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•  Kritische  Beurtheilungen. 


Hebräitche  Sprachlehre  für  Anfänger,  von  H.  Ewald.    Mit  einem 
üebnngsbuche.  Leipzig.  Habn'sche  Verlagsbctcbh.  1842. 

Die  nachfolgende  Besprechung  dieser  schon  vor  sieben  Jah- 
ren erschienenen  Sprachlehre  soll  vornehmlich  für  eine  zweite  Auf- 
lage, die  wohl  nicht  mehr  lange  ausbleiben  wird,  die  erforderlichen 
Wiuke  geben,  wie  die  Brauchbarkeit  dieser  verdienstlichen  Arbeit 
des  berühmten  Grammatikers  in  mehr  als  Einem  Stücke  erhöhe 
werden  könne.  Es  liegen  zwar  bereits  zwei  kleinere  Schriften 
vor,  welche  einer  CJeberarbeitung  dieses  Buches,  gerade  in  der 
Richtung,  welche  auch  dem  Ref.  die  wichtigste  ist,  zum  Behuf 
einer  volleren  Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  der  Anfänger, 
dienlich  und  förderlich  sind:  das  1845  erschienene  Elementar- 
bnch  der  hebräischen  Sprache,  eine  Grammatik  für  Anfanger  mit 
—  Uebungsstücken ,  von  Seff er;  und  das  hebräische  Lesebuch 
von  Carl  Schwarz,  1847.  Während  da»  erstere  Buch,  so  zu 
sagen,  eine  popularisirte  Ewald' sehe  Sprachlehre  giebt,  die  wobt 
von  dem  Meister  theilweise  nicht  als  Fleisch  von  seinem  Fleisch 
wird  anerkannt  werden ,  dennoch  aber  wegen  der  Brauchbarkeit 
für  den  Unterricht  verglichen  und  berücksichtigt  an  werden  ver- 
dient; ist  das  Schwars'sche  Leaebuch  eben  das  auf  dem  Titel 
der  Ewald'schen  Sprachlehre  5  Jahre  zuvor  versprochene  CJebungs- 
buch  und  fördert  somit  theils  unmittelbar  die  Benutzung  derselben 
io  hohem  Maasse,  theils  ist  durch  die  drei  Anhange  einer  neuen 
Auflage  der  Sprachlehre  in  anerkennenswerther  Weise  vorgear- 
beitet, wie  solches  bereits  in  diesen  Jahrbüchern  52, 1.  S.  69  ff. 
zur  Sprache  gebracht  worden  ist. 

Was  jedoch  diese  zwei  Schriften  für  sich  zu  erreichen  such- 
ten: eine  übersichtlichere,  verständlichere  und  theilweise  mehr 
ausführliche  Fassung  der  hebräischen  Spracherscheinungen  und 
Regeln  auf  Grund  der  Ewald'schen  Forschungen  zugeben,  dieae  , 
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Vortheile  mochte  Sch  einer  neuen  Auflage  der  Sprachlehre  für 
Anfänger  selbst  zuwenden,  indem  ich  einen  Beitrag  zu  geben  ver- 
suche zur  Vervollständigung  und  Umänderung  derselben ,  wie  ich 
aie  im  Interesse  der  Schule  für  nothwendig  halte. 

Freilich  haben,  sich  schon  Stimmen  verlauten  lassen,  selbst 
zugegeben,  Ewald  habe  wesentliche  Verdienste  um  die  hebräische 
Sprachforschung,  so  sei  doch  gerade  diese  Schulgrammatik  nicht 
geeignet,  ihrem  Zweck  zu  entsprechen.  Man  thne  besser  daran, 
fortwahrend  den  Anfang  wenigstens  zu  machen  mit  den  als  prak- 
tisch bewährten  Lehrbüchern  von  Gesenius;  nachtraglich  möge 
man  immerhin  diese  oder  jene  Feinheit  der  Ewald'schen  Beob- 
achtungen sich  aneignen  und  so  den  Grund  des  Baues  an  seiner 
Hand  tiefer  legen.  Es  ist  jedoch  hier  nicht  der  Ort,  die  Gründe 
für  und  gegen  diese  Ansicht  weitläufig  zu  erörtern.  Auch  habe 
ich  mich  bereits  früher  aus  Veranlassung  einer  beurteilenden 
Anzeige  der  ed.  alt.  emend.  des  Lexicon  man.  Hebraicum  et 
Chaldaicum  lat. elab. G.  Gesenius,  1847.  (N.Jahrbb.  48, 3.  S.  245  ff.) 
dahin  ausgesprochen,  dass  ich  glaube,  in  solchem  Falle  würde  eben 
der  Spruch  vom  neuen  Most  und  den  alten  Schläuchen,  vom  neuen 
Lappen  und  alten  Kleid  sich  bewahrheiten. 

Es  mag  hinreichen,  einmal  auf  die  unbestreitbare  Thatsache 
hinzuweisen,  dass  auch  solche  Ausleger  des  A.  T.,  welche  in  Son- 
stigem aus  mancherlei  Gründen  sich  mit  den  Ewald' sehen 
Schriften  nicht  befreunden  zu  können  glauben,  jedenfalls  seine 
grammatische  Meisterschaft  anerkennen  und  vorherrschend  nicht 
mehr  auf  die  für  ihre  Zeit  aehr  verdienstliche  Sprachlehre  von 
Gesenius,  sondern  auf  die  sprachlichen  Werke  von  Ewald 
sich  stützen  und  berufen.  Ich  nenne  beispiclshalbcr  nur  den  Com- 
meotar  Hengstcnberg's  zu  den  Psalmen,  ein  Buch,  das  kein 
Theologe  ungelcsen  lassen  sollte,  weil  es  eine  eben  so  gründliche 
als  vielseitige  Erklärung  des  Psalm  buch  es  giebt  und,  abgesehen 
von  einigen  noch  nicht  gehörig  geläuterten  Sondermeinungen ,  in 
höchst  erfreulicher  Weise  einen  Fortschritt  dieses  Theologen  zu 
wirklich  gesunder  Exegese  beurkundet.  Wie  nun,  wenn  der 
hebräische  Sprachjünger  sich  beim  Studium  des  A.  T.  fort  und 
fort  auf  Ewald 's  Grammatik  verwiesen  sieht  und  an  der  Hand 
derselben  fortstudiren  soll,  während  er  zuvor  nur  seine  Schul- 
grammatik von  Gesenius  oder  auch  dessen  Lehrgebäude  kannte 
und  benutzte,-  wird  er  nicht  bei  der  grossen  Differenz  dieser  bei- 
den Grammatiker  in  höchst  wesentlichen  Dingen,  in  Terminologie, 
Anordnung  des  grammatischen  Stoffes,  in  der  ganzen  Sprachan- 
schauung die  grösste  Mühe  haben,  sich  bei  dem  neuen  Meister 
zurecht  zu  finden?  Dies  um  so  mehr,  da  eine  Grammatik,  wie  die 
Ewald1  sehe,  nicht  blos  nachgeschlagen,  sondern  studirt  sein  will. 
In  den  meisten  Fällen  wird  die  Folge  dieses  Doppelregiments  zweier 
Sprachlehrer  in  den  Schulen  keine  andere  sein,  als  dass  der  Eine 
derselben  von  den  Studirenden  beiseite  gelegt  und  der  Andere 
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nicht  gehörig  verarbeitet  wird,  weil,  wie  wir  ja  leider  wissen,  der 
Jüu-er  der  philosophischen  und  theologischen  Weisheit  auf  der 
üochschtile  gmr  wenig  Zeit  und  Lust  hat,  aich  mit  alttcstament- 
lichen  Studien  sonderliche  Mühe  zu  geben.  Im  Interesse  dieser 
Studien  rnuss  demnach  dringend  gewünscht  werden,  dass  schon  der 
Anfänger  mit  den  Sprachwerken  Ewald'a  bekannt,  ja  vertraut 
werde;  und  diesem  Wunsche  ist  eben  der  Verf.  mit  der  in  Frage 
»lebenden  Sprachlehre  entgegen  gekommen. 

Dieselbe  ist  aber,  und  dies  ist  die  zweite  Vorbemerkung,  die 
noch  vorauszuschicken  ist,  achoo  in  ihrer  jetsigen  Gestalt  und 
noch  mehr,  wenn  da  und  dort  im  Einzelnen  den  Bedürfnissen  der 
Anninger  vollere  Rechnung  getragen- wird,  gar  wohl,  ja  in  gewis- 
sem Sinn  vorzüglich  geeignet,  einen  ganz  tüchtigen  Grund  iu 
hebräischen  Sprachkcnntnissen  zu  legen.    Die  Mühe,  aich  in  die- 
selbe vollständig  hineinzuarbeiten,  ist  unleugbar  grösser,  nicht 
blos  für  den  Schüler,  sondern  auch  für  den  Lehrer,  als  dies  bei 
der  Grammatik  von  Geaenius  der  Fall  war.  Letztere  hat  sogar, 
was  die  praktische  Brauchbarkeit  betrifft,  obenhin  angesehen,  dies 
and  das  voraus,  sie  ist  bequemer  zugeschnitten,  scheinbar  abge- 
rundeter and  in  der  That  von  dem  Standpunkte  früherer  Sprach- 
forschung aus  vollendeter.    Geseniiis  hat  es  wirklich  trefflich 
f erstanden,  dasjenige,  worüber  er  zu  gebieten  hatte,  der  Schule 
nutzbar  zu  machen,  seiu  Metall  auch  als  Scheidemünze  auszuprä- 
gen.   Er  ist  übersichtlicher,  grossentheils  verständlicher,  dem 
Anfanger  insbesondere  zugänglicher,  als  Ewald.    Benutzt  aber 
der  Letztere  die  mehr  formalen  und  äusserlichen  Vorzüge  aeiues 
Vorgängers  und  eignet  sich  an,  was  derselbe  in  lauger  Jahre 
Lcbung  gelernt  hatte  und  was  eben  nicht  auf  einmal  gelernt  ist, 
dem  genialen  Sprachforscher  vielleicht  noch  schwerer  fällt,  sich 
recht  auf  den  Standpunkt  des  Anfängers  zu  stellen*  so  ist  keine 
Fuge,  dass  unsere  Schüler  eine  weit  gediegenere  Schulgrammaük 
für  das  Hebräische  in  die  Hand  bekommen,  als  die  ihrer  Lehrer 
seiner  Zeit  gewesen  war.    Denn  dass  Derjenige,   welcher  mit 
Hecht  iu  unseren  Tagen  als  der  Meister  der  hebräischen  Sprach- 
wissenschaft anerkannt  ist,  nicht  blos  vieles  Einzelne  schärfer  be- 
dachtet, tiefer  erkannt  und  begründet  hat,  sondern  auch  eine 
hesooders  glückliche  Gabe  besitzt,  das  Einzelne  in  gegenseitige 
Beziehung  und  Zusammenhang  zu  bringen,  das  Ganze  zu  beherr- 
schen und  zu  ordnen,  welcher  Unbefangene  möchte  das  leugnen  ? 
Diese  Frage  ist,  wie  oben  bemerkt,  thatsächlich  schon  entschieden. 
Und  obschon  eine  tiefere  Begründung  und  schärfere  Untersuchung 
des  Grammatikers  unstreitig  für  den  Lernenden,  zumal  den  An- 
langer,  mitunter  mit  sich  bringt,  dass  es  ihm  schwieriger  wird  zu 
folgen,  um  so  mehr,  wenn  auch  die  Sprachweise  des  Meisters 
manches  Ungewohnte  hat;  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  wahr, 
das*  im  Grunde  alles  in  seiner  letzten  Wurzel  Erkannte  doch  zu- 
gleich auch  das  Klarste  ist.    Es  springt  der  oberflächlichen  Be 
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trachtung  vielleicht  nicht  so  schnell  in  die  Augen  und  wird  minder 
rasch  angeeignet,  aber  einmal  erfasst,  dringt  es,  auch  tiefer  in  den 
Geist  des  Lernenden  ein  und  wirkt  nachhaltiger.  Die  Ausdrucks- 
weise Ewaid  a  aber  ist  im  Ganzen  nur  für  den,  der  entweder  bei 
grammatischen  Dingen  nur  in  herkömmlichen,  besonders  fremd- 
wörtlichen Formeln  oder  — •  nicht  zu  denken  gewohnt  ist,  schwie- 
rig und  unverständlich,  für  den,  der  sich  vom  Föhrer  in  die  Sache 
willig  hineinfuhren  lassen  will  und  kann  ,  meist  völlig  zugänglich, 
wie  ich  mich  selber  durch  längere  Erfahrung  im  Unterricht  über- 
zeugt habe;  ja  in  vielen  Fällen  wird  man  gerade  in  dieser  Bezie- 
hung durch  das  ungemein  Treffende  und  Einfache  des  Ausdrucks 
überrascht  werden  und  gestehen  müssen,  man  hatte  nicht  geglaubt, 
dass  so  tiefeingehend  geredet  werden  könne  in  so  schlichten  hei* 
raathlirhen  Worten.  Eine  beinahe  ängstliche  Vermeidung  der 
nicht  durchaus  nothwendigen  Fremdwörter  zeichnet  nämlich  auch 
diese  wie  alle  Schriften  Ewalds  aus.  Dass  einzelne  Ausnahmen 
von  diesen  eben  gerühmten  Vorzügen  des  Ausdrucks  sich  finden  u. 
die  Eigentümlichkeit  des  Verfs.  einen  Mangel  an  Bündigkeit  und 
Klarheit  herbeifuhrt ,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Wir  kommen 
auf  Einzelnes  zurück. 

Soll  nun  zuerst  im  Allgemeinen  angegeben  werden,  was  die 
Ausstellungen  an  der  vorliegenden  Sprachlehre  und  die  Wünsche 
für  eine  neue  Ausgabe  seien ,  so  lässt  sich  dies  kurz  zusammen- 
fassen. Mit  Beibehaltung  und  Steigerung  der  bisherigen  Vorzüge 
sollen  diejenigen  Mängel  vermieden,  diejenigen  praktischen  Be- 
quemlichkeiten angeeignet  werden,  welche  vermieden  und  welche 
besessen  zu  haben  den  Büchern  von  G  esenius  eine  so  lange  und 
noch  jetzt  schwer  zu  verdrängende  Herrschsft  in  den  Schulen  ver- 
schafft hat.  Wohl  Hesse  sich  vielleicht  sagen,  für  manche  dieser 
gerühmten  Vorzüge  möchte  Ewald  sich  alles  Ernstes  bedanken, 
sie  erschienen  nur  dem  oberflächlichen  Beobachter  als  Vorzuge, 
seien  aber  häufig  nur  glanzende  Fehler.  Bis  auf  einen  gewissen 
Grad  ist  dies  richtig.  Wer  gewohnt  ist,  seine  Lehrlinge  auf  die 
grüne  Weide  zu  führen,  allen  Fasern  und  Adern  und  Wurzeln  der 
Erscheinungen  nachzugehen,  ja  das  ganze  Gewächs,  wie  es  leibt 
und  lebt,  vor  unsern  Augen  gleichsam  entstehen  zu  lassen  —  und 
mit  diesem  Gleichniss  ist  das  Eigentümliche  der  Ewald 'sehen 
Sprachbehandlung,  das  sogenannte  Genetische  derselben,  wohl  am 
deutlichsten  bezeichnet  — :  Dem  kann  nicht  zugerouthet  werden, 
er  solle  es  In  dem  und  dem  Stücke  machen  wie  ein  Anderer  vor 
ihm,  der  ein  recht  brauchbares  Herbarium  mit  Verstand  und  Ge- 
schmack geordnet,  rnbricirt  und  registrirt  hat.  Es  sei  auch  ferne, 
derlei  zu  verlangen!  Die  ganze  Anlage  des  Buches  und  zwar  ge- 
rade in  ihren  Eigentümlichkeiten,  z.  B.  die  neu  eingeführte  Vor- 
anstellang  der  Lautlehre,  überhaupt  die  Vertheüung  und  Ordnung 
des  Stoffes,  die  Frische  und  Naturwüchsigkeit  (Originalität)  der 
Anschauung,  sowie  der  Darstellung  der  Sprachgesetze ,  selbst 


Digitized  by  Google 


Ewald:  Hebräische  Sprachlehre. 


7 


grosseotheils  das  Nene  in  der  Bezeichnung  und  Terminologie,  die 
Scheu  vor  allem  todten  Formelnwesen,  daa  Ausacheiden  aller  ge- 
lehrten Zu rüstung,  die  dem  Anfänger  entbehrlich  ist;  diet  Alle* 
rechne  ich  zu  den  Vorzügen,  welche  beitubehaiten  tind.  Besei- 
tigt aber  und  weit  mehr  aia  in  der  ersten  Auagabe  vermieden  soll- 
ten  werden  ror  Allem  die  ungebührlich  fielen  Druckfehler,  die 
in  einem  Buch  für  Anfänger  zweimal  störend  sind  (Schwarz 
zahlt  in  seinem  Verzeichnis*  weil  nicht  Alles  auf);  der  jedenfalls 
io  einzelnen  Anmerkungen  zu  enge  nnd  sparsame  Druck,  besondere 
icr  hebräischen  Schrift,  welche  durchatia  grosser  und  vornehmlich 
in  den  Vocal-  und  Accentzeichen  schärfer  werden  muss,  wenn 
diese  Sprachlehre  ein  Schulbuch  sein  soll;  ferner  der  Mangel  an 
auseinanderhaltenden  Absätzen  und  noch  ausführlicheren  tabella- 
rischen f  ebersichten  innerhalb  der  einzelnen  Paragraphen;  end- 
lich der  höchst  fühlbare  Mangel  eines  oder  vielmehr  zweier  Re- 
gister in  der  Art,  wie  sie  die  fünfte  Auflage  des  Lehrbuches  vom 
Jahre  1B44  giebt,  ja  da  und  dort  in  noch  ausführlicherer  Weise. 
Dies  sind  die  Wünsche,  deren  Befriedigung  die  Schule  in  Betreff 
der  äusseren  Einrichtung  des  Buches  dringend  fordern  muss. 

Diese  ausser  liehen  Mängel  hängen  zum  Theil  zusammen  mit 
ionerlichen  Gebrechen.    Nicht  selten  fehlt  es  an  scharfer  Aus- 
einanderhaltung  und  Trennung  dessen,  was  als  Sprachgesetz  gilt 
und  fest  eingeprägt  werden  muss,  von  dem,  was  znr  Erläuterung 
dient  und  Sache  der  Voruntersuchung  oder  auch  der  blossen  Ver- 
muthung  ist,  —  der  allgemeinen  Regel  von  der  Ausnahme  oder 
selteneren  Erscheinung,  ~  des  wesentlichen  Inhaltes  eines  Para- 
graphen von  dem,  was  in  die  Anmerkungen  theils  in  den  Text, 
theil«  unter  den  Text  gehört.  Umgekehrt  ist  Zusammengehöriges 
mitunter  auseinander  gerissen,  nicht  an  Einem  Ort,  sondern  au 
mehreren  abgehandelt,  so  dass  der  Schüler  Mühe  hat,  zusammen 
zn  lesen ,  was  er  doch  als  einzelne  Erscheinungen  desselben  Ge- 
setzes bei  einander  haben  muss.    Was  hindert  z.  B.  die  Eigen- 
tümlichkeit und  die  verschiedenen  Fälle  der  sogenannten  halb- 
offenen Silben  gleich  §.  14  oder  sonst  wo  etwa  in  folgender  Weise 
zu  beschreiben  und  zusammenzustellen:  Halboffene  Silben  finden 
fich  und  entstehen  a)  selten  bei  Stammbildungen  yia»  rata 
s.  §.  163,  b)  gewöhnlich  bei  Umbildungsformen,  entweder  wo  ein 
starker  Vocal  sich  auflöst  "bim  «mn,  oder  bei  lose  hinzugefügten 
Vor-  und  Nachsatzsilben,  z.  B.  r^rrt  qann  aroa,  oder  in  Silben, 
die  durch  Wegwerfung  eines  Schva  compos.  entstanden  sind 
rro?  ?    Anf  diese  Art  hätte  der  Leser  Gelegenheit,  ein  für 
allemal  zu  einer  vollständigen  und  klaren  Einsicht  der  Sache  zu 
kommen,  die  ihm,  wenn  nur  da  und  dort  gelegentlich  davon  gere- 
det wird,  ohne  Noth  erschwert  wird.    Zu  dem  Zusammengehöri- 
ge«, das,  selbst  ohne  die  erforderliche  Verweisung,  an  mehreren 
Orlen  zerstreut  und  nicht  ohne  Wiederholungen  abgehandelt  ist, 
gebort  *.  B.  auch  die  Bedeutung  des  stat.  coustruetus,  der  Infinitive 
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und  dergl.  Eine  Ineinanderarbeitung,  besondere  des  zweiten 
Theilea  litt.  C.,  „Verhältnisse  des  Wortes  im  Satze"  u.  des  dritten 
Theiles  litt.  A. ,  1.  „Entstehung  und  Ausdehnung  des  einfachen 
Satzes"  ist  in  dieser  Beziehung  ein  sehr  nahe  liegender  Wunsch 
und  ein  Bcdurfhiss,  das  zumal  bei  einem  Buch  für  die  Schule  be- 
friedigt werden  imiss.  Aus  Veranlassung  des  eben  erwähnten 
Abschnittes  über  den  stat.  constr.  muss  etwas  Weiteres  erwähnt 
werden,  worin  der  Inhalt  im  Allgemeinen  einer  Nachbesserimg 
bedarf.  Hier  heisst  es:  „das  Nomen  hat  als  seine  eigenthümliche 
Ergänzung  den  Status  construetus,  und  zwar  zeigt  sich  das  1)  am 
stärksten,  wenn  das  Nomen  in  seiner  eigensten  Art,  d.  i.  als  Sub- 
stantiv, einem  Worte  gleicher  Kraft  und  Selbstständigkeit  begegnet, 
wo  blosse  Beiordnung  oder  auch  lose  Unterordnung  des  zweiten 
(im  Accusati?)  den  Sinn  nicht  erreicht  und  nur  die  strenge  Unter- 
ordnung genügt  u.  8.  w."  Das  ist  nicht  die  klare  und  bündige 
Sprache,  die  eine  Grammatik  für  Anfänger  verlangt.  Hier  wie 
auch  an  anderen  Orten  ist  das  Bestreben,  zweierlei  Anforderungen 
zugleich  zu  genügen,  einmal  der  tiefen  Auffassung  der  Sache  in 
ihren  letzten  Gründen  und  sodann  der  möglichsten  Kürze  des  Aus- 
druckes, unverkennbar,  aber  gerade  dadurch  kommt  Dunkelheit 
der  Fassung  heraus,  es  ist  zu  wenig  und  zu  viel  gesagt.  Häufig 
ist  das  Streben  nach  Kürze  so  sehr  vorherrschend ,  dass  darunter 
nicht  blos  die  Klarheit,  sondern  auch  die  Vollständigkeit  entschie- 
den nothleidet. 

Zum  Beleg  hiefür,  sowie  für  Manches  von  dem  eben  Gesag- 
ten ,  diene  uns  der  Abschnitt  über  die  Zahlworter.  In  drei  Para- 
graphen auf  1%  Seiten  ist  hier  Alles  zusammengedrängt,  was  über 
Form  und  Construction  der  Zahlwörter  zu  sagen  ist.  Schon  zum 
voraus  tritt  hier  die  Befürchtung  ein,  ob  der  grosse  Stoff  auf  so 
geringem  Räume  Platz  finde.  Bei  näherer  Einsicht  rechtfertigt 
sich  diese  Furcht  nur  zu  sehr  und  die  vorhin  gerügten  Mängel  in 
Betreff  der  Anordnung,  Klarheit  des  Ausdruckes  und  Vollständig- 
keit lassen  sich  an  diesem  Beispiel  überzeugend  nachweisen.  Schon 
die  Ucberschrift  ist  unklar  u.  lückenhaft,  sie  lautet:  „Anhang.  — 
Zusammenhang  der  Zahlwörter*1.  Ueber  "inst  heisst  es:  „das 
Wort  gilt  als  Adjcctiv,  kann  aber  gleich  den  übrigen  Zahlen  nach 
§.  269,  3.  als  ein  leeres  Nomen  betrachtet  und  so  wenigstens 
selbst  im  status  constr.  einem  vorigen  Nomen  untergeordnet  wer- 
den. Lev.  24,  22.  2  Kon.  12, 10.  Je*.  36,  9."  Schlägt  nun  der 
>  Anfänger,  um  der  dunklen  Rede  Sinn  zu  verstehen,  die  angeführten  * 
Stellen  nach,  so  findet  er  Beispiele,  welche  zeigen,  dass  *mx  auch 
nach  einem  Nomen,  das  im  status  constr.  steht,  sich  findet.  Diese 
versteht  er  zwar,  was  aber  seine  Sprachlehre  ihm  sagt,  bleibt  ihm 
nach  wie  vor  unklar,  oder  vielmehr  er  muss  es  für  falsch  halten. 
Eben  so  ferner:  „ —  status  constr.  w  TOd}  kann  zwar  als  Adjectiv 
verbunden  werden,  setzt  sich  aber,  da  es  eigentlich  ein  Paar  be- 
deutet, lieber  im  status  constr.  vor".    Bekanntlich  kann  nicht 
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*:r ,  wohl  aber  n*:ty  als  Adjectiv  verbunden  werden.  Hier  aber 
findet' s  der  Schuler  von  rt'  gesagt  und  merkt  vielleicht  gar  nicht 
oder  erst  nach  lauter  Zeit,  das»  das  fehlende  Comma  vor  „kann" 
(welchen  Druckfehler  auch  Schwarz  übersehen  hat)  und  die 
Kurze  des  Ausdrucks  ihn  irre  gefuhrt  haben.  Gut  bezeichnet  die 
Sache  das  grössere  Lehrbuch :  ist  eigentlich  ein  Substantiv, 
das  sich  aber  einem  Adjectiv  sehr  genähert  hat.  woher  der  Ge- 
schlechtsunterschicd'4.  Auch  die  dem  Anfänger  ohnedies  fremd- 
artige Erscheinung,  dass  das  Geschlecht  der  Zahlwörter  3-  10 
sich  gerade  umgekehrt  verhält  zum  Geschlecht  des  dabei  stehen- 
den Substantivs,  wird  ihm  durch  die  überaus  gedrängte  Darstel- 
lung des  §.  sicherlich  nicht  einfach  genug  nahe  gelegt  und  aufge- 
klärt. Auch  befremdet,  dass  gesagt  wird,  diese  Zahlwörter  kön- 
nen für  das  Fem.  diese  Endung  abwerfen.  Also  sie  werfen  sie 
nicht  gewöhnlich  ab  ?  Die  wenigen  Ausnahmen,  wo  Femininformen 
mit  Femininsubstantivformen  verbunden  vorkommen,  rechtfertigen 
diese  letztere  Fassung  gewiss  nicht. 

Ob  so  unbedenklich,  wie  §.  208  geschieht,  gesagt  werden 
kann,  ,,/n  der  Verbindung  der  Einer  mit  der  Zehn  richte  sich  das 
untergeordnete  Wort,  d.i.  die  Zehn,  auf  eigentümlich  neue  Weise 
nach  dem  Geschlecht  der  Einer44,  möchte  zu  bestreiten  sein. 
Vielleicht  wäre  es  vorsichtiger,  ohne  Erklärung  der  Sache  einfach 
das  Thatsächliche  zu  geben  und  etwa  zu  sagen :  „bei  den  Zusam- 
mensetzungen der  Zahlen  11 — 19  findet  die  obige  (§.  267)  Genus 
reget  nur  in  Betreif  der  Einer,  nicht  aber  in  Betreif  der  Zehn  statt, 
vielmehr  bei  einem  Subst.  masc.  steht  its  (nicht  rinjte^),  z.  B. 
•to  in*,  nrbc;  bei  einem  Subst.  fem.  rnas  (mit  erweichter 
Femininendung)*  «.  B.  nntes  nna  —  rnte?  rrobtt).  Für  in»  sowohl, 
als  für  rr.x,  findet  sich  aber  auch  tl-?,  eine  Form  von  dunklem 
Ursprung  "  Im  §.  268  wird  Mehrere«  vermisst,  was  auch  der 
Anfänger  wissen  muss:  wie  die  Verbindung  der  Zehner  mit  den 
Einern  in  den  Zahlen  20—90,  eben  so  der  Einer  und  Zehner  mit 
Hundert  und  Tausend  bewerkstelligt  wird ,  welche  Stellung  die 
Zahlen  unter  sich  annehmen  können,  wie  es  mit  dem  Geschlecht 
der  Einer  vor  Hundert  und  Tausend  zu  halten  ist,  auch  ob  und 
wann  ein  verbindendes  l  nothwendig  wird. 

Nicht  minder  lückenhaft  ist  §.  269.  Es  fehlt  die  so  häufige 
Ausdrucksweise  ct::  roria ,  so  wie  die  Angabe  der  natür- 
lichen Stellung  der  Zahlen  u.  des  gezählten  Nomens  ov»  m-z^z  ■ 
es  fehlt  die  Bemerkung,  dass  bei  Zählung  von  Monaten  und  Jahren 
auch  bei  den  Zahlen  1 — 10  die  Cardinalzahlen  gebraucht  werden. 
Auch  sollte  nach  dem  Satz:  „von  den  Zahlen  über  Zehn  sind 
solche  Zahladjective  nicht  abgeleitet",  die  positive  Angabe  folgen, 
dass  man  in  diesem  Falle  die  Cardinalzahlen  gebraucht.  Warum 
bei  diesen  und  den  übrigen  Regeln  über  die  Zahlwörter  keine 
Beispiele  oder  Verweisungen  auf  Stellen  sich  finden ,  ist  gleich- 
falls nicht  einzusehen.    Statt,  wie  es  der  Leser  erwartet,  die  Art 
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der  Ausdrucksweise  für  Distributivzahlen  liier  zu  nennen,  wird  dies 
erst  §.  303  gelegentlich  nachgeholt. 

Ueber  den  Numerus  des  gezählten  Nomens  findet  sich  nur 
§.  287  a.  E.  eine  unzureichende  Bemerkung,  in  diesem  Abschnitt 
aber,  der  von  den  Zahlwörtern  handelt,  ist  von  diesem  bekanntlich 
sehr  eigentümlichen  Gegenstand  der  hebräischen  Grammatik  gar 
nicht  die  Rede.  Ueber  Stellung  von  djb  und  Bedeutung  dieses 
anch  im  Dual  d*wd  häufig  vorkommenden  Wortes  für  „mal"  findet 
der  Anfänger  auch  keine  Aufklärung,  eben  so  wenig  über  die  Bei- 
•  spiele ,  in  denen  bei  einem  Zahlwort  oder  bei  einem  gezählten 
Nomen  der  Artikel  steht,  oder  in  denen  nach  den  Zahlwörtern 
gewisse  Substantivs,  die  sich  auf  Zeit  oder  Maassangaben  bezie- 
hen, ausgelassen  werden. 

Hiermit  mag  hinreichend  bewiesen  sein,  das«  nicht  zu  viel 
gesagt  ist,  wenn  in  diesem  Abschnitte  Klarheit  und  Vollständigkeit 
vermisst  und  eine  mehr  übersichtliche  Anordnung  gewünscht  wird. 
In  letzterer  Beziehung  möchte  für  die  §§.  267—269  etwa  folgende 
Anordnung  erschöpfend  und  für  den  Unterricht  brauchbar  sein : 

I.  Cardinalsahlen.  1)  Ihre  Form,  mit,  so  weit  es  nöthig,  voll- 
ständiger Liste  aller  Zahlen  von  1—10,000,  namentlich  auch  der 
von  11—20.  Was  zur  Erläuterung  zu  sagen  ist,  auch  die  Ver- 
weisung auf  §.  80  (Zahlzeichen),  würde  in  Anmerkungen  nachge- 
tragen; 2)  ihr  Verhältniss  im  Satz:  a)  das  Genus  der  Zahlwörter 
vor  masc.  und  fem.;  b)  die  Stellung  und  Verbindung  derselben, 
theils  unter  sich,  theils  in  Verbindung  mit  Substantiven ;  c)  der 
Numerus  des  Gezählten,  wobei  in  einer  Anmerkung  die  Auslas- 
sung gewisser  Substantive  zu  erwähnen  wäre;  d)  die  Zahlwörter 
in  Verbindung  mit  dem  Artikel. 

II.  Ordinalzahlen.  1)  Ihre  Form;  2)  ihr  Verhältniss  im  Satz, 
bei  den  Zahlen  1—10  und  sodann  bei  denen  über  10.  In  einer 
Anmerkung  wäre  rw an  ==  Viertheil  zu  erwähnen,  so  wie  die 
Auslassung  von  oi\,  z.  B.  «Hn^  roatfa. 

III.  Distributivzshlen. 

IV.  Multiplicativzahlen,  nebst  einzelnen  eigentümlichen 
Bildungen,  z.  B.  5a\  räh,  "Vi*»  o-*a-i,  wste«? 

Wie  bei  den  Zahlwörtern  möchte  auch  sonst  eine  Voranstel- 
lung der  Bildung  (Form)  vor  Erörterung  der  Bedeutung  thunlich 
und  zweckmässig  sein. 

Es  möge  nun  noch  eine  Besprechung  von  Einzclnheiten  fol- 
gen, welche  berücksichtigt  zu  sehen  ich  wünschen  möchte,,  ohne 
mir  anmaassen  zu  wollen,  als  könnte  ich  lauter  durchaus  annehm« 
bare  Vorschläge  machen. 

Die  inhaltreiche  einleitende  Abhandlung  von  der  hebräischen 
Sprache  überhaupt  sollte  ja  mit  den  Schülern  durchzusprechen 
nicht  versäumt  werden,  versteht  sich,  nicht  bevor  sie  genauere 
Bekanntschaft  mit  dem  Hebräischen  gemacht  haben,  wie  dies  wohl 
auch  von  der  Lautlehre  und  anderen  Theilen  der  Grammatik 
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gesagt  werden  mnss.  Denn  du  ist  eben  der  Unterschied  einer 
wissenschaftlichen  Grammatik  von  einer  unwissenschaftlichen,  dass 
sie  nicht  Stuck  für  Stück  mit  den  Anfängern  vorgenommen  werden 
kann.  Und  es  ist  erat  noch  gut,  wenn  eine  Grammatik  so  angelegt 
»t,  dass  sie  diese  verkehrte  Methode  nicht  begünstigt  und  viel- 
mehr dazu  uöthigt,  die  Schuler  zuerst  durch  Leetüre  mit  den  ein- 
leben Spracherscheiiinngen  bekannt  zu  machen,  nach  und  nach 
daraus  die  Gesetze  abzuleiten  und  dann  erst  die  zusammenhän- 
gende Fassung  derselben  in  ihrer  Grammatik  mit  ihnen  durchzu- 
sprechen. Beim  ersten  Anfang  hat  der  Unterricht  nichts  als  die 
Uebersichten  und  Beispiele  der  Grammatik  zu  entnehmen,  und  erst 
wenn  diese  sich  eingeprägt  haben,  hat  der  ordnende  Geist  ihrer 
Regeln  darüber  zu  kommen.  —  Dies  musste  gesagt  werden,  weil 
es  scheinen  will,  als  ob  vielfach  der  Grund,  warum  man  aich  mit 
wissenschaftlich  geschriebenen  Sprachlehren  in  den  Schulen  so 
schwer  befreundet,  in  dem  Mangel  an  den  richtigen  methodischen 
Grundsätzen  zu  suchen  sei. 

In  jener  Einleitung  nun  möchte  ich  nur  auf  Weniges  aufmerk- 
sam machen,  das  etwa  zu  andern  oder  zu  vervollständigen  wiire. 
In  §.  3  wäre  am  Ende  eine  Hinweisung  auf  Nehero.  8,  8.  mit  kur- 
ser Erläuterung  anregend  für  den  Leser,  auch  vielleicht  mit  Ver- 
weisung auf  Dan.  1,  4.  eine  Berichtigung  des  vielfach  verbreiteten 
Irrthums  der  Benennung  „chaldäische  Sprache*1  am  Platz.  In  §.  4 
ist  der  Ausdruck  „Bildung  (Form)  ist  der  herrschende  Grundsatz 
des  Semitischen  geworden1'  zu  kurz  und  nicht  verstandlich  genug. 
Auch  dürfte  bei  Nennung  der  Vorzüge  des  Semitischen  die  Eigen- 
tümlichkeit der  Kurze  in  Form  und  Satzbildung,  wie  überhaupt 
der  Unterschied  von  den  sogenannten  classischen  Sprachen,  kurz 
besprochen  werden.  Mehrcres  Gute  findet  sich  hierüber  in  einer 
Abhandlung  von  Bäum  lein  in  der  Berliner  Zeitschrift  über 
GymnasWlwesen,  worin  der  Vorschlag  Hrn.  Dr.  Fu  nkhänel's, 
den  Unterricht  des  Hebräischen  aus  den  Gymnasien  zu  verbanuen, 
beleuchtet  und  zurückgewiesen  wird. 

In  §.  10  ist  das  angeführte  i-'  nicht  ein  Beleg,  sondern  eine 
Ausnahme  der  Regel,  dass  jedem  Vocal  e  ein  Mitlaut  (warum  wird 
oicht  neben  „Vocal"  das  gleichberechtigte  Fremdwort  „Consonant" 
beibehalten?)  vorhergehen  müsse.  Denn  dass  *  wie  k  den  spir. 
leuis  ausdrucke,  kann  nicht  ohne  Weiteres  zugegeben  werden. 

Statt  hinterlautender  Vocal  §.  12  würde  ich  den  üblichen 
Namen  „HüJfsvocal"  beibehalten.  Auch  würde  a.  E.  richtiger  ge- 
sagt, dass  ein  solcher  Vocal  in  den  Nomiualbildungen  (§.  146) 
nicht  blos  stark,  sondern  in  der  Kegel  eindringe.  Mittelsilbeu 
j.  13  scheint  kein  glücklich  gewähltes  Wort  zu  sein. 

15  erwartet  man  hm  so  mehr  eine  unterscheidende  Erklä- 
rung der  Ausdrucke:  „Erweichung  —  Verkürzung",  da  §.  22  das 
Fe6ergclien  VOD  8  *n  e  B'9  Verkürzung,  Abschwachung,  bezeichnet 
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ist,  während  dieselbe  Erscheinung  §.  16  als  Beispiel  der  Erwei- 
chung aufgerührt  wird. 

§.  16  sollten  die  Fälle  n  (als  Artikel)  "Phi*  ihn  berührt  sein. 

§.  17  a.  A.  wird  wohl  gesagt  werden  müssen:  „Sie  verhallen 
1)  nach  dem  Tone  beständig  in  die  breiteren  und  stumpferen 
Laute  S  Ö  yjp  brw ,  im  Tone  in  die  tonlangen  Vocale  e  ö  fcw 
VT-'S  wobei  sich  übrigens  fragt,  ob  es  nicht  richtiger  wäre,  diese 
Fälle  unter  die  Beispiele  für  Verküraung  und  Verlängerung  zu 
stellen. 

§.  22  dürfte  der  Vollständigkeit  wegen  auch  W  statt  pr»? 
angeführt  sein. 

§.  25  beizufügen  e  +  e  =  e  nato  —  rwto. 

§.  27  a.  E.  „fremde  Vocaleu  bedarf  einer  Erklärung,  zumal 
da  von  der  Sache  zuvor  noch  nicht  die  Rede  war.. 

§.  29  trüge  es  zur  Verständlichkeit  für  den  Anfänger  bei, 
wenn  die  lateinischen  Namen  gutturales,  liquidac,  mutae  beigefugt 
würden.  Dass  die  Halbvocale  und  i  auch  als  llüssige  Consonati- 
ten  genannt  sind,  ist  zwar  ungewöhnlich,  aber  gewiss  richtig. 

§.  33  und  sonst  (z.  B.  §.  56  bei  dem  Hauchlaut  k)  ist  der 
Ausdruck:  „ein  solcher  Halbvocal  ruht1*  zur  Verdeutlichung  sehr 
förderlich  und  sollte  nicht  aufgegeben  sein.  Denn  „ruhen41  ist 
der  kürzeste  und  treffendste  Ausdruck  für  das  Aufgeben  der  Cou- 
sonantenkraft  und  -thätigkeit  von  Seiten  dieser  Buchstaben. 

Die  Erörterung  über  diese  von  der  Sprache  eigenthiimlich 
behandelten  Buchstaben,  so  wie  über  die  stärkeren  und  schwäche- 
ren Hauchlaute,  ist  übrigens  besonders  gelungen  und  erschöpfend 
zu  nennen ;  und  wäre  zu  wünschen,  dass  gerade  hier  jedesmal  das 
Wesentliche  in  ein  paar  scharfen  Sätzen  zusammengestellt,  das 
Feinere  aber  in  besonderen  Bemerkungen  beigefügt  würde.  Auch 
könnte  hier  die  die  Sache  sehr  aufhellende  Hinweisung,  wie  im 
Deutschen  aus  Frotira  Frau  wurde,  Platz  finden. 

§.  51.  Genauer:  „so  geht  es  beständig  in  das  weichere  § 
über,  besonders  wenn  mehrere  Silben  noch  nachfolgen:  Bn*?»?r)  und 
dagegen  Tin,  doch  manchmal  auch,  wenn  nur  Eine  Silbe  folgt: 

'  §.  54.  Wie  aus  rato-nxb  entsteht,  so  möchte  nxicn  eher 
aus  nxun  abzuleiten  sein.  —  Ein  besonders  auffallendes  Beispiel 
für  das  in  diesem  §.  Gesagte  ist       Jos.  24,  14. 

Die  Aehnlichkeit  der  zwei  Hauchlaute  »  und  n  mit  den  Halb- 
vocalen  11  und  i,  welche  in  Einigem  unverkennbar  ist  und  aller- 
dings in  früheren  Sprachlehren  zu  weit  ausgedehnt  wurde,  so  dass 
man  alle  4  Buchstaben  in  Eine  Ciasse  zusammenwarf,  sollte  wenig- 
stens nicht  unberührt  bleiben.  Es  dient  zur  Verständlichkeit, 
wenn  ähnliche  Spracherscheinungen ,  die  am  Ende  auch  auf  dem- 
selben Gesetz  beruhen,  zusammengestellt  werden.  Die  Vorliebe 
des  «  zum  e  Laut  ist  auch  so  stark,  dass  sie  die  Lautlehre  erwäh- 
nen muss. 


Digitized  by  Google 


Ewald :  Hebräische  Sprachlehre. 


13 


§.  60.  Eingebürgerte  grammatische  Kunstwörter,  wie  liier 
\*>irailation  u.  a.  dergl.,  sollten  im  vorkommenden  Falle  wenigstens 
in  Parenthese  nicht  fehlen.  Es  ist  dies  aus  zwei  Gründen  wün-  ' 
«chenswerth:  Die  Erinnerung  an  ahnliche  Erscheinungen  in  ande- 
re! Sprachen ,  die  dem  Schüler  unter  diesem  Ausdruck  ganz  ge- 
läufig sind,  erleichtert  wesentlich  die  Erlernung  einer  nenen 
Sprache;  es  ist  aber  auch  für  den  Unterricht  sehr  forderlich, 
derlei  mit  einem  kurzen  Schlagwort  bezeichnen  zu  können.  Aller- 
dings hatte  die  frühere  hebräische  Grammatik  derlei  zu  viel  und 
nanches  Unrichtige,  aber  was  richtig  und  kurz  in  einem  oder  we- 
nigen Worten  eine  ganze  Spracheigentümlichkeit  zusammenzu- 
fassen geeignet  ist,  sollte  ja  nicht  ausgemerzt  werden,  so  wenig 
als  z.  B.  Subject,  Prädikat,  Attribut  und  Aehnliches  in  einer  wis- 
senschaftlichen Sprachlehre  je  ganz  werden  entbehrt  werden  kön- 
nen. In  Betreff  der  Sprachreinigung  muss  wesentlich  unterschie- 
den werden  zwischen  derlei  Schriften  und  solchen,  die  für  den 
allgemeinen  Leserkreis  bestimmt  sind  oder  wenigstens  sich  auf 
einem  Gebiet  bewegen,  auf  dem  nahezu  Alles  in  einfachem  Deutsch 
gesagt  werden  kann  und  soll.  So  ist  z.  B.  in  Ewald  s  Geschichte 
Israels  die  Beseitigung  aller  überflüssigen  Fremdwörter  wahrhaft 
vohlthuend  und  erhöht  den  Werth  dieser  Zierde  unserer  Littc- 
ratur;  in  seinen  Lehrbüchern  aber  ist  es  oft  störend,  hemmt  die 
Kürze  und  Verständlichkeit  und  führt  jenen  schou  ermähnten 
Mangel  an  Bündigkeit  herbei,  dass  er  zu  wenig  die  herkömmlichen 
\usdrücke  beibehält,  schlagende  Termini  der  Grammatik  vermei- 
det und  nicht  blos  im  Inhalt ,  sondern  auch  in  der  Form  durchaus 
neu  und  selbststandig  sein  will. 

§.  63,  L    Warum  nicht:  „sie  ist  nicht  hörbar"? 

§.  65.  Zur  Verständlichkeit  beizufügen:  „wie  im  Lateini- 
schen mille,  niilia,  im  Deutschen  in  der  Einen  Mundart  Ball ,  in 
der  andern  (schwäbischen)  Bäl ,  und  umgekehrt:  holen,  schwä- 
bisch hollen." 

$.  68.    Muss  nicht  gesagt  werden,  dass  wenigstens  in  man- 
chen Fällen  der  Vorton  nicht  sowohl  sich  behaupte,  als  \ielraehr 
.1  als  Vortont ocal  sogar  angenommen  werde,  z.  B.  bei  thj  Th 
und  Aehnlichcra*? 

§.  70  iL  71  sind  wegen  der  Kürze  des  Ausdruckes  und  des 
Mangels  an  Beispielen  schwer  verständlich.  Dies  gilt  auch  von 
dem  Ausdruck  engverbundener  Mitlaut  §.  71  a.  A. 

Das  über  die  Pausa  Gesagte  (§.  74)  könnte  vielleieht  durch 
die  Bemerkung  noch  ergänzt  werden,  dass  die  Entstehung  der 
Sache  ihren  Grund  darin  habe,  weil  man  der  Neigung  der  mensch- 
lichen Stimme,  am  Ende  eines  Satzes  den  Ton  sinken  zu  lassen 
o4er  gar  wichtige  Laute  zu  verschlucken,  begegnen  wollte  durch 
eine  stärkere  Stütze,  die  man  der  Schlusstonsilbe  gab.  Die  ganze 
Sache  geheint  mir  nicht  sowohl  ein  Gewächs  der  gewöhnlichen 
rundlichen  Rede  und  ein  Abdruck  derselben  zu  sein,  als  vielmehr 


14 


Hebraiache  Sprache. 


ein  Erzeugnis  der  gelehrten  Behandlung  der  Sprache,  hervorge- 
rufen durch  Wahrnehmungen  beim  Lesen  und  den  genannten  Miss- 
•tand  zu  beseitigen  bezweckend. 

§.  77  fehlt  die  Benennung  Quadratschrift. 

§.  80  wird  die  Bestimmung  „oder  durch  die  Endbuchstaben 
"]  o  u.  s.  w."  erst  durch  den  kurzen  Zusatz  „z.  B.  ]  =  700"  voll- 
standig  deutlich.  , 

Der  Anfang  §.  8t  ist  in  dieser  Fassung  ziemlich  dunkel.  Das 
ausführliche  Lehrbuch  von  1844  ist  hier  wie  auch  sonst  vielfach 
in  Anordnung  und  Ausdruck  klsrer  und  schärfer,  und  dies  wird 
also  seiner  Zeit  einer  zweiten  Auflage  der  Sprachlehre  für  Anfän- 
ger auch  zugekommen.    So  z.  B,  auch  das  über  -  §.  88  Gesagte. 

§.  82  a.  E.  Die  Parenthese  (später  wird  es  u.  s.  w.)  gehört 
wohl  erst  in  den  folgenden  §. 

§.  86  erwsrtet  man  eher  vor  §.  85. 

§.  87  dürfte  sich  über  das  Geschichtliche,  so  wie  zur  Erklä- 
rung von  Q'ri  und  KUib  deutlicher  und  weitläufiger  aussprechen. 

§.  89  sollte  auf  §.  23  verweisen,  auch  die  Wortbedeutung 
von  Sh'va  besprechen  und  die  Lehre  von  diesem  Zeichen  kürzer 
und  verstandlicher  etwa  so  fassen:  „Dasselbe  steht»  1)  unter  den 
Endconsonanten  einer  jeden  geschlossenen  Silbe  (ausser  am  Ende 
der  Wörter),  Sch'va  quiesceus;  2)  am  Anfange  der  Wörter  und 
Silben,  wo  auf  den  ersten  (Mitlaut)  Consonanten  nicht  unmittel- 
bar ein  Vocal  folgt,  Sch'vs  mobile  genannt,  weil  es  wenigstens  ein 
schwach  hörbarer  Vocalanstoss  ist." 

§.  90  statt  „bei  günstiger  Gelegenheit"  wohl  eher  zu  sagen  : 
„immer  wo  ein  Sch'vs  mobile  noch  mehr  hörbar  zu  werden  strebt**. 

§.  91  ist  die  erste  Periode  schwer  verständlich. 

§.  92  genügt  die  Verweisung  auf  §.  73  nicht,  sondern  rauea 
über  das  Dag.  f.  conjunetivum  etwas  umständlicher  geredet,  auch 
am  Sehl« 88  hinzugefügt  werden,  dass  das  Dag.  dirimens  zuweilen 
in  der  Endtonsilbe  eines  Satzes  stehe,  um  derselben  mehr  Halt  zu 
geben,  z.  B.  qnsa«  1.  Sara.  16,  15. 

Warum  der  §.  93  gegebenen  Bestimmung  in  Betreff  der  Aus- 
sprache der  6  Stummlaute  im  Bache  selbst  keine  Folge  gegeben 
und  z.  B.  5  mit  und  ohne  Dagesch  beständig  als  k  gesprochen 
wird,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Warum  soll  eine  längst 
eingebürgerte  Aussprache ,  welche  die  Verschiedenheit  tter» 
Schrift  durch  zwei  verschiedene  Laute  andeutet,  aufgegeben 
werden,  während  der  Anfanger  wenigstens  daran  eine  wesentliche 
Stutze  hat? 

§.  98  f.  bedarf  wesentlich  einer  Umarbeitung  wenn  die 
schwierige  Accentlehre  dadurch  klar  werden  soll.  Namentlicl* 
sind  die  neugeschaffenen  Kunstatisdr'ucke  vEiuschnitt,  Abschnitt^ 
Durchschnitt"  nicht  geeignet,  klar  zu  bezeichnen,  was  damit  ge- 
meint sein  soll. 

§.  103  sollte  über  den  Gebrauch  von  rn,  dass  es  auf  Nachfol- 
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geodeo,  mitunter  aber  auch  auf  Früheres  hinweise,  1.  Sam.  17,  12. 
23.,  etwas  bemerkt  sein/ 

§.  104  ist  der  hergebrachte  Name  He  interrogativum  bei- 
zufügen. Vielleicht  liesse  sich  auch  n&-ha  als  quäle  nach  Gen. 
3, 13.  aufnehmen,  wenn  anders  nicht  diese  Stelle  durch  ausgelas- 
senes »>*K  nach  §.  322  su  erkilren  ist,  oder  aber  als:  „was  denn" 
nach  315. 

§.  104  a.  E.  dürfte  die  Bedeutung  von  •»»  rra  quicunque,  quod- 
cunque  erwähnt  sein. 

§.  107  a.  B.  „Wechsel  der  Vocale«  in  Parenthese  beizufü- 
gen der  sonsther  so  bekannte  Kunstsusdruck  „Umlaut". 

§.  110  auf  §.  4  in  verweisen;  so  wie  §.  113  auf  §.  5. 

§.  113,  1.  Durch  Beispiele  wie  alt  wirklich  gebrauch- 
liche Form  nachzuweisen. 

'  §.  117.  Neben  ifewi  ist  zu  erwähnen  und  auf  §.  35  zu 
verweisen. 

§.  120  Anfang.    Gehört  zu  §.  121. 

§.  121  ist  der  Name  dieses  Steigerungsstammes,  aber  nicht 
wie  S.  102  geschieht,  als  Pilel,  sondern  als  Polel  anzufahren.  Ob 
mit  Recht  gesagt  wird,  die  Verba  entlehnen  diese  Form  von 
den  Verb.  möchte  bezweifelt  werden;  es  verhält  sich  wohl 
eher  umgekehrt.  Zu  erwähnen  wäre  hier  oder  anderwärts  die 
Form  trs^7  Gen.  31,  34.  Die  Namen  Pilpel,  Paalal,  sollten  in 
diesem.  Piel  im  vorangehenden  §.  nicht  fehlen  und  überhaupt  über 
die  Form  des  letzteren  Stammes  etwas  gesagt,  aoeh  die  Aus* 
nshrosbildung  mit  Pattfeh  statt  mit  e  in  der  zweiten  Silbe  erwähnt 
werden. 

§.  122.  Es  kann  wohl  kaum  von  einem  Inchoativ-  nnd  Desi- 
rierattTstamm  geredet  werden,  sondern  es  ist  zu  sagen ,  das«  Hifil 
und  Piel  in  manchen  Fällen  auch  diese  Bedeutung  haben.  Es 
handtU  steh  nicht  uro  eine  besondere  neue  Form,  sondern  ledig- 
lich am  4it  Bedeutung  einer  schon  genannten  Bildung. 

§.  124.  Das8  das  Hitpael  auch  die  Gegenseitigkeit  einer 
Handlung,  das  Reciprocum,  bezeichne,  ist  nach  Stellen  wie  Gen. 
42,  1.  o.  a.  nicht  zu  bezweifeln  und  sollte  erwähnt  sein.  Kine 
Hindeutung  auf  das  griechische  Medium  wäre  im  Nachfolgenden 
am  Platz,  wo  von  einem  Object  beim  Hitpael  geredet  wird. 

§.  127,  1.  möchte  anzufechten  sein.  Warum  soll  *pa ,  erb 
nicht  ein  Qal  eines  Verbums  sein  1  Was  die  Form  ter»  betrifft, 
so  rerdient  die  neuerdings  vorgebrachte  Vermuthung,  es  sei  die- 
selbe doch  ein  Im  per  f.  Qal  ähnlich  wie  "«i^,  wenigstens  einige 
Prüfung. 

§.  129.  So  richtig  die  Bezeichnung  „halbpassive  Verbau  die 
Sache  bezeichnet,  mögen  wir  nun  auf  die  Bedeutung  oder  Bildung 
dieser  Stämme  sehen;  so  möchte  der  andere  hier  und  sonst  ge- 
brauchte Ausdruck  intransitiva  angefochten  werden,  da  bekanntlich 
Title  intransitive  Begriffe  nicht  diese  halbpassive,  sondern  die 
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reine  active  Bildung  haben.  Es  sind  Zustande ,  Eigenschaften* 
nicht  aber  intransitive  Thäügkeiten,  für  weiche  die  Sprache  diese 
besondere  Form  geschaffen  hat.  Ich  mochte  also  die  Benen- 
nung intransitira  als  Missverstandniss  erzeugend  überall  vermie- 
den wissen.  , 

§.  130  a.  A.  beizufügen :  „ausser  im  Particip". 

§  131.  Die  Namen  Pual,  Hofal  am  Anfange  des  nicht 
erst  nachtraglich  S.  50  zu  nennen. 

§.  136,  2.  S.  53  oben  eine  Hinweisung  auf  einen  ganz  ähnli- 
chen Gebrauch  des  griechischen  Aorists  In  allgemein  gültigen 
Erfahrungssätzen  wird  dem  Schuler  von  Nutzen  sein.  —  Statt 
„Untersätzen1*1  durfte  die  gewöhnliche  Benennung  „Nebensätzen" 
verständlicher  und  auch  richtiger  sein. 

§.  136,  3.  verdient  der  häufige  Gebrauch  von  mit  Imperf. 
Erwähnung. 

§.  139.  Die  Verba  ffi  sind  als  besondere  Gasse,  etwa  unter 
dem  Namen  V.  imperf.,  von  den  vocaligen  VV.  zu  trennen. 

§.  139  Mitte.  Neben  laa*"1  Ist  auch  "Oso  aufzuführen,  auch 
zu  bemerken,  dasß  die  Form  mit  1  consecut.  selbst  in  Pausa 
lautet  Gen.  3,  6.,  und  dass  "bei  accent.  conjunct.  dagegen 
bei  distinct.         gesagt  werde. 

§.  142.  Andeutungen,  wie:  „alle  Perfecta  der  Verba  rfb 
haben . ,  alle  Imperf.  und  Part,  (mit  Ausnahme  des  Part,  pass.)  T  «, 
alte  Imperat.  ,u  sind  dem. Anfänger  sehr  förderlich. 

§.  149,  c.  Theils  ein  Theil  der  angeführten  Adject,  theils 
andere,  wie  tAt$,  machen  die  Bestimmung,  dass  diese  Form  vor- 
übergehende Zustände  ausdrücke,  mehr  als  zweifelhaft. 

§.  150.  Dass  übt)  Tins  hier  und  nicht  §.  149  neben  tHTj? 
aufgeführt  wird,  erregt  gerechtes  Bedenken.  Offenbar  ist,  was 
In  der  Form  sich  so  ganz  gleicht,  nicht  zu  trennen. 

§.  150,  2.  wird  rvtth  rqn»  als  ein  Nomen  zweiter  Bildungsart 
aufgeführt,  S.  99  aber  ist  letzteres  sogar  ausdrücklich  der  ersten 
Classe  zugewiesen ;  eines  von  Beiden  muss  unrichtig  sein. 

§.  155  verdient  die  eigentümliche  Bedeutung  von  ü\Q  Ver- 
geltung berücksichtigt  zu  werden. 

§.  174,  2.  sollte  mit  dem  §.  171  Gesagten:  „Unsichtbares, 
welches  eine  besonders  lebendige  Kraft  zu  zeigen  scheint,  s.  B. 
Kräfte  des  Geistes,  werde  leicht  belebt  aufgefasst",  mehr  in  Ein- 
klang gesetzt  werden. 

§.  176  ist  ein  deutliches  Beispiel,  welche  Fälle  in  Anmerkun- 
gen zu  besprechen  sind. 

§.  179.  Was  hier  durch  „Gattungsbegriffe  (Collectlva)« 
bezeichnet  wird,  heisst  §.  267  „Mengewörter4*;  letzteres  wäre 
also  hier  auch  zu  nennen  oder  §.  267  Gattungsbegriffe  zu  setzen. 

§.  180  beizufügen:  der  Dual  steht  nicht  bei  zwei  Sachen 
oder  Personen,  die  z  u  f äl  Ii g  zusammenkommen.  • 

§.  182.    Was  soll:  „—-sonst  dämpft  es  sich  zu  rm  ausge- 
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noraraen  vor  Gutturalen"?  —  Vielleicht  ist  am  einfachsten  zu  sa- 
pen:  rr=  wird  gerade  behandelt  wie  He  des  Artikels,  doch  findet 
lieh  hie  und  da  rra  auch  in  anderer  Verbindung,  z.  B.  Vip  rra. 

§.  183  beizufügen:  „!"n  wird  auch  unselbständig,  wie  eine 
Partikel,  t=  eben,  schon  gebraucht'S  mit  erläuterndem  Beispiel. 

§.  184.    Neben  nna  Du  beizufügen  „nri<  in  Pausa". 

§.  186.  Dass  n^r  aus  d""p?  entstanden  ist,  erscheint  als 
ginz  natürlich,  dagegen  wie  b*tq  aus  rya  entsteht,  sollte  genauer 
gesagt  sein.  Sicherlich  giebt  der  Text  das  Richtige,  wenn  es 
heisst:  „In  den  Stämmen  wechseln  au  und  ai*4,  aber  es  sollte  be- 
stimmter ausgesprochen  werden:  „es  liegt,  wie  wohl  auch  bei  et» 
u.a..  im  Plural  ein  anderer  Stamm  als  im  Singular  zu  Grunde," 
was  ja  in  allen  Sprachen  vorkommt.  Wo  nun  dieser  Fall  bei 
einem  Nomen  oder  Verbum  eintritt,  da  allein  ist  von  einer  im  re- 
gelmassigen Bildung  zu  reden  erlaubt.  Während  man  nun  aller- 
dings in  früheren  Grammatiken  die  Liste  der  sogenannten  Anoroala 
ungebührlich  gross  gemacht  hat,  ist  es  andererseits  nicht  gut  ge- 
than,  wenn  in  einer  Sprachlehre  für  Anfänger  ein  derartiges  Ver- 
zeichniss  ganz  fehlt;  vielmehr  wäre  ein  solches,  das  alle  Verbs 
und  Nomina  in  sich  befasste,  welche  nach  verschiedenen  Stämmen 
sich  bilden,  also  s.  B.  Verna  vt,  die  wie  VB  behandelt  werden, 
oder  halb  als  halb  als  1 "t  erscheinen,  eine  recht  wünscheus- 
werthe  Zugabe.  Die  Paragraphen ,  welche  sich  ja  nur  mit  dem 
ganz  Regelmässigen  und  allgemein  Gültigen  zu  beschäftigen  ha- 
ben, werden  dadurch  manches  Ueberbeins  entledigt  und  der  Schü- 
ler wird  nicht  durch  die  Menge  der  Ausnahmsfälle  gedrückt. 

§.186,  3.  Die  Beispiele,  wo  der  Dual  sich  an  den  Stamm 
nach  der  Grundform  oder  „die  Uraussprache"  (nicht  „andensg.") 
bangt,  sind  häufiger  als  die  Fälle,  wo  er  sich  an  die  Pluralbildung 
anhingt,  also  ist  der  §.  demgemäss  zu  ändern. 

187.    Die  Plural,  dtik  rviatt  W***  sollten  erwähnt,  auch 
der  zweite  Absatz  weniger  gedrängt  gefasst  sein. 

§.  194.  Bei  Erklärung  der  schwierigen  Form  nrsbn,  welche 
das  Lehrbuch  recht  erschöpfend  und  wenn  auch  künstlich  doch 
wohl  richtig  giebt,  hat  das  Streben  nach  Kürze  („mit  Verdoppe- 
lung4'?) wiederum  grosse  Undcutlichkcit  erzeugt. 

§.  203  muss  nach  der  viel  richtigeren  und  schärferen  Fas- 
song im  Lehrbuch  geändert  werden. 

Das  von  einem  Infin.  im  Ausruf  Gesagte  ist  theils  an  und  für 
».ich  von  der  Art,  dass  sich  noch  darüber  streiten  lässt,  welcher 
Casus  es  sei,  und  wäre  somit  in  einer  Sprachlehre  für  Anfänger, 
die  nur  ganz  Sicheres  zu  geben  hat,  lieber  zu  übergehen,  wenig 
Steeg  was  die  Erklärung  der  Sache  betrifft,  während  das  Tatsäch- 
liche §.  240,  318  vorkommen  wird,  theils  wäre  es  jedenfalls  hier 
asszulassen,  da  es  daa  Verständnis*  des  Wesens  dieses  Casus  eher 
erschwert  als  erleichtert.  Derlei  findet  sich  manchmal,  indem 
der  Zugang  zu  der  Hauptsache  da  und  dort  durch  Dinge  führt,  die 
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zweifelhafter  sind  als  da«,  was  dadurch  erklärt 

•oll.  In  entfernterer  Weise  trifft  diese  Bemerkung  auch 
das  unmittelbar  Nachfolgende,  wo  Matt  mit  dem  innächst  liegen- 
den Accusativ  des  nächsten  Objects  mit  dem  Accus,  adverbialia  die 
Aufzählung  der  Fille  des  Accusativ- Gebrauches  beginnt. 

§.  207.  Erster  Sati  sehr  dunkel  durch  allsugrosse  Kurze.  — 
In  Beziehung  auf  das  Vorsatzwörteben  rw  ist  bisher  in  allen  lexi- 
calischen  und  grammatischen  Bearbeitungen  des  verwickelten  Ge- 
genstandes ein  Sprachgebrauch  unbeachtet  geblieben  f  der  sowohl 
an  und  für  sich  in  einer  Sprachlehre  bemerkt  sein  sollte,  als  auch 
benutzt  werden  könnte,  um  auf  Anderes  Licht  zu  werfen.  Dieses 
nit  findet  sich  wiederholt  bei  der  entfernteren  Unterordnung  eines 
Nomen  unter  ein  anderes,  wenn  das  erstere  noch  eine  Art  verbaler 
Kraft  sich  bewahrt  hat,  ein  sogenanntes  Verbalsubstantiv  ist,  z.  U. 
'jbc*2  und  ähnliche,  man  vergl.  1.  Sara.  2,  18. 17.  l.Chron.  17,  18. 
Auch  das  $.  320.  2.  über  itfe-ri*  Bemerkte  verdient  eine  von 
hier  aus  zu  beleuchtende  Ergänzung,  indem  dies  benutzt  wtrtt 
zu  ganz  lose  sieh  anreihenden  Beziehungssätzen,  s.  1.  Ssm.  24, 
11.30,23. 

§.  208  im  Anfange  —  „kraft  der  an  einen  Begriff1*  n.  s.  w. 
Iiier  ist  der  Ausdruck  Begriff  zu  unbestimmt. 

§.  209.  b»  wird  nach  Gen.  17,  23.  auch  für  „ebenderselbe64 
verwendet. 

§.  211.  Als  Beleg  für  die  ursprüngliche  Endung  I  im  stat. 
constr.  ist  besonders  auch  'H)  Gen.  49,  11.  anzuführen.  Auch 
liesse  sich  fragen ,  ob  dies  nicht  Veranlassung  gab ,  den  späteren 
stat.  constr.     zu  bilden. 

§.  212.    Neben  ^  -  verdient  auch  *&»  genannt  an 

werden.  212,  3.  dient  es  zur  Deutlichkeit,  wenn  neben  „mit 
festen  Lauten  vor  der  Endsilbe"  hinzugesetzt  wird:  „nicht  blossen 
Vortonvocaien  u. 

Zu  §.  214  fuhrt  das  Lehrbuch  mit  Recht  das  räthselhafte 
rohn  rvittTO  an ,  wo  aush  im  stat.  constr.  das  Dag.  f.  verschwindet. 
Diese  oft  vorkommende  Form  muss  auch  in  der  Schulgrammatik 
erwähnt  werden.  Üebrigens  möchte  ich  zu  bedenken  geben ,  ob 
nicht  die  Sache  vielleicht  anders  zu  erklären  ist,  nämlich  durch 
Annahme  zweier  verschiedener  Stämme;  denn  rrom  weist  ganz 
deutlich  auf  einen  Stamm  )tp  zurück;  vergleiche  das  zu  §.  186 


t 


216  sind  auch  Beispiele  wie  nx-K  rro-nxu  £U  erwähnen. 
217,  2.  Die  verschiedenen  Falle  des  Gebrauches  von  b 
und  überhaupt  der  Präpositionen  sind  vollständiger  zu  geben. 
b  beim  Paasiv  fehlt  auch  im  Lehrbuch  und  doch  ist  dies  vielleicht 
vorzugsweise  zu  benutzen,  um  den  Gebrauch  des  b  statt  des  Geni- 
tivs  zu  verdeutlichen.  217,  3.  verdient  besonders  die  Verbindung 
von  3  mit  Verb,  intrana.  der  Bewegung  eine  Berücksichtigung. 
§.  219  ist  der  Reichtbnm  der  Sprache,  um  mit  Wenigem 
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eine  recht  genaue  (doppelte)  Ortsbestimmung  zu  geben,  vermittelst 
zusammengesetzter  Präpositionen  hervorzuheben  und  durch  eine 
Hinweis ung  auf  das  Griechische  deutlich  zu  machen. 

§.  222.  Durch  Beifügung  von  ^  cx,  "2  ctx  u.  a.  zu  ergänzen. 
Auch  ist  von  der  Verbindung  der  Präpositionen  mit  dem  Infinitiv 
zureden;  1.  Chron.  15,  12.  giebt  ein  Beispiel  von      mit  Inf 

§.224  a.  E.  muss  noch  gesagt  werden,  dasa  die  Anwendung 
der  Form  des  Voluntativs  mitunter  unterbleibt;  Ituth  1,  (K'lib) 
Gen.  1,  9.  41,  34.  Umgekehrt  wird  auch  die  mit  n-  verstärkte 
Form  manchmal  gebraucht,  wo  man  das  einfache  Irnperf.  erwartet, 
z.  B.  Gen.  41,  11. 

§  226  Mitte.  Auch  im  Qal  zieht  sich  bisweilen  der  Ton 
zurück,  z.  B.  in  V*  R"th  2,  14  und  vielleicht  auch  In  dem  oft 
vorkommenden  ™. 

S.  92  unten,  „auf  eine  aber"  u.  8.  w.  undeutlich.  Beizufü- 
gen: auf  eine  „fortschreitende  Handlung"  aber — . 

§.232.  Der  Ausdruck  Apokope  dürfte  wohl,  aber  nur  für 
die  Fälle,  wo  wirklich  etwas  abgeschnitten  wird,  zum  Unterschied 
von  blosser  Verkürzung  der  Vocale,  beizubehalten  sein;  auch  ist 
zu  erwähnen,  dasa  auch  mitunter  die  Apokope  unterbleibt. 

§.  234.  Es  sind  mehr  Beispiele  von  fortschreitendem  Imperf. 
und  Per  f.  zu  geben,  und  zwar  von  verschiedener  Art:  nach  einem 
Verb,  finit.,  nach  einem  Infin.,  Adverb.,  Nominal,  absol.,  wenn  die 
Salze  über  diese  fremdartige  Spracherscheinung  dem  Anfanger  zu 
toller  Klarheit  sollen  gebracht  werden. 

§.  237  a.  E.    Die  häufigen  Fälle,  wo  der  Infinit,  mit  5  zur 
näheren  Beschreibung  eines  vorangehenden  Verbum  steht,  z.  B. 
2.  Sam.  19,  20.,  erfordern  eine  Berücksichtigung.  Auch 
wäre  hier  kurz  zu  besprechen. 

1.  Sam.  1,  9.  nnb  bildet  eine  Ausnahme  von  dem  S.  97  unten 
Bemerkten.  In  demselben  Paragraphen  fordert  rxr:  2.  Sam.  19, 
43.  Erwähnung. 

Um  dem  Schüler  das  Auffinden  der  Gesetze  für  die  Bildung 
der  einzelnen  Formen,  welche  §.  119—240  in  wissenschaftlicher 
Ordnung  und  daher,  z.  B.  die  Bildungsformen  eines  und  desselben 
Nomens  etc.  im  fem.  plur.  st.  c.  etc.,  t  heil  weise  an  zerstreuten  Orten 
vorgetragen  sind,  zu  erleichtern,  wäre  es  räthlich,  S.  99  ff.  in  den 
Uebernichten,  z.  B.  bei  *J  auf  §.  146,  -n*  «if  212,  auf  180, 
186,  rrrp  auf  211,  renx  auf  23tf  zu  verweisen  u.  s.  f.  Auch  wäre 
es  am  Platze,  jedem  Worte  seine  deutsche  Bedeutung  beizufügen. 

Neben  Bneft«  «  —  |  sollte  Q-^nb-i  aufgeführt  sein. 

Statt  rnp  wäre  vielleicht  das  Beispiel  s*m  geeigneter,  neben 
-  ist  T  neben  "n*?  das  eigenthümliche  "WEn  mit  Ver- 
weisung auf  2*12,  neben  Hantt  dessen  st.  constr.  rqnx,  statt  nrn« 
tat  noch  häufigere  rr:  aufzunehmen.  Auch  die  Infinit.  nsV  r\?"n 
waren  hier  oder  S.  119  zu  berücksichtigen.  Endlich  ist  es  gera- 
taener,        statt  fjV?  ab  die  gewöhnlichere  Form  aufzustellen, 
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schon  tot  Uebereinstimmung  mit  dem  §.  212  Gesagten  bie  Form 
nwa  sollte  auch  irgendwo  korz  besprochen  werden. 

S.  100.  Die  Sonderbarkeit  in  Betreif  des  Dagesch  lene  bei 
na^a,  T13/?**  n^yii  ebenso  bei  "naa,  fordert  wenigstens  eine  Er- 
wähnung  an  irgend  einem  Orte. 

*  Neben  Dß  wäre  das  häufige  *1  einzuschalten. 

S.  101  ist  die  Aufnahme  von  *yto*9  rtyvo ,  n*ün  st.  c.  ntren 
plur.  rvwan  st.  c.  rtkwn  sn  ihren  Oertern  zu  empfehlen. 

S.  102.  Alte  Grammatiker  sprechen  für  die  Schreibsrt  wjg. 
Sollte  dies  nicht  erwähnt  werden  1  Neben  ans  noch  in  Klam- 
mern (awp)  zu  setzen,  statt  Pilel  aber  su  Betzen:  Polel;  neben 
Mfe  tHa,  (n*a  «a)  beizufügen. 

S.  104.  tinter  iraöh  oder  sonst  wo  zu  nennen:  ans*,  2™*, 
aber  auch  ans»«;  neben  ao*  in  Klammern  (awj  §.  193).  Eben  ao 
S.  105  neben  aq?  (a©?).  S.  104  neben  das  häufige  (»7»'?). 
S.  103  neben  k^e?  noch  (in1»). 

S.  106.  In  Gen.  2,  7.  steht  W  und  ist  wohl  diese  Schreib- 
art als  die  regelmässigere  in  das  Paradigma  aufzunehmen.  bei- 
zufügen :  rax-p,  neben  dj?*]  noch  pöJ3  und  fct£3). 

S.  108.  Aach  dieFemininalbildung  des  Inf.  durfte  einen  Platz 
im  Parad.  erwarten.  Neben  TO  noch  (D^to),  neben  (sj?)- 
S.  109,  neben  r6pi  (hbai  rvita  240)  anzuführen,  auch  als  Inf. 
Hofal,  ■war«  als  Part.  Hif.  gutt.  *D. 

§.  245  a.  B.  beizufügen:  wxnmn  s.  §.  56*." 

§.  246  Anfang.    Einfacher  im  Lehrbuch. 

§.  247  a.  E.  ist  genauer  su  sagen,  wo  die  Form  £-  gefordert 
werde. 

g.  248.   *  — -  für     —  s.  §.  184  a.  E. 
§.  251.  „von      ohne  Auflösung44  u.  s.  w.  beizufügen :  „wie 
z.  B.  ba  fta." 

S.  115  fehlt  eine  Tafel  für  die  Suffixa  am  Infin.  mit  beige- 
fügten abweichenden  Formen,  wie:  costu  ;jneju.  Auch  vom  Imperat. 
kommt  Ps.  26,  2.  die  eigentümliche  Form  ^sna  vor ;  ebenso  orpa 
2.  Chron.  32,  1. 

§.  255  beizufügen  ü^yi  Gen.  14,  6.—  Ibid.  gehört  3)  vor  2). 

§.  256.    rnj?«  Ruth  2,  3. 

§.  257.    "irnafi*  beizufügen  (von  pst). 

S.  118  erweckt  das  in  der  Uebcreicht  gesetzte  "^ab  im  Au« 
finger  die  falsche  Voraussetzung,  als  ob  im  Plural '-die  Suffix* 
durchaus  an  den  stat.  constr.  angehängt  würden,  derselbe  bildet 
nach  diesem  Beispiel  "ein.  Es  muss  angedeutet  werden,  dass  die 
meisten  Suffixa  (Suff,  levia)  an  den  stat.  absol.  des  Plur.  und  bloss 
die  Suff,  gravia  an  den  stat.  conatr.  sich  anhängen.  £ 

S.  119.    Hier  wiederum  auf  die  betreffenden  $$.1255 — 260 
iu  verweisen;  neben       aber  auch  "&fa,  neben  ^^HF  auch 
Spruch.  25, 11.  su  nennen. 

Auf  33  Seiten  iat  der  ganze  dritte  Theil,  die  Satzlehre,  söge- 
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handelt;  derselbe  ist  in  der  Tbat  grösstenteils  ein  Muster  einer 
inhaltsreichen,  gedrängten  und  schön  gegliederten  Syntax.  Ausser 
dem  schon  bemerkten  Wunsche,  dass  Einzelnes  aus  den  vorange- 
heudeo  Abschnitten  erst  liier  vorgetragen  werden  möge,  damit 
keine  Wiederholungen  stattfinden  und  die  Bildungslehre,  so  weift 
es  angeht,  innerhalb  der  Grenzeu  ihrer  Aufgabe  stehen  bleibe,  ist 
nur  Weniges  noch  nachzutragen. 

§.  277  durfte  die  Verschiedenheit  des  s wiefachen  Gebrauches 
der  Wörtchen  wie  nsr  scharfer  und  dem  Anfänger  verständli- 
cher au  bezeichnen  sein,  zum  Theil  nach  der  Fassung  im  grösseren 
Lehrbuch.  Im  ersten  Fall  ist  V?  eine  nachdrucksvolle  Copula, 
druckt  zugleich  ein  darin  eingeschlossenes  Prädikat  „vorhanden*4 
aus,  ist  s.  v.  a.  es  fehlt  nicht,  und  bedarf  somit  natürlich  eines 
dabei  stehenden  Subjecftes;  zunächst  aber  erscheint  es 
dann  noch  so  zu  sagen  wie  eine  Art  Nomen  im  stat.  constr.  Bei 
der  zweiten  Art  des  Gebrauches  stehen  diese  Wörtchen  allein, 
ganz  für  «ich  und  selbständig  da,  können  Subject  und  Prä- 
dikat zugleich  ausdrücken;  das  deutlichste  Beispiel  ist 
Gen.  18,  9.,  wo  nsn  —  er  ist,  sie  ist,  sie  sind,  bezeichnen  könnte. 

§.  280  a.  K.  Man  unterscheide  dreierlei  mögliche  Verbin- 
dungen: a)  Verb,  finit.  und  zwei  Inf.  absol.  .2.  Sam.  5,  10.x  Gen.  b, 
3. —  b)  Verb,  finit.,  Inf.  absol.  und  Part.  Gen.  26,  13.  1.  Sam. 
14,  19.  —  c)  Verb,  finit.  und  zwei  Part.  1.  Sam.  17,  41. ,  vergl. 
1.  Sam.  2,  26. 

§.  2<*2  beizufügen  hier  oder  noch  besser  §.  283,  3.:  „auch 
Verba  des  Redens  p??  u.  a.  haben  den  Gegenstand  im  Accus,  bei 
»►ich.  Das  deutlichste  Beispiel  ist  Gen.  37,  4."  Daran  reiht  sich: 
Antworten,  Fragen,  Lehren,  Bestellen.  Eine  zweite  zusammen- 
gehörige Reihe  bilden  sodann  die  Verba:  Vergelten,  Behandeln, 
Geben.    So  lässt  sich  283,  3.  scharf  in  2  Punkte  vertheilen. 

§.  284  Anfang.  Muss  nach  der  Fassung  im  Lehrhuche 
etwas  weitläufiger  gesagt  werden,  wenn  es  ganz  verständlich  sein 
toll.  Zu  beachten  ist  auch,  dass  derlei  Verba  einen  unvollständi- 
gen Pradikatbegriff  euthalten  und  daher  nothweudig  eine  Ergän- 
zung fordern,  welche  das  Lateinische  uud  Griechische  eben  so 
wie  das  Hebräische  am  natürlichsten  im  Accus,  ausdruckt;  nur 
geht  die  letztere  Sprache  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  sie 
auch  das,  was  andere  Sprachen  als  den  Stoff,  woraus  man  etwas 
macht,  auffassen,  iu  unmittelbare  Abhängigkeit  von  der  Thatigkcit 
tlejs  handelnden  Subj.  setzt  und  gleichfalls  im  Accua.  ausdrückt. 

Auch  in  der  Anmerkung  zum  §.  wäre  auf  die  lateinische  und 
griechische  Grammatik  sich  verwiesen  zu  sehen,  dem  Anfänger 
zu  gönnen. 

$.  287  sollte  grösstenteils  in  Anmerkungen  untergebracht 
werden. 

§.  290.  Die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  von  mit  fol- 
gendem Artikel  (ganz)  uud  ohue  denselben  (jeder,  allerlei)  zu 
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erwähueu.  —  „Nur  wenn  das  letztere"  u.  s.  w.  wieder  als  Anmer- 
kung aufzuführen.  —  n*na  fh^n  iat  ganz  derselbe  Fall,  wie 
rsJnj  if?^n,  also  sind  diese  Beispiele  nicht  im  Gegensatz  zu  einan- 
der zu  stellea.  Hierher  gehört  wohl  auch  ena-fetan  aus  §.  287, 
wo  es  nicht  am  rechten  Platze  zu  stehen  scheint.  Alle  diese  Fälle 
erklären  sich  wohl  am  einfachsten  aus  Deut.  11,  24.  so,  dass  der 
Redende  anfänglich  blos  fc*aan,  fhxn  sagen  wollte,  sodann  aber,  iu 
Gedanken  das  Nomen  im  stat.  coustr.  wiederholend,  zur  Erklärung 
beifügte:  nämlich  die  des  Wassers,  die  —  des  Bundes.  Aehulidi 
mit  dem  Sprachgebrauch  §.  301. 

§.  292.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  im  Lateinischen,  be- 
sonders im  Geschichtsstil,  der  Dativ  mitunter  steht,  wo  man  den 
Genitiv  erwartet :  Demochares  fuit  Demostheni  sororis  filius.  Multis 
de  causis  ego  buic  causae  patronus  exstiti.  Latin!  concedunt, 
Romam  caput  Latio  esse.  Romulus  prima  urbi  fundamenta  jecit. 
Aehnliches  hat  der  schwäbische  Dialect,  s.  B.  dem  Nachbar  ist 
ein  Kiud  gestorben. 

§.  292  durfte  auch  beigefügt  werden  der  häufige  Gebrauch 
von  b  nach  Begriffen ,  welche  zu  Präpositionen  geworden  sind, 
rnnp,  a'oo  und  dergl. 

§.  293  erwartet  man  sur  Verdeutlichung  einzelne  Beispiele, 
besonders  das  deutliche  Gen.  14,  4.  vergl.  5.  Eben  so  über 
v>nö|-»^;  und  §.294  ist  suf  Gen.  4,  8.  6,  20.  9, 10.  su  verweisen. 

Das  über  den  Infin.  constr.  Gesagte  entbehrt  derjenigen  Be- 
gründung, die  man  erwartet.  Nicht  weil  der  Infin.  constr.  sich 
dem  Verb,  überhaupt  sehr  eng  anschliesst ,  sondern  weil  er  Infin., 
d.  h.  die  am  wenigsten  bestimmte  Form  des  Verb,  ist,  kann  die 
besprochene  Eigentümlichkeit  stattfinden. 

Ea  liesse  sich  fragen,  ob  nicht  §.  295  erst  bei  §.  300  besser 
angebracht  würde. 

§.  296.  Der  Ausdruck  der  Ueberschrift :  „Zusammenhang 
der  Wörter  im  Satze"  erfordert  eine  nähere  Augabe,  dass  damit 
die  Stellung  oder  die  Beziehung  der  Hauptsatztheile  unter  einan- 
der gemeint  sei. 

S.  135  unten.  Vielleicht  dürfte  es  die  Verständlichkeit 
wesentlich  vermehren ,  wenn  die  Zustandsätze  auch  als  beschrei- 
bende Nebensätze  bezeichnet  würden.  Auch  im  bezüglichen  Satz 
kommt  die  besprochene  Stellung  vor,  nts  rra.  Besonders  häufig 
sind  derlei  Sätze  mit  ™. 

§.  297  a.  E.  Am  häufigsten  stehen  an  der  Spitze  des  Satze« 
die  freieren  Erweiterungen  §.  293.  Gen.  1,  1. 

§.  299  f.  Den  Gebrauch  des  Artikels  erwartet  man  nicht 
hier  abgehandelt. 

Als  Beispiele  sind  besonders  anzuführen  T*ron  2.  Sam.  15, 
13.  ^»n  1.  S.  17,  34.  ofn,  d?bh.  sodann  die  Fälle,  wo  Eigen- 
namen den  Artikel  behalten. 

§.  300.    Der  Artikel  fehlt  besonders  bei  häufig  vorkommen- 
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deti  zusammengesetzten  Redensarten:  2.  Sam.  8,  10.  mbrb  "td 
Ti  t-3  L  Sara.  26,  23. 

§  301.  Beizufügen:  „Besonders  häufig  wird  ein  Nomen  fm 
Satz  durch  I>  -  quod  adtinet  etc.  hervorgehoben,  Exod.  20,  5  f. ; 
hierher  gehört  auch  —  S>-b  unser:  Kurz.  S.  Gen.  9,  10.k<< 

§  302.  Schärfer  auseinander  zu  halten:  „ein  Verb,  kann 
eiuen  stärkeren  Nachdruck  erhalten:  a)  durch  den  Gegensatz; 
b)  durch  rCinschräukungcn,  in  Verbindung  mit  Partikeln,  p~ 
Gen  27,  30.;  c)  durch  fragende  Bedeutung,  ib.  37,  8.;  d)  um  die 
Gewißheit  einer  Sache  hcr\orzuhcbeuu.  —  Das  über  den  Infin. 
abs.  Gesagte  sollte  mit  §.  280  in  der  Art  verschmolzen  werden, 
dass  aus  dem  letzteren  §  alles  Genauere  hierher  versetzt  und  dort 
neben  dem,  was  die  Bildung  betrifft ,  nur  das  Allgemeinste  über 
Bedeutung  erwähnt  würde.  Am  Ii  verdient  noch  ausdrücklich 
gesagt  zu  werden,  dass  der  Inf.  abs.  gewöhnlich  nachfolgt,  wenn 
er  den  unaufhaltsamen  Fortgang  der  Handlung  ausdrückt;  ferner, 
dass      pewohnlich  zwischen  Infin.  und  Verb.  fin.  steht. 

§.  303.  Die  grammatischen  Kunst  ausdrücke:  Comparativ  und 
Supcrl*ti\  sollten  gebraucht,  auch  in^o  crah  als  Ersatzmittel  des 
Superlativs  genannt  sein. 

§.  304.  K*n  gewöhnlich  mit  Artikel  :  r  idem.  Beizufügen 
der  Gebrauch  des  Fürworts  »tfi  in  den  Beispielen  Gen.  4,  26. 
10,  21.  Jer.  49,  12.  vergl.  Ilagg.  1,  4.  enst  tz\.  Durch  letzteren 
Fall  erhält  die  Kegel  eine  allgemeinere  Fassung.  Neben  tos:  wäre 
das  früher  genannte  cx?  aufzuführen  und  zu  bemerken,  dass  letz- 
teres, nicht  aber  erstcres,  auch  bei  leblosen  Gegenständen  stehe. 
Auch  sollte  genannt  und  der  Dat.  ethicus  zum  Ausdruck  einer 
besonderen  gemüthlichen  Thci Inadine  des  Handelnden  vom  Dat. 
common*  i  und  iueommodi  unterschieden  sein. 

§.  306.  Die  Worte  „hat  —  ihre  Entschuldigung"  begün- 
stigen gar  zu  sehr  das  nicht  unter  Anfängern  allein  so  häufige 
Norurtlteü,  als  ob  willkürliche  Laune  die  Gesetze  einer  Sprache 
bestimme.  Darum  möchte  ich  darauf  hingewiesen  sehen ,  dass 
derlei  Erscheinungen  aus  dem  Leben  und  der  freien  Beweglichkeit 
einer  Sprache  entstehen,  indem  dieselbe,  wo  es  Stellung  oder 
Begriff  einzelner  Wörter  erlaubt,  über  der  Sache  die  Form  über- 
sieht und  mit  bewusster  Freiheit  im  Gebiete  ihrer  eigenen  Ge- 
setze waltet. 

§.  306,  I.  „selten  bleibt  das  Adjectiv  in  der  nächsten  Gestalt 
als  entferntere  Aussage",  ist  unnöthig  dunkel  ausgedrückt. 

§.  307.  Auf  das  Griechische:  xä  dtjQLcc  ävaßXinti  zu  ver- 
weisen.   A.  E.  d^b  2.  Sam.  10,  9.  beizufügen. 

S.  308.  Beispiele:  Gen.  4,  7.  46,  27.,  besonders  die  von 
des  Gottesnamen  entnommenen,  waren  sehr  am  Platz:  Gen.  20, 
13.  (35,  7.)  1.  Sam.  4,  8.  auch  L  Sam.  12,  21.  Ebenso  §.  310 
über  Ä  und  bx,  wo  der  Anfänger  auch  eine  ausführlichere  Fas- 
sung der  Kegel  bedarf.    In  Betreff  der  eigentümlichen  V  erbin 
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dung  von  A  mit  einem  Nomen  tollte  auf  g.  209  verwiesen 
werden. 

§.  Sil.  p«  zunächst  etat,  constr.  von  17«  und  daher  wie  vtb 
u.  e.  1)  wie  eine  Präposition  gebraucht;  2)  mit  ausgelassener 
Copula,  vergl.  1.  Sam.  21.  9.  =  es  ist  nicht.  Deutliches  Beispiel 
Gen.  7,  2.  vergl.  mit  vs.  8. 

§.  312  fehlt  der  häufige  Gebrauch  von  **a  vor  einem  Nomen. 

§.  313.  Ueber  yn  =  ne,  besonders  auch  nach  Verb,  des 
Fürchtens,  hier  oder  327.  weitläufiger  su  reden. 

§.  314  beizufügen :  ^  abhängig  von  einem  stat.  cstr.,  ferner: 
w  'w,      "o,        zur  Erklärung  vergl.  Gen.  20, 10.,  7&  -fc-no. 

8  317.  •% 

§.  318.  Es  scheint,  dass  manchmal  auch  Inf.  constr.  so  vor- 
kommt, Arnos  4,  5.,  wie  überhaupt  nicht  eben  selten  die  Form  des 
Inf.  constr.  sich  findet,  wo  man  den  luf.  abs.  erwartet.  Dies  sollte 
irgendwo  gesagt  werden. 

§.319.  Auch  der  Ausdruck  der  Befürchtung,  des  abwehrenden 
Wunsches  durch  in,  Gen.  3,  22.,  verdient  Erwähnung.  —  „Sanfter 
drückt  *Q  —  den  Wunsch  aus".  Jedenfalls  beizufügen:  wenn  man 
die  Erfüllung  des  Wunsches  von  Andern  erwartet  Der  Terminus 
Optativ  beizufügen. 

§.  321.  Die  Ueberschrift  vielleicht  genauer  so  su  fsssen: 
„Beziehungssätze,  a)  Relativsitze  im  engeren  Sinne;  b)  Con- 
junctionalsätze." 

—  I.  1.  „auf  das  Subject  seines  Satzes  geht"  natürlicher  und 
richtiger:  „zum  Subject  gehört,  oder:  das  Subject  bildet". 

§.  321  a.  E.  „Als  unbildsames  Wort  ksnn  ib«  auch  auf  ein 
ähnliches  sich  beziehen".  Dies  wäre  ohne  die  Beispiele  sehr 
dunkel    Eben  so  322,  3.  „wenn  sie  —  ksnn". 

§.  322  a.  E.  beizufügen :  besonders  o'h  trip«  und  ihnliches. 

§.  324  gehört  in  eine  Anmerkung  und  ist  durch  Einiges  aus 
dem  Lehrbuche  zu  verdeutlichen. 

§.  326.  „indem  steh  Zeit  und  Modus  —  richten",  beizufü- 
gen: „das  Imperf.  muss  immer  stehen,  wenn  das  Verb,  im  anhän- 
gigen Satze  ein  Werden,  Sollen  u.  s.  w.  in  sich  schliefst." 

§.  327  beizufügen :  *jp  starker  als  j ;  ynb  stärker  sls  blosser 
Infinitiv:  Ti*,  *ri*a,  i?,  **na. 

§.  324.  Zum  Beleg  des  Unterschiedes  alterer  und  früherer 
Erzähler  auf  2.  Sam.  24,  18.  und  1.  Chron.  21,  18.  zu  verweisen. 

§.  329  not.  beizufügen:  Gewöhnlich  muss  das  Suff,  und  eben 
so  der  stat.  constr.  wiederholt  werden. 

§.  331, 1.  Beispiele  beizufügen,  etwa:  Gen.  1,  2.  7,  6.  19,  1. 
18,  8.  -  Gen.  12,  8.  2.  Sam.  15,  32. 

§.  332  beizufügen:  „Die  teropp.  consecut.  drucken  ihrer  Be- 
deutung nach  alle  diejenigen  Zeiten  aus,  welche  das  schlichte 
Tempus,  an  dessen  Stelle  sie  treten,  bedeuten  kann." 

Ein  besonders  auffallendes  Beispiel  von  dem  S.  150  unten 
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Gesagten  ist  1.  Sans.  25,  11.,  wo,  ao  weit  ich  Bebe,  der  Satz  mit 
der  Bedingungspartikel  etwa :  „wenn  ich  solche  Leute  berücksich- 
tigte, so  würde  ich  nehmen"  u.  s.  w.  ganz  ausgelassen  igt. 

§.  34 L.    *o  P)K  and  naita  auch  in  besprechen. 

§.  342  Mitte.  Vielleicht  genauer:  „Im  Nachsatz  —  rich- 
tiger: Hauptsatz  —  ist  das  Imperf.  immer  nothwendig,  wenn  das 
Verb,  nicht  vorn  steht,  sonst  mit  ]  und  perf.  consecot.,  selten  ohne 
J,  i.  Sem.  2,  16."    Ueberhaupt  wieder  mehr  Beispiele! 

§.  344.  Bedingungssätze  werden  auch  durch  Partie,  gegeben, 
Gen. 4, 15.,  oder  auch,  s.334,  durch  2  Imperative;  auch  *o  Pa.  25, 
12.  ist  zu  nennen. 

§.  345,  3.  fehlt  die  Nummer  1,  und  ist  in  Betreff  einiger  Bei- 
spiele auf  319.  su  verweisen. 

§.  347.    Bei  "totes  Gen.  43, 14.  zo  besprechen. 

§.  350.  Ein  einfaches  Beispiel  von  Einschaltung  ist  Gen. 
3,  3.;  aber  auch  für  die  übrigen  Fälle  sollte  wenigstens  je  ein 
Beispiel  neigebracht  werden. 

Ueber  die  Notwendigkeit  eines  doppelten  Registers,  nach 
Art  des  Laut-  und  Wortverzeichnisses  und  des  Sachregisters  im 
Lehrbuch,  wurde  schon  gesprochen;  hier  nur  einige  Nachträge 
so  jenem  Sachregister,  die  vielleicht  jetzt  schon  für  manchen 
Leser  und  sodann  bei  der  neuen  Bearbeitung  sich  nützlich  erwei- 
sen dürften. 

A,  vortretendes  58.  159.  —  Absoluter  Casus  (Umstellung) 
30 L  —  Abstractum  179.  —  Accusativ  beim  Passiv  2/3.  Acc.  cum 
Inno.  284.  —  Adjectiv  a)  Bildung  149.  151.  155.  157  f.  163  f. 
b)  Verbindung  209.  288.  298.  325.  —  Adverbia  a)  Bildung  102. 
204.  b)  Ersatzmittel  dafür  204.  220.  240.  279  f.  285.  c)  Verhält- 
uiss  im  Sats  274.  287.  —  dkXqXav  293.  —  Angelehnter  Satz 
321.  —  Aorist  136,  3.  231.  —  Apokone,  s.  Voluntati?.  —  Appo- 
sition der  Verba  285.,  der  Nomina  2/8.  287,  c.  —  Aramäische 
Sprache  3.  —  Artikel  103. 181.  299  f.  325.  —  Aspiratae  73.  93  — 
Assimilation  60  f.  —  Assyrische  Schrift  77  f.  —  Aufhebende  — 
sieb  a.  Sätze  349.  —  Ausrufsatze  317  ff. 

Bedingungssätze  342.  344  f.  —  Begründungssätze  340.  — 
Beziehungssätze  321.—  Bezügliche  (relat.)  Fürwörter  181.  322.  — 
Biudevocal  bei  Suff.  247.  249.,  beim  stat.  constr.  211. 

Casus:  Allgemeines  201.  Spuren  einer  Casusbildung  216.  — 

jCausatkstamm,  s.  Hifil.  —  Communis  175.  —  Conjunctionen  222. 
326.  —  ConjuncÜv  136.  —  Consecutivsätze  327.  332.  —  Conse- 
cutirum  perf.  234.  Imperf.  231.  332.  337.  —  Consonanten,  s.  Mit- 
laute. —  Contraction,  s.  Zusammenfliessen.  —  Construction  nach 
dem  Sinn  307—309. 

Dagegen ,  wo  es  wegbleibt  63  f.  93.  —  Dass  326.  —  Dativ 
217,  2.  292.  —  Dehnung  der  Vocale  67.  —  Denn  315.  —  Deu- 

aoeh  341.  349.  —  Desiderativa  122.  —  Dichterische  Sprache  2. 

Freiheiten  233. 236.  247. 250. 285.287.299.  —  Dual  180. 186.258. 
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E,  vortretendes  58.  —  Ebenderselbe  304.  —  Eigennamen 
ohne  Artikel  299.  —  Einer,  einige  300.  —  Elision  28.  —  Ellipsen 
von  Subj.  und  Obj.  294.  Des  Relat.  322.  In  Bediiigungs-  und 
Schwursätzen  343  f.  —  Ergänzung  des  Nomen  durch  Unterord- 
nung 286.  Durch  Beiordnung  287. 

Femininum :  a)  Bildung  überhaupt  165.  173  f.,  in  den  Norai- 
naUtämmen  185  ff.,  am  Adject.  165.  175.,  am  Verb.  190.  238., 
mit  Suffix.  257.  b)  Bedeutung  153.  166. 174. 179.—  Finalsatz  327. 
334.  vgl.  235.—  Folge  332.—  Folgerung  327. 340.  —  Fortachrei- 
ten des  Perf.  etc.,  s.  Conaecutivum.  —  Fragepronom.  104.  182. 
— sätze  314.  —wort  104.  —  Fürwörter:  Wurzeln  102  ff.  Bildung 
181  ff.,  reflexive  304.,  bezügliches  fehlt  322.  —  Futurum  135  f. 

Gattungsbegriffe  179.  299.  —  Gegensätze  330.  341.  —  Gen- 
tiiicia 164.—  Genua  im  Allg.  171.  etc.  —  Genitiv  210.  etc. 

Hauchlaute,  6.  Gutturale.  —  Halboffene  Silben,  s.  Silben.  — 
Halbpassive  Verba  129  f.  138.  282.  —  He  locale,  s.  A  der  Bewe- 
gung. —  Hinterlautende  Vocale  (Hülfsvocale)  12. 

Je  —desto 347.  —  In,  un  am  Impcrf.  199.  225.  Imper- 
sonelle. Conatruct.  273.  —  InchoatU  stamm  122.  —  Irgendwer  — 
Jedweder  299.  391. 

Lautverkürzungen  212.  251. 

Man  273.  —  Maaculinum  171  ff.,  statt  femin.  306.  -  piv  — 
dl  349.  —  Mit  329.  —  Mittelvocalige  Wurzeln  u.  Wörter  114.— 
Modi  201.  223  ff. 

Nachsatze  am  Nomen  163  ff.,  am  Verb.  137.  193.  Nominal- 
stämme, beizufügen:  —  im  atat.  constr.  212—214.,  mit  Suffixen 
254-256.  -  Nun  epenthet.  bei  Suffix.  250.  262.,  bei  1  und  u 
des  Imperf.  191. 199. 

Oder  (oder  vielmehr)  339.  —  Object  206.  283  f  fehlt  294. 
Stellung  297.  —  Optativ  319.  —  Oratio  indirecta  328. 

Paradigmata  des  Nomen  S.  99-101.  —  mit Suff  S.  118ff.— 
der  Verba  S.  102—109.  —  mit  Suff.  S.  114.  —  der  Partikeln  mit 

Suff  S.  121.  Phönlzische  Schrift  77.  —  Plural,  belauf.  176., 

an  Präpos  266.,  Suff,  dabei  25**  f.,  plur.  statt  sing.  307.  -  Plu«- 
quamperfectum  135.  —  Prädikat,  beizut  271.—  Präfiia  241  — 
*45.  —  Präsens  135  f.  168. 

Quadrilitterae  106. 126.154.157.—  Qniescibiles,8.IIalbvocalc. 

Ruhiges  Temp.  statt  eines  unruhigen  337. 

Schwursätze  243.  —  Schwache  Buchstaben,  s.  Halbvocale.  — 
Sei  es  dass  —  oder  (sive,  sive)  348.  —  Seitenvocalige  Wurzeln 
115.  -  Selbst  209.  304.  —  So,  so  dass  332.  335.  —  Sogar  339.  — 
Sondern  341.—  Sowohl,  als  auch  346.—  Subject,  beizufügen 
271  ff.  294.  296.  -  Substantiv  146.  149  ff.  156.  160  f.  166.  — 
Superlativ  303.  —  Silben ,  einfache  und  zusammengesetzte  8  ff. 
laoe  zusammengesetzte  und  Mittelsilben  14. 

Tempora,  beizufügen  230.  Tonzeichen,  s.  Accente. 

Und,  das  schwache  331.  Das  starke  332. 
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Vcrbum:  I.  Bildung,  beizufügen  111.  1)  Starke  Stamme  138  ff 
2)  Schwache;  a)  Guttur.  138.  140  f.;  b)  Verb,  imperf.  V*  139.; 
c)  vocalige  Verba,  vornvocalige  117.  138  ff.,  mittelvocalige  113. 
196.,  biotenvocalige  115  f.  142.  194.  198.  3)  Verb,  mit  Suff. 
248 ff.  II.  ConstrucUon  279-285.  329IT. -  Verdrängung  (Eli- 
sion) der  Vocale  28.  Verdunkelung  eines  Vocales  21.  —  Verhält- 
nisssats,  a.  Zustandsatz.  —  Verkleinerungswörter,  s.  Dirainut.  — 
Verhärtung  der  Vocale  27.  —  Verkünung  der  Vocale  22.  212. 
232.  —  Vermehrungsstämme  des  Nomens  159  ff.,  dea  Verb.  122  ff.  — 
Verneinungssätze  310  ff.,  abhängige  327.  —  Verstärkung  des 
VolnaUt.  und  Imperat.  228  f.  —  Vocativ  202.  317.  -  Vornvo- 
calige Wurzeln  117.  —  Vorsatze  bei  dem  Nomen  159.,  bei  dem 
Verbum  137. 

Wann?  326.  -  Warum?  315.—  Was  für  einer?  316.  323.  - 
WechseUätze  346.  —  Wegwerfung  der  Vocale  69.  —  Wer  nur 
104.  321.  —  Wenn  etwa  339.  —  Wie  320.  326.  347.  -  Wieder- 
ball  einea  Vocals  24\  -  Wiederholte  Stämme  121.  158.  —  Wort- 
stellung, a.  Zusammenhang.  —  Wo?  326. 

Zahlwörter,  beizufügen  303.  287  a.  E. —  Zielstamm  125.  - 
Zusammenhang  der  Wörter,  freierer  301  ff.  —  Zusammen Wessen 
von  Vocalen  20.  25.  —  Zusammentreffen  von  Vocalcn  25—28.,  von 
Cotisonanten  58  —  65.  —  Zustandsatz  296.  331.  —  Zwecksatz 
327.  —  Zwischensatz  350. 

Schönthal.  Met  a  er. 


1.  Gott er lehre  oder  mythologische  Dichtungen  der  Allen.  Zu- 

sammengestellt von  Karl  Philipp  Moritz.  Neunte  Auflage,  mit  65 
in  Kupfer  gestochenen  Abbildungen  nach  antiken  geschnittenen  Stei- 
nen nnd  andern  Denkmälern  des  Alterthums.  Berlin  1848.  8.  (1  Tblr.) 

2.  Handbuch  der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen.  Nebst 

einem  Anhang  über  die  Römische  Religion.  Für  Gymnasien  bear- 
beitet von  Heinrich  Wilhelm  Stoll ,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wies- 
baden. Mit  zwölf  Tafeln  Abbildungen.  Leipzig,  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner.    1849.  8.    (1  Thlr.) 

3.  Die  Mythologie  der  Asiatischen  Völker^  der  Aegypter^  Grie- 

chen,  Homer ,  Germanen  und  Slaven.    Herausgegeben  von 
Konrad  Schwende.  Frank  fort  a.  M.  Sauerlander's  Verlag.  3,  Band, 
die  Mythologie  der  Aegypter.  1846.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 
Auch  unter  dem  besondern  Titel : 
Die  Mythologie  der  Aegypter  für  Gebildete  und  die  studirende  Ju- 
gend dargestellt  von  Konrad  Schwende.    Mit  13  lithogr.  Tafeln. 

Desselben  Werkes  4.  Band :  Die  Mythologie  der  Semiten.  Frank- 
furt a.  M.  1849.    (2  Thlr.) 

Auch  unter  dem  besondern  Titel : 
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Die  Mythologie  der  Semiten  für  Gebildete  and  die  stadirende  Ju- 
gend dargestellt  u.  s.  w. 

Wer,  bekannt  mit  den  Fortschritten  der  betreffenden  Wissen- 
schaft in  neuester  Zeit,  von  diesem  Standpunkte  aus  das  unter 
Mr.  1  verzeichnete  Werk  von  Moritz  ansieht,  muss  sich  bass  wun- 
dern ,  dass  dasselbe  schon  wieder  eine  neue  Auflage  erlebt  hat, 
und  zwar  in  ganz  unveränderter  Gestalt  (seit  dem  Erscheinen  der 
fünften  Auflage),  nur  mit  einem  besseren  Aeusseren  ausgestattet. 
Denn  thcils  ist  das  Ganze  ziemlich  planlos,  oder  wenigstens  nicht 
mit  der  nöthigen  logischen  Scharfe  angelegt,  theils  die  betreifen- 
den Begriffe,  namentl.  die  Haupt  begriffe:  Religion,  Mythol.,  Glaube, 
Reflexion,  Glaubenslehre,  relig.  Volksdichtung  und  Volksdichtung 
überhaupt  nicht  gehörig  geschieden,  theils  herrscht  im  Einzelnen  ein 
grosser  Mangel  an  Kritik.    Diesen  Uebelständen  begegnet  der 
Sachkundige  auf  jeder  Seite.    Und  doch  die  neunte  Auflage?  Dies 
lässt  sich  nur  erklaren  einmal  daraus,  dass  dss  Buch  unter  seinen 
Genossen  gleiches  Inhaltes  noch  immer  das  beste  war,  zweiten« 
dass  es  in  einem  anziehenden  Stile  geschrieben  ist,  drittens  dass 
es  dem  Gegenstände  viele  poetische  Seiten  abgewonnen  hat,  sei 
es  nun  mit  Recht  oder  mit  Unrecht;  eine  Behandlungsweise,  die 
wohl  selbst  der  Uneingeweihte  als  in  vielen  Stucken  die  passende 
herausfühlt,  insofern  ein  grosser  Theil  der  Keligiou  der  Alteu  in 
Mythen  bestand,  d.  h.  in  Volksdichtungen  mit  aller  der  Anmutli 
und  all  dem  Zauber,  der  solchen  Poesien  eigen  zu  sein  pflegt,  und 
der  Verfasser  des  Buches,  selbst  ein  poetischer  Geist,  hat  aller- 
dings verstanden,  daa  Ganze  poetisch  aufzufassen  und  geistreich 
darzustellen.    Aber,  wie  gesagt,  der  Sachverständige  stösst  fast 
auf  jeder  Seite  auf  Schielendes,  Unwahres,  Falsches,  und  der 
Verleger  der  neuen  Auflagen  hat  vielleicht  aus  einer  Art  von  Pietät 
gegen  den  verstorbenen  Verfasser,  vielleicht  aus  allzugrossem 
Vertrauen  auf  den  grossen  bisherigen  Absatz,  vielleicht  auch  sus 
eiuer  Art  von  Kuickerei  eine  bessernde  Hand  nicht  darüber  kom- 
men lassen.    Was  soll  man  heutiges  Tages  mit  Sätzen  folgender 
Art  anfangen!  S.  19  (nach  der  5.  Aufl.):  „Da  die  ganze  (?)  Reli- 
gion der  Alten  eine  Religion  der  Phantasie  und  nicht  des  Veratan- 
des war,  so  ist  auch  ihre  Götterlehre  ein  schöoer  Traum."  (Bei 
Bildung  der  Religion  der  alten  Griechen  ist  Verstand  eben  ho 
thätig  gewesen  als  die  Phantasie.)  Ein  vollkommener  Widerspruch 
ist  es ,  wenn  es  S.  8  heisst:  „Da,  wo  das  Auge  der  Phantasie  nicht 
weiter  trugt,  ist  Chaos,  Nacht  und  Finsterniss,  nud  doch  trug  die 
schöne  Einbildungskraft  der  Griechen  auch  in  diese  Macht  einen 
säurten  Schimmer,  der  selbst  ihre  Furchtbarkeit  reisend  macht.4* 
Welche  schiefe,  unrichtige  Vorstellung  von  Eros  giebt  es,  wenn  es 
S.  8  heisst:  „Zuerst  ist  das  Chaos,  dann  die  weite  Erde,  der  fin- 
stere Tsrtarua —  und  Amor,  der  schönste  unter  den  unsterbli- 
chen Götteru.    Gleich  im  Aufsöge  dieser  Dichtungen  vereinigen 
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sich  die  entgegengesetzten  (?)  Enden  der  Dinge:  an  das  Furcht- 
barste nnd  Schrecklichste  grenst  das  Liebenswürdigste."  S.  11: 
„Von  seinen  Kindern  furchtet  Satnrn  (soll  heissen  Kronos)  Ver- 
derben ;  denn  noch  lehnt  das  Neuentstandene  sich  gegen  seinen 
Ursprung  auf,  der  es  wieder  tu  vernichten  droht."  S.  17:  „An 
der  Stelle  des  Titanen  Helios  oder  des  Sonnengottes  steht  der 
ewig  junge  Apoll  mit  Pfeil  u.  Bogen.  Unbestimmt  u.  schwankend 
schimmert  das  Bild  vom  Helios  durch,  nnd  die  Phantasie  ver- 
wechselt in  den  Werken  der  Dichtkunst  oft  beide  mit  einander. 
So  steht  an  der  Stelle  des  alten  Oceanus,  Neptun  mit  seinem  Drei- 
zack and  beherrscht  die  Finthen  des  Meeres."  Das  klingt  Alles 
recht  schön ,  lässt  sich  recht  wohl  lesen ,  und  doch  ist's  nur  leeres 
Wortgeklingel  ohne  innere  Wahrheit.  Und  so  Hesse  sich  dss  Re- 
gister von  falschen  Behauptungen  noch  ins  Weitere  vervielfachen, 
wenn  es  sich  der  Mühe  verlohnte.  Das  mag  nicht  unbemerkt 
bleiben ,  dass  die  Abbildungen  gegenwärtig  viel  schöner  und  für 
die  keusche  oder  muthwillige  Jugend  weniger  anstösslg  sind  als 
früher. 

Aof  den  jetzigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  stellt  sich  das 
Werk  Nr.  2.    Das  Erscheinen  desselben  wird  gerechtfertigt  durch 
folgende  Worte  in  der  Einleitung:  „Wer  die  gewöhnlichen  Hand- 
bücher der  Griechischen  Mythologie,  welche  sich  sumeist  in  den 
Händen  der  Gymnasialschüler  finden,  kennt,  der  weiss,  wie  wenig 
dieselben  ihrem  Zwecke  entsprechen,  und  wird  von  dem  Verf. 
eine  Rechtfertigung  wegen  des  Erscheinens  dieses  Büchleins,  da« 
vornehmlich  für  die  Oberclassen  der  Gymnasien  bestimmt  ist,  nicht 
vertsngen.  Jene  Bücher  stehen,  wenn  auch  in  den  letzten  Jahren  er- 
schienen oder  nen  aufgelegt,  fast  alle  noch  in  der  früheren  Zeit 
und  entbehren  der  wissenschaftlichen  Grundlage,  welche  sich  die 
Mythologie  dorch  die  neueren  Forschungen  geschaffen  hat."  Der 
Verf.  hegt  die  Milde  oder  die  Billigkeit  —  Sachkundige  mögen 
entscheiden,  was  das  Rechte  sei  — ,  das  Werk  des  Unterzeichneten 
von  dieser  Zahl  auszunehmen;  allein  dasselbe  wäre  auch  nicht 
für  den  engen  Kreis  der  Schule  bestimmt  und  würde,  obwohl  es 
von  einigen  der  Gereifteren  mit  Nutzen  gebraucht  werden  könne, 
der  Mehrzahl  der  Gymnasialschüler  seinem  Inhalte  nach  unzu- 
gänglich sein.    In  gleichem  Sinne  hat  er  sich  auch  in  diesen  Blat- 
tern ausgesprochen,  und  der  Unterzeichnete  hat'a  kein  Hehl,  dass 
sein  Buch  über  die  Religion  der  Römer  nur  für  die  Schüler  der 
höchsten  Cisssen  und  zwar  nur  für  die  fähigsten  sich  eigne.  So 
sucht  sich  denn  „das  vorliegende  Schriftchen  im  Allgemeinen  auf 
denselben  Standpunkt,  auf  den  der  neueren  Wissenschaft,  zu 
stellen/4    Es  soll  „als  ejn  auf  jenes  und  ähnliche  Werke  vorbe- 
reitendes Schulbuch  gelten,  indem  es  so  kurz  als  möglich  das  dem 
Schüler  Nothwendige  bietet,  eincstbeils  um  ihn  bei  der  Leetüre 
der  classischen  Schriftsteller  zu  unterstützen,  anderntheils  um  ihm 
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die  erste  Aussicht  in  die  Wissenschaft  selbst  zu  eröffnen.4*  (Vor- 
rede S.  III.  f.) 

Durch  solchen  Zweck  des  Werkes  wird  natürlich  auch  das 
Verhältniss  und  die  Menge  des  Stoffes  bedingt.  „Der  Schüler 
bedarr4,  äussert  sich  Hr.  Stoll  in  der  Beziehung  a.  a.  O.  S.  IV  f., 
„vorerst  einer  Kenntnis«  der  Griechischen  Religion  und  Mytholo- 
gie in  ihrer  ausgebildetsten  Form,  also  der  Stufe  der  Entwickc- 
Fang,  auf  welcher  sie  wahrend  der  Blüthezeit  des  Hellenischen 
Lebens  stand.*4  Indessen  „damit  der  Schüler  auch  einigermaassen 
eine  Einsicht  In  den  Entwicklungsgang  der  Griechischen  Religion 
und  Mythologie  erhalte,  musste  hier  und  da  bei  den  einzelnen 
Gottheiten  auf  die  weniger  entwickelten  Vorstellungen  einer  frü- 
heren Zeit  oder  localer  Culte,  ao  wie  auf  die  Ausartungen  späte- 
rer Zelt  kurz  hingewiesen  werden**,  u.  Ist  dieses  namentlich  auch  . 
in  dem  „allgemeinen  Theile"  (S.  1  ff.)  geschehen.  Denn,  nach 
des  Ref.  Ansicht  nnd  Erfahrung  wenigstens,  ist  es  durchaus  noth- 
wendig ,  will  man  nicht  den  Schüler  mit  falschen  Vorstellungen 
anfüllen,  demselben  gleich  von  vorn  herein  von  der  Religion  der 
Alten  ein  bewegliches,  werdendes,  nicht  ein  starres,  gleich  durch 
und  durch  fertiges  Bild  zu  geben.  Er  mnss  wissen,  dass  sie 
entstan  den  und  auf  irgend  eine  Weise  sich  fortgebildet  habe. 
Von  jenem  Standpunkte  aus  aber  hat  es  der  Hr.  Verf.  für  geeignet 
erachtet,  „in  litterarischer  Hinsicht  auf  Homer  und  Hesiod,  die 
Begründer  jener  höchsten  Stufe,  besondere  Rücksicht  zu  nehmen, 
ohne  dass  die  Schriftsteller  späterer  acht  hellenischer  Zeit,  wie 
Pindar  und  die  Tragiker,  wenn  bei  ihnen  besondere  Ideen  hervor- 
traten  oder  neue  Seiten  des  bereits  Bestehenden  sich  aufthaten, 
übergangen  werden  durften.**  In  den  Cl taten  jedoch  ist  er  nor 
sparsam  gewesen ;  „es  sind  nur  solche  Autoren  angeführt  worden, 
welche  entweder  in  der  Schule  gelesen  werden  oder  doch  dem 
Schüler  leicht  zugänglich  sind.'*  Da  aber  „die  Ideale  der  Grie- 
chischen Mythologie  und  Religion  durch  die  plastische  Kunst  erst 
ihre  volle  Anschauung  erhalten,  so  sind  bei  den  einzelnen  Gott- 
heiten die  Darstellungen  durch  die  Kunst  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen worden,'*  wobei  sich  der  Verf.,  wie  leicht  begreiflich,  an 
das  Handbuch  der  Archäologie  von  seinem  Lehrer,  Otfr.  Müller, 
angeschlossen.  Im  Uebrigen  glaubt  er  „bei  Bearbeitung  eines 
Gegenstandes,  dessen  Studium  er  seit  Jahren  seine  besondere 
Vorliebe  zugewandt,  auf  Selbstständigkeit  Anspruch  raachen  zu 
dürfen,*4  ohne  deswegen  leugnen  zu  wollen,  dass  ihm  die  früher 
erschienenen  Werke  über  denselben  Gegenstand  manchen  Vor- 
schub geleistet  haben,  und  man  wird  ihm,  ist  man  nicht  unbillige 
dieses  Zeugniss  der  Selbstständigkeit  nicht  versagen,  wofern  roait 
nur  vorurteilsfrei  das  Werk  darauf  ansieht  und  prüft. 

Eine  besondere  Bearbeitung  den»  römischen  Religion  iur 
das  Gymnasium  neben  der  der  griechischen  hat  dem  Verf.  über« 
flüssig  geschienen,  da  ein  näheres  Eingehen  in  die  älteren  Itali- 
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sehen  ReJigionsw  eisen  dem  Kreise  des  Gymnasiums  ferne  läge, 
die  religiösen  Vorstellungen  der  späteren  römischen  Zeil  aber,  in 
welche  die  auf  den  Gymnasien  betriebene  lateinische  Litteratur  fallt, 
grösstentheils  aus  der  griechischen  Litteratur  herübergeflosseu 
sind,  so  dass  sich  im  Allgemeinen  die  römischen  und  griechischen 
Gottheiten  entsprechen.  Es  ist  daher  von  tinserm  Verf.  bei  den 
eisselnen  Gottheiten  nur  der  römische  Name  neben  den  griechi- 
.*  den  gesetzt  und  am  Schlüsse  jedes  Artikels  das  zum  Verstand- 
oiss  Notwendigste  über  die  entsprechende  römische  Gottheit  bei 
gefügt  worden;  dagegen  liefert  der  Anhang  eine  allgemeine  Cha- 
rakteristik der  römischen  Religion  und  bespricht  knrz  einige  Ton 
denjenigen  Gottheiten,  welche  den  Römern  eigenthümlich  sind. 
Kef.  gesteht,  mit  dieser  Verfahrungsweise  nicht  ganz  einverstan- 
den zu  sein.  *  Wenigstens  musste  dann  dies  Verhältniss  der  römi- 
schen Religion  zur  griechischen  bestimmter  und  in  die  Augen 
fallender  ins  Licht  gesetzt  werden,  als  es  im  vorliegenden  Ruche 
geschehen,  wo  S.  11  nur  eine  Anmerkung  davon  spricht;  sodann 
mossten  die  Jlatiptgötter  der  Römer,  auch  wenn  sie  im  Allgemei- 
nen den  griechischen  gleich  waren,  insofern  sie  doch  eine  durch- 
aus römische  Färbung  in  Rom  angenommen  hatten,  wie  Jupiter, 
Juno,  Diana,  Mercurhis,  Mars,  als  solche  acht  römische  Götter 
mit  acht  römischen  Eigenschaften  mehr  hervorgehobene  ins  rechte 
Liebt  gestellt  werden  als  S.  258,  wo  diese  Hauptgötter  gegen 
die  dort  im  Verhältniss  sehr  weitläufig  behandelten  Untergöttt  r 
der  Penaten,  Laren,  Feldgötter  ti.  a.  w.  zu  dürftig  dastehen.  Auch 
ist's  nicht  ganz  richtig,  wenn  der  Verf.  S.  11  in  der  Anmerkung 
•agt:  „Die  Römer  hatten  ursprünglich  eine  eigenthümlichc,  von 
der  Griechischen  verschiedene  Religion."  Die  Latiner  sind  un- 
zweifelhaft die  Abkömmlinge  der  italiotischen  Pelasger  gewesen,  h. 
diese  stammten  aus  Epirus.  Ztvg  nazriQ  ist  es  Jupiter  oder  Jup- 
piter,  zJunvq  Juno,  diatva  =  Diana,  'Eöxla  Vesta.  Beide 
Religionen  sind  also  in  ihren  Grundelementcn  dieselben  und  nicht 
t  erschieden  gewesen.  Daher  kam  es  ja  auch  eben,  dass  sich  im 
Fortgange  der  Zeit  beide  Religionen  wieder  so  leicht  verschwister- 
teo,  nachdem  sie  eine  geraume  Frist  hindurch  getrennt  gewesen 
waren,  sich  selbstständig  fortgebildet  hatten  und  dann  sich  wie- 
der nahten. 

Begierig  war  Ref.  su  sehen,  ob  und  wie  der  Verf.  die  grosse 
Schwierigkeit  der  Einteilung  und  Anordnung  des  Stoffes  über- 
wunden hätte.  Er  lässt  das  Ganze  füglich  zerfallen  in  zwei  llaupt- 
theilc :  in  einen  allgemeinen  TheR  und  in  einen  speciellen.  Jener 
handelt  im  ersten  Abschnitte  „die  religiösen  Vorstel- 
lungen der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
irickclung",  sodann  dieser  „die  mythische  Vorstellung 
der  Griechen  über  Entstehung  und  Ent Wickelung  der 
Gotter  und  der  Weit",  nämlich  1  „die  Götterge- 
sehlechter",  §.  2  ^die  Olympischeu  Götter  und  die 
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von  ihnen  geordnete  und  regierte  Welt"  und. §.3  „den 
Menschen".  Der  speciellc  Theil  aber  gfebt  A)  die  Götter, 
nämlich:  I.  die  Götter  des  Olympos,  II.  die  Götter  des 
Meeres,  III.  die  Gottheiten  der  Erde  und  der  Unter- 
welt. B)  Die  Heroen.  1)  Argivische  Sagen  (Inachos, 
Danaos,  Danae,  Perseus).  2)  Korinthische  Sagen  (Sisyphos, 
Bellerophontes).  3)  Herakles.  4)  Attische  Sagen  (Ke- 
krops,  Theseus).  5)  Thebanische  Sagen  (Kadmos,  Oedipus). 
6)  Die  Argonauten.    7)  Der  Trojanische  Krieg. . 

Man  wird  aus  dieser  Uebersicht  erkennen,  daas  der  Verf.  es 
nicht,  wie  der  Unterieichnete,  Preller  u.  A.,  für  nothwendig  er- 
achtet hat ,  Religionslehre  und  Mythologie  su  trennen,  sondern 
für  möglich ,  beide  mit  einander  in  Verbindung,  wie  sonst,  vorzu- 
tragen. „Der  Inhalt  der  Mythologie",  äusserst  er  sich  zwar  S.  3, 
„bezieht  sich  nicht  blos  und  allein  auf  die  Götter;  der  Grieche 
fasste  in  jener  mythenbildenden  Zeit  zugleich  alle  Verhältnisse 
der  Welt  mit  der  Phantasie  auf,  er  legte  in  der  Mythologie  seine 
gsnze  Weltanschauung  nieder,  Beine  Ideen  über  die  Götter,  das 
Natur-  und  das  Menschenleben.  Da  aber  die  Natur  nach  der  An- 
schauungsweise der  Alten  ganz  von  dem  Göttlichen  erfüllt  war 
und  in  demselben  aufging,  und  auch  in  dem  Menschenleben  die 
Wirksamkeit  der  Götter  überall  sichtbar  war ,  so  ist  der  Inhalt  der 
Mythologie  vorzugsweise  religiöser  Art."  Und  um  des  praktisch- 
pädagogischen Zweckes  willen  mag  es  darum  sein.  Indessen  wird 
es  auch  nicht  nur  nichts  schaden,  sondern  im  Gegentheil  selbst 
die  Jugend  sofort  auf  den  richtigen  Standpunkt  stellen,  dergestalt, 
dass  sie  nicht  alles  Mythische  für  religiös  und  alles  Religiöse  für 
mythisch  halte,  oder»  mit  andern  Worten,  wirklichen  religiösen 
Glauben  mit  blossen  mythischen  Darstellungen  oder  Poesien  ver- 
menge und  nicht  alle  mythischen  Erzählungen  für  religiösen  Glau- 
ben nehme,  wie  doch  fruherhln  geschehen,  wo  man  die  Religion 
der  Alten  schlechthin  Mythologie  genannt  hat,  wenn  man  Religion 
und  Mythologie  gleich  von  vorn  herein  auch  im  Schulbuche  und 
im  Schulunterrichte  trennt.  Wie  fern  liegt  doch,  um  nur  auf 
dies  hingewiesen  zu  haben,  der  trojanische  Krieg,  der  Argonau- 
tensog, die  Geschichte  des  Kadmus  und  Aehnlichea  im  Ganzen 
dem  religiösen  Glauben !  Doch,  wie  gesagt,  in  einem  Handbuche 
für  Schulen  kommt  darauf  weniger  an,  und  —  das  Publicum,  an 
solche  sogenannte  Mythologien  gewöhnt,  musste  auch  berück- 
sichtigt werden.  Dennoch  aber  hat  aich  der  Verf.  demselben  nicht 
etwa  in  der  Art  aecommodirt,  dass  er  das  wissenschaftliche  Ele- 
ment oder  die  logische  Ausführung  dabei  hintangesetzt  hatte.  Im 
Gegentheil  finden  wir  den  Stoff  wohl  gesichtet  und  bei  aller  Spar* 
samkeit  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  gepaart.  Üeberall  erken- 
nen wir  entweder  das  Selbststudium  oder,  in  den  meisten  Fällen, 
die  auf  sorgfältiger  Prüfung  beruhende  Benutzung  früherer  Vor- 
arbeiten, so  dass  wir  nur  bei  Wenigem  angestosseu  sind,  %.  B. 
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da»  S.  41  in  der  Anmerkung  als  die  wahrscheinliche  (?)  ursprung- 
liche Bedeutung  \oi\r'IIoa  „Herrin"  angegeben  wird,  welche  we- 
der der  Quantität  der  betreffenden  Silben ,  noch  dem  eigentlichen 
Wesen  der  Göttin,  noch  der  Art  und  Weise,  wie  man  sich  die 
Entstehung  der  alten  Götter  in  der  Phantasie  der  Alten  denken 
mag  —  der  Begriff  „Herrin"  ist  viel  iu  abstract  nnd  unbestimmt 
—  entspricht;  dass  die  ältere  Form  von  IlaXlag,  döog,  IldXXag 
gewesen  sei  und  das  Wort  eigentlich  „Jungfrau"  bedeute  (S.  46), 
da  doch  von  jener  Form  IldkXctg  für  die  Göttin  kein  einziges  reel- 
les Zeugniss  besteht;  dass  Hephaistos  der  ursprüngliche  Gott  des 
Feuers  genannt  wird  (S.  64) ,  während  er  vielmehr  in  den  ältesten 
Vorkommnissen  uns  als  der  göttliche  Inhaber  der  Kunst  in  Er»  zu 
arbeiten  begegnet  und,  in  Folge  dessen,  erst  nachmals  als  Gott 
des  Feuers  erscheint;  dass  bei  der  Darstellung  des  Poseidondien- 
stes nicht  von  der  richtigen  (vergl.  Otfr.  Müller's  kl.  deut.  Schrif- 
ten 11.  Bd.  S.  38  f.)  Etymologie  des  Trunkgebcns  ausgegangen 
wird  u.  s.  w. 

Der  Ausdruck  ist  einfach,  klar,  verständlich,  bestimmt.  Uns 
ist  nur  das  Eine  aufgefallen,  dass  Hr.  Stoll  häufig  vor  den,  doch 
nur  bei  den  Alten  geglaubten  oder  erdichteten,  Dingen  der  Reli- 
gion und  Mythologie  assertorisch  spricht,  wie  wenn  sie  wirklich 
so  gewesen ,  z.  B.  S.  31  „Zeus ,  der  Sohn  des  Kronos  und  der 
Kheau,  S.  41  f.  „Hera,  die  älteste  Tochter  des  Kronos  und  der 
Rhea ,  Schwester  des  Zeus,  wurde  von  Okeanos  und  Tethys  er- 
zogen" etc.  S.  46  „Pallas  Athena  ist  die  Tochter  des  Zeus" 
vi.  dgi.  m.  Ref.  urgirt  dies  nicht,  um  den  Verf.  deshalb  eines  Wunder 
wie  grossen  Vergehens  zu  bezüchtigen;  derselbe  hat  sich  hier  der 
ja  sonst  ebenfalls  und  ganz  gewöhnlichen  Breviloqucnz  bedient. 
Allein  der  Unterzeichnete  hat  die  Erfahrung,  selbst  in  den  oberen 
Gwnua&ialclasscn,  gemacht,  dass  die  Schüler  diese  Breviloqucnz 
nicht  richtig  auffassen,  sondern  die  Ausdrucksweiseso  hinnehmen, 
-wie  sie  lautet,  mithin  auch  die  doch  nur  geglaubten  und  gedich- 
teten D/nge  als  wirkliche  ihrem  Gedächtnisse  einprägen.  Macht 
man  sie  dann  aufmerksam,  nun  so  staunen  oder  lächeln  sie  wohl 
».  ober  ihre  gedankenlose  Gläubigkeit.  Aber  man  schiebe 
doch  *on  vornherein  gleich  dem  Missverständniss  einen  Riegel 
vor.  Ref.  glaubt,  dass  Solches  beim  vorliegenden  Buche  um  so 
notwendiger  war,  als  der  Verf.  selbiges  „hauptsächlich  für  den 
häuslichen  Gebrauch  des  Schülers  bestimmt*"  hat. 

Aber  im  Uebrigen  eignet  sich  das  Werk  durchaus  für  diesen 
Zweck,  noch  dazu  da  es  würdevoll  gehalten,  Anstössiges  gemie- 
den ist.  Die  zwölf  Kupfertafeln  sind  eine  schöne  Zugabe,  um  den 
Schüler  auch  in  das  Archäologische  der  Religion  und  Mythologie 
der  alten  Griechen  einzuführen.  Die  Abbildungen  sind  gewählt 
ms  Otfr.  Müller's  und  Oeaterley's  Denkmälern  der  alten  Kunst.  — 
Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  nett  und  einnehmend. 
So  mö<re  denn  das  Werk  dazu  dienen,  die  bisherigen  so  ganz 
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unwissenschaftlichen  Handbücher  über  griechische  und  römische 
Mythologie  zu  verdrängen,  und  auch  schon  der  Jugend  richtigere 
Kenntnisse  von  Sachen  beibringen ,  über  die  selbst  gebildete  Er- 
wachsene unter  uns  noch  nicht  klar  und  richtig  denken. 

Der  fleissige,  gelehrte,  auf  dem  Felde  der  Litteratur  noch 
immer  rüstige  Verfasser  von  Nr.  3  fährt  fort ,  sein  Werk  Uber  die 
hauptsächlichsten  Religionen  der  alten  Welt  weiter  zu  fordern; 
in  den  beiden  vorliegenden  Theilen  ist  die  Religion  der  alten 
Aegypter  und  der  Semiten  behandelt,  d.  h.  zwei  Religionen,  die 
unser  Interesse  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  nehmen.  Beim 
ersten  Einblicke  mag  es  befremden ,  dass  der  Verf.  in  jedem  neuen 
Bande  seinen  Plan  und  die  Anordnung  ändert,  wozu  nicht  eben 
das  besondere  Wesen  der  einzelnen  Religion  Veranlassung  gab. 
Bei  der  Darstellung  der  Religion  der  Aegypter  treffen  wir  vorn 
auf  eine  ziemlich  umfangreiche  und  nicht  ganz  hierher  gehörige 
Einleitung,  die  eine  Erörterung  der  politischen  Geschichte,  der 
Verfassung  des  Staates  u.  a.  Antiquitäten  enthalt,  und  erst  S.  39 
u.  ff.  auf  eine  allgemeine  Charakteristik  der  ägyptischen  Religion. 
Hr.  Schw.  giebt  solche  in  folgender  Weise:  „Sehen  wir  auf  die 
Religion  der  Aegypter,  so  ergiebt  sich  das,  was  zu  unserer  Kennt- 
nis« gelangt  ist,  als  eine  gewöhnliche  Naturreligion,  welche  sich 
nicht  zu  einer  schönen  Märchenwelt  ausgebildet  hat  und  nie  eine 
schöne  Kunst  hervortrieb,  und  von  einer  tiefen  philosophischen 
Anschauung  kann  eben  so  wenig  die  Rede  sein ,  sondern  was  ir- 
gend davon  gefabelt  worden  ist,  sind  spate  träumerische  Ausle- 
gungen. Die  darin  hervortretenden  Hauptgedanken  sind  die  des 
Lebens  und  der  Zeitordnung.  Um  Leben  fleht  der  Aegypter  die 
Götter  an,  und  nach  dem  Tode  will  er  ooch  fortleben  und  thut  es 
In  der  jenseitigen  Welt.  Die  Hauptgottheit  ist  ihm  die  grosse  Mutter 
Natur,  die  Leben  gebiert  und  erhält,  die  einen  Gatten  hat,  wel- 
cher dieses  Leben  mit  ihr  zeugt,  und  das  Erzeugnis«  ist  ihm  das 
Segenskind,  welches  er  verehrt.  Weil  ohne  die  durch  den  Hunds- 
stern gebrachte  Nilüberschwemmung  das  Segenskind  nicht  erzeugt 
werden  konnte ,  so  war  der  Hundsstern  ein  hochverehrter  Gott, 
entweder  selbst  als  Erzeuger  oder  als  Begleiter  dieser  Zeugung, 
und  weil  das  Leben  als  ein  Zeittheil  erscheint  und  als  ein  Theil- 
hsftseiit  der  Zeit,  d  essen  Dauer  nach  den  Zeittheilen  gemessen 
wird ,  so  fleht  der  Aegypter  um  Jahre,  wie  um  das  Leben,  und 
die  Zeit  mit  ihrer  bestimmten  festen  Ordnung  ist  ebenfalls  gött- 
lich verehrt.  Diese  wenigen  Hauptideen ,  welche  sich  um  Leben 
und  Gedeihen  drehen,  bilden  den  Kern  der  ägyptischen  Mytholo- 
gie [Religion],  haben  jedoch  keine  volksmässige  poetische  Ent- 
wicklung erlangt,  wie  es  mit  der  griechischen  Mythologie  der 
Fall  war;  denn  da  das  Volk  von  der  Priesterschaft  bevormundet 
war,  so  hatte  es  nicht  den  Standpunkt  inne,  auf  welchem  es  die 
Götter  zum  Gegenstande  einer  schönen  Märchenwelt  hätte  ma- 
chen können."    Dem  Ref.  scheint  diese  Charakteristik  nicht  ganz 
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vollständig ,  der  Wahrheit  ganz  entsprechend  und  völlig  gerecht 
tu  «ein     Die  in  der  ägyptischen  Religion  vorherrsch  enden  Ideen 
sind  vielmehr  die  folgenden:  Zeugungsfahigkeit,  Zeugung,  Frucht- 
barkeit  nicht  blos  in  der  Natur,  sondern  auch  im  thierischen  und 
Menschenleben,  Leben  und  das  Gegentheil  davon,  das  Sterben 
und  der  Tod,  und  das  Wiederbelebtwerden,  zumeist  innerhalb  ee 
wisser  durch  die  Natur  selbst  gesetzter  Zeitbestimmungen  und 
hervorgebracht  durch  in  den  tellurischen  und  klimatischen  Ver- 
hältnissen des  Landes  begründete  Kräfte.    Diese  Anschauungen 
und  \  erstandesbegriffe  hatte  das  ägyptische  Volk  personificirt  und 
hat  die  immer  im  Fortschreiten  und  im  Sichwiederholen  begriffe- 
nen dessfallsigen  Ursachen  und  Wirkungen  naturlich  nun  auch 
dramatisirt,  d.  h.  als  Handlungen  aufgefasst  und  zu  denken  sich 
gewohnt.    Der  Aegypter  ist  also  keineswegs  ohne  Poesie  gewesen 
und  die  ägyptische  Religion  ohne  alle  poetische  Elemente  Das 
zeigt  sich  ganz  deutlich  in  den,  wenn  auch  später  durch  die  Grie- 
chen ergriflenen  und  fort  gebildeten  Mythen  vom  Osiris  und  der  Isis 
vom  lyphon  u.  s.  w.    Und  wie  reich  an  den  schönsten  Situationen 
sind  siel    Diese  konnten  nicht  erst  von  den  Griechen  erdichtet 
werden :  sie  mussten  im  Aegyptenlhum  selbst  liegen ,  und  bedurfte 
es  höchstens  nur  der  weiteren  Entwickelung  und  Ausführung  Und 
ist  nicht  auch  die  Baukunst  und  die  Bildncrei  durch  die  Religion 
bei  den  Aegyptern  gefördert  und  gehoben  worden  zu  schönen 
Künsten  ?    Die  ursprüngliche  Auffassung  der  Natur  und  der  Na- 
turkräfte ist  wirklich  auch  durch  den  Aegypter  so  fein  und  so 
tief,  dass  wir  nicht  umhin  können,  dem  Hrn.  Verf.  auch  darin 
entgegen  zu  treten,  wenn  er  meint,  dass  bei  der  ägyptischen  Re- 
ligion nicht  könne  „von  einer  tiefen  philosophischen  Anschauung" 
die  Rede  sein.    Im  Gegentheil,  sie  zeugt  von  nicht  geringer  Spe- 
cuUtion,  Reflexion,  Abstraction,  Geistesthätigkeiten,  die  den 
alten  Aegypter  eben  gerade  charaktcrisirt  haben.    Derselbe  grü- 
belte gern.    (Wir  wünschen  diese  Charakteristik  angewandt  bei 
unserer  eigenen  Schrift  über  denselben  Gegenstand  und  manche 
i!.-sfdINige  Uemerkung  hiernach  dort  modificirt.     Eine  spatere 
selbständige  Forschung  hat  uns  lassen  die  Sache  von  einem  ver- 
miedenen Gesichtspunkte  auffassen.)    Ueber  „die  Verehrung 
der  Thiere"  lässt  sich  Hr.  Schw.  S.  44  f.  aus ,  ohne  tiefer  in  den 
Gegenstand  einzugehen  und  ihn  philosophisch  an  begründen  und 
zu  erklären,  und  doch  handelt  es  sich  dabei  uro  die  wichtige 
trage,  ob  diese  Thierverehrung  wirkliche  und  ursprüngliche  Zoo- 
Utne  oder  nur  Thiersyrobolik  gewesen,  die  erst  im  Laufe  der 
Zeit  unter  dem  Volke  zur  Zoolatrie  theilweise  herabgesunken  ist 
Die  Anordnung  und  Besprechung  der  einzelnen  Götter  und  Culte 
l'S.  4/  ff.)  ist  durchaus  willkürlich  und  ohne  allen  Plan.  Auch 
weht  man  nicht  ab,  nach  welchem  Eintheilungsgrunde  die  fünf 
Hauptabteilungen  gemacht  worden  sind. 

Du  Verdienst  des  Verf. 's  besteht  auch  hier  bei  diesem  Bande, 
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wie  beim  ersten  und  zweiten,  in  der  massenhaften  Gelehrsamkeit, 
in  den  grösstenteils  gesunden  Erklärungen  und  Urt  heilen  im  Ein- 
zelnen und  in  der  verständlichen,  ungeschminkten,  klaren  Dar- 
stellung. Er  hat  neben  den  Schriften  der  Alten  auch  manche 
neuere  benutzt.  Und  so  hat  man  denn  hier  Gelegenheit,  endlich 
einmal  vollständig  das  ägyptische  Götters\\stera  für  sich  vollstän- 
dig dargestellt  zu  finden  mit  Kritik  des  Stoffes  in  vielen  Einzel- 
heiten und  mit  nicht  wenigen  Lichtblicken  in  das  Wesen  der  ein- 
zelnen Göttergestalten. 

Die  Mythologie  der  Semiten  beginnt  nicht  mit  einer  hier 
so  nothwendigen  Ethnographie  und  Geographie  des  semitischen 
Volksstammes  nach  seinem  grossen  Umfange,  nach  seinen  ein- 
zelnen Abtbeilungen,  Wohnsitzen,  nach  seinem  Charakter,  seiuer 
Herkunft,  seiner  Geschichte,  dem  Ursprünge,  der  Fortbildung, 
der  Bedeutsamkeit  seiner  religiösen  Ideen,  Bestrebungen  und  In- 
stitutionen ,  wodurch  der  mit  der  Sache  noch  unbekannte  Leser  in 
dieselbe  eingeführt  würde,  sondern  sofort  mit  einer  Einleitung 
unter  folgenden  einzelnen  Ueberschriften :  Höhen  und  Haine; 
Bethel,  Bätylien;  Feste;  Opfer  und  Cuit;  Tempel,  Altäre* 
Geräthey  Bilder ;  Priester;  Weistagung ,  Zauberei,  Wunder; 
von  der  Art ,  wie  die  Gottheit  den  Menschen  erscheint  und  sich 
ihnen  offenbart;  Segen  und  Fluch  des  Menschen,  Tod  und  Un- 
sterblichkeit; Schöpfung.  Aber  das  siud  ja  Gegenstände,  die  sich 
nur  auf  das  Volk  der  Hebräer  allein  beziehen,  nicht  auf  den 
ganzen  semitischen  Volksstamm,  und  diese  Dinge  sind  ja  genügend 
behandelt  theils  in  den  Werken  über  die  sogenannten  Antiquitäten 
der  Hebräer,  theils  in  den  alttestamentlichen  Dogmatiken,  theils 
—  und  hier  besonders  mit  grosser  Ausführlichkeit,  Schärfe  und 
Gelehrsamkeit  —  in  Winer's  biblischem  Realwörterbuche,  wovon 
bekanntlich  bereits  die  3.  Auflage  erschienen  ist.    Auch  erinnern 
wir  uns  nicht,  auf  den  184  enggedruckten  Seiten  etwas  Neues  ge- 
funden zu  haben,  ausser  einigen  freisinnigen  Aeusserungen  über  ein- 
zelne Theile  der  jüdischen  Religion  und  ausser  einigen  Verglei- 
chungspunkten derselben  mit  der  griechischen.  Diese  Einseitigkeit 
der  Darstellung  hört  auf  mit  der  Behandlung  des  eigentlichen 
Gegenstandes.    Hier  aber  vermissen  wir  wieder  die  rechte  An- 
ordnung und  die  Zurückführung  des  Einzelnen  aufs  Allgemeine. 
In  Betreff  des  letztern  Punktes  waren  alle  einzelnen  Göttergestal- 
ten ,  wenigstens  zumeist,  recht  fuglich  auf  zwei  Götter  zurück- 
zuführen ,  auf  den  Himmelsgott  und  die  Mond-,  Erd-  oder  Frucht- 
göttin,  ja  selbst  diese  beiden  auf  den  einen  Baal  oder  Adon,  an 
dass  bei  der  Darstellung  des  Ganzen  nothwendig  vom  Monotheismus 
ausgegangen  und  nun  nachgesehen  werden  musste,  wie  sich  der- 
selbe in  Polytheismus  zerspalten  habe.    Hr.  Schw.  scheint  nicht 
mit  den  ausgezeichneten  neuesten  derartigen  Forschungen  eines 
de  Wette,  eines  Movers,  eines  Winer,  eines  Ewald  und  dergl.  be- 
kannt gewesen  zu  sein,  oder  er  hat  geglaubt,  sie  ignoriren  zu  kön- 
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oeo.  In  letzterem  Falle  wurde  er  in  den  Fehler  gerathen  sein, 
in  welchem  sich  viele  unserer  Philologen  befinden ,  dass  sie  keine 
oder  viel  au  wenig  Kenntniss  von  den  tiefen,  ausserordentlich 
gründ liehen  Forschungen  und  Aufklärungen  unserer  gelehrten 
Theologen  nehmen,  mit  den  freilich  Riesenschritten  derselben 
nicht  fortgehen. 

Das  Hauptwerk  zerfallt  in  drei  Abtheilungen,  deren  Ab-  und 
Kiotheilungsgrund  wir  aber  auch  hier  wieder  nicht  einsehen.  Denn 
Adoiiis  z.  B  in  der  zweiten  Abt  heil  ung  ist  offenbar  derselbe  Gott 
wie  Baal ,  und  der  Moloch  und  Melkart  in  der  dritten  wieder 
derselbe  wie  Baal.    Wir  finden  hier  wieder  manchen  Mythos,  der 
schon  in  der  Mythologie  der  Griechen  erörtert  ist,  noch  einmal, 
bisweilen  mit  einigen  guten,  dje  Sache  weiter  erklärenden  Zu- 
sätzen; daher  dieser  Band  für  die  Besitzer  des  ersten  nicht  ohne 
Interesse  und  Nutzen  ist.    Manche  Zusammenstellungen  und  Er- 
klärungsversuche wollen  aber  dem  Ref.  nicht  zusagen,  z.  B.  wenn 
Ares  6.  216  für  einen  Licht-  oder  Zeitgott  erklärt  wird ,  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ein  Mythos  ihn  mit  den  Aloaden  zu 
Bammeabringt;  wenn  der  griechische  Mythos  über  Herakles  so 
Vieles  von  dem  phönicischen  Patäken  Melkart  hergenommen  haben 
soll ,  wenn  das  Vielessen  des  Herakles  z.  B.  von  dem  Culte  des 
kinderrerschlingenden  Moloch  hergeleitet  wird  (S  2W5),  und  An- 
deres der  Art.    Hinsichtlich  seines  Gehaltes  steht  dieser  Band 
olfenbar  an  Werth  den  vorhergehenden  bedeutend  nach.  Der 
Verf.  hat  sich  hier  wohl  in  eine  Sphäre  begeben,  die  ihm  nicht 
so  bekannt  war.    Die  beigefügten  Anmerkungen  und  Miscellen 
haben  einen  untergeordneten  Werth. 

Beiden  Bänden  sind  Register  beigegeben ,  dem  Werke  über 
ägyptische  Mythologie  auch  dreizehn  lithographirte  Tafeln,  deren 
Bilder  mit  Ausnahme  des  auf  der  eilften  Tafel  befindlichen  Tod- 
tengerichta  aus  Wilkinson  s  Manners  etc.  entnommen  sind. 

Beiläufig  erwähnen  wir,  dass  dem  elenden  Machwerke 
seine  Blossen  stellen  sich  bei  öfterem  Gebrauche  in  immer  grösse- 
rer Anaahl  heraus ,  und  doch  hat  ein  bekanntes  Gymnasium  das- 
selbe sogar  als  Prämie  zu  erthejlen  sich  nicht  gescheut!  Der 
arme  Prämiant!  —  dem  Lehrbuche  der  Religionsgeschichte  der 
Griechen  und  Römer  von  Karl  Eckermann  ,  unter  Weglassung  der 


worden  ist  mit  der  lügenhaften  und  trügenden  Aufschrift  einer 
zweiten  Auflage;  denn  es  ist  kein  Iota,  keine  Pagina  verändert. 
Die  Fortsetzung  ist  gediehen  bis  zur  1.  Abtheilung  des  4.  Randes. 
Davon  umfasst  der  dritte  Band  die  Religion  der  Kelten  und  die 
erste  Abtheilung  des  vierten  Bandes  die  Religion  der  Slaven  (und 
Finnen).  Es  ist  wahr,  es  ist  auch  darin  eine  grosse  Masse  Stoff 
I usammengetragen ,  allein  ohne  Wahl,  ohne  gehörige  Kritik  der 
Quellen,  ohne  tieferes  Eingehen  in  den  Gegenstand,  ohne  vor 
bereitende,  einleitende,  übersichtliche  Begründungen  der  Sachen, 
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die  dem  Leser  die  Benutzung  des  Buches  leicht  und  sicher  mach- 
ten, und  in  jenem  abgerissenen,  aus  lose  oder  gar  nicht  zusam- 
mengefugten grösseren  oder  kleineren  Sätzen  bestehenden,  im 
höchsten  Grade  ermüdenden  Stile,  wie  wir  es  in  de«  Verf.'a  Wer- 
ken schon  anderweitig  her  gewohnt  sind. 

Zum  Schluss  sei  uns  noch  die  Anzeige  einer  eigenen  in  das 
Fach  einschlagenden  Schrift  erlaubt.  Nach  Herausgabe  seines 
Werkes  über  die  Religion  der  Griechen  nnd  Kömer  vermieste  der 
Ref.  zur  rechten  Begründung  und  zur  klaren  Auseinandersetzung 
des  Ganzen  vornehmlich  zwei  Punkte  noch :  einmal  die  Beantwor- 
tung der  sich  bei  der  Verwandtschaft  der  griechischen  mit  der 
Sanskrit-Sprache  von  selbst  gleichsam  aufdrängenden  Frage,  ob 
nicht  durch  die  Wissenschaft  der  Sprachen vergleichung  festge- 
atellt  werden  könnte,  ob  und  welche  religiöse  Begriffe,  Wörter 
und  Namen  den  Griechen  schon  von  Anfang  an,  von  Asien  her, 
noch  vor  ihrer  Einwanderung  nach  Europa,  in  Hellas  eigen  ge- 
wesen wären?  Da  er  selbst  des  Sanskrit  und  der  Sanskritlittera- 
tur  unkundig  ist,  so  wandte  er  sich  zu  dem  Ende  an  den  Hrn. 
Prof.  Dr.  Agathon  Benary  in  Berlin ,  und  der  war  so  freundlich, 
ihn  zu  belehren  und  zwar  auf  eine  so  vorsichtige,  gründliche 
Weise,  dass  offenbar  die  Sache  dadurch  nun  ins  Klare  gesetzt  ist. 
Es  stellt  sich  hiernach  als  sicher  heraus  und  als  unumstösslich, 
dass,  wenn  auch  nicht  gerade  alle,  doch  mehrere  Götter- 
namen der  Griechen  ihren  Wnrzeln  nach  im  Sanskrit  aufzusuchen 
sind,  nur  freilich  nicht  als  schon  fertige,  wirkliche  Götternamen, 
sondern  als  Wörter  mit  appellativer  Bedeutung,  so  dass  sie  nachmals 
erst  bei  der  eigenthümlichen  weiteren  Entwicklung  des  griechi- 
schen Volkes  zu  Nominibus  propriis  speciaüsirt  worden  sind.  Nicht 
minder  wird  durch  solches  Studium  erwiesen,  dass  der  allgemeine 
Begriff  und  Ausdruck  für  Gott  bei  den  Griechen  (dcöc)  schon  in 
der  Ursprache  des  indo-germanischen  Sprachstammes  wurzelt  und 
zwar  vor  Allem  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Gottheit  als 
•Schöpferin  des  Aethers,  Lichtes,  der  Tageshelle  (vergl.  dies, 
dinm  und  deus).  Somit  hat  der  Forscher  der  griechischen  Reli- 
gion und  Religionsgeschichte  eine  feste  Basis,  von  wo  aus  er  nun 
weiter  seinen  Stoff  gewinnen  und  anbauen  kann. 

Ein  zweiter  Punkt,  der  aufzuklären  war,  der  bis  daher  dem 
Forscher  der  griechischen  und  römischen  Religion  unendliche 
Schwierigkeiten  bereitet  hatte ,  weil  man  im  spätem  Alterthume 
ohne  Wahl  und  Umsicht  dem  Synkretismus  gehuldigt  und  dem- 
selben bis  in  die  neueste  Zeit  Vorschub  getlian ,  beatand  in  der  . 
Erörterung  des  eigentlichen  Wesens  jener  fremden  Religionen, 
mit  welchen  der  Hellenismus  verschmolzen  worden  war,  und  ihres 
Verhältnisses  zum  Hellenismus.  Statt  das  Verschiedenartige  aus- 
einander zu  halten  und  auseinander  zu  wickeln ,  ist  man  recht  ge- 
flissentlich darauf  ausgegangen,  das  Ganse  noch  mehr  zu  ver- 
mengen.   Diesem  unwissenschaftlichen  Treiben  wollte  der  Unter- 
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zeichnete  ein  Ende  machen,  und  zu  dem  Zwecke  hat  er  fn  mög- 
lichster Kürze,  obwohl  dabei  in  genügender  Vollständigkeit,  die- 
jenigen Religionen  einer  Darstellung  gewürdigt,  welche  mit  der 
griechischen  und  römischen  in  irgend  einen  Connex  getreten  sind. 
Es  lind  das  die  Religionen  der  Aegypter,  der  Indier,  der  Perser, 
der  Semiten;  in  kurzen  Anklängen,  so  weit  es  nöthig  war,  ist  auch 
die  der  Phrygier,  der  Thraker  berührt. 

Treu  seiner  Ansicht ,  dass  das  historische  Element  bei  jeder 
in  die  Zeitfolge  fallenden  Sache  als  ein  Hauptmoment  zur  richtigen 
Auffassung  und  Beurtheilung  derselben  gehört,  hat  der  Unter- 
zeichnete selbiges  auch  hier  vorweg  zur  Geltung  gebracht.  Bei 
jedem  neuen  Abschnitte  gicbt  er  nach  einer  allgemeinen  Charak- 
teristik der  im  Speciellen  zu  behandelnden  Religion  die  Geschichte 
eben  dieser  fteUgfon  nach  ihren  Perioden.    Insofern  als  bis  daher 
höchstens  nur  einzelne  Partien  hier  und  da,  und  dann  gewöhn- 
lich sehr  dürftig,  angebaut  waren,  darf  der  Unterzeichnete  von 
den  Forschern  wohl  auf  einigen  Dank  dafür  rechnen.    Er  hat  sich 
ferner  gemuht ,  die  verschiedenen  ägyptischen  Gottheiten  unter 
alfgemeine  Gesichtspunkte  und  Eintheilungsgründe  zu  befassen, 
aas  welchen  der  generelle  Charakter  der  betreffenden  Religion 
nun  desto  klarer  hervortritt.    Ueber  die  sogenannte  Zoolatrie  des 
bemerkenswerthen  Volkes  hat  er  sich  nicht  so  wegwerfend  ausge- 
sprochen ,  wie  so  viele  seiner  Vorganger,  dass  sie  ein  Thierfeti- 
schismus sei,  sondern  sie  vielmehr  als  eine  Symbolik  aufgefasst, 
der  mithin  von  Anfang  an  ein  tiefer  Sinn  unterlegen.  Zugleich 
erklärt  er  ihn  ,  als  den  Aegyptern  so  ganz  und  gar  nur  eigentüm- 
lich, für  eine  Ilervorbringung  des  ursprünglich  afrikanischen  Vol- 
kes, die  selbst  der  später  einwandernde  Semitismus  nicht  hat 
zersetzen  oder  verdrängen  können.    Zugleich  wird  aus  der  ganzen 
Krörterung  aufs  Klarste  hervorgehen,  mit  wie  wenigem  Rechte 
allere  und  neuere  Schriftsteller  und  Gelehrte  die  ägyptische  und 
griechische  Religion  für  verwandt,  die  letztere  sogar  für  eine 
Tochter  der  ersteren  ausgegeben  haben. 

Bei  Darstellung  der  übrigen  Religionen  (der  indischen,  per- 
sischen, semitischen)  ist  der  Verf.  von  dem  Gesichtspunkte  aus- 
gegangen, dass  die  betreffenden  Völker,  wie  in  Hinsicht  ihrer 
Sprachen,  so  überhaupt  verwandt  waren,  mithin  auch  in  Bezug 
auf  ihre  religiösen  Urbegriffe  werden  übereingetroffen  sein.  Es 
lisst  sich  wirklich  nachweisen  and  ist  in  unserer  Schrift  nachge- 
wiesen worden,  dass  sie,  wie  auch  die  mit  ihnen  verwandten  Grie- 
chen ,  ihren  religiösen  Glauben  angehoben  haben  mit  einem  nebel- 
haften allgemeinen  Monotheismus,  hauptsächlich  in  Bezug  auf  das 
Tageslicht,  den  lichten  Aether,  auf  Sonne,  Feuer,  und  ist  solches 
auch  insofern  höchst  interessant,  als  so  nicht  minder  dieser  reli- 
giöse Glaube  auf  ein  Urvolk  des  indo  -  germanischen  Stammes 
schliessen  lisst,  also  nicht  blos  die  Sprache.  Von  den  Juden  ist 
dieser  Monotheismus  im  Allgemeinen  zähe  festgehalten,  der  Na- 
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turdieust  aber  eines  Adon  und  einer  Astarte  selbst  bis  nach  dem 
westlichen  Kleinasien,  bis  zu  den  Phrygiern  verbreitet  worden, 
wo  er  unter  dem  Namen  des  Attis  (Atta  =  Vater)  und  Ma  (Mat- 
ter, Allmutter)  auftaucht,  sich  von  dort  aus,  auf  Kreta  besonders, 
mit  dem  griechischen  Dienst  des  Kronos  und  der  Rhea  verschwi- 
stert  und  so  diesen  im  Uebrigen  so  untergeordneten  Gottheiten  zu 
der  Ehre  verhilft,  die  Aeltern  zu  werden  der  meisten  übrigen  hö- 
heren Götter  und  Göttinnen  nach  dem  theogonischen  Religions- 
systeme der  Hellenen,  das  natürlich  in  Verhaltniss  zu  dem  eigent- 
lichen hellenischen  Götterglauben  ziemlich  spät,  obwohl  schon 
vor  Homer  und  Hesiod,  ausgebildet  worden.  —  In  Betreff  des 
Serapisdienstes  glaubt  der  Ref.  endlich  das  bisherige  Schwanken 
der  Gelehrten  über  sein  eigentliches  Vaterland  und  seine  Verbrei- 
tung aufgehoben  und  fest  erwiesen  zu  haben,  dasa  der  Gott  kein 
ursprünglich  ägyptischer,  sondern  ein  mittelasiatischer  gewesen 
sei.  Die  betreffenden  Stellen,  welche  beigebracht  werden,  sind 
zu  schlagend,  als  dass  man  ferner  noch  wähnen  könnte,  der  Cult 
hätte  seine  Abkunft  aus  Aegypten  genommen.  Nachträglich  sei 
noch  bemerkt,  dass  es  im  Lande  der  Laien  oder  Lasen  einen  Ort 
£aQ<x7iavig  gegeben  hat  (Procop.  de  bell.  Goth.  IV.  16),  dessen 
Name  ebenfalls  auf  den  Serapisdienst  in  jenen  pontischen  Ge- 
genden hinweist.  Ucbrigens  vergleiche  man  nun  auch  das  Corp. 
inscript.  graecar.  Vol.  III.  p.  304  sq.,  wo  Franz  ebenfalls  sehr  ge- 
sund und  verständig  über  den  Gegenstand  geortheilt. 

Wir  empfehlen  somit  den  Nachtrag1  oder  dieses  vierte  Heft 
des  Werkes  über  die  Religion  der  Griechen  und  Römer  nicht  bloa 
den  Forschern  und  Kennern  des  griechischen  und  römischen,  son- 
dern auch  dea  ägyptischen ,  phönicischen ,  persischen ,  indischen 
Alterthums. 

Brandenburg.  Dr.  He/fter. 


De  Tellurs  dea  deque  ejus  {magine  a  Manuele  Phile  descripta 
coromontatio.  Scripsit  Carolu*  Bemhardut  Stark,  philo«,  doctor, 
artium  liberalium  magister.  Jenae,  typis  Friderici  Frommano. 
MDCCCXLVIII.  8.  47  S.  und  eine  Kupfertafel. 

Eine  für  den  Philologen  wie  für  den  Archäologen  der  Kunat 
gleich  interessante  Schrift.  Der  Verf.  richtete  auf  seiner  gelehr- 
ten Reise  nach  Italien  und  durch  Italien  seinen  Blick  zufällig  auf 
die  Handschriften  des  Manuel  Philes,  eines  der  spätesten  byzan- 
tinischen Epigrammendichter,  und  entdeckte  in  einer  dcssfallsigea 
Handschrift  der  vaticanischen  Bibliothek  in  Rom,  aus  deren  rei- 
chen Schätzen  ihm  vergönnt  war  zu  schöpfen,  unter  Nr.  1126 
eine  sehr  reiche  Sammlung  von  Gedichten  des  erwähnten  Poeten, 
die  auch  mehrere  noch  unedirte  und  unbekannte  enthalt,  unter 
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andern  darin  die  Beschreibung  eines  Gemäldes  von  A  pell  es  mit 
der  Ueberschrift:  Mavovqk  tov  Mtkiörov  tlg  xrjv  hv  toig  ava- 
nxoQOig  tov  *AnkXKov  ypag>ijv,  rjv  mg  6  Xoyog  fai  xai  xodxstav 
üvmt  tov  yAls£dvÖQOv  (auf  ein  Gemälde  des  Apelles  in  dem  kai- 
serlichen Palaste,  das  Alexander  dem  Grossen  zum  Tische  ge- 
dient haben  soll).  Hr.  8t.  theilt  uns  dasselbe  unter  Anwendung 
der  hin  und  wieder  allerdings  notwendigen  Wortkritik  und  meh- 
rerer Verbesserungen  oder  wenigstens  Vermuthungen  (S.  5  f.)  mit 
und  knüpft  daran  seine  Erlauterungen,  aeine  ganze  Abhandlung. 
Dieselbe  verfallt  in  eine  Praefatio  (p.  1—3),  in  drei  Abschnitte, 
wofon  der  erste  de  imaginis  descriptione  a  Manuele  Phile  exhibita 
(p.  3 — 11),  der  sweite  de  Gaeae  mjthologia  atque  cultti  (p.  12 

—  24)  und  der  dritte  de  Gaeae  imaginibus  (p.  25-47)  handelt. 
Ein  epimetrnm,  de  Gaea  Olympia  philosophorum  roaxime  Orphi- 
cornm  beschließt  die  Schrift.  Nämlich  das  Gemälde  soll  die 
Erd  gottin  mit  verschiedenen  Symbolen  und  Emblemen  darge- 
stellt haben. 

Ein  Gemälde  von  Apelles,  Ton  welchem  Gemälde  wir  sonst 
nirgends  gelesen  1  Und  eine  specielle  Beschreibung  desselben, 
wie  wir  sie  von  keinem  Gemälde  des  grossen  Künstlers  besitzen? 
Allerdings  ein  interessanter  Fuud,  eine  interessante  Mittheilung. 
Hören  wir,  was  darüber  einleitend  der  Verf.  sagt.  Zuerst  fragt 
er,  welcher  Art  die  yoa(pq  wohl  möchte  gewesen  sein?  ein  wirk- 
liches Gemälde  auf  Holz  mit  enkaustischer  Malerei  oder  ein  Mu- 
sikstück? Mit  Recht  scbliesst  der  Verf.  (p.  6sq.):  „Si  Apellis 
nomini  hoc  loco  quid  tribuimus,  tabulam  esse  picturam  apparet; 
oon  enim  facilc  alio  pingendi  genere  et  prineipes  Sicyoniae  et  lo- 
oicae  discipltoae  artifices  et  Apellem  usos  fuisse  demonstravit 
Raoul  Rochettius  (Pein  tu  res  antiq.  p.  46 — 86).  Sed  si  ad  famam 
illam  respieimus  (nach  welcher  das  Gemälde  Alexander  dem  Gros- 
sen als  Tisch  gedient  haben  solle),  quae  rei  ipsius  adspectui  non 
fac/le  p/ane  repugnavit,  tabula  lignea  coloribus  exornata  quomodo 
mensa  fuisse  dicatur  Alexandri,  non  video.  —  —  Sectile  opus 

raensis  adaptari  posse  unusquisque  yidet.  Atque  Terrae 

imago  et  ad  solum  a  cd  iura  ipstim  et  ad  mensam  exornandam  op- 
time  quadrat,  qnippe  qnae  ipsa  et  pedibus  calcetnr  et  ffugifera 

omnia  /erat.  Quare  ex  hominum  sententia  picturam  illam 

Alexandro  raensac  fuisse  existimemus  necesae  erit.  Num  Tero 
opus  sectile  an  tabula  fuerit,  difficilc  ad  liquidum  perduxeris.  — 

—  Potitis  in  tabula  picta  subsistendum  erit,  quam  ut  rem  celeber- 
rimara  in  imperatorig  palatiis  conservatam  esse  apparet;  opera 
sectilia  autera  maxime  communia  raro  ad  id  gloriae  pervenisse  cre- 
diderim." 

Aber  sollte  wohl  das  Gemälde  wirklich  von  Apelles  herge- 
rührt haben?  Hr.  St.  tragt  grosses  Bedenken,  das  anzunehmen. 
Indessen  wollen  uns  seine  Bedenken  doch  nicht  so  gans  stichhal- 
tig erscheinen.    Er  meint  (p.  7  sq.):  „Apellis  ipsius  tabulam  ante 
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oculos  habuissc  poetam  alii  credant;  per  quindccim  enim  secuta 
non  facile  tabula  picta  eaque  non  loco  quodam  angusto  incltiaa  sed 
publice  in  palatio  proposita  conservetur.  Nonne  jam  Neronis  ae- 
tate  Plinio  (h.  n.  XXXV.  36,  15)  atictore  Veneria  e  roari  exeuntis 
celeberrima  tabula  ab  Augusto  in  Caesaria  dclubro  dedicata  carie 
consenuit  aliaque  Dorothei  manu  Substituts  estl  Atque  quae 
caoaaae  contulerint  ad  artificum  opera  Constantinopoli  delenda, 
incendia,  terrae  motus,  rapinae,  popull  furor,  inimicorum,  raaxime 
Latinorum  avaritia,  earum  amplum  recensum  nobis  tulit  Heyniiis 
in  Comment.  Gotting,  vol.  XII.  p.  273  sqq.  Accedit  quod  iltiua 
temporis  acriptores  non  sane  rcligiosi  erant  in  Phidiae,  Polycleti, 
aliorum  nominibus  ad  artificia  ad§cribendis.u  Trotz  dem  Allen 
könnte  doch  gerade  dies  Gemälde  erhalten  worden  sein.  Der 
Zufall  spielt  oft  wunderlich!  Aber  „int er  Apellis  opera  Terrae 
apnd  vetcres  acriptores  mentio  non  fit!4'  Der  Beweis  vom  Schwei- 
gen der  alten  Schriftsteller  ist  schon-  längst  stumpf  geworden  und 
zur  Entkräftigung  desselben  fügt  Hr.  St.  selbst  hinzu:  „neque  ta- 
rnen abhorruisae  eum  [Apellem]  ab  ejusmodi  pictaris  ex  Fortuna 

apparet,  quam  Stobaeo  auetore  pinxit."    Sonst  stimmen 

wir  ihm  ganz  bei,  wenn  er  sagt:  „Neque  secundum  Apellis  exem- 
plar  confectam  esse  nostram  (?)  imaginem  pro  certo  confirmave- 
rlm;  celeberrimi  pictoris  nomen  facile  adhaerebat  imagini,  quam 
quasi  ex  artium  veterum  ruina  conservatam  aummi  faciebant  impe- 
ratores  Byzantinf."  Seine  bestimmte  Ansicht  über  das  Gemälde 
ist  nun :  „imaginem  non  deeimo  aut  undeeimo  seculo  inventaro  aut 
confectam  esse,  aed  ad  id  tempus  pertinere,  ubi  et  antiquitatis 
notiones  non  plane  evanuerant  ex  homintim  animis  et  artia  Studium 
in  repetendis  maxime  veterum  operibus  florebat." 

Es  folgt  die  Erklärung  der  Beschreibung  des  Gemaides  selbst 
in  Bezug  der  Wörter  und  der  Sachen.  „Quälern  autem  sc  prodit 
dea?  maturam,  facie  pulchrara,  rore  quasi  conspersam  virginem, 
solutis  crinibus ,  decenter  vestitam.  Manibus  autem  portat  mul- 
los roseos  et  scorpios  opimos ,  quos  nutrit  foetus  magia  quam  ste- 
riles maris  fluetus."  im  Ganzen  „habemus  maris  litus,  puellam 
Terram  ipsam  ßrmatam,  manibus  duas  piscium  species  tenentem; 
habemus  murem ,  pisces ,  aves  in  eibis  fruendis  occupatas,  vespas 
susurrantes ,  cochleam  rostra  porrigentem ,  gallura  exterritum,  He- 
rum murem ,  puerum  accedeutem." 

Zur  Erläuterung  des  Gegenstandes  im  Allgemeinen  und  nach 
seinen  Einzelheiten  lässt  nun  Hr.  St.  das  Capllel  II.  fol  gen  über 
das  Wesen  und  den  Cult  der  Gä'a  nach  den  betreffenden  Stellen 
in  den  Schriften  der  Alten,  mit  einer  solchen  Gelehrsamkeit,  Um- 
sicht und  Vollständigkeit  in  der  Behandlung,  wie  wir  es  nirgend« 
bis  daher  gefunden  haben,  und  gewinnen  wir  daher  hier  eine,  so 
weit  die  nicht  gerade  sehr  häufigen  Beweisstellen  es  zulassen, 
vollständige  Vorstellung  von  der  Göttin  und  den  ihr  zugetheilteu 
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Eiff nschaften ,  die  uns  wiederum  zur  vollständigen  Erklärung  des 
Gemäldes  bei  Manuel  Philcs  verhilft. 

Hiermit  verbindet  der  Verf.  im  3.  Capitel  eine  vollständige 
Aufzählung  und  Erörterung  der  noch  vorhaudencn  Denkmäler  der 
bildenden  Kunst ,  auf  welchen  die  Erdgöttin  dargestellt  ist.  Er 
theilt  sie  ab  in  drei  Gruppen:  1)  in  die  ältesten  Darstellungen!; 
2)  io  die  Darstellungen  der  höchsten  Kunst;  3)  in  die  aus  der 
Römerzeit,  und  erwägt  dabei  quem  locum  in  creberrimls  ex  Ko- 
rainorum  aetate  monumentis  habuerit  dea.  Eine  besondere 
Aufmerksamkeit  widmet  er  der  Gemme  aus  dem  mcdiccischen 
Museum  (Mus.  Florent.  tom.  II.  p.  52),  die  er  selbst  in  Augenschein 
genommen  hat  an  Ort  und  Stelle  und  von  der  er  glaubt,  dass  "Ma- 
nuel Pbile8  ein  ahnliches  Bild  beschreibt.  Zum  mindesten  dient 
die  Gemme  vor  allen  dazu,  das  Gemälde  des  vermeintlichen  oder 
«irklichen  Apelles  in  ein  klares  Licht  zu  setzen. 

Zum  Schlüsse  giebt  der  Verf.  noch  den  Wunsch  zu  erkennen, 
,,ut  de  terra,  firrna  rerum  sede,  disputantes  firmis  semper  funda- 
mentis  ad  res  comprobandas  usi  videamur,  ut  non  rem  solum  sin- 
gn/arem  neque  prius  cognitam  attulisse,  sed  in  rebus  cognitis  com- 
pirandis  praestitisse  aliquid  existimemur."  Und  dies  Zeugniss 
mögen  wir  ihm  nicht  versagen.  Ref.  hat  mit  grossem  Interesse 
das  Schriftchen  gelesen  und  mit  Befriedigung  aus  der  Hand  gelegt. 
Dem  Stile  hätten  wir  eine  anziehendere  gefälligere  Form  —  ad- 
javasse  psg.  21  wollen  wir  für  einen  Druckfehler  halten  —  ge- 
bebt. Dr.  Heffter. 


Phaedri  Augusti  liberii  fabiilarum  Aesopiarum  libri  quinque 
cum  appendice  fabularum.  Mit  Anmerkungen  und  vollständigem 
Wortregister  für  Schulen ;  herausgegeben  von  Dr.  K.  F.  A.  Brohm. 
Fünfte  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  R.  Brohm.  Berlin, 
Dümmler's  Buchhandlung.   1848.  8. 

Von  der  Schulausgabe  der  Fabeln  des  Phädrus,  welche  K. 
F.  A.  Brohm,  der  frühere  wohlverdiente  Director  des  Gymnasiums 
zu  Thoro,  besorgt  hat,  ist  unter  dem  obigen  Titel  eine  fünfte  Auf. 
I«ge  erschienen ,  welche  der  Sohn  des  genannten  Herausgebers, 
Dr.  Rod.  Brohm ,  zum  Drucke  vorbereitet  hat.  Diese  Ausgabe, 
fir  deren  Brauchbarkeit  schon  der  Umstand  zeugt,  dass  4  Auflagen 
derselben  vergriffen  sind  und  eine  fünfte  nöthig  geworden  ist,  hat 
der  Herausgeber  zum  Gebrauch  in  Schulen  bestimmt;  man  muss 
demnach  bei  der  Beurtheiluug  derselben  diese  ausgesprochene 
Bestimmung  im  Auge  behalten.  In  Schulausgaben  für  mittlere 
fassen  (diese  ist  laut  Vorrede,  S.  VIII,  für  Quartaner  bestimmt) 
«ad  die  schwierigem  grammatischen  Gesetze,  die  Wortformatio- 
°en,  der  sachliche  Stoff  in  reichlicherem  IVlaasse  zu  behandeln;  in 
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ihnen  muss  auf  luhalt  und  Zusammenhang  genauer  eingegangen, 
leichtere  Sprachgesetze  müssen  auf  ihren  logischen  Grund  zurück- 
geführt werden;  kurt  es  ist  die  eigene  geistige  Thätigkeit  des 
Schulers  auf  logischem  Wege  auf  das  Selbstauffinden  hinzuleiten. 
Wenn  man  nun  diesen  Maassstab  bei  der  Beurtheilung  dieser  Aus- 
gabe anlegt,  so  fragt  es  sich,  in  wie  weit  sie  demselben  ent- 
spricht. Der  Herausgeber  selbst  spricht  sich  über  seine  Ansich- 
ten in  dieser  Beziehung  in  der  Vorrede  zur  fünften  Auflage  aus, 
indem  er  erklart,  dass  er  hier  und  da  Aenderungen  für  noth wendig 
gehalten  habe;  er  habe  manche  von  seinem  Vater  aufgenommene 
Lesarten  Bentley's  den  Lesarten  der  Neuern  (Zell,  Orelli,  Dress- 
ier) durch  besser  begründete  ersetzen  au  müssen  geglaubt;  übri- 
geus  sei  er  einverstanden  mit  den  von  seinem  Vater  befolgten 
Grundsätzen,  über  welche  die  gleichfalls  wiederabgedruckte  Vor- 
rede der  früheren  Ausgaben  einige  Auskunft  giebt.  Auf  die  Vor- 
rede ist  nachher  wieder  zurückzukommen.  Von  S.  XI — XVIII 
folgt  eine  Lebensbeschreibung  des  Phadrus ,  welche  der  Ilerausg. 
laut  S.  VIII  der  gefälligen  Mittheilung  seines  Collegen,  Dr. 
Hirsch,  verdankt.  Dr.  H.  hat  mit  grösstem  Fleisse  das  Wenige 
zusammengetragen,  was  zur  Aufbellung  der  Lebensumstände  die- 
ses Dichters  dienen  kann;  doch  will  es  dem  Unterz.  scheinen,  als 
ob  Dr.  II.  auf  die  allzu  mangelhaften  Berichte  manche  zwar  an- 
nehmbare ,  aber  nicht  immer  sicher  begründete  Schlüsse  gebaut 
habe.  Nach  B.  III.  prol.  v.  17 — 19  war  Phadrus  aus  der  Land- 
schaft Pieria  gebürtig.  Es  scheint,  dass  er  unter  der  Herrschaft 
des  Augustus,  noch  sehr  jung,  nach  Rom  gekommen  ist  und  wohl 
wenigstens  bis  zur  Zeit  des  Kaisers  Claudius  gelebt  hat.  Die 
beiden  ersten  Bücher  seiner  Fabeln  veröffentlichte  Phadrus  noch 
bei  Lebzeiten  des  Sejanus,  und  er  ward  von  diesem  wegen  einiger 
darin  enthaltener  Anspielungen  gehasst  und  verfolgt;  das  dritte 
Buch  scheint  man  unter  die  Regierung  des  Caligula,  die  beiden 
letzten  unter  die  des  Claudius  setzen  zu  müssen.  Auf  S.  XIX  f. 
giebt  der  Herausg.  noch  ein  kurzes  Verzeichnisa  grammatischer 
Kunstausdrücke,  welche  in  den  Anmerkungen  von  ihm  angewendet 
worden  sind,  und  fügt  eine  kurze  Erklärung  hinzu;  endlich  folgt 
noch  ein  Schema  des  Metrums.  Darauf  folgt  der  Text  der  Fabeln 
mit  wenigen  und  kurzen  Anmerkungen.  Um  zu  einem  Urtheile 
hierüber  zu  gelangen,  könnte  man  folgende  3  Fragen  aufstellen: 
.1)  Was  (d.  h.  welche  Fabeln)  giebt  Br.?  2)  Wie  ist  der  Text  be- 
schaffen v  den  er  giebt?  3)  Wie  sind  die  Anmerkungen  beschaffen'! 

I.  In  der  Vorrede  (S.  IX)  hat  der  Ilerausg.  bemerkt,  dass 
er  mehrere  Stücke,  welche  sein  Vater  in  den  früheren  Ausgaben 
weggelassen  hätte,  wieder  aufgenommen  habe ;  ferner  dass  er  eine 
Auswahl  aus  den  30  (sollte  heisseu  32)  neu  entdeckten  Fabeln, 
welche  unter  dem  Namen  des  Julius  Pbidrus  bekannt  seien,  im 
zweiten  Anhange  dieser  Ausgabe  beigegeben  habe;  dass  endlich 
der  erste  Anhang  die  Gudianischen  uud  Burmaunischen  Fabeln 
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enthalte.  Was  nun  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  hat  in  den 
5  Büchern  der  Fabeln  nur  eine  Bereicherung  um  folgende  6  Stücke 
stattgefunden:  I.  6  und  14;  II.  4;  IV.  11  und  16;  und  V.  Epitogus. 
Vergleicht  man  aber  diese  Ausgabe  mit  der  von  Orelli,  welche 
doch  aU  kritische  Auctorität  gelten  muss,  so  findet  man,  dass  Br. 
eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Fabeln,  welche  sich  bei  Orelli 
finden,  weggelassen  hat,  und  dass  mehreren  wenigstens  andere 
Stellen  angewiesen  sind,  als  bei  Orelli.  Weggelassen  sind  fol- 
gende (nach  Orelli's  Nummern):  I.  18.  27.  29;  II.  2;  III.  3.  10. 11. 
15;  IV.  5.  14.  15.  18.  Andere  Orte  sind  angewiesen  folgenden: 
IV.  1  (Orelli)  bildet  den  Schluss  des  dritten  Buches,  und  IV.  2 
(Or.)  bildet  den  Prolog  und  die  erste  Fabel  im  vierten  Buche; 

IV.  27  (Or.)  ist  zum  Prolog  des  fünften  Buches  gemacht;  und 

V.  6  (Or.)  ist  an  den  Schluss  des  fünften  Buches  gestellt.  Aus- 
serdem ist  IV.  13  (Or.)  in  der  vervollständigten  Gestalt  aufge- 
nommen, wie  diese  Fabel  in  der  Ausgabe  von  Desbillons  sich  fin- 
det. Der  erste  Anhang  umfasst  30  Fabeln,  eine  Auswahl  aus 
denjenigen  34,  welche  den  Anhang  in  Burmanns  kleinerer  Aus- 
gabe des  Phädrus  (Hagae  Com.  1719,  12.)  bilden.  Von  diesen 
34  Fabeln,  über  deren  Herkunft  unter  andern  in  der  Londoner 
Ausgabe  vom  Jahre  1822  (Bd.  1.  S.  277)  genaue  Nachricht  gege- 
ben ist,  sind  Nr.  3.  8.  22  und  34  weggelassen.  Den  zweiten  An- 
hang endlich  bildet  eine  Auswahl  aus  den  32  Fabeln,  welche  Ca- 
taldus  Janellius  im  Jahre  1811  zum  ersten  Male  aus  einem  Cod. 
Perottinos  herausgegeben  hat  und  die  seitdem  durch  einen  von 
Angelo  Mai  entdeckten  vaticanUchen  Codex  vollständig  lesbar  ge- 
worden sind.  Vergleicht  man  diese  Auswahl  Brohm's  mit  Orelli's 
Ausgabe  (Turici  1832.  8.),  so  sind  als  weggelassen  folgende  zu 
nennen  (nach  Orelli's  Numerirung):  Prologus;  Fab.  1.  3.  7.  14. 
15.  16.  18.  26.  28.  29.  Auch  ist  Nr.  5  und  23  (Or.)  hier  unter 
Nr.  3  in  eine  Fabel  \  ereinigt. 

]/.  J/i  Hinsicht  auf  die  zweite  Frage  setzt  der  Herausgeber 
/n  der  Vorrede  (S.  VII  f.)  seine  Ansicht  in  wenigen  Worten  aus- 
einander. Fr  erkennt  an,  dass  man  nach  der  Veröffentlichung  der 
Arbeiten  vou  Zell,  Orelli  und  Dressler  ganz  andere  Anforderungen 
an  eine  neue  Ausgabe  des  Phädrus  zu  stellen  berechtigt  sei,  als 
früher,  und  dass  diese  Aenderung  des  kritischen  Standpunktes 
auch  %on  den  Schulausgaben,  wenn  auch  in  beschränktem  Grade, 
mit  Becht  beansprucht  werden  könne.  Deshalb  habe  er  an  vielen 
Stellen  Bcntley's  Conjccturcti ,  die  sein  Vater  in  den  früheren 
Ausgaben  aufgenommen  hätte,  durch  die  beglaubigten*  Lesarten 
der  Codd.  ersetzt.  Doch  sieht  man  bald,  dass  Br.  an  sehr  vielen 
Stellen  von  den  Lesarten  der  Codd.  abgewichen  ist,  auch  wo  diese 
Lesarten  eineu  besseren  und  passenderen  oder  wenigstens  ebenso 
passenden  Sinn  geben.  Zum  Belege  für  diese  Behauptung  mögen 
beispielsweise  folgende  Stellen  des  ersten  Buches  dienen: 

I   1,10:  Statt  der  Wortstellung  „male,  ait,  dixisti  mihi" 
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wäre  wohl  besser  nach  den  Codd.  Pithoeanos  und  Remensis  und 
der  Ed.  princ.  zu  schreiben  gewesen  „menses,  ait,  male  dlxisti 
mihi.4'  Denn  obwohl  bei  dieser  Wortstellung  ait  einsilbig  zu  leseo 
ist,  was  Br.  durch  seine  Abänderung  vermeiden  will,  so  scheint 
eine  Umstellung  doch  unnöthig ,  da  ja  sehr  häufig  bei  Phädrus 
ähnliche  Verschleifungen  zweier  Vocale  vorkommen. 

I.  3,  7:  Orelli  giebt  diesen  Vers  nach  den  Handschrr.  so: 
„Immiscuit  se  pavonum  formoso  gregi." 
Obgleich  aber  bei  dieser  Wortstelluog  immiscuit  dreisilbig  gelesen 
werden  muss,  so  scheint  doch  diese  beglaubigte  Lesart  aus  dem 
eben  angeführten  Grunde  der  vom  Herausg.  aufgenommenen  vor- 
zuziehen. 

I.  4,  7:  Hier  dagegen  ist  mit  Recht  von  der  Lesart  der  Hand- 
schriften abgewichen,  weil  diese  ganz  gegen  das  Metrum  ver- 
stösst.  Ein  solcher  Verstoss  findet  sich  übrigens  auch  in  der  im 
4.  Verse  dieser  Fabel  beibehaltenen  handschriftlichen  Lesart. 

I.  5,  7 :  Die  Handschriften  haben  „nominor  quia  Ieo.u  Die 
Lesart  quia  möchte  wohl  der  von  Br.  aufgenommenen  „quoniam" 
vorzuziehen  sein ,  obgleich  allerdings  die  Prodoction  der  letzten 
Silbe  in  quia  bei  den  besseren  lateinischen  Dichtern  nicht  vor- 
kommt. Doch  bieten  die  Gedichte  des  Phädrus  selbst  wenigstens 
einen  Parallelfall:  vgl.  Appendix  II.  fab.  10.  vs.  4  (Perotti  XIII.  4). 
Ausserdem  spricht  die  zweimalige  Anwendung  von  quia  in  den 
beiden  folgenden  Versen  ebenfalls  für  die  Beibehaltung  der  Les- 
art quia. 

I.  8,  12:  Die  Codd.  Pith.  und  Rem.  haben  „postulas".  Die- 
ser Indicativ  ist  recht  wohl  zulässig ,  wenn  man  den  Satz  so  auf- 
fasst:  quamvis  abstuleris,  tarnen  postnlas. 

I.  9,  8 :  Die  Codd.  Pith.  und  Rem.  geben  die  Lesart  „in  so- 
latio";  doch  führen  einige  handschriftliche  Spuren  darauf,  zu  le- 
sen „mortis  en  solatium",  was,  als  Ausruf  genommen,  einen  sehr 
guten  Sinn  giebt. 

I.  12,  2:  Die  Codd.  haben  nur  erit.  Da  aber  schon  das  Me- 
trum hier  auf  eine  Corruptel  hinweist,  so  hat  Pithoeus  dafür  „ex- 
Berit" conjicirt,  was  Br.  mit  Recht  aufgenommen  hat. 

1. 13, 1.  2.  Diese  beiden  Verse  lauten  nach  den  Codd.  Pith. 
und  Rem.  und  der  Ed.  princ.  so: 

„Qui  se  laudari  gaudet  verbis  subdolis, 
„Fcre  dat  poenas  turpi  poenitentia." 
Diese  Lesart  hätte  unbedenklich  von  Br.  aufgenommen  werden 
sollen,  da  sie  unter  allen  den  angemessensten  Sinn  giebt;  Bentley 
rechtfertigt  sie  vollkommen.    Statt  dessen  schreibt  Br.  die  beiden 
Verse  so : 

„Qui  se  laudari  gaudent  verbis  subdolis, 
„Sera  dant  poenas  turpes  poenitentia." 
I.  15,  17:  Hoc  pertinere  ad  illos  vere  — :  In  den  Codd.  ist 
die  Wortstelluog  folgende:  „pertinere  vere  ad  illos";  Burmann  hat 
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dieselbe  willkürlich  geändert,  um  den  Gleichklang  der  beideo 
neben  einander  stehenden  Worte  xu  vermeiden.  Doch  ist  ein 
solcher  Gleichklang  wohl  kaum  eine  genugende  Veranlassung,  um 
?on  der  Lesart  der  Handschrr.  abzuweichen. 

I.  17,2:  mala  vitare.  Nach  der  Lesart  der  Codd.  ist  zu 
schreiben  „mala  videre",  was  jedenfalls  einen  besseren  Sinn  giebt, 
als  das  von  Br.  aufgenommene  „vitare".  Andere  Kritiker  schlu- 
gen vor  ridere". 

L  23,  4:  possit.  Dies  ist  der  Lesart  der  Handschrr.  gemäss. 
Doch  ist  dieConjectur  posset  nicht  zu  verwerfen,  da  der  Con- 
jonetivus  Imperfccti  durch  das  vorhergehende  Plusquamperfectum 
bedingt  erscheint. 

1.  25,  7.  An  dieser  Stelle  sind  die  Handschriften  so  ver- 
derbt, dass  derHerausg.  Unrecht  gethan  hatte,  wenn  er  nicht 
vielmehr  die  gewöhnliche,  auf  Conjectur  beruhende  Lesart  gege- 
ben hätte. 

1.  28,  6:  ab  illis.  In  diesen  Worten,  welche  freilich  in  den 
Codd.  ihre  Bestätigung  finden,  hatte  der  Herausg.  eine  Abweichung 
von  denselben  nicht  scheuen  dürfen,  da  der  Sinn  offenbar  „ab 
ipsiV*  fordert,  was  Zell  vorgeschlagen  hat. 

Leicht  würde  es  dem  Unters,  sein,  eine  bedeutende  Anzahl 
Stelleo  anzugeben,  wo  der  Herausg.  bald  mit  Recht,  bald  mit  Un- 
recht von  den  Lesarten  der  Handschriften  abgewichen  ist.  Allein 
gern  will  der  Unterz.  zugestehen ,  dass  der  Herausgeber  einer 
Schulausgabe  wegen  solcher  Abweichungen  weit  weniger  ange- 
griffen werden  kann,  als  der  Herausg.  einer  Ausgabe,  welche  für 
Philologen  von  Fach  bestimmt  ist  und  als  kritische  Auetoritat  gel- 
ten will,  worauf  Hr.  Brohm  keinen  Anspruch  erhebt.  Doch  darf 
man  auch  von  dem  Herausg.  von  Schulausgaben  fordern ,  dass  er 
den  vorhandenen  kritischen  Apparat  mit  Umsicht  benutzt,  und 
dass  er  überhaupt  bemuht  ist,  einen  lesbaren  Text  herzustellen. 
Hierbei  hat  er  aoeh  auf  die  Interpunction  zu  achten  und  Sorge  zu 
tragen,  dass  der  Schüler  schon  durch  die  Satzabtheiluug  auf  die 
richtige  Auffassung  des  Sinnes  und  Zusammenhanges  der  Satze 
geleitet  werde.  Dass  dies  nicht  immer  in  dieser  Ausgabe  gesche- 
hen sei,  dafür  mögen  folgende  Beispiele  zum  Beweise  dienen. 

I.  2,  7  f.  Ks  würde  gewiss  dem  Schüler  das  Vcrstandniss 
sehr  erleichtert  haben ,  wenn  der  Herausg.  die  Worte  „non  quia 
—  onusu  in  Parenthesen  eingeschlossen  hätte,  wie  dies  Orelli  ge- 
than hat. 

1.  2,  8.  Nach  queri  ist  statt  eines  Semicolon  ein  Komma  zu 
tetzeo ,  da  der  folgende  Satz  als  Nachsatz  sich  eng  an  den  vorher- 
gehenden anschliesst. 

1.5,3.  Wenigstens  überflüssig  ist  es,  dass  die  Worte  „et 
paüens  ovig  injuriae"  durch  zwei  Kommata  eingeschlossen  sind, 
üad  a.  rn. 

Hl.  Die  dritte  Frage  endlich  kann  kurzer  beantwortet  werden, 
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da  die  erklärenden  Anmerkungen  nur  wenig  umfassend  sind.  Diese 
Anmerkungen  sind  (laut  Vorrede  S.  VIII  f.)  in  dieser  Auflage  ver- 
mehrt.   In  der  Absicht  des  Herausg.  lag  es,  in  denselben  an  hi- 
storischen und  antiquarischen  Erklärungen  alles  das  zn  bieten,  was 
ein  Quartaner  zum  Verstandiiisse  des  Phädrua  bedarf,  und  auf 
diese  Weise  es  dem  Lehrer  möglich  zu  machen,  die  Aufmerksam- 
keit und  geistige  Thätigkeit  des  Schülers  vorzugsweise  auf  die 
Sprache  zu  lenken.    Um  dem  Lehrer  bei  der  Erklärung  nicht  vor- 
zugreifen, habe  er  nur  die  nöthigsten  Erklärungen  des  Gedaukens 
und  der  Construction  an  einigen  Stellen  gegeben  und  sich  ganz 
enthalten,  Citate  aus  Grammatiken  zu  geben.    Als  unrichtig  sieht 
es  der  Uiiterz.  an,  wenn  der  Herausg.  solche  Citate  als  nutzlos 
oder  unzweckmässig  bezeichnet;  denn  es  ist  wohl  geeignet,  den 
jugendlichen  Verstand  zu  schärfen,  wenn  der  Schuler  Veranlas- 
sung hat,  die  Anwendung  grammatischer  Regeln  auf  einzelne 
Stellen  selbstthätig  zu  machen  und  auf  selbstständigere  Weise 
zum  Begreifen  der  einzelnen  Satztheile  und  des  ganzen  Satzes  zu 
gelangen.    Wollte  der  Herausg.  aber  wirklich  den  Erklärungen 
des  Lehrers  nicht  vorgreifen,  so  hätte  er  gar  manche  seiner  An- 
merkungen weglassen  sollen,  vor  allen  Dingen  solche,  in  denen 
er  selbst  directe  Fragen  an  den  das  Buch  benutzenden  Schüler 
richtet.    Z.  B.  zu  I.  2,  3  ist  angemerkt:  „Ist  licentia  der  Nomina- 
tivus  oder  der  Ablatims?    Zu  IV.  9,  19:  Hingt  fatorum  von  ira, 
wie  der  Genitiv  deura ,  ab  oder  von  tempore  dicto?    Und  so  ziem- 
lich häufig.    Der  beste  Theil  der  Anmerkungen  sind  die  histori- 
schen und  antiquarischen  Inhalts;  diese  geben  in  der  That  das 
zum  Verständnisse  Erforderliche.    Die  übrigen  sind  fast  durch- 
gängig iu  zwei  Kategorien  zu  bringen:  1)  in  solche,  welche  sich 
mit  metrischen  Schwierigkeiten,  d.  h.  mit  Abweichungen  im  me- 
trischen Gebrauche  eines  Wortes  vom  gewöhnlichen  Gebrauche 
desselben,  beschäftigen ;  2)  in  solche,  durch  die  dem  Schuler  das 
Vcrständniss  einer  schwierigen  Construction  erleichtert  werden 
soll.    Obwohl  der  Unterz.  vollkommen  damit  einverstanden  ist, 
dass  Anmerkungen  der  zweiten  Kategorie  nicht  ausgeschlossen 
sind,  so  muss  doch  bemerkt  werden,  dass  diese  allerdings  dem 
Lehrer  vorgreifen.    Uebrigens  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen^ 
dass  die  Anmerkungen  die  meisten  Schwierigkeiten  in  genügender 
Weise  aufhellen  und  ihrem  Zwecke  ganz  gut  entsprechen.  Zum 
Schlüsse  des  Werkes  ist  ein  Wortregister  zu  den  Fabeln  des  Phi- 
drus  beigegeben,  welches  mit  hinreichender  Vollständigkeit  und 
zweckmässiger  Kürze  zusammengestellt  ist.    Einer  besonders  an- 
erkennenden Erwähnung  werth  ist  es,  dass  in  diesem  Wortregister 
stete  Bücksicht  auf  die  Quantität  derSilben  genommen  und  bei  den 
Silben,  bei  denen  diese  zweifelhaft  sein  könnte,  dieselbe  angege- 
ben ist.    Als  Gesammturtheil  stellt  sich  nach  dem  Gesagten  her- 
aus, dass  diese  Ausgabe  des  Pha'drus  neben  einigen  Schwachen 
auch  viel  sehr  Verdienstliches  enthält,  und  dass  sie  zum  Gebrauche 
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ia  Schulen  recht  wohl  empfohlen  xu  werden  verdient.  J)ie  äus- 
sere Ausstattung  des  Buches  in  Beziehung  auf  Papier  und  Leser- 
lichkeit des  Druckes  ist  recht  gut.  Zu  seinem  Bedauern  aber 
muss  der  Unters,  hinzufügen,  dass  die  Correclhelt  des  Druckes 
«ehr  viel  zu  wünschen  übrig  liisst,  denn  auf  fast  jeder  Seite  stot- 
tta  dem  Leser  Druckfehler  auf.  Beispielsweise  mögen  hier  fol- 
gende erwähnt  werden :  S.  XIV.  Z.  4  lies  lieht.  S.  1.  Z.  5  t.  u. 
L  aatepenultima.  S.  2.  Z.  12  1.  sex.  S.  3.  Z.  3  1.  instietis »). 
S.  3.  Z.  23  L  afflictis.  S.  4.  Z.  10  1.  nämlich.  S.  4.  Z.  1  v.  u.  1. 
calamitosus.  S.  5.  Z.  3  v.  u.  1.  leonina.  S.  6.  Z.  14  1.  feminin!. 
S.  7.  Z.  2  L  cerebrom.  S.  12.  Z.  15  I.  Fabula.  S.  15.  Z.  3  v.  u.  I. 
jabct.  S.  19.  Z.  11  I.  praestem.  S.  20.  Z.  4  1.  Auetor.  S.  21. 
Z.  23  L  Jut  eneus.  S.  21.  Z.  24  1.  juveneum.  8.  22.  Z.  12  1.  aoe- 
cessus  u.  s,  w.  Dr.  H.  Brandes. 


1.  Q.  Curtii  Rufl  de  geslü  Jlexandri  Magni  regis  Macedonum 

übri  qoi  superaunt  octo.  Ad  fidem  codicum  manuscriptorum  et  olini 
adhibitorom  et  reeeos  collatorum  Florentinorum  et  Bernen*ioni  re- 
ceiurait  et  commentario  instruxit  Cor.  Timoth.  Zumptku.  Brun- 
svigae  apod  Kr.  Vieweg  et  filium.  1849. 

2.  Q.  Curtii  Rufi  de  gestis  Alesandri  Magni  eet.    Ausgabe  zum 

Schulgebraach  mit  einem  deutschen  erklärenden  Commentar  Ton 
C.  G.  Zumpt.  Braunsen  weig,  Verlag  v.  Fr.  Vieweg  o.  Sohn.  1849. 

1.  Mit  inniger  Freude,  wenn  gleich  nicht  ohne  schmerzliche 
Wehnrath,  statten  wir  dem  gelehrten  Publikum  Bericht  ab  über 
die  nun  endlich  erschienene  kritische  Ausgabe  des  Zumpt'schen 
Curtius.  Nicht  ohne  Wehnrath,  denn  er,  der  treffliche  Gelehrte, 
des&en  sorgfältigem  Fleisse  wir  auch  dies  ausgezeichnete  Werk 
▼erdanken,  wandelt  nicht  mehr  unter  den  Lebenden;  ja  es  war 
ihm  nicht  einmal  mehr  vergönnt  gewesen ,  die  Vollendung  seiner 
auch  durch  typographische  Schönheit  so  einnehmenden  Arbeit  mit 
eigenem  Blicke  xu  schauen,  da  sich  länger  als  ein  Jahr  ?or  seinem 
Tode  über  die  durch  Nachtwachen  und  mühsames  Arbeiten  über- 
mässig angestrengten  Augen  ein  dichter  Schleier  gelagert  hatte, 
den  xu  heben  der  Kunst  befreundeter  Aerxte  nicht  hatte  gelingen 
wollen.  Aber  nicht  ohne  bersliche  Freude,  dass  er  es  doch  noch 
von  den  Seinen  hören  gekonnt,  wie  nun  in  jeder  Beziehung  be- 
gründet die  schon  in  der  Ausgabe  des  Jahres  1826  niedergelegten 
Resultate  seiner  gelehrten  Untersuchungen  über  den  wahren  Text 
des  Curtius  vor  den  prüfenden  Blick  der  gelehrten  Welt  treten 
könnten. 

Mit  vollstem  Recht  hatte  sich  nämlich  schon  damals  unser 
Zumpt  davon  ubefxeugt,  dass  die  alten  Schriftsteller  nur  dann 
worden  wahrhaft  wieder  hergestellt  werden  können,  wenn  man 

19.  Jahrb.  f.  Phil-  «-  P**  od.  Ar«.  Bibl.  Dd.  LVII.  Hfl.  I.  4 
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von  den  mannigfaltigen  Interpolationen  der  jüngeren  Handschriften, 
au6  denen  fast  ohne  Ausnahme  die  ersten  gedruckten  Ausgaben 
hervorgegangen  waren,  und  den  oft  so  unnützerweise  gemachten 
Verbesserungsversuchen  späterer  Herausgeber  ganz  abgehen  und  * 
su  den  ältesten  Quellen  noch  nicht  mit  Absicht  veränderter  Hand- 
schriften zurückkehren  würde.  Ist  es  ihm  auch  nicht  gelungen, 
sich  immer  ganz  frei  auf  diesen  allein  richtigen  Bahnen  zu  bewe- 
gen, wie  sich  auch  in  dieser  Arbeit  wieder  herausstellt,  da  er 
nicht  Kühnheit  genug  besass,  allgemein  angenommenen  Vorurthei- 
len  mit  ganzer  Bestimmtheit  überall  entgegen  zu  treten ,  und  ihn, 
wie  leicht  erkl&rlich  ist,  eine  gewisse  Vorliebe  für  die  Schönheit 
der  Sprache  des  Carthis  zuweilen  befangen  machte:  so  können  wir 
doch  nicht  umhin,  gleich  von  vorn  herein  zu  erklären,  dass  sich 
auch  so  seine  Arbeit  den  trefflichsten  kritischen  Unternehmungen 
in  der  römischen  Literaturgeschichte  auf  die  würdigste  Weine 
anreihet. 

Dass  unter  den  vielen ,  leider  durch  fremde  Hülfe  für  ihn 
collationirten  Handschriften  der  Florentiner  Codex  A.  aus  dem 
elften  Jahrhundert  und  der  noch  um  ein  Jahrhundert  ältere  Ber- 
ncr  A.  das  beste  Zeugnis«  für  die  Sprache  des  Curtius  abgäben, 
musste  also  Zumpt  auf  den  ersten  Blick  einleuchten ;  und  es  bleibt 
hierbei  nur  das  zo  bedauern,  dass  er  sich  nicht  mit  noch  grösserer 
Entschiedenheit  an  dieses  letztere  schöne  Buch  angeschlossen  hat, 
das  unserer  Ueberzeugung  nach  in  allen  zweifelhaften  Fällen 
einzig  und  allein  hätte  maassgebend  sein  müssen.  Eben  so  natür- 
lich war  es ,  dass  ihm  von  allen  früheren  Herausgeben!  seines 
Schriftstellers  nur  Modiiis  genügen  konnte,  nicht  in  Folge  der  oft 
sehr  befangenen  kritischen  und  erklärenden  Urtheile  desselben, 
sondern  der  schönen  Handschriften  wegen,  die  demselben ,  wie  in 
manchen  Theilen  des  Livius,  so  auch  in  diesem  Werke  des  Cor- 
lius  zu  Gebote  gestanden  hatten.  Den  von  jenem  Gelehrten  ein- 
geschlagenen Weg  hatte  aber  eben  so  wenig  seine  Mitwelt  zu 
würdigen  gewusst,  —  was  für  jene  Zeit  bei  den  meist  laxen  Be- 
griffen, die  man  von  den  alten  Handschriften  und  von  der  Kritik 
überhaupt  hatte,  weniger  befremden  kann,  —  als  unser  Zumpt  bei 
seinem  ersten  Hervortreten  die  verdiente  Billigung  fand:  und  es 
muss  jeden  Mann  vom  Fach  mit  gerechtem  Staunen  erfüllen,  wie 
verkehrte  Ansichten  über  den  Werth  wahrhaft  alter,  d.  h.  vor  dem 
elften  Jahrhundert  geschriebener  Handschriften  auch  jetzt  noch 
manche  Herausgeber  und  Erklärer  der  alten  lateinischen  Claseikt-r 
haben.  Dürfte  man  freilich  annehmen,  dass  die  Aufgabe  der  Kri- 
tik die  sei,  einen  jeden  alten  Schriftsteller  so  überall  zu  veran- 
dern ,  das«  er  stets  im  Gewände  einer  gewissen  Zeit  und  Darstel- 
lungsweise hervorträte,  so  müsste  man  sich  unbedingt  dem  noch 
immer  so  sehr  beliebten  Eklekticismus  hingeben,  weil  man  sich 
aus  deu  jüngeren  Handschriften  eines  jeden  vielfach  abgeschrie- 
benen Autors  fast  jedes  nur  irgend  beliebige  Bild  wird  zusammen- 
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.--Jen  können.  Dass  aber  ein  solches  Verfahren  der  Würde  der 
»ihren  Kritik  vollkommen  widerspricht ,  wird  hoffentlich  dann 
ke»  Gelehrter  mehr  bezweifeln,  weon  wir  erst  wenigstens  von 
illen  «ichtigeren  Schriftstellern  der  Alten  genügende  Collationen 
ki  freilich  nicht  sehr  bedeutenden  Anzahl  trefflicher  Schriftwerke 
to>  jener  älteren  Zeit  vor  Augen  haben  werden. 

Begeht  nun  auch  das  grösste  Verdienst  der  neuen  Ausgabe 
des  Curtius  in  ihrem  kritischen  Wertbe,  so  ist  Zumpt  doch  keines- 
wegs dabei  stehen  geblieben ,  sondern  hat  wenigstens  in  schwicri- 
*erea  Stellen  »ich  auch  überall  bemüht,  falschen  Auffassungen  des 
Teiles  vorzubeugen.  Dass  Zumpt  hierbei  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit und  feinem  Takte  werde  zu  Werke  gegangen  sein, 
las«!  sich  von  einem  gelehrten  Forscher,  wie  er  es  war,  in  jeder 
Iliasicht  erwarten.  Ausserdem  aber  sehen  wir  uns  auch  durch 
eine  Menge  historischer  und  geographischer,  besonders  aber 
»arachücher  Bemerkungen  belehrt,  so  dass  auch  in  dieser  Bezie- 
bong  nicht  bis*  das  Verständnis  des  Schriftstellers,  sondern  die 
tpraebw/sseosebaft  überhaupt  durch  die  neue  Ausgabe  um  ein  Be- 
deutendes gefördert  ist. 

Jetzt  mochten  wir  abbrechen  und  einem  jeden  Freunde  des 
Cortios  und  der  römischen  Litteratur  nur  zurufen:  prüfet  und  ihr 
«erdet  durch  euer  eigenes  Urthcil  das  unsere  mehr  als  bestätigt 
finden;  weon  es  uns  der  Ernst  der  Wissenschaft  und  unsere  dank- 
bare Verehrung  gegen  den  entschlafenen  Freund  und  Lehrer  nicht 
auch  zw  Pflicht  machte ,  zugleich  einen  Nachweit  von  dem  zu 
geben,  was  uns  an  dieser  Arbeit  weniger  gelangen  zu  sein  scheint, 
dt  der  treffliche  Mann  selbst  gegen  nichts  mehr  eingenommen 
«ar,  als  gegen  ein  todtes  Nachbeten,  und  überall  und  am  liebsten 
gerade  bei  seinen  eigenen  Untersuchungen  den  gehaltenen  nnd 
begründeten  Tadel  zu  schätzen  wnsste,  fest  überzeugt,  dass  auch 
üe  ernsteste  Atbeit  der  Art  ihre  Einseitigkeiten  und  Mängel  Im- 
sen werde,  gk 

Es  sei  uns  nun  erlaubt ,  von  unbedeutenderen  Verhältnissen 
zu  schwierigeren  überzugehen.  Zunächst  also  ein  Wort  über  die 
loa  unserem  Zumpt  befolgte  Interpunction.  Dass  eine  richtige 
laterpuncfwjn  zum  Verständnis»  des  Schriftstellers  sehr  wesentlich 
beitrage,  wird  kein  Kundiger  in  Abrede  stellen.  Eben  so  wenig, 
das*  es  nicht  darauf  ankommen  könne,  ob  sich  ein  Herausgeber 
fär  eine  reichere  oder  sparsamere  Interpunction  entscheide,  so- 
bald dieselbe  nur  auf  eine  besonnene  und  folgerichtige  Weise 
durchgeführt  werde.  Wohl  aber  muss  es  befremden,  wenn  wir 
aoeb  heut  zu  Tage  Ausgaben  römischer  Classilcer  bekommen,  wo 
bat  jeder  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  von  seinem  regierenden  Zeit- 
wort, oder  ein  nblativo«  absolutos  von  den  mit  ihm  in  unmittelbar- 
»er  Gedankenverbindung;  stehenden  Worten  durch  Commata  ge- 
trennt wird.  Dass  auch  die  schlechteste  Interpunction  den  Ken- 
ftcr  nicht  irre  leiten ,  ihm  höchstens  lästig  fallen  werde,  versteht 
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sich  von  selbst;  aber  eben  so  gewiss  ist  es ,  dass  der  weniger  Elo- 
geweihte durch  ein  solches  falsches  Verfahren  Ton  der  schärferen 
Auffassung  der  Gedanken  und  den  wechselseitig  oft  so  vielfach 
in  einander  greifenden  Beziehungen  der  zu  einem  vollständigen 
Begriff  gehörigen  Worte  kaum  eine  Ahnung  erhalt,  und  also 
etwas  in  seine  Muttersprache  übertragt,  was  seiner  tieferen  Bedeu- 
tung und  seinen  feineren  Nuancen  nach  ihm  vollkommen  ver- 
schlossen bleibt.  Soll  also  durch  die  Lectiire  der  Alten  der  'Ver- 
stand geschärft  und  der  geistige  Blick  erweitert  werden,  so  wird 
es  wahrlich  endlich  an  der  Zeit  sein,  auch  jenem  scheinbar  so  unbe- 
deutenden und  doch  in  der  That  so  wichtigen  Gegenstande  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Auch  in  dieser  Ausgabe 
des  Curtius  finden  sich  die  vorher  gerügten  Mangel.  Bald  sind 
abl.  abs.  durch  Commala  eingeschlossen ,  bald  nicht;  bald  ein  Ko- 
lon oder  Semikolon  gesetzt,  wo  die  nahe  Beziehung  der  Satztheile 
zu  einander  ein  Comma  erforderte;  dann  findet  sich  fast  durch- 
weg ein  Comma  vor  dem  quam  in  Vergleichnngssätzen ,  selbst 
wenn  ein  einfaches  Substantivum  folgte;  oft  ist  durch  Punkte  ein 
zusammenhangender  Satz  in  mehrere  Theile  zerrissen,  die  nur 
durch  das  Kolon  von  einander  geschieden  werden  konnten,  wie 
3, 16.  18  und  19,  wo  nach  cesserat,  honestabat  und  vigor  dreimal 
das  Kolon  stehen  mosste,  weil  das  in  §.  20  beginnende  quis  arti- 
bus  die  drei  vorangehenden  Satzglieder  gemeinsam  zusammenfasse 
und  Anderes  der  Art.  Fast  möchte  man  annehmen ,  Zumpt  habe 
die  in  der  ersten  Ausgabe  beobachtete  Interpunctionsweise  ver- 
lassen und  mit  einer  einfacheren  vertauschen  wollen,  ohne  sich 
über  die  letztere  gehörig  klar  geworden  zu  sein.  Mützel's  «weit« 
Ausgabe,  der  wir  in  der  Kritik  des  Textes  nur  einen  untergeord- 
neten Werth  zugestehen  können,  bietet  in  dieser  Hinsicht  ein« 
mit  bei  weitem  mehr  Consequenz  durchgeführte  Verfshrungsweise 
Fast  eben  so  schlimm  als  mit  der  Interpunction  ist  ee  Zurap 
mit  der  Orthographie  gegangen,  was  um  so  mehr  befremden  kann 
da  er  schon  in  der  ersten  Ausgabe  sich  um  ein  Bedeutendes  dei 
alten  Ueberlieferungen  genähert  hatte  und  ihm  seitdem  vielfach« 
Gelegenheit  geworden  war,  sich  durch  eigenes  Studium  bewahrte 
Handschriften  über  das  Unzulängliche  seines  früheren  Verfahren 
zu  belehren.  Wir  wollen  nicht  darüber  rechten,  dass  er  sich  auc 
jetzt  noch  nicht  für  die  Anwendung  der  zusammengezogenen  t  i 
den  von  iacio  abgeleiteten  Zeitwörtern  entschieden  hat,  denn  d 
lassen  sich  doch  noch  praktische  Gründe  für  seine  Ansicht  an*r< 
ben:  aber  dass  er  noch  bei  der  Assimilation  der  Endconsonantc 
von  Präfixen  in  zusammengesetzten  Verben  stehen  geblieben^  roti 
jedenfalls  auffallend  erscheinen.  Es  konnte  ihm  ja  nicht  entga 
gen  sein,  dass  wenigstens  bestimmt  bis  auf  Tacitus  keine  Ilaw 
echrift,  die  über  das  zehnte  Jahrhundert  zurückgeht,  einzcl 
Fälle  ausgenommen,  wenn  auch  nicht  immer  bei  Dichtern  ^  do< 
bei  Prosaikern  dieselbe  beobachtet;  und  es  verstand  sich  also  v 
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•  <>t.  da>s  dieselbe  in  einer  vorzujsw  ei>c  kritischen  A u.s^n bc  aucli 
■cht  ohne  weiteres  angewandt  werden  durfte,  besonders  wenn  er 
*ioen  Schriftsteller  noch  in  das  Augusteische  Zeitalter  versetzt 
igten  wollte,  worin  wir  ihm  freilich  aus  mehrfachen  Gründen 
licht  beipflichten  können.  Es  Hesse  sich  freilich  als  Entschuldi- 
ge für  sein  Verfahren  anführen ,  dass  seine  Collationen  nicht 
möchte! mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  gemacht  worden  sein, 
wena  nicht  mehrfache  vereinzelte  Angaben  in  seinem  Commentare 
einer  solchen  Annahme  widersprächen.  So  sagt  er  z.  B.  3,  10.  6, 
aas  alte  Berner  Buch  habe  assurgat  oder  vielmehr  at/surgat; 
6, 26.  19  wird  aus  Bern.  A.  und  Flor.  A.  conlaudato  angeführt, 
ad  Aehnliches.  Indess  wenn  auch  seine  Angaben  hierin  weniger 
»eoau  waren ,  so  konnte  er  sich  doch  leicht  selbst  nach  anderwei- 
tigen Mittheilungen  das  Rechte  zusammenstellen.  So  schreibt  er 
ferner  richtig  quamquam ,  aber  immer  noch  uwjuam ,  uunquam, 

cunque,  während  auch  hier  überall  das  m  wieder  hergestellt 
«erden  mimte.  Quir  quam  ist  richtig  mit  einen»  c  geschrieben, 
aber  quiriquid  findet  sich  bei  ihm  immer  noch  als  quirquid ,  wie- 
wohl dies  schwerlich  sich  aus  Wagner's  orthogr.  Virgil.,  Worauf 
er  mit  Hecht  so  grossen  Werth  legt,  als  bewährt  ergeben  mochte. 
Auch  nequicquam  wird  von  ihm  immer  noch  mit  einem  c  geschrie- 
ben wiewohl  dasselbe  in  den  alten  Büchern  fehlt.  Ali/ia,  buciua 
und  Anderes  schreibt  er  richtig  mit  einem  Consonanten;  aber 
3, 17.  4  lesen  wir  Halicarnasso ,  während  Bern.  A.  das  richtigere 
Halicarnaso  bot  uud  Zumpt  selbst  auf  Schneidens  Grammatik 
venteUt.  Temptare  fanden  wir  statt  tentare  schon  in  der  älteren 
Ausgabe;  aber  auch  co//iminus  schreibt  er  jetzt  richtig  mit  doppel- 
tem m,  weil  dies  die  Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung  und  die 
Handschriften  forderte.  Dagegen  lässt  er  immer  ascendere,  de 
treclare,  rec//perare  drucken,  auch  wenn  seine  besten  Bücher 
ascendere,  detractare,  reciperare  boten,  ohne  doch  die  Gleichraäs- 
sigkeit  der  Form  in  anderen  Wörtern  zu  beobachten ,  wie  sich 
z.  B.  bald  ciipeus,  bald  cl^peus  bei  ihm  findet.  Ein  genaueres 
Studium  bewährter  Handschriften  wird  überhaupt  noch  auf  Vieles 
fahren,  was  zwar  noch  nicht  Eingang  gefunden  hat,  aber  nicht 
übersehen  zu  werden  verdiente,  wenn  mau  anders  sich  consequent 
bleiben  wollte.  So  haben  wir,  um  nur  ein  paar  Punkte  anzufüh- 
ren, nie  mereewarius  in  alten  Büchern  gefunden,  sondern  immer 
merceanarius ;  nie  querela ,  sondern  immer  quere//a,  was  cbeu  so 
richtig  von  querülus  abzuleiten  ist  wie  fabella  von  fabula;  nie 
qua/riduum,  sondern  quarfriduura,  was  der  Analogie  vieler  ähnli- 
cher Ableitungen  vollkommen  entspricht.  Wir  übergehen  indess 
ähnliches  Andere,  um  uns  nicht  zu  lange  bei  weniger  wesentlichen 
Gegenständen  aufzuhalten.  —  Befremdet  hat  es  uns,  3,  2.  22 

clit  die  diplomatisch  bewährte  Form  2fiieti,  sondern  //eneti  zu 
finden,  zumal  Zumpt  auf  den  Anfang  des  Livius  verweist,  wo  aber 
gerade  die  besten  Haudschriften  nicht  lleneti,  sondern  Eneli 


54  Lateinische  Litteraiar. 


haben,  und  ihm  Herodot  1, 190  und  Ilias  2,  852  doch  nicht  tin- 
bekannt geblieben  aein  können.  —  Um  etwas  Verwandtes  hier 
gleich  mit  au  erwähnen,  so  wundert  es  nns,  dsas  er  sich,  um  von 
anderen  Zusammensiehungen  abzusehen,  der  contrahirten  Form 
auf  t  im  Genitiv  der  2.  Declination  gar  nicht  bedient  hat.  wiewohl 
sich  doch  selbst  in  den  Unterschriften  der  Bücher  nicht  Cur  tri", 
sondern  Curti  bei  ihm  findet;  noch  der  Formen  di  und  die.  wenn 
gleich  sich  davou  handschriftliche  Spuren  in  seinen  Anmerkungen 
nachweisen  lassen ,  und  der  Nom.  und  Dat.  Plur.  von  deus  in  guten 
Handschriften  meistenteils  contrahirt  erscheint.  Auch  finden 
wir  es  auffallend,  dass  er  den  Accus.  Flur,  der  3.  Deel,  auf  ta  fa*t 
nur  in  Sardis  hervortreten  lässt ,  wahrend  in  Augusteischer  Zeit 
wohl  nur  omnta  geschrieben  ward  und  wenigstens  die  Participien 
und  Adject.  der  3.  Declin.  fast  immer  in  der  Form  auf  in  in  alten 
Buchern  erscheinen. 

Gehen  wir  nun  auf  den  eigentlichen  Kern  der  neuen  Ausgabe, 
die  Kritik,  über,  so  freuen  wir  uns  gestehen  su  können,  dass  in 
ihr  der  Schriftsteller  durch  sorgfaltige  Beobachtung  der  alten 
Handschriften  ganz  ausserordentlich  gewonnen  hat,  so  dass  wir 
jetzt  endlich  auch  für  den  Curtius  eine  tüchtige  Basis  haben ,  der 
nur  im  Einzelnen  noch  eine  strengere  Durchführung  abgeht.  Zu- 
nächst hat  der  Text  durch  die  Wiederherstellung  der  richtigen 
Wortfolge  vorzuglich  gewonnen,  was  bei  einem  alten  Schriftstel- 
ler nicht  wenig  sagen  will.    Zumpt  ist  hierbei ,  so  viel  wir  ge- 
sehen haben,  durchaus  conseqoent  verfahren,  wenn  auch  biswei- 
len eine  sogenannte  elegantere  Verbindung,  die  man  auf  Kosten 
der  Treue  durch  kunstvollere  Verschränkung  der  Worter  in  ein- 
ander in  jüngeren  Handschriften  nur  zu  oft  zu  erreichen  versucht 
hotte ,  verloren  ging.    Und  so  sind  gewiss  auch  überall  die  alten 
Ueberlieferungen  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  worden,  wo  sich 
der  Werth  derselben  unzweifelhaft  herausstellte:  und  wir  verdan- 
ken der  scharfsinnigen  und  behutsamen  Aufmerksamkeit  unseres 
Zumpt  viele  schone  Bemerkungen,  die,  wenn  Zweifel  erhoben 
worden  waren  oder  erhoben  werden  konnten,  den  alten  Text  in 
das  rechte  Licht  wieder  stellen  müssen.    Auffallend  ist  es  nns 
aber  gewesen,  in  dem  Theile,  den  wir  bis  jetzt  genauer  geprüft 
haben,  6,  22.  24  ein  Sternchen  im  Texte  zu  finden,  zum  Zeichen, 
dass  hier  in  den  Handschriften  ein  Wort  ausgefallen  sei.  Wollten 
wir  überall  mit  Genauigkeit  die  alten  Bucher,  die  vor  dem  elften 
Jahrhundert  geschrieben  worden ,  mit  den  jüngeren  vergleichen, 
wie  unendlich  oft  wurde  sich  da  ein  solches  warnendes  Zeichen 
müssen  setzen  lassen ,  wenigstens  bei  den  römischen  Historikern. 
Ueberhaupt  scheint  es  nns  auf  einer  gänzlichen  Verkennnng  der 
Verhältnisse  zu  beruhen ,  wenn  noch  von  manchen  Gelehrten  ge- 
fordert wird ,  man  sollte  in  den  Texten  der  Alten  nur  das  unzwei- 
felhaft Echte  hervortreten  lassen.     Welch  ein  Ansehen  wurde 
dann  z.  B.  die  dritte  Decade  des  Livius  bekommen !   Haben  «ich 
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um  die  Gelehrten  des  Mittelalter* ,  unter  deren  Einfluss  die  jün- 
»eien  Abschriften  gemacht  wurden,  am  der  Notwendigkeit  Ter- 
isiasst  gesehen ,  Corrumpirtes  su  verbessern  und  selbst  Lücken- 
haftes zu  ergänzen:  so  sehe  ich  nicht  ein,  in  wiefern  unsere  ge- 
lehrten Herausgeber  sich  nicht  uberall ,  womit  wenigerem  Gluck 
und  nicht  mit  der  nöthigen  Leichtigkeit  emendirt  worden,  zu  einer 
Reichen ,  wenn  such  noch  so  schwierigen  und  misslichen  Arbeit 
ioikeo  gezwungen  sehen.  Man  steht  aber  fn  dieser  Hinsicht  ge- 
iöhnlich  in  dem  Irrthume,  entweder  Alles  für  echt  zu  halten,  was 
sieht  io  anderen  neueren  Ausgaben  bezweifelt  worden,  oder  nimmt 
ao,  dass  die  Schreiber  der  jüngeren  Handschriften  noch  vollstän- 
digere Ausgaben  in  Händen  gehabt  und  deshalb  nicht  nach  indi- 
viduellen Ansichten,  sondern  aus  diplomatischen  Gründen  geän- 
dert ood  ergänzt  hätten.  Dass  aber  diese  Ansicht  in  Bezug  auf 
* ieJe  alle  Schriftsteller  eine  rollkommen  unbegründete  ist,  laset 
»ich  da,  wo  Handschriften  vorhanden  sind,  die  über  das  neunte 
Jahrhundert  zurückgehen  ,  mei>tentheils  auf  eine  unwiderlegliche 
Weise  herausstellen.  Nicht  anders  scheint  es  uns  auch  in  man- 
cher Hinsicht  mit  Ctirtius  su  stehen.  Wie  schwierig  und  ver- 
wickelt unter  solchen  Umständen  die  höhere  kritische  Aufgabe 
für  einen  neueren  Herausgeber  werden  muss,  bedarf  unserer  Be 
raerLang  nicht.  Zümpt  hat  diese  Schwierigkeiten  nicht  immer 
^erkannt  und  zu  Meilen  von  dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hecht 
auf  eine  scharfsinnige  und  dabei  leichte  und  glückliche  Weise  Ge- 
brauch gemacht,  wie  Verbesseningen  wie  6,  41.  5  zeigen,  wo  er 
io  dem  durch  die  Handschriften  überlieferten,  aber  von  den  Her* 
iiugehern  abersehenen  ne  die  Partikel  wc  d.  h.  nunc  erkannte  und 
wiederherstellte. 

So  konnte  es  denn  auch  nicht  fehlen,  dass  durch  die  wieder- 
holte aufmerksame  Vergleichung  der  alten  Handschriften  diese 
neue  Ausgabe  einen  noch  beglaubigteren  Teit  als  die  erste  Ans* 
*abe  ron  1826  bringen  ransste.  Stellen,  die  Zumpt  damals  in 
hrem  Zusammenhange  noch  nicht  richtig  verstanden  hatte,  wnr» 
den  jetzt  den  alten  Angaben  gemäss  wiederhergestellt,  wie 
6,44.  3f)  nnd  36,  wo  die  Worte  Philotas  inssit  cet.  zuerst  einen 
eigenen  Satz  bilden  sollten,  während  sie  jetzt  nach  der  Berück* 
eienügoog  von  ut  incidere  nur  ala  Machsatz  zu  dem  vorhergehen- 
den erscheinen.  Dass  bei  einer  so  schwierigen  und  so  grossen  Ar- 
beit sich  indess  immer  noch  manche  Stellen  finden  werden ,  wo 
Zumpt,  durch  die  Zweifel  und  Conjecturen  der  Troheren  Heraus- 
geber irre  geleitet,  den  alten  Ueberlieferungen  noch  nicht  ihr 
volles  Recht  angedeihen  Hess,  lägst  sich  erwarten  und  wird  Keinen, 
ier  sich  in  ahnlichen  Verhältnissen  bewegt  hat,  mit  Befremden 
'Hoben.  So  hutte  man  (?,  39.  28  seit  Junius  den  Namen  des  Jup- 
iter Ammon  in  den  Text  gebracht,  während  die  alten  codd.  nur 
die  Worte  haben:  retinete  mc  in  vineulia,  dum  consnlitor  admo- 
*m  arcanum  et  occultum  scelus.   Aber  die  Beziehung  auf  Jup- 
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piter  versteht  sich  aus  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden 
ganz  von  selbst,  und  an  dem  alten  Texte  war  nichts  zu  klügeln. 
Pbilotas  spricht  diese  Worte  im  ironischen  Sinne,  da  er  schon  ge- 
nugsam in  seiner  Rede  seine  Unschuld  glaubte  bewiesen  zu  ha- 
ben: „behaltet  mich  gefangen  zurück,  bia  man  sich  über  dieses 
so  ganz  eigen  geheimnissvolle  und  versteckt  gehaltene  Verbrechen 
vom  Orakel  Aufschluss  geholt  hat."    Es  sagt  also  admodum  weit 
mehr  als  tarn.    Wahrscheinlich  ward  Zumpt  auch  dadurch  ver- 
fuhrt, dass  er  in  seinen  besten  Büchern  nicht  anTnodum,  sondern 
ommodum  fand.    Aber  eine  Assimilation  gerade  dieser  Art  findet 
•ich  in  den  Handschriften  des  zehnten  und  besonders  des  elften 
und  zwölften  Jahrh.  nicht  selten,  vorzugsweise  in  dem  werthvollen 
Col berliner  Codex  der  dritten  Decade  des  Livius.    So  durfte  auch 
6,  43.  30  das  kräftige  prorsus  in  den  Worten  „quod  prorsus  sce- 
leris expers  suma  nicht  mit  proximi  sceleris,  was  man  aus  einer 
kurz  darauf  folgenden  Stelle  entlehnt  hatte,  vertauscht  werden, 
weil  erst  so  der  Gedanke  den  rechten  Nachdruck  erhält:  „dass 
ich  durchaus  bei  dem  Verbrechen  unbetheiligt  bin."    Und  so 
Hessen  sich  aus' jedem  Buche  eine  Menge  von  Stellen  anführen, 
wo  man  leider  noch  immer  den  alten  Text  vermiast;  selbst  auch 
solche«  wo  Zumpt,  von  seiner  Ansicht  von  der  Schönheit  der  Dar- 
stellung des  Curtitis  geleitet,  sich  eigene  Verbesserungen  er- 
laubte, wiewohl  er  darin  sonst  sehr  behutsam  zu  Werke  ging.  So 
stand  6,  29.  1  „advocato  tarnen  consilio  amicorum,  cui  tarnen  Pbi- 
lotas adhibitus  non  est,  Nicomachum  introduci  iubet.fc*  Jeden- 
falls ist  die  Wiederholung  dea  tarnen  unangenehm,  und  man  hatte 
deshalb  an  der  zweiten  Stelle  tum  setzen  wollen.    Zumpt  ver- 
warf dies  mit  Recht,  machte  es  aber  umgekehrt  eben  so  und 
setzte  tum  für  das  erste  tarnen.    Vergleicht  man  indes«  die  Stelle 
im  Zusammenhange  mit  dem  Vorhergehenden,  so  wird  man  das 
erste  tarnen  durchaus  nicht  entbehren  können,  und  fast  eben  so 
wenig  bei  der  folgenden  Nebenbemerkung,  und  es  bleibt  also 
nichts  weiter  übrig,  als  bei  den  alten  Büchern  stehen  zu  bleiben, 
zumal  da  sich  auch  bei  den  besten  Schriftstellern  ähnliche  kleine 
Nachlässigkeiten,  besonders  wenn  das  Einzelne  an  seiner  Stelle 
an  und  für  sich  durchaus  zu  begründen  war,  so  oft  finden. 

Indes« ,  wenn  wir  vorher  bemerkten ,  die  neue  Ausgabe  über- 
treffe an  Reinheit  und  Wahrheit  des  Textes  die  frühere,  so  dür- 
fen wir  es  doch  auch  nicht  unbemerkt  lassen ,  dass  sie  derselben 
zuweilen  auch  wieder  nachsteht.  Bei  jener  hatte  sich  Zumpt, 
begeistert  von  den  ihm  mitgetheilten  wichtigen  Collstionen  der 
Florent.  Handschriften,  zuweilen  blos  von  einem  gewissen  Instinct 
fortreissen  lassen  und  in  seine  Ausgabe  mit  aufgenommen ,  was  er 
vielleicht  selbst  nicht  einmal  recht  verstand ,  was  er  aber  gegen 
die  alten  Bücher  nicht  glaubte  verändern  zu  dürfen.  Nachdem  er 
späterhin  deshalb  vielfach  angegriffen  worden ,  ward  er  zaghafter, 
änderte  und  verunstaltete  so  wieder,  was  vollkommen  richtig  war, 
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ein  Schwanken ,  zu  dem  er  trotz  aller  Widerrede  nicht  hätte  kom- 
men können,  wenn  er  gleich  anfangs  in  ein  tieferes  Verständnis» 
solcher  Stellen  einzudringen  vermocht  hätte.    Eine  solche  finden 
wir  in  dem  von  uus  aufmerksamer  geprüften  Theile  6,  35.  26. 
Hier  hiess  es  von  den  Macedoniern,  die  über  Phi Iotas  richten 
sollten,  in  der  früheren  Ausgabe  „repentc  reum  quidem,  sed 
etUm  damnaturn.  immo  vinetum,  intuebantur."    So  hatte  Zumpt 
in  seinem  besten  Florent.  Codex  gefunden ,  und  so  fand  er  später 
indem  Bern.  A.    Schon  die  Abschreiber  fast  aller  jüngeren  Hand- 
schriften hatten  sich  erlaubt  non  hinzuzufügen  und  also  ,,non  reum 
quidem"  zu  setzen;  einige  andere,  wie  der  Florent.  G.,  der  fast 
immer  mit  Verstand  bei  seinen  Aenderungen  zu  Werke  ging,  setz- 
ten des  folgenden  sed  etiara  wegen  ,,non  reum  modo",  wie  man 
auch  seit  Modius  beibehalten  hatte,  während  die  ersten  Drucke 
beides  verbanden  und  „non  reum  quidem  roodou  überlieferten. 
Was  that  nun  Zumpt  i    Er  ging  von  seiner  ersten  Angabe  ab  und 
nahm  „non  reum  quidem  u  auf  und  setzte  in  der  Anmerkung 
schalkhafter  Weise  hinzu,  das  non  sei  in  seiner  früheren  Ausgabe 
durch  eine  Nachlässigkeit  der  Setzer  ausgefallen.  Und  doch  hatte 
er  zuerst  i  ollkommen  Recht  gehabt,  den  älteren  Büchern  zu  fol- 
gen.   Dieser  Text  hat  nämlich  den  Sinn :  die  Macedouicr,  vor  die 
Philotas  mit  gebundenen  Händen  geführt  worden,  bedauerten  den 
Unglücklichen.    Sie  sahen,  dass  er  zwar  als  retts  vor  sie  gestellt 
sei,  über  den  sie  also  erst  noch  ein  Urlheil  fällen  sollten,  aber 
sie  sahen  auch,  dass  über  ihn  von  Alexanderu  der  Stab  schon  ge- 
brochen sei,  da  er  sogar  gefesselt  vorgeführt  worden.    So  allein 
steht  die  folgende  Bemerkung  von  ihrem  theilnehmcnden  Gefühl 
im  richtigen  Zusammenhange  mit  jener  Stelle ,  und  es  bedurfte 
erst  der  rauhen  Worte  des  Amyntas,  um  die  alten  Krieger  wieder 
umzustimmen.    Non  reum  quidem.  ganz  abgesehen  von  sed  etiam, 
passl  unmöglich ,  während  freilich  die  Veränderung  in  non  modo 
aed  etiam  an  sich  geht,  wenn  gleich  sie  dem  Zwecke  des  Schrift- 
tteJ/ers  nicht  entspricht.  —  Ein  tieferes  Ringehen  auf  den  Schrift- 
steiler ,  wodurch  dergleichen  Schwierigkeiten  gewiss  immer  ge- 
hoben werden  konnten,  vermisst  man  leider  nur  zu  oft  bei  unserm 
Zumpt,  selbst  da  zuweilen,  wo  das  Rechte  kaum  zweifelhaft  schei- 
nen konnte.    So  sehreibt  er  3,  5.  17  „erat  Dareo  mite  ac  trat  la- 
bile ingenium ,  nisi  suam  naturam  plerumque  fortuna  corrumperet^ 
nach  den  meisten,  aber  freilich  jüngeren  Handschriften.  Wir 
übergehen  die  mancherlei  unnützen  Conjecturen,  die  man  bis  auf 
Walch  an  dieser  Stelle  gemacht  hat,  und  fragen  blos,  worauf  soll 
denn  suam  gehen?  Unmöglich  doch  auf  Darius,  denn  dann  müsste 
es  jedenfalls  eins  heissen.    Dem  Buchstaben  nach  kar.n  es  nur  auf 
fortuna  gehen,  da  dies  nur  der  Nomin.  sein  kann,  indem  der  Ge- 
danke jedenfalls  ein  allgemeiner  ist,  und  das  ist  Unsinn.  Suam 
ist  nichts  weiter  als  eine  einfältige  Veränderung  der  Abschreiber, 
die  naturam  auf  Darius  bezogen  wissen  wollten  und  sich  in  der 
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Walil  der  Fürwörter  irrten.  Was  bietet  denn  nun  aber  das  älte- 
ste Manuscript,  der  Bern.  A„  und  der  sonst  sehr  gute  Leid.?  Sie 
und  eine  jüngere  Florent.  Handschrift  haben  statt  stiam  das  allein 
richtige  „etiam  natura  m",  „wenn  nicht  das  Glück  nieiatbin  selbst 
die  ursprünglichen  Natnranlagen  su  verändern  wüsste.*  Wie 
konnte  eiu  solcher  Kenner  der  Utein.  Sprache,  wie  unser  Zumpt, 
dergleichen  übersehen!  Von  der  Vernachlässigung  dieses  Berner 
Buches,  das  er  an  die  Spitze  von  allen  hatte  stellen  müssen  und 
das  bei  ihm  oft  mitten  unter  sohlechten  Handschriften  angeführt 
wird ,  könnten  wir  ganze  Massen  von  Beispielen  nachweisen,  wenn 
es  uns  hier  auf  etwas  anderes  ankäme,  als  gewisse  leitende  Grund- 
züge über  die  Zumpt'sche  Verfahrungs weise  aufzustellen.  Sonst 
würden  wir  selbst  Stellen  wie  3,  2.  12  für  verfehlt  erklären ,  wo 
mir  der  eine  Bern.  A.  das  gewiss  richtige  praeterfluit  hat,  was  mit 
dem  Inl  x<ß  LayyaQlco  wohl  zusammenstimmt,  wo  aber  Zumpt  das 
vielleicht  nach  3,  12.  1  gebildete  interfluit  nach  den  übrigen  Hand- 
schriften beibehalten  hat. 

Nur  aus  eben  jener,  wir  möchten  sagen,  Zaghaftigkeit  kön- 
uen  wir  es  uns  auch  erklären,  dass  Zumpt  oft  zwar  den  alten 
Ueberlieferungen  treu  bleibt,  aber  über  den  Werth  derselben, 
durch  einseitige  Urtheile  früherer  Herausgeber  irre  geleitet,  in 
seinem  Urtheile  schwankt  So  heisst  es  3,  5.  15  von  den  Mace- 
doniern  im  Gegensatze  zu  den  Persern,  dass  sie  nur  wenige  Be- 
dürfnisse gehabt  und  mit  den  Lebensmitteln  zufrieden  gewesen 
wären,  deren  sie  gerade  habhaft  werden  konnten,  sobald  wichti- 
gere Verhältnisse  ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen:  „ci- 
bns,  quem  occupati  parant ,  satiat."  Man  verstand  das  occupati 
nicht  und  schrieb  deshalb  von  Froben  bis  Freinsheim  ganz  gegen 
den  Willen  des  Schriftstellers  „quem  occupant."  Zumpt  behielt 
das  Rechte  im  Texte,  zweifelte  aber,  ob  Curtius  nicht  ..quem 
occuparuut"  geschrieben  habe.  6,  38. 14  hatte  Modius,  vielleicht 
durch  die  Form  quoro  in  seiner  schöuen  Handschrift  verleitet,  — 
wo  es  richtig  heisst:  „scelerati  conscientia  obstrepente  cum  dor- 
mire  non  possuot,  agitant  eos  furiaeu,  „wenn  sie  nicht  schlafen 
können"  —  condormire  non  possunt  geschrieben  wissen  wollen 
und  übersah  also  ganz  den  hier  so  nöthigen  Sinn  der  Conjonction 
cum :  und  Zumpt  konnte  diesen  Einfall  desselben  für  eine  vielleicht 
richtige  Verbesserung  des  Textes  erklären.  Ja,  zuweilen  liest  er 
sich  sogar  so  verblenden,  dergleichen  unnütze  Veränderungen 
selbst  mit  in  den  alten  Text  aufzunehmen.  So  7,  7»  12:  saepius 
quac  nocere  possent  quam  quibus  se  lueretur  reputans.  Bs  sind 
diese  Worte  in  Bezug  auf  den  Polydamas  gesagt,  den  Alexander, 
unmittelbar  nach  der  Bestrafung  des  Philotas,  nebst  seinen  jungen 
Brüdern  vor  sich  gefordert  hatte.  Von  ihm  heisst  es  nun,  dass 
er,  obgleich  in  jeder  Hinsicht  seiner  Unschuld  sich  bewusst,  doch 
jetzt  mehr  das  vor  Augen  gehabt  habe,  was  möglicher  Weise  ge- 
gen ihn  angebracht  werdeu  könnte,  als  das,  wodurch  er  jede  Ver- 
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däehtigung  zurückzuweisen  im  Stande  gewesen  wäre.  Hier  hat 
die  älteste  Berner  Handschrift  nebst  andern  guten  Büchern  „quam 
quibus  eluderetor,"  worin  nichts  als  die  passive  Endung  auffallend 
erscheinen  durfte,  ein  Versehen,  das  sich,  zumal  wenn,  wie  an 
dieser  Stelle,  ein  r  folgte,  nicht  nur  auch  sonst  oft  selbst  in  den 
besten  Buchern  findet,  sondern  das  auch  schon  von  dem  Schrei- 
ber des  Florent.  A.  erkannt  und  in  eluderet  berichtigt  worden. 
Mit  vollem  Recht  hatte  daher  Zumpt  in  seiner  früheren  Ausgabe 
<o  auch  drucken  lassen,  während  er  jetzt  sich  für  die  oben  ange- 
gebene Conjectur  des  Nie.  Hefnatas  „quibus  se  tueretur"  glaubte 
entscheiden  zu  müssen.  Und  doch  war,  ganz  abgesehen  von  der 
Autorität  der  Handschriften,  das  Rechte  hier  so  leicht  au  erken- 
nen. Was  kann  denn  tueri  anders  bezeichnen,  als  das,  wodurch 
Polydamas  auch  in  dem  Falle,  dass  er  sich  schuldig  fühlte,  sich 
meinte  schützen  zu  Können .  was  also  dem  Zweifel,  ob  er  nicht 
wirklich  »trafbar  gewesen,  immer  noch  Baum  giebt.  Wie  ganz 
anders  passt  eludere  zu  dem  von  Curiius  bezweckten  Sinne,  in- 
dem es,  was  hier  so  nothwendig  war,  hervorhebt,  dass  Polydamas 
jede  mögliche  Beschuldigung  zu  verspotten  und  lächerlich  zu  ma- 
chen, d.  h.  also  auf  das  Unzweideutigste  zu  entkräften,  im  Stande 
gewesen  wäre.  Wie  konnte  sich  also  Zumpt  veranlasst  fühlen, 
jene  nicht  einmal  ausreichende  Interpretation  an  die  Stelle  dea  be- 
glaubigten Textes  zu  setzen! 

Am  meisten  aber  haben  wir  uns  gewundert,  dass  Zumpt,  der 
doch  oft  so  scharfsinnig  die  Unterschiede  verwandter  grammat. 
Ausdruckweisen  aufzufinden  wusstc,  entweder  weil  ihn  alte  Vor 
urtheile  leiteten,  oder  weil  er  nicht  mit  der  nöthigen  Aufmerksam- 
keit und  Sorgfalt  das  gegebene  oder  leicht  zu  findende  Material 
n  erglich,  nicht  selten  die  Urtexte  der  Schriftsteller  ohne  weiteres 
emendirt  wissen  wollte.     Wir  wollen  hier  nicht  auf  das  nec  — 
quidem  weiter  eingehen,  was  sich  auch  bei  Curtius  öfter  findet, 
obgleich  wir  uns  gar  nicht  erklären  können,  in  wiefern  Zumpt, 
der  doch  in  seiner  latein.  Grammatik  nec  für  et  ne  selbst  bei  Ci- 
cero anerkennt,  etwas  dagegen  haben  kann,  wenn  der  Sinn  einer 
Stelle  dasselbe  erfordert,  wie  6,  17.  20  „sed  nec  sie  quidem  miti 
gaiua",  „aber  auch  dadurch  nicht  einmal  milder  gestimmt",  son- 
dern wollen  gleich  auf  einen  anderen  Punkt  übergehen,  der  noch 
mehr  in  die  Augen  leuchtet  und  wo  man  den  vorsichtigen  Kriti- 
ker gar  sehr  vermisst.    4,  84.  10  nämlich  hatte  Zumpt  mit  Recht 
die  Lesart  „quanta  maxima  celeritate  potuit'*  aus  dem  einen  Bern. 
A.  aufgenommen,  während  der  Florent.  A.  und  andere  gute  Bü- 
cher maxime  hatten. "  Wenn  er  sich  aber  hier  wie  bei  einer  frü- 
heren Stelle  3,  21.  10  „quanto  maximo  curau  posset"  mit  ent- 
schiedener Bestimmtheit  dahin  ausspricht,  dass  in  dieser  Verbin- 
dung mit  quuntua  nie  das  Adverb  maxime ,  sondern  nur  das  Adject. 
maximtts  stehen  durfte,  und  dabei  mehrere  Beispiele  aus  Livius 
in  führt,  die  seiner  Meinung  nach  längst  hätten  verbessert  sein 
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sollen:  10  müssen  wir  einer  solchen  willkürlichen  Verfahr  uugs- 
weise  mit  ganz  gleicher  Entschiedenheit  entgegentreten,  da  beide 
Ausdrucksweisen  nicht  nur  grammatisch  vollkommen  begründet 
werden  können,  sondern  sich  such  die  ältesten  und  besten  Hand- 
schriften bsld  für  die  eine,  bald  für  die  andere  bestimmen,  und 
zwar  dergestalt,  dass,  wenn  die  besten  Bucher  das  Adverb  nach- 
weisen ,  immer  nur  jüngere  und  unbedeutendere,  dereu  Schreiber 
also  von  derselben  beschrankten  Auffassung  ausgingen,  das  Ad- 
jectiv  haben.    So  dürfen  also  Stellen  im  Livius,  wie  zunächst 
9,  10  „quanta  masime  poterat  vi";  9,  24  „quanto  masime 
poterat  cum  tumultu " ;  10,  40  „quanto  masime  posset  moto 
pulvere1';  21,  41  „quanta  masime  potui  celcritate";  24,  35 
„quantae  masime  posseut  —  copise  traicerentur";  in  welchen  allen* 
aber  immer  nur  unmittelbar  vor  dem  Vcrbum  posse,  das  Adverb 
vollkommen  gerechtfertigt  ist,  keineswegs  einseitig  verändert 
werden ,  wenn  gleich  auch  wir  zugeben ,  dass  auch  Livius  gewöhn- 
licher von  der  anderen  Bezeichnungsweise  Gebrsuch  machte.  Es 
ist  sehr  zu  beklagen,  dass  unsere  Grammatiker  und  Kritiker  noch 
immer  gar  zu  häufig  bei  einmal  von  namhafteu  Gelehrten  aufge- 
stellten Theorien  stehen  bleiben  und  den  Werth  alter  Handschrif- 
ten, ich  will  nicht  sagen  geringschätzen,  sber  doch  zu  wenig  be- 
rücksichtigen.   So  billigt  auch  3,  9.  1  Zumpt  die  von  ihm  indes« 
in  den  Text  genommene  Lesart  „regionem  pervenerat"  keines- 
wegs und  meint,  dass  die  Auslassung  der  Präposition  in  durch 
den  Dichtergebrauch  noch  nicht  gerechtfertigt  werde:  berück- 
sichtigte dabei  aber  nicht,  dass  nach  den  ältesten  Ueberlieferungen 
die  Historiker  so  gut  wie  die  Dichter,  besonders  bei  dem  Verb  um 
pervenire,  die  Präposition  weggelassen  haben,  wenn  gleich  die 
Herausgeber  dieselbe  ohne  gültige  Autorität  immer  zu  ergänzeu 
bemüht  gewesen  sind.    So  muss  auch  im  Livius  22,  19  „statio- 
nem  —  distantem  pervenit";  30,  25  „multitudo  litus  efftiM"  und 
Aehnliches  durchaus  wieder  hergestellt  werden.  Dagegen  wundern 
wir  uns,  dass  Zumpt  einzelne  Steilen,  wie  6,  30.  13,  wo  zwar  in 
den  Handschriften  der  Conjuuctiv  extraxisset  steht,  wo  aber  jeden- 
falls der  Infinitiv  erwartet  werden  sollte ,  unverändert  gelassen 
hat,  da  gerade  diese  beiden  Formen  auch  in  den  ältesten  und  vor- 
züglichsten Codd.  verwechselt  erscheinen,  so  dass  doch  vielfach 
gegen  sie  hat  edirt  werden  müssen.    Wenigstens  giebt  sn  jener 
Stelle  der  Conjunctiv  einen  ganz  anderen  Sinn,  als  der  Zusam- 
menhang nothwendigerweise  erfordert.    Anch  befremdet  es  uns, 
dass  Zumpt  Formen  wie  3, 21. 19  „decernendum/ore"  für  gleich- 
bedeutend mit  „decernendum  esse"  erklärt  und  eben  so  dieselbe 
Beseichnungswelse  bei  anderen  Schriftstellern  erklärt  wissen  will. 
Hier  ist  der  Infinitiv  etwas  ganz  anderes  als  der  Conjunctiv  forety 
den  man  als  gleichbedeutend  mit  esse*  aufzufassen  pflegt.  Man 
vergleiche  nur  zunächst  diese  eine  Stelle  des  Curtius,  und  mau 
wird  den  Unterschied  von  decernendum  esse  leicht  herausfinden. 
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Dies  könnte  nur  gebrauefit  sein,  wenn  die  Entscheidung  des 
Kampfes  an  dem  bezeichneten  Orte  ausser  allem  Zweifel  gewesen 
wäre,  was  nicht  zu  behaupten  war,  da  es  immer  noch  in  der  Hand 
des  Dariiis  lag,  seinen  Plan  zu  ändern :  decemendum  fore  spricht  also 
nur  die  Erwartung  aus,  über  die  sich  eben  Alexander  freute,  das«  sich 
dort  das  Schicksal  beider  Könige  werde  entscheiden  müssen. 

Wir  hören  nun  mit  diesen  unseren  kleinen  Gegenbemerkungen 
auf.  die  wir  der  Sache  wegen  nicht  gänzlich  unterdrücken  konnten, 
und  sind  uberzeugt,  dass  Niemand  etwas  anderes  darin  finden  wird, 
als  dass  wir  die  Freunde  der  röm.  Sprachwissenschaft  aufmerksam 
raachen  wollten,  auch  diese  schöne,  mit  so  vielem  Werthvollen 
ausgerüstete,  erste  wahrhaft  kritische  Ausgabe  des  Curtius  mit 
der,  gerade  bei  Büchern,  die  von  so  tüchtigen  Verfassern  heraus- 
gegeben sind ,  doppelt  nothwendigen  Sorgfalt  in  sttidiren. 

Hinzugefügt  ist  noch  dem  Ganzen  ein  Appendix  aller  derjeni- 
gen Varianten,  die  von  dem  benutzten  handschriftlichen  Apparate 
im  Buche  selbst  übergangen  worden  waren  ,  so  wie  auch  am  Ende 
der  Vorrede  noch  auf  einige  wohl  zu  berücksichtigende  Conjcctu- 
ren  eines  Wolfenbüttler  Gelehrten  verwiesen  ist. 

Druckfehler  haben  wir  im  dritten  Buche  und  einem  Theile 
der  sechsten  im  Texte  nur  wenige  gefunden,  etwa  3,  14.  3  esse/ 
arbitrabatur  statt  esse;  3,  32.  19  secus  statt  secum;  6,  11.  8  sua- 
sissc,  was  kaum  vermieden  werden  kann.  Fehler  wie  6,  20.  4, 
wo  sowohl  in  der  Ausgabe  von  1826,  wie  in  den  beiden  jetzt  er- 
schienenen divictus  statt  devictus  gefunden  wird,  werden  gewiss 
höchst  selten  sein.  —  Auch  verdient  die  schöne  Ausstattung  des 
schönen  Buches  von  Seiten  der  Verlagshandlung  die  rühmlichste 
Anerkennung. 

II.  Nun  noch  ein  Wort  über  die  jetzt  ebenfalls  erschienene, 
mit  deutschen  Anmerkungen  versehene  Zumpt'sche  Schulausgabc 
de«  Curtius.    Selten  haben  wir  in  neuerer  Zeit  ein  Schulbuch  ge- 
seneo,  das  auf  eine  so  ausgezeichnete  Weise  seinem  Zwecke  ent- 
spräche ,  wie  das  vorliegende.    Ueberhaupt  sind  wir  immer  über- 
zeugt gewesen,  dass  ein  wirklich  tüchtiges  Schulbuch  nur  aus  der 
Feder  eines  wahrhaft  tüchtigen,  mit  seinem  Gegenstände  durch 
und  durch  vertrauten  Gelehrten  hervorgehen  könne,  vorausgesetzt, 
dass  derselbe  die  Zwecke  der  Schule  durch  praktische  Erfahrung 
kennen  gelernt  und,  wenn  auch  aus  dem  Wirkungskreise  derselben 
versetzt ,  nicht  aus  dem  Auge  verloren  habe.    Die  Anmerkungen 
sind  nicht  in  der  untersuchenden  Art,  wie  sie  die  noch  immer  aus- 
gezeichnete Aasgabe  des  Com.  Nepos  von  Bremi  enthält,  sondern 
ganz  kurz  und  fast  nur  den  Text  erklärender  Art ,  und  bestehen 
raeistentheils  in  Uebersetzungen ,  wie  uns  dasselbe  Verfahren 
Kruger  in  seiner  vortrefflichen  Ausgabe  des  Thukvdidcs  gezeigt 
hat.    Auf  die  Grammatik  des  Verfassers,  und  nur  auf  sie,  was  wir 
zwar  bedauern ,  aber  erklärlich  finden ,  ist  oft  verwiesen ;  und  wo 
dieselbe  für  den  speciellen  Fall  nicht  ausreichte,  da  ward  die 


§2  Lateinische  Litteratur. 

Eigentümlichkeit  «*es  Schriftstellers  oder  der  besondere  Nach- 
weis  über  die  Coustructions-  und  Auffassungsweise  eines  Gedan- 
kens besonders  angeführt.  Nur  Eines  vermissen  wir  ungern,  dass 
der  Herausgeber  nicht  durch  eingestreute  Fragen  die  Aufmerk- 
samkeit der  Schüler  zu  beschäftigen  und  anzuregen  gewusst  hat. 
FreiHch  sind  Bemerkungen  der  Art,  wenn  man  nicht  fade  werden 
oder  bios  bei  allbekannten  grammat  Gegenstanden  stehen  bleiben 
will,  sehr  schwer  zu  treffen;  aber  einem  Manne  von  Zumpts 
Scharfsinn  und  besonders  praktischer  Tendenz  würden  Anmer- 
kungen solcher  Art  gewiss  vortrefflich  gelungen  sein.  Nur  höchst 
selten  ist ons  übrigens  eine  Stelle  begegnet,  wo  die  mitgctheilte 
Uebersetzung  überflüssig  scheinen  möchte,  wie  3,  16.  14  „inter- 
clusus  spiritus  arte  meabatu,  »der  unterbrochene  Athera  ging 
schwach'4;  3,  22.  29  „discossit",  „vereitelte,  zerstörte41;  oder  wo 
eine  geographische  oder  historische  Bemerkung  überflüssig  er- 
scheinen könnte,  wie  3,  14.  1,  wo  bei  „natione  Acarnan"  die 
über  die  Landschaft  Akarnanten  mit  ihrem  Fluss  und  ihren  Haupt- 
örtern  füglich  fehlen  sollte.  Oefter  haben  wir  dagegen  eine  Be- 
merkung über  den  Sprachgebrauch  des  Curtius,  besonders  über 
seine  fjngenauigkeh  in  der  Anwendung  der  Pronomina,  vorzüglich 
von  i/>se,  ungern  vermisst,  wogegen  wir  Verweisungen  auf  das  in 
„quibus  iinperatam  erat"  3,  5.  19  oder  in  „qui  proximi  astiterant" 
7,  1.  9  enthaltene  Stibject  gern  entbehrt  hätten.  Auch  würden 
wir  Ausdrucksweisen  wie  „inoitum  credentem"  7,  2. 12  wohl  einer 
Bemerkung  für  itöthig  erachtet  haben;  oder  wie  3,  35.  14  „vix- 
qoe  ulla  domus  purpurati1  für  ullius;  auch  das  nicht  selten 
Schwülstige  in  Schilderungen  des  Curtius  sollte  zur  Warnung  vor 
Nachahmung  nicht  unbemerkt  gelassen  sein ,  wie  3,  26.  4  bei 
„plnra  in  humum",  während  alles  dicht  gedrängt  an  einander  stand. . 
Auch  auf  die  häufigen  Verbindungen  mit  dem  Infinitiv  wie  inire 
moniti,  sepelire  promitteret  und  Aehnliches  mosste  aufmerksam 
gemacht  werden.  Sehr  selten  sind  uns  verfehlte  Auffassungen 
•vorgekommen,  wie  3,  12.  2,  wo  cullvs  corporis  unmöglich  auf 
Alexanders  Kleidung  gehen  kann,  oder  3,  35.  17,  wo  regis  meem 
reveritus  nur  auf  die  Stellung  und  Würde  des  Königs  gehen  kann. 
Indess  solche  Ungenaofgkeiten  werden  sich  auch  in  den  besten 
Arbeiten  und  besonders  in  einer  ersten  Ausgabe  finden  lassen  und 
haben  fast  gar  keinen  Ein  fluss  auf  das  Ganze. 

Der  Teit  ist  derselbe,  wie  ihn  die  neue  krit.  Ausgabe  bietet, 
und  Aenderungen  wie  6,  37.  7,  wo  in  der  kleinern  Ausg.  Nicoma- 
cho ,  in  der  grösseren  Nicomachws  mit  Recht  steht,  werden  ge- 
wiss selten  sein.  Druckfehler  sind  uns  wenig  vorgekommen.  Im 
dritten  Buche  und  dem  Ende  des  sechsten  und  Anfange  des  sie- 
benten folgende:  3,  9.  1  „intern*';  3,  21.  8  „colluccre";  3,  23.  3 
„Aristomedcs";  3,  32.  26  „ampfetitur" ;  6,  44.  35  zweimal  esse; 
7,  3.  25  vpeca*set.u  —  Beiden  Ausgaben  ist  eine  recht  hübsche 
Karte  über  den  Schauplatz  der  Thätigkeit  Alexanders  hinzugefügt, 
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die  für  deo  Schulgebrauch  genügt,  während  wir  für  die  kritische 
Ausg.  das  grössere,  ursprünglich  von  Zumpt  au  diesem  Zwecke 
mit  ausserordentlichem  Fleiss  gearbeitete  Matt  unfern  vermissen. 
—  Die  äussere  Ausstattung  auch  dieser  Schulausgabe  ist  vortreff- 
lich, und  wir  empfehlen  daher  dieses  Buch  höheren  Schulanstalten 
in  jeder  Hinsicht  auf  das  Angelegentlichste. 

C.  F.  &  AUchrfski. 


Der  Zug  Hamiibals  über  die  Alpen.  Eine  Rechtfertigung  der  Dar- 
stellung de«  Titas  Livius  von  Professor  Friedrich  Rauchengtein. 
Aarau  (1849)  *>.     21  8.  4. 

Das  ist  eine  ebenso  interessante  als  viel  behandelte  Streit- 
frage, welche  Hr.  Rauch  enstein,  wie  mir  scheint,  sur  möglichen 
Entscheidung  geführt  hat.  Die  Prämissen  werden  überall  so  klar 
und  sicher  entwickelt,  dass  die  Schlussfolgen  dem  Leser  wie  eine 
organisch  gezeitigte  Herbstfrucht  von  selbst  in  die  Hand  fallen. 
Es  wird  daher  den  Lehrern  der  Geschichte  angenehm  sein,  wenn 
der  Gang  der  Untersuchung  und  das  gewonnene  Resultat  in  der 
Kurze  hier  angeführt  wird. 

Die  Gelehrten  haben  nach  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Gewährsmännern  (Polybras  III.  41—56  und  Livius  XXI.  31—39) 
in  der  Regel  für  die  Grajischen  Alpen  sich  entschieden  und  haben 
als  den  Uebergangspunkt  entweder  den  kleinen  Bernhard 
oder  den  Mont  Ce'nis  angenommen.  Diese  Annahmen  werden 
hier  mit  haltbaren  Gründen  widerlegt,  indem  eine  Charakteristik 
des  Polybius  und  Livius  in  Hinsicht  suf  HannibaTN  Marschroute 
vorangeschickt  wird.  Dem  Polybius  wird  ungeachtet  seiner  vor- 
gegebenen yv&Öiq  \mo\  de«  (Cap.  48  z.  E.)  der  Mangel  an  be- 
stimmten Angaben  nachgewiesen  und  endlich  erwähnt,  dass  die 
einzigen  Anhaltspunkte  för  die  Hauptsache  seien:  die  Allobroger 
inf  der  Halbinsel  zwischen  Rhone  und  Isere,  das  vielbesprochene 
iiVÄÖmiQov  6%vq6v,  die  Aussicht  auf  der  Höhe  des  Passes  in 
die  Pogegenden,  die  Ankunft  bei  den  Taurinern  (im  heutigen  Pie- 
mont  um  Torin:  jrpog  ryj  xaQogtla  tuv  "AXxt&v  xaxomovvtic^ 
Cap.  60),  deren  Hauptstadt  Hannibal  eroberte,  zuletzt  der  wei- 


*)  Die  Jahrzahl  ist  auffälliger  Weise  nirgends  angegeben,  ist  auch 
nicht  aus  den  vorangehenden  Schulnachrichten  durch  einen  Schiuss  zu  ge- 
winnen. Denn  es  findet  sich  keine  Anspielung  auf  die  Zeit.  Nur  der 
Livius  von  AJschefaki  ist  überall  benutzt.  Ich.  würde  daher  selbst  in  Be- 
ziehung auf  die  letzten  drei  Jahre  oogewiss  sein,  wenn  ich  nicht  diese 
Abhandlung  der  freundlichen  Mittbeiiung  des  verehrten  Rectors  der  Kan> 
loasschuJe,  Hrn.  Prof.  Dr.  Rod.  Raachenstein,  verdankte. 
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tere  Zug  zu  den  fgorabrern  (Insubrern  um  Mailand).    Aus  Allem 
werde  klar,  dass  Polybius  schwerlich  eine  Reise  in  jene  Gebenden 
unternommen  habe,  zumal  da  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts v.  Chr.  nicht  leicht  ein  Römer  oder  ein  römischer  Schiitzling 
sich  Behufs  genauerer  Untersuchungen  unter  jene  noch  nicht 
unterworfenen  Völker  hatte  wagen  dürfen.    Livius  dagegen  ist 
ein  Sohn  Oberitaliens,  geboren  und  erzogen  in  einer  Zeit,  wo 
besonders  die  Alpengegenden,  welche  Gallien  von  Italien  schei- 
den, den  Römern  unterworfen  und  von  Tausenden  derselben,  nach 
Pompejus  und  Cäsar,  überschritten  worden  waren,  somit  in  allen 
Richtungen  bekannt  sein  mussten.    Dazu  kommt,  dass  die  ersten 
historischen  Studien  des  Livius  die  Geschichte  seines  engeren 
Vaterlandes  betrafen.    Daher  konnte  Livius,  dessen  historische 
Glaubwürdigkeit  und  Treue  schon  Tacitus  bestätigt  (Ann.  IV.  34: 
Titus  Livius,  eloquentiae  ac  fidei  praeclarua  in  primis)  auch  bei 
der  Darstellung  von  Hannibal's  Zuge  seine  Vorginger  gewissen- 
haft und  mit  s  clbsts  tändigem  üriheil  benutzen  und  er  hat 
deren  Mängel  ergänzt ,  deren  Fehler  theiis  stillschweigend  ver- 
bessert, theils  in  bestimmten  Worten,  wie  in  der  noch  nicht  nach 
Gebühr  beachteten  Stelle  XXI.  38,  wo  der  gefangene  Lucius  Cin- 
cios  Alimentus  erzählt,  er  habe  vom  Hannibal  selbst  gehört :  post- 
quam  Rhodanum  transierit,  triginta  sex  milia  hominum  ingentern- 
que  numerum  equorum  et  aliorum  jumentorum  araisisse  e  Taurinis, 
quae  Galliae  proxuma  gens  erat,  in  Italiam  digressum;  und  Livius 
dann  fortfährt:  id  cum  inter  omnea  constet,  eo  magis  miror  im- 
bigi,  quanam  Alpes  transierit,  et  vulgo  credere  Poenino  (d.  b. 
über  den  grossen  Bernhard)  —  atque  inde  nomen  ei  jugo  Alpiura 
inditum  —  transgressum,  Codi  um  per  Cremonis  jugum  (d.  h. 
über  den  kleinen  Bernhard)  diecre  transisse:  qui  ambo  saltua  cum 
non  in  Taurinos  aed  per  Sataasos  montanos  [die  um  Aosta  ihre 
Wohnsitze  hatten]  ad  Libuoa  Gallos  [um  Vercelli]  deduxerint:  nec 
veri  aimile  est,  ea  tum  ad  Galliam  patuisse  itinera,  utique  quae 
ad  Poeninum  ferunt  obsaepta  gentibus  semigermanis  fuiasent.  Da 
nun  Polybius  im  Anfangs-  und  Endpunkte  des  Zuges  mit  Livius 
übereinstimmt,  die  verbindende  Linie  aber  nur  Livius  scharf  und 
kenntlich  gezeichnet  hat ,  so  m uss  man  den  Letzteren  zum  Haupt-  t 
Führer  wählen.    Und  nach  diesem  ist  der  Zug  also  geschehen. 

Hannibal  hatte  die  Absicht,  die  Römer  nicht  früher  als  in 
Italien  selbst  anzugreifen ,  theils  um  sein  Heer  nicht  nutzlos  zu 
schwächen  und  den  Zug  mit  Verwundeten  zu  belästigen,  theils 
weil  nur  ein  Sieg  auf  Italiens  Boden  ihm  Bundesgenossen  zuführte. 
Nach  dem  Uebergange  über  die  Rhone  zieht  er  daher,  von  der 
Rhoneinsel,  wo  Sei pio  stand ,  sich  weiter  entfernend,  vier  Tage- 
roärsche stromaufwärts ,  bis  er  in  die  Nähe  der  Halbinsel  zwi- 
schen Isere  und  Rhone  gelangt  (quartia  castris  a  d  Insulam  per- 
venit:  Cap.  31,  und  nonjoa^tvog  t%ijg  tnl  ziizagag  ^(liQag  t?;r 
noQtiav  dnö  rrj$  öiaficiOtag  rjxs  uqoq  xrjv  xaXovpkvijv  Nrjöov. 
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Cap.  49).    Hier  schlichtet  er  einen  Bruderzuist  wegen  der  Herr- 
schaft über  die  Allobroger,  nachdem  er  sein  Heer  etwas  südlich 
von  der  Halbinsel  zwischen  der  Iserc  (Isera)  und  Dröme  (Druna) 
in  den  fruchtbaren  Ebenen  von  Valentin  hat  lagern  lassen.    Li  \ ins 
fahrt  fort  Cap.  31:  „Sedatis  certaminibus  Allobrogum  cum  jam 
Alpes  peleret^  non  recta  regtone  Her  instituit,  sed  ad  laeram 
in  Tricaatinos  fledit,  inde  per  cslremam  oram  Voconliorum 
afri  tetidit  in  Ti  icorios  haud  usquam  impediia  piß*  priusquam 
ad  Druentiam  flumen  pervenit."    Er  tagt:  Obwohl  Hanniba) 
als  das  Ziel  seines  Marsches  bereiU  die  Alpen  vor  Augen  hatte, 
•o  schlug  er  doch  nicht  den  kürzesten  oder  geraden  Weg  ein 
(d.  h.  in  östlicher  oder  ostsüdöstlicher  Kichtung),  sondern  er  zog 
vom  Standorte  seines  Heeres  um  Valence  aus  links 
der  Isere  nach  aufwärts,  mehr  gegen  0.  N.  O.  zu  den  Tricastinern 
(welche  in  der  Gegend  des  heutigen  Grenoble  wohnten,  südlich 
von  den  Allobrogern  und  östlich  und  nordöstlich  von  Valentia  bis 
in  der  Nähe  der  Vereinigung  von  der  Isere  mit  dem  Drac.  Vergl. 
Plolem.  11.  10).    Von  da  nahm  er  seinen  Weg  in  südlicher 
Richtung  durch  das  Drac-Thal  an  der  äussersten,  d.  h.  öst- 
lichen Landekreuze  der  Vocoutier  hin  (welche,  wie  aus 
der  Lage  von  Die,  dem  Dea  Vocontiorura  der  Alten,  hervorgeht, 
zwischen  den  Flüssen  Drome  und  Drac  wohnten)  in  das  Gebiet 
der  Tricorier  (östlich  und  südöstlich  von  den  Vocontiern  sess- 
haft),  indem  der  Weg  nirgends  Schwierigkeiten  bot, 
bis  er  an  die  Drucntia  gelangte  (an  die  Durance,  die 
Grenzscheide  der  Pro\encc  und  Dauphine  .    Das  Heer  konnte  nur 
mit  Mühe  über  den  Fiuss  setzen,  den  ausser  seiner  übrigen  Ge- 
fährlichkeit jetzt  gerade  Regenwasser  angeschwellt  hatten  {tum 
forte  imbribus  au clus  ingentem  transgredientibus  tumultum  fe~ 
ritt.    Der  L'ebergangspunkt,  zu  dem  man  aus  dem  Dracthale 
kommt,  ist  unterhalb  Embrun  (Eburodunum)  ungefähr  da  gewe- 
sen, wo  jetzt  die  Strafe  von  Gab  (Vapincum,  Hauptstadt  der  Tri- 
corier) hinüberführt.    Livius  fahrt  Cap.  32  fort:  Hannibat  ab 
Druentia  campestri  masime  itinere  ad  Alpes  pervenit.  Diese 
Ebene  ist  das  von  Embrun  bis  Mont  Dauphin  sich  erweiternde 
Thal,  wo  die  Berge  etwas  zurücktreten  und  weder  schrofT  noch 
unmittelbar  von  der  Druentia  aufsteigen.    Als  aber  das  Heer  in 
das  hart  am  Kusse  des  Hochgebirges  liegende  Thal  gekommen 
war,  da  standen  plötzlich  die  zum  Himmel  ragenden  Berge  vor 
den  Augen  der  erstaunten  Soldaten   und   erneuerten  den  vom 
blossen  Gerücht  schon  empfundenen  Schrecken  (Cap.  32).  Wel- 
ches ist  nun  der  Uebcrgangspass?    Da  der  Weg  am  Drac  und 
Gebiet  der  Vocoutier  gegen  die  Tricorier  hin  ebensowenig  zum 
Cems  als  zum  kleinen  oder  grossen  Bernhard  führt,  der  Monte 
Vito  aber,  der  höchste  und  steilste  aller  Alpeupässe,  ein  so  be- 
tchwerüchcr  Saumweg  ist ,  dass  er  im  Alterthume  wenigstens  nie 

za  Heereszügen  gebraucht  wurde  und  für  Elephanten  geradezu 
n.  Jahrb.  f.  rhu  Hm  rad.  od.  Kriu  mbt.  nd.  lvu  ufi.  i. 
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unbrauchbar  war:  so  bleibt  nur  iibri»  der  jetzige  Mont  Gene- 
vre,  früher  Möns  Matrona,  spater  Möns  Janus  genannt  (d.  h. 
der  Berg  de*  Durchgangs  %at  l\o%iqv^  der  nach  zwei  Lindern  hin- 
schaut und  führt:  övvfrt&Qovpiv&v  apqpoiv  nach  Pohpb.  III.  54), 
auf  den  Taurlnischen  Alpen,  die  erst  von  Aogustos  an  Col- 
lis che  genannt  werden.  Inder  Schilderung  der  Gefahren  und 
Schwierigkeiten,  welche  Hannibal  beim  Zuge  über  dieseu  Pass 
uberwinden  musste,  hat  Livius  meist  wörtlich  an  Polybius  sich 
angeschlossen. 

Für  den  Mont  Genövre  sprechen  ausserdem  noch  die  Zeug- 
nisse der  Geschichte ,  welche  Hr.  Rauchenstein  auf  den  leisten 
fünf  Seiten  behandelt.  Es  zogen  nämlich  über  denselben  Ge- 
birgspass  Bellovesu*  unter  Tarqoinius  Priscus  im  J.  587  v.  Chr. 
(Liv.  V.  34  ff.*)),  Pompejns75  v.jChr.,  Casar  (B.  O.  I.  10), 
das  Heer  des  Valens  (Tacit  bist.  I.  66).  Erst  Frani  der 
Erste  drang  Im  Sommer  1515  über  den  Col  d  Argenttäre  süd- 
lich rorn  Monte  Viso  durchs  Stura-Thal  in  Oberitalien  ein,  lies* 
aber  dennoch  das  schwere  Geschüts  auf  dem  einsig  dazu  brauch- 
baren Wege  dca  Mont  Genevre  ziehen ;  und  Napoleon  schuf  über 
den  Cenis,  welcher  Pass  den  Römern  als  Heeresstrasse  noch  nicht 
bekannt  war,  die  prachtvolle  Kunststrasse,  um  Lyon  mit  Turin, 
also  das  mittlere  Frankreich  mit  Italien  in  kürzester  Linie  zu  ver- 
binden, worauf  die  minder  grossartige  Strasse  über  den  Genevre 
jetzt  mehr  nach  und  aus  dem  südlichen  Frankreich  gebraucht  wird. 

Das  ist  der  Inhalt  dieser  trefflichen  Untersuchung,  den  ich 
iu  einer  etwas  anderen  Ordnung  und  mit  einigen  Zusätzen  ver- 
sehen hier,  mitgetheilt  habe.  Ich  will  nun  noch  Einzelnheiten 
anführen,  die  mir  entweder  Bedenken  erregen  oder  bei  denen  ich 
eine  Ergänzung  wünschte. 

Zunächst  scheint  mir  Hr.  Rauchenstein  dem  Polybius  einige 
Male  Unrecht  zu  thun.  So  sagt  er  S.  4,  Polybius  meine:  „der 
Lauf  der  Rhone  sei  westlich  und  zwar  bis  zur  Mündung  ins 


*)  In  der  verzweifelten  Stelle,  wo  Aischefski  jetzt  nach  kuhner  Ver- 
mnthang:  „ipsi  per  Taurinos  saltusque  Grajo$  Alpes  transcenderunt"  ge- 
schrieben hat,  wahrend  Drakenborch  und  die  Nachfolger  die  Conjectur 
invio»  in  den  Text  gesetzt  hatten,  meint  Hr.  Ranch.,  die  handschriftlich« 
Lesart  Juliae  sei  „vielleicht  richtig  und  als  ein  von  den  Zeitgenossen 
Casars  geraachter,  aber  später  wieder  aufgegebener  Versuch  so  betrach- 
ten, den  Genevre  mit  Beziehung  auf  Cas.  Gall.  I.  10.  Alpis  Jnlia  zu 
nennen/'  Aber  da  wurde  ausserdem  wohl  der  dichterische  Singular  Al- 
pis und  transcenderunt  ohne  Object  auffallig  sein,  zumal  da  gleich 
Cap.  35  folgt:  alia  raanus  codem  saltu  cum  tran$cendissct  Alpes.  Die 
Handschriften  haben  Juliae  oder  Juliae  alte  oder  Juriae.  Öollte  darin 
etwa  Januae  (Januae  altac) ,  wie  der  Mont  Genevre  ebenfalls  hiess,  schon 
enthalten  sein?  Oder  wenn  dies  zu  gewagt  scheint,  blosjugi  alti  darin 
liegen,  wie  vorher  gesagt  ist  perjuneta  coclo  juga? 
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Meer.41    Aber  dies  liegt  nicht  in  den  Worten  III.  "47:  gel  de 
*gog  tag  z*WfQ"'«S  dvöeig,  exßaXXei  de  elg  to  Zagdäov 
xiXayog.    Halte  der  Historiker  dies  sagen  wollen,  so  wurde  er 
wenigstens  IxßdXXcav  elg  xtX.  geschrieben  haben,  wie  es  an 
eiuer  andern  Stelle  in  ähnlicher  Beziehung  heisst.    Ferner  be- 
merkt Hr.  R.  ebendaselbst,  Polybius  „verwechsele  die  Isere  mit 
der  Rhone",  indem  er  Cap.  50  schreibe:  "Avvlßag  d'  lv  tjtiegaig 
öixa  aogevdelg  nagee  tov  xorapov  elg  oxraxoötovg  OtaöiovQ, 
weil  er  vorher  mit  6  norapog  immer  einfach  die  Hhone  bezeichne» 
S.  7  nennt  Ilr.  It.  das  nagä  tov  aorafiov  eine  „vage  oder  auf 
\  erwechselung  der  Isere  mit  der  Rhone  und  des  Drac  mit  der 
Isere  beruhende  Angabe";  S.  19 f.  endlich  wird  folgendes  gelesen: 
„wir  halten  uns  bei  der  geringen  Kenntniss  des  Polvbius  von  die- 
sen Gegenden  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  derselbe  in  Folge 
einer  zweiten  entweder  von  ihm  oder  den  Puniern  selbst  herrüh- 
renden Verwechselung  den  Drac  für  den  Oberlauf  der  Isere  halte 
und  somit,  Indem  er,  nach  seiner  Vorstellung  richtig,  mit  dem  Aus- 
drucke naga  tov  nuzapiov  den  Marsch  neben  zwei  Flüssen  hin  be- 
zeichnet, den  Haunibal  von  der  Rhone  weg  am  linken  Ufer 
der  Isere  und  des  Drac,  also  in  gleicher  Richtung 
wie  Liviuszum  Gcnevre-Passe  ziehen  lasse."    Das  sind  drei 
verschiedene  Ansichten  über  dieselbe  Sache.    Die  letztere  möchte 
zu  künstlich  oder  wenigstens  nicht  nöthig  scheinen.  Das  Einfach- 
ste dürfte  folgendes  sein:  da  Polybius  bei  seiner  Geschichte  einen 
andern  Zweck  verfolgt,  als  Livius,  so  hat  er  bei  Localverhält- 
nisseu  in  der  Regel  weniger  bestimmt  und  minder  genau  gespro- 
chen, weil  dies  eben  zum  Wesen  seines  Zweckes  nicht  unbe- 
dingt nöthig  war.    Dahin  gehört  auch  das  naga  tov  jrora/uo'v, 
welche«  einfach  bedeutet :  neben  dem  jedesmaligen  Flusse, 
so  dass  erst  die  Rhone,  dann  die  Isere,  endlich  der  Drac  zu  ver- 
stehen i>i.    Ich  werde  bei  anderer  Gelegenheit  (im  Leben  des 
Thcokrit)  in  der  Geschichte  des  Hiero  aus  dem  ersten  Ruche  des 
Folybius  zwei  ähnliche  Beispiele  anführen. 

Unter  dem  von  Polybius  (III.  53)  erwähnten  Xt vxoneioOv 
6%vg6v  versteht  Hr.  R.  S.  5  „entweder  Kai  ks  teiu  fcls  e  n  ", 
„oder  überhaupt  nur  einen  kahlen  nackten  Felsen.u  Ich 
mochte  mich  blos  für  das  ersterc  entscheiden  aus  zwei  Gründen. 
Erstens  hat  die  beigebrachte  sprachliche  Rechtfertigung  für  die 
Bedeutung  „kahl"  oder  „nackt"  eine  andere  Beziehung  und  ver- 
schiedene Anschauung.  Zweitens  erwähnt  Livius  Gesträuch  und 
Baumstämme,  was  zum  „nackten  Felsen"  weniger  passt,  und 
spricht  bekanntlich  Cap.  37  vom  Mürbemachen  und  Sprengen  der 
Steine  durch  Feuer  und  Essig:  ardentia  saxa  infuso  aceto  putre- 
fmdmmt.  Ha  torridam  incendio  rupem  ferro  pandunt  molliuntqtw 
atifiQCtibus  modicis  divos ,  was  offenbar  auf  Kalkfelsen  schliessen 
Bist.  Ich  bedauere,  dass  mir  jetzt  keine  raineralogischen  Hilfs- 
cl  zu  Gebote  stehen,  um  aus  der  Natur  des  Mont  Gcnevre 
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mit  Sicherheit  entscheiden  zu  können.  Hr.  R.  ist  auf  die  Frage 
nach  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Gebirgspasses,  wie  die 
neueren  Naturforscher  sie  dargestellt  haben,  nicht  eingegangen, 
sondern  sagt  uur  In  einer  Anmerkung  S.  13  ganz  aligemein:  „Auch 
auf  der  Höhe  des  Genevre- Passes  uud  nicht  bJos  auf  der  des 
Cenis  soll  eine  ziemlich  ausgedehute,  des  Anbaues  fähige  und 
jetzt  gewöhnlich  mit  Haber  und  Koggen  bepflanzte  Hochebene 
sein."  Aber  dies  war  durch  Belegstellen  genauer  zu  begründen, 
damit  das  „toll- sein"  zur  Gewissheit  würde.  Ich  entsinne  mich 
gelesen  zu  haben ,  dass  die  Sache  vom  Mont  Genevre  geleugnet 
wurde. 

Die  S.  6  gegen  Zander  gemachte  begründete  Gegenbemer- 
kung über  den  vermeintlichen  Widerspruch  von  Cap.  5(>  und  60 
bei  Polybius  trifft  auch  Aischefski  in  der  Note  zu  Liv.  XXI. 
p.  162. 

Entfernt  wünschte  man  von  S.  7  die  Nebenbemerkung,  dass 
„die  griechische  Sprache  des  Polybius  eben  so  wenig  echt  und 
rein  hellenisch  sei ,  als  seine  Gesinnung."  Das  hiesse,  Unmög- 
liches fordern.  Polybius  erscheint  doch  als  ein  höchst  ehren 
werther  Charakter.  Er  hat  manches,  wenn  man  die  Verschieden- 
heit der  Zeiten  in  Anschlag  bringt ,  mit  Kosciuszko  gemein  und 
hat  in  seinem  Leben  und  Wirken  geleistet,  was  man  nur  von  einem 
Hellenen  seiner  Zeit  und  in  seiner  Stellung  billiger 
Weise  erwarten  kann.  Aber  Hr.  B.  ist  gegen  ihn  eingenommen 
und  scheint  K.  W.  Nitzsch'  und  Brand  Städters  Arbeiten 
über  das  Geschichtswerk  desselben  nicht  beachtet  zu  haben. 

Nach  S.  9  hat  Hannibal  in  der  Nähe  der  Halbinsel,  wo  die 
Allobroger  wohnen,  den  „Gewalthaufen  seines  Heeres  südlich  der 
Isere  zwischen  dieser  und  der  Dröme  um  Va lentis  Isgern^ 
lassen.  Ich  habe  oben  dafür  gesetst:  „in  den  fruchtbaren  Ebenen 
von  Valeotia",  weil  ich  glaube,  dass  dss  von  Polybius  (Gap.  49. 
§.  5)  der  Halbinsel  gegebene  Prädicat,  sie  sei  %(OQct!»  nokvo%lov 
xol  0txoq>OQOVi  such  auf  die  südlich  von  der  Isere  liegende  Ge- 
gend sich  erstrecke,  wie  anderweitige  Berichte  andeute«,  und  weil 
es  mir  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen  scheint,  dass  wenigstens 
ein  Theil  seines  Heeres  auch  in  Valentia  selbst  Quartier  genom- 
men habe.  Beim  Abzöge  ans  jener  Gegend,  sagt  Hr.  R.  ebenda- 
selbst, habe  Hannibal  nicht  „den  kürzesten  Weg",  d.  h.  „in  öst- 
licher oder  ostsüdöstlicher  Richtung"  genommen,  sondern  er  sei 
„südlich  der  Isere  nach  aufwärts"  u.  s.  w.  msrschirt.  Hier  ist 
mir  daa  „südlich"  geradezu  unverstandlich ,  erstens  weil  auf 
allen  vier  Charten,  die  mir  vorliegen  (die  von  Müller,  Stiel  er, 
die  grosse  von  Brue*  und  die  von  Spruner),  die  Isere  von  dem 
Punkte  an,  wo  sie  in  die  Rhone  mündet,  nach  der  Quelle  zu  ein« 
nordöstliche  Richtung  hst,  zweitens  weil  ich  den  Ausdruck  mit 
dem  oben  behandelten  ad  laevam  bei  Livius  nicht»  zu  vereinigen 
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»ei».  Ich  habe  ihn  daher  bei  der  obigen  Inhaltsangabe  ganz  weg- 
gelassen. 

Die  Angabe  bei  Livlua  (Cap.  31)  haud  usquam  impedita  n« 
deutet  Hr.  H.  S.  10:  „der  Weg  durch  das  Dracthal  bot  nir- 
gends Schwierigkeiten. M  So  viel  ich  sehe,  heisst  es:  ohne  ir- 
gendwo Schwierigkeiten  zn  finden,  und  bezieht  sich  nicht  blos  auf 
da*  Dracthal,  sondern  auf  den  ganzen  Weg  ?om  Standquartiere  in 
und  uro  Valentia  aus.  Die  Wohnsitze  der  Tricorier  verlegt 
Hr.  R.  ebendaselbst  „östlich  von  den  Voconticrn  gegen  den 
oberen  Lauf  der  Druentia."  Ich  habe  geglaubt,  bei  Vergleichung 
der  alten  Nachrichten  ostlich  u.  sodöstlich  setzen  zu  müssen. 

Das  „campestri  maxime  itinere  ad  Alpes  penenit*4  in  Cap.  32 
kann  man  auch  ans  Polybius  nachweisen.  Dieser  sagt  nämlich 
vom  llaunibal  und  von  der  Schutzmannschaft,  die  der  wieder  ein- 
gesetzte Allobrogerfurst  dem  Haonibal  bis  zum  Fusse  der  Alpen 
mitgab ,  die  aber  vom  Livius  und  daher  auch  von  Hrn.  R.  gar  nicht 
erwähnt  wird .  Cap.  50:  tmg  p\v  ydrp  Iv  xolg  inwkdot  c  ftOav 
MtL  Doch  Hr.  R.  ist,  wie  schon  vorher  gesagt,  gegen  Polybio* 
eingenommen  und  nicht  vollkommen  parteilos. 

Davon  folgen  gleich  wieder  zwei  Beispiele  in  der  Schilderung 
der  Gefahren,  die  flanuibal  beim  Uebergange  über  den  Gebirge 
pass  im  Kampfe  mit  den  Bergbewohnern  und  der  wilden  Natur  des 
Landes  zu  bestehen  hatte.    Es  thut  mir  leid,  Hrn.  II.  in  beiden 
Fällen  widersprechen  zu  müssen.    Erjagt  nämlich  S.  12:  „Beide 
Schriftsteller  berichten,  dass  bei  dem  Eintritt  llaunibal  s  in  «lau 
Gebirge  die  Alpenbewohner  die  Passe  bei  Tage  besetzt  gehalten, 
des  Nachts  aber  in  ihre  Wohnnngen  sich  zurückgezogen  hätten. 
Während  nun  Livius  Cap.  32  angemessen  den  Sitten  und  zer- 
hI reute  n  Hütten  der  Alpenbewohner  den  Ausdruck  braucht: 
uoeie  in  %ua  quemque  dilabi  lec/o,  redet  Polybius  geradezu  von 
einer  Stadt,  was  für  jene  Zeit  und  mitten  im  Gebirge  nicht  sehr 
glaublich  zu  sein  scheint.44    Was  sagt  Polybius  Cap.  50?    tag  6h 
vvxtag  ilg  xtva  n  a  q ax Bifiivrj  v  %6Xiv  dxakXdtzovtaty 
und  wiederholt  dies  dann  noch  ein  paarmal  mit  xijv  nokiv.  Nun 
aber  steht  nolig  bisweilen  bei  Polybius  nicht  blos  in  allgemeinerer 
Bedeutung:  Wohnplatz,  Wohns tat te,  sondern  hat  aUch  bei 
ihm,  wie  bei  andern  Schriftstellern,  die  Bedeutung  Burg,  Ga- 
ste II.    Und  so  hat  es  hier  Livius  verstanden.     Denn  er  sagt 
Cap.  33  von  den  Alpenbewohnern:  ex  caatellis  conveniebant ,  er- 
wähnt vom  Hannibal  „castellum  tnde,  quod  caput  ejus  regionis 
es/,  victilosque  clrcumjectos  espit,  et  capiivo  ac  pecoribns  per 
tridnum  exercitiun  aluK",  gerade  wie  Polybius  Cap.  51.  §.  11: 
tyxQatijg  iy£v$xo  x  ijg  no  Xtog  xxX.  bis  iöx«  p\v  *t*i  öltov  %a\ 
Vgipuatav  1*1  Övöiv  %o.\zqio\v  ijug^aig  evnootav.  Und  Cap.  34 
6ei  Livius :  perventom  indc  ad  frequentem  cuUoribt/s ,  ut  inter 
montanoa*  populum.  magno  natu  prineipes  caslellorum  oratores 
ad  Podium  veiiiunt,  wo  Polybius  (Cap.  52.  §.3)  allgemeiner  steh 
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ausdruckt:  of  y«p  *tol  tjJv  dlodov  olxovvxtg  —  övvnvxav  avta, 
wie  er  auch  vorher  au  passender  Stelle  (Csp.  51.  §.  9)  (pvytlv 
8 lg  xijv  olxtlav  gebraucht  hat.  Es  ist  daher  keineswegs,  was 
Hr.  R.  behauptet,  blas  von  „zerstreuten  Hütten"  die  Rede, 
aus  denen  unmöglich  ein  so  grosses  Heer,  wie  das  des  Hannibal 
ist,  drei  Tage  lang  durch  Beute  ernährt  werden  konnte. 

Noch  übler  steht  es  mit  dem  zweiten  Beispiele.  Hr.  R.  be- 
merkt nimlich  weiter:  „Ferner  behauptet  Polybius  (II.  15.  111.55) 
mit  einer  offenbar  aus  Unkenntniss  hervorgehenden 
IJ  ebertreibung:  die  Höhender  Alpen  und  die  Pässe  seien 
ganz  baumlos  und  kahl,  und  der  Schnee  bleibe  das  ganze  Jahr. 
Livius  (Cap.  36)  aber  redet  nar  von  früherem  und  neuem  Schnee 
und  von  Baumstämmen,  Gestriuch  und  Futterkraut"  u.a.  w. 
Wenn  wir  nun  diese  „aus  Unkenntniss  hervorgehende  Uebertrei- 
bung"  genauer  betrachten,  so  sehen  wir,  dass Polybius  mitLiviua 
gana  übereinstimmt.  Denn  Polybius  nennt  nicht  „die  Passe44, 
sondern  blos  die  p bersten  Höhen  der  Alpen  baumlos  und 
kahl,  nicht  II.  15,  wo  ea  nnr  heisst:  xd  d*  axoa  Öid  xb  xijv  xqo- 
%vxrjxa  xal  xo  nXiföog  xrjg  tnifitvovöijs  dtl  %iovog  doixqxet 
xsXiag  kört,  sondern  111.55.  §.9:  to>v"AX%hov  xd  piv  axQa 
xaXxa  nQog  xäg  vneQßoXäg  dvyxovxa  xsXiag  adsvÖQcc 
xal  1>iXä  ndvx  löxl*  did  xo  6vv*%ms  impivuv  xtjv  %i6va  xal 
&£qovq  xal  %%ipövog.  Gerade  so  spricht  Livius  Cap.  35:  per 
omnia  rrive  oppleta  cum  agmen  incederet  und  noch  bestimmter 
Cap.  37 :  nuda  enim  fere  cacumina  sunt  et ,  st  quid  est  pabidi, 
obruunt  nives.  In  der  Stelle  dagegen,  die  Hr.  R.  citirt,  Cap.  36, 
ist  nicht  mehr  von  den  obersten  Höhen,  sondern  bereits  vom 
Herabsteigen  die  Rede.  Und  da  hat  Livius  nichts  anderes  gc- 
than,  als  dass  er  einfache  Worte  des  Polybius  Cap.  54:  ovtirjg 
yctQ  örtvrjs  xal  xaxatpBoovg  xijg  xaxaßdötatg —  xavxrjv  phv 
vnitpf, q  o v  Tij v  xa X aiTMDQlav  mit  seiner  Phantasie  ausdeu- 
tet in  ein:  ventum  de  in  de  ad  mnlto  angustiorem  rupem  atque  ita 
rectis  saxis,  ut  aegre  espeditus  miles  tentabundus  manibusque 
retinens  virgnlta  ac  Stirpes  circa  eminentes  demiltere  sese  pos- 
set.  Dies  erhellt  auch  aus  dem  Folgenden,  wo  er  in  Polybius' 
Worte*n  (Cap.  55.  §.  4)  xoxe  xal  päXXov  hninktov  aaa  näöi 
xoTg  £  Qtlö  u  a  6tv%  IntnoXv  xarfotpsocSv  xeov  %(dqI(Ov  das 
Wörtchen  na6i  erweitert  durch  die  beigefügte  Erklärung:  ut  ipsis 
adminiculis  prolapsis  iterum  corrucrent:  nec  Stirpes  circa  roi/i- 
resve%  ad  quas  pede  aut  manu  quisquam  eniti  posset^  ernnt. 
Diese  beiden  Stellen  zeigen  zugleich,  dass  das  oben  erwähnte 
„Futterkraut"  zwar  immerhin  dem  schönen  Hornvieh  der  Alpen 
verbleibt,  aber  hier  auf  den  obersten  Höhen  (rä  axQa  und  cacu- 
mina) nicht  zu  brauchen  ist.  Nur  an  den  Abhängen  der  Alpen 
oder  auf  den  tiefer  gelegenen  Bergebenen,  so  wie  in  den  Thalens, 
haben  Polybius  und  Livius  Wohnungen,  Baumwucha  und  Weiden 
erwähnt.    Soder  entere  II.  15.  §.  8:  tg5v "AXbbmv  sxaxioag  rijg 
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xAiVQag  zovg  ßovvajdsig  xcd  yaiadsig  xonovg  xaxoixovöiy  und 
III.  55.  §.  7  mit  dem  dtayijxs  JtQog  rag  vopdg  und  §.  9:  xd  ö9 
vmo  fiiörjv  zisv  jiatjuytutv  tt  dpyoiv  xoiv  psoolv  vXotpoQa  xal 
d&vÖQocpoQa  xal  xo  oXov  olxtjöipd  l<Sxi.    Damit  übereinstimmend 
Livius  Cap.  37:  iuferiora*)  volles,  apricos  quosdarn  colles  ha- 
ben! rirosqtie  prope  silcas  et  jam  humano  cullu  digmora  loca : 
ibi  jttmenta  in  pabulum  missa.    Was  endlich  noch  den  oben  er- 
wähn teci  „früheren  und  neuen  Schnee"  betrifft,  den  Hr.  R. 
nur  im  Li  vi  na  findet,  so  erläutert  er  zu  diesem  Zwecke  die 
Worte  Cap.  «36 :  Quum  super  veterem  nivem  in  tuet  um  nova  mo~ 
dicae  olliludinis  esset  und  erklärt  gegen  die  bisherigen  Inter- 
preten: „wix  in tav tu  ist  der  erste,  nicht  geschmolzene  Schnee  des 
im  Gebirge  früher  eintretenden  Winters."    Aber  erstens  erwähnt 
diesen  Schnee  auch  Polybius  Cap.  54  mit.  xfjg  dt  %iorog  /,'()>/  nu/i 
xoig  axQoig  ddooi£opivt]gy  wie  das  rjön  beweibt,  und  zweitens 
steht  der  Erklärung  des  Ilm.  R.  das  sprachliche  Bedenken  ent- 
gegen, dass  ein    eben    erst  oder  kürzlich  gefallener 
Schnee  nicht  durch  „velus  nix  intacta"  bezeichnet  werden  kann, 
wenn  man  nicht  dem  Lmus  eine  ungewöhnliche  Duukelkeit  oder 
richtiger  eine  „Uebertreibung"  zuschreiben  will.     Ich  kann  mich 
allerdings  mit  der  herkömmlichen  Erklärung  „integer"  auch  nicht 
befreunden ,  sondern  ich  verstehe  darunter  „den  alten  Schnee 
aus  früheren  Jahren,  den  Niemand  b e tre  t e  n  ha  t",  im  Ge- 
gensätze zu  dem  jetzigen  Zuge  des  Hannihal. 

Aus  allem,  was  bemerkt  wurde,  dürfte  nun  wohl  jene  „offen- 
bar aus  Unkenutniss  hervorgehende  Uebertreibung",  die  llr.  K. 
dem  Polybius  zuschreibt,  ihre  nöthige  Beleuchtung  erhalten  ha- 
ben. Auch  die  S.  19  erhobene  Anklage  „der  geringen  Kennt- 
nis* des  Pol  ybius  von  diesen  Gegen  de n  nach  welcher 
er  „keine  andere  Völkerschaft  als  die  'slXki  ßQiyig  kenne  und 
nenne  und  von  denselben  die  ganze  Daiiphiuc  auch  südlich  der 
Iserc  bis  zur  Durance  sich  bevölkert  denke,  während  Livius  richtig 
zwischen  Iserc  und  Rhone  die  Allobroges  und  südlich  von  ihnen 
die  Tricastini,  Vocontii  und  Tricorii  wohnen  lasse",  —  auch  diese 
Anklage  möchte  bei  genauerer  Erwägung  einem  milderen  Urlheilc 
(Matz  machen.  Denn  erstens  folgt  ans  einem  N  i  c  h  t  u  e  n  n  e  u  bei 
Historikern  nicht  ohne  Weiteres  ein  Nicht  kenne »fl  und  zwei- 
tens scheinen  wirklich  die  Allobroger,  da  sie  nach  Strabo'*  Bericht 
zu  vielen  Tausenden  Streifzüge  machten  und  später  die  Vorkäm- 
pfer der  Gallier  gegen  die  vordringende  Gewalt  der  Börner  wa- 
ren, in  früherer  Zeit  von  ihrem  Hauptnitze  aus  ihr  Gebiet 
nach  Süden  erweitert  und  (nach  einigen  Andeutungen  bei  den 


*)  Wo  Aischefski  seine  lateinische  Erklärung:  „Infcriora  sunt 
ndices  Alpiam"  hatte  weglassen  sollen,  da  sie  gegen  den  Sprachgebrauch 
m  radiecs  verstehst. 
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Alten  zu  schliessen)  ihrem  Namen  eine  weitere  Verbreitung  gege- 
ben 211  haben,  80  dass  des  Poiybius  Ausdruck  Cap.  49.  §.11  jcqos 
trjvdid  rcov  'AXkoßQtyav  xalovftivav  raXccrav  no- 
QliCCVy  SO  wie  Cap.  50.  §.  2  navxBg  otxax*  (ikgog  ^ysptSveg 
xmv  'AlXofaiywv  wohl  nicht  auf  Unkenntnis«  beruhen  dürfte, 
sondern  einen  noch  nicht  aus  Combination  erforschten  Grund 
enthalte. 

Doch  genug  solcher  Einzelnheiten.  Dieselben  sollen  Hrn. 
R.  nur  zeigen,  mit  welchem  Interesse  ich  seine  vortreffliche  Un- 
tersuchung in  allen  ihren  Theilen  geprüft  habe.  Gegen  das 
Hauptresultat,  dass  Hannibal's  Zug  ober  den  Genevre  gegangen 
sei  (wofür  sich  schon  früher  LetronneundHerzog  ausgespro- 
chen hatten),  weiss  ich  nichts  Wesentliches  einzuwenden,  son- 
dern ich  bin  fest  überzeugt,  dass  Hr.  R.  diese  Streitfrage  zum 
Abschluß  gebracht  habe,  so  weit  es  bei  der  Beschaffenheit  un- 
serer Quellen  möglich  ist ,  wenn  auch  noch  Einzelnes  nach  neuerer 
Untersuchung  des  Terrains  ergänzt  werden  sollte. 

Besonders  glücklich  ist  Hr.  R.,  meinem  Urtheile  nach,  in  der 
Widerlegung  von  Mannert  und  Ukert.  Er  hätte  auch  For- 
biger  berücksichtigen  sollen,  da  die  Hauptwerke  der  Litteratur, 
die  hierher  gehören,  sonst  von  ihm  sorgfältig  beachtet  worden 
sind.  Ich  habe  dabei  nur:  „F.  H.  Müller,  Hannibal's  Heering 
über  die  Alpen.  Aus  dem  Englischen.  Mit  einer  Charte.  Ber- 
lin 1830 "  als  wesentlich  vermtsst.  Auch  hatte  er  S.  3  neben 
Pütz'  Grundriss  noch  einige  der  besseren  Lehrbücher  anführen 
können,  wie  z.  B.  Fiedler  (in  seiner  sehr  brauchbaren  und  mit 
grosser  Sorgfalt  gearbeiteten  „Geschichte  des  röm.  Staates  und 
Volkes.  3.  Aufl.  Leipzig  1839"),  welcher  S.  156  unter  Anderm  den 
Hannibal  „weiter  durch  das  Gebiet  der  Allobroger  andenUfern 
der  Isere  bis  nach  Vienne"  gehen  lässt,  also  sogar  die  Rhone 
mit  der  Isöre  vertauscht  hat.  Indesa  konnten  diese  letzteren  Ci- 
tate,  ohne  Nachtheil  für  die  Sache,  auch  wegbleiben.  Nur  ein 
Wunsch  drSngt  sich  bei  der  Prüfung  des  Ganzen  immer  von  neuem 
auf,  dass  nämlich  Hr.  R.  seiner  Untersuchung  eine  Charte  mit 
der  nöthigen  Ausführung  im  Einzelnen  beigegeben  haben  möchte! 
Denn  die  bisherigen  Charten  jener  Gegend  enthalten,  wie  Hr.  R. 
überzeugend  nachweist,  mehrfache  Irrthümer.  Auch  die  neueste, 
welche  mir  vorliegt,  in  Spruner's  Mlas  antirjuus  Nr.  VI,  ist, 
mit  Ausnahme  von  ein  paar  Kleinigkeiten,  nur  eine  Wiederholung 
aus  Ukert,  auf  welcher  unter  Anderm  auch  Druentia  und  Letico- 
petrum  mit  den  bekannten  Fragezeichen  aufgeführt  werden. 

Sollte  daher  Hr.  R.  in  Zukunft  die  Lösung  eines  ähnlichen 
Problems  sich  zur  Aufgabe  stellen,  da  noch  manche  Punkte  aus 
den  nächsten  Jahrhunderten  vor  Christus  streitig  sind,  so  möge 
er  einerseits  bei  ahnlichen  Verhältnissen  die  Zugabe  einer  Charte 
nicht  unterlassen,  andererseits  aber  im  Urtheile  über  Livius  und 
Polybius  (was  die  Hauptdifferenz  meiner  obigen  Entgegnung  war) 
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die  Grenze  der  Besonnenheit  nicht  überschreiten.    Denn  ho  sehr 
man  sich  freuen  um».  da*8  er  den  Li \ ins  gegen  manches  vor- 
schnelle Urtheil,  das  in  neuerer  Zeit  über  ihn  erfüllt  worden  isl, 
in  Schutz  nimmt  (was  in  anderer  Ueziehtmg  auch  Dr.  Queck  in 
einer  sehr  schönen  Abhandlung  gethan  hat),  so  darf  es  doch  nicht 
mit  Beeinträchtigung  des  l'olvbius  geschehen.     Man  muss  \iel- 
melir  anerkennen  .  dass  Linus  auf  dem  Grunde  seiner  Localkennt- 
niss  bisweilen  seiner  Phantasie  freien  Spielraum  lässt.  Dahin 
rechne  ich  z.  B.  in  der  vorliegenden  Frage  die  Kruähiiung  des 
V orsp  r  u  nga,  von  dem  aus  llaunihal  seinen  Soldaten  die  Kbenrii 
Obcritaliens  gezeigt  habe  (in  promuntorio  (jUüdam,  u/tdc  lon^e 
,nc  täte  prospectus  erat),  was  mir  Hr.  K.  S.  13  f.  zu  stark  zu  be- 
tonen scheint.    Polvbius  spricht  an  dieser  Stelle  einfacher  und 
in  Hinsicht  auf  die  Grosse  des  Heeres  naturgemäßer,  so  dass  man 
sehr  leicht  in  Versuchung  kommt,  den  Spiess  umzukehren  und  den 
Griechen  gegen  den  Kömer  in  die  Schranken  zu  führen,  was  be- 
kanntlich nicht  Wenige  gethan  haben.    Doch  heilige  Pflicht  bleibt 
in  der  W/sücnsc/iaft  nicht  minder,  als  in  der  Politik .  das  ewig  gel- 
tende su tun  cuique. 

.Muhlhausen.  Am  eis 
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Geschichte  der  Wasserkirche  und  der  Stadtbibliothek  in 
Zürich.  Voo  Solomon  Vogclin.  Zürich,  in  Commission  bei  Grell,  Küs&li 
o.  Comp.  1&48.  136  S.  gr.  4.  —  Diese  mit  verdienstvollem  Plebs  und 
mit  grosser  Umsicht  gearbeitete  Schrift  hat  nicht  blos  ein  heimathliches 
Interesse  für  Zürich  und  die  Schweiz,  sondern  ein  allgemeines  wissen- 
schaftliches ,  vorzüglich  in  geschichtlicher  und  literarhistorischer  Bezie- 
hung ,  so  dass  wir  die  Leser  dieser  Zeitschrift  in  einem  kurzen  Abriss 
daraaf  aufmerksam  raachen  wollen.  Wenige  Gebäude  haben  so  ver- 
schiedene and  so  wichtige  Perioden  seit  ihrer  Existenz  aufzuweisen,  als 
die  s.  g.  Wasserkirche  in  Zürich  (derselbe  Name  begegnet  uns  auch  in 
Deutschland,  s.  K.  in  Meissen  an  der  Elbe),  wesshalb  der  Verf.  3  Haupt- 
abteilungen aufstellt.  I.  Die  kirchliche  Periode  der  Wasserkirche ,  und 
zum  1.  Abschnitt  von  der  Erbauung  derselben  bis  cur  Herstellung  des 
gegenwärtigen  Gebäudes.  Auf  einer  kleinen  Insel  am  rechten  Ufer  der 
Limmat ,  nahe  bei  deren  Aasflugs  in  den  See ,  stand  seit  uralter  Zeit  die 
capella  aquatica.  Die  Chronisten  und  Legendenschreiber  erzählen  zwar, 
dieselbe  sei  zo  Ehren  der  an  dieser  Stelle  312  p.  C.  enthaupteten  Mär- 
tyrer und  Stadtpatrone  St.  Felix  und  Regula  und  ihres  (später  hinzuge- 
dichteten) Gefährten  Exuperius  von  Carl  dem  Grosseh  gestiftet  worden, 
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allein  Hr.  V.  zeigt ,  dass  dieser  Kapelle  historisch  erat  im  Jahre  1250  Er. 
wahnung  geschieht  und  dass  sie  damals  zu  dem  am  Ufer  gelegenen  Hot- 
tingerlhorme  (ehemals  Wohnsitz  der  Landgrafen  von  Zürich)  als  Privat - 
kapeile  gehörte.  Die  grafliche  Familie  Kyburg  hatte  die  landgräflichen 
Rechte  von  den  Grafen  vön  Lensborg  ererbt  and  das  daso  gehörige  Haus 
den  Rittern  von  Hottinger  zora  Lehn  gegeben.  Dieses  ergiebt  sich  aus 
einer  Urkunde  vom  J.  1256,  durch  welche  die  Grafen  von  Kyburg  die 
Wasserkirche  nebst  dem  Patrona  Brechte  darüber  dem  nahe  gelegenen 
8tifte  schenkten.  Um  der  Kirche  ein  höheres  Ansehen  zu  verschaffen, 
behaupteten  die  Sliftsherren  mit  immer  grösserer  Sicherheit  —  was  sie 
Anfangs  nur  als  Vennuthang  ausgesprochen  hatten  — ;  die  Kirche  sei 
auf  dem  Platze  gebaut  worden  ,  auf  welchem  die  genannten  Märtyrer 
enthauptet  worden  seien,  und  diese  Annahme  fand  bei  der  damals  stei- 
genden Heiligenverehrung  bald  allgemeinen  Glauben.  Aus  dem  wenig 
beachteten  Privathciligthnme  wurde  nun  nach  und  naeh  ein  hochgefeierter 
Gnadenort,  welcher  6  Altare  und  6  Kaplane  erhielt.  In  der  grossen 
hölzernen  Vorhalle  (gen.  Helmbaus,  welches  den  Eingang  lielt  d.  h.  deckt) 
wurden  wichtige  Vertrage,  Compromisse,  Schenkungen  u.  s.  w.  voll- 
zogen^ der  Schuldtheiss  hielt  hier  längere  Zeit  Gericht.  Ueber  die 
älteste  bauliche  Beschaffenheit  hat  der  Verf.  sorgfaltig  Alles  gesammelt 
(z.  E.  über  die  Krypta  und  den  1791  wiederaufgefundenen  Brunnen  in 
derselben,  dem  man  eine  besondere  Beziehung  auf  die  Märtyrer  bei- 
legte). Endlich  zeigt  der  Verf.,  wie  der  Rath  von  Zürich  in  seinem 
planmassigen  Streben,  die  geistlichen  Stiftungen  in  ihren  Rechten ,  Frei- 
heiten und  Besitzungen  zu  beschranken  nnd  von  sieb  abhängig  zu  machen, 
auch  das  Eigenthum  der  Wasserkirche  an  sich  zu  bringen  wusste,  und 
dass  es  schon  1407  einen  eigenen  Bauherrn  und  Pfleger  derselben  gab. 
Der  2.  Ab$chniit  von  1479—1524.  Der  bauliche  Znstand  der  Kirche  war 
immer  bedenklicher  geworden,  desshalb  wurde  1479 — 1486  durch  den 
grossen  Bauherrn  Waldmann  die  Erbauung  einer  neuen,  in  Linge,  Höhe 
und  Breite  vergrösserten  und  architektonisch  ausgezeichneteren  Kapelle 
ausgeführt,  bei  welcher  Gelegenheit  man  an  dem  untern  Ende  der  Kirche 
eine  Heilquelle  entdeckte,  welche  nach  langer  Vergessenheit  1791  wieder 
aufgefunden  und  gofasst  wurde.  Sehr  schön  war  das  neue,  zierlich  und 
kunstreich  zusammengefugte  massive  Deckengewölbe,  so  wie  der  übrige 
Ki  rebenschmuck.  Die  bedeutenden  Ausgaben  wurden  durch  eine  von 
Papst  Sixtus  IV.  bewilligte  Indulgenz  gewonnen. 

TL  Merkanlüische  Periode  von  1524—1630.  Mit  dem  Siege  der 
Reformation  verlor  auch  die  hoebgefeierte  Wasserkirche  ihre  Bedeutung. 
Sie  wurde  1524  ebenso  wie  die  andern  Kirchen  in  Zürich  alles  ihres  zum 
Tbeil  sehr  werthvollen  Schmuckes  beraubt,  die  Altare  wurden  zerstört» 
die  Orgel  abgebrochen  u.  s.  w.,  bis  man  20  Jahre  darauf  den  unteren 
Raum  des  leeren  Gebäudes  den  fremden  Handwerkern  und  Kramern  (wel- 
che vorher  unter  dem  Helmhause  gestanden  hatten)  an  den  Markttagen 
als  Waarenballe  zuwies.  1681  wurde  die  Kirche  selbst  durch  zwei  ein- 
gefügte Boden  in  3  Stockwerke  getheilt  und  die  oberen  als  Waaretv- 
nxcdcrlagen  benutzt. 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berichte  u.  kurze  Anzeigen.  75 

III.  Lillcrar'uchc  Periode.  I,  und  2.  Abschnitt  von  1631  —  1715. 
Aus  dieser  tiefen  Erniedrigung  wurde  die  Wasserkirche  1631  wieder  er- 
hoben. Vier  Jünglinge  von  edlen  Züricher  Familien,  welche  ausländ i 
sehe  Universitäten  und  Bibliotheken  besacht  hatten,  kamen  auf  den  Gc 
danken,  eine  gemeine  Burgerbibliothek  anzulegen.  Die  Idee  fand  An- 
klang, ein  Bibliotheksverein  bildete  sich  und  der  Rath  der  Stadt  räumte 
den  oberen  Boden  der  Kirche  zu  diesem  Zwecke  ein.  Einheimische  und 
Fremde  wetteiferten,  die  neue  Bibliothek  mit  nützlichen  und  kostbaren 
Werken  zu  vermehren ,  so  dass  sich  1664  die  Zahl  der  Bacher  auf  4793 
Bände,  1701  aber  auf  8448  Bände  belief.  Zor  Verwaltung  wurde  ein 
Collegium  oder  Convent  constituirt,  Gesetze  über  den  Gebrauch  der 
Bibliothek  entworfen,  Cataloge  angefertigt  u.  a.  w.  Zugleich  entstand 
die  vortreffliche  Sitte,  Neujanrsblatter  als  Gegengeschenke  für  die  Unter 
ttötzer  der  Bibliothek  herauszugeben,  welcher  Gebrauch  bis  beute  fort- 
gesetzt wird,  und  diese  Schrift  selbst  ist  aus  einer  Vereinigung  mehrerer 
solcher  Gaben  entstanden.  Bald  darauf  wurde  auch  eine  Kunstkammer 
angelegt,  welche  Münzen,  Gemälde,  Raritäten  u.  s.  w.  enthielt.  Den 
untern  Raum  des  Gebäudes  hatte  man  als  akademische  Aula  eingerichtet, 
für  die  öffentlichen  Schul  Feierlichkeiten,  Orationcn,  Disputationen  und 
Prämienau»thcilungen ,  bis  die  sehr  gewachsene  Büchermenge  1677  eine 
Aenderung  nötbig  machte,  so  dass  man  diesen  Raum  der  Bibliothek,  den 
obern  aber  der  Kun.stkammcr  einräumte.  Zum  Schlüsse  giebt  Hr.  V.  eine 
fleissige  und  lebendige  Schilderung  der  wichtigsten  Bibliothekare  u.  a. 
um  dieses  Institut  verdienter  Männer  aus  jener  Zeit ,  nämlich  von  Joh. 
Hanr.  Ott,  geb.  1617,  gest.  1682,  und  von  dessen  weitberühmtem  Sohne 
Joh.  BapU  Ott,  geb.  1641,  gest.  1744,  von  Joh.  Jac.  Wagner,  geb.  1641, 
gest.  1695,  und  von  dem  als  Naturforscher,  Litterarhistoriker  und  Ge- 
schichtsforscher ausgezeichneten  Joh.  Jac.  Scheuchzer  (der  s.  g.  zweite 
Plinius). 

3.  Abschnitt  von  1717 — 1783.  Nachdem  die  Bücherzahl  sich  so 
vermehrt  hatte,  dass  auch  der  untere  Raum  ganz  angefüllt  war,  bc- 
schloas  der  Rath,  welcher  gegen  die  Bibliothek  zu  allen  Zeiten  eine  wahr- 
haft grossartige  Liberalität  gezeigt  hat  und  noch  zeigt ,  das  ganze  Innere 
des  Hauses  durch  Erbauung  von  Gallerien  zur  Aufnahme  der  Bücher  ein- 
za richten  1717.  Die  Mittelböden  wurden  herausgebrochen  und  2  auf 
Säulen  ruhende  Gallerien  in  ovaler  Form  um  das  ganze  Innere  herumge- 
führt, welche  geschmackvolle  und  zweckmassige  Einrichtung  der  Biblio- 
theksaal noch  jetzt  hat.  Auch  hob  sich  das  Institut  immer  mehr  durch 
die  ausgezeichneten  Bibliothekvorsteher  jener  Zeit,  deren  Leben  und 
Wirken  Hr.  V.  in  würdiger  Weise  kurz,  aber  mit  scharfen  Zügen  ge- 
schildert bat.  Wir  erwähnen  den  tüchtigen  Staatsmann  und  Gelehrten 
/laus  Blaarcr  von  Wartentee,  geb.  1685,  gest.  1757,  Joh.  Jac,  Leu,  geb. 
1689,  gest.  1768,  den  mit  hohen  Talenten  und  seltenem  Wissen  ausge- 
statteten Joh.  Conr.  Heidegger,  welchen  seine  dankbare  Vaterstadt  mit 
Recht  den  grossen  H.  nennt,  geb.  1710,  gest.  1778,  und  Han§  Ulrich 
Maar  er  von  Wartentee,  geb.  1717,  gest.  1793.  Durch  die  Bemühungen 
dieser  Männer  war  die  Bibliothek  so  sehr  bereichert  worden,  dass  man, 
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am  Raum  zu  gewinnen,  die  naturgeschichtlichen ,  astronomischen  und 
ähnlichen  Gegenstände  an  andere  Gesellschaften  abgeben  musste. 

4.  Abschnitt  von  1783—1796.  Die  Beschaffenheit  der  Grundmauern 
machte  1783  eine  grosse  umfassende  Reparatur  noth wendig,  durch  welche 
diese«  schöne  Gebäude  vermöge  der  Kreigebigkeit  des  Raths  auch  für 
die  spate  Zukunft  gesichert  wurde.  In  demselben  Jahre  starb  der.um  die 
Bibliothek  verdiente  Joh.  Joe,  Bödmet.  Neben  ihm  sind  zu  nennen 
dessen  Freund  Joh.  Joe.  Brciionger,  gest.  1776,  Solomon  Gcssner  1730 
bis  1788,  Leonk.  Urtcri  1741—1784  u.  A.  Eine  wichtige  Veränderung 
erfolgte  1791 — 93,  wo  man  das  alte  hölzerne  Helmbaus  abbrach  und 
durch  ein  steinernes  Haus  ersetste ,  welches  zum  grossen  Theile  dem  Ge- 
brauche der  Bibliothek  bestimmt  wurde.  Auch  hieran  werden  wichtige 
Biographien  geknöpft,  z.  K.  von  Joh.  Casp.  Hagenbuch  1700 — 1763,  des- 
sen Bibliothek  von  seinem  Schwiegersohne,  dem  als  Lehrer  bekannten 
Joh.  Joe.  Steinbüchelt  der  Bibliothek1  geschenkt  wurde. 

•5.  Abschnitt.  1797—1847.    Trotz  aller  8tiirme  der  Zeit  von  Innen 
und  Aussen  erhielt  sich  die  Bibliothek,  welche  1803  u.  4.  in  das  Kigen- 
thum  der  Stadt* ubergegangen  war,  und  wuchs  ebenso  sehr  durch  die 
Geschenke  des  Raths,  als  der  Bürger  und  Fremden,  so  dass  sie  jetzt  unter 
den  Bibliotheken  einen  ehrenvollen  Platz  behauptet  und  namentlich  in 
einzelnen  Zweigen  (z.  E.  vaterländische  .Geschichte)  die  grössten  Schatze 
enthält  (im  Ganzen  etwa  50000  Bücher).     Die  wichtigen  Handschriften 
und  Kupferwerke  erhielten  1837  einen  passenden  Platz  in  neuen  Schrän- 
ken auf  der  oberen  Gallerie,  die  röm.  Antiquitäten  aber  wurden  1840  an 
das  Museum  der  antiquar.  Gesellschaft  abgegeben.     Von  bedeutenden 
Männern  dieser  Zeit  sind  Sal.  Hirtel  1737—1818,  Joh,  Heinr.  Füsali 
1744 — 1832  und  Joh.  Mart.  Utteri  aufgeführt,  andere,  der  Gegenwert 
noch  angehörende  werden  mit  Recht  nur  kurz  berührt.  —  Auf  vieles 
Interessante  konnten  wir  nicht  Rucksicht  nehmen,  z.  E.  auf  die  beige- 
gebenen Urkunden  ,  nnter  denen  die  Ablassbulle  des  Papstes  Sixtus  IV. 
merkwürdig  ist,  und  auf  manche  dem  Werke  eingeflochtene  Kpisoden,  z.  FC. 
über  den  Veitstanz  S.  13  f.,  über  die  Industrie  der  Stadt  Zürich  im  Mit- 
telalter 8*  31  f.,  über  die  Ungerechte  Hinrichtung  des  trefflichen  Bürger- 
meisters Waldmann  S.  27  f.,  über  die  Kniführung  der  berühmten  Biblio- 
thek von  St.  Gellen  nach  Zürich  und  Bern  (1712)  und  deren  baldige 
Rückgabe  (1720)  8.  70  f.  u.  A.    Die  Schrift  wird  durch  7  treffliche  Blät- 
ter in  aqua  tinta  geschmückt ,  welche  die  Wasserkirche  im  Innern  und  von 
Aussen,  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  in  fortlaufender  Bil- 
derrethe  darstellen.  —  Möchten  doch  auch  die  wichtigsten  Bibliotheken 
Deutschlands  Männer  finden,  welche  sich  mit  derselben  Liebe  wie  Hr.  V. 
der  grossen  Arbeit  unterzögen,  die  Geschichte  dieser  Anstalten  in  der- 
selben Weise  zu  schildern !  W,  Rein. 

*»  •  ■ 

»9m  f 


De  Graeciae  primordüs.  Aetates  quatvor.  Suripsit  Cor.  Fr  id. 
Dorf  mutier,  gyninasii  regii  augustani  angustanae  confessioni  addiott  pro- 
fessor.    Sluttgartiae  et  Tubingae,    sumtibus  et  typis  J.  G.  Cottee. 
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MDCCCXLIV.  8.  (15  Sgr.)  —  Wenn  es  auf  der  einen  Seite  eine 
Frende  ist,  zu  sehen,  wie  sich  in  unseren  Tagen  überall,  in  allen  Thai- 
len des  menschlichen  Erkennen*  und  Wissens,  der  philosophisch-ki ilische 
Geist  regt ,  wie  er  an  Alles  sich  macht  und  Alles  durchdringt  und  zer- 
setzt,  um  es  recht  zu  erkennen,  und  wie  er  dann  Jegliches  an  den  all- 
gemein menschlichen,  im  Geiste  ruhenden  Maassstab  legt,  um  jegliche 
Erscheinung  nach  ihrem  wahren  Werthe  abzuschätzen  und  zu  windigen; 
ss  ist  es  auf  der  andern  Seite  betrübend,  dass  dieses  erhöhte  Bestreben 
noch  immer  viel  zn  wenig  anerkannt  wird.  Das  ist  namentlich  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Alterthumskunde  der  Fall.  Hier  steht  die  alte,  die  alt- 
philol.  Schule,  welche  sich  mit  der  blossen  reinen  ersten  Kritik  und  Er- 
klärung der  alten  Autoren  abgiebt  und  begnügt ,  jener  neuen  noch  immer 
siel  zu  schroff  entgegen  und  bildet  einen  Gegensatz  und  einen  Wider- 
spruch, der  nicht  selten  in  Verachtung  und  gänzliche  Verwerfung  des 
Treibens  der  anderen  Partei  überschlägt.  Kreilich  bietet  diese  zu  einer 
solchen  Behandlung  nicht  selten  selbst  Anlass.  Indem  sie  sich  nicht  mit 
den  vie\en  Kleinigkriten  und  Winzigkeiten  beschäftigt,  auf  welche  die 
streng  philologische  Schule  so  viel,  bisweilen  zu  viel  giebt,  glaubt  sie 
auf  einer  höheren  Stufe  zu  stehen  und  blickt  mit  einiger  Verächllichkeit 
auf  das  Kriechen  und  Wühlen  und  Sich -.Mühen  des  Gewürmes  gleichsam 
im  Staube  herab,  und  damit  auf  solche  Studien  überhaupt  und  selbst 
auf  deren  bereits  gewonnene  glückliche  Ergebnisse ,  und  indem  sie  ihren 
alleinigen  Gang  geht,  ohne  doch  die  strenge,  so  vortreffliche  Methode 
und  die  bisherigen  Forschungen  der  anderen  Partei  zu  benutzen,  ver- 
fällt sie  in  Irrgänge,  die  sie  wieder  der  entgegengesetzten  Partei  lächerlich 
■sehen.  So  findet  auf  diesem  Gebiete  wissenschaftlicher  Bestrebungen 
ein  Zwiespalt  statt,  der  der  allgemeinen  Förderung  jener  Kunde  keines- 
wegs förderlich  ist.  Nur  dann  wird  etwas  recht  Erspriessliches  zu 
Tage  kommen,  wenn  beide  Parteien  sich  vereinigen,  jede  die  Methode 
der  andern  in  sich  aufnimmt  und  mit  der  ihrigen  vereinigt. 

Einen  merkwürdigen  Beleg  zu  dieser  unserer  Auseinandersetzung 
gewährt  die  oben  dem  Titel  nach  angezeigte  Schrift.  Sich  basirend  auf 
die  Aobichtea  und  Contbinationen  eines  Schöllings,  dessen  Standpunkt 
in  der  Art  man  neuerdings  zur  Genüge  theils  aus  den  von  Paulus  heraus- 
gegebenen  Vorlesungen,  theils  nach  Briefen  aus  München  (Berlin  1841.  8.) 
lut  kennen  gelernt  und  <l»'in  auch  das  obige  Werk  gewidmet  ist,  nimmt 
»ie  einen  Flug  vom  Allgemeinen  ans  in«  Allgemeine,  ohne  sich  an  eine 
siebte  und  rechte  Auffassung,  Auslegung  und  Erklärung  der  betreffenden 
Stellen  in  den  classischen  Schriftstellern  zu  kehren.  Und  so  wird  sich 
aas  unserer  Beurtheilung  ergeben ,  dass  ihr  Erfolg  hat  unnütz  und  die 
Arbeit  selbst  verfehlt  sein  müssen. 

Die  Grundsatze  und  der  Ideengang  des  Verf.  sind  folgende:  Das 
griechische  Volk  war  unter  sich  vielfach  getrennt,  theils  dadurch,  dass  es 
in  viele  einzelne  Stamme  zerfiel,  theils  durch  verschiedenartige  Einrich- 
tosgen,  Gebräuche,  Götterdienste.  Wie  kam  es  dessenungeachtet,  dass 
es  dennoch  Ein  Volk  ausmachte,  da  es  doch  nie  der  Herrschaft  Eines 
Herrn  gehorcht  hat?    Eine  auffallende  Erscheinung!    Der  Grund  davon 
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muss  im  höchsten  Altcrthume  gesucht  werden,  in  den  Urverhaltniseen  der 
Nation.  Diese  muss  man  su  erforschen  trachten,  and  wie  sich  das  Le- 
ben der  Griechen  stufenweise  zu  dem  entwickelt  hat,  wie  es  ans  in  histo- 
rischer Zeit  erscheint.  Aber  wie  gelangt  man  zu  solcher  Kunde,  da  uns 
alle  unmittelbaren  historischen  Nachrichten  fehlen?  Wir  müssen  das 
Volk  selbst  ins  Auge  fassen  nach  seinem  ganzen  Wesen  und  Charakter, 
indem  diese  Nation  „omnibns  rerom  extrinsecus  oblatarum  momentis  II- 
bera  atque  in  se  tota  con versa ,  qnibus  Hellenicae  vitae  ratio  ac  Tis  cen- 
setur,  ea  omnia  ex  se  ipsa  genuit  in  Incemque  protulit."  Nun  wurde  es 
die  Muhe  wenig  lohnen ,  wenn  man  „ex  fabularum  ludibriis  atque  com- 
mentis,  qnibus  referta  erat  antiquissima  Graecorum  aetas,  rerum  vere  ge- 
starum  seriem  nexumqoe  extricare  roloerit  —  neque  enim  sunt  res  vere 
gesUe,  quie  Ulis  fabulis  velut  integumentis  occuitaUe  latent — "  sich 
Auskunft  holen  wollte;  wohl  aber  biete  die  Religion  der  alten  Griechen 
hierzu  ein  Hauptmoment  dar.  Der  also  durfte  die  rechte  Quelle  ge- 
funden haben,  „qui  religionum  Graecarum  principia,  incrementa  atque 
finem  ex  totius  fabularum  orbls  vi  ac  natura  recte  intellecta  explicare 
atque  illostrare  institnerit."  Wnsste  man  diese  Fabeln  in  gewisse  Zeit- 
räume oder  Zeitalter  abzutbeüen,  in  bestimmte  Perioden  su  fassen,  nach 
der  Folge,  wie  sie  an  einander  gereiht  waren,  so  Hesse  sich,  nach  des 
Verf.  Meinung,  hoffen,  Licht  ins  Ganse  hineinzubringen,  aufzuklaren, 
wie  der  religiöse  Zustand  der  Griechen  in  ältester  Zeit  gewesen  sei, 
welche  Phasen  er  durchlaufen  habe,  um  das  zu  werden,  wie  er  sich  in 
historischer  Zeit  uns  dargiebt.  Habe  man  das  erkundet,  so  wurde  man 
auch  genauer  erkennen,  „qualis  rerum  Graeciae  antiquissimarum  Status 
fucrit." 

In  dem  Allen  herrscht  grosse  Verworrenheit  der  Begriffe  wie  der 
Gedanken.  Manches  ist  wahr,  Manches  ist  falsch,  das  Ganze  schief 
und  schielend.  Wahr  ist,  dass  das  griechische  Volk  sehr  getbeilt  ge- 
wesen, in  viele  Stamme  zerfallen  ist;  aber  so  gar  auffallend  und  uner- 
klärlich ist  das  nicht.  Finden  wir  nicht  dasselbe  Verhältnis»  bei  den 
meisten  Volkern  der  Vorzeit?  In  Italien,  bei  den  alten  Deutschen,  in 
Gallien,  bei  den  Slavcn?  Und  doch  bildeten  s.  B.  die  Deutschen,  die 
8laren ,  die  Gallier  eine  Nation.  Um  wie  viel  mehr  konnte  das  Letztere 
der  Fall  sein  bei  den  Griechen,  deren  Land  so  klein,  so  beschränkt  war! 
Dieses  getrennte  Verhältnis»  hat  sich  sicherlich  von  Anfang  an  aus  dem 
ursprünglichen  Familienleben  herausgebildet  gehabt,  von  dem  wir  sonst 
auch  die  deutlichsten  Spuren  wahrnehmen ,  und  die  vielfach  zerklüftete 
Physiognomie  des  Landes  das  Ihrige  dazu  beigetragen.  Aber  wozu  nur 
eigentlich  überhaupt  dieser  Anfang  der  Schrift?  Warum  gegen  alle 
Regeln  ein  Specielles  statt  eines  Allgemeinen  an  die  Spitze  gestellt?  Das 
griechische  Leben  überhaupt  ist  ein  eigentümliches,  das  allerdings  nur 
dann  recht  begriffen  werden  kann,  wenn  man  seine  UrsprGnglichkeit  so 
viel  wie  möglich  zu  erforschen  sucht. 

Wahr  ist  ferner,  dass  sich  die  griechische  Nation  anfänglich  aus 
sich  selbst  heraus  entwickelt  hat ,  eine  Ansieht  wenigstens,  die  in  unseren 
Tagen  immer  mehr  Vertreter  findet.    Freilich,  was  h  e  i  s  st  das,  „steh 
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herauscntw  ickclt  haben?"  in  welcher  Art  ist  das  geschehen? 

nach  welchen  Seilen  hin?     Meint  der  Verf.  nach  allen  Seiten  hin,  Ton 
Grund  aus,  so  bat  er  Recht;  denn  die  Sprache  der  alten  Griechen  •/.  II. 
ist  keineswegs  so  ganz  roh  gewesen,  wie  sich  der  Verf.  vorstellt,  der  p.  46 
sagt:  „talis  Pelasgicae  linguae  indoles  ac  natura  videtur  fuisse,nt  inea,  cum 
esset  omnis  verborum  nominumque  declinationis  varietate  privata,  singula 
\erba  per  se  sola  atque  e  connexu  totius  enunciationis  exemta  fere  non 
usurparentur,  sed  totae  duutaxat  enunciationes,  quibus  inclusa  singula  verba 
yim  ac  significationera  aliquam  adsciscereot,  locum  haberent  caeque  solae, 
unquam  unaquaeque  sententia  esset  unum  vocabulum  sive  unum  corpus, 
aniff'  sensa  et  cogitationes  exprimerent."     Wie  wenig  muss  der  Verf. 
von  den  Resultaten  der  vergleichenden  Sprachforschungen  in  der  neuesten 
Zeit  Kunde  genommen  haben,  da  er  solche  Behauptungen  aufstellen 
kann!     Wir  setzen  ihnen  entgegen,  was  K.  O.  Müller  in  der  Beziehung 
Reifes  und  Gediegenes  geschrieben  in  der  Gesch.  der  griech.  Litter.  I.  B. 
8.  6  IT.,  woraus  ein  ganz  anderes  Resultat  hervorgeht,  nämlich  das,  dass 
die  griechische  Sprache  von  Hause  aus ,  d.  h.  seitdem  sie  dem  besondern 
griechischen  Volke  angehört  hat,  getrennt  gewesen  ist  von  den  verwand- 
ten asiatischen  Sprachen,  eine  an  Wörtern  und  Wortformen  reiche,  wohl- 
klingende, biegsame,  geschmeidige  Sprache  gewesen,  gerade  wie  die 
altgermanische ,  über  die  unserm  Verf.  doch  wohl  das  gediegene  Urtheil 
unseres  J.  Grimm  bekannt  sein  wird!    Der  Begriff  von  Rohheit,  Un- 
eukur  der  Völker  in  ihrer  Jugend  ist  sehr  zu  beschranken! 

Wahr  ist  endlich,  dass  die  Kenntniss  der  griechischen  Religion  als 
einer  der  frühesten  Bildungen  —  nächst  der  Sprache  wohl  die  erste  wich- 
tige culturhistori&che  Erscheinung  —  sehr  viel  Licht  in  das  Urleben  der 
Hellenen  bringt,  allein  nur  keinesweges  auf  dem  Wege,  den  der  Vctj. 
eingeschlagen  hat.    Denn  erstens  vermengt  er  Religion  und  Mythologie, 
zwei  Begriffe,  die  —  wie  oft  soll  das  noch  erinnert  werden!  —  durch- 
aus aus  einander  fallen ,  einen  ganz  verschiedenartigen  Inhalt  und  Cha- 
rakter haben.    Was  muhisch  oder  mythologisch  ist,  ist  nicht  immer  re- 
ligiös, nnd  was  die  Religion  anbetrifft,  nicht  immer  mythisch.  Zweitens 
scheidet  der  Verf.  viel  zu  wenig  den  Volksglauben  von  der  gelehrten 
Theologie  und,  was  die  letzte  anbelangt,  wieder  nicht  die  Ansichten  nnd 
Nachrichten  der  einzelnen  Schriftsteller  ans  den  verschiedenen  Perioden 
der  griechischen  und  lateinischen  Lttteraturgeschichte.    So  gilt  ihm  denn 
z.  B.  die  bekannte  Stelle  beim  Plato  (Cratyl.  p.  397),  wp  der  Philosoph 
offenbar  —  er  sagt  ja  ausdrucklich  oder  laut  vielmehr  sagen ,  was  eine 
noch  anderweitigere  Ansicht  und  Erklärung  zuläast:  tpuivovxaC  poi 
—  tj'/f  tc&ai ,  also  nicht  rjyovvzm  —  seine  individuelle  Meinung  aus- 
spricht über  die  ursprüngliche  Religion  der  alten  Griechen  und  deren 
Herkunft  aus  Gestirndienst,  für  ein  unumstössliches ,  unzweifelhaftes  hi- 
storisches Zeugniss.    Und  doch  widerspricht  demselben  eine  sorgfaltigere 
Betrachtung  der  griechischen  Religion.     Die  Griechen  nämlich  haben 
aosaer  den  Helios-  und  Selenendienst  durchaus  nicht  dem  Sabäismni 
gehuldigt.     Ein  einziger,  rein  localer  Punkt,  wo  man  dem  Hundssterne 
sekastf  Anbetung  oder  mindestens  Opfer  dargebracht  zu  haben,  ist  die 
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Insel  Ceot.  Nun  tagt  aber  Plato  ia  der  angeführten  Stalle  aiisdruckuch: 
rjliop  *al  ctlqptiv  %cd  yqv  x«l  oere*  %*l  ovo<m»V  Und  auch  Uranu* 
hat  keine  eigentliche  Verehrung  genauen ,  florirt  nor  in  den  Mythen  and 
mythischen  Genealogien  der  gelehrten  griechischen  Theologen.  Auf 
gleiche  Weise  verhalt  ea  sich  mit  der  poetisch  mythischen  Schilderung 
der  vier  Zeitalter  hei  Hesiod.  Auch  diese  darf  aas  nur  für  die  indwi- 
duellt  Aeusserang  eines  laadatoris  temporis  acti,  am  sichersten  «Jes  He- 
siod selbst,  der  ein  solcher  war,  gelten ,  also  keineswegs  Cur  einen  histo- 
risch beglaubigten  Bericht  Aber  dafür  hat  sie  Hr.  D.  genommen,  hat 
darnach  sein  ganzes  vorliegendes  Werk  eingerichtet,  abgetheilt  in  vier 
Zeitalter,  die  ganze  Stelle  Seiner  Arbeit  zum  Grunde  gelegt.  Worauf 
hat  er  also  gebaut?  Antwort:  auf  Sand. 

Mit  den  mythischen  Genealogien  und  genealogischen  Reihen  weis* 
Hr.  D.  auch  nicht  recht  umzugehen  ,  sie  nicht  gehörig  zu  trennen,  ihren 
Gruud  zu  suchen  and  zu  finden,  sie  zu  deuten.    Er  hegt  hier  ebenfalls, 
so  wie  überhaupt,  eine  viel  zu  hohe  Meinung  von  der  Glaubwürdigkeit 
der  alten  Schriftsteller.     Wenn  sie  gleich  Ciassiker  heUsen,  sie  sind 
doch  im  Allgemeinen  ganz  schlechte  Kritiker  oder  kritische  Autoren ;  sie 
prüfen  ihre  Aussagen  and  Aeuseerungen  and  was  sie  gehört  oder  gelesen 
haben,  nicht  immer  gehörig;  blos  individuelle  Ansichten,  ohne  maass- 
gebliche  Vermothnngen  ,  sogar  offenbare  Erdichtungen  geben  sie  als  hi- 
storische Berichte.     Selbst  einem  Herodot,  einem  Thucydides,  einem 
Polybius  ist  nicht  immer  zu  trauen ,  wie  das  ja  neuere  Forschungen  zur 
Genüge  erwiesen  haben.    „Wie  wenig ,  sagt  der  ausgezeichnete  Niebuhr 
in  seinen  Vorträgen  über  alte  Gesch.  I.  Bd.  S.  365,  theilen  doch  die  Alten 
mit  uns  die  Sorgfalt  des  Ausforschens \«    Und  wer  sich  die  Mähe  giebt, 
solchen  Untersuchungen  nachzugehen,  der  wird  Niebuhr's  Ausspruch  über- 
all bestätigt  finden.  %  Was  ist  also  zu  thun?    Was  Männer,  wie  Nie- 
buhr, K.  O.  Müller  u.  a.  Koryphäen  der  Wissenschaft  schon  immer  ge- 
than  haben :  jeder  einzelne  Bericht  ist  auf  die  Waage  der  Kritik  zu  legen, 
zn  prüfen,  ob  er  historische  Wahrheit  enthalte,  woher  er  genommen,  ob 
wohl  auch  der  eigentliche  Berichterstatter  die  Wahrheit  habe  sagen 
können  u.  s.  w.,  wie  dies  Alles  Voss  in  seiner  Antisymbolik  so  schön 
entwickelt  bat.     Solcher  "Weg  ist  freilich  etwas  schwer,  etwas  lang- 
weilig ,  etwas  langsam  and  darum  manchem  geflügelten  Herrn  unbequem 
und  lästig  und  verhasst.    Aber  die  Wahrheit,  die  historische  Wahrheit, 
die  wir  soeben ,  wird  doch  aliein  auf  d  e  m  Wege  nur  gesucht  werden 
müssen  t  er  bietet  nur  gediegenes  Erz;  er  lohnt  nur.    Hr.  D.  hat  sieb 
seine  Arbeit  in  der  Beziehung  viel  zu  leicht  gemacht.    Darum  das  Ober- 
flächliche, das  Seichte,  das  viele  Unzuverlässige  in  derselben,  das  ihr 
keineewegw,   wie  Minckwitc  neuerdings  behauptet  hat  (Zeitscbr.  für 
Alterthumsw.  1848.  Nov.  Nr.  126),  mit  17nr«cat  zum  Vorwurf  gemacht 
worden  ist. 

Nachdem  wir  so  die  Frincipien  und  die  Methode  des  Hrn.  P.  «Ia 
falsch  und  unrichtig  dargelegt  haben,  halten  wir  uns  der  Mühe  über- 
hoben, dem  Verf.  ins  Einzelne  zu  folgen  und  ihn  aach  du,  Schritt  vor 
Schritt,  zu  widerlegen,  obwohl  dazu  Stoff  genug  vorhanden  ist,  z.  B.  die 
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falsche  Auffassung  des  Kronos- ,  des  Artemis  ,  de«  Apollodienstes.  Wir 
wollen  indessen  nur  noch  kürzlich  unsem  Lesern  berichten ,  zu  welchen 
eigentümlichen  Resultaten  derselbe  endlich  kommt;  denn  eine  ausführ- 
liche Auseinandersetzung  des  Inhaltes  and  des  Gedankenganges  der  Schrift 
giebt  die  Zeitschrift  f.  Altcrthumsw.  a.  a.  O. 

Im  ersten  Abschnitte,  .Aetas  prima'1  überschrieben,  giebt  Hr.  D. 
zuerst  eine  weitläufige  Uebersicht  der  Wohnsitze  der  Pelasger  in  Hellas 
o.  s.  w.,  welche  nicht  nur  nichts  Neues  bietet,  sondern,  als  unkritisch  in 
vielen  Punkten,  den  dessfallsigen  Auseinandersetzungen  Wachsmuth's  und 
K.  Kr.  Hermann's  weit  nachsteht;  sodann  schildert  er  den  Charakter  und 
den  Zustand  dieses  Volkes  in  diesem  ersten  Zeitalter,  ganz  gegen  alle 
historischen  Berichte,  so,  dass  es  in  singulas  nationes  nondum  diffusum, 
morum  religionumque  unitate  (nach  1  Mos.  10,  25!!)  quadam  atque  ae- 
qoabilitate  continebatur ,  ferner,  dass  es  in  seligster  Müsse  ohne  Arbeit, 
ohne  Ackerbau  (!)  seine  Tage  hinbrachte,  gemäss  der  Beschreibung  des 
He>iodus  u.  a.  Dichter.  Dieses  Zettalter  beisst  ihm  auch  das  ogygische, 
nach  dem  bekannten  Könige  und  der  bekannten  Fluth,  die  aber  ja  my- 
thisch sind,  d.  h.  uohistorisch ,  so  wie  man  doch  wohl  dichterische  Phan- 
tasien, wie  die  vom  goldenen  Zeitalter,  nicht  für  historische  Nachrichten 
wird  zu  halten  haben!  Und  —  fragen  wir  noch  ausserdem  den  Hrn. 
Verf.  —  woher  weiss  er  denn  bestimmt,  dass  die  Hellenen  den  Acker- 
bau Anfangs  nicht  gekannt  hätten?  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  ja 
mehr  als  wahrscheinlich  ,  dass  sie  selbigen  aus  Asien  bei  ihrer  Einwande- 
rung nach  Europa  mitgebracht  haben. 

Der  zweite  Abschnitt,  ,, Aetas  altera"  betitelt,  zeigt,  wie  in  diesem 
Zeitalter  alle  Keime  der  hellenischen  Religion  gewurzelt,  aus  denen  sich 
spater  das  ganze  griechische  Leben  hervorgearbeitet  habe.    Nach  der 
herodoteischen  Stelle  II,  53  (die  Hr.  D.  also  auch  wieder  als  eine  be- 
stimmt histori  sc h  e  Quelle  ausbeutet ,  was- sie  nicht  ist)  hatten  die 
Pelasger  jetzt  zwar  Gotter,  aber  noch  keine  Namen  dafür  (ist  das 
wohl  möglich ,  dass  jene ,  nach  Hrn.  D.'s  Darstellung  geistig  doch  noch 
so  ungebildeten  Pela.*ger  verschiedene  Vorstellungen  von  einer  Sache 
btgt<  a ,  ofatiU  vu^lrirli  durch  verschiedene  Namen  trennend  zu  be- 
zeichnen?) ;  nur  der  allgemeine  Name  #to?  von  dtiv  (diese  Ableitung  des 
Plate  sei  vorzuziehen  der  des  Ilerodot  von  tidtiai.     Aber  wurzelt  nicht 
9i6i.  deus,  in  dies,  dius  [sub  dio]?   Ist  das  Wort  nicht  verwandt  mit 
desa  dew  der  Perser?)  habe  gegolten.    Es  fangen  sich  also  an  aus  den 
Fesseln  der  Titanen,  d.  h.  der  früheren  Uncultur(I),  die  Elemente  der 
nachmaligen  Religion  der  Griechen  zu  entwickeln.    Nämlich  „est  et  to- 
üus  Hellenicae  gentis  et  singnlarum  nationum  origo  repetenda  a  Jovis  ce- 
terorumque  deorum  ortu  et  cultu  et  imperio"  (pag.  73).     Dies  zweite 
Zeitalter  liegt  begrenzt  zwischen  Inachus  und  Phoroneus  und  zwischen 
Deocalion  und  Danaus.    (Aber  das  sind  ja  lauter  mythische,  d.  h.  er* 
dichtete  Personen,  die  als  solche  gar  keiner  bestimmten  Zeit  angehö- 
Den  Charakter  dieses  (silbernen)  Zeitalters,  wie  es  (wirklich) 
gewesen  ,  soll  getreu  nach  der  Wahrheit  schildern  der  Dichter  Hesiod  in 
jenen  bekannten  Versen  (opp.  et  d.  127 — 142)!! 

V.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Päd.  od.  KrU.  Dibt.  Bd.  LVU.  Hft.  I.  6 
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Es  folgt  der  dritte  Abschnitt:  „Aetas  tertia  et  quarta."  (Beide 
Zeitalter  werden  also  liier  zusammengeworfen  und  als  eins  behandelt. 
Aber  warum  da  überhaupt  geschieden?  wenn  es  auch  Hesiod  getban ! 
Dieser  unlogische  Dichter  wird  ans  doch  nicht  hier  Norm  sein  sollen 
oder  müssen!)  Begrenzt  sind  die  beiden  Zeitalter  darch  den  trojani- 
schen Krieg.  (Aber  der  bedingt  doch  nicht  eine  so  scharf  sondernde 
Grenze,  als  vielmehr  die  kurz  auf  denselben  erfolgte  dorische  Wande- 
rung! Durch  diese  und  in  Folge  dieser  schallt  sich  das  helleni* 
sehe  (Clement  erst  die  rechte,  die  allgemeine  Geltung.)  Hier  entwickelt 
sich  die  griechische  Religion  zu  der  Stufe,  wie  wir  sie  in  historischer 
Zeit  erblicken,  oder,  wie  Hr.  D.  sich  ausgedruckt  hat:  „dii  recentio- 
res  (!)  ex  tenebris,  quibus  priore  aetate,  si  qui  jam  occulte  se  mentibn« 
ostendissent,  obruti  latuerunt,  in  lucera  solemque  public!  cultus  progeniti 
sunt  duce  et  effectore  Jove,  qnum  antea  dominante  Satumo  neqne  Jupiter 
neque  ullus  alius  deus  verc  regnaret  aut  cultu  publico  esset  ut  dominus 
celebratusu  (p.  77).  Jetzt  erst  sei  der  Uebergang  geschehen  vom  Noma- 
denleben zum  Ackerbau  und  zur  Fixirung  der  Wohnsitze  ,  aber  auch  zu- 
gleich zur  Trennung  der  Nation  in  jene  vielen  Volksstämme,  in  welche 
später  das  griechische  Volk  zerfiel.  Dies  und  was  sonst  die  beiden 
letzten  Zeitalter  Charakter isir<» ,  werde  gleichfalls  angedeutet  und  sei  ent- 
halten in  der  dessfallsigen  Schilderung  bei  Hesiod  ! 

Wir  uberlassen  unsern  Lesern,  ob  sie  von  diesen  ziemlich  luftigen 
Hypothesen  und  unklaren  Ansichten  Gebrauch  machen   wollen.  Uns 
däucht,  es  passe  auf  das  vorliegende  Werk  die  Aensserung  Nicbuhr'a 
(Vöries,  über  rom.  Gesch.  I.  B.  S.  100):  „Wenn  wir,  wo  kein  histori- 
sches Licht  zu  erlangen  ist,  durchaus  sehen  wollen,  so  verdirbt  das  gei- 
stige Auge  wie  das  leibliche ,  wenn  es  im  Dunkel  sich  gewaltsam  an- 
strengt.**   Das  einzige  Wahre,  was  der  ganzen  Exposition  des  Hrn.  1>. 
allenfalls  zum  Grunde  liegt,  durfte  sein:  die  griechische  Religion,  sowohl 
im  Allgemeinen,  als  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Götter  und  Götterculte, 
bietet  eines  der  Hauptmomente  der  Cnltur  dieses  Volkes  und  zur  Auf- 
klärung seiner  Culturg-c*cAicAfc  dar.     Dieselbe  hat  in  der  vorhistorischen 
(vorhesiodeischen)  Zeit  folgende  Perioden  durchgemacht:  das  frische 
Zeitalter  der  Schöpfung  religiöser  Ideen ,  der  Gotter  und  des  Cultus  der- 
selben ;  das  Zeitalter  des  allmahligcn  Absterbens  dieses  frischen  religiösen 
Lebens  zu  todten  äusseren  Formen;  das  Zeitalter  dieser  Abgestorbenheit 
selbst,  die  schon  einen  Mangel  an  Religiosität  erkennen ,  jene  Frische 
des  Glaubens,  wie  er  sich  im  ersten  Zeitalter  kund  gegeben,  vermissen 
lässt.    Aber  die  Grenzen  dieser  Perioden  lassen  sich  auf  keine  Weise 
bestimmen,  ist  auch  nicht  von  Nöthen.    Wir  wissen  schon  so  im  Allge- 
meinen genug  von  der  sonst  so  dunkeln  Zeit.      Man  kann  zur  Auf- 
klärung derselben  indessen  auch  vielfach  die  Mythen  benutzen  —  nicht 
blos  die  religiösen  —  aber  mit  grosster  Vorsicht,  ohne  Deuteleien.  Wenn 
man  sie  vorsteht  richtig  aufzufassen  und  zu  benutzen  zu  dem,  wozu  sie 
Gelegenheit  bieten:  so  gewahren  sie  manchen,  selbst  überraschenden 
Aufschluss,  nur  aber  in  anderer  Weise  und  nach  Anwendung  anderer 
Kritik,  als  Hr.  D.  angewendet. 


uiginze 


d  by  Google 


Bibliographische  Berichte  u.  kurze  Anzeigen. 


83 


Zu  guter  Letzt  können  wir  nicht  umhin  noch  zu  tadeln ,  da»  Hr.  D. 
soweit  vom  acht  römischen  Ausdrucke  abgewichen  ist,  das«  er,  statt 
Graecus,  a,  nm,  so  oft  HelJeoicus,  a,  um,  statt  Gracci  Hellenes,  statt 
NeptunoÄ  Poseidon  u.  s.  w.  sagt.  Für  uns  Deutsche  in  der  Gegenwart 
ist  ea  freilich  notbw endig,  die  griechischen  Namen  für  die  griechi- 
schen Götter,  die  römischen  Namen  für  die  römischen  Götter  anzuwen- 
den, nm  damit  sofort  die  Verschiedenheit  derselben  anzudeuten.  Aber 
Tom  römischen  Standpunkte  aus,  wenn  man  classiscb  das  Latein 
schreiben  will ,  darf  man  solches  nicht  thun. 

Wir  haben  uns  frei  und  offen  über  und  gegen  Hr.  D.  ausgesprochen, 
unter  keiner  andern  Rucksicht,  als  der  auf  die  Wissenschaft.  Holdigt 
er  derselben  als  ein  achter  Diener ,  so  wird  er  zu  ihrem  Nutz  und  From- 
men den  Tadel  wissen  zu  benutzen  und  auszubeuten  für  andere  künftige 
Falle   and  nicht  halsstarrig  an  vorgefassten  Ansichten  und  Vormei- 
nungen hangen ,  die  derselben  keinen  Vortheil  bringen.    Hr.  D.  hat  auch 
anderweitig  schon  missbilligende  oder  tadelnde  Urtheile  erfahren,  und 
den  Unterzeichneten  hat   weder  die   Auseinandersetzung  Minckwitz's 
(a.  a.  O.),  noch  auch  das  (daselbst  angeführte)  gunstige  Urthei)  Schel- 
/ings,  des  „hoebberuhmten  Gründers  der  neuern  Philosophie11,  über  die 
vorliegende  Schrift  —  sie  ist  ja  im  Geiste  des,  zwar  phantasiereichen, 
aber  der  strengen  historisch-kritischen  Forschung  viel  zu  fern  stehenden 
Philosophen  geschrieben  —  nicht  beirren  können. 

Brandenburg  a.  H.  Dr.  Heffter. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

-   _ .  _ 

JeKjI.  Bas  wissenschaftliche  Leben,  welches  fortwahrend  in  hie- 
siger Universitätsstadt  waltet  und  auch  durch  die  neuesten  Sturme  der 
Zeit  keineswegs  unterbrochen  worden  ist ,  ertont  nicht  blos  in  den  hie- 
sigen, noch  immer  fleissig  besuchten  Hörsälen  wieder,  sondern  iässt  seine 
Stimme  auch  weit  hinaus  in  die  civilisirte  Welt  erschallen,  durch  die 
Gediegenheit  seiner  akademischen  Gelegenheitsschriften,  welche  den  Ruf 
tiefer,  scharfsinniger  Gründlichkeit,  welchen  die  sachsischen  Gelehrten- 
anstalten stets  besessen,  ungetrübt  zu  bewahren  vollkommen  geeignet  sind. 
Jedoch  wollen  wir  von  dem  Vielen,  was  in  dieser  Hinsicht  einer  weiteren 
Verbreitung  werth  ist,  vorerst  nur  einen  Theil  dessen  hervorheben,  was  * 
die  Leser  dieser  Jahrbucher  vorzngsweise  interessiren  möchte,  und  halten 
Dns  hierbei  zunächst  an  die  akademischen  Schriften  des  Geh.  Hofraths 
Professor  Dr.  Ferdinand  Hand ,  dem  die  Uebernahme  der  Professur  der 
Bf  red  tsamkeit  die  Pflicht  und  Nothwendigkeit  aufgelegt  hat,  die  officiel- 
leo  Programme  Namens  der  Universität  zu  schreiben,  indem  wir  uns  vorbe- 
halten über  Anderes  ein  nächstes  Mal  mehr  zu  berichten.  Das  erste  der  uns 
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von  de«  berühmten  Veteranen  vorliegenden  Programme,  nach  der  Ordnung 
der  Zeit,  ist  das  am  5.  Aug.  1848  zum  Prorectoratswechael  ausgegebene, 
in  welchem ,  nach  einem  kurzen  Vorworte ,  welches  die  Notwendigkeit 
des  Gesetzes  und  des  dasselbe  Tollziehenden  Vorstandes  für  jede  Gemein- 
schaft unter  Benutzung  von  Cicero's  weiser  Rede:  Fidetis  magistratus 
karte  esse  ein,  ui  praesU,  pracscribatque  reeia  et  utüia  et  eoniuneta  cum 
legibus,  vereque  dici  magistratum  legem  esse  loquentem,  legem  autem  mu- 
tum  magistratum.  Nihil  porro  tarn  aptum  est  ad  ins  condicionemque  na- 
turale, quod  cum  dico,  legem  a  mc  dici  nihitque  aliud  intelligi  volo,  quam 
Imperium ,  sine  quo  nec  domus  uüa,  nec  civitas,  nee  gern,  nee  hominum 
Universum  genus  stare ,  nec  rerum  natura  omni*,  nec  tpte  mundus  potcit, 
trefflich  darlegt,  sowie  zur  gewissenhaften  Achtung  der  eingesetzten 
Obrigkeit  durch  Worte  desselben  Römers  schliesslich  anmahnt:  Non  sotum 
praescribendus  est  hnperandi,  sed  ctiam  cunbus  obtemperandi  modus.  Pf  am 
et  qui  bene  imperat  ,  paruerit  aliquando  neecsse  est,  et  qui  modelte  per  et, 
videtur  qui  aliquando  imperet  dignus  esse,  .«odann  p.  5 — 15  die  wissen- 
schaftliche Abhandlung:  Q.  Falerii  Catulli  earmen  hV*  in  antiquam 
formam  resiituere  conatus  est  F erdin  andus  Handius  (Jenae  prostat 
in  libraria  Braniana,  1848.  4.)  folgen  lasst.  Jn  derselben  erkennt  der  Hr. 
Vert  zuvörderst  an,  dass  Catull  mit  aller  Absichtlichkeit  das  Gesetz  des 
Versus  hendecasyllabns  durch  die  Umwandlung  des  Dactylus  in  einen 
Spondeus  in  vielen  Versen  in  diesem  Gedichte  verletzt  habe,  um  durch 
den  langsamen ,  unbeholfenen  und  fast  hinkenden  Gang  setner  Verse  seine 
eigene  Müdigkeit,  die  ihm  bei  dem  Aufsuchen  seines  Freundes  Camerius 
in  der  weiten  Weltstadt  geworden ,  zu  documentiren ,  wie  das  I  s.  Voss 
p.  121  bereits  richtig  beurtheilt  habe;  glaubt  aber,  dass  der  Dichter  bei 
diesem  8treben  nicht  ganz  ohne  alles  Gesetz  den  Dactylus  mit  dem  Spon- 
deus vertauscht ,  sondern  in  je  einem  Distichon  also  gestaltet  habe : 

—     sf     —     w     %s     _     w     _      w     —  v? 

•     wf    -    -  v7, 

eine  Gestaltung,  welche  die  Worte,  vtic  sie  nach  der  alteren  Lesart  um- 
gewandelt werden  müssen,  überall  zulassig  machen.  Auch  er  bringt  so- 
dann, wie  die  meisten  übrigen  neueren  Herausgeber  der  Catuirscben  Ge- 
dichte ,  die  nach  dem  Gedichte  an  Coelius  stehenden  10  Verse ,  in  denen 
die  ausgezeichnetsten  Laufer  erwähnt  werden,  mit  diesem  Gedichte  in 
engere  Verbindung  und  glaubt,  dass  in  diesem  der  Dichter  die  solenne 
Form  des  Versus  hendecasyllabns  um  desswillen  beibehalten  habe ,  weil 
jener  Grund,  warum  er,  seine  eigene  Ermattung darstellend ,  im  übrigen 
Gedichte  den  Rhythmus  umgestaltet  habe ,  bei  diesem  weggefallen.  Jene 
Verse  selbst  will  er  nicht  am  finde,  wie  einige  Ausleger  gethan,  son- 
dern, wie  bereits  Fr.  Lachmann  vorgeschlagen,  nach  V.  13  unseres 
Gedichtes  eingesetzt  wissen.  Darnach  giebt  er,  nachdem  er  p.  7 — IS 
noch  einzelne  Stellen  des  Gedichtes  tbeils  mit  kritischen  Bemerkungen, 
in  denen  er  vorzugsweise  die  Stellen  bespricht,  wo  er  nach  alteren  Hand- 
schriften den  Text  seiner  Annahme  gemäss  in  Bezug  auf  das  Metrum  um- 
gestaltet wissen  will ,  theils  mit  erkürenden  Bemerkungen  ausgestattet, 
das  ganze  Gedicht  also  wieder : 
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Oramus ,  si  forte  non  moleslum  est, 

Demonstrca ,  ubi  sint  tuae  tencbrae. 
Te  campo  quaesivimus  minore, 

Te  in  circo,  tc  in  omnibus  libeitis, 
Te  in  templo  sununi  luvis  sacrato. 

In  Magni  simul  ainbulatione 
FcmcUas  omnes,  amicc  ,  prendi, 

Quas  vultu  ridcu  tarnen  Serenas. 
4t  vcl  tc  sie  ipjsc  ßagitabam: 

Camcrium  mihi,  pessimac  puellat. 
Quaedam  inquit:  tu  nudulum  reduce: 

En  hic  in  roseia  lotet  papillis. 
Scd  te  iam  ferre  llcrculci  labos  est. 

i\on  custos  si  ego  ßngar  illc  Crctutn, 
Kon  si  Pagaseo  ferar  volatu, 
!Von  Ladas  ego  pennipesve  Pcrscu*, 
iVon  Ilhcsi  nivea  citaque  biga, 
Addc  huc  plumipcdes  volatilcsque 
Ventorumquc  simul  require  cursum  : 
Quos  iunetos ,  Cameri,  m'üti  dicares, 
Defcssus  tarnen  omnibus  medullis 
El  multis  languoribus  peresus 

Esscm  tc  mihi,  SSUCC,  M40J  ilun<(<> . 
Tanto  te  in  fastu  negas  amico? 

Die  nobis  ,  ubi  sis  futurus  :  ede 
Audacler ,  committc,  crede  lucci. 

JVum  te  lacteolac  tenent  pucllin.' 
Si  linguam  clauso  tenes  in  ore, 

Fructus  proiieics  amoris  omves. 
Verbosa  gaudet  Venus  loqueta. 

Vel  si  vis,  licet  nbsercs  pnlatum, 
Dum  vostri  sim  partieeps  amoris. 
•  •       ,  • 

Wir  können  auf  das  Einzelne,  was  hierzu  Hr.  H.  in  den  Anmerkungen 
beigebracht,  um  des  Raumes  willen  nicht  näher  eingehen  und  nur  We- 
nige» hier  bemerken.  V.  3  will  er  bei  den  Worten:  fe  campo  quaesivi- 
mus minore ,  nicht,  wie  die  meisten  Herausgeber  mit  Nard  ini  angenom- 
men, an  den  Campus  Tiberinus,  sondern  an  den  auf  dem  Caelins  befind- 
lichen Campus  Martialis  gedacht  wissen,  der  insofern  campus  minor  habe 
genannt  werden  können,  als  er  bei  Tiberuberschwemmungen  statt  des 
Campus  Martins  zu  dem  Abhalten  der  feierlichen  Pferderennen  (equiria) 
benutzt  worden  sei,  worüber  Paul.  Diac.  p.  61.  Lindem,  (p.  131,  13. 
Müll.)  verglichen  wird.  V.  4  schwankt  der  Hr.  Verf.  in  Bezug  auf 
Schreibung  und  Deutung  der  Worte:  tc  in  omnibus  libcllis,  wofür  schon 
mancherlei  von  den  alteren  Kritikern  versucht  worden  sei.  Fast  scheint 
es,  als  denke  derselbe  an  die  Möglichkeit,  dass  durch  libclli  der  Ort,  wo 
Bücher  zum  Verkauf  standen  und  von  Kauf-  und  Leselustigen  eingesehen 
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zu  werden  pflegten,  bedeuten  könne,  weil  er  jene  Sitte  selbst  unter  An- 
fahrung von  Belegstellen  weiter  bespricht,  sodann  aber  meint  er,  dass, 
wenn  eine  andere  Lesart  zu  wählen  sei.  zunächst  an  tabellis  eedacht 
werden  müsse.  Wir  glauben,  in  beiderlei  Beziehung  sei  Hr.  H.  imlrrtbume. 
Im  ersten  Falle  würde,  selbst  zugegeben,  dass,  wie  Aristoph.  Equit.  1375 
iv  xm  tivocp  anstatt  tv  x<S  fivQonmXt<pf  in  den  Ve*p.  iv  tote  l%&v<$i  im  Sinne 
von  Fisch  markt  gesagt  haben,  so  auch  Catall  im  Lateinischen  habe 
sagen  können  in  Ubellis  statt  in  librariis,  auf  jeden  Fall  dann  das  Torge- 
setzte omnibus  kaum  erklärbar  sein.  Im  andern  Falle  aber  ist  die  Stelle 
Varros  de  re  tust.  3,  2  f.,  aus  der  hervorgehen  soll,  dass  tabella  s.  v. 

als  taberna  parva,  so  unbestimmt  und  vieldeutig,  dass  man  an  jenem 
Sprachgebrauch«  überhaupt  noch  starken  Zweifel  erheben  kann.  Ref. 
möchte  bei  dem  Schwanken  der  Handschriften  zwischen  libellis,  labcllis, 
tabellis,  locellis,  tigellis,  tabernis,  plaleis ,  wovon  die  letzteren  Lesarten 
geradezu  als  blosse  Conjectoren  sich  kundgeben ,  am  liebsten  saccllis 
schreiben ;  diese  erscheinen  zunächst  als  solche  Plätze ,  wo  sich  Jemand 
aufhalten  konnte,  s.  Cicero  or.  de  leg.  agr.  II.  14,  36.  Sunt  enim  loca 
publica  urbis,  sunt  sacella,  quae  e<c,  und  entspräche  die  Stelle  Catull's  so 
ziemlich  der  Plautinischen  Amph.  IV.  1,  5  sq.  apud  omnes  acdcn 
sacra»  sum  defessus  quaeritando.  Recht  fuglich  reihte  sich  sodann  das 
speciellere:  Te  in  templo  summi  lovis  sacrato,  an.  Auch  V.  9  glaubt 
Ref.  nicht,  dass  mit  der  Lesart:  At  vcl  te  sie  ipse flagUabam,  das  Wahre 
gefunden  sei,  während  er  in  andern  Stellen  gern  dem  Hrn.  Verf.  bei- 
pflichtet. —  Schon  der  28.  August  desselben  Jahres  legte  dem  Hrn.  H. 
abermals  die  Notwendigkeit  auf,  ein  Programm  zu  schreiben,  indem 
über  die  eingegangenen  Preisaufgaben  zu  berichten  und  neue  auszuschrei- 
ben waren.  Er  that  dies  mit  Voraus.schickung  folgender  wissenschaft- 
lichen Abhandlung:  Incerti  auctoris  libcllus  de  differenlns  vocum  ex  anti- 
quo  codice  supplelus  et  emendatus  (Jenae  prostat  in  libraria  Braniana, 
1848.  4.).  Vorangeschickt  ist  eine  kurze  Einleitung  p.  3 — 6,  in  welcher 
der  gelehrte  Hr.  Verf.,  nachdem  er  den  Begriff  eines  Synonymums  fest- 
gestellt und  die  Bemerkung  ausgesprochen,  dass  es  sonderbar  sei,  dass, 
während  die  Lateiner  verhältnissmässig  frühzeitig  angefangen,  synonyme 
Worter  zu  beachten  und  zu  scheiden,  die  Griechen  dagegen  dieses  Stu- 
dium ihrer  Sprache  beinahe  ganz  vernachlässigt  hätten,  zunächst  darauf 
aufmerksam  macht,  das«  die  von  den  Alten  gemachten  Wahrnehmungen 
über  den  Unterschied  gleichbedeutender  Ausdrucke  bei  dem  Studium  der 
Sjnonjiuik  keineswegs  zu  vernachlässigen,  und  selbst  die  Auszüge  und 
Sammlungen,  welche  sich  spätere  Grammatiker  zum  Zwecke  des  Unter- 
richts angelegt,  noch  immer  beachtenswerth  seien.  Mehrere  solcher 
Sammlungen  liegen  uns  jetzt  noch  vor,  die  eine  von  D  o  r  v  i  1 1  e  in  Mitccll. 
Observatt.  critic.  nov.  tom.  IX.  nach  einer  Handschrift  Jean  Bouhier's  her- 
ausgegeben, die  die  Aufschrift  hat:  Incipiunt  differentiae  sermonum  Rems 
Palemonis  ex  libro  Suctonü,  und  die  Nachschrift:  Explicit  praeseriptae  dif- 
ferentiae ex  libro  Suctonü  TranquiUini  qui  inseribitur  pratum.  Ks  leuchte 
ein,  dass  hierbei  an  Q.  Rheiumius  Palacmon  zu  denken  sei,  dessen  Lebeu 
Suet.  gr.  23  beschrieben  und  dessen  Ars  gtammatica  bei  Putschut*  p.  1365 
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bis  1386  abgedruckt  steht.     Sueton's  Schrift,  die  in  Nachahmung  des 

griechischen  Xsiuuiv,  vorüber  noch  Plinius  hist.  nat.  1.  praef.  $.  23  Silf. 
verglichen  werden  kann,  pratum  überschrieben  gewesen  war,  über  weiche 
Aufschrift  Gell.  A'oct.  Alt.  praef,  verglichen  wird,  sei  auch  noch  erwähnt 
worden  von  I »idorus  de  natura  rerum  cap.  37,  wo  die  Lesart:  Tranquillus 
inpratUy  vielfach  verändert,  wie  in  variisy  in  arateis,  in  parergis  etc., 
jedoch  nicht  anzutasten  sei.     (Wir  wundern  uns,  dass  Hr.  Hand  hierbei 
das  K\c«-rpt  unbeachtet  gelassen  hat,  was  J  a  e.  (Ironov  aus  einer  ()\ 
forder  Handschrift  de  natura  rcrum  bekannt  gemacht  hat  und  was  hinter 
IL  ö.  M  ü  I  1  e  r's  Festus  p.  382  in  neuerer  Zeit  wieder  abgedruckt  wor- 
den ist,  woselbst  es  heisst:  De  Omnibus  (lege  nominibus)  maris  ac  flumi- 
num  in  pratis  in  Annalibus  Tranquillus  sie  aitt     Denn  es  war  hier  zu- 
gleich K.  O.  Müller's  Irrthum  zu  berichtigen,  der  in  pratis  für  verdor- 
ben hielt  und  dafür  in  primis  zu  lesen  vorschlug.     Mit  Unrecht,  Nicht 
in  prall* ,  was  durch  das,  was  Hr.  Hand  beigebracht  hat,  sicher  genug 
steht,  war  zu  verändern,  sondern  vielmehr  liegt  der  Fehler  in  dem  Zu- 
sätze in  annaliotu,  und  wohl  möchte  zu  schreiben  sein:  in  pratis  gram- 
vi attcalibu»,  womit  wir  es  aber  nicht  ausgesprochen  wissen  wollen,  dass 
Suetonioa  selbst  seine  Schrift  prata  grammaticalia  überschrieben,  wohl 
aber  ein  Späterer  sein  pratum  betiteltes  Werk  also  citirt  haben  könne.) 
Die  Verwechselang  des  Namens  Tranquillus  mit  Tranquillinus  dürfe  nicht 
auffallen,  sie  falle  in  dieselbe  Kategorie  wie  Marcellus  und  Marccllinus, 
die  häufig  verwechselt  worden  seien,  und  uueh  in  den  Vitis  Caesarum 
finde  »ich  in  vielen  Hundschriften  jene  Verwechselung;  wir  fügen  hinzu, 
auch  bei  Isidor.  orig.  XVIII.  6,  8  u.  ö.  a.     Eine  zweite  Sammlung  sei 
die  eines  ungewissen  Verfassers ,  die  in  vielen  Fällen  mit  jener  Palämon's 
Namen  tragenden  übereinstimme,  so  dass  man  wohl  annehmen  könne,  sie 
seien  beide  ursprünglich  aus  derselben  Quelle  geflossen  und  nur  durch 
verschiedene  Erweiterungen  in  ihre  gegenwärtig  mehr  verschiedene  Ge- 
stalt gebracht  worden.     Diese  Sammlung  habe  zuerst  Putschius  p.  2203 
bis  3208  bekannt  gemacht  aus  einer  Handschrift  des  Bongarsius,  über 
nicht  vollständig.     Sie  theilt  Hr.  Hand  nun  vollständig  mit  nach  einer 
Abschrift  D'Orville's,  die  dieser  nach  einer  Handschrift  Bouhier's  ge- 
nommen hatte,  p.  7 — 21  mit  eigenen  Bemerkungen,  in  welchen  er  nicht 
nur  die  corrupten  Worte  der  Handschrift  verbessert  und  die  ahnlichen 
Stellen  bei  Palaemon  nachweist,  sondern  auch  in  muueher   höchst  lehr- 
reichen Bemerkung  sein  Urtheil  über  das,  was  der  Grammatiker  vorträgt, 
abgiebt,  weshalb  wir  allen  Freunden  tieferer  Sprachforschung  eine  Be- 
achtung dieser  Ausgabe  empfehlen.  —  Aus  dem  p.  22—29  beigegebenen 
Berichte  über  die  Preisaufgabeu  und  ihre  Lösung  lässt  sich  in  philolo- 
gischer Hinsicht  leider  wenig  Erfreuliches   melden,  indem  die  beiden 
Preisaufgabeu  der    philosophischen  Facultät  ohne  Bewerber  geblieben 
waren.    Die  neue  philologische  Preisaufgabe  war  :  Ea  quac  in  Ciccronis 
mriptis  ad  kxstoriam  artium,  praeter  Oratorium  et  poelicam ,  spectant ,  col- 
Ugantur  et  illastrentur ,  ut  simul  upparcat,  quac  ipsias  Ciceronis  fucrit  de 
eiusque  operibus  scntcnlia.  —  Zum  Herbste  desselben  Jahres  gab 
Hrn.  Verf.  eine  neue  Veranlassung  zum  Schreiben  die  Ankündigung 


)igitized  by  Google 


88 


Schul  -  und  UiüversitaUnachricbten, 


der  Vorlesungen  für  das  Wintersemester  1848 — 49 ,  das  er  mit  einigen 
Bemerkungen  zu  Theocrit'*  ldvllien,  wozu  ihm  die  Erklärung  derselben 
im  philologischen  Scminarium  die  nächste  Veranlassung  gegeben  hatte, 
einfahrt.     Ueber  den  Anfang  der  ersten  Idylle: 

uöv  xi  xo  tyi&vQKfpa  xal  o  nixvgj  a/xeAt,  xqva 
a  worl  xulg  nayaSai  fitlicdixar  adu  61  xal  xv 
evQt'adsg, 

über  dessen  Conatruction  and  grammatische  Auffassungsweise  die  ver- 
schiedensten Ansichten  aufgestellt  worden  sind,  spricht  sich  der  Hr.  Verf. 
p.  4  sq.  dahin  aus,  dasa  er,  unter  Sicherstellung  der  oben  angegebenen 
Interpunktion,  die  Worte  to  ipi&vqtött«  xal  a  nlxvg  als  eine  %v  diu  tvotv 
fasst  u.  ntturrus  pinut  erklärt,  mit  Berufung  auf  EuHjndu  lpkig.JuLlbS. 
ri£H  dif  Ztuotvxu  nal  St'vag  doyvQotidtlg  ayvpig  *£Ua'r»jr  cxoaxwg. 
Elcctr.  341.  xal  xoata  xlo'xaud»  t  soxv#t*usW  £voo3.    Proptrt.  3,  4,  9. 
Crtutos  cladetquc  psafe,  und  mit  der  Bemerkung ,  dass  auch  der  von  Mci- 
neke  angeführte  Theophylactus ,  wenn  er  epist.  18  m'xvog  TpiQvQlcfiuta 
erwähne,  die  Stelle  auf  gleiche  Weise  aufgefasst  zu  haben  scheine.  Aus 
der  letztern  Stelle  möchte  nicht  so  riet  zu  erschliessen  sein.    Denn  da 
tfr&voß«*  öfters  vom  Säuseln  der  Baume  gebraucht  wird,  s.  Arütoph.  Nub. 
J004  otav  xlaxavog  ^tfrvetfiy,  so  lag  es,  da  die  Fichte  besonders  wegen 
ihres  Nadelgezweiges  zum  Säuseln  geeignet  ist,  sehr  nahe,  nitvog  ipi&v- 
ofonar«  auch  ohne  besondere  Rucksicht  auf  Theocrit  zo  sagen ,  eben  so 
wie  EtymoL  Af.  p.  819,  l  ro  xp^vQuifut  tth  HvÖgcov  gesagt  wird.  Jene 
Figur  erkennt  deutlicher  an  ein  Scholion  bei  Gaisfordp.  4,  18,  das  geradezu 
to  tij$  nixvog  y&vQiofut  erklärt.    Die  Auffassung  dea  Ganzen  wird  aber 
am  besten  getragen  durch  die  üebersetzung  dieser  Stelle  bei  Ttrentia- 
nu8  Maurus,  welchen  schon  Gaisford  angeführt  hat:  Dulce  tibi  pinu$ 
submurmurat,  en  tibi,  pattor,  proxima  forUiculis,  et  tu  quoque  dulein 
pangit ,  nur  dasa  dieser  bloss  den  HauptbegrifT  ptnxj  festgehalten  bau 
Nachdem  der  Hr.  Verf.  V.  30  die  Wiederholung  des  Wortes  nusaog  aus 
dem  Sinne  der  Stelle  aelbst  gerechtfertigt,  bespricht  er  die  Stelle 
V.  64  sq. 

«ogcts  jtaxoAixäc ,  Mdoacct  cp Hat ,  angst'  äoidäg  * 
Bvocig  od'  »1  Attvug  nai  evocrtot  ttdia  o>cW, 
woselbst  er  die  Variante  der  altern  Handschr.  ad'  d  qmv«  und  die  dea 
Gregor,  Corintk.  p.  190  ade  a  cptovd  so  zu  vereinigen  sucht,  dasa  er  an- 
nimmt, Theocrit  habe:  ade  ya  yard  geschrieben.     Sodann  wendet  er 
sich  zu  der  Stelle  V.  81  fgg. 

rivtf  o  noirjKOs 
,  dayvt  xälav ,  xi  tv  roxeat ;  a  di  re  x«o^a 
n&cctg  aVa  xoaVaff ,  ir«W  akotcc  noaal  tpootitai 
(«0X«rs  ßamoAtxäff,  Maioai  qpAat,  aogcr  doiiäg) 
tavtvtt'  a  dvatowg  xig  ayuv  xal  apagawc  iW, 
woselbst  der  Versus  mlertalaru ,  der  am  unrechten  Orte  eingeschoben  m 
•ein  scheint,  dadurch  gerechtfertigt  werden  soll,  dass  mit  dem  Worte  £a- 
xtvc*  eine  Ueberrazcbung  ausgedruckt  werde,  insofern  Priapua  sagen 
wolle,  dass  daa  Madchen  an  den  Quellen  und  in  den  Hainen  umherschweife 
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—  jedoch  aicht  etwa  Daphnis  fliehend,  neiu,  ihm  nachgehend  und 
stehend.     Hierauf  wird  V.  96  die  handschriftliche  Lesart  la&oict  (ilv 
i'fMOiCa  gegen  Ahl  ward  t's  und  Hermann'»  Muthmaassung :  äiia  ftlv  ytld 
tii*a  durch   eine  auagezeichnete  Erklärung  der  ganzen  Situation ,  in  wel- 
cher Venös  erscheine,  trefflich  in  Schutz   genommen.     Den  Beschluss 
macht  Hr.  Ii.  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Ausleger  im  Gesänge  des 
Thjrsis  das  Geschick  des  Daphnis  falsch  aufgefasst  haben.     Es  sei  nicht 
tm  einem  jungen  Manne  die  Rede,  der,  nachdem  er  lange  der  Liebe 
(read  geblieben  ,  endlich  von  der  Liebe  zu  einem  Mädchen  ergriffen  und 
vor  Sehnsucht  nach  dem  Gegenstande  seiner  Liebe  hingestorben  »ei. 
Vielmehr  habe  Theocrit  in  Daphnis  einen  von  allen,  die  mit  ihm  in  Be- 
rührung kamen,  geliebten  jungen  Mann  darstellen  wollen,  der  der  Liebe 
50  lange  Zeit  mit  so  tapferem  Muthe  Widerstand  geleistet  habe ,  dass  er, 
nachdem  er  gegen  seinen  Willen  der  Macht  der  Venus   unterlegen  sei, 
nicht  ohne  grossen  Unrouth  in  den  Tod  gegangen  sei.     Daraus  seien  die 
Reden  des  Daphnis  an  die  Venus  und  seine  Verwünschungen  gegen  dieso 
Göttin  zu  erklären  und  in  diesem  Sinne  V.  103  fg.  aufzufassen  ,  die  Hr. 
Hand  also  geschrieben  wissen  will: 

fjärj  yuo  qjoaadr] ,  nav&  aliov  ouui  Stdvxdr; 
Ja<piti  y.t)v  dtda  xaxöv  toottui  aXyos  'Eotott. 
—  Das  Programm  zu  dem  diesjährigen,  am  10.  März  vor  sich  gegan- 
genen Prorectorats Wechsel  enthält,  ausser  einer  Sehr  pausenden  Ansprache 
p.  III — VIII |  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  Quaestioncs  Catullianac 
(Jenae  1849,  prostat  in  libraria  Braniana.    12  S.  4.).     Nachdem  hier  Hr. 
Hand  im  Allgemeinen  der  Ansicht  Haupt'*  und  Anderer  beigetreten,  vto- 
nach  vor  allem  darnach  zu  forschen,  was  in  der  einzigen,  einst  zu  Verona 
aufgefundenen  Handschrift,  aus  der  alle  übrigen  Handschriften,  die  viel- 
fache Veränderungen  und  Interpolationen  erfahren,  geflossen,  ursprüng- 
lich gestanden ,  und  erst  dann  zu  ermitteln  sei,  v\as  Catull  geschrieben 
haben  könne,  bespricht  er  den  Schluss  des  ersten  Gedichts  an  Cornelius 
und  sucht  es,  nachdem  er  nachgewiesen,  dass  die  Worte  patrona  virgo 
nur  in  interpolirten  Handschriften  sich  fänden,  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  der  Dichter  geschrieben  habe  t 

Quare  habe  tibi  quidquid  hoc  libelli. 
Qualecumque  quidem  ,  patrone ,  per  te 
Plus  uno  memeai  perenne  saeclo. 
Hierauf  bespricht  Hr.  H.  p.  4 — 8  auf  eiue  sehr  lehrreiche  Weise  das  sie- 
benzehnte Gedicht  CatulI'B.    Hier  nimmt  er  V.  1  die  Lesart  longo  statt 
der  von  Lachmann  gewählten  minder  beglaubigten  magno  in  Schutz,  er- 
klärt die  Wendung  salirc  paratum  habe»  durch  Vergleich  des  griechi- 
schen oQitia&at  hxoi(iio<t  hHV  an  8>cn  richtig,  jedoch  nicht  ganz  vorsich- 
tig, durch  Umschreibung  durch  das  einfache  parasse;  dieses  ist  blos  be- 
reitet haben,  jenes  bereit  halten  oder  bereit  haben,  also  bei 
weitem  mehr  als  parame\  ferner  weist  er  nach,  wie  V.  3  in  den  Hand- 
schriften deutlich  zu  erkennen  sei  die  alte  Lesart: 

erura  ponticuli  ac  suli  Stantis  in  redivivis, 
d.  h.  crura  ponticuli  aesulis  (oxuiu,  axsulis)  stantis  in  redivivis,  vnUI  aber 
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V.  6  die  Lesart  sulürubsuH,  die  man  mit  Guarinos  auf  Mars  bezogen  und 
mit  einer  höchst  unsicheren  Stelle  des  Pacuvius:  pro  imperio  salisubsuli 
si  roatro  excubet ,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erdichtet  sei,  belegt 
habe  ,  keineswegs  gut  heissen ,  sondern  dafür  salisubsulis  gelesen  wissen, 
wobei  jedoch  nicht  an  ein  Saliercollegium,  sondern  nur  an  eine  Schaar 
Tänzer  so  Ehren  des  Hercules  und  Mars  so  denken  sei.  Endlich  schlägt 
er  V.  20  zu  lesen  vor: 

Nunc  eccum  volo  de  tuo  pontc  mittcre  pronum. 
Sodann  wendet  sich  Hr.  H.  dem  Hochzeitgedichte  (carm.  LXI.)  zu  und 
nachdem  er  in  dem  offenbar  verdorbenen  Worte  amatis  V.  46  sowohl 
Haupt's  Conjectur  an-rüs,  als  die  Hermann'sche  aemulis  verworfen,  schlägt 
er  dafür  mit  Aug.  Colotius  zu  lesen  vor  ambitu  und  vergleicht  zu  den 
Worten:  quis  deus  mapps  ambitu  est  petendus  amantibus,  Sen.  Med.  400. 
Scgnis  hie  ibit  dies,  tanio  petitus  ambitu?  und  Tae,  ann,  12,  1:  nec  minore 
ambitu  feminae  exarserunt.  Allein  würde  man  in  solchem  Falle  nicht 
vielmehr  majore  ambitu,  als  magis  ambitu  petendu*  erwartet  haben? 
Eine  grossere  Aenderung  nimmt  er  V.  91 — 100  vor.  Dort  verwirft  er 
V.  95  die  von  Lach  mann  vorgenommene  Wiederholung  der  Worte:  lYo- 
dea»f  nova  nupta,  nimmt  ferner  Anstoss  an  der  prosaischen  Wendung, 
die  Lachraann  hergestellt:  $i  iam  videtur,  und  will,  da  der  Vers:  Sed 
moraris:  abit  die»,  sich  nicht  wohl  vou  dem  andern  trennen  lasse,  die 
ganze  Stelle  also  hergestellt  wissen : 

Talk»  in  vario  solet 

Dieitit  domini  hortulo 

Stare  floe  hyaemthinus. 

Sed  moraris?  abit  dies: 
Prodcas  nova  nupta. 

Jam  videtur  ut  audias 

Nottra  verba.     Viden ,  face* 

Aureas  quatiunt  com  an. 

Sed  morarit?  abit  diest 
Prodeas  nova  nupta* 
V.  156  sqq.  stehen  also  bei  Lachmann: 

En  tibi  domus  ut  potent 

Et  beata  viri  tut, 

(Juac  tibi  sine  fine  eril 

(/o  Hymen  Hymcnaee  o, 
lo  Hymen  Ilymcnacc) 

Usque  dum  tremulum  movens  ete. 
Hier  stosst  Hr.  H.  an  dem  Verse:  quae  tibi  eine fine  crit  an,  und  da  fine 
erit  in  den  alten  Handschriften  nicht  steht,  vielmehr:  quae  tibi  eine  »ervit^ 
quae  tibi  sine  fine  servü,  seruiat  oder  serviet,  so  will  Hr.  H.  nach  potenm 
einfach  sit  gedacht  wissen  und  schlägt  zu  lesen  vor:  quae  tibi  sine  serviat^ 
unter  Vergleichuug  von  Virgil.  Georg,  4,  90:  meüor  vacua  sine  regnet 
in  ou/ci,  und  Horat.  Epist.  I.  16,  70.  Serviet  utiliter,  sine  paseat  durum 
aretque,  findet  aber  die  lästige  Parenthese ,  welche  die  folgeudeu  Wort« 
einschliesst,  unzulässig.    In  demselben  Gedichte  V.  206  schreibt  der  g«&- 
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lehrte  Hr.  Verf.  statt  pulvert»  Africi,  welche  Vermuthung  allzu  sehr  von 
der  Lesart  der  Handschriften:  eritkrei,  erithrae,  eriteri,  erithei,  erytherei, 
aicei  abweichen ,  Erythri,  indem  er  annimmt ,  dass  wie  Syria  und  Syrus, 
m  »ach  Erythria  und  Erythrus  gesagt  worden  sei.  Endlich  glaubt  der- 
leibe  V.  223 ,  Haupt's  Beobachtung  als  wahr  anerkennend,  dass  Catull 
ua  Ende  des  Versus  Glyconeos  in  diesem  Gedichte  weder  eine  kurze 
Silbe  noch  den  Hiatus  zugelassen,  gleichwobl  die  diplomatisch  nahe 
liegende,  ton  jenem  Gelehrten  aber  bereits  aus  innerem  Grunde  verwor- 
fese  Emendation,  sed  (statt  et)  pudiciliam  auae  matrisindicet  ore,  in  Schutz 
nehmen  *u  müssen,  indem  er  sed  im  Sinne  von  sed  adeo,  ted  ctiam  nimmt 
und  den  Sinn  also  umschreibt:  Torquatulus  simüitudinem  patris  referat  ab 
oanibun  agnoscendam ,  sed  pudiciliam  matris,  quam  in  puero  fort  äste  nemo 
aspectat,  in  ore  expressam  habeat.  —  Das  Vorwort,  welches  derselbe 
Hr.  Verf.  dem  Lectionsverzeichnisse  der  Sommervortesungen  für  das  Jahr 
18*9  vorgesetzt  hat,  beschäftigt  sich  mit  den  viel  besprochenen  Versen 
aas  H Orot.  Art.  poet.  V.  i75  sqq. 

Ignotum  tragicac  genus  invenisse  Camoenae 
Dicitur  et  plaustris  vexisse  poemata  Thespis, 
Quac  eanerent  agcrentque  perunetifaeeibus  ora. 
Hier  glaubt  der  umsichtige  Hr.  Verf.,  nachdem  er  die  Ansichten  von 
Beatley,  von  Kanngiesser  (in  dem  Buche  über  das  Theater  der 
alten  Komödie  S.  62fgg.),  endlich  von  Welcker  (in  den  Nachtragen 
xor  Aeschyleischen  Trilogic  S.  247  fgg.),  welchem  letzteren  die  beiden 
neuesten  Herausgeber  des  Horaz,  Ore  Iii  und  Duutzer,  »ich  ange- 
schlossen, Terworfen  hat,  bei  der  Erklärung  des  Scholiasta  Cruquianus: 
Thcrpis  fuit  Atheniensis,  qui  primus  tragoedias  invenit ,  ad  qua»  recitandas 
tbxu  ricos  plaustro  quoque  vehebalur  ante  inventionem  scenaet  sich  beru- 
higen zu  können;  nur  will  uns  dabei  nicht  ganz  einleuchten,  das*  der 
Hr.  Verf.  vorher  bemerkt,  dass  Thespis  mehr  nur  den  scenischen  Apparat 
aof  dem  plaustrum  gefahren,  den  Wagen  aber  selbst  nicht  als  Apparat 
seiner  Aufführungen  benutzt  habe.  Denn  dem  widersprechen  die  Dichter- 
worte selbst:  poem ata  vexisse,  die  man  doch  nicht  blos  von  dem  Herbei- 
fabren  des  scenischen  Apparates  fassen  kann;  und  der  Scholiast,  so  wie 
St  don.  Apoll  in,  carm.  9.  232  aut  plaustris  solitum  sonare  Thespin, 
haben  ebenfalls  die  Worte  allgemeiner  gefasst.  Doch  da  die  genaue  und 
gründliche  Erörterung  der  schwierigen  Stelle  nicht  wohl  einen  Auszug 
erUnbt,  so  bitten  wir  unsere  Leser,  Hrn.  Hand's  Worte  lieber  selbst  im 
Zusammenhange  zu  lesen.  Eine  sorgfältige  Beachtung  verdient  dieselbe 
auf  jeden  Fall.  Und  so  scheiden  wir  von  dem  geist-  und  gemtithreichen 
Koryphäen  mit  dem  innigen  Wunsche ,  recht  bald  wieder  mit  ihm  geistig 
verkehren  zu  können.  [R.  KÄ 


KURHESSEN.  (Schluss.) 
Indess  wir  fahlen,  dass  wir  den  Standpunkt  eines  Berichterstatters 
Tertasaen.    Kehren  wir  also  zurück  zu  den  Ergebnissen  jener  für  die 
G}&iuisiaJangelegenheaiten  gewählten  resp.  berufenen  Commission.  Das 
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Zweite,  was  einer  ausführlichem  Besprechung  und  endlichen  Beschluss- 
nähme  anheimgefallen  ist,  betrifft  die  Festsetzung  der  Befugnisse  der 
Lehrerconferenz  und  des  Verhältnisses  derselben  zu  dem  Dircctor.  Wir 
vermögen  es  einzusehen ,  warum  die  Anträge  über  diesen  Punkt  zahlreich 
eingelaufen  waren.    Nicht  dass  sich  in  allen  Collegien  eine  Verdrossen- 
heit der  Lehrer  durch  das  bureaukratische  Auftreten  des  Directora  bildet, 
nein,  zur  Ehre  einzelner,  namentlich  eines  Directors  sei  es  gesagt,  dass 
er  trotz  der  ihm  gesetzlich  zustehenden  Befugnisse  seine  Gewalt  nicht 
auf  Rescripte  stützte,  sondern  auf  einen  durch  Denken  und  Wisaen  ge- 
bildeten Geist,  eine  mit  klarem  Bewusstsein  und  sicherer  Bewegung  aua- 
gestattete Lebensform ,  einen  in  Gemüth  und  Willen  ebenso  biegsamen 
und  hingebenden  als  kräftigen  und  bildenden  Charakter,  während  andere, 
selbst  wenn  sie  früher  entschieden  gegen  die  gesetzmäßige  Directorialge- 
walt  gesprochen  und  geschrieben ,  sich  in  dem  erlangten  Besitze  derselben 
sehr  wohl  und  behaglich  fühlten ,  —  indeas,  man  will  nur  eben  in  der 
jetzigen  Zeit  keine  Zugeständnisse  und  mit  grossem  Danke  anzuerkennende 
Nachgiebigkeiten,  sondern  verbriefte  Rechte,  welche  der  Gefahr  vorbeu- 
gen ,  dass  das  freithätige ,  alle  Kräfte  und  Einsichten  der  einzelnen  Mit- 
glieder zu  freudigem  Wirken  heranziehende  Gemeinwesen  eines  Colle- 
giums  etwa  durch  eine  neue  Directoriaispitze  in  ein  verdrossenes ,  unwil- 
liges ,  sclavenmässig  arbeitendes,  in  Factionen  zersplittertes  verwandelt, 
und  dass  dadurch  seine  gesegnete  Wirksamkeit  entweder  ganz  aufgehoben 
oder  beeinträchtigt  werde.    Will  man ,  dass  die  Conferens  der  Sammel- 
punkt sei,  in  welchem  sich  die  Einzelkräfte  in  ihren  Einsichten  und  Er- 
fahrungen einigen  und  ergänzen,  um  in  solcher  Vereinigung  dem  Wohle 
der  Anstalt  die  größtmöglichste  Förderung  angedeihen  zu  lassen,  so  mn»s 
man  auch  die  Mittel  wollen,  die  dazu  allein  hinzufuhren  vermögen.  Im 
Allgemeinen  ist  man  jetzt  über  diese  Mittel  eioig  geworden ,  man  hat  das 
richtige  Maass  zu  halten  gewusst,  namentlich  die  auf  Herabwürdigung 
der  Stellung  der  Dircctoren  neuerdings  an  manchen  Orten  gerichteten 
kecken  Vorschläge  ganz  bei  Seite  gelassen,  auch  allerhand  andere,  theo- 
retisch schön  klingende  Projecte  von  einem  zeitweisen  Wechsel  der  Di- 
rectorialgeschäfte  unter  den  Mitgliedern  der  Collegien  —  Projecte,  die 
einestheiU  an  den  von  Goethe  im  Wilh.  Meister  geschilderten  Unfug  des 
Wechsels  der  Directorialbefugnisse  unter  den  Mitgliedern  einer  Schau- 
spielergesellschaft, anderntheils  an  die  vernunftige  Ansicht  des  Aristides 
bei  Plutarch  über  den  4aglich  unter  den  zehn  arocrrqyoig  wechselnden 
Oberbefehl  erinnern  können  —  ferner  von  der  Wahl  des  Directors  durch 
das  Lehrercollegium ,  ja !  unter  Mitwirkung  der  Schuler,  wie  Hoffmann 
in  Meissen  gewollt!  erst  grössern  Staaten  zur  Prüfung  uberlassen.  Selbst 
in  Sachsen  konnten  die  entsprechenden  Anträge  Köchly'a  nicht  zur  Gel- 
tung kommen,  da  von  40  Gymnasiallehrern  nur  6—8  dafür  stimmten  (in 
der  Lehrerversammlung  zu  Halle  im  Octbr.  1848  von  49  Lehrern  nur  15). 
Der  Director  darf  in  seiner  Leitung  und  Aufsicht  über  das  ganze  Gyuma 
sium  nicht  gehindert  werden,  ihm  muss  die  Oberaufsicht  über  die  gewis- 
senhafte und  angemessene  Erfüllung  der  Berofopflicht  der  Lehrer  unge- 
schmälert bleiben,  ihm  muss  das  Recht  bleiben,  einem  Beschlüsse  der  Coa- 
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ferenz  bis  zur  sofort  einzuholenden  höheren  Entscheidung  [die ,  so  Gott 
will,  jedes  Ministerium  jetzt  von  der  Oberschulcommission  ertheilen  lässt], 
die  Ausführung  zu  verweigern,  freilich  nicht  in  dem  Maasse,  wie  man 
bei  Neigebanr  p.  2a  lesen  kann,  sondern  mit  der  Pflicht,  die  der  seini- 
gen gegenüberstehende  motivirte  Ansicht  der  Majorität  seinem  Berichte 
beizulegen  (es  ist  schlimm,  dass  eine  so  naturliche  Forderung  in  Folge 
früherer  Vorkommnisse  erst  muss  durch  das  Gesetz  anerkannt  werden! 
Die  Bestimmung  in  dem  Entw.  d.  Würtemb.  Schulordn.,  dass  jeder  dis- 
sentirende  Lehrer  das  Recht  haben  soll,  auf  die  Entscheidung  der  Ober- 
behörde  zu  provociren,  scheint  uns  dagegen  bedenklich  zu  sein  und  we- 
niggeeignet, die  Einigkeit  des  Collegiums  zu  befördern);  ihm  muss  das 
Recht  bleiben ,  durch  die  ihm  nothig  scheinenden,  bis  zu  Ermahnungen 
Torschreitenden  Mittel  die  strenge  Ausfuhrung  des  vereinbarten  Lehr- 
inges und  Lehrverfahrens  zu  bewerkstelligen  ,  die  Ordinariate  zu  ver- 
theilen, die  Lectionspläne  aufzustellen.     Wir  freuen  uns,  dass,  wie  im 
Allgemeinen  das  Verhältniss  der  Conferenz  zu  dem  Director  nur  als  das- 
jenige eines  Beiraths  aufgefasst  wurde,  namentlich  auch  das  Letztere  voll- 
ständig dem  Director  ist  belassen  worden,  denn  einen  solchen  Plan  kann 
nur  Derjenige  aufteilen ,  der  die  Lehrer  allseitig  kennt  oder  kennen  zu 
lernen  verpflichtet  ist  und  die  allgemeinen  und  zeitweisen  Bedurfnisse 
der  Anstalt  im  Znsammenhange  überschaut.     Dass  eine  Conferenz  dureti 
Stimmenmehrheit  entscheiden  will,  was,  worin,  wo  und  wann  der  ein- 
zelne Lehrer  zu  unterrichten  habe,  ist  durchaus  unvernünftig.     Die  Be- 
urtheilnng  der  Lehrfähigkeit  eines  Lehrers  steht  im  Allgemeinen  kaum 
seinen  Collegen  zu,  die  ihn  grösstenteils  nur  aus  Einzeläusserungen, 
Schriften  oder  aus  dem  misslichen  Ergebniss  der  öffentlichen  Prüfungen 
kennen,  am  allerwenigsten  aber  darf  das  Lehrercollegium  ohne  Gefahr 
für  das  gute  Einvernehmen  untereinander  in  einer  öffentlichen  Conferenz 
eine  solche  Beurtheilung  eintreten  lassen.     Der  Director  dagegen  kennt 
die  Lehrer  seiner  Anstalt  weit  besser  aus  den  ihm  zur  Pflicht  gemachten 
häufigen  Besuchen  der  Lehrstunden,  er  wird  unter  vier  Augen  auf  ge- 
eignetere, weniger  verletzende  Weise  den  Grund  seiner  Anordnungen 
dem  betreffenden  Lehrer  klar  machen  und  denselben  dafür  gewinnen  und 
unendlich  vielen  Missklängen  vorbeugen  können,  er  wird  im  eigenen  wie 
im  Interesse  der  Anstalt  alle  Lehrkräfte  zur  möglichsten  Verwendung  zu 
bringen  streben   und  billigen  Wünschen  der  Einzelnen  um  so  gewisser 
nachgaben,  als  er  weiss,  dass  die  Lehrfrrudigkeit  die  sicherste  Garantie 
für  einen  guten  Erfolg  der  Lehrthätigkeit  darbietet.     In  dieser  Hinsicht 
<■  et  Director  beschränken  zu  wollen,  heisst  um  der  Lehrer  willen  den 
Ufcrzweck  beeinträchtigen,  Unfrieden  stiften  und  unsäglich  viele  lang- 
weilige und  zu  keinem  Ziele  führende  Besprechungen  veranlassen  wollen. 
G^gen  mögliche  Ungerechtigkeiten  bleibt  dem  Lehrer  ja  stets  ein  Re- 
caii.    Bs  lagen  Anträge  vor,  dass  dieser  in  diesem  Falle  an  die  Confe- 
rttg  finge ,  die  aber,  wie  gesagt,  gar  nicht  dazu  befähigt  sein  kann, 
taiber  zu  entscheiden.    Der  Recurs  muss  an  die  Oberbehörde  gehen, 
je  allein  kann  unparteiisch  entscheiden,  vorausgesetzt,  dass  sie  sich  in 
den  Besitze  der  dazu  nöthigen  Personalkenntnisse  befindet  und  die  ein- 
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zelnen  Lehrkräfte  richtig  zu  beurtheilcn  im  Stande  ist,  nicht  blos  durch 
fremde  Brillen  zu  sehen  braucht.    Dagegen  ist  der  Conferenz  mit  vollem 
Hechte  die  Beschlussnahme  über  die  Wahl  des  zu  behandelnden  Lehr- 
stoffes eingeräumt  und  die  Vereinbarung  über  die  Behandlung  desselben 
und  die  dabei  zur  Einführung  kommenden  Schulbucher.     Das  Interesse 
der  Anstalt  fordert,  an  diesem  Rechte  streng  festzuhalten;  dadurch  kom- 
men erst  die  Erfahrungen  der  älteren  Lehrer  den  jüngeren  zur  Benutzung, 
dadurch  wird  der  Missstand  immer  mehr  verhindert  werden  ,  dass  jeder 
einzelne  Lehrer  auf  Kosten  seiner  Schüler  erst  dieselben  Erfahrungen  in 
der  Auswahl  und  Benutzung  des  Lehrstoffes  machen  soll,  welche  von  sei- 
nen Collegen  längst  gemacht  sind.    Ein  Blick  auf  die  Schriftsteller, 
welche  an  den   verschiedenen  Schulen  erklärt  werden,  namentlich  auf 
die  aus  diesen  Autoren  gewählten  Abschnitte,  wird  es  einem  jeden  erfah- 
renen Scbulmanne  zeigen,  wie  viel  hier  noch  zu  thun  übrig  ist,  und  je 
mehr  das  Princip  zur  Geltung  kommt,  dass  der  Schriftsteller  nicht  zum 
Substrate  von  grammatischen  und  anderen  Entwicklungen  dienen ,  son- 
dern als  Persönlichkeit  zu  grösserer  Geltung  kommen  soll ,  als  Repräsen- 
tant einer  Kunst  und  Wissenschaft,  eines  Zweiges  der  betreffenden  Lit- 
teratur,  desto  mehr  wird  sich  die  Notwendigkeit  herausstellen,  dass 
alle  Mitglieder  des  Lehrercollegiums,  die  dazu  die  Fähigkeit  besitzen, 
dazu  mitwirken  sollen,  dass,  gerade  nur  diejenigen  Schriften  und  diejeni- 
gen Theile  derselben  ausgewählt  werden,  welche  den  obigen  Zweck  er- 
füllen und  dem  Standpunkte  der  Schüler,  sei  es  im  Allgemeinen,  sei  es  für 
besondere  Fälle,  über  welche  nicht  Einer ,  sondern  nur  alle  betreffenden 
Lehrer  zu  urtheilen  vermögen ,  angemessen  sind.     Schriften,  welche  in 
\  crfnlgung  eines  bestimmten  angenommenen  Princips  genauere  Vorschriften 
und  Anweisungen  in  dieser  Hinsicht  gäben,  sind  kaum  vorhanden  oder 
bis  jetzt  ungenügend  ;  es  wird  also  nur  durch  gegenseitige  Mittheilung 
der  gemachten ,  auf  tüchtige  Studien  gegründeten  Erfahrungen  die  Ab- 
sicht erreicht  werden  können,  das  für  den  Zweck  des  Unterrichts  und 
die  Individualität  der  Schüler  passendste  Lehrpensum  auszuwählen,  wenn 
anders  nicht  der  alte  Schlendrian  bleiben  soll,  nach  welchem  die  Bestim- 
mung desselben  einem  Lehrer  überlassen  bleibt,  der  sich  weder  von  dem 
vorgeschlagenen  Schriftsteller,  noch  von  der  vorgeschlagenen  Schrift  eher 
eine  Kenntniss  verschafft  hat,  als  bis  er  die  Erklärung  beginnen  will ; 
der  sich  desshalb  meistens  nur  mit  der  Präparation  auf  das  Tagespensum 
nothdürftig  das  Leben  fristet.     Es  ist  durchaus  verfehlt,  die  drei  Bücher 
von  Cic.  de  offic.  so  ruhig  hintereinander  wegzulesen ,  ohne  Unterschei- 
dung der  mehr  und  minder  zweckmässigen  Partien  ;  es  ist  keineswegs  den 
Fleiss  des  Schülers  anregend  ,  quält  man  ihn  mit  dem  ganzen  zweiten 
Buche  von  Cic.  de  orat.,  indem  gewisse  Capitel  füglich  überschlagen 
werden  müssen ,  weil  ihre  Schwierigkeit  zu  dem  daraus  zu  ziehenden 
Gewinn  für  die  allgemeine  Bildung  in  gar  keinem  Interesse  steht;  vol- 
lends aber  unverantwortlich  muss  es  genannt  werden,  und  nur  aus  dem 
Mangel  an  gehöriger  Umsicht,  wenn  nicht  aus  Faulheit,  des  Lehrers  her- 
vorgegangen, wenn  man  die  Geschichtswerke  eines  Livius  Capitel  fiir 
Capitel,  die  Briefe  Ciccro's  selbst  in  der  Süpfle'schcn  Auswahl  hinterem - 
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ander  fortließt ,  statt  die  in  «ich  zusammenhängenden ,  für  Geschichte 
Alterthümer  and  Staatsverfassung  oder  die  besonderen  momentanen  Lehr' 
iwecke  besonders  wichtigen  Partieen  hervorzuheben.     Mag  man  von 
Chrestomathien  und  den  früher  gebrauchlichen  kastrirten  Ausgaben  der 
8cholbuchhandlung  denken  und  sagen  was  man  will,  das  Gute  hatten 
«ad  haben  sie  wenigstens,  dass  sie  taglöhnernden  Lehrern  ihre  Aufgabe 
erleichtern  und  zum  Heile  der  Schüler  den  ärgsten   Mißbrauchen  vor- 
beegen.     Ref.  redet  aus  eigener  Erfahrung;  er  hat  bei  seiner  Lchrer- 
wirisamkeit  weder  von  seinem  Director,  noch  von  seinen  Collegen  der- 
artige genugende  Ratbschläge  empfangen,  mochte  er  auch  darum  bitten 
und  damit  den  Schein  auf  sich  laden,  als  bedürfe  er  einer  Unterweisung 
welche  kein  Anderer  erbat,  und  hat  desshalb,  wie  er  hier  freimüthig 
eingesteht,  gar  manchen  Fehlgriff  gethan.     Warum  sollte  er  sich  nicht 
jetzt  darüber  freuen,  dass  er  durch  die  getroffene  Einrichtung  zu  der 
Hoffnung  berechtigt  ist,  er  werde,  sobald  er  seine  Thätigkeit  andern 
ihm  bisher  minder  geläufigen  Unterrichtsgegenständen  zuwenden  will  und 
muss,  daWi  durch  den  pflichtgemässen  Beirath  seiner  Collegen  unter- 
stutzt werden  und  andererseits  dazu  mitwirken  dürfen,  ohne  seinen  Rath 
als  einen  unberufenen  zurückgewiesen  zu  sehen,  dass  seinen  jüngeren 
(  ollegen  Missgriffe  erspart  werden?  Freilich  verkennt  er  nicht,  dass  dann 
in  die  Lehrercollegien   eine  grössere    Regsamkeit   für   die  genannten 
Zwecke  kommen  muss;  aber  er  hofft,  gerade  durch  die  getroffene  Ein 
richtung  auch  zu  dieser  den  Weg  gebahnt  zu  sehen. 

So  anerkanntes  nämlich  auch  sein  mag,  dass  die  sicherste  Gewähr 
für  die  segensreiche  Wirksamkeit  eines  Lehrercollegiums  in  dem  geistigen 
■nd  geselligen  Verkehr  desselben  unter  einander  gegeben  sei,  so  selten 
finden  sieb  Collegien ,  die  sich  eines  solchen  Vorzugs  rühmen  können. 
Allerdings  hängt  der  gesellige  Verkehr  von  so  mancherlei  Nebenum- 
rtänden  ab,  auf  welche  die  Schulbehörde  einzuwirken  gänzlich  ausser 
Stande  ist  —  denn  weder  die  ohnehin  verrufenen  Heirathsconsense,  noch 
die  8oldzulagen  reichen  dabei  aus  — ,  dass  es  immer  nur  als  ein  beson* 
deres  Glück  anzusehen  sein  wird,  wo  ein  Collegium  unter  sich  auch  in 
ge*e///ger  Vereinigung  lebt.     Aber  auf  die  Hervorrufung  eines  geisti- 
gen Verkehrs  soll  und  muss  die  Oberschulbehörde  Bedacht  nehmen,  in- 
dem es  besondere  Conferenzen  dafür  in  Aussicht  nimmt.  Erfahrungs- 
missig  freilich  konnten  dieselben,  wo  sie  anbefohlen  waren,  nie  zu  einem 
eigentlich  frischen  und  kräftigen  Leben  und  Gedeihen  gelangen.  Einen 
Tbeü  der  Schuld  davon  tragen  die  Directoren.     Wenn  sie  durch  Herbei- 
ziebung  unerheblicher  Gegenstände  die  gewöhnlichen,  für  die  laufenden 
Geschäfte  berechneten  Conferenzen  häufen,  so  fehlt  Lust  und  Zeit  zur 
Anordnung  und  Durchführung  der  andern.     Nicht  selten  aber  trat  die 
bisherige  Stellung  des  Directors  zum  Collegium  sehr  hinderlich  ein ;  denn 
wo  der  Director  gewohnt  war,  unbedingten  Gehorsam  zu  verlangen  und 
n»t  Rescripten  zu  entscheiden,  da  waren  ihm  solche  Gebiete,  wo  nicht 
Rescripte,  sondern  nur  die  Wahrheit  und  Richtigkeit  der  Grunde,  wel- 
che vorgebracht  werden,  entscheidet,  minder  lieb,  abgesehen  davon, 
<kü  er  überhaupt  im  Gefühle  seiner  falschen  Stellung  oder  irgend  einer 
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Schwache  Heber  die  Standen  omging,  die  ihn  leicht  auf  die  Folterbank, 
wenigsten*  tarn  anfreiwilligen  Eingeständnis*  bringen  konnten,  das«  er 
mit  der  Zeit  in  seinem  Wissen  nicht  fortgeschritten  sei,  auch  dato  nicht 
anders  als  durch  angestrengten  Fleiss  gelangen  könne.     Ausserdem  war 
die  strenge  Form ,  die  auch  solchen  Conferenten  gewahrt  bleiben  sollte, 
nicht  besonders  geeignet ,  Lost  dato  an  erregen ;  dahin  geborte  das  Ver- 
bot, in  solchen  Conferenzen  Tabak  zu  rauchen  oder  ein  Getränk  zu  sich 
ku  nehmen.    Ref.  ist  selbst  kein  Raucher,  seine  Schnupftabaksdose  konnte 
er  überall  mitnehmen,  sie  war  bisher  in  Kurhessen  noch  von  keinem  Ver- 
bote betroTen ;  aber  dennoch  wurde  er  als  Director  unbedingt  jede  irgend 
mögliche  Concession  für  solche  Conferenzen  machen,  damit  sie  soviel 
wie  möglich  das  Förmliche  und  Gezwungene  verloren*    Meint  man,  das 
Sitzungslocal  dürfe  nicht  auf  solche  Weise  entweiht  werden,  so  riecht 
doch  diese  Meinung  etwas  stärker  nach  dem  Hess.  Zopfe,  als  möglicher- 
weise das  Conferenzzimmer  nach  Tabak  und  Caffee.    Indoss,  damit  an 
solchen  pedantischen  Bedenken  nicht  die  so  heilsamen,  aber  freilich  nur 
in  einem  freiem  Verkehre  zu  erzielenden  Früchte  vollständig  scheitern, 
rathen  wir,  lieber  die  erwähnten  Conferenzen  in  einem  andern  Locale 
und  zu  der  bequemsten  Zeit  abzuhalten.    Vor  Allem  aber  hüte  sich  die 
Oberschulbehörde,  etwas  Weiteres  als  den  dringenden  Wunsch  auszuspre- 
chen ,  das«  ein  jedes  Lehrercollegium  darauf  Bedacht  nehme ,  durch  sol- 
che Conferenzen  einen  innigeren,  geistigern  Verkehr  unter  seinen  Mit- 
gliedern zu  schaffen  und  zu  erhalten.     Es  ist  ein  totaler  Missgriff,  die 
näheren  Einrichtungen  derselben  durch  ein  Generale  vorzuschreiben ,  das 
heisst  gleich  im  Keime  alle  gesunden  Früchte  zerstören.    Weder  die 
Sitzungsperioden ,  noch  die  Beschäftigung  wird  für  alle  Collegien  dieselbe 
sein  können,  da  derartige  Bestimmungen  zn  sehr  von  der  Individualität 
der  Lehrer,  wie  von  localen  Umstanden  abhangen.     Die  Oberbehörde 
darf  höchstens  allgemeine  Andeutungen  geben,  dagegen  mag  sie  denjeni- 
gen Collegien,  die  in  ihrer  Mitte  zu  wenig  schöpferische  Geister  be- 
sitzen ,  durch  mundlichen  Beirath  des  Schulinspicienten  hilfreich  «ein. 
Generalrescripte,  deren  Anwendung  bei  der  Gymnasiatverwaltong  trotz 
der  Befürwortung  eines  Phil.  Melanchthon  (vergl.  Chytraei  epp.  p.  405) 
überhaupt  eine  sehr  vorsichtige  bleiben  muss,  bringen  höchstens  einen 
leidenden  Gehorsam  zu  Wege,  keineswegs  aber  jene  Lust  und  Liebe  zur 
Sache ,  die  allein  eine  Schöpferkraft  in  sich  tragt.    In  einem  unserer 
Nachbarlander  wurden  durch  die  Oberschulbehorde  8.  g.  pädagogisch- 
didaktische  Conferenzen  anbefohlen.    Es  sollen  sich,  hiess  es,  die  Lteh- 
rer  eines  Gymnasiums  in  Scctionen  vertheilen  und  diesen  zur  Berichter- 
stattung Alles  überwiesen  werden,  was  der  Büchermarkt  in  den  Feldern 
der  Gymnasialpädagogik  und  Didaktik  liefert.   Die  Absiebt  war  gut,  aber 
das  Rescript  höchst  un weise.    Es  traf  sich,  dass  einzelne  Anstalten  schon 
auf  andere  Art  einen  geistigen  Verkehr  der  Lehrer  geschaffen  hatten: 
ihre  mit  Lust  und  Liebe  gepflegten  Einrichtungen  mussten  jetzt  aufgege- 
ben werden.    An  die  Stelle  derselben  trat  die  anbefohlene,  schon  eben- 
deswegen mit  Misstrauen  und  Widerwillen  adoptirte  Weise.  Etwas 
Gutes  konnte  dabei  nicht  herauskommen.    Daher  erklart  es  sich ,  dass  es 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 


97 


tort  mit  zu  den  ersten  Forderungen  des  vorigen  Jahres  gehörte,  du  sä 
diese  aufgedrängten  Institute  sofort  beseitigt,  dem  Willen  und  der  Selbst- 
bestimmung der  Lehrer  ein  freierer  Spielraum  gegeben  werde.  Auel»  bei 
uu  ist  der  Antrag  gestellt,  dass  §.  15  und  21  der  bisherigen  Dienstan- 
weisung, wonach  dem  Director  die  ßefugniss  zusteht,  einzelnen  Lehrern 
Berichterstattungen  über  litterarische  Erscheinungen  und  dergl.  zuzuwei- 
sen and  besondere  Aufträge  hinsichtlich  der  Einrichtung  und  Verwaltung 
des  Gymnasiums  zu  ertheilen,  aufgehoben  und  dergleichen  Leistungen 
mir  in  den  guten  Willen  der  Lehrer  gestellt  werden  möchten. 

Es  hüte  sich  doch  ja  eine  jede  Obcrschulbchörde ,  durch  Rescriptc 
hier  in  alter  Weise  den  Nerv  des  geistigen  Lebens  abzuschneiden.  Sie 
begnüge  sich,  auf  die  Zweckmässigkeit  hinzuweisen,  und  überlasse  die 
Atsfubrung  den  einzelnen  Collegien,   welche  allein  geeignet  sind,  mit 
Würdigung  aller  Verhaknisse  das  Richtige  zu  treffen.     Vor  Allem  setze 
fcie  nur  tüchtige  Directoren  an  die  Spitze  mit  geistiger  Beweglichkeit  und 
freundlicher  Umgänglichkeit  und  überlasse  es  denselben,  die  geeigneten 
Wege  zur  Ausführung  der  allgemein  gehaltenen,  am  besten  in  Wunsch- 
form ausgesprochenen  Verordnung  einzuschlagen.     Es  ist  möglich,  dass 
dieser  sein  Collegium  für  pädagogisch  -  didaktische  Conferenzeu  zu  ge- 
winnen weiss:  es  ist  ebenso  möglich,  ja  räthlich ,  dass  er  die  Aufgabe 
mehr  beschränke  auf  Vorträge  und  Verhandlungen  über  die  wichtigsten 
auf  jenem  Felde  hervortretenden  Ansichten  und  über  die  bedeutendsten 
in  den  Kreis  des  Gymnasiallebens  eingreifenden  litterarischen  Erschei- 
nungen.    Vor  Allem  aber  wird  der  geistige  Verkehr  der  Lehrer  sich  jetzt 
auf  jene  Maassregeln  zu  beziehen  haben,  w  elche  in  der  engsten  Beziehung 
zu  der  Ausführung  des  neuen,  mag  sich  auch  Kurhessen  wehren,  doch 
zu  immer  grösserer  Anerkennung  kommenden  Gymnasialprincips  stehen. 
Je  weniger  die  älteren  Lehrer  sich  mit  demselben  einverstanden  erklären, 
tum  Theil  nur  deshalb  ,  weil  es  ihnen  neue  Studien  zur  Pflicht  macht, 
desto  nöthiger  ist  es,  sich  über  die  Ausführung  desselben  zu  vereinigen, 
sin  dafür  zu  gewinnen.    Alte  Sünder  lassen  sich  allerdings  nicht  bessern, 
aber  junge  desto  leichter. 

Sodann  ist  beschlossen ,  dass  die  Verwendung  des  für  die  Biblio- 
thek und  die  übrigen  Lehrmittel  bestimmten  Verlags  nur  dann  zur  Ent- 
scheidung der  Conferenzen  kommen  soll,  wenn  zwischen  dem  Bibliothekar 
und  Fachlehrer  einerseits  und  dem  Director  andererseits  Conflicte  ent- 
stehen.    Bisher  hatte  der  Director  gesetzlich  darübor  allein  zu  verfügen 
and  der  Bibliothekar  war  nichts  anderes ,  als  ein  Amanuensis  des  Direc- 
tors;  eiue  durchaus  ungeeignete  Bestimmung,  die  oft  nur  mit  dem  gröss- 
len  Widerstreben  befolgt  wurde;  entgegenstehende  Einrichtungen  bei 
einzelnen  Anstalten  mussten,  so  sehr  sie  sich  auch  bewährt  haben  mochten, 
hei  einem  Directorialwechsel  nicht  selten  sofort  abgestellt  werden,  wie 
ja  überhaupt  die  Grille  nicht  selten  ist,  dass  ein  Director  sich  darauf 
steift,  es  seien  nur  die  von  ihm  in  seiner  Praxis  gemachten  Erfahrungen 
4ie  besten,  dass  er  desshalb  dieselben  einem  durchweg  anders  organisir- 
te»  Collegium  aufzudrängen  den  Stich  hat.     Die  jetzt  beliebte  Einrich- 
Umg  enthält  den  Samen  zu  einer  guten  Gestaltung  der  Dinge,  voraus- 
H.Jokrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krü.  Bibl.  Dd.  LVU.  Hfl  I.  7 
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gesetzt,  das»  dem  Director  nichts  als  das  Oberaufsichtsrecht  bleibt  ond 
er  in  dieser  Hinsicht  an  die  frühere  Stelle  der  Regierung  tritt ,  dem  Bi- 
bliothekar dagegen  ganz  besonders  die  Pflicht  obliegt,  für  die  organische 
Entwicklung  der  Gymnasialbibliolhck  zu  sorgen  nnd  dieselbe  mit  dem 
augenblicklichen  Bedurfnisse  ond  den  tfinzelwünschcn  der  Lehrer  in  ein 
gesundes  Einvernehmen  zu  setzen.  Ueberträgt  man,  wie  das  verschie- 
denseitig  gefordert  war ,  die  Verwendung  der  für  die  Vervollständigung 
der  Schulbibliothek  bestehenden  oder  angewiesenen  Fonds  der  Conferenz, 
so  geht  man  von  einem  Extreme  zum  andern ,  belastet  die  Conferenz  mit 

»  einem  Geschäfte,  für  welches  dieselbe  ganz  ungeeignet  ist,  zersplittert 
auf  sehr  bedenkliche  Weise  die  Sorge  für  ein  Institut,  dessen  Bedürfnisse 
doch  Keiner  besser  kennt,  als  der  mit  seiner  speziellen  Ueberwachung 
Beauftragte.  Wir  haben  eine  solche  Praxis  mit  durchgemacht.  Gewöhn- 
lich wird  dann  urplötzlich  eine  Conferenz  in  Bibliothekssachen  berufen. 
Es  soll  ein  jeder  Lehrer  seine  Vorschläge  machen  ond  über  die  Anschaf- 
fung der  vorgeschlagenen  Bücher  ein  Stimmenmehr  entscheiden.  Nur  die 
wenigsten  Lehrer  können  dann  zo  Sammlungen  greifen,  in  denen  sie  ihre 
Desiderien  im  Laufe  des  Jahres  aufnotirt  haben  ;  die  Mehrzahl  benutzt 
schnell  die  neuesten  Bücherkataloge,  notirt  sich  auf  die  Autorität  von 
Namen  und  allenfalls  Reccnsionen  einige  Büchertitel,  tritt  aber  nichts 
desto  weniger  für  die  Anschaffung  dieser  Bücher  mit  allgemeinen  Flos- 
keln keck  in  die  Schranken  und  gleichberechtigt  mit  denjenigen,  die 
ihre  Vorschläge  auf  den  Grund  eigener  sorgfältiger  Prüfung  aufgestellt 
haben.  Ja  ,  es  ist  einmal  in  unserer  Praxis  vorgekommen,  dass  ein  Col- 
lege sich  über  eine  Schrift  in  solchen  Lobsprüchen  erging,  dass  die  An- 
schaffung derselben  unzweifelhaft  gewesen  sein  würde,  hätte  nicht  zo- 
ßlüg  ein  anderer  College  —  und  nur  einer  vermochte  es!  —  das  ganze 
Phantasiegebilde  der  Gründe  für  die  Anschaffung  des  Werkes  mit  der 
Versicherung  umgeworfen,  dass  dasselbe  zwar  im  Messkataloge  angekün- 
digt, aber  gar  nicht  erschienen  sei,  ja,  nach  dem  inzwist  lun  erfolgten 
Tode  des  Verfassers  gar  nicht  erscheinen  werde.  I>as  allgemeine  Ge- 
lächter, was  sich  bei  dieser  Scene  erhob,  enthielt  eine  Verdammung  der 
ganzen  Einrichtung;  die  sichtbare  Rothe  des  so  Getroffenen  wurde  ge- 
wiss rmterlich  von  noch  Manchem  getheilt,  der  sich  sagen  musste,  dass 
geine  Empfehlungen  eigentlich  auf  keinem  besseren  Boden  standen,  als 

x  dem  einer  überschwenglichen  Phantasie  oder  anmaasslichen  Wichtigthucrei. 
Es  versteht  sich,  dass  der  Bibliothekar  über  die  Grundsätze,  nach 
welchen  er  die  Benutzung,  Entwickelung  und  planmässige  Vermehrung 
der  Bibliothek  regeln  will,  einen  Plan  der  Conferenz -vorlegen  moss,  da*s 
diese  endgiltig  darüber  beschliesst  und  für  den  Fall,  dass  sich  mit  diesem 
Beschlüsse  der  Bibliothekar  nicht  einverstanden  erklären  kann,  zur  Aus- 
führung desselben  einen  anderen  Collegen  in  Aussicht  nimmt.  Es  wurde 
dabei  freilich  nothwendig  sein,  dass  die  Geschäfte  des  Bibliothekars,  wie 
Ton  einem  Gymnasium  ganz  richtig  beantragt  worden  ist,  ausdrücklich 
als  solche  entweder  wie  in  Hanau  houorirt  oder  durch  ein  geringeres 
TJntcrrichtsstundcnmaass  compensirt  würden  i  sonst  wird  das  Amt  gar  so 

sehr  als  eine  drückende  Last  angesehen,  wie  es  ja  auch  keine  thörichtere 
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Verfügung  geben  kann,  als  diejenige,  wonach  jedesmal  der  jtiugste  or- 
dentliche Lehrer  des  Collcgiums  zu  der  Uebernahme  des  Bibliothekariats 
▼erpflichtet,  ja ,  sogar. berechtigt  sein  soll.  Sind  aber  dann  die  oben 
erwähnten  Grundzuge  der  Bibliotheksverwaltung  durch  Beschluss  der 
Conferenz  im  Allgemeinen  festgestellt,  so  uberlasse  man  zum  Heile  des 
Instituts  alles  Weitere  dem  Bibliothekar.  Mag  sich  der  Einzelne  mit  sei- 
nen Wünschen  an  diesen  wenden,  der  selbst  gehalten  sein  soll,  sich  ge- 
rade von  den  Fachlehrern  die  nöthige  Unterstützung  zu  erbitten:  der 
Bibliothekar  wird  allein  im  Stande  sein,  eine  organische  Entwickelung 
der  Bibliothek  mit  allen  ausnahmsweise^  besonderen  Forderungen  in  an- 
gemessene Übereinstimmung  zu  setzen. 

Ausserdem  hat  man  zur  Competenz  der  Lehrerconferenz  die  Hinrich- 
tung der  Schul-  und  Aufnahmeprüfungen  (vernünftiger  Weise  aber  nicht, 
uie  beantragt  worden,  die  Maassbestimmung  der  Leistungen  in  der  math. 
Prüfung),  sowie  der  Schulfeierlichkeiten  gezogen,  nicht  minder  die  Be- 
urtheilung  der  Würdigkeit  zu  Schulbeneficien ,  wo  solche  stattfinden,  wie 
in  Hersfeld,  beziehungsweise  die  Verleihung  derselben.  Die  Anträge 
dagegen,  dass  die  Conferenz  bestimmen  solle,  wer  die  wissenschaftliche 
Abhandlung  für  das  Programm  zu  verfassen  habe,  wofern  nicht  die  Ein- 
haltung einer  bestimmten  Reihenfolge  unter  den  Lehrern  vorgezogen  werde; 
dass  ferner  die  Conferenz  in  erster  Instanz  sich  selbst  richte,  wenn  eine 
Erinnerung  des  Directors  ohne  Erfolg  gebliebeu ,  und  einen  Tadel  über 
einen  Lehrer  auszusprechen  befugt  sein  solle;  dass  ihr  endlich  die  Ent- 
scheidung über  die  von  Schülern  gegen  einzelne  Lehrer  erhobene  Be- 
schwerde beigelegt  werde:  diese  Antrage  konnten  sich  kein  Stimmen- 
mehr erwerben ,  bleiben  also  späteren  Versammlungen  zur  Wiederauf- 
nahme empfohlen. 

Von  mehreren  Seiten  war  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  alle 
amtlichen  Berichte,  Anträge  und  Gutachten  über  Gegenstände,  welche 
zur  Competenz  der  Conferenz  gehören,  der  letzteren  ihrem  Wortlaute 
nach  mitgelheilt  würden,  dass  ihr  über  den  Inhalt  derselben  eine  Be- 
schJass£issong  zustehen  müsse;  dass  derselben  auch  die  Semestralberichtc 
der  Dircctorcn,  so  weit  sie  nicht  die  Beurtheilung  der  Lehrer  selbst  be- 
handeln, so  wie  die  Schuhuchrichten  der  Jahrespra^rainrae  unterließen 
sollten.  Aber  so  billig  dieser  Wunsch  erscheinen  mag,  so  gerechtfertigt 
ilurch  laugjährige  Erfahrung,  so  massig,  wenn  man  die  Forderungen  in 
anderen  Staaten  vergleicht,  wo  man  sogar  die  Uebereinstimmung  des  von 
.dem  Director  zur  Absendung  ausgefertigten  Berichts  mit  dem  in  der  Con- 
ferenz gefassten  Best  Müsse  durch  einen  contrasignirenden  Lehrer  be- 
ktitiff1  .  oder  in  die  Conduitenlisten  und  Personalnachrichten  den  betref- 
fenden  Lehrern  Einsicht  verstattet  sehen  wJU  *) :  er  ist  in  den  folgenden 
Worten,  die  allein  das  nöthige  Stimmenmehr  fanden,  abgeschwächt:  es 


*)  Auf  letzteres  hatte  allerdings  auch  eines  unserer  Cqllegien  den  An- 
trag gestellt,  die  Fersonalbcrichte  den  betreffenden  Lehrern  zur  Ein- 
sicht und  |  Rechtfertigung  mitzutheilen ;  ein  anderes  wollte  dieselben  einem 
aas  Director  und  zwei  Lehrern  gebildeten  Ausschusse  überweisen. 
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erscheint  wünschcnswertb ,  dass  die  Schulnachrichteh  der  Jahrespro- 
grammc  vor  dein  Abdrucke  der  Conferenz  nachrichtlich  mitgetheilt 
werden.  Ref.  wurde  auf  diese  Vergünstigung  gern  verzichtet  haben, 
doch  hofft  er,  die  eigentliche  Absicht  des  Wunsches  spater  besser  ge- 
würdigt zu  sehen. 

Endlich  ist  beschlossen,  dass  die  bisher  vom  Stimmrechte  in  den 
Confercnzen  ausgeschlossenen  Hilfslehrer  desselben  für  die  Zukunft  in 
gleichem  Maasse  wie  die  ordentlichen  Lehrer  theilhaftig  werden,  was 
bei  der  gewöhnlichen  Lange  des  Vorbereitungsdienstes  minder  verfäng- 
lich ist,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint;  denn  billiger  Weise  sollte 
nur  gereifter  Einsicht  und  reicher  Erfahrung  eine  entscheidende  Stimme 
in  Schulsachen  eingeräumt  sein;  dass  ferner  die  bisher  von  den  Conferen- 
zen  ganz  ausgeschlossenen  beauftragten  Lehrer  über  die  Classen  and 
Schaler,  in  denen,  resp.  denen  sie  Unterricht  ertheilen,  eine  entschei- 
dende, über  alle  anderen  Angelegenheiten  eine  berathende  Stimme  haben; 
dass  die  regelmässigen  Conferenzen ,  von  denen  die  kleineren  Conferen« 
zen**)  unterschieden  sind,  wenigstens  einmal  im  Monat  stattfinden,  aus- 
serordentliche nach  Bedürfhiss  nach  der  Bestimmung  des  Directors  oder 
auf  Antrag  mindestens  zweier  stimmberechtigter  Lehrer  berufen;  dass 
endlich  die  Berathongsgegenstände  Tags  zuvor  in  der  Regel  allen  be- 
theiligten Lehrern  bekannt  gemacht  werden  sollen. 

Hinsichtlich  der  ürlaubsertheilung  an  Lehrer  and  Schaler  warde 
dem  Director  das  frühere  Recht  im  Allgemeinen  reservirt,  jedoch  be- 
schlossen, dass  derselbe  die  Befugniss  haben  solle,  ah  einen  Lehrer  statt 
der  bisherigen  drei  Tage  einen  Urlaub  bis  zu  acht  Tagen  wahrend  der 
Schulzeit  zu  ertheilen,  der  Ordinarius  in  Zukunft  einen  Schüler  seioer 
Classe  bis  zu  einem  Tage  beurlauben  dürfe,  wenn  er  von  diesem  Urtaube 
dem  Director  die  sofortige  Anzeige  macht.     Der  Antrag,  es  solle  der 
Lehrer  nicht  mehr  gehalten  sein ,  für  die  Benatzung  der  Ferien  zu  Reisen 
die  Genehmigung  des  Directors  einzuholen,  wurde  nicht  erledigt;  die  Er- 
ledigung dieses,  wie  manches  anderen  in  die  Details  unserer  so  reichen 
Dienstinstruction  gehenden  Antrags  wird  erfolgen,  wenn  der  Beschluss 
zur  Ausführung  gelangt,  dass  die  bisherigen  Dienstanweisungen  far  Di- 
rectoren,  Ordinarien  and  Lehrer  durch  neue,  den  beantragten  Aende- 
rungen  entsprechende,  in  milderer  Fassung  gehaltene  ersetzt,  überhaupt 
alle  Bestimmungen  aber  die  Gymnasien  einer  Revision  unterworfen  wer- 
den.   Wir  wünschen,  dass  die  Ausfuhrung  dieses  Beschlusses  das  Motto 
aus  Demostbenes  wähle:  vopo&txctf  xa&(occxe*  iv  6*t  xovxotq  totg  vofio- 
&txats  (i$  &rja9-t  votutv  ftrjdha  (fArl  yaQ  Cnavol  ijpftOi  *****  TO* 
tcccqqv  ßkdnxovxae  vpag  Xvactxs ! 

Was  die  innere  Einrichtung  der  Gymnasien  betrifft,  so 
war  eine  reiche  Zahl  von  Antragen  eingelaufen.    Zunächst  über  den  U  m  - 


*)  Pur  die  Aufnahmeprüfungen,  Abnrtheilung  von  Disciplinarfällen, 
auf  welchen  eine  geringere  Carcerstrafe  steht,  bestehen  dieselben*  es 
treten  dann  nur  Director,  Ordinarius  und  die  betreffenden  Lehrer  zu- 
sammen. 
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fang  der  Gymnasien.     Während  die  Einen  das  vollendete  9.  oder  10. 
Lebensjahr  als  das  regelmäßige  Alter  für  die  Aufnahme  in  die  unterste 
Claj.sc ,    also    den    bisheiigen  Umfang  beibehalten  wollten,    war  toii 
Anderen  vorgeschlagen ,  entweder  bis  zum  12.  resp.  14.  Lebensjahre  eine 
für  die  gemeinsamen  Bedürfnisse  der  Realschule  und  des  Gymnasiums 
»ortende  Anstalt  zu  gründen,  auf  welcher  der  Unterricht  in  Religion, 
Geographie  und  französisch  zum  Abschlüsse  gebracht  werde,  das  Latei- 
nische nnd  Griechische  aber  ausgeschlossen  bleibe,  oder  die  bisherigen 
4  unteren  Gymnasiulclasscn,  d.  h.  den  ersten  GymnasialcursDs  von  5  Jah- 
ren, als  Progymnasi um  mit  vorherrschend  realer  Tendenz  zu  erheben  und 
dea  Eintritt  in  dus  eigentliche  Gymnasium  erst  in  das  14.  bis  15.  Lebens- 
jahr zo  verlegen.     Wir  können  es  nur  höchlichst  billigen,  dai»  man  die 
Ausführung  dieser  grossartigen  Tages- Scbulphantasien  einstweilen  andern 
Staaten  überlassen  hat,  die  eine  grössere  Anzahl  von  Gymnasien,  zum 
Experimeruiren  also  eher  Gelegenheit  und  Kräfte,  freilich  allem  Anscheine 
nach  oicht  besonders  grosse  Lust  haben.     Ks  soll  bei  uns  einstweilen  bei 
der  bisherigen  Praxis  bleiben,  nach  welcher  zur  Aufnahme  in  die  unt.-r 
sie  Claas«,  zn  welcher  Knaben  unter  9  Jahren  in  der  Regel  keinen  Zu- 
tritt haben,  an  Vorkenntnissen  verlangt  wird:  Fertigkeit  im  deutlichen 
und  nach  Verhältnis*  dieser  Altersstufe  ausdrucksvollen  Lesen  und  Schrei- 
ben deutscher  und  lateinischer  Schrift ;  Fertigkeit,  eine  kurze  Geschichte 
f-chriftlich  und  mündlich  ohne  allzustarke  Fehler  nachzuerzählen;  Fertig- 
keit im  Rechnen  der  vier  Species  mit  unbenannten  ganzen  Zahlen;  Kennt- 
nis* der  biblischen  Geschichte  in  ihren  Hauptstuckan.     Dagegen  wurde 
eine  Kenntnis*  der  geographischen  Anfangsgrunde  nicht  für  noth wendig 
zur  Aufnahme  erachtet.     Möchten  nun  die  Elementarschulen ,  namentlich 
io  der  Stadt,  ba!d  alle  eine  solche  Organisation  erhalten,  dass  sie  ihre 
Schul»  r  in  dem  angegebenen  Alter  auf  die  hier  erforderte  Lehrstufe  zu 
bringen  vermögen.     Es  scheint  uns,  als  wenn  das  vollendete  neunte  Jahr 
solche  Anspi Gehe  kaum  wird  be  friedigen  können.   Die  preussische  Lehrer- 
conferenz  in  Berlin  hat  dieselben  Ansprüche,  ja  fast  noch  mehr  gemässigt, 
erst  an  den  zehnjährigen,  also  bereits  vier  Jahre  clemenlarg<>schuUen 
Roabeo  gemacht,  verlangt  dann  freilich  in  der  Regel  nur  eioen  achtjähri- 
gen Gymnasialcursus.    Wir  sind  gespannt  auf  die  gedruckten  Protokolle, 
um  zo  sehen ,  womit  man  die  Modificirung  des  durch  Ministerialerlaß  in 
Prenssen  vom  19.  Decbr.  1835  gebotenen  Cursus  von  9  auf  8  Jahre  ver- 
tueidiet  bat.  , 

Die  Classeneintheitnng  nnd  Classencurse  betreffend,  ist 
beschlossen  worden,  eine  Vermehrung  der  6  Classen  für  jetzt  nicht  zu 
befürworten,  die  Curse  aber  so  zu  regeln,  das*  für  VI.  bis  IV.  einjährige, 
für  III.  bis  I.  zweijährige  einzurichten  seien.  Somit  würde  in  den  drei 
unteren  Classen  Lebrcursus  und  Classencursns  zusammenfallen ,  wofern 
man  nicht  in  VI.  einen  halbjährig  schliessenden  Lehrcnrsus  vorziehen 
«ollte,  dagegen  in  den  drei  oberen  Ciaseen  einjährige  Lehrcurse  ein- 
treten. Dem  entsprechend  sollen  statt  der  bisherigen  halbjährigen  Ver- 
•etzongen  in  höhere  Classen  and  Ordnungen  von  jetzt  an  nur  jährige 
stattfinden,  diese  jäbrigen  wenigstens  das  Regelmässige  sein,  wobei  Aus- 
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nahmen  besonderen  Umstanden  nnd  Bedingungen  nachgegeben  bleiben. 
Diese  Aenderungen  sind  den  bestehenden  Verhältnissen  angepasst  nnd  fu r 
den  Augenblick  vollständig  genügend.  Nichtstudirende  werden  also  mei- 
stens nach  Vollendung  des  Cursus  in  III.  die  Anstalt  verlassen.  Ein 
weiterer  Antrag,  die  beiden  letzten  Jahrescurse  des  Gymnasialunter- 
richts in  einzelne,  vierteljährig  abschliessende  Vortrage  abzutheilen ,  de- 
ren Wahl  und  Benutzung  den  Schülern,  wenigstens  während  des  letzten 
Jahres,  also  durchschnittlich  im  siebenzchnten  Lebensjahre,  frei  zu  stellen, 
konnte  unmöglich  gutgeheissen  werden,  so  anerkennenswerth  auch  der 
Versuch  an  und  für  sich  genannt  werden  muss,  eine  Vermittelang  zwischen 
dem  methodischen  Princip  der  Schule  und  der  Universität  herbeizuführen. 
Dies  Problem  dürfte  offenbar  weit  eher  durch  eine  planmässige  Einrich- 
tung und  Ueberwachung  der  Privatarbeiten  in  dem  obersten  Cursus  unter 
entsprechender  Verringerung  der  Schulstunden  und  möglicher  Erweiterung 
des  neunjährigen  Gymnasialcursus  auf  einen  zehnjährigen  zu  losen  sein  ; 
indes«  ist  das  so  überaus  wichtige  Thema  von  den  Privatarbeiten  der 
Schüler  diesmal  gar  nicht  zur  Verhandlung  gekommen. 

Zur  Vereinfachung  des  Unterrichts  soll  nach  dem  ge- 
fassten  Beschlüsse,  so  weit  als  thnnlich,  die  Anordnung  getroffen  werden, 
dass  in  keiner  Classe  gleichzeitig  mehr  als  ein  griechischer  und  latein. 
Schriftsteller  gelesen  werde,  dass  ferner  Arithmetik  und  Geometrie, 
Geographie  mit  Geschichte  resp.  Naturgeschichte  viertel-  oder  halbjährig 
in  den  einzelnen  Classen  abwechseln.  Die  einzelnen  Stimmen,  welche 
diesen  Beschluss  für  unausführbar  und  bedenklich  erklärten,  aber  nicht 
durchdrangen,  können  sich  auf  die  diesjährigen  Osterprogramme  berufen. 
Laut  den  darin  gegebenen  Mittheilungen  ist  der  Unterricht  in  den  das- 
sischen  Sprachen  fast  überall  in  jeder  der  drei  obersten  Classen  unter 
zwei  Lehrern  vertheilt  gewesen.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  der  griech. 
Unterricht  in  I.  und  II.  auf  dem  Fuldaer,  in  II.  und  III.  und  der  latein. 
in  III.  auf  dem  Hanauer,  der  latein.  Unterricht  in  I.  auf  dem  Rinteler 
Gymnasium.  Eine  Vereinfachung  in  der  beschlossenen  Weise  ist  selbst 
prineipmässig  nur  theilweise  richtig,  wird  aber  in  der  Ausführung  auf 
sehr  viele  Schwierigkeiten  stossen.  Vergl.  IMützell  in  seiner  Zeitschr. 
II.  p.  632  sq.  Ameis  ib.  III.  2.  p.  113.  NJahrbb.  LH.  1.  p.  113.  Bäum- 
lein in  Schnitzer'«  Zeitschr.  1848.  p.  294.  Unhaltbar  wird  sich  ab.  r 
vollends  der  Beschluss  herausstellen,  mit  Geogr.  und  Geschichte  re>|». 
Naturgeschichte  viertel-  oder  halbjährig  abzuwechseln.  Selbst  die 
sächsische  Lehrerversammlung  hat  einen  darauf  gerichteten  Antrag  in 
Folge  der  vollgiltigen  Einwendungen  zurückgewiesen  ,  welche  von  den 
Geschichtslehrern  erhoben  wurden.  Ks  ist  der  Vorschlag  eben  in  keiner 
einzigen  Classe  vollständig  durchzuführen.  Weit  eher  hätte  man  die 
Aufmerksamkeit  darauf  richten  können,  ob  es  nicht  rathsam  sei,  die  letz- 
ten vier  Jahre  hindurch  den  Unterricht  in  einer  Sprache  dem  Haupt  - 
theile  nach  einem  und  demselben  Lehrer  zu  übergeben,  nm  Stetigk.  it 
und  Einheit  in  denselben  zu  bringen  und  vielen  Nachtheilen  vorzubeugen, 
welche  [tfutzetj  in  seiner  Zeitschr.  II.  p.  136  erwähnt;  ob  es  ferner  nicht 
zweckmässig  sei,  anzurathen,  auch  zwei  hintereinander  laufende  Stunden 
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fjr  einzelne  dazu  besonders  geeignete  Lebrgegenslände  in  der  obersten 
Classe  ausdrücklich  f<-stzu>ctzen ,  um  den  Schülern  die  Gewohnheit  au/u 
eignen  ,  ihre  Gedanken  längere  Zeit  auf  einen  Gegenstand  zu  conceutri- 
n,  in  ihnen  Sammlung,  Vertiefung,  wahrhaftes  Interesse  anzubauen. 
Was  die  V  nt  er  rieb  ts  gegenstände  anbetrifft ,  so  ist  der  An- 
mg  angenommen,  dass  der  Unterricht  in   der  deutschen,   latein.  und 
grieca,  Sprache  auch  fernerhin  den  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichts 
abgeben  solle  ,  dass  aber  gleichwohl  eine  Ermässigung  des  clas>ischen 
Unterrichts  nach  Zeit  und  Inhalt  als  unerlässlich  anzuerkennen  sei.  Man 
vereinigte  sich  über  das  Ziel  dieses  Unterrichtes  dahin,  dass 
*)  der  Schüler  die  Geschichte  der  deutseben  Litteratur  und  die  wichtig- 
sten Momente  in  der  Kntwickelung  der  deutseben  Sprache  kenne;  dass 
er  mit  den  bedeutendsten  Erscheinungen  dec  mittel  -  und  neuhochdeut- 
schen Litteratur  durch  Leetüre  bekannt  geworden  sei;  dass  er  ferner 
im  Stande  sei,  über  einen  Gegenstand  aus  dem  Kreise  der  Schulwis- 
senschaften einen  sprachlich   richtigen,   wohlgeordneten  und  in  der 
Darstellung  angemessenen  Aufsatz  abzufassen,  so  wie  sich  mündlich 
über  einen  ihm  bekannten  Gegenstand  klar,  fliessend  und  zusammen- 
hängend auszudrücken  ; 
bj  im  Lateinischen  einen  Prosaiker  der  guten  Zeit  mit  Ausschluss  schwie- 
riger Stellen  ohne  Vorbereitung,  einen  Dichter  dieser  Zeit  mit  Vor- 
bereitung richtig  ins  Deutsche  und  ein  dem  l.it-  in.  Aasdrucke  nicht 
widerstrebendes  Bxercitium  geschichtlichen  Inhalts  grammatisch  richtig 
in  das  Lateinische  übertrogen,  auch  über  die  grainmat.  Erscheinungen 
der  latein.  Sprache  Rechenschaft  geben  könne; 

m  Griechischen  di  ;  Mustcrwerjte  <1  r  grierh.  Litteratur  verstehe,  we- 
nigstens also  den  Homer  und  einen  leichten  Prosaiker  ohne  Vorberei- 
tung richtig  übersetzen ,  so  wie  über  die  grammat.  Erscheinungen  der 
griech.  Sprache  Rechenschaft  geben  könne. 

Hier  i  t  i  ine  Ermässigung  der  Forderungen  im  classischen  Unter- 
richt« gegen  die  früheren  Bestimmungen  unverkennbar ,  das  ist  eine  Con- 
ces>iün,  aber  es  ist  das  alte  starre,  formalistische  Gymnasialprincip  dabei 
uofrecht  erhalten.  Die  frühere  Forderung ,  der  Schüler  solle  mit  dem 
I  ntwickelung-gange  der  classischen  Litteratur  bekannt  geworden  sein, 
ist  gestrichen,  dagegen  auch  für  die  griech.  Sprache  die  Forderung  auf- 
geteilt, nicht  etwa  mit  den  Sj.rachges«  tz  n,  sondern  mit  den  Spracher- 
fcheinung»  n  bekannt  zu  sein.  Da  ist  der  neueren  Zeit  mit  ihren  so  be- 
rechtigten Forderungen,  dass  die  eindringenderc  und  ausgebreitetere 
Bekanntschaft  u.it  den  gelesenen  Auton-n  der  Mittelpunkt  des  altclass. 
I  nterrichta  werd e  (s.  Krüger,  die  Leetüre  der  griech.  und  latein.  Classi- 
ker),  blutwenig  Rechnung  g.  tragen,  nicht  einmal  eine  Vermittlung  des 
neoen  Gyronasialprincips  mit  dem  alten  angestrebt ,  sondern  dieses  alte  in 
seiner  Schrott!»,  it  aufrecht  erhalten.  Es  war  ein  Antrag  eingebracht, 
den  grammat.  Unt.  rricht ,  dies  Steckenpferd  der  zunftmassigen  Wissen- 
schaft, in  der  Weise  zu  vereinfachen,  dass  die  latein.  Grammatik  die 
Grundlage  des  gesammten  grammatischen  Gymnasialunterrichts  bis  Se- 
ciada  einschliesslich  bilde,  insbesondere  nur  in  der  latein.  Grammatik  die 
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allgemeinen  grammat.  Kategorien  erklärt  und  geübt  wurden  5  das«  in  der  i 
griech.  and  latein.  Formenlehre  nur  die  allgemeinen  und  notwendigsten  1 
Regeln  nach  der  Grammatik  auswendig  gelernt,  die  Ausnahmen  bei  dem 
Uebersetzen  in  den  unteren  Classen  angemerkt,  von  Zeit  zu  Zeit  zusam- 
mengestellt nnd  eingeprägt  wurden ;  dass  ein  besonderer  Lehroursus  der  1 
griech.  Syntaris  nicht  weiter  stattfinde,  sondern  die  wichtigsten  Regeln 
bei  Lesung  der  Schriftsteller  zur  Kenntniss  gebracht;  dass  endlich  Gram- 
matik der  deutschen  Sprache  nur  in  Prima  gelehrt  und  dieselbe  auf  die  1 
geschichtliche  Entwickelong  der  deutschen  Sprache  gegröndet  wurde. 
Diese  Vorschläge,  die  wir  keineswegs  in  ihrer  ganzen  Ueberschwenglich-  i 
keit  schützen  mögen,  hätten  wenigstens  die  Beibehaltung  des  starr  gram- 
matischen Principes  verhindern  sollen ,  welches  in  dem  obigen  Ziele  allein 
berechtigt  dasteht.    Und  wo  möchte  nur  ein  Schüler  zu  finden  sein,  der 
Sm  Stande  wäre,  von  allen  Sprach  erschein u  n  gen  bei  den  classischen 
Schriftstellern  Rechenschaft  zugeben?    Soll  er  dazu  befähigt  werden, 
so  roUss  die  ganze  Leetüre  neben  dem  durch  alle  Classen  fortlaufenden 
grammat.  Unterrichte  hauptsächlich  nur  dem  einen  Zwecke  dienen ,  die 
grammat.  Kenntniss  zu  befestigen.    Daher  musste  auch  der  Antrag  fallen, 
die  Forderung  wenigstens  dahin  zu  erhöhen,  dass  die  Uebersetzung  nicht 
blos  richtig,  sondern  auch  fliessend  sei.     Die  alte  grammatische  Inter- 
pretation kann  eben  solche  Krfolge  nicht  erzielen.    Mit  dieser  Pest- 
setzung werden  den  classischen  Gymnasialstudien  keine  Freunde  gewon- 
nen werden!    Und  weshalb  hat  man  denn  im  Lateinischen  ein  Exercitium 
geschichtlichen  Inhalts  als  Ziel  eines  Gymnasialunterrichts  hinge- 
stellt, der  in  seinem  oberen  Cursus  ausser  Tacitns  gar  keinen  Historiker 
vorzulegen  pflegt,  vielmehr  dort  sein  Hauptstudium  auf  die  epistologra- 
phischen,  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  des  Cicero  und  die 
poetischen  des  Horatius  verwendet? 

Aber  man  hat  sich  selbst  mit  diesen  Bestimmungen  nicht  begnügt,  es 
werden,  als  ob  eine  Kenntniss  des  Alterlhums  überhaupt  nicht  befordert, 
sondern  verhindert  werden  sollte,  geradezu  diejenigen  besonderen  Cursc 
für  Antiquitäten ,  welche  bisher  die  in  Befolgung  des  einseitigen  gramm. 
Princips  entstehenden  Lucken  noch  einigermaassen  ausfüllen  konnten  und 
desshalb  mit  voller  Berechtigung  früher  auf  einzelnen  Gymnasien  gehalten 
wurden,  bis  eine  Casseler  Verordnung  dieselben  untersagte,  auch  jetzt 
geradezu  für  unzweckmässig  erklärt,  ja,  trotz  der  Beibehaltung  des  for- 
malistischen Princips  selbst  diejenigen  Uebungen  untersagt  und  gemiss- 
billigt,  welche  zur  Durchführung  desselben  kaum  entbehrt  werden  kön- 
nen, welche  wenigstens  billiger  Weise  den  einzelnen  Lehrern  freigegeben 
bleiben  mnssten.  Die  Corse  für  antike  Prosodik  nnd  Metrik ,  fuf  lateini- 
sche Stiilchre  werden,  so  wie  die  Verfertigung  freier  latein.  Verse,  als 
unzweckmäßig  verurtheilt,  das  Lateinsprechen,  im  Grunde  doch  nichts 
als  das  schnellste  Extemporale,  wird  geradezu  abgeschafft,  ja,  es  ist  die 
Frage  über  die  Abschaffung  resp.  Beschrankung  der  grinch.  Exercitien 
nur  in  Folge  einer  sich  ergebenden  Stimmengleichheit  unerledigt  geblieben. 

Fragt  man,  womit  die  beregte  so  bedeutende  Ermässigung  der  An- 
forderungen begründet  werde ,  so  findet  man  in  den  Beschlüssen  keine 
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ausreichende  Auskunft.    Vergebens  nicht  man  eine  Bestimmung  des  Stun- 
denmaasses  für  die  einzelnen  Classen  and  Leclionen;  die  darauf  gerichte- 
ten Anträge  [auf  Latein  entweder  durch  alle  Classen  6 — 8,  oder  in  VI. 
sod  V.  9,  in  IV.  und  III.  8,  in  II.  und  I.  7;  auf  Griech.,  mit  IV.  begin- 
nend, durch  alle  Classen  6 — 4;  auf  Deutsch  in  VI.  und  I.  4,  in  II.  3, 
sonst  zwei  Stunden]  sind  nicht  zur  Erledigung  gekommen.     Man  muss 
also  annehmen  ,  es  bleibe  das  bisher  den  classischen  Sprachen  gewidmete 
SlQodenmaass,  es  solle  wenigstens  dem  Ermessen  der  Einzclcolfegien  an- 
fleun  gestellt    bleiben,  zu  welchen  Aenderungen  sie  schreiten  wollten. 
Dir.  Weber  sagt  im  diesjährigen  Osterprogramm :  „wie  an  anderen  Gym- 
nasien, so  ist  auch  an  dem  Casseler  den  Ideen  der  Neuzeit  und  dem  Um- 
•tbwonge  derselben  in  Beziehung  auf  Unterricht  Rechnung  getragen  wor- 
den ;  denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Einzelnes  hierin 
einer  Aenderung  bedarf."     Man  kann  sich  dieses  Bekenntnisses 
freuen;  aber  wie  ist  denn  nun  der  Neuzeit  auf  dem  Casseler  (•'vuinasium 
Rechnung;  getragen?     Dadurch,  dass  die  Stunden  in  I.  um  3,  in  II.  und 
IV a.  um  je  V  8t,  verringert,  dem  Griech.  in  I.  eine,  dem  Latein.,  haupt- 
sächlich den  Schreib-  und  Sprechübungen,  so  wie  der  Grammatik  in  1. 
drei,  in  //.  zwei,  in  lila.,  V.  und  VI.  je  eine  und  dem  Schönschreiben  in 
IV.  eine  Stunde  entzogen,  dagegen  dem  Deutschen  in  I.,  IL,  III  a.,  V. 
und  VI.  je  eine  Stunde  zugelegt  worden.    Wie  will  man  diese  Aenderung 
jetzt  mit  «lern  Beschlüsse  der  Commission  aussöhnen  ,  dass  der  mathem. 
Unterricht  sich  wieder  über  die  Gleichungen  des  zweiten  Grades  und  die 
ebene  Trigonometrie  (die  Stereometrie  soll  nicht  gefordert  werden)  er- 
strecken ,  die  entgegenstehende,  seiner  Zeit  aucli  im  Auslande  gebührend 
gewürdigte  Verfügung  der  weiland  Directorenconferenz  aufgehoben,  dem- 
gemäss  die  Stundenzahl  für  dies  Unterrichtsfach  wieder  von  IV.  an  auf 
vier  wochentl.  Stunden  erhöht  werden,  ausserdem  die  Physik  in  II.  be- 
reits beginnen  soll?     Auf  diese  Weise  scheint  nämlich  die  Commission 
der  Zeit  haben  „Rechnung  tragen"  wollen,  so  wie  durch  die  Bestimmung, 
dass  die  Fertigkeit  im  freien  Vortrage  deutscher  Rede  mit  allen  Mitteln 
anzustreben  sei;  immer  aber  bleibt  es  sehr  bedauerlich,  dass  sie  sich  nur 
auf  diese  beiden  Fächer  einlicss  ,  nicht  auch  die  anderen  Anträge  erle- 
digte, resp.  zur  Anerkennung  brachte,  welche  gestellt  waren  und  aller- 
dings mehr  den  Geist  der  Neuzeit  athmen.     Wir  meinen  nicht  den  An- 
trag auf  Beseitigung  des  Religionsunterrichtes,  wenigstens  aus  den  Ober- 
rlaiirrn ,  und  des  Hebräischen ,  denn  diese  Sprache  ist  unter  bestehenden 
Verhältnissen  den  Gymnasien  unentbehrlich,  für  die  Unentbehrlichkeit 
des  Religionsunterrichtes  hatte  sich  aber  gottlob  die  Mehrzahl  ausge- 
sprochen ;  wohl  aber  den  auf  Erweiterung  des  Geschichtsunterrichtes  und 
Ausdehnung  desselben  auf  Verfassungskunde ;  auf  Erhöhung  des  Stunden- 
roa-i-ses  für  das  Französische  und  Brtieltiug  bedeutenderer  Resultat*  J  auf 
Einfuhrung  des  Englischen  als  neuen,  wenn  auch  vorerst  unverbindlichen 
Lehrgegenstandes;  auf  Einbürgerung  der  Geographie  in  der  I.  als  einer 
selbstständigen  Lection;  auf  Einrichtung  eines  besonderen  Cursus  der 
Naturwissenschaft  in  L,  der,  zur  freiwilligen  Theilnahme  eingerichtet, 
hauptsächlich  das  Bedürfniss  der  zukünftigen  Mediciner  ins  Auge  zu  fas- 
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sen  habe:  alle  diese  Anträge  haben  keinerlei  Folge  gehabt.  So  wäre 
denn  da*  Ergebnis* ,  daas  die  Commission  in  allen  dienen  Beziehungen 
ihrer  einstigen  Nachfolgerin  das  Weitere  überlassen  hätte! 

Auch  auf  die  Anträge ,  dass  der  Gesaogunterricht  für  alle  Classen 
verbindlich  sein  solle,  wogegen  Andere  diesen  wie  den  Zeiqhnenunter- 
rieht  nur  für  Vi.  und  V.  obligatorisch  gelten  lassen  wollen,  dass  vom 
Schreibunterrieat  in  IV.  Dispensation,  für  denselben  in  III.  Nöthiguug 
eintreten  könne,  derselbe  auch  auf  die  Stenographie  Bedacht  nehme,  ist 
kein  Beschluss  erfolgt.  Die  Commission  hat  dagegen  die  Hebnng  und 
Förderung  der  körperlichen  Uebungen  befürwortet  und  be- 
antragt, das  Ministerium  wolle  auf  die  Beschaffung  tüchtiger  Turnlehrer 
Bedacht  nehmen,  so  lange  es  aber  an  einer  hinlänglichen  Anzahl  geeigne- 
ter Personen  für  diesen  Zweck  fehle,  durch  einen  ausgezeichneten  Turas 
lehrer  die  verschiedenen  Anstalten  von  Zeit  an  Zeit  besuchen  und  die 
Uebungen  an  denselben  einrichten  oder  besichtigen  lassen ;  die  Fort- 
setzung des  Turnens  auch  für  den  ^Vinter  ermöglichen,  ausserdem  ver- 
ordnen, dass  die  Theilnahme  an  Turnen  und  Exerciren,  sofern  nicht  ein 
körperlicher  Fehler  oder  der  ausdrückliche  Wunsch  der  Bitern  entgegen- 
stehe, für  alle  Schüler  obligatorisch  sei,  dass  die  Uebungen  unter  der 
Bedingung  der  Aufsicht  durch  einen  erfahrenen  Lehrer  auch  auf  Exercirea, 
Fechten  und  Schwimmen  ausgedehnt  werden  dürfen.  Ausserdem  sollten 
Turnfeste  und  dergl.  innerhalb  der  Schule  empfohlen  werden.  Die  Haupt- 
sache scheint  uns  vergessen  zu  sein,  nämlich  die  Befürwortung  der  Ein- 
führung der  Spielsachen  Lehrmetbode  und  der  demgemässen  Einfügung 
des  Turnunterrichtes  in  die  obligatorischen  Tageslectionen.  J 

Mit  dem  ferneren  Beschlüsse,  dass  die  Vorschriften  über  Kirchen^ 
besuch  und  Theilnahme  am  heil.  Abendmahle  durch  Schüler  mit  den 
Grundsätzen  der  Religionsfreiheit  in  Einklang  zu  bringen  seien,  erledigte 
man  die  Beratbung  über  die  innere  Einrichtung  def  Gymnasien.  Wir 
haben  jedoch  noch  vergessen,  dass  der  Antrag  auf  Bewilligung  einer 
jährlichen  Summe  von  mindestens  40  Thirn*  für  jedes  Gymnasium  zum 
Zwecke  der  Erhaltung  und  Vervollständigung  des  physikalischen  Apparate 
von  der  Commission  befürwortet  worden  ist.  I      :  j  *  in 

Die  weiteren  unerledigt  gebliebenen  Antrage  erstreckten  sich  auch 
auf  die  M a turi tat a- und  anderen  Prüfungen.     In  Beatig  auf  jene 
ist  in  den  eingereichten  Gutachten  eine  grosse  Meinungsverschiedenheit 
wahrzunehmen.    Von  der  einen  8eite  wird  die  Beibehaltung  derselben 
in  der  bisherigen  Weise  gefordert,  ja,  selbst  die  bisher  mögliche  Dis- 
pensation von  dem  mündlichen  Theile  der  Prüfung  verworfen;  andere 
wollen  die  Maturitätsprüfungen  nur  rar  die  auf  auslandischen  Anstalten 
und  durch  Privatunterricht  gebildeten,  so  wie  für  die  Schüler  gestatten, 
welche  von  den  Lehrern  für  unreif  erklärt  werden,  nichts  desto  weniger 
glauben  einen  Anspruch  erheben  zu  dürfen  auf  Abgang  zur  Universität. 
Zu  diesem  Ende  sollen  semesterweise  nur  an  zwei  Gymnasien  Reifeprü- 
fungen gehalten  werden.     Ein  anderer  Vorschlag  will  die  Prüfung  auf 
die  lateinische,  griechische,  deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Mathe- 
matik beschränken;  ein  zweiter  dazu  noch  gewisse  Kenntnisse  in  Geo~ 
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graphie  and  Naturwissenschaft  beanspruchen ;  ein  dritter  endlich  verlangt 
ingniss  der  Reife,  dass  im  Deutschen,  Lateinischen  nnd  drei  anderen 
der  allgemein  verbindlichen  Lehrfächer  der  Prima  (Griechisch,  Französisch, 
Geschichte,  Mathematik,  Naturwissenschaft)  das  Ziel  des  Gymnasial- 
aoterrichts  vollständig  erreicht ,  also  wenigstens  das  Prädicat  gut  erwor- 
ben sei,  in  den  zwei  übrigen  es  dagegen  genüge,  wenn  der  Prüfling  es 
in  einer  mit  ziemlich  zu  bezeichnenden  Kenntniss  gebracht  habe.  Die 
obenerwähnte  Dispensation  für  durchgefallene  Schuler  durch  das  Mini- 
sterium wünschte  man  allgemein  abgeschafft,  so  wie  von  mehreren  Seiten 
gefordert  wurde,  die  Grade  der  Reife,  so  wie  die  Dezeichnung  der  Au 
Ugen  gan»  zu  beseitigen ,  in  der  Pridicirung  der  Kenntnisse  in  den  ein- 
zelnen Prüfungsgegenständen  sich  anf  die  Prädicate  „sehr  gut,  gnt, 
ziemlich  gnt,  ziemlich,  ungenügend"  zu  beschränken.  Dieser  ganze  hoch- 
wichtige Gegenstand  bleibt  also  ebenfalls  dem  zukünftigen  Plenum  zur 
Besprechung  und  Beschlussnahme  anheimgegeben. 

\JebeT  die  Anstellung  und  äusseren  Verhältnisse  der 
Lehrer  war  zunächst  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  jeder  für  wis- 
senschaftlichen Unterricht  an  einem  Gymnasium  anzustellende  Lehrer, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  ans  dem  Auslande  berufi-nm  Männer  von  be- 
währter wissenschaftlicher  und  didaktischer  Tüchtigkeit,  durch  die  vor- 
schriftsmässigen  Prüfungen  nnd  ein  Probejahr  seine  Befähigung  zu  erwei- 
sen habe,  keineswegs  aber,  wie  bisher  in  Einzelfällen ,  ein  Zeugniss 
wohlbestandener  theologischer  Prüfung  zum  Gymnasiallehramte  qualifi- 
ciTen  dürfe.  Hieran  knüpfte  sich  der  Antrag  auf  sofortige  Zurückzie- 
hung des  bekannten,  der  Scheffer-Vilmar'schen  Koterie  entstammenden 
Mmisterialbeschlosses  vom  14.  Juli  1847,  die  Verbindung  des  theologi- 
schen und  philologischen  Studiums  betreffend ;  ferner  auf  Höhcrstellung 
der  Directoren  und  Lehrer  in  der  Rangordnung,  welche  bisher  den  Maass- 
stab  abgiebt  für  die  Wittwengehalte;  auf  Wiedereinführung  des  Profes- 
sortilels  für  die  Gymnasiallehrer  der  höheren  Gehaltsclassen ;  auf  Ver- 
gütung einer  lange  fortgesetzten  Stellvertretung  durch  verhältnismässige 
Verth eilang  des  vacant  gewordenen  Gehalts;  auf  möglichste  Beseitigung 
der  bisher  ständig  gewordenen  „Beauftragungen."  Nur  der  letzte  Wunsch 
hat  in  dem  Beschlüsse  einen  Ausdruck  gefunden,  da^s  das  Ministerium 
gebeten  werden  solle,  die  Gymnasiallehrstellen,  wie  es  das  Bedürfniss 
der  Anstalten  verlange,  um  6  zu  vermehren  und  zu  dem  Zwecke  3  neue 
Stellen  für  Hülfslehrer  und  3  für  ordentliche  Lehrer  zu  creiren.  Ausser- 
dem hat  man  die  nur  aus  speciellen  Missbräuchen  einst  hervorgegangene 
Verordnung  zu  beseitigen  beantragt,  nach  welcher  es  den  Gymnasial- 
lehrern verboten  war,  Schüler  des  Gymnasiums  in  ihr  Haus  als  Pensio- 
näre aufzunehmen ,  wofern  dieselben  nicht  in  verwandtschaftlichen  oder 
leren  näheren  Verhaltnissen  zu  dem  betreffenden  Lehrer  standen.  Jene 
Verordnung  gehörte  zu  den  zahlreichen ,  welche  Einzelmisubräuchen  frü- 
herer Zeiten  ihr  Dasein  verdanken,  aber  ein  den  Lehrerstand  tief  kranken- 
-  «  Misstranon  verrathen.  Einer  ähnlichen  hat  Mfitttfll  im  diesjährigen 
Maiheft  die  ihr  g'  bührende  Würdigung  angedeihen  lassen. 

Endlich  ist  auch  die  Gehaltsverbesserung  der  Gymnasial- 
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lehrer  ein  Gegenstand  der  Berathung  gewesen.    Auch  dem  beschränkte- 
sten bureaukratischen  Verstünde  musste  es  in  Hessen  zur  Klarheit  ge- 
diehen sein,  da ss  weder  mit  einem  wohlberechneten  Lehrplane;!  noch  mit 
den  gehörigen  Instructionen  für  die  Lehrer,  noch  mit  sonstigen  Vor- 
schriften und  Verordnungen  auf  dem  Papiere  das  Nöthige  gethan  sei, 
um  die  Gymnasien  zu  einem  grösseren  Gedeihen  zu  bringen,  dass  der 
Grund  des  Misslingens  aller  darauf  gerichteten  Plane  vielmehr  in  der  un- 
angemessenen Stellung  der  Lehrer  zu  suchen,  dass  das  dringendste  Er- 
fordern iss  zum  Gedeihen  der  Gymnasien  sei,  von. Seiten,  des  Staates  auf 
Gewinnung  und  Erhaltung  eines  tüchtigen,  seiner  Aufgabe  in  jeder  Be- 
ziehung gewachsenen  Gymnasiallehrstandes  durch  Beschaffung  der  ent- 
sprechenden Mittel  Bedacht  zu  nehmen.    Vergl.  die  Ausführungen  Spen- 
ge!^ in  den  Münchner  Gel.  Anz.  Nr.  76.  1849.     Seine  Worte  gelten 
nicht  blos  für  Bayern.    Wie  nun  einerseits  anerkannt  werden  musste, 
dass  schon  seit  1834  die  Besoldungsverhältnisse  geregelter  gewesen  und 
denen  anderer  Staatsdienerclassen ,  mit  denen  der  Gynmasiallehrstand 
rucksichtlich  der  Wichtigkeit  und  der  wissenschaftlichen,  sittlichen  nnd 
sonstigen  Anforderungen  seiuee  Berufs  auf  gleicher  Linie  steht,  annähernd 
gleichgestellt  waren,  so  war  es  ebenso  gewiss  und  hatte,  wie  oben  er- 
wähnt, noch  das  Jahr  1847  gezeigt,  dass  in  gewissen  Kreisen  die  Ansicht 
noch  immer  die  grössere  Anzahl  von  Vertretern  fand,  welche  meint,  der 
Gymnasiallehrer  werde  durch  eine  mehr  als  nothdürftige  Besoldung  nicht 
dienstgetreuer  9  sondern  eher  nachlassiger  und  in  gefährlichem  Maasse  den 
Freuden  des  irdischen  Seins  zugewendet,  wahrend  er  seine  Freuden  in 
dem  geistigen  Leben  und  Wirken  zu  suchen  habe;  es  sei  bedenklich,  die 
äusseren  Anreize  auf  diesem  -Gebiete  zu  vermehren,  weil  sonst  nicht  ge- 
rade immer  die  edelsten  t  sondern  viele  ungeeignete  Kräfte  sich  dem 
Lehrstande  widmen  könnten.    (AU  ob  die  Bäume  gleich  in  den  Himmel  * 
wachsen  wurden!)    Das  Hanauer  Collegium  hatte  in,  einer  auch  den 
Landständeo  eingereichten  gedruckten  „Beleuchtung  der  Stellung  des 
Kurbess.  Gymnasiallehr&tandes"  mit  überzeugender  Schärfe  der  Beweis- 
führung dargestellt,  wie  gerecht  es  sein  wurde,  die  Besoldung  der  Gym- 
nasiallehrer derjenigen  anderer  Dienstzweige  gleichzustellen.    Eis  hatte 
vergleichsweise  das  Rechtsfach  in  seinen  inneren  Abstufungen  herbeige- 
zogen, Ob  rappellationsgericht  und  Universität  als  die  erste  Stufe  hin- 
gestellt,  Obergericht  und  Gymnasium  als  die  zweite,  die  gleiche  Bedeut- 
samkeit beider  in  ihrer  eigentümlichen  Richtung,  die  Gleichheit  der  an 
die  Träger  dieser  Stufe  zu  machenden  Forderungen  ausführlich  erwiesen 
nnd  dann  das  schroffe  Missverhältnias  klar  aufgedeckt,  dass  der  Oberge- 
richtsrath schon  vom  37.  Lebensjahre  an  durchschnittlich  die  doppelte 
Einnahme  (die  Nebenstellen  mitgerechnet)  und  um  die  Mitte  der  vierziger 
Lebensjahre  weit  über  das  Doppelte  von  der  Einnahme  bezieht,  welche 
der  Gymnasiallehrer  in  gleichem  Lebensalter  empfängt,     Bs  hatte  er- 
wiesen, dass  eine  so  unbillige  Verkürzung  und  Hintansetzung  des  Gym- 
nasial lehrstand  es  in  seinen  Besoldungsverhältnissen  auch  der  Berufefüh- 
rung nachtheilig  werden  müsse,  dass  der  Gymnasiallehrer  wegen  unzu- 
reichender Mittel  sich  wissenschaftlich  nicht  genügend  fortbilden,  sieb 
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ferner  nicht  zn  dem  Standpunkte  der  geistig  und  sittlich  gehobenen,  nnr 
im  Verkehre  mit  den  besseren  Lebenskreisen  zu  gewinnenden  Charakier- 
ond  Lebensbildung  erheben  könne,  die  sein  Beruf  als  Krzicher  der  zu  den 
edelsten  Wirkungskreisen  bestimmten  Jugend  von  ihm  fordere,  dass  er 
ferner  nicht  die  Freiheit  und  Frische  des  Gemüthes  bewahren  könne, 
welche  den  Unterricht  bes.  elen  und  den  Geist  der  Jugend  fesseln  müsse. 
Es  hatte  endlich  auf  die  beklagenswerthe  Folge  hingewiesen,  dass  von 
einem  Lebensberufe,  der  weder  in  Bezug  auf  Lebensgemächlichkeit  und 
ergiebiges  Aoskommen  ,  noch  in  Bezug  auf  ehrende  Auszeichnung  sich 
als  lohnend  ausweise,  nicht  nur  die  talentvolleren  Köpfe,  welche  Kraft 
und  Fähigkeit  zu  etwas  Besserem  in  sich  fühlen,  sondern  auch  überhaupt 
die  Jünglinge  aus  gebildeten  Ständen  sich  abwenden  und  diejenigen  Be- 
rufsarten wählen,  welche  in  beiderlei  Rücksicht  eine  lohnendere  Aussicht 
darbieten.  Dennoch  war  der  Antrag  des  Hanauer  Lehret collegiums  nicht 
auf  volle  Gleichstellung  mit  den  anderen  Staatsdienerclassen  gerichtet, 
sondern  halte  nur  soviel  in  Anspruch  genommen,  dass  bei  sparsamer  Ein- 
richtung wenigstens  den  Anforderungen  einer  tüchtigen  Amtsführung  ge- 
nügt werden  könne.     Sein  Vorschlag  war  auf  folgende  Skala  gegangen: 

6  Oirectoren  mit  2  Gehaltsclassen ;  3  mit  1000  und  3  mit  I200Thlrn. 

nebst  freier  Wohnung; 
b)  48  Gymnasiallehrer  (ordentliche  wie  Hülfslehrer)  mit  6  Gehalts- 

classen;  19  mit  1000  Thlrn. ,  10  mit  900  ,  8  mit  800,  9  mit  600, 

6  mit  400,  3  mit  300  Thlrn.  Gehalt. 
Die  Commission  hat  nur  den  ersten  Vorschlag  angenommen,  sich  dagegen 
in  Erwägung  der  finanziellen  Lage  des  Staates  in  allen  weiteren  Deside- 
rien  mit  der  Abschlagszahlung  abfinden  lassen,  dass  die  bisherigen  vier 
Classen  der  ordentlichen  Gymnasiallehrer  auf  100  Thlr.  erhöht  werden, 
also  in  Zukunft  eine  Besoldung  von  500  —  900  Thlrn.  erhalten,  die  drei 
Classen  der  Hülfslehrer  dagegen  auf  eine  einzige  von  400  Thlr.  reducirt 
werden.  In  wieweit  man  dem  oft  vorgekommenen  Missstande,  den  an- 
gehenden Schulmann  in  dem  Stadium  eines  Gymnasialprakticanten  unge- 
bührlich /ange  zu  halten,  einen  Riegel  vorgeschoben,  oder  ob  man  mit 
Rücksicht  auf  das  gegenwärtige  Ministerium  derartige  Eventualitäten  ganz 
ausser  Acht  gelassen  hat,  vermögen  wir  nicht  zu  übersehen.  Hoffent- 
lich aber  ist  in  dem  Protokolle  die  Hoffnung  ausdrücklich  niedergelegt, 
dass  bei  einer  günstigeren  Gestaltung  der  Finanzlage  des  Staates  die 
Besoldungen  der  Gymnasiallehrer  denjenigen  Standpunkt  erhalten,  auf 
welchen  sie  in  Vergleich  mit  den  übrigen  Staatsdienerkategorien  den  ge- 
gründetsten Anspruch  haben.  Es  heisst  hier  nicht  den  grösseren  Staaten, 
wie  Preussen  *),  nachfolgen,  sondern  eher  vorangehen,  wenn  wir  auch 
nicht  hoffen  können,  jemals  so  günstig  gestellt  zu  werden,  wie  die  säch- 
sischen Gymnasiallehrer  gestellt  zu  werden  verlangen. 


* )  Aach  hier  beansprucht  die  Conferenz  die  Gewährleistung  eines 
auskömmlichen,  der  Besoldung  der  Staatsbeamten,  deren  Beruf  eine  ähn- 
liche Bildung  voraussetzt,  gleichkommend  fixirten  Gehaltes  für  die  or- 
dentlichen Gymnasiallehrer.   Vergl.  Mützell  III.  7.  p.  629. 
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Dies  sind  die  Resultate ,  welche  die  Berathung  der  zu  einem  Plenum 
erweiterten  Oberschulcomraission  für  die  Interessen  der  Gymnasien  und 
ihrer  Lehrer  abgeworfen  hat.  Der  Anfang  ist  gemacht,  der  Weg  auch 
für  die  Zukunft  eröffnet,  auf  welchem  die  weiteren  Desiderien  dieser  An- 
stalten erledigt  werden  können.  Insofern  musa  man  das  von  dem  Mini- 
sterium des  Innern  eingeschlagene  Verfahren  gut  heissen.  Wir  zweifeln 
keinen  Augenblick,  dass  das  jetzige  Ministerium  den  besten  Willen  hat, 
die  beregten  Reformen  jetzt  und  später  auszuführen;  aber  wir  bedauern, 
dass  wir  eigentlich  in  der  Hauptsache  nur  auf  den  Bestand  des  gegen- 
wärtigen Ministeriums  hingewiesen  sind  und  befürchten  müssen,  dass  alle 
unsere  Wünsche  bei  einem  so  leicht  möglichen  Wechsel  desselben  zu 
Grabe  getragen  werden.  Sch  Hessen  wir  desshalb  mit  dem  Wunsche,  dass 
das  Ministerium  Eberhard  sich  noch  lange  zum  Segen  des  Landes  halte 
und  mit  Erfolg  jetzt  und  immerdar  denjenigen  muthig  entgegentrete,  die 
der  Reorganisation  des  Schulwesens  Steine  in  den  Weg  legen  wollen, 
sei's  aus  welchen  Gründen  und  aus  welchen  Sphären  der  Gesellschaft  es 
wolle.  Allen  denjenigen  aber,  die  bisher  factisch  die  Selbstherrscher  in 
Ci^mna.iialsachen  waren,  wünschen  wir,  möge  es  leicht  werden,  sich  die- 
ser Macht  zu  entschlagen  und  sich  aufrichtig  dem  neuen  Systeme  zuzu- 
wenden ,  das  Mancher  wohl  nur  aus  Anbequemung  an  gegebene  Verhält- 
nisse für  den  Augenblick  gut  heissen  mag.  Ist  er  ausser  Stande,  lieh 
der  neuen  Zeit  vollständig  und  aufrichtig  anzuschliessen ,  so  streiche  er 
die  Segel ;  denn  nach  einer  in  Kurhessen  bekannten  Weise  die  Formen 
aufrecht  halten,  den  Geist  der  Verordnungen  aber  mit  doctrinärer  Ge- 
wandtheit eskamotiren,  würde  die  ganze  Reorganisation  nicht  zum  Se- 
gen, sondern  nur  zum  Fluche  des  Schulwesens  werden  lassen:  quod  Dens 
avertat.  —  r. 

KURHKSSEN.  Die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  der  dies- 
jährigen Osterprogramme  unserer  6  Gymnasien  sind  folgende.  Cassbl: 
Exegetischer  Versuch  über  Galut.  III.  16,  20  von  dem  Gymnasiallehrer 
Dr.  Matthias  und  Zusätze  und  Berichtigungen  zur  Geschichte  der  st  dilti 
sehen  Gckhrtcnsekidc  zu  Cassel  vom  Director  Dr.  Weber.  Fulda: 
Lectiones  Ciceronianac ,  Sallustianae,  Ovidianae  e  codd,  Faid,  descriptme 
vom  Director  Dr.  Dronke  (or.  pro  Dejot.,  Mar  cell.,  de  imp.  Pomp«,  Epp. 
adfam.  X.,  Sali.  Catil.,  Ovid.  her.  ep.  XV.).  HANAU:  Die  Lehre  Epicteis 
nach  seinem  Manual  entwickelt  vom  Gymnasialprakticaoten  Fr.  Span- 
genberg. Hersfbld:  Rede  über  Trennung  und  Zusammenhang  der 
Schulen  nebst  Anmerkungen  vom  Director  Dr.  Münscher.  Marburg: 
lieber  Protagoras  von  dem  beauftragten  Lehrer  Weher.  RINTELN:  lie- 
ber Goethe'*  Torquato  Tusso  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Eyscll. 

Ulm.  Am  dasigen  königlichen  Gymnasium  arbeiteten  im  Herbst 
1848  folgende  Lehrer:  Rector  Kreisschulinspector  Dr.  Moser,  Prof.  Dr. 
Ilasslcr  (als  Abgeordneten  in  Frankfurt  a.  M.  abwesend),  Prof.  Dr.  Binder 
(als  Abgeordneter  in  Stuttgart  abwesend),  Prof.  Dr.  Bauer  und  Prof.  Renz 
am  Obergymnasium;  als  Stellvertreter  der  A  bwesenden  W.U.  Lisi,  froher 
Repetent  in  Maulbrortn ,  ,und  JDr.  Rekharflt ,  früher  £tiftsbibliothekar  in 
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Tübingen;  am  Mittelgymnasium:  Prof.  Dr.  Rentner,  Amts  Verweser  Dr. 
Reichardt,  Oberpräceptor  Nusser;  am  Untergyiniiasium :  die  Präceptoron 
L.  Renner ,  Speidci  und  llctsch  ,  ausserdem  der  Stadtpfarrer  Decan  Dirr, 
Prac  Scharpf ,  Zeicbnenlebrer  Mach,  Gesanglehrer  Musikdir.  Dieffen- 
.  Turnlehrer  Techle,  Vicar  Cand.  theol.  Schwarz.     Die  Schülerzahl 
im  Winter  1847  —48  205  [IXa.  und  b.:  13,  VfiLl  21,  VII.:  12, 
fL'i  11,  V.:  19,  IV.:  35,  III.:  42,  1J.:  31,  I.:  22],  im  8ommer  1848:  202 
[IXa.  u.  b.:  11,  VIII.:  15,  VII.:  13,  VI. :  10,  V.:  19,  IV.:  35,  JH.:  44, 
ff.:  33,  I.:  22].    Als  wissenschaftliche  Beigabe  hat  der  Rector  Dr.  Mo. 
zum  Programm  gefugt:  Symbolarum  criticarum  ad  Ciccroncm  speeimen 
i  (18  S.  4.).     Da  des  Hrn.  Verf.  Behandlung« weise  des  Cicero 
nicht  Mos  aus  den  früheren  Theilen  der  Symbolae,  sondern  auch  aus  zahl- 
reichen Ausgaben  ganzer  Schriften  ebenso  wie  seine  gründliche  Gelehr 
samkeit  bekannt  sind,  so  begnügen  wir  uns  mit  einer  Angabe  der  emen- 
dirten  Stellen:  Cic.  ad  Fam.  IX.  14,  5  (ad  Att.  XVII.  14);  Etcnim  (oder 
est  entm)  non  alienum  est  dignitate  tua ;  ad  Att.  XV.  1  A,  4  jetzt  die  in 
OreUi's  s^raiter  Ausgabe  aufgenommene  Lesart;  ad  Att.  XV.  1  B,  2:  sed 
ego  non  soios  aiius  und  cognomine  tuo  captus;  XV.  3t  1:  de  Maiio  und 
eios  eaassa  ita  copio  ut  debeo;  XV.  4,  3:  die  Worte  quae  mihi  sunt  in  - 
cfusa  medollis  sind  ein  Versfragment.     XV.  12,  2:  nostro  ;  nosti  quid  — 
cui  quidem  i tle  deditus  vidobatur;  XV.  13,  3:  Sic  enim  (prius  potius, 
qoam  antea)  roe  roavis  dicere,  ad  scribendum  tibi  vere  fecisti  mc  alacrio- 
rem;  ibid.  6:  Mgrlili,  dann  parcat  und  corruptus;  XV.  15,  2:  Saran  au- 
tem  praeterqua  quod  nefarium  hominem ,  cognovi  praeterea  in  nie  contu- 
stteem,  anter  Vergleichunj;  von  ad  Quint,  fr.  II.  14;  Liv.  XXIX.  27;  ib. 
4:  Serij>*ii  ad  Tironem  sibi  —  nihil  datum  esse.     Tibi  vero  pro  tua  na- 
tura Semper  ptaeuisse  teque  üxistinmsse  video,  id  etiam  ad  diligentiam 
meam  pertinere ;     17,  1  :  deosse  wird  als  eine  Feinheit  des  Atticus  für 
deberi  ▼ertheidigt;    ibid.  2*.  cetera  etiam  tibi  probari ;  18,  2  (8,  2  ist 
Druckfehler)  l  suorum  ist  entweder  zu  streichen  oder  in  scenicorum  zu 
verwandeln;  19,  1:  audendum  vertheidigt ;  20,  2:  für  anteno  wird  ent- 
weder artii'xot  oder  avrfjo/  oder,  was  am  besten,  aWjoi  oder  avixoizo 
vorgeschlagen ;     ibid.:  Haec  omnia  culpa  Bruti  oder:  Horum  omnis  culpa 
Bruti;  2J,  1  :  inoxfjv  vestram  de  re  Cani  deliberantium  probo,  unter  Ver- 
gleichung  von  Cic.  Phil.  III,  13  und  ad  Fam.  XV.  13;  XV.  25:  utut  ist 
in  Briefen  zuzulassen,  aber  gewiss  nicht  mit  dem  Conjunctiv,  mit  dem  es 
selbst  die  Komiker  nicht  verbinden;  denn  Plaut.  Truc.  V.  2  ist  schon  des 
Metrums  wegen  zu  corrigiren:  utut  erit  res  ;  XVI.  15:  yXi'axQog  praebere 
et  perexigue ,  so  dass  minutatimque  ein  Glossem  wäre;  XVI.  5,  3:  die 
Worte  ante  quam  erubesco  müssen  entweder  als  unverbesserlich  ange- 
sehen oder  sind  durch  eine  Aposiopese  zu  erklären;  ib.  5:  der  erwähnte Ne- 
pos  ist  der  Historiker;  13,  Ii  tarnen  venire  non  audeo,  oder,  was  mit  mehr 
Recht  empfohlen  wird,  timere  als  aus  dem  vorhergehenden  iimeo  entstan- 
den ganz   wegzuwerfen.    Möge  der  geehrte  Hr.  Verf.  sich  noch  lange 
rüstig  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Litteratur  bewegen  und  sich  noch 
Unce  der  Hochachtung,  welche  ihm  allgemein  gezollt  wird,  erfreuen. 

[D.] 
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WEIMAR.    Djem  Jahresberichte  aber  das  hiesige  WilWm  Ernstiscbe 
Gymnasium  von  Ostern  1848  bis  Ostern  1849,  ergtattet  ton  dem  Dir. 


Hermann  Sauppe  Dr.,  dessen  wissenschaftliche •  Abhandlung:  De  ncgatißr 
num  graeearum  cumuiatione,  vom  Professor  Dr.  .  Lkbcrkühn ,  bereits  in 
diesen  Jahrbb.  Bd.  67.  S.  115  fgg.  eine  ausfuhrliche  Anzeige  erfahren 
bat,  entlehnen  wir  folgende  Notizen.     Im  Lehrercollegium  waren  nach 
dem  Abgange  des  ersten  Gollaborator  Dr.  Elle,  der  zum  Pfarramte  zu 
Berka  an.  der  Ilm  befordert  worden  war, :  folgende  Veränderungen  vor- 
gegangen.   In  die  erste  Collaboratur  war  der  bisherige  zweite  Collabo- 
ratör  Dr.  Trobst  aufgerückt,  dagegen  an  dessen  Stelle  Dr.  Gustav  Emil 
Lothholz  aus  Buttstadt  berufen  und  am  2.  Sept.  1848  eingeführt  worden. 
Andere  Lehrer  hatten,  Wenn  auch  nur  massige,  Gebaltszulagen  erhalten. 
Kin  schwerer  Verlust  traf  das  Gymnasium  am  15.  Juni  des  Jahres  1848 
durch  den  Tod  seines  bisherigen  Kphorus,  des  Generalsuperintendenten 
und  Vicepräsidenten  des  Oberconsistorioms  zu  Weimar  Dr.  Joh*  Friedr. 
Rohr,  an  dessen  Stelle  am  17.  Juni  desselben  Jahres  provisorisch  Herr 
Oberconsistormlrath  Dr.  Kohler  trat.    Schuler  hatte  das  Gymnasium  beim 
Beginne  des  Cursus  1848 — 49  im  Ganzen  198.    Im  Laufe  des  Cursus 
wurden  noch  3  Schüler  aufgenommen.     Dagegen  gingen  im  Laufe  des 
Jahres  27  ab,  und  zwar  auf  andere  Gymnasien  5,  zu  anderen  Berufsarten 
22,    Ausserdem  verlor  das  Gymnasium  einen  wackeren  und  fleissigen 
Schüler  durch  den  Tod.    Ost.  1849  gingen  nach  meist  sehr  glücklich  be- 
standener Maturitätsprüfung  zur  Universität  21  ab,  und  zwar  einer  nach 
Halle ,  die  übrigen  nach  Jena.    Sonach  waren  am  Schlüsse  des  Cursus 
152  Schüler  auf  dem  Gymnasium.    Dagegen  wurden  wieder  34  neu  auf- 
genommen, wonach  sich  beim  Beginne  des  neuen  Cursus  186  Schüler  auf 
dem  Gymnas.  befanden,  14  in  Unterquarta,  21  in  Oberquarta,  24  in  Unter- 
tertia, 24  in  Obertertia,  23  ki  Untersecunda,  32  In  Obersecunda,  30  in 
Unterprima,  18  in  Oberprima.  [JT.] 
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De  negutionum  graecarum  cumulatione.  Scripait  Ernestus  Lie- 
ber kuehnhu.  Jenae,  in  Co  mm.  Fr.  Frommann.  1849.  20  S.  4.  La- 
denpr.  7%  Ngr. 

Hr.  Prof.  Dr.  Lieberkuhn  m  Weimar,  der  gelehrten  Welt 
bereits  durch  mehrere  gediegene  Schriften  vorteilhaft  bekannt, 
bewegt  sich  ,  so  viel  wir  wissen,  in  dieser,  Ursprünglich  im  Jah- 
resberichte über  das  Wilhelm-Ernstische  Gymnasium  au  Weimar 
von  Ostern  1848  bis  Ostern  1849  v  erstattet  von  dem  Direetor 
Hermann  Sauppc  Dr.,  mitgetheUtcn  Abhandlung  auf  einem 
neuen  Felde  der  Forschung,  indem  er  die  Grundgesetze  der 
Häufung  der  griechischen  Verneinungspartikeln  In 
einem  oder  mehreren  Satzgliedern  einer  sorgfältigen  Durchmuste- 
rung unterwirft.  Wir  können  ihm  und  der  Anstalt,  an  welcher  er 
wirkt,  zu  einem  so  gelehrten  Programme  nur  Glück  wünschen, 
obgleich  wir  weder  in  der  Anordnung  des  Ganzen,  noch  in  der 
Ausführung  und  Behandlung  des  Einzelnen  alleraal  ganz  einver- 
standen mit  dem  Hrn.  Verfasser  uns  erklären  können. 

Denn  wenn  wir  auch  gegen  die  Zweitheilung  des  ganzen  Stof- 
fes, je  nachdem  mehrere  in  einem  Satze  stehende  Verneinungs- 
partikeln im  Griechischen  entweder  eine  Affirmation  bewirken 
oder  nur  bestimmt  sind,  die  Verneinung  in  einzelnen  Punkten 
scharfer  hervorzuheben,  welche  Hr.  L.  p.  3  mit  den  Worten 
macht:  Dtrplicem  statuo  neganlium  vocabulorum  in  graeco  ser- 
mone  cumulandorum  rationem^  aller  am  ^  qua  pluribus  voculis 
negativin  una  affirmam  notio  efßcitur,  alt  er  am ,  qua  pluribus 
neganiibus  vocabulis  negativa  praedicati  natura  magis  intendi- 
tur  atque  effertury  nichts  einwenden  wollen,  obschon  dieselbe 
rein  wissenschaftlich  unhaltbar  ist,  wie  Hr.  L.  selbst  fühlte,  wenn 
ex  sagt:  Quamquam  id  quod  modo  disi  magis  ex  nosira,  quam 
ex  Graecorum  cogitandi  ratione  rectum  est,  nam  er  omnibus, 

8* 
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quae  de  hac  re  tractabimus^  id  elucebit,  nusquam  non  in  graeco 
ser motte  suum  ruique  voculae  negativ ae  plenutn  sensum  tribuen- 
dum  esse,  insofern,  wenn  zwei  Negationen  in  wirklicher  Ver- 
bindung in  einem  Satze  stehen ,  sich  allemal  ihre  Negativkraft 
heben  muss,  vergl.  des  Ree.  Bemerkung  ad  Devarium  vol.  II. 
p.  095  sq ,  so  müssen  wir  uns  doch  gegen  die  fernerweitc  Anord- 
nung und  Vertheilung  des  allerdings  uberreichen  Stoffes  vom 
Standpunkte  der  Wissenschaft  erklaren.  Hr.  L.  behandelt  nam- 
« lieh  die  Lehre  von  der  Häufung  der  griechischen  Negationen  unter 
folgenden  Rubriken :  I.  Plures  negativae  voces  ad  unum  praedi- 
catum  cumulate  appositae  nec  sese  tollentes,  p.  4 — 8.  II.  Plu- 
res negaiiones  sese  sensu  tollentes,  mit  drei  Unterabteilungen 
a,  b,  c,  p.  8 — 10,  und  mit  der  neuen  Rubrik:  Esceptiones  quae- 
dam  ejus  regulae ,  quam  nota  II  imignivi,  p.  10 — 14.  III.  OV 
MHet  MHOT,  p.  14 — 20^  von  welcher  letzteren  Abtheilung  in 
dieser  Schrift  nur  über  ov  uy  gesprochen  wird ,  die  Bemerkungen 
über  urj  vv  für  eine  andere  Zeit,  zunächst  aus  äusseren  Gründen, 
zurückbehalten  werden.  Bei  dieser  Stoffvertheilung,  die  gleich- 
sam eine  Tochter  der  ersten  im  Grunde  unwissenschaftlichen  Zwei- 
theilung ist,  erwächst  mancher  U ebelstand  für  die  Behandlung  des 
Einzelnen.  Denn  abgesehen  davon ,  dass  es  nach  des  Ree.  fest- 
stehender Ueberzeugnng  mit  jeder  grammatischen  Regel  von 
allem  Anfange  an  sehr  misslich  steht,  der  die  Ausnahme  auf  der 
Ferse  folgt  —  denn  die  Ausnahme  erwächst  in  solchem  Falle  zu- 
meist aus  der  falschen  Fassung  der  Regel  oder  sie  ist  überhaupt 
nur  scheinbar  — ,  so  hat  es  auch  dem  Hrn.  Verf.  auf  dem  von  ihm 
eingeschlagenen  Wege  nicht  gelingen  wollen,  das  Gleichartige 
neben  einander  zu  besprechen ,  er  ist  vielmehr  auf  diese  Weise 
genöthigt,  was  nach  der  von  ihm  angenommenen  Zweitheilung  des 
ganzen  Stoffes  zur  ersten  Rubrik  gehörte,  als  Ausnahme  uuter  d<er 
zweiten  zu  besprechen,  und  wird  auch  so  noch  nicht  ganz  Meister 
des  vorliegenden  Stoffes. 

Weit  leichter  würde  Hrn.  L.  die  Auseinandersetzung  des  Ein- 
zelnen geworden  sein,  wenn  er  auf  eigentlicher  wissenschaftlicher 
Grundtage  sein  Lehrgebäode  errichtet  hätte  und  den  Weg  gegan- 
gen wäre,  den  Ree.  in  seinen  Adnotat.  ad  Devarium  vol.  II. 
p.  695  sq  bereits  vorgezeichnet  hatte.  Darnach  musste  zuvör- 
derst von  dem  durch  seine  rein  logische  Geltung  feststehenden 
Axioma  ausgegangen  werden,  dass,  wie  in  jeder  andern  Sprache* 
so  auch  in  der  griechischen,  zwei  in  einem  Satze  in  unmittelbare 
Verbindung  tretende  Verneinungen  eine  Bejahung  bewirken,  was 
eine  wirkliche  Verdoppelung  der  Negation  genannt  zu  werden 
verdient;  hier  auf  müsste  erst  die  Lehre  von  der  Wiederho- 
lung der  Negationen,  die  im  Griechischen  allerdings  eine  grosse 
Rolle  spielt,  allein  von  jenem  ersten  Falle  ganz  verschieden  ist, 
behandelt  und  dieselbe  in  ihren  verschiedenen  Erscheinungen 
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besprochen  werden.  Demnach  wurde  sich,  wie  >on  selbst,  fol- 
gende Stoffverteilung  ergeben  haben  : 

I.  Zwei  Negationen  bewirken,  wie  in  jeder  anderen 
Sprache,  so  auch  in  der  griechischen,  sofern  sie  in 
wirklicher  Wechselwirkung  zu  einander  stehen,  c i  - 
uen  bejahenden  Satz,  gleichviel,  ob  dieselben 

a)  in  einem  Satzglied  c  erscheinen,  wie  in  Xcno- 
phons  Gastmahl  c.  1.  §.9  tntiza  zav  ooavzcov  uvdttg  ovx 
fxaOx*  ti  tijv  tl?vxt)v  vri  Intimi'.  D e m  os  t h  e u  e I  de  fals.  legat. 
§.77  Bekk.  ui}  ovv  ort  xai  AaxtÖaipoviovg  xai  tfraxiag  tbjnd- 
xqöe  <Inkinxog*  diä  xav&  äv  vuötg  ovzog  t^ndznös  u>)  Öoua 
di'xqv,  u.  ö.  a.,  s.  Lieb  erkühn  II.  a.  p.  9,  oder  ob  sie 

b)  in  zwei  Satzgliedern  vertheilt  stehen,  wie  bei 
Lvsias  de  caede  Kratosthenis  p.  1.  El  zt)v  avzt]v  yvripnv 
ntg'i  x(3v  äkkov  Igotrc,  ijvntg  ntgl  vuoiv  avzcov,  ovx  äv  fci'jy, 
oötig  ovx  ist  rolg  ytytvtjiikmi^  dyavaxzob],  u.  ö.  a.,  s.  Lieb  er- 
kühn 11.  c.  p.  10.  \\  uneben  kaum  zu  erwähnen  oder  höchstens 
beiläufig  und  nur  als  im  Grunde  gar  nicht  hierher  gehörig  zu  be- 
merken viar.  dass  von  den  doppelten  Negationen  selbstverstäudig 
eine  jede  in  ihrer  Wirksamkeit  bleibe,  wenn  dieselben  in  \er 
»chiedciien  Beziehungen  stehen,  wie  wenn  eine  Negation  zu  einem 
einzelnen  Worte  des  Salzes  in  engerem  Anschlüsse  steht,  z.  B. 
bei  Dem  ostheu  es  contra  Aristovralem  §.  74  Bekk.  ot;  yäg 
äv  zä  yt  ur)  Öixaia  dtovg  t^yqp/öaöfrcu,  u.  ö  a.,  s.  Lieb  er  k  iihu 
11.  b.  p.  9  sq  ,  oder  in  den  Verbindungen  ov  utj  und  tu)  ov\  s.  bei 
Lieb  e  r  k  ü  h  u  III.  p.  14  sqq.,  Verbindungen,  die  dann  immer- 
hin, als  bestimmte  Sprachformen  bildend,  besouders  betrachtet 
werden  konnten. 

II.  N  i  c  h  t  sei ten  erscheinen  im  Griechischen  meh- 
rere Negation  eu  in  einem  Satze,  ohne  dass  sie  in 
\\  ce.h>elwirkuii£  zu  einander  trete  n,  was  dann  keine 
eigentliche  Verdoppelung,  sondern  eine  blosse  Wie- 
derholung oder  Wiederaufnahme  der  Negation  ist, 
weshalb  denn  auch  diese  Negationen,  statt  sich  ge- 
genseitig aufzuheben,   vielmehr  die  Negativkraft, 
dieselbe  wiederholt  hervorhebend  oder  auf  die  einzelnen  Satzglie- 
der übertragend,  verstärken.    Auch  hierzu  hat  Ree.  in  den 
Adnolat.  ad  Devariutn  vol.  II.  p.69G  die  Grundlage  gegeben,  wenn 
er  sagt:  Sed  saepe  tarnen  factum  es*,  ut  a  Graecis  negalio  ita 
gmninaretur ,  ut  altera  alt a  ins  rim  non  tolleret ,  quod  fit  ubi 
aut  propter  maiurem  quandam  oralionis  vim  vel  perspivuitalia 
rattssd  repelilur  negalio  aut  oratio  ita  compurata  est,  ut  plures 
euunliationes  contineat  una  cnuntiatio  et,  si  nolvantur,  singulae, 
non  bi/tas^  med  singulas  habeant  negationes.    Darnach  würden 

b  für  Ilm  Licberkühn's  Untersuchung  bei  dieser  Rubrik,  wie 
\on  selbst,  wieder  folgende  Untcrabtheilungeii  ergeben  haben: 
s)  DieFällc,  wo  die  Negation  grammatisch,  nicht 
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syntak  tisch,  wiederholt  wir d,  mehr  aus  rhetorischen 
als  grammatischen  Gründen,  um  der  Rede  Nach- 
druck zu  verleihen  od  er  die  Deutlichkeit  in  erhöhen« 
wie  bei  Demos! henes  contra  Philippum  orat  IV.  §.  62  Bekk. 
ov  ydo  vq>  avx<5  xoirjöaö&ai  xtjv  xoXtv  ßovXsxai  <bLXin%o§ 
v(io5V)  ov,  dXX9  oXog  dvtXtiv.  A esc h inet  contra  Timor ch um 
c.  27  üremi.  TL  g  ov  xolg  naw  xovxtov  xopotg  xai  uoi%tlaig 
ntQwvi&v  ovx  ijx^Bö^fj  vxsq  xijg  xoXiwg;  Sophocles  Artti- 
gone  v.  5  sq.  oscolov  ov  xav  oriov  xt  xducov  ovx  oxan  hyca  xa— 
x<dv%  u.  ö.  a.,  oder  mit  unf  wie  So  phocles  Electra  1208.  A/iJ, 
xgog  ysvelovy  xa  iplXxaxa.  Lucian  paras.  4  u,ij  xa&d- 

jttQ  al  xovrjQcel  yvzQai  öianQOVÖahvai  utj  öadoov  dxotp&tyyrj- 
tai,  oder  Antiphon  orat.  1.  §.  10  Bekk.  Iva  (itj  dvayxafpfie- 
voi  a  iya)  fxtQcoxa  utj  Xiyouvi  u.  ö.  a.,  Fälle,  welche  Hr.  L.  son- 
derbarer Weise  als  Ausnahmen  unter  der  Rubrik  II.  behandelt 
p.  11  sqq.  Ferner  konnten  nun  recht  täglich  hierher  auch  die 
Stellen  gezogen  werden,  wo  nicht  die  einfache  Negation,  sondern 
ein  erweiterter  Negativbegriff,  ein  ovöh  oder  firjÖl  vorausgeht,  so- 
dann die  einfache  Negation  um  der  Deutlichkeit  oder  um  des  Nach- 
druckes willen  noch  einmal  gesetzt  wird,  wie  bei  Aristopha- 
nea  Lys istrate  vs.  61  sqq.  Ovö*  äg  xqoöbÖoxov  xdXoyito- 
pi^y  iyn  xocovag  xaosötö&ai  öbvqo  xdg  ,A%aovktov  yvvalxag, 
ov%  rjxovöiVy  oder  bei  Isaeu  s  de  heredüate  Phüoctemoms  §.11 
Bekk.  ors  Ö*  ovö9  &XXijv  xtvd  iyrjus  yvvalxa^  i£  rjöxivog  oiös 
ctvt(fi  lyhovzo,  ov'ÖBigxo  xaodxav  otösv  ov'9'  rjxovös  x<6xota 
£covtos  Evxxyuovog*  u.  ö.  a.,  Falle,  welche  Hr.  L.  ebenfalls  unter 
den  Ausnahmen  von  11.  p.  12  sq.  bespricht.  Sodann  wurden  sich 
ganz  naturgemäss  angereihet  haben  : 

b)dieFalle,indenen  ausser  der  einfachen  Ne- 
ga  tion,  welche  au  dem  ganzen  Sa tae  gehört,  noch  bei 
jedem  einzelnen  Satsgliede  dieselbe  wiederholt 
wird,  wie  wenn  man  sagt:  Ovx  iöxtv  ovösig  ovxs  r<3v  döxwv 
ovxe  xav  l-svmv,  eine  Darstellungsweise,  die  bei  den  Griechen  so 
unendlich  häufig  und  in  den  mannigfachsten  Formen  und  Gestal- 
tungen zum  Vorscheine  kommt,  und  worüber  Hr.  Lieberkühn  unter 
Nr.  I.  p.  4  sqq.  gesprochen  hst. 

Hätte  Hr.  Lieberkühn  auf  diese  Weise  seinen  Stoff  vertheilt, 
so  wurde  nach  des  Ree.  Ueberzeugung  seine  Abhandlung  einen 
ganz  naturgemäßen  Gang  genommen  und  der  ganze  Stoff  dazu 
auch  weit  übersichtlicher  sich  aneinander  gereiht  haben ;  die  Aue« 
nahmen  wären  ganz  weggefallen  oder  höchstens  als  Erweiterungen 
der  ursprünglichen  Regel. angesehen  worden,  und  Heterogene« 
würde  dann  keineswegs,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist,  durch  einander 
geworfen  worden  sein.  —  • 

Nachdem  wir  unsere  Meinung  über  die  Anlage  der  ganzen 
Abhandlung  ohne  Rückhalt  ausgesprochen,  bleibt  uns  noch  übrig, 
die  Vorzüge  und  Mängel  von  Hm.  Lieberkähu's  Untersuchungen 
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im  Einzelnen  ins  Auge  tu  fasse»,  und  liier  bekennen  wir  mit  Freu- 
den, das«  wir  mil  dem  Hrn.  Verf.  weit  mehr  einverstanden  sein 
können,  als  bei  der  Auffassung  und  Anordnung  des  Ganten.  Je- 
doch sei  es  uns  auch  hier  vergönnt,  noch  einige  Gegenbemerkun- 
gen bei  allgemeinerer  Anerkennung  gegen  des  gelehrten  Hrn. 
Verf.  Ansichten  und  tichauptungeu  tu  machen.    Pag.  §  und  noch 
öfter  anderwärts  kommt  Hr.  L.  auf  die  vielbesprochene  und  wegen 
der  In  ihr  angebrachten  Häufung  der  Negationen  für  den  Gegen- 
stand, um  den  es  sich  hier  handelt,  besonders  wichtige  Stelle 
aas  Sophocles'  Antigone  vs.  4  fgg.  tu  sprechen: 
Ovöhv  yaa  ovt  dXysivöv  ovx'  axrjg  äxeo 
ovt  alöXQOv  ovx  äxiuov  £ö$'  vitviov  ov 
tuv  Cc3v  xb  xauujv  ovx  ox&n  tyco  xccxcov, 
and  schlägt,  da  ihm  die  Worte  utrjg  äxso  unverständlich  scheinen, 
tu  lesen  vor:  äxrjg  vkiov.    Obschon  er  selbst  hinzufügt,  es  wei- 
chen die  Schriftzüge  von  ettto  und  nkkov  wenig  ab,  so  müssen 
wir  doch  zuvörderst  bemerken,  dass  «reo  allerdings  geschrieben 
anders  aussieht  als  nkiov*  und  dass  hier  in  diplomatischer  Hin 
sieht  um  so  weniger  eine  so  sehr  abweichende  Aenderung  vorge- 
nommen werden  könne,  da  nicht  blos  alle  Handschriften,  sondern 
auch  die  Citate  der  Grammatiker  in  Bezug  auf  jene  Worte  über- 
einstimmen.   Sodann  möchten  auch  innere  Gründe  für  jene  Les- 
art der  Handschriften  sprechen.    Denu  diese  giebt,  wenn  richtig 
verstanden,  nach  unserer  Ueberieii^ung  den  besten  Sinn.  Offen- 
bar bringt  hier  der  Dichter  in  dem  Parallelismun  seiner  Rede 
zweimal  durch  die  vier  Adjcctit  begriffe :  akyuvov ,  axtjg  ftrfp, 
atöiQov  und  arinov,  Gleichartiges  zusammen,  und  wie  sieh  ai- 
ojqöv  und  äxiuov   im   fünften  Verse  entsprechen:  Nichts 
Schimpfliches  und  Nichts  E  n  t  eh  reu  des,  so  entsprecheil 
Meli  auch  dkyttvov  und  äxqg  ärtp  —  denn  die  letztere  Verbin- 
dung, obschon  grammatisch  eine  adverbiale,  vertritt  im  Grunde 
doch  mir  ein  Adjectiv — ,  Nichts  Schmerzliches  (ohne  zu- 
gleich entehrend  zu  sein)  and  Nichts  Unverschuldetes. 
Sonach  sagt  der  Dichter:  Es  giebt  Nichts  (einfach)  Schmerz- 
liches, kein  unverschuldet  Leid,  aber  auch  Nichts 
Schimpfliches   und  Entehrendes,   dem  die  Schuld 
•  elbst  anklebt,  was  uns  nicht  begegnet.    Hierbei  hat 
man  nun  tu  berücksichtigen ,  dass  das  Gante  sich  auf  das  in  Ge- 
danken gehaltene  und  auch  weiter  unten  ausgesprochene  xaxäv 
stützt,  und  dass  es  nicht  auffallen  darf,  wenn  ärtjg  «rfp  (ov) 
zwischen  reinen  Adjectiven  parallel  läuft,  da  es  an  sich  gleichviel 
m  .  ob  ich  sage:  Nichts  Unverschuldetes,  oder:  Nichts 
ohne  Schuld.     Schon   Erfurdt  tu  unserer  Stelle  hat  mit 
Kecht  auf  Aeschylus'  Agamemnon  vs.  219  xL  xavd*  avtv  xa- 
Xffr  ;  verwiesen.  So  glauben  wir  denn  Hrn.  Lieberkülurs  Conjectur 
axiyg  nkiov  hier,  wie  alle  übrigen,  unbedingt  zurückweisen  zu 
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Höchst  interessant  war  es  uns ,  die  Auseinandersetzung  des  '■«" 
Hrn.  L.  über  die  Formel  ovds  noXXov  dsl  p.  6  sqq.  zu  lesen.   Wir  ab 
halten  dieselbe  für  durchaus  richtig.    In  Bezug  auf  Demosthe- 
n  e  s  contra  Leptinem  p.  463,  7  Reisk.  £xt4>c6(xt&a  Örj  xl  zovz  n 
tötai  ry  7t  6  Xu  ^  kdv  Skavtsg  ovtot  XuTOVQy&öiv  cpavrjöttat  ts 
yaQ  ovÖs  jcoXXov  dsl  tr\g  yBvt]<5optvrjg  a£iov  aiG%vvris. ,  welche 
Stelle  in  sofern  von  den  übrigen  abweicht,  als  dort  ovds  ixoXXov  *; 
du  ohne  vorhergegangene  Negation  erscheint,  sind  wir  ebenfalls 
mit  der  Auffassungsweise  des  Hrn.  Verfassers  im  Ganzen  einver-  r, 
standen,  jedoch  war  wohl  von  ihm  zu  bemerken ,  daas  deshalb  der  * 
Redner  durch  die  Worte  ovds  noXXov  dsl  den  ganzen  Satz  um  so  a 
leichter  negiren  konnte ,  weil  die  Worte  nicht  nachträglich ,  wie  s 
sonst,  sondern  mitten  im  Satze  stehen. 

Pag.  12  sqq.,  wo  Hr.  L.  von  den  Fällen  handelt,  in  welchen 
ovds  —  oti  in  einem  Satze  stehen,  ohne  daas  die  doppelte  Nega*  - 
tion  sich  aufhebt,  hätten  sollen  die  Fälle,  in  welchen  dies  in  zwei 
verschiedenen  Satztheilen  geschieht,  waa  allerdings  etwas  Auf- 
fälligeres ist,  besonders  ins  Auge  gefasst  werden,  wie  z.  B.  die 
Stelle  dea  laseus  de  hereditate  Phüoctemoms  §.  11  Bekk.  p.  57 
ed.  HSteph.  ort  d'  ot;d'  äXXrjv  xiva  Eyrj^is  ywaixcc  ijj  fjözivog 
oiöb  avxcp  lykvovxo,  ovÖelg  to  itaQanav  olösv  ovd9  tjxovös  aro- 
TtotE  ^Gjvzog  Evxrrjfiovogy  In  welcher  Stelle  selbst  Bekker  an  der 
Partikel  ovds  Anstoss  nahm;  man  vergl.  jedoch  des  Ree.  Quae- 
ttiones  critteae  lib.  I.  p.  96  und  Adnotationes  ad  Devarium 
vol.  II.  p.  697. 

Mit  vielem  Interesse  hat  Ree.  auch  die  Auseinandersetzung 
des  Hrn.  L.  über  den  Gebrauch  von  ov  (irj  gelesen;  doch  scheint 
ihm  die  Erklärung  der  Ellipse ,  die  ohne  allen  Zweifel  anzuneh- 
men Ist,  durch  die  Formeln:  ov  duvöv  o.?}  —  ,  ov  diog  (tij  — ,  ov 
qpoßog  — ,  obschon  nicht  selten  gerade  diese  Verbindungen] 
also  ausgeführt  in  der  griechischen  Sprache  erscheinen ,  etwas  zu 
enge  gefasst  zu  sein ,  wie  der  Hr.  Verf.  im  Verlaufe  seiner  Dsr- 
stellung  selbst  fühlte.  In  dem  verhindernden  pij  liegt  snsich  schon 
jene  Idee  ausgeprägt  vor,  und  von  diesem  war  vielmehr  bei  der 
Feststellung  der  ersten  Bedeutung  der  Formel  auszugehen.  Doch 
wir  brechen  hier  ab,  mit  dem  Wunsche,  dem  scharfsinnigen  Hrn. 
Verf.  bald  wieder  auf  diesem  Felde  zu  begegnen,  nur  die  Be- 
merkupg  uns  erlaubend,  dass,  sollte  derselbe  verlegen  sein  um 
die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Fortsetzung  seiner  Untersuchun- 
gen recht  bald  zur  Kenntniss  des  Publicuras  bringen  köunte,  wir 
so  gelehrten  Untersuchungen  sehr  gern  die  Spalten  unseres 
Archivs  eröffnen  werden. 

Leipzig.  R.  Klol*. 
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Gallus,  oder  Römische  Scenen  aus  der  Zeit  AugusVs.  Zur  ge- 
naueren Kenntnis»  des  Römischen  Privatlebens  von  Wilhelm  Adolph 
Becker ,  Prof.  an  d.  U.  Leipzig.  Zweite  sehr  vermehrte  und  be- 
richtigte Ausgabe  von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Rein.  Erster  Theil,  mit 
2  lithographirten  Tafeln.  Leipzig,  Friedrich  Fleischer.  XVIII  u. 
215  S.  Zweiter  Theil,  mit  9  eingedruckten  Holzschnitten.  338  S. 
Dritter  Theil ,  mit  17  eingedruckten  Holzschnitten.  316  8. 

Zu  den  vielfachen  Verdiensten,  welche  der  sei.  Becker  um 
die  Alterthumskunde  eich  erworben  hat,  gehört  sicher  das,  dass 
er  durch  geschmackvolle  Bearbeitung  einzelner  Theile  derselben 
auch  bei  einem  grösseren  Publicum  ein  lebendiges  Interesse  für 
solche  Forschungen  erregt  hat.  Insbesondere  gilt  dies  von  ■ei- 
nem Gallus,  welcher  bei  manchen  Fehlern  in  der  Anlage  und  in 
der  Ausführung  des  Einzelnen  in  weiteren  Kreisen  sich  verbreitet 
und  vielen  Lesern,  ausserdem  Genüsse,  welchen  sie  in  der  an- 
sprechenden Darstellung  fanden,  auch  eine  genauere  Bekannt- 
schaft mit  den  Sitten  nnd  Einrichtungen  der  römischen  Welt  ver- 
schaffte. Wir  wollen  jetit  um  so  weniger  die  Mängel  berühren, 
welche  notwendig  durch  die  romanhafte  Einkleidung  herbeige- 
führt worden  sind,  als  eines  Theils  der  selige  Becker  selbst  die 
Idee  aufgegeben  hatte,  bei  einer  neuen  Bearbeitung  des  Buches 
die  früher  gewählte  Form  beizubehalten,  und  andern  Theils 
der  jetzige  Herausgeber  durch  übersichtlichere  Verkeilung  des 
Stoffes  und  durch  eine  Menge  Berichtigungen  im  Einzelnen  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Ausstellungen ,  die  wir  sonst  hätten  ma- 
chen müssen ,  beseitigt  hat. 

In  der  That  können  wir  der  Umsicht  und  dem  Fleisse ,  mit 
welchem  Hr.  Prof.  Kein  sich  des  ihm  gewordenen  Auftrages  einer 
neuen  Bearbeitung  des  Beckcr'schen  Gallus  entledigt  hat,  die  ge- 
bührende Anerkennung  nicht  verssgen.  Durch  Umgestaltung  des 
Ganse«,  durch  passende  Vertheilung  der  einzelnen  Parthien, 
durch  Aachtrage  und  Berichtigungen  aller  Art  ist  das  Werk  fsst 
umgeschaffen  worden  und  erfüllt  somit  mehr  als  früher  seinen 
Zweck,  eine  richtigere  Kenntniss  des  häuslichen  Zustandes  der 
Römer  unter  Augusttis  zu  verbreiten. 

Da  wir  die  Einrichtung  des  Werkes  auch  in  der  jetsigen  Um- 
arbeitung bei  seiner  allgemeinen  Verbreitung  als  bekannt  voraus- 
»etzen,  so  unterlassen  wir  es,  die  mit  der  Oekonomie  des  Buches 
vorgenommenen  Veränderungen  aufzuzählen  j  Hr.  R.  hat  darüber 
selbst  in  der  Vorrede  S.  XIV  ff.  berichtet.  Wohl  aber  erlauben 
wir  uns  ihn  auf  Folgendes  aufmerksam  zu  machen,  was  bei  einer 
künftigen  Auflage  Berücksichtigung  verdienen  durfte.  Zuerst 
sind  in  der  Einkleidung  rücksichtlich  der  speciellen  Besiehungen 
auf  die  Person  des  Gallus  noch  mancherlei  Unrichtigkeiten,  wei- 
che zum  grossen  Theil  hätten  vermieden  werden  können,  wenn 
Hrn.  Rein  die  recht  fleissige  und  grüudiiche  Arbeit  von  V  öl  ck  er, 
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welche  anter  dem  Titel:  Commentatio  de  Gaji  Cor  ne  Iii 
Galli  Forojuliemis  vita  et  scriptia pars  prior  quae  est  de  vita 
Galli,  Bcripsit  Cor,  Christ,  Conr.  Voelcker,  CHoieneu,  zu 
Bonn  1840  erschienen  tot,  zur  Kenntnis«  und  Benutzung  gekom- 
men wäre.  —  Sodann  leidet  die  Becker'sche  Arbeit  noch  an  einem 
doppelten  Fehler.  Viele  einzelne  Angaben  bei  Becker  beruhen 
zwar  auf  gründlichen  Untersuchungen ,  die  aber  der  Gelehrte  erst 
selbst  austeilen  tnuss;  in  diesem  Falle  hatte  für  den  minder  Kun- 
digen der  Nachweis'  nicht  fehlen  sollen ;  oder  sie  gründen  sich 
auch  auf  Stellen  alter  Schriftatelier,  die  aber  in  den  gewöhnlichen 
Compendien  über  römische  Alterthümer  nicht  angeführt;  auch  in 
diesem  Falle  hätten  wir  gewünscht,  dass  die  Belegstelle  angeführt 
wäre.  Noch  mehr  vermissen  wir  aber  das  Citat,  wenn  Becker 
offenbar  geirrt  hat;  einzelne  Beispiele  anzumerken,  wollen  wir 
jetzt  deswegen  unterlassen ,  weil  sich  dergleichen  in  hinreichen- 
der Anzahl  im  Verlaufe  dieser  Anzeige  darbieten  werden. 

Als  ein  besonderes  Verdienst  der  neuen  Bearbeitung  erken- 
nen wir  es  an ,  dass  die  neueste  Litteratur  überall  sorgsam  benutzt 
und  nachgetragen  ist.  Nur  darin  finden  wir  eine  Ungleichheit, 
dass  die  2.  Ausgabe  von  O.  Müller's  Archäologie  nicht  gleich 
vom  Anfange  dem  Herausgeber  zu  Gebote  gestanden  hat;  wir 
finden  sie  wenigstens  im  ersten  TheHe  fast  gar  nicht  angeführt ; 
zum  ersten  Male  kommt  sie  S.  205  vor.  Auch  Böckh's  metrol 
Untersuchungen  scheint  Hr.  Rein  nicht  zur  Hand  gehabt  zu  ha- 
ben; er  würde  sonst  wohl  die  uns  mit  Recht  anstössige  Reduction 
der  Sestertien  auf  Francs  beseitigt  haben.  Zwar  spricht  dersel- 
ben Becker  das  Wort  (Th.  II.  S.  257) ,  wir  können  uns  aber  nicht 
davon  überzeugen,  dass  Jemand  bei  uns  sich  schnell  einen  klaren 
Begriff  von  der  Grösse  einer  Summe  macht,  wenn  dieselbe  in 
Franken  ausgedrückt  wird.  Noch  weniger  kann  Becker  mit  Recht 
aus  der  Reduction  auf  Thaler  oder  Gulden  den  Vorwurf  des  auf- 
fallenden Unterschiedes  ableiten,  der  dann  in  den  Angaben  der 
Summen  sich  fände.  Denn  wenn  wir  den  Preis  des  dort  erwähnten 
Tisches  des  Cicero  früher  (im  Pallast  des  Scaurus  p.  261)  auf 
33000  Thlr.  angegeben  haben,  so  ist  dies  doch  von  der  Summe 
von  200000  Francs  nicht  so  sehr  abweichend.  Nur  die  80  Pfund 
Sterling,  welche  Böttiger  (Sabina  Th.  II.  S.  32)  dafür  substi- 
tuirt,  bilden  einen  lacherlichen  Abstand;  aber  wir  suchen  den 
Grund  dieser  Abnormität  nicht  in  der  unrichtigen  Berechnung, 
sondern  in  dem  offenbaren  Druckfehler  bei  Middleton  Life  oi 
Cicero  T.  III  p.  305,  dem  Böttiger  gefolgt  ist. 

Nicht  minder  müssen  wir  es  an  Hrn.  Rein  loben ,  dass  er  es 
nicht  gescheut  hat,  selbst  in  tiefer  liegende  Untersuchungen  ein- 
zugehen, wenn  der  Gegenstand  durch  Becker  einmal  zur  Sprache 
gekommen  war.  Wir  rechnen  dahin  die  nach  unserem  Bedünken 
auch  nach  Creuzers  ausführlicher  Besprechung  (Zeitschr.  Tür 
Alterthumsw.  18«.  Decemberheft  p.  13S—137)  noch  nicht  er- 
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ledigte  Streitfrage  über  die  imagines  oder  hebdomades  des  Varro, 
wo  Hr.  Rein  freilich  in  seinem  Endresultate  im  Wesentlichen  von 
der  Becker  sehen  Ansicht  nicht  abweicht.  Es  sei  uns  vergönnt, 
die  Sache  noch  einmal  einer  genaueren  Erörterung  zu  unterwer- 
fen; vielleicht  gelingt  es  uns,  manche  Schwierigkeit,  die  noch  nicht 
gehoben  ist,  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  das  in  der  Hauptsache 
durch  Hassler  gewonnene  Resultat  gegen  fernere  Einreden  zu 
schützen. 

Vor  Allemsetzen  wir  die  Worte  des  Plinius  hierher,  auf 
deren  richtige  Auslegung  alles  ankömmt.  Er  sagt  nat.  bist. 
XXXV.  2, 11,  15  nach  der  neuesten  Ausgabe  dieses  Buches  von 
Sillig  (Dresden,  1849):  Imaginum  amorem  flagrasse  quondam 
testes  sunt  Atticus  ille  Ciceronis%  edito  de  iis  volumine,  et  Mar- 
cus Varro  benignis&imo  iavento,  insertis  voluminum  mortem  Joe- 
cunditati  septingenlorum  illustrium  aliquo  modo  imaginibus,  non 
paus  u s  intercideie  figuras  aut  vetustatem  aevi  contra  homines 
valere,  inventor  muneris  etiam  diis  invidiosi ,  quando  immorta- 
litutem  non  solum  deditt  verum  etiam  in  omnes  terras  misit,  ut 
praesentes  esse  ubique  et  cludi  possent,  et  hoc  quidem  aiiem's  Ute 
praestäü.  Was  die  Feststellung  des  Textes  betrifft,  so  bemer- 
ken wir,  dasa  derselbe  genau  auf  der  Auetoritat  der  besten  Hand- 
schriften basirt  ist  und  dass  Sillig  nur  statt  des  bedeutungslosen, 
offenbar  eingeschobenen  et  nach  höchst  wahrscheinlicher  Ver- 
besserung lesen  will:  ut  praesentes  esse  ubique,  ut  ubique  cludi 
possent.  Minder  klar  ist  der  Sinn,  da  Plinios  in  höchst  unbe- 
stimmten Ausdrucken  spricht,  was  freilich  seine  Entschuldigung 
darin  findet,  dass  er  von  einer,  seineu  Zeitgenossen  ganz  bekann- 
ten Sache  handelt.  Doch  glauben  wir  nicht  zu  irren,  wenn  wir 
deu  Gedanken  des  Plinius  so  fassen:  Varro  hat  nicht  nur  das 
Gedächtnis*  von  siebenhundert  berühmten  Männern  bei  der 
Aachwelt  erhalten,  sondern  auch  durch  eine  ihm  eigentümli- 
che Erfindung ,  die  selbst  bei  der  Gottheit  Neid  erregen  könnte* 
getreue  Abbildungen  jener  Männer  seinem  Werke  einverleibt  und 
überallhin  verbreitet ,  so  dass  man  gleichsam  in  lebendigen  Ver- 
ehr mit  ihnen  treten  und  ihre  Bilder  allerwärts  aufbewahren 
könne :  und  solches  Verdienst  habe  er  auch  um  Nichtrömer  sich 
erworben.  —  Demnach  rühmt ,  Plinius  besoudera  zweierlei  au 
Varro ,  erstens  dass  er  das  Andenken  ausgezeichneter  Männer  er- 
halte» habe,  und  iweitens,  was  er  als  das  Wichtigere  ansieht,  dass 
er  die  Portraits  derselben  durch  eiu  besonderes  technisches  Ver- 
fahren leicht  vervielfältigt  und  verbreitet  habe. 

^Dte  Schwierigkeit  ist  nun,  ein  solches  Verfahren  mit  Wahr- 
scheinlichkeit nachzuweisen,  durch  dessen  Anwendung  Varro  den 
»gegebenen  Zweck  erreichen  konnte.  Betrachten  wir  zunächst 
die  bisher  aufgestellten  Erklärungsversuche.  M?<m 

Bro  Her  und  Falconnet,  jener  in  seinen  Ausgaben,  die- 
ser in  seiner  Uebersetzuug  des  Plinius,  dachten  an  Federzeich- 
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Hungen,  welche  auf  Pergament  oder  Leinwand  gemacht  worden 
seien.    Dies  wäre  nicht  ohne  Vorgang  bei  einielnen  Schriftstellern 
in  altern  Handschriften.    So  sagt  Seneca  de  tranq  an.  9  von 
der  Sucht,  eine  Unzahl  von  Büchern  in  Bibliotheken  anzuhäufen, 
ohne  dasg  sie  vom  Besitzer  benutzt  würden:  Ignoscerem  plane ^  si 
e  sludiorum  nimia  cupidine  oriretur ;  nunc  ista  exquisit a  et 
cum  imaginibus  suis  de  scripta  sacrorum  Optra  ingenio- 
rum  in  speciem  et  cultum  parielum  comparantur.    Diese  Stelle 
ist  eben  so  klar,  wie  die  bekannte  des  M  artial.  14,  186,  wo  ein 
Bildnis»  des  Virgil  auf  der  ersten  Seite  seiner  Werke  erwähnt  wird: 
Quam  brevis  immensum  cepit  membrana  Muronem, 
Ipsius  vuttus  prima  tabeäa  gerit. 
Noch  jetzt  existirt  nach  Visconti  leonogr.  Romaine  T.  I.  p.  385 
dne  Handschrift  des  Virgil  in  der  Vaticana,  wo  die  ganze  Figur 
des  Dichters  mit  Wachetafel ,  Pult  und  einer  Schriftrollen-Buchse 
abgebildet  ist.    Dies  lässt  sich  zwar  bei  einer  Handschrift  eines 
Schriftstellers  leicht  bewerkstelligen;  aber  die  Wiederholung  von 
700  Portraits  in  vielen  Exemplaren  würde  doch  ihre  Schwierigkeit 
gehabt  haben,  wenngleich  wir  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede 
stellen  wollen.    Wir  führen  in  dieser  Hinsicht  an ,  dass.es  im  Al- 
terthume  botanische  Werke  gab,  in  denen  die  Pflanzen  abgebildet  . 
waren.    Plin.  n.  h.  25,  2,  4:  Praeter  hos  Graeci  auetores  me- 
dicinae  prodidere,  quo»  suis  locis  disimus.    Es  his  Crateuas, 
Dionysius,  Metrodorus  ratio ne  blandissima,  sed  qua  nihil  paerte 
aliud ,  quam  rei  difficultas  intelUgatur.    Pins  er  e  namque 
effigies  her  bar  um  atque  ita  subscripsere  effectus. 
Was  jedoch  der  Brotier'schen  Annahme  hauptsächlich  entgegen 
steht,  ist  die  bestimmte  Erklärung  des  Plinitis,  dast  das  Haupt- 
verdienst  der  Varronischen  Erfindung  in  der  leichten  Vervielfäl- 
tigung der  Portraits  bestanden  habe;  dieses  Verdienst  wurde  aber 
sofort  verschwinden.    Solches  Bedenken  haben  auch  schon  er- 
hoben R  a  o  u  1  -  R  oc  h  et  t  e  im  Journal  des  Savanls.  Avril  1837, 
desgleichen  in  Peintures  antiques  inddiies.  Paris,  1836,  p.  338  fT 
und  Letronnein  Revue  des  deus  mondes.  1837.  Juni,  welche 
Schriften  schon  von  Becker  angeführt  wordeu  sind. 

Ebensowenig  befriedigend  ist  die  Annahme  von  Qualre-mtte 
de  Quincy,  welcher  zum  Theil  auch  Raoul-Rochette  bei- 
pflichtet, dass  Lala  von  Cysicus,  eine  Zeitgenossin  des  Varro,  die 
Zeichnungen  geliefert  und  auf  Elfenbein  gravirt  habe;  hiervon 
seien  die  Abdrücke,  vermittelst  mehrerer  Platten  in  Buntdruck, 
auf  Leinwand  gemacht  worden.  Zur  Widerlegung  braucht  blos 
angeführt  zu  werden,  dass  Quatre-mere  von  einer  falschen  Les- 
art bei  Pliuius<an  einer  andern  Stelle  (35,  11,  40,  148)  ausge- 
gangen Ist;  es  wird  daselbst  nicht  Marcs  Varronis  in  venia,  son- 
dern Marci  Varronis  ju venia  gelesen;  Varro  schrieb  aber  seine 
imagines  im  78.  Lebensjahre  nach  Gell.  N.  Att.  3,  10,  so  dass, 
selbst  abgesehen  von  der  Unrichtigkeit  der  Lesart,  eine  Beziehung 
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auf  Varro's  fragliches  Werk  nicht  denkbar  ist.  Beiläufig  erwähnen 
wir  noch  ,  dass  die  Künstlerin  nicht  Lala,  sondern,  wie  der  neue- 
ste Text  ton  Sillig  giebt,  Jaia  heisat.  Endlich  hatte  nachge- 
wiesen werden  müssen,  dass  das  Altertham  das  Verfahren,  solche 
Abdrücke  zu  machen,  gekannt  habe. 

Letronneist  von  einer  entgegengesetzten  Ansicht  ausge- 
gangen. Er  denkt  an  farbige  Portraits  und  meint,  die  Erfind  mir 
des  Yarro  habe  nicht  in  einem  neu  erdachten  Mittel  der  Verviel- 
fältigung bestanden ,  sondern  beziehe  sich  nur  auf  die  noch  nicht 
dagewesene  Idee,  einem  Buche  Portraits  beizufügen.  Allein  dies 
widerspricht  geradezu  den  Worten  des  Plinius,  der  die  Erfindung 
des  Yarro  als  so  ausserordentlich  betrachtet,  dass  er  %\c  eiu  be 
niznissimum  munus  nennt,  welches  sogar  den  Neid  der  Götter  er- 
wecke. Sicherlich  hat  demnach  ihr  Werth  in  der  leichten  Ver- 
vielfältigung und  allgemeinen  Verbreitung  bestanden.  —  Ausser- 
dem wollen  wir  noch  Folgendes  bemerken,  wodurch  alle  diejenigen 
Erklärung  ersuche  zurückgewiesen  werden,  bei  denen  boutfar- 
bige  Bilder  angenommen  werden.  Aua  Symmach.  Epist.  1,  4 
erfahren  w/r,  dass  in  Varronischen  imagines  die  Portraits  eines 
Homer,  P>thagoras,  Piato,  dann  von  Römern  eines  Curius,  Cato 
Censorius,  vieler  Glieder  aus  dem  l  abischen  Geschlechte,  also 
von  Männern  aus  dem  frühesten  Alterthurac,  enthalten  waren. 
Von  den  ältesten  der  Genannten  existirten  nur  idealisirte  Portraits, 
sicher  war  aber  von  keinem  ein  farbiges  Portrait  vorhanden ;  es 
wire  aber  ungereimt  anzunehmen,  dass  Jemandem  einfallen 
könnte,  dergleichen  aus  der  Phantasie  herzustellen.  Wohl  kann 
der  Künstler  die  Gesichtszüge  eines  ihm  nur  durch  Geisteswerke 
bekannten  Mannes  nach  einem,  in  der  Idee  vorschwebenden  Bilde 
idealütiren,  namentlich  kann  der  Bildhauer  ein  solches  Kunstwerk 
schaffen,  wie  dies  z.  B.  bei  den  von  Asinius  Pollio  aufgestellten 
Rüstender  Fall  war  (s.  Plin.  D.  h.  XXXV.  2.  vergl.  mit  Estre 
Prosop.  Horat.  p.  106  sq.);  aber  der  Maler  kann,  noch  dazu  in 
einem  Werke,  welches  auf  historische  Glaubwürdigkeit  Anspruch 
macht,  nicht  jenen  Gesichtszügen  eine. beliebige  Farbe  verleihen. 
—  Um  so  unstatthafter  ist  die  Hypothese  von  de  Pauw,  welcher 
gar  an  einen  farbigen  Kupferdruck  gedacht  hat.  Vor  allen  Dingen 
hatte  er  doch  beweisen  sollen,  dass  die  Alten  den  Kupferdruck 
gekannt  hätten,  was  sicherlich  nicht  der  Fall  war. 

Den  gegen  die  früheren  Erklärungsversuche  erhobenen  Be- 
denklichkeiten glaubte  nun  Becker  im  Gallus  dadurch  su  entge- 
hen fuud  ihm  stimmt,  wie  schon  erwähnt,  Hr.  Rein  in  der  Haupt 
-»che  bei),  dass  er  die  imagines  für  silhouettenartige  Portraits  hielt, 
die  vielleicht  durch  Schablonen  oder  auf  ähnliche  Weise  gemalt 
vorden  wären;  ganz  besonders  stützt  er  sich  dabei  auf  die  Worte 
(fei  PJinius,  der  die  Portraits  nur  aliqtio  modo  imagines  nenne. 
Dagegen  ist  aber  zu  erinnern,  um  zuerst  von  der  Sprache  aussu- 
chen, dass,  wenn  auch  die  Worte  aliquo  modo  imagines  füglich 
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auf  Silhouetten  gedeutet  werden  können,  doch  die  anderen  Aus- 
drucke inaerere  und  cludi  nicht  wohl  eine  solche  Beziehung  an- 
lassen. Und  dann,  wie  könnte  da«  Lob,  da 88  die  imagines  ein  be- 
nignissimum  munus  deg  Vanro  gewesen  waren,  gerechtfertigt  wer- 
den 1  Silhouetten  gehören  bekanntlich  dem  entferntesten  Alter- 
thume  an;  ja  Pllniua  nat.  hiat.  35,  3,  5,  15  leitet  von  ihnen  alle 
Malerei  her:  de  pielvrae  i  iridis  incerta  nec  instituli  operis  quae- 

stio  est  Graeci  alii  Sicyone,  alii  apud  Corinthios  repertam 

(niiml.  affirmant)  omnes  umbra  hominis  lineis  vireumdueta.  — 
Ferner,  wo  iat  je  von  Schablonen  in  der  Malerei  der  Alten  die  Rede? 
Selbst  in  der  Wandmalerei,  bei  welcher  die  Anwendung  von 
Schablonen  so  nahe  liegt,  findet  sich  nirgends  eine  Spur  derselben. 
Sammtliche  Ornamente'  in  Pompeji  sind,  wie  Kunstverständige 
versichern,  aus  freier  Hand  gezeichnet,  und  gerade  dieser  Um- 
stand verleiht  ihnen  einen  so  hohen  Kunstwerth :  denn  in  allen 
Linien,  selbst  in  der  geringsten  Schattirung  athmet  ein  gewisser 
Geist,  eine  Lebensfrische,  die  schablonirten  Verzierungen  stets 
abgeht.  Auch  können  wir  uns  keiner  Stelle  eines  alten  Schrift- 
stellers erinnern ,  wo  eines,  unsern  Schablonen  ähnlichen  Hulfs- 
mittels  in  der  Malerei  gedacht  würde.  Becker  hat  offenbar  Un- 
recht, wenn  er  das,  was  Plin.  nat.  bist.  35,  10,  36,  109  von  der 
Geschwindmalerei  sagt,  auf  ein  schablonenartiges  Verfahren  be- 
sieht. —  Endlich ,  wenn  wir  von  allem  diesen  absehen ,  ist  nicht 
su  begreifen,  wie  man  bei  Portrait«  Schablonen  anwenden  könne, 
wenn  man  nicht  eben  beim  blossen  Umriss  stehen  bleiben  will. 
Hierüber  hat  aich  Becker  gar  nicht  ausgesprochen. 

UeberOttir.  Mullers  Ansicht  können  wir  nichts  Bestimm- 
tes angeben,  da  er  in  seiner  Archaol.  d.  Kunstgesch.  S.  462 
(2.  Ausg.)  nur  ganz  allgemein  sagt:  man  könne  sich  die  imagines 
nicht  anders  denken,  denn  als  abgedruckte  Figuren.  Welche  Art  des 
Abdrucks  er  aber  verstanden  wissen  will,  lässt  er  in  Zweifel. 
Cr eus er  (in  der  Abhandl.  in  der  Zeitschr.  für  Alterth.  S.  1083) 
meint,  Müller  habe  an  Metallformen  gedacht;  Walz  findet  in  den 
Müller'achen  Worten  eine  Zustimmung  su  der  Hypothese  von  de 
Pauw;  worin  wir  beiden  nicht  beistimmen  können.  Vielleicht  hat 
Müller  sich  absichtlich  in  so  allgemeinen  Ausdrücken  gehalten, 
weil  er  selbst  zu  keinem  klaren  Resultate  gekommen  war  und  sich 
für  spätere  Zeit  sein  Urtheii  noch  vorbehalten  wollte. 

Das  Richtige  hat  .unserer  Meinung  nach  in  der  Hauptsache 
II  as  s  ler  gefunden,  dessen  Ansicht  wir  mit  einigen  Modincatio 
nen  annehmen.  Er  hat  dieselbe  zuerst  Creuser  mitgetheilt, 
welcher  dadurch  zu  einer  ausfuhrlichen  Relation  in  der  Zeitschr. 
für  Alterthumsw.  1843.  S.  1091  ff.  veranlasst  wurde;  spaterhielt 
er  darüber  selbst  einen  Vortrag  in  der  Baseler  Philologenversaram- 
lung  (s.  die  Verhandlungen  S.  53  IT.).  Er  behauptet,  die  imagi- 
nes seien  Wachsabdrücke  von  Metallstcmpeln  gewesen  und  in 
Kapseln  aufbewahrt  worden,  welche  entweder  den  voluminibu* 
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angehängt  oder  in  dieselben  eingereiht  gewesen  wären ,  ohngefähr 
wie  die  Siegelabdrücke  auf  oder  an  den  Urkunden  des  Mittelalters. 
Die  Stempel  vergleicht  er  mit  den  Münzstempeln ,  wobei  er  auf 
Ottfr.  Miiller's  Archäol.  S.  448  (durch  einen  Druckfehler  stellt  in 
den  Baseler  Verhandlungen  S.  428)  verweist,  und  bemerkt  endlich 
noch,  dass  bei  den  Varronischcn  imagines  um  so  passender  an 
Wachsbilder  gedacht  werde,  weil  Plinius  vorher  von  goldenen, 
silbernen  und  ehernen  Büsten  gesprochen  habe,  welche  in  den 
Bibliotheken  aufgestellt  worden  wären;  an  dieses  Alte,  schon 
Vorhandene,  reihe  sich  recht  gut  die  Erwähnung  der  Varronischen 
imagines ,  welche  in  dem  neuen  Materiale ,  dem  Wachse ,  als  in« 
Tentum  und  mit  Rücksicht  auf  die  metallenen  Büsten  als  aliquo 
modo  imagines  dargestellt  würden. 

Die  Hassler'sche  Annahme  hat  mancherlei  Zustimmung  ge- 
funden, *.  B.  von  Bahr  in  der  Rom.  Litter.- Gesch.  Th.  II.  S.  33 
(3.  Ausg.);  besonders  hat  sie  empfohlen  und  durch  neue  Gründe 
unterstützt  Walz  im  Kunstbl.  1847.  Nr.  62.  Dagegen  ist  sie  be- 
kämpft worden  von  Rein  im  Gallus  S.  51. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Hinwendungen,  welche  von  Rein 
gemacht  worden  sind.    Er  sagt:  wären  die  imagines  des  Varro 
Wachsabdrückc  gewesen,  so  hätte  man  das  Werk  desselben  nicht 
ein  Buch  oder  columen  nennen  können.    Hierin  irrt  Hr.  Rein 
offenbar.    Wenn  man  sich  nach  Hassler'6  klaren  Worten  die 
Bilder  abgesondert  denkt  von  dem  sie  begleitenden  Werke,  wor- 
auf auch  der  Ausdruck  des  Plinius:  intertis  volnminum  8tto- 
rum  foecunditati  imaginibus  deutlich  hinweist,  so  wird  das  für 
sich  besteheude  Buch  Uber  oder  volumen  genannt  werden.  Wei- 
ler sagt  R  e  i  n ,  auch  die  Bezeichnung  des  Cicero,  der  in  epist. 
ad  Att.  10,  11,  3  die  imagines  eine  TtenloyQayia  nenne,  deute 
auf  eine  lange,  glatte  Fläche  hin.    Wir  wollen  dagegen  zuerst  be- 
merken, dass  es  überhaupt  zweifelhaft  ist,  ob  die  bei  Cicero  er- 
wähnte ntn?.oyQa<pla  des  Varro  mit  den  imagines  ein  Werk  ist. 
S.  Creuser  in  der  erwähnten  Abhandlung  S.  luv"».    Wäre  dies 
aber  auch  der  Fall,  so  müsste  man,  wie  Becker  S.  48  selbst 
sagt,  diese  Bezeichnung  nur  als  eine  poetische  auffassen  und  mau 
müsste  im  Allgemeinen  nur  an  die  Verherrlichung  berühmter 
Manner,  wie  sie  vor  Alters  in  Athen  ausgeführt  wurde,  denken; 
f.  Ernesti  im  Onomast,  bei  Orelli  Tom.  VIII  p.  76;  an  eine  äus- 
sere Aehnlichkeit  zwischen  dem  ninkog  der  Minerva  und  den  ima- 
:\nes  des  Varro  kann  nicht  gedacht  werden.    S.  auch  Schnei- 
dewin  im  Philo!.  1.  1.  p.  1 — 45. —  Ferner  macht  Rein  den 
Einwand,  dass  Plinius  solche  Kunstgebilde  in  Wachs,  die  als 
Wachsmasken  oder  Abdrücke  von  Petschaften  in  ähnlicher  Art 
*chon  da  gewesen  wären,  unmöglich  als  etwas  Unerhörtes  oder 
Vues  hatte  preisen  können.     Die  Antwort  hierauf  ist  leicht. 
Wachsbilder  waren  schon  lange  vorher  bekannt  gewesen;  aber  von 
<hr  Kunst ,  sie  mit  Leichtigkeit  zu  vervielfältigen,  die  eben  dem 
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Varro  beigelegt  wird,  wusste  man  vor  dieaem  noch  nichts.  End- 
lich sagt  Kein,  Hassler  stütze  mit  Unrecht  seine  Erklärung  be- 
sonders auf  das  Wort  claudi  bei  Plinius.  Denn  wenn  man  dasselbe 
von  dem  Verschliessen  der  Kapseln  zu  verstehen  habe ,  so  werde 
der  Gedanke  dea  Plinius  sehr  matt:  „Varro  habe  die  Bilder  in 
omnea  terras  geschickt,  dass  man  sie  allenthalben  zeigen  und  auch 
wieder  verschliessen  könne."  Hier  hat  Hr.  Rein  sowohl  die 
Stelle  des  Plinius  als  die  Erklärung  von  Hassler  ganz  unrichtig 
aufgefasst.  Der  Letztere  versteht  das  claudi  nicht  vom  Ver- 
schliessen der  Kapseln,  sondern  von  deren  Aufbewahrung  in  den 
armariis,  wo  sie  bequem  niedergelegt  und  sicher  verschlossen 
werden  konnten.  So  interpretirt  auch  Sil  1  ig-in  der  neuesten 
Ausgabe  p.  23  ganz  richtig:  cludi  ad  armaria  refertur,  quibus  ima- 
giues  maiorum  disponebantur.  Ad  horum  exemplum  imagines 
Varronianae  in  quavia  capsa  includi  potuerunt.  Während  die 
Bücher  gewöhnlich  in  Repositorien ,  wie  bei  uns,  aufgestellt  wur- 
den j  wurden  die  hebdomades  des  Varro  in  Schränken  aufbewahrt. 

So  könnten  wohl  die  Einwürfe,  welche  Hr.  Rein  gegen 
liassler's  Annahme  vorgebracht  hat,  als  beseitigt  angesehen  wer- 
den. Aber  es  ist  anderer  Schwierigkeiten  zu« gedenken ,  die  mit 
derselben  verbunden  sind.  Wir  wollen  zuvörderst  nicht  erwäh- 
nen, dass  nicht  einzusehen  ist,  wie  eine  Anzahl  von  700  Kapseln, 
mögen  sie  nun  den  volurainibus  angehängt  oder  ihnen  eingereiht 
worden  sein,  auf  eine  bequeme  Art  hat  untergebracht  werden 
können.  Wie  hätte  eine  solche  Einrichtung  der  Verbreitung  des 
Werkes  hinderlich  sein  müssen,  dem  doch  nachgerühmt  wird,  dass 
es  in  alle  Weltgcgenden  (in  omnes  terras)  versendet  worden  sei. 
Aber,  was  noch  weit  wichtiger  ist,  welchen  Ungeheuern  Kosteu- 
aufwand müsstc  die  Herstellung  eines  Werkes  verursacht  haben, 
zu  dem  700  einzelne  Metallstempel  erforderlich  gewesen  wären ! 
Selbst  zugegeben,  dass  die  Alten  in  der  Technik  der  Metallschnei- 
dekunst es  sehr  weit  gebracht  hatten  (vergl.  Ottfr.  Müller  Ar- 
chaol. S.  447.  2.  Ausg.),  so  würde  doch  der  Aufwand  für  das 
Werk,  welcher  schon  durch  die  Herbeischaffung  von  700  Portrait« 
bedeutend  war,  ausserordentlich  gross  gewesen  sein.  Und  wenn 
auch  dieser  Aufwand  für  Varro  zu  erschwingen  gewesen  wäre,  so 
würde  doch  Plinius  die  Erfindung  desselben  nicht  als  etwas  ge- 
priesen haben,  worauf  die  Gottheit  selbst  hätte  neidisch  sein 
können. 

Wenn  wir  demungeachtet  an  der  Hassler'schcn  Annahme  in 
so  weit  festhalten ,  dass  wir  glauben,  die  imagines  seien  Wachs- 
bilder gewesen,  so  müssen  wir  uns  doch  nach  einer  leichtern  Me- 
thode der  Vervielfältigung  und  nach  einer  bequemeren  Art  der 
Unterbringung  und  Aufbewahrung  umsehen.  Wir  meinen  dies  im 
Folgenden  gefunden  zu  haben. 

Wie  wir  uns  die  Sache  denken ,  waren  die  imagines  etwa  in 
der  Grösse  eines  Medaillons  oder  auch  etwas  grösser,  zuerst  in 
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Wachs  bossirt  und  je  sieben  derselben,  vielleicht  das  bedeutend- 
ste in  der  Mitte,  die  übrigen  sechs  um  dasselbe  herum,  auf  einer 
Fläche  angebracht.  Hierauf  wurde  diese  Tafel  mit  Gips  über- 
gössen und  auf  diese  Weise  eine  Form  erhalten ,  von  welcher 
title,  dem  Original  ganz  gleiche  Abgüsse  in  Wachs  oder  Gips 
wir  halten  das  erste  für  passender)  gewonnen  werden  konnten. 
Diese  Abgüsse  wurden  auf  einer  hölzerneu  Tafel  befestigt,  welche 
mit  einem  etwas  erhöhten  Hände  versehen  war,  welcher  über  die 
Höbe  der  Brustbilder  hervorragte.  Dazu  wurde  man  um  so  leich- 
ter hiogcleitct,  da  ja  auch  die  gewöhnlichen  Wachstäfelchen  für 
Briefe  einen  etwas  erhabenen  liand  hatten  (s.  Gallus  Th.  II. 
S.  335),  um  die  Schrift  nicht  zu  verwischen;  es  bedurfte  also  nur 
eioes  sehr  kleinen  Fortschrittes,  den  Rand  etwas  mehr  zu  erhöhen, 
io  ooweit  dies  die  Erhabenheit  des  Medaillons  erforderte.  Bei 
diesem  Verfahren,  welches  eben  so  wenig  kostspielig,  als  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  sein  konnte,  waren  für  die  700  ima- 
gketaur  100  Tafeln  erforderlich,  welche  in  wenigen  grossen  Be- 
hältern (scriniis) ,  etwa  w  ie  es  bei  der  Lippert'schen  Dactyliothek 
der  Fall  ist,  aufbewahrt  werden  konnten.  Der  Text  bildete  dann 
seine  ro/umina  für  sich  und  war  in  kleinen  Kapseln  (capsae^  s. 
Gallus  Th.  II.  S.326)  zusammengebunden. 

Irren  wir  uns  nicht,  so  passen  die  Worte  des  Plinius  auf 
die  angegeben e  Methode  vollkommen.  Die  imagines  sind  nicht 
gemalte  Portrait»,  sondern  Wachsbilder ,  aliquo  modo  imagines; 
sie  werden  dem  reichhaltigen  Werke  beigesellt,  voluminum  fe- 
ntndiloti  inserunlur  ;  sie  sind  bequem  zu  transportiren ,  in  omnes 
terras  mittuntur  ;  sie  können  leicht  aufbewahrt  und  in  Schränken 
^erschlossen  werden,  ubique  cludi  possunt ;  endlich  die  ganze  Kr- 
fiadung  ist  wegen  der  leichten  Verbreitung  ein  benigriissimum 
miinus. 

Zur  vollständigen  Rechtfertigung  noch  einzelne  Erläuterun- 
gen. Für  den  in  der  Kunstgeschichte  minder  Bewanderten  be- 
merken wir,  da ss  der  Gips  im  Alterthume  zum  Abformen  (ngog 
bxouäyuaxa)  ebenso  gebraucht  wurde,  alt  bei  uns,  s.  Theophr. 
delap.  §.  67.  Die  Idee,  die  Bilder  in  Wachs  bossiren  und  als 
Medaillons  formen  zu  lassen ,  war  durch  die  imagines  majorum 
gegeben,  die  wir  uns  nicht  blos  als  Büsten,  sondern  theil weite 
auch  als  halberhabene  Brustbilder  zu  denken  haben  (a.  hierüber 
veiter  nnten) ;  sie  auf  einer  Holztafel  darzustellen ,  lag  bei  dem 
Gebrauche  der  Wachstafeln  zum  Schreiben  sehr  nahe.  Auch  die 
Annahme ,  daas  je  sieben  Bilder  auf  einer  Tafel  vereinigt  waren, 
erscheint  nicht  ala  eine  willkürliche,  wenn  wir  berücksichtigen, 
dug  gerade  auf  der  Siebenzahl  die  Anlage  des  Werkea  und  die 
Benennung  desselben  (hebdomades)  begründet  war.  Varro 
selbst  hatte  darüber  im  eraten  Buche  ausführlich  gehandelt;  eine 
genaue  Relation  dessen,  waa  Varro  rücksichtlich  der  Eigenthüm- 

V  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Päd.  od.  An/.  Bibt.  Bd.  L VI I.  Hft.  X  9 


130 


Römische  Alterthumer. 


lichkeiten  und  wichtigen  Eigenschaften  der  Siebentahl  (vlrlules 
polest atesijtie  scptenarii  nttmeri)  gesagt  hatte,  giebt  uns  Gellius 
NN.  Att.  3,  10.    Die  Reihenfolge  nnd  Znsammenstellung  der  Bil- 
der war  aber  gewiss  nicht  dem  Zufalle  überlassen,  sondern  wahr- 
scheinlich waren  die  gleichartigen  nach  der  Zeitfolge  verbunden. 
So  mochten  in  der  ersten  hebdomas  nur  Dichter  gewesen  sein; 
wenigstens  wissen  wir  ans  Gellius  NN.  Att.  3,  Ii,  dass  Ho- 
mer und  H es i od us  in  dieselbe  aufgenommen  waren.     In  der 
zehnten  hebdomas  waren   Architecten ,  was  wir  aus  Auson. 
Mo  seil.  306  schliessen  können.     Ausserdem  kamen  Philoso- 
phen, Schriftsteller  und  Künstler,  Feldherrn  und  Staatsmau- 
tier, sowohl  Griechen  als  Römer,  sn  die  Reihe,  wie  die  Stel- 
len bei  Gell.  I.  d.  und  Sy  mm  sc  Ii.  (s.  weiter  unten)  bewei- 
sen. —  Ueber  den  künstlerischen  Werth  der  Bildnisse  und 
über  ihre  Aehnlichkeit  haben  wir  natürlich  kein  Urtheil.  Das 
versteht  sich  von  selbst,  dass  Varro  bei  den  Mannern,  deren  Ge- 
stalt und  Gesichtszüge  nicht  historisch  bekannt  waren,  su  den 
schon  vor  ihm  geschaffenen  Idealbildern  seine  Zuflocht  nahm. 
PI  in.  sagt  dies  ausdrücklich  s.  s.  O.  quin  immo  etiam%  qttae  non 
sunt ,  ßngnntur ,  parinntque  deaideria  non  tradili  tmUua,  sieuii 
in  Homero  evenit.    S.  Visconti  Iconogr.  Tom.  I.  1.  Ottfr. 
Müller  Archaol.  §.  420.  S.  728.  730.  2.  Ausg.  —  Was  den  die 
Bilder  begleitenden  Text  betrifft,  so  wechselte  vermuthlich  pro- 
saischer Vortrag  mit  Poesie  ab,  und  zwar  so,  dass  die  eigentlichen 
elogia  in  Versen  enthalten  waren ,  die  kritischen  Untersuchungen 
in  Prosa  folgten.    Zu  dieser  Vermuthung  glauben  wir  durch  Fol- 
gendes berechtigt  zu  sein.  Erstens,  dass  die  elogia  in  Versen  ab  - 
gefasst  waren,  schliessen  wir  aus  Sy  mmach.  Epist.  1,  2  u.  1,4, 
den  zwei  wichtigsten,  bisher  nicht  genug  beachteten  Stellen  über 
das  Varronfcchc  Werk.    In  dem  ersten  Briefe  schreibt  Syrama- 
chns,der  Vater,  an  seinen  Sohn,  dass  er  als  Nachahmung  des 
Reatiner  Terentius,  den  er  mit  Recht  Romanos  eruditioni*  pa- 
renteral nennt,  Epigramme  (das  heisst  elogia,  wie  sie  unter  die 
iraagines  geschrieben  wurden)  aufgeschrieben  habe,  von  denen 
er  fünf  als  Probe  beilegt;  fünf  und  siebensig  andere  Männer, 
heisst  es  in  dem  aus  Gifanius'  Handschrift  hinzugekommenen 
Anhang,  seien  noch  m  bedenken;  doch  wisse  er  nicht,  ob  er  das 
Unternehmen  allein  auszuführen  im  Stande  sei.    Die  fünf  beifol- 
genden elogia  sind  in  Hexametern  geschrieben.    In  der  Antwort 
auf  diesen  Brief  (1,  4)  schreibt  der  Sohn  mit  leicht  verzeihlicher 
Schmeichelei  seinem  Vater,  die  von  ihm  eingesendeten  Epigramme 
überträfen  die  Varronischen :  quam  in  nostrates  viros  condis  *pi- 
grommata,  puto  hebdomadum  elogiis  praenitere.     Wir  lege« 
ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  hier,  wo  als  Probe  Verse 
milgetheilt  werden,  immer  nur  der  Ausdruck  epigraramaU  «nd 
elogia  gebraucht  ist,  welcher  von  den  unter  die  fmagines  gesetzten 
Versen  der  gewöhnliche  ist.    Hiermit  stimmt  überein  die  wört- 
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sehe  Anfuhrong  des  elogiums,  welches  linier  Homert  Bild  stand, 
bei  Gell.  NN.  AU.  3,11: 

Capella  Homert  Candida  haec  tumulum  indicaty 
Quod  hac  letae  mortuo  faciunt  sacra% 

wobei  wir  unentschieden  lassen ,  ob  die  folgenden  zwei  griechi- 
schen Hexameter  dazu  gehört  haben.  Auch  in  der  Anführung 
bei  > on  Marcell.  p.  528,  27  Merc.  (p.  361  Gerlach),  wo  es 
totdrucklich  heisst,  die  Worte  hatten  sab  hnogine  Demetri  ge- 
standen, sind  die  Verse,  trots  der  Verstümmelung,  nicht  tu  ver- 
kennen. Dagegen  mögen  die  mit  dem  Werke  verbundenen  kriti- 
schen Untersuchungen,  die  grammatischen  Notizen  und  historischen 
Krlsiiterungen  etc.  in  Pro?*  gewesen  sein  Wenigstens  lässt  es  sich 
nicht  denken ,  wie  Varro  in  Versen  darüber  gesprochen  haben 
sali,  wer  alter  sei,  oh  Homer  oder  Hesiod;  er  hatte  nämlich  diese 
Behauptung  dadurch  begründet,  dass  beide  eine  Zeitlang  zusam- 
men gelebt  hatten ;  diesen  Umstand  hatte  er  aber  ans  der  Unter- 
schrift anf  einem  Dreifuss  zu  erweisen  gesucht,  der  auf  dem  Berge 
Uciicon  aufgestellt  gewesen.  So  G  el  I.  Noctt.  Att.  3,  11.  Eben 
so  ist  nicht  so  begreifen,  wie  die  antiquarischen  Auseinander- 
setsangen  im  ersten  Buche  der  hebdomades,  wie  sie  von  d  cmsel- 
benGelliu8  referirt  werden,  in  Form  von  Versen  hatten  vorge- 
tragen werden  können.  —  Endlich  würde  das  Werk  nicht  fort- 
während unter  dem  Titel  volumina  angeführt  worden  sein,  wenn 
das  Ganse  nur  aus  70t)  kurzen  Epigrammen  bestanden  hatte.  Wir 
können  in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  Cre  uz  e  r  in  der  Zeitschr.  für 
Aherth.  L  d.  p.  1075  übereinstimmen,  wenn  wir  auch  gern  zuge- 
bea,dats  Varro  nicht  immer  den  Portrait«  eine  ausführliche  Bio- 
graphie hinzugefügt  habe.  —  Uebrigens  darf  diese  Abwechselung 
ion  Prosa  und  Poesie  beim  Varro  gar  nicht  auffallen;  hatte  er  doch 
in  leinen  Menippeischen  Satiren  schon  ein  Beispiel  davon  gege- 
ben. Auch  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  diese  Form  gerade  für 
den  verschiedenen  Inhalt  der  hebdomades,  der  theilsin  eigent- 
lichen elogiis ,  theils  in  gelehrten  Erörterungen  und  Notizen  be- 
*»d,  sich  vorzugsweise  eignete.  Endlich  scheinen  mir  die 
Worte,  welche  Syromachus,  der  Sohn,  zu  Anfang  des  4.  Brie- 
fes hat,  auf  diese  vermischte  Darstellungsweise  belogen  werden 
n  müssen;  er  sagt  dem  Vater:  Studium  Menippei  Varronin  itni* 
toris.  Warum  doch  gerade  Menippeus  Varro,  während  er 
in  Tortgen  Briefe  R  e  a  t  i  n  u  l  hiess  *  Sicher ,  weil  er  in  den  heb- 
domades, gleich  wie  in  Satiren,  die  Menippeische  Darstellungs- 
weiie  angenommen  hatte.  Noch  bemerken  wir,  dass  das  Werk 
im  Jahre  715  n.  c.  geschrieben  wsr;  s.  Schneider  de  Varr.  vita 
et  Script,  p.  225.  —  Was  endlich  die  Schicksale  der  imsgines  bc- 
trüh,  10  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  das  Werk  bald  ver- 
loren gehen  musate,  wenigstens  der  Theil,  der  die  Abdrucke 
enthielt.   Schon  A  usoniii  s  mochte  die  imagines  nur  vom  Hören- 
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sagen  kennen,  oder  er  hatte  sie  wenigstens  zur  Zeit  der  Abfassung 
seiner  Mosella  (die  nach  Tross  S.  IV  der  Einleitung  xwisckien 
die  Jahre  368—370  a.  Chr.  fällt)  nicht  cur  Hand ,  da  er  Vs.  306 
also  schreibt: 

Foraan  et  ineignes  hominumque  operumque  labores 
Hic  habuit  decimo  celebrota  volumina  Marc* 
Hebdomas. 

—  Wir  knüpfen  an  diese  Untersuchung  über  die  hnsgines  des 
Varro  die  Erwähnung  eines  verwandten  Gegenstände? ,  um  eine 
kleine  Berichtigung  beiiu fügen.    Nach  einer  gewöhnlichen  Tra- 
dition, welcher  auch  Becker  folgt  im  Gallus  Th.  1.  p.  39,  soll 
Asinius  Pollio  stierst  in  Rom  auf  den  Gedanken  gekommen 
sein,  die  Büsten  der  berühmtesten  Schriftsteller  als  Schmuck  in 
der  von  ihm  gegründeten  öffentlichen  Bibliothek  aufzustellen. 
Diese  Angabe  stützt  sich  auf  die  bekannte  Stelle  des  Plinius 
n.  h.  35,  2,  2,  10.    Eine  genauere  Betrachtung  der  Worte  des 
Plinius  ergiebt  aber,  dass  die  Sitte,  die  Bilder  von  ausgezeichneten 
Gelehrten  in  Bibliotheken  aufzustellen,  schon  der  früheren  Zeit 
angehörte,  und  dass  die  neue  Idee  des  Pollio  nur  darin  bestand, 
von  aolchen  Männern ,  deren  Gesichtszuge  nicht  constatirt  waren, 
idealisirte  Bilder  zu  geben.    Man  a.  die  gute  Auseinandersetzung 
bei  E  s  t  r  e*  Prosop.  Uorat.  p.  106  sq. 

Mit  vielem  Fleiss  und  grosser  Gründlichkeit  hat  Hr.  Rein 
die  Excurse  über  die  Frauen  oder  von  der  römischen  Ehe ,  über 
die  Kinder  und  deren  Erziehung ,  so  wie  über  die  Sklaven  im 
zweiten  Theile  behandelt.    Doch  will  uns  bedünken ,  als  sei  be- 
sonders in  dem  Abschnitte  über  die  Ehe  zu  viel  Juristisches  bei- 
gemischt worden ,  was  füglicher  einen  Platz  in  einem  Buche  über 
Rechtsalterthümer  gefunden  hätte.    Indessen  wollen  wir  darüber 
mit  Hrn.  Rein  nicht  rechten  und  des  Gegebenen  uns  erfreuen.  — 
Indem,  was  über  die  Ersiehung  gesagt  ist,  dürfte  Manches 
noch  zu  berichtigen  oder  zu  ergänzen  sein.    So  halten  wir  die 
Th.  II.  S.  63  ausgesprochene  Ansicht  für  irrig,  dass  man  sich  die 
Kenntniss  der  griechischen  Spreche  bei  den  Hörnern  gar  nicht  so 
ausgebreitet  denken  dürfe.     Als  Beweis  für  diese  Behauptung 
führt  Hr.  Retu  zuerst  den  Umstand  an,  dass  Cicero,  wenn  er 
griechische  Worte  vor  Gericht  gebraucht,  diese  gewöhnlich  über- 
setzt habe.     Der  Grund  dieses  Verfahrens  ist  aber  nicht  sowohl 
in  'der  CJnbekanntschaft  mit  der  griechischen  Sprache,  als  viel- 
mehr in  dem  aus  Nationalatols  hervorgehenden  Streben  zu  su- 
chen ,  alles  Ausländische  entweder  gsnz  zu  vermeiden  oder  durch 
Römisches  zu  ersetzen.    Eben  so  wenig  kann  Hr.  Rein  für  seine 
Behauptung  einen  Grund  darin  finden ,  dass  es  in  den  Provinzer 
Leute  gab,  welche  dem  Prator  und  Anderen  als  Dollmetschei 
dienten.    Natürlich  mussten  verpflichtete  Dollmetscher  angestell 
sein,  aber  mehr  weil  die  gesetzliche  Anordnung  dies  erforderte 
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als  weil  mc  Bedürfnis»  gewesen  waren.  Cicero  spricht  bekannt- 
lich in  den  Verrinen  öfters  von  Dollmetschern ,  die  er  bei  seiner 

Uuudrcise  in  Sicilieu  bei  sich  gehabt  habe.  Nun  wird  aber  doch 
Niemand  behaupten  wollen,  das»  Cicero  für  seine  Person  Dollmet- 
»eher  oöthig  gehabt  habe,  um  sich  mit  den  Siculeru  zu  terstaii- 
•n.  Eine  merkwürdige  Stelle  ist  de  divin.  2,  64,  wo  Cicero, 
indem  er  solche  Völker  anführt,  die  ohne  Dollmetscher  im  Senate 
nicht  verstanden  würden,  nur  Carthagiuienser  und  Spanier  nennt. 
Ba  nobis  objicitutt*  sind  seine  Worte,  auorum  nec  svie/iliam,  ne- 
que  txplanutorem  hubeumus,  tanqnam  si  Poeni  out  Ilispani  in 
senatu  no&iro  louuerenttu  sine  intci  prete.  Am  wenigsten  hatte 
Hr.  Kern  für  sich  anführen  sollen,  das»  Cicero,  so  oft  er  in  sei- 
nen Briefen  etwas  schreibe,  das,  wenn  sie  erbrochen  würden  oder 
in  falsche  Hände  gerietheil,  nicht  von  Jedermann  verstanden  wer- 
den sollte,  die  griechische  Sprache  gebrauche.  Wir  erinnern 
uns  keiner  Stelle,  welche  Hr.  Kein  in  dieser  Beziehung  anführen 
konnte;  gewiss  aber  könnte  hier  nur  ein  einzelner  Fall  vorliegen, 
wo  Cicero  den  Brief  einem  bestimmten  Sklaven  übergeben  bitte, 
Bei  drr  Unsicherheit,  welche  die  Correspondenz,  namentlich  zu 
Cicero 's  Zeiten,  oft  bedenklich  machte,  war  man  allerdings  auf 
Mittel  bedacht,  sich  vor  dem  Missbrauthc  seiner  brieflichen  Actis 
seruugeu  sicher  zu  stellen ;  aber  diese  Mittel  waren  von  anderer 
Art.  Entweder  bediente  man  sich  der  allegorischen  Darslellungs- 
»cise;  so  Cic.  ad  Alt.  2,  20.  Jam  thorta  ipso  ne  nus  piodut,  per- 
iimtsco.  Ituque  posthm\  st  eiunt  mihi  plm  a  ad  te  sciibendu, 
akkiryoyictig  obscurabo;  oder  mau  subhtituirte  andere  Manien, 
m  hrieb  nicht  eigenhändig  und  siegelte  nicht  mit  seinem  Petschaft; 
Cic,  1.  d.  Quod  scripseram  te  Furtum  n<  /  iplui  um  y  nihil  neeesse 
e*l  tuum  nomen  mutare.  Me  factum  Laelium  et  te  Alticum, 
neque  niui  meo  chii  ographo ,  ncque  s/g«o,  st  modo  crtuit  vjus- 
modi  M/erae,  t/uas  in  alienum  incidere  nolim*).  In  den  Brie- 
fen des  Cicero  heisst  Piso  zuweilen  llipso  oder  llispo,  wie 
Struth,  zu  Epist.  ad  fam.  14,  4.  p.  l.j  nachweist;  in  dem  Brief- 
wechsel mit  Atticus  wird  Pompejus  bekanntlich  oft  Sampsice- 
ramus  genannt,  welches  eigentlich  der  Marne  eines  von  Pompejus 
protcgirlen  Fürsten  in  Emesa  war.  In  gewissen  Fallen  schickte 
man  expresse  Boten  mit  mündlichen  Aufträgen.  Cic.  ad  fam. 
-,  2  .  11,21.     Das  Sicherste  blieb  freilich,  dass  man  es  ganz 

*)  Bemerkenswerth  ist  hierbei ,  dass  bei  Substitairang  dieser  Namen 
dieselbe  Regel  befolgt  ist,  welche  die  Dichter  beobachten  und  worüber 
»erst  zu  Ho  rat.  8at.  1,  2,  64,  dann  Bentlei  zu  dieser  Stelle  und  zu 
Od.  2,  12,  13;  ferner  Buttmann  im  Mythol.  T.  1.  p.  330  sqq.,  endlich 
sehr  grundlich  W  eich  ert  Poet.  Latin.  reliqq.p.414sqq.  gesprochen  hat. 
Rine  leicht  erklärliche  Abweichung  ist  die  Substituirung  von  Sampsi 
certoai  für  Pompejus. 
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uuterliesa,  eine  Nachricht  iu  geben.  Cic.  ad  Quint.  Fr.  3,  8 
ii.  a  St. 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  um  einen  andern  Gegenstand  na- 
her zu  beleuchten,  der  in  dem  Abschnitte  über  das  Unterrichts- 
wesen bei  den  Römern  nicht  genug  Beachtung  gefunden  hat.  Zu 
denjenigen  Geschicklichkeiten,  auf  welche  die  Römer  einen  be- 
sonderen Werth  legten  (s.  Horat.  A.  P.  325),  gehört  die  Fertig- 
keit im  Rechnen,  namentlich  im  Kopfrechnen.  In  der  Regel 
macht  man  sich  keine  rechte  Vorstellung  davon,  wie  die  Römer 
bei  der  Unbehülflichkeit  in  ihrer  Ziflernbeaeichnung  arithmeti- 
sche Aufgaben  mit  Leichtigkeit  lösen  konnten.  Zur  Aufklärung 
dieser  Sache  bemerken  wir  Folgeudes.  Das  ganze  Ziffcrnsysteni 
der  Homer  beruht  auf  den  Zeichen ,  die  mit  den  Fingern  gemacht 
werden,  und  hi  demnach  rucksichtlich  der  Zeichenerfiudung  auf 
dem  Fiinfersystcm  gegründet.  Die  Eins  wird  bezeichnet  durch 
einen  hiugehalleneu  Finger,  oder,  was  für  die  Darstellung  auf  das- 
selbe hinausläuft,  durch  einen  senkrechten  Strich  I,  was  also  mit 
dem  Buchstaben  I  nichts  gemein  hat;  die  Zwei,  Drei,  Her  durch 
eben  so  viel  Finger  oder  Striche.  Die  Fünf  V  wird  durch  das 
Hinhalten  des  Daumens  und  Zeigefingers  in  einem  halben  rechten 
Winkel  mit  Weglassung  der  übrigen  Finger  bezeichnet.  Ging  man 
nun  wieder  rückwärts  uud  setzte  zu  der  Fünf  V  »  zwei,  drei 
Finger  oder  Striche  hinzu,  so  entstanden  die  Zahlzeichen  Vf.  VII. 
VIII.  Villi.  Da  durch  Vorsetzen  einer  geringeren  Zahl  das  Zei- 
chen derSubtraction  gegeben  wird,  so  kann  für  Uli  auch  IV  gesetzt 
werden.  Das  Zeichen  X  f°r  Zefin  iat  wiederum  nicht  der  Buch- 
stabe X  sondern  die  doppelte  V.  Von  diesem  Zahlzeichen  kömmt, 
beiläufig  erwähnt,  die  sprichwörtliche  Redensart  her,  ein  X  für 
ein  (J  machen,  das  beisst,  in  der  Rechnung  das  Doppelte  an- 
schreiben. Zwanzig,  Dreissig,  Herzig  werden  nach  der  obigen 
Regel  durch  XX.  XXX.  XXXX.,  und  die  letztere  auch  durch  XL. 
gebildet.  Die  Fünfzig  nämlich  wird  durch  das  Halten  des  Dau- 
mens und  des  Zeigefingers  in  einem  rechten  Winkel  oder  in  der 
Schrift  durch  eine  auf  eine  gerade  Linie  gesetzte  horizontale  Linie 
gesetzt,  also  L,  was  mit  dem  Buchstaben  L  nichts  gemein  hat.  Da 
man  nun  auf  die  einmal  beliebte  Art  die  Ziffern  bis  Hundert  leicht 
bilden  kann,  so  macht  sich  erst  für  diese  Zahl  ein  neues  Zeichen 
nöihig;  dies  ist  die  L  mit  U eberhalten  eines  Fingers,  oder  in  der 
Schrift  durch  Ansetzen  eines  Striches  oberhalb  £  ,  wofür  mit  Ab- 
rundung  C  gesetzt  wird ,  was  abermals  nicht  mit  dem  Buchstaben 
In  Verbindung  zu  setzen  ist,  obgleich  centum  zufällig  mit  einem 
C  anfängt ,  wie  mille  mit  einem  M.  Das  neue  Zeichen  macht 
sich  erst  wieder  bei  Fünf  hundert  nöthig ;  dies  wird  durch  Anein- 
andersetzen  der  in  rechtem  Winkel  geöffneten  Zeigefinger  und 
Daumen  beider  Hände  bewirkt,  in  der  Schrift  durch  Hinzufügung 
der  vierten  Linie  oder  denSohluss  des  Quadrats  □,  abgerundet  13 
oder  auch  D.    Endlich  Tausend  ist  das  doppelte  □,  also  PT7> 
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•onus  mau  mit  Abrunduug  Ol  j  oder  mit  W  eglassung  der  Grund- 
linieo  ,  in  der  Druckerei  M  gemacht  hat.  —  So  lange  man  nun 
schriftlich  rechnete,  gebrauchte  man  diese  Zeichen.  Zur  grös- 
seren Bequemlichkeit  bediente  mau  sich  der  Steine  uud  ciuer  Re- 
chentafel (abacus),  wo  die  Steine  nach  den  verschiedenen  Reihen 
und  Linien  einen  verschiedenen  Werth  hatten,  so  dass  dieser  in 
der  nächstfolgenden  allemal  um  das  Zehnfache  stieg.  —  Für  das 
kopfrechnen  bildeten  sich  die  Römer  bald  eine  besondere  Finger- 
sprache aus,  durch  welche  grosse  Zahlen  sehr  einfach  dargestellt 
wurden,  dies  Bedürfnis»  wurde  um  so  mehr  gefühlt,  je  häufiger 
die  Römer  bei  ihrer  Sesterzienrccliiiung  mit  grossen  Zahlen  iti 
thun  halten.  Leber  diese  Fingersprache  der  Römer  findet  sich 
bei  alten  Schriftstellern  keine  .Nachricht,  aber  durch  einen  merk- 
würdigen Zufall  haben  wir  eine  genaue  Beschreibung  der  Sache 
bei  einem  Schriftsteller  des  siebenten  Jahrhunderts,  Beda  Ve- 
ue  rabilis  (geb.  672,  gest.  703),  welcher  offenbar  aus  alten,  uns 
\er\orcnen  Quellen  geschöpft  hat.  Das  hierher  gehörige  Capitel 
j>i  iudigUütiu  (Rechenkunst  vermittelst  der  Fingersprache)  über- 
schrieben und  findet  sich  in  Bedae  Opera,  Colon.  Agrippin.  1612. 
fol.  I.  p.  130 — 143.  Schon  früher,  im  Jahre  1532,  war  es  nach 
einem  mit  Figuren  versehenen  Manuscript  \on  Joannes  Aven- 
lin us  (eigentlich  Johann  Turninaicr)  unter  dem  Titel  her« 
aufgegeben  wurden:  Abucua  utquv  i-utustisaunu  cilt  itim  Laiino- 
fum  per  digito*  manusque  numerandi ,  quin  et  loquendi  cortsue- 
tudo*  es  Beda  cum  picturis  et  imaginibus.  Kine  Wiederholung, 
ebenfalls  mit  Abbildungen ,  ist  bei  Guudliug  in  dem  Abdrucke 
der  baierscheii  Anualen  des  Avcntinns.  Da  das  Werk  nur  Wenigen 
*  ^anglich  sein  dürfte,  die  Sache  selbst  aber  von  Interesse  Iti,  so 
wollen  wir  einen  Abdruck  des  nicht  laugen  Capitels  iu  dem  zu 
dieser  Zeitschrift  gehörigen  Archiv  veranstalten. 

Da**  der  Abschnitt  über  das  Et  zieht/ ngswesen  der  Römer 
eine  sorgfältige  Bearbeitung  erfahren  hat,  kann  man  schou  aus  der 
mk  »ieJem  Fleiss  Th.  II.  p.  80  zusammengestellten  Litteratur  ent- 
nehmen. Doch  hätte  dabei  von  den  alten  Schriftstellern  vor  allem 
des  Virro  gedacht  werden  müssen,  über  den  wir  auf  Bernhar- 
dts römische  Literaturgeschichte  p.  15  verweisen.  Für  das 
Einzelne  fügen  wir  noch  folgende  Nachträge  bei.  Heber  die  Ho- 
norare der  Lehrer,  besonders  in  den  Rhetoren-  uud  IMiilosophen- 
m  holen,  hat  Eichstadt  gehandelt  iu  einem  Programm  \on  1H3S. 
Niehl  uninteressant  ist  es,  damit  zu  vergleichen  das,  was  Wolf 

iu  Opusc.  p.  42  ff)  über  die  hei  den  Griechen  üblichen  Honorare 
zusammengestellt  hat.  Die  erste  öffentliche  Schule  wurde  ver- 
rauthlich  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  durch  den  Freigelassenen 

äpnr f  u s  Ca r v i  1  ins  gegründet.    Frühzeitig  wurden  griechische 

SdtrifUteller  iu  den  Schulen  erklärt,  später  auch  römische.  Aber 
es  an  die  Musterachriftateller  des  goldenen  Zeitalters  kam, 

saltdca  Li  v  ins  Andronicus  lateinische  Odyssee  als  Schulbuch 
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(hiernach  ist  Hr.  Rein  p.  68  tu  berichtigen).  'Auch  vaterländi- 
sche Gesänge  zu  Ehren  verdienter  Männer  wurden  eingeübt.  Da- 
neben lernten  die  Knaben  auch  die  Zwölftafel -Gesetze  auswen- 
dig. Ueber  alles  dieses  s.  Bernhardy  a.  a.  O.  S.  15.  16.  Mit 
besonderem  Eifer  wurde  die  Orthographie  und  Grammatik  betrie- 
ben. Die  Hauptregeln  wurden  nach  Versen  gelernt  und  hierzu 
besonders  das  11.  Buch  des  Luci Ii us  benutzt,  worin  eine  förm- 
liche und  sogar  genaueste  Elementarlehre  und  Orthographie  vor- 
getragen war.  S.  Bernhardy  p.  20.  Welchen  Werth  die  Rö- 
mer grammatischen  Forschungen  beilegten,  mag  daraus  entnom- 
men werden,  dass  selbst  Männer,  wie  Cäsar,  der  2  Bucher  de 
anaiogia  schrieb  (wovon  die  Fragmente  in  den  Ausgaben),  sich  damit 
beschäftigten.  Dagegen  können  wir  unterlassen,  sn  bemerken, 
dass  andere,  wichtige  Gegenstande  nicht  in  den  Kreis  des  Schul- 
unterrichtes gezogen  wurden,  wie  denn  z.  B.  die  Römer  eine 
ausserordentliche  Unkunde  in  den  gewöhnlichsten  Lehren  der 
Phvsik  zeigten.  S.  H  eyne  Opuac.  Acad.  T.lV.p.  111.  —  Schliess- 
lich noch  die  Notiz,  dass  nach  Sue ton.  de  illuat.  grammat.  3 
zu  Rom  zu  einer  gewissen  Zeit  über  zwanzig  Schulen  \ on  Gram- 
matikern exisürten. 

Mit  Recht  heisst  es  beiBeck  er  Th.II.  S.  141,  dass  zu  den  schwie- 
rigsten Untersuchungen  in  dem  ganzen  Kreise  der  auf  das  haus- 
liche Leben  Bezug  habenden  römischen  Alterthümer  die  Erörte- 
rung der  verschiedenen  Theile  des  Hauses  selbst,  ihrer  Bestim- 
mung, ihrer  Lage  und  Einrichtung  und  ihres  Verhältnisses  zu 
einander  gehört     Es  ist  bekannt,  dass  wir  seibat  durch  die  Aus- 
grabungen in  Herculanum  und  Pompeji  nicht  in  den  Stand  gesetzt 
sind,  mit  Bestimmtheit  jedem  Theile  des  Hauses  seinen  Namen  zu 
geben,  seine  Bestimmung  anzuweisen  und  die  Vergleichung  mit 
Vitruv  durchzuführen.    Die  meiste  Schwierigkeit  macht  die  Be- 
stimmung des  Atrium,  dieses  in  der  römischen  Geschichte  so  oft 
genannten  Theiles  des  Wohnhauses.    Die  Ursache  liegt  darin, 
weil  man  die  Atria  in  den  poropejanischen  Hausern  hat  nachweisen 
wollen.    Dagegen  ist  zu  erinnern,  erstens,  dass  man  in  den  Pro- 
vinzen weniger  dss  Bedürfnis*  gefühlt  hat,  solche  atria  zu  haben 
wie  sie  in  Rom  nothwendig  waren,  dann,  dass  die  Griechen,  deren 
Bauart  m  Pompeji  befolgt  ist,  überhaupt  keine  atria  kannten  (nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugniss  des  Vitruv.  6,7.  atriis  Graeci 
qma  non  utuntur,  neque  aedificanl),  endlich  dass  spater  selbst 
»  Rom,  schon  unter  Angustus,  das  atrium  nicht  immer  als  unent- 
behrlich angesehen  wurde  (Cic.  ad  Quint.  Frat.  3,  1,  2),  ja  dass 
ea  zu  Plinius  Zeiten  (Epist  5,  6)  selbst  ala  Antiquität  betrachtet 
wurde.    Indem  man  dieae  Punkte  nicht  überall  berücksichtigt  hat 
und  zum  Theil  von  vorgefassten  Meinungen  ausging,  jedem  Raum 
des  Hauses  seinen  Nsmen  anweisen  wollte,  in  jedem  Hause  ein 
atrinm  suchte,  hat  man  sich  in  unendliche  Widersprüche  ver- 
wickelt.   Becker  hat  es  nun  von  vorn  herein  darin  versehen, 
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das«  er  das  sogenannte  cavaedium  vom  atrium  trennte  uud  folglich 
Räume  dem  atrium  anwies,  die  es  nicht  bildeten.    Auch  der  Mit- 
telweg, welchen  Hr.  Rein  (Th.  II.  S.  166)  einschlägt,  indem  er 
iwar  einen  Unterschied  zwischen  dem  atrium  und  cavaedium  an- 
nimmt (S.  162),  dabei  aber  die  atria  auch  ohne  geschlossene 
Decken  mit  weiten  Dachöfmuugen  sich  denkt,  führt  zu  keinem  ge- 
deihlichen Resultate.    Es  wird  wohl  das  Geratenste  sein,  vor  der 
Hand  von  dem  Versuche  abzustehen,  die  römische  Bauart  mit  der 
pompejanischen  in  Einklang  zu  bringen  und  jeder  Räumlichkeit 
der  Häuser  zu  Pompeji  einen  Namen  geben  zu  können.    Ks  ist 
dabei,  um  einen  Vergleich  auzustellen,  wie  mit  so  \ielen  Stücken 
des  Hausraths.     Wir  kennen  die  Benennungen  dafür  aus  den 
Schriftstcll  ern ,  kommen  aber  stets  in  Verlegenheit,  wenn  wir  in 
einzelneu  Fallen  den  aufgegrabenen  Gegenständen  die  adäquaten 
Namen  geben  wollen.  —  Was  den  Totalciudruck  betrifft,  welchen 
der  Anblick  eines  römischen  Hauses  gemacht  haben  muss,  so  irrt 
Hr.  Becker,  wenn  er  denselben  (Th.  II.  S.  227)  als  einen  ge- 
ringen bezeichnet  und  als  Grund  hiefür  theils  die  grosse  Niedrig- 
keit des  Hauses,  theils  die  Kleinheit  der  Fenster  oder  deren  gänz- 
lichen Mangel,  theils  die  Unregelmässigkeit  des  Baues  augiebt, 
indem  nur  einzelne  Theile  ein  zweites  Stockwerk  hatten  und  da- 
durch unsymmetrisch  über  die  andern  hiuausragten.    Fassen  wir 
diese  Punkte  näher  ins  Auge.    Der  Vorwurf  der  Niedrigkeit  kann 
doch  höchstens  nur  die  Häuser  der  kleinen  Landstädte  treffen. 
Grossartig  in  jeder  Beziehung  sind  gewiss  die  domus  in  Rom  ge- 
wesen.   Man  bedenke  nur,  dass  die  atria  gross  genug  waren,  um 
Taoseude  von  Besuchern  auf  eiumal  zu  fassen;  dass  sie  eine  der 
Grösse  entsprechende  Höhe  hatten,  lässt  sich  eben  so  wenig  be- 
zweifeln: es  ergiebt  sich  dies  schon  aus  der  Höhe  der  Säulen. 
Eine  bekannte  Tradition  ist  es,  dass  vier  von  den  Säulen  im  atrium 
der  Scaurischen  domus  die  Kirche  San  Lot  enzo  in  Lucina  zu  Rom 
schmucken     Wer  die  Kleinheit  oder  geringe  Anzahl  der  Fenster 
ais  etwas  Hässliches  ansieht,  ist  offenbar  durch  das  Vorurtheil  ge- 
blendet, welches  durch  den  täglichen  Anblick  unserer  vielfenstrigcn 
Häuser  hervorgerufen  ist:  im  Gegentheil  können  wir  behaupten, 
dass  nichts  unästhetischer  int,  als  diese  Masse  von  Fenstern,  welche 
den  Hausern  oft  ein  laternartiges  Ansehen  geben.    Endlich  finden 
wir  auch  darin  nichts  Unschönes,  dass  die  Massen  der  Häuser  hei 
ihrer  grossen  Ausdehnung  nicht  in  einer  Flucht  gebaut  waren.  Er- 
wigt  man  dagegen,  dass  alle  Gebäude,  die  man  in  einer  alten 
Stadt  überblickte,  auch  auswendig  nirht  blos  mit  Bildhauer-  und 
Stuccaturarbeiten,  sondern  auch  mit  Malereien  von  den  lebhafte- 
sten Farben  reichlich  verziert  waren,  so  muss  der  Anblick  der- 
selben, zumal  in  dem  hellen  Licht  des  südlichen  Himmels,  den 
günstigsten  Eindruck  gemacht  haben.    Man  betrachte  nur  den 
eolorirtcn  Aufriss  eines  pompejanischen  Hauses,  welchen  Zah  n  in 
meinen  Ornamenten  gegeben  hat,  und  man  wird  der  obigen  Bc- 
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hauptung  volle  Zustimmung  nicht  versagen.  Wir  bemerken  noch, 
da ss  mit  unserem  Urtheite  auch  ein  kenntiiissreicher  Architekt 
übereinstimmt,  Kngclhard  in  seiner  Beschreib,  der  In  Pompeji 
ausgegrabenen  Gebäude  S.  74,  welcher  Gelegenheit  hatte,  die 
antike  Bauart  an  Ort  und  Stelle  au  studiren. 

Nicht  minder  reichhaltig  und  belehrend  sind  die  Nachtrage 
nnd  Berichtigungen,  welche  Hr.  Rein  zudem  schon  von  Decker 
fleissig  gearbeiteten  Abschnitt  über  die  Mahlzeiten  gegebeii  hat. 
Indessen  fehlt  es  auch  hier  nicht  au  einer  Nachlese.  Ref.  mag 
diese  nicht  mit  einer  Klage  darüber  beginnen,  dass  Hr.  Becker 
die  von  ihm  in  seiner  Bearbeitung  des  Palastes  des  Scaurus  ver- 
suchteZusammenstellung  des  hierher  Gehörigen  theils  nicht  grund- 
lich benutzt,  theils  ohne  Anführung  seines  Namens  wiedergegeben 
hat;  er  überliest  dies  füglich  andern  Beurt heilem.  Für  die  Litte, 
ratur  des  Gegenstandes  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Mazois  (der 
Verfasser  des  Palastes  des  Scaurus)  in  ein  unter  der  Redaction 
von  M.  F.  Fagot  in  Paris  im  Jahre  1844  unter  dem  Titel:  die 
Gastronomie  oder  die  Classiker  der  Tafel  erschienenes  Werk 
eine  Abhandlung  über  die  Küche  und  Tajel  der  Römer  hat  ein- 
rücken lassen:  uns  ist  dieselbe  jedoch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
—  Die  freilich  leider  von  Wenigen  gekannte  und  von  noch  We- 
nigem benutzte  Hauptquelle  für  die  Theile  der  Mahlzeit  ist 
Apicius  in  seinem  Kochbuch;  merkwürdig  genug,  dass  selbst 
Becker  nach  seinem  eigenen  Geständnis«  p.  183  den  Apicius  bei 
seiner  Untersuchung  ganz  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Wir 
würden  hieraus  einen  Vorwurf  für  Herrn  Becker  ableiten  müssen, 
wenn  nicht  die  Seltenheit  der  Ausgaben  dieses  Schriftstellers  und 
die  noch  im  Argen  ruhende  Kritik  desselben  hinreichende  Ent- 
schuldigung darböten.  Gelegentlich  sei  es  dem  Ref.  erlaubt  zu 
bemerken,  dass  er  beabsichtigt,  in  einer  den  classischeu  Studien 
günstigem  Zeit  eine  nach  vorzüglichen  Pariaer  und  römischen 
Handschriften  berichtigte  Textesrecenston  zu  veranstalten,  nach 
der  freilich  das  Buch  in  einer  andern  Gestalt  als  der  bisherigen 
erscheinen  wird.  Ansserdem  ist  für  die  Lectüre  des  Apicius,  so 
wie  für  die  Bestimmung  der  in  der  römischen  Küche  gebrauch- 
lichen Gewächse  ein  von  den  Philologen  wenig  beachtetes,  von 
Hrn.  Rein  nur  einmal  S.  197  angeführtes,  aber  recht  brauchbares 
Werkchen  zu  empfehlen:  Flora  Apiciana,  ein  Beitrag  zur 
näheren  Kennt niss  der  Nahrungsmittel  der  alten  Römer ,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Rücher  des  Apicius,  von  J.  G.  Dier- 
bach, Prof.  der  Mcdicin  zu  Heidelberg.  Heidelberg  und  Leipzig. 
1831.  Endlich  bietet  auch  ein  älteres  Werk  noch  viele  Ausbeute 
für  Forschungen  auf  diesem  Gebiete,  wir  meinen:  Ludovici  Nonni 
diaeteticon,  sive  de  re  eibaria  lib.  IV,  wovon  die  2.  Ausgabe 
Antwerpen  1645  in  4.  vor  uns  liegt. 

Wenn  man  sich  das,  was  über  die  Tafelfrcuden  der  Alle» 
referirt  wird,  zusammenstellt,  wirft  man  sich  billig  die  Frage  auf* 
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wie  denn  wohl  die  uach  antiker  Weise  bereiteten  Speisen  miserra 
Gaumen  zusagen  würden.  Die  Antwort  ist :  sicherlich  sehr  schlecht. 
Abgesehen  riaion,  dass  die  Allen  tiele  von  den  Krautern  und  Ge- 
I  würzen ,  ohne  welche  nach  unseren  Begriffen  eine  Schmackhaftig- 
keit  der  Speisen  nicht  erzielt  werden  kann,  gar  nicht  kaunteu  und 
auch  den  Zucker  nur  uothdürftig  durch  deu  Honig,  die  But- 
ter (wie  noch  jetzt  die  Südländer)  durch  das  Oel  ersetzten,  so 
würde  die  ganze  Appretur  uns  widerlich  sein.     Suppe  \ermiast 
■an  gänzlich;  die  Gemüse,  z.  U.  Spargel,  Kohl,  wurden  unschmack- 
haft  bereitet;  alle  Speisen  wurden  mit  schwarzem  und  weissem  . 
Pfeffer,  mit  Zwiebeln  und  Knoblauch  (wie  es  auch  wohl  noch  in 
Italien  und  Spanien  zu  geschehen  pflegt)  überladen;  dann  wurden 
die  sonderbarsten  Mischungen  (z.  U.  Käse  kam  an  viele  Gerichte) 
vorgenommen.    Um  nur  an  eine  Speise,  die  freilich  mehr  dem  ge- 
meinen .Manne  angehörte,  zu  erinnern,  M  wann  die  lte*tand- 
theile  des  moretum:  Knoblauch,  Kppich,  Koriander,  Kaute,  alter 
Käse,  Salz,  Oel,  Essig.    Vielleicht  wird  man  die  Notiz  nicht  ohne 
Interesse  aufnehmen,  dass  zweimal  der  Versuch  gemacht  worden 
ist,  uach  antiken  Iteccpten  ein  Diner  zu  veranstalten.  Zuerst  wird 
ton  einem  Abt  iMargon  erzählt,  dass  er  ein  Geschenk  von 
«lÜCOO  Francs,  welche  er  von  Philipp,  Herzog  von  Orleans,  erhal- 
ten hatte,  dazu  \ erwendete,  um  das  Gastmahl  des  Trimalchio, 
genau  nach  den  Angaben  des  Pctrouius,  zur  Ausführung  zu  brin- 
gen.   Mit  grossem  Kostenaufwand  wurden  alle  Schwierigkeiten 
überwunden,  und  es  bot  die  Versammlung,  welche  auch  antikes 
Coslum  hatte,  ein  allerdings  merkwürdiges  Schauspiel  dar.  Der 
Herzog  von  Orleans  war  selbst  zugegen  und  gestand  seine  grosse 
Ueberraschung  ein.    Darüber,  ob  die  Speiseu  die  Gourmands  be- 
friedigt haben,  können  wir  nichts  berichten.    Das  zweite  Mal  hat 
die  Kaiserin  Josephine,  um  ihre  Neugierde  zu  befriedigen,  ein 
Diner  nach  den  Recepten  des  Apicius  veranstaltet.    Sie  liess  dasu 
die  erforderlichen  Kräuter  aus  dem  Jardin  des  plantes,  die  Thierc 
aus  der  kaiserlichen  Menagerie  herbeischaffen.    Das  Gastmahl 
fiel  nicht  zur  Befriedigung  der  Gäste  aus,  wohl  aber  zog  es  der 
guten  Josephine  grossen  Verdruss  bei  Napoleon  zu ,  da  man  ohne 
seine  Zustimmung  die  Menagerie  geplündert  hatte. 

Wir  würden  zu  Beckers  Abhandlung  über  die  Mahlzeiten 
tiele  Nachträge  liefern  können,  wir  beschränken  uns  aber  liier  auf 
Folgendes. 

Lieber  die  merenda  und  promuUis  wird  S.  17(3  ff.  gehandelt. 
Offenbar  lerdorbcu  ist  i  ie  S.  177  aus  Isidor.  20,  8,  9  angeführte 
Stelle;  Becker  hatte  an  dem  sinnlosen  quibus  Anstoss  genommen. 
1  -  i>t  die  sichere  Herstellung:  Hinc  et  merenda,  quod  antiqui- 
t*M  id  lemporis  pueril  operariis  eibus  pu/tis  tnerus  dubatut .  — 
Was  die  Bestimmung  Tür  die  Zeit  der  coeua  (S.  179)  betrifft,  so 
erscheint  es  immer  als  etwas  Misslichcs,  eine*  Stunde  für  irgend 
ein  Geschäft  anzusetzen ,  die  vou  Allen  glcichuiässig  beobachtet 
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werde.  Dies  richtet  sich  natürlich  nach  den  Verhältnissen  des 
Einzelnen,  selbst  nach  der  Mode,  nach  zufälligen  Umständen. 
Desshalb  bemerkt  Becker  sehr  richtig  rücksichllich  der  Zeit  des 
Badens  (Th.  III.  S.  89),  es  lasse  sich  dieselbe  nicht  für  alle  Zeit« 
festsetzen  und  es  könne  nur  davon  die  Rede  sein,  welche  Stunde 
die  gewöhnlichste  gewesen  sei.  Gleichwohl  geht  er  von  dieser 
Ansicht  bei  den  Mahlzeiten  wieder  ab  und  kömrat  dadurch,  dass  er 
den  Anfang  der  cocna  auf  eine  bestimmte  Stunde  verlegt,  S.  ISO 
zu  folgender  Behauptung:  „Auch  bei  frugaleren  Leuten  war  die 
coena  von  ziemlich  langer  Dauer.  PI  in.  Epp.  3,  5,  13,  wo  er  die 
ausserordentliche  parsimonia  temporis  an  seinem  Oheim  bewun- 
dert, sagt:  surgebat  aeatate  a  coena  luce ,  hieme  intra  primam 
noctis.  Dies  würde  immer  gegen  drei  Stunden  geben."  Wie 
würde  diese  offenbare  Zeitverschwendung  mit  der  bei  PI  in.  gleich 
darauffolgenden  Erzählung  contrastiren,  sein  Oheim  sei  mit  der 
Benutzung  der  Zeit  so  ängstlich  gewesen,  dass  er  einen  Freund 
getadelt  habe,  der  vom  Vorleser  verlangt  habe,  eine  von  ihm  un- 
richtig betonte  Stelle  noch  einmal  zu  lesen ;  es  sei  ja  genug,  sagte 
der  ältere  Plinius ,  wenn  der  Sinn  der  Stelle  verstanden  worden 
sei.  Wie  kann  ein  Mann,  der  mit  seiner  Zeit  so  kargt,  regel- 
mässig (denn  Plinius  spricht  von  der  stehenden  Lebensweise  seines 
Oheims)  drei  Stunden  bei  Tische  zugebracht  haben?  Die  Sache 
ist  sehr  einfach.  Die  Mahlzeit  wurde  später,  als  es  in  der  Stadt 
Sitte  war,  begonnen  und  dann,  wie  Plinius  ebenfalls  sagt,  früher 
beendigt. 

Dass  der  Eber  das  Hauptgericht  bei  einer  grossen  Mahlzeit 
bildete,  ist  bekannt;  eben  so,  dass  er  ganz  aufgetragen  wurde. 
Diese  Sitte  wurde  zwar,  wie  S.  191  bemerkt  wird,  bei  den  Rö- 
mern von  Servil i us  eingeführt;  ursprünglich  war  Sie  aber  eine 
persische  und  ging  von  Persien  zu  den  Griechen  über.  Nach 
Herod.  1,  133  wurden  ganze  gebratene  Ochsen  auf  den  Tisch 
gebracht ;  die  Griechen  nannten  ein  solches  Gericht  oXouBkqg.  — 
Auch  bei  den  Alten  gehörten  die  Austern  zu  den  Delicatessen. 
Aber  die  patinae  ostrearum  sind  von  den  ostreis  verschieden,  wie 
such  Becker  S.  187  einsieht;  diese  wurden  kalt  und  in  ihrem 
Naturzustände  genossen,  jene  waren  auf  einer  Schüssel  servirt,  such 
wohl  mit  besonderem  Austernbrod ,  panis  ostrearius,  etwa  wie  bei 
uns  geröstete  Semmeln  zum  Caviar  gegeben  werden.  Jedoch 
irrt  Becker,  wenn  er  fortfahrt,  die  patinae  seien  tinsern  Ragouts 
und  selbst  den  Pasteten  zu  vergleichen  und  das  Gericht  werde 
gleich  in  den  Geschirren  aufgetragen,  in  welchen  es  in  der  Küche 
bereitet  worden  wäre.  Er  beruft  sich  dabei  mit^Un  recht  anf  eine 
Plautinische  Stelle.  Das  Wort  patina  wird  nämlich  in  einer  dop- 
pelten Bedeutung  gebraucht,  1)  für  das  Geschirr,  welches  zum 
Kochen  dient,  2)  für  dss  Geschirr,  welches  beim  Anrichten  ge- 
braucht wird.  Daher  giebt  es  eine  Menge  Gerichte,  denen  patina 
vorgesetzt  wird,  wie  patina  quotidiana,  versatilis,  frictilis;  pa- 
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tina  de  asparngis ,  de  cucurbitis ,  de  piscibus ;  patina  ex  /r/r/p, 
o  s.  w.,  was  sich  besonders  auf  die  Art  des  Aurichtens  bezieht. 
Ausführlich  handelt  über  die  patinas  Apic.  de  re  coqu.  4,  2.  — 
Bei  dem  Kiicheopersonal  wird  der  fartor  erwähnt.  Hr.  Becker 
hat  sehr  recht  (S.  -Ol),  wenn  er  dabei  nicht  an  einen  Pasteten- 
bäcker  oder  Wurstfabrikanten  denkt.  Aber  eben  so  unrichtig  ist 
et,  einen  Geflügelhändlcr  darunter  zu  verstehen.  Denn  wenn 
gleich  der  Zusammenhang  in  der  Stelle  bei  Terent.  Eun.  2,  2, 
25  diese  Bedeutung  zulässt,  so  ist  doch  die  Ableitung  von  farcire 
gegen  eine  solche  Annahme.  Wir  glauben  das  Nichtige  bei  der 
Erklärung  der  Stelle  des  Ho  ra  t.  Sat.  2,  3,  22(J  gegeben  zu  haben, 
indem  wir  unter  fartores  Hühnerstopfer  verstehen ,  die  das  Ge-  • 
flöge]  mit  turundis  (Wölgern)  mästeten.  Hrn.  Kein,  welcher 
sonst  regelmässig  auf  die  neue  Satirenausgabe  Kücksicht  genom- 
men hat.  scheint  diese  Berichtigung  entgangen  zu  sein. —  Für 
die  Kuchenplastik  wollen  wir  folgende  Geschichte  aus  Plutarch's 
Leben  des  Scipio  nachtragen.  Dieser  hatte  als  Censor  einem 
Ritter  sein  Pferd  genommen,  weil  er  während  der  Belagerung  von 
C^arthago  bei  einem  glänzenden  Essen  einen  Kuchen  in  Gestalt 
einer  Stadt  hatte  auftragen  lassen;  er  hatte  ihr  den  Namen  Car- 
thago  gegeben  und  sie  seinen  Gästen  Preis  gegeben.  Als  der 
Kitter  nach  dem  Grunde  seiner  Bestrafung  fragte,  antwortete 
S  jpio,  er  habe  sich  erdreistet,  Carthago  früher  zu  zerstören,  als 
er  selbst.  Man  sieht  hieraus,  wie  weit  es  die  Allen  in  der  Kunst 
gebracht  hatten,  auch  dem  Kuchenwerk  plastische  Formen  zu  ge 
ben.  —  Zum  Serviren  des  Weines  dienten  eigentlich  die  ministri 
oder  ministratores,  auch  ministri  vini,  wie  es  beiScn.  Ep.  47 
hei<*t;  dann  sind  die  acht  römischen  Ausdrücke  a  eyatho  oder  a 
potione.  Auch  durfte  neben  dem  Appulejanischcii  pocillator 
(&  205)  das  bei  Ascon.  in  Cic.  Verr.  1,26  und  Laraprid.  Alex. 
Sev.  41  vorkommende  pincerna  nicht  vergessen  werden.  Die  lecti 
tricliniares  konnten  nicht  so  ganz  niedrig  sein,  wie  S.  211  ange- 
nommen wird,  da  noch  Fussbänke  waren,  auf  denen  die  Kinder  ' 
sassen;  die  Tische  waren  wenigstens  so  hoch  ,  dass  die  Frauen  auf 
Stuhlen  daran  sitzen  konnten.  Gerade  der  Umstand,  dass  auf  die 
Tische  noch  ein  hoher  Aufsatz  gesetzt  wurde,  spricht  dafür,  dass 
auch  die  lecti  nicht  so  niedrig  waren.  —  Ueber  den  Gebrauch  des 
Liegens  bei  Tische  bemerken  wir,  dass  in  späteren  Zeiten  auch 
die  Frauen  bei  Tische  lagen,  während  dies  früher  für  unschicklich 
gehalten  wurde.  Valer.  Max.  2,  1,  2.  Feminae  cum  viris  cw- 
banlibus  coenitabant  ....  Quod  genus  severitatis  aetas  nostra 
diligentius  in  Copitolio ,  quam  in  suis  domibus  servat ;  videli- 
cet  quia  magis  ad  rem  pertinet  dearum,  quam  mulierum^  disci- 
plinam  contineri.  Auch  bei  Petron.  ö7  verlangt  Habinnus, 
data  sich  die  Fortunata  mit  niederlegen  soll  (discumbat),  und  spä- 
ter heisst  es  vom  Habinnus:  pedes  Forlunatae  correclos  super 
lectum  immisit     Dies  zur  Berichtigung  von  S.  205.    Auch  die 
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Bedeutung  des  discumbere  ist  S.  211  nicht  richtig  angegeben. 
Das  Wort  wird  auch  von  dem  Einzelnen  gebraucht,  der  sich  zn 
den  Uebrigen  setzt  Tacit.  Ann.  3,  14.  In  convwio  Germania' 
quum  super  eum  Piso  Hiscumberet.  Petron.  67.  nisi  üla  dis- 
cumbtt,  ego  me  apoculo  (d.  i.  wenn  sie  sich  nicht  mit  niederlegt, 
skissire  ich  mich).  Uebergangen  ist  neben  acctimbere  auch  rc- 
ctirabere.  Petron.  a.  a.  O.  Sed  narra  mini,  Fortunata  quare 
non  recumbit.  —  Die  Servietten  brachte  man  häufig  mit.  Auch 
Habinnns  bei  Petron.  66  muss  schon  bei  dem  früheren  Gast- 
mahl, von  dem  er  zum  Trimalchio  kam,  seine  mappa  bei  sich  ge- 
habt haben;  denn  er  hatte  darin  ein  Paar  Aepfel,  die  er  seinem 
Sklaven  mitbringen  wollte,  eingewickelt.  Vergl.  S.  214.  —  Der 
Unterschied  von  ligula  und  cochlear  scheint  uns  von  Hrn.  Rein 
ganz  richtig  so  festgestellt  in  sein,  dass  ligula  ein  Löffel  ohne 
Spitze ,  cochlear  aber  mit  Spitze  ist.  Demnach  muss  nun  aber 
auch  nach  der  Einschaltung  des  Hrn.  Rein  der  Uebergang  geän- 
dert werden.  —  Bei  der  Bestimmung  der  Maasse  für  Flüssigkeiten 
(S.  220)  ist  keine  Rucksicht  genommen  worden  aof  Böckh's  me- 
trologische Untersuchungen  Uber  Gewichte,  Mnnsfüssennd  Maasse 
des  Alterthums.  Berlin,  1838.  Nach  diesem  (S.  200)  hat  die 
amphora  acht  congios,  acht  und  vierzig  sextarlos,  sechs  und  neun- 
zig heroinäs,  einhundert  zwei  und  neunzig  quartarios,  dreihundert 
vier  und  achtzig  acetabula,  fünfhundert  sechs  und  siebenzig  eya- 
thos.  —  Wunderlich  Ist  der  Irrthum  Beckcr's  S.  230,  wenn  er, 
durch  die  Stelle  des  Petron.  60  verleitet,  annimmt,  dass  man 
auch  um  grosse  irdene  Gcfässe  Reife  gelegt  habe.  Unter  ettpa 
ist  bei  Petron.  1.  d.  naturlich  eine  grosse  Wassertonne  zu  ver- 
stehen; dies  schliefst  nicht  sus,  dass  die  cupae  in  spaterer  Zeit 
auch  zur  Aufbewahrung  des  Weines  gebraucht  wurden.  Dagegen 
müssen  wir  zur  Rechtfertigung  von  Böttiger  zu  S.  232  bemer- 
ken, dass  der  sprachgelehrte  Mann  schwerlich  de  cupa  für:  von 
der  Schenke  genommen  hat;  nur  in  Verbindung  mit  a  propola  hat 
er  die  Stelle  kurz  so  übersetzt.  —  Auch  über  die  Bereitung  der 
Weine  hatten  wir  vieles  zu  sagen ,  was  wir  uns  für  eine  andere 
Gelegenheit  vorbehalten.  Jetzt  nur  so  viel  in  Beziehung  auf  das 
im  Gallus  Vorgebrachte.  Der  gute  Sabinerwein  gehörte  nicht 
zu  den  Mittelsorten,  wie  S.  239  behauptet  wird;  doch  ist  es  ge- 
gründet, dass  sich  der  Sabinerwein  nicht  über  25  Jahre  hielt. 
S.  Athenac.  1,  21.  p.  27  B.  Vgl.  Ettre*  Prosopogr.  Hör.  p.262 
—  Nach  PI  in.  n.  h.  16,  35,  63,  155  hatte  man  übrigens  im  Alter 
thume  ein  bequemes  Mittel,  um  ausfindig  zu  machen,  ob  der  Weta 
mit  Wasser  vermischt  sei.  Man  goss  den  Wein  in  Epheugefässr ; 
der  Wein  soll  sich  durch  das  Holz  hindurchziehen,  dss  etwa  bei- 
gemischte Wasser  aber  zurückbleiben. 

Dass  bei  einem  Buche,  weiches  über  so  tiele  Theile  den 
Alterthums  sich  verbreitet,  für  einen  Referenten  aich  mannigfal- 
tiger Stoff  findet  zu  Berichtigungen,  Nachtrügen,  an  Geltendma- 
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chang  verschiedener  Ansichten,  ist  sehr  natürlich.  Da  wir  hoffen. 

dass  trotz  der  für  classische  Studien  ungünstigen  Zeiten  dem  lai- 
che, welches  ein  so  vielfaches  Interesse  hat,  eine  neue  Auflage 
nicht  fehlen  wird,  so  stehen  wir  nicht  an,  hier  noch  Bemerkungen 
über  Einzelheiten  folgen  zu  lassen. 

Nach  der  von  Hrn.  Becker  seihst  (de  Romae  veleris  muris 
alfjuc  portis  p.  2J,  sowie  im  Handbuch  der  röm  Alterthümer 
Th.  L  S.  219)  gemachten  Beobachtung  hätte  nicht  Th.  I  pag  2 
Via  sacra  stehen  bleiben  sollen.    Die  gute  Prosa  bietet  überalt 
Sacra  viay  die  bei  Neuern  beliebte  Stellung  kömmt  entweder  nur 
bei  Spätem  vor,  oder  hat  in  dem  Gegensatze  einen  bestimmten 
Grund.    So  ist  auch  Appia  via  das  Gewöhnliche;  wenn  wir  hei 
Cicero  pro  Mil.  9.  via  Appia  finden,  so  ist  hier  diese  Stellung 
absichtlich  gewählt,  um  den  Gegensatz  von  curia  hervorzuheben. 
Demnach  ist  auch  zu  berichtigen  Becker  Galt.  Th.  1.  S.  67 
Vcrgl.  noch  Klotz  in  NJahrbh.  3*.  Bd.  2.  Heft.  S.  117  und  Ob- 
bariusdas  4.  Bd.  2.  Ilft.  S  178.  —  So  ist  es  auch  nicht  genau, 
wenn  Th.  I.  p.  7  von  einem  zweiten  Triumvirate  die  Rede  ist.  Ks 
ist  ganz  gegen  den  Gebrauch  der  alten  Historiker,  von  einem  Trium- 
virat anter  Pompejus,  Cäsar  und  Oassus  zu  sprechen.    Es  sollte 
doch  endlich  dieser,  selbst  für  die  Behandlung  der  römischen  Ge- 
schichte nachlheilige  Missbrauch  nach  den  Bemerkungen  von  Kr- 
nesti  zu  Tac.  Ann.  1,  2  und  von  Döderlein  Synon.  Th.  IV. 
8. 349  aus  den  Lehrbüchern  verschwinden.  Zweifelhaft  sind  wir  über 
die  Form  triumviri,  welche  auch  in  anderen  Beziehungen  gebraucht 
wird,  w.  z.  B.  trimm iri  capitales,  wovon  bei  Beck.  Gall. Th.I.p.  12 
handelt  wird.    Der  verstorbene  Zumpt  äusserte  einmal  gegen 
mich,  kein  Kömer  habe  triumviri  gesagt,  sondern  stets  tresviri ; 
jene  Form  sei  nur  aus  triurmiratus  gebildet  worden.     In  den 
Handschriften,  auf  Inschriften  und  Münzen  finde  mau  immer 
UU  in ,  nirgends  ausgeschrieben  mit  Buchstaben  triumviri.  Ich 
habe  seitdem  nicht  Gelegenheit  gehabt ,  die  Wahrheit  dieser  Be- 
merkung zu  constatiren,  da  mir  weder  Inschriften  noch  Münzen 
aufgesfossen  sind ,  die  das  Gegentheil  darthäten.    Der  Singular 
triumvir  ist  unbestritten.    S.  Monum.  Ancyr.  Tab.  I.  lin.  10. 

Wenn  Th.  I.  S.  13  von  den  reichlichen  Unterstützungen  die 
Rede  ist ,  welche  in  Horn  denen,  die  Brandschäden  erlitten  hatten, 
in  Th  eil  wurden,  so  durfte  Tacit.  Ann.  6,  43  nicht  übersehen 
werden,  wo  erzählt  wird,  dass  Tiberius  nach  einem  Brande  den 
Schaden  durch  eine  Commission  abschätzen  und  aus  der  Staats- 
kasse bezahlen  liess.  —  Nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  man  Versi- 
cherungen der  zur  See  gehenden  Güter  und  Schiffe  gegen  die  Ge- 
fahren der  SchihTahrt  und  gegen  die  Angriffe  der  Seeräuber  kannte. 
Nach  Li  v.  23,  49  worden  schon  im  Jahre  217  n.  c.  SchifTe  gc^en 
die  Gefahren  des  Sturmes  und  der  Feinde  gesichert;  ja  nach  Liv. 
-  '.  3  hatte  man  im  Kriege  mit  dem  Hanuihal  von  Seiten  des  Staa- 
tes die  Assecuranz  für  die  Zufuhr  vom  Heere  übernommen.  Die 
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Versicherten  erdichteten  Schiffbrüche  oder  veranlassten  solche 
bei  schlechten  und  gering  beladenen  Schiffen,  deren  Ladung  sie 
dann  viel  grösser  angaben.  In  den  Epist.  ad  Farn.  2,  17  erzählt 
Cicero,  daaa  er  bei  seiner  Rückkehr  aus  Asien  das  Schiff,  auf 
welchem  alles  Geld  für  öffentliche  Rechnung  war,  zu  Laodicea  ver- 
sichern wollte.  Laodiceae ,  heisst  es,  me  praedea  accepturum 
arbitror  omnis  pecuniae  publicae ,  ut  et  mihi  et  populo  cautum 
sit  sine  vecturae  periculo.  So  übernahm  bei  einem  Getreide- 
mangel  in  Rom  Kaiser  Claudius  die  Assccuranz  der  Schiffe, 
um  cor  Herbeischaffung  des  Getreides  anzufeuern.  Suet.  Claud. 
1 8.  Negotiatoribus  certa  lüera  proposuit ,  suseepto  in  se  damno, 
st  cui  quid  per  tempestates  accidisset.  Sollte  man  dies  nicht  als 
die  Anfänge  von  unseren  Assecuranzen  ansehen  können 1  Eine 
kleine  Schrift  von  Koelle,  die  wir  uns  gelegentlich  notirt  haben., 
mit  dem  Titel:  Praedea  periculi  maritimi  apud  Romanos  ^  ist  uns 
nie  zu  Gesicht  gekommen. 

Mehrfacher  Berichtigung  bedürfen  die  Angaben  über  die 
imagines  Th.  I.  S.  32.    Nach  einer  Stelle  bei  V  itru  v.  6,  5  wur- 
den den  imagines  die  ornamenta  beigefügt.    Es  fragt  sich,  was 
unter  ihnen  zu  verstehen  sei.    Nach  Becker  sollen  dieselben  bei 
Senec.  de  benef.  3,  28  deutlicher  bezeichnet  sein.    Aber  hier 
spricht  der  Schriftsteller  nur  von  den  Strichenrund  Linien,  durch 
welche  die  einzelnen  imagines  verbunden  waren  y  um  den  Grad 
der  Verwandtschaft  unter  den  Familienmitgliedern  nachzuweisen, 
ao  da 68  der  ganze  Stammbaum  vor  Augen  trat.    Natürlicher  ist 
es  wohl,  unter  den  ornamentis  die  honoris  insignia  et  ornamenta 
zu  verstehen ,  die  sooft  bei  Cicero  erwähnt  werden  und  die 
beim  Begräbniss  den  Leichen  nachgetragen  wurden,  wie  in  der 
Hauptstelle  über  diesen  Gegenstand  bei  Polyb.  6,  53.  Tom.  II. 
p.  567  Schweigh.  uns  berichtet  wird.  Vgl.  Bichstadt  deimagg. 
p.  38  und  72.    Auch  denken  wir  uns  die  imagines  selbst  nicht 
immer  als  Masken ,  wiewohl  wir  dies  für  einzelne  Falle  nicht  be- 
atreiten wollen.    Aber  häufig  waren  es  höchst  wahrscheinlich 
hautreliefs,  die  nur  das  Brustbild  gaben.    Eichstadt  freilich 
will  nur  Masken  gelten  lassen,  weil  er  ausser  ihnen  nur  an  proto- 
mae  dachte,  waa  nicht  statthaft  ist.    Dass  von  diesen  Masken  und 
Brustbildern  die  clypeatae  imagines  der  spSteren  Zeit  noch  ver- 
schieden waren,  versteht  aich  von  selbst.    Uebrigens  verweisen 
wir  wegen  der  imagines  noch  auf  Ottfr.  Müllers  Archaol.  S.201. 
2.  Ausg.,  aus  welchem  wir  auch  Th.  I.  p.  34  eine  Nachweisung 
nachtragen  über  die  Marmorarten,  Archaol.  S.  329. 

Dass  die  Römer  schon  zu  Augustus'  Zeiten  von  der  jetzt  so 
häufigen  Liebhaberei,  Gegenstände  zu  sammeln,  die  durch  ihr 
Alter  oder  die  Berühmtheit  ihres  früheren  Besitzers  merkwürdig 
sind,  nicht  frei  waren,  ist  schon  aus  Horat.  Sat.  bekannt.  Die 
S.  39.  Not.  6  erwähnten  Beispiele  hatten  noch  mit  andern  ver- 
mehrt werden  können  aus  der  erst  In  der  Vorrede  zum  Gallun 
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S.  XVIII  erwähnten  Schrift  von  Schneidewln.  Uebrfgens  be- 
merken wir  noch,  dass  hierbei  nicht  ferner  auf  Ho  rat.  Sat.  2. 

3,  2J  verwiesen  werden  darf;  die  richtige  Erklärung  dieser  Stelle 
bat  ebenfalls  zuerst  Schneidewiu  a.  a.  O.  gegeben.  Ebendie- 
selbe Abhandlung  hätte  S.  35  da  benutzt  werden  sollen,  wo  von 
der  Verehrung  der  Kcliquien  bei  den  Alten  die  Keile  ist.  Man- 
chem Leser,  der  diese  kleine  Gelegenheitsschrift  nicht  nachschla- 
gen kann,  wird  es  nicht  uninteressant  sein,  zu  erfahren,  dass  mau 
zu  Phaseiis  im  Tempel  der  Minerva  die  Lanze  des  Achilles,  zu 
.Nicomedien  im  Tempel  des  Aesculap  das  Schwert  des  Mcmnon, 
zu  Thunum  die  Pfeile  des  Hercules,  die  später  in  den  Besitz  des 
Pbilucteles  kamen,  zu  Panope  ein  Stück  von  dem  Lehm,  aus  dem 
Prometheus  die  ersten  .Menschen  geformt  hatte,  den  gläubigen 
Seelen  zeigte.  Ja,  damit  keine  Thorheit  der  neuen  Zeit  fehlte, 
in  Sicyon  sah  man  im  Tempel  des  Apollo  das  eherne  Gcfäss,  in 
welchem  Pelias  verjüngt  wurde,  und  —  auch  die  Chlamys,  die 
Ulysses  getragen.  — 

Bei  dem,  was  über  die  Stenographie  gesagt  ist,  Th.  L  S.  53, 
i>t  noch  zw  vergleichen  Bernhard}  Rom.  Litter. -  Gesch.  S  27 
uud  Blätter  für  litterar.  Unterhalt.  1849.  Nr.  34. 

Es  sei  uns  vergönnt,  hier  eine  Bemerkung  Beckers,  die 
*ir  Th.  I.  S.  56  lesen,  zu  wiederholen,  nicht  um  sie  zu  berichti- 
gen, sondern  um  ihr  unsern  vollen  Beifall  zu  zollen.  Nachdem  er 
einer  an  sich  unbedeutenden  Sitte  des  Alterthums,  die  auch  jetzt 
Doch  da  ist,  gedacht  hat,  fährt  er  so  fort:  Es  hat  ein  eigenthüm- 
liehe»  Intel  esse,  in  solchen  kleinen  Zügen  die  lieber  einstimmun  g 
der  Gewohnheiten  des  Alterthums  mit  denen  unserer  Zeit  wahr- 
zunehmen, so  natürlich  diese  auch  an  sich  ist  Es  sind  in 

der  Thal  Kleinigkeiten;  aber  je  mehr  man  in  dem  Irrthumc  be- 
fangen zu  sein  pflegt ,  das  antike  Leben  als  ein  von  dem  unsri- 
gen  ganz  verschiedenes  zu  betrachten,  desto  mehr  sind  solche 
kleine  Gewohnheiten  hervorzuheben,  um  durch  ihre  Zusammen- 
Stellung  jene  Zeit  näher  an  die  unsrige  heranzurücken,  —  und, 
setzen  wir  hinzu,  dadurch  das  Bild  des  Alterthums,  welches 
vir  uns  ja  nur  durch  eine  solche  Menge  von  Einzelheiten  gleich- 
en musirisch  zusammensetzen  können,  möglichst  zu  vervoll- 
ständigen. 

Bei  der  recht  interessanten  Beschreibung  der  Heise  des  Gal- 
la! nach  seiner  Villa  beruft  sich  Becker  auf  Horat. ;  es  ist  die 
lle  Sat.  2,  6,  62  gemeint.    Damit  aber  nicht  ein  unkundiger 
Leser  in  Versuchung  geräth  zu  glauben,  Horat.  habe  vom  Gallus 
gesprochen  ,  schlagen  wir  vor  den  Zusatz  zu  machen:  wie  Horat. 

sich  in  ähnlicher  Lage  sagt.  —  Ueber  die  Fortsetzung  der 
Aspia  via  hätte  auf  Heindorf  su  Horat.  Sat.  1,  5,  71  nebst 
Rcisi  g's  Berichtigung  in  meiner  Ausgabe  verwiesen  werden  sollen, 
ir  Das  Beiwort  suburbanae  von  Bovillae  ist  durch  die  Th.  I. 
S.  79  angeführten  Stellen  ausser  Zweifel  gesetzt.    Zur  Erläute- 
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rung  der  Sache  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  schon  bei  den 
Römern  die  Entfernungen  der  Orte  geschwunden  waren  ,  tlieils  in 
Folge  der  guten  Landstraßen ,  theils  wegen  der  häufigen  Verbin- 
dung .  in  welcher  die  Provinzen  mit  Rom  standen.  So  hatte  man 
s.  B.  die  nächsten  einträglichen  Landgüter  in  Sicilien  und  Sardi- 
nien; auch  die  in  Africa  gelegenen  betrachtete  man  noch  nahe. 
Andere  Beispiele  mögen  das  Gesagte  noch  in  helleres  Licht  stellen. 
Von  Cartliago  gelangte  man  selbst  bei  ungünstigem  Winde  in  zwei 
Tagen  nach  Rom,  von  der  narbonensischen  Provinz  eben  dahin  in 
3  Tagen ,  vom  diesseitigen  Spanien  nach  Ostia  in  4  Tagen ,  von 
Cadi*  nach  Ostia  in  7  Tagen,  von  Alexandria  nach  Rom  in  9  Ta- 
gen. PI  in.  n.  h.  19,  1,  1,  3.  Ein  Brief,  welchen  Casar  am 
1.  Sept.  iu  England  an  Cicero  schrieb,  war  am  26.  Sept.  in  den 
Händen  des  Letzteren.  Cic.  ad  Quint.  Frat.  in  den  Briefen  ad 
Farn.  6,  6  extr.  Eine  Nachricht  aus  der  Gegend  von  Mutina  (Mo- 
dena)  nach  dem  Innern  von  Spanien  d.  i.  an  der  Grenze  von  Por- 
tugal gelangte,  freilich  iiifest o  itincre,  erst  nach  40  Tagen  dahin. 
Cic.  ad  Farn.  10,  33.  Ein  Brief  von  Torai  nach  Rom  brauchte, 
wenn  er  langsam  ging,  nicht  10  Tage.    O  vid.  ex  Pont.  4,  5,  7. 

Luce  minus  deeima  dominant  venietis  in  urbem, 
Vt  festinatum  von  facialis  iter. 

Es  i6t  demnach  dichterische  Hyperbel,  wenn  derselbe  Dichter  (ex 
Pont.  4,  11,  15)  klagt: 

Dum  tua  pervenit ,  dum  liltora  nostra  recurrens 
Tot  tnaria  ac  terras  permeat,  annus  abit.  — 

Um  Nachrichten  recht  schnell  an  einen  Ort  gelangen  zu  lassen, 
hatte  man  Brieftauben.    Diese  erwähnt  Beck.  Gill.  Th.  I.  S.  99. 
Doch  hatte  hier  statt  der  Stelle  des  PI  in.,  Frontin.  Strat.  3, 
13,  8  angeführt  werden  sollen,  wo  die  Geschichte  ausführlicher 
erzählt  wird.    Selbst  die  Kunst  der  Telegraphie  war  dem  Alter« 
thume  nicht  fremd.    S.  hierüber  die  recht  fleissige  Abhandlung 
von  Constant.  Scharf f  de  vetcrum  re  telegraphier  Weimar, 
1842,  wo  jedoch  gerade  eine  Hauptstelle  bei  Veget.  de  re  mil. 
3,  5  nicht  benutzt  ist.  —  Was  die  Schnelligkeit  betrifft,  mit  der 
man  Reisen  zurücklegte,  so  ist  es  aus  Cic.  pro  Rose.  Am.  7.  §.  19 
bekannt,  dass  Mallius  Glaucia  den  Weg  von  Araeria  nach  Horn, 
d.  i.  eine  Entfernung  von  56000  Schritten  oder  56  römischen  Mei- 
len oder  etwas  über  11  geographische  Meilen,  freilich  mit  Relais- 
pferden, in  einer  Nacht  in  nicht  10 Stundeu  zurücklegte.  Casar 
machte  Tagereisen  von  20  geogr.  Meilen,  auch  mit  untergelegten 
Pferden  und  bereit  stehenden  Wagen.    Sa  et.  Caes.  57.  Vergl. 
auch  Beck.  Gall.  Th.  III.  S.  15.  —  Auf  kürzeren  Reisen  nahm 
man  seine  Reisebedürfnisse  mit ;  dies  war  ganz  allgemeine  Sitte. 
Es  war  nicht  nöthig,  dass  sich  Hr.  Becker  Th.  I.  S.  123  auf 
Marti al  berief.    Schon  bei  Hör.  Sat.  1,  1,  47  tragen  Sklave» 
ihrem  auf  das  Land  reisenden  Herrn  die  Bedürfnisse  nach ;  eben  so 
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besorgt  Capito  auf  der  Brundusinischen  Reise  (Sat.  1,  5,  38)  aus 
solchem  Reiseapparat  die  Küche. 

In  der  Villa  des  Gallus  war,  nach  Hrn.  B eck  er'a  Fiction 
Tb.  I.  S.  91,  ein  Teich,  wo  zahme  Fische  auf  den  gewohnten  Ruf 
sm  Ufer  sich  sammelten,  um  die  zugeworfene  Speise  aufzufangen. 
Hr.  Becker  rechtfertigt  die  Fiction  in  den  Anmcrk.  S.  101  durch 
Mirtial.  4,  29. 

Quid  quod  nomen  habent ,  et  ad  magistri  , 
V ocem  quieque  sui  venil  eil u tu 8. 
Doch  befindet  er  sich  dabei  in  einiger  Verlegenheit,  weil  das  Epi- 
gramm nur  elende  Schmeicheleien  gegen  den  Domitian  enthalte. 
Die  Sache  ist  sicher;  ausser  Zweifel  läast  M a  r  t i  a  1.  10,  30. 
NatQt  ad  magistrum  delicata  muraena. 
Nomeneulator  mugilem  citat  nolum, 
Et  ade» 8e  ju$si  prodeunt  eenee  mulli. 
Lad  wie  kann  maji  zieh  darüber  noch  wundern,  wenn  man  ander- 
wärt*  liest  (Plin.  o.  Ii.  4,  55,  81,  172),  dass  die  Römer  unter 
ihren  Fischen  Lieblingsiische  hatten,  zu  denen  sie  eine  besondere 
Zuneigung  gefasat  hatten.    Ilortensitis  hatte  eine  Muräne  so  lieb, 
das8  er  ihren  Tod  beweinte ;  Antonin  legte  einer  Murine  einen 
Halsschmuck  an. 

Von  dem  grossen  Luxus  in  Baja  wird  Th.I  S.  141  gehandelt  und 
als  Beweisstelle  unter  andern  Seil.  Ep.  51  angeführt.  Hier  hetsst 
es,  man  habe  dort  seheu  können  tot  gener a  cymbarum  variie  co- 
loribue  picta  et  fluitantem  toto  lacu  roeam.  Becker  meint,  man 
könne  die  Worte  schwerlich  im  eigentlichen  Sinne  nehmen,  son- 
dern man  habe  dabei  an  die  mit  Rosen  bekränzten  Gesellschaften 
und  an  den  Schmuck  der  Fahrzeuge  zu  denken.    Aber  dies  ge- 
stattet der  Sprachgebrauch  offenbar  nicht.   Wie  könnte  man  sagen 
rosa  f  tut  tat  toto  lacu,  wenn,  nur  die  auf  den  SchifTen  Befind- 
lichen Rosenkränze  gehabt  hätten.    Auch  würde  S  eneca,  wenn 
er  von  einem  auffallenden  Luxus  spricht,  an  dem  Cato  Anstois 
genommen  haben  würde,  schwerlich  Rosenkränze,  die  auch  in 
Horn  so  gewöhnlich  waren,  erwähnt  haben.    Man  muss,  wie  auch 
Zell  in  den  Ferienschriften  Th.  I.  S.  152  gethan  hat,  annehmen, 
da»s  die  ganze  Bahn,  welche  von  den  Kähnen  durchschnitten 
wurde,  mit  Rosen  bestreut  wurde.  So  fabelhaft  dies  jetzt  klingen 
mag,  so  ist  es  doch  ganz  sicher  und  im  Geiste  des  Alterthums. 
Wir  wollen  nicht  erwähnen,  das«  gerade  so  bei  Ho  rat.  Od.  1,5, 1 
multa  in  rosa  nicht  von  Rosenkränzen,  sondern  von  einem  Lager 
von  Rosen  zu  verstehen  ist,  s.  Orelli  zu  d.  St.,  und  dass  eben  so 
polare  in  rosa  bei  Cicero  gebraucht  ist,  de  fin.  2,  20,  woselbst 
man  Madv.  nachsehe,  und  Gronov.  zu  Sen.  de  vit.  beat.  11; 
aber  man  deuke  daran,  dass  Verres  sich  Kissen  mit  Rosenblättern 
ausfüllen  Hess,  eine  Füllung /die  er  oft  mit  grossen  Kosten  er- 
neuern liess;  ferner  erinnere  man  sich  der  Erzählung  vom  Luxus 
der  Cleopatra,  welche  bei  den  Gastmählern,  die  sie  zu  Ehren  des 
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Antonius  anstellte,  um  mit  ihm  im  Lnxns  tu  wetteifern,  am  vier- 
ten Tage  für  ungeheuere  Summen  Massen  von  Rosen  herbeischaf- 
fen und  die  Fussböden  der  Speiselimmer  eine  Elle  hoch  damit 
bedecken  Hess. 

Ziemlich  vollständig  ist,  was  über  die  Tageblätter  des  alten 
Roms  zusammengestellt  ist,  Th.  I.  S.  204.  Doch  bitte  nicht  über- 
sehen sein  sollen,  was  R ei nh.  Klotz  mit  gewohnter  Gründlich- 
keit darüber  sagt,  sowohl  in  diesen  NJshrbb.  Bd.  XLIII.  S.  54  ff., 
als  im  Handb.  der  latein.  Litterir.-Gesch.  S.  132-138.  Doch 
wollen  wir  nicht  unterlassen  tu  bemerken ,  dass  uns  trots  der  ge- 
lehrten Rechtfertigung  von  Klots  nicht  alle  Zweifel  über  die 
Unechtheit  der  acta  diurna  geschwunden  sind. 

Wir  wenden  uns  zum  II.  Theile.  Hier  begegnen  wir  saerst 
den  Excursen  sur  ersten  Scene  über  die  römische  Familie  S.  1  bis 
140,  die  mit  besonderem  Fleisse  von  Hrn.  Rein  behandelt  sind. 
Ausser  den  schon  oben  gemachten  Bemcrkungcn.gestatten  wir  ans 
folgende  Nachtrage.  Der  puer  Camillas  war  bekanntlich  bei  der 
Hochzeitsfeierlichkeit  der  Begleiter  des  Flamen,  welcher  in  einem 
besonderen  Gefasse  (cumerus  genannt)  das  Spinngerithe  der  Braut 
tragt.  Hr.  Rein  hat  die  darauf  bezüglichen  Stellen  der  alten 
Grammatiker  sorgfaltig  gesammelt;  zu  erwähnen  war  die  etruri- 
sehe  Ableitung  der  Sitte,  worüber  Ottf  r.  Müller  in  den  Etroa- 
kern  Th.  II.  S.  70  ff.  nachzusehen  ist.  —  Der  3.  Exctirs  beschäf- 
tigt sich  mit  den  Sklaven.  Wenn  dieselben  sum  Verkauf  kamen, 
wurden  sie  ausgestellt ,  aber  nicht  (wie  es  S.  85  heisut)  auf  einer 
Maschine,  die  sum  Drehen  eingerichtet  war,  so  dass  die  Umste- 
henden den  Verkäuflichen  von  allen  Seiten  su  sehen  bekamen. 
Die  Stelle  des  S tat.  Silv.  2,  1,  77  ist  missverstanden.  Der  Sklave 
hat  sich  von  mehreren  Seiten  zu  zeigen;  gerade  so  ist  turbo  bei 
Per 8.  Sat.  5,  78  gebraucht ,  wo  es  ganz  einfach  vom  Umdrehen 
des  Sklaven  su  verstehen  Ist,  der  sum  Freien  erklärt  wird.  —  Schon 
an  sich  unwahrscheinlich  ist  die  8.  112  ausgesprochene  Behaup- 
tung, man  habe  die  Sklaven  auch  im  fremden  Hause  bei  sich  be- 
halten. Aber  auch  aus  den  angezogenen  Stellen  ist  der  Beweis 
nicht  su  führen.  Beim  Martial  12,  88  kann  der  verna  der 
Sklave  dessen  gewesen  sein,  der  den  Cotta  eingeladen  hat.  So 
hatte  auch  Rufus  bei  Senec.  de  ben.  3,  27  die  Mahlzeit  in  seinem 
Hause  veranstaltet  und  darum  konnte  ihm  natürlich  der  eigene 
Sklave  von  dem  erzählen,  was  er  gesprochen  hatte.  Die  Ge- 
schichte des  Paulus  aber  spielt  an  einem  öffentlichen  Orte  (Senec. 
de  ben.  3,  26  sagt:  coenabat .  ...  in  eonvivio  quodam),  und  da 
darf  man  sich  nicht  wundern ,  dass  er  seine  Bedienung  bei  sich 
hatte.  Hätte  die  Sitte  im  Altcrthume  wirklich  existirt,  so  wurden 
wir  bestimmte  Stellen  dsfür  haben, ;  selbst  bei  Hör.  Sat.  2,8 
würden  wir  dieselbe  erwähnt  finden.  Noch  einmal  kömmt  Herr 
Becker  auf  diese  Behauptung  zurück,  Th.  III.  S.  202,  wo  er  sur 
Unterstützung  derselben  noch  mehrere  Stellen  beibringt.  Die 
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Slellc  de*  Petron.  68  beweist  aber  gar  nichts;  denn  Hahimiiig 
kömmt  ja  eben  von  einem  andern  Gastmahl  zum  Triraalchio  und 
bat  darum  ungewöhnlicher  Weise  das  Gefolge  hei  rieh,  welches 
ihn  ton  dort  abgeholt  hatte.  Auch  wenn  Cäcilian  bei  Martial 
37  die  Speisen  einpackt  und  sie  seinem  Sklaven  giebt,  so  folgt 
daraus  nicht ,  dass  dieser  ihm  bei  Tische  aufgewartet  hat;  der 
Sklave  hatte  sich  eingefunden,  um  seinen  Herrn  abzuholen.  Ganz 
sonderbar  aber  ist  Becker'*  Vcrmuthung,  dass  die  Ausdrücke  a 
pedibus  oder  ad  pedes  esse  von  dieser  Sitte,  seine  eigenen  Skia 
Ten  bei  sich  zu  haben,  abstamme.  Wir  wollen  nicht  erwähnen, 
dass  dieser  Sprachgebrauch  ein  durchgreifender  ist;  eben  so  wollen 
wir  nicht  anführen,  dass  er  schon  da  war,  ehe  an  ein  solches  Im 
>ichgreifcn  des  Luxus,  wie  ihn  die  Masse  der  Dienerschaft  der 
spateren  Zeit  voraussetzen  lässt,  gedacht  werden  kann;  aber  dies 
ist  ja  einleuchtend ,  dass  a  pedibus  esse  oder  starc  eben  so  gut 
ton  deu  Sklaven  des  Hausbesitzers  oder  WJrths  gesagt  werden 
konnte.  Kaum  dürfte  es  nöthig  erscheinen ,  eine  Stelle  dafür 
beizubringen;  wir  thun  es  aber,  um  jeder  Einrede  zu  begegnen. 
Seoec.  Ep.  27.  Post  quam  haer  familia  Uli  comparata  es/,  coepil 
couuivas  suos  inquietare.  Habebat  ad  pedes  ho s,  a  quibus 
subinde  qnum  peteret  versus,  quos  referrety  saepe  in  media 
tersu  escidebat.  —  Als  Kleinigkeit  erwähnen  wir,  dass  S.  114 
nicht  die  Singularform  scopa  hätte  gebraucht  werden  sollen. 

Ks  folgen  5  Excursc  über  das  römische  Haus.  Ueber  die 
bauliche  Einrichtung  desselben  haben  wir  oben  gesprochen;  über 
einzelne  Theile  oder  specielle  Gegenstände,  die  sich  darauf  be- 
ziehen, trafen  wir  Folgendes  nach.  Die  Tabernen  (von  denen 
S.  l!'T  die  Rede  ist),  besonders  bei  den  Villen,  wurden  angelegt, 
um  deu  Productcn  der  Landwirtschaft  Absatz  zu  verschaffen. 
\  er^l.  Gallus  Tb.  III.  S.  20.  Noch  weiter  ging  die  Industrie 
derjenigen,  welche  Gebäude  errlchteteu  und  von  anderen  bewoh- 
nen liessen,  deren  Geschäft  es  war,  die  Producte  der  Landgüter 
der  Hauseigentümer  möglichst  gut  abzusetzen.  Nur  so  kann  man 
sich  das  Vorhandensein  trefflicher  Kunstwerke  in  Gebäuden  er- 
klären, die  eigentlich  eine  niedrige  Bestimmung  hatten.  S.  dar- 
über Engelhard  Beschreibung  der  in  Pompeji  ausgegrabenen 
Gebäude  S.  08.  —  Ueber  die  Einrichtung  der  Bäder  ist  aus 
demselben  Bache  noch  vielerlei  Interessantes  zu  entlehnen ;  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  Pompcjanischen  Thermen  vom  ar- 
chitektonischen Standpunkte  aus  s.  daselbst  S.  32  fT.  —  Dass  die 
Allen  Bilderrahmen  gekannt  haben,  kann  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen  sein.  Ausser  der  auch  Becker  bekannten  Stelle 
bei  Vitruv.  2,  H,  wo  freilich  nur  von  Ilolzrahmen  zum  Transport 
ausgesägter  Wandgemälde  die  Rede  ist,  siehe  noch  PI  in.  n.  Ii. 
35,  12,  45  und  35,  14,49.  Die  erste  Stelle  meint  Mazois,  bei 
welchem  durch  einen  Druckfehler  35,  2  steht.  Wir  bemerken 
dies,  um  Mazois  zu  rechtfertigen.  —  Hücksichllich  der  aulaea 
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wird  dem  Ref.  S.  219  eine  falsche  Anwendung  auf  Hör.  Sat.  2, 
8,  54  vorgeworfen.  Er  bittet  damit  S.  175  zu  vergleichen.  Noch 
jetzt  glaubt  er  die  Erklärung  festhalten  zu  müssen ,  dass  die  bei 
Nasidienus  herabfallenden  aulaea  Teppiche  waren ,  welche  statt 
der  Tapeten  dienten.  —  Statt  der  Schlösser,  die  in  einem  antiken 
Hause  gar  nicht  so  zahlreich  . waren ,  half  man  sich  bekanntlich 
mit  dem  Versiegein,  worüber  S.  236  gesprochen  wird.  Wir  ver- 
weisen noch  besonders  auf  die  Ausleger  zu  Tacit.  Ann.  2,  2.  — 
Noch  mehr  vermisste  das  Alterthum  unsere  Bequemlichkeit  rück- 
sichtlich  der  Bestimmung  der  Zeit.  In  den  ältesten  Zeiten  hielt 
man  sich  nur  an  allgemeine  Bestimmungen  nach  den  Geschäften, 
die  man  zu  jeder  Tages-  und  Nachtzeit  vornahm.  Einiges  hier- 
über  hat  Becker  8.  2t>7;  doch  bietet  eine  reiche  Nachlese  Dis- 
sen in  der  Abhandlung  de  partibus  noctis  et  diei  ex  divisionibus 
veternm,  in  den  kleinen  Schriften  S.  130  ff.  —  Nicht  ganz  be- 
friedigend sind  die  Angaben  über  die  Uhren,  8.  304  ff.  Wasser- 
nhren,  durch  Räderwerk  getrieben,  wie  sie  Vitruv.  IX,  9  be- 
schreibt (siehe  die  Uebersetzung  der  schwierigen  Stelle  in  Pan- 
ly's  Encycl.  T.  III.  S.  1491),  kannte  sicher  schon  Cicero.  Dies 
ergiebt  sieh  ans  der  Stelle  de  nat.  deor.  2,  36,  wo  diese  Uhren  mit 
der  sphaera  d.  h.  einem  künstlichen  Planetarium,  welches  die  Be- 
wegungen der  Sonne  und  Planeten  darstellte,  verglichen  werden; 
ferner  heisst  es  ausdrücklich,  dass  solche  Uhren  durch  ein  mecha- 
nisches Getriebe  in  Bewegung  gesetzt  wurden.  Any  sind  Cicero's 
Worte,  quum  machin atione  quadum  moveri  aliquid  videmns,  ut 
spkaeram,  ut  Horas ,  ut  alia  permulta,  non  dubitamus,  quin  Uta 
opera  sint  talionis.  Auch  würde  die  Verglelchung  der  Einrich- 
tung einer  Uhr  mit  dem  wundervollen  Bau  und  der  Anordnung  des 
Weltalls  unpassend  sein,  wenn  nicht  bei  der  Uhr  an  deren  künst- 
liche Zusammensetzung  gedacht  werden  müsste.  Wir  wundern 
uns,  dass  Moser  in  seiner  Uebersetzung  die  Bemerkung  hinzu- 
fugt: „Mau  darf  hier  nicht  an  selbstgehende,  durch  Gewichte 
oder  Federn  bewegte  Maschinen  denken."  Dies  versteht  sich  von 
selbst;  aber  darum  war  die  Einrichtung  des  Räderwerkes  nicht 
minder  künstlich.  Dadurch,  dass  nun  Moser  blos  Federn  und  Ge- 
wichte vor  Augen  hatte ,  wird  er  verleitet,  weiter  hinzuzusetzen : 
,,Die  Uhren  waren  weiter  nichts,  als  Sonnenuhren  und  Wasser- 
uhren", was  offenbar  unrichtig  ist.  Weder  Becker,  noch  Rein 
haben  die  obige  Stelle  aus  Cicero  erwähnt;  dagegen  istS.  304  eine 
andere  Stelle  aus  demselben  Schriftsteller  angeführt,  de  nat.  d. 
2,  34,  wo  aber  mit  Hein  dorf  solarium  aut  de  scriptum  aut  ex 
aqua  gelesen  werden  muss. 

Den  zweiten  Theil  beschlf essen  5  Excnrse  über  die  Biblio- 
thek ,  die  Bücher ,  die  Bücherverkäufer  und  die  Briefe.  Hier 
sind  die  meisten  Gegenstände  bei  gründlichen  Vorarbeiten  auf  be- 
friedigende Weise  behandelt.  —  Was  das  Aeussere  der  Bücher 
anlangt,  so  glauben  wir  allerdings  mit  Hertsberg,  dass  in  der 
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Stelle  des  Persius  3,  10  posilis  bicolur  membiana  capillis  ein 
bunter  Umschlag  um  das  aus  Papier  bestehende  Buch  gemeint  ist. 
Kswinl  dadurch  das  Bild  des  eingebildeten  reichen  Mannes  recht 
tervollständigt  und  es  passen  dann  diese  Worte  recht  zu  der  Stelle 
des  Se  n  ec.  de  tranq.  an.  9,  wo  die  Sucht  getadelt  wird  ,  Bücher 
anzuhäufen,  ohne  sie  zu  brauchen,  und  dieselben  gleichsam  als 
eine  bunte  Tapete  zu  betrachten.     Nunc  isla  esquisita  et  cum 
uuu^inibus  suis  dtsviipta  sacuuum  apera  i/i»r//iot  um  in  s/ie- 
cie/n  et  cultum  parte  tum  comptu  untur.     Dass  die  Bollen 
gebunden  gewesen,  läugnet  Winkclmann.    An  den  herculani 
irhf  Hollen  ist  nun  zwar  keine  Spur  von  Kinband  zu  entdecken 
und  wir  möchten  auch  die  Behauptung,  dass  die  Bücher  gebunden 
worden  seien,  nicht  so  allgemein  aufstellen;  aber  dass  es  in  gewis- 
sen Fällen  geschehen  sei,  lässt  sich  auch  nicht  in  Abrede  stellen. 
Wunderlich  ist  die  Erklärung  der  constricti  lihelli  bei  Mar 
IUI   14,  37  durch  planirt  (a.  S.  322),      Offenbar  sind  es 
fertige,  zusammengebundene  Bücher,  im  Gegensätze  von  mein 
branae  noudum  cunsu/ae,  wie  sie  bei  Ulpiau.  Big.  32,  t,  52. 
§.  6  heissea.    Die  einzelnen,  ungehefieten  Blätter  werden  natür- 
lich am  ersten  eine  Beute  der  sie  benagenden  Insecten.   Die  .Stelle 
des  Piin.  n.  h.  13,  12,  26,  auf  die  sich  Hertzberg  beruft, 
passt  durchaus  nicht  hierher,  da  in  derselben  nur  von  der  Appre- 
tur des  Papieres,  nicht  vom  Binden  der  Bücher  die  Bede  Ist.  — 
Das  Honorar  für  die  Bücher,  wovon  S.  332  gehandelt  wird,  kann 
bei  den  Alten  nie  gross  gewesen  sein,  da  die  Werke  nur  durch 
Abschriften  verbreitet  wurden  und  diese  sich  Jeder  selbst  besorgen 
konote.    Aber  es  ist  ein  Irrthum,  wenn  mau  die  Worte  des  M  ar- 
tial.  14,  210  nullos  referentia  nummos  canniiia  auf  das  Honorar 
bezieht,  weit  lies  der  Buchhändler  giebt ;  es  sind  vielmehr  die  Be- 
lohnungen gemeint,  welche  der  Dichter  für  seine  Gelegenheitsge- 
dichte, z.  B.  für  seine  Devisen,  erhält.    Auf  ähnliche  Weise  ver- 
hält es  sich  mit  den  Bühnenstücken  des  Plautus  und  Tereutius, 
ueJr/ie  ihre  Stücke  an  die  Aedilen  verkauften ;  Becker  (8  33 1 ) 
stellt  damit  ganz  unpassend  die  Honorare  zusammen,  welche  an- 
dere Schriftsteller  für  ihre  Arbeiten  erhalten  hätten.    Wenn  dem 
älteren  Plioiui  für  seine  commentarii  eleclorum  von  einem  Pri- 
\atmanne  die  Summe  von  400000  Sestertien   oder  oluigefahr 
iO'JOO  Thlr.  geboten  wurde,  so  hatte  der  Erster*  die  Absicht,  die 
Sammlungen  für  »ich  zu  benutzen,  nicht  aber  durch  eine  buch- 
hindlerische  Speculation  sich  zu  bereichern.    Ks  ist  hier  so  wenig 
von  einem  Honorar  die  Bede,  als  beim  Isokrates,  wenn  er  für 
die  Zuschrift  au  den  Nikokles  vom  Kvagoras  eine  fürstliche  Be- 
lohnuii'r  erhielt.    Am  Schlüsse  des  Abschnittes  über  die  Bücher 
würden  einige  Bemerkungen  über  die  fraudes  librariorum  et  biblio- 
polarum,  so  wie  über  die  durch  die  Grammatiker  veranstalteten 
Kecensioneii  der  Werke,  besonders  früherer  Schriftsteller,  an  ihrer 
Stelle  gewesen  sein.  —  In  dem  Kvcurs  über  die  Briefe  hätte  über 
die  Art,  wie  der  Briefwechsel  im  Alterthume  geführt  wurde,  noch 
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viel  Interessantes  gesagt  werden  können;  die  Briefe  des  Cicero 
bieten  Stoff  so  einer  reichlichen  Nachlese.  Indem  wir  ans  vorbe- 
halten, über  diesen  Gegenstand  an  einem  andern  Orte  ausführli- 
cher zu  sprechen,  wollen  wir  nur  das  Eine  bemerken.  Hr.  Rein 
beruft  sich  auf  ein  Pompejanisches  Wandgemälde,  um  zu  bewei- 
ten ,  dass  auch  im  Alterthum  auf  der  Aussenseite  des  Briefes  eine 
Adresse  angebracht  worden  wäre.  Wozu  sich  aber  auf  ein  Ge- 
mälde berufen ,  wenn  sichere  Beweisstellen  alter  Autoren  vorhan- 
den sind?  Cic.  sagt  in  einem  Briefe  an  den  Atticjis  (8,  5):  Fa- 
sciculus,  gui  est:  des  M\  Curio  inscriptus. 

Von  sehr  mannigfaltigem  Inhalte  sind  die  Excurse  des  dritten 
Theiles.  Der  erste  bandelt  über  die  Reise.  —  Das  Aeussere 
einer  lectica  zu  beschreiben,  hat  seine  besonderen  Schwierig- 
keiten. Die  Alten  setzen  natürlich  die  Kenntnis*  ihrer  Einrich- 
tung und  ihres  Aussehens  als  bekannt  voraus;  nirgends  erinnern 
wir  uns  eine  Abbildung  derselben  gefunden  zu  haben.  Herr 
Becker  bemerkt  ganz  richtig  (Th.  III.  S.  2),  dass  die  Abbildung 
bei  Böttiger  Sab.  Tab.  XII.  2  ein  lectus  funebris  ist;  das  Bild 
daselbst  Nr.  3  ist  offenbar  ein  grabbatus.  —  Eine  genauere  Be- 
stimmung war  zu  geben  ober  den  Unterschied  der  lectica  und  der 
sella  gestatoria,  S.  5.  Jenes  ist  ein  Palanktn,  dieses  eine  Porte 
chaise,  also  jenes  zum  Liegen,  dieses  zum  Sitzen  ;  darum  war  jenes 
grösser  und  schwerer  und  musste  von  mindestens  6—8  Trägern 
fortgeschafft  werden,  dieses  war  leichter  fortzubringen.  Nur  der 
Dichter,  wie  M  artial.  4,  51,  kann  sella  für  lectica  setzen.  Beide 
konnten  bedeckt  sein,  so  dass  man  die  Vorhänge  auf  und  zu  ziehen 
konnte,  etwa  wie  bei  unsern  Himmelbetten;  oder  sie  waren  mit 
einem  Ueberbau  versehen ,  in  welchem  Fenster  mit  Scheiben  von 
Marienglas  angebracht  waren.    S.  hierüber  Gallus  Th.  III.  S.  4. 

Der  Excurs  über  die  Gärten  würde  uns  zu  manchen  Nach- 
trägen Veranlassung  geben,  die  wir  für  eine  andere  Gelegenheit 
aufsparen,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden.  Wir  gedenken  die- 
selben bei  einer  neuen  Bearbeitung  eines  froheren  Vortrages: 
über  die  Kunst  gärtneret  bei  den  alten  Römern ,  Gotha  1846 
(welcher  auch  von  Hrn.  Rein  fleissig  benutzt  ist),  zu  geben. 

In  dem  Excurs  über  die  Bäder  (S.  48—91)  wird  bei  einer 
neuen  Auflage  viel  Raum  erspart  werden  können,  wenn  der  Gel  lö- 
sche Bericht  (von  S.  51 — 71)  nicht  wieder  in  extenso  abgedruckt 
wird.  Er  enthält  Vieles,  was  dem  Alterthumskenner  gar  zu  man- 
gelhaft oder  lächerlich  vorkömmt,  so  der  S.  57  schon  von  Becker 
gerügte  Irrthum  über  die  capsarii,  die  Nachricht  über  den  Ge- 
brauch des  Glases  S.  59,  worüber  auch  von  Becker  im  II.  Th. 
S.  274  viel  vollständiger  gehandelt  worden  war.  Unrichtig  ist  die 
Behauptung,  man  habe  in  Pompeji  keine  Glasfenster  gefunden. 
In  dem  sogenannten  Hanse  des  Faunns  ist  neben  der  Thüre,  die 
nach  dem  Atrium  fuhrt,  eine  Oeffnung  mit  einem  Fallgitter,  in 
welcher  eine  Glastafel  eingemauert  ist,  welche  4  Zoll  breit  und 
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1»4  Palmen  hoch  ist.  Auch  in  anderen  Häusern  hat  man  Fenster- 
scheiben gefunden,  welche  alle  das  Eigen  thiimlichc  haben,  dass 
sie  nicht,  wie  es  jetzt  üblich  ist,  geblasen  sind,  sondern,  wie  un- 
sere Spiegel,  in  Tafeln  gegossen.  Darum  sind  sie  auch  meistens 
sehr  dick,  s.  B.  in  den  Bädern  4  Linien.  S.  Engelhard  über 
die  Ausgrabungen  in  Pompeji,  S.  61.  —  Zu  Gel  Ts  unstatthaften 
Behauptungen  gehört  auch  die  (S.  55),  dass  nach  Plinins  manche 
Leute  sich  zuweilen  sieben  Mal  an  einem  Tage  gebadet  hätten. 
Eine  solche  Stelle  hat  weder  Becker  im  Pliuius  gefunden,  noch 
erinnern  wir  uns,  nach  mehrmaliger  sorgfältiger  Lectürc  etwas 
Derartiges  in  diesem  Schriftsteller  gefunden  zu  haben.  Wir  füh- 
ren dagegen  den  Suetou.  de  illustr.  gramm.  an,  welcher  es  dem 
Quint.  Rhemn.  Palemon  als  Luxus  anrechnet,  dass  er  mehr  als 
einmal  des  Tages  gebadet  hat:  lusuriae  ita  indulsit^  ut  saepins 
in  die  lavarelur.  —  Die  Festsetzung  der  Badestunden  (S.  91) 
mag  sich  nur  auf  Rom  beziehen,  wo  die  Sorge  für  die  öffentliche 
Sicherheit  eine  solche  Bestimmung  gebot.  Ueberhaupt  gestaltete 
sich  das  Leben  in  den  Provinzen  anders  und  freier  als  in  der 
HuuptsUdt.  Kin  lächerlicher  Irrthum  hat  sich  bei  Becker  S.91 
eingeschlichen ,  wenn  berichtet  wird,  dass  die  römischen  Damen 
sich  in  Eselsmilch  gebadet  hätten.  Man  denke  nicht  an  einen 
ehemaligen  König  von  Wcstphalen,  Jeröme.  der  sich  zur  Stär- 
kung seiner  Gesundheit  in  rothem  Weine  gebadet  haben  soll.  Wir 
wollen  die  Masse  von  Esclsmilch  als  kosmetisches  Mittel  entfernen 
und  annehmen,  dass  im  Gallus  sich  ein  Druckfehler  eingeschlichen 
hat.  Wenigstens  kömmt  alles  aufs  Reine,  wenn  man  statt  geba- 
det schreibt  gebähet.  S.  Böttigers  Sabin.  Th.  I.  S.  49.  Zu 
den  diätetischen  Mitteln  der  Alten,  welche  S.  91  zu  erwäh- 
nen waren,  gehörten  auch  die  Luftbäder ,  die  aprirationes. 
So  erzählt  PI  i  n.  Epp.  3, 5, 10  von  seinem  Oheim :  post  eibum  saepe 
aestate,si  quid  otii,  jacebat  in  sole.  Vom  Spurinna,  Epp.  3,  1 
tibi  hora  balinei  nuntiat u  est,  ....  in  so/e,  si  caret  vento,  atnbu- 
latnudu*.  Selbst  im  Winter  geschah  dieses.  Varro  bei  Non.  76, 15. 
Licet  videre  maltos  quotidie  hieme  in  sole  opricari.  Für  die  Win- 
terzeit  gebrauchte  man  dazu  den  heliocaminus.  S.  PI  in.  Epp.  2,  17, 
20.  Die  Griechen  hatten  dieselbe  Sitte  und  so  ist  die  sonst  wunder- 
liche Situation  des  Diogenes  vor  dem  Alexander  zu  erklären. 

In  einem  zweiten  Excurs  wird  das  Ballspiel  und  die  übrigo 
Gymnastik  behandelt.  Auch  hier  hat  sich  Becker  (S.  104)  in 
einen  sonderbaren  Irrthum  verstricken  lassen.  Durch  eine  un- 
glückliche Conjectur  von  Hirth  in  PI  in.  Epp.  5,  6,  27  verfuhrt, 
-chützt  er  zwar  die  Vulgata  in  dieser  Stelle  mit  Recht,  gelangt 
aber  zu  dem  Missverständniss ,  das  Sphäristerium  habe  im  zwei- 
ten Stock  gelegen.  Das  Sphäristerium  wurde  an  sich  schou  In 
solcher  Höhe  gebaut,  dass  andere  im  zweiten  Stock  gelegene 
Zimmer  ihm  gleich  kamen;  es  wäre  ein  merkwürdiger  Einfall  ge- 
wesen, das  sphaerihtcrium  noch  auf  das  apodyterium  zu  setzen. 
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Superpositum  est  heisst ,  wie  so  oft :  es  liegt  oberhalb;  es  ist 
eine  Abwechselung  mit  den  ziemlich  gleich  bedeutenden  und  nahe 
stehenden  cohaerel,  inde  excipil,  connectitur ,  non  proeul  esf, 
jungUur,  subest.  Es  ist  aber  leicht  begreiflich,  warum  man  das 
sphaeristerium  in  die  Nähe  der  Bader  verlegte;  man  ging  unmittel- 
bar nach  den  angestellten  Leibesübungen  ins  Bad. 

Im  ersten  Excurs  zur  achten  Scene  wird  über  die  männliche 
Kleidung  gesprochen.  —  Die  aus  Ascon.  ad  Cic.  orat.  pro 
Scauro  angeführte  Stelle  (S.  108)  ist  langst  gut  behandelt  von 
Heinrich  zu  oratt.  ined.  p.  13.    Die  Worte:  in  forum  quoque 
sie  descenderat  sind  als  offenbares  Glossem  zu  streichen;  das  re- 
pererat  aber  ist  von  der  Wiedereinführung  einer  schon  da  gewe- 
senen Sitte  richtig  erklärt.    S.  120  macht  Hr.  Rein  bei  der  mu- 
tatio  vestis  einen  Unterschied ,  ob  dies  das  ganze  Volk  thue,  oder 
ein  Einzelner;  bei  öffentlicher  Traner  werde  die  toga  als  das  deu 
römischen  Bürger  charakterisirende  Kleid  abgelegt;  aber  bei  Fami- 
lientrauer würden  Trauerkleider  angelegt.   Dies  ist  aber  schon  au 
sich  nicht  wahrscheinlich.    Denn  wie  wäre  es  denkbar,  das»  der 
Senat,  welcher  nach  Cicero's  Verbannung  Trauer  anlegte  (s.  pro 
Seat.  12 :  senatus  frequens  vettern  pro  mea  salute  mutandam 
censuit.  cf r.  ad  Quir.  8,  post  redit.  in  sen.  12) ,  mit  einer  tunica 
oder  einem  pallium  bekleidet  in  der  öffentlichen  Sitzung  in  der 
Curie  erschienen  wäre?    Sodann  würde  die  römische  Sprache, 
die  im  Ausdruck  stets  so  genau  ist,  für  zwei  so  verschiedene  Arteu 
der  Trauer  sicher  auch  verschiedene  Bezeichnungen  gehabt  haben; 
auch  die  Griechen  wurden  nicht  bei  dem  gewöhnlichen  Ausdruck 
stehen  geblieben  sein.    P 1  utarch  aber  sagt  (vit.  Cic.  21):  Töv 
örju,ov.  ei?  Ini  astfrei  övputraßakslv  zä  tfidtta.    Ferner  würde 
eine  solche  Verschiedenheit  sicher  durch  Stellen  römischer  Schrift- 
steller nachzuweisen  sein.    Die  Stelle  des  Sencc.  ep.  18,  welche 
llr  Rein  für  seine  Behauptung  anführt,  beweist  dies  gar  nicht. 
Seueca  sagt:  während  der  Saturnalien  werde  gewöhnlich  die  toga 
abgelegt,  nämlich  zum  Zeichen,  dass  man  nun  ganz  ungenirt  leben 
wolle  (man  legte  allgemein,  auch  in  den  höchsten  Ständen,  wah- 
rend der  Saturnalien  die  synthesis  an.    S.  Martiai.  14,  1.  vergl. 
Becker  Gall.  Th.  III.  S.  126);  er  dagegen  habe  gerade  im  Wider- 
spruch mit  dem  grossen  Haufen ,  um  des  ihm  widerwärtigen  Fe- 
stes willen,  Trauerkleider  angelegt.    Sollte  Hrn.  Rein  noch  ein 
Zweifel  übrig  bleiben,  so  wird  ihm  ein  solcher,  dünkt  uns,  durch 
die  Stelle  der  Ciceron.  Rede  post  redit.  in  sen.  12  gänzlich  ge- 
hoben werden.    Hier  heisst  es,  die  Senatoren  hatten  nach  dem 
Vorgange  aller  vaterlandsliebenden  Burger  wegen  seiner  (Cicero*») 
Verbannung  Trauer  angelegt;  nur  der  Consul  habe  im  Gegensatz 
von  diesen  die  toga  praetexta  beibehalten;  cum  toga  prac- 
l  es  t  a,  quam  omnes  praetor  es  aedilesque  tum  abjecerant,  irrisit 
squalorem  vestrutn  et  luctum  civitatis ,  das  heisst  klar:  Oahi- 
uius  habe  die  toga  praetexta  angehabt ,  während  die  anderen  Se- 
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natoren  und  Magistratspersonen  die  toga  pulla  angelegt  hatten.  — 
Hr.  Rein  sagt  S.  155,  dass  zur  toga  kein  anderer  Stoff  als  Wolle 
genommen  worden  sei.    Dies  ist  nicht  richtig'.    Dass  auch  Seide 
dazu  gebraucht  wurde,  hatte  schon  Becker  S.  157  bemerkt,  mit 
Berufung  auf  Quin  til.  Inst.  12,  10,  47.    Nor  der  Gebrauch  von 
Leinwand  war  bei  der  Fertigung  der  Toga  ganz  ausgeschlossen, 
wie  auch  schon  Becker  S.  158  sagt.  —  Bei  dem,  was  über  die 
Fertigung  der  Kleider  S.  108  bemerkt  ist,  hätte  wohl  noch  hinzu- 
gefügt werden  sollen ,  dass  die  Industrie  bei  den  Körnern  auch 
in  dieser  Rücksicht  der  neuern  Zeit  nichts  nachgab.    Ks  gab  bei 
ihnen  Kleidermagazine ,  in  denen  man  die  Kleider  gleich  fertig 
Laufte;  einen  solchen  Zweig  der  Industrie  trieb  z.  B.  der  Gram- 
matiker Quintus  Rhcminius  Falemon  neben  seiner  Kunst. 
Suet.  de  ill.  gramm.23.  Ret  familiär is  diligentissimus  erat*  (junin 
et  officinas  promercalium  vestium  exerceret.    Ebenso  war  der 
Erwähnung  werth,  dass  die  Aermeren  Kleider  miethetcu ,  um  sieh 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  zu  putzen.    Juven.  6,  352.  (Jt 
spectet  ludos*  co/iducit  Ogulnia  vestem.  S.  meine  Bemerkung  zu 
Theocr.  Id.  2,  74,  gerade  wie  man  Tischzeug,  Service  aller  Art, 
Bedienten,  ja  das  Local  für  Gastmähler  auf  Tage  miethen  konnte. 
\uctor  ad  Herenn.  4,  51.  Etiam  rasa,  vestimenta  (hier  nicht: 
Kleider),  pueri,  aedes  in  aliquod  tempus  commodantur.    Die  wol- 
lenen Kleider  wurden  bei  den  Alten  nicht  viel  gewaschen,  wie 
S.  170  richtig  bemerkt  wird.    Der  Luxus  ging  in  dieser  Rücksicht 
*o  weit,  dass  Reiche  dasselbe  wollene  Kleid  nicht  oft  anzogen ,  ja 
dass  z.  B.  der  Kaiser  Nero  ein  wollenes  Kleid  nie  zweimal  anzog. 
Sueton.  Ner.  30.  Bei  wollenen  Zeugen  ist  es  ganz  natürlich,  dass 
man  sie  nicht  gern  wusch,  weil  sie  an  Ansehen  und  folglich  an 
Werth  verlieren.    Bei  den  Alten  wurde  aber  auch  gewaschenes 
Linnenzeug  als  werthlos  erachtet,  so  dass  es  nach  dem  Ausspruch 
des  Hcliogabal  (Lamprid.  26)  nur  im  Gebrauche  eines  Bettlers 
war.    Hiervon  ist  als  Grund  anzusehen,  dass  die  Behandlung  der 
Wäsche  bei  den  Alten  sich  in  einem  höchst  unvollkommenen  Zu- 
stande befand  ,  da  man  die  Seife  nicht  dazu  benutzte.  Man  kannte 
zwar  die  Bereitung  der  Seife  aus  Talg  und  Asche  (wie  wir  aus 
PI  in.  n.  h.  28,12,  51  sehen),  aber  man  brauchte  sie  nur  als  Aetz- 
mittel ,  besonders  beim  Färben  der  Haare.     Man  sieht  hieraus, 
dass  des  berühmten  Chemikers  Lieb  ig  bekannte  Behauptung, 
dass  man  die  (Zivilisation  eines  Volkes  nach  dem  Verbrauche  der 
Seife  bei  ihr  beurt heilen  könne,  in  Beziehung  auf  das  Alterthum 
eine  bedeutende  Einschränkung  zu  erleiden  hat.  Uebrigens  findet 
ans  dem  eben  angeführten  Grunde  der  oben  erwähnte  Luxus  des 
Nero  wenigstens  einige  Entschuldigung,  während  ein  gleicher  Luxus 
den  Grafen  Brühl  nur  als  bodenlosen  Verschwender  charakterisirt. 

In  zwei  weiteren  Excursen  (S.  244 — 266)  w  erden  die  Kränze 
und  geselligen  Spiele  besprochen.  —  Hinsichtlich  der  Sitte,  dop- 
pelte Kränze  bei  Gastmählern  zu  tragen,  war  S.  250  auch  der 
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Grund  hiervon  anzugeben.  Die  Alten  trugen  bei  fröhlichen  Ge- 
lagen einen  Kranz  (hauptsächlich  von  Lorbeerblättern)  auf  dem 
Haupte,  weil  man  ihm  die  Kraft  zuschrieb,  den  Rausch  zu  ver- 
hindern, einen  andern  um  den  Hals,  um  den  Wohlgeruch  zu  ge- 
messen. S.  unsere  Anmerk.  zum  Pallast  des  Scaurus  S.  251.  — 
Bei  den  Spielen  vermissen  wir  das  micare%  was  als  Hazardspiel 
neben  dem  per  impar  ludere,  dessen  Becker  gedenkt,  nicht 
übergangen  werden  durfte.  So  ist  es  bei  Cicero  de  divin.  2, 41  *): 
quid  sors  est?  idem  propemodum,  quod  talos  jacerey  quod  tes- 
seras.  Die  römische  Gesetzgebung  verbot  auch  das  micare  als 
förmliches  Hazardspiel  zu  verschiedenen  Zeiten,  z.  B.  Turcua 
Apronianus,  als  praefectus  urbis,  welche  Würde  er  zweimal  be- 
kleidete, 364  p.  Ch.  und  372  p.  Ch.  (in  eines  dieser  Jahre  fallt 
also  das  Verbot),  in  einem  ediclum%  welches  noch  vorhanden  und 
bei  Orelli  Inscriptt.  3166  zu  lesen  ist. 

Der  letzte  Excurs  S.  267—302  verbreitet  sich  über  die 
Todtenbestattungen.  Dieser  Abschnitt  ist  mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit und  fast  erschöpfend  behandelt.  Eine  kleine  Be- 
merkung wollen  wir  zu  S.  288  hinzufugen.  Wenn  Jemand  auf 
seinem  Grundstücke  beerdigt  wurde,  so  ging  der  Begräbnissplatz 
nicht  auf  den  Erben  oder  den  künftigen  Kiufer  über.  Auf  einem 
eippus  wurde  der  Umfang  des  Platzes  in  die  Breite  und  in  die 
Tiefe  genau  angegeben ;  dann  wurde  die  Formel  gewöhnlich  hin- 
zugefügt: H.  M.  H.  EX.  T.  N.  S.,  d.  i.  hoc  mooumentum  heredes 
ex  testamento  ne  sequatur.  S.  Heindorf  zu  Hör.  Sat.  1,  8, 13. 
vergl.  Petron.  71. 

Doch  genug  der  Nachtrage  und  Ausstellungen.  Wir  haben 
bei  ihrer  Mittheilung  nicht  die  Absicht  gehabt,  den  Werth  des 
Buches  irgend  wie  herabzusetzen  oder  dem  Verdienste  des  neuen 
Bearbeiters  etwas  zu  entziehen.  Wir  erkennen  dasselbe  freudig  und 
mit  gebührendem  Danke  für  die  aus  dem  Buche  geschöpfte  Be- 
lehrung an  und  wünschen  von  Herzen,  dass  Hr.  Rein  noch  oft 
uns  Gelegenheit  geben  möge,  ihn  auf  seinen  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  zu  begleiten. 

Die  Verlagshandlung  hat  für  ein  höchst  anständiges,  ja  splen- 
dides Aeussere  des  Werkes  rühmliche  Sorge  getragen.  Wir 
hätten  freilich  gewünscht,  dass  sie  den  Preis  desselben  etwas  bil- 
liger hätte  stellen  können,  um  ihm  auch  den  Eingang  in  Schulen 
möglich  zu  machen.  Der  Druck  ist  im  Ganzen  correct.  Als  stö- 
rende Druckfehler  haben  wir  zu  bemerken:  Iii.  II.  S.  70  in  der 
Stelle  des  Mar  tial.  5,84  tristes  für  trislis;  S.  86  auch  bei  AU r- 


+)  Beiläufig  eine  Probe  der  ünanverlässigkeit  der  Citate  in  unseren 
lcxkis.  For  cellini  führt  aus  Versehen  die  Stelle  ans  de  nat.  deor. 
2,  41  an;  das  falsche  Citat  ist  in  Scheller  und  Freund,  vielleicht 
auch  in  andere  Wörterbücher  obergegangen. 
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titl  glatt  tubuiata  —  tabulata;  in  der  Zahl  der  Pagina  steht  383 
itatt  283 ;  S.  316  gutta*  statt  guttus;  S.  317  utor  statt  utar.  Im 
III.  Theil  S.  92  muss  es  statt:  in  moderner  Hinsicht  heissen  in 
anderer  Hinsicht;  S.  158  sericarii  negotiatores  ;  S.  183  Urtica» 
statt  utricas;  S.  190 ßcedula  statt  fidecnla  ;  S.  199  matorum  statt 
molar  um;  S.  253  talos  statt  tolos;  S.  283  zweimal  nach  einander 
Sand  alt pa  statt  Sandapiia. 

Gotha.  E.  F.  Wüttemann. 


Die  Einrichtung  der  Schulausgaben  der  griechischen  und  lateinischen  Clas- 
siker,  nebst  einer  Beigabe,  Erklärung  von  Horat.  Ep.  I.  14. 
Von  G.  T.  A.  Krüger,  Dircctor  und  Professor.  Braunschweig,  bei 
Leibrock.  1849.  4. 

Diese  seitgeroässe  Abhandlung  ist  schon  in  diesen  NJahrbb. 
Bd.  56.  S.  262  ff.  mit  gebührendem  Lobe  gewürdigt  worden.  Wic- 
wohi  ich  mancher  Bemerkung,  die  dort  angereiht  wird,  nicht  bei- 
stimmen kann,  so  ist  doch  ein  Abriss  des  Inhalts  gegeben,  der 
jeden  mit  altclassischer  Leetüre  beschäftigten  Lehrer  veranlassen 
durfte,  die  Schrift  selbst  mit  ruhiger  Erwägung  durchzulesen. 
Aber  ganz  kurz  hat  K.  G.  Jacob  *)  S.  280  die  Krüger  sche  Bei- 
gsbe,die 

Erklärung  von  Horat.  Bpp.  I.  14, 
berührt,  jedoch  mit  dem  Zusätze:  „Dergleichen  Stucke  müssen 
selbst  gelesen,  verglichen,  beurtheilt  werden."  Ich  will 
hier  aufs  Letztere  eingehen.  Man  möge  dies  wie  einen  Nachtrag 
betrachten,  der  zu  den  Beurtheilungen  in  diesen  NJahrbb.  und 
besonders  in  M  ü  tze I Ts  Zeitschrift  als  Ergänzung  hinzukommt 
Ich  glaube  dafür  aus  drei  Gründen  noch  einigen  Raum  beanspru- 
chen zu- dorfen.  1)  Ein  Abbild  der  Praxis  ist  immer  lehrreicher 
und  interessanter,  als  blosse  Theorie.  2)  Im  concreten  Bei- 
spiele, wie  es  hier  vorliegt,  gewinnt  die  abstracte  Lehre  erst 
ihr  volles  Verständniss.    3)  Da  die  «Itclassische  Leetüre  mit  der 


*)  Mit  dem  have,  pia  animal  bei  Erinnerung  an  diesen  Mann  ver- 
knöpft sieb  der  Wunsch,  dass  einer  der  Freunde,  denen  Jacob  im  Leben 
nahe  stand,  eine  kurze  Charakteristik  desselben  liefern  möge.  Das  hat 
dieser  humane  Gelehrte  mit  seiner  vielseitigen  Belesenheit  verdient.  Denn 
er  hat  in  mehrfacher  Hinsicht  den  altclassischen  8tudien  eine  weitere 
Verbreitung  und  Anerkennung  zu  verschaffen  gesucht,  und  dies  in  einer 
Zeit,  wo  die  meisten  Gymnasiallehrer  in  rein  philologische  Detail- 
forsch ang  sich  vergraben  hatten,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  allge- 
meiner gewordene  Bildung  auch  an  den  Studienkreis ,  besonders  an  Päda- 
gogik und  Didaktik ,  Forderungen  stelle. 
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Gegenwart  in  manchen  Conflict  geräth ,  so  möchte  der  Gegenstand 
in  methodischer  Hinsicht  wichtig  genug  sein,  um  noch  einmal 
besonders  behandelt  zu  werden.  Dabei  ist  es  erfreulich  zu  se- 
hen ,  dass  Hr.  Krüger  nirgends  iu  allgemeinen  Abstractiouen  über 
„Forderungen  der  Zeit"  sich  ergeht,  sondern  überall  die  concretea 
Fälle  ins  Auge  fasst.  Ueberhaupt  dürfte  das  grössere  Publicum, 
wenn  man  vielleicht  von  ein  paar  grösseren  Städten  absieht,  am 
G vmnasial wesen  lange  nicht  so  gewaltigen  Antheil  nehmen ,  als 
Viele  in  künstlich  gesteigertem  Selbstgefühle  zu  glauben  scheinen. 
Das  haben  unter  Anderm  die  Lehren  ersa  mm  hingen,  die  zum  Theü 
öffentlich  waren,  genügend  bewiesen.  Denn  ausser  den  Gollegeo 
hat,  mit  sehr  vereinzelten  Ausnahmen,  sich  Niemand  betheiligt, 
als  höchstens  eine  Anzahl  Studenten,  die  auch  nur  aus  Neugier 
gekommen  waren.  Was  bisher  von  Leuten,  die  ausserhalb  der 
Schule  standen .  an  Hcformbestrebungen  der  Gymnasien  Antheil 
uahm,  hat  leider  —  man  muss  es  mit  tiefem  Schmerze  gestehen 
—  zum  grössten  Theil  einseitig  in  demokratischem  Radicalismus 
seineu  Ursprung  gehabt.  Aber  die  Schule  ist  ein  viel  zu  gehei- 
ligter Boden,  als  dass  man  sie  in  das  politische  Parteigetriebe  hin- 
einziehen dürfte.  Auch  kann  man  sich  über  die  mangelnde  Be- 
theiligung anderer  Stände  an  Gymnasien  nicht  wundern,  weil 
Vielen  zum  begründeten  Urtheil  über  eigentliche  Gymnasialstudien 
die  nöthige  Sachkenntniss  abgeht.  Wo  daher  von  derartigen  Diu- 
geu  und  deren  Methode  gesprochen  wird,  da  gilt  es  uur  einer 
ruhigen  Verständigung  unter  den  Amtsgenossen,  die  nicht  blos 
von  „Forderungen  des  Zeitbewusstseins"  zu  reden  wissen, 
sondern  auch  Bedürfn  isse  kenneu,  besonders  für  unsere  Zeit, 
die  wahrlich  keinen  Ueberfluss  an  reiner  praktischer  Tu- 
gend besitzt.    Doch  ich  gehe  zur  Sache. 

-Hrn.  Krüger's  Beigabe  besteht  aus  zwei  Theilen,  von  denen 
der  erste  den  eigentlichen  Schulcommentar,  der  zweite  eine  pä- 
dagogische und  philologische  Rechtfertigung  dessen  enthält,  was 
er  abweichend  von  den  Herausgebern  des  Horaz  erklärt  hat.  Er 
wünscht,  dass  seine  Erklärung  „nach  den  in  der  Abhandlung  aus- 
gesprochenen Ansichten  über  die  an  eine  Schulausgabe  zu  machen- 
de!! Anforderungen  beurtheilt  werden  möge  in  Hinsicht  auf  Ein- 
leitung, Angabe  des  Inhaltes  und  der  Gedankenfolge,  Wort-  und 
Sacherklärung,  Berücksichtigung  verschiedener  Erklärungen  einer 
und  derselben  Stelle,  so  wie  in  Betreif  der  Anführung  von  Parallel- 
stellen und  Citaten  theils  aus  dem  Dichter  selbst,  theils  aus  an- 
deren Schriftstellern."     Da  muss  man  denn  das  Urtheil  voran- 
schickeu ,  dass  dieser  Commentar  für  den  Schulzweck  der  beste 
von  allen  sei ,  welche  bis  jetzt  über  das  betreifende  Gedicht  er- 
schienen sind.    Man  kann  ferner  hinzusetzen ,  dass  Hr.  Krüger 
viele  Ansichten  seiner  Vorgänger  mit  glücklichem  Erfolge  wider- 
lege, sodass  sich  der  Leser  für  Belehrung  und  Anregung  zum 
Danke  verpflichtet  fühlt. 
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Ab  er  gegenüber  einer  philologischen  u.  pädagogischen  Grösse, 
wie  Hr.  Kröger  ist,  geziemt  es  sich  offen  ohne  Rückhalt  zu  sein 
und  im  Interesse  weiterer  Belehrung,  die  man  hoffen  darf,  Be- 
denken and  abweichende  Ansichten  geltend  zu  machen.  Ich  be- 
ginne mit  den  Einzelnheiten.  Da  scheint  mir  im  Allgemeinen, 
selbst  nach  dem  von  Hrn.  Krüger  gegebenen  Maassstabe,  noch 
immer  zu  viel  bemerkt  zu  sein.  Ich  will  dies  zu  zeigen  versu- 
chen, indem  ich  das  obige  Kriterium  in  umgekehrter  Ordnung 
befolge. 

1)  Also  zuerst  über  Parallelstellen  und  Cilate.  Zu  einem 
Gedichte,  das  44  Verse  enthalt,  findet  man  bei  Hrn.  Kruger  vier 
zweckmässige  Verweisungen  auf  die  Grammatik,  die  der  Schu- 
ler nicht  nachzuschlagen  braucht,  wenn  er  den  betreffenden 
Sprachgebrauch  schon  kennt.  Aber  ausserdem  liest  man  noch 
5rj  Citate.  Nimmt  man  davon  auch  11  ausgeschriebene  und  5  an- 
dere weg ,  die  der  Schüler  ohne  Nachtheil  übergehen  kann ,  so 
b\c\ben  doch  immer  nicht  weniger  als  40  übrig.  Das  ist  zu  viel. 
Ilr.  Kr.  stellt  §.  10  als  Priucip  auf:  „Das  Maass  ist  hier  über- 
aebritten,  wenn  mehr  gegeben  wird,  als  zur  Erklärung  der  vor- 
liegen den  Stelle  nöthig  ist."  Darnach  will  ich  die  entbehr- 
lichen durchgehen.  Zu  va.  1  mihi  me  reddentis :  „Ueber  seine 
Sehnsucht  nach  dem  Landleben  und  die  zerstreuenden  Geschäfte 
des  Stadtlebens  a."  drei  Stellen,  welche  zur  „Erklärung  der  vor- 
liegenden Stelle"  nicht  nur  nicht  nöthig  sind ,  sondern  vielmehr  . 
davon  abfuhren,  indem  sie  Cur  jetzt  den  Gesichtskreis  zu  sehr 
erweitern.  Hr.  Kr.  könnte  zwar  mit  §.  9  antworten,  dass  der 
Lehrer  auch  mittheilen  müsse,  waa  „mit  der  betreifenden  Leetüre 
sich  naturgemäss  verbinden"  lasse,  aber  darauf  werde  ich  am 
Ende  antworten.  Ys.  4  »pinas  s.  Ep.  2,  2,  112  [Druckfehler  statt 
212]  ist  besser  nach  der  Erklärung:  „in  metaphorischem  Sinne" 
mit  wie  anzureihen,  so  dass  es  Notiz  wird  zum  beliebigen 
Nachschlagen.  Dasselbe  gilt  von  vs.  6  quamvia;  Lamiae,  wo  statt 
T^uch  Od.  1,  26  und  36  erwähnt;  auch  3,  17"  deutlich  zu  sagen 
wäre:  „an  den  auch  Od.  1,  26  und  3,  17  gerichtet  sind  und  der 
auch  1,  36,  7  erwähnt  wird";  ferner  vs.  9,  wo  etwas  kurzer  be- 
merkt sein  konnte:  „in  eigentlicher  Bedeutung,  wie  Od.  3,  9,  24, 
nicht  im  Sinne  von  mtjluv,  pflegen";  und:  „claustra  wie  car- 
cerea  in  Sat.  1,1,  114."  Die  zwei  Stellen  zum  Gedanken  von 
va.  13  in  culpa  est  animu*  würde  ich  streichen;  denn  derselbe 
findet  sich  bei  den  Dichtern  aller  Völker.  Der  Primaner  muss 
solche  Gemeinplätze  aus  Horatius  durch  Auswendiglernen  im 
köpfe  haben,  aber  nicht  in  der  Ausgabe.  Eben  so  zu  va.  18  mi- 
ramur.  Daa  Citat  zu  vs.  19  führt  in  zu  speeif  isch  e  Philologie. 
Zo  vt.  26  reicht  die  Note  „strepitum  ohne  verächtlichen  Neben- 
begriff"  vollkommen  aus ,  ohne  dass  die  zwei  Citate  zur  „Erklä- 
rung der  vorliegenden  Stelle"  nöthig  sind.  Bei  va.  29  rivus  reicht 
der  blosse  Name  Dig entia  zur  Erläuterung  hin,  weil  der  Schüler 
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die  zwei  citirten  Stellen  später  selbst  im  Zusammenhange  liest. 
Das  nitidi  capÜli  (vs. 32)  wurde  ich  ohne  Citate  blos  durch  zwei 
deutsche  Worte  erklaren,  was  zum  Verständnis*  der  „vorliegenden 
Stelle"  hinlänglich  ist.  Zu  vs.  34  media  de  luce  würde  ich  auch 
noch  media  de  die  hinsuschreibeu  und  so  stellen ,  dass  der  Schü- 
ler beide  Citate,  um  „die  vorliegende  Stelle"  zu  verstehen,  nicht 
erst  nachzuschlagen  braucht.  Um  einzusehen ,  was  in  „vorliegen- 
der Stelle"  coena  brevis  (35)  und  calo  (42)  bedeute,  bedarf  es 
keines  Citatea.  Ausserdem  muss  ein  Primaner,  mit  dem  mau  Ho- 
raz  liest,  die  Begriffe  moratur  (6)  immerilum  (12)  disconvenü 
(18)  morsu  (38)  aas  Analogie  und  Zusammenhang  selbst  verste- 
hen, ohne  dass  man  ihm  mit  blossen  Citaten  zu  Hülfe  kommt. 
Auf  solche  Weise  würden  gegen  30  Citate  entfernt;  die  übrigen 
sind  dann  grösstenteils  in  einer  Form  zu  geben,  dass  sie  der 
Schuler  durch  das  blosse  Lesen  der  Noten  versteht.  Als  wirk- 
lich nothwendige  Stellen ,  die  der  Schüler  bei  der  Vorberei- 
tung nachzuschlagen  hätte ,  dürften  blos  drei  bis  vier  übrig  blei- 
ben. Dies  aus  zwei  Gründen.  Erstens  ist  ein  verbindliches 
Nachschlagen  —  das  wird  vorausgesetzt  —  mehr  oder  weniger 
Fingerthätigkeit,  die  viel  Zeit  kostet  und  von  einem  Trägen  aus- 
serdem verabsäumt  wird ;  zweitens  gewinnt  der  Schüler  für  seiue 
Bildung  weit  mehr,  wenn  er  die  kostbare  Zeit,  die  zum  Nach- 
schlagen und  Vergleichen  vereinzelter  Stellen  bei  der  Vor- 
bereitung nötlrig  sein  würde,  lieber  anf  grösseren  Umfang  tu- 
sammenhäugender  Leetüre  verwenden  muss.  Das  ist  für  ihu 
nicht  blos  lohnender,  sondern  auch  interessanter.  In  solchem 
Sinne  deute  ich,  was  Hr.  Kr.  S.  36  verlangt,  die  „möglichste 
Sparsamkeit  hinsichtlich  dieser  Citate."  Freilich  haben  die  frü- 
heren Herausgeber,  wie  auch  Hr.  Kr.  bemerkt,  mit  Citaten  einen 
wahren  philologischen  Luxus  getrieben  und  passende  und  unpas- 
sende, wesentliche  und  unwesentliche  Stellen  bunt  an  einander 
gereiht.  Aber  man  mache  sich  keine  Illusionen!  Solche  Dinge 
werdeo  von  Schülern  in  der  Regel  weder  gelesen  noch  benutzt. 
Ich  komme 

2)  zur  „Berücksichtigung  verschiedener  Erklärungen  einer 
und  derselben  Stelle."  In  der  doppelten  Erklärung  tu  uneta  po- 
pina  (22)  und  et  tarnen  urges  (26)  stimme  ich  bei,  vermisse  auch 
noch  eine  solche  zu  angulus  Ute  (23).  Denn  eine  solche  Zusam- 
menstellung von  zwei  so  verschiedenen  Beziehungen,  nach  wel- 
chen hte  aus  der  Seele  des  Horaz  und  angulus  aus  der  Seele  des 
Verwalters  gesagt  wäre,  bleibt  immer  etwas  Auffalliges.  Ferner 
wird  dem  Verwalter  sonst  nirgends  ein  verächtlichesSchmäh- 
w  ort  in  den  Mund  gelegt,  sondern  überall  nur  seine  maasslose 
Sehnsucht  {voto  ruit)  nach  dem  Stadtleben,  also  Unzufriedenheit 
mit  seinem  gegenwärtigen  Loose  hervorgehoben.  Sollte  endlich 
im  blossen  angulus  ein  verächtlicher  Sinn  liegen,  so  würde  Horaz, 
nach  der  Anslogie  anderer  Stellen  zu  schliesseu ,  sich  deutlicher 
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ausgedruckt  haben.    Ich  würde  daher  das  Wort  fra  nicht  ver- 
seht I  i  ch  en  Sinne  erklären  ,  um  gleichartige  Beziehung  mit  iste 
zu  haben ,  oder  wenigstens  beide  Erklärungen  zusammenstellen. 
Dagegen  ist  die  zweifache  Erklärung  von  habitatum  und  solilum 
und  \on  Lamiae  pietas  et  cura  nach  meiner  Ansicht  unnöthig, 
weil  die  eine  bei  Betrachtung  des  Zusammenhanges  entschieden 
als  die  bessere  hervortritt.    Ich  will  meine  Ansicht  kurz  anfuh- 
ren. In  vs.  2  und  3  liegt  die  Absicht,  das  Landgut  und  den  Aufent- 
halt auf  demselben  von  einer  emp/ehlungswerthen  Seite  darzu- 
stellen.   Dies  aber  wird  jedenfalls  klarer  und  kräftiger  bezeichnet, 
wenn  man  die  Participia  von  der  Gegenwart  deutet.  Denn 
sonst  wurde  dem  fingirten  Verwalter  der  Einwand  bleiben:  ja 
früh  er,  als  dies  noch  stattfand  ,  war  es  auf  dem  Landgute  wohl 
schön  und  angenehm,  so  dass  man  zufrieden  sein  konnte;  jetzt 
aber  ist  es  anders  geworden.    Wenn  Hr.  Kr.  in  der  Rechtfertigung 
S.3.")  sagt:  „Für  den  nächsten  Leser  drückte  sich  der  Dichter  nicht 
zweideutig  aus,  da  dieser  wissen  musste,  —  wer  die  boni  patres 
waren  und  in  welcher  Absicht  sie  nach  Varia  zu  gehen  pflegten", 
(oder  wie  Düntzer  Kritik  und  Krkl.  S.  418  sagt.  „Die  Verhält- 
nisse waren  den  Freunden  des  Horaz  bekannt ,  so  dass  ein  Miss- 
verstandniss  kaum  zu  befürchten  stand"],  so  möchte  ich  beifügen, 
dass  Horaz  dies  nicht  näher  bestimmt  zu  haben  scheint,  weil  es 
für  die  Hauptidee  dieser  Dichtung,  wovon  unten  unter 
Nr.  4  die  Rede  sein  wird,  ganz  gleichgültig  war.    Er  wollte  nur 
sagen:  Auf  dem  umfangreichen  Landgute  wohnen  doch  andere, 
ilie  gut  oder  wacker  und  mit  ihrem  Loose  zufrieden  sind ,  so 
dass  der  HauptbegrilF,  was  die  Interpreten  meiner  Ansicht  nach 
mit  Unrecht  übersehen,  in  bonos  liegt.    Hiermit  dürfte  auch  der 
Anstois  von  Obbarius  (in  Zeitschr.  für  Altert  Ii.  1843.  S.  1045) 
gehoben  sein. 

L  eber  vs.  6  Lamiae  pietas  et  cura  urtheile  ich  also.  Dass 
Horaz  hier  seine  eigene  pietas  et  cura  rühme,  stimmt  nicht  in  den 
Zusammenhang  mit  dem  folgenden  istuc  mens  animusque  fert  et 
amat  spatiis  obstantia  rumper e  claustra^  was  wahrlich  kein  Zei- 
chen von  pietas  und  cura  gegen  einen  Freund  ist,  sondern  eben- 
falls nur  als  ein  von  der  Pflicht  gebotenes  invisum  negotium  quod 
Romam  traxit  (17)  sich  kund  giebt  und  so  mit  der  ganzen  Idee  des 
Gedichtes  harmonirt.    Wohl  aber  verlangt  das  fratrem  maerere 
und  rapto  de  fratre  dolere  insolabiliter ,  in  solcher  Stärke,  seine 
Begründung,  und  diese  findet  es  in  der  pietas  und  cura  des  La 
mia.    Hierzu  kommt  die  Symmetrie  der  Gedanken.  Wie  näm- 
lich der  Dichter  das  fratrem  maerere  und  rapto  de  fratre  dolere 
als  zwei  gesonderte  Begriffe  auseinanderlegt,  so  hat  er  auch  m 
pietas  noch  das  et  cura  hinzugesetzt,  wiewohl  der  Hauptbegriff 
eigentlich  schon  mit  Lamiae  pietas  gegeben  war.    Daher  kann 
ich  Hrn.  Kr.  nicht  beistimmen,  wenn  er  das  Ganze  durch  „r  -  pia 
cura"  deutet,  welches  *iv  öia  övolv  [Lobeck  zum  Aj.  p.  136 sqq.] 
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ich  Oberhaupt  aus  der  Schulerklaning  ganzlich  entfernt  sehen 
möchte,  da  es  mehr  verwirrt  als  aufklärt.    Die  ganze  Redensart 
also  katin  ich  nur  so  verstehen,  wie  das  homerische  Ekivrjg  opnij- 
liaxa  ts  6tova%dg  xt ,  was  man  ebenfalls  gegen  den  Zusammen- 
hang der  Idee  und  unhomerisch  erläutert  hat  [wie  kürzlich  auch 
Welcker,  der  epische  Cyclus  B.  2,  mit  Verweisung  auf  Lehrs 
bemerkt  hat].  —  Will  nun  Herr  Krüger,  auch  wenn  er  mir 
beistimmen  sollte,  dennoch  nach  S.  36  beide  Erklärungen  zur 
Sprache  gebracht  wissen,  „Schon  am  an  der  Beurthcilung  der- 
selben den  Scharfsinn  des  Schülers  zu  üben  4,  so  ist  mir  dies 
einerseits  eine  gefährliche  Hinterthür  cum  Einschmuggeln  ron 
Ungehörigkeiten ,  andererseits  ein  zu  grosser  Zeitaufwand ,  den 
man  besser  auf  Erweiterung  der  Leetüre  verwenden  kann.  Um 
aber  etwa  als  Hiilfsmittel  zu  dienen  für  eine  Interpreta- 
tionsübung der  Schüler,  wie  dieselbe  in  Mütze  1  Ts  Zeit- 
schrift zu  §.  13  der  Abhandlung  berührt  worden  ist,  möchte 
überhaupt  eine  Ausgabe,  welche  der  gewöhnlichen  Leetüre 
des  Schülers  als  Unterlage  der  Vorbereitung  und  Wiederholung 
dienen  soll,  nicht  ausreichend  sein.    Denn  zwei  verschiedenar- 
tige Zwecke  lassen  sich  nie  gut  mit  einander  vereinigen.  Ich 
würde  daher  in  einer  Schulausgabe  nur  dann  zwei  ver- 
schiedene Erklärungen  zulässig  finden,  wenn  wirklich  beide 
nach  Sinn  und  Grammatik  möglich  sind,  also  gleiche  Geltung  für 
sich  beanspruchen  können.    Dies  führt  mich 

3)  zur  yJVort-  und  Sacher klärung^  worüber  ich  theore- 
tisch besonders  in  Hinsicht  auf  die  „sogenannte  formale  Bil- 
dung" anderwärts  gesprochen  habe.    Jetzt  zur  vorliegenden  Pra- 
xis, bei  welcher  das  schon  oben  Berührte  übergangen  werdcu 
kann.    Mein  z u  v f  e  1  finde  ich  theils  im  Formellen,  theils  im 
Materiellen.    Im  Formellen:  Wiewohl  sich  Hr.  Kr.  vor  der 
Weitschweifigkeit  Anderer  gehütet  und  den  Wortlaut  der  Erklä- 
rung nur  nach  dem  Maassstabe  der  Klarheit  ausgedehnt  hat ,  so 
möchte  sich  dennoch  Mehreres,  ohne  Beeinträchtigung  der  Klar- 
heit, auf  kürzeren  Ausdruck  bringen  lassen.    Nur  ein  paar 
Beispiele.    Statt  va.  3  über  Variam  dimütere  eilf  Zeilen  zu  ge- 
ben, wäre  einfach  zusagen:  „Die  Erklärung  ist  ungewiss,  viel- 
leicht" etc.,  d.  b.  die  Ansicht  beizufügen,  welche  dem  Heraus- 
geber die  wahrscheinlichste  zu  sein  scheint.    Denn  dies  Alles  sind 
ja  nur  änsscrliche  Notizen,  die  auf  die  wahre  Bildung  des 
Schülers  keinen  Einfluss  üben,  daher  bis  zur  unabweisbaren  Not- 
wendigkeit beschrankt  werden  müssen.    Zu  vs.  21  wird  bemerkt: 
„popina]  ob  das  Beiwort  oneta  in  dem  Sinne  von  immunda  zu  neh- 
men sei  (vergl.  Sat.  2,  4,  62  und  ebend.  vs.78),  oder  in  Beziehung 
auf  die  In  der  Garküche  bereiteten  Speisen  stehe  (vergl.  Ep.  1, 
15,  44),  ist  zweifelhaft.    Im  ersteren  Falle  ist  es  mehr  als  An- 
sicht des  Horaz  selbst  von  der  Beschaffenheit  derselben  zu  be- 
trachten."   Dies  Hesse  sich  für  das  Verständniss  der  „vorliegen- 
den Stelle"  kürzer  so  ausdrücken:  „uneta  popina]  entweder  im 
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Sinne  von  immunda  oder  mit  Beziehung  auf  die  io  der  Garküche 
bereiteten  Speisen."  Dass  dies  aufs  Beiwort  uneta  gehe  and  dsss 
nach  der  erstem  Erklärung  mehr  die  Ansicht  des  Ho  rar  darin 
liege,  kann  man  dem  Nachdenken  des  Schülers  selbst  überlassen. 
Die  Citate  sind  entbehrlich.  An  das  erstere  mag  sich  der  Schüler 
im  Nothr.il l  ohne  Nachweis  erinnern ,  zum  zweiten  wird  er  bei  ra- 
scherer Lcctürc  selbst  gleich  geführt.  Auch  das  zweimal  in  ver- 
schiedener Beziehung  aufgeführte  uva  (23)  wäre  in  einen  Artikel 
und  kürzer  zusammenzuziehen.  Eben  so  bei  vs.  33  quem  —  immu- 
nem —  rapaci.  Das  „liquid  i  FalerniJ  klaren,  geklärten  Falcruers. 
Italischer  Wein,  von  dem  ager  Falcrnus,  iu  Campanien  an  der 
Grenze  von  Latiura"  zeigt  ebenfalls  den  mündlichen  Vortrag  des 
geübten  Praktikers,  in  der  Angabe  dürfte  hinreichen:  „geklär- 
ten Faleruers,  aus  Campauien."  Das  „Italischer  Wein" 
versteht  sich  dabei  von  selbst,  und  dass  die  Gegend  „an  der 
Grenze  von  Latium"  liege,  muss  der  Schüler  aus  der  Geographie 
wissen.  Denn  im  alten  Griechenland  und  Italien  den  Schüler  den 
Hauptsachen  nach  heimisch  zu  machen,  ist  strenge  Aufgabe  für 
den  Geschichtsichrer.  Zu  obliquo  oculo  (37;  hiesse  meine  Note: 
„scheel,  Ao|o5  onuart.  Vergl.u  das  Citat.  —  Noch  weniger 
aber  kann  ich  mich  mit  den  lateinischen  Erklärungen  befreun- 
den. Hr.  Kr.  erklärt  in  §.  15  der  Abhandlung  sich  gegen  „die  la- 
teinische Sprache  als  Vehikel  der  Erklärung"  und  hält  sie 
..Math  gemachten  Erfahrungen  für  unpraktisch  und  mit  der  g  e - 
rech teu  Forderung  eines  möglichst  raschen  Fortschrittes 
iu  der  Leetüre  für  unvereinbar",  aber  dennoch  hat  er  selbst 
nicht  wenige  Erläuterungen  in  lateinischer  Sprache  geliefert. 
So  vs.  2  „quiuque  focis]  =  domibus  oder  faruiliis",  was  noch  dazu 
verschieden  nüancirte  Begriffe  zusammenstellt.  Warum  nicht  ein- 
fach und  kurz:  ,, focis]  Feuertitellen  =s  Häuser"  mit  der  Stelle  des 
Herodotl  Zu  vs.  9:  „claustra  :  =  carcerea"  und  „spatia  es  curri- 
culuro'\  was  ausserdem  der  ungeübte  Schüler  leicht  unrichtig 
verstehen  kann,  während  deutsche  Worte  das  Verstäudniss  er- 
öffnen. So  auch  bei  tesqua  (19).  Dud  nun  gar  vs.  21 :  „fornixj 
Jupanar,  cella  fornicata  ac  subterranea,  in  qua  scorta  habitabant." 
Klingt  das  etwa  feiner  und  sittlicher,  als  unser  unterirdisches 
Bor  de  1 1  oder  Hu  ren  stal  Vi  Nur  keinen  Schleier  bei  unsitt- 
lichen Dingen,  auch  nicht  den  Schleier  der  lateinischen  Sprach- 
form!  In  vs.  23  wird  gedeutet:  „ociusj  =  facilius,  potius.  Vgl. 
litius.  Sat.  2,  5,  35."  Das  ist  tag  und  verflacht  den  Begriff,  wie- 
wohl auch  Hand  im  Tursell.  II.  p.  78  so  erklärt.  Uns  scheint 
allerdings  ein  abgeschwächtes  eher  als  nahe  zu  liegen,  aber  Ho- 
raz hat  bei  seinem  actus  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  schnel- 
ler gedacht,  nämlich:  wenn  er  gepflanzt  würde,  da  für  den  Wein- 
bau der  Boden  erst  tragbar  gemacht  werden  müsste.  Ich  glaube 
daher,  dass  Düntzer  Kritik  und  Erklärung  S.  424  z.  E.  mit 
Hecht  sagt:  „Zu  ocius  eher  d.  i.  leichter  kenne  ich  keine  Pa- 
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rellele."  Hier  wurde  ich  die  ganze  Note  weglassen.  Ich  werde 
nächstens  eioe  Reihe  solcher  Erklärungen  aus  der  sonst  trefflichen 
Wa  gner'achen  Ausgabe  des  Virgil  behandeln.  Das  iu  yb.  28  ste- 
hende: „exples]  saturas,  paacia",  wo  das  Textwort  doch  etwaa 
mehr  besagt,  als  die  beiden  anderen  Worte,  kann  mit  seinem  Cl- 
tate  ganz  wegfallen,  da  es  ein  Schuler  in  diesem  Zusammenhange 
von  selbst  versteht.  Statt:  „incidere]  rumpere"  (36)  wäre  ein 
deutsches  Wort  jedenfalls  klarer.  Eben  so  bei  limat  (38)  und 
diaria  (40).  Was  nun  das  in  viel  im  Materiellen  betrifft, 
so  ist  das  meiste  davon  schon  In  allem  Bisherigen  mit  lur  Sprache 
gekommen.  Ich  will  nur  beifügen ,  dass  die  Erklärung  von  cer- 
temus  S.  30  wegfallen  sollte,  weil  sie  bereits  in  der  Angabe  des  Inhalts 
implicile  enthalten  ist. 

Das  waren  meine  Erinnerungen  und  abweichenden  Ansichten 
über  diese  drei  Punkte.  Mir  scheint,  um  das  Endurtheil  beizu- 
fügen, der  treffliche  Philologe  in  Kröger  bisweilen  wider 
Willen  den  Pädagogen  besiegt  au  haben.  Ich  gebe  gern  an  und 
weiss  es  aus  eigener  Erfahrung,  dass  es  Mühe  und  grosse  Resig- 
nation kostet,  wenn  man  nach  stundenlanger  Leetüre  der  Commen- 
tare  zu  einer  einsigen  Stelle,  ao  wie  nach  allseitiger  Erwägung 
des  betreffenden  Punktes  am  Ende  das  ganse  Resultat  nur  in  einer 
Zeile  oder  in  ein  paar  Worten  zusammenfassen  soll,  ohne  Ton  den 
vielerlei  Nebendingen  Gebrauch  machen  zu  können.  Aber  ea  ge- 
bietet hier  atreng  das  pädagogische  Princip,  das  einzig  und  allein 
die  wahrhafte  Bildung  des  Schülers  ins  Auge  fssat.  Daher  kann 
eine  gute  Schulausgabe  nur  aus  vielseitigen  Detailstudien  hervor- 
gehen und  lisst  sich  nicht,  wie  bisher  häufig  geschehen  ist,  in 
wenigen  Monaten  durch  Aufraffung  verschiedenartiger  Notizen 
zusammenschreiben.  Doch  dies  hst  Hr.  Kr.  schon  trefflich  aus- 
einander gesetzt,  und  hat  zugleich  durch  die  vorliegende  Probe 
ein  Beispiel  gegeben,  in  welchem  ausser  Anderm  die  eingestreu- 
ten Fragen  höchst  zweckmässig  sind  und  den  gründlichen  und 
feinen  Kenner  des  Horas  von  Neuem  beweisen.  Am  klarsten  und 
bestimmtesten  aber  zeigt  sich  derselbe  in  der  Hauptsache, 
die  mir  noch  zur  Betrachtung  übrig  ist,  ich  meine 

4)  die  „Einleitung ,  Angabe  des  Inhaltes  und  der  Gedan- 
kenfolge." In  keinen  Dichter  des  Alterthums  ist  so  viel  hinein- 
getragen worden,  als  in  den  Horaz,  weil  er  als  besonderer  Lieb- 
ling am  häufigsten  gelesen  und  commentirt  worden  ist.  Daher 
findet  man  in  den  Ausgaben  über  die  Hauptidee  und  den  Gedan- 
kenfortschritt  nicht  selten  die  widersprechendsten  Angaben.  Das 
hat  folgenden  Grund.  Es  haben  die  Commentatoren ,  in  die  not- 
wendigen Einzelheiten  vertieft,  deu  Eindruck  des  Ganzen  nicht 
unbefangen  genug  auf  sich  einwirken  lassen,  sondern  sie  haben, 
von  verschiedenen  Erklärungen  und  Lesarten  in  streitigen  Stellen 
erfüllt,  blosse  Einzelheiten  ans  dem  Gedichte  hervorgehoben  und 
diesen  eine  ungebührliche  Wichtigkeit  für  die  Idee  des  Ganzen 
beigelegt.    In  dieser  Hinsicht  bat  der  ruhige,  von  gründlicher 
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Gelehrsamkeit  geleitete  Scharfblick,  den  Hr.  Kr.  besitzt,  eine 

Reihe  von  Irrthtimero  nachgewiesen ,  und  man  muss  ihm  für  diese 
negative  Aufklärung  dankbar  sein.  Was  er  aber  selbst  als  Ein- 
leitung und  Nachschrift  giebt,  das  scheint  mir  thcils  wieder  zu 
viel,  theils  nicht  gani  richtig,  theils  nicht  genug  prak- 
tisch zu  sein.  Die  Einleitung  hcisst:  „Dem  Wortlaut  nach  ist 
die  Epistel  gerichtet  an  den  mit  seinem  Aufenthalte  auf  dem 
Lande  unzufriedenen,  nach  der  Stadt,  in  welcher  er  früher  gelebt 
hatte,  sich  zurücksehnenden  Verwalter  des  Dichters.  Horaz  ver- 
weiset ihm  seine  Unbeständigkeit  und  stellt  dieser  seine  eigene 
unveränderliche  Vorliebe  für  das  Landleben  gegenüber,  über  deren 
Grunde  er  sich  ausspricht.  Zum  Schlüsse  ertheilt  er  ihm  in  einem 
Sprichworte  den  verdienten  Bescheid,  lieber  die  Veranlassung 
und  eigentliche  Tendenz  der  Epistel  siehe  unten."  Iiier  möchte 
der  erste  Satz  überflüssig  sein ,  weil  der  Schüler  dies  schon  aus 
der  Ueberschrift  und  aus  einem  nur  oberflächlichen  Lesen  des 
Gedichtes  selbst  begreift.  Die  zwei  folgenden  Sä'tze  geben  zwar 
richtig  einzelne  Momente,  aber  sie  enthalten  nicht,  was  eine 
Seh ü /au. «gäbe  des  Horaz  bei  den  meisten  Gedichten  voranstellen 
sollte,  in  klarer  und  bestimmter  Sprache  den  Hauptge- 
danken oder  die  Hauptidec,  welche  der  Dichter  jedesmal 
durchführt.  Der  letzte  Satz  mit  seiner  Verweisung  nach  unten 
zeigt  schon  von  selbst,  dass  derartige  Nachschriften  eben  so 
gut,  d.h.  ohne  Unterschied  für  die  Praxis,  voranstehen  können, 
weil  ja  der  Schüler  in  dem  Glauben,  dort  weitere  Hülfe  Tür  seine 
Vorbereitung  zu  finden,  sogleich  das  am  Ende  Erläuterte  nach- 
lesen kann.  Und  was  bringt  diese  Schlusscrklärung'?  Sie  giebt 
in  neunzehn  Quartzeilen  eine,  an  und  für  sich  recht  schöne, 
phi  lo log  i  sc  h -sachliche  Belehrung  über  das  Ganze,  aber  — 
das  ist  mein  Haupteinwand  —  ohne  die  pädagogische  Anre- 
gung der  jugendlichen  Selb  stthätig  kc  it.  Es  wird  Alles  mit 
ziemlicher  Ausführlichkeit  nur  vordemonstrirt.  Nebensache  ist 
hier,  dass  ich  Einigem  in  dieser  Fassung  nicht  beistimmen  kann. 
So  wird  bemerkt:  „Hauptgegenstände  der  Betrachtung  im  Gedichte 
-ind  einerseits  die  V  orliebe  des  Dichters  für  das  Land- 
leben, andererseits  die  tadelnswerthe  Unbeständigkeit  der 
Menschen,  welche,  mit  dem  eigenen  Loose  unzufrieden,  das  Loos 
Anderer  glücklich  preisen  u  Das  sollte  wenigstens,  wie  ich  meine, 
umgekehrt  heissen:  „die  tadelnswerthe  Unzufriedenheit  der 
Menschen,  welche  aus  Unbeständigkeit  der  Seele  nur  das 
Loos  Anderer  glücklich  preisen."  Weiter  unten  wird  gesagt: 
„Der  auf  einer  erdichteten  Veranlassung  beruhende  Brief  hat 
wahr>cheinlich  den  nächsten  Zweck,  die  Freunde  des  Dichters, 
welche  denselben  gern  öfter  und  länger  in  der  Stadt  zu  haben 
«wischten,  über  die  Gründe  seiner  Vorliebe  für  das  Landleben 
aufzuklären.**  Hiergegen  erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  bemerken. 
Das  Ganze  ist  wohl  eine  Dichtung,  die,  wie  auch  Herr  Krüger  im 
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Vorigen  mit  Recht  annimmt,  „für  andere  Leute  bestimmt  war11, 
indem  der  Verwalter  (nach  S.  37)  „bloa  der  fingirte  Empfänger 
der  Epistel  ist."  Aber  die  Veranlassung  ist  schwerlich  er- 
dichtet ,  sondern  mochte  in  der  damaligen  Z  e  i  t  zu  suchen  sein, 
welche  bei  nicht  wenigen  Menschen  aus  verschiedenen  Gründen 
Unzufriedenheit  mit  ihrem  Loose  erzeugt  hatte.  Dass 
der  Brief  speciell  für  „die  Freunde  des  Dichters"  aus  dem  ange- 
führten Grunde  ? erfasst  sei ,  das  rechne  ich  ebenfalls  zu  den  S.  33 
berührten  „Vermuthungen,  welche  eines  haltbaren  Grun- 
des entbehren",  wie  viele  Interpreten  es  auch  immer  behaupten 
mögen.  Denn  es  wird  dabei  nur  eine  einzige  Stelle  (vs.  6  ff.) 
beachtet,  die  nach  der  Sprachform  und  nach  dem  Zusammenhange 
blos  einen  persönlichen  Nebenzug  enthält  und  deshalb  mit 
Unrecht  zur  Allgemeinheit  erhoben  wird  ,  um  die  Tenden  z 
der  ganzen  Epistel  herleiten  zu  können.  Und  dass  der  Dichter 
seine  „Freunde  über  die  Gründe  seiner  Vorliebe  für  das  Land- 
leben habe  aufklaren"  wollen,  das  beruht  wieder  auf  einer  An- 
nahme, welche  vereinzelte  Verse  (35 — 30)  aus  dem  Zusam- 
menhange herausnimmt,  dagegen  alles  Uebrige  unberücksichtigt 
lässt.  Hierzu  kommt,  dass  der  Dichter  diese  „Gründe"  in  andern 
Gedichten  noch  ausführlicher  und  schöner  geltend  macht,  da  man 
doch ,  wenn  jene  Annahme  richtig  sein  sollte,  gerade  in  dem  vor- 
liegenden Briefe  das  Vorzüglichste  in  dieser  Hinsicht  erwarten 
raüsste.  Nach  diesem  Allen  wurde  ich  in  einer  Schulausgabe 
einen  derartigen  Passus  unterdrücken,  weil  die  Sache  höchst  zwei- 
felhaft ist ,  zweitens  weil  man  nicht  einsieht ,  was  der  Schüler  an 
Bildung  gewinne,  wenn  er  blosse  Vermuthungen  liest.  Schliess- 
lich berührt  Hr.  Kr.  die  Abfassungszeit,  die  sich  bei  vorliegendem 
Briefe  „schwerlich  mit  Sicherheit  ausmitteln"  lasse.  Ich  meine, 
dass  die  ganze  chronologische  Frage,  so  interessant  >ie  für  Philo- 
logen ist,  für  Schüler  grösstenteils  werth-  und  gehaltlos  se  i. 
Denn  mit  wenigen  Ausnahmen,  wo  zugleich  ein  Schluss  auf  das 
jedesmalige  Zeitleben  und  auf  die  im  Gedichte  selbst  erwähnten 
Züge  mit  Sicherheit  gemacht  werden  kann,  bleibt  das  Meiste 
dieser  Art  für  den  jugendlichen  Geist  nur  ins  serliche  Notiz, 
die  kein  bildendes  Element  besitzt. 

Nach  dieser  mehrfachen  Negation  scheint  es  Pflicht  zu  sein, 
auch  noch  die  Position  hinzuzufügen,  wiewohl  nur  die  päda- 
gogische Seite  hier  Hauptsache  ist,  und  die  etwaige  Abweichung 
im  Philologischen,  selbst  wo  ich  irre,  jetzt  Nebensache  bleibt. 
Jch  würde  zur  vorliegenden  Epistel ,  die  offenbar  einen  didakti- 
schen Charakter  hat,  als  Einleitung  den  Hauptgedanken  vor- 
anstellen, um  erst  den  nöthigen  Gesichtspunkt  zu  eröffnen,  und 
dann  würde  ich  sogleich  eine  kurze  Motivirung  der  Personen  hin- 
zufügen,  Alles  aber  so  gestellt,  dass  der  Reiz  für  das  Einzelne 
nicht  beeinträchtigt  würde.  Also  unmaassgeblich  etwa  in  folgen- 
der Weise:  „Die  Unzufriedenheil  der  Menschen  mit  ihrem  Loose, 
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dargestellt  in  einem  Gegensätze  zwischen  Stadt-  und  Landleben. 
Das  Ganze  ist  eine  anf  historischem  Grunde  ruhende  Dichtung. 
Dass  der  fingirte  Dichter  in  einem  etwas  besseren  Lichte  er- 
scheint, als  der  fingirte  Verwalter,  hat  theils  seinen  tieferen 
Grund  in  der  Vorliebe  der  römischen  Grossen,  besonders  des 
Hör  uz,  für  das  Landleben,  theils  in  der  Nebenubsicht,  die  Ma- 
tchen zur  Zufriedenheit  zu  ermahnen."    Unter  diese  Idee  lägst 
■ich  Alles  briugen,  was  im  Gedichte  erwähnt  ist.     Der  „Gegen- 
satz zwischen  Stadt  und  Landleben"  zieht  sich  durch  nie  ganze 
Bpktd  hindurch  und  ist  überall  in  einander  verschlungen.  Wir 
haben  ihn  gleich  im  Anfange  \s.  1  und  2,  und  er  kehrt  jedesmal 
beim  Fortschritt  zu  einem  neuen  Gedanken  zurück,  wie  v§  i(),  14 
und  1\  vs.  16  und  17,  vs.  20  und  21,  %s.  22  und  23,  vs.  25  n.  2«, 
ti.  37  und  40.  Dass  der  Verwalter  der  blus  fingirte  Empfänger 
des  Briefes  sei,  dürfte  jetzt  allgemein  angenommen  sein.  Aber 
auch  der  Dichter  hat  in  der  Hauptsache  eiue  fingirte  Rolle 
übernommen  und  nur  nach  seiner  Gewohnheit  persönliche  Ver- 
hilluisse  nebenbei  eingeflochlcn.    Denn  er  redet  von  sich  in  der 
dritten  Person  (»s.f);,  spricht  \s.H  und  <l  in  einer  Starke  des  Aus- 
drucks, die  den  Lamia  eher  beleidigen  als  trösten  musste,  wenn 
l  icht  die  Stelle  in  der  Dichtung  des  beabsichtigten  Ge- 
gensatzes ihre  Rechtfertigung  hätte;  nennt  sich  vs.  12  mit  stul- 
tus,  was  nicht  „mit  harmloser  Offenheit  in  gewisser  Hinsicht" 
(S.  30)  oder  „anscheinend^  (S.  34)  gesagt  sein  kann,  sondern  ganz 
eigentlich  zu  verstehen  ist  und  nur  in  der  didaktischen  Rolle  des 
fing ir  ten  Schreibers  seine  Erklärung  findet.    Es  ist  daher  ganz 
im  fingirten  Charakter  begründet,  wenn  der  Dichter  am  Ende 
ts.  39  sich  so  darstellt,  als  wenn  er  sogar  die  untergeordneter 
Uudarheit  mit  Vergnügen  zu  verrichten  pflegte*).    Dagegen  fin- 
det sich  -  wohl  gemerkt!  —  nirgends  auch  nur  die  leiseste  An- 
deutung, dass  die  ländliche  Ruhe  und  Abgeschiedenheit  den  Mu 
ten  und  der  Dichtkunst  günstig  sei.    Das  hätte  zu  der  hier  über- 
nommenen Rolle  nicht  gepasst.    Wenn  ich  dies  Alles  erwäge,  so 
wi/i  es  mir  scheinen,  als  ob  Hr.  Kr.  dem  fingirten  Verwalter  doch 
etwa*  I  nrecht  thäte.    Er  meint  nämlich,  dass  derselbe  „als  eine 
ziemlich**)  gemeine  Natur  geschildert  werde  vs.  21  ff."  (S.  32) 
und  hat  Aehnlichcs  schon  in  den  Noten  S.  31  erinnert,  mit  den 


*)  Orelli  ist  freilich  gleich  mit  einem  dicis  et  joci  causa  bei  der 
Hand.  Aber  dies  dicU  oder  joci  causa ,  so  wie  das  xar  tiQwvet'av ,  was 
aoeh  Hr.  Kr.  einmal  S.  35  mit  Recht  bekämpft,  erscheinen  überhaupt  im 
Orelü'schen  Commentare  bisweilen  als  ein  wahrer  deu»  ex  machina  an 
Stellen,  wo  die  Idee  des  Ganzen  nicht  hinlänglich  erkannt  worden  ist. 

** )  Beide  Ausdrücke  sind  doch  immer  noch  viel  richtiger  und  vor- 
sichtiger, als  in  der  Einleitung  bei  Orelli,  der  wieder  joci  causa  die  Epi- 
Uel  gar  einem  servo  ncquam,  moroso ,  bibaci  zukommen  Visit. 
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Worten:  „Die  vs.  21 — 25  aufgezahlten  Freuden  de«  Stadtleben*, 
nach  denen  er  sich  sehnt,  lassen  den  Verwalter  zugleich  als 
einen  der  niederen  Volksclasse  angehörigen  Mann  erken- 
nen." Aber  zwischen  einer  fornix  nebst  meretrix  Ubicina  und 
den  Libertinagen  des  Horatius  möchte  ich  keinen  so  feinen  Un- 
terschied machen.  Kann  doch  der  Letztere  selbst  (vs.  33)  die 
süsse  Erinnerung  nicht  unterdrücken,  dass  Cinara  ihn  einst  aus 
Neigung,  und  nicht  aus  Habsucht  geliebt  habe.  Was  ferner  die 
ludos  und  balnea  anlangt,  so  sagt  zwar  Hr.  Kr.  zu  Gunsten  seiner 
Ansicht:  „statt  alier  Ergötzlichkeiten  des  Stadtlebens  für  deu 
gemeinen  Mann."  lndess  an  Spielen  und  Bädern  ergötzen 
sich  auch  vornehme  Leute,  und  die  Alten  wissen  bekanntlich 
davon  manch  Liedchen  zu  singen.  An  der  uncla  popina  endlich, 
so  wie  an  der  (aber na,  quae  vinum  praebere  possit,  sind  auch  ho- 
lt erstehende  nicht  gleichgültig  vorübergegangen.  Ja  es  wurde 
die  delicate  oder  fette  Garküche  mit  der  mageren  Kost,  au 
welche  der  Dichter  den  villicus  weist  (vs.40),  geradezu  im  Wider- 
spruch stehen,  wenn  nicht  beides  in  der  Absicht,  nur  die  Reize 
des  Stadtlebeus  plastisch  zu  schildern,  seine  höhere  Einheit  finde. 
Ich  finde  jede  derartige  Bemerkung  fast  eben  so  entbehrlich, 
als  die  müssige  und  nutzlose  Frage  bei  Duntzer  (Nachträge 
S.  296  f.),  wie  lange  der  villicus  auf  dem  Landgute  schon  be- 
findlich zu  denken  sei.  Auf  einen  niedrigeren  Stand  desselben 
lässt  nur  das  terrae  gravis  (26)  und  das  diaria  rodere  (40) 
schliessen.  Aber  dies  ist  nicht  in  der  „Sehnsucht  nach  den 
Freuden  des  Stadtlebens"  zu  suchen,  sondern  beruht  auf  der  A  n- 
lage  der  ganzen  Dichtung,  welche  ihre  Hauptidee  auf  zwei 
entgegengesetzte  Charaktere  dieser  Art  beschranken  wollte.  Und 
in  solcher  „Beschränkung  zeigt  sich  der  Meister." 

Dass  aber  die  fing ir ten  Personen,  welche  beide  mit  Ih- 
rem Loose  unzufrieden  sind,  Horaz  mit  dem  Stadtleben  (vs.  1. 
4.  6.  8.  9.  12.  16  tristem.  17  invisa.  u.  a.),  der  villicus  mit  dem 
Landleben ,  zugleich  die  Träger  einer  allgemeineren  Unzu- 
friedenheit sind ,  und  dass  der  Dichter  die  Nebenabsicht  habe, 
Andere  zur  Zufriedenheit  zu  ermahnen;  —  das  scheint  mir  deut- 
lich hervorzugehen  theils  aus  persönlichen  Beziehungen ,  welche 
unvermerkt  zum  Gemeinplatze  werden  (vs.  11 — 13.  18.  29—30. 
35—36.  43—44),  theils  aas  der  Wahl  der  Ausdrucke,  theils  aus 
der  ganzen  Gedankenfolge,  die  mit  einem  allgemeinen  Bilde 
aus  der  Thierwelt  schiiesst.  Ueberall  klingt  die  Unzufriedenheit 
der  Menschen  mit  ihrem  Loose  durch.  Dahin  rechne  ich  auch 
vs.  4:  cerlemus,  spinas  animone  egofortius^  an  tu  evellas  agro. 
Hr.  Kr.  erklärt  in  der  Inhaltsangabe:  „wie  Horaz  selbst  an  seiner 
geistigen  Bildung  ,  anderCuIturseinesGeistes*)  arbeitet, 

*)  Aach  W.  Teuf  fei  im  Leben  des  Horaz  (in  Pauly's  Real-Enc. 
B.3.8.1469)  hat  die  obige 8telle  zu  ganz  allgemeinen  Worten citirt. 
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»möge  der  Verwalter  sich  dieCulturdea  Ackere  an  meieren 

«einlassen."  Aber  bei  dieser  Erklärung  erwartete  man  erstens, 
dass  in  der  Stelle  ein  Gegensatz  stattfände  zwischen  geistiger 
Bildung  und  Ackerbau ,  während  doch  nur  von  der  gegen-, 
seitigen  Unzufriedenheit  mit  dem  Stadt-  und  Landleben  die  Rede 
ist  Zweitens  dürfte  das  lateinische  „ Dornen  aus  dem  Her- 
ten ziehen"*  doch  zu  spcciell  sein,  um  es  so  allgemein  „au  der 
Cultur  seines  Geistes  arbeitenu  deuten  zu  können.  Drittens  will 
mir  dieser  Gedanke  in  solcher  Allgemeinheit  hier  müssig  und 
nüchtern  erscheinen,  weil  ich  keine  bestimm  te  Beziehung  sehe. 
Ich  habe  daher  mit  Rücksicht  auf  die  Parallele  (II.  2,  212,  wo  von 
einzeln  en  Fehlern  gesprochen  wird )  und  auf  den  Zusammenhang 
die  vorliegende  Stelle  immer  nur  so  verstanden,  dass  von  den 
Dornen  der  Unzufriedenheit  (den  Ursachen  des  fastidire 
agellum)  die  Rede  sei,  welche  Horaz  aus  dem  Herzen  heraus- 
zieheu  wolle,  —  denn  in  culpa  est  animus  —  und  dass  daher 
animo  nicht  Mos  auf  Horaz,  sondern  weit  mehr  auf  den  fingirteti 
Verwalter  sich  beziehe*)  Für  dieses  Verständnis*  schien  mir 
auch  das  Folgende  zu  sprechen  et  melior  sit  Itoiatius,  an  res, 
wozu  flr.  Kr.  schreibt:  „Oh  also  ich  besser  für  mich  sorge,  oder 
du  für  das  Landgut."  Sollte  dann  aber  statt  s/V  uicht  vielmehr 
fiat  oder  evadat  stehen  müssen?  Ich  erkläre  daher:  und  ob  Ho- 
raz hierin  besser  sei  (nämlich:  die  Unzufriedenheit  aus  dem 
Herzen  zu  verscheuchen)  od  er  das  Landgu  t,  d.  Ii.  oder  ob  das 
Landgut  dies  selbst  vermag,  indem  ich  dir  dessen  Annehmlichkeiten 
aus  eigener  Erfahrung  im  Folgenden  zu  Gemülhe  führe,  oder 
auch:  indem  ich  dich  zu  fleissigerer  Bearbeitung  desselben  er- 
muntere. In  diesem  Sinne  heisst  nun  der  weitere  Gedankcnzu- 
sammenhang:  Ich  würde  gern  persönlich  bei  dir  sei//,  wenn  nicht 
die  Pflicht  gegen  einen  Freund,  der  seinen  innigst  geliebten 
Bruder  untröstlich  betrauert,  jnich  wider  meinen  Millen  zurück- 
hielte,  aber  ich  bin  im  Geiste  bei  dir  u.  s.  w. 

Doch  genug  solcher  Nebendinge ,  die  hier  nicht  zur  Haupt- 
sache gehören.  Ich  will  lieber  in  pädagogischer  Hinsicht 
uoch  ein  paar  Worte  über  Schluss- Erklärungen  hinzufügen. 
Sollen  dieselben  nicht  blosse  Anhängsel  zur  Einleitung  sein ,  die 
eben  so  gut  gleich  zu  Anfange  erwähnt  werden  könnten,  sondern 
»ollen  sie  noth  wendig  ans  Ende  gehören,  so  müssen  sie  Dinge 
enthalten,  die  wirklich  erst  nach  der  Leetüre  eines  Stückes  oder 
Abschnittes  verstanden  und  beurtheilt  werden  können.  Und  das 
Priucip  für  den  Inhalt  derselben?  Ich  habe  es  oben  schon  an- 
gedeutet :  man  gebe  nur  im  beschränktesten  Maasse  theu- 


*)  Mir  schien  nämlich  absi  ch  tli  ch  bei  animo  ein  bezeichnende- 
re» Pronomen  zu  fehlen ,  am  die  allgemeinere  Beziehung  kenntlich 
za  machen  .  gerade  v%ie  in  vs.  13.  29.  36. 
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re  Ii  seh  e  Notizen,  die  der  Schuler  als  schon  fertige  blos  re- 
ceptiv  in  sich  aufzunehmen  braucht;  dagegeu  gebe  man  überall 
praktische  Bildungselemente,  die  den  Selbsttrieb  und 
die  Selbstthätigkeit  unabweisbar  beanspruchen.    Nur  nach 
solchem  Principe  begreifeich  einen  Nutzen  von  dem,  was  Mu- 
tzell in  seiner  Zeitschrift  1848.  S.  635  über  „abschliessende  Be- 
merkungen" und  1849.  S.  126  über  „Nachrede"  sagt.  Manches 
Andere  aber ,  was  in  dieser  Beziehung  von  Gymnasiallehrern  hier 
und  da  in  die  Welt  geschickt  wird,  scheint  man  als  Lieblings- 
theorien  der  Su bjectivität  so  lange  betrachten  zu  müssen, 
bis  man  von  Schülern  hört,  welche  die  aufgestellten  Forderungen 
wirklich  befriedigt  haben.    Auch  die  glänzendste  Theorie  muss  in 
der  Möglichkeit  der  Praxis  ihre  Probe  finden.    Hr.  Kr.  hat  von 
solchen  Fehlern  sich  überall  fern  gehalten ,  weil  er  aus  langjähri- 
ger Erfahrung  vom  Bediirfniss  des  Schülers  das  klarste  Bewusst- 
sein  besitzt  und  nach  diesem  praktischen  Maassstabe  tirtheilt. 
Nur  scheint  er  mir  öfters  —  ich  muss  es  noch  einmal  wiederholen 
—  zu  viel  zu  geben  und  in  der  deutlichen  und  alle  Fragen  der 
Philologen,  wenn  auch  möglichst  kurz,  berührenden  Erklärungs- 
weise  eine  fruchtbarere  Stärke  zu  entwickeln,  als  in  der  Anre- 
gung der  jugendlichen  Geister,  ohne  vielleicht  in  seinem  gan- 
zen Umfange  zu  würdigen,  dass  der  Schüler  bei  umfassenderer 
Leetüre  allmä'lig  einen  sichern  und  natürlichen  Blick  gewinnt,  der 
des  rathgebenden  Führers  am  Ende  entbehren  lernt 
Und  dies  ist  doch  das  Ziel  aller  Lehrlhäligkcit  bei  dem  Lesen  der 
Alten.    Hierzu  kommt  die  bekannte  Wahrheit,  der  man  bei  Er- 
wägungen über  Erklärung  der  Classiker  nicht  immer  Raum  ge- 
stattet und  die  doch,  trotz  aller  Illusionen  und  Theorien,  ihr 
natürliches  Recht  behauptet,  jene  Wahrheit:  Aliter  pue/i  Teren- 
tium  legunt ,  aliter  Hugo  Grotius. 

Um  hier  concret  zu  werden  und  ein  praktisches  Beispiel 
zu  liefern,  ich  würde  auf  Erklärung  der  vorliegenden  Epistel  des 
Horaz  nicht  mehr  als  Eine  Stunde  verwenden,  und  wurde  münd- 
lich oder  in  einer  Ausgabe  als  Nachschrift  oder  „Nachrede"  blos 
drei  Aufgaben  stellen :  1)  Durch  welche  Züge  wird  der ßngirte 
Dichter  besonders  charakterisirt  ?    2)  Welche  eigentümlichen 
Charakter züge  werden   dem  fingirten  Verwalter  beigelegt? 
3)  Welche  Gründe  hat  Horaz  für  den  Vorzug  des  Landlebens 
vor  dem  Stadtleben  geltend  gemacht?    Zu  dieser  dritten  Auf- 
gabe würde  ich  die  von  Hrn.  Kr.  zu  vs.  1  angeführten  Stellen  nebst 
einigen  andern  beifügen.    Ucber  jede  dieser  drei  Fragen  müssten 
die  Schüler  einen  zusammenhängenden  Vortrag  halten.    Das  wäre 
Selbstthätigkeit.    Auch  könnte  die  eine  oder  die  andere,  beson- 
ders die  dritte  Aufgabe,  zu  einer  schriftlichen  Arbeit  benutzt 
werden.    Hierdurch  wird  zugleich  Sicherheit  und  Gewandtheit 
im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche  der  Muttersprache 
erzielt,  was  überhaupt  auch  dadurch  geschieht,  das  man  bei  Kr 
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klarung  der  Alten  in  der  Regel  nicht  einzelne  Wörter,  sondern 
vollständige  Sätze  verlange.  Das  möchte  der  Weg  sein ,  der  ra- 
scher und  frachtreicher  zum  Hauptziele  führt ,  als  wenn  man  Mos 

die  Stunden  für  das  Deutsche  zu  vermehren  trachtet.  Zu  dieser 
Bemerkung  führt  mich  die  Angabc  in  mehreren  Programmen,  dass 
in  der  obersten  Ciasse  mancher  Gymnasien  besondere  Rede- 
übangen  angeführt  werden,  die  zum  Theil  in  der  Hand  von  Leh- 
rernliegen, die  gar  nicht  die  I  hundert  innen  der  Classe  zu  besor- 
gen haben.  Leber  die  Praxis,  d.  h.  über  deu  Stoff  und  die  Me- 
thode solcher  Uebungen  habe  ich  nirgends  etwas  gelesen.  Ich 
muss  daher  ofTen  gestchen,  von  solchen  Dingen  gar  keinen  Begriff 
iu  haben ,  wenn  nicht  etwa  die  Befürchtung,  dass  dadurch  glän- 
zende Declamation  ohne  innern  Gehalt  und  eine  hohle  Sophistik 
erstrebt  werde.  Nicht  besonderer  Redeübungen  bedarf  es, 
sondern  die  Leetüre  der  alten  und  neuen  Classiker,  sowie  die  Ge- 
schichtslection  müssen  dazu  eine  stündliche  Veranlassung  ge- 
ben ,  sobald  etwas  Tüchtiges  gelernt  und  eine  gründliche  Bildung 
erzielt  werden  soll.  Dies  nur  nebenbei  als  gelegentliche  Anmer- 
kung, die  auf  Hrn.  Kr.  keine  Beziehung  hat. 

Mit  diesem  habe  ich  mich  nun  auf  vielseitige  Weise  zu  ver- 
stand/gen gesucht,  und  ich  bin  fest  überzeugt,  dass  er  bei  der 
Höhe  seines  Geistes,  vor  dem  ich  die  innigste  Hochachtung  fühle, 
mir  meinen  Widerspruch  im  Einzelnen  nicht  übel  deuten ,  sondern 
auch  auf  meine  Beurtheilung  anwenden  werde,  was  er  S.  37  von 
lieh  in  Hinsicht  auf  Andere  sagt:  ..Ks  ist  nicht  Tadelsucht,  welche 
bei  diesen  Ausstellungen  uns  geleitet  hat,  sondern  die  Absicht, 
Punkte  zur  Sprache  zu  bringen ,  in  welchen  von  den  Bearbeitern 
ron  Schulausgaben  nur  zu  leicht  gefehlt  wird."     Erweckt  doch 
seine  treffliche  Probe  den  lebhaften  Wunsch,  dass  er  bald  wieder 
mit  einer  ähnlichen  Arbeit  hervortreten  und  endlich  eine  lollstäu- 
dige  Bearbeitung  der  Horazischen  Satiren  und  Episteln  für  den 
Schulzweck  herausgeben  möge,  damit  —  ich  mache  seine 
Sch/ussworte  ganz  zu  den  meiuigen  —   damit  durch  zweckmässig 
eingerichtete  Ausgaben  dieser  Art  die  Leetüre  der  classischen 
Werke  der  Griechen  und  Römer  auf  unsern  Gymnasien,  welche 
mit  Recht  als  der  Mittelpunkt  der  classischen  Gymnasialbildung  zu 
befrachten  ist,  nicht  blos  überhaupt  immer  mehr  erweitert,  son- 
dern auch  für  Geist  und  Herz  immer  fruchtbarer  gemacht  werde." 
Und  ich  schliesse  daran  ein  Wort  von  G.  Hermann  {Wiener 
Jahrbucher  1^48.  Bd.  124.  S.  227  f.),  das  von  demselben  in  den 
letzten  Monaten  seines  irdischen  Lebens  geschrieben  wurde  und 
das  cum  grano  sah's  auch  den  Gymnasien  gilt:  „Soll  das  Studium 
des  Alterthums  wirklich  Nutzen  haben,  soll  es  den  Geist  mit  Ideen 
bereichern ,  soll  es  den  Sinn  für  das  Schöne  wecken  und  bilden, 
so  kann  das  nur  durch  richtiges  Verstehen  der  Werke  desselben 
bewirkt  werden.    Dazu  bedarf  es  vor  allen  Dingen  einer  zweck- 
massigen  Interpretation,  die  überall  das  N oth wendige  glebt 


172 


Höhere  Pädagogik. 


und  weder  durch  Unnöthiges  und  Ungehöriges  vom 
vorliegenden  Gegenstände  abfuhrt,  noch  das,  was 
Missverstindnisscu  ausgesetzt  Iii,  unberührt  las  st." 
Mühlhaüseu.  Ameis. 


Philosophische  Propädeutik^    Ein  Leitfaden  zu  den  Vortragen  an 
höheren  Lehranstalten.    Von  Dr.  Jos.  Beck,    J.  Empiriathe  Psycho- 
logie und  Logik.    Dritte  verbesserte  Auflage.    Stuttgart.  Verlag 
der  J.  B.  Metzler'achen  Buchhandlung.  1849. 
Auch  unter  dein  besondern  Titel: 

Grundriss  der  empirischen  Psychologie  und  Logik.  Von  Dr. 
Job.  Beck,  Mitglied  des  Grossherzogl.  Badischeu  Oberstudienrathes. 
Dritte  verbesserte  Auflage.  Stuttgart.  Verlag  der  J.  B.  Metsier*- 
schen  Buchhandlung.  1849.    XVI  und  160  S.  8. 

Bo  gross  auch  die  Fruchtbarkeit  der  neuen  Litteratur  ist,  wel- 
cher wir  viele  brauchbare,  theilweise  vortreffliche  Lehrbücher 
verdanken,  so  bietet  gerade,  was  die  philosophische  Propädeutik 
betrifft,  sich  eben  keine  sahireiche  Ausbeute  dar.  Der  Grund 
hiervon  Hegt  in  den  grossen  Schwierigkeiten  in  Bestig  suf  Stoff 
und  Form,  welche  die  Ausarbeitung  eines  solchen  Lehrbuches 
darbieten.  Uro  so  mehr  glauben  wir  daher  die  vorliegende  Schrift 
willkommen  heissen  su  dürfen.  Sie  erfüllt  ein  längst  gefühltes 
Bedurfniss.  Dieses  beweist,  dass  sie  in  einer  Zeit  von  wenigen 
Jahren  in  swei  starken  Auflagen  vergriffen  worden  ist  und  die 
dritte  bereits  vor  uns  liegt,  und  dass  sie  nicht  nur  in  den  Gelehr- 
tenschulen des  Gro8shersogthums  Baden,  souderu  auch  in  andern 
deutschen  Staaten,  wir  nennen  nur  Würtemberg ,  eingeführt  ist. 

Was  den  Inhalt  dieser  Schrift  selbst  betrifft,  so  giebt  sie  eine 
gedrängte  Darstellung  der  empirischen  Psychologie  und 
der  reinen  Logik  und  hat  zunächst  die  Bestimmung,  zu  einem 
Leitfaden  bei  Vorträgen  über  jene  Doctrinen  vor  Solchen  su 
dienen ,  weiche  in  das  Studium  der  Philosophie  und  somit  in  das 
wissenschaftliche  Denken  überhaupt  eingeführt  werden  sollen.  Es 
schliesst  sich  dieselbe  somit  der  bestehenden  Einrichtung  der  mei- 
sten höheren  Lehranstalten  an,  nach  welcher  mit  Psychologie 
uod  Logik  der  Anfang  gemacht  und  gleichsam  der  Boden  bereitet 
wird,  auf  welchem  weiter  fortsubauen  ist,  —  eine  Methode,  die, 
was  man  auch  in  neuerer  Zeit  dagegen  vorzubringen  versucht  hnt, 
uustreitig  die  Natur-  und  dsrum  die  Z  weck-  gemässe  ist. 

Die  Hauptaufgabe,  welche  sich  der  Hr.  Verfasser  (Vorrede 
S.  VI)  setzte,  wsr:  solch  eiue  Auswahl  des  reichhaltigen  Stoffes 
mtreffeu  und  diesen  nach  denjenigen  Gesichtspunkten  her- 
vorzuheben, welche  dem  zum  Denken  erwachenden  Jungling  am 
nächsten  liegen;  sodann  durch  Anordnung  und  Dar  siel  1  uu  g 
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jenes  erwachende  Bedürfnis«  zu  einem  systematischen,  d.  i. 
in  einem  mit  strenger  Consequcnz  von  Stufe  su  Stufe 
fortschreitenden  Denken,  wovon  die  Mathematik  uns  ein 
10  instruetives  Vorbild  giebt,  zu  erheben  und  su  bilden.  Denn 

der  Hr.  Verf.  ist  mit  Recht  der  Ansicht,  dass  sich  die  Güte  eines 
Lehrbuches,  namentlich  eines  philosophischen,  nicht  sowohl  in 
der  gehörigen  Mittheilung  eines  gewissen  Kreises  von  Kenntnissei?, 
als  noch  weit  mehr  in  der  Art  und  Weise  zeige,  wie  der  Schüler 
durch  sein  Lehrbuch  g  e  n  ö  t  h  i  g  t  wird,  jene  Kenntnisse  (ob  selbst- 
thilig  oder  nur  passiv  aufnehmend)  sich  zu  erwerben.  —  Einen 
lehr  wesentlichen  Vorzug,  wodurch  dieses  Lehrbuch  sich  aus- 
zeichnet, sehen  wir  darin,  dass  es  nicht  an  dem  Hatiptgebrcchen 
io  Tieler  Lehrbücher  leidet,  welche  einerseits  zu  viel  enthalten 
und  zu  viel  erklaren,  so  dass  dem  Lehrer  wenig  zu  thun  übrig 
bleibt ;  andererseits,  statt  den  Schuler  zum  Selbstdenken  anzu- 
leiten ,  ihn  fast  nur  zum  Lernen  einladen;  —  ein  doppelter M iss- 
stand, der,  statt  den  philosophischen  Unterricht  zu  fördern,  dessen 
Zwecke  geradezu  widerstreitet.  Ks  ist  desshalb  gewiss  auch  nur 
mit  Anerkennung  zu  erwähnen ,  dass  der  f Ir.  Verf.  bei  der  wie- 
derholten Ueberarbeitung  dieser  Schrift  der  Versuchung  wider- 
standen, „neue  Auflagen  durch  Hinzufügen  zu  vermehren  Stull 
zu  verbessernd  Er  beschränkte  sich  vielmehr  darauf,  was  aus 
der  genauen  Vergleichung  der  verschiedenen  Auflagen  henorgeht, 
Einiges  näher  zu  bestimmen,  Anderes,  wo  es  das  Vcrständniss  er- 
forderte, zu  erweitern,  jedoch  nur  so  weit,  dass  die  verschiede- 
nen Auflagen  neben  einander  gebraucht  werden  können ,  was  mit 
Hecht  bei  einem  Schulbuche  zu  berücksichtigen  ist. 

Die  gedrängte  Darstellung  des  Inhaltes,  den  wir  im  Folgen- 
den geben,  wird  die  Leser  überzeugen,  dass  nichts  zu  einer  tüch- 
tigen philosophischen  Propädeutik  wesentlich  Gehöriges  in  vorlie- 
gendem Werke  übergangen  ist. 

Die  Einleitung  (§.1  —  11)  untersucht  den  Charakter  des  Wis 
sens,  der  Erkenntnis  und  Wissenschaft  überhaupt  und  geht  hier- 
auf zu  den  besonderen  philosophischen  Wissenschaften,  zuletzt 
sav  Anthropologie  und  Psychologie  über ,  und  weist  auf  den  Un- 
terschied der  rationalen  und  empirischen  Psychologie  hin. 

Die  em  p  irische  Psych  ol  ogie,  deren  Darstellung  allein 
die  Aufgabe  für  eine  philosophische  Propädeutik  sein  kann,  zer- 
fallt nsch  der  Eintheilung  des  Hrn.  Verf.  in  drei  Abtheilungen. 
Die  erste  Abiheilung  handelt  vom  Seelenleben  im  Allgemeinen, 
die  zweite  von  den  besonderen  Aeusserungen  des  Seelenlebens, 
die  dritte  von  den  Zuständen  des  Seelenlebens  während  seines 
Verlaufes.  —  Die  erste  Abtheilung  (§.  1 — 27)  untersucht  den 
Menschen  als  organische  Einheit,  das  Leben,  die  Lebenskraft, 
das  Bewusstsein,  die  Grundrichtungen  und  Grundvermögen  der 
Seele,  Seelenorgan  und  das  damit  zusammenhängende  Nervensy- 
stem.   Die  zweite  Abtheilung  behandelt  im  ersten  Capilcl 
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(§.  28—09)  das  Krkenntnissvermögcn  und  zwar  das  der  Sinne,  der 
Denkkraft,  die  Phantasie  oder  Einbildungskraft,  den  Veratand  und 
die  Vernunft;  im  zweiten  Cap itel  (§.  70—84)  daa  Gefühlter- 
mögen,  und  zwar  das  Gemeingefühl  und  die  Empfindungen ,  die 
sinnlich-geistigen  und  die  heiligen  Gefühle;  im  dritten  Capi- 
tel  (§.  85  —  96)  das  BegehruQgsveraiögen,  insbesondere  den 
Trieb,  die  Willkür,  den  freien  Willen.  Die  dritte  Abtheilung 
umfasstim  ersten  Capitel  (§.  99—103)  die  Lebensalter ,  im 
zweiten  Capitel  (§.  104—112)  die  Zustände  des  Wachens  und 
Schlafens;  im  dritten  Capitel  (§.  113—121)  besondere  Be- 
stimmtheiten (Naturell,  Constitution,  Temperament,  Charakter, 
Geschlechtscharakter,  Stamm-  und  Nationalcharakter);  im  vier- 
ten Capitel  (§.  122—125)  die  Seelenkrankheiten. 

Nach  einer  kursen  Einleitung  (§.  126 — 131),  in  welcher  der 
Hr.  Verf.  den  Begriff  der  Denklehre  und  den  Unterschied  der  rei- 
nen und  angewandten  Logik  giebt,  lässt  er  die  reine  Logik  (§.  132 
bis  283)  folgen.  Er  folgt  ganz  zweckmässig  der  alten  Eintheilung 
der  Logik  in  Elementar-  und  Methodenlehre.  Jene  wird  im  er- 
sten ,  diese  im  zweiten  Theile  dargestellt.  Der  erste  Theil  ura- 
fasst  nach  bekannter  Eintheilung  im  ersten  Abschnitte  die  Grund- 
gesetze des  Denkens  (§.  133  —  137),  im  zweiten  die  Lehre  Tom 
Begriffe  (§.  138 — 156),  im  dritten  die  Lehre  vom  Urtheile  (§.  157 
bis  182),  im  vierten  die  Lehre  vom  Schlüsse  (§.  183 — 126).  Die 
Methodeiiiehre  als  »weiter  Theil  behandelt  ihre  Aufgabe  nach  der 
gewöhnlichen  Eintheilung  in  der  Untersuchung  über  1)  die  Defi- 
nition, 2)  die  Division,  3)  die  Argumentation  (§.  127 — 283). 

Diese  übersichtliche  Inhaltsanzeige  mag  beweisen,  mit  wie 
vieler  Umsicht  und  Auswahl  der  Hr.  Verf.  das  Wissenswurdignte 
für  den  ersten  philosophischen  Unterricht  aus  dem  Gebiete  der 
Psychologie  als  der  Logik  herauszuheben  verstand.    Die  Defini- 
tionen sind  überall  pracis  und  dennoch  für  den  Anfänger  klar  und 
deutlich ,  und  durch  die  Noten  in  den  einzelnen  Paragraphen  sind 
den  Lehrern  Fingerzeige  zur  Erklirung  dessen  gegeben,  in  wel- 
chem der  mundliche  Unterricht  nachhelfen  soll.    Der  Gang  der 
Darstellung  ist  der  durchaus  zweckmassige.  Nur  auf  der  Basis  der 
Psychologie,  und  zwar  einer  auf  der  Erfahrung,  der  Selbstkennt- 
iiiss  und  Kenntniss  Anderer  gebauten  Seelenlehre  kann  die  Denk- 
lehre fruchtbar  für  den  ersten  Unterricht  entwickelt  werden.,  da 
das  Denken  eine  besondere  Thatigkeitsaosserung  oder  Function 
des  Seelenlebens  ist  und  msn  daher  die  verschiedenen  Thätig- 
keitsausserungen  der  menschlichen  Seele  kennen  lernen  muses,  ehe 
man  das  Denken  selbst  untersucht,  um  diesem  iu  dem  Gebiete  der 
Seelenthätigkeiten  die  gebührende  Stelle  anzuweisen.  Sehr  zweck 
massig  und  anschaulich  sind  die  in  jeder  Materie  der  Logik  gege 
benen  Beispiele,  und  sehr  passend  ist  es,  dass  möglichste  Ueber 
häufung  derselben  um  so  mehr  vermieden  wird,  als  der  Lehre; 
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zur  nothigen  Einübung  immer  auf  ähnliche  Falle  aufmerksam  zu 
machen  tiat. 

Mit  Freuden  begrünen  wir  daher,  wie  wir  schon  oben  gesagt, 
dieses  so  ausgezeichnet  brauchbare  Buch  auf  dem  Felde  der  phi- 
losophischen Didaktik  and  wünschen  nur  seinem  Hrn.  Verfasser 
dienötbige  Müsse,  die  versprochene  ausführliche  Entwicklung 
der  in  seiner  nützlichen  Schrift  niedergelegten  Ideen  demnächst 
in  einem  grosseren  Werke  als  „ erläuterndes  Handbuch"  geben 
so  können.  *  *  * 


beim  ersten  Unterricht  in  der  Geschichte  In  vorzugs- 
weise biographischer  Behandlung ,  und  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  teutschen  Geschichte.  Von  Dr.  Joacph  BecJt,  Grossher« 
zogl.  Badischem  Geb.  Hofratbe.  Fünfte,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage«  Karlsruhe,  Druck  und  Verlag  der  G.  Braun'schen  Flofbuch- 
handiong.  1850.  XII  und  132  S.  gr.  8.   (Preis  43  kr.) 


Ist  allgemein  anerkannt,  dass  nicht  leicht  ein  Unterrichts 
gegenständ,  wenn  in  rechter  Weise  gelehrt,  von  den  Schülern 
eben  so  lieb  gewonnen  wird ,  als  er  ein  vorzügliches  Bildungsmittel 
darbietet,  wie  der  Unterricht  in  der  Geschichte.  Sie  nimmt  alle 
geistigen  Kräfte  des  Schülers  in  Anspruch:  durch  sie  wird  sein 
Gedächtnis*  gestärkt ,  seine  Urteilskraft  geschärft,  seine  Phanta- 
sie bereichert,  sein  Geist  von  Vorurt heilen  frei«  sein  sittlich  reli- 
giöses Gefühl  belebt  und  erhoben. 

Ausserdem  aber,  dass  dieser  Unterricht  ein  vortrefflich  es 
BildangsToittel  ist,  fördert  er  aber  auch  höhere  Zwecke.  Wollen 
wir  nämlich  in  Wahrheit  voranschreiten  und  dabei  vor  wahnsinni- 
gen Übertreibungen  uns  bewahren ,  so  muss  vor  Allem  unsere 
Vergangenheit  in  der  Masse  lebendiger  werden ;  achter ,  warmer, 
edier  Nationalsten  muss  durch  die  Jugend  in  die  Adern  des  ge- 
rammten deutschen  Volkes  treiben.  Die  Geschichte  muss  daher, 
wie  der  Hr.  Verf.  (Vorrede  S.  IV)  sagt,  wenn  sie  anders  ihr  ei- 
gentliches Wesen  nicht  selbst  verläugnen  will,  auch  in  ihrer  cle- 
sien tarisch en  Behandlung  schon  ahnen  lassen,  dass  eine  höhere 
Leitung  menschlicher  Dinge  durch  sie  zu  uns  rede.  So  allein 
rermag  sie  den  Geist  über  seine  Stellung  zur  Gesammtheit  recht 
tu  belehren  und  das  Gemüth  anregend  zu  begeistern  zu  einem 
jeuer  Stellung  entsprechenden  thatkräftigen  Wirken.  Die  Ge- 
schichte eines  Volkes  ist  wie  sein  Gewissen;  wer  auf  dieses  hört, 
wird  das  Rechte  thun. 

Von  solchen  Grundsätzen  geleitet,  hat  der,  dem  gelehrten 
Publicum  durch  seine  historischen  und  philosophischen  Schriften 
rühmlichst  beksnnte  Hr.  Verf.  den  vorliegenden  Leitfaden  der 
Geschichte  ausgearbeitet  und  dabei  besonders  in  dieser  Auiluge 
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der  deutschen  Geschichte  mehr  Raum  gewidmet,  als  er  in  den 
früheren  gethan  hat.  Aber  auch  schon  bei  ihrem  ersten  Erschei- 
nen hat  diese  Schrift  einem  wirklichen  Bedürfnisse  entsprochen. 
In  wenigen  Jahren  hat  sie  fünf  Auflagen  von  ungewöhnlicher  Grösse 
erlebt.  Sie  wurde  in  wohlverdienter  Anerkennung  ihres  Werthcs 
in  allen  Schulen  des  Grossherzogthums  Baden  und  in  vielen  ande- 
rer deutscher  Staaten  eingeführt;  ja  sie  verschaffte  sich  sogar  in 
deutschen  Lehranstalten  im  Auslände,  wir  nennen  nur  Triest  und 
Dorpat ,  Eingang. 

Wenden  wir  uns  nun  iu  dem  näheren  Inhalte  der  Schrift  selbst. 
Sie  ist  für  den  ersten  Curaus  dieses  Lehrgegenstandes  berechnet, 
welcher  natur-  und  sachgemäss  biographisch,  so  wie  der 
zweite  ethnographisch  und  der  dritte  universal-histo- 
risch zu  behandeln  iat.  Die  Zweckmässigkeit  einer  solchen  Ver- 
keilung des  historischen  Stoffes  wurde  auch  von  der  obersten 
Schulbehörde  anerkannt  und  in  den  neuen  badischen  Schulplan 
aufgenommen.  Auf  diese  Weise  wird  bei  dem  fortschreitenden 
Gange  des  Unterrichts  der  Schuler  von  Stufe  zu  Stufe  fortgeführt; 
das  geschichtliche  Wissen  wird  in  ihm  immer  ergänzt  und  vervoll- 
ständigt. Mit  einem  Worte,  es  wird  durch  den  gesammten  Unterricht 
hindurch  nach  Einem  zusammenhängenden,  wohlvcratandenen  und 
mit  Sicherheit  festgehaltenen  Plane  verfahren,  und  der  Unterrieht 
selbst  geht  allmälig  in  eine  Anleitung  zum  eigenen  selbstständigen 
Studium  über. 

Indem  nun  der  Hr.  Verf.  den  ausgesprochenen  Grundsätzen 
gemäss  diesen  ersten  Curaus  der  Geschichte  (an  welchen  sich 
dessen  geschätztes  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  den 
zweiten  und  dritten  Cnrsus  anschliesst)  vorzugsweise  biographisch 
behandelte,  geschah  dies  nicht  so,  dass  die  Biographien  zusam- 
menhangslos oder  nach  einem  historischer  Entwicklung  fremden 
Principe,  also  dass  etwa  eine  Semirarois  neben  Maria  The- 
resia u.  s.  w.  zu  stehen  käme,  zusammengestellt  sind.  Vielmehr 
erscheinen  die  geschilderten  Personen  als  die  hervorragenden 
Repräsentanten  ihrer  Perioden  und  als  Träger  ihrer  Zeit  und  wer- 
den durch  den  Zusammenhang  mit  dieser  verstandlich  und  beleh- 
rend.   Es  sind  darin  stets  die  verbindenden  Mittelglieder  festge- 
halten, ao  dass  der  Schüler  mit  den  wichtigsten  Thatsachen  ,  wel- 
che den  Entwicklungsgang  der  Menschheit  begründen,  in  ihrem 
gegenseitigen  Zusammenhange  bekannt  wird.    Ueber  die  Behand- 
lung des  historischen  Stoffes  selbst  giebt  der  Hr.  Verf.  in  der 
Vorrede  S.  VI— VIII  aehr  zweckmässige  Winke.    Wir  verweisen 
daher  auf  dieselbe  und  fügen  nur  noch  bei ,  dass  durch  drei  syn- 
chronistische Tabellen,  welche  beigegeben  sind  und  die  drei 
Hauptperioden  (Alterthum,  Mittelalter  und  Neuzeit)  umfassen >  die 
Uebersicht  sehr  erleichtert  wird. 

In  einem  Anhange  (S.  127—132)  ist  ein  Abrissder  badischei 
Geschichte  gegeben.    Ist  dieser  auch  kurz,  so  ist  doch  bei  de 
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gedrängten  Darstellung  des  Hm.  Verf. ,  welcher  es  verstellt ,  mit 

wenig  Worten  Viel  zu  sagen,  doch  nichts  Wesentliches,  was  zur 
Geschichte  Badens  gehört,  übergangen.  Es  ist  derselbe  daher 
für  die  Untcrrichtsanstalten  dieses  Landes  gewiss  eine  eben  60 
IM  eck  massige  als  erwünschte  Zugabe. 

W  as  nun  noch  insbesondere  die  vorliegende  neueste  Ausgabe 
dieses  Lehrbuches  angeht,  so  ist  sie  mit  Recht  eine  verbesserte 
und  vermehrte  auf  dem  Titel  genannt.  In  jedem  Abschnitte  ist  diu 
verbessernde  Hand  sichtbar,  und  von  den  neuen  Zusätzen,  welche 
e>  erhalten  hat,  nennen  wir  nur  eine  Biographie  Alfred's  des 
Grosse  n,  einen  Abschnitt  über  die  heidnischen  Religionen,  über 
die  wichtigsten  Entdeckungen  und  Erfindungen. 

Da  nun  dieses  Lehrbuch  auch  in  seiner  äussern  Ausstattung 
nichts  zu  wünschen  übri-  lii>st  (Druck  und  l'apier  sind  sehr  gut), 
*o  glauben  wir  es  als  vorzüglich  brauchbar  empfehlen  und  dabei 
darauf  noch  aufmerksam  machen  zu  dürfen,  dass  es  sich  auch  für 
höhere  Töchterschulen  und  derartige  Prnatanstalten  besonders 
eignet,  wenigstens  kennen  wir  kein  passenderes  für  die  weibliche 
Jugead.  *  *  * 


Musterslücke  lateinischer  Prosa.  Nebst  mehr  als  400  Aufgaben  zu 
ähnlichen  schriftlichen  Aufsätzen ,  herausgegeben  von  Dr.  Gustav 
Eduard  Benscler ,  Gymnasiallehrer  zu  Ereiberg.  In  3  Abtheilungen  : 
m)  Beschreibungen.  —  b)  Erzählungen.  —  c)  Abhandlungen,  üriefe 
ond  Heden  enthaltend.  Freiberg,  1849.  Verlag  von  J.  E.  Engel- 
hardt. XV  u.  288  S.  8.  Ladenpr.  18  Ngr.  Partiepr.  25  Expl. 
12  Thlr.   Einzeln  jede  Abtheilung  6  Ngr. 

Dass  es  rathsam  sei,  auf  den  Gymnasien,  statt  in  statarischer 
Leetüre  die  Zöglinge  von  Halbjahr  zu  Halbjahr  mit  wenigen  Ca- 
pittin  einer  trockenen  Fachschrift  der  Alten  zu  quälen,  mehrere 
anfangs  leichtere,  bald  wort-  und  inhaltsschwerere  Schriften  ver- 
schiedener Redegattungen  und  verschiedener  Verfasser  in  schnel- 
lerer Aufeinanderfolge  dem  jugendlichen  Geiste  vorzuführen  und 
ihn  so  in  den  Geist  des  gesammten  Alterthums,  nicht  blos  in  ein- 
zelne Verhältnisse  oder  Zeiten  desselben,  einzuweihen,  ist  längst 
des  Unterzeichneten  individuelle  Ueberzeugung  gewesen.  Gewiss 
*ürde  der  Jüngling  auf  diese  Weise  mehr  Ehrfurcht  vor  den  gros- 
sen Geistern  des  Alterthums  gewonnen,  mehr  Liebe  zu  den  clas- 
siichen  Studien  aus  der  Unterrichtsanstalt  mit  hinweggenommen, 
eine  tiefere  Kenntniss  selbst  der  alten  Sprachen  für  die  ganze 
Dfeoer  der  späteren  Lebenstage  in  sich  behalten  haben;  denn  es 
wurde  ihm  so  besser  die  volle  Ueberzeugung  geworden  sein, 
data  die  Anfange  jeglichen  Wissens,  wenn  schon  bisweilen  nur  in 
sehr  beschränktem  JVlaasse,  nicht  selten  doch  auch  in  höherem 
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Grade,  als  Viele  jetzt  wähnen  möchten ,  schon  im  höheren  Alter- 
Ihuine  wurzeln ,  dass  die  altclassischen  Sprachen  nicht  hlos  in  den 
großartigen  Werken  der  Redner  und  Staatsmänner ,  Geschichts- 
schreiber und  Philosophen,  so  wie  in  den  herrlichen  Schöpfungen 
der  alten  Dichter  und  Gesangskünstler  hoch  vollendet  und  wahr- 
haft masterhaft  erscheinen,  sondern  auch  in  den  Beschreibungen 
geringerer  Gegenstände,  in  den  Darlegungen  kleinlicherer  Ver- 
hältnisse, in  den  Erzählungen  von  Begebenheiten  nnd  Vorfallen 
untergeordneteren  Interesses,  in  den  Besprechungen  minder  wich- 
tiger Fragen  dieselbe  Vollendung  und  Mustergültigkeit  zqr  Schau 
trafen;  und  dass  sonach  auch  beim  Verfolgen  tieferer  Fachstudien 
das  Alterthum  in  keinerlei  Besiehung  zu  verachten  sei,  ja  nicht 
einmal  in  materieller,  geschweige  denn  in  formeller  Hinsicht  ohne 
Nachtheil  ubersehen  werden  könne.    Solche  von  den  Einzelnen 
von  dem  Gymnasium  mit  hinweggenommene  Ueberzeugung  würde 
dem  deutschen  Volke  mehr  denn  alle  auf  Vernunftgründen  und 
historischen  Beweisen  aufgebauten  Vorstellungen,  so  wahrhaft 
und  gelungen  sie  auch  aein  mögen,  die  Nützlichkeit  der  fleissigen 
Lesung  der  alten  Schriftsteller  auf  Gymnasien  dargethan  nnd  die 
dagegen  erhobenen  Bedenken,  wie  von  selbst,  unterdruckt  haben. 
—  Was  früherhin  vielleicht,  nach  dem  allgemeinen  Gange  der 
Wissenschaft  und  dem  Geiste  der  Zeit,  einerseits  minder  richtig 
erkannt,  andererseits  auch  wohl  aus  Bequemlichkeit*-  und  Ge- 
wohnheitsliebe versäumt  worden  ist,  scheint  die  Gegenwart  gut 
machen  und  nachholen  zu  wollen,  und  allgemein  ist  die  Ueber- 
zeugung, dass  die  Leetüre  der  alten  Schriftsteller  auf  Gymnasien 
umfangreicher  sein  und  rascher  vorwärts  gehen  müsse,  als  dies 
vordem  der  Fall  war. 

Dies  scheint  auch  die  Ansicht  und  Ueberzeugung  des  Herrn 
Verfassers  der  vorliegenden  Sammlung  von  Musterstücken  lateini- 
scher Prosa  zu  seiu,  insofern  sein  Buch,  wie  er  Vorrede  S.  III  an- 
giebt, zunächst  den  Zweck  hat,  den  Schüler  dazu  geschickt  zu 
machen,  auf  einer  höheren  Bildungsstufe  ganze  vollständige 
Werke  lateinischer  Prosaiker  jeder  Art  zu  lesen.    Zu  diesem  Be- 
hufs gab  er  in  seiner  Mustersammlung  Stilstücken  jeder  Gattung, 
diese  natürlich  in  einer  solchen  Reihenfolge,  dass  der  Schüler 
immer  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortgeführt  würde,  wobei 
er  die  richtige  Bemerkung  macht,  dass  die  Leichtigkeit  eines  Lese- 
stückes keineswegs  in  seiner  Kürze,  wie  bei  Sentenzen  und  abge- 
rissenen Gedanken,  beruht,  sondern  vielmehr  in  der  einfachen 
Satzbildung  und  in  einem  der  Fassungskraft  des  Schülers  ange- 
messenen Inhalte.    Eine  ander e  Rücksicht,  die  den  Hrn.  Verf. 
bestimmte,  vorliegende  Mustersammlung  auszuarbeiten,  gab  ihm 
die  Erfahrung  an  die  Hand,  dass  der  Schüler  das  am  liebsten  thot, 
wovon  er  zugleich  eine  praktische  Auwendung  so  machen  im 
Staude  ist.    Desshalb  legte  derselbe  seiue  Mustersammlung  selbst 
so  au .  dass  leicht  ähnliche  Aufgaben  nach  ihr  gearbeitet  werden 
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könnten,  und  giebt  zu  diesem  Behufe  seibat  S.  X  —  XV  Themata 

zu  Aufsätzen  ähnlichen  Inhalts,  wie  die  in  dieser  Sammlung 
enthaltenen .  wodurch  nach  des  Kec.  Ceberzeugung  der  prakti- 
sche Werth  des  \ orliegeudcn  Buches  nicht  wenig  erhöht  wird, 
bin  .Nebenzweck  des  I Iii»  Verf.  war  lerner  der  Wünsch,  <lass 
der  Schüler  durch  gegenwärtige  M uster8amm!ung  zugleich  die 
Namen  und  Leistungen  der  lateinischen  Prosaiker  bis  zu  Hadrians 
Re'ierungszcit  iu  einzelnen  kleinen  Stücken  kennen  lernen,  und 
dass  sie  zugleich  eine  kleine  Beispielsammlung  für  die  wichtigsten 
Perioden  der  lateinischen  Prosa  aus  allen  den  verschiedenen  Stil— 
gittungen  sein  sollte,  in  welchen  die  Börner  gearbeitet  haben. 

Aus  diesen  Gründen  Hess  Hr.  B.  das  ganze  Buch  in  die  drei 
auf  dem  Titel  genannten  Abtheilungen:  Beschreibungen,  Erzäh- 
lungen und  Abhandlungen  nebst  Briefen  und  Heden,  zerfallen, 
wovon  eine  jede,  auch  an  sich  verkäuflich,  einen  Cursus  ausfüllt 
und  so  eingerichtet  ist,  dass  sie,  mit  leichteren  Stücken  beginnend, 
zn  schwereren  fortgeht.    In  der  ersten  Abthcilung  beginnt  der 
Nr    Verf.  mit  leichten  Beschreibungen  leichtfasslicher  Gegen- 
stände aus  Varro,  steigt  dann  zur  vollendeteren  Darstellung  Cä- 
str't  auf,  geht  so  auf  Cicero,  als  das  vollendetste  Muster,  über 
und  giebt  dann  gleichsam  anhangsweise  beschreibende  Darstellun- 
gen anderer  Verfasserin  folgender  Reihe:  Varro.  Die  Frucht- 
barkeit Italiens  (l),  das  Landhaus  (2),  der  11 einbau  (3),  die 
l  iehzucht  (4;,  die  Tauben  (f>),  die  Schnecken  (6),  die  Bienen 
(7Y    Cäsar.    Britannien  (8),  Gallien  (9),  Germanien  (10). 
Cicero.  Sicilien  (11),  Rom  (12),  die  Freuden  des  Landmanns 
(13),  die  Herrlichkeit  der  Schöpfung  (14),  Sonne  und  Mondlib), 
der  Mensch  (16).    Rutil  ins  Lupus.  Der  Trunkenbold  (17). 
Celsus.   Der  Studirende  (18).    Largus.  Das  Zahnpulver  der 
röm.  P/  inzessinnen  (19).    Cato.  Der  Kohl  (20).  Coluraella. 
Der  Oelbaum  (21).    Plinius  Secundus.  Die  Seebarbe  (22), 
das  Crocodil  (23;.    Vitruvius.  Der  Zinnober  und  das  Queck- 
silber  (24).  Li  \  ins.  Das  Oetagcbirge  (25).    Curtius.  Die  Wü- 
ste und  Oase  in  Siwah  (20).     Pomponius  Mela.  Das  rothe 
Meer  (27).    L.  Annaeus  S  cneca.  Die  Lieber  schwemmung  der 
h'rde  (2>*).    In  der  zweiten  Abtheilung  legt  Hr.  B.  eine  Bio- 
graphie des  iS iepos  zu  Grunde,  derer  anhangsweise  eine  Stelle 
au*  Fr  ou  t  i  n  us  beigiebt,  steigt  dann  wieder  auf  zu  Cäsar  und 
»odann  zu  Cicero  und  lässt  dann  eine  Anzahl  Krzählungen  an- 
derer Prosaiker,  zumeist  Geschichtsschreiber,  folgen  in  folgender 
Ordnung :  Cornelius  Nepos:  Das  Leben  des  Ejtaminondas  ( 1). 
Frootinus.  Die  Kriegslisten  des  Epaminondas  (2).  Cäsar.  Der 
Krieg  zwischen  Cäsar  und  Ariovist  (3),  Cäsar s  Ueberfahtt 
nach  Britannien  (4),  die  Belagerung  und  Eroberung  von  Ava- 
icnm  (5).    Cicero.  Der  Tyrann  Dionysius  (0),  die  Erfindung 
der  Mnemonik  (7),  die  Geschichte  der  griechischen  Beredt sam- 
kek  (N  l  erartlassung  und  Inhalt  zweier  einzelnen  griechischen 
*  12* 
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Reden  (9),  die  Bildung  Cicero'*  zum  Redner  (10),  Cicero  und 
Clodius  (11).    Flor  US.  Die  vier  Perioden  der  romischen  Ge- 
schichte (12).    Li  vi  us.  Numa  Pompilius,  Roms  Gesetzgeber 
(13),  der  Aufsland  und  die  Einsetzung  der  Volksvertreter  (14). 
S  a  I  u  s  t  i  u  s.     Sittengeschichte  des  römischen    Volkes   (  15  ). 
A s  c o n i u s.  Catilina (16).  Valerius  Maxiraus.  Cicero'*  Tod 
durch  die  Hand  des  Popilius  (17).  M.  AnnaeusSeneca.  Be 
trachtungen  über  Cicero '«  Tod  und  Charakter  (18).    V  e  1 1  e  - 
jus  Paterculus.  Das  Zeilalter  des  Augustus  ( 19).    S u e t o - 
nius.  Die  Familie  der  Claudier  (20).    Tacitus.  Der  Brand 
Roms  unter  Nero  (21).    C.  Plinius  Secundus.  Der  Aus- 
bruch des  Vesuvs  (22),  der  Delphin  (23).    In  der  dritten  Ab- 
theilung: Abhandlungen,  Briefe  und  Reden ,  beginnt  Hr.  B. 
wiederum  mit  Varro,  steigt  auf  su  Quinctilian  und  geht  dann 
über  zu  Cicero,  der  auch  hier  als  HauptschrifUteller  und  zwar 
vorzugsweise  benutzt  ist.    Denn  es  folgen  nur  noch  einige  Stellen 
aus  Cäsar  und  Livius  in  folgender  Reihe:  Varro.  Zusammen- 
stellung und  etymologische  Erklärung  gewisser  Ausdrücke  und 
Benennungen  (1).    Q.u intilia nu s.  Die  Redefiguren  (2).  Ci- 
cero. Die  Definitionen  (3).  Theile  bei  Beschreibung  einer  Per- 
son (4),  die  Erzählung  (5),  Wie  muss  man  es  anfangen,  um  ein 
Redner  zu  werden  (6),  Das  Studium  des  bürgerlichen  Rechtes 
(7),  Wer  ist  wahrhaft  reich?  (8),  Mittheilung  an  den  Curio  über 
den  Tod  seines  Vaters  (9),  Trostbrief  über  den  Verlust  der 
Kinder  (10),  Aufforderung  zum  Besuche  (11),  Einladung  zu 
Gaste  (12),  Beglückwünschung s schreiben  zu  einem  erhaltenen 
Ehrenamte  (13),  Bitte  um  Verwendung  (14) ,  Gesuch  um  eine 
Supplicatio  (i^>),  Danksagungsschreiben  für  eine  erhaltene  Aus- 
zeichnung (16),  Danksagungsschreiben  für  eine  übersendete 
Schrift  (17),  Brief  bei  Uebersendung  einer  Schrift  (18),  ein 
Empj ehlungsbrief (19),  Freundschaftlicher  Rath  zur  Ausdauer 
(20).   Cäsar.  Aufforderung  zur  muthigen  Verteidigung  (21). 
Livius.  Abschiedsrede  an  einen  ins  Feld  ziehenden  Freund 
(22),  Rede  bei  Ueber  reichung  eines  Geschenkes  (23).  Cicero. 
Lob  des  Pompejus  (24),  Antrittsrede  als  Consul  (25). 

Ueberblicken  wir  den  so  zusammengestellten  Stoff, 
so  müssen  wir  im  Allgemeinen  die  von  Hrn.  B.  getroffene  Aus- 
wah  1  als  eine  sehr  glückliche  bezeichnen.    An  der  ersten  Ab- 
theilung insbesondere  haben  wir  fast  gar  Nichts  auszusetzen,  und 
höchstens  drängt  sich  hier  der  Wunsch  auf,  der  Hr.  Verf.  ballte 
noch  einige  Stellen  der  Alten  berücksichtigt,  die  man  ungern 
hier  vermisst.    Der  Beschreibung  des  Landhauses  nach  Varro 
de  re  rust.  1,  11—13,  gegen  deren  Wahl  wir  an  sich  nicht  Viel 
einzuwenden  haben,  hatten  wir  gern  die  Kernsprüche  Ca  tos  aus 
der  Schrift  de  re  rust.  c.  3  vorgesetzt  gesehen:  Prima  adolescmn- 
tia  patrem  famUiae  agrum  conserere  studiose  oportet,  aedsfi- 
care  diueogitare  oportet,  conserere  cogitare  non  oportet,  «e<i 
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facere  oportet.  I  bi  aetas  accessil  ad  annos  XXX VI ',  tum  ae- 
dificare  oportet,  si  agrum  consüum  haben  s.  Ita  aedißces ,  ne 
vüa  fundum  quaerat  neve  fundus  vitatn.    Patrem  famüiae  vi- 

lam  rustivam  beiie  aedificatam  habere  expedit ,  cellarn  oleariam^ 
vinariam  ,  dolia  mn  Ua ,  uti  In  brat  caiitatem  exspectare  ^  et  id 
rei  et  virtuti  et  gloriae  erit.    Sodann  wäre  es  vielleicht  passend 
gewesen,  wenn  in  derselben  Abthciluug ,  wenn  auch  später  und 
unter  den  schwereren  Particen,  die  Beschreibung  des  feinen  und 
luxuriösen  Landhauses,  welches  der  jüngere  Plinius  in  der  [Sähe 
der  Stadt  auf  seinem  laurentinischen  Gute  bcsass,  zum  (Kontraste 
gegen  die  des  Varrouischen  Landhauses,  aus  1*1  in.  e/j.  2,  17  aufge- 
nommen worden  wäre.    Untern  vermisst  man  ferner  bei  der  Schil- 
derung der  Freuden  und  /  orzüge  des  Landlebens  nach  Cicero 
de  senertute  c.  lf> — 17  die  kräftigen  Worte,  mit  welchen  Cato 
in  der  Schrift  de  re  rustica  prooem.  1  sqq.  über  denselben  Ge- 
genstand spricht :  Est  inte/  dum  praestare  mercaturis  rem  quue- 
rere  ,  ni  tarn  per  iculosum  xiet,  et  item  fenerari,  si  tarn  honest  um 
siet.    AJaiorcs  enim  nostri  hoc  sie  habuerunt  et  ita  in  legibus 
posicerunt ,  furem   dupli   c  on  dernn  ar  t,  / e  n  er  at  o  r  e  in 
uua  d r  upli.   Quanto  peiorem  civem  exislumarint  Jener atoi  ew, 
quam  furem ,  hinc  licet  esistumari.    Et  virum  bonum  cum  iau- 
dabant ,  ita  laudabant ,  bonum  agricolam  bonumque  colonum  : 
amplissume  laudari  existumabatur ,  qui  ita  laudubalur.  Mer- 
catorem  auf  cm  strenuum  studiosumque  rei  ouaerendae  existumo, 
verum,  ut  svpra  dixi,  periculosum  et  calamilosum.    At  ex  agri- 
colis  et  vir i  fort issumi  et  milites  slrenuissumi  gignuntur  maxu- 
meque  pius  quaestus  stabilissumusque  consequitur  minumeque 
i/nidiosns;  minumeque  male  cogitantes  sunt,  qui  in  eo  studio 
uccupati  sunt.    Wir  hören  bei  den  Worten  den  alten  Cato  in  sei- 
nem familiären  Tone  selbst  sprechen.    Konnten  nicht  solche,  kei- 
neswegs \iel  Kaum  einnehmende  Kernsprüche  anhangsweise  der 
dcerofiifchcn  Lobrede  des  Landlebens  angehängt  werden?  TrefT- 
liih  gewählt  ist  ferner  die  Stelle :  Die  Herrlichkeit  der  Schöpfung, 
Nr.  9,  aus  Cicero  de  nat.  deor.  2,  39  sq.    Aber  ungern  vermisst 
man  jedoch  daneben  den  L'eberblick  über  das  Weltall  desselben 
Verfassern  aus  den  Disput.  Tusct/l.  1,  28,  68—70.    Neben  den 
beiden  Stücken  aus  PI  in  ins'  Naturgeschichte  Nr.  22  und  23 
würde  Ree.  noch  benutzt  haben  die  Stelle  aus  Plin.  bist.  nat.  11, 
:>2  (114),  273— 276  SM.}  woselbst  nach  Aristoteles  und  Tro- 
st! s  die  charakteristischen  Merkmale  der  äusseren  Körpcrtheile 
des  Menschen  beschrieben  und  erklärt  werden,  schon  um  dess- 
willen.  weil  dort  Plinius  eine  längere  Stelle  des  Tragus  Pompe- 
jas  wörtlich  ausgehoben  hat.    Auch  in  der  zweiten  Abtheilung, 
K,  Zahlungen  enthaltend,  ist  Hrn.  Bensclcr's  Umsicht  bei  der 
Wahl  des  StofTes  anzuerkennen ,  allein  da  hier  der  Stoff  sehr  reich- 
lich vorhanden  ist,  so  wird  man  vielleicht  noch  Mehrere*  über- 
gangen sehen ,  was,  vielleicht  mit  lliuweglassung  eines  anderen 
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Stückes,  hatte  können  noch  mit  berücksichtigt  werden;  einen 
eigentlichen  Rfiesgriff  jedoch  htben  wir  keineswegs  wahrgenom- 
men. So  vermissen  wir  bei  den  Erzählungen  aus  Cicero  eine 
Steile  ans  den  Verrinischen  Reden,  die  namentlich  in  stilisti- 
scher Beziehung  höchst  passend  gewesen  wäre,  in  diese  Muster- 
sammlung aufgenommen  zu  werden,  da  sie  in  der  äusseren  Form 
eine  grosse  Abwechselung  im  erzählenden  Tone  darbietet.  Es 
Ist  die  Stelle  ans  der  Anklage  des  Ferres  Bnch  4.  Cap.  27—29. 
§.  60—67,  wo  Cicero  erzählt,  wie  Verrcs  den  Prinzen  Antioehus 
von  Syrien  beraubt  habe,  eine  Stelle,  welche  Referent  öfters  in 
seinen  Vorlesungen  sIs  Muster  einer  erzahlenden  Darstellung  be- 
nutzt hat.  Auf  Anderes  einzugehen,  ist  nicht  rathsam,  weil  es 
zu  weit  fuhren  würde*  wir  bemerken  desshalb  nur  noch,  dass  es 
vielleicht  zweckmässig  gewesen  wäre,  wenn  Hr.  B.,  und  sollte  es 
auch  nur  zum  Contrsste  gewesen  sein ,  irgend  ein  längeres  Broch- 
stück eines  älteren  Historikers,  die  in  reichlicher  Zahl  vorhanden 
sind,  anhangsweise  gegeben  hätte,  z.  B.  die  Erzählung  von  des 
Cn.  Flavius  Benehmen  als  Aedil  aus  dem  dritten  Buche  der 
Annalendes  Piso  b,  Gellius  Noet.  AU.  6,  9.  In  der  dritten 
Abtheilung:  Abhandlungen ,  Briefe  und  Reden,  bekennen  wir 
offen,  dass  uns  der  Stoff  etwas  zu  einseitig  gewählt  zu  sein  scheint. 
Denn  hier  herrscht  Cicero  allzu  sehr  vor,  den  wir  zwar  als  Mu- 
sterschriftstcller  anerkennen ,  jedoch  nicht  als  den  einzigen.  Wir 
tadeln  es  nicht ,  dass  Hr.  B.  mit  Varro  und  Qoinctilian  be- 
ginnt und  dann  sofort  auf  Cicero  übergeht,  allein  in  der  Folge 
hätte  die  ältere  Periode,  die  gerade  in  der  Beredsamkeit  schon 
tüchtig  war,  wenigstens  durch  ein  längeres  Brochstück  aus  Cato, 
vielleicht  durch  dessen  bei  Gel  lins  Noct.  Alt.  7,  8  erhaltenen 
Eingang  der  Rede  pro  Rhodiensibus  und  des  C.  Sempro nins 
Gracchus  durch  denselben  (Aroc/.  AU.  11,  10)  auf  uns  gekom- 
menes Fragment  aus  der  Rede  qua  legem  Aufeiam  dissuasit, 
wenigstens  einigermaassen  vertreten  sein  aollen,  oder  es  rauseten 
wenigstens  eine  oder  die  andere  Rede  aus  des  Saltistius  verloren 
gegangenen  Geschichtsbüchern  zu  diesem  Behufe  ausersehen  wer- 
den, da  Saltistius  in  denselben  mit  aller  Absicht  den  alterihürali- 
chen  Charakter  der  rednerischen  Darstellung  wiederzugeben  sucht. 
Ausserdem  hätte  wohl  können  eine  passende  Rede  ans  Curtine, 
der  überhaupt  weniger  beachtet  Ist,  als  er  es  verdient,  aufgenom- 
men werden;  sodann  einer  der  Briefe,  vielleicht  der  des  schlauen 
Mitfiridates  anTigranes,  aus  Sallust's  verlorengegangenen 
Geschichtsbüchern,  so  wie  einige  kleinere  des  jüngeren  Plinin  s, 
wogegen  das  Material  aus  Cicero  hätte  etwas  können  vermindert 
werden.  —  Doch,  wie  gesagt,  wir  sind  im  Ganzen  mit  Hrn.  Ben- 
seler's  Auswahl  zufrieden  und  wollen  desshalb  nicht  weiter  über 
die  Wahl  des  Stoffes  selbst  mit  ihm  rechten. 

Es  bleibt  uns  nuit  nur  noch  übrig,  über  die  zu  Grunde  geleg- 
ten Texte,  so  wie  über  die  beigegebenen  Anmerkungen«  endlich 
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über  die  Aufgaben  noch  einige  Worte  zu  sagen.    Hr.  B.  klagt  bei 
Varro  seibat,  dass  dessen  Text,  namentlich  in  dem  Werke  über 
den  Land  bau.  noch  sehr  im  Argen  liege;  und  wir  wollen  dcsshalb 
nicht  an  dem  von  dem  Ilm.  Verf.  constituirten  Texte  mäkein,  doch 
wird  selbst  eine  nur  flüchtige  Vergleichung  des  Textes  des  Varro 
de  ting.  Lat.  V.  c.  lti  und  24  bei  Hrn.  B.  und  in  der  Ausgabe 
dieser  Schrift  von  K.  O.  Müller  lehren,  dass  in  vorliegender  Aus- 
wahl sehr  Vieles  falsch  steht,  was  von  Müller  ganz  richtig  con- 
stituirt  worden  war.     Doch  wir  wollen  absehen  ton  V  arro;  bei 
<  icero  selbst  hat  Hr.  B.  bisweilen  noch  Lesarten  fortgeführt, 
die  Kn^t  als  falsch  anerkannt  und  in  den  besseren  Ausgaben  be- 
richtigt worden  sind ,  ja  bisweilen  scheinen  offenbare  Verschrci- 
bangen  sich  eingeschlichen  zu  haben,  die  in  einem  Schulbuche 
unangenehm  genug  sind  und  wenigstens  am  Schlüsse  hätten  sollen 
\ erbessert  worden  sein.     Line  solche  Stelle  findet  sich  S.  48  in 
dem  Artikel:  Sicilien,  wo  aas  Cic.  Accus.  II.  2,  5  also  excer- 
pirlist:  1.  Itaque  ad  omnes  res  Sicilia  provincia  svmper  usi 
st/mus,  ut .  quidquid  ex  sese  passet  ejjerre,  id  non  apud  eos 
nasci  sed  domo  nostrae  conditum  putaremus.    2.  Quando  illa 
frumentum ,  quod  deberet ,  von  ultro  pollicita  est  ?  qttando  id. 
quod  opus  esse  putar et,  non  ad  diem  dedit 'i  quando  id\  quod 
imperaretur^  recusavit?    Wir  wollen  kein  Gewicht  darauf  legen, 
dass  Hr.  B.  domo  nostrae  statt  do/ni  nostrae  hat  drucken  lassen, 
denn  es  ist  domo  statt  dornt  ein  offenbarer  Schreib-  oder  Druck- 
fehler; wir  wollen  nicht  mit  ihm  darüber  rechten,  dass  er  gegen 
den  Text  des  Ree.  conditum  putaremus  geschrieben  hat,  obschou 
vorzügliche  Handschriften  iam  vor  putaremus  einsetzen,  was,  wenn 
nmdit  i  putaremus  geschrieben  war,  sehr  leicht  ausfallen  konnte; 
allein  welchen  Sinn  geben  die  Worte:  Quando  illa  frumentum, 
quod  deberet,  non  ultro  pollicita  es/Y  quando  iV/,  quod  opus 
ease  putar et ,  non  ad  diem  dedit?    Hr.  B.  halte  wenigstens  hei 
einer  Region  seiner  Auswahl  sehen  sollen,  dass  er  sich  ver- 
sc/ir/eben  hat  und  die  Worte  in  allen  Ausgaben  und  Handschriften 
Cicero's  richtig  also  stehen:  Quando  illa  frumentum ,  quod  debe- 
ret^  non  ad  diem  dedit?  quando  id ,  quod  opus  esse  putaret, 
non  ultro  pollicita  est?    Wir  könnten  noch  Kiniges  aus  jenen 
Partieen  aus  Cicero's  Verrincn  ausheben,  wo  Hr.  B.  nach  unserer 
tfeberzeugung  einer  falschen  Lesart  gefolgt  ist,  wie  wenn  er  in- 
crebuil  statt  imrebruil  S.  49  schreibt,  oder  via  lata  statt  lata  via 
S  .">:},  doch  wollen  wir  nur  da  mäkeln,  wo  ausgemacht  Unrichti- 
ges sich  bei  ihm  findet.    So  schreibt  er  S.  05  in  dem  Artikel  8. 
Die  Freuden  des  Landmanns  aus  Cic.  de  sen.  c.  15;  §.  r)2  noch 
immer  es  acino  vinaeco,  was  sprachlich  falsch  ist,  statt  ex  acini 
rimaceo,  welche  Lesart  nach  Non.  p.  193,  14  und  Cod.  Heg.  von 
dem  Ree.  zuerst  anerkannt,  sodann  von  M  ad\  ig  und,  so  u'el  uns 
bekannt,  allen  neueren  Herausgebern  der  Schrift  angenommen 
worden  ist  und  von  Hrn.  B.  jetzt  nicht  wieder  verlassen  sein  sollte. 
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Wir  übergehen  Anderes,  aber  S.  68  schreibt  Hr.  B.  noch  immer 
aus  CYc.  de  sen.  16,  57.  Quid  de  pratorum  viriditate  aut  arbo- 
rum  ordinibus  aut  vinearum  olivetorumque  specie  dicam,  gegen 
die  von  dem  Ree.  nach  der  bessern  handschriftlichen  Auetoritat 
geltend  gemachten  Lesart:  plura  dicam,  die  acht  lateinisch  ist, 
auch  von  M advig  und,  so  viel  uns  bekannt,  allen 'neneren  Her- 
ausgebern aufgenommen  worden  ist.  Um  bei  Cicero  stehen  zu 
bleiben,  so  findet  sich  auch  in  sndern  Excerpten  aus  demselben 
dieselbe  Sorglosigkeit  des  Hrn.  Verf.  So  schreibt  Hr.  B.  S.  138 
aus  Cicero's  Disput.  TuscuL  5,  20,  57  von  Dionysius:  Qua  pul- 
chriiudine  urbem,  quibus  auiem  opibus  praeditam  Servitute  op- 
pressit  civitatem,  obschon  bei  Cicero  selbst  in  allen  Handschrif- 
ten und  Ausgaben  steht:  Servitute  oppressam  tenuit  civüalem^ 
was  dem  Sinne  angemessener  ist  als  oppressit.  Sodann  liest  er 
locupletum  st.  locupletium ,  was  die  besten  Handschr.  schützen, 
Cicero's  Sprachgebrauch  rechtfertigt,  s.  Cie.  Att.  1,  19,  4. /rf. 
Farad.  VI.  c.  2.  §.  46,  und  deshalb  von  dem  Ree.  vorgezogen,  auch 
von  Tregder,  Moser  und  allen  neueren  Herausgebern  an- und 
aufgenommen  worden  ist.  Weiter  unten  schreibt  Hr.  B.  S.  140 
noch  immer  mit  O  r  c 1 1 i :  Quamquam  hie  quidem  tyrannus  ipse  in- 
dieavit ,  quam  esset  bealtts,  obschon  der  Ree,  dem  Tregder 
und  Moser  gefolgt  sind  ,  mit  den  besten  Handschriften  ju  diea- 
vit hat  schreiben  zu  müssen  geglaubt,  was  dem  Sinne  selbst  hes- 
ser entspricht.  Ebendas.  S.  140.  Z.  11  wird  jetzt:  quoniam  te 
haec  vüa  delectat  statt  quoniam  haee  te  etc.  zw  schreiben  sein, 
wie  Tregder  und  Moser  mit  Recht  nach,  den  besten  Hand- 
schriften gethan  haben.  Auch  zeigt  Hr.  B.  selbst  da,  wo  er 
im  Ganzen  seinen  Text  besser  constituirt  hat,  noch  immer  eine 
gewisse  Sorglosigkeit.  So  schreibt  er  S.  164  aus  Geero  pro  Mi- 
lone  c.  10.  §.  28  noch  immer:  magno  et  impedüo  qe  muliebri  et 
delioato  aneiliarum  puerorumque  comitatu  statt  der  einsig  rich- 
tigen Lesart  et  muliebri  ac  delicato  —  comitatu  — ,  denn  mulie- 
bri und  delicato  bilden  einen,  enger  geschlossenen  Begriff — , 
welche  Madvig,  der  Ree.  und  alle  neueren  Herausgeber  nach 
den  besten  Handschriften  aufgenommen  haben.  Am  auffallend- 
aten  beinahe  ist  die  Nichtbeachtung  aller  neueren  kritischen  For- 
achtingen in  dem  aus  Nepos  gewählten  Leben  des  Kpaminondas 
S.  99— 106.  Denn  hier  scheint  Hr.  Benseier  nicht  einmal  die 
Ausgabe  von  Benecke,  geschweige  denn  die  von  Roth  und  die 
der  neuesten  Kritiker  zu  Rathe  gezogen  zu  haben.  Noch  schreibt 
er  Cap.  2  et  severum  statt  ac  severum,  antecesserit  statt  onte- 
cessit)  und  zum  Schlüsse  des  Capitels  In  armis  plurimum  statt 
In  armis  vero  plurimum.  Cap.  3  inprimisque  commissa  Celans 
statt  in  primis  commissa  Celans ,  sodann  nubilis  propter  statt  nu- 
biltS)  quae  propter ,  ferner  amicorum  concilium  statt  amicorum 
consilium ,  hierauf  pro  cujusque  facultatibus  statt  pro  facuUati- 
bus.    Cap.  4  Artaserxis  statt  Arlaxerxis  regis,  sodann  Pionie- 
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donte  cot  am  statt  Diomedonti  coram ,  quae  Thebanis  sint  statt 
quae  Thebanis  sunt ,  7V,  statt  TV/  ouorf,  Tu,  Micylhe  statt 
AV  to,  Micythe ,  wisi  t(i  statt  mm/  mst  tri,  /s/ud  statt  /s/mo* 

Wem,  m/  eo  /m/o  perveniret  statt  m/  /m/o  perveniret ,  adscenderet 
statt  escenderet.  Cap.  6  omi,  ommoi  patrem  suum  interfecisset^ 
es  maire  Uberos  procreassel  statt  fSff  quum  patrem  suum  inter- 
fecisset ,  e\r  matre  Uberos  procreasse,  sodann  01c  im  respondendo 
statt  ämic  1/1  respondendo.  Cap.  7  cmmi  im  Peloponnesum  exer- 
cititm  duxisset  statt  cum  Peloponnesum  etc.,  hierauf  ADb  cmmi  st. 
M  («m.  Cap.  8  Messena  conslituta  statt  Messene  restitttta.  Cap  9 
ryMooi  magna  caede  facta  multisque  occisis  statt  omomi  magna 
caede  multisque  occisis  u.  a.  in.  Und  in  allen  diesen  Stellen  han- 
delt es  sich  nicht  etwa  um  einzelne  Ansichten,  sondern  es  gebietet 
beinahe  in  den  meisten  Fällen  eine  kritische  Notwendigkeit  die 
ton  uns  verlangte  Lesart.  Es  wurde  uns  in  der  That  zu  weit 
fuhren,  wollten  wir  noch  anderweitige  Belege  zu  der  Behauptung 
aufsuchen,  dass  der  Text  selbst  von  Hrn.  B.  hätte  sollen  noch 
sorgfältiger  constituirt  werden.  Ihm  und  dem  Leser  werden  wir 
mit  dem  oben  beispiclshalber  Ausgehobenen  zur  Genüge  gethan 
haben. 

Die  kurzen,  unter  dem  Texte  beigegebenen  Anmerkungen, 
ton  dem  Hrn.  Verf.  dazu  bestimmt,  einestheils  solche  Notizen  zu 
geben,  welche  der  Schüler  in  seinen  gewöhnlichen  Schulhandhü- 
chem,  Grammatiken  und  Realschullexicon  nicht  findet,  andern- 
theils  hie  und  da  auf  das  richtige  Vcrständniss  der  Constructionen 
hinzuweisen,  entsprechen  durchgangig  ihrem  Zwecke;  bisweilen 
hatte  man  sie  etwas  erweitert,  selten  ganz  hin  weggewünscht.  So 
konnte  vielleicht  S.  51,  wo  Hr.  B.  den  absoluten  Gebrauch  von 
ob  tun  der  e  in  Bezug  auf  die  Worte:  Non  obtundam  diutius,  be 
spricht,  auf  den  ähnlichen  absoluten  Gebrauch  von  teuere  auf- 
merksam und  auf  die  Stellen  Cicero's  pro  Sest.  Hose,  Am.7^20 
und  Accusat.  I.  13,  34  Ne  diulius  teneam  statt  Ne  diutius  vos 
teneam,  hingewiesen  werden.  S.  109  musste  mit  angegeben  wer- 
den, das«  die  Redensart  fuisse  ad  aliquem  statt  venisse  ad  ali» 
quem  der  familiären  Rede  entnommen  sei,  und  was  dergleichen 
mehr  ist. 

Die  beigegebenen  Themata  zu  Aufsätzen  ähnlichen  Inhalt* 
scheinen  uns  im  Ganzen  sehr  zweckmassig  gewählt  zu  sein.  Alles 
Einzelne  freilich  möchte  Ree.  nicht  gut  heissen,  allein  er  will, 
da  diese  Zugaben  nur  Beiwerk  sind ,  er  auch  zu  wenig  pädagogi- 
sche Erfahrungen  besitzt,  mit  dem  Hrn.  Verf.  sich  nicht  in  Streit 
über  Einzelnes  einlassen. 

Papier  und  Druck  sind  gut,  doch  sollte  der  letztere  nicht 
»eilen  correcter  sein. 

H  Klol*. 


18(3  Bibliographische  Berichte  u.  kürze  Anzeigen, 
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rAur  Organisation  des  Schulwesens ,  namentlich  in  grösse- 
ren Städten.     Briefe  an  ein  Mitglied  des  Schulrcformccreins  zu  Frank- 
furt am  M.     Von  Dr.  C.  Kühner,  Superiniend.  der  Dioces.  Saalfeld .  Mit 
einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Cr.  L.  Kriegk.    Erstes  Heft.  Frankf.  a.  M. 
18)9.  112  8.  8.    Wie  an  anderen  Orten,  bildete  sich  auch  in  Frankfurt 
am  Main  im  Frühjahre  des  so  vielfache  Anregung  bringenden  Jahres  1848 
ein  Schulreformverein,  der  unter  190  Mitgliedern  110  Lehrer,  zahlte. 
Man  nwss  sagen,  dass  dieser  Verein  in  vieler  Hinsicht  weit  besonnener 
zu  Werke  ging,  als  viele  andere,  indem  er  aus  seiner  Mitte  ziemlich  zahl- 
reiche Commissionen  ernannte,  welche  durch  Berichte  den  Beschlüssen 
vorarbeiteten.    Die  uns  bekannt*  gewordenen  Berichte  zeichnen  sich  nicht 
nur  durch  Gründlichkeit  und  Klarheit  aus,  sondern  unterscheiden  sich 
auch  dadurch  von  anderen  Arbeiten  der  Art  vortheilhaft,  dass  überall 
den  bestehenden  Verhältnissen   sorgfältigst   Berücksichtigung  ertheitt, 
nicht  einem  Ideale  zu  lieb  ein  gänzlicher  Umsturz  angebahnt  wird.  Die 
Beschlüsse  des  Vereins  gehen  zwar  allerdings  in  manchen  Punkten  über 
die  besonnene  Massigung  der  Commissionen  hinaus,  verläugnen  aber  doch, 
wie  sich  nicht  anders  erwarten  lässt,  den  Charakter  jener  keineswegs. 
Hr.  Dr.  Kühner,  früher  Rector  des  Progymnasiums  und  der  Realschule 
in  Saalfeld,  durch  mehrere  pädagogische  Arbeiten  rühmlichst  bekannt, 
nahm  wahrend  eines  mehrtägigen  Aufenthalts  in  Frankfurt  am  Main  nicht 
allein  weil  er  die  Berufung  zum  Director  einer  der  Haupt-Lehranstalten 
erhalten  hatte,  sondern  auch  wegen  ihres  Charakters,  an  den  Bestre- 
bungen des  Vereins  lebhaftes  Interesse,  und  dieses  veranlasste  ihn  auch, 
nachdom  er  das  Amt  abgelehnt  hatte,  sich  von  dem  Vorsitzenden,  dem 
bekannten  Historiker  Prof.  Dr.  Kriegk,  die  Mitteilung  der  Arbeiten  zu 
erbiUen  und  demselben  brieflieb  seine  Ansichten  auseinander  zu  setzen. 
Hr.  Kriegk  hat  sich  durch  die  Herausgabe  der  Briefs,  welche  sich  auf 
drei  im  Anbange  abgedruckte  Berichte  und  Beschlüsse  aber  die  Trennung 
der  Schule  von  der  Kirche  und  über  die  Leitung  des  Schulwesens,  über 
das  Verhältniss  der  Lehrer- Conferenz  zum  Director  und  zn  der  Schulbe- 
hörde, über  die  Stellung  der  Lehrer  im  Staate  und  über  ihre  finanziellen 
Verhaltnisse  beziehen,  gerechten  Anspruch  auf  Dank  erworben,  da  die- 
selben scharfsinnige,  auf  unbefangener  Prüfung  des  Für  und  Wider,  wie 
auf  reicher  Erfahrung  beruhende,  den  gerechten  Forderongen  der  Zeit 
eben  so  gewissenhaft  Rechnung  tragende,  wie  Ausschweifungen  in  ihre 
Schranken  zurückführende  Urtheile  und  Vorschlage  enthalten.    Ref.  bat 
sich  besonders  gefreut,  hier  die  Ansiebt  begründet  in  finden,  dass 
es  nicht  genüge,  wenn  der  Religionsunterricht  confessionell  sei  — 
wofür  sich  auch  der  Frankfurter  Verein  entschieden  hatte  —  und  die 
Kirche  über  diesen  Aufsicht  behalte,  sondern  dass  sich  diese  Beauf- 
sichtigung auch  über  die  übrigen  Fächer  des  Unterrichts  erstrecken 
müsse,  damit  nicht  in  diesen  das  im  Religionsunterrichte  Aofgebautc 
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wieder  niedergerissen  oder  doch  wankend  gemacht  werde.  Der  Hr.  Verf. 

hält  übrigens  —  dies  müssen  wir,  am  bei  der  Begriffsverwirrung  unserer 
Tage  mögliche  Mißverständnisse  zu  verhüten,  hinzufügen"  —  diese  Auf- 
sicht über  das  religiöse  Element  der  Schule  scharf  geschieden  von  der 
pädagogischen  und  anderweitigen  Leitung;  der  Kirche  und  deren  Ver- 
tretermüsse z.  B.  in  Betrr  ff  eines  Lesebuches  die  Bcurtheilung  zustehen, 
was  darin  der  Religion  widersprechend ,   nicht  aber  was  classisch  und 
richtigen  methodischen  Grundsätzen  entsprechend  sei.     In  der  That  kann 
ron  den  aas  diesem  inneren  Bande  mit  der  Kirche  herausgerissenen  Schu- 
len keine  andere  Wirkung  erwartet  werden,  als  diejenige,  weiche  in  Ost- 
indien die  von  der  englischen  Regierung  errichteten  und  begünstigten,  von 
allem  religiösen  Unterricht  absehenden  Bildungsanstalten  für  Hindus  ge- 
habt haben.     Sie  werden  Feinde  der  Kirche  erziehen,  aus  Feinden  der 
Kirche  aber  werden  gewiss  RelirrJonsvcrächtcr  werden.     Sehr  gesunde 
und  richtige  An-ichtcn  entwickelt  ferner  der  Hr.  Verf.  über  die  notwen- 
dige Macht  des  Directors,  über  die  Kintracht  and  Frieden  fordernde 
Stellung  der  Lehrer  in  der  Conferenz,  über  die  Vereinigung  der  Freiheit 
mit  der  nothwendigen  Beaufsichtigung  durch  die  Schulbehörde  und  über 
deren  zweckmassige  Zusammensetzung.      In  Betreff  der  letzteren  wird 
x.  B.  sehr  treffend  auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht,  welche,  wenn 
der  Director  standiges  Mitglied  der  vorgesetzten  Schnlbehordc  ist,  daraus 
für  seine  Stellung  zu  seinen  Collegen  hervorgeht.     Angelegentlichst  wird 
überall  der  möglichst  einfache  Geschäftsgang  empfohlen  und  um  dessel- 
ben willen  namentlich  die  Trennung  der  Schnlbehordc  in  eine  engere 
Tollziehende  ond  anordnende  und  eine  weitere  berathende  gefordert.  Auch 
rücksichtlich  der  äusseren  Stellung  der  Lehrer  zeigt  der  Hr.  Verf.  ein 
eben  so  warmes  Herz  für  die  Leiden  derselben,  wie  er  vor  überspannten 
Forderungen  und  Hoffnungen  warnt.    Das  dem  Lehrer  Gebührende- findet 
er  nicht  in  einem  nach  bestimmten  Jahren  regelmässig  steigenden  Dienst- 
pehalt  allein  enthalten,  sondern  auch  in  der  Möglichkeit  der  Versetzung 
in  einen  ausgedehnteren  und  höheren  Wirkungskreis ,  und  hält  diese  ge- 
rechte Forderung  zu  befriedigen  für  unmöglich,  wenn  den  Gemeinden  das 
volle  Wahlrecht  eingeräumt  werde.  Möge  diese  kurze  Anzeige  dazu  bei- 
tragen, dass  Niemand,  der  sich  mit  den  wichtigen  Angelegenheiten  der 
Schale  ernstlich  beschäftigt,  die  Schrift  unbeachtet  lasse,  [D.] 


Propylaea.  Lateinisches  Lesebuch  für  Realschulen  und  mittlere 
tynmasialclafBen.  Mit  einem  vollständigen  IVorlcrbuchc.  Von  Dr.  J.  fF. 
Schäfer,  ordentl.  Lehrer  an  der  Hauptschule  zu  Bremen.  Bremen,  1849. 
399  S.  8.  Preis  1  Thlr.  Die  Frage,  ob  das  Lateinische  Unterrichts- 
ge^enstand  der  Realschalen  sein  müsse ,  ist  noch  keineswegs  entschieden 
ood  dürfte  wohl  auch  noch  so  bald  nicht  znr  Entscheidung  kommen. 
Selbst  die  Landesschnl-Conferenz  zu  Berlin ,  bei  welcher  die  Realschulen 
doch  ziemlich  zahlreich  vertreten  waren,  hat  die  Frage  als  eine  noch 
offene  betrachtet,  und  noch  immer  giebt  es  an  den  Realschulen  Männer, 
»»eiche  als  Bedingung  dafür,  dass  ihre  Schüler  die  nöthige  formale  Geistes- 
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bildung  erlangen,  die  Aufnahme  des  Lateinischen  fordern  oder  gegen 
seine  Entfernung  sich  strauben.    Je  mehr  wir  die  Ansicht  dieser  Manner 
theilen,  um  so  mehr  freut  es  uns  auch,  Hrn.  Schäfer,  dessen  tüchtige 
Studien  in  der  deutschen  Litteratur  seinem  Urtheile  ein  besonderes  Ge- 
wicht zu  verleihen  scheinen,  auf  der  Seite  derselben  zu  finden.  Möchten 
doch  Alle  den  von  ihm  in  der  Vorrede  zu  dem  vorliegenden  Buche  gel- 
tend gemachten  Grund ,  da.ss  aus  der  Betreibung  des  Lateinischen  nicht 
allein  für  die  Erlernung  der  neueren  Sprachen,  sondern  auch  für  allge- 
meine Geistesbildung  ein  zwar  nicht  in  die  Augen  fallender  und  mit  Hän- 
den zu  greifender,  aber  durch  nichts  Anderes  zu  ersetzender  Gewinn 
resultire,  nicht  unbeachtet  lassen,  möchten  doch  die  Lehrer  an  den  Real- 
schulen ,  welche  selbst  durch  die  classischen  Studien  hindurch  gegangen 
sind,  sich  bewusst  werden,  was  sie  dadurch  gewonnen!    Sehr  richtig 
ist  aber  auch  die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.,  dass  es,  um  die  leider  schon  so 
sehr  wankend  gewordene  Lust  für  die  Alterthumsstudien  von  Neuem  zu 
beleben  und  zu  erhalten,  so  wie  um  dem  jetzt  nach  Veränderung  der 
Zeitverhältnisse  für  jene  Studien  festzuhaltenden  Zwecke  zu  entsprechen, 
durchaus  nothwendig  sei,  die  Schuler  so  bald  als  möglich  zur  Lesung  zu- 
sammenhangender, durch  Inhalt  und  Form  ansprechender  und  fesselnder 
Musterstücke  hinzuführen.    Weil  es  für  die  Kraft  der  früheren  Jugend 
eine  zu  starke  Zumuthung  schien,  sich  durch  ganze  dicke  Bucher  hindurch, 
zuarbeiten,  ausserdem  aber  der  Grundsatz:  variatio  delectat,  noch  hier 
als  bcachtungswerth  erkannt  ward  ,  so  fand  es  der  Hr.  Verf.  am  zweck- 
massigsten ,  dass  in  den  mittleren  Classen  der  Schulen  ein  .umfängliches 
Lesebuch  gebraucht  wurde;  da  aber  die  meisten  der  bekannteren  Lese- 
bücher den  von  ihm  aufgestellten  Ansichten  nicht  entsprachen ,  so  ent- 
schloss  er  sich  selbst,  ein  solches  herauszugeben,  welches  sowohl  für  die 
Bedurfnisse  der  Realschulen  ausreiche,  als  auch  für  Gymnasien  nicht  un- 
brauchbar sei.    Ref.  kann  das  Lesebuch  nur  für  nach  einem  wohldurch- 
dachten Plane  zweckmässig  ausgearbeitet  erklären.    Der  Plan  und  die 
Reichhaltigkeit  des  Stoffes  werden  am  besten  aus  einer  Uebcrsicht  über 
den  Inhalt  erkannt  werden.    Voraus  geben  Notizen  über  die  Schriftstel- 
ler, aus  deren  Werken  geschöpft  ist,  und  eine  chronologische  Uebcrsicht 
über  die  wichtigsten  im  Buche  vorkommenden  Ereignisse.     Beide  sind 
sorgfältig  gearbeitet  und  ihre  Hinzufugung  wird  gewiss  allgemein  für 
zweckmässig  gehalten  werden.    Die  Reihe  der  Lesestucke  eröffnen  so- 
dann 11  auf  Länder-  und  Volkerkunde  bezugliche  aus  Plinius  d.  alt.,  8a- 
luat,  Pomponius  Mela ,  Curtius,  Justinus,  Tacitus  und  Ammianus  Marcel- 
linus.   Daran  reihen  sich  1 1  Erzählungen  aus  der  griechischen  Geschichte, 
die  meisten  aus  Cornelius  Nepos,  einige  aus  Justinus,  2  (8okrates  und 
Dionysius  der  ältere)  aus  Cicero.     Die  folgenden  10  Erzählungen  ans 
Alexanders  des  Grossen  Leben  sind  dem  Curtius  entnommen,  theil weise 
aus  Justinus  ergänzt.    Es  folgen  6  aus  dem  Leben  des  Cäsar,  aus  dessen 
eigenen  Schriften,  nebst  Vellerns  und  Salustius  entnommen,  ferner  eben 
so  viele  aus  Hannibal's  Feldzügen  ,  sämmtlich  aus  Livius.    Daran  schlief- 
sen  sich  6  über  Cicero's  Lebensverhältnisse,  wobei  ein  Auszug  au»  Sa 
lust's  Caülina  und  die  erste  Catilinarische  Rede  sich  finden.    4  Erxäh- 
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langen  aas  Armin's  Leben,  aus  Tacitns  und  Velleius  geschöpft ,  schliessen 
den  historischen  Theil,  auf  welchen  12  Lesestücke  beschreibenden  und 
schildernden  Inhalts  aus  Casar,  den  beiden  PI  in  ins,  Cicero  und  Tacitus 
folgen.     Den  Scbluss  des  prosaischen  Theils  bilden  20  Abhandlungen  aus 

Cicero,  Livius  ,  Salustius,  Pliuius  dem  jiingern  und  Scncca.  Angefügt 
sind  endlich  einige  Kabeln  und  Parabeln  des  Phädrus,  5  poetische  Er- 
füllungen au»  Ovidius  und  eine  aus  Virgilius.     Leicht  wird  der  L«-<<m- 
deo  Grund  finden  ,  warum  gegen  die  chronologi.-chc  Ordnung  Hannibal's 
Feldzüge  hinter  Cäsar's  Leben  gestellt  sind,  olfenbar  weil  Livius  schwe- 
rer zu  verstehen  ist,  als  Casar.    Vollkommen  ist  die  allerdings  sch»ie 
rige  Aufgabe,  Leichteres  stets  vor  dem  Schwereren  vorausgehen  zu  lassen, 
nicht  gelöst.     So  dürfte  z.  B.  sogleich  das  zweite  Leseslück  aus  Salustius 
liegen  der  darin  vorkommenden  Eigentümlichkeiten  des  Stils  und  des 
Gewichtes  der  einzelnen  Worte  für  weit  schwerer  zu  achten  sein ,  als  der 
grösste  Theil  der  darauf  folgenden  20  Lesestücke.     Ausserdem  sieht 
Ref.  die  oratorische  Gattung,  in  der  doch  gerade  die  Romer  Grosses  ge- 
leistet haben ,  nicht  genügend  berücksichtigt  und  hätte  wohl  noch  minde- 
stens eine  kürzere  Rede  des  Cicero  oder  einzelne  besonders  ausgezei«  li- 
nete  Stellen  aus  dessen  grosseren  Reden  hinzugefügt  werden  können.  Im 
Allgemeinen  aber  müssen  sammtliche  Stücke  als  zweckmässig  gewählt  be- 
trachtet werden.     An  einigen  Stellen  aber  ist  dem  Hrn.  Verf.  enlgang'-n. 
dass,  indem  er  das  Original  abkürzte,  der  Zusammenhang  gestört  worden 
ist.    So  weiss  man  S.  4:  Iustum  incrementum  est  eubitorum  XVI.  Mi- 
nores aqune  non  omnia  rigant;  illae  non  dant  sitiente,  weder  worauf  illae, 
noch  worauf  sitiente  zu  bezichen.     Aber  Plin.  H.  N.  V,  57  f.  steht:  Mi- 
nores aqoae  non  omnia  rigant,  ampliores  detinent  tardius  recedendo.  Ilac 
serendi  tempora  absumunt  solo  raadente,  illae  non  dant  sitiente.  Dadurch, 
dass  8.  57  die  ausführlichere  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Issus  weg- 
[olmtn  ist,  erscheint  Mehreres  im  Folgenden  dunkel.    S.  59:Tunc 
quidein  ita  «e  gessit,  ut  omnes  ante  eum  reges  et  continentia  et  dementia 
vinceret.     Rex  bonum  animum  habere  eas  iussit,  muss  man  an  eas  An- 
stoss  nehmen,  bei  Vergleichung  von  Curtius  III,  12,  21  aber  finden,  dass 
die  Beziehung  durch  Weglassung  einer  längeren  Stelle  gestört  ist.    S.  95 
hätten  in  Cäaar's  Charakterschilderung  die  Worte  des  8alustins:  sibi 
aagnum  Imperium,  novum  bellum  exoptabat,  ubi  virtus  cnitcscerc  posset, 
nicht  aufgenommen  werden  sollen,  da  sie  nicht  auf  seinen  Charakter  im 
Allgemeinen,  sondern  auf  seine  politische  Stellung  und  Bestrebungen  zur 
Zeit  der  Catilinarischen  Verschwörung  sich  beziehen.     Solche  Fehler, 
welche  doch  nur  selten  sind ,  wird  der  Hr.  Verf.  bei  einer  neuen  Auflage 
leicht  verbessern.    Ob  die  Brauchbarkeit  des  Buches  durch  Hinzufügung 
kurzer  erläuternder  sachlicher  und  sprachlicher  Bemerkungen  erhöht  wor- 
den wäre,  will  Ref.  nicht  erörtern,  da  manche  Lehrer  dergleichen  gern 
sehen,  andere  nicht.     Das  angehängte  Wörterbuch  kann  dieselben  nicht 
ersetzen,  obgleich  es  sich  durch  die  Kürze  und  dadurch,  dass  die  eigent- 
liche Bedeutung  überall  sehr  präcis  hingestellt  ist,  sehr  vorteilhaft  aus- 
leichnet.     An  mehreren  Stellen  ist  es  uns  gar  zu  schweigsam  erschienen. 
Uotcr  inhibeo  hätte  nicht:  „2)  rückwärts  rudern«'  stehen  sollen,  da  das 
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Verbum  nur,  wo  es  mit  remis  verbunden  ist  oder  dies  ergänzt  werden 
muss,  die  angegebene  Bedeutung  gewinnt.  Bei  internus  hatte  die  Hin- 
zufügung von:  „mare  intemum,  das  mittelländische  Meer44  nichts  gescha- 
det. Bei  parcus  musste  wegen  der  8.  44  vorkommenden  Stelle  aus 
Justin«  VI.  8,  6:  et  pecuniae  adeo  parcus  fuit,  ut  sumtus  fuoeri  defuerit, 
noch  eine  Bedeutung  hinzugefügt  werden.  Bei  proficisci  wurden  wir  als 
ursprüngliche  Bedeutung  das  deutsche  „sich  fort  machen1'4,  dem  es  auch 
etymologisch  entspricht,  angeführt  babeo.  Doch  diese  Bemerkungen 
sollen  nur  dem  geehrten  Hrn.  Verf.  beweisen,  dass  wir  unser  Urtheil 
nicht  ohne  Prüfung  des  Einzelnen  abgegeben  haben.  [D.] 


Elementar  buch  der  lateinischen  Sprache,  enthaltend  die  Ety- 
mologie in  zwei  Cur$en  mit  eingereihten  Ucbungsbeispielen  zum  U eber- 
setzen aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt ,  so  wie  eine  Ue- 
bersichi  der  wichtigsten  Regeln  der  Syntax,  von  Christian  Schmer' 
ling*    Lübeck,  1849.    178  8.  8.    Im  vorliegenden  Buche  ist  zwar  die 
gewöhnliche  Folgenreihe  der  lateinischen  Grammatiken  im  Allgemeinen 
beibehalten,  dieselbe  aber  nach  dem  Grundsatze,  dass  die  gelernten  For- 
men sofort  in  ihren  Satzbeziehungen  durch  Beispiele  eingeübt  werden 
sollen,  raodificirt.    Im  ersten  Cursus  sind  nur  die  Declinationen  mit  Fern- 
haltung alles  Unregelmässigen ,  das  Hüifsverbum  esse  und  einige  Tem- 
pora der  ersten  Conjugation  im  Indicativ,  so  wie  gelegentlich  die  Er- 
läuterung der  einfachsten  Satzverhältnisse  enthalten;  im  zweiten  wird  die 
Declinationslehre  wiederholt  und  vervollständigt  und  daran  die  Lehre  vom 
Verbum,  namentlich  auch  die  vom  unregelmäßigen  nnd  defectiven  gege- 
ben.   Am  Schlüsse  desselben  wird  eine  Uebersicht  der  Partikeln  und  eine 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  hinzugefügt,  um 
hierdurch  den  Uebergang  zu  einem  Lesebuche  mit  zusammenhangenden 
Lesestucken  zu  vermitteln ,  oder  bei  dem  Gebrauch  eines  solchen  auf  die- 
selben zurückweisen  zu  können.    Ref.  muss  die  methodische  Anordnung 
durchaus  billigen;  sie  geht  von  tüchtiger  Erfahrung  aus  und  fuhrt  den 
Schüler  ohne  vieles  Reflectüren  sicher  in  die  Kenntniss  der  Sprachformen 
ein.    Die  Regeln  sind  sehr  präcis  und  klar  ausgedruckt  und  eignen  sich 
ganz  besonders  zu  wörtlichem  Festhalten  im  Gedichtnisse,  eine  Sache, 
die,  oft  von  denen,  welche  Alles  rationell  betrieben,  Alles  voo  dem  Scha- 
ler selbst  abstrabirt  wissen  wollen,  vielfach  angefochten,  dennoch  ihre 
unberechenbaren  Vortheile  bat.    Ref.  vermisst  nur  in  den  Erläuterungen 
der  Formen  die  für  die  Erkenntniss  gar  zu  wichtige,  zwar  nicht  leichte, 
aber  auch  unendlichen  Gewinn  bringende  Unterscheidung  der  Stamm-  und 
Endsilben  genügend  durchgeführt.    Namentlich  muss  die  dritte  Declinm- 
tion  darnach  eine  Umgestaltung  in  den  meisten  Grammatiken  finden.  Aach 
wünschte  Ref.,  dass  dem  letzten  Theile,  der  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten Regeln  der  Syntax,  wie  im  übrigen  Buche,  Beispiele  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt  beigefugt  wären. 
Sollen  sie  nach  diesem  Buche  eingeübt  werden,  so  sind  sie  nnumgänglicta 
nothwendig  und  geben  zugleich  einen  Anhalt  zur  Repetition  der  vorher 
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erlernten  Regeln  der  Formenlehre.    Was  dem  Buche  einen  ganz  beson 
deren  Werth  verleiht,  das  ist  die  sorgfältige  Berücksichtigung  der  Pro- 
sodie.    Wir  haben  schon  «anderwärts  unaere  Ansicht  ausgesprochen  dass 
wenn  von  allem  Anfange  an  bei  der  Erlernung  der  lateinischen  Sprache 
anf  die  richtige  Aussprache  der  Stammsilben  and  die  Beobachtung  der 
Quantität  der  Endsilben  gedrungen  werde,  dadurch  spätere  besondere 
prosodtsebe  Uebungen,  wo  nicht  ganz  uberflüssig,  doch  sehr  erleichtert 
werden  müssen.     Betrachten  wir  jetzt  die  Schüler  in  vielen  Schulen 
»eiche  falsche  Angewohnheiten  herrschen  in  der  Aussprache  (namentlich 
weisen  wir  auf  die  beim  Auswendiglernen  der  Paradigmen  angewöhnte 
bische  Betonung  der  Endsilben  hin),  und  wie  viele  Worte  müssen  von 
ihnen  beim  Versemachen  im  Gradus  ad  Parnassum  aufgesucht  werden. 
Möge  dem  Buche  ein  solcher  Absatz  zu  Tbeil  werden,  dass  bald  eine 
zweite  Auflage  zur  Erfüllung  der  vom  Ref.  ausgesprochenen  Wunsche 
Gelegenheit  gebe.  [J)  ] 


Griechische  Formenlehre  für  Anfänger.  Mit  einem  Anhange 
über  die  komeri&chcn  Formen,  Von  Dr.  Johannes  Siebelia ,  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Hildburghausen.  Bautzen,  1849.  105  8.  8.  Der  Hr. 
Verf.  bat  vollkommen  Recht,  wenn  er  im  Eingange  der  Vorrede  aus  der 
mit  Recht  gestellten  Forderung,  dass  der  Schuler  nicht  zum  Grammatiker 
(wir  würden  lieber  sagen:  zum  Philologen;  denn  volle  Einsicht  in  die 
Grammatik  bleibt  etwas  Unerlässliches)  gebildet,  sondern  durch  das  Kr- 
lernen  der  Sprachen  befähigt  werde,  die  alten  Schriftsteller  mit  Nutzen 
zu  lesen  und  gründlich  zu  verstehen,  die  andere  ableitet,  das  rechte 
Maass  der  zu  diesem  Zwecke  unentbehrlichen  Spracbkenntnisse  zu  be- 
stimmen, als  auch  das  Erlernen  möglichst  zu  erleichtern,  und  wenn  er 
»ich  die  Aufgabe  stellte,  dieser  Forderung  zu  genügen,  so  wird  wohl 
je<ler  Lehrer  wissen,  dass  damit  nichts  Ueberflüssiges  gethan  sei.  Die 
meisten  Grammatiken  und  Formenlehren  leiden  noch  immer  an  zu  grosser 
Ausdehnung,  an  Mangel  der  Uebersichtlichkeit,  welcher  grösstenteils 
durch  das  Eingehen  auf  Abweichungen  nnd  Besonderheiten  bewirkt  wird, 
und  an  Mangel  der  Präcision  in  den  Regeln  —  Sachen ,  die  den  Vet  fas- 
sern nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  dürfen,  da  sie  meist  andere 
Zwecke  mit  im  Auge  hatten  und  haben  musstea.  Wenn  nun  aucii  in 
oeoerer  Zeit  mehrere  recht  dankenswerthe  Versuche  gemacht  worden 
sind,  diese  Uebclstande  zu  beseitigen,  so  muss  man  doch  jeden  neuen,  so- 
bald er  tüchtig  ist,  mit  Freuden  begru6sen,  da  nur  erst  durch  viele  Er- 
fahrungen über  die  eingeschlagenen  Wege  der  rechten  Methode  näher 
gekommen  werden  kann.  Um  so  mehr  aber  muss  das  gegenwartige  Buch 
mit  Freude  begrüsst  und  allen  Scholen  empfohlen  werden,  als  es  in  vor- 
züglichem Grade  Korse  und  Fasslicbkeit  mit  wissenschaftlichem  Geiste 
verbindet.  Wir  legen  aof  das  Letztere  ganz  besonderen  Werth,  als  die 
Erfahrung  nichts  als  für  das  Erlernen  des  Griechischen  schädlicher  er- 
weist, als  daa  leider!  noch  gar  zu  häufige  gedankenlose  Erlernen  von 
Paradigmen.     Oder  weist  nicht  der  Umstand,  dass  so  viele  Schüler  der 
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oberen  Classen  in  der  griechischen  Formenlehre  keine  Sicherheit  be- 
sitzen — -  die  Klagen  darüber  sind  gar  nicht  vereinzelt  —  darauf  hin, 
dass  bei  den  Elementen  nicht  der  rechte  Grund  gelegt,  nicht  die  rechte 
Einsicht  in  die  Bildung  der  Formen  gewährt  worden  istV     Die  griechi- 
sche Formenlehre  bietet  gerade  den  geeignetsten  StorF,  an  die  Stelle  des 
geistlosen  Mechanismus  ein  Selbsterkennen  und  Auffinden  der  Sprach- 
formen zu  setzen.    Sind  die  Hauptregeln  über  die  Stamm-,  Vor-  und  En- 
dungssilben ,  über  die  Lautveränderungen  und  ober  die  Accente  begriffen, 
so  wird  das  Erlernen  der  Formen  nur  eine  den  Geist  übende  mannigfal- 
tige Anwendung  derselben  werden.    Dies  aber  ist  es,  was  durch  das 
vorliegende  Buch  sehr  trefflich  geleistet  wird.    Sollen  wir  einige  Be- 
merkungen über  Einzelnes  machen,  so  ist  uns  allerdings  nur  wenig  auf- 
gestossen.    S.  2  wurden  wir  £  nicht  als  aus  8c  allein  entstanden  be- 
zeichnet haben,  sondern  auch  aus  o<9,  schon  um  der  8.  96  anter  4  gegebe- 
nen Regel  willen.    Die  auf  S.  4.  $.  5.  6  sich  findende  Regel :  „Treffen 
in  einem  Worte  zwei  o  zusammen,  so  erhält  das  erste  den  spiritus  lenis, 
das  andere  den  spiritus  asper,  /It^os",  sollte  ganz  aus  den  griechischen 
Grammatiken  verschwinden,  da  bekanntlich  dieselbe  nicht  auf  den  besten 
Gründen  beruht  und  in  sehr  vielen,  selbst  in  die  Hände  der  Schüler  ge- 
kommenen Ausgaben  jener  Gebrauch  bereits  abgeschafft  ist.     Bei  der 
Lehre  vom  Accente  §.  6  hatte  die  Hinzufügung  des  einfachen  Satzes: 
„Eine  Silbe  mit  dem  Circumflex  ist  immer  gleich  einer  mit  dem  Acut  und 
einer  folgenden  unbetonten,  »=o'o"  nnd:  „Der  Ton  kann  nie  weiter  als 
über  zwei  unbetonte  Silben  vom  Ende  zurückgerückt  werden'*,  zur  Er- 
klärung mehrerer  Erscheinungen  wesentlich  beigetragen.     Es  sind  diese 
Sätze  so  leieht  fasslich,  dass  in  der  Tbat  Ref.  nicht  einsieht,  warum  man 
sie  nicht  gleich  von  vornherein  lernen  und  anwenden  will,  zumal, sich 
daraus  die  Regel  rucksichtlich  der  Accentuatlon  der  contrahirten  Silben 
von  selbst  ergiebt.    8.  5.  D.  4.a*  vermisst  Ref.  eine  Hinweisung  auf  die 
allgemeinen  Regeln  wegen  öVopa,  ovöfutxog  und  ovopäxmv.    Der  Lehrer 
wird  diese  natürlich  selbst  geben,  aber  immer  kann  es  nur  nüjtsen,  wenn 
der  Schüler  durch  das  Buch  eine  Erinnerung  daran  empfängt.    S.  8  oben 
hätte  vielleicht  rucksichtlich  der  Formen  Fx  ond  &c  für  ?£  ond  i|  die  An- 
deutung gesetzt  werden  sollen,  dass  nur  der  letzte  der  beiden  Consonan- 
teiv,  aus  denen  £  entstanden,  weggeworfen  wird.    Das  dabei  stehend« 
ovx  und  oStcoc  können  leicht  den  Schüler  verwirren.  8. 10  nach  IV  hätten 
wir  eine  Anmerkung  über  die  von  Rost  recht  gut  bebandelten  Fälle,  wie 
tflhjti,  erwartet.    Ferner  geben  wir  dem  Hrn.  Verf.  zu  erwägen ,  ob  es 
nicht  zweckmassig  sei,  eine  Bestimmung  darüber,  welche  Vocalis  pur* 
heisse ,  zu  geben  und  bei  der  Declination  und  Conjogation  darauf  zu  ver- 
weisen.   Sehr  zweckmässig  finden  wir,  dass  die  Declination  der  Adjec- 
tiva  unmittelbar  mit  der  der  Substantiva  verbunden  ist.    Konnte  dies 
nicht  auch  mit  dem  8.  36  behandelten  vnXovg  geschehen?    8.  27.  1.  c 
konnte  auf  den  Grund ,  warum  naidmv ,  öadiop  u.  s.  w.  nicht  unter  die 
allgemeine  Regel  fallen,  hingewiesen  werden;  der  Grund  ist  freilich  in 
Anm.  I  enthalten,  aber  wir  halten  auch  hier  eine  Hinweisung  für  den 
Schüler  für  nützlich.    In  dem  Alter,  in  welchem  das  Griechische  gelernt 
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wird,  muss  der  Schuler  nach  den  Gründen  der  Abweichung  fragen  und 
eine  kurze  Andeutung  wird  den  Lehrer  unterstützen.  Wir  könnten  unsere 
Anzeige  weit  ausdehnen,  wollten  wir  auf  da«  aufmerksam  machen,  was 
Alles  im  Buche  gut  und  trefflich  ist.  Wir  verweisen  Jeden  nur  auf  die 
unregelmäßigen  Verb«  8.  89 — 94  und  bitten,  damit  die  Ton  Doderlein 
in  seinem  neuesten  Programme:  Didaktische  Erfahrungen  und  Uebungcn 
8.  4  f.  niedergelegte  Bemerkung  zu  vergleichen .  Man  wird  derselben 
hier  auf  das  Beste  Genüge  geschehen  finden.  Dass  der  Anhang  über  die 
homerischen  Formen  eine  sehr  willkommene  Zugabe  sei,  wird  Niemand 
ia  Abrede  stellen.  Vielleicht  hatte  in  demselben  in  aller  Kürte  darauf 
hingewiesen  werden  können,  wie  sich  die  altere  Form  bei  Homer  als  die 
ursprüngliche  zn  der  spateren  attischen  verhalte.  Es  ist  beim  Griechi- 
schen ,  da  der  Schüler  nun  einmal  Schriften  ans  verschiedenen  Zeiten  und 
Dialekten  lesen  muss,  eine  nothwendige  Forderung,  dass  er  Einsicht  in 
die  Entwickelnng  der  Sprachformen  erhalte,  nnd  es  wird  diese  durch  den 
Zweck  des  Sprachstudiums  auf  den  Gelehrtenschulen  nicht  ausgeschlossen. 
Denn  der  Schüler  soll  nicht  blos  den  menschlichen  Gedankeninhalt,  son- 
dern auch  die  Gedankenarm  kennen  lernen.  Es  kann  ihr  ausserdem  mit 
Aufbietung  so  weniger  Zeit  genügt  werden,  dass  darüber  der  andere 
wichtigere  Zweck,  die  Anschauung  der  antiken  Bildung,  keineswegs  ver- 
nachlässigt werden  muss.  [D.] 


Lukiaris  Promtlheus,  Charon,  Timon,  Traum ,  Hahn.  Mit 

sprachlichen  und  sachlichen  Anmerkungen  und  griechischem  }V oriregister 
herausgegeben  von  Dr.  Friedr.  Aug.  Menke,  ordentlichem  Lehrer  an  der 
GeJehrtenscbole  xn  Bremen,  Mitgliede  der  archäologischen  Gesellschaft 
is  Athen.  Bremen,  Druck  nnd  Verlag  von  Carl  8chünemann.  1846. 
IV  und  312  S.  a  —  Vor  den  vielen  Sammlungen  Lncianeiscber  Lese- 
stocke, welche  in  neuerer  nnd  neuester  Zeit  erschienen  sind,  teiebnet 
sich  die  vorliegende  sehr  vorteilhaft  dadurch  aus,  dass  sie,  für  die  gc~ 
reifere  Jugend  bestimmt ,  auf  der  einen  Seite  sorgfaltig  nach  den  neuesten 
Forschungen  berichtigte  Texte  giebt,  anf  der  anderen  Seite  mit  Anmcr 
hutgen  ausgestattet  ist,  welche,  das  richtige  Maass  selten  ubersteigend, 
DartteUung  und  Inhalt  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  zu  erläutern  be- 
näht sind,  den  jugendlichen  Leser  zwar  nicht  überschütten  mit  allzu 
reichein  Matcriale,  ihn  aber  doch  ahnen  lassen  nnd  daran  mahnen,  welch1 
vereinigte  Kraft  von  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  es  dahin  gebracht, 
dass  er  diese  genialen  Denkmaler  eines  schon  mehr  der  neueren  Zeit  zu- 
neigenden Hellenenthnms  ohne  Anstoss  nnd  mit  erhöhtem  geistigen  Ge- 
mme io  der  Ursprache  zn  lesen  in  den  Stand  gesetzt  sich  sieht.  Die 
gelehrte  Welt  kennt  in  Hrn.  Menke  einen  geistreichen  Mann,  einen  im  Alter- 
thome  heimischen  Gelehrten  und  im  Lebrfache  ausgezeichneten  Pädago- 
gen, und  diese  drei  Eigenschaften  des  Hrn.  Verfassers  spiegeln  sich  über- 
all auch  in  dieser  seiner  gelehrten  Arbeit  ab.  Mit  sicherem  Takte  hat 
er  L  die  Jacobit  J »che  Ausgabe  mit  Recht  seinem  Texte  sn  Grande  legend, 
die  Worte  des  geistreichen  Griechen  so  zu  gestalten  gewusst ,  dass  nur 
N.  Jmkrb.  f.  PkU.  tu  Päd.  od,  Krit.  Dibl.  Dd.  LVIU  Bfi.  %  13 
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selten  ein  AnstosS  in  dieser  Beziehung  möglich  sein  mochte  und  der  Ref. 
nur  in  einzelnen,  meist  untergeordneten  Fällen  eine  abweichende  Ansicht 
au  haben  bekennt.    In  den  ziemlich  gleichmässig  den  einzelnen  Stücken 
untergesetzten  Anmerkungen  fuhrt  der  kundige   Verfasser  den  jungen 
Leser  ein  nicht  blos  zum  richtigen  Verständnisse  der  vorliegenden  Lese- 
stucke, sondern  auch  zur  vollen  Erkenntnis»  der  alten  Weltanschauung 
und  des  gesammten  Lebens  des  Altcrthuras,  sowie  der  sprachlichen  For- 
men, in  denen  es  seine  Ideen  wieder  zu  geben  gewohnt  war.     Ks  würde 
zu  weit  fuhren,  wollte  Ref.  durch  Hervorhebung  einzelner  Stellen,  wel- 
che Hr.  M.  theils  glucklich  hergestellt,  theils  durch  zweckmässige  Erklä- 
rung zu  besserer  Anschauung  gebracht  hat,  den  Werth  vorliegender 
Sammlung  vor  dem  geneigten  Leser  zu  documentiren  suchen;  er  glaubt 
dies  um  so  weniger  nÖtbig  zu  haben,  da  seit  dem  Erscheinen  der  Schrift 
schon  mehrere  Jahre  verflossen  sind  und  die  meisten  Leser  dieser  Jahrbb. 
dieselbe  wohl  schon  aus  eigener  Anschauung  kennen;  nnd  will  desshalb, 
nm  dem  Hrn.  Verf.  die  Aufmerksamkeit  zn  beweisen,  mit  welcher  er 
seine  gelehrte  Arbeit  im  Einzelnen  betrachtet  hat,  hier  nur  noch  zu  dem 
letzten  Stucke  der  Sammlung,  dem  Traume,  S.  191 — 263,  einige  Bemer- 
kungen machen.  —  S.  193,  1,  wo  bemerkt  wird  ,  dass  der  arme  Schuster 
Mikyllos  öfter  bei  Lncian  erscheine,  konnte  wohl  auf  die  Bedeutung  des 
Namens  MixvlXog  als  Deminutiv  von  pixooc  hingewiesen  werden,  wonach 
es  auf  einen  Kleinmeister,  armen  Schlucker  und  beschrankten  Kopf  hin- 
zeigt.   Ferner  musste  auf  den  Gebrauch  von  dlla  am  Anfange  einer 
Unterredung  hingewiesen,  s.  des  Ref.  Adnot.  ad  Devar.  vol.  If.  p.  91  sqq., 
und  auf  den  ähnlichen  Gebranch  von^t,  der  bis  auf  die  neueste  Zeit 
verkannt  worden  ist,  s.  z.  B.  App.  Met.  I,  1.  At  ego  tibi  sermone  isto 
MUesio  etc.,  vergl.  Archiv  für  Philol.  und  Pädag.  Bd.  XII.  8.  637  fg., 
aufmerksam  gemacht  werden.    In  ytymvaq  konnte  der  ganz  ähnliche  Ge- 
brauch des  latein.  argutus  vom  Tone  bemerkt  werden.    Gar  nicht  ein- 
verstanden aber  können  wir  mit  des  Hrn.  Verfassers  Deutung  der  Par- 
tikel yovv  in  den  Worten  sein:  tog  urjdl  vvxta>Q  yovv ,  wozu  bemerkt 
wirdi  „yow,  wenig  den  t ,  um  nur  dien  anzuführen,  vgl.  zu  Traum  oder 
Leben  Cup.  18.  p.  190,  4."    Denn  der  8inn:  um  ein  Beispiel  anzuführen, 
liegt  keineswegs  in  der  Partikel  yovv,  weder  einfach  noch  implicite,  Ka 
heisst  einfach:  ut  ne  noctu  quidem  certe  —  egestatem  defugiam,  das»  ick 
nicht  einmal  des  Nachts  wenigstens  —  der  Armuth  entgehen  kann,  worin 
angedeutet  liegt,  geschweige  denn  au  anderer  Tageszeit,  wo  man  KuAe 
und  Erholung  noch  weniger  beanspruchen  kann.    Auch  zu  Traum  oder 
Leben  Cap.  18.  p.  190,  4  hat  Hr.  M.  nicht  richtig  die  eigentliche  Bedeu- 
tung der  Partikel  erkannt,  s.  Ref.  Adnot.  ad  Devar.  vol.  II.  p.  351  sqq. 
Bei  der  Bemerkung ,  dass  sowohl  nollm  als  nolv  beim  Co  reparativ  stehe, 
musste  wohl  mit  einem  Worte  darauf  hingewiesen  werden,  welch*  ver- 
schiedene sprachliche  Anschauung  in  beiden  Sprachformen  sich  spiegele,  wie 
im  Deutschen:  um  vieles  grosser  und  viel  grosser.  —   Ferner  war  wohl 
afiiltt  mit  einem  Worte  nach  seiner  ursprunglichen  Bedeutung  zu  zeich- 
nen ,  s.  Ref.  zu  der  Stelle  p.  9  und  Adnot.  ad  Devar.  vol.  II.  p.  94  sq  

§.  3.  S.  196,  6,  wo  Hr.  M.  richtig  geschrieben  hat:  tf  oot  ij  trjg  'Aoyovcj 
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xoontg  ilalnoep  rj  Jwäavn  uvxoqtnvog  iuavxivaccxo  xr&  nach  Cod.  Gorl., 
bitte  derselbe  auch  auf  Af.  Haupt  im  Archiv  für  Phü.  und  Päd.  Bd.  1. 
8.  594  fg.,  der  diese  Lesart  zuerst  in  Schutz  genommen  hat,  verweisen 
sollen,  zumal  dort  noch  die  Parallelsteile  aus  Symmachus  ep.  4,  33.  Non 
cide»  oracula  olim  locuta  desiwe  nec  ullas  in  antro  Cumano  Jätern*  legi 
aec  Dodonam  loqui  frondibua  nec  de  spiraculis  Dclphicis  ullum  carmcn  au- 
dm?—  $.  4  schreibt  Hr.  M.  also:  MlK.  Tov  ootpioxrjv  liyttg,  xov 
ila&va,  og  ivouo&ixu  uij«  %Qt<ov  yevto&ai  pqxs  nvdpovg  ia&i'iiv ,  ty- 
dtsxov  ipol  yoxtv  opov  i*xocaxe£ov  dnoqxtlvmv,  $xi  da  nti&<ov  xovg  av- 
fywsous  us  *qo  xov  nv&ayoQOv  Evtpooßog  yivotxo\  yörjxu  <paöi  zcri  tt- 
yiiovqyo*  xov  av&Qtonov ,  n  altxtqvav.  nach  Cod.  Gorlic.  and  unter  Be- 
rafang  auf  K.  Sckaedel  Fascic.  observatt.  crüt.  in  Luciani  Göll  um  (Claus- 
thal 1838.  4.)  p.  8  sijq.,  statt  der  Vulgata:  MlK.  Tov  oocpioxijv  liyttg, 
to»  ula^dva,  og  Ivouo&ixn  (itjxB  xqiwv  ysvf«0«f ,  pijre  nvapovg  io&itiv, 
niiexinß  iuol  yovv  oipov  ixxqunt^ov  anotpai'vmv ,  Ici  dl  nttowv  xovg  ctv- 
do»»otjS  lg  nivxt  ixn  nij  duttiysofrai;  AAEK.  'ität,  drjxa  xcbttivo  a>g 
*oo  xoö  nv&uyooov  EvtpOQßog  yivotxo.    MlK.  r6nxa  tptcei  xai  ttoa- 
xovqydv  xov  «Womito?,  u  altxxQvaiv.    Hr.  M.  erklärt  die  Worte:  ig 
mit  fxtj  ftrj  dutliytotiai;  AAEKTP.  fafr  Ötjxct  nantivo,  schlechtweg 
für  ein  ineptes  Einschiebsel ,  ohne  sich  naher  auf  die  Sache  selbst  eintu- 
iasseo.    Hrn.  SchädeVs  Grande  kennen  wir  nicht,  da  wir  seine  Schrift 
nicht  besitzen;  doch  mochte  die  Sache  keineswegs  als  eine  abgemachte  za 
betrachten  sein.     Denn  abgesehen  davon,  ob  die  Auetori  tat  der  Gor- 
litzer  Handschrift,  die  öfters  kleine  Auslassungen  hat,  uberall  maassge- 
bend  sein  soll,  worüber  wir  gleich  sprechen  werden,  so  konnten  an  die- 
ser Stelle,  wenn  der  Abschreiber  von  einer  Zeile  in  die  andere  kam  und 
sein  Auge  von  ig  ab  auf  «og  gerieth,  jene  Worte  leicht  ausfallen;  ein 
äosserer  Grand  aber,  warum  sie  hier  von  fremder  oder  nachhelfender 
Hand  eingesetzt  sein  sollten,  leuchtet  nicht  ein.     Fragen  wir  nun  dar- 
nach ,  ob  sie  sprachlich  richtig  seien  and  ob  sie  zum  Sinne  der  Stelle 
passen,  so  müssen  wir  auf  die  erste  Frage  bemerken,  dass  sie  nichts 
enthalten,  was  in  sprachlicher  Hinsicht  stören  konnte,  vorausgesetzt 
nämJjcn,  dass  man  den  von  dem  Hahne  gemachten  Zusatz:"^«  oSJra 
ssrxf*>o,  mg  nqo  xov  Tlv&ayoqov  Evtpoqßog  yivotxo,  also  fasst:  firtri  Srjxa 
xmtuvo  (nämlich  nttötov  xovg  av&qaixovg) ,  dg  *od  tov  IIv&cryoQOV  Ev- 
Vooßog  yhroixo,  wodurch  der  Optativ  ysVoito  gehörig  motivirt  erscheint. 
Den  Sinn  betreffend ,  so  ist  ebenfalls  nichts  in  den  Worten  ausfindig  zu 
machen,  was  hier  störend  erscheinen  konnte.    Bs  war  nicht  nur  nicht 
rerwebrt,  sondern  beinahe  in  der  Ordnung,  dass  das  fünfjährige  Still- 
schweigen ,  was  Pythagoras  seinen  Jungern  auflegte,  neben  der  Enthai- 
lang  von  dem  Bobnengenosse  erwähnt  ward,  sofern  weiter  unten  auf  bei- 
des Bezog  genommen  wird;  auch  passen  so  die  Worte  recht  gnt  in  den 
Mund  de«  Schusters,  wogegen  die  gelehrtere  Erinnerung  des  Pythagoras, 
das«  er,  ehe  er  Mnesarchos  Sohn  ward,  Euphorbos  gewesen  sei,  recht 
f  Irlich  der  Hahn  selbst  machen  konnte.    Mit  den  Worten  des  Mikyllos: 
For^xct  <por«t  xai  xtQuxovoyov  xov  ctvdoconov,  a>  ultnxQvmv,  in  welchen  er 

-eiiie  Geaamratansicht  von  Pythagoras  zu  erkennen  giebt,  werden  sodann 

13, 


Digitized  by^Google 


196 


Bibliographische  Berichte  u.  kurze  Anzeigen. 


des  Hahnes  Worte :  'Exftvog  avxog  iya  ool  s/fii  o  Ilv&uyoqag  xth.  sehr 
passend  eingeleitet.  Mao  sieht,  es  steht  der  gewöhnlichen  Lesart  nicht 
viel  im  Wege,  und  hatte  die  Görlitzer  Handschrift  nicht  jene  Auslassung, 
welche  eine  Aenderung  des  Sprechers  oothwendig  im  Gefolge  hatte,  so 
wurde  wohl  nicht  leicht  Jemand  an  eine  Aenderung  der  gewöhnlichen 
Lesurt  gedacht  haben.  Ob  nun  aber  der  Görlitzer  Handschrift  ein  sol- 
ches Ueb ergewicht  bei  derartigen  Fragen  zuzugestehen  sei,  wie  Hr.  M. 
ihr  hier  einräumt,  das  ist  eine  andere  Frage.  Hr.  M.  freilich  scheint 
derselben  selbst  nicht  so  viel  einzuräumen,  wenn  er  unten  §.  16,  wo  man 
nach  Maassgabe  derselben  Handschrift ,  wenn  sie  anbedingt  und  in  sol- 
chen Fällen  allein  entscheidend  wäre,  lesen  mnsste :  MIK,  Tovto  poi 
tcqovbqov  ekeiy  bI  xctym  itots  ijXXccyrjy  (oonfQ  ov.  AAEK.  Kai  (idXa. 
MIK,  TCg  ovv  i}f  $  AAEK.  Mvofiqfc  'Ivdmog  xwv  xo  xqvaiov  dvoovxzov- 
xcdv.  die  gewöhnliche  Lesart,  wenn  auch  theilweise  mit  Klammern,  also 
festhält:  MIK,  ['Eyto  dl  nqo  ys  zovrov,  o>  &av(id<Sts,  tig  tovto  yoi 

TtQÖtEQOV  tinet  ti  xdyca  itots  rjXXdyriv  monto  Ov,  AAEKTP,  Kai  tidXa. 
MIK,  Tig  ovv  ijv;  tt  ti  £%eig  tlittlv\  id~iXa>yaq  tovto  tidivm,  AAEKTP. 

[ivQUT}£  'Ivöixog  xc&v  to  %qvoiov  dvoqvtxovtonv,    Hr.  M.  wird  sich 
sonach  wohl  überzeugen,  dass  ein  Urtheil  über  diese  Stellen  nur  im  Zu 
saminenhange  mit  den  anderen  gefällt  werden  kann  und  dass  noch  ferner- 
weitige  kritische  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  wiinschenswerth 
sind.  —  $.  5  bat  Hr.  M.  mit  vollem  Rechte  mit  den  besseren  Handschrif- 
ten herausgegeben:  xfvrjv  xal  tag  o  notrizixog  Xoyog  autvrivjjv  tiva  tvdctt- 
fioviav  rjy  [ipyjpu  fistaSi(6x(ov ;  Vielleicht  hätte  aber  dazu  bemerkt  werden 
können,  dess  ein  Einschiebsel,  wie  cprjoly  was  noch  in  neuerer  Zeit  F. 
V,  Fritssche  nach  geringerer  diplomatischer  Auetoritat  nach  Xoyog  einge- 
setzt hatte ,  nicht  nur  nicht  nöth>g,  sondern  nach  vorherrschendem  Sprach- 
gebrauche in  so  enge  zusammengeschobener  Rede  kaum  zulässig  sei, 
worauf  Ref.  unter  Verweisung  auf  Beispiele  aus  Lucians  und  Anderer 
Schriften  in  seiner  Ausgabe  p.  24  sq.  aufmerksam  gemacht  hatte.  —  $.6 
schrieb  Ref.  genau  nach  der  Görlitzer  Handschrift:  ol  itivrjxts  focos  ovti- 
Qot  Ötet  tmv  x oiovxwv  (nvXeiv)  i£iaütvt  owvg  xth. ,  wogegen  Hr.  M.  l&iaciv 
statt  t£iäeiv  liest.    Dieses  ist  einfach:  §k  gehen  her  au»  y  jenes:  sie  er- 
giessen  sicA,  »e  emittunt  oder  emittuntur,  mit  dem  offenbar  so  Grunde  lie- 
genden Bilde  von  den  Schranken.    Dps  minder  verständliche  i£iäoi  ward 
durch  i%(pottaOiv  erklärt,  damit  man  es  intransitiv  fasse,  und  so  entstand 
die  Vulgata,  die  ixcpoizwoi»  statt  i£iü<ftv  liest.  —  Bei  den  Worten.'  ipol 
a*h  dui  xqvomv  xivmv  tcvXdov  6  rjdtatog  uophtzo  zQVtove  xal  aotog  %ovcd 
ndvxa  nsQißtßXtifuvog  xal  noXv  inayoutvog  zottfiov,  hatte  H\  M.  vielleicht 
den  jugendlichen  Leser  darauf  aufmerksam  machen  können ,  dass  ganz 
absichtlich  die  Wiederholungen  xQVOmv  —  %qvaovg —  %qvoa  —  %qvolov  in 
dem  Satze  so  gestellt  sind,  dass  sie  durch  die  Stimme  ohne  Muhe  be- 
sonders hervorgehoben  werden  können;  dreimal  stehen  sie  mit  Nachdruck 
voran ,  weshalb  auch  Ref.  vor  %qvoovg  mit  Cod.  Gorlic.  nal  getilgt  hat, 
das  viertemal  steht  xqvaiov  mit  gleichem  Nachdrucke  an  der  EndspiUe 
des  Satzes.    Dadurch  erscheint  nun  des  Hahnes  Rede:  TTatJf,  eo  MiSa 
(Kirim,  xqvcoXoymv  vollständig  begründet.  —  $.  S  konnte  vielleicht 
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wegen  der  Form  avuuxtqv.mu.ivov  statt  <xvaur]Qvx(ou,tvov,  an  welcher  noch 
ein  Lobeck  und  Dindorf  gezweifelt  hatte,  ein  Nachweis  aus  des  Ref.  Aus- 
gabe p.  31  gegeben  werden.    Hr.  M.  verschmäht  es  ja  anderwärts  auch 
nicht,  dergleichen  Notizen  einzustreuen.  —  §.11  liest  Hr.  M.  xai  i*nm- 
fiaxcc  r]9  %ovöa  xai  diaxovot  uoatot  xai  fiovcovQyol  xai  ytX<axonoto\  xai 
oltog  Tjdiotri  xtg  r\v  q  diuxoißj  xtL    Es  ist  auch  dagegen  an  sich  nichts 
einzuwenden,  allein  da  die  besten  Handschriften,  und  unter  ihnen  die 
massgebenden  Cod.  Gorlic.  Park.  3011  ueza£v  nach  ytXaaonotol  er- 
setzen, wer  mochte  da  den  so  passenden  Adverbialbegriff,  der  etwas  Ab- 
wechselung in  die  Aufzahlung  bringt,  zugleich  die  Gesellschaft  bont  durch 
einander  gruppirend,  wie  unser  dezwischen,  verschmähen?    Wir  moch- 
ten daher  fast  annehmen,  dass  Hr.  M.  aus  blossem  Versehen,  nicht  ab- 
sichtlich, fitTa&v  unbeachtet  gelassen  habe.    Auch  im  Folgenden  wäre  es 
wohl  besser  gewesen,  derselbe  hätte  mit  dem  Ref.  nach  derselben  hand- 
schriftlichen Auctorität  geschrieben :  hi'oxe  dl  xai  xt'oara  ftpuünsv  thal 
pot.  rotaSra  noXXa  ovdtv  dtou.iva»  noocqyiXocotpäv  owelou  %xh.  statt  der 
Vulgata:  Iwioxt      xai  xeoara  iyaoxtp  tlvul  pot  xai  toiavra  noXXa  ov9\v 
dtouit  co  xxi.    Auf  gleiche  Weise  heisst  es  in  dem  Ercomiam  Demosthenis 
§.  44s  all'  inti  xtXtvttg  w  ßaaiXev  Xtyttv,  Mctntdoot  piv,  tlntv,  ovdiv 
amcoffxnov  ov6\  nuqado^ovi  bI  Jrjfioo&ivrjv  ovzto  Xaußdvovoiv ,  mgfAu> 
<PlhoIiv  ,  dg  "OXw&ov,  cog  'üoeonov.  xotccvxa  noXXa  fXtyt  %t§.    Zu  oo- 
6lv  itoudvtp  findet  man  leicht  die  richtige  Beziehung  auf  die  sprechende 
Person  aus  dem  ganzen  Zusammenhange,  und  auch  in  Rucksicht  darauf 
war  eine  engere  Verbindung  der  Sätze  keineswegs  nothwendig.  —  §.  13 
liest  Hr.  M.:  alAa  xai  av  avxog  ottott  Evtpooßog  q<rlra,  %qvoot>  xai  ao- 
yvoov  xmw  ßooxovzuv  ^rjfifiivog  $ttg  noX$nyonv  totg  'A%ttioTg  xai  iv  ttS 
Moltftf,  Ma  öiSrjqocpoQUv  —  auttvov  r\v.     Diese  Lesart  ist  an  sich 
■icht  falsch,  doch  da  Cod.  Gorlic.  vvtto  xai  iv  zu  noXifim,  tv&ct  xrK  hat, 
so  war  wohl  die  von  dem  Ref.  gewählte  Lesart:  %qvoov  xai  aQyvoov  xmv 
ßccxqvztav  itquuivog  jjstg  noXtfi.faatv  xotg  *A%moig,  ovt(0  xai  iv  xro  noXi/im, 
töa.  mt*.  vorzuziehen,  in  welchen  jener  Aufzug,  den  Euphorbos  bei 
Homer  bat,  noch  einmal  durch  ovxn  hervorgehoben  wird  und  der  letzte 
£atztbeil  eine  gewisse  Selbstständigkeit  gewinnt.  —  §.  14  ist  es  nicht 
ganz  vorsichtig,  wenn  Hr.  M.  zu  den  Worten:  Tov  ytixov*  yovv  pol  xov 
ipoxifvov  ola&a  xxi.  bemerkt:  „yovv,  zum  Beispiel.11     Vergl.  das  oben 
zu  f.  1  Bemerkte.  —  §.  15  mochte  Ref.  auch  jetzt  noch  lieber  noXvsi- 
itoi  xotg  ß(otg  mit  Cod.  Gorlic.  festhatten,  als  die  Vulgata  iv  noXvttdioi 
xotg  ßotg.  Denn  es  lag  sehr  nahe  für  den  Abschreiber,  das  Verhaltniss,  was 
der  blosse  Dativ  schon  ganz  richtig  ausdruckt,  noch  durch  eine  Präposi- 
tion deutlich  zu  machen.    Notbig  ist  dieselbe  aber  keineswegs.  —  Ueber 
die  Stelle  §.  16  h*  *l  xoo  yt  xovxov  xri.,  wo  wir  Hrn.  M/s  Kritik  zu 
schwankend  finden ,  ist  bereits  oben  gesprochen  worden.  —  $.  18  lesen 
wir  bei  Hrn.  M. :  8m  xovxo  ncttvonoittv  tlX6pr\v  noirioafttvog  xr]v  alitav, 
mg  ilxmtovxtg  aXlog  aXXag  anavxtg  hnX^xxwvxm ,  xafrawso  inl  xotg 
d«a<phi  xav  zq^»«öv.   'Ooäg;  naxaytXag  uov  xai  ev  h  xü  piau.  Hier 
hat  der  Hr.  Herausg.  die  von  dem  Ref.  zuerst  zur  Geltung  gebrachte 
Lesart  in  zwei  Punkten  angenommen,  in  einem  zurückgewiesen.  Zucor- 
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derit  nämlich  glaubte  Hr.  M.  an  der  Volgata  ttlopnp  gegenüber  der  Les- 
art der  besseren  handschriftlichen  Auetoritat,  welche  lloifinp  bietet,  fest- 
halten zu  müssen.  Dass  tllo^np  einen  falschen  Sinn  gäbe,  hatte  auch 
Ref.  nicht  behauptet,  jedoch  die  schwierigere  Lesart  der  leichteren  vor- 
gezogen ,  sich  darauf  berufend ,  dass  die  Griechen  sehr  häufig  in  solcher 
Darstellung  vom  Indicativ  cum  Optativ,  der  ein  Pactum  als  gedankliche 
Anschauung  eines  Andern  hinstellt,  übergegangen  seien,  worin  ihm  ausser 
Jacobüt  au  d.  St.  auch  K.  E.  Chr.  Sehneider  ad  Baten,  de  rejmbl.  im 
Ind.  p.  337,  b.  beigetreten  ist.  Zu  den  früher  angefahrten  Beispielen 
fügen  wir  noch  hinzu  Andoe.  de  tngiter.  §.  61  Bekk.  9i«  xctvxa  ttnop  vi} 
PovXjj  au  ttöfirjv  xovg  woiijewrag ,  xai  iinleyfr  rd  yevo>sv«,  ott  tfoij- 
yr]aaxo  uh>  mvovxoor  r]fuop  ravtnv  xrp  ßovlrjv  ytrieftui  Evq>CXr}xoe,  erv- 
xtlnov  dl  iyco,  xal  zo'r*  ov  yivotto  cV  *>e',  vomqov  d*  iyca  fuv  h 
Kviocd$yu  inl  nwliov ,  o  (tot  t]p ,  avctßdg  inteop  xal  tijv  *Xtlp  öwsxq{- 
ßr\p  xal  rijv  n«paXr)v  xarsavijv  %xi.  Mögen  Andere  zusehen  I  Weiterhin 
hat  Hr.  M.  mit  Recht  ttxd£ovxt$  aXXog  älXoos  mit  dem  Ref.  der  gewöhn- 
liehen  Lesart  s/xafovrsff  allot  aXXcos  vorgezogen,  unter  Bezugnahme  meh- 
rerer theilweise  auch  von  dem  Ref.  beigebrachter  8tellen,  wobei  der 
Ref.  aber  die  homerischen  vermisst,  die  als  für  die  ganze  Gräcitat  maass- 
gebend  überall  vorangestellt  werden  sollten ;  vielleicht  hätte  auch  auf  den 
ganz  ähnlichen  Sprachgebrauch  der  Lateiner  Rücksicht  genommen  werden 
sollen ,  der  dem  griechischen  hier  auf  das  Haar  entspricht.  Endlich  hat 
Hr.  M.  mit  vollem  Rechte  zum  Schlüsse  die  von  dem  Ref.  zuerst  zu  Ehren 
gebrachte  Personenvertbeilung  angenommen ,  wobei  vielleicht  auf  das  von 
dem  Ref.  in  seiner  Ausgabe  p.  55  sq.  Beigebrachte  eine  nähere  Rücksicht 
hätte  genommen  werden  können.  —  In  der  Anmerkung  zu  §.  20,  2.  p.  237 
„ueza  xi\p  'Aanaoiav,  ftttet  to  'Aanaata  tlveti",  würde  Ref.  lieber  fttra  to 
'Aonctoiap  bIpcu  erklärt  haben.  —  §.  23  hat  Hr.  M.  die  von  dem  Ref. 
gewählte  Lesart  in  den  Wörtern  Ttop  fiivxoi  y$  dkXmv  —  ovllaßigttv 
ötddoxcov  fast  durchgängig  angenommen ,  nur  oxav  mit  folgenden  Con- 
junetiven  beibehalten,  wofür  Cod.  Gorlic.  ots  mit  folgenden  Tndicativen 
bat,  eine  Lesart,  welche  Ref.  auch  jetzt  noch  für  empfehlenswerth  hält. 
—  Bs  würde  uns  zu  weit  führen ,  noch  andere  Stellen  hier  im  Einzelnen 
zu  besprechen,  desshalb  bemerken  wir  nur  noch  schliesslich,  dass  Hr.  M. 
die  Stelle  §.  28  To  ds£iov  xoLvw  oxa  av  syco  dnocndaai  naQdo%ca  nal 
$ZUi  ^  ocop  av  ßoiflmfiai  dvofyttp  ts  6  totovxog  näcav  9vqccp  dvvaxtu 
xal  oqup  unavxtt  ovjf  6q  'ptpog  avxöi,  zwar  ganz  so,  wie  der  Ref.  eowohl 
in  seiner  Ausgabe,  als  schon  vorher  in  den  Quacst,  Tullian.  1.  p.  69  sq. 
sie  zuerst  hergestellt  hat,  liest,  jedoch  mit  keiner  Silbe,  ob  er  gleich 
eine  Menge  Gelehrte  anführt,  welche  über  den  Sprachgebrauch  der  Grie- 
chen und  Lateiner,  nach  welchem  dieselben  das  Pronom.  relat.  nur  zum 
ersten  Zeitworte  setzten,  wenn  schon  im  Verfolge  der  Rede  ein  anderer 
Casus  erforderlich  erschien ,  auf  seine  Bemerkung  Rücksicht  genommen 
hat.  Wir  wünschten  schon  um  desswillen,  dass  Hr.  M.  des  Ref.  Quacst. 
Tullian.  a.  a.  O.  nachgesehen  hatte,  weil  er  dort  schon  Homer  als  den 
Träger  dieser  Ausdrucksweise  gefunden  haben  würde,  der  Odys*.  (3, 113  fg. 
sagt:  Mntlqu  er]v  uxontpipop,  ava>x&t  &i  utp  yaptte&at  zm,  ors»  et 
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xurrjo  niitrai,  xui  avdärti  avrj.  —  Kaum  wird  es  zum  Schiaase  für 
Hro.  M.  noch  der  Versicherung  bedürfen ,  dass  wir  durch  die  kurzen  Ge- 
genbemerkungen, welche  wir  gegen  ihn  in  Bezug  auf  den  Gallu$  «.  som- 
niam  hier  zu  machen  uns  erlaubt  haben,  nur  die  Ueberzeugung  bei  ihm 
oad  dem  geneigten  Leser  dieser  Zeilen  haben  begründen  wollen,  dass  wir 
seine  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichnete  Arbeit,  welche  wir  hiermit  wic- 
derbolentlich  den  Gelehrten  und  Schulmännern  zur  Beachtung  empfohlen 
babeu  wollen,  nicht  blos  einer  oberflächlichen  Ginsiebt,  sondern  einer 
genauen  und  sorgfältigen  Leetüre  unterworfen  haben.  Möge  der  Herr 
Verf.  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sein  Versprechen,  auch  noch  andere 
Stöcke  desselben  Schriftstellers  auf  ähnliche  Weise  zu  bearbeiten,  recht 
bald  zu  erfüllen.  Die  Wissenschaft  einerseits  und  der  Unterricht  anderer- 
seits wird  dadurch  nur  gewinnen.  —  Druck  und  Papier  sind  gut,  doch 
hat  sich  Ref.  ausser  den  am  Schlüsse  des  Buches  verzeichneten  Druck- 
fehlern noch  ein  Gultheil,  besonders  aus  den  Anmerkungen,  angemerkt, 
die  bisweilen  sogar,  da  sie  wiederkehren,  störend  erscheinen.  So  steht 
öfter  J  statt  /  wie  p.  196,  3  Jason  statt  Iason9  vor  welcher  Verwechse- 
lung der  jugendliche  Leser  frühzeitig  und  sorgfältig  zu  bewahren  ist. 

[AT.J 
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KOENIGRE1CH  PREÜSSEN. 
[Fortsetzung  des  im  LVI.  Bd.  S.  446  abgebrochenen  Bericht«.] 
§.  7.  Vorlage:  Die  den  Lectionsplan  und  die  Lehrmethode  [nur  128t. 
für  die  Beibehaltung  der  Lehrmethode]  betreffenden  speciellen  Bestim- 
mungen bleiben  besonderen  Verordnungen  vorbehalten.  —  Antrag  der 
Commuiion :  Die  die  Lehrverfassung  [23  St.]  und  das  LeArsiel  betreffen- 
den speciellen  Bestimmungen  bleiben  besonderen  Verordnungen  vorbehal- 
ten.  Von  Siieve:  Für  Lectionsplan  zu  setzen  Lehrplan,  —  Von  Eck- 
stein: Die  Vorlage  mit  alleiniger  Veränderung  von  Lcctionsplan  in  Lehr- 
verfassung anzunehmen.  —  Einstimmig  angenommen  auf  Brüggemann  s 
Vorschlag :  Die  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Lebrverfassung  blei- 
ben einer  besonderen  Verordnung  vorbehalten.  —  Antrag  der  Commis- 
s'wn :  Von  dem  in  das  Untergymnasium  (d.  h.  in  die  8cxta)  eintretenden 
Schüler  wird  gefordert,  dass  er  deutsche  und  lateinische  Druckschrift 
mechanisch  geläufig  lesen  könne;  dass  er  einige  Uebung  besitze  im  Un- 
terscheiden der  Haupt-,  Rede-  und  Satztheile;  das«  er  ferner  vermöge, 
ein  Dictat  in  beiderlei  Schrift  ohne  grobe  orthographische  Fehler  leser- 
lich nachzuschreiben ,  so  wie  auch  eine  leichte  Erzählung  mündlich  wie- 
derzugeben ;  dass  er  endlich  die  Species  in  unbenannten  ganzen  Zahlen 
mit  F^rtiokeit  rechnen  kann  und  mit  biblischen  Geschichten  bekannt  sei. 
-  Resultat  der  Vucussion  und  Abstimmung:  dass  er  deutsche  und 
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lateinische  Druckschrift  gelaufig  lesen  könne,  einige  Fertigkeit  in  Unter- 
scheiden der  Haopt-Redetheile  [so  mit  Maj.  von  21  St.]  besitze,  dass  er 
vermöge,  ein  Dictat  in  beiderlei  Schrift  ohne  grobe  orthographische  Feh- 
ler leserlich  nachzuschreiben  [25  St.],  eine  leichte  Erzählung  mündlich 
wiederzugeben  [28  St.] ,  dass  er  die  Species  in  unbenannten  Zahlen  mit 
Fertigkeit  rechnen  könne  [einstimmig,  das  Kopfrechnen  wird  als  selbst- 
verständlich eingeschlossen  betrachtet]  und  mit  biblischen  Geschichten 
bekannt  sei  [21  St.].  —  Erklärung  zu  Protokoll  von  Brettner:  Da  in  den 
polnischen  Gymnasien  des  Grossherzogthums  Posen  die  polnische  Sprache 
nicht  nur  als  Unterrichtsgegenstand,  sondern  auch  als  vorwaltende  Unter- 
richtssprache hinzutritt,  so  ergeben  sich  daraus  selbstredend  nothwendige 
Modificationen  bei  allen  von  der  Conferenz  aufgestellten  Bestimmungen 
über  die  wissenschaftlichen  Anforderungen  bei  den  nach  Sexta  aufzuneh- 
menden Zöglingen,  über  die  Lehrziele,  Stundenpläne,  Abiturienten-Prüfung 
u.  s.  w.  Wenn  nun  diese  Modificationen  einerseits  an  den  betreffenden 
Stellen  zur  Debatte  gebracht  wurden ,  so  wurde  diese  ohne  Zweifel  viele 
Zeit  in  Ansprooh  nehmen.  Ich  trage  daher  darauf  an :  Die  Conferenz 
wolle  diese  Modificationen  nur  im  Allgemeinen  als  nothwendig  anerken- 
nen, die  nähere  Angabe  derselben  aber  der  Provinzialbehorde,  welche  die 
zu  berücksichtigenden  Verbältnisse  genau  kennt ,  überlassen  [einstimmig 
genehmigt].  —  Anträge  der  Commission  über  das  Lehrziel  der  Quarta: 
Der  aus  Quarta  abgehende  Schüler  soll  1)  durch  den  Unterricht  im  Deut- 
schen die  Fähigkeit  erlangt  haben,  das,  was  in  seinem  Erfahrungskreise 
liegt,  was  er  erlebt,  gesehen,  gehört,  gelesen,  gelernt  hat,  selbstständig 
und  geordnet,  mündlich  und  schriftlich  ohne  bedeutende  grammatische  und 
orthographische  Fehler  darzustellen,  ferner  die  Fertigkeit  besitzen,  die 
Wortarten ,  die  Satz-  und  Periodentheile  richtig  zu  unterscheiden.  — 
Angenommen:  Fähigkeit  —  das,  was  in  seinem  Erfahrungskreise  liegt, 
[Weglassung  von  selbstständig  gegen  13  St.  beschlossen]  geordnet  [dafür 
26  St.],  mündlich  und  schriftlich  ohne  bedeutende  grammatische  und  ohne 
orthographische  Fehler  darzustellen  [der  zweite  Theil  ist  durch  21  St. 
verworfen],  —  2)  In  Betreff  des  Lateins:  in  der  Formenlehre  sicher,  fer- 
ner mit  den  Hauptregeln  der  Syntax  bekannt  und  ziemlich  sicher  in  deren 
Anwendung  beim  Uebersetzen  aus  einer  Sprache  in  die  andere.  Er  soll 
dabei  eine  entsprechende  Vocabelkenntniss  sich  angeeignet  und  sich  be- 
fähigt haben,  in  der  Tertia  den  Casar  lesen  zu  können.  — -  Angenommen 
(nach  einer  Verbesserung  von  Bruggemann):  sicher  in  der  Formenlehre, 
bekannt  in  den  Hauptlehren  der  Syntax  [Poppo  wünscht  die  Casuslehre 
angeführt  zu  sehen],  ziemlich  sicher  in  deren  Anwendung  beim  Ueber- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische ,  entsprechende  Vocabelkennt- 
niss und  befähigt,  in  der  Tertia  den  Cäsar  zu  lesen  [der  letztere  Zusatz 
mit  26  St.].  —  3)  Für  das  Franzosische  wird  gefordert:  Geläufigkeit  im 
Lesen  [ziemliche  eingeschoben],  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  Or- 
thographie nebst  angemessener  Fertigkeit  im  Uebersetzen  eines  leichten 
Schriftstellers ,  sowie  im  Uebertragen  leichter  deutscher  Satze  ins  Fran- 
zösische [und  entsprechender  Focabclkenntniss.  Mit  den  Zusätzen  gegen 
2  St.  angenommen].  —  4)  In  Betreff  der  Religion  fühlte  sich  die  Majori- 
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lit  [8  St.]  nicht  im  Stande  ein  Ziel  zu  steilen  und  glaubte  sich  daher 
jeder  Festsetzung  eines  solchen  enthalten  zu  müssen  [gegen  9  St.  ange- 
nommen].   Die  Minorität  [4  St.]  sprach  sich  für  Kenntnis*  der  biblischen 
Geschichte  und  eine  angemessene  Bibelkunde  aus.  —  ö)  In  der  Geogra- 
phie wird  gefordert:  allgemeinste  Uebersicht  ober  die  Erdtheile  und  epe- 
ciellere  Kenntniss  der  Hauptlander  Europas ,  auch  in  Beziehung  auf  Pro- 
dukte, Gewerbe  und  Verkehr,    eingenommen:  allgemeinste  Uebersicht 
über  die  Krdtheile  und  speciellere  Kenntniss  der  Länder  [mit  19  St.]  Eu- 
ropas, insbesondere  Deutschlands  [dieser  Zusatz  mit  25  St.    Der  letzte 
Theil  des  CommiSsionsantrags  ist  gegen  13  St.  verworfen].  —  6)  In  der 
Gtithichte  soll  der  Schuler  die  Hauptmomente  derselben  und  die  wichtig- 
sten Persönlichkeiten  kennen  gelernt  haben  [mit  27  St.  angen.].  —  Mino- 
ritäteantrag  von  Poppo:  Erlangte  Uebersicht  der  wichtigsten  Begeben- 
heiten der  alten  ,  mittleren  und  neueren  Geschichte  mit  Hervorhebung  des 
biographischen  Elements,  aber  gestützt  auf  Chronologie  [der  letztere  Zu- 
satz mit  17  St.  angenommen.     Die  Minorität  erklärt,  dass  sie  dagegen 
gestimmt,  weil  sie  ihn  als  sich  von  selbst  verstehend  betrachtet]. —  7) Im 
Rechnen  wird  gefordert:  Eine  auf  Einsiebt  begründete  Fertigkeit  in  der 
Bruchrechnung  und  in  den  wichtigsten  Rechnungsarten  des  bürgerlichen  Le- 
bens [einst,  angen.,  nachdem  erklärt  ist,  dass  auch  Decimalbrüche  einge- 
schlossen seien].  —  8)  In  der  Mathematik :  Kenntniss  von  mathematischen 
Wahrheiten ,  die  sich  auf  Raum-  und  Zahlen-Anschauungen  stutzen  [vor- 
behaltlich einer  anderweitigen  Redaction  mit  dem  Zusätze  behufs  prakti- 
scher Anwendung  von  17  St.  angen.].  —  Minoritätsantrag  von  Kribben: 
Die  ersten,  auf  Anschauung  gegründeten  Elemente  der  RaumgrÖssen  und 
einige  Uebung  in  den  einfachsten  Rechnungen  mit  allgemeinen  Grössen.  — 
9)  In  der  Katurgeschichte :  Eine  auf  Anschauungsich  gründende  Bekannt- 
schaft mit  Pflanzen  und  Thieren  [mit  26  St.  angenommen].  — -  Gabel  Zu- 
satz: einige  Kenntniss  eines  bestimmten  Systems  [gegen  8  St.  verworfen], 
—  Weehüer:  den  Hauptarten  (oder  Hanptformen)  von  Pflanzen  und 
Thieren  [gegen  12  St.  verworfen].  —  10)  In  Betreff  des  Schreibens, 
Zeichnens  und  Gesanges  hat  die  Commission  nichts  festgestellt  [einst, 
angenommen].  —  Antrage  der  Commission  über  die  allgemeine  Lehrver- 
fassung des  Obergymnasiums.     Den  einzelnen  Anstalten  möge  es  über- 
lassen bleiben ,  eine  zeitweilige  Beschrankung  in  der  Stondenzabl  da  ein- 
treten zu  lassen,  wo  diese  zur  Förderung  des  Privatfleisses  geeignet 
scheint  [mit  28  gegen  2  St.  angenommen].  —  Der  Majorität  (8  St.):  Der 
Gesangunterricht  ist  ansscrhalb  der  gewöhnlichen  Schulzeit  zu  legen  [mit 
13  SC  verworfen],  aber  für  alle  Schuler,  welche  nicht  wegen  der  Be- 
schaffenheit der  Stimme  oder  in  Folge  ärztlich  beglaubigter  Kränklichkeit 
tu  dispensiren  sind,  obligatorisch  zu  erachten  [einst,  angenommen].  Die 
gewonnenen  2  Stunden  werden  in  Tertia  dem  Griechischen,  in  Secunda 
nnd  Prima  je  eine  dem  Deutschen  und  Griechischen  zugelegt  [gegen  13 
8t.  verw.].  —  Antrag  von  Wecke:  Dem  Deutschen  sind  in  Jeder  der  drei 
Oberdassen  4  Wochenstunden  zuzntheilcn  und,  uro  diese  zu  erlangen,  eine 
Stunde  dem  histor.  Unterricht  zu  entziehen  [gegen  1  St.  verw.].  Grie- 
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lieh  getrieben  [15  gegen  15  St.].  —  Antrag  einer  Minorität  (von  3  St.) : 
Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  Tertia  ist  zu  beseitigen  [verw.]. 
—  Antrag  von  Kiesel:  Den  Gymnasien  werde  nach  Maassgabe  ihrer  be- 
sonderen Verhältnisse  Beibehaltung  des  bisherigen  Cursus  der  philoso- 
phischen Propädeutik  gestattet  [gegen  7  Stimmen ,  darunter  4,  die  den 
Unterricht  selbst  ertheilt,  verworfen].  —  Von  Wechsler  :  Religion  in  Se- 
cunda  und  Prima  abwechselnd  mit  philosophischer  Propädeutik,  inSecunda 
Rechts-  und  Sittenlehre,  in  Prima  Psychologie  und  Logik  [nicht  hinrei- 
chend unterstutzt].  —  Antrag  von  Wechslet',  auf  Deutsch  4,  Latein  6, 
Griechisch  7  Stunden  [gegen  7  St.  verworfen].  —  Von  Mittzell :  a)  die 
naturwissenschaftlichen  Stunden  in  Tertia  zu  streichen  und  sie  dem  Grie- 
chischen zuzuwenden  [gegen  7  St.  verworfen];  b)  in  Secunda  nnd  Prima 
der  Mathematik  eine  Stunde  zu  nehmen  und  sie  dem  Deutschen  zuzulegen 
[gegen  6  St.  verworfen].  —  Anträge  der  Commission  über  das  Lehrziel  de» 
Obergymnasiums.  Für  den  deutschen  Unterricht:  1)  Fähigkeit  über  Ge- 
genstände, von  denen  der  Schüler  durch  den  Unterricht  eine  ausreichende 
Kenntniss  gewonnen  hat,  oder  die  sonst  im  Bereich  seiner  inneren  oder 
äusseren  Erfahrung  liegen,  richtig,  klar,  folgerecht,  angemessen  nnd, 
wo  möglich,  mit  Gewandtheit  zu  schreiben  und  zu  sprechen.  2)  Elemente 
der  historischen  Sprachkenntniss.  3)  Genauere  auf  Lecture  begründete 
Bekanntschaft  mit  den  Hauptepochen  der  deutschen  Literaturgeschichte 
[gegen  4  St.  angenommen].  —  Wechsler  zu  1)  nur  richtig  und  ange- 
messen zu  sagen  [zurückgezogen].  —  Für  den  Unterricht  in  den  beiden 
alten  Sprachen:  Bekanntschaft  mit  dem  Geist  und  Leben  des  classischen 
Alterthums,  soweit  dieselben  dem  Junglinge  erschlossen  werden  können 
[einstimmig  angenommen].  Verständnisa  im  Griechischen  von  Homer  nnd 
Plato  in  seinen  leichteren  Dialogen  [einstimmig] ,  Herodot  [mit  28  gegen 
2  St.],  Thucydides  [mit  15  gegen  14  St.  verworfen],  Xenophon  [19  ge- 
gen 10  St.],  Sophocles  [einst.],  Euripides  [gegen  7  St.  verworfen],  im 
Lateinischen  von  Livius,  Cicero,  Virgil,  Horaz  [einstimmig],  Tacitus 
[gegen  3  St.],  Salust  [gegen  4  St.],  Terenz  oder  Plautus  [15  geg.  14  8t.]. 
Die  Fassung  einer  Minorität  in  der  Commission:  „Verständniss  der  leich- 
teren griechischen  und  römischen  Dichter  und  Prosaiker,  so  wie  der 
schwierigeren ,  insofern  sie  längere  Zeit  in  der  Classe  gelesen  worden 
sind",  fand  keinen  Anklang;  man  genehmigte  aber  einstimmig  den  Zusatz 
von  Brüggemann:  der  schwierigeren  unter  ihnen  jedoch  nur,  insofern  sie 
längere  Zeit  in  der  Classe  gelesen  worden  sind.  Das  Verständniss  die- 
ser Schriftsteller  raoss  ein  sicheres,  durch  gründliche  grammatische 
Kenntniss  gestutztes  bleiben,  dabei  jedoch  ist  von  solchen  Stellen  nnd 
Abschnitten  abzusehen,  welche  kritische  oder  hervorstechende  sach- 
liche Schwierigkeiten  haben  [Poppo's  Amendement,  nach  grammatische  zu 
setzen  und  metrische,  worauf  jedoch  grundliche  oicht  zu  beziehen,  gegen 
13  St.  verworfen.  Die  Majorität  erklärt  die  metrischen  Kenntnisse  im 
den  grammatischen  eingeschlossen].  Ferner  Fähigkeit,  deutsche  Auf- 
sätze, die  im  Bereiche  der  alten  Geschichte  nnd  Litteratur  sich  bewegen 
oder  sonst  der  antiken  Vorstellungsweise  sich  anschliessen,  im  Ganzeza 
richtig,  klar  nnd  angemessen  ins  Lateinische  zu  übertragen  [für  deutsch* 
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Aufsätze  wird  der  Antrag  der  Minorität  deutsche  Dictate,  d.  h.  solche,  die 
dem  lateinischen  Idiom  einiger maassen  angepasst  sind,  mit  24  Stimmen 
angenommen ,  die  Hinzufügung  deutscher  Originalaufsätze  gegen  6  Stim- 
men verworfen].  —  Die  Anträge  einer  Minorität  der  Commission  (Hertz- 
berg, KJetke,  Ledebur,  Poppo  und  Mützell):  „die  Beibehaltung  der 
freien  lateinischen  Aufsätze,  insofern  dieselben  in  Wesentlichen  Repro- 
Goctionen  eine«  antiken,  durch  den  Unterriebt  oder  durch  Leetüre  darge- 
botenen nicht  zu  schwierigen  StofTes  enthalten",  von  Wecke:  „die  freien 
lateinischen  Aufsätze  hören  auf  obligatorisch  zu  sein",  von  Setffert:  „das 
bisherige  Verhältnis*  der  freien  lateinischen  Arbeiten  und  der  Ueber- 
setzungeu  von  Dictaten  in  Prima  ist  umzukehren",  erledigen  sich  durch 
die  Abstimmung  über  folgende  Fragen:  1)  8oIlen  die  freien  lateinischen 
Arbeiten  wie  bisher  obligatorisch  bleiben?  [verneint  geg.  9  St.]  2)  Sollen 
sie  aufhören  für  Schulen  und  Schuler  obligatorisch  zu  sein?  [mit  24  St. 
bejaht].  3)  Soll  dann  der  Inhalt  wesentlich  reproduetiver  Natur  sein? 
(mit  23  St.  bejaht].  —  Antrag  von  Wecke:  Für  das  Lateinische  und  Grie- 
chische soll  eine  gleiche  Stundenzahl  ausgeworfen  werden  [15  gegen  14, 
später  nach  Brettner's  nachträglicher  Abstimmung  15  St.].  —  Antrag  von 
Fabian :  An  der  Stelle  der  freien  latein.  Aufsätze  sind  deutsche  Uebersetzun- 
gen  anfertigen  zu  lassen  (durch  Vermerk  im  Protokolle  denen  empfohlen, 
«eiche  sie  noch  nicht  benutzen).  —  Antrag  von  Fabian:  Die  Interpreta- 
tion der  Schriftsteller  geschieht  in  der  Muttersprache  [mit  22  St.  dahin 
angenommen,  dass  lateinische  Interpretation  nicht  mehr  in  den  Instructio- 
nen verlangt  werden,  Sprechübungen  aber  als  Lehrmittel  nicht  ausge- 
schlossen sind].  —  Antrag  von  Poppo:  Im  Griechischen  die  Fähigkeit, 
ein  leichtes  griechisches  Kxercitiom  im  Ganzen  fehlerfrei  anzufertigen 
[mit  16  St,  angenommen].  —  Im  Franzosischen  sicheres  Verstandniss  der 
togenannten  classischen  Dichter  und  der  leichteren  neueren  Historiker, 
Richtigkeit  der  Aussprache  [angenommen  gegen  1  St.],  Fähigkeit,  Eier- 
citia  an»  dem  Bereiche  der  oben  bezeichneten  Historiker  im  Ganzen  ohne 
Fehler  zu  übertragen  [angenommen  mit  24  8t.  Die  Minorität  erklärt 
sich,  wie  3  Mitglieder  der  Commission,  gegen  die  Exercitien].  — -  In  der 
Geschichte  und  Geographie:  Bin  lebendiges  Bild  von  der  griechischen  Ge- 
schichte bis  Alexander,  von  der  römischen  bis  Trajan  [so  nach  Poppo'* 
Vorschlag  statt  Tiberius  mit  24  8t.],  von  den  Hauptmomenten  der  deut- 
schen (Völkerwanderung,  Hohenstaufen,  das  Zeitalter,  in  welches  die 
Reformation  fallt,  Friedrich  der  Grosse,  die  Erhebung  von  1813)  [die 
letztere  auf  Seheibcrt's  Antrag  einstimmig  angenommen],  so  wie  eineUeber- 
sicht  über  die  Universalgeschichte,  mit  der  dazu  erforderlichen  geogra- 
phischen Grundlage,  zu  deren  Sicherung  der  geographische  Unterricht 
nach  im  Obergymnasium  fortzusetzen  [der  letzte  Relativsatz  nach  Brüg- 
gemann's  Vorschlag  mit  15  8t  angenommen].  —  In  der  Mathematik: 
Algebra,  einschliesslich  der  Gleichungen  des  zweiten  Grades,  Fertigkeit 
in  Gebrauche'der  Logarithmen ,  Stereometrie,  ebene  Trigonometrie,  Ele- 
mente der  Kegelschnitte  [einst,  angenommen.  Die  von  der  Hälfte  der 
Commission  beantragten  Zusätze:  Buchstabenrechnung  vor  Algebra ,  Pla- 
nimetrie vor  Stereometrie,  wurden  fallen  gelassen].  —  In  der  Naturwissen- 
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schafl:  Eine  durch  Experimente  begründete  Kenntnis«  der  wichtigsten 
Naturgesetze  [angenommen  mit  dem  Ton  Scheibert  und  Skrczeczka  bean- 
tragten, von  Jacobi  empfohlenen  Zusatz:  wobei  die  mathematische  Begrün- 
dung nicht  auszuschlicssen  ist.  Für  die  von  Wissowa  beantragten  Grund- 
zuge der  Mineralogie,  rcsp.  Geographie,  stimmen  nur  12].  — —  In  der  Re- 
ligion wird  kein  Lehrziel  festgestellt  [gegen  2  Stimmen  angenommen. 
Mehrere  rheinische  und  westphälische  Gymnasien  wünschen  3  wöchent- 
liche Reügionüstunden].  —  Das  Lehr  gebiet  und  Lehrziel  des  Ober-  Real- 
gymnasiums. 1)  Im  Deutschen:  a)  Fertigkeit,  was  in  den  Erfahrung«-, 
Unterrichts«  und  Denk  kreis  des  Schulers  gehört,  richtig,  folgerecht  und 
angemessen  schriftlich  und  mundlich  auszudrucken;  b)  Elemente  der  hi- 
storischen Sprachkenntniss;  c)  genauere  auf  Leetüre  gegründete  Kennt- 
niss  der  Hauptepochen  der  deutschen  Litteratur.  2)  Im  Französischen 
und  Englischen:  a)  Eine  angemessene,  auf  grammatische  Kenntniss  ge- 
stutzte Fertigkeit  im  Uebersetzen  der  Poesie  und  Prosa,  deren  sachlicher 
oder  Gedankeninhalt  nicht  ausser  dem  Gesichtskreise  der  Jugend  und  der 
Schule  überhaupt  liegt;  b)  eine  aus  der  Lecture  gewonnene  Kenntnis« 
einiger  Hauptwerke  der  Litteraturen  beider  Volker;  c)  Fähigkeit,  einen 
dem  Schüler  durch  den  Unterricht  bekannten  Stoff  selbstständig  in  fran- 
zösischer und  englischer  Sprache  wiederzugeben;  d)  Fähigkeit,  einen 
deutschen  Aufsatz,  der  sich  in  dem  Anscbauungs-  und  Denkkreise  des 
Schülers  bewegt,  möglichst  angemessen  in  diese  Sprachen  zu  übertragen. 
3)  Im  Lateinischen:  Eine  angemessene ,  auf  grammatische  und  sachliche 
Kenntniss  gestutzte  Fertigkeit  im  Lesen  und  Verstehen  der  nicht  zu 
schwierigen  lateinischen  Prosa,  namentlich  der  historischen.  4)  In  der 
Mathematik:  a)  Eine  auf  streng  wissenschaftlichem  Wege  gewonnene 
Kenntniss  der  sogenannten  Elementar- Mathematik ,  einschliesslich  der 
Hauptsatze  der  analytischen  Geometrie  und  Kegelschnitte  und  sphärischen 
Trigonometrie;  b)  Fertigkeit  im  Gebrauche  und  wissenschaftliche  Ein- 
sicht in  die  Berechnung  der  mathematischen  Tafeln;  c)  Fähigkeit,  diese 
mathematischen  Wahrheiten  auf  Begründung  und  Entwickelung  der  Natur- 
gesetze (Statik,  Mechanik,  Optik  u.  s.  w.)  anzuwenden;  d)  einzelne 
leichtere  Zweige  der  sogenannten  angewandten  oder  praktischen  Mathe- 
matik. 5)  In  den  Naturwissenschaften:  a)  Eine  auf  Experimente  gestützte 
Erkenntnis«  der  wichtigsten  Naturgesetze  und  die  genauer«  experimenta'e 
Kenntniss  eines  Zweiges  der  Physik ;  b)  eine  auf  Anschauung  gegründete 
Ucbersicht  über  die  Naturreiche  und  die  genauere  systematische  Kennt- 
niss eines  Zweiges  der  Naturgeschichte;  c)  eine  auf  Experimente  ge- 
stützte Erkenntniss  der  chemischen  Gesetze  bei  der  Bildung  der  Basen, 
Säuren  und  Salze,  wie  auch  hinreichende  Kenntniss  der  quantitativen 
Analyse  organischer  Stoffe  und  namentlich  der  Mineralien;  d)  einige  aof 
Pflanzen-  und  Thierzerlegung  gegründete  Vorkenntnisse  der  Organen- 
lehre; e)  Elemente  der  mathematisch-physikalischen  Geographie.  6)  In 
der  Geschichte  und  Geographie:  Neben  der  Uebersicht  über  die  allge- 
meine Weltgeschichte  ein  lebendiges  Bild  a)  der  Ilauptmomente  der  deut- 
schen Geschichte  (Volkerwanderung,  Hohenstaufen,  Reformation,  Frie- 
drich der  Grosse,  Erhebung  ron  1813),  mit  Rücksicht  auf  Entwickelung 
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der  Städte,  Stande,  LUterator,  Kauft,  Gewerbe  und  Sitten;  b)  eine 

igen  Momente  der  englischen  und  französischen  Ge- 
t  wodurch  der  Binfluss  auf  Deutschland  und  die  beutige  Welt- 
fteUong  bedingt  wurde.  Innerhalb  des  Geschieh U  -  Unterrichts  ist  für 
die  hierzu  notwendigen  geographischen  Kenntnisse  sa  sorgen.  7)  Im 
a)  Freies  Handzeichnen  bis  zum  Nachzeichnen  antiker  Orna- 
und  Büsten  in  Gyps;  b)  Linearzeichnen;  perspectirisches ,  archi- 
,  Projections- Zeichnen.  Anm.  Diejenigen,  welche  Latein 
lernen,  werden  vom  Linearzeichnen  entbunden  und  ihnen  können  die  add) 
für  das  Englische  und  Kransosische  gestellten  Forderungen  oder  auch  ein- 
lebte, nur  mehr  zum  Abschluss  dienende  Zweige  des  naturwissenschaft 
Heben  oder  mathematisch-physikalischen  Unterrichts  erlassen  werden. 
Stundenplan  für  ein  Ober- Realgymnasium  ohne  Latein  und  mit  facultati 

Latein.    Vorgelegt  von  Scheitert  und  Gen. 


III. 


II. 


I. 


ohne 

mit 

ohne 

mit 

ohne 

mit 

Latein 

Latein 

Latein 

Deutsch  . 

.  3 

3 

4 

4 

3 

3 

Franzosisch 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

Englisch    .    •    .  . 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

Latein  

4 

4 

4 

Religion  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Mathematik,  Rechnen 

und 

Naturwissenschaft 

10 

10 

12 

10 

12 

10 

Geschichte  u.  Geogr. 

3 

3 

3 

3 

4 

4 

Zeichnen              .  • 

4 

2 

4 

2 

4 

2 

Schreiben  (Rechnen) 

2 

*  — 

Gesang      .     .     .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Vorgelegt  von  Kribben  und  Ledebur  . 


III. 


Deutsch 


En^tech 
Religion 


Rechnen 


4 
5 
4 
2 
4 
2 


Naturgeschichte      .    .  3 
Geschichte  und  Geogra- 
phie   4 

Zeichnen   2f 

Schreiben      .    .    .    .  2J 

Gesang   2 


II. 

4 
5 
4 
2 
4 
1 
3 
2 

2od.2Lat. 


I. 
4 
5 
4 
2 
4 
1 
3 
2 
2 


od. 4  Latein 


4  St. 

3  >  La-  3 

2od.2Lat.\tein  2  od.  2  Latein. 


34  34  34 

:  Diejenigen  Ober-Realgymnasien,  welche  Italienisch  zu  lehren 
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wünschen ,  müssten  dasselbe  ,  wenn  es  nicht  als  ausserordentliche  Lection 
ausser  dem  Stundenpläne  vorkommen  soll,  ausschliesslich  der  Prima  über- 
weisen. Hier  kann  es  in  Parallelstunden  mit  dem  Lateinischen  gelehrt 
werden  für  diejenigen,  welche  es  wünschen.  (Für  diese  Gymnasien  ist 
die  Zulassung  einjähriger  Primaner  zur  Abiturientenprüfung  zu  belassen.) 
Stundenplan  eines  Ober-Realgymnasiums  mit  Latein  für  alle  Schüler. 


III 

II 

Mm 

Deutsch  

4 

4 

4 

Französisch  •    .    .  • 

ö 

5 

5 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

2 

2 

2 

Mathematik  •    .    •  • 

4 

4 

4 

2 

1 

1 

3 

3 

Chemie    .    .    .    •  » 

2 

2 

Naturgeschichte  • 

3 

Geschichte  u.  Geographie  4 

3 

3 

2 

2 

2 

34 

34 

34 

Bemerkung.  Da,  wo  man  Italienisch  zu  lesen  wünscht,  müsste  dies  auf 
Prima  beschränkt  und  zwar  entweder  in  ausserordentlichen  Stunden  oder 
in  Parallelstunden  mit  dem  Lateinischen  gelehrt  werden,  so  dass  im  letz- 
teren Falle  die  Primaner  nur  entweder  Latein  oder  Italienisch  lernen 
konnten.  [Der  Commissionsantrag  sammt  Stundenplan  wird  mit  29  geg. 
1  Stimme  angenommen.] 

§.  8.  Vorlage:  Mit  den  Unter-,  Ober-  und  Realgymnasien  sind 
Veranstaltungen  für  den  Unterricht  im  Turnen  zn  verbinden.  —  Die 
Commission  beantragt  den  Wegfall  dieser  weil  das  Turnen  $.  3.  5.  6 
unter  den  Lehrgegenständen  aufgeführt  worden  sei  [einst,  angenommen]. 
Eine  Minorität  von  3  Stimmen  beantragt  Bildung  grösserer  Tarngemein- 
den aus  mehreren  oder  allen  Schulanstalten  eines  Ortes ;  eine  Majorität 
von  4  8t.  ist  dagegen.  Der  von  Ledebur  unterstützte  Antrag  Skrsecz- 
kari:  „Doch  ist  es  auch  gestattet,  dass  die  Schuler  mehrerer  Anstalten 
auf  einem  Turnplatze  gemeinschaftlich  Turnen  und  dieser  auch  von  der 
übrigen  Bevölkerung  benutzt  werde",  wird  mit  dem  Zusätze  Wechslern 
„dass  dies  für  Königsberg  dem  obligatorischen  Charakter  des  Turnens 
keinen  Eintrag  thun  dürfe",  als  Wunsch  zu  Protokoll  genommen.  —  Der 
Antrag  der  Commission,  dass  der  Turnunterricht  von  einem  ordentlichen 
Lehrer  ertheilt  werde ,  wurde  angenommen. 

§.  9.  Vorlage:  Die  Zahl  der  wöchentlichen  öffentlichen  Lehrstun- 
den darf  mit  Ausschluss  des  Turnunterrichtes  32,  die  Zahl  der  in  einer 
Classe  zugleich  zu  unterrichtenden  Schüler  in  der  Regel  50  nicht  über- 
steigen.   Die  mehr  als  50  Zöglinge  zahlenden  Classen  sind  in  Parailel- 

Cötos  zu  theilen.  —  Antrag  der  Commission:  Die  Zahl  d.  w.  

 Turnunterrichts  im  Ober-,  des  Turn-  und  Gesangunterrichts 

im  Ober  Realgymnasium  32  [von  16  gegen  15  St.  angenommen],  die  Zahl 
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 —  —  Schuler  in  der  Rege!  60,  für  die  beiden  oberen  Classen 

de*  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  40  nicht  ubersteigen  [einstimmig 
angenommen].  Die  mehr  als  50  resp.  40  Zöglinge  —  [einst,  an- 
genommen. Mcnns  Vorschlag,  in  der  untersten  Glesse  die  Stundenzahl 
aof  28  festzustellen  ,  wird  nicht  angenommen].  Ein  Zusatz  der  Commis- 
tion  wird  mit  der  von  Eckstein  vorgeschlagenen  Passung:  „Die  Zahl  der 
wöchentlichen  Lebrstunden  für  die  einzelnen  Lehrer  wird  mit  Rucksiebt 
auf  die  Classen ,  in  welchen  d6r  Unterricht  ertheilt  wird  ,  auf  die  mit 
deeiselben  verbundenen  häuslichen  Correcturen ,  so  wie  mit  Ruck  sieht  auf 
den  Grundsatz  festgesetzt,  dass  ausser  dem  Direktor  der  Anstalt  für  je 
2  vollständig  getrennte  Classen  drei  vollbeschäftigte  Lehrer  angestellt 
sind"  [einst,  angenommen].  Der  Antrag  ffrecA's:  „dass  bei  Anstalten 
von  mehr  als  6  Classen  für  den  Director  das  Maximum  der  Stundenzahl 
12  sei",  kommt  zu  Protokoll.  JVechtler'e  Antrag,  die  Ferien  an  den 
Schloss  der  Semester,  diesen  aber  auf  den  Juli  und  December  zu  ver- 
legen ,  wird  gegen  7  St.  verworfen. 

§.  10.  Vorlagt:  Das  Unter-Gymnasium  kann,  nach  Befinden  der 
Umstände  mit  dem  Ober- ,  bezüglich  dem  Real -Gymnasium  verbunden, 
unter  eine  gemeinschaftliche  Direction  gestellt  werden.  Es  ist  jedoch 
der  Unterschied  beider  Abtbeilungen  hinsichtlich  der  Lehrmethode  und 
der  Disciplin  festzuhalten.  —  Antrag  der  CommUiion .  Wegfall  der  $.,  als 
bereits  durch  die  nach  $.  6  eingeschobene  erledigt  und  sonst  von  selbst 
verstanden  [einstimmig  angenommen]. 

§.  11.     Forlage:  Etwaige  Bestimmungen  wegen  des  den  Zöglingen 
gestatteten  Eintritte  in  den  einjährigen  freiwilligen  Militärdienst ,  in  die 
Bäreaax  o.  s.  w.  gelten  sowohl  für  die  oberen  Classen  des  Ober-,  als  für 
die  des  P.eal- Gymnasiums.  —  Antrag  der  Commission :  Etwaige  —  gelten 
für  die  entsprechenden  Classen  des  Ober-  und  Real- Gymnasiums  und  des 
Progymnasiums  [angen.].  —  fVuntch  zu  Protokoll:  dass  künftighin  alle 
solche  Berechtigungen  an  die  Schulprüfungen  oder  Versetzungsprüfungen 
der  betreffenden  Classen  geknüpft  werden  möchten.  —    Erklirung  von 
Jfuso*«,  veranlasst  durch  eine  bei  der  Verhandlung  über  §.  7 — II  ge- 
tbaoe  Aeusserong:  Der  Unterzeichnete,  sehr  überrascht  von  der  Aeusse- 
rueg,  die  gegen  die  Gymnasien  vielseitig  erhobenen  Beschwerden  hat- 
ten ihren  Grand  in  der  auf  diesen  Schulen  herkömmlichen  Zurücksetzung 
des  Griechischen  gegen  das  Latein,  kann  sich  auch  jetzt  nicht  von  der 
Ueberzeugung  lossagen ,  dass  jene  Beschwerden  vielmehr  daraus  entsprin- 
gen ,  dass  die  Gymnasien  in  ihrem  Wirken  das  Leben  der  Gegenwart  in 
Beziehung  auf  Volk  und  Staat  fast  geflissentlich  ausser  Acht  lassen.  Ins- 
besondere hat  der  Umstand  ihnen  geschadet,  dass  sie,  oft  weit  entfernt, 
in  den  Geist  des  Alterthums  und  der  alten  Schriftsteller  einzuführen  und 
derer,  auch  für  unser  öffentliches,  nicht  allein  für  unser  Geistesleben  so 
wichtigen  Inhalt  zu  erschliessen ,  die  Alten  nur  als  Vehikel  für  die  Gram- 
matik benutzten,  niebt  aber  durch  das  Mittel  der  Grammatik  die  Sprache 
begreiflich  zo  machen  suchten.    Dieser  gerechten  Forderung  der  Zeit 
wünschte  ich  Rechnung  getragen  zu  sehen.    Ich  verwahre  mich  daher 
ausser  der  Gleichstellung  des  Griechischen  mit  dem  Latein  in  der  Stun- 
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denzahl  auch  dagegen ,  dass  durch  die  in  der  gestrigen  Abstimmung  ange- 
nommene Forderung  gründlicher  grammatischer  Kenntnisse  die  alte  mi- 
nutiöse Methode  als  berechtigt  erklärt  werde ;  ich  erkläre  mich  entschie- 
den gegen  den  Gebranch  der  lateinischen  8p räche  beim  Interpretiren  und 
Examiniren,  selbst  im  Interesse  der  Philologen  stricter  Observanz,  denen 
diese  schlechteste  Art  des  berüchtigten  Notenlateins  unmöglich  gefallen 
kann;  ich  mochte  es  verhütet  sehen,  dass  Scholen,  um  sich  einen  gewis- 
sen Glanz  vor  anderen  zu  erwerben,  ihre  Zöglinge  mit  der  Lesung  von 
Schriften  quälen,  die,  von  Mannern  von  tiefer  Weisheit  und  Staatskunst 
für  Manner  geschrieben ,  von  Jünglingen  nie  ganz  verstanden  werden 
können.  Ueberbaupt  warne  ich  vor  der  Gefahr,  in  welche  Versamm- 
lungen wie  die  unsere  leicht  gerathen,  dass  sie  die  Forderungen  von 
allen  Seiten  steigern,  weil  das  einzelne  Mitglied  aus  Scheu  vor  dem 
Scheine  der  Laxität  den  Widerspruch  gegen  Ungebührliches  unterlasse 
Ich  wenigstens  mochte  mir  es  daher  erklären,  wenn  in  der  gestrigen  Ab* 
Stimmung  über  das  Ziel  für  die  deutsche  Sprache  die  Forderung  der  Kie- 
mente historischer  Sprachkenntniss  in  ihrer  vagen  Unbestimmtheit  doch 
fast  ohne  Widerspruch  angenommen  worden«  Auch  hier  muss  ich  mich 
gegen  das  Ansinnen  eines  historischen  Curaus  der  deutschen  Grammatik 
entschieden  verwahren.  (Mit  unterzeichnet  von  Fabian,  Seifert,  Flei- 
scher, Kiesel). 

§.  12.  Vorlage»  Für  den  Besuch  der  Universität,  bezuglich  für 
die  Immatriculation  bei  den  Facultaten  derselben,  ist  das  Zeogniss  der 
Reife  erforderlich,  welches  nur  nach  vollendetem  8chuIcorsus  aof  den 
Grond  der  vorschriftsmässigen  Entlassungs- Prüfung,  oder  einer  beson- 
ders abzuhaltenden  Prüfung  der  Reife  ertheilt  werden  darf.  [Mit  einer 
unbedeutenden  Redactionsanderung  und  Binschiebung  der  Worte  m  der 
Regel  vor  nur  nach  vollendetem  Sckulcursiu  angenommen.]  —  Anträge 
der  Commission:  Für  die  Beibehaltung  einer  Abiturientenprüfung  sind  8, 
dagegen  3,  eventuell  4  St.  —  Stieve's  von  Mcnn  formulirte  Ansicht:  es 
aolle  statt  einer  Abiturientenprüfung  eine  schriftliche  Prüfung,  die  darch 
zwei  Jahre  hindurchgehe,  jedes  Vierteljahr  angestellt  werden.  —  Von 
Wecke:  das  Abiturientenexamen  ist  auf  ausserordentliche  Falle  zu  be- 
schränken. —  Die  Frage:  ob  eine  formliche  Maturitätsprüfung  als  beson- 
derer Act  zur  Constatirung  der  Reife  für  nothig  erachtet  werde,  wird 
von  19  8t.  bejaht.  —  Schriftliche  Prüfung.  Die  Commission  will  die- 
selbe  auf  3  Arbeiten  beschränkt  wissen.  Sie  beantragt:  1)  einen 
deutschen  Aufsatz  [einst.],  2)  ein  lateinisches  Exercitium ,  welches  ohne 
Hälfe  eines  Lexicons  zu  arbeiten  ist  [mit  30  St  angenommen],  3)  eine 
mathematische  Arbeit,  die  jedoch  nicht  blos  aua  vereinzelten  Aufgaben 
bestehen  solle  [dazu  ein  Zusatz  von  Jaeobi:  dass  es  dabei  nicht  auf  Er- 
finden ankommen  soll.  Mit  20  St.  angenommen.  Der  lateinische  Auf- 
satz fällt  nach  den  früheren  Prüfungen  hinweg.  Ein  griech.  Exercitinoa 
gegen  6  St.  verworfen.  Eine  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  ins 
Deutsche  gegen  9  St.  verworfen ,  eine  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen 
ins  Deutsche  desgl.  gegen  2  St.,  ein  franzosisches  Exercitium  desgl.  ge 
gen  10  SU].    Doch  soll  anf  diese  schriftlichen  Arbeiten  kein  zu  grosse» 
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Gewicht,  da*  grösite  immer  auf  die  Classenl«  isiungen ,  namentlich  des 
etzten  Jahres,  gelegt  »verden  [einst,  angenommen].  Wünsche  zu  Proto- 
koll: Das«  die  Themata  nicht  mehr  dem  Coiuuiissar  zur  Wahl  vorgelegt 
SLrzcczka) ,  nicht  mehr  in  der  Conferenz  beratben  (Seyjfcrt),  überhaupt 
ton  dem  betreffenden  Lehrer  allein  und  selbstständig,  gestellt  werden 
Ech-ttm).  —  Antrag  von  StUve:  Die  Abiturientenprüfung  ist  eine 
•cbiifüiche ,  die  beiden  letzten  Jahre  des  Gymnasialcursns  hindurchge- 
hende, am  Ende  jedes  Quartals  vorzunehmende.  Nur  für  einzelne  Fälle 
ritt  am  Ende  des  ganzen  Cursus  eine  mündliche  Prüfung  ein.  Von 
ikrseeska :  Die  .schriftlichen  Prüfungsarbeiten  werden  unter  Clausur  an- 
gefertigt ;  der  Commission  können  aber  auch  andere  unter  Aufsicht  wäh- 
:end  des  Carsua  angefertigte  Probearbeiten  vorgelegt  werden.  Von 
Dülcnburger:  Wahrend  des  Cursus  der  I.  werden  vierteljährliche  Clau- 
erarbeiten  gemacht;  diese  werden  dem  Commissarius  vorgelegt  und  in 
Lebereinkunft  mit  ihm  festgesetzt,  in  wiefern  und  für  welche  Schüler 
noch  eine  mundliche  Prüfung  abgehalten  werden  solle,  /fngenommen  mit 
39  St.,  das*  noch  besondere  Clausurarbeiten  bei  der  Maturitätsprüfung 
angefertigt  werden.  —  Mündliche  Prüfung,  Die  Commission  hat  ein- 
stimmig als  mögliche  Gegenstände  vorgeschlagen;  Lateinisch,  Griechisch, 
Mathematik,  Physik,  Geschichte  und  Geographie  [einst,  angen.];  eine 
Minorität:  Französisch  [gegen  5  St.  angen.]  und  deutsche  Litteratur  [ge- 
gen 14  St.  ang.].  —  Antrag  von  Kiesel:  Ueber  welche  Gegenstände  sich 
die  mündliche  Prüfung  erstrecken  soll,  wird  mittelst  Berathung  der  Prü- 
funguu— Irrnion  unter  Berücksichtigung  des  Ergebnisses  der  Prüfungs- 
arbeiten bestimmt  [einst,  angen.].  —  Von  Scheitert:  Mündliche  Prüfung 
nur  in  5—4  Gegenstanden  [gegen  6  St.  angen.].  —  Von  Poppo:  Münd- 
liche Prüfung  nur  in  4  Gegenständen,  nämlich  2  Sprachen  und  2  Wissen- 
schaften  [15  gegen  15  St.].  — ■  Von  Stieve:  Gegenstände  der  mündlichen 
Prüfung  tind  Latein,  Griechisch,  Mathematik,  Geschichte.  —  Von  ff'is- 
>ou-a:  In  der  mündlichen  Prüfung  wird  stets  im  Latein,  dem  Griechischen, 
iltfr  Mathematik  und  der  Geschichte  examinirt;  über  noch  zwei  Lehrge- 
geastände,  die  mit  zur  Prüfung  kommen,  einigt  sich  das  Lehrercollegium 
mit  uem  Commissarius.  —  Von  Menn:  Findet  kein  Dissensus  über  die 
Keife  eines  Schülers  statt,  so  ist  er  der  mündlichen  Prüfung  nicht  zu 
unterwerfen.  —  Keine  Dispensationen  sollen' ferner  mehr  gestattet,  son- 
dern alle  Schüler  geprüft  werden  [mit  23  St.  angen.]. —  Es  müssen  keine 
bestimmten  Gegenstände  für  die  Prüfung  sein  [gegen  7  St.  angen.].  — 
Maaststab  der  Reife.  Die  Commission  hat  sich  näherer  Bestimmungen 
-nihellen.  Die  von  Rrüggemann  zu  deren  näherer  Bestimmung  geltend 
gemachten  Grundsätze,  dass  das  Lehrziel  der  Prima  nur  insoweit  Maass- 
iiab  der  Reife  sein  könne,  als  einmal  alles  Facultative  ausgeschlossen 
bleibe  und  eben  so,  was  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  und  Voraus- 
setzungen als  erreichbar  ausgesprochen  werde,  und  dass  das  Urtbeil 
licht  das  Ergebniss  der  Prüfung  in  einzelnen  Gegenständen ,  sondern  von 
dem  Gesaiuintre« ultat  der  Leistungen  abhangen  solle,  werden  gegen  2  St. 
Angenommen.  —  Z*u*ammentetzung  der  Vrufungscommission.  Dass  siimmt 
iche  Lehrer  mit  Stimm-  und  Untcrzcichnungsrccbt  dazu  gehören,  wird 
X.  Jahrb.  f-  Phil.  u.  Pud.  od.  Krit.  Dibl%  lid.  LV1I.  Uft,  2.  14 
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gegen  9,  tlass  die  sämmtlichen  ordentlichen  Lehrer  de»  Obergymnasiums 
dazu  gehören ,  gegen  13  St.  verworfen.  Es  bleibt  also  bei  dem  Antrage 
der  Commission ,  dass  diejenigen  Lehrer,  welche  in  den  betreffenden 
Gegenständen  in  Prima  unterrichten,  dazu  gehören;  es  wird  jedoch  hin- 
zugefügt ,  dass  die  übrigen  Lehrer  sich  bei  der  Berathung  betheiligen 
können,  eine  Verpflichtung  derselben  aber,  der  Prüfung  beizuwohnen, 
aufhören  müsse,  — -  Die  Stellung  des  königlichen  Commissarius,  Derselbe 
soll  nach  der  Commission  ein  Mitglied  der  beaufsichtigenden  Provinziai- 
Schulbehörde  sein,  aber  im  Falle  derselbe  zu  erscheinen  verhindert  ist, 
der  Director  des  Gymnasiums  als  Specialcommissarius  der  Schulbehörde 
fungiren,  nicht  irgend  ein  Anderer,  der  dem  Leben  der  Schule  fremd  ist, 
damit  beauftrugt  werden  [einst,  angen.].  Der  Coramissarius  hat  Stimm- 
recht [gegen  3  St.  angen.]  und  ein  Veto  suspensivum  [einstimmig  angen.]. 
Antrag  von  Poppo:  Die  der  Prüfung  etwa  beiwohnenden  Mitglieder  des 
Curatoriums  haben  kein  Stimmrecht  [einst,  angen.].  —  Die  Oeffentlicbkeit 
der  Prüfungen  (von  Fabian  beantragt)  wird  gegen  1  St.,  die  von  Mützcll 
beantragte  Hinzuziehung  der  Kitern  und  Vormünder  der  Examinanden  ge- 
gen 3  St.  verworfen.  —  Fremdcnpriifungen.  Antrag  vou  Stievc:  Für 
die  Maturitätsprüfungen  der  Externen  bleibt  das  jetzige  Abituricntenre- 
glement  seinen  Hauptbestimmungen  nach  in  Kraft.  —  Von  Skrzeczka: 
Für  die  Prüfung  der  Extrauei  gelten  andere  Bestimmungen,  welche  aber 
nicht  von  der  Confercnz  festzustellen  sind.  —  Von  Gabel  und  Gross:  Wer 
als  Extraneus  die  Abiturientenprüfung  machen  will,  muss  sich  denselben 
Bedingungen  unterwerfen,  welche  die  Schüler  zu  erfüllen  haben,  und 
kann  nur  zu  dem  bestimmten  Prüfungstermine  examinirt  werden.  — 
Brüggemann  will  keine  besondere  Bestimmung  darüber,  wohl  aber  mehr 
schriftliche  Arbeiten  (griechisches  und  französisches  Exercitium)  und  die 
mündliche  Prüfung  in  allen  Gegenständen  der  Prima.  —  Angenommen 
wird,  dass  jede  Anstalt  zur  Prüfung  der  Extranei  verpflichtet  ist,  aber 
die  Prüfungstermine  nicht  in  die  Mitte  des  Semesters  verlegt  werden 
dürfen.  —  Antrag  von  Fabian:  Die  Controle  der  wissenschaftlichen  Pru- 
fungscommission  hört  auf  [einst,  angenommen ,  wobei  jedoch  naturlich 
eine  von  der  Schulbehörde  anderweit  angeordnete  Controle  nicht  ausge- 
schlossen ist].  —  Antrag  der  Commission:  Die  Zulassung  zur  Prüfung 
nach  anderthalbjährigem  Aufenthalt  in  der  Prima  zu  gestatten,  bleibt 
allein  dem  Lehrercullegium  überlassen  [einst,  angen.].  —  Ein  von  dem 
Collegium  einstimmig  für  sittlich  unreif  erklärter  Primaner  kann  von  der 
Prüfung  ausgeschlossen  werden  [mit  16  gegen  14  St.  angenommen].  — > 
Antrag  von  Skrzeczka:  Dem  Lehrercollegium  bleibt  überlassen,  alljährlich 
nur  einen  Prüfungstermin  festzusetzen  [gegen  12  St.  verworfen].  —  An- 
trag von  Wissowa:  Der  Commission  ist  gestattet,  einen  in  der  Prüfung 
Durchgefallenen  auf  oder  1  Jahr  von  der  Wiederholung  der  Prüfung 
auszuschliessen  [mit  22  St.  angen.].  —  Für  das  Ober- Realgymnasium  gel- 
ten dieselben  allgemeinen  Bestimmungen,  wie  für  das  Gymnasium,  nur 
tritt  bei  der  schriftlichen  Prüfung  statt  des  lateinischen  Pensum  eine  fran- 
zösische, resp.  englische  freie  Arbeit  (etwa  wechselnd,  nach  jedesmaliger 
Bestimmung  der  Prüfungscommission)  ein,  unter  die  Gegenstände  der 
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Bandlichen  Prüfung  sind  statt  der  latein.  und  griech.  Sprache  die  beiden 
neueren  aufzunehmen ,  und  den  Extraneu  ist  statt  des  griech.  Scriptum 
eine  freie  Arbeit  in  der  zweiten  fremden  neuen  Sprache  aufzuerlegen  [von 
24  gegen  l  St.  angenommen].  —  Antrag  von  Suffrian:  Es  möge  für  Gym- 
nasien and  Realgymnasien  nur  ein  einziges  gemeinsames  Prüfungsregle- 
ment  erlassen  und  das  Abweichende  alsdann  in  den  betreffenden  §$.  her- 
Torgehoben  werden  [einst,  angen.]. 

Zweiter  Abschnitt.  Von  den  Lehrern,  —  Zweite  Commission ,  be- 
stehend aus  Kiesel,  Fabian,  Gross,  Gabel,  Seyffert  und  Skrzeczka  (Ref.). 

§.  13.     Vorlage:  An  den  höheren  Schulen  können  als  Lehrer  nur 
angestellt  werden :  a)  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  diejenigen, 
welche  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  die  Universität  bezogen ,  das  trien- 
nium  academicum  vollendet  und  ihre  wissenschaftliche  Befähigung  durch 
die  vorschriftsmassige  Prüfung  pro  facultate  docendi ,  so  wie  ihre  prakti- 
sche Tüchtigkeit  während  einer  zweijährigen  Hilfsleistung  an  einem 
Unter-,  Ober-  oder  Realgymnasium  dargethan  haben ;    b)  für  den  tech- 
nischen Unterricht  diejenigen,  welche  sich  über  ihre  Tüchtigkeit  durch 
das  Zeugnis*  einer  öffentlichen  technischen  Behörde,  bezüglich  eines 
Sibulfebrerseminars  ausweisen  können.  —  Antrag  der  Commission,  I)  Ma- 
jorität (4  Mitglieder) :  An  den  höheren  Schulen  können  als  ordentliche 
Lehrer  nur  diejenigen  angestellt  werden,  welche  ihre  wissenschaftliche 
und  pädagogische  Befähigung  durch  die  Prüfung  pro  facultate  docendi, 
so  wie  ihre  praktische  Tüchtigkeit  (Brauchbarkeit)  wahrend  einer  ein- 
jährigen Hilfsleistung  an  einem  Unter-,  Ober-  oder  Realgymnasium  dar- 
gethan haben.     Solchen  ist  auch  wo  möglich  der  technische  Unterricht 
zu  übertragen ,  wenn  sie  sich  über  ihre  technische  Tüchtigkeit  durch  das 
Zeugniss  einer  öffentlichen  technischen  Behörde,  beziehungsweise  eines 
Schullehrer-Seroiiiars  ausweisen  können.    Bios  technische  Lehrer,  welche 
sich  über  ihre  technische  Qualifikation  gleichfalls  vorschriftsmäßig  aus- 
weisen müssen,  werden  als  Hulfslehrer  betrachtet.  —  II)  Minorität:  An 
den  —  als  ordentliche  Lehrer  in  der  Regel  nur  diejenigen  — ,  welche  mit 
einem  Zeugnisse  der  Reife  die  Universität  bezogen  und  ihre  —  (sonst 
ganz  wie  die  Majorität).  —  Antrag  von  Mützell:  An  den  höheren  Schulen 
köunen  nur  diejenigen  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  werden,  welche 
wohl  vorbereitet  die  Universität  bezogen  und  nach  vollendetem  Univer- 
utits  Cursus   über  ihre  wissenschaftliche   Ausbildung  und  praktische 
Tüchtigkeit  in  einer  durch  besondere  Instructionen  zu  bestimmenden  Art 
weh  aufgewiesen  haben  (nicht  unterstützt).  — -  Antrag  von  fVimmcr : 
Aa  den  höheren  Schulen  können  nur  diejenigen  als  ordentliche  Lehrer 
lagestellt  werden,  welche  l)  die  Universität  mit  einem  Zeugnisse  der 
Keife  bezogen  und  sich  über  den  Besuch  derselben  ausgewiesen  ,  alsdann 
aber  in  einer  ersten  Prüfung  ihre  wissenschaftliche  Befähigung  zum  Lehr- 
aaue  an  einem  Unter-,  Ober-  oder  Realgymnasium  dargethan ,  2)  durch 
zwei  Jahre  den  vorschriftsmassigen  Seminar-Cursus  gemacht  und  in  einer 
zweiten  praktischen  Prüfung  das  Zeugniss  der  Anstellungsfabigkeit  er- 
langt haben'.    Die  technischen  Lehrer  müssen  durch  das  Zeugniss  einer 
öf entliehen  technischen  Behörde,  beziehungsweise  eines  Schullehrer  -  Se- 
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minars,  für  befähigt  zum  Unterrichte  erklärt  sein  [nicht  unterstützt].  — 
Von  Dülenburger ,  Cramer  und  Eckstein:  In  der  Vorlage  nach  vollendet 
zu  setzen :  und  ihre  wissenschaftliche  Befähigung  und  praktische  Tüch- 
tigkeit auf  vorschriftsmissigem  Wege  dargethan  haben«  —  Von  Kribben. 
Der  Vorlage  beizufügen:  oder  den  Nachweis  der  anderswo  in  derselben 
Zeit  und  in  gehörigen]  Umfange  absolvirten  Studien  geliefert.  —  Von 
Poppo:  Am  Ende  des  Majoritats- Antrags  hinzuzufügen  t  Doch  müssen  auch 
diese  Hülfsiehrer  wenigstens  in  einem  wissenschaftlichen  Objecte  in  den 
untern  Classen  unterrichten  können  [nicht  unterstützt],  —  Von  Kletke: 
Im  Minoritats- Antrage  zu  setzen:  Zeugnis«  der  Reife  einer  höheren  Schul- 
anstalt  [nicht  unterstützt].  —  Zusatz  von  Sticve :  und  gegen  die  nicht  Be- 
weise von  Mangel  an  sittlichem  Charakter  vorliegen  [verworfen  gegen 
9  St. ,  wobei  Fabian  und  Andere  erklären ,  dass  sie  mit  ihrer  Abstimmung 
gegen  den  Zusatz  die  sittliche  Bildung  nicht  hintangesetzt,  vielmehr 
recht  hoch  gestellt  hätten].  —  Angenommen  wird  statt  des  ersten  Sattes 
im  Majoritats- Antrage  mit  18  Stimmen:    'An  den  höheren  Schulen  können 
als  ordentliche  Lehrer  nur  diejenigen  angestellt  werden,  welche  ihre  wis- 
senschaftliche und  pädagogische  Befähigung  auf  dem  vorschriftsmässigen 
Wege  dargethan  haben.    Der  übrige  Theil  des  Majorität*- Antrags  wird 
mit  grosser  Majorität  genehmigt.  —  Erklärungen  i)  von  Suffrian  (mk 
unterzeichnet  von  Fuhlrott ,  Brettner,  Seifert ,  Mützcll ,  Scheiben,  Jacobi, 
Fabian,  Hertzberg,  Dillenburger ,  Cramer):  Um  mein  Votum  gegeo  den 
Majoritats- Besch luss,  welcher  die  wissenschaftliche  Vorbildung  der  Leh- 
rer, einverstanden  mit  der  Majorität  der  Commitsion,  dem  Zufall  anheim 
giebt,  zu  rechtfertigen,  erkläre  ich,  dass  ich  diese  wUsenscbaftliche  Vor- 
bildung keineswegs  dem  Ungefähr  preisgegeben,  die  Ermittelung  der  wis- 
senschaftlichen Tüchtigkeit  eben  so  wenig  einer  blossen  Prüfung  —  als 
Gegensatz  gegen  die  durch  mehrjähriges  Zusammenleben  gewonnene 
Kenntnis»  des  Lehrers  —  uberlassen  will,  weil  ich  dadurch  das  Beste- 
hen unserer  Schulen  in  dem  Sinne-,  in  welchem  ich  sie  verlange,  auf  das 
Aeusserste  zu  gefährden  befürchten  muss.    2)  Von  fPimmcr  (mit  unter- 
zeichnet von  rfissmea,  Eckstein  und  Poppo) i  Je  mehr  zu  besorgen  steht, 
dass  der  künftige  Lehrer  einer  höheren  Lehranstalt,  der  selbst  nicht  den 
Weg  durch  das  Gymnasium  und  die  Universität  hindurch  gemacht  bat,  an 
Einseitigkeit  der  Bildung  leiden  und  alle  die  Ucbelstände  an  sich  zeigen 
werde,  die  mit  der  Autodidaxie  verbunden  sind,  wie  ihm  denn  auch 
nothwendig  alle  die  Erinnerungen  fehlen  an  das  Vorbild  der  Wirksam- 
keit tüchtiger  Lehrer,  und  die  Gewöhnungen  abgehen,  die  das  Leben  einer 
wobl  eingerichteten  Schule  erzeugt,  um  so  mehr  müssen  die  Unterzeich- 
neten wünschen,  dass  die  Verpflichtung  für  den  künftigen  Lehrer,  seine 
wissenschaftliche  Vorbildung  auf  der  Schule  und  der  Universität  sich  er- 
worben zu  haben,  als  Regel  bestehen  bleibe.    Sie  geben  diese  Erklärung 
zu  Protokoll,  weil  sie  mit  ihrem  Votum  in  der  Minorität  geblieben  sind. 

§.  14.  Vorlage:  Die  ordentlichen  Lehrer  sind  Staatsbeamte  und 
in  ihren  Rechten  und  Pflichten  den  Verwaltwngsbeamten  gleichgestellt. — 
Antrag  der  Commission:  Annahme  des  §.  mit  folgenden  Zusätzen:  1)  Seil 
ein  Lehrer  abgesetzt  oder  unfreiwillig  pensionirt  oder  unfreiwillig  Vcr- 
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&cfcct  werden,  so  bedarf  es  der  Mitwirkung  eines  aus  Lehrern  gebildeten 
Ehrenratlies.  2)  Das  Pensionsreglement  vom  28.  Mai  1846  wird  in  Be- 
log auf  den  Anfang  der  die  Pensionsberechtigung  bedingenden  Dienstzeit 
and  auf  den  Termin  des  höchsten  Pensionssatz  es  angenommen  [znröckge- 
sogen].  —  Amendement  von  Scheibert:  „Die  ordentlichen  Lehrer  haben 
die  Rechte  der  Staatsbeamten  und  werden  auf  Lebensieit  angestellt"  [zu- 
rückgezogen].—  Amendement  von  Poppe:  „ —  von  solchen  Staatsbe- 
amten, weiche  einen  wissenschaftlichen  Cursus  auf  Universitäten  oder 
heberen  Fachschulen  gemacht  haben",  und  Zusatz:  „Die  kirchlichen  Stel- 
len werden  ganz  von  den  Schulstellen  getrennt  [der  Zusatz  wird  als 
Wunsch  der  Conferenz  zu  Protokoll  genommen].  —  Antrag  von  Eckstein 
(mit  Schulze  und  Bruggemann):  Die  ordentlichen  Lehrer  haben  die  Rechte 
der  höheren  Staatsbeamten  [einst,  angeu.].  Das  Verfahren  über  die  An»ts- 
cnuetzi  ng,  unfreiwillige  Versetzung  und  Pensionirung  soll  durch  beson- 
dere Gesetze  festgestellt  werden  [gegen  1  St.  angenommen]. 

[Fortsetzung  folgt.] 

t 

Altbsburg.  Vom  Friedrichs- Gymnasium  wurde  Ostern  1848  we- 
gen der  Ungunst  der  Zeitverhaltnisse  kein  Programm  ausgegeben.  Dem 
Ostern  1&9  erschienenen  Programme  entnehmen  wir  die  Notiz,  dass  auch 
dort  eine  umfassende  Umarbeitung  des  Lehrplanes  bevorsteht.  Die 
Scbüierzabl  betrug  Ostern  1849  189,  von  denen  33  in  Seiecia,  38  in 
Prima,  42  in  Ober-,  49  in  Mittel-  und  27  in  Untersecunda  sasseu. 
17  Abiturienten,  unter  diesen  eiu  Auswärtiger,  bestanden  die  Maturitäts- 
prüfung. Die  wissenschaftliche  Abhandlung  von  Prof.  J.  S.  Braun: 
üebtr  Se  Anwendung  des  Lichtes  und  der  ElektricUät  in  der  Telegrophie 
und  dk  Construction  elektrischer  Telegraphen  (39  8.  4.  und  eine  Figuren- 
ta/ej;  liegt  ausserhalb  unserer  Bcurtheilung.  [D.] 

Darmstadt.    Nachdem  an  dem  Grossherzoglichen  Gymnasium  seit 
1834  keioe  Programme  erschienen  waren ,  hat  man  im  vorigen  Jahre  das 
Bedärfinss  gefühlt,  durch  Herausgabe  eines  solchen  die  Schule  in  leben- 
digere Verbindung  mit  dem  Publicum  zu  setzen.    Der  Director,  Oberr 
statlieerath  Dr.  K.  Ddthey,  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  sich  über  die 
damals  und  anch  jetzt  noch. so  vielfach  besprochenen  Reformen  im  Gym- 
nasialwcsen  auszusprechen  (Zur  Ggmnasialreform.  35  S.  4.).    Wir  brau- 
chen wohl  nicht  die  Klarheit,  die  tiefe  Erfahrung  und  die  heitere  Satire, 
welche  dieser  Schrift  Grundcharakter  bilden,  rühmend  hervorzuheben  und 
können  uns  mit  einer  Darlegung  der  Resultate  begnügen*    Das  Endre- 
sultat, zu  welchem  der  Hr.  Verf.  gelangt  und  in  welchem  mit  ihm  wohl 
alle  Besonnenen  übereinstimmen  werden,  ist,  dass  es  für  unser  höheres 
Schulwesen' nicht  einer  auf  totalem  Umsturz  alles  Bestehenden  gegrün- 
deten Radicalreform ,  sondern  nur  einer  im  Einzelnen  den  Bedürfnissen 
der  Zeit  entsprechenden  und  manche  allerdings  schwere  Mängel  und  Ge- 
brechen beseitigenden  Nachhülfe  und  Umgestaltung  bedarf,  wobei  na- 
mentlich die  Warnung  vor  allen  theoretisirenden  Nebelgebilden  und  Schat- 
tengestalten mit  dem  Nachweise ,  dass  im  Schulwesen  sich  Alles  nicht 
systematisch ,  sondern  praktisch  ausgebildet  habe,  eindringlich  verbunden 
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wird.  Mit  Entschiedenheit  halt  der  Hr.  Verf.  an  dem  alten,  darum  aber 
nicht  abgelebten  Principe  der  Humanitätsbilduug  fest  ond  weist  dies 
allen  Regeln  der  logiseben  Dichotomie  zum  Trotz  in  der  vierfachen  Be- 
tätigung eines  christliehen,  classischen,  nationalen  and  beruflichen  Ele- 
ments nach.  Vor  allen  Dingen  aber  warnt  er  vor  jeder  in  der  Form 
eines  neuen  Studienplanes  sehematisirten  Theorie,  weil  ein  solcher  nur 
ein  Labyrinth  von  Widersprüchen  and  unausführbaren  Detailbestimmangen 
herbeiführe,  weil  nie  durch  die  Reform  der  Geist 9  sondern  aus  dem 
Geiste  die  Reform  komme,  weil  endlich  die  Verfassung  unserer  gelehrten 
Schulen  sich  längst  in  einem  Zustande  der  Fertigkeit  befinde,  in  welchem 
Uebereinstimmung  in  den  wesentlichen  Grundzügen  anerkannt  werde,  and 
empfiehlt  desshalb  den  leitenden  Schulbehörden  als  das  geeignetste  Ver- 
fahren ,  dass  sie  vor  der  Hand  den  auf  dem  Grande  des  dermaligen  Be- 
standes boruhenden,  durch  Praxis  ond  Theorie  gleichmässig  verbesserten 
und  insofern  relativ  besten  Scbulptan  nicht  als  absolut  uniformes  Schema, 
sondern  nur  als  Master  gebraucht,  um  die  ihrer  Genehmigung  unter- 
stellten Pläne  einzelner  Anstalten  darnach  zu  prüfen;  denn  jedes  Lehrer- 
collegiom  müsse  das  Recht  behalten,  selbst  seinen  Lehrplan  zu  berathen; 
es  müsse  ihm  gewährt  sein,  dass,  wenn  das  Bedürfnis»  einer  Aendernng 
sich  kund  giebt,  sie  gleich  im  nächsten  Semestralplane  zur  Durchführung 
komme;  ohne  dies  werde  der  Schulplan  eine  drückende  Fessel  und  schlage 
zn  seinem  Gegentheile  um.  Weil  nun,  wie  sich  schon  aus  dem  Angeführ- 
ten ergiebt,  der  Hr.  Verf.  den  besten  Lehrplan  am  Ende  darin  gelegen 
findet,  dass  einem  mit  Einsicht  und  Energie  durchgreifenden  Director  ein 
eintrachtiges,  williges,  durch  anspruchsvolle  Rechthaberei  nicht  zerrüt- 
tetes Lehrereollegiom  zur  Seite  steht,  so  stellt  er  als  die  beiden  Grund- 
bedingungen für  eine  Reform  des  gelehrten  Schulwesens  hin :  1)  dass  den 
Lehrern  bonos  et  praemium  werde,  damit  sie  freudig  und  mit  ganzer  Kraft 
ihrem  schweren  Berufe  obliegen  können,  2)  dass  sie  eine  genügende  me- 
thodische Vorbildung  erhalten.  In  Betreff  der  letzteren  verkennt  er 
keineswegs,  dass  der  wahre  Lehrer  geboren  werde,  dass  man  die  Kunst 
des  Lehrens  nicht  aus  Büchern,  sondern  aus  dem  Leben  lerne,  weist  aber 
nach ,  wie  wichtig  es  sei ,  die  Entwickelung  des  schlummernden  Talents 
nicht  dem  Zufalle  preiszugeben,  und  findet,  wahrend  er  die  Probejahre 
als  ein  durch  die  Erfahrung  für  unzweckmässig  erklärtes  Institut  ver- 
wirft, als  den  geeignetsten  Weg  die  Einrichtung  pädagogischer  Semi- 
nare, deren  Besuch  in  eine  abgegrenzte  Zeit  zwischen  Universität  und 
Anstellung  fallen  müsse.  Indem  sonach  der  Hr.  Verf.  eine  totale  Umge- 
staltung für  unnotbig  erklärt,  behauptet  er,  dass  doch  die  einzelnen  Ele- 
mente des  Lehrsystems  in  veränderte  Beziehung  zu  einander  treten 
müssen,  dass  die  neugestalteten  und  neugestaltenden  Weltverhältnisse  eine 
erneuerte  Abwägung ,  Verbindung  und  Mischung  derselben  znr  fühlbaren 
Notwendigkeit  machen.  Am  wenigsten  genügt  dem  Ref. ,  was  der  Hr. 
Verf.  über  das  christliche  Element  der  Gymnasialbüdung  sagt.  Wir 
glauben  weder ,  dass  das  Nothige  in  dieser  Beziehung  geschehen ,  wenig- 
stens nicht  in  allen  Ländern  Deutschlands,  noch  können  wir  die  Verwer- 
fung des  confessionellen  Standpunktes  der  8chulen  gutheissen.  Dagegen 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  215 

ist  uns  sehr  willkommen  gewesen ,  was  über  die  claasische  Bildung  gesagt 
wird.     Gegen  diejenigen,  welchen  es  jetzt  an  der  Zeit  dünkt,  das  elas- 
tische Element  in  dem  nationalen  aufgehen  zu  lassen,  wird  von  dem  Hrn. 
Verfn  dessen  deutsche  Gesinnung  Niemand ,  der  ihn  kennt,  verdachtigen 
wird,  geltend  gemacht:  1)  das«  die  deutsche  Cnltur  keine  ureigne  und 
national  aelbsUtändige ,  aus  sich  selbst  entwickelte  und  in  sich  selbst  ab- 
geschlossene sei;  2)  dass  die  deutsche  Nationallitteratur  fast  niemals  den 
eigensten  Geist  und  das  eigenste  Leben  der  Nation  rein  und  unverfälscht 
abspiegele  ond  dass  selbst  das  Nibelungenlied  nie  einen  solchen  Einfluss 
auf  Deutschland  geübt  habe,  wie  Homer  auf  die  Griechen,  ja  wie  es  so 
außerhalb  der  späteren  nationalen  Ideen  zu  liegen  gekommen,  dass  es 
erst  wieder  ganz  neu  entdeckt  werden  musste;  3)  dass  alle  Bemühungen 
der  deutschen  Sprache,  zuerst  und  allein  alle  grammatischen  Begriffe  zu 
entwickeln,  unfruchtbar  und  erfolglos  geblieben  seien,  ein  streng  systema- 
tischer Unterricht  für  die  Grammatik  der  deutschen  Sprache  fast  unver- 
meidlich in  ein  Gezwäng  von  haarspaltenden  Distinctionen  über  alle  Er- 
scheinungen der  Laut-,  Wort-,  Satz-  und  Verslehre  führe.    Wenn  bei 
Besprechung  der  letzteren  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  das« 
die  Meisler  der  deutschen  Wort-  und  Scbriftfuhrung  den  grammatischen 
Distinctionen  meistens  fern  gestanden  haben  und  noch  fern  stehen,  so 
Uns  Ref.  dies  in  keiner  Weise  billigen;  denn  uberall  kommt  die  Theorie 
nach  der  Praxis,  die  Betrachtung  nach  der  Schöpfung,  und  wollte  man 
diesem  Grunde  einen  Raum  gestatten ,  man  müsste  auch  die  Grammatik 
der  alten  Sprachen  über  Bord  weifen;  denn  schwerlich  ist  sich  Homer 
der  fejntaktischen  Regeln  in  solcher  Weise  bewusst  worden,  wie  sie  aus 
ihm  jetzt  bestimmt  werden.     Die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts 
wird  bedeutend  erweitert  darein  gestellt:  theils  die  Bekanntschaft  mit  der 
neueren  deutschen  Litteratur  zu  vermitteln ,  theils  durch  deren  Studium 
die  Kunst  des  Schreibens  und  Sprechens  auszubilden  und  bis  zu  mög- 
lichst vollendeter  oratorisch  stilistischer  Production  zu  steigern.    Es  ist  . 
hier  nicht  Raum  genug,  um  die  darin  enthaltenen  Abweichungen  von  un- 
serer Ansicht  zu  beleuchten ,  aber  sehr  richtig  macht  der  Hr.  Verf.  selbst 
darauf  aufmerksam ,  dass  dieser  Unterricht  nicht  zu  weit  ausgedehnt  wer- 
den dürfe,  dass  nicht  Alles  schulmassig  gelernt  werden,  Manches  für  das 
Leben  bleiben  müsse.'    Rucksichtlich  der  deutschen  Geschichte  fordert 
der  Hr.  Verf.,  dass  das  Verständniss  derselben  in  wissenschaftlicher,  dem 
Tagestumult  abgewandter  Weise  in  allen  Regionen  des  8laates ,  der  Kir- 
che, des  Rechtes,  der  Gesetzgebung  und  Verfassung,  der  Litteratur,  der 
redenden  und  bildenden  Künste,  in  den  allgemein  wichtigen  Momenten 
und  Beziehungen  von  Ackerbau,  Gewerbe,  Handel  und  Zollwesen,  in  der 
geschichtlichen,  geographischen  und  statistischen  Landeskunde,  in  dem 
Gemeindewesen,  in  den  Rechten  und  Pflichten  des  Staatsburgers  orientirt 
werde ,  dass  eine  nationale  und  patriotische ,  gemässigt  freisinnige  Ten- 
denz [wir  sprechen  lieber:  weg  mit  aller  politischen  Tendenz;  nur  das 
Objecüv-Thatsächliche  in  seinen  Ursachen  und  Folgen  beleuchtet!]  vor- 
walte, ohne  durch  absichtliche  Perorationen  und  Diatriben  eine  politi- 
sche Parteigasinnung  machen  zu  wollen.  Wenn  wir  auch  diese  Forderung 
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in  weit  gehend  finden,  —  mindestens  müssten  wir  den  Ausdruck  weniger 
streng  fassen  — /so  glauben  wir  doch,  dass  auch  bei  einer  Ermässigung 
dessen ,  was  dem  Hrn.  Verf.  die  Zeit  gerecht  tu  verlangen  scheint ,  die 
Forderung  eines  grosseren  Zeitmaasses  für  diesen  Unterrichtszweig  hin- 
länglich gerechtfertigt  erscheinen  muss.  Dass  Ref.  die  philosophische 
Propädeutik  jetzt  fallen  iässt,  hat  er  an  einem  andern  Orte  ausgespro- 
chen ;  dem  Lieblingswuosche  des  Hrn.  Verf.,  es  möchte  in  Prima  das  Stu- 
dium der  antiken  Bau-  und  bildenden  Kunst  getrieben  werden,  zu  ent- 
sprechen, hält  er  für  unmöglich.  Sehr  gut  scheint  dem  Ref.,  was  über 
das  berufliche  Element  gesagt  wird,  dass  nämlich  das  Gymnasium  den 
Charakter  einer  höheren  Volksschule  annehmen  müsse  und  seinem  Kreise 
nichts  entzogen  werden  dürfe,  was  in  der  Volks-  und  Bürgerschule  als 
für  allgemeine  Bildung  erforderlich  betrieben  werde,  dass  man  aber  in  den 
Anforderungen  vernunftig  sein  und  nicht  von  Allen  das  Gleiche  fordern 
müsse,  so  wie  er  auch  die  gewichtige  Stimme  des  Hrn.  Verf.  dafür  an- 
fuhrt,  dass  die  Menge  der  Unterrichtsgegenstände  eher  beklagt,  als  be- 
seitigt werden  könne  und  der  Satz:  no  multa,  sed  multum,  in:  et  mnlta 
et  multum  zu  verwandeln  sei.  Was  ausserdem  über,  die  Stellang  des 
Directors  zu  dem  Lehrercollegium ,  so  wie  zur  Benrtheüung  mehrerer 
Lehrerversammlungen  des  vorigen  Jahres  gesagt  wird ,  enthalt  ebenfalls 
viel  Treffliches,  und  Ref.  scheidet  von  dem  Hrn.  Verf.  mit  dem  innigen 
Wunsche,  dass  er  bald  wieder  ans  der  Tiefe  seiner  Erkenntnis*  und  Er- 
fahrung Beitrage  zur  Lösung  der  wichtigen  Prägen  des  Schullebens  geben 
möge.  [D.] 

Ellwangs*.  Das  Programm  des  Königl.  Gymnasiums  vom  Herbst 
1848  bringt  keine  Schulnachrichten,  dagegen  eine  sehr  gediegene  und  in 
ihren  Resultaten  der  allgemeinsten  Beachtung  würdige  Abhandlung  des 
Professoratsverwesers  W.  Birkler:  Sokratetund  $ein  Zeitalter  (29  S.  4. 
engen  Drucks).  Nachdem  der  Hr.  Verf.  in  der  Einleitong  kurz  ent- 
wickelt hat,  wie,  wenn  sich  ein  Conflict  zwischen  den  Principien  des 
Staatslebens  einerseits  und  den  Principien  der  Denkweise  der  im  Staate 
begriffenen  Individuen  gebildet  hat ,  aus  dem  sich  daraus  entwickelnden 
Kampfe  verjüngtes  Leben  nur  dann  hervorgehen  kann,  wenn  das  Volk 
die  hinter  dem  geistigen  Bewusstsein  zurückgebliebene  Substanz  auf  dio 
Stufe  des  ersteren  erhebt,  also  die  Einheit  wieder  herstellt,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  aber  baldiger  Tod  erfolgen  ronss,  wie  demnach  die  äus- 
sere Entwickelung  des  Staatslebens  und  die  geistige  Cultnr  sich  gegen- 
seitig bedingende  Momente  sind,  fuhrt  er  die  gewöhnliche  Auffassung  dos 
Sokrates  an  uod  setst  dieser  die  richtige  entgegen ,  wonach  er  als  das- 
jenige Organ  erscheint,  Sn  welchem  sich  die  Selbstauflösung  des  grie- 
chischen Volksgeistes  vollzieht.  Um  dies  nachzuweisen,  geht  er  auf  die 
Geschichte  der  Philosophie  vor  Sokrates  ein  und  findet,  nachdem  er  die 
ionische ,  pythagoreische  und  eleatische  Schule ,  so  wie  die  Philosophie 
des  Heraklit  und  Anaxagoras  kurz  skizztrt,  das  gemeinsame  Reutti  tat  sehr 
richtig  darin  :  dass  das  Denken  wesentlich  als  das  Höhere  gegen  das  -Sein 
und  so  als  das  absolute  Recht  gegen  die  objeclive  Wirklichkeit  erkannt 
ist«    Den  Begriff,  der  sich  so  als  Resultat  aller  philosophischen  Denk- 
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gysteme  bis  dorthin  erwiesen  hatte,  weiter  auszubilden,  war  die  Auf- 
gabe zunächst  der  Sophisten,  deren  Princip  ist:  das  denkende y  auf  »ich 
selbst  reflectirende  Bewusstsein  erkennt  sieb  gegen  alles  Dasein  als  die 
einzige  Wahrheit  und  Wirklichkeit;  alle  Mos  sinnlichen  Vorstellungen  lassen 
sich  als  anwahr  nnd  in  sich  selbst  als  nichtig  auflösen,  das  wahre  Wissen 
dagegen  wird  erst  im  Denken  erreicht»    Das  Höhere  gegen  die  Welt 
oder  das  JVIaass  aller  Dinge  ist  ihnen  also  der  Mensch  (Protagoras:  o 
Kv^pewro'i  iutt  to  iUxqop  t«dV  ovtow)  und  sie  dehnten  die  Bestimmungen 
ihres  Princips  auf  die  Gegenstände  der  wirklichen  Welt  aus.    Der  So- 
phist löst  Alles,  was  der. Grieche  in  natürlichem,  unmittelbarem  Bewusst- 
«ein  halte,  durch  einen  dialektischen  Prozess  als  sieh  selbst  täuschende 
Vorstellung  auf.    Zur  genaueren  Charakteristik  der  Sophistik  hebt  der 
Hr.  Verf.  Folgendes  hervor :  a)  »Sie  hat  den  kaum  etwas  reiner  erfasstett 
Begriff  des  Geistes  innerhalb  meiner  selbst  wieder  mit  empirischen  Be- 
stimmungen verunreinigt  und  die  Idee  als  Selbstbewusstsein  ,  aber  doch 
dieses  in  seiner  Unmittelbarkeit  mit  willkürlichem  Inhalte  ausgesprochen; 
b)  *ie  hat  consequenter  Weise  das  Nützliche  (to  avfiq>igov)  als  höchstes 
Motiv  aller  menschlichen  Bestrebnngen  und  mit  der  Idee  des  ÖtHcttov  iden- 
tideirt;  da  aber  für  Jeden  nur  das  recht  ist,  was  ihm  wiinschenswerth 
erscheint,  so  darf  der  Begriff  des  Sittlichen  mit  dem  Subjecte  wechseln, 
und  die  Sophisten  selbst,  wie  Prodikos  und  Katlikles,  stellen  desshalb 
die  entgegengesetztesten  Lehren  über  sittliches  Thun  auf«    c)  Die  Wis- 
senschaft wird  ihr  cum  dienenden  Mittel;  das  Subject  ist  Zweck  der 
Wissenschaft,  woraus,  wie  aus  dem  Vorhergehenden,  sich  die  politische 
Lehre  erklärt:  die  Tyrannis  ist  das  wünschenswerteste  Gut  (Plat.  Gorg. 
p.  484).    Fls  war  ihnen  überhaupt  um  objectives  Wissen  gar  nicht  zu 
thun  (fogaertxi)  sasienfu"  Pitt.  8oph.  p.  233  C).    d)  Die  Kunst  des  So- 
phisten erhält  die  Gestalt  eines  frivolen  Spieles  mit  dem  Recht  und  mit 
dem  Heiligen ,  indem  die  dialektische  Auflösung  sittlicher  Begriffe  allma* 
lig  aoeh  auf  den  sittlichen  Sinn  selbst  Rückwirkung  üben  musate.    e)  Die 
Sophisten  wnssten  schnell  durch  das  Ueberraschende  ihrer  Kunstfertigkeit, 
welche  namentlich  für  die  Jugend  ein  verführerisches  Blendwerk  sein 
masgtc}  die  öffentliche  Meioung  tu  beherrschen.      Nachdem  der  Hr. 
Verf.  hierauf,  wie  durch  die  Sophisten  in  kurzer  Zeit  sich  die  geistige 
Gestalt  Athens  gänzlich  verändert  habe,  der  Bildungstrieb  des  Volkes  ge- 
steigert worden  sei  (C.  Fr.  Hermann  plat.  Philos.  I.  p.  212  ff.),  weiter 
abgeführt  und  dadurch  den  Hintergrund  und  die  Umgebung  Tür  sein  Ge- 
mälde gewonnen  hat,  geht  er  zum  Sokrates  selbst  über  und  erklärt  sein 
Auftreten  ans  den  ihn  umgebenden  Bildungselementen,  welche  sich  alle 
in  Athen  vereint  fanden ,  vorzüglich  aber  aus  der  in  einer  Zeit,  wo  die 
Wissenschaft  (nach  Herrn.)  „an  ihrem  eigenen  Scheine"  ihren  gefahrlich« 
iten  G egoer  hatte,  dem  Denken  sich  von  selbst  aufdrängenden  Aufgabe, 
jenen  Schein  zu  meiden,  oder  auf  seine  Zerstörung  hinzuarbeiten.  Wäro 
es  nicht  der  allgemeine  wissenschaftliche  Gedanke  gewesen,  den  er  „als 
Kern  ans  der  verdunkelnden  Schale  der  8ophistik  herausgeholt",  er 
hätte  keine  so  nachhaltige  Wirkung  ansüben  können.    Seine  Bedeutung 
besteht  wesentlich  darin,  dass  er,  an  das  Resultat  der  bisherigen  Phüoso- 
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phie  anknüpfend,  zu  dem  weiteren  Bewusstsein  gelangt,  das«  nicht  das 
einzelne  Wissen ,  sondern  die  Idee  des  Wissens  Alles ,  wahre  Erkenntnis 
also  identisch  mit  dem  Begriff  der  Sache,  Wissen  gleich  Begriff,  und  der 
Begriff  die  Wahrheit,  das  Wesen  der  Sache  ist.    Den  Kern  seiner  Phi- 
losophie bildet,  dass  Alles,  um  wirklich  erkannt  zu  werden,  von  seinen 
erscheinenden  Merkmalen  getrennt  und  auf  seinen  allgemeinen  Be- 
griff zurückgeführt,  aus  diesem  betrachtet  und  gewürdigt  werden  müsse 
(Xen.  Memor.  IV.  1  und  13),  und  indem  seine  Richtung  vorzugsweise  auf 
die  Interessen  des  sittlichen  Lebens  gerichtet  ist,  muss  er  alles  Sittliche 
auf  das  Wissen  zurückführen,  die  begriffliche  Erkenntniss  des  Guten  als 
Eins  mit  der  wahren  Sittlichkeit  annehmen  und  alle  Vorstellungen  über 
das  Sittliche,  Gerechte  u.  s.  w.  daraufsehen,  ob  sie  ein  wahrhaftes  Er- 
kennen des  Guten  seien  (l|fra£tiv  hctvtov  mal  xovg  aJUorj,  Plat.  Apol. 
p.  28  E.).    Indem  er  aber  das  Bewusstsein  theils  ans  seiner  Versenkung 
ins  Object  (vorsophistische  Philosophie),  theils  aus  seiner  Fixirung  in 
einen  willkürlich  angenommenen  letzten  Begriff  (Sophistik)  befreit  und  in 
sein  allgemeines  Wesen,  in  das  Denken  als  ein  Bestimmen  des  ewigen 
Wesens  der  Dinge  zurücktreibt,  die  Philosophie  dadurch  zur  Philosophie 
des  Geistes  macht,  pflegt  er  eine  Denkweise,  welche  im  direkten  Wider- 
spruche mit  dem  bisherigen  Geiste  seiner  Nation  steht  und,  indem  sie 
herrschend  geworden,' den  Anfang  der  Auflosung  des  auf  jenem  gegrün- 
deten Staates  bildet.     Denn  während  der  altgriechische  Geist  auf  der 
Achtung  vor  dem  Sittlichen,  vor  dem  Rechte  und  auf  dem  Glauben  an 
seine  Götter  ruht,  während  ihm  das  Gesetz  des  Staates  ein  unmittelbar 
gewisses,  gültiges  und  an  und  für  sich  festes  ist,  das   er  aus  der  gött- 
lichen Sanction  ableitet,  wahrend  die  altgriechische  Sitte  reflexionslose 
Bestimmung  nach  dem  gegenstandlichen  Recht  ist,  wird  durch  Sokrates' 
Grundsatz  für  das  Bewusstsein  in  sittlichen  Dingen,  ja  in  seinen  höchsten 
Lebensfragen  alle  Berufung  auf  ein  Aeusserliches  schlechthin  aufgehoben, 
an  die  Stelle  der  geschichtlichen  Auetoritaten  tritt  die  Selbstgewis^Ueit 
des  Subjects,  die  sich  durch  das  Denken  oder  durch  das  begriffliche  Wis- 
sen ,  mitbin  selbst  wieder  durch  eine  subjective  Thätigkeit  für  den  Ein- 
zelnen vermittelt.    Nachdem  sodann  der  Verf.  im  Einzelnen  weiter  aus- 
geführt  hat,  wie  Sokrates  durch  seine  Vortrage  —  wenn  diese  auch  von 
seinen  dialektisch-kritischen  Untersuchungen  wesentlich  zu  unterscheiden 
•ind  —  die  sittlichen  Vorstellungen  wankend  machte ,  wobei  namentlich 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist,  dass  seinem  Begriffe  des  Guten  das  Con- 
crete  mangelte ,  welches  positive  Element  erst  Plato  ausbildete,  wie  er 
dadurch,  dass  er  die  Beschäftigung  mit  sich  selbst,  dem  Geiste  and  sei- 
nem Denken  als  das  unbedingt  Höhere  über  die  politische  Thätigkeit 
setzte  (Xen.  Mem.  III.  5,  6  und  7,  9)  und  Andere  zu  Gleichem  auffor- 
derte, dem  Staate  seine  besten  und  edelsten  Kräfte  zu  entziehen  drohte 
und  wirklich  entzog,  wie  er,  weil  der  Staat  seinen  Anschauungen  unmög- 
lich mehr  genügen  konnte,  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  über  die 
Demokratie  dachte ,  zur  förmlichen  Majestät*  Beleidigung  geführt  ward, 
wie  er  endlich  —  die  Darstellung  davon  ist  besonders  der  Beachtung  zu 
empfehlen  —  mit  der  griechischen  religiösen  Weltanschauung  in  Cod- 
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flict  gerieth,  macht  er  auf  die  froheren  Vorfalle  mit  Protagoras  und  Ana* 
xagoras  als  auf  Beweise  aufmerksam,  dass  der  Staat  gefühlt,  nie  ihm 
die  aufkommende  neue  Denkweise  gefährlich  werden  müsse,  ond  bespricht 
dann  in  einer  sehr  treffenden  Weise  das  Verhältniss  des  Aristophanes  zu 
8okrates,  dem  er  tum  Lobe  anrechnet,  die  eine  Seite,  in  welcher  die 
»ok  ratische  Dialektik  mit  der  Sophistik  übereinstimmt,  scharfblickend  er- 
kannt so  haben,  während  ihm  die  Differenz  verborgen  blieb.  Aber  selbst 
wenn  Aristophanes  diese  erkannt  hatte,  so  würde  sie  ihn  doch  nicht  mit 
Sokrates  versöhnt  haben,  da  die  Dialektik  der  Sophisten  viel  eher  von  der 
überwältigenden  Macht  der  Wirklichkeit  in  ihr  Nichts  zurückgetrieben 
werden  konnte,  als  eine  Denkweise,  welche  gegen  den  Staat  den  Beweis 
h&tte,  dass  sie  ein  vollkommneres  und  reineres  Dasein  aus  sich  entwickeln 
könne ,  als  es  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  eigen  war.  Dieselbe  Collt- 
sioo,  welche  die  Wolken  hervorrief,  führte  nach  dem  Hrn.  Verf.  auch 
da«  Knd «chicksal  des  Sokrates  herbei,  wenn  er  auch  zugeben  muss,  dass  sich 
manche  Missverständnisse  und  unlautere  Triebfedern  in  seine  Anklage 
und  Verortheitung  eingemischt  haben.  In  der  Anklageschrift  selbst  (Ken. 
Wem.  I.  1,  1)  ist  nur  jene  Denkweise  in  demokratischen  Philosophie  ge- 
meint, die,  obwohl  in  dieser  rohen  Form  dem  Philosophen  mit  Unrecht 
aufgebürdet,  dennoch  als  eine  aus  der  negativen  Seite  seiner  Geistes- 
richtung entspringende  Conscquenz  gefühlt  wurde.  Dass  sich  ober  So- 
krates ziemlich  allgemein  eine  ungünstige  Meinung  in  Athen  verbreitet 
gehabt,  weist  der  Hr.  Verf.  sehr  überzeugend  nach.  Der  Aokläger 
Anytos  erscheint  ihm  als  ein  Solcher ,  welcher  träumte ,  die  alte  Verfas- 
sung ond  mit  ihr  die  alte  Macht  Athens  wieder  herzustellen ,  ond  dem 
deshalb  Alles,  was  mit  der  Oligarchie  conspirirt  hatte,  oder  der  Wie- 
derherstellung der  Demokratie  hinderlich  schien,  zum  Opfer  fallen  musste. 
Die  Vernrtheüung  war  um  so  eher  zu  erwarten ,  als  die  Anklage  süssere 
Anhaltspunkte  fand.  Wie  man  nach  dem  Angeführten  erwarten  muss, 
wird  die  Frage:  Hatte  der  Staat  ein  Recht  zur  Vcrurtheilung  des  Sokra- 
tes? mit  Ja  beantwortet,-  wenn  das  Verhältniss  seiner  Philosophie  zum 
Staate,  mit  Nein,  wenn  man  ihn  an  ond  für  sich  betrachte;  seine  Philo- 
sophie habe  dem  Staate  gegenüber  ein  Recht  gehabt,  weil  sie  ein  Fort- 
schritt des  menschlichen  Geistes  sei.  —  Ref.  ist  der  gediegenen  Abhand- 
lung des  Hrn.  Verf.  mit  voller  Aufmerksamkeit  gefolgt  und  kann  sich  mit 
den  Resultaten  derselben  nur  einverstanden  erklären,  gleichwohl  aber 
nicht  die  Bemerkung  unterlassen ,  dass  die  tiefe  Verderbniss  des  atheni- 
schen Staatslebens  mehr  hervorgehoben  sein  sollte.  Eben  weil  sich  der 
Staat  von  seinen  Grundlagen  bereits  entfernt,  weil  er  von  der  Zeit  an, 
wo  Kleisthenes  die  alten  Phylen  auflöste,  immer  mehr  ond  mehr  seinen 
historischen  Boden  verlies* ,  weil  seine  Verfassung,  zu  einem  Spielballe 
der  Parteiieidenschaften  geworden,  schon  längst  aufgehört  hatte,  für 
etwas  Festes  ond  Unantastbares  zu  gelten ,  hatte  der  Staat  kein  Recht, 
den  Sokrates  zo  verurtheilen.  Wenn  er  seinen  Richtern  erklärte,  er  ge- 
horche dem  ö*«indV*ov  in  sich  mehr  als  den  Athenern  (Plat.  Apol.  p.29D.), 
so  sah  er  in  den  Letzteren  nicht  die  Majestät  des  Staates,  sondern  die 
willkürlich  über  alles  Recht  sich  hinwegsetzende  Menge,  die  den  Staat 
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beherrscht,  ohne  von  der  darin  liegendeu  Idee  nur  eine  Ahnung  zu  ha- 
ben. Wenn  er  erklärte,  das«  nur  die  Wissenden,  nicht  die  durch  das 
Loo*  Gewählten  gute  Obrigkeiten  seien,  so  tadelte  er  nicht  den  Staat, 
gondern  ein  Gesetz,  wodurch  er  selbst  zur  Luge  geworden,  und  gewiss 
kein  Einsichtsvoller  konnte  seiner  Ansicht  Beifall  versagen.  So  erschei- 
nen denn  seine  Ankläger  und  Richter  höchstens  als  solche ,  welche  längst 
verrostete  Formen  und  Gesetze  gegen  Den  geltend  machen  konnten,  der 
an  ihre  Stelle  das  Bessere  zu  setzen  suchte.  Ein  Aristopbanes  hatte  ihm 
gegenüber  ein  Recht  zur  Anklage,  ein  Anytos  nicht.  Gerade  dadurch, 
dass  der  Staat  nur  durch  die  Gewalt  des  Todes  den  Sokrates  zum  Schwei- 
gen zu  bringen  vermochte,  bewies  er  seine  eigene  Lebensunfähigkeit  und 
sprach  über  sich  selbst  das  Todesu  rtheil.  Der  frivole  Spott  der  Sophi- 
sten blieb  ungestraft,  weil  er  deu  Meisten  das  bot,  was  ihnen  gefiel,  was 
ihre  Lüste  mit  einem  gleissenden  Deckmantel  überwarf,  weil  er  offen  aus- 
sprach, was  die  Meisten  schou  längst  dachten;  Sokrates  aber,  der  die 
Unhaltbarkeit  des  Gegenwärtigen  tiefer  erkannte,  als  Alle,  und  an  seine 
Stelle  ein  Besseres  zu  setzen  strebte  ,  musste  den  Giftbecher  triuken.  Wir 
wünschten ,  dass  dies  der  Hr.  Verf.  zur  richtigeren  Würdigung  der  letzten 
Frage  ausführlicher  behandelt  hätte.  C^*J 

Heilbronn.  An  dem  Gymnasium,  welches  mit  einer  Realschule 
vereinigt  ist,  war  nach  dem  im  Herbst  1848  erschienenen  Programm  der 
Mädchenlehrer  Barthelmcss  als  Schreiblebrer  an  des  abgegangenen  Heuchle 
Stelle  provisorisch  angestellt  worden.  Im  Herbst  1847  wurden  4,  Ost. 
1848  5  zur  Universität  entlassen.  Die  Frequenz  betrug  300,  nämlich: 
180  Gymnasiasten  und  2  Hospites  nebst  108  Realschülern  und  10  Hospitcs. 
Dieselben  vertheilten  sich  nach  den  Classen  also:  VII.:  24;  Vf.:  27  und 
2  H.;  Oberrealclasse:  26  und  9  H. ;  V. :  26  Gymnas.,  38  Realscb.  u.  1  H., 
IV.i  17  G.,  22  R.;  III:  22  G.,  23  R.;  II.:  29  Gymn.;  I.:  36  G.  Das 
Programm  enthält:  Die  geognostischen  Verhältnisse  der  nächsten  Umge- 
bung von  Heilbronn  vom  Oberlehr.  Kehrer  (10  S.  4.),  welche,  wie  schon 
ihre  erste  Bestimmung  zu  einer  Rede  erwarten  lässt,  kl  populärer  anschau- 
licher Weise  das  interessante  Terrän  mustert  und  so  auch  dem  Laien  ein 
Bild  wissenschaftlichen  Forscbens  gewährt.  [^»] 

Stuttgart.  Das  KonigU  Gymnasium  erlitt  durch  den  am  21.  Nov. 
1847  erfolgten  Tod  des  Lehrers  der  deutschen  Sprache  und  Litterator 
Prof.  Albert  Sehott  einen  Verlust ,  welcher  am  3.  Mai  1848  durch  die 
Anstellung  des  Dr.  W,  B.  Mönnich  ersetzt  wurde.  Am  12.  Jan.  1848 
wurde  ausserdem  Hr.  Ganttcr  als  Fachlehrer  für  die  englische  Sprache 
angestellt.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Wintersemester  1847 — 48:  199 
im  Ober-  und  399  im  Untergymnasium ,  Summa  698 ,  im  Sommer  1848 : 
177  im  Ober-  und  388  im  Untergymnasium,  Sa.  565.  Dem  Programme, 
wodurch  zur  Feier  des  Geburtstages  des  Königs  am  27.  Sept.  1848  ein- 
geladen wurde,  gebt  voran:  Zur  Einleitung  in  Homer.  Die  homerischen 
Forstellungen  von  den  Göttern,  vom  Leben  und  vom  Tode.  Homerische 
Theologie  und  Eschatologie.  Vom  Assistenten  Dr.  fT.S.  Teuffei  (34  S.  4.), 
ursprünglich  ein  Theil  von  in  Tübingen  gehaltenen  Vorlesungen  und  eine 
neue  Bearbeitung  des  in  Pauly's  Encydopädie  gelieferten  Artikels  Infcru 
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Die  mythologischen  Studien  haben  zwei  Hauptaufgaben  zu  logen,  einmal 
darzustellen ,  was  haben  die  Alten  geglaubt ,  wie  haben  sich  die  religiöse« 
Vorstellungen  im  Laufe  der  Zeit  and  nach  den  verschiedenen  Oertlichkeiten 
gestaltet ,  welche  Widerspruche  rinden  sich  in  ihnen  und  wie  lassen  sich 
dieselben  losen,  zweitens  aber  zu  erörtern,  in  welchem  Verbältnisse  ste- 
hen jene  religiösen  Vorstellungen  zur  absoluten  Wahrheit,  was  ist  in  ihnen 
wahr  und  wie  ist  die  Wahrheit  verdeckt  oder  verdunkelt,  mit  welchen 
beiden  Aufgaben  dann  eine  dritte  Frage:  welche  Wirkung  hatte  der  re- 
ligiöse Glaube  auf  die  Geschichte  des  Volkes?  unzertrennlich  verbunden 
ist.  Die  meisten  Gelehrten,  welche  sich  mit  der  griechischen  Mytholo- 
gie beschäftigten,  haben  nur  die  erste  Aufgabe  ins  Auge  gefasst  und  sehr 
erfreuliche  Leistungen  sind  durch  sie  besonders  in  neuerer  Zeit  zu  Tage 
gefordert  worden.  Die  zweite  zuerst  einer  grundlichen  Auseinander- 
setzung unterworfen  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Näg^l$bach'>$.  Weil  für 
ihn  im  positiven  Christenthume  die  ewige  nntriigbare  Wahrheit  enthalten 
ist,  so  bat  er  diese  zum  Maassstabe  für  die  homerischen  Göttervorstel- 
lungen genommen  und  mit  unnachsichtiger  Strenge  den  Nimbus  zerstört, 
welcher  so  Viele  in  dem  homerischen  Glauben  eine  kindlich-reine  und  un- 
schuldige Religion ,  nicht  eine  Depravation  des  ursprunglich  dem  Men- 
schen Geoffenbarten,  eine  Abirrung  von  dem  wahren  Gotte  sehen  liess. 
Mag  auch:  im  Einzelnen  Manches  von  ihm  nicht  richtig  bestimmt  sein, 
Ref.  stimmt  in  dieser  Grundanschauung  mit  ihm  vollkommen  uberein.  Hr. 
Teuffet  giebtnach  seinen  eigenen  Worten  ,,eine  fast  diametral  entgegen- 
gesetzte Auffassung  und  Darstellung",  d.  h.  er  stellt  sich  auf  einen  rein 
philosophischen  Standpunkt.  Da  hier  nicht  der  Ort  sein  kann,  die 
Wahrheit  de^  Christenthums  zu  vertheidigen ,  ein  Rechten  über  den 
Standpunkt  aber  davon  ausgehen  miisste,  so  wollen  wir  einige  Haupt- 
sachen aus  des  Hrn.  Verf.  Darstellung  hier  wiedergeben  und  erlauben  uns 
nur  hier  und  da  einige  Bemerkungen  einzufügen.  Vorher  noch  die  Be- 
merkung, dass  derselbe  allerdings  mit  Scharfblick  und  Geschick  an  meh- 
reren Stellen  eine  frühere  und  eine  spätere  Vorstellung  von  einander  ge- 
schieden  und  über  manche  Theile  der  homerischen  Theologie  ein  neues 
Licht  verbreitet  hat,  obgleich  zur  vollständigeren  Erfüllung  des  Ersteren 
ein  öfteres  Zurückgehen  auf  die  späteren  Schriftsteller  und  Dichter  wün- 
sch ens  wert  h  gewesen  wäre,  da  sich  erst  ans  ihnen  das  recht  würdigen 
lässt,  wovon  in  den  homerischen  Gesängen  der  oft  unvollkommene  Anfang 
sich  findet.  Im  Eingänge  werden  zwei  Elemente  der  homerischen  GÖtter- 
vorstellong  unterschieden,  ein  transcendenter  Trieb,  den  Boden  des  Na- 
türlichen zu  verlassen  und  in  Gott  etwas  qualitativ  vom  Menschen  Ver- 
schiedenes zu  setzen,  und  ein  stark  ausgeprägter  Realismus,  ein  fest  und 
klar  auf  das  Seiende  gerichteter  Sinn,  eine  Befriedigung  durch  die  Wirk- 
lichkeit, über  die  man  nicht  hinausgehen,  sondern  die  man  nur  verschö- 
nern will.  Ref.  will  nicht  darüber  sich  weiter  verbreiten,  in  wiefern 
man  orientalische  nnd  occidentalische  Anschauungsweisen  im  Homer  unter- 
scheiden könne;  er  weiss,  dass  das  Griechenvolk  nicht  Alles  aus  ureigner 
Kraft  geschaffen ,  sondern  Manches  von  fremden  Völkern  empfangen  hat ; 
dagegen  aber  erscheint  ihm  die  homerische  Göttervorstellung  von  der  der 
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orientalischen  Volker  schon  so  wesentlich  verschieden  gestaltet,  dass  die 
von  jenen  empfangenen  Elemente  durchaus  nicht  mehr  als  fremdartige  er- 
kannt werden  können.  Der  Hr.  Verf.  hat  auch  im  Laufe  seiner  Abhand- 
lung keine  weitere  Rucksicht  darauf  genommen.  Vollkommen  erkennen 
wir  übrigens ,  abgesehen  von  ihrem  Ursprünge,  das  Vorhandensein  der 
beiden  oben  angeführten  Elemente  an ,  wie  auch ,  dass  sich  beide  noch 
nicht  durchdrungen  haben  und  dass  sich  aus  dem  Widerstreite  der  beiden 
Richtungen ,  der  Forderung  des  Verstandes,  iu  Gott  ein  Höheres,  vom 
Menschen  wesentlich  Verschiedenes  zu  setzen,  und  der  Unmöglichkeit, 
über  die  umgebende  Natur  hinauszukommen,  die  Widersprüche  erklären, 
welche  dem  ßewusstsein  entweder  ganz  verborgen  oder  von  ihm  unbe- 
achtet bleiben.  Als  einziges  den  Gott  vom  Menschen  absolut  und  quali- 
tativ unterscheidendes  Merkmal  erkennt  der  Hr.  Verf.  mit  Nägehsbach 
und  Anderen  die  Unsterblichkeit  an.  Wahrend  in  dieser  negativen  Be- 
stimmung des  göttlichen  Wesens  sich  die  vollste  Uebereinstimmuog  findet, 
zeigen  sich  in  den  positiven  Widersprüche,  zuerst  rücksichtlich  der  Ge- 
stalt, indem  die  Götter  zwar  die  menschliche  Gestalt  haben,  aber  doch 
auch  die  Gabe  willkürlicher  Verwandlung  besitzen.  Wenn  der  Hr.  Verf. 
hierbei  die  Vermuthung  ausspricht,  dass  für  den  Dichter  selbst  jene  Ver- 
wandlungen nur  eine  d urchsichtige  Form  der  Darstellung  ge- 
wesen seien  (Athene  erschien  in  der  Gestalt  des  Laodokos  dem  Paiuiaroa 
=  Laodokos  gab  ihm  den  Rath  zu  schiessen;  Athene  erschien  in  der 
Gestalt  eines  Kometen  oder  Sternschnuppen,  II.  IV.  75  (f.  =  die  Er- 
scheinung des  Sternschnuppen  wurde  für  ein  bedeutsames,  göttliches 
Zeichen  gehalten),  so  bemerkt  Ref.,  dass  wir  uns  dann  Homer  als  einen 
entweder  durch  künstliche  Reflexion  schaffenden  oder  gedankenlos  von 
ihm  selbst  nicht  Geglaubtes  nachsprechenden  Dichter  denken  müssten. 
Wie  in  der  eben  angeführten  Hinsicht  weist  dann  der  Hr.  Verf.  sehr  gut 
die  Widersprüche,  welche  sich  rücksichtlich  des  Verhaltens  der  Götter 
zu  Raum  und  Zeit,  rücksichtlich  ihres  Geistes  und  ihrer  Macht  (hierbei 
auch,  dass  sie  keine  die  Natur  zwingende  Kraft  besitzen)  und  ihrer  Se- 
ligkeit nach.  Da,  wo  im  Folgenden  von  der  sittlichen  Vollkommenheit 
der  Götter  gesprochen  wird,  erklärt  der  Hr.  Verf.  für  den  Grundfehler 
von  Nagelsbach ,  dass  er  für  die  Sittlichkeit  nicht  das  sittliche  Be- 
wnsstsein,  die  sittlichen  Begriffe  der  Zeit  als  alleinigen  Maassstab  ange- 
nommen; dem  Griechen  habe  der  Ehebruch  nicht  für  unsittlich  gegolten, 
weil  jeder  Grieche  seine  nctklomds  gehabt  habe;  ebenso  seien  die  Lügen 
der  Götter  in  den  weitgezogenen  Begriff  der  Kriegslist  gefallen,  und  auch 
die  Uneinigkeiten  und  Zankereien  hatten  ebensowenig  bei  den  Göttern, 
wie  bei  den  Menschen  stören  können.  Wir  sehen  darin  einen  uns  unbe- 
greiflichen Irrthum.  Wenn  Ehebruch,  Betrug,  Zäukereien  dem  wahren 
sittlichen  ßewusstsein  —  dies  wird  der  Hr.  Verf.  nicht  laugnen  —  als 
unsittlich  gelten,  so  muss  man  doch  anerkennen,  dass  die  Griechen  dies 
wahre  sittliche  ßewusstsein  nicht  gehabt  haben.  Dass  sie,  der  Unsitt- 
lieh k ei t  vollkommen  sich  bewusst,  jene  Dinge  ihren  Göttern  beigelegt 
haben,  dies  zu  behaupten  ist  Hrn.  Nagelsbach  nicht  in  den  Sinn  gekom- 
men.   Ist  denn  aber  der  Schluss  falsch:  Da  Homer  den  Göttern  nicht 
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als  unsittlich  anrechnet,  was  der  ewigen  Wahrheit  nach  es  ist,  so  hat  er 

sich  nicht  zur  Vorstellung  einer  höheren  sittlichen  Vollkommenheit  der 
Götter  erhoben?    Man  nehme  dazu,  dass  die  Griechen,  wie  die  ältesten 
Sagen  und  selbst  directe  Aeosserungcn  bei  Homer  beweisen,  den  Ehe- 
bruch, die  Luge,  die  Eifersucht  u.  s.  w.  wenigstens  als  in  ihren  Folgen 
▼  erderblich  kannten  und  desshalb  als  den  Frieden  störend,  dem  Gcsammtbe- 
wusstsein  widersprechend  annehmen  raussten,  also  mit  einem  Worte,  dass 
sie  die  L'n>iulichkeit  derselben  ahnten,  und  man  muss  sich  fuglich  ver- 
wandern ,  dass  sie  den  Göttern  nicht  einmal  Freiheit  von  solchen  sittli- 
chen Schwächen  und  Gebrechen  beizulegen  vermochten.     Wenn  ferner 
nach  dem  Hm.  Verf.  der  den  Göttern  zugeschriebene  Neid  auch  die  Auf- 
fassung gestatten  soll,  dass  sie,  indem  sie  dem  Glucke  des  Menschen 
entgegentreten,  die   in  demselben   liegende  Versuchung  zur  vßqts  im 
Keime  ersticken,  so  würde  dadurch  den  Göttern  eine  solche  Sorge  für  die 
Sittlichkeit  der  Menschen  beigelegt  werden ,  welche  der  ganzen  übrigen  / 
Anschauungsweise  total  widerspräche.    Eben  so  wenig  können  wir  die 
Aeusserong  billigen ,  welche  der  Hr.  Verf.  da  thut,  wo  er  die  Stellen 
bespricht,  in  welchen  alles  Menschliche  als  von  den  Göttern  abhängig 
erscheint:  „Bei  solchen  stark  theistisch  gefärbten  Ausdrücken  ist  nicht  zu 
vergessen,  dass  sie  1)  nicht  allezeit  wörtlich  zu  nehmen  sind,  nicht  im- 
mer einen  realen  Causalnexus  behaupten,  sondern  oft  nur  als  religiöse 
Ausdruckweise  zu  behandeln  sind;   2)  die  das  Abhängigkeitsbewusstsein 
am  schroffsten  und  abstractesten  aussprechenden  Stellen  vorzugsweise  der 
Odyssee  angehören/'     Wir  müssen  auch  hier  gestehen ,  dass  uns  der 
Dichter  weit  höher  steht,  wenn  er  den  Widerspruch  in  seinen  A eiis.se- 
rungen  nicht  ahnt,  als  wenn  er  religiöse  Ausdrücke  gebraucht,  deren  In- 
halt er  selbst  nicht  glaubt.    In  jenem  Falle  erscheint  er  als  ahnend,  noch 
nicht  zu  einer  festen,  durchgebildeten,  Alles  umfassenden  Anschauung 
gelangt,  in  diesem  —  man  verzeihe  uns  diesen  Ausdruck  —  als  Lügner. 
Wenn  nun  aber  im  Vorhergehenden  der  Hr.  Verf.  ein  Bewusstscin,  wel- 
ches sich  in  allen  Dingen  von  Gott  abhängig  weiss,  als  ein  Zeichen  eines 
an  Kraft  und  Selbstgefühl  heruntergekommenen  Zeitalters  ansieht  —  was 
nach  dem  Christenthume  Freiheit  ist ,  das  scheint  er  nicht  dafür  anzuer- 
kennen —  :  so  erlaube  er  uns,  ihn  darauf  aufmerksam  zn  machen,  wie  aus 
dem  zweiten  Satze  nothwendiger  Weise  der  Schluss  gezogen  werden 
muss,  dass  die  Odyssee  in  ihrem  grösseren  Theile  einem  heruntergekom- 
menen Zeitalter  angehört.    Doch  wir  wollen  dem  Hrn.  Verf.  nicht  weiter 
folgen.    Es  findet  sich  Vieles  von  ihm  so  gut  und  treffend  auseinander- 
gesetzt, dass  wir,  wenn  wir  auch  einer  fast  diametral  entgegengesetzten 
Auffassung  huldigen,  dennoch  seine  Abhandlung  als  sehr  dankenswerth 
bezeichnen.     Rücksichtlich  des  Lebens  nach  dem  Tode  stimmt  des  Hrn. 
Verf.  Darstellung  fast  ganz  mit  Bellinger's  Resultaten  (s.  NJahrbb.  LVI. 
3.  S.  321)  überein.    Als  beachtenswert!)  heben  wir  die  Bemerkung  hervor, 
dass  Od.  XI.  567 — 600  einer  späteren  Zeit  angehöre,  und  zwar  da«s  die- 
ser Theil  noch  «pätcr  aJs  Od.  XXIV.  eingeschoben  sei.  [D.] 
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Die  Jahrbücher  haben  sich  seit  ihrem  Entstehen  zur  Pflicht 
gemacht ,  durch  eine  möglichst  vollständige  Revue  über  die  an  den 
Gelehrtenschujen  erschienenen  Programme  das  innere  Leben  die- 
ser Anstalten  zur  Anschauung  zu  bringen,  und  sind  wir  nicht 
durch  falsche  Versicherungen  getäuscht,  so  hat  gerade  dieser 
Theil  derselben  nicht  geringen  Anklang  und  Beifall  gefunden.  In 
unseren  Tagen ,  wo  fast  an  allen  Schulen  Umgestaltungen  vorge- 
nommen werden,  ist  die  Fortsetzung  und  Erhöhung  dieser  Tha- 
tigkeit  um  so  wichtiger  und  hat  deshalb  die  Redaction  mehrere 
tüchtige  Mitarbeiter  für  jene  Branche  in  verschiedenen  Ländern 
Deutschlands  gewonnen.    Der  Programmentausch  zieht  jetzt  fast 
durch  alle  deutschen  Lander  ein  Band  geistiger  Verbindung  zwi- 
schen den  Schulen;  allein  trotzdem  scheint  es  noth wendig ,  diesen 
Schriften  zwar  möglichst  kurze,  aber  eingehende  und  vollständige 
charakterisirende  Besprechung  zu  widmen ,  zumal  da  manche  Leh- 
rer offen  versichern ,  weder  Zeit  noch  Lust  zu  haben  ,  allen  ihre 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.    Es  gilt  daher,  möglichst  schnell 
auf  den  Inhalt  der  Programme  aufmerksam  zu  machen,  damit  das 
auf  Studien  und  Beruf  beruhende  Interesse  auf  die  demselben 
entsprechenden  hingelenkt  werde.    Da  aber  durch  den  gewöhn- 
lichen Tauschweg  die  meisten  Programme  erst  eiu  Jabr  nach 
ihrem  Erscheinen  in  unsere  Hände  gelangen,  so  richten  wir  an 
alle  Verfasser  von  Programmen,  so  wie  an  die  geehrten  Directo- 
ren  der  Anstalten,  denen  an  einer  baldigen,  unparteiischen  und 
humanen  Besprechung  ihrer  Arbeiten  gelegen  ist,  und  welche  die 
Wichtigkeit  des  uns  vorgesteckten  und  rastlos  verfolgten  Zweckes 
erkennen,  die  dringende  Bitte,  der  unterzeichneten  Redaction 
von  jedem  Programme  wo  möglich  sofort  nach  dem  Erscheinen 
durch  Buchhändlergelegenheit  ein  Exemplar  zukommen  zu  lassen. 
Mit  dieser  Bitte  verbinden  wir  den  herzlichsten  Dank  an  Diejeni- 
gen ,  welche  uns  bisher  auf  solche  Weise  so  freundlich  entgegen- 
gekommen sind. 

Die  Redaction  der  Jahrbücher  für 
,  Philologie  und  Pädagogik. 
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C.  Cornelii  TacÜi  Opera  qoae  auper«ant  ad  fidem  codicum  Medjceorum 
ab  Jo.  G.  Baitero  denuo  excussorum  ceterornmqQe  ©ptimorum  libro- 
ram  recen«oit  atqoe  interpretatus  est  Jo.  Caspar  Orclliu*.  Vol.  II. 
Torici  sumptibus  Orellii,  Foesslioi  et  socioram.  1848. 

Cornelii  Vaeiii  opera»  Ad  Codices  antiqnos  exaeta  et  emendata  coro- 
meotario  erttico  et  exegetieo  illnstrata  edidit  Francucu»  Hilter 
Westfalus  Professor  Bonnenait.  Vol.  III.  et  IV.  1848.  Cantabrigiae. 

Der  zweite  Theil  der  Ausgabe  des  Tacitus  ist  die  letzte, 
umfangreiche  Arbeit  des  bis  zu  seinem  Ende  für  die  Wissenschaft 
unermüdlich  thätigen  Orelli,  welche  derselbe  nicht  ohne  viel- 
fache Beschwerden,  variis  adversitatibus,  sagt  er  in  der  Vorrede, 
nunc  impeditus  verbum  non  amplius  addo,  hat  vollenden  können. 
Das*  dessenungeachtet  die  Kritik  und  Erklärung  des  Schriftstellers 
durch  die  Leistungen  des  nun  bereits  dahin  Geschiedenen  gefor- 
dert worden  sind,  dafür  bürgt  schon  der  Name  und  das  Verfah- 
ren des  Herausgebers,  so  wie  die  Hü  Iis  mittel,  die  ihm  su  Gebote 
standen.    Wenn  auch  Orelli  in  diesem  Bande  weniger  Neues ,  als 
unter  anderen  Verhältnissen  zu  erwarten  gewesen  wäre,  gegeben 
hat ;  so  finden  wir  doch  auch  hier  denselben  sicheren  Tskt  in  der 
Behandlung  des  Gegenstandes,  dieselbe  zweckmässige  Auswahl 
sus  einem  reichen  Materiale,  das  besonnene  Festhalten  an  der 
durch  die  Handschriften  gegebenen  Grundlage,  dieselbe  Scheu,  zu 
kühn  die  eigenen  Erfindungen  und  Ansichten  in  die  Worte  des 
Schriftstellers  aufzunehmen,  wie  in  seinen  früheren  Werken,  und 
dieses  letzte  darf  unbedenklich  dem,  was  auch  in  der  neuesten 
Zeit  von  jüngeren  Kräften  für  Tacitus  gethan  worden  ist,  an  die 
Seite  gestellt  werden,  ohne  durch  eine  solche  Vergleichting  in 
den  Schatten  zu  treten.    Um  dieses  zu  zeigen,  glaubt  Ref.,  dass 
et  ihm  gestattet  sein  werde,  neben  der  Ausgabe  Orelli's  zugleich 
die  beiden  letzten  Bände  der  des  Hrn.  Ritter  zu  berücksichtigen, 
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ohne  dadurch  die  vielleicht  zu  erwartenden  Bemerkungen  des  Tfrn. 
Recensentcn  der  ersten  Bande  derselben  vorgreifen  zu  wollen. 
Beiden  Ausgaben  liegt  derselbe  handschriftliche  Apparat  zu  Grunde, 
in  den  Historien  die  Collation  des  Mediccos  von  Hrn.  Baker,  in 
*  der  Germania  und  dem  Dialogus  die  neue  Vergleichung  des  cod. 
Perizonii ,  die  Hr.  Ritter  veranstaltet  hat ,  der  in  der  Vorrede  zum 
4.  Bande  fast  in  gleicher  Weise  wieTross  den  cod.  beschreibt;  im 
Agricola  der  Apparat  von  Dronke  und  Wex,  so  weit  der  Letztere 
den  seinigen  bekannt  gemacht  hat.  Auch  die  Benutzung  dieser 
Hülfsmittel  ist  im  Ganzen  dieselbe,  indem  beide  Herausgeber  von 
den  gleichen  Ansichten  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  der 
codd.  ausgehen:  Allein  in  einer  Beziehung  findet  eine  bedeutende 
Verschiedenheit  statt,  indem  Or.  sich  oft  begnügt,  eine  Stelle  für 
verdorben  zu  erklären  und  als  solche  zu  bezeichnen ,  Hr.  R.  da- 
gegen seine  Conjecturen ,  selbst  wenn  sie  nicht  als  unumgänglich 
nöthig  erscheinen  oder  zu  gegründetem  Zweifel  Veranlassung 
geben,  in  den  Text  aufnimmt,  nicht  selten  schwierige  Stellen  durch 
die  Annahme  von  Glossemen  entfernt  und  so  nicht  die  Achtung 
vor  der  überlieferten  Grundlage  des  Textes  zeigt,  die  vor  will- 
kürlichen und  übereilten  Aenderungen  schlitzen  kann. 

Lieber  die  Collation  des  Med.  für  die  Historien  gilt  dasselbe, 
was  Ref.  schon  bei  dem  ersten  Bande,  s  INJahrbb.  51.  24  ff.,  be- 
merkt hat.  Es  werden  durch  dieselbe  fast  alle  durch  die  ver- 
schiedenen Angaben  früherer  Kritiker  entstandenen  Zweifel  be- 
seitigt, und  nur  in  einem  Punkte  könnte  man  eine  allgemeine  Be- 
merkung wünschen,  die  hingereicht  haben  würde,  einige  Bedenken 
zu  beseitigen.  An  vielen  Stellen  des  Med.  nämlich  finden  sich 
zwischen  den  Zeilen  Correcturen ;  an  mehreren  derselben  ist  nun 
von  Hrn.  B.  ausdrücklich  angegeben,  dass  jene  Aenderungen  von 
einer  späteren  Hand,  s.  p.  36,  7  abini  mit  /  über  a;  184,  6  mari* 
mit  übergeschriebenem  tarn;  285,  8  afuisse ,  s.  111,  13;  308,  6; 
818,  9;  oder  von  derselben  Hand  herrühren,  s.  S.  49,  7;  74,  18* 
98,  13;  100,  4;  108,  1 ;  129,  14;  s.  auch  49,  7  ;  284,  5;  allein  bei 
weitem  an  den  meisten  Stellen  wird  nur  bemerkt,  dass  etwas  ver- 
ändert oder  verbessert  sei,  s.  S.  16,  2;  30,  10;  48,  11;  51,  20; 
58,  19;  92,3;  98,5;  102,8;  117, 14;  128, 19;  140,21;  143,24; 
147,  11;  150,  9;  163,  11.  13;  166,  1;  167,  8  u.  a.  Wäre  In  Be- 
zug auf  diese  und  die  ähnlichen  Stellen  In  den  folgenden  Bachern 
bemerkt  worden ,  dass  diese  Veränderungen,  wie  es  wahrschein- 
lich ist,  von  derselben  Hand  oder  wenigstens  fn  alter  Zeit  vorge- 
nommen seien,  so  würde  dadurch  die  Glaubwürdigkeit  des  Textes, 
da  mit  Recht  Orelli  wie  auch  Hr.  Ritter  meist  den  Verbesserungen 
gefolgt  sind,  auch  nach  dieser  Seite  hin  bezeugt  sein.  Dasselbe 
gilt  von  den  Randbemerkungen;  bald  wird  angegeben,  dass  sie  von 
spaterer  Hand  seien,  a.  S.  212,  24;  103,  8;  oder  dass  sie  von 
derselben  herrühren,  s.  S.  74,  18;  251,  2;  264,  6;  272,  1;  bald 
ist  dieses  nicht  geschehen,  s.  140,  4,  wo  quaeque  das  Richtige  ist, 
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182,  3.  Im  Uebrigen  ist  die  Collation  so  genau,  dass  auch  ange- 
geben wird,  wo  durch  das  Ende  der  Zeile  ein  Veraeben  entstun- 
den ist,  die  Abkürzungen  z.  B.  von  per,  prae,  der  Perfectendung 
erunt  u.  a.  w.,  und  die  Stellen  bezeichnet  werden,  wo  etwas  nicht 
mit  Sicherheit  hat  gelesen  werden  können,  s.  S.  51,  20;  66,  12; 
109,  13;  189, 15;  230,  2;  256,  15  u.  a.  w. 

Dass  der  Med.  die  einzig  sichere  Grundlage  des  Textes  sein 
könne,  und  die  jüngeren  codd.  nur  insofern  Werth  haben,  als  sie 
die  ursprungliche  Lesart  bestätigen  oder  glückliche  Conjecturen 
enthalten ,  wird  jetzt  wohl  von  Niemand  mehr  in  Zweifel  gesogen, 
und  Or.  sowohl  als  llr.  B.  sind  von  dieser  Ansicht  ausgegangen, 
doch  sind  von  dem  Letzteren  die  abweichenden  sowohl  als  die 
gleichen  Lesarleu  dieser  Bücher  reichlicher  angeführt  als  von  Or. 
Für  die  im  Med.,  nachdem  schon  die  Abschriften  aus  demselben 
genommen  waren,  verloren  gegangenen  Stucke,  8.  1,69;  1,  8r\ 
sind  tou  Hrn.  Baiter  zwei  Florentiner  codd.  a.  b.  verglichen,  die 
manches  Bemerkenswerthe  enthalten ,  was  von  den  Herausgebern 
mit  Becht  benutzt  worden  ist.  Zu  bedauern  war  es ,  da«  Hr.  Or. 
noch  nicht  die  ganze  Ausgabe  von  Döderlein  (er  hat  nur  den  dia- 
logus  vergleichen  können)  vorlsg  und  manche  Monogrsphieen 
unbekannt  geblieben  siud,  er  uürde  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
worden  sein,  noch  manche  Stelle  zu  verbessern  oder  genauer  zu 
erklaren;  Hrn.  11.  war  die  erstcre  und  viele  der  letzteren  zugäng- 
lich,  aber  er  scheint  keinen  grossen  Werth  auf  dieselben  gelegt 
zu  haben.  Indess  bleibt  die  genaue  und  gewissenhafte  Benutzung 
des  Med.  immer  das  erste  Geschäft  des  Kritikers ,  und  namentlich 
Hr.  Or.  hat  auf  diese  Welse,  ohne  so  weit  zu  gehen  wie  Döderl , 
an  vielen  Stellen  sowohl  der  Prolegomens  als  iu  den  Anmerkungen, 
Manches  hergestellt,  was  ohne  dringenden  Grund  verändert  wor- 
den  war. 

So  liest  er  1,  1  wie  auch  Hr.  R.  potenliam  statt  polestalem ; 
1,33  obsidionem  nimirum  toleraturos  wie  Walther,  Jacob  und 
Kitter;  1,  38  nullus  cunetationis  locus  es/,  wo  Bekker  und  Bitter 
attetationi  haben,  s.  C.  Fin.  2,  9,  27  (auch  1,  85  lässt  sich  quies 
u/bis  schützen);  1,  46  ad  seditiones  et  discordias  et  ad  extre- 
mum  bella  civilia  ruebant,  weil  M.  in  nicht  hat,  was  Hr.  R.  zu- 
rückruft, aus  dem  schwachen  Grunde,  dass  ad  in  anderer  Bedeu- 
tung vorhergehe,  da  auch  dieses  ad  dann  nicht  hätte  stehen  dür- 
fen, weil  auch  ihm  ein  ad  in  verschiedener  Bedeutung  voransteht  ; 
ähnliche  Stellen  sind  von  Rupert!  und  Petersen  In  grosser  Zahl 
gesammelt;  1, 85  strepitus  telorum  et  fades  belli  et  militibue etc., 
s  Jacob  p  20;  2, 13  Albintimilium,  w4e  Hr.  R.,  nach  Baiter  ■  An- 
sicht; 2,  16  in  summa ,  s.  Hand  Tu«.  3,264,  wo  R.  in  summa m 
herstellt;  2,  74  wie  R. ifausta  Viteüio  omnia  precantem  mit  Er- 
nestl;  2,  91  pari  liberlorum  amicorum  socordia,  wo  auch  R. 
omicorumque  verwirft,  der  ebenso  1,  13  in  Tilum  Vinium  con- 
tulem  Vornelium  Laconem,  2,  93  Olhonem,  VitelUum  passm 
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herstellt;  3,  1  wird  mit  Recht  Poetovionem  geschrieben,  4,  20 
Omnibus  porlis  rumpunt,  s.  Död.  Proleg.  p.  XXVIII,  ohne  atisrei- 
chende Grunde  Termuthct  R.  prorumpunt;  4,  21  arbilrium  verum 
Bomanantm  ne  ageret,  wo  R.  arbitrum  wiederherstellt,  obgleich 
Liv.  44, 15  eine  ganz'  ähnliche  Situation,  wie  die  hier  bezeichnete, 
schildert,  s.  Drak.  zu  der  St.;  4,  33  i«  error  addit  animos  ohne 
Romanis,  was  auch  Hr.  R.  entfernt;  4,  40  Tettio  Juliano  statt 
Tertio  Jul.,  s.  2>  85;  eben  so  war  auch  1,  79  Julianue  Tettiuszn 
schreiben,  wie  Or.  im  Index  andeutet  und  R.  aufgenommen  hat ; 
5,  4  wie  DÖd.  merito  cladis,  wo  R.  memoria  herstellt;  bald  dar- 
auf detinetur;  5,  10  und  a.  a.  0.  Hierosolyma  statt  Hierosofy- 
mam  ;  5,  12  ambibatur  statt  ambiebatur. 

Indess  fehlt  es  nicht  an  Stellen ,  wo  Beide  zu  weit  zu  gehen 
scheinen  im  Festhalten  der  handschriftlichen  Lesart  und  sie  durch 
künstliche  Mittel  zu  schützen  suchen.  So  lesen  Beide  1,  15  et 
iam  ego  ac  tu  simplicissime  inter  nos  hodie  loquimur^  und  Or. 
findet  in  den  Worten  den  Sinn:  et,  ut  postulant  mntuae  nostrae 
rationes  —  post  hoc  colloquium  inde  ex  hodierno  die  apertissirae 
—  Semper  inter  nos  agemus.  Allein  so  ist  weder  iam  erklärt,  noch 
passt  das  ex  hodierno  die  zu  hodie.  Mit  Recht  nimmt  auch  Bern- 
hardy  an  der  Stelle  Anstoss;  allein  et  tarnen  ist  dem  Znsammen- 
hange und  dem  Gedanken,  der  mehr  in  einem  conccssivcn  Ver- 
hältnisse zum  Folgenden  steht,  nicht  angemessen.  Da  der  ganze 
Satz  eine  Erweiterung  und  Erklärung  des  Torhergehenden  ist, 
möchte  vielleicht  etetiirn  zu  schreiben  sein.  —  1,  18  lesen  Beide: 
adoptari  a  ae  Phonem  more  divi  Augusti  et  exempto  militari; 
allein  die  künstliche  Erklärung  Wallher's,  der  sich  Or.  anschließt, 
ist  nicht  geeignet  die  von  fielen  Kritikern  anerkannten  Schwierig- 
keiten zu  entfernen.  Hr.  R.  erklärt:  more  a  divo  Augusto  ita 
constituto,  ut  qui  in  domum  adoptatus  est,  simul  successor  im- 
perii  declaretur ,  wodurch  wohl  mehr  in  die  Worte  gelegt  wird, 
als  sie  bedeuten  können.  Durch  den  Missbrauch,  der  in  neuerer 
Zeit  mit  der  Umstellung  einzelner  Sätze  getrieben  worden  ist, 
scheint  Or.  eine  gründliche  Abneigung  gegen  diese  kritische  Ope- 
ration gefasst  za  haben,  s.  S.  68.  183.  208.  230,  sonst  wäre  er 
vielleicht  geneigt  gewesen,  hier  anzuerkennen,  dass  gerade  die 
similitudo  facti  die  durch  exemplum  bezeichnet  werden  soll,  bei 
den  einzelnen  Wahlen  des  Aogustus  eingetreten,  nicht  aber  bei 
ihm  zur  bleibenden  Sitte  geworden  sei.  Eine  ganz  ähnliche  Stelle 
ist  1,49,  wodie  Worte:  ticentia  tenebrarum,  die  beide  HHrn.  still- 
schweigend übergehen,  kaum  an  der  Stelle,  die  sie  einnehmen, 
geschützt  werden  können,  s.  Jacob  Obserratt.  ad  Tac.  ann.  critt. 
part.  II.  p.  19.  Auch  5, 12  will  Or.  lieber  etwa«  Unrichtiges  Ton 
Tac.  sagen  lassen,  als  den  Worten:  quem  et  Bargioram  vocabant 
eine  andere  Stelle  anweisen.  Hr.  R.  erklärt  dieselben  für  ein 
lalossem;  ob  aber  der  Grund ,  den  er  anführt,  das«  Tac.  nicht  ohne 
Noth  fremde  Namen  brauche  (den  anderen,  dass  sie  ans  Joseph ns 
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genommen  seien  ,  scheint  er  selbst  am  Ende  der  Anmerkung  auf- 
zugeben),  ausreiche,  dieses  zu  beweisen,  mag  dahin  gestellt  blei- 
ben 1,43  lesen  Beide  :  nominatim  in  caedem  eius  ardentes, 
obgleich  die  folgende  Bemerkung  das  Gegentheil  begründet,  t. 
Jacob  Observati.  ad  Tac.  Hist.  critt.  L  p.  13.  Warum  aber  nicht 
der,  welcher  einen  Mord  wünscht,  ardens  in  caedem  eius  genannt 
werden  könne,  was  Hr.  R.  behauptet,  ist  schwer  abzusehen. 
Ucbrigcua  ist  ar dentis  eine  Conjectur  von  Heinsius,  nicht,  wie  Or. 
berichtet,  von  Döderlein.    1,  57  will  Or.  coloniam  A grippin  en- 

sem  greättusi  was  auch  Döderlein  p.  XXIX  zu  billigen  scheint, 

durch  Virg.  Aen.  6,  633:  gressi  per  opaca  viarum  schützen,  ohne 
xu  beachten ,  dass  das  hier  hinzugefügte  per  die  Vergleichung 
beider  Stellen  nicht  gestattet.  Hr.  11.  hat  daher  mit  Recht 
gressus  hergestellt,  wie  Or.  selbst  an  vielen  Stellen  Präpositionen 
ergänzt  hat  1,  51  lesen  Beide:  expeditionem  et  aciem,  prae- 
via quam  stipendia  malebat,  aber  Or.  folgt  der  Erklärung  D&b- 
ner  s  ,  Hr  R.  der  von  Roth  zu  Agricola  S.  273,  die  beide  wegen 
ihrer  Harte  Bedenken  erregen.  Vielleicht  ist  aciem  aus  acte 
(acief)  entstanden :  expeditionem  et  aciei  praemia  quam  etc.  — 
1  82  schreiben  Beide:  sensit  invidiam  mites  et  —  postulabot; 
da  aber  im  M.postulavat  steht,  so  ist  wohl  postulavit  hersustel- 

jell   \  $9  Uest  Or.:  sub  Tiberio  et  Gaiotantum  pacis  adver sa 

reipublicae  pertimuere  und  halt  die  pacis  adversa  für  delationes, 
eisflia  etc    Allein  die  ganze  Stelle  soll  nur  erklären,  wie  die 
gro^e  Ma.se  erst  jetzt  angefangen  nahe,  die  Leiden  des  Krieges 
zu  fühlen,  und  Tac.  wurde  sich  selbst  widersprechen,  wenn  er 
diese  Merj»e,  die  er  so  eben  communium  curarum  expers  genannt 
hat  Dinge  fürchten  Hesse,  die  sie  wenig  oder  nicht  berührte«. 
Ref  vermuthete  schon  langst,  wie  er  auch  bei  Bezzenberger  fin 
det  rei  vublicae  periti  timuere.    Hr.  R.  hat:  r.  p.  primores  H- 
muere  was  sich  zu  weit  von  der  ursprunglichen  Lesart  entfernt. 
Noch  unwahrscheinlicher  ist  die  Conjectur  von  Jscob :  adversa  rei 
vrinewibus  pertimuere,  da  schon  sprschlich  rei  prineipibus  nicht 
bedeuten  kann:  qui  lege  maiestatis  postulantur.  —  2,  7  schreiben 
Beide-  arma  in  occasionem  distaler e  Vespasianus  Mucianus- 
uue  naper,  ceteri  olim  mixtis  consiUis.    Es  handelt  sich  aber 
hier  nicht,  wie  auch  Or.  anzunehmen  scheint,  von  derUebernahme 
der  Herrschaft,  sondern  von  dem  Aufschübe  des  Krieges,  und 
dieser  dürfte,  da  sogleich  folgt:  multos  dulcedo  praedae  stimula- 
bat  dann:  bellum  omnes  cupiebsnt,  nicht  allen  Uebrigen  erwünscht 
und'  ihren  Absichten  angemessen  gewesen  sein.    Heinisch,  der 
.och  andere  Gründe  gegen  die  gewöhnliche  Lesart  anfuhrt,  *er- 
mtithct-  Macianvsque,  cupere  ccteri  non  tmnuxti  constlu*,  was, 
an  sich  nicht  unpassend,  desshalb  zweifelhaft  ist,  well  sogleich 
cuniebant  folgt  und  das  Csp.  6  Erzählte  zu  der  Annahme  drangt, 
xJL  jic  Heere  sich  schon  früher  geeinigt  haben.    Ref.  vermuthet, 
dasa  in  nuper  ein  Wort  liege,  welches  den  Gegensatz  zu  distulere 
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bildete,  etwa  utgere  oder  ein  ahnliches.  —  2,  55  schreibt  Or.  ut 
cessisse  Olhonem  —  adtulerunt ,  und  sucht  dieses  durch  Stellen 
zu  erweisen,  die  nur  darthon,  dsss  Tic.  concedere  in  dem  Sinne 
von  sponte  obire  gebraucht  habe.  Dieses  concessisse  hat  Hr.  R. 
In  den  Text  gesetzt.  Man  konnte  auch  ut  uita  cessisse  vermuthen, 
8.  1,  52:  ut  Vitellius.  —  2,  74  haben  Beide:  esse  privatis  cogita- 
tionibus  progressum  beibehalten,  und  Or.  will  mit  Dübner  er- 
gänzt wissen:  et;  si  velis,  regressum,  weil  dieser  Zusatz  wegen 
des  Folgenden  nicht  nöthig  sei.  Dann  wäre  freilich  auch  pro- 
gressum  zu  entbehren,  da  es  schon  in  plus  siimi  ex  fortuna  ange- 
deutet ist.    Ref.  vermuthete :  progressum,  esse  regressum ,  e/,  a. 

1,  3:  esse  curae  —  esse  ultioncm;  1,  32:  regressus  etc.  —  2,  83 
sollen  nsch  Or.  die  Worte:  si  sibi  Brundisium  —  peterentur  be- 
deuten: si  peterentur,  et  sibi  defendenda  forent,  was  schwerlich 
in  sibi  liegen  kann.  Hr.  R.  schreibt:  st  ibi  statt  sibi,  und  dieses 
soll  bedeuten:  in  salo  Italiae,  da  doch  es  vorher  heisst:  quam  par- 

.  fem  Italiae  protegeret.    Ref.  glaubt,  dass  Mi  durch  das  Zusam- 
mentreffen von  sibrundisium  entstanden  und  su  entfernen  sei. 

2,  88  behalten  Beide:  vernacula  utebaniur  urbanitate  und  Or. 
erklärt  nur  den  Wortsinn,  wahrend  Hr.  R.  jetzt  glaubt,  das  Ganze 
sei  nur  ein  Scherz  gewesen  und  dieses  durch  die  Parenthese  ange- 
deutet, was  zu  den  sbscisis  furtlm  balteis  eben  so  wenig  sls  zu 
dem  spoliavere  passen  durfte.  Die  Stelle  ist  mit  Recht  auch  Bem- 
aenherger  verdächtig,  obgleich  auch  ludebant,  was  er  vorschlägt, 
sich  nicht  wesentlich  von  utebantur  unterscheidet.  —  2,  101  liest 
Or.:  he  ab  aliis  apud  Vitellium  anteirentur,  pervertisse  eum  vi- 
dentur,  und  sucht  auf  kunstliche  Weise,  was  dem  Caecina  vorge- 
worfen werden  konnte,  auch  auf  Bassua  überzutragen.  Dass  es 
statt  ab  aliis,  wenn  von  Caecina  allein  die  Kode  wäre,  ab  oliö 
heissen  müsse,  wird  schwerlich  Jemand  glauben,  da  sogar,  wenn 
auch  nur  von  einem  Rivalen  die  Rede  wäre,  sehr  wohl  ab  aliis 
atehen  könnte.  Wenn  sogleich  Caecina  folgt,  so  ist  dieses  nichts 
Auffallendes,  sondern  entspricht  ganz  dem  Gebrauche  des  Tacitns. 
Dagegen  wird  nicht  erklärt,  wie  vidcnttir  zu  verstehen,  auf  wen 
es  zu  beziehen  sei  und  wie  nach  anteirentur  folgen  könne:  ipsunt 
Caecinam.  Mit  Recht  hat  also  Hr.  R.  anteiretur  —  videtur  her- 
gestellt, wenigstens  scheint  videntur  nur  passend  zu  sein,  wenn 
vorher  statt  aemulatione  gelesen  würde:  aemulatio.  —  Dass  3,  6 
Sebosianae  statt  Sebonianae  herzustellen  sei,  macht  Nipperdey 
au  Caes.  p.  792  sehr  wahrscheinlich.  Kurz  vorher  behalten  Or. 
und  R.:  quam  gloriam  et  dux —  aä  dt  der  aal  ohne  Bemerkung 
bei.  Da  jedoch  darin,  dass  er  bello  slrenuus  war,  kein  besonde- 
rer Grund  liegt,  seinen  Ruhm  hervorzuheben,  dieser  vielmehr 
erst  in  dem  Folgenden :  et  prosperae  in  Armeniae  res  enthalten 
sein  kann,  so  ist  wohl  nicht  mit  Unrecht  quam  gloriam  schon  frü- 
heren Kritikern  verdächtig  gewesen.  Ref.  vermuthete:  cui  iam 
gloriam  etc.  —  Dass  3,  13:  ut  armatorum  milia  —  darentur 
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durch  die  Ton  Or.  angeführte  Stelle  aus  Plin.  geschüttt  werde, 
bt  tu  bezweifeln.  Durch  die  von  Bcrnhardy  vorgeschlagene  Um- 
Teilung  der  Worte  avt  (statt  ut)  tot  armatorum  milia  —  daren- 
tur  nach  traderent  arma  wurde  nicht  nur  derselbe  Gedanke  in 
etwas  veränderter  Form  wiederholt,  sondern  auch  die  Gradation, 
die  in  der  Stelle,  wie  sie  jetst  gelesen  wird,  liegt,  gestört  werden. 
Dasselbe  ist  der  Fsü ,  wenn  Hr.  R.  vor  ut  einen  Punkt  setzt,  wäh- 
rend der  Erbitterung  der  Soldaten  nichts  mehr  entspricht  als  die 
Annahme,  bei  ihrem  Siege  sei  nur  die  Uebergsbe  an  Antonius  der 
Zweck  gewesen.  Uebrigens  scheint  die  sogleich  folgende  ge- 
aauere  Angabe:  octo  nimirum  Legion  es  auch  eine  nähere  Be- 
stimmung der  milia  zu  fordern,  und  Ref.  möchte  daher  armato- 
mm  milia  LX  vermutheu ,  s.  2,  87.  Im  Folgenden  haben  Beide 
das  im  M.  stehende  litem  entfernt,  der  Zusatz  einiger  späteren 
codd.:  prineipi  militem  verdient  wenigstens  Berücksichtigung,  s. 
1,35  modo  imperatorem  militibus,  modo  milites  imperatori  com- 
meudari.  Das  von  Bernhardy  empfohlene  sciticet  hat  Rupert! 
schon  im  Texte.  —  3,  18  lesen  Beide:  forte  vidi ,  obgleich  in  der 
Zeit,  von  welcher  die  Rede  ist,  die  neu  angekommenen  Legionen 
noch  nicht  besiegt,  sondern  nur  auf  eine  unerklärliche  Weise  un- 
thäiig  waren.  Vielleicht  wird  dieses  susgedrückt  durch  forte 
vinc/iy  s.  Ann.  1,  65  eodera  iterum  fato  vinetae  legiones;  cf.  Brak. 
Li?.  5,  44;  9,  30.  —  Dsss  3,  23  tormentorum*  wie  Or.  liest, 
richtig  sei,  wird  mit  Recht  von  Död.  und  Ritter  iu  Zweifel  ge- 
zogen. Indes»  ist  es  such  zu  kühn,  mit  Hrn.  R.  tormento  zu 
schreiben;  wahrscheinlich  liegt  in  rum  die  Andeutung  eines  Ad- 
verbium, etwa  dam  oder  raptim?  —  Dass  3,  65  credebatur  ad- 
fectam  eius  fidem  praciuvinae ,  wie  Beide  beibehalten,  nicht  dess- 
bslb,  weil  praeiuvare  sich  sonst  nicht  findet,  Anstoss  erregen 
dürfe,  wird  Jeder  Or.  zugeben;  sber  dennoch  lisst  sich  nicht  laug- 
nen,  dass  der  Ausdruck  fidem  praeiuvare  auffallend  und  es  nicht 
wohl  zu  erklären  ist,  wie  daraus,  dsss  Jemand,  um  grösseren 
Schaden  zu  verhüten ,  zuvorkommend  einem  Anderen  Hülfe  lei- 
stet, Erbitterung  und  Ilass  entstehen  soll.  Dagegen  lasst  der 
Umstand,  dass  Haus  und  Lindereien  zum  Unterpfande  genommen 
werden,  nicht  gerade  auf  eiue  so  freundliche  Gesinnung  schliessen, 
wie  sie  nach  der  zuvorkommenden  Hülfsleislung  vorausgesetzt 
werden  musste.  Ref.  vermisst  daher  einen  Gedanken  wie  afßi- 
etam  fidem  praedae  habuisse  oder  perdiduse.  Hr.  R.  will  bei 
pracitm'sse  gedacht  wissen:  cupide  et  prius  qusm  exlreraa  neecs- 
sitas  urgeret  iuvisse  credebatur ;  allein  es  ist  schwer  su  glauben, 
dass  Tac.  seinen  Lesern  zugemuthet  habe,  mit  einem  neu  gebil- 
deten Worte  einen  so  complicirten  Begriff  su  verbinden.  In  den 
aogeführten  Wörtern  wird  eine  ähnliche  Auffassung  erleichtert 
durch  den  Begriff,  der  in  capere  liegt,  was  bei  tirrare  nicht  der 
Fall  ist  —  Die  vielbesprochene  Stelle  3,  72:  quo  tantae  cladis 
pretio  $tetit  wird  von  Or.  nach  der  handschriftlichen  Lesart  in 
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Schutz  genommen.    Tac.  soll  zwei  Constructionen  verschmolzen 
haben,  was  schon  schwer  zu  glauben  ist,  und  das  Subject  sein: 
Capitolii  defiagratio;  dann  aber  würde  der  Sinn  herauskommen: 
welchen  Preis  der  Einäscherung  des  Capitols  kostet  die  Einäsche- 
rung desselben ,  da  tantae  cladis  nichts  anderes  ist  als  die  defla- 
gratio Capitolü.    Weit  kühner  verfährt  Hr.  R ,  indem  er  schreibt: 
quo  tantae  cladis  pretio?  Stetil  incolume ,  quamdiu  pro  patria 
bellavimus.    Ref.  muss  gestehen,  dass  ihm  dieser  Zusatz,  beton** 
ders  nachdem  schon  vorher  gesagt  ist:  arserat  et  ante  Capitoliura 
•    etc.,  sehr  matt -und  der  Stimmung,  in  die  Tac.  versetzt  ist,  wenig 
angemessen  erscheint,  ebenso  wenig  als  der  Witz  in  der  Anmer- 
kung: non  minus  falso  quaeritur,  quo  tantae  cladis  pretio  id  ste- 
terit,  quod  non  stetit  sed  deflagravit.    An  vielen  Stellen  Ist  Hr. 
R.  bemüht,  die  Wahrscheinlichkeit  seiner  Conjecturen  von  paläo- 
graphischer  Seite  nachzuweisen,  auch  wo  es  von  selbst  einleuch- 
tet; hier,  wo  dieses  nicht  der  Fall  ist,  schweigt  er  nicht  allein  über 
diesen  Punkt,  sondern  auch  darüber,  dass  ein  solcher  Gedanke, 
wie  der  zugesetzte,  nothwendig  hier  habe  stehen  müssen,  oder 
auch  nur  wahrscheinlicher  Weise  hier  gestanden  habe.   Ref.  ist 
auch  der  Meinung,  dass  die  handschriftliche  Lesart  nicht  verthei- 
d igt  werden  könne,  hilt  aber  die  Verbesserung  Pichenas  (wen» 
nicht  etwa  Tac.  cladis  als  Nominativ  gebraucht  hat,  a.  Schneider 
Formenlehre  S.  468)  für  so  einfach ,  dass  sie  nicht  leicht  durch 
eine  andere  wird  beseitigt  werden  köonen.    Die  Einwendungen 
Gronovs  gegen  dieselbe  lassen  sich  dadurch  heben,  dass  der  Ge- 
danke etwa  so  gefasst  wird:  haben  wir  etwas  so  Grosses  erstrebt, 
dass  die  Verwüstung  des  Capitols  dagegen  als  etwas  Zulassiges 
oder  gar  Wünschenswertes  erscheinen  könnte?    Nach  armorvm 
causis  muss  natürlich  ein  Ausrufungs-  oder  Fragezeichen  stehen, 
und  es  ist  der  Gegensatz  zu  beHo  civilf.    Der  Sinn  würde  etwa 
folgender  sein:  jetzt  wurde  das  Capitol  öffentlich  vor  Aller  Au- 
gen angezündet;  was  waren  die  Beweggründe  zu  einem  solchen 
Kampfei  wurde  etwas  erstrebt,  im  Vergleich  womit  dieses  Un- 
glück als  ein  angemessener  Preis  betrachtet  werden  konnte? 
brannte  daa  Capitol  etwa  im  Kampfe  für  das  Vaterland? —  Die 
bedenklichen  Worte  3,  75 :  quinque  et  triginta  in  re  publica 
petidia  feceral  erklärt  Or.  dahin ,  dass  Tac.  durch  den  Zusatz  in 
re  p.  nur  habe  bewirken  wollen,  dass  der  Leser  länger  bei  dem 
Gegenstande  verweile;  Hr.  R.  versteht:  magistratus  militarea  non 
vnlgaria  railitura  munla ;  indess  sieht  man  ea  beiden  Erklärungen 
an,  dass  sie  nur  aus  INoth  entstanden  sind,  auch  werden  sie  nicht 
weiter  begründet.    Da  sogleich  folgt:  domi  militiaeque  clarus, 
so  vermisst  man,  was  Sabinus  iu  der  inneren  Staatsverwaltung  ge- 
tlian  habe,  und  dieses  mag  in  dem  verdorbenen  in  republica  an- 
gedeutet gewesen  seiu.  —  4,  l  sucht  Or.  fortunae  captae  urtris 
durch  die  von  Wakher  angeführten  Stellen  zu  schützen,  was  ihm 
jedoch  nicht  gelungen  ist;  mit  Recht  hat  Hr.  R.forluna  gesebrie- 
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ben.  —  4,  11  liest  Or.:  decora  ipsi  iu venia,  auch  Hr.  R.  behalt 
dieses  stillschweigend ;  mit  Recht  nimmt  Bernhardy  an  der  Con- 
■truction  Anstois  und  verroüthet  ipsius.     Bald  darauf  achreibt 

Or.:  Asiaticus  etiim  (w  Ubertus)  —  espiavit ,  ist  aber  nicht  im 
Stande,  die  auffallende  Parenthese  gehörig  zu  motiviren.    Hr.  R., 
dieses  fühlend,  hat:  etenim  M  Übertut, -  Ref.  vermuthete:  Asiati- 
ciis,  etinmsi  Uber t us  —  servili  supplicio  expiavit.  —  Die  schwie- 
rige Stelle  4,  12:  erat  et  domi  delectus  eques,  praecipuo  nandi 
ttudio  arma  equosque  retinens  integris  türmte  Hhenum  per  ruin- 
iere erklären  Beide  im  Ganzen  dahin,  dass  perrnmpere  wie  acte 
öiaxtoüv  gesagt  sei  und  die  Folge  von  nandi  studio  enthalte  ,  wo- 
rin Gr.  den  Sinn  findet:  nando  exerciti  (adco)  ut  etc.,  also  einen 
neuen  Begriff  unterschiebt.    Aber  auch  ohnedies  dürfte  bei  aller 
Freiheit  im  Gebrauche  des  infinit.,  die  Tac.  sich  gestattet,  schwer- 
lich ein  ähnliches  Beispiel  irgend  bei  ihm  gefunden  werden.  Dazu 
kommt,  dass  nicht  erat  im  M.  steht,  sondern  erant.    Durch  die- 
ses Alles  wird  es  wahrscheinlich  ,  dass  die  Stelle  nicht  ganz  richtig, 
vielleicht,  wie  Bernhardy  vermuthet,  in  erant  ein  Particip  ver- 
dorben ist.  —  4,  22  nimmt  Or.  die  Worte:  armatorum  Romano- 
rum  durch  den  schwachen  Grund  in  Schutz:  Romanorum  ivao- 
ytlag  h.  1.  causa  a  Tacito  ipso  positom  puto,  da  man  nicht  ein- 
sieht, warum  hier,  wo  es  nur  darauf  ankam,  die  geringe  Anzahl 
der  Bewaffneten  im  Vergleiche  mit  den  weitläuftigen  Befestigungs- 
Merken  zu  bezeichnen,  darauf ,  dass  jene  Römer  gewesen,  ein  so 
grosser  Nachdruck  gelegt  werden  soll.    Hr.  R.  hat  desahalb  mit 
Bud.  Romanorum  mit  Recht  entfernt.  —  Auch  die  Verteidigung 
der  Worte  4, 24 :  interfecto  traditoie  fortunam  virtutemque  euam 
malo  omine  essoli  erent  dürfte  Or.  nicht  gelungen  aein.  Hordeo- 
oius  soll  desshalb  traditor  genannt  werden,  weil  er  die  Cohorten 
der  Bataver  Civili  tradiderat  non  prodiderat,  obgleich  eben  diese  , 
Lebergabc  (es  ist  aber  noch  hinzugefügt:  adsciri  in  aoeietatem 
Germanos)  einen  Venrath  in  sich  schloss;  das  Wort  traditor  ver- 
gleicht er  mit  Uebergeber  und  räumt  ein,  dass  dieses  ungebräuch- 
lich sei,  ohne  zuzugestehen,  dass  dasselbe,  wenigstens  in  der 
angenommenen  Bedeutung,  auch  für  das  latein.  Wort  gelte.  Eben 
so  wenig  wird  man  sich  überzeugen,  dass  die  Thatsache,  dasa 
Hordeoniiis  die  Bataver  Preis  gegeben  hatte,  als  ein  blosses  omen 
zu  betrachten  sei.    Hr.  R.  hat  hier,  wie  an  vielen  anderen  Stellen, 
seine  frühere  Ansicht  aufgegeben  und  liest:  interjecto  tardo  du- 
r/ore,  was  nach  dem  vorher  Erwähnten:  e  eubiculo  et  lectulo  iti- 
bere,  dann:  senis  valitudine  ziemlich  matt  erscheint  und  sich 
überdies  zu  weit  von  der  handschriftlichen  Leaart  entfernt.  Ref. 
erscheint  proditore  noch  immer  das  Wahrscheinlichste,  tra  mag 
au«  int  er  entstanden  sein.    Das  malum  omen  liegt  vielleicht  in 
der  Schwache  und  Hinfälligkeit  des  Hordeoniua,  die  überdies 
schon  durch  seinen  Namen  angedeutet  wurde.  —  4,  36  nehmen 
Beide  die  Lesart:  mos  haud  proeul  Aovesio  equestri  proelio 
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certüvit  In  Schutz,  indem  sie  das  folgende  secundis  auf  die  Er- 
eignisse in  Cap.  33  und  34  beziehen.  In  Cap.  35  sind  jedoch  ho 
viele  und  verschiedene  neue  Thatsachen  erwähnt,  dass  jene  frühe- 
ren nicht  so  einfach  wieder  vergegenwärtigt  werden  konnten, 
lief,  acheint  ea  daher  wahrscheinlich,  daaa  ein  neues,  den  Rö- 
mern günstiges  tireiguiss  stattgefunden  habe  und  durch  secundis 
bezeichnet  werde,  doch  ist  die  Einsetzung  von  Vocula  zu  kühn 
und  vielleicht  nur  improspere  certavit  zu  lesen.  —  Auffallend  iat 
es,  dassOr.,  obgleich  s  au  ao  vielen  Stellen  zugesetzt  ist,  4,65,:  sint 
*  transhus  ineustoditis  beibehalten  hat,  ala  ob  die  ineustoditi eine  be- 
stimmte Classe  bildeten.  Mit  Hecht  ist  von  Ilrn  R.  i neust odi Ii  her- 
gestellt. 4, 83  vermuthet  Död.  nicht  unwahrscheinlich  praecipiique^ 
wie  im  Bud.  gelesen  wird  und  in  vielen  alten  Ausgaben  stand.  — - 
4,  84  lesen  Beide:  qui  versus  atu'mi  modo  pavescere  modo  — 
terrerii  versus  soll  bedeuten:  cui  vertebst  animus,  coustans  uon 
erat;  allein  es  würde  vielmehr  bedeuten  verterat  animus,  wozu  das 
Folgende  nicht  passt.  Immer  bleibt  die  Verbesserung  in  dcrPutcol. 
sehr  ansprechend.  5,  IL  haben  Beide:  tun  es  —  in  sexaginia 
pedes  hergestellt,  nachdem  Bekker  richtig  seragenos  geschrieben 
hat  uud  Beide  selbst  1,  64  quatluordecim  unbedenklich  in  quarta 
decuma  andern.  5,  13  hat  Hr.  R.  ambages  —  praediserant  mit 
Recht  in  Schutz  genommen,  während  Or.,  der  an  vielen  Stellen 
t  iu  nt  umwandelt,  hier  praediserat  beibehalten  hatte,  obgleich 
er  gesteht,  dass  der  Plural  besser  sei.  Ueber  das  Verhältnis*  der 
1.  und  2.  Hand  hat  keiner  der  beiden  Herausgeber  sich  ausgc 
aprochen,  obgleich  es  an  einigen  Stellen  zweifelhaft  sein  kann,  ob 
das  Ucbergeschriebene  wirkliche  Verbesserung  oder  nur  Conjectur 
ist,  z.  B.  2,  68  spectandum  conveneranl :  3,  34  primordio  sui; 
3,  69  memoriam  sui.  4,  27  ist  arripiunt  vielleicht  vorzuziehen 
und  entspricht  dem  vorhergehenden:  in  suamripam  trahunt;  eben 
so  4,  28 :  alia  manu  —  transire,  s.  Wslthcr. 

Auf  der  andern  Seite  fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen,  wo  von 
Or.  sowohl  als  Hrn.  R.  die  handschriftliche  Lesart  ohne  hinrei- 
chende Gründe  verlassen  ist.  So  lesen  Beide  1,  1  und  an  den 
von  Or.  daseibat  angeführten  Stellen  aversari statt  adversari.  Dass 
3,  25  und  Dial.  20  aversari  in  den  codd.  sich  findet,  kann  allein 
nicht  beweisen ,  dass  überall  aversari  zu  lesen  Bei,  da  beide  Worte 
in  Gebrauch  sein  konnten.  1,  11  hat  M.:  inertnes  provinciue  at- 
qne  ipsa  —  Jlalia  —  in  pretium  belli  cessura  erant ,  aber  beide 
Herreu  schreiben  nach  einigen  jüngeren  codd.:  cessurae,  was  we- 
nigstens nicht  nothwendig  ist,  s.  C.  Offic.  2,  6.  Sali.  C.  20,  14. 
Dietsch  zu  Jug.  51,  12.  Drak.  zu  Liv.  44,  36,  2.  Rup.  zu  Tee. 
Hist.  3,  70,  4;  4,  64,  3.  —  1,  12  schreiben  Beide:  ambiliosis 
rumoribus,  obgleich  M.  ambilionis  bietet,  durch  welches  Ge- 
rüchte bezeichnet  werden,  die  in  der  ambijio  ihren  Gruud  haben, 
wie  Caes.  C.  3,  8  doloris  iracandia,  Nep.  17,  5  insoleutia  gloriae 
u  a.    Dieser  Ansicht  ist  auch  Or.  selbst  1,  72  gefolgt,  wo  er  sc- 
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ditionis  (R.  sediiiosis)  schreibt  und  die  Lesart  ambitionis  als 
Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Entscheidung  anfuhrt.  Statt 
accersiri  liest  Or.  1,  14  accerss,  was  nicht  nöthig  erscheint,  da 
jene  Form  hinreichend  bestätigt  ist,  8.  Aischefski  zu  Liv.  3,45; 
Dietsch  zu  Sali.  Cat.  40,  6;  Jug.  62,  4;  Död.  Synon.  5,  301.  Hr. 
R.  hat  daher  mit  Recht  accersiri  aufgenommen.    Ebenso  wenig 
war  ea  1,  15  nöthig:  et  tu dicii  documentum  eint  non  tneae  ne- 
eetsitudines  zu  schreiben ,  da  M.  sit  hat,  s.  Petersen  Annotatt.  in 
Tac.  spec.  II.  p.  15.  Krüger  die  Attraction  S.  57.  Liv.  40,  11; 
45,  39.  —  Ob  die  vielbesprochene  Stelle  1,  30:  falluntur,  qui- 
bus  luxuria  epecie  libertatie  imponit  durch  die  Bemerkung  Or.'s, 
dass  falluntur  subjectiv  den  Irrthum  selbst,  imponit  objectiv  die 
Ursache  des  Irrthums  bezeichne,  hinreichend  geschlitzt  werde, 
mochte  noch  sehr  zu  bezweifeln  sein ,  da  nicht  einmal  imponit, 
sondern  specic  libertatfg  den  Grund  der  Täuschung  enthält,  diese 
seibat,  man  mag  sich  wenden  wie  man  will,  nach  Rhenanus'  Con- 
jectur  zweimal  ausgedrückt  ist    Indess  sind  auch  die  Erklärungen 
tod  Foss  Altenburger  Progr.  Ton  1837.  S.  4  (guibue  sei  von  im- 
ponit  unabhängig  und  bedeute:  nach  deren  Ansicht,  wie  aestf- 
manti,  reputanlibus,  die  den  eingeschobenen  Begriff  in  sich  selbst 
schon  enthalten)  und  von  Jacob  a.  a.  O.  S.  6  (die  irren  sich,  de- 
nen die  Verschwendung  den  Schein  der  Freigebigkeit  aufbürdet, 
d.  b.  die  sich  Verschwendung  statt  Freigebigkeit  aufbürden  lassen) 
zu  gesucht  und  kunstlich,  als  dass  man  nicht  einen  anderen  Fehler 
b  der  Stelle  vermothen  sollte.    Am  Ende  des  Cap.  lesen  Beide : 
eed  per  in  de  a  nobis  donalivom  ob  fidern  —  aeeipietie,  wahrend 
im  Af.  donativo  steht,  was  sich  vielleicht  vertheidigen  I  aas  tv  wenn 
zu  aeeipietis  der  allgemeine  Begriff  Geld,  Preis,  der  schon  im 
vorhergehenden  Satze  angedeutet  ist,  ergänzt  wird.    1,  35  ist 
kein  Grund,  von  der  Lesart  des  M.:  ignavieeimue  quieque—nimii 
verbi$\  linguae  ferocis  abzugehen  und  mit  Or.  und  R.  ferocee  zu 
achreiben,  da,  wie  namentlich  Or.  oft  bemerkt,  Tac.  so  häufig  in 
den  Formen  wechselt  nnd  lingua  im  Sing,  keinen  Anstoss  giebt, 
s  Drak.  zu  Liv.  30,  40,  10;  Fahr!  zu  22,  44,  7.    Auch  1,  36  ist 
es  zweifelhaft,  ob  pressure  mit  Recht  in  prensare  verwandelt  ist, 
s.  Jacob  S.  10.  Ann.  14,  10.  —  1 ,  42  hat  Hr.  R.  und  Or. :  eeu 
conecientiam  coniurationie  confessus  est  aufgenommen.  Beide 
verlassen  die  handschriftliche  Lesart  conecientia^  welches  dem 
vorhergebenden  formldine  entspricht  und  den  Sinn  haben  kann: 
wissend  um  die  Verschwörung,  hat  er  (durch  den  vorher  erwähn- 
ten Ausruf)  ein  Bekenntnis«  abgelegt,  wie  es  auch  Plutarch  an  der 
von  Or.  angeführten  Stelle  darstellt.    Dass  1,  48  audas,  calidue^ 
prompt u$  weit  angemessener  verbunden  werden,  als  das  von  Bei- 
den aufgenommene  callidus,  lässt  sich  schwer  verkennen,  a.  Jacob 
Obs.  in  Tac.  Ann.  II.  p.  20,  der  ib.  13  mit  gleichem  Rechte  cito 
gegen  ecito  in  Schutz  nimmt.    1,  62  hat  Hr.  R.  nomine  —  addiio 
aufgenommen,  was  im  M.  angedeutet  ist,  Or.  weniger  richtig 
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nomen  —  additum;  desgleichen  1,  68:  ipsi  medio  vogi^  während 
Or.  tu  zusetzt,  obgleich  er  selbst  3, 19  caatra  piano  aita  In  Schutz 
nimmt,  s.  such  Ann.  1,64;  15,  29;  Hist  3,  16.  23;  4,  2i  u.  d. 
Rup.,  5,  18,  20  u.  s.    Ob  1,  72  obatrepere  genügend  begründet 
sei,  da  s.  b.  Spirens.  atrepere  bieten,  ist  zu  bezweifeln;  aus  den- 
selben codd.  hat  R.  richtig:  Gallorum  Luaitanorumque  et  Bri- 
tannorum  aufgenommen,  wo  Or.  Luailanorum  Gallorumque  bei- 
behält.   1,74  erscheint  in  den  Worten:  rar  aus  alioa  —  miait 
das  in  a.  b.  €srb.  fehlende  alioa  als  ein  nicht  noth wendiger  Zu- 
satz. —  2,  20  schreibt  Or.  ohne  genügenden  Grund :  inaigni  equo 
ostroque,  da  nicht  sowohl  die  Schönheit  des  Pferdes  als  der  Um- 
stand, dast  sie  im  Purpnrmsntei  zu  Pferde  cinherzog,  den  Neid 
erregte.    Anders  ist  das  Verhältniss  2,  89,  Hr.  R.  hat  daher  mit 
Recht  nach  M.  inaignia  hergestellt.    2,  68  bedeutet  legati  tribu- 
nique  es  moribua  i/nperaiorum  severitate  aemulantur:  sie  eifern 
an  Strenge  (den  Feldherrn)  nach,  was  wenigstens  nicht  schlechter 
ist  als  das  von  Beiden  aufgenommene  aeverüatem.    2,  76  hat  M. 
aeatimare  debent^  anquod  inchoaturi,  rei  publicae  utile  —  *t7, 
was  wohl  vertheidigt  werden  kann,  ds  Tsc.  so  oft  die  copuls  sus- 
lasst,  s.  Döderlein  p.  XXXVI  ;  Ann.  2,  36;  2,  60;  12,  35.  Hist. 
5,  16  f.  u.  a.    Or.  schreibt  inohoaiur,  Hr.  R.  sogar  mchoaturi 
aunt.  —  2,  78  liest  Or.  triumphalia  et  eonaulatua  et  Judaicae 
victoriae  decua  —  mdebantur ,  wo  Hr.  R.  mit  Recht  videbolur 
nach  M.  herstellt,  s.  Ann.  1,  10  sui  milites  —  et  Caesar  abstule- 
rat,  ib.  Walther;  1,  56;  Hist.  1,  84.  85.  3,  38  quem  —  nreeat,  s. 
Rup.  zu  Ann.  12,  45,  1.  —  3,  3  lesen  Beide:  huc  illuc  tractu- 
rua  Interpretationen  allein  die  handschriftliche  Lesart  interpreta- 
tionem  dürfte  das  Schwanken  nnd  die  Zweideutigkeit  nicht  minder 
scharf  ausdrücken;  In  der  von  Or.  angeführten  muss  disputatloni- 
bus  als  Mittel  aufgefasst  werden,  was  hier  nicht  nothwendig  ist. 
Bald  darauf  schreibt  Or.:  eoque  gratior  mÜilibua  erot,  was  weni- 
ger angemessen  scheint,  als  die  von  Hrn.  R.  hergestellte  Lesart 
des  M.  gravior,  ds  Tsc.  nur  den  Grund  des  Einflusses,  den  An- 
tonius gehabt,  angiebt,  wie  das  folgende  proxiraa  Corn.  Fnsci  — 
auetoritaa  zeigt,  s.  2,  43.  —  3,  34  gehen  Beide  vom  M.  ab  und 
lesen  munificentia  munieipum  statt  magnificentia,  welches  aU 
äusserer  Grund  gefasst:  bei  der  Prachtliebe  etc.,  sehr  wohl  statt 
haben  könnte,  s.  Cic.  de  Inv.  2,  54,  und  schon  wegen  des  Klanges 
ist  die  gebilligte  Lesart  weniger  zu  empfehlen.    3,  46  liest  Or.: 
turbata  per  eoadem  Germania  et  aoeordia  dueum  et  seditione 
legionum  etc.    Da  sich  aber  kaum  denken  lässt,  dass  Tac.  die  Er- 
schütterung des  römischen  Staates  nur  in  der  externa  vis  und 
perfidia  sociaiis ,  nicht  aber  in  den  viel  naher  liegenden  Umstän- 
den, der  socordia  du  cum  und  seditio  militum,  gefunden  habe,  so 
sieht  man  keinen  Grand ,  warum  et  eingeschoben  werden  soll,  und 
Hr.  R.  hat  ea  mit  Recht  entfernt.    Dagegen  schreibt  derselbe  mit 
Or.  3,  70:  ne  a  müilibua  interficeretur ,  obgleich  weder  M.  das  a 
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hat,  noch  der  Gebrauch  des  Tac.  es  fordert,  t.  Aon.  4,  6  societa- 
tibiis  agitabatur,  6,  9.  14,  58  pluribus  curabatar;  1,  57;  2,  62: 
5,  7;  15, 20.  28.  35.  50;  16,  16.    Hwt.  1, 11;  3,  16;  3,  65  u.  •. 
Des»  halb  durfte  aich  Or.  c.  74  nicht  auf  diese  Stelle  berufen,  um 
clamore  a  prosimis  orto  zu  schützen,  wo,  wenn  eine  Präpos. 
fehlt,  das  von  Baiter  vorgeschlagene  e  näher  liegt.  —  5,  1  liest 
auch  Or.  et  abduetos  Alesandria  ^  obgleich  adduetos  im  M.  sieh 
findet  und  nichts  entgegensteht,  den  Bndpunkt  der  Bewegung  zu 
bezeichnen.  Hr.  R.  hat  daher  mit  Hecht  dieses  hergestellt;  warum 
derselbe  Alexandriam  lesen  will,  da  davon  die  Rede  ist,  dass  die 
Truppen  aus  Aegypten  nach  Judäa  gezogen  werden,  und  sich  nur 
to  der  Satz  an  das  vorhergehende  e  Syria  anschliesst,  ist  schwer 
einzusehen;  auch  würde  Alexandriam  nur  passend  sein,  wenn  in« 
gleich  angegeben  wäre,  woher  diese  Truppen  dahin  geführt  seien. 
—  5,  4  schreibt  Or.  pleraque  caelestium  vim  suam  et  cur  sunt  — 
commeare,  wo  im  M.  Curaus  steht  und  dieses  wohl  vertheidigt 
werden  könnte,  wenn  vim  richtig  wäre.    Hr.  R.  hat  mit  Uezzen- 
berger  viam  suam  et  cursum  geschrieben.    Doch  läset  sich  durch 
ein  Zeugma  (vim  suam  exserere)  et  cursus  commeare  vielleicht 
riw  schützen;  dieses  steht  dann  als  das  allen  Gestirnen  Geroein- 
same richtig  im  Singular,  während  cursus  sich  auf  die  einzelnen 
Gestirne  bezieht    Dass  es  uöthig  sei)  5, 10  pace  —  parta;  5, 24 
neque  aliud  —  partum;  Germ.  42  sedes  — parta  gegen  die  codd., 
welche  paraia  haben,  mit  Beiden  zu  lesen,  scheint  wenigstens 
zweifelhaft,  s.  Uv.  5,  1,1.  10,  10  ff.  21,  60  und  Aischefski  nn 
deu  Stellen. 

Manches  Andere  dieser  Art  übergehend ,  wenden  wir  uns  zu 
den  Stellen,  welche  von  den  Herausgebern  durch  eigene Conjectur 
verbessert  worden  sind,  und  betrachten  wenigstens  einige  dersel- 
ben.   Dass  Or.  nur  wenige  Verbesserungsversuche  mitgethcilt  hat, 
wurde  schon  bemerkt.    Kaum  dahin  zu  rechnen  ist  1,  51  rursum 
statt  rursus,  und,  da  im  M.  so  oft  neben  dem  Strich  für  m  auch 
noch  s  steht,  s.  S.  170,  15;  175,  7;  254,  15  u.  s.  w.,  Ist  die  Ver- 
änderung nicht  einmal  sicher.    Nicht  unwahrscheinlich  ist  1 ,  65 
et  Fiennenses  statt  Viennensesque,  was  jedoch  Hr.  R.  beibehält. 
1,  77  stehen  nach  distr actis  einige  Buchstaben,  Or.  vermuthet, 
es  habe  P.  R.  da  gestanden;  man  könnte  auch  omnibus ,  welches 
gewöhnlich  verkürzt  geschrieben  wird,  hinzufügen.    Hr.  11.,  der 
mehr  als  eine  Lücke  entdeckt,  hat  hier  nicht  einmal  das  Zeichen 
derselben  gesetzt  —  1,  87  vermuthet  Or.  nicht  unpassend  Afo_- 
sekus  statt  Oschus.  —  2,  4  tantum  his  vigoris  addiderat  integra 
quies  et  inexperli  belli  labor  sucht  Or.  dadurch  zu  verbessern, 
das*  er  amar  statt  labor  vorschlägt,    lndess  giebt  die  Liebe  tum 
Kriege  noch  keine  Kraft;  auf  der  andern  Seite  ist  die  Grundlage 
der  Conjectur  sehr  unsicher,  da  sich  nicht  verkennen  lässt,  dass 
lebor  aus  der  vorhergehenden  Zeile  hierher  gekommen,  das  rieh* 
tige  Wort  verdrängt  sei,  so  das*  die  Endung  or  keinen  Anhalte* 
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punkt  giebt.    Ware  labor  nicht  ans  diesem  Grande  sehr  verdäch- 
tig, so  Hesse  es  sich  leicht  durch  die  Annahme  einer  Antiptose 
schützen,  8.  Petersen  1.  5,  und  es  wäre  kein  Grand  vorhanden,  mit 
Hrn.  R.  nach  Rhenanus  inespertus  zu  schreiben.    Da  sich  aber 
kaum  annehmen  lässt,  dass  Tac.  ohoe  Zweck  in  einem  so  kurzen 
Zwischenräume  dasselbe  Wort  wiederholt  haben  sollte,  so  könnte 
man  vermuthen  inesperti  belli  munia:  der  Umstand,  dass  die  Ar- 
beiten ,  die  der  Krieg  fordert ,  von  ihnen  noch  nicht  getragen 
waren,  so  dass  der  Gedanke  mit  dem  vorhergehenden  überein- 
stimmt. —  2,  25  schlägt  Or.  vor:  nam  a  lateribus  cohortes  legio- 
niariorum  (M.  legionum)  adversa  froos;  Hr.  R.  hat  legionis,  seine 
Conjectur,  in  den  Text  aufgenommen.    Keiner  der  beiden  Vor- 
schläge, von  denen  der  letztere  auch  palaographisch  unwahr- 
scheinlich ist ,  beseitigt  die  Schwierigkeiten  der  Stelle ,  dz  nach 
keinem  die  Pritorischen  Cohorten  erwähnt  werden,  denn  dass  sie, 
wie  Hr.  R.  glaubt,  in  den  Worten  a  lateribus  cohortea  angedeu- 
tet seien,  ist  schwer  zu  glauben,  weil  auf  beiden  Seiten  cohortea 
auxiliares  standen  and  nur  diese  hier  gemeint  sein  können,  die 
Prätorianer  auf  der  Strasse  das  Centrum  bildeten.     Ferner  ist 
es  nicht  wahrscheinlich ,  dass  die  Legion  einmal  dextra  frons,  dann 
ad  versa  frons  genannt  sei.    Ref.  glaubt  daher,  dass  einige  Worte 
ausgefallen  seien,  etwa:  cohortea  legioetie,  proetorianomm  ad- 
versa frons.  —  Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  2,38  veniam  zu 
lesen  sei ,  wie  jedoch  schon  Spir.  hat.  Hr.  R.  behält  venio.  2,  70 
ist  mit  Recht  rosaque  von  Or.  wie  von  Döderlein  geschrieben, 
auch  Hr.  R.  hat  es  aufgenommen.  —  2,  94  hat  Or.  seine  Con- 
jectur: super  insitam  marcenti  (III.  morte)  animo  ignaviam  im 
Texte;  aber  so  ansprechend  dieselbe  ist,  so  trifft  sie  doch  ebeu 
so  wie  das  von  Hrn.  R.  beibehaltene  inerti der  Vorwurf  der  Tan- 
tologie,  s.  Walther  zu  d.  St.    2, 100  ist  aus  Caeeinae  complejru 
mit  Recht  Caecina  e  c.  hergestellt,  während  früher  die  Prapo«. 
fehlte,  da  man  die  Lesart  Caeeinae  nicht  kannte.    Ob  3,  2  con- 
citator  nach  Or.  zu  lesen  sei,  statt  concitor,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, aber  der  Umstand,  dass  Tac.  sonst  die  letzte  Form  vor- 
zieht, kann  nicht  entscheiden,  da  z.  B.  such  Livius  beide  Worte 
braucht.    Hr.  R.  hat  den  ganzen  Satz  eingeklammert,  wozu  kein 
ausreichender  Grund  vorliegt,  da  gerade  durch  dieae  Worte  dan, 
was  Antoniua  sagt  und  thut,  motivhrt  wird  und  sich  auch  sonst 
ähnliche  Erinnerungen  bei  Tac.  finden.  —  Die  schwierige  Stelle 
3,  44:  et  Britanniam  indilus  erga  Vespasianum  favor^  quod  illic 
seeundae  legioni  a  Claudio  waeposüus  —  non  sine  motu  ad- 
iunxit  ceterarum  sucht  Or.  dadurch  zu  heilen  ,  dass  er  insilus  — 
legioni  vorschlägt,  wie  schon  Ernesti  vermuthet  hatte.  Allein 
weder  dadurch ,  noch  durch  olim  indiius ,  wie  Hr.  R.  im  Texte 
hat,  werden  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  beseitigt.   Denn  wenn 
man  Britannia  von  dem  ganzen  Lande  und  Volke  versteht,  6o  ist 
unerklärlich,  wie  von  einer  besonderen  Vorliebe  für  Vespasian  die 
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Hede  sein  könne,  wenn  bald  darauf,  s.  c.  45,  die  grösste  Abnei- 
gung «lesen  die  Römer  überhaupt  erwähnt  wird.    Soll  aber  Bri- 
tannia  nur  von  den  römischen  Legionen  in  Brit.  gesagt  sein,  so 
lieht  man  nicht  ein,  wie  die  Hinneigung  zu  Vespasian  als  eine  all- 
gemeine bezeichnet  werden  kann,  da  sogleich  bemerkt  wird,  dass 
zwei  Legionen  ihm  sogar  abgeneigt  gewesen  seien.    Ref.  vermu- 
tbetc  daher:  et  Br.  inclilun  erga  Veap.  favor  aecundae  legionia 
(*ie  im  Med.  steht),  quod  Uli  a  Claudio  etc.,  lasst  es  jedoch  da- 
bin gestellt  sein ,  ob  nicht  in  inditua  ein  anderes  Wort  verborgen 
sei.  —  3,  71  schreibt  Or.  und  R.:  hic  ambigitur%  ignem  teclia 
obpugnaiorea  iniecerint  an  oosesst,  quae  crebrior  fama ,  nitentea 
aspiogreaaoa  depulerint,  wie  schon  Rupert i  die  Stelle  gegeben 
bat.   Die  Schwierigkeit  derselben  liegt  nicht  in  nitentea,  sondern 
ia  depulejint ,  da  c.  73  zeigt,  dass  die  Belagerer  keineswegs  ver- 
drängt worden  sind ,  und  die  Erklärung  von  depuleriut  als  conatua 
noch  nicht  ala  richtig  erwiesen  ist.     Ref.  scheint  die  Endung  in 
depuleriut  ans  iuie;  int  entstanden  zu  sein  und  Tac.  etwa  depul- 
auri geschrieben  zu  haben.  —  4,  29  vermuthet  Or.:  unde  clamor 
acciderat,  circumagere  corpora,  t eruiere  acriua,  wie  auch  Oehl- 
scbläger  vorgeschlagen  hat,  was,  au  sich  nicht  unpassend,  dasEben- 
roaats  der  Glieder  zu  stören  scheint.    Hr.  R.  hat  seine  Conjectur 
orlua ,  die  Or.  mit  Recht  bestreitet ,  in  den  Text  gesetzt.  Ref. 
hält  noch  immer  die  Vermuthung  von  Lipsius:  tendere  armia  für 
die  angemessenste,  s.  4,  43  :  pertinaeibus  odiis  tenderent.  —  5,  7 
schlagt  Or.  aed  egerentibua  statt  et  eg.  vor,  wie  jedoch  schon 
Rhen,  und  viele  Andere  lasen.    Ernesti  hat  et  mit  Recht  herge- 
stellt, Hr.  R.  jedoch  ist  zu  aed  zurückgekehrt.    So  wenig  wie 
hier  durfte  2,  42  und  1,  76,  wo  Hr.  R.  durch  Conjectur  et  in  aed 
verwandelt  hat,  dieses  nöthig  sein,  s.  Walther  zu  Ann.  1,  13 
Jacob  p.  19.  Hand  Tors.  II.  p.  494  f.  491,  10.  —  5,  13  ist  Or! 
mit  Döderlein  in  der  Vermuthung  zusammengetroffen ,  dass  exu- 
pertae  zu  lesen  sei,  doch  fuhren  Beide  nur  August  in.  Confess.  10 
ao,  um  diesea  Wort  zu  unterstützen;  Hr.  R.  behalt  vielleicht  mit 
Recht  espaaaae  bei.  —  Eine  sehr  scheinbare  Conjectur  giebt  Or. 
5.  23,  wo  er  ana  den  Resten  eines  Wortes  im  M.,  der  .  .  qtium 
bietet,  aequinoctium  bildet,  wahrend  früher  per  hiemem  gele- 
sen wurde,  wie  Ryckius  im  M.  gefunden  haben  wollte.  Die 
Zeit  selbst  wird  durch-  die  letzte  Lesart  gewiss  richtiger  bezeich- 
net,  als  durch  aequinoctium,  wie  auch  Hr.  R.  bemerkt,  nur  dürfte 
die  Vermuthung  desselben :  per  id  tetnpua  sich  zu  weit  von  dem 
cod.  entfernen.  —  Auch  Hr.  Baiter  hat  einige  Stellen  verbessert, 
wie  1,  60  per  uvaritiam  ac  soidem,  wo  Or.  aorde,  wie  im  M. 
steht,  beibehält,  wie  er  auch  1,  52  aorde  in  aordem  verwandelt. 
Da  beide  Stellen  offenbar  für  den  Singular  sprechen,  so  ist  die 
Behauptung  Hrn.  R.'s,  der  au  beiden  Stellen  sordes  herstellt,  dass 
Tac.  nur  den  Plural  in  der  uneigentlichen  Bedeutung  brauche, 
wohl  zu  kühn,  s.  Schneider  Formenlehre  S.  427.  1,  53  vermuthet 
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Hr.  Baiter  decoruß  iuventa^  da  im  M.  decor.  steht;  3,  6:  per  pro- 
xima  quaeque,  was  Or.  wahrscheinlich  mit  Recht  aufgenommen 
hat,  während  Hr.  Ii.  eine  Lücke  beieichnet.  3,  74  schlagt  Hr. 
Baiter  e  prosimia  vor,  was  von  Or.  und  R.  wohl  mit  Unrecht  zu- 
ruckgewiesen  wird.  Dass  4,  53  trimia  nur  eine  Wiederholung 
Biwpalnmia  oder  matrimia  sei,  hat  Hr.  B.  richtig  erkannt,  und 
Or.  das  Wort  eingeklammert,  Hr.  R.  ganz  entfernt;  jener  ohne 
Grund  mit  einem  Kreuze  verschen.  Dass  2,  20  usorem  aulem 
su  lesen  sei ,  zeigt  die  neue  Collation  des  Hrn.  B.,  was  auch  durch 
die  vou  Hasse  Phiiol.  III.  p.  154  bemerkten  Beschränkungen  für 
den  Gebrauch  dieser  Partikel  bei  Tac.  bestätigt  wird. 

Weit  grösser  ist  die  Zahl  der  Stellen,  die  Hr.  R.  durch  Con- 
jectur  zu  verbessern  gesucht  hat.  Dass  manche  dieser  Verrau- 
thungen  gelungen  und  wahrscheinlich  sind,  lässt  sich  nicht  laug, 
nen ,  doch  sind  andere  entweder  onnötliig  oder  nicht  genug  be- 
gründet. So  ist  es  nicht  unpassend,  wenn  1,  48  ausa,  et  in  auaa 
est  verwandelt  wird ,  wenn  er  2,  55  Germanicum  esercitum  wie 
Or.  aufgenommen  hat,  oder  1,  50  quiaque  statt  quis;  1,  82  ad* 
iacentiu  statt  iueentia;  2,  89  aquüaa;  3,  80  puiaantur,  wie 
schon  Kiessling  vorschlug;  4,  57  indidisse  statt  induiaee;  72  me- 
tu  statt  a  metu;  4,  62  Claudiue  Sancus,  dann  Sand;  4, 68  Juli 9 
statt  Tullio ;  4,  12  ab  parente  statt  a  par.  (auch  4,  80  ist  dann 
wohl  ab  Domitiane-  zu  lesen)  verbessert.  Weniger  wahrschein- 
lich sind  andere  Vermuthungen,  die  jedoch  Hr.  R.  nichts  desto 
weniger  fast  alle  in  den  Text  gesetzt  hat  So  schreibt  er  1,  2 : 
hauatae  aut  obrutae  urbes,  usia  fecundiasima  Campaniae  ora. 
Was  Hr.  R.  gegen  die  Auffassung  der  letzten  Worte  ala  Apposi- 
tion geltend  macht,  dürfte  auch  seiner  Conjectur  entgegenstehen: 
id  sane  nimium  est  et  veritati  non  cousentarteum;  dazu  kommt, 
dass,  so  wie  zu  urbs  —  vaatata  ein  Zusatz  gefugt  ist,  auch  das  vor- 
hergehende Glied  der  Gleichmässigkeit  wegen  einen  ähnlichen 
fordert,  und  dass  hier  eine  Bestimmung  um  so  notwendiger  wer, 
damit  bezeichnet  würde,  was  das  für  Städte  gewesen  seien,  die 
eben  erwähnt  worden.  Hr.  R.  fordert  die  Präposition  tu,  wenn 
die  Stelle  in  dieser  Weise  erklärt  werden  soll,  die  jedoch  der  Ge- 
brauch des  Tac.  nicht  als  nothwendig  erscheinen  lässt.  Desshalb 
halten  wir  auch  nicht  für  nöthig ,  daaa  2,  16  gegen  den  cod.  in 
balneis;  5,  5  in  templo  geschrieben  werde,  wie  es  von  Hrn.  R. 
geschehen  ist,  s.  Uist.  4,  84  loco;  Ann.  2,31  mensa;  6,  3  dorai- 
bus.  Pabst  Iudex  zu  den  Eclog.  Tac.  unter  Ablat.  Död.  Proleg. 
p.  XXX.  —  Scheinbar  sehr  ansprechend  ist  1,  6:  Ugione  Hiapa- 
niea  statt  Hiapana;  aber  Grotefend  in  Pauly'g  Realencyc.  IV. 
p.  888  **  bemerkt,  dass  der  Name  Hiapana  zweimal  auf  Inschrif- 
ten vollständig  ausgeschrieben  sich  finde.  Daher  durfte  eine  Ver- 
änderung doch  sehr  bedenklich  sein.  Die  Vemmthung,  dass 
1,55  dirumpunt  in  rumpunt  zu  verwandeln  sei,  wird  allerdings 
durch  das  vorhergehende  die  unterstützt;  aber  nothwendig  ist  sie 
keineswegs,  denn  wenn  auch  die  imagines  nicht  gerade  „ser- 
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sprengt",  so  können  sie  doch  zerrissen,  auseinander  geriasen  wer- 
den, wie  die  Wolken  von  den  Winden,  C.  Div.  2,  19,  44.  Das» 
bald  darauf  out  e  suggestu  oder  auch  aut  de  s,  zu  leten  sei,  ist 
schon  früher  Torgeschlagen  worden.  1,  70  verbindet  der  Her- 
atieg, die  Lesart  einiger  codd.  cunctatus  est  mit  der  Vulgata:  m/m, 
wodurch  allerdings  die  Periode  sich  besser  abrundet.  1,  77  hatte 
auch  lief.  Proculo  oder  Proculeio  vermuthet,  würde  aber  nie  eine 
so  unsichere  Conjectur  in  den  Text  aufgenommen  haben.  1,  82 
schreibt  Hr.  R.:  Vitellio  Saturnino  praefeclo,  wihrend  im  M. 
iegionis  hinzugefugt  wird.  Dass  an  diesem  Worte  schon  Viele 
Anstoss  genommen  haben,  wird  von  ihm  nicht  erwähnt.  Wenn 
sich  nachweisen  Hesse,  dass  erder  legatus  der  legio  classica  ge- 
wesen wäre,  wie  Or.  annimmt,  so  würde  man  nicht  mit  Hrn.  R. 
die  Angabe  der  Zahl  der  Legion  fordern. 

Da  es  bekannt  ist,  dass  Tac.  den  Gebrauch  des  Genitiv  be- 
deutend erweitert  habe,  so  war  es  Niemand  aufgefallen,  dass  er 
2,  6  proviriciae —  peeuniae  opulent  ae  geschrieben  habe,  be- 
sonders da  auch  Moralins  diese  Coftatrnction  angelassen  hat. 
Herr  Ritter  hat  nach  seiner  Conjectur  pecunia  op.  geschrieben. 
2,  13  liest  er:  ibi  laier  e  im/mV,  obgleich  tot  fehlt  und,  wie  Wal- 
ther richtig  bemerkt,  wegen  dea  vorhergehenden  uterum  osten- 
dens  nicht  nöthig  ist.  Dass  2,  41  palantium,  wie  Hr.  R.  im 
Texte  hat,  richtiger  sei  als  eine  der  anderen  Conjectoren,  ist  sehr 
zweifelhaft,  wenigstens  entfernt  sie  sich  weit  von  der  handschr. 
Lesart  und  bildet  keinen  passenden  Gegensatz  zu  accurrenttutn. 
Ref.  vermuthete  avolantium ,  worauf  die  Correctur  im  M.  zu  fah- 
ren scheint,  indem  clamantium  aus  clamor  entstanden  Ist.  Eben 
so  zweifelhaft  ist  et,  ob  2,  65 esemplo  Lucii  Arruntii.  Amin  dum 
in  lesen  sei,  da  im  M.  Arruntiu  steht.  Nach  dem  Gebrauche  des 
Tac  würde  man  wenigstens  namqne  Arrunttum  oder  eine  ähnliche 
Partikel  erwarten,  g.  Jacob  8.  14,  und  Arrunti  (wie  zu  schreiben 
ist)  eum  oder  besser  huno  steht  dem  cod.  unstreitig  naher.  — 
2,  71  hat  der  Herauag.  namqne  et  Neronem  ipsum  Fitellius  ad- 
miratione  ceiebrarat  in  den  Text  gesetzt,  wihrend  im  M.  ceYe- 
brabat  sich  findet.  Wir  zweifeln,  ob  mit  Recht.  Das  im  vorher- 
gehenden Satze  Erwähnte  Ist  jedenfalls  in  der  Zeit,  die  bespro- 
chen wird,  geschehen,  es  wäre  daher  sehr  auffallend,  wenn  Tac. 
so  plötzlich  in  die  Vergangenheit  uberspringen  wollte.  Ferner 
ist  die  Steigerung:  Neronianae  anlae  und  Neronem  ipsum  zu  be- 
achten: ea  erschien  nicht  nar  die  Umgebung'des  Nero,  sondern 
auch  den  Nero  selbst  pries  Vitellius,  und  Im  Folgenden  wird  der 
Grund  angegeben,  weil  er  ihn  gewöhnlich  bei  seinem  Auftreten 
begleitet  hatte.  Dass  2,  79  quintum  statt  quinto;  4,  öd  undeci- 
rmtm  statt  undedmo  vom  „editor"  Jierrfthre ,  ist  besonders  be- 
merkt, 1,  27  aber  oetavo  decimo  beibehalten.  2,  86  schreibt  Hr. 
R.tfofor  alia  Miorum  mala,  wo  im  M.  bellum  sich  findet,  waa 
gewöhnlich,  wohl  weil  man  glaubte,  m  sei  durch  Veraehen  doppelt 
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geschrieben  und  liier  nur  von  dem  Kriege,  der  eben  geführt  ist, 
die  Rede,  in  belli  verändert  wird.  2,  90  schlagt  derselbe  vor  zu 
lesen:  conscus flagiliorum  ipsius  statt  t>«i«,  obgleich  er  einräumt, 
dass  ipsis  einen  guten  Sinn  gebe.  Die  Zweideutigkeit,  die  er 
furchtet,  wurde  nur  statt  haben,  wenn  kein  Gegensatz  zwischen 
üagitia  und  industriam  temperantiamque  vorhanden  wäre.  Tac. 
müsste  in  der  That  an  dem  gesunden  Sinne  seiner  Leser  verzwei- 
felt haben,  wenn  er  gefürchtet  hatte,  sie  wurden  die  flagitia  iis 
qui  aderant  omnique  Italiae  beilegen.  Die  schwierige  Stelle  2, 100 
verbessert  Hr.  R.:  mos  vesilla  quartae^  quintae  deeimae  et  sex- 
tae  deeimae  legionum ;  da  im  M.  nur  steht:  vexilla  in  quattuor 
decum  XIII,  so  pflichtet  Ref.  Or.  bei,  welcher  glaubt,  dasa  dieae 
und  ähnliche  Stellen  schwerlich  je  mit  Sicherheit  werden  verbes- 
sert werden. 

Ausgezeichnet  durch  Dunkelheit  ist  die  Conjectur  •%  5 :  gern 
fidei  commissa  patientior^  indem  dabei  gedacht  werden  soll:  gens 
fidei  eorum  d.  h.  Sidonis  atque  Italici  commissa,  was  schwerlich, 
wenn  es  nicht  Hr.  R.  iu  der  Anmerkung  andeutete,  Jemand  finden 
würde.  Dazu  kommt,  dass  Ann.  12,  29  sq.  nicht  davon  die  Rede 
ist,  dass  die  Römer  die  Sueven  den  beiden  Königen,  von  denen 
überdies  der  eine  Vaugio  genannt  wird,  übergeben  hatten.  Noch 
dunkler  ist  3,  7 :  desiderata  diu  requies  interpretalione  gloria- 
que  in  maiua  accipitury  postquam  Galbae  imagines  —  recoli 
iussü  Antonius.  Den  Soldaten  ist  auf  wenige  Tage  Ruhe  ge- 
währt worden,  diese  diu  desideratam  requiem  ita  interpretabantor  . 
(wer?)  ut  dicerent,  ideo  moram  placuisse,  ut  recolendas  Galbae 
imagincs  in  omnibua  municipiia  victorea  (doch  wohl  nur  Antonius) 
curarent  et  providerent.  Ref.  weiss  mit  dieser  Erklärung  das 
ganz  übergangene  gloriaque  nicht  zu  vereinigen,  eben  so  wenig 
desiderata ,  statt  dessen  man  conceasa  erwartete.  Ueberhaopt  ist 
es  schwer  einen  klaren  Gedanken  in  dem  Satze  zu  finden.  Cap.  5 
werden  die  Anstalten  beschrieben,  welche  die  Feldherren  Vespa- 
aian's  treffen,  um  sich  gegen  einen  Angriff  vom  germanischen 
Heere,  das  im  Nordosten  hereinbrechen  könnte,  su  aichern:  po- 
sita  in  latus  auxilia  infesta  Raetia  —  igitur  Sestiiius  Felix 
cum  ala  Auriana  et  oclo  cohorlibus  ac  Norioorum  iuventute  ad 
occupandam  ripam  Aeni  fluminis  quod  Raeton  Noricosque  in- 
terfluit,  missus.  Offenbar  hat  Tac.  diese  Stelle  im  Auge,  wenn 
er  Cap.  8  sagt:  et  interieclus  esercitus  etc.  Die  Worte  sind  in 
M.  verdorben,  indetu  sich  hier  findet:  ptiam  iuliasque  alpes  ac 
ne  pervium  Uta  Germanicis  exercilibusforet,  obsaepserat.  Hr.  R. 
nimmt  mit  Recht  Anstoss  an  der  gewöhnlichen  Lesart  per  Rae- 
tiam,  wenn  er  aber  Raetiam  intra  Ju  litis  que  Alpes  schreibt  und 
dieses  dann  erklärt:  interiectua  exercitna  intra  Raetiam  et  Ju). 
Alp.  est  ita  positus  exercitua  ut  ultra  vel  trana  ipsutn  Raetia  eit  et 
Juliae  Alpes,  atque  hoc  ipsutn  de  exercitu  Veronensi  verissime 
pronuntiatur ,  wenn  er  dann  die  Worte  ac  ne  —  foret  so  verstan- 
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den  wissen  will :  hoc  non  accipiendum  de  praesidiis  in  Kaetia  dis- 
positis,  scd  Verona  valida  colonia  —  ab  exercitu  occnpala  Italiara 
ab  exercitibns  Germanins  tu  tarn  praeatabat:  so  begreift  man  in 
der  Thal  nicht,  wie  Tac,  der  doch  sonst  so  pracis  und  klar  sich 
ausdrückt,  um  den  einfachen  Gedanken:  die  Einnahme  und  Be- 
setzung Verona'»  durch  das  Heer  schützte  Italien  vor  dem  Ein- 
falle des  germanischen  Heeres,  in  der  oben  angegebenen  Weise 
habe  schreiben,  wie  er  habe  vergessen  können,  was  er  Cap.  5  er- 
zählt hat,  vorausgesetzt  noch,  dass  er  für  möglich  gehalten,  die 
Besetzung  Verona'*  werde  feindliche  Heere  abhalten  durch  die 
Knp passe  Italiens  und  die  Julischen  Alpen  in  Italien  einzubrechen. 
Ref.  vermuthete:  et  interiectus  esereitus,  Raetiam  Juliasque 
Alpes  ac  Noricum ,  ne  pervium  —  foret ,  obsaepserat.  Verona 
bot  nicht  allein  selbst  viele  Vortheile  dar,  sondern  durch  die  Be- 
setzung der  Zugänge  zu  Italien  war  es  auch  gegen  einen  Ucber- 
ffall  des  germanischen  Heeres  geschützt.  -  Ob  Hr.  R.  3,  13  mit 
Hecht  mUiiiae  munia  statt  m.  wuner a  geschrieben  habe,  lassen 
wir  dahingestellt,  möchten  aber  Ann.  3,  2  munera  desshalb  nicht 
alsdona  erklären. —  3,  18  hat  der  Herausg.  seine  frühere  Con- 
jectur  beibehalten  und  quos  militia  e  legionariis  quamquam 
rapiim  duetos  aequabant  geschrieben,  einen  Grund  und  Nach- 
weis der  sonderbaren  Ausdrucksweise:  Soldaten  aus  den  Legion«- 
soldaten  hat  er  nicht  gegeben.  Kef.  vermifthete,  da  jedenfalls 
die  in  der  Schlacht  selbst,  nicht  auf  dem  Marsche  gezeigte  Ge- 
schwindigkeit und  Kaschheit  der  mösischen  Truppen  gemeint  ist : 
quos  aemulati  e  legiouariis,  halt  jedoch  die  von  Or.  empfohlene 
Conjeclur  Dübner's  multi  e  leg.  für  einfacher.  Dass  3,  34  con- 
düa  erat  Sempronio  zu  lesen  sei,  wie  Hr.  R.  vermuthet,  ist  we- 
nigstens nicht  unwahrscheinlich;  dagegen  sehr  zweifelhaft,  dass 
bald  darauf  ubere  in  ubertate  zu  verwandeln  sei ,  da  gerade  in 
Schilderungen  Tac.  nicht  selten  poetische  Ausdrucke  gebraucht, 
so  wie,  dass  3,  52  in  senatorium  ordinem  adscitnm  geschrieben 
werden  müsse,  da  in  mit  dem  Accus,  so  oft  bei  Tac.  für  den  Dativ 
steht,  s.  Roth  zu  Agric.  p.  159.  Dsss  3,  53  qni  alia  Interim 
eomposuerint ,  wie  Hr.  R.  im  Texte  hat,  richtig  sei,  ist  schon  an 
sich  wenig  glaublich;  noch  weniger  weil  M.  Asiam  statt  alia 
bietet,  was  nur  ironisch  aufgefasst  werden  muss,  um  gegen  die 
Einwürfe  Hrn.  K  s  geschützt  zu  sein.  3,  69  hat  der  Herausg.  in 
den  Text  gesetzt:  in  Vespasiani  sinum  concessisset;  dsss  Haase 
Im  Piniol.  III.  S.  158  cecidisset  als  richtige  Lesart  nachgewiesen 
habe,  scheint  Ihm  wie  Or.  entgangen  zu  sein.  Dass  3,72  sed  gleria 
ope/is  Uber tati  reservat a  zu  verandern  sei  in  operis  patrati,  wie 
der  Herausg.  in  den  Text  aufgenommen  hat,  ist  schwer  zu  glau- 
ben, da  die  Art,  wie  der  Ruhm  der  Republik  angehöre,  in  den 
folgenden  Worten:  pulsia  —  dedieavit  angegeben  ist.  Noch  we- 
niger wahrscheinlich  ist  3,  77 :  fuere  qui  —  incessebant ;  dss 
biadachriftliche  incesserant  wird  Jeder  in  incesserent  verwandeln, 
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was  sich  aber  nach  Hrn.  R.  zu  weit  von  dem  cod.  entfernt.  Das« 
aelbe  gilt  wohl  von  der  Conjeclur  3,  84 :  iesiudinem  tormenta  ag- 
geres  falceaque  statt  dea  handschriftlichen  faceaque.  Die  face» 
scheinen  wenigstens  (s.  2,  21)  weit  richtiger  in  dieser  Aufzahlung 
als  die  untergeordneten  (s.  3,  27:  ligones  dolabras  et  slii  falces 
scalasque)  falces  genannt  zu  werden. 

Die  schwierige  Stelle  4,  5:  Helvidiua  Priacua  regiona  Ita- 
liae  Curecinae  e  munieipio  Quitos  pairem  hat  Hr.  R.  zum  Thell 
nach  Bezsenberger,  aber  im  Uebrigen  weit  kühner  behandelt,  in- 
dem er  e  regione  gans  entfernt,  Ctwsio  einklammert,  beides  sehr 
bedenklich ,  so  lange  die  Verbesserung  der  Ueberreste  der  Stelle, 
die  Hr.  R.  beibehält,  so  unsicher  ist.  An  Sentio  4,  7  nimmt  der 
Heratisg.  vielleicht  mit  Recht  Anstoss,  doch  ist  es  schwer  einen 
anderen  Namen  mit  Sicherheit  an  dessen  Stelle  zu  aetzen.  Kino 
der  misslichsten  Conjecturen  ist  4,  10:  proditor  corruptorque 
aniici  ei  ews,  cuius  ae  magiatrum  ferebat.  Hr.  R.  sagt  selbst: 
illud  autem  memorabfile  mihi  visura  est  et  notabile,  hoc  uno  loco 
sermonis  obscuri  viiinm  apod  insignem  stili  artificera  deprehendf, 
und  spricht  seiner  Conjectur  dadurch  das  Urtheil,  denn  nicht  Tac, 
sondern  Hr.  R.  hat  diese  Dunkelheit  hereingebracht,  indem  er 
amiciliae  in  amici  ei  eiua  verwandelt  und  nun  amfici  auf  Soranus, 
dagegen  eiua  auf  dessen  Tochter  bezieht,  auf  diese  letztere  aber 
wieder  nur  dadurch  kommen  kann,  dass  er  Juvenal.  3,  116  diaci- 
pulum  in  diacipulom  verwandelt.  Das  Resultat  eines  solchen 
Verfahrens,  durch  welches  eine  Conjectur  auf  die  andere  gegrün- 
det und  dann  der  Schriftsteller  der  Dunkelheit  beschuldigt  wird, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein.  4, 15  schreibt  Hr.  R.:  haöerna,  pro' 
sima  occupatu,  inrvmpit  nach  Tilgung  von  Oceano,  wozu  er 
kein  Recht  hatte.  Denn  die  grammatische  Schwierigkeit,  dass  es* 
a  parte  Oceani  oder  per  Oceanum  oder  in  Oceano  habe  heissen 
müssen,  hätte  man  von  einem  Heraasgeber  des  Tacitus  kaum  er- 
wartet, a.  Walthcr  zu  Ann.  1,  60.  Rupert!  zu  Hist.  4, 68, 8.  Dass 
die  Friesen  Schiffe  gehabt  haben,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 
Indess  hat  auch  Ref.,  aber  wegen  der  Verbindung  von  proxfrau« 
mit  dem  Supinum ,  da  sich  dieses  sonst  nicht  leicht  bei  Adjectfveii, 
die  äussere  Verhältnisse  bezeichnen ,  fiudet,  Anstoss  genommen, 
und  vermothet:  hiberna  proxima  occupatum  Oceano  irrumpit. 
Weniger  anstössig  ist  3,  56  prodigiosa  diciu,  was  Hr.  R. ,  wie  es 
scheint,  hat  einklammern  wollen.  Wie  foedum,  deforme,  pnden- 
dum,  refiigiendum  u.  a.  kann  auch  wohl  prodiglosum  mit  dem  Su- 
pinum verbunden  werden.  Ob  4,  15  Qermanorumque  in  Guger- 
norumque  zu  Verwandeln  sei ,  wie  es  von  Hrn.  R.  geschehen  ist, 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheid  en ,  wenn  nicht  nachge- 
wiesen wird ,  dass  die  Gugerner,  die  in  der  Gegend  von  Gelduba 
wohnten,  s.  4,  26,  den  Nerviern  so  nahe  gewohnt  haben,  wie  es 
Hr.  R.  anzunehmen  scheint.  Indess  sieht  man  auch  keinen  Grund, 
der  Vitellius  abgehalten  haben  sollte,  aus  den  Germanen  am  Rhein 
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Aushebungen  vorzunehmen.  Warum  4,  17  Germaniae  in  Ger- 
mauizu  verwaudeln,  da  Germaniae  unmittelbar  vorgeht,  oder  4, 20 
prorumpunt  statt  rurnpunt  su  lesen  sei,  dürfte  sicli  schwerlich 
nachweisen  lassen.  4,  24  schreibt  Hr.  R.:  tpse  navi  vertue  statt 
ifjse  navibus ,  was  gauz  richtig  erscheint,  wenn  nur  der  Verbal* 
begriff  aus  celeraret  ergänzt  wird ,  s.  Döderl.  Proleg.  p.  XXXIX. 
Da»*  Tac.  4,  25  nicht  habe  exemplares  nagen  können,  ist  von  Hrn. 
K.  wenigstens  nicht  erwiesen.  —  Die  durch  Verwirrung  der  Blät- 
ter im  M.  verdorbene  Stelle  4,  46  schreibt  Hr.  K. :  ne  Vüeliiani 
quidem  eine  ulla  mercede  pellt  poterant.  Sed  immensa  peeunia 
/. . .  .  Ingressus  castra;  die  gewöhnlich  und  mit  Hecht  hierher- 
gesogenen  Worte:  tanta  vis  hominum  retinenda  eraty  hat  der  Her- 
aueg.  am  Kode  des  53.  Cap;,  uud  da  sie  dorthin  nicht  passen,  auf 
die  leichteste  Weise  beseitigt,  nämlich  für  ein  Glossem  erklärt, 
dessen  Entstehung  aber  auf  eine  wenig  plausible  Weise  nachsu- 
weUeo  gesucht.  Was  zunächst  die  Worte  sine  ulla  mercede  be- 
trifft, so  giebt  es  allerdings  wohl  Fälle,  wo  nach  einer  Negation 
sine  ullo  aich  findet,  s. Stürenburg  zu  Cic.  de  Off  p.  214  (f.,  aber 
zu  diesen  dürfte  unsere  Stelle  schwerlich  gehören ,  die  Conjectur 
des  Hrn.  R.  also  schon  grammatisch  unzulässig  sein.  Ref.  hatte 
schon  früher  verrauthet :  sine  multa  mercede  pelll  poterant,  halt 
aber  eine  Veränderung  nicht  für  unumgänglich  nöthig,  sondern 
findet  in  den  Worten  ein  U eberspringen  auf  das  Aeusserste,  was 
hätte  eintreten  können:  auch  die  Vitellianer  forderten  Sold  und 
konnten,  wenn  ihnen  dieser  nicht  gegeben  wurde,  nur  durch  ein 
grosses  Blutbad  entfernt  werden.  Bedenklicher  sind  die  Worte: 
qua  — telinenda  erat.  Vorausgesetzt,  dass  qua  oder  such  quod 
ausgefallen ,  ist  doch  retinenda  erat  an  dieser  Stelle  schwer  su 
erklären,  da,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgeht,  die  Soldaten 
siebt  zurückgehalten,  sondern  entfernt  werden  sollen.  Dieser 
.Sinn  ist  vielleicht  zu  gewinnen,  wenn  redimenda  erat  gelesen 
wird:  sie  wsr  zu  beseitigen,  s.  Freund  u.  d.  W.  Ob  nicht  nach 
fer.  mehr  als  etwa  terrebat,  wie  Döderl.  vermuthet,  ausgefallen 
sei,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  da  im  Folgenden 
es  heisst;  spernunt  oblatos  agros.  Dass  4,  51  wie  Ann.  13,  7  Vo- 
logeso  in  l  ologesi ;  II  ist  1,  40  Vologesum  in  Vologesen  zu  ver- 
wandeln sei,  ist  wenigstens  nicht  so  sicher,  wie  Hr.  R.  annimmt, 
s.  Haaae  zu  Reisig  Vorlesungen  S.  112.  —  Die  grammatisch  in 
ihrer  Art  einsige  Stelle  4,  55  (weder  Krüger  die  Attraction  S.3."i4 
noch  Jungclaussen  S.  25  haben  etwas  AehnÜches  gefunden;  die 
von  Döderl.  angeführten  Stellen  entsprechen  der  unsrigen  nicht 
ganz):  ipse  e  maioribus  suis  hostis  populi  Itomani  quam  socius 
iactabal  will  Hr.  R.  durch  die  Zusetsung  von  esse  nach  socius 
ferbessero.  Indess  bleibt  sie  auch  so  ohne  ein  ähnliches  Beispiel, 
und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  Andere  andere  Heil- 
mittel anwenden ,  wie  Jacob,  der  iactabatur,  und  Heluisch,  der  Iiis 
%t  maioribus  suis,  hostibus  —  soeiis  vorgeschlagen  hat.  —  4,  65 
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ist  fuerunt  statt  fuerant  bei  dem  freien  Gebrauch,  den  Tac.  von 
dem  Phiaquamperf.  macht,  8.  Jungclaussen  S.  3  ff.  Vgl.  Peter  Ex- 
cursus  I.  zu  Cic.  Brutus,  nicht  nothwendig.  4,  86  scheint  Gro- 
nov  zu  subduceret  mit  Recht  wieder  animiim  zu  ergänzen ,  und  m 
subduceret ,  wie  Hr.  R.  liest,  dürfte  nicht  nöthig  sein.  —  5,  8 
schreibt  Or. :  monuisse  ne  quam  deorum  hominumve  opem  ex- 
spectarents  ulrisque  deserti,  sed  sibimet  ^  duce  caelesti,  crede- 
rent ,  primo  cuius  auxilio  praesentes  miserias  pepulissent ;  auch 
Hr.  R.  hat  sed  sibimet,  Beide  nach  einem  cod.  Sangall.  des  Oro- 
sius  aus  dem  9.  sec.9  der  aber  duci  caelesti  hat.  Bczzenberger 
hatte  vorgeschlagen:  et  sibimet  duces  caeleste  crederent  primo 
cuius  auxilio  etc.;  Hr.  R.  hat  nun  aus  dieser  Conjectur  caeleste 
genommen,  duces  dagegen  von  Jacob  entlehnt,  dann  aber pri/nvm, 
cuius  auxilio  etc.  geschrieben  und  jedenfalls  das  caeleste  richti- 
ger von  dem  grex  asinorum  als  Or.,  der  dabei  an  veri  dei  numen 
denkt,  erklärt.  Ref.  möchte,  um  die  Beziehung  auf  das  Vorher- 
gehende deorum  hominumve  opem  exsp.  zu  gewinnen,  lesen:  sed 
sibimet  (nicht  auf  Moses,  sondern  die  Juden  bezogen)  et  duci 
caelesti,  wenigstens  hat  der  cod.  des  Oros.  duci  und  dieser  wie 
M.  caelesti.  Warum  primo  in  primum  geändert  werden  soll,  ist 
nicht  abzusehen. 

Ein  von  Hrn.  R.  häufiger  als  von  allen  Kritikern  des  Tac.  an- 
gewendetes Mittel ,  verdorbene  Stellen  zu  verbessern ,  ist  die  An- 
nahme von  Glossemen ,  und  er  hat  auf  diese  Weise  mehrere  der 
grössten  Schwierigkeiten  auf  die  leichteste  Wreise  beseitigt.  In- 
dess  ist  dasselbe,  wie  uberall,  so  besonders  bei  Tac.  nicht  ohne 
grosse  Bedenken,  da  im  M.  allerdings  sich  Glossen  finden,  diese 
aber  so  in  die  Augen  fallend  sind,  dass  sie  nicht  leicht  Jemand 
verkennen  kann,  s.  3,  20;  5,  4,  so  dass  man  nor  um  so  vorsichti- 
ger werden  muss  in  der  Annahme  anderer,  Hr.  R.  scheint  aber 
bei  seinem  Verfahren  mehr  die  Schwierigkeit  der  Stellen  zum 
Maassstabe  genommen  zu  haben.  So  hat  er  1,  3  ipsa  necessitas 
fortiter  tolerata  eingeklammert,  was  allerdings  auch  Ref.  für  ver- 
dorben halt,  aber  desshalb  nicht  als  unScht  hinstellen  würde,  nur 
necessitas  scheint  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  das  rich- 
tige Wort,  welches  mit  ipsa  verbanden  die  Steigerung  enthalten 
sollte,  verdrängt  zu  haben.  Eben  so  scheinen  1,  11  die  Worte: 
ac  tsgiones  in  eo,  die  Or.  etwas  zu  leicht  genommen  hat ,  s.  Hei- 
nisch Glatser  Progr.  von  1840.  S.  12  ff,  da  bei  den  übrigen  Lin- 
dern gleichfalls  die  sie  besetzt  haltenden  Truppen  erwähnt  wer- 
den ,  nur  verdorben;  Hr.  R.  hat  sie  eingeklammert.  Das  gleiche 
Schicksal  haben  2,  7  die  Worte:  bellum  cum  tVs,  wo  im  M.  steht: 
bellü  cü  hi oder  t/t,  was  Heinisch,  wie  es  Ref.  scheint,  sehr  pas- 
send in  bello  ciüili  verwandelt  und  dieses  mit  victores  victiqtie 
verbunden  wissen  will.  Eben  so  verfahrt  Hr.  R.  2,  23,  wo  er  die 
von  Or.  mit  einem  Kreuze  bezeichneten  Worte:  rtam  eos  quoque 
praefecerai  einklammert.    Ref.  glaubt,  dass  nur  iam  eos  q  pr.. 
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1.4)68  Id.,  ia  lesen  und,  wie  schon  von  Anderen  bemerkt  ist, 
dieses  auf  Paullinus  und  Celans  zu  beziehen  sei.    Als  wirklicher 
Fibrer  war  bis  jetzt  nur  Gallus  aufgetreten;  wenn  also  gesagt  war: 
omni»  d neuro  prave  aestiraantibus  certatim  etc.,  so  musste  Tac. 
erküren,  wie  die  zuletzt  genannten,  die  noch  nichts  gethan  hat- 
ten, deuen  nach  seiner  Darstellung  noch  nicht  einmal  die  Füh- 
rung, wie  dem  Gallus,  s.  c.  11,  übertragen  war,  denn  1,  87  ist 
dieses  nicht  ausgesprochen,  dem  Hasse  der  Soldaten  ausgesetzt 
«ein  konnten.  —  Auch  3,  7,  wo  im  M.  gelesen  wird  volgata  victo- 
ria  prinetpia  belli  eecundum  Flavia nos  datae  legioties^  schreibt 
Hr.R.,  obgleich  im  M.  die  Partikel  posl  angedeutet  ist:  v.  victoria 
ipriueipia  —  Flavianos]  duac  etc.    Ref.  gesteht  nicht  einzusehen, 
wieein  Glossem  in  so  dunklem  Ausdrucke  habe  hinzugefügt  werden 
können,  und  findet  an  der  Uebertragung  der  Ausdrücke  viudicias  dare 
secundum  aliquem  u.  a.  nichts  so  Auffallendes,  dass  es  nicht  Tac.  er- 
liubt  gewesen  sein  sollte,  dieselbe  zuzulassen.    Da  überdies  im  M. 
datae  steht,  nicht  duaet  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht,  wie 
Mehrere  vorschlagen:  post  priueipia  —  data  gelesen  werden 
dürfte.    Dass  4,  12  mare  [Oceanus]  su  schreiben  sei,  stellt  Hr. 
tt.  als  ausgemachte  Thatsache  hin,  während  hier,  wo  es  auf  ge- 
näse Ortsbestimmung  ankam,  die  bestimmtere  Angabe  des  Meeres 
nicht  überflüssig  ist,  über  die  grammatische  Form  aber  noch  ge- 
stritten werden  kann,  s.  Schneider  zu  Caes.  3,  7.    Dass 4, 19  sich 
Jemand  habe  die  Mühe  nehmen  sollen  et  Canninefatum  zuzu- 
setzen, da  Tsc.  so  oft  diese  Truppen  cohortes  Batavorum  genannt 
hat, ist  sehr  unwahrscheinlich,  dagegen  nicht  ganz  unglaublich, 
dass  Tac.  selbst  hier  genauer  als  an  anderen  Stellen  gesprochen 
habe.  Eher  kann  man  Hrn.  R.,  der  Grutcr's  Ansicht  hier  in  Schutz 
nimmt,  zustimmen,  dass  4,  28  Romanorum  nomen  zu  tilgen  sei. 
ladess  als  ausgemacht  ist  diese  Annahme  nicht  zu  betrachten,  da 
thetts  die  Hervorhebung  des  UmStandes ,  dass  die  Ubier  zu  Rö- 
mern geworden  seien,  hier  ganz  an  ihrer  Stelle  iat,  theils  das 
grammatische  Bedenken  durch  die  Herstellung  des  so  oft  abge- 
kürzt und  undeutlich  geschriebenen  nomine  gehoben  wird.  Dass 
Hr.  Ritter  4,  42  es  se  tilgen  werde,  war  zu  erwarten;  auch  Orelli 
hat  die  Stelle  eingeklammert;  Madvig,  s.  Orelli  Cic.  Opp.  vol.  V. 
p.  IL  57  will  es  eenatu  lesen;  Ref.  scheint  es  noch  nicht  erwiesen, 
dass  sponte  es  ae  weuiger  angemessen  sei ,  als  sponte  per  se,  G. 
N.  D.  2,  12  u.  a.  s.  O.  —  4,  56  ist  allerdings  estra  canventum 
Dicht  richtig,  aber  d esshalb  ist  commentum  nicht  mit  Hrn.  R.  ohne 
Weiteres  zu  entfernen,  sondern  das  Richtige  noch  zu  suchen. 
Ebenso  zweifelt  Ref.,  ob  5,  6  esuberani  von  Or.  und  Hrn.  R.  zu 
eotfernen  und  nicht  vielmehr  ein  Verbum  durch  die  Verirrung 
des  Abschreibers  auf  das  vorhergehende  über  verdrängt  worden 
tei.   Auch  5,  19  betrachtet  Hr.  IL  Batavorum  nach  oppidum  als 
Gloisem,  wodurch  es  jedoch  zweifelhaft  werdeu  inuss,  was  für 
eine  Stadt  gemeint,  während  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  der 
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Marne  derselben  angegeben  gewesen  sei.  Anderes,  was  Hr.  K. 
eiugeklammert  oder  entfernt  hat,  war  schon  Anderen  anstössig  und 
ist  weniger  als  Glossem,  denn  als  Irrthum  der  Schreiber  zu  betrach- 
ten, a.  B.  1,  26  iduum  [Hierum];  4,  22  Romanorum;  4,  58  Uo- 
stium  u.  a.  Zweifelhaft,  weil  nur  in  späteren  codd.  erhalten,  ist 
die  Stelle  1,  69:  militis  animum  miligavit^  ul  est  mos  ra/go, 
mutabilem  subitis  et  tarn  pronum  in  miserir.ordiam ,  quam  im- 
modicus  8  aevitia  fuerat.  So  schreibt  Or,,  Hr.  R.  liest  immodi- 
cum  nach  den  codd.  und  klammert  fuerat  ein.  üeberdies  haben 
die  meisten  codd.  nicht  vulgo*  sondern  vulgus,  und  mehrere  mu- 
tabile^SQ  dass  sich  annehmen  lässt,  es  sei  eine  doppelte  Lesart 
durch  die  Abschreiber  eingeführt  worden :  ul  est  mos  vtdgo,  mu- 
tabilem —  prorwm,  s.  Ann.  4,  64.  Hist.  2,  44;  und:  ut  est  vulgus 
mutabüe  —  immodicum,  s.  Hist.  2,  29,  und  es  durfte  schwer 
zu  entscheiden  sein,  welche  als  richtiger  betrachtet  und  ob  fuerat 
getilgt  werden  dürfe,  da  auch  dieses  nicht  nothwendig  auf  den 
vorliegenden  Fall  beschränkt  ist.  Die  ganz  ähnliche  Stelle  Liv. 
24,  25,  8  ist  neulich  von  Hrn.  Hertz,  der  siruere  statt  spernere 
liest,  treffend  verbessert,  s.  Ein  philologisch -klinischer  Streif- 
zug S.49.  —  Wie  durch  Entfernung  von  Glossen,  unter  denen  Ref. 
sich  wundert,  die  Worte  3,  9:  quippe  Ires  adhuc  legiones  erant 
nicht  zu  finden,  so  sucht  Hr.  R.  auch  durch  Annahme  von  LVicken 
schwierigen  Stelleu  aufzuhelfen.  Von  einigen  ist  schon  die  Rede 
gewesen,  z.  B.  3,  6.  72.  4,  46;  wir  erwähnen  nur  noch  einige. 
2,  68  schreibt  Hr.  R.:  apud  victores  orta  sedilio,  ludiero  initio 

 numerus  caesorum  invidiam  hello  auxisset ,  uud  möchte 

ergänzen :  neque  digna  memoratu.    Allein  Hr.  R.  hat  nicht  be- 
wiesen ,  dass  ein  initium  ludicrum  so  viel  sei  als  eine  res  per  se 
fotilis  et  a  diguitate  historiae  aliena.    Dann  erzählt  Tac  auch 
sonst  unbedeutende  Dinge,  ohne  sich  in  dieser  Weise  an  entschul- 
digen, wenn  sie  die  Ursache  wichtigerer  sind,  s.  1,  80.  Ann. 
14,  17  u.  a.    Ferner  bleibt  man  so  in  Ungewisshett ,  was  denn 
eigentlich  der  Anfang  der  seditio  gewesen  sei,  der  bei  der  ge- 
wöhnlichen Erklärung  von  ludiero  nicht  zweifelhaft  ist.  Bndlich 
wird  auch  so  die  Härte,  die  in  invidiam  hello  liegt,  nicht  entfernt. 
Ucf.  vermuthete  daher:  ni  numerus  —  invidiam  velut  ausrisset 
die  Krbittening  wurde  so  gross,  als  wenn  der  Krieg  wieder  aus- 
gebrochen wäre.  —  5,  3,  wo  auch  Or.  eine  Lücke  atinftnmt, 
schlagt  Hr.  R.  in  der  Anmerkung  vor:  adiecta  ingens  lintrium  vis. 
Tricenos  quadragenosque  armatos  naves  ferre  armamenta  IA~ 
bumicis  solita:  et  simul  captae  Untres  sagulis  —  iuvabantur . 
Dass  ein  solcher  Gedanke  hier  fehle,  ist  von  Mehreren  schon  er- 
kannt worden;  aber  die  bedeutendste  Schwierigkeit  der  Stelle, 
die  in  den  Worten  et  simul  captae  liegt,  wie  Döderleln  richtig 
bemerkt,  wird  auf  diese  Weise  nicht  entfernt.    So  einleuchtend 
es  nun  ist,  dass  die  den  Römern  abgenommenen  Schiffe  nicht  wohl 
Untres  genannt  werden  können ,  so  wenig  scheint  es  zulässig  ,  die 
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erwähnten  Worte  so  nackt  un<l  ohne  Verbindung,  wie  es  von 
Dödcrlein  geschehen ,  hinzustellen.  Ref.  vermuthet  daher,  das» 
cioe  grössere  Lücke  hier  stattfinde  und  Tac.  zuerst  über  die  gröa- 
teren  Schilfe  und  deren  Bemannung,  dann  Ober  die  den  Römern 
entführten  gesprochen  habe,  hierauf  auf  die  Untres  und  deren 
Ausrüstung  gekommen,  und  wenigstens  zu  interpungiren  sei: 
ediecta  intens  linlrit/m  vis.  Tricenos  —  captae.  Lintres  etc., 
wie  es  zum  Theil  von  Hrn.  R.,  zum  Theil  von  Döderl.  geschehen 
ist  Kurz  vorher  hat  M.:  cupido  invari  ineeeeit.  Gewöhnlich 
wird  invaii  als  Glossem  entfernt;  Ref.  möchte  in  Rücksicht  auf 
das  Folgende  super  insitam  genti  vanitatem  vermuthen :  cupido 
immia  incessit.  [Schluss  folgt.] 

wrjü.. 


JAvii  Andronici \  antiquiasimi  Romanorum  poetaey  Dramatum 
reliquiae.     Recenauit,  quuad  fieri  potuit  in  ordioem  digeasit, 
illustravit  Em.  Com.  Chr.  Kluumann.    Pars  prior.  S.  26,  4.  Ab- 
handlung des  Programme*  des  fürstlichen  Gymnaaiuras  und  der  damit 
.verbundenen  Realschule  zu  Rudolstadt,  Ostern  1849. 

Als  der  Unterzeichnete  vor  mehr  als  vierzehn  Jshren  die 
schwierige  Bearbeitung  der  Fragmente  des  Livina  Andronicus  un- 
ternahm ,  konnte  er  nicht  hoffen,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  die 
Untersuchung  über  den  ältesten  Dichter  Roms  in  allen  Beziehun- 
gen sn  einem  festen  Abschlüsse  zu  bringen,  vielmehr  galt  es  ihm 
damals  nur,  ein  speeimen  eruditionis  nach  Vollendung  seiner  Stu- 
dien zu  geben,  woraus  sich  auch  die  ganze  Art  der  Abfassung  er- 
klärt, besonders  die  Entflechtung  etymologischer  Untersuchungen, 
denen  er  sich  mit  entschiedener  Neigung  zugewandt  hatte.  Er 
hatte  auch  die  Genugthuung,  den  ersten  Theil  seiner  Sammlung 
der  Fragmente  von  stimmberechtigten  Beurtheilern,  unter  denen 
ihn  Welcker's  aufmunternde  Anzeige  (Rhein.  Museum  III.  6H5  f.) 
am  meinten  erfreute,  als  einen  Fortschritt  und  eine  Förderung 
der  Wissenschaft  anerkannt  zu  sehen ,  wenn  es  auch  an  manchen 
Aasstellungen  nicht  fehlte,  wie  besonders  von  Osann,  welcher  die 
Abhandlung  in  etwas  gereiztem  Tone  in  der  Zeitschrift  für  die 
Alterthumswissenschaft  183t>.  Nr.  119  ff.  anzeigte.    Obgleich  vor 
den  Abdrucke  die  ganze  Sammlung  nebst  den  Bruchstücken  von 
altrömischen  Uebersetzungen  der  homerischen  Gedichte,  wie  von 
allen  Gedichten  in  sogenannten  satarnischeu  Versen  in  der  Hand-  t 
schrih  ▼ollendet  vorlag,  so  hielten  ihn  doch  andere  Studien  von 
einer  weiteren  Herausgabe  zurück,  und,  obgleich  er  oft  zu  der 
Arbeit  zurückkehrt«,  vermochte  er  sie  doch  nicht  zum  gewünsch- 
ten Abschiuss  zu  bringen.    Um  so  erfreulicher  musste  es  ihm 
daher  nein ,  dass  Hr.  Prof.  Klussmann ,  wie  früher  den  Navius ,  so 
jetzt  denLivius  zum  Gegenstande  seinerStudien  wählte,  denn  nicht 
allein  hatte  die  Behandlung  der  Bruchstücke  des  Linus  Andronicus 
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besonders  durch  Welcker,  Osann  und  Ladewig  wesentliche  För- 
derung gewonnen,  sondern  es  waren  auch  noch  manche  Schwie- 
rigkeiten ungelöst  geblieben ,  die  einem  neuen  Herausgeber  reich- 
lichen Stoff  boten,  sich  wahre  Verdienste  um  den  ältesten  Dichter 
Horns  zu  erwerben. 

Herr  Prof.  Klussmann  bietet  uns  in  der  oben  genannten  Ab- 
liRndlung*)  die  Fragmente  der  sammtlichen  Stücke  des  Livius 
mit  Ausnahme  derjenigen,  von  denen  es  ungewiss  ist,  welchem 
Stücke  sie  augehört  haben;  diese  sollen  in  einem  zweiten  Theilc 
(vergl.  S.  26)  nachgebracht  werden.    Zugleich  spricht  er  die 
Hoffnung  aus,  später  eine  vollständige  Ausgabe  der  Fragmente  des 
Livius  nebst  einer  Abhandlung  über  sein  Leben  und  seine  Dich- 
tungsweise liefern  zu  können.    Lieber  unsere  Arbeit  urtheilt  er 
also:  Duentzeri  farragoita  com pa rata  est,  utLiviana  ex  Sanacrittcis, 
quae  admiscet  plurima,  eruerc  et,  qua  utitur  Ducntzerus  in  con- 
glutinandis  variorum  interpretum  annotationibus  negligentia,  sutim 
cuique  restitucre  difficillimum  sit,  qoamquam  de  emendandis  atqae 
ezplicandis  poetae  reliquiis  optime  meritus  est  vir  doctus,  melius 
etiam  auccessurus ,  si  temperarc  sibi  voluisset  atque  aliena,  quae 
permulta  sunt,  eiulare  e  libro  auo  inssisset.    Von  Einmischung 
des  Sanskrit  kann  kein  gegründeter  Vorwurf  hergenommen  wer- 
den, da  Jeder,  der  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  der  Etymo- 
logie kennt,  wohl  weiss,  dass  eine  fruchtbare  Etymologie  in  den 
classischen  Sprachen  ohne  Vergleichung  der  verwandten,  unter 
diesen  vor  allen  des  Sanskrit,  heute  unmöglich  ist,  wogegen  zu- 
gestanden werden  mag,  dass  die  etymologischen  Untersuchungen, 
die  zuweilen  nothwendig  waren ,  von  mir  über  den  Bedarf  ausge- 
führt sind,  wovon  ich  den  Grund  selbst  in  der  Vorrede  bestimmt 
angegeben  habe.     Dagegen  habe  ich  zu  der  Klage  über  Unge- 
uauigkeit  iu  der  Anführung  der  Ansichten  anderer  Erklarer  trotz 
genauer  Durchsicht  keine  Veranlassung  gefunden,  und  glaube  ich 
durch  die  bestimmte  Scheidung  des  kritischen  Apparates  von  der 
Sinn-  und  Spracherkläruug  (die  letztere  schliesst  Klussmann  ganz 
aus)  die  Uebersicht  sehr  erleichtert  zu  haben,  und  sollte  etwa 
hier  und  dort,  was  ich  nicht  wüsste,  ein  kleines  Versehen  sich 
finden,  so  ist  der  neue  Herausgeber  davon,  wie  wir  zeigen  werden«, 
keineswegs  gauz  frei.    Zu  dem  kritischen  Apparat  ist  jetzt  die 
Ausgabe  des  Nonius  von  Gcrlach  und  Roth  hinzugekommen,  da- 
gegen hat  Hr.  Kl.  das  von  mir  Gebotene  nicht  überall  benutzt;  so 
fehlt  bei  ihm  häufig  die  Angabe  der  Lesarten  der  alten  Ausgaben, 
besonders  der  von  mir  verglichenen  ältesten  Venediger  von  1471, 
wie  auch  die  Angabc  des  Nestorius  Novit,  uod  dea  Tortellius. 
IM  an  vergl.  uur  unsere  Angaben  mit  den  von  KliiBsmann  in  den 

*)  Die  Latinitat  derselben  ist  ziemlich  fliessend  and  gtebt,  wenn 
man  nicht  nach  reiner  Classiciüt  sucht,  za  besonderen  Bemerkungen  kei- 
nen Anläse;  denn  tamoitos  8,  2  und  seibat  8.  20  müssen  doch  wohl  aU 
Druckfehler  gelten. 
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Fragmenten  des  Aegisthoe.  Fragment  2  fehlt  in  der  zweiten 
Stelle  des  Nooius  die  Lesart  plausum  der  Ven.  1,  so  wie  nc  reis- 
tiroum  der  Yen  2  uud  March,  und  lascivium  der  Wolfcnbüttlcr 
Handschrift.  Fragment  3  ist  verschwiegen,  dsss  schon  die  bei- 
dco  Venediger  Ausgaben  und  Mercier  die  Form  Clyteraestra  (ohne 
n)  haben.  Fragment  4  fehlt  die  Lesart  der  Wolfenbüülcr  Hand- 
schrift adco  ditali,  und  wir  lesen  hier  seltsamer  Weise  adeo  (Halt 
edd.  Merc.  1471,  wo  die  alte  Venediger  Ausgabe  in  auffallender 
Wciae  der  Ausgabe  des  Mercier  nachstehen  muss.  Frsgment  6 
termisst  mau  die  Anführung  des  Nestoriiis.  Fragment  7  war  an- 
zuführen,  das*  nostrae  schon  die  älteste  Venediger  Ausgabe  hat. 
Eben  so  wenig  ist  die  Angabe  der  verschiedenen  Erklärungaver- 
snche  überall  vollständig  und  genau,  wie  sich  im  Folgenden  er- 
peben wird.  Was  die  Verbesserung,  Erklärung  und  Deutung  der 
Fragmente  betrifft,  so  hst  diese  durch  die  neue  Sammlung  keine 
wesentliche  Förderung  erfahren  —  ein  Unheil,  welches  die  fol- 
gende Nachweisung,  in  welcher  wir  alles,  was  dem  letalen  Her- 
ausgeber eigen  ist,  prüfend  hervorheben  wollen,  im  Eiuzeltien  be- 
gründen soll. 

™*r€Jeber  das  Fragment  des  Achilles  bemerkt  Kl.:  Thetidis  esse 
polest  ad  Paridem,  potest,  ni  sdmodum  fallor,  etiam  Peuthesilese 
esse.    In  welchem  Sinne  aber  die  Worte  in  diesem  Falle  verstan- 
den sein  sollen,  ist  mir  ein  Räthsel.    Kl.  kommt  su  dieser  Annah- 
me ,  über  die  er  sich  selbst  nicht  klar  geworden  zu  sein  scheint, 
nur  dadurch,  dass  er  sich  auf  die  Lesart  roalas  steift,  welche  in 
allen  Handschriften  sich  finde,  als  ob  die  ältesten  Ausgaben,  die 
an  der  einen  Stelle  malos,  an  der  andern  malles  haben,  ohne  alle 
handschriftliche  Begründung  waren.    Und  auch  ohne  diese  würde 
man  malos  schreiben  müssen.    Unter  der  noxa  versteht  man  am 
natürlichsten  die  Schuld,  die  an?,  des  Agamemnon,  der  den  Achil- 
leus widerrechtlich  seiner  Briseis  beraubt  und  den  edelsten  Mann 
entehrt  hat.    Vergl.  Horn.  IL  «,  412.    Achilleus  erwiedert  auf 
das  Wort  des  Anülochos,  er  werde  doch  nicht,  wie  ein  schlechter 
Mann,  aus  Eigensucht  das  allgemeine  Beste  verrathen,  mit  Bitter- 
keit: „Ja,  wenn  ich  auch,  wie  du  sagst,  auf  diese  Weise  dem  Bei- 
spiele schlechter  Männer  folgen  werde,  so  habe  ich  doch  die  Ge- 
augthuung,  dasa  diesen  die  gerechte  Strafe  treffen  wird."  Man 
erinnere  sich  hierbei  der  Worte  des  homerischen  Phönix,  der  von 
den  früheren  Helden  sagt: 

Vergl.  *>,  115.  o,  203.  Kl.  behauptet  aber  mit  Ladewig,  nicht  der 
Zorn  ,  aondern  der  Tod  des  Achilleus  sei  der  Gegenstand  des 
Stückes  des  Livius.  Den  von  Ladewig  hergenommenen  Beweis 
hierfür  können  wir  ebenso  wenig,  wie  manche  sndere  desselben 
Gelehrten ,  gelten  lassen;  denn,  wenn  Plautus  einmal  der  Klage 
der  Thetis  um  ihren  gefallenen  Sohn,  ein  ander  Mal  der  Nachricht 
vom  Tode  des  Achilleus,  welche  Phönix  dem  Peleus  bringen  muss, 
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Erwähnung  thut,  so  folgt  daraus  keineswegs,  dass  es  auf  der  rö- 
mischen Bühne  ein  Stück  gegeben,  welches  den  Tod  des  Achilleus 
behandelt  habe,  am  wenigsten,  dass  dieses  von  Livlus  gewesen 
sei.    Ja,  es  ist  höchst  unwahrscheinlich ,  dass  in  einem  den  Tod 
des  Achilleus  behandelnden  Stücke  jene  Beziehung  auf  Phönix, 
die  man  eher  in  einem  nrjtevs  erwarten  dürfte,  vorgekommen 
sein  sollte.    Auch  Welcker  neigt  S.  1145.  1485  su  der  Ansicht 
hin,  dass  der  Tod  des  Achilleus  den  Inhalt  des  Stückes  gebildet, 
und  giebt  hiernach  eine  nicht  unpassende  Erklärung,  die  man  bei 
Kl.  vergebens  sucht.    Man  könnte  auch  an  einen  'A%ikks\>s  &tg- 
öixzüvog  denken  und  die  Worte  dem  Thersites  in  den  Mund  le- 
gen.   Vgl.  Welcker  S.  1485.    Aber  uns  bleibt  es  noch  immer  am 
wahrscheinlichsten,  dass  der  Achilles  des  Livias  denselben  Ge- 
genstand, wie  das  gleichnamige  Stück  des  Attius  gehabt  habe,  das 
auch  den  Namen  Myrroidonea  führte.    Wie  die  Worte  des  Livius 
gemessen  werden  sollen,  giebt  Kl.  nicht  an;  wahrscheinlich  ist 
mal os  in  bekannter  Weise  einsilbig  an  lesen,  wonach  der  erste 
Fuss  des  Verses,  den  wir  schon  früher  als  katalektischen  trochai- 
schen  Tetrameter  bezeichnet  haben,  fehlen  würde.    Das  Vorbild 
des  Aegistlius  möchte  Kl.  in  einem  Stücke  des  Eurfpides  finden, 
(von  dem  aber  eine  Behandlung  dieses  Stolfes  gar  nicht  bekannt 
ist),  da  der  Agamemnon  des  Seneca ,  der  meist  in  der  Behandlung 
dem  ßurlpides  folge,  mit  den  tiviauischen  Bruchstücken  ziemlich 
genau  übereinstimme.    Ich  habe  früher  die  Kkvt^ftPijötQa  des 
Sophokles  als  das  von  Livius  und  Attius  bearbeitete  Stock  ange- 
nommen, was  Kl.  keiner  Erwihnnng  werth  gehalten  hat.  Freilich 
hat  Welcker  (8.  65.  108.  1156.  Rhein.  Museum  V.  450)  eine  Tra- 
gödie dieses  Namens  dem  Sophokles  abgesprochen  und  die  ans 
dieser  angeführte  Stelle  der  Iphigenia  in  Aulls  zugeschrieben,  aber 
eine  Nöthigung  zu  einer  solchen  Annahme  liegt  nicht  vor,  da  jlie 
Worte:  Tov  Ö'  dvtttlov  Usgidtviovr  ov%  öpar«  (vergl.  Bergt 
Zeitschr.  für  die  Alterthumsw.  1836.  77)  sehr  wohl  von  der  Kas- 
sandra  gesprochen  werden  konnten.    Im  ersten  Fragment  des 
Aegisthus  hat  Kl.  mit  Osann  statt  praedam  partieipes^  wofür 
Dclrio  richtig  praeda  per  partieipes  hergestellt  hat,  praeda  inier 
partieipes  gegeben.    Dass  per  in  der  hier  geforderten  Bedeutung 
schwer  zu  rechtfertigen  sei,  kann  Osann  kaum  ernstlich  behauptet 
haben,  wenigstens  sehe  ich  nicht,  wesshalb  Livius  nicht  eben  so 
gut  praedam  per  partieipes  sagen  konnte  (bei  Virgil  finden  wir 
praedam  partiri  in  socios),  wie  Ovld.  Met.  VI.  278  dispensare  os- 
cnla  per  natos.    Dass  der  von  mir  angeführte  Plantus  einmal  den 
Ausdruck  inter  partieipes  dividere  praedam  gebraucht  hat,  kann 
nichts  beweisen,  um  von  Kl/s  Vermuthang  zu  schweigen,  der  in 
jener  Stelle  (Pers.  V.  1,  5)  eine  Verspottong  des  1  Manischen  Ver- 
ses wittert.    Plautus  liebt  bei  dem  Verbum  partiri  die  bei  den 
alten  lateinischen  Dichtern  so  weit  verbreitete  Assimilation;  man 
vergl.  die  von  mir  angeführten  Stellen  praedam  partieipes  /xHunt, 


Digitized  by  Google 


Klussmann:  Livii  Andronici  dramatum  reliqoiae.  255 

^rtedam  panier  cum  illis  partlsm.  Dasselbe  tritt  auch  io  den 
Worten  des  Liriiis /jraeda  per  participes  partila  est  hervor,  wo- 
durch per  eine  neue  Stütze  erhalten  dürfte.  Wie  Kl.  behaupten 
konnte,  ich  habe  Pergama  für  eine  Singularform  gehalten,  musa 
jedem,  der  meine  betreffenden  Worte  vergleicht,  unbegreiflich 
scheinen;  denn  wenn  ich  behaupte,  dass  die  lateinischen  Dichter 
gewöhnlich  sich  des  Plurals  bedienen,  so  soll  damit  natürlich  nicht 
gesagt  werden,  dass  Pergama  auch  Singularform  sei,  sondern  dass 
auch  der  Singular  Pergamum  vorkomme,  wofür  ich  auf  die  Belege 
bei  Forcellini  und  Schneider  verwiesen  habe.  Die  Form  Pergama 
ist  die  frühere  (vergl.  Enn.  Alex.  fr.  7.  Ann.  1.  XIV  J;  vom  Siugu- 
iar  finden  wU  bei  den  älteren  Dichtern  nur  die  Dativ-  und  Ablativ, 
form  Pergamo,  zunächst  Pacuv.  Herrn,  fr.  10  (vergl.  Attius  arm. 
iud.  fr.  19.  CaeciL  Naucl.  fr.  3,  poeta  apud  Cic.  de  divin.  L  21) 
und  den  Accusatit  Pergamum  Plaut.  Bacch.  IV.  7,  2.  Die  Nomi- 
natMorm  Pergamum  hat  Sencca  Agam.  419.  Troad.  14,  die  grie- 
chische Form  Pergamon  kommt  zweimal  im  Gedichte  Aetna  vor. 

Im  zweiten  Bruchstück  des  Achilles  habe  ich  früher  statt  sd 
cantum  classum  lustratur  hergestellt  ad  cantum  classera  lustrat, 
weil  das  Activum  gerade  aus  dieser  Stelle  von  Nonius  angeführt 
und  ein  Accusativ  erfordert  werde.    Diese  beiden  Gründe  halte 
ich  auch  noch  jetzt  fest,  wie  sie  denn  auch  von  Anderen  anerkannt 
worden,  dagegen  rauss  ich  die  versuchte  Verbesserung  zum  Theil 
fallen  lassen.    Osann  schrieb  ad  cantum  classium  lustrat  ratera, 
wo  wir  nur  den  Singular  ratem  nicht  billigen  können;  es  ist  rates 
herzustellen  und  classium  mit  cantum  zu  verbioden.    Man  könnte 
auch  c/assicum  vermuthen,  als  Gen.  Plur.  von  classicus,  wie  we- 
nigstens später  die  Seesoldaten  classici  heissen.    Wie  aus  lustrat 
rates  lustratur  entstanden ,  erklärt  sich  leicht;  die  Silbe  rat  ward 
einmal  weggelassen  und  die  Abkürzung  der  Endung  es  mit  der  von 
ur  verwechselt.    Kl.  hält  an  seiner  im  Archiv  f.  Phil.  XIV.  479 
versuchten  Ergänzung  ad  cantum  classem  lustrat  navium  fest,  wo 
theils  das  prosaische  classis  navium  anstössig  scheint,  theils  das 
nackte  cantum  ohne  nähere  Bestimmung.    Ueber  die  das  Schiff 
begleitenden  Delphine  vergl.  man  Welcker  im  Rhein.  Museum  1. 
W>  f  Goethe  s  Werke  Bd.  23,  281.  Stolberg's  Werke  B.  8, 140  f. 
Kl.  hätte  bei  diesem  Fragmente  nicht  übergehen  sollen ,  dass  Sca- 
liger In  den  Coniect.  ad  Varr.  (T.  II.  p.  55  edit.  Bip  )  mit  dieser 
Stelle  den  von  Nonius  unter  dem  Namen  des  Nävius  angeführten 
Vers  verbindet: 

Dobii  faventem  per  fretum  intro  currimus. 
Vergl.  Weichen  de  Medea  oestro  percita  p.  8.    Im  dritten  Frag- 
mente stimmen  wir  jetzt  Hrn.  Kl.  darin,  dass  die  drittletzte  Silbe 
von  Cly  temnestra  verkürzt  wird,  um  so  lieber  bei,  als  die  Tragiker 
gern  den  Vers  mit  einer  anapästisch  anhebenden  Namensform  begin- 
nen. Uebrigcns  hatte  Kl.  nicht  unbemerkt  lassen  sollen,  dass  diese 
Worte  Kaasandra  spricht,  wie  ich  mit  Welcker's  Beistimmung  an- 


Digitized  by  Google 


256 


Lateinische  Littcratur. 


genommen  habe.    Wenn  Sophokles  in  der  EIcktra  den  Agamem- 
non beim  Opfer  fallen  Hess,  so  folgt  daraus  nicht,  das«  dieser 
nicht  in  einem  andern  Stücke  der  homerischen  Erzählung  gefolgt 
sein  könne.    Leber  die  Töchter  des  Agamemnon  vergl.  man  Schol. 
Eur.  Or.  23.    Wenn  Kl.  beim  vierten  Fragment  meine  Herstellung 
desselben  unverständlich  findet,  so  möchte  ich  wissen,  worin  er 
die  Schwierigkeit  finde;  denn  Sollemuitusque  adeo  lttato  audit  lu- 
bens  kann  doch  nichts  anderes  heissen,  als:  „Nachdem  nun  also 
feierlich  geopfert  worden  war,  erhört  er  (der  Gott)  ihn  gnädig/4 
Der  Gebrauch  des  Ablativs  litato  ist  aus  Livitis  bekannt ;  über  adeo 
habe  ich  früher  gesprochen;  zu  audit  vergl.  Hör.  carm.  II.  18,  40. 
Meine  andere  Vermuthting  decalicato  (vergl.  meine  lateinische 
Wortbildung  S.  203)  glaube  ich  desshalb  aufgeben  oder  wenigstens 
für  weniger  wahrscheinlich  halten  zu  müssen,  weil  bei  Festns  de- 
calcatum  zu  lesen  ist.    Vergl.  Placidus  p.  453:  Decalcatis  de 
calce  ablatfis.    Kl.  versucht:  Sollemnitusque  adeo  ditat  laude  iliu- 
bens,  indem  er  die  Sprache  mit  einem  neuen  Worte  illubcns  be- 
schenkt, welches  nach  der  Analogie  von  immerens  gebildet  wäre. 
Die  wahrsagende  Kassandra  soll  diese  Worte  in  dem  Sinne  spre- 
chen: Non  salute  sua  carere  vnlt  redetintera  roaritum  Clytaemne- 
stra,  sed  vel  sunimis  sollemnibusque  laudibus  eum  extollit.  Dass 
Klytämncstra  den  rückkehrenden  Geroahl  mit  Lohsprüchen  über- 
häufe, würde  Kassandra  weniger  hervorheben,  als  den  festlichen 
und  glänzenden  Empfang;  auch  scheint  der  Ausdruck  laude  ditare 
eher  der  Glätte  der  späteren  Zelt  (die  frühere  kennt  nur  den  ei- 
gentlichen Gebrauch  von  ditare),  als  dem  Livius  anzugehören, 
und  8ollemnitus  dürfte  von  dem  Lobe  des  Agamemnon  weniger 
passend  sein. 

Das  fünfte  Fragmeut  ist  am  Anfange  mehr  entstellt,  als  man 
bisher  angenommen  hat.    Dass  das  überlieferte: 

«       Ipse  sc  in  terram  aaucius  fligit  cadens 

nicht  richtig  sein  kann,  zeigt  das  Metrum,  welches  Bothe  durch 
ipsus  herstellen  wollte,  Kl.  durch  ipse  sesc,  indem  er  die  erste 
Silbe  von  ipse  als  kurz  nimmt.  Aber  dass  unmöglich  von  Aga- 
memnon gesagt  werden  könne,  er  schlage  sich  selbst  auf  die  Erde, 
habe  ich  schon  früher  bemerkt,  ohne  dass  Kl.  diesen  Einwaud 
irgend  beseitigt  hatte;  dazu  kommt  das  seltsame  ipse,  zu  dem  sich 
kein  bestimmter  Gegensatz  denken  lasst.  Ich  vermuthe,  dass  der 
Dichter  geschrieben:  Pedibusque  in  terram.    Die  Abkürzung  von 

pedibus  wurde  mit  der  von  ipse  (IPE  oder  PK)  verwechselt.  Beim 
Sturze  schlug  er  mit  den  Füssen  die  Erde.  Vergl.  Horn.  Od. 
87  f.  Erinius  sagte  von  Fallenden:  Cubitis  pinsebaot  humum 
(Varro  V.  "23)  und  an  einer  andern  Stelle  (Ann.  lib.  X):  Pinse 
bant  terram  genibus.  Bei  Fragment  6  verlässt  Kl.  ohne  Grund 
unsere  von  Welcker  gebilligte  Deutung,  indem  er  eine  andere 
versucht,  in  Anschluss  an  Seneca,  der  auch  den  Strophius  in 
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seinem  Agamemnon  einführt,  was  von  dem  altem  Tragiker  dem 
Lifiu«  folgt,  höchst  unwahrscheinlich  ist.  Nihil  obstat,  sagt  er 
quin  Electrae  verba  sint  ad  fratrem  Orestem  ,  quem  manibus  Ae- 
$isthi  subductura,  foras  fert  occultatura.  Qoae  dum  parat,  ob- 
viara  fit  Strophio,  Agamemnon!  hospiti  excisam  Troiam  atque 
felicem  in  pa  triam  reditum  gratulaturo;  quem  ut  accedctitera  con- 
spicit  puerulua,  in  sinn  sororis  sese  occultat,  quae  agnito  hospitc 
paterno  fratrem  Ulis  verbis  consolatur.    Wie  ein  solcher  Trost  in 


gegen 

Deponens  ruminarl,  wofür  er  rumitare  uberall  herstellen  will 
festgehalten  und  statt  rominabitur  rumitabit  geschrieben.  Ge^en 
die  Deponensform  bemerkt  er,  ruminari  wurde  das  einzige  Verbura 
sein,  welches  von  der  classischen  Zeit  nur  als  Aetfvnm,  vor  der- 
selben nur  (d.  h.  in  den  wenigen  Beispielen ,  die  wir  kennen)  als 
Deponens  gebraucht  würde,  während  bei  den  übrigen  Verbis  ge- 
rade der  umgekehrte  Fall  stattfinde.    Wir  erwiedern  darauf,  das* 
ruminari  keineswegs  das  einzige  Deponens  ist,  von  welchem  später 
nur  das  Activum  sich  findet,  sondern  es  giebt  eine  ganze  Reihe 
derselben.    Vergl.  Weissenborn  8. 167.    Zu  den  dort  angeführten 
fuge  mau  impertior  hinzu.    Vergl.  Reisig  S.  245.    Demnach  sind 
wir  nicht  im  geringsten  berechtigt,  das  in  unserer  Stelle  des  Ll- 
vins  und  in  zwei  des  Varro  feststehende  Deponens  zn  bezweifeln. 
Aber,  fahrt  Kl.  fort,  bei  Festus  und  Paulus  wird  blos  rumare  und 
das  Krequentatimm  rumitare  angeführt,  während  Nonfus  diese 
nicht  erwähnt,  sondern  blos  ruminare;  woher  er  schllesst, 
das*  bei  Kontos  niminare  verschrieben  sei ,  statt  rumitare.  Will 
etwa  Kl.  uns  ruminare  ganz  aus  dem  Lexicon  streichen?  Dfe 
Sache  ist  einfach  die,  dass,  wie  von  ruma  ein  rumare,  Frequent. 
•umitare,  so  von  ruraen  ruminari  und  ruminare  gebildet  wurde, 
von  denen  das  Deponens  später  ausser  Gebrauch  kam.    So  wäre 
denn  rurniiiabitur  bei  Livlus  über  allen  Zweifel  erhoben.    In  dem- 
selben Bruchstück  will  Kliissmanu  mit  Almeloveen  statt  voster,  no- 
*ttr  oder  nostrae  lesen  vostrum,  so  dass  Elektra  mit  diesen  Wor- 
ten ihre  Begleiterinnen  oder  den  Chor  auffordere,  der  Klytämnc- 
itra  nichts  von  der  Flucht  des  Orestes  zu  sagen.    Aber  eine  sol- 
che V  erheimlichung  der  geschehenen  Flucht  des  Orestes  ist  ganz 
dem  Charakter  der  Kiekt ra  zuwider,  wie  denn  auch  bei  Seneca, 
tuf  den  sich  sonst  Kl.  immerfort  beruft,  Elektra  der  Klytämnestra 
seibat  verkündet,  dass  Orestes  gerettet  sei.     Gegen  unsere  Deu- 
tung der  Worte  bemerkt  Kl.,  ruminare  oder  rumitare,  wie  er 
ichreibt,  könne  nicht  die  Bedeutung  in  memoriam  revocare  haben; 
ienn  letzteres  heisse  ramorem  movere,  pafam  faecre,  quae  ce- 
ianda  videntnr,  das  erstere  ad  nauseam  usque  decantare  aliquid 
vel  iusto  saepius  repetere.  Flierbei  entgeht  Kl.,  dass  Nonlus  selbst 
ruminare  durch  in  memoriam  revocare  erklärt,  und  ebenso  in  der 
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Stelle  des  Varro,  wo  Kl.  selbst  ^  der  freilich  statt  ruminahiltir  hu- 
manitatem  (er  wird  der  Menschlichkeit  gedenken)  die  unglück- 
liche Vcrmuthung  rumitabit  tuam  humanitatera  macht,  die  Er- 
klärung in  memoriara  revocare  vortrefflich  findet.  Die  von  Kl. 
dem  Verhorn  ruminarc  zugeschriebene  Bedeutung  passt  ganz  gut 
für  unsere  Erklärung:  „Keiner  soll  dies  unserer  Gattin  immerfort 
Torhalten,  stets  wiederkäuen."  In  ruminari  liegt  etwas  Verächt- 
liches, wodurch  Aegisthus  der  Beschuldigungen  der  Elektro  spot- 
tet, wie  iu  nostrae  molieri  der  Ueberrauth  desselben,  der  sich 
rühmt,  dass  Klytäinuestra  jetzt  seine  Gattin  sei,  sich  zu  er- 
kennen giebt. 

Bei  Bruchstück  8  stimmt  Kl.  uns  bei,  dass  maiestas  zweisilbig 
iu  lesen  sei;  sonst  könnte  man,  meint  er,  den  Vers  leicht  her- 
stellen, indem  man  statt  tos  vosmet  lese.  Dagegen  möchte  ich 
sehr  bezweifeln ,  dass  das  hervorhebende  met  hier  an  der  Stelle 
sein  würde.  Uebrigens  hätte  bei  diesem  Fragmente  bemerkt  wer- 
den sollen,  dass  nicht,  wie  Delrlo  und  Vossius  annehmen,  Kly- 
tamnestra,  sondern,  wie  ich  mit  Beistimmung  von  Welcker  glaube, 
Aegisthus  diese  Worte  spricht. 

Bei  dem  Fragmente  des  Aiax  bemerkt  Kl.  gegen  meine  Be- 
hauptung: Mirum  videtur  constans  est  forroula,  quae  significat 
fittror,  mirum  esf,  seltsamer  Weise:  At  nimius  est  et  temerarios 
Duentzerus,  verba  ista  nisi  ea,  quam  addit       significatione  us- 
quam  apud  antiqnissimos  legi  poetas  negando.    Kennt  etwa  Kl. 
Beispiele,  welche  meine  Behauptung  widerlegen,  warum  hat  er 
mir  diese  denn  nicht  entgegengehalten?    Offenbar  kann  der  Sinti 
meiner  Behauptung  nur  der  sein,  dass  mirum  videtur  jene  voo  mir 
angegebene  Bedeutung  überall  habe,  wo  ein  anderer  Satz  darauf 
folgt.    Noch  seltsamer  ist  der  folgende  Beweis,  dass  mirum  vide- 
tur, quin,  wie  ich  hatte  herstellen  wollen,  unmöglich  verbunden 
werden  könne:  Reperiuntur  permultis  apud  PJautum  locis  forroae 
mirum  (est)  vel  mira  sunt  nisi  haec  iila  facta  sint  i.  e.  credo  pro- 
fecto  facta  esse  illa ,  vel  mirum  quin  haec  facta  sint  i.  e.  non  cre- 
dibile  est  facta  esse  haec:  unde  (*?!)  apparet  mirum  videtur ,  quin 
coniungi  non  posse.    Ich  gestehe,  dass  mir  diese  Beweisart  un- 
verständlich ist.    Wenn  mirum,  quin  sit  factum  iamdiu  heisat:  es 
ist   wunderbar,  wie  dies   früher  geschehen  sein 
sollte,  so  sieht  man  nicht,  wcsshalb  mirum  videtur,  quin  s.  f.  i, 
nicht  heissen  könne:  ich  wundere  mich,  wie  dies  früher 
gesehen enseinsollte.  Agamemnon  erwiedert  ironisch  nach 
meiner  früher  gegebenen  Deutung:  ich  wundere  mich,  dass 
schon  früher  die  Tapferkeit  des  Aiax  über  deine 
Feindschaft  den  Sieg  da  von  getragen  hat,  in  dem  Sinne, 
dass  dies  früher  doch  nicht  geschehen  sei.    Kl.,  der  keine  Ver- 
besserung der  Stelle  für  nöthig  halt,  erklärt:  Mirumne  videtur 
tibi  hoc  qnod  dixi  vel  dixerunt  iamdiu  factum  esse?    Der  Sinn: 
Scheint  dir  dieses  desshalb  wunderbar,  weil  es  frü- 
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her  geschehen  sein  soll?  möchte  wohl  sehr  Wenigen  ange- 
messen scheinen. 

Bei  dem  Fragmente  der  Andromcda  will  KI.  die  Deutung  des 
Nonius  schützen,  der  confluges  erklärt  loca,  in  quae  rivi  diversi 
confluoot.    Hierfür  fuhrt  er  conflages  und  confrages  an,  welche 
tod  den  Grammatikern  erklart  werden  loca,  in  quae  undique  con- 
ßigunl,  in  quae  uudique  venti  currunt  ac  sese  fraiigant.  Conflu- 
ges kann  seiner  Etymologie  nach  sowohl  heissen  die  zusam- 
men l'liess  en  d  en  Gewässer,  als  der  Ort  des  Zusam- 
menflusses. Nimmt  man  letzteres  an ,  so  müsste  in  den  Worten : 
Confluges,  ubi  conventti  campum  totum  inhumigant,  das  Subject, 
etwa  nndae,  fehlen,  und  es  wären  dann  die  confluges  identisch  mit 
dem  campus  totus.     Da  beides  höchst  unwahrscheinlich  ist,  so 
bietet  sich  von  selbst  die  Annahme  dar,  Nonius  habe  wegen  der 
iMachseUung  des  ubi  die  Stelle  missverstanden,  so  dass  das  Komma 
wor  ubi  zu  streichen  wäre.    Kl.  aber  glaubt  die  Sache  leicht  abzu- 
machen, indem  er  nach  Anführung  der  Bedeutung  von  conflages, 
confrages  und  piöyäyiuia  in  der  seltsamsten  Logik  hinzufügt: 
Hude  {11)  patet  errare  cum  Delrio,  Scriverio,  Vossio  Bothium 
atque  Duentzerum,  qui  confluges,  quae  quin  ipsius  maris  et  flu  wo- 
rum flu  et  tis  significent  nnllus  dubitat  Duentzerus,  conventu  stio 
camp  um  inhumigant  (?),  quum  potius  de  loco  in  teil  ig  endus  sit  ver- 
sus Li  via  nua,  ubi  convenientes  (ondae)  totum  agrum  inhumigant. 
Verständiger  Weise  kann  man  nicht  daran  zweifeln,  dasa  hier  der 
Ort  beschrieben  ist,  wo  Andromcda  ausgesetzt  wurde,  and  so  muss 
man  hier  an  die  Ueberfluthung  des  Landes  durch  das  von  allen 
Seifen  anstürmende  Meer  denken.    Für  conventu  schreibt  Kl.  cir- 
cnmventuiD,  damit  die  letzte  Silbe  von  ubi  nicht  verlängert  werde 
und  die  Erklärung  des  Nonius  sich  als  ganz  richtig  erweise.  Aber 
die  Deutung,  „der  Zusammenfluss,  wo  die  Wogen  das  ganze  um- 
gebene Feld  bewässern",  dürfte  keineswegs  geniigen.  Man  könnte 
leicht  durch  Vergleichung  von  arobages,  fruges  u.  ä.  auf  die  Ver- 
mathung  kommen,  die  zweite  Silbe  in  confluges  sei  lang,  aber 
fides  u.  a.  aeigen,  dass  die  Länge  der  Stammsilbe  bei  Wörtern  der 
fünften  Declination  nicht  durchweg  stattfinde,  und  so  halte  ich 
denn  noch  daran  fest,  dass  confluges  das  Ende  eines  Senars  bilde, 
wogegen  Kl.  mit  anderen  einen  trochäischen  Tetrameter  annimmt. 
Was  die  Lange  des  i  in  ubi  betrifft,  so  wusste  ich  freilich  dafür 
kein  Beispiel  der  älteren  römischen  Tragiker  anzuführen,  da  über- 
all das  i  entweder  entschieden  kurz  ist  oder  die  Quantität  nicht 
genau  bestimmt  werden  kann.    Vergl.  Enn.  Hcc.  fr.  15.  Iph.  3. 
Thyest.  12.  fr.  inc.  70.  Naev.  Lyc.  fr.  2.  4.  fr.  inc.  12  (?).  Pacuv. 
Teuc  fr.  18.  Att.  arm.  iud.  fr.  11.  Epinaus.  7.  Med.  9.  Neopt.  1 
Pelop.  8.  Phin.  L    Den  Vers  des  Nävius  fr.  inc.  14: 

In  montes,  ubi  venti  frangebant  locum, 
steile  ich  her,  indem  ich  in  raojitibus,  ubi  lese.    Im  Fragmente 
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des  Livius  möchte  vielleicht  nunc  vor  conventti  einzuschieben  sein, 
so  dass  zu  lesen  wäre: 

Co  n  Aug  es 

Ubi  nunc  convcntu  cämpum  totum  inhumigant. 
Wie  Kl.  in  meiner  Bemerkung,  ich  wolle  nicht  entscheiden,  ob 
Euripides  oder  Sophokles  oder  wer  sonst  Vorbild  des  Livius  ge- 
wesen, obgleich  das  Fragment  lisch  einem  euripid eischen  Prolog 
schmecke,  eine  Inconsequens  sehen  kann,  weiss  ich  nicht.  Das* 
die  Andromeda  des  Euripides  keinen  Prolog  gehabt  habe,  ist  nur 
insofern  wahr ,  als  dieser  Prolog  in  einer  Monodie  bestand.  Vgl. 
W  eicker  S,  647.  Ueber  die  8.  12  behandelte  Stelle  des  Fitlgen- 
tius  waren  die  Ansichten  von  Bernhardy  S.  17  und  Krause  „Ge- 
schichte der  römischen  Litteratur"  S.  126  au  erwähnen.  Die 
Vermuthung,  dass  hier  statt  Livius  Silius  zu  lesen  sei,  ist  höchst 
unglücklich,  da  bei  Silius  Italicus  sich  nirgendwo  eine  Irgend  ober 
die  allgemeinste  Andeutung  hinausgehende  Erwähnung  der  be- 
treffenden Sage  findet.  •  Ein  Grund ,  die  Vermuthung  von  Ilein- 
sius  zu  verwerfen,  dass  statt  Livius  Otidius  su  lesen  sei,  ist  gar 
nicht  vorhanden.    Vergl.  Ovid.  Met.  IV.  <i03— 802. 

Nach  dem  Vorgänge  von  Uergk,  Welckerund  Härtung  spricht 
Kl.  die  Antiopa  dem  Livius  ab  und  bezieht  die  beiden  von  mir 
diesem  Dichter  gegebenen  Stellen  der  Antiopa  auf  den  Pacuvius. 
Von  diesen  habe  ich  das  zweite  Bruchstück  läugst  dem  Pacuviua 
zugewiesen ,  veranlasst  durch  das  Citat  des  Servius  Virg.  Aen.  III. 
540,  weiches  von  den  Hersusgebern  übersehen  worden  wer. 
Nicht  so  sicher  ist  die  Entscheidung  über  das  zweite,  von  Nonius 
v.  saeptuose  angeführte  Bruchstück ,  welches  die  älteren  Ausgaben 
des  Nonius,  gewiss  nicht  ohne  handschriftliche  Begründung,  dem 
Livius  beHegen,  während  die  Handschriften  des  Scriverius  den 
Pscuvius  nennen.    Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Fragment 
ebenfalls  der  Antiopa  des  Pacuviua  angehöre,  ist  an  sich  nacht 
gross,  da  wir  ja  auch  von  Livins  sowohl  als  von  Pacuvius  eine 
Herrn iona  kennen,  wenn  man  nicht  etwa  behaupten  will,  es  8 ei 
unwahrscheinlich,  dass  zwei  römische  Dichter  dasselbe  gricchi^ 
sehe  Stück  behandelt  hätten,  da  wir  hier  zur  Annahme,  wenn 
nicht  genölhigt ,  doch  sehr  veranlasst  sind ,  dass  beiden  dasselbe 
Stück  des  Euripides  zu  Grunde  liege.    Jene  Annahme ,  dass  rö- 
mische Dichter,  da  es  den  Hörnern  nur  auf  den  Stoff  angekom- 
men, nie  das  bereits  von  einem  ihrer  Vorgänger  übersetzte  oder 
bearbeitete  Stück  nochmals  benutzt,  hat  Ladewig  gemacht,  und 
ihm  folgt  Kl.  S.  16.    Wir  aber  sehen  nicht  ein,  warum  der  Dich- 
ter nicht  eine  neue  Bearbeitung  des  unzulänglich  von  einem  frü- 
heren Dichter  aehon  übersetzten  griechischen  Originals,  vielleicht 
mit  einzelnen  Abänderungen ,  hätte  versuchen  solleo.    War  s.  B. 
die  euripideische  Antiopa  ein  ohne  Zweifei  für  die  Römer  zehr 
anziehendes  Drama,  Was  sollte  den  Pacuvius  hindern  eine  neue 
Bearbeitung  desselben  zu  liefern,  wenu  die  vielleicht  längst  von 
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der  Bühne  verschwundene,  harte  uud  ungefüge  Uebersetzung  des 
Li,  Jus  den  Anforderungen  der  Zeit  nicht  entsprach,  wobei  er  sich 
manche  Abweichungen  vom  griechischen  Stucke  oder  von  der  we- 
niger getreuen  Uebertragung  seines  Vorgängers  erlauben  konnte. 
Indem  Fragmente  selbst  ist  der  erste  Vers,  wie  Osann  S.  967 
bemerkt,  Tollständig,  wenn  man  annimmt,  das*  die  ietste  Silbe  von 
dictio  nicht  elidirt  wird.  Den  aweiten  Vers  will  jetzt  Bothc  also 
bersteilen:  (juae  consecuto  sapienti  aegre  contulit  (ex  usti  esse 
solet).  In  der  Stelle  des  Cicero  de  div.  II.  64,  133:  Quum  dixis- 
aet(Amphio)  obscurius,  tum  Attici  respoudent,  wo  Bothe  Attice, 
Orelli  Astici,  Welcker  Bncchici  schrieb,  ist,  wie  ich  vermuthe, 
aroiciau  lesen;  denn  es  sind  audefe  Hirten  tu  verstehen,  denen 
Amphion  seine  neue  Erfindung  mittheilt.  I  eher  die  Komödie 
Anliopa  des  Eubulus  vergl  Zeitschr.  für  die  Alterthdmsw.  1£37. 
43  ff.  Meineke  1.  359. 

Bei  Gelegenheit  der  Centauri  macht  Kl.  die  Bemerkung,  ich 
habe  mit  Osann  die  Lesart  der  Handschrift  des  Fcstus,  die  Levius 
biete,  oe  uno  quidem  argumenta  addito  aufgegeben.  Ich  sage 
aber  ausdrücklich  von  diesem  Fragment:  Ipao  Graeco  vocabulo 
petra  priscum  poetam  rcdolere  videtur.  Petra  findet  sich  bei  Kn- 
niua  und  Plautus,  dann  später  bei  Plinius  und  Seneca,  doch  bei 
letzterem  nur  in  der  Verbindung  petrae  Scironides  undCapharides. 
Dem  feiner  gebildeten  La v ins,  dem  Zeitgenossen  des  Cicero, 
möchte  ich  diese  griechische  Form  nicht  zutrauen. 

Ein  Stück  Equui  Troianus  spricht  Kl.  uach  dem  Vorgange 
von  Osann  und  Lauge  dem  Livius  ab,  wobei  der  Vollständigkeit 
wegen  halte  erwähnt  werden  sollen,  dass  Krause  a.  a.  O.  S.  133 
auch  dem  alteu  Dichter  Mi  uns  ein  Stück  dieses  Namens  nicht  zu- 
erkennen will.    Kl  ergeht  sich  in  einer  übermässig  breiten  Wider- 
legung Stieve's,  welcher  die  Behauptung  aufgestellt  hatte,  Nävius 
habe  das  Stück  des  Livius  überarbeitet.    Dieses  sei  nicht  möglich, 
behauptet  er,  da  JNivius  im  Jahre  548  oder  54  »  in  die  Verbannung 
gegangen  sei  und  Lintia  ihn  noch  überlebt  habe,  waa  er  in  der 
Schrift  über  das  Leben  dea  Dichters  zu  beweisen  verspricht  — 
ein  Beweis,  auf  den  wir  nach  unserer  Kenutniss  der  Quellen  sehr 
spannt  sind.    Sine  dubio  Livil  tabula  a  JNaevio  ne  poterat  qui- 
dem retractari,  bemerkt  Kl.    Wollen  wir  dieses  aber  auch  zuge- 
ben und  die  Möglichkeit,  dass  der  kunstvollendetere  Nävius  in 
der  Bearbeitung  desselben  Stückes  mit  dem  noch  lebenden  Livius 
dea  Wettkampf  gewagt  habe,  ganz  bei  Seite  lassen,  so  dürfte  doch 
M.  die  immernoch  mögliche  Annahme,  dass  beide  Dichter  ver- 
miedene Stücke  bearbeitet,  nicht  übersehen  ,  welche  seinen  gan- 
zen Beweis  gegen  ein  livianisches  Stück  Equus  Troianus  über  den 
Haufen  wirft.    Von  griechischen  Stücken  bieten  sich  der  Sinon 
des  Sophokles  und  der  Epeios  des  fitiripides  dar  J  eine  Komödie 
desPhormis,  der  auch  eine  'tttov  nog^rjöig  geschrieben,  hiess 
"izzog.  Und  giebt  es  nicht  manche  Stücke  der  römischen  Dichter, 
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von  denen  wir  kein  griechisches  Original  nachweisen  können,  wie 
der  Dulorestes,  die  Iliona  und  Periböa  des  Pacuvius?  Könnte 
nicht  Liviua  den  Sinon  des  Sophokles  oder  ein  anderes  Stück  des- 
selben Stoffes,  Nivius  des  Kuripides  Epeios  bearbeitet  haben? 
Auch  Attius  behandelte  den  Stoff  auf  eine  etwas  andere  Weise  in 
seinem  Deiphobus.  Vergl.  Serv.  Virg.  ^en.  II.  17 :  Attius  in  Dei- 
phobo  inscriptum  (equo  Troiano)  dicit : 

Miiiervae  donum  armipotenti  Danai  abeuntes  dicant, 
wo  Bergk  (Rhein.  Museum  III.  83)  abeuntes  Danai  schreibt,  ob- 
gleich wahrscheinlich  ein  Wort  ausgefallen  ist.    Attius  schrieb 
ohne  Zweifel : 

Minervae  donum  armipotenti  Danai  domum  abeuntes  dicant. 
Meine  Verdächtigung  der  Worte  quas  precor  in  dem  erhaltenen 
Fragmente  lasse  ich  jetzt  gern  fahren ,  dagegen  hat  sich  mir  die 
Ansicht,  dsss  opitula  nicht  Imperativ,  wie  es  Nonius  nimmt,  son- 
dern Vocativ  sei,  trotz  des  Widerspruchs  von  Osann,  immer  mehr 
bestätigt,  da  eine  wiederholte  Anrede  in  dem  dringenden  Gebete 
nicht  wohl  fehlen  kann.  Auch  die  Allitteration  in  o/>es,  />cto, 
precor,  porrige,  opitula  kann  ich  Osann  gegenüber  nicht  aufgeben. 
Man  vergl.  ausser  der  angeführten  Abhandlung  Näke's  auch  Gro- 
tefend  rndim.  linguae  Umbricae  IV.  12  ff. 

Wesshalb  Kl.,  der  sonst  auch  diejenigen  Stucke  anfuhrt ,  die 
Andere  nach  seiner  Ansicht  irrig  dem  Livins  zuschreiben,  und  der 
nirgendwo  andeutet,  dass  er  die  Komödien  auslSsst,  das  Stuck 
Gladiolus  übergeht,  sehen  wir  nicht.  Die  Lesart  Livius  steht  fest. 
Die  Worte  des  Fragmentes  gehören  zu  zwei  trochäischen  Tetra- 
ractern;  vor  responde  scheint  boc  ausgefallen  zu  sein,  wonach 
sie  also  zu  lesen  sind: 

Pülicesne,  an  cfmicee, 
'An  pedes?  hoc  responde  mihi. 
Vergl.  Ter.  Eun.  IV.  7,  22:  Primum  hoc  mihi  responde.  Andr. 
V.  2,  8.    In  dem  Fragmente  der  Helena  erschreckt  uns  Kl.  mit 
der  Form  mara,  die  er  im  Ernste  statt  maria  herstellen  will.  Zur 
Verteidigung  derselben  bemerkt  er:  Si  Naevio  lieuit  genitivns 
marum,  quidni  Livio  casus  rectus  mara?    Wir  antworten,  weil 
im  Lateinischen  die  Genitivpluralformen  der  Dritten  zwischen  um 
und  ium  vielfach  schwanken ,  wogegen  sich  ein  solches  Schwanken 
der  Neutra  auf  e  im  Nominativ  Plural  zwischen  a  und  ia  nicht 
nachweisen  lasst.    Vergl.  Schneider  II.  241.    Kommt  bei  Nävinsj 
mar  um  und  sonst  retum  vor,  so  ist  der  Wegfall  des  i  vor  der  ge- 
schlossenen Silbe  um  viel  erklärlicher,  als  der  des  i  in  der  offenen 
Endung  ia  sein  würde.    Und  welche  Kühnheit,  eine  solche  Ano- 
malität  zu  erfinden,  weil  ein  Bruchstück  eines  Dichters  unmetriaeh 
zu  sein  scheint,  wo  man  jede  andere  Art  der  Verderbung  eher 
annehmen  müsste.    Aber  die  überlieferte  Lesart  ist  auch  keines* 
wegs  unmetrisch.    Die  Worte  scheinen  mir  jetzt  den  Anfang  eine» 
trochäischen  Tetrameter  zu  bilden: 
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Tü ,  qui  permeniüs  ponti  maria  älta  velfvolft, 
den  man  durch  hac  venis  oder  auf  ähnliche  Weise  ergänzen  kann. 
Die  Beziehung  dea  zweiten  Fragments  auf  die  Helena  halte  ich 
noch  immer  für  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  mit  Vergleichung 
von  Eur.  Hei.  929.  Wenn  Kl.  fragt,  woher  ich  wisse,  dass  die 
Worte  nur  von  eiuem  Lakcdämonier  gesprochen  sein  können,  so 
bat  er  das  Adjectivum  patria  ganz  übersehen.  Freilich  glaube 
ich  jetzt  in  der  Stelle  des  Festus  wieder  vier  Bruchstücke  unter- 
scheiden zu  müssen,  so  dass  vor  naraque  ein  et  ausgefallen  ist  und 
das  dritte  Fragment  lautet: 

Naraque  Taenari  cclsos  oeris, 
eben  so  abgebrochen ,  wie  das  von  Festus  aus  den  Centauri  ange- 
führte: CJbi  ego  saepe  petris.  Das  Seltsamste,  was  die  Stelle  des 
Festus  betroffen  hat,  ist  ohne  Zweifel  der  Gewaltstreich  von  Kl., 
der  aus  namque  nempe  macht  und  glaubt,  Festus  oder  ein  Ab- 
schreiber habe  zur  Erklärung  des  livianischen  Verses  hinzugefügt: 
Nempe  Taenari  celsos  oeris.  Als  ob  es  möglich  wäre,  dass  Je- 
mand in  der  Erklärung  sich  des  veralteten  oeris  bedient  hätte, 
und  ein  Erklärer  sich  nicht  begnügt  haben  sollte,  zu  celsos  oeris 
zu  bemerken:  Nempe  Taenari.  Aber  wie  sollte  auch  Festus  dazu 
kommen,  die  Bemerkung  zu  machen,  in  dem  Verse  des  Livius  sei 
an  den  Tänarus  zu  denken,  da  es  ihm  überall  nur  darauf  ankam, 
die  veralteten  Worte,  hier  oeris,  zu  belegen  und  zu  deuten?  Und 
woher  sollte  gar  ein  Abschreiber  gewusst  haben,  dass  bei  den 
celsi  oeris  der  Tänarus  zu  verstehen  sei?  In  dereinen  Stelle 
halte  ich  jetzt  putria  für  einzig  richtig,  da  die  Adjectiva  hier 
sammtlich  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  hergenommen  sind. 
Die  Worte  scheinen  den  Anfang  eines  trochäischen  Tetrameters 
so  bilden : 

Celsosque  oeris  ärvaque  putria  e*t  mare  magnum. 
Unter  den  Bemerkungen,  welche  Kl.  Tiber  das  Fragment  Hermiona 
macht,  nimmt  es  sich  höchst  seltsam  aus,  dass  das  neuentdeckte 
Scholion  zu  Eur.  Phoen.  zeigen  soll,  Livius  habe  den  Sohn  der 
Andrornacha  Amphialus  genannt;  denn  von  welchem  griechischen 
Tragiker  das  Scholion  spreche,  ist  ungewiss,  woher  es  nichts  für 
Livius  beweisen  kann ,  der  wahrscheinlich  dem  Sophokles  folgte; 
spräche  das  Scholion  von  Sophokles,  so  würde  freilich  jene  Wahr- 
scheinlichkeit ganz  schwinden.  Kl.  nimmt  mit  mir  an  (er  nennt 
freilich  nur  Welcker),  dass  Livius  dem  Sophokles  gefolgt  6ei;  er 
glaubt  auch,  dass  das  eben  angeführte  Scholion  den  Sophokles 
meine  und  dieser  also  den  Sohu  der  Andromacha  Amphialus  ge- 
nannt habe;  und  dennoch  behaupteter,  ich  habe  mit  Recht  An- 
chiale  beibehalten,  nur  seien  meine  Gründe  dafür  gar  keine.  Wie 
aber  Kl.  den  Widerspruch  zwischen  seinen  eigenen  Annahmen 
ausgleiche  und  welche  bessere  Gründe  er  für  die  Beibehaltung 
von  Anchiale  wisse,  beliebt  er  zu  verschweigen.  Ich  habe  den 
einzigen  Grund  beigebracht,  der  hier  entscheiden  kann,  nämlich 
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dass  der  Wechsel  in  verwandten  und  gleichbedeutenden  Namen 
bei  den  Griechen  ausserordentlich  weit  verbreitet  sei.  Vergl. 
Welcker  „der  epische  Cyklus"  I.  323  Note  523.  „Kleine  Schrif- 
ten" II.  39  Note  t>9.  242.  281  Note  62.  Meine  Vermuthung, 
dass  das  Bruchstück,  welches  Festus  v.  struices  aus  Livius  anführt, 
weil  es  die  Quelle  Kastalia  am  Parnasse  nennt,  sur  Hermiona  ge- 
höre, verwirft  KI.  Eine  unzweifelhafte  Gewissheit  haben  wir 
dieser  Vermuthung  nicht  zugeschrieben,  müssen  sie  aber  auch 
jetzt  noch  für  wahrscheinlich  halten.  Die  Worte  bilden,  wie 
Osann  gesehen  hat,  einen  trochäischen  Tetrameter;  nur  der  An- 
fang des  Verses  ist  entstellt.  Man  könnte  statt  qua  vermuthen 
aqua  mit  vor  demselben  ausgefallenen  et: 

'Et  aqua  Castah'a  per  struices  saxeas  lapsu  äccidit. 
Der  kastalische  Quell  wird  von  den  Dichtern  stets  bei  der  Erwäh- 
nung Delphi's  hervorgehoben.    Vergl.  Soph.  Antig.  1130.  Eur. 
Phoen.  222.  Klausen  „Aeneas  und  die  Penatenu  S.  217  ff. 

Weitläufig  bespricht  Kl.  die  schwierige  Frage  über  die  lno 
des  Livius,  leider  ohne  sie  zu  fördern,  vielmehr  scheint  er  uns 
auch  hier  auf  bedauerliche  Abwege  gerathen  zu  sein.  Statt  von 
den  vorhandenen  Zeugnissen  über  die  lno  des  Livius  auszugchen, 
beginnt  er  mit  der  Widerlegung  der  Behauptung  Ladewig  s,  nach 
der  Stelle  dea  Plautns  Bacch.  II.  3,  7  f.,  welche  auf  ein  römisches 
Stück  lno  hindeute ,  müsse  man  zugeben,  dass  Livius  ein  Stück 
dieses  Namens  geschrieben  habe.  Kl.  meint,  die  plautinische 
Stelle  könne  leicht  auf  den  Athamas  des  Ennius  sich  beziehen,  aus 
dem  Charisius  ein  Bruchstück  anführe,  wobei  er  die  Bemerkung 
nicht  unterlässt ,  dass  Bothe  und  Welcker  hier  einen  Irrthum  des 
Ennius  annehmen,  da  die  Verse  deutliche  Spuren  einer  spatem 
Zeit  an  sich  tragen  sollen.  Möglich  ist  es,  dass  bei  Charisius  die 
Stelle  des  Ennius  ausgefallen  +),  möglich  auch,  dass  Charisius  den 
Ennius  und  Attius  mit  einander  verwechselt.  Eichtig  bemerkt 
Kl.  darauf,  dass  die  Stelle  des  Marius  Vietorinus  ohne  Bedeutung 
sei,  da  sie  ganz  aus  Terentianus  Maurus  geflossen.  Haupt  habe 
erwiesen,  dass  die  von  dem  letztern  Grammatiker  dem  Livius  zu- 
geschriebenen Verse  weder  dem  Lävius,  noch  dem  Livius  ange- 
boren könnten,  und  er  habe  die,  wenn  auch  nicht  sichere,  doch 
wahrscheinliche  Ansicht  ausgesprochen,  Casius  Bassus,  dessen 
Schrift  de  metris  Terentianos  grossentheils  ausgeschrieben ,  habe 
die  ungefügen  Verse  des  Livius  in  diese,  von  Terentianus  über- 
lieferte Form  gegossen.  Kl.  meint  nun,  aus  der  Schrift  des  Bas- 
sus  halte  Terentianus  entnehmen  müssen,  ob  dieser  selbst  die 


*J  Diese  Annahme  habe  ich  früher  gemacht.  Vergl.  Liv.  fragra. 
p.  62  sq.  Dass  ich  die  Verse  nicht  dem  Ennius  zuschreibe,  hätte  KL  ans 
meinen  Werten:  Similem  errorem  observavit  in  Charkio  Bothins  p.  38 
entnehmen  können. 
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Verse  gemacht  habe,  oder  sie  aus  Livius  anführe.    Hätte  Bassus 
ausdrucklich  den  Li* ins  genannt,  so  hätte  Terentianus,  meint  er, 
nicht  das  zweifelnde  puto  hinzufügen  können,  er  müsse  daher  bei 
Bis sas  Lävitis  gefunden,  den  Namen  aber  mit  dem  alten  Li*  ins 
verwechselt  haben.    Kl.  merkt  nicht,  das»  er  dadurch  wieder  die 
Erklärung  des  Beisatzes  puto  ganz  und  gar  verliert;  denn  er  nimmt 
ja  einen  unbewussten  Irrthum  des  Terentianus  an,  wobei  jede  An- 
deutung eines  Zweifels  undenkbar  ist.    Zu  gleicher  Zeit  wider- 
spricht er  sich  selbst,  da  er  oben  mit  Haupt  die  Verse  auch  dem 
Uhus  abspricht,  dem  er  sie  hier  zuschreibt.    Somit  müssen  wir 
eine  andere  Deutung  jenes  zweifelnden  puto  suchen.    Irre  ich 
■licht,  so  hatte  Bassus,  da  er  in  der  römischen  Littcratur  keine 
Beispiele  von  dem  hexameter  miurus  fand,  selbst  ein  Beispiel  ge- 
macht, indem  er  auf  ganz  freie  Weise  die  bekannten  Verse  aus 
der  lno  des  Li*  ins  umbildete,  wobei  er  sich  aber  so  unbestimmt 
ausdrückte,  dass  Terentianus  wirklich  im  Zweifel  stand,  oh  jene 
Verse  dem  Livius  gehörten  oder  dem  Bassus.    Diese  Erklärung 
des  auf  jede  Weise  auffallenden  Missverstandnisses  dürfte  alle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  da  sie  den  Bassus  von  einer 
unglaublichen  Ignoranz  freispricht  und  dem  Terentianus  nicht  zu 
fiel  aufbürdet.    Unglaublich  scheint  mir,  dass  Terentianus  durch 
puto  habe  andeuten  wollen,  dass  er  sich  nicht  täuschen  lasse,  wie 
Welcker  S.  625  annimmt;  denn  es  würde  dies  doch  eine  gar  zu 
grosse  Missachtung  des  Lesers  sein  ,  wenn  er  Verse  als  lmauisch 
anführte,  von  denen  er  selbst  die  Lieberzeugung  hatte,  dass  sie 
ihm  nicht  angehören  könnten.    Meine  in  der  Zeitschr.  für  die 
Alterthum.». w.  1838.  119.)  f.  versuchte  Lösung  der  verwickelten 
Frage  lasse  ich  gegen  die  hier  gegebene  ganz  fallen.  Hiernach 
ist  es  denn  aber  völlig  unzweifelhaft,  dass  in  der  Nennung  der  Ino 
des  Livius  unmöglich  ein  Irrthum  obwalten ,  dass  Livius  wirklich 
ein  solches  Stück  mit  einem  Chorgesange  au  die  Diana  geschrieben 
haben  muss,  wie  auch  neuerdings  Alle  ausser  Kl.  angenommen 
haben,  der  durch  seine  irrige  Voraussetzung  zu  der  Ansicht  ge- 
drängt wird ,  die  Ino  gehöre  dem  Lävius  an.    Was  das  von  Pris- 
ciaa  au«  der  Ino  des  Li*  ins  erhaltene  Fragment  betrifft /so  hat 
lieb  Kl.  auch  durch  die  Form  praeeipem,  die  nach  Plautus  nicht 
nachzuw eisen  sein  dürfte,  nicht  abhalten  lassen,  dieses  dem  La- 
tin« zu  geben.    Kl.  übersieht,  dass  ich  mich  nicht  allein  auf  den 
\usdruck  des  Priscian  vetustissimi ,  sondern  auch  auf  die  Sprach- 
geschichte stütze,  welche  praeeipem  nach  Plautus  nicht  kennt. 
Seltsam  ist  es,  dass  Kl.  die  griechische  Form  herois  gegen  den 
Ifalbgriechen  Livius  und  zu  Gunsten  seines  Lätius  anführen  zu 
dürfen  glaubt.    Ladewig  s  Annahme  einer  Tragödie  Io  des  Li*  ins 
hat  Kl.  genügend  widerlegt,  wenn  auch  etwas  weitschweifig  and 
nicht  ohne  Behauptungen,  denen  wir  unsere  Beistimmung  versagen 
müssen.    So  können  wir  es  nicht  billigen,  wenn  er  aus  den  Wor- 
ten des  Plautus 
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Quos  si  Argus  servet,  qni  oculeua  totua  fuit, 
Quem  qaondam  loni  luno  custodem  addidit, 
gchliesscn  will,  lo  sei  den  Römern  bekannt,  Argus  weniger  be- 
kannt gewesen ,  weil  der  Dichter  diesen  näher  beschreibe.  Be- 
dachte er  denn  nicht,  dass  Argus  von  der  Io  in  der  alten  Sage  un- 
zertrennlich ist,  und  dass  der  Dichter  diesen  nur  sur  grösseren 
Veranschaulichung  näher  beschreibt,  wie  er  auch  die  sechs  Hände 
des  Geryones  hervorhebt?  Gegen  Ladewig  hätte  Kl.  hier  und 
anderswo  darauf  hindeuten  sollen,  dass  durch  die  Vermitteluog 
der  Etrurer  den  Römern  frühzeitig,  lange  vor  ihren  ersten  Tra- 
gikern, griechische  Dichtung  und  Sage  zugekommen  (Welcker 
8.  1339  ff.) ,  so  dass  man  keineswegs  berechtigt  ist ,  hei  jeder  An- 
spielung auf  griechische  Sagen,  welche  sich  bei  Plantus  findet,  auf 
ein  vorhandenes,  den  Zuschauern  bekanntes  Stück  eines  römi- 
schen Tragikers  zu  schliessen. 

Die  Laodamia  spricht  Kl.  nach  dem  Vorgange  von  Osann, 
Weichert  und  Welcker  S.  1369  (Letzteren  neunt  Kl.  nicht)  dem 
Lävius  zu.    Wir  stehen  nicht  an,  ihm  hierin  zu  folgen  und  unsere 
frühere  Beweisführung  zu  Gunsten  des  Livius  für  ungenügend  zu 
erklären.    Der  Form  pellicui,  die  wir  besonders  gegen  Livius  an- 
führten, bediente  sich  auch  der  Zeitgenosse  des  Lävius  P.  Teren- 
tius  Varro  Atacinus  in  einem  erhaltenen  Verse  seines  Gedichtes 
de  hello  Sequanico,  wie  die  Form  allicui  sich  nicht  blos  bei  Piso, 
sondern  noch  bei  Hygin.  Astron.  11.  7  findet.  Die  Stelle  des  Pris- 
cian  ist  entweder  durch  Schuld  der  Abschreiber  oder  durch  Nach- 
lässigkeit Priscian's  selbst  sehr  verworren.    Man  könnte  verrau- 
then,  dass  unmittelbar  nach  der  Stelle  des  Lävius  die  des  Varro 
gestanden,  wonach  denn  die  Worte  et  pellicui  nach  allicui  gestri- 
chen werden  müssten.  Der  Vollständigkeit  wegen  fügen  wir  hinzu, 
dass  Grauert  (Niebuhr's  Rhein.  Museum  II.  62)  bei  Priscian  Livius 
beibehält,  wogegen  Glum  de  Euripidis  Alcestide  p.  31  Weichert 
folgt.     Eine  Protesilaodamia  kann  auch  nach  meiner  jetzigen 
Uebcrzeugung  dem  Nävius  nicht  abgesprochen  werden.  Vcrgl. 
Grauert  a.  a.  O.  S.  61  ff.    Zu  Sardiano  decore  im  Verse  des  Lä- 
vius vergl.  Ion  Omphale  fr.  8:  UctQÖiavov  xoöpov  und  die  Zeit- 
schrift für  die  Alterthumsw.  1835.  84. 

Die  Komödie  Lydius  oder  vielmehr  Lydus  lässt  Kl.  wieder 
ganz  weg.    Einen  Avdoq  schrieb  Antiphanes,  und  auf  ähnliche 
Weise  finden  sich  Völkcrnamen  als  Komödientitel  häufig.  Vergl. 
Grauert  a.  a.  0.  II.  511.    Bekanntlich  heisst  auch  der  l'adagog  in 
den  Bacchides  des  Plautus  Lydus.    Sprichwörtlich  wird  sivÖog 
von  dummen,  schlechten  und  geileu  Menschen  gebraucht.  In 
dem  erhaltenen  Fragmente  möchten  wir  jetzt,  obgleich  der  Vers 
eine  Aenderung  nicht  nothwendig  fordert,  durch  Umstellung  der 
Wörter  ictus  und  scena,  die  auch  die  Wortstellung  zu  fordern 
scheint,  herstellen: 

Corruit  quasi  scena  ictus,  haud  multö  secus. 
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Die  Langung  des  i  in  quasi  ist  ans  Lticrez  (II.  291)  bekannt.  Was 
das  Fragment  der  Nummularis  betrifft,  so  hängt  die  Entscheidung 
darüber  mit  der  Frage  über  die  Autorität  der  seltsamen  Schrift 
des  Fulgentius  de  abstrnsis  sermonibus  zusammen ,  die  wir  hier 
Dicht  weiter  erörtern  können.    Lersch  hält  das  Bruckstück  für 
eine  reine  Fiction  des  falschen  Fulgentius.    In  Bezug  auf  den 
Tereus  stimmt  KI.  meiner  früheren  Annahme  bei,  dass  dieses 
Stück  eine  Tragödie  gewesen,  und  erklärt  sich  mit  Ladewig  gegen 
YY eicker,  der  im  Tereus  die  deutlichen  Spuren  einer  Komödie  zu 
Hoden  glaubt.     Weickerus  iudice  Ladewigio  in  eo  vehementer 
lapsns  est ,  quod  Livii  quidem  aetate  tragicum  sermonem  a  comico 
rix  discretum  fuisse  oblitus  est.    Praeterea  se  adduci  non  posse, 
Dt  comoedias  ad  modura  Amphitruonis  Plautinae,  quas  tragicoco- 
moedias  dicere  solent,  a  primis  Romanorum  poetis  compositas 
fuisse  credat,  Ladewigius  profitetur,  qua  in  re  mc  quidem  habet 
Convention tem.    Hiergegen  ist  zu  bemerken ,  daaa  Welcker  nicht 
aus  der  Sprache,  sondern  aus  der  Auffassung  des  Stoffes,  wie  wir 
zu  Fragment  3  sehen  werden,  den  Beweis  für  die  Komödie  her- 
nimmt, abgesehen  davon,  daas  uns  der  Ausdruck  limare  caput  cum 
aliqoo  auch  der  ältesten  Tragödie  durchaus  fremd  zu  sein  scheint. 
Und  was  den  zweiten  Einwand  betrifft,  so  sehen  wir  nicht,  was 
der  Annahme,  Li v ins  habe  eine  Komödie  Tereus,  wie  sie  von 
Anaxaudrides,  Cantharos  und  Philetacros  erwähnt  werden,  für  die 
römische  Buhne  bearbeitet,  irgend  entgegenstehe;  vielmehr  macht 
die  unleugbare  Liebe  der  Horner  zu  Witz,  Scherz  und  Possen  es 
an  zieh  höchst  wahrscheinlich,  dass  Livius  auch  durch  Komödien 
Sich  den  Beifall  des  Volkes  zu  erwerben  gesucht  habe.    Wir  ste- 
hen desshalb  gar  nicht  an,  den  Tereus  des  Livius  für  eine  Komödie 
zu  halten.    In  Fragment  2  glaube  ich  jetzt  mich  für  die  Answer- 
fang  von  interea  erklären  zu  müssen;  für  interea  steht  in  den  beiden 
Venediger  Handschriften  intam ,  vermuthiieh  aus  indam  entstan- 
den ,  was  verschiedene  Lesart  für  subdam  war.    Livius  schrieb: 
Ego  püerum  ancillae  subdam  lactanti'm  meae, 


Ne  färae  perbitat. 
Pnerum  ist  zweisilbig  zu  lesen.    KI.  behält  laetantem  bei,  ohne 
zu  sagen,  in  welcher  Bedeutung  er  dieses  nimmt;  etwa  prolep tisch, 
was  uns  für  Livius  gar  zu  künstlich  scheint.    Aus  seiner  Bemer- 
kung: Verbasinc  dubio  Procnes  sunt,  dicta  de  Ity  filio,  sed  aut 
eo  tempore  prolata,  quo  Bacchis  seimmiscere  ad  liberandara  soro- 
rem  gestit,  aut,  quod  minus  probabile,  quo  iam  de  caede  filioli 
co z\ tat,  lässt  sich  darüber  nichts  entnehmen.     Bothe  (Rhein. 
Museum  V.  269)  will  jetzt  ancillai  lactentem;  seine  frühere  Ver- 
mnthung  ergo  hätte  Kl.  nicht  unbemerkt  lassen  sollen.    In  Bezug 
auf  meine  Bemerkung:  Verba  Procnae  de  Ityc  dicta  videntur.  lüde 
patet,  non  infantem,  quae  nonnullorum  narratio  est,  sed  iam 
adultum  Itvm  a  matre  esse  occisum,  erlaubt  sich  Kl.  mich  des  Irr- 
thums zu  bezüchtigen:  Iam,  quod  Duentzcrue  de  nonuullis  dicit, 
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falsam  est,  quiitn  vcteres  de  infante  et  lactente  Ity  a  mairc  ma- 
ctato  ne  ygv  quidem  raemoriae  prodiderint.  Meine  Schuld  ist  es 
Dicht,  dass  Kl.  sich  verrennt  und  in  meine  Worte  eine  Behauptung 
hineinlegt^  die  gar  nicht  darin  liegt.  Data  Einige  den  Itvs  als 
schon  herangewachsenen  Knaben  sich  denken,  leugnet  Kl.  nicht; 
daraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  Andere  ihn  als  Säugling  tödten 
lassen,  sondern  es  bleibt  noch  die  toii  Kl.  übersehene  Möglich- 
keit übrig,  dass  die  Anderen  das  Alter  des  Itys  nicht  bestimmt  an- 
geben. Dies  und  nichts  anderes  liegt  offenbar  in  meinen  ange- 
führten Worten ,  aus  denen  man  wohl  ersehen  kann ,  dass ,  wenn 
mir  eine  bestimmte  Stelle,  dass  Itys  als  Säugling  getödtet  worden, 
bekannt  gewesen  wäre,  Ich  diese  zur  Begründung  meiner  Erklä- 
rung angeführt  haben  wurde.  Homer  bedient  sich  bekanntlich  der 
Dem iuutivform  w/t u/log.  Kl.  ubergeht  ganz  die  früher  von  mir  an- 
gedeutete, aber  verworfene,  jetzt  von  Welcker  mit  vollstem 
Rechte  aufgenommene  Deutung,  wonach  Philomela  die  Worte 
spricht,  die  auch  ein  Kind  von  Tereus  und  desshalb  eine  Amme 
bei  sich  hat,  durch  welche  Annahme  jeder  von  Kl.  gegen  lactan- 
tem  erhobene  Anstand  schwindet.  Mit  Fragment  3  wird  Kl.  sehr 
leicht  fertig,  indem  er  die  Conjectur  soror  mea  aufnimmt,  dage- 
gen die  dritte  Person  limavit  beibehalt,  mit  der  Erklärung:  Verba 
Laethuuae,  quibus  iratae  Procnae  respondit  exprobranti,  quod  in 
aedibus  Laethusae  rem  cum  sorore  habere  permissum  fucrit  Tereo. 
Aber  in  den  erhaltenen  Worten  liegt  offenbar  der  ganze  Nach- 
druck auf  voluntate;  es  wird  geleugnet,  dass  das  ümare  caput  mit 
freiem  Willen  geschehen  sei,  die  Thatsache  selbst  wird  nicht  in 
Abrede  gestellt,  wogegen,  wenn  die  Deutung  von  Kl.  richtig  sein 
sollte,  der  Machdruck  auf  dem  Orte  liegen  müsste,  an  welchem 
die  Verführung  stattgefunden.  Uebrigeus  hat  Kl.  meine  Bemer- 
kung, dass  die  Römer  das  blosse  voluntate  und  nicht  mea  volun- 
tate gebrauchen,  keiner  Beachtung  werth  gehalten,  obgleich  die- 
selbe mir  ein  bedeutendes  Moment  gegen  die  Richtigkeit  der  Con- 
jectur cum  illo  soror  mea  statt  cum  Bios  so!  in  ea  zu  enthalten 
scheint.  Nach  meiner  in  der  Zeitschr.  f.  die  Alterthurasw.  184H. 
Nr.  61  f.  gegebenen  Nach  Weisung,  wie  häufig  sich  Dittographien 
im  Texte  des  Nouius  Marcellus  finden,  scheint  es  mir  auch  jetst 
noch  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  seltsame  sol  in  ea  nur  eine 
Dittographie  von  voluntate  ist.  Meiner  Deutung ,  dass  die  Worte 
der  Philomela  angehören,  stimmt  auch,  was  Kl.  übersteht,  Wel- 
cker bei,  welcher  richtig  bemerkt,  diese  Stelle  beweise  auf  das 
entschiedenste,  dass  der  Tereus  des  Livius  eine  Komödie  gewesen 
sein  müsse,  in  welcher  natürlich  die  Tugend  der  Philomela  mehr 
als  zweideutig  habe  erscheinen  müssen.  Wenn  Kl.  dagegen  be- 
merkt: Philomelae  eise  nequeunt;  quippe  propter  excisam  ab 
adultero  linguam  mttta  est,  so  habe  ich  schon  früher  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  Hygin  des  Ausschneidens  der  Zunge  keine 
Erwähnung  thot,  und  mag  dieser  Zug  auch,  was  ich  froher  über- 
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wh,  bei  den  Tragikern  allgemein  gewesen  sein,  so  ist  es  doch 
licht  unwahrscheinlich,  dass  die  Komödie  ihn  ihrem  Zwecke  ge- 
mäss wegliess.  Bei  Fragment  4  lesen  wir  irrig:  Servoi  cj.  Scrir. 
prob.  Böth.  Beide  haben  vielmehr  das  mit  Recht  anch  von  Kl. 
lufgeoommene  servis.  Ebenso  unwahr  ist  es,  wenn  Kf.  gleich 
darauf  bemerkt:  Cuius  verba  esse  videantur,  ne  nntis  quidem 
ioterpretum  conatus  est,.ut  inveniret.  Hätte  er  nicht  meine 
Schrift  meistens  nur  flüchtig  angesehen,  so  konnte  er  unmöglich 
meinen  in  den  Worten  (8.  82):  Verba  Procnae  sunt  Pbilomelam 
iacrepantis,  quod  ipsitis  aervos  ab  ipsa  disiungi  passa  sit,  enthal- 
tenen Erklärungsversuch  übersehen ,  den  auch  W eicker  (S.  3f8) 
billigt,  wenn  er  bemerkt:  .,Prokne  trsnt  ihr  (der  Philomela)  nichts 
Gates  su  und  macht  ihr  Vorwürfe  über  Unvorsichtigkeit  suf 
der  Rehe: 

Nimis  pol  imprudenter  aervis  praestolsrss. 
Dies  scheint  zusammenzuhängen  mit  dem,  was  Hygin,  der  viel- 
leicht gerade  die  Fabel  des  Livius  erzählt,  über  die  Reise  anführt  : 
Paodion  ei  veniam  dedit  Philomelamque  et  ctistodem  cum  ea  mi- 
aft,  onesTeretfs  in  msre  iecit  Philomelamque  in  monte  compressit." 
Wie  konnte  Kl.  dies  übersehen!    Auf  eine  höchst  seltsame  und 
^ess/ungene  Weise  sucht  Kl.  da»  Fragment  zu  deuten.  Ego  Proc- 
oie  tribuo,  sagt  er,  msritum,  qui  ut  sd  coeoara  ex  nati  visceribus 
paraue  (paratam)  sccumbat,  diu  expectat  famulos,  fallenti;  etenim, 
ei  Ildes  Ovidio,  ut  unum  Tereuro  ignarnm  mensia  adhiberet,  pa- 
tril  moris  sacra  mentita  erat ,  a  quibns  famuli  comitesqne  reroo- 
vendi  esseut.    Prokne  soll  also,  wenn  ich  recht  verstehe,  dem 
Tereus  sagen:  „Du  hast  thöricbt  gehandelt,  dass  du  zu  lange  auf 
die  Olener  gewartet  hast,  ehe  du  zum  Mahle  dich  niedergelassen, 
da  von  diesem  Opfermahle  die  Diener  ausgeschlossen  aind."  Soll 
Tereus  gewartet  haben  auf  die  Diener,  weil  er  nicht  wusste,  dass 
Prokne  ein  Opfermahl  ihm  bereitete,  oder  weil  ihm  unbeksnnt  war, 
dass  von  einem  Opfermahle  die  Diener  sosgeschlossen  waren? 
Prokne  setzte  ihm  ja  selbst  die  Speise  vor  und  entfernte  die  Die« 
oer  nach  Ovtd;  sollte  sie  denn  den  Tereus  lange  (man  sieht  nicht, 
zu  welchem  Zwecke)  auf  die  Diener  warten  lassen,  ohne  ihm  zu 
sagesj ,  dass  er  darauf  nicht  zu  warten  brauche?    Man  muss  sehr 
utiftockhch  sein,  nm  auf  einen  solchen  Einfall  kommen,  ich  will 
licht  sagen,  ihn  für  wahrscheinlich  halten  zu  können.    Kl.  suchte 
o  der  Erzählung  des  Ovid  nach  einer  Erwähnung  der  nervi  und 
iess  sich  durch  jene  comites  fsmolique  desselben  su  einer  aben- 
eueriiehen  Ausdeutung  verleiten. 

Bei  der  Stelle  dea  Vsrro  VI.  3  billigt  Kl.,  wie  vor  ihm  Osann 
^71,  meine  Annahme,  dass  dieselbe  suf  die  Rückkehr  des  Ten- 
t  reu  Troja  gehe  and  der  Titel  des  Stückes  des  Linas  zweifei. 
ift  sei,  der  vielleicht  Tencer  oder  Telsmo  gelautet  habe.  Da- 
*gea  sehe  ich  mich  jetzt  veranlasst,  mit  K.  O.  Müller  n.  Welcker 
204  das  Stück  des  Livius  auf  die  Rückkehr  des  Helden  von  der 
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Insel  Kypros  zu  beliehen,  wonach  es  vielleicht  den  Titel  Eurysa- 
ces  führte.  Kl.  kennt  weder  die  wohl  begründete  Ansicht  Wcl- 
cker's,  noch  Nieberding's  gewagte  Verrauthung,  dass  bei  Varro  statt 
Livii  Attii  su  lesen  sei. 

Dtfss  ich  dem  Livius  mit  Osann  irrig  den  Teuthras  zugeschrie- 
ben, habe  ich  schon  selbst  anderwärts  (Zeitschr.  für  die-  Alter- 
thurosw.  1838.  1196)  bemerkt.  Kl.  giebt  das  Stück  dem  C.  Julius 
Caesar  St rabo,  nach  dem  Vorgange  von  Lange,  Weichert  und 
Stehlberg,  wobei  wir  die  Erwähnung  Welcker's  S.  1399  und  Klau- 
sens a.  a.  O.  S.  1224  vermissen.  Ich  habe  an  einen  Tragiker  Itiun 
gedacht,  dessen  Name  Torrenttus  zu  Suet.  Aug.  43  in  der  Stelle 
dcs  MacrobiusSat.il.  4  (nicht,  wie  Kl.  behauptet,  auch  VI.  4) 
hergestellt  hat;  aber  dort  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  su  le- 
sen L.  Varius ,  gravis  tragoediarum  scriptor.  Vergl.  Weichert  de 
L.  Vario  p.  8.  D esshalb  stimme  auch  ich  jetzt  entschieden  für 
den  Julius  Strabo,  da  auch  der  aus  dem  Worte  aethra  zu  Gunsten 
des  Livius  beigebrachte  Grund  nicht  Stich  hält.  JJebrigens  ist  es 
ein  Irrthum,  wenn  Welcker  und  Klausen,  den  man  über  die  Fabel 
des  Stuckes  vergleiche,  zu  dem  Bruchstücke  des  Julias  noch  die 
Worte  daedala  Circe  (aus  Virgil.  Aen.  VII.  282)  hinzuziehen,  da 
Macrobius  offenbar  zeigen  will,  Virgil  habe  das  Adjectiv  daedalus 
in  der  angeführten  Stelle  aus  Lucrez  1.  7  genommen.  In  der  Le- 
sung des  Verses  möchte  ich  jetzt  mit  Bothep.  271  übereinstimmen. 

Für  den  Titel  des  Stückes  Virgo  hat  Osann  S.  972  Lycurgns 
(Lycnrgo  für  in  Virgo)  vermuthet,  so  dass  der  Lycurgns  ein  Theil 
der  Erotopaegnia  des  Lävius  (?)  gewesen.  Kl.  hat  seine  Verna  u- 
thung ,  das  Stück  habe  Virbius  geheissen ,  jetzt  selbst  zurückge- 
nommen nnd  scheint  in  den  Worten  in  Virgo  keinen  Titel  zu  ver- 
muthen,  obgleich  in  Virgo  sehr  wohl  aus  der  Abkürzung  in  Vir» 
gine  mit  Wiederholung  des  folgenden  o  entstanden  sein  könnte. 
Die  Entscheidung  ist  hier  ausserordentlich  schwierig,  wenn  nicht 
geradezu  unmöglich.  Den  Vers  selbst  möchte  ich  jetzt  herstellen: 

Igndbtli  ornamento  incedunt  gndbiles, 
indem  ich,  wie  froher,  an  die  roeretrices  denke,  deren  unedle 
(ignobiiis)  Tracht  sie  kennbar  (gnobiles)  macht. 

Zu  den  ungewissen  Fragmenten,  die  Kl.  in  einer  zweiten  Ab- 
theilung zu  liefern  verspricht,  haben  wir  nur  wenig  nachzutragen. 
Zu  Fragen.  1  vergl.  man  Enn.  fr.  Alcest.  (Celest.  ap.  Both.  fr.  com. 
p.  7),  Pacuv.  Perib.  12.  Att.  Melan.  9.    Zu  Fragm.  4  verweisen 
wir  auf  Osann  im  Rhein.  Museum  I.  413  ff.    Sehr  unsicher  ist 
die  Beziehung  des  Fragments  auf  die  Centauri,  die  Osann  S.  973 
vermuthet.    Fragm.  9  kann  ich  auch  jetzt  trotz  Osann  nur  auf  eine 
fabula  togata  beziehen,  falls  der  Name  Flaccus  richtig  ist.  Aber 
vielleicht  ist  su  lesen:  Flaccida  teget  oder  tegit  utria,  d.  b.  „er 
wird  die  schlaffen  (ausgeleerten)  Schisuche  verbergen. *  Bei 
Fragm.  10.  11  bietet  die  Handschrift  keineswegs  die  von  uns  nach 
der  Ergänzung  angerührten  Worte,  was  Osaun  nicht  ungerugt 
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hatte  lassen  sollen.  Umso  weniger  aber  ist  zu  bezweifeln,  dass  der 
Name  des  Livius  beizubehalten  und  an  ntjacrn  Dichter  au  denken 
ist.  Man  könnte  etwa  vermuthen,  ohne  aber  auf  diese  Vermu- 
thang ein  besonderes  Gewicht  zu  legen: 

Troiäno  Stirpe  quörundam  Romänorum  ante  cdnditam 
Römern  faniilias. 
Der  Name  eines  Ostrymus  ist  unbekannt;  vermuthlich  ist  ein  Name 
auf  on  anzunehmen ,  der  entweder  im  Nominativ  oder  im  Accusa- 
tiv  vorkam.  Eben  so  schwierig  ist  die  Entscheidung  über  Fr.  12, 
bei  welchem  man  nur  zwischen  sehr  verschiedenen  Möglichkeiten 
iu  wählen  hat,  ohne  je  zur  Sicherheit  zu  gelangen.  Ein  zwingen- 
des Moment ,  den  Servitis,  der  auch  anderswo  etwas  aus  Livius  an- 
führt (Aen.  X.  636),  eines  Irrthums  zu  zeihen,  liegt  nicht  vor, 
und  es  bleibt  immer  die  Möglichkeit,  dass  schon  Livius  sich  an 
die  Bearbeitung  eines  Stoffes  aus  der  römischen  Geschichte,  viel- 
leicht im  Wettstreit  mit  Nävius,  gewagt  habe. 

Wir  achliesscn  hiermit  unsere  Bemerkungen,  bei  welchen  wir 
alles,  was  dem  neuen  Herausgeber  eigentümlich  ist,  hervorge- 
hoben haben,  um  unser,  wir  hoffen,  unparteiisches  UrtbeiJ  über 
diese  Bearbeitung  der  Fragmeute  dea  ältesten  römischen  Dichters 
zu  begründen.    Hr.  Klussmann  hat  mit  Fleiss  das ,  was  neuerdings 
für  die  Fragmente  geschehen  fst,  nachgetragen;  dagegen  dürfte  er 
selbst  die  Behandlung  derselben  nicht  wesentlich  gefördert  haben. 
Wenn  irgendwo,  so  bedarf  es  bei  der  Bearbeitung  der  gewaltig 
verdorbenen,  seltsam  zerrissenen  und  verschobenen  Fragmente 
der  römischen  Dramatiker  ausser  gründlicher  Kenntniss  der  Spra- 
che, der  Metrik,  des  weitverbreiteten  Sagenstoff  es  und  der  dra- 
matischen Compositionsweise,  einer  glücklichen  Corabinations-  und 
fruchtbaren  Diviuationsgabe,  welche  nicht  müde  werden  dürfen, 
sich  immer  wieder  zu  diesen  verdorbenen  Resten  zurückzuwenden 
und  der  Lösung  der  mannigfachen  Räthsel  in  Geduld  entgegenzu- 
harren.    Sehr  verdienstlich  würde  eine  genaue,  wohlgeordnete 
und  übersichtliche  Zusammenstellung  des  kritischen  Materials  für 
die  simmtlichen  Fragmente  der  römischen  Dramatiker  sein,  da 
Botbe's  Sammlung  schon  längst  nicht  mehr  genügt.    Möge  Hr. 
Kl.  mit  einer  solchen  uns  beschenken,  durch  welche  er  der  guten 
Sache  förderlicher  werden  dürfte,  als  durch  Arbeiten  wie  die 
vorliegende,  deren  Gewinn  für  die  Wissenschaft  nur  als  unbedeu- 
tend erscheinen  kanu.  U.  Dünt*er. 


A  history  of  Greece.  I.  Legendary  Greece.  By  George  Grote,  Esq. 
London,  John  Morray,  1846. 

Ich  beabsichtige  hier  über  ein  Werk  Bericht  zu  erstatten,  das 
bei  seiner  Bedeutuug  für  die  Wissenschaft  und  der  enormen  Höhe 
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eeines  Preises  Terdiente  fn  unsere  Sprache  ubertragen  zu  werden. 
Es  ist  ein  Werk,  ähnlich,  wie  es  einst  vor  der  Seele  Böckh's,  Wel- 
cker's  oder  0.  Müller'«  geetanden  haben  mag.  Allem  Anschein 
jedoch  ist  es  der  deutschen  Natur  nicht  gegeben,  ein  solches 
Werk  zu  schaffen,  In  welchem,  auf  der  Basis  der  eindringendsten, 
scharfsinnigsten  und  grundlichsten  Forschung,  das  Gesammtieben 


bracht  wire.  Der  wunderbare  Reiz,  der  der  mühseligen  For- 
schung und  dem  Eingehen  in  das  einzelnste  Detail  folgt,  hat,  wie 
es  scheint,  die  Männer,  ans  deren  I linden  wir  am  liebsten  eine 
solche  Gabe  empfangen  bitten ,  in  immer  einsamere  Tiefen  hinab- 
gezogen. So  ist  unter  ihren  glücklichen  Händen  der  Stoff  täglich 
gewachsen,  aber  eben  so  auch  das  Bedürfnis«,  diesen  Stoff  zusam- 
menzufassen ,  und  wir  sind  ohne  Zweifel  dem  englischen  Gelehrten 
viel  Dank  schuldig,  wenn  er  sich  dieser  Mühe  unterzieht,  der 
nicht  Viele  gewachsen  sein  durften.  Gestehen  wir  von  vorn  her- 
ein, dass  er  seine  Aufgabe  klar  erkannt,  praktisch  erfasst  und  in 
der  grossartig  edlen  Weise  ausgeführt  hat,  die  die  englische  Ge- 
schichtschreibung auazeichnet.  Wir  haben  es  mit  einem  Manne 
zu  thun,  den  die  Wissenschaft  und  das  politische  Leben  seine« 
Vaterlandes  gleichmSssfg  gebildet  haben,  und  der  hinter  seinem 
Vorbilde,  dem  unübertroffenen  Hailara ,  in  keiner  Beziehung  zu- 
rückgeblieben ist. 

Der  Verf. scheidet  die  sagenhafte  und  die  historische 
Zeit,  und  er  scheidet  sie  scharfer,  als  wir  es  zu  thun  pflegen. 
Der  Anfang  der  Olympiadenrechnung  bildet  ihm  die  ungefähre 
Ürcnze  beider,  obwohl  er  wohl  sieht,  dass  noch  lange  über  diesen 
Zeitpunkt  hinaus  noch  nicht  an  eine  chronologische  Geschichte  trn 
denken  ist.    Seine  Unterscheidung  ist  auch  mehr  qualitativer  Na- 
tur.   Die  Zeit,  welche  der  Geschichte  vorsosliegt,  sondert  sieh 
nämlich  von  dieser,  der  historischen,  durch  eine  völlig  verschie- 
dene Atmosphäre  —  dies  ist  sein  Ausdruck  — ,  die  der  epischen 
Poesie  und  der  Sage.    Die  frühesten  Zeiten  Griechenlands  wer- 
den vom  Volke  Im  Glauben  und  im  Gefühl  aufgefasst  und  in  der 
Form  der  Sa£e  überliefert.    Wie  viel  oder  wie  wenig  historisches 
Material  in  diesen  Sagen  enthalten  war,  fühlten  die  Grieche« 
selbst  kein  Bedürfniss  festzusetzen;  wie  viel  weniger  dürfen  wir 
uns  atimaagsen,  eine  solche  Bestimmung  versuchen  zu  wollen.  Was 
wir  jetzt  Poesie  nennen,  war  einst  beglaubigte  Geschichte  nnd  die 
einzige  Geschichte,  welche  die  Griechen  von  jenen  Zeiten  hatten. 
Für  diese  Auffassung  haben  die  Sagen  von  Theben  und  Troja.  kei- 
nen höheren  Grad  von  historischer  Wirklichkeit,  als  die  kosrno- 
gonischeu  und  theogouischen  Dichtungen  der  Griechen.  Beide 
sind  Eingebungen  der  Muse,  welche  hier  von  der  Gotter-,  dort  von 
der  Heroen vorzeit  die  allein  durch  sie  beglaubigten  Offenbarun- 
gen giebt. 

Dies  sind  die  Grundsätze ,  welche  den  Verf.  fdr  jenen  Zeit- 
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räum  der  Sage  leiten ;  es  wird  uns  schwer  mit  ihnen  übereinzu- 
stimmen. Wir  haben  uns  dann  gewöhnt,  in  der  üppig  wuchern- 
den Sage  einem  einfachen  historischen  Kerne  nachzuspüren  und 
in  den  wunderbaren  Gestaltungen ,  welche  die  ursprüngliche  em- 
pfindungsvolle Anschauung  geschaffen  hat ,  eine  immerhin  räthsel- 
reiche  aber  doch  nicht  unverständliche  Schrift  su  sehen.  Die 
Sage  erscheint  uns  als  eine  Krystaliisation  von  glänzendem  Farben- 
spiel, die  sich  an  einen  wirklichen  realen  Kern  angelegt  hat,  der 
aus  den  Formen  jener  Krystaliisation  dem  Geiste  darstellbar  ist. 
Mioner  wie  Niebuhr  und  O.  Müller  haben  dem  nach  Wissen 
strebenden  Geiste  hier  Wege  gebahnt.  Der  Verf.  leugnet  nicht, 
dass  eine  Erklärung  der  Mythen,  eine  historische  Erforschung  des 
Inhaltes  der  Sage  möglich  sei,  aber  er  hält  sie  für  bedenklich  und 
trügerisch;  er  leugnet,  dass  eine  allgemeine  Methode  zu  dieser 
Entzifferung  vorhanden  sei;  er  will  daher  lieber  von  allem,  was 
etwa  hinter  der  Sage  verborgen  sein  möchte,  abstrahiren,  um 
dafür  die  ungeschwächte  Klarheit  und  Schärfe  des  Auges  zu  ge- 
winnen ,  die  Sage  selbst  in  ihrem  üppig  reichen  Wachsthum  um  so 
reiner  bu  erkennen.  Dies  Wachsthum  vor  Allem,  dem  bei  den 
Hellenen  kein  einzwängendes  Dogma,  keine  Eifersucht  zwischen 
den  Local traditionell  entgegentrat.  So  hat  ungehindert  dieselbe 
Sage  auf  verschiedenem  Boden  gedeihen  können ,  ohne  dass  es  der 
Glaubwürdigkeit  der  einzelnen  Gestaltungen  Eintrag  gethan  hätte ; 
ja  ungehindert  haben  selbst  in  den  Grenzen  eines  Landes  ver- 
schiedene und  widersprechende  Localsagen  in  dem  Cultus  ihre 
Stelle  neben  einander  gefunden.  Die  Geschichte  der  Ssge,  wenn 
der  Ausdruck  erlaubt  ist,  muss  ohne  Zweifel  gewinnen,  wenn  die 
Geschichte  nicht  hinter  der  Sage  gesucht  wird,  und  gerade  das 
giebt  der  Legend ary  Greece  unseres  Werkes  einen  eigentümlichen 
Werth.    Folgen  wir  jetzt  demselben  zu  den  einzelnen  Capiteln. 

Capitel  1  handelt  von  den  Göttersagen.  Unter  allen 
theogonischen  Systemen  hat  sich  das  hesiodeische  in  der  grie- 
chischen Welt  die  weiteste  Anerkennung  erworben  und  ist  daher 
sowohl  den  griechischen  Skeptikern,  als  den  christlichen  Gegnern 
des  Heidenthums  immer  das  Hauptziel  ihrer  Angriffe  gewesen. 
Diesem  System  aber  geht  voraus  der  homerische  Glaube,  von  dem 
leische  Theogonie  bereits  vielfach  abgewichen  ist.  Ho- 
nichts  von  Uranos  als  einem  Vorgänger  des  Krouos; 
Gäa  sind  ihm  nur  grosse  und  ehrwürdige  Gottheiten, 
wie  Okeanos,  Tethys  und  Nyx.  Die  K  y  k  1  o  p  e  n  des  Hesiod  sind 
le  des  Uranos  und  Erfinder  des  Donners;  mit  ihneu  haben  die 
nichts  als  das  eine  Auge  gemein.  Von  den  3  Cen- 
kenut  Homer  allein  den  Briareus,  und  auch  ihn  ver- 
nicht  ala  den  Sohn  des  Uranos ,  sondern  vermuthlich  des 
i,  nicht  als  Beistand  des  Zeus  im  Titanenkampfe,  sondern 
bei  einer  Verschwörung  dreier  Olympier  gegen  Zeus.  Auch  von 
Krouos  als  dem,  der  seine  Kinder  verschlingt,  ist  bei  Homer 

/V.  Jahrb.  f.  PhU.u.  Päd.  od.  Krii.  Bibt.  Bd.  LVII.  Hfl.  3.  18 
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keine  Spür.    Von  den  drei  Kroniden  Ist  Zeus  bei  Homer  nicht  der 
jüngste,  sondern  der  älteste;  die  Kinder  der  Übet  und  des  Kronos 
leben  vor  deu  Augen  der  Eltern;  noch  zu  ihrer  Zeit  pflegen  Zeus 
und  Hers  bereits  heimlichen  Liebesverkehr;  auch  von  einem  Ti- 
tanenkampf, der  den  Sturz  des  Kronos  begleitet,  ist  keine  Rede. 
In  der  Unterwelt,  feru  von  den  Strahlen  der  Sonne,  wohnen  nun 
Kronos,  Ispetos  und  die  übrigen  Titanen,  sber  noch  immer  macht- 
voll und  ehrwürdig;  Hypnos  verpflichtet  die  Hera  durch  einen  Eid, 
den  sie  bei  ihneu  schwört.    Zeus  und  die  Olympier  sind  dem  Ho- 
mer einfach  die  regierenden  Götter;  Zeus  rauss  natürlich  einen 
Vater  haben,  der  vor  ihm  regiert  hat,  dann  alt  geworden  ist,  wie 
Feleus  und  Laertes,  und  seinem  Sohne  den  Platz  geräumt  hat. 
Der  Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn  ist  daher  mehr  angedeutet 
als  ausgeführt.    Dieser  Andeutung  bemächtigte  sich  die  unruhige 
schaffende  Phantasie  der  Griechen.    Schon  Kumelot  oder  Arilin 
dichteten  eine  Titanomachie.    Wie  die  Kykliker  die  troische  Sage 
erweiterten,  so  Ilesiod  die  Göttersage,  und  zwar  so,  dass  er  über 
deu  Kronos  hinausging  zu  Uranos  und  die  Sage  vom  Sturze  des 
Kronos  nach  einer  kretisch -delphischen  Priestersage  ausführte. 
Das  Schicksal  des  Kronos  erhält  hier  seine  Motivirung  durch  die 
Schuld  des  Kronos,  durch  das  Verbrechen,  welches  er  einst  aa 
Uranos  verübt.    In  der  Verstümmelung  des  Uranos  sieht  der  Vf. 
bereits  deu  Einftuss  kleiuasiatischer  Ideen.    An  die  hesiodeische 
Theogouie  schliesst  sich  dann  die  orphische.    Die  Grund  zu  ge 
jener  sind  geblieben:  die  Entmannung  des  Uranus,  die  Geburt  des 
Zeus  u.  s.  w.,  aber  mit  weichen  Zusätzen  und  Erweiterungen! 
Mach  dem  Anfange  zu:  es  treten  vor  den  Uranos  noch  Phanea  und 
Nyx;  —  nach  dem  Ende  zu:  vorzüglich  durch  die  mythische  Ge- 
stalt des  Zagreu s,  Zeus'  und  Persephonens  Sohn,  des  -Vaters 
Liebling  und  dereinstigen  Nachfolger,  hätte  ihm  nicht  Here  durch 
die  Titanen  deu  jammervollsten  Tod  bereitet.     Das  Herz  des 
Kindes  wird  allein  gerettet  und  von  Zeus  der  Semele  übergehen, 
aus  der  es  neu  belebt  als  Dionysos  hervortritt.    Dies  sind  die  drei 
Hauptstufen,  welche  der  Verf.  in  scharfen  Umrissen  zeichnet. 
Es  versteht  sich,  dass,  in  Betreif  der  orphiseben,  seine  Darstel- 
lung auf  Agiaophamua  ruht,  dass  ihm  Muller's  Prolegomena  be- 
kannt sind.    Eine  Reihe  vereinzelter  Abhandlungen,  unter  denen 
ich  besonders  die  des  verstorbenen  Klausen  in  Ensch  und  .Gruber, 
so  wie  Bernhardt  s  Ree.  des  Aglaophamus  hervorhebe ,  ist  ihm  da- 
gegen unbekaunt  geblieben. 

Woher  nun,  fragt  der  Historiker,  woher  diese  grosse  Um- 
änderung iu  deu  religiösen  Vorstellungen  der  Griechen?  Denn 
offenbar  ist  der  heitere,  unbefangene  Volksglaube  einer  mythischen 
Coutemplation  gewichen,  der  selbst  ApolJon,  der  lichtvollste  aller 
griechischen  Götter,  sich  nicht  ganz  hat  entziehen  können;  und 
dies  Gewölk  einer  trüben  Mystik,  die  hioter  dem  Volksglauben 
aufsteigt,  dringtauch  in  das  Leben  ein.    Woher  nun  dieser  neue 
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Geist?    Thracische,  ägyptische,  phrygischc  Vorstellungen  haben  - 
sich  in  die  griechische  Denkweise  ergossen.    In  dem  Zeiträume 
zwischen  Hesiod  und  Onomakrilos  ist  diese  merkwürdige  Umge- 
staltung geschehen ;  die  Sageu  von  Isis  nud  Osiris,  die  Verehrung 
der  großen  Göttermutter  Kleinasiens,  die  thracische  Dionysosfeier 
haben  alle  dasu  beigetragen.    Dionysos  und  Demeter,  die,  wenn 
sie  auch  uralte  hellenische  Gottheiten  waren,  doch  innerhalb  der 
homerischen  Sphäre  keinen  Raum  fanden,  treten  nun  in  den  Vor- 
dergrund ,  aber  euch  sie  nicht  als  die  einfachen  Naturgottheiten; 
die  Natur  wird  vielmehr  das  geheimuissvolle  Symbol  für  andere 
Ideen,  weichein  den- Mysterien  mitgetheilt  werden.    Die  Fest- 
feier selbst  nimmt  den  ekstatischen  Charakter  des  vorderen  Asiens 
an;  es  bitten  sich  Geheimlehren,  die  nur  den  Geweihten  offen- 
bart werden,  mit  Cerimonien  und  Riten,  die  durch  ihre  Köstlich- 
keit einen  eigenen  Priesterstand  nöthig  machen.    So  ist  a.  B.  die 
Reinigung  des  Mordes  bei  Homer  noch  unbekannt.    Der  Mörder 
geht  bei  ihm  ins  Exil  oder  vergleicht  sich  durch  eine  Geldboase 
mit  den  Verwandten.    Dann  gilt  Reinigung  des  Mörders  für  uu 
erlissJich,    Die  erste  ist  bei  Arktin,  wo  Achilles  für  den  Mord 
des  Theraites  gesühnt  wird.    Andere  folgen  in  der  hesiodeischen 
Epik;  aber  noch  sind  es  die  Könige,  die  Familienhäupter,  welche 
diese  Reinigung  vollziehen  ,  bis  auf  Krösos  herab.  Endlich  kommt 
sie  in  die  Hand  von  Personen,  die,  wie  E pimenides,  durch  be- 
sondere göttliche  Offenbarung  vor  Andern  befähigt  sind  und  Mittel 
besitzen,  durch  welche  der  Zorn  der  Götter  besänftigt  oder  ihre 
Segnung  herabgezogen  werden  kann.    Dies  die  Ansicht  des  Verf. 
Er  mim  gleichwohl  selbst  zugestehen,  dass  der  Hinflugs  der 
Fremde  nicht  hinreicht,  diese  Umgestaltung  zu  erklären,  dass 
ihm  vielmehr  analoge  Vorstellungen  begegneten,  welche  in  Grie- 
chenland einheimisch  waren.    In  den  Eöen  heilt  Melarapus  die 
Töchter  des  Pro  tos  von  dem  Wahnsinn,  mit  dem  Dionysos  die 
Verichteriunen  scjnes  Dienstes  gestraft  hatte.    Beim  Homer  hat 
Muller  auf  mystische  Elemente  aufmerksam  gemacht,  deren  Zahl 
sich  noch  vermehren  Hesse.    Diese  Elemente  sind  nicht  etwa  spa- 
tere Zusätze;  im  Gegentheil ,  sie  sind  älter  als  Homer,  sind  durch 
die  neue  homerische  Plastik  verdunkelt  worden,  lebten  aber  im 
Volke,  in  örtlichen  Traditionen  fort.    Die  homerische  Vorstel- 
iongsweise  ist,  wie  gesagt,  nicht  die  primäre.    Doch  kehren  wir 
zu  dem  Hrn.  Verf.  zurück.    Die  Umgestaltung  der  religiösen  Ideen 
wird  am  klarsten,  wenn  msn  den  Dionysos,  wie  er  im  homeri- 
schen Hymnus  erscheint,  mit  dem  des  Euripides  vergleichen  will, 
die  kindliche  Heiterkeit  der  alten  Dionysien  in  den  ländlichen  De- 
inen von  Anika  oder  in  Taren*  mit  der  wilden  Lust,  welche  der 
unwiderstehliche  und  furchtbare  Gott  in  seine  rasenden  Dienerin« 
ergoas.    Von  Dionysos  wendet  er  sich  zu  Demeter  und  be- 
zu  dem  homerischen  Hymnus,  dessen  Erzählung  er  kurz 
idch  auf  die  Untersuch uugeu  über  den  Dichter  des- 
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selben,  ftber  das  Fest,  dem  er  bestimmt  war  —  ob  Eleusinien  oder 
Panathenäen  — ,  ober  die  ganze  Tendern  dieser  Dichtung ,  ober 
welche  Preller  so  schon  und  eindringend  gesprochen ,  weiter  ein- 
zulassen. Er  begnügt  eich  auf  das  Wachsthum  und  die  Erweite- 
rung der  Vorstellungen,  von  Homer  tu  Hesiod,  und  von  Hesiod 
bu  dem  Hymnus,  sowie  auf  die  verschiedenen  Gestaltungen  der 
Demeterssge  in  Attika  selbst  hinsuweisen. 

Der  Hymnus  auf  Apoll  hat  uns  in  Deutschland  in  den  letz- 
ten Jahren  eine  Reihe  von  Untersuchungen  gegeben ,  die  dem  Vf. 
noch  nicht  bekannt  sein  konnten.    Die  ersten  tiefen  Blicke  hat 
Karl  Lehrsin  die  Composition  der  Dichtung  gethan;  dann  sind 
die  Arbeiten  von  Schneidewin  und  Creuzer  gefolgt,  welche 
beide  das  Glück  gehabt  haben,  in  G.  Hermann  einen  die  Frage 
weiter  führenden  Beurtheiler  zu  finden.    Hierdurch  treten  die 
verschiedenen  Stücke,  aus  deneu  das  Ganze  äusserlich  zusammen- 
gestückt ist,  zweifellos  klar  vor  das  Auge.    Es  bleiben  jedoch  der 
de  Ii  sc  he  und  der  pythische  Hymnus  die  Haupttheile.  Auch 
bei  Apoll  ist  das  Wachsen  der  religiösen  Vorstellungen  recht  deut- 
lich zu  ersehen,  sowohl  nach  Aussen,  die  Ausbreitung  seines 
Dienstes,  als  nach  Innen,  die  innere  Fülle  der  Gottheit.   Bei  Ho- 
mer ist  Apoll  der  Freuud  der  Troer;  Bogen  und  Wahrsagung  seine 
Attribute;  mit  Gesang,  Heilkunst,  Sonne  hat  er  noch  keine  Ge- 
meinschaft.  Jetzt  wird  er  als  Apollou  Karneios  Hauptgott  der  Do- 
tier; als  Apollon  Patroos  der  Beschützer  der  Ionier;  die  Ausbrei- 
tung des  Hellenenvolkes  in  Ost  und  West  lehnt  sich  an  das  Orakel 
des  Apollon;  er  ist  der  Archsgetes;  sein  Tempel  in  Delphi  giebt 
dem  Amphiktyonenbunde  die  letzte  höchste  Weihe.    Da  ist  er 
der  eigentlich  hellenische  Gott  geworden,  seine  Tempel  und  seine 
Sagen  erfüllen  Griechenland,  die  letzteren  namentlich  da  in  be- 
sonderer Lebendigkeit,  wo  Agone  und  Hymuenvortrige  sich  an 
ein  solches  Heiligthum  anschlössen.    Aus  diesem  Ocean  von  So- 
gen enthilt  unser  Hymnus  einige  Tropfen,  aber  gerade  die  Wei- 
hung der  berühmtesten  Tempelstatten.     Diese  Sagen  sind  die 
älteste  Geschichte  der  Griechen,  und  durch  ihren  Zauber  geschah 
es  gerade,  dass  die  wirkliche  Geschichte  erst  so  spät  emporkam. 
Sie  lehren  kein  Dogma,  sondern  vergegenwärtigen  in  lebensvollen 
Bildern,  in  einer  Art  persönlicher  Göttergeschichte  die  Zeit,  ia 
der  die  Götter  selbst  vom  Olymp  niederstiegen,  um  persönlich 
uoter  den  Völkern  ihre  Verehrung  zu  begründen.  Ueber  Aphro- 
dite  ist  schon  bei  Homer  und  Hesiod  eine  Fülle  von  Widersprü- 
chen.   Dort  ist  sie  ein  Kind  des  Zeus  und  der  Dione;  hier  ent- 
springt sie,  nach  der  Verstümmelung  des  Uranus,  aus  dem  Schaum 
des  Meeres;  in  der  Odyssee  ist  sie  das  Weib  des  Hephästos,  der 
in  der  Theogonie  mit  der  Aglsia  vermählt  ist.    In  dem  Hymnus 
nun  wird  die  Göttin,  die  Mutter  des  Aeneas,  mit  der  zyprischen 
Tempelsage  in  Verbindung  gebracht.    Aphrodite  beherrscht  alle 
Götter  und  Göttinnen;  nur  Athens,  Artemisund  Hestia  nicht;  sie 
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beherrscht  auch  den  Zeus  und  lässt  ihn  der  Here  vergessen;  dafür 
legt  nun  aber  Zeus  auch  in  ihr  Hers  die  Liebe  zu  Anchises ;  sie 
verlässt  Kypros,  um  ihn  aufzusuchen,  und  kehrt,  gestillten  Ver- 
langens ,  wieder  dorthin  zurück.  Ohne  Zweifel  ist  in  alter  Zeit 
die  Verehrung  Aphroditens  in  ganz  Griechenland  wenig  bedeu- 
tend; Dichter  wie  Hesiod  im  Katalog  der  Weiber,  wie  Stesichoroa 
haben  sie  mehr  eingeflochten  •  den  Tragikern  ist  sie  eine  immer 
wichtigere  Gottheit  geworden;  dagegen  hat  sie  wenig  oder  gar 
keine  einheimischen  localcn  Wurzeln,  welche  letzteren  die  wahr- 
haft lebendigen  und  treibenden  sind.  —  Von  da  wendet  sich  der 
Verf.  zur  Athena,  die  allerdings  zu  Aphrodite  und  Dionysos  im 
entschiedensten  Gegensatze  steht.  Der  Verf.  weist  auf  den  acht- 
be)leni«chen  Charakter  der  Göttin,  auf  die  verschiedenen  Vorstel- 
lungen von  ihr,  welche  allmälig  zu  einem  Gesammtbilde  ver- 
schmolzen, auf  die  besondere  Bedeutung  der  Athena  für  Athen 
hiu,  so  wie  auf  die  Art  und  Weise,  wie  man,  ohne  Verletzung 
ihrer  Jungfräulichkeit,  sie  zu  Brechtheus  und  Erichthonios  in  ein 
mütterliches  Verhältniss  zu  setzen  suchte.  Auch  bei  Artemis 
fanden  verschiedene  Grundformen  statt;  die  taurische  Artemis  und 
die  Göttin  von  Ephesos  waren  jedoch  zu  sehr  von  der  Tochter  der 
Leto  verschieden,  als  dass  hier  ein  Ineinsnderwscbsen  möglich  ge- 
wesen wäre.  Apoll ,  Artemis  und  Athena  sind  vielmehr  gerade 
die  Gottheiten,  welche  die  fremdartigen  Elemente  immer  mehr 
von  sich  au<gestossen  haben,  um  den  Geist  des  Hellenenthums  in 
sich  desto  reiner  abzuspiegeln.  Offenbar  hat  auch  der  Glaube  an 
Poseidon  viel  Veränderungen  erfahren.  Umgekehrt  wie  bei 
«öderen  Gottheiten,  ist  seine  Verehrung  in  slter  Zeit  weiter  ver- 
breitet gewesen ,  als  spater.  In  Athen,  Aegina,  Argos,  Naxos  ist 
er  der  schützende  Stamrogott  gewesen ;  überall  hat  er  anderen 
Gottheiten  weichen  müssen.  In  Onchestos  und  Kslsuria  hsben 
sich  um  sein  Heiligthum  Amphiktyonicn  gebildet ;  der  saronische 
wie  der  korinthische  Busen  haben  unter  seinem  besonderen  Schutz 
gestanden.  Alle  diese  Beziehungen ,  ingleichen  die  Dienstbsrkeit* 
welche  er  mit  Apoll  und  Herakles  theilt,  sind  vom  Verf.  in  geist- 
reichen und  snregenden  Andeutungen  berührt.  —  In  gleicher  Weise 
werden  Here,  Hephästos,  Hestia  und  Hermes,  der  letztere  nach 
dem  homerischen  Hymnus,  behandelt.  Z  e  u  s  sehliesst  diese  Reihe. 
Schliesslich  die  Bemerkung,  wie  aus  factisch  bestehenden  Ge- 
brauchen und  Riten  jene  Erzählungen  entquollen  sind,  indem  das 
Volk  nicht  ruhte,  bis  es  jene  Riten  in  einer  Götter-  und  Heroen- 
geschichte und  durch  dieselbe  begründet  hatte.  ><r 
Das  2.  Capitel  enthalt  Legends  relating  to  heroes  and  men. 
Die  Theogonie  enthält  keine  Erzählung  von  der  Schöpfung  des 
Menschen.  In  den  Werken  uud  Tagen  dagegen  begegnen  wir 
einer  Reihe  von  Geschlechtern.  Es  sind,  wie  bekannt,  das  gol- 
dene, das  silberne,  das  eherne,  das  heroische  und  das  eiserne. 
Unter  diesen  ßteht  das  heroische  als  ein  fremdartiges;  es  hat  seinen 
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Namen  von  keinem  Metalle;  es  steht  auch  in  keiner  inneren  Be- 
ziehung in  dem  vorhergehenden  ehernen.  Mit  der  Lehre  von 
de»  Geschlechtern  hängt  die  Di mon entehre  sehr  genau  zusam- 
men ,  die  jedoch  von  den  homerischen  Vorstellungen  sehr  ab- 
weicht. Bei  Horner  gehen  die  Götter  selbst  unter  die  Menschen; 
bei  Hesiod  dagegen  thou  dies  die  Dämonen ,  welche  von  den  Göt- 
tern generell  verschieden  sind.  Die  Dämonen  sind  nämlich  die 
unsichtbaren  Bewohner  der  Erde,  die  Reste  des  seligen  goldenen 
Geschlechtes  der  Menschen,  die  Diener  und  Vollstrecker  des 
göttlichen  Willens,  segnende  und  schützende  Genien.  Offenbar, 
meint  der  Verf.,  sind  hier  in  der  Vorstellung  von  den  5  aufeinander 
folgenden  Geschlechtern  zwei  Adern  zusammengeflossen:  1)  eine 
ethische,  indem  der  Dichter  die  fortgehende  Verschlechterung 
des  menschlichen  Geschlechtes  bis  sn  dem  Punkte  zeigen  wollte, 
den  das  Gedicht  selbst  vorfindet;  diese  Stufenfolge  überbrückt 
gewissermaassen  die  Kluft,  welche  den  Menschen  von  Gott  schei- 
det. Hierein  mischt  sich  nun  2)  eine  mythische  Ader.  Der  Dich- 
ter wollte  allerdings  lehren,  wie  Solon,  wie  der  Amorginer  Simo- 
nides, wie  Phokylides;  aber  er  wollte  doch  auch  nicht  das  glän- 
zende Bild  der  heroischen  Zeit  ubergehen,  und  er  schob  dieses 
so  ein,  dass  dadurch  der  Zusammenhang  des  eisernen  Geschlechts 
mit  dem  ehernen  unterbrochen  wurde.  Ueberhaupt,  bemerkt  der 
Verf.,  ist  in  den  Werken  und  Tagen  schon  ein  neuer  Ton  der 
Empfindung,  der  in  die  griechische  Litteratur  eingedrungen  ist. 
Die  Tendenz  des  Gedichts  ist  autiheroiach.  Anstatt  Bewun- 
derung für  abenteuerliche  Unternehmungen  einzuflössen,  empfiehlt 
es  die  stricteste  Gerechtigkeit,  die  strengste  Arbeit  und  Massig- 
keit, so  wie  eine  Sorge  für  die  kleinen  Specialitfiten  der  Zukunft. 
Aber  wie  Klugheit  und  Rechtschaffenheit  die  Mittel  sind,  zu 
einem  glücklichen  Wohlstand  zu  gelangen,  so  fühlt  der  Dichter 
tief  die  Schlechtigkeit  seiner  Zeit  und  wendet  aich  mit  Wider- 
willen von  ihr  ab,  nicht  weil  sie  unfähig  ist,  den  Speer  des  Achil- 
les zu  schwingen,  sondern  weil  sie  räuberisch  und  spitzbübisch  ist. 

Weiter  erhielt  auch  die  Dämonenlehre  eine  neue  Gestaltung. 
Das  goldene  Geschlecht  lieferte  die  Dämonen,  das  silberne  vjco- 
X&övioi  fcaxapic,  denen  aber  auch  noch  Ehre  nachfolgt.  Es  wer 
natürlich,  hieran  ein  Geschlecht  böser  Dämonen  anzuknüpfen 
und  als  solche  den  guten  gegenüberzustellen.     Diesen  Schritt 
haben  dann  Empedokles  und  Xenokrates  gethan,  dann  bis  zu 
einer  bestimmten  Erweiterung  Plato,  bis  endlich  die  Vorstellung 
von  den  Dämonen  überhaupt  als  Böses  stiftenden  Wesen  zur  Herr- 
schaft gelangte.    Diese  bösen  Dämonen  mussten  den  griechischen 
Denkern  willkommen  sein ,  um  durch  sie  das  Böse  entstehen  zu 
lassen,  das  der  fromme  Glaube  sich  scheute  von  den  Göttern 
selbst  herzuleiten.    Demselben  Probleme,  d.  h.  wie  das  Debet  in 
die  Welt  gekommen,  ist  auch  die  Mythe  von  Prometheus 
und  Ptndora  gewidmet.     Beide  Erklärungsversuche,  obwohl 
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einander  widersprechend,  harmouiren  gleichwohl  mit  dem  Plane 
des  Dichters,  der  auf  eine  klagende  und  didaktische  Schätzung 
der  Gegenwart  gerichtet  ist.  Der  Dichter  gehört,  wenn  Herodot 
ihn  auch  mit  Homer  zusammenstellt,  doch,  uach  Ton  und  Gedan- 
ken des  Gedichtes  zu  urtheilen,  offenbar  mehr  dem  Zeitalter  dea 
Arehilochos  und  dea  Simonides  von  Aroorgoa  zu.  Iiier  wie-  dort 
dieselbe  Besiehung  sur  Gegenwart,  dieselbe  Neigung,  seine  eige- 
nen Unfälle  zu  schildern,  dieselbe  Benutsuog  des  Apologs,  dieselbe 
Ansicht  von  dem  weiblichen  Geschlechte.  Bei  einem  Msngel  an 
äusseren  Zeugnissen  wurden  diese  inneren  Gründe  uns  verhindern, 
das  Gedicht  älter  als  700  zu  setzen.  Der  Stil  des  Gedichtes  zeigt, 
dass  der  Hexameter,  wie  vortrefflich  für  die  Sage,  doch  nicht  für 
Polemik  und  Moral  recht  geeignet  war  und  etwaa  Monotones  er- 
hielt. Daher  das  Bedürfuiss,  zu  diesem  Zwecke  ein  lebhafteres 
Metrum  zu  schaffen,  und  das  war  die  Elegie  und  der  lambua. 

Capitel  3.  Die  Sage  vom  Geschleckte  des  lopelos. .  Der 
lapetiden  sind  bei  Hesiod  vier:  Atlas,  Menötios,  Prometheus  und 
Epiroetheus.  Von  diesen  ist  in  der  Odyssee  nur  einer  erwfhut, 
Alias,  und  auch  er  nicht  als  Sohn  des  Ispetos;  Menötios  ist  ganz 
bedeutungslos;  die  beiden  letzteren  dagegen  bilden  einen  der  be- 
deutungsvollsten TheUe  der  griechischen  Ssge.  Bei  Hesiod  ist 
diese  Sage  an  2  Stellen  entwickelt,  in  der  Theogonie  und  in  den 
Werken  und  Tsgeu.  Prometheus  ist  nicht  der  Schöpfer  der  Men- 
scheu ,  er  nimmt  sich  ihrer  nur  an  bei  dem  Streite  zwischen  Göt* 
lern  und  Menschen  und  verschafft  ihnen  bei  den  Opfern  den  bes- 
seren Antheil.  Dafür  entzieht  ihnen  Zeus  das  Feuer.  Prometheus 
htm  ihnen  mm  zweiten  Male  und  holt  ihnen  das  Feuer.  Da 
schickt  Zeus  ihnen  die  Pandora,  von  allen  Göttern  reich  begabt; 
durch  sie  wird  das  menschliche  Glück  zerstört.  Nsch  der  Theo- 
gooie  ist  Pandora  eben  als  Mutter  und  Repräsentantin  des  weib- 
lichen Geschlechtes  die  Verderberin  der  Menschen.  Es  ist  das 
dieselbe  Vorstellung  wie  bei  Simonides,  Phokylides  u.  s.  w. ,  dass 
den  Menschen  all  ihr  Unglück  vom  Weibe  komme.  Die  beson- 
dere Rache,  welche  den  Prometheus  trifft,  geht  in  der  Theogonie 
unmittelbar  vorher.  U  den  Werken  und  Tagen  hat  der  Mythus 
schon  eine  erweiterte  Gestalt.  Psndora  kommt  zu  Epimetheus 
und  öffnet  hier  die  bekannte  Büchse,  in  der  die  Uebel  und  die  zu 
ihnen  gehörende  Hoffnung  verschlossen  gehalten  wurden.  Pan- 
dora bringt  diese  Büchse  nicht  mit,  sondern  findet  sie  bereits  bei 
den  Menschen  vor.  Die  Uebel  Strömen  hinaus.  Wäre  wenigstena 
die  Hoffnung  mit  hinausgelassen  worden.  So  ergiessen  sich  die 
Leiden  über  die  Welt,  ohne  die  Hoffnung.  Vf.  ist  bei  dieser 
Auffassung  der  Sage  Ritter  gefolgt.  Die  hesiodeische  Ansicht 
ist  nun  auch  von  Acschylos  wieder  aufgenommen  und  wesentlich 
verändert.  Die  menschliche  Roce  bat  hier  noch  nicht  einen  Zu- 
stand von  Glück  und  Ruhe  genossen,  den  sie  uachgehends verliert, 
sondern  ist  io  einem  ursprünglichen  Zustande  von  Schwäche  und 
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Elend  Er  nnterd rückt  beides,  den  Streich,  welchen  Prometheus 
dem  Zeus  beim  Opfern  gespielt  hat,  und  die  Sendung  der  Pan- 
dora,  was  gerade  die  beiden  wichtigsten  Theile  der  hesiodeischen 
Auffassung  sind.  Dagegen  hebt  er  den  Raub  des  Feuers  hervor, 
der  bei  Hesiod  nor  leicht  berührt  wird.  Hat  Aeschylos  hier  die 
antike  Einfachheit  der  Erzählung  verlassen,  so  ersetzt  er  dies 
andererseits  durch  eine  Menge  tiefer  Ideen,  über  das  Verhältnis 
des  Menschen  zu  Gott,  weiche  seine  Tragödie  aur  bedeutungs- 
vollsten unter  allen  griechischen  Produktionen  machen.  So  der 
Verf.  Die  Ansicht  Schömann's  scheint  ihm  nur  aus  der  Beur- 
theilung  Ritter'a  in  den  Wiener  Jahrbuchern  bekannt  au  sein. 

Das  4.  Capitel  hat  die  Sagen  von  Argot  cum  Gegenstande, 
sendet  aber  eine  allgemeine  Bemerkung  ober  die  Heroenssge  über- 
haupt voraus» 

In  allen  griechischen  Stämmen  ist  ein  Bedürfniss  gewesen, 
durch  eine  längere  oder  kürzere  Reihe  von  Ahnherrn  die  Gegen- 
wart su  verbinden  mit  einer  göttlichen  Vorzeit.    Die  Namen  in 
diesen  Genealogien  sind  grösstenteils  Gentil-  oder  Localuamen, 
die  dem  Volke  zugehören,  Flüsse,  Berge,  Quellen  u.  s.  w.  perso- 
uificirt  und  als  leidend  oder  handelnd  aufgeführt.    Sie  heisaen 
Könige;  ein  Körper  von  Unterthaneo  wird  stillschweigend  um  sie 
her  vorausgesetzt;  von  einem  Volke  ist  nicht  die  Rede;  dies  er- 
scheint eben  jn  den  Schicksalen  jener  den  Stamm  repräsentieren- 
den Familien.    Zweierlei  Bedürfnisse  wurden  hierdurch  befrie- 
digt: 1)  die  Lust  an  romantischen  Abenteuern;  2)  das  Verlangen, 
sich  durch  eine  ununterbrochene  Genealogie  mit  den  Göttern  zu 
verknüpfen.    In  diesen  Genealogien  nun  aiud  menschliche  und  hi- 
storische so  gut  wie  göttliche  und  ausserhistorische  Elemente  ent- 
halten.   Eine  Scheidung  zwischen  diesen  wurde  allenfalls  möglich 
sein,  wenn  die  Zeit,  in  der  diese  Etymologien  gebildet  wurden, 
genauer  zu  bestimmen  wäre.    Gesetst  aber  auch,  wir  könnten 
diese, Scheidung  vornehmen,  so  durften  wir  es  nicht;  denn  In 
den  Augen  der  Griechen  haben  alle  Glieder  in  jener  Genealogie 
gleiche  Auetoritat;  ja  die  Götter  und  Heroen,  mit  denen  sie  be- 
ginnen, haben  deren  am  meisten  ;  sie  sind  die  am  wenigsten  zu 
entbehrenden  Glieder.    Die  üb/igen  dienen  zur  Vermittelnng,  und 
hierbei  kommt  es  nicht  auf  die  Länge  der  Reihe,  sondern  auf 
deren  Coutinuität  an,  auf  die  Anknüpfung  an  einen  göttlichen  Ahn- 
herrn.   Die  Länge  der  Reihe  soll  nur  den  Anspruch  anf  eine  hö- 
here Abstammung  mildern,  nicht  ihn  verstarken.    Man  kann 
sich  f  üglicher  im  15.  Grade  den  Nachkommen  eines  Gottes  nennen, 
als  dessen  Sohn  oder  Enkel.    Aus  diesen  Gründen  also,  1)  weil 
es  unmöglich  ist  eine  sichere  Grenze  su  ziehen ,  2)  weil  dadurch 
das  Wesentliche  in  der  griechischen  Auffassung  wurde  verändert 
werden,  —  giebt  der  Verf.  jede  Distinction  zwischen  historischen 
und  fingirten  Gestalten  in  diesen  Geschlechtstafeln  auf.  Folgen 
wir  ihm  zu  der  von  Argos. 
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Die  Genealogie  von  Argot  geben  uns  Apollodor  and  Tansa- 
nias. Akusilaos,  Hcllanikos,  Andere  bitten  sie  gleichfalls  gege- 
ben; alle,  wie  es  scheint,  wesentlich  übereinstimmend,  und  doch 
bei  jedem  Einzelnen  apecielle  Abweichungen.  Der  Verf.  hat  die 
beiden  ersteren  iu  corobiniren  gesucht.  Wir  halten  die«  Com  bin i- 
reo  für  falsch.  Die  erste  Thätigkeit  des  Mytbologen  ist  die  des 
Zerlegens  und  Scheidens.  Dies  Verfahren  zeigt  uns,  dass  die 
Uebereinstimmting  stattfindet  in  den  Ilaoptsageii ,  die  sich  inner- 
halb  dieser  Localität  ausgebildet  hstten ,  die  Abweichungen  aber 
in  den  vermittelnden  Gliedern,  durch  welche  jene  llanptgestalten 
verbunden  und  in  eine  Art  System  gebracht  wurden.  Phoro- 
n eu s,  Niobe,  lo,  dann  Danaos,  Lynkeus,  Akrisios, 
Protos  und  die  Persiden,  auch  Argos,  Apis  waren  gegebene, 
reeipirte  Grössen,  an  denen  ohne  Verletzung  des  alten  Glaubens 
nicht  wohl  konnte  geändert  werden.  Die  Mittelglieder  dagegen 
zwischen  Niobe  und  lo  gestatteten  dem  Logographen  eine  freiere 
Wahl.  Der  Verf.  hat  diese  Variationen  nun  mit  grosser  Genauig- 
keit verzeichnet,  immer  aber  aich  auch  hier  von  der  materiellen 
Aufzählung  zu  der  geistvollsten  Fassung  erhoben,  wie  z.  B  in  der 
Würdigung  der  herodoteischen  Auffassung  als  einer  solchen,  in 
der  der  alte  religiöse  und  politische  Charakter  verschwunden  und 
dafür  eine  nüchterne  quasi- historische  Erzählung  übrig  geblieben 
ist,  die  den  grossen  Kampf  zwischen  Persien  und  Hellas  vorbe- 
reitet haben  soll.  In  das  Kinzelne  können  wir  unmöglich  eingehen. 

Capitel  5  handelt  von  Deukalion,  Hellen  und  den  Söhnen 
des  Hellen.  In  der  Theogonie  wie  In  den  Werken  und  Tagen 
haben  Prometheoa  und  Epimetheus  eine  religiöse,  ethische  und 
sociale  Wichtigkeit;  aber  es  knüpft  sich  noch  keine  Genealogie 
daran.  Erst  der  Katzlog  der  Weiber  bringt  sie  in  den  Strom  .der 
sagenhaften  Genealogie,  indem  Deukalion  als  Sohn  dea  Prome- 
theus und  der  Pandora ,  Pyrrha  aber  als  Tochter  des  Epimethcus 
gilt.  Deukalion  hat  nun  eine  doppelte  Bedeutung:  1)  als  derjenige, 
welcher  sich  aus  der  grossen  Fiuth  rettet;  2)  als  Vater  des  Hellen, 
während  Andereden  Hellen  ohne  Weiteres  zu  einem  Sohne  des  Zeus 
machten.  Deukalion  gehörte  ursprunglich  nach  Kynos  u.  Opus ;  dann 
nach  der  Fluth  herrscht  er  Aber  Phthiotis;  das  Schiff,  das  ihn  rettete, 
landete,  nach  der  herrschend  gewordenen  Sage,  auf  dem  Parnass, 
nach  Hellanikos  auf  dem  Othrys;  Aristoteles  verlegte  die  Fluth  ins 
westliche  Griechenland,  nach  Dodona  und  an  den  Acheloos;  in  der 
mega rischen  Landessage  rettet  sich  Megaros  dem  entsprechend 
auf  die  Geraneia  — *■  Deukalion  nun  hatte  2  Söhne:  H  eil  en  und 
A mphiktyon  und  eine  Tochter  Protogeneia,  deren  Sohn  Ae- 
thlios.  Hierin  liegt  die  Bedeutung  1)  der  Amphiktyonie  und  2)der 
gymnischen  Kämpfe  für  das  Gemeingefühl  der'  Hellenen  ausge- 
sprochen. Von  Hellen  stammen  dann  Aeolos,  Doros,  Xuthos. 
Diese  Genealogie  ist  nachhomerisch;  aie  findet  sich  zuerst  im  hc- 
siodeischen  Kataloge.    Offenbar  sind  Aeolos  und  Doros  die  ächten 
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und  ursprünglichen  Helleiiidcn ;  denn  Xuthos  ist  nicht  Eponymos 
eines  Volkes  geworden ,  sondern  dient  nur  als  vermittelndes  Glied, 
uro  Ion  und  AchSos ,  die  wieder  su  einander  gehören  und  jenen 
ferne  stehen ,  iu  die  Verwandtschaft  mit  tufsunehmen.  Bei  Apol- 
lodor  erhält  nun  Doros  bei  der  Theilung  das  Land  nördlich  vom 
korinthischen  Golfe,  xrjv  niqav  lltkonovvrjöov,  also  ein  weiteres 
Gebiet  als  das  spatere  Doris,  womit  auch  stimmt,  wenn  Aetolos, 
qruycijv  lg  ri}v  KovQTjrida  yrjv,  von  Doros  aufgenommen  wird. 
Sein  Sohn  Pleuron  heirathet  des  Doros  Tochter  Xanthippe.  Bs 
ist  wichtig,  dass  endlich  einmal  diese  Tradition  wieder  tur  Gel- 
tung gebracht  wird,  gegenüber  der  herodoteischen ,  auf  welche  O. 
Müller  mit  zu  grossem  Vertrauen  seine  Urgeschichte  der  Dorier 
gegründet  hat.  —  Die  Genealogie,  welche  Doros,  Aeolos  und  Xu- 
thos zu  Söhnen  des  Hellen  macht,  ist  vermuthlich  aus  der  Zeil 
des  Katalogs  der  Weiber,  d.  h.  dem  1.  Jahrhundert  nach  der 
Olympiadenrechnung,  wahrscheinlich  auch  die,  welche  den  Hel- 
len so  einem  Sohne  des  Deukalion  macht.  Aethlios  ist  auch  eine 
hesiodeische  Person;  ob  Arophiktyon,  ist  wenigstens  nicht  su  be- 
weisen. Sie  konnten  natürlich  nicht  eher  entstehen,  als  bis  die 
olympischen  Spiele  und  die  Amphiktyonie  Geltung  und  Einfluss 
erhalten  hatten.  Der  Verf.  bemerkt  sodann  die  Sagenarrouth  in 
Betreff  des  Doros.  Auch  über  Xu  thos  erfahren  wir  sehr  we- 
nig, ausser  der  Erzählung  von  Kreuaa  und  Ion,  welche  der  atti- 
schen Landessage  zugehört.  Achaos  erscheint  anderwärts  in 
einer  sehr  verschiedenen  Genealogie.  Nach  Dion.  I.  17  sind 
Achaos,  Phthios  und  Pelasgos  Söhne  des  Poseidon  and  der  Larissa ; 
sie  wandern  von  der  Peloponnes  nach  Thessalien  and  vertheilea 
das  Land  unter  sich.  Ihre  Nachkommen  im  6  Gliede  werden 
durch  Deukalion  an  der  Spitze  der  Kureten  und  Lelegcr  vertrieben. 
Bei  Paus,  kehren  dann  Archander  und  Architelee  nach  der  Pelo- 
ponnes zurück.  Wieder  eine  andere  Ansicht  giebt  Strabo  8.  p. 365, 
vermuthlich  die  des  Ephoroa.  Er  lässt  die  Achaer  mitPelops  tun 
Phthia  nach  der  Peloponnes  kommen  und  diese  von  ihnen  den 
Namen  des  achaischen  Argon  erhalten.  Das  freie,  willkürliche 
Spielen  mit  den  alten  Sagen  ist  jedoch  nirgends  so  zu  erkennen, 
wie  bei  Euripides.  Im  Ion  macht  er  den  Doros  und  Achios  su 
wirklichen  Söhnen  des  Xuthos;  den  Hellen  lässt  er  ganz  aus« 
Xu  thos  ist  ihm  ein  Achaer,  der  Sohn  des  Aeolos,  des  Sohnes  des 
Zeus.  In  zwei  anderen  Dramen  desselben  Dichters  ist  dagegen 
Hellen  als  Vater  des  Aeolos  und  Sohn  des  Zeus  aufgeführt,  a. 
Welcker  Trag  II.  p.  842. 

Im  folgenden  Capitel  geht  nun  der  Verf.  zu  den  Aeoliden 
über.  Er  leitet  es  mit  einigen  vortrefflichen  Bemerkungen  ein. 
Die  griechische  Sagenwelt  tritt  nna  mit  einer  solchen  .Symmetrie 
und  in  solchem  Zusammenhang  entgegen,  wie  aie  ihr  nicht  kön- 
nen ursprünglich  eigen  gewesen  sein.  Die  alten  Balladen  und  Ge- 
schichten, die  bei  den  Festen  gesungen  oder  erzihlt  wurden,  die 
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religiösen  Erzählungen,  welche  die  Exegeten  jedes  Tempels  zur 
Erklärung  der  Gebräuche  dieses  Heiligthums  vortrugen, sind  uns  ver- 
loren ;  sie  waren  ohne  allen  Zusammenhang;  wir  sehen  die  ursprüng- 
lich isolirten  Elemente  nur  noch  in  dem  Strome,  in  dem  sie  durch 
spatere  Dichter  und  Logographen  flüssig  geworden  sind.  Das 
erste  so  verbindende  und  systematisierende  Werk  sind  die  hesio- 
fleischen  Gedichte.  Aus  ihnen  hsben  die  Logographen  geschöpft; 
Hekatäos ,  Pherekydes,  Akusilaos  lebten  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Torstellung  von  Hellas  als  einem  grossen  Ganzen  tief  jedes  Helle- 
nen Seele  bewegte  und  die  Abstammung  aus  einer  grossen  ge- 
meinsamen Wurzel  populärer  war,  als  die  Antochthoneneitelkeit 
der  einzelnen  Landschaften.  Auch  diese  Logographen  sind  für 
nns  verloren  und  uns  nur  in  Apollodor  und  den  Scholien  erhalten, 
welche  wir,  verbunden  mit  den  Dramatikern  und  den  Alexandri- 
nern, als  unsere  unmittelbsre  Quelle  zu  betrachten  haben.  Nach 
dieser  Vorbemerkung  wendet  sich  Vf.  zu  dem  eigentlichen  Gegen- 
stande seiner  Untersuchung. 

Aeolos  ist  der  Sohn  des  Hellen;  aber  die  Aeoliden  sind  ilter 
als  die  hesiodeische  Genealogie.  Wir  finden  sie  bereits  bei  Ho- 
lser: die  Aeoliden  Sisyphos,  Kretheus  und  Tyro,  die  edel- 
geborene  Tochter  des  Salmoneus,  wenn  dieser  auch  nicht  aus- 
drücklich als  Aeolide  genannt  wird.  Offenbar  stehen  die  Aeoliden 
in  einem  speciellen  Verhältnis  zu  Poseidon.  Eigentümlich 
ist  diesem  Geschlechte  der  stolze  anspruchsvolle  Charakter  der 
Söhne  Poseidons,  welcher  Sterbliche  verleitet,  sich  den  Göttern 
gleichzustellen  und  diese  herauszufordern.  Nach  dieser  Vorbe- 
merkung spricht  Vf.  zuerst  von  den  Söhnen,  dann  von  den  Töch- 
tern des  Aeolos. 

Er  verfolgt  zuerst  die  Linie  des  Salmoneus  durch  dessen 
Tochter  Tyro  zu  Pelias  und  Neleus  und  dem  Geschlechte  der 
Neliden ,  welches  mit  Melanthos  in  Athen  neue  Wurzeln  schlug 
and  Mer,  wie  in  den  ionischen  Pilanzstädten,  in  spate  Zeiten  hin* 
abreichte.  Zwischen  Nestor  und  den  Neliden  In  Athen  ist  die 
Linie  offenbar  unterbrochen.  Herodot  5,  65  vermittelt  sie  durch 
Peisistratos,  den  Sohn  des  Nestor;  Hellanikos  dagegen  (fr.  10  der 
Pariser  Ausgabe)  macht  den  Boros  zu  einem  Sohne  des  Perikly- 
menos.  Der  Charakter  der  Aeoliden*  tritt  hier  gleich  entschieden 
hervor;  das  Wildleitlenschaftlichc  des  Gemüths,  die  hervorragen- 
den Heroinengestalten  (Tyro,  Chloris,  Pero),  die  Verbindung  mit 
Poseidon  und  die  Kämpfe  mit  Herakles,  daneben  die  Mystik  ini 
Haus  des  iMelampus,  eben  eins  jener  fremdartigen  Elemente  bei 
Homer. 

Die  zweite  Linie  ist  die  des  Kretheus.  Homer  hatte  von 
den  Kindern  der  Tyro  gesungen ,  wie  sie  zuerst  dem  Poseidon  den 
Peltas  und  Neleus,  dann  dem  Kretheus  den  Aeson,  Phereg 
und  Amythaon  geboren.  An  diese  Grundlage  schloss  sich  der 
hesiodeische  Katalog  an    Des  Phe  res  Sohn  nun  ist  Ad  inet,  der 
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Gatte  der  Alkestis.  Des  Aeson  Sohn  aber  ist  Iason.  Hier 
nun  ist  reichster  Stoff  für  Sagenbildung ;  Homer  hatte  hier  vollauf 
freies  Feld  gelassen.  Er  kennt  Kirke,  die  Schwester  des  Aeetes; 
er  kennt  Agamede,  die  Tochter  des  Augelas,  die  Kräuterkun- 
dige; erkenntauch  11  os,  den  Sohn  des  Mermeros  in  Ephyra, 
aber  noch  nicht  Medeia.  Dann  sind  ihm  die  Fahrt  der  Argo  und 
Iason,  der  Schützling  derHere,  bekannt;  in  diesen  Sagenkreis  mm 
werfen  sich  die  nachhomerischen  Dichter,  indem  sie  mit  grösster 
Freiheit  combinirten ,  localisirten,  Namen  und  Personen  schufen 
und  umschufen ,  bis  in  die  spätesten  Zeiten  hinab.  Besonders  der 
Tod  des  Pelias  durch  die  Hand  seiner  eigenen  Töchter  und  die 
ihm  au  Ehren  von  Akastos  veranstalteten  Leichenfestlichkeiten 
lockten  epische  und  tragische  Dichter,  wie  bildende  Künstler,  zu 
freien  Phantasiegebilden. 

Demnächst  folgt  als  dritte  Linie  die  des  Sisyphoa.  Sisy- 
phos  gehört  nach  Korinth,  und  zwar  als  dessen  Gründer.  Eine 
andere  Stellung  jedoch  gab  ihm  Elim  e  los,  dem  Andere  nach- 
folgten. Iii  künstlicher  Genealogie  suchte  er  den  hier  urheimi- 
scheu  Hcliosdienst  zu  verknüpfen  mit  der  Verehrung  der  Medeia 
und  ihrer  Kinder,  wobei  er  an  offenbar  vorhandene  und  anerkannte 
Culte  anknüpfte  Daher  die  Geltung,  welche  seine  Dichtung, 
nicht  blos  unter  den  Korinthiern,  erhielt.  Von  Medeia,  als  der 
rechtmässigen  Herrin  Korinths.  bekommt  dann  erst  Sisyphos  das 
Reich.  Dieser  hat  zwei  Söhne,  G  lau k  os  und  Ornytion.  Von 
Ornytion  stammen  die  Könige,  deren  Namen  den  Zeitraum  von 
Sisyphoa  bis  zur  Dorisirung  Koriuths  auszufüllen  dienen;  von 
Glaukos  dagegen  Bellerophon  und  dessen  im  Glans  der  homeri- 
scheu  Poesie  hellleuchtendes  Geschlecht.  In  Bellerophon,  in  dem 
Vö  Icker  nicht  ohne  Grund  geradezu  die  vermenschlichte  Gestalt 
des  Poseidon  Ilippios  erkennt,  haben  wir  wieder  die  enge  Besie- 
hung der  Aeoliden  zu  Poseidon,  so  wie  eine  durch  Poseidonsdieust 
vermittelte  Verbindung  zwischen  Lycien  und  Korinth  vor  uns. 

Die  vierte  Linie  ist  die  des  Athamas.    In  ältester  Zeit 
schon  sind  hier  fremdartige  Dinge  verknüpft,  deren  Scheid  ein  5 
Müller  gelehrt  hat.    So  gleich  in  der  doppelten  Vermahlung 
des  Athamas  mit  der  Nephele  und  der  Kadmostochter  Ino,  derea 
Sohn  Melikertes  (der  Melkart  der  Phönicier)  in  Megaria  und  Ko- 
rinth heimisch  geworden  ist.    Dann  hat  Athamas  selbst  eine  dop- 
pelte Heimath,  zu  Aloa  in  Achaja  und  zu  Orchomenos.  Hiermit 
verbindet  sich  die  Argonautensage.    Wir  verweisen,  ausser  auf 
die  Minyer,  noch  auf  die  betreffenden  Abschnitte  in  Eckermami^ej 
Mythologie,  in  welchen  jeder  Kundige  Müllems  Geist  fühlen  wird. 
In  diesem  Sinne  ist  alles  gehalten,  was  der  Verf.  über  das  minyci- 
sehe  Orchomenos  sagt. 

Hierauf  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  Töchtern  des  Aeolo». 
Alkyone,  die  Gemahlin  dea  Keyx,  eröffnet  die  Reihe.  Der 
ilochmuth  der  Aeoliden  kommt  gleich  hier  auro  Vorschein.  Dann 
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Kanake,  von  Poseidon  Mutter  des  Aloeus  and  Stammraiitter  der 
Aloiden  Otos  und  Ephialtes,  Gestalten,  in  denen  sich  der 
Charakter  der  Aeoliden  aufs  Getreuestc  abprägt.    Sie  werben  um 
Here  und  Artemis;  sie  halten  den  Ares  in  schweren  Banden;  sie 
Mollen  den  Olymp  stürmen;  es  ist  ein  acht  poseidonisches  Ge- 
schlecht.   Andererseits  macht  Eumelos  der  Korinthcr  den  Aloeus 
su  einem  Sohoe  des  Helios.    Den  Tod  der  Aloideu  setzt  die  herr- 
schende Sage  nach  Naxos;  es  scheint,  dsss  man  sie  einen  durch 
deo  andern  fallen  Hess,  um  damit  ihre  Unbeswinglichfteit  durch 
jede  andere  als  die  eigene  Kraft  auszudrucken.    Das  Geschlecht 
der  Kalyke  hat  für  das  il teste  Griechenland  eine  grössere  Be- 
deutung.   Sie  ist  mit  Acthlios,  dem  Sohne  des  Zeus  und  der  Pro* 
togeneia,  vermählt,  welcher  eine  Colon ie  aus  Thessalien  nach 
Elia  führt.    Elis  hinwiederum  seodet  den  Sohn  des  Epeios  Ae- 
tolos  über  den  korinthischen  Golf  nach  dem  von  ihm  benannten 
AetoHen.    In  Elis  sind  ureinheimische  Gestalten  Endyroion ,  Au- 
geiaa, die  Molioniden,  zum  Theil  Reste  aus  einer  Zeit,  wo  in  Elia 
der  Heliosdienst  wie  zu  Korinth  blühte.    Helios,  Augeias  und 
Agamede  sind  mit  Helios,  Aeetes  und  Medeia  correspondirend. 
In  einer  Zeit,  wo  die  Geschichte  in  genealogischer  Form  an  die 
Göttersage  angeknüpft  wurde,  treten  die  Stammnamen  des  Epeios, 
des  Eleios  hinzu;  die  Bliithe  der  olympischen  Kampfspiele  be- 
wirkte dann ,  dass  Aethlios  eingeflochten  wnrde.    Das  alles  aber 
geschah  in  vollster  Freiheit.    Die  Einen  nannten  Epeios  den  Sohn 
de?  Aethlios,  Andere  den  des  Endymion;  eine  dritte  Fassung 
macht  Eleios,  den  ersten  Ansiedler  des  Landes,  zu  einem  Sohne 
des  Poseidon  und  der  Eurypytc,  und  diese  wieder  zu  einer  Toch- 
ter des  Eudymion.    Pindar  kennt  einen  Epeierkönig  Opus;  Heka- 
tios  lässt  die  Epeier  verschieden  sein  von  den  Eleiern ;  mit  Hülfe 
der  Epeier  habe  Herakles  den  Augeias  und  Elis  unterworfen. 
Noch  anders  muss  vor  Ephoros,  der  den  Aetolos  durch  Salmo- 
neus  vertreiben  lässt,  diese  sagenhafte  Zeit  geatanden  haben. 
Zwischen  Elis  und  Aetolien  ist  eine  slte  Verwandtschaft,  die  von 
beiden  Seiten  eine  Art  offizieller  Anerkennung  erhalten  hatte. 
Aetolos  kommt  flüchtig  aus  dem  eigenen  Lande  in  das  der  Kureten 
und  erschlagt  hier  den  Doros,  den  Sohn  des  Apoll  und  der  Phthia, 
mit  aeinen  Brüdern.    Von  ihm  stammen  Plcuron  und  Kalydon,  von 
diesen  das  personenreiche  Geschlecht  des  Aetolos.    Eine  andere 
Genealogie  gab  Hekatäos:  Deukalion,  Oresthcus,  Phytios,  Oeneus, 
Aetolos,  wobei  offenbar  Oeneus  als  der  Weinbauer  gedacht  ist. 
Oeneus,  Althia,  Meleagros  bilden  gleichsam  den  Grundstock  der 
Landessage,  welche  schon  vor  Homers  Blicken  muss  in  epischer 
Abgrenzung  gestanden  haben.    Der  kalydooische  Eber  sammelt 
eine  Schaar  junger  Helden  aus  allen  Theilen  Griechenlands,  wie 
nie  zur  Argouautenfahrt,  gegen  Theben  und  gegen  Troja  ziehen, 
wie  sie  später  sich  an  des  Kleisthcnee  Hof  zur  Werbung  um  Aga- 
riste sammeln.    Hier  mischt  die  nachhomerische  Zeit  dann  die 
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Atalante  ein.  Andererseits  leitet  sich  mitTydeus  eine  Ader  nach 
Argos  hinüber  und  von  da  nach  Theben,  welche  für  epische  und 
dramatische  Poesie  reich  geströmt  hat.  Wir  sind  hierbei  dem 
Verf.  gefolgt,  wie  dieser  selbst,  bei  der  Anreihung  so  versebie* 
denartiger  Sagenkreise  an  das  Geschlecht  der  Acolideu,  dem  Apol- 
lodor  gefolgt  ist.  Wir  wolle»  nicht  die  Möglichkeit  einer  ande- 
ren Anordnung  bestreiten,  wie  die  nach  Landes-  und  S  tarn  rasa  gen. 

Capitel  7.    Die  Petopiden.    Kein  Theil  Griechenlands  war 
ohne  einheimische  Sagen  von  eigeuthtimlichetn  Gepräge.  Viele 
dieser  Sagen  sind  untergegangen  in  schweren  Kämpfen,  welche 
den  Stamm  betrafen.    So  bei  den  Doriern.    Andere  sind  verdun- 
kelt durch  den  helleren  Glanz,  welchen  die  epische  Poesie  auf 
besondere  Stamme  und  Für  tenhäuscr  ausgoss.    Zu  diesen  gehört 
vor  allen  das  Haus  der  Pclopiden.  Bei  Homer  steht  dasselbe  noch 
nicht  in  Verbindung  weder  mit  Elia  noch  mit  Asien;  Tantalo* 
wird  in  der  Odyssee  erwähnt,  aber  nicht  als  Vater  des  Pelops. 
Beides,  der  lydiscoe  Ursprung  des  Pelops  und  seine  Herrschaft 
über  Pisatis,  gehört  der  Zeit  au,  wo  bereits  griechische  Ansiede- 
longen in  Kleinasicu  aufgeblüht  und  die  olympischen  Spiele  zu 
Ehren  gekommen  waren.    Ueber  Pelops'  Abstammung  haben  wir 
keine  Andeutung  bei  Homer,  wenn  wir  nicht  die  in  der  TtagüÖooig 
xov  öHTjiiTQov  für  ausreichend  halten,  ihn  als  einen  Sohn  des  Her* 
mes  zu  fassen.     Dem  entsprechend  führt  bei  Homer  auch  die 
Halbinsel  noch  nicht  den  Namen  Peloponncs.  Erst  in  den  Kyprien 
überschaut  Jemand  vom  Tay ge tos  die  ganze  Insel  des  Tanlaliden 
Pelops.    Eben  so  ist  bei  Tyrtäos  die  weite  Insel  des  Pelops  er- 
wähnt ;  dann  in  dem  Hymnus  auf  Apoll  geradezu  Peloponuesos  als 
Eigenname.    Es  ist  nun  Interessant  zu  sehen,  wie  die  Reflexion 
des  Mythographen  sich  abmüht,  den  Pelops  und  sein  Haus  nach 
Mykenä  zu  bringen ,  bis  bei  Thtikydides  geradeswegs  pragmati- 
sche Geschichte  daraus  wird.    Andererseits  wird  das  unheilvolle 
Geschick,  welches  in  der  Odyssee  über  Agamemnon  kommt,  vor- 
wärts und  rückwärts  zu  einer  Kette  wehvoller  Fügungen  erweitert. 
Bei  Homer  folgen  Atreus,  Thyestes,  Agamemnon  noch  friedlich 
auf  einander.    Spätere  Dichter  motivirteu  den  Streit  zwischen 
Aegisth  und  Agamemnon  durch  unerhörte  Verbrechen  der  Vater, 
vor  deren  Anblick  Helios  seinen  Wagen  umwendet.    Bei  Homer 
sehen  wir,  wie  Orest  durch  die  Ermordung  des  Aegisthos  uuer« 
raess  liehen  Ruhm  erwirbt;  spaterer  Dichter  Zusatz  ist  es,  daaa  er 
auch  die  Mutter  ersehlägt;  dann  folgen  alle  die  Erweiterungen 
von  den  Erlnnyen  der  Mutter  und  der  mühsam  gewonnenen  Ruhe, 
wie  Pylades  seine  Irrfahrten  theilt  und  mit  ihm  die  verlorene 
Schwester  wieder  auffindet.    Selbst  die  Looalitat  kam  nun  ins 
Schwanken.    Bei  Homer  ist  Mykenfi  der  Sitz  des  königlichen  Hau- 
ses; Stesiclioros ,  Simonides  und  Pindar  Ii  essen  den  Agamemnon 
in  Sparta  oder  in  Amykrä  residiren.    Die  Eöen  und  Stesicboros 
machten  den  Agamemnon  zu  einem  SobodesPleisthenes  and  Enkel 
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des  Atrcus.  Sehen  wir  hierauf) ,  wie  selbst  die  homerische  Poesie 
nicht  ausreichend  gewesen  ist,  die  Schwankungen  der  Sage  zu 
hemmen,  oder  nachfolgende  Zusätze  m  erschweren,  so  erhellt  um 
so  mehr,  wie  diese  Schwankungen  und  das  freie  Spiel  der  sagen- 
schaffenden  Phantasie  una  anderweitig  in  fiel  höherem  Grade  be- 
gegnen werden. 

[Jeher  die  Genealogien  von  Lakonika  und  Messenien ,  wel- 
che Capitel  8  behandelt,  will  ich  mich  nicht  weiter  auslassen.  In 
Lakoaieo  ragen  besondere  hervor  Tyndareoa  und  seine  Söhne,  die 
Diotkuren,  denen  auf  der  andern  Sehe  Idas  und  Lynkeua  gegen* 
fiberstehen.  Diese  einheimischen  Gestalten  sind  dann  von  denen 
der  homerischen  Sage  uberwuchert  worden.  Doch  auch  hier  se- 
hen wir  unter  den  nachhomeriseben  Dichtern  grosse  Abweichun- 
gen, llestod  a.  B.  machte  Helena  zu  einer  Tochter  des  Okeano* 
und  der  Tethya;  Kastor  und  Polydeukcs  beide  an  Söhnen  des 
Zeus  und  der  Leda. 

Capitel  9  enthalt  die  arkadische  Genealogie.  An  deren 
Spitze  stellen  alle  Mythographen  Pelaagos  den  Autochthonen; 
nur  Afcusilaos  machte  ihn  an  einem  Sohne  des  Zeus  und  der  iNiobe, 
um  ihn  an  Argos  anzuschlicssen.  Ihm  folgt  Lykaon,  welcher 
dem  Zeua  Lykäos  jenes  Fest  begründete,  an  das  sich  das  Opfer 
eines  Kindes  und  die  Verwandlung  eines  Menschen  in  die  Wolfs- 
natur  anfugten.  Dem  Lykaon  wird  eine  grosse  Zahl  ton  Söhnen 
gegeben ,  Begründer  der  uralten  arkadischen  Städte.  Das  eigent- 
liche Geschlecht  dea  Lykaon  leitet  aber  eine  Tochter  Kai  Iis  lo 
und  deren  Sohn  Arkas  fort.  Beide  Söhne  des  Arkas ,  ApheSdas 
und  EJatos,  geben  den  Arkadern  Fürsten;  die  in  historische  Zeiten 
hinabreichende  Linie  stammt  jedoch  von  Stymphaloa,  dem 
Sohne  des  tilatoe,  her.  Diese  Genealogie  muss  frühzeitig  eine 
Anerkennung  gefunden  haben ,  vermutlich  durch  die  Auetori tlt 
der  alten  Dichter,  welche,  ala  die  grossen  epischen  Steile  er- 
schöpft waren ,  sich  auf  die  Sägen  der  einzelnen  Stämme  warfen. 
Die  wesentlichen  Züge  sind  daher  bei  Pausanias  und  Apollodor 
abereinstimmend -r die  Hauptgestalten,  ala  Pelaagos,  Lykaon,  Kai- 
hsto,  Lykurg,  Ankaos,  Echemos,  waren  bereits  in  ein  genealogi- 
schea  System  gebracht,  von  weleliem  abzugeiien  kein  Grund  vor- 
liegen mochte.  Der  Vf.  hebt  besonders  diese  Gestalten  hervor  und 
benutzt,  allerdings  etwas  willkürlich,  die  Liebe,  welche  Koronia  dem 
Iscbya  weiht,  dazu,  den  Sohn  der  Koronis  und  Apolls,  Asklepioa, 
so  wie  das  Geschlecht  der  Asklepiaden,  hier  einzuflechten. 

Capital  10  handelt  von  Aeakos  und  seinem  Geschleckte. 
Ueber  diesen  Gegenstand  ist  noch  immer  daa  Beste,  was  O.  Mnl» 
I  er  I»  seinem  Werke  über  Aegina  gesagt  hat.  Der  Verf.  kennt 
aat&riich  die  Arbeit  Müllera,  ohne  jedoch  seinen  Resultaten 
anzustimmen,  namentlich  dem,  welches  eine  Bevölkerung  der  ln- 
eet  durch  Myrmldonen  aus  dem  phthiotischen  Achsja  annimmt. 
»Vir  müssen  Verzicht  darauf  leisten ,  der  Erzählung,  welche  sich 
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an  Apollodor  anschliesst  und  in  den  Anmerkungen  die  Varianten 

giebt,  zu  folgen,  müssen  aber  bemerken,  dass  auch  hier  der  ciu- 
zig  richtige  Weg  der  sein  wird,  die  Sage  auf  ihre  ursprüngliche 
Gestalt  und  ihre  einfachen  Elemente  zurückzuführen  und  aus 
ihnen  heraus  wieder  hervorwachsen  zu  lassen.    So  halten  wir  den 
Aeakos  wirklich  für  eine  in  Aegina  ureinheimische  Gestalt,  die  bei 
Homer  bereits  mit  den  Myrmidouen  des  Achilles  in  Verbindung 
getreten  ist;  aber  die  Besiehung  sowohl  zum  Thale  des  Asopos 
hinüber,  als  nach  Salamis  und  Opus,  gehört  einer  späteren  Zeit 
an,  als  der  wachsende  Ruhm  des  Panhellenions  auch  die  Ansprü- 
che der  Sage  gesteigert  hatte.    Bei  Homer  ist  weder  von  einer 
Blutsverwandtschaft  zwischen  Aias  und  Achill,  noch  von  einer 
solchen  zwischen  Achilles  und  dem  Sohne  des  Menötios  die  Rede. 
Auch  bei  Gelegenheit  des  Streites  um  die  Waffen  dea  Achilles 
linden  wir  nirgends,  dass  Aias  auf  seine  Blutsverwandtschaft  mit 
dem  Gefallenen  Ansprüche  gründet.    Die  Waffen  werden  viel- 
mehr einzig  als  Preis  der  Tapferkeit  und  des  Verdienstes  ver- 
liehen.   Erst  die  nachhomerische  Zeit  hat  hier  Getrenntes  ver- 
knüpft und  durch  den  Mord,  welchen  Peleus  und  Telamon  an 
1'hokos  verübten,  wie  zuerst  die  alte  Alkmäonis  lehrte,  die  Ur- 
sache der  Zerstreuung  der  Aeakiden  von  Aeakos1  Sitz  kennen  gelehrt 
In  Capitel  11  folgen  nunmehr  attische  Sagen  und  Genealo- 
gien.   In  Athen  fallt  unser  Auge  zuerst  auf  Erechtheus,  den 
einst  Athene  aufsog,  nachdem  ihn  die  Erde  (apoi)pa)  geboren; 
sie  setzte  ihn  aber  in  Athen  ein  und  in  ihren  reichen  Tempel ,  wo 
ihm  alljährlich  die  Jünglinge  der  Athene  Stiere  und  Lämmer  dar- 
bringen.   Hiermit  übereinstimmend  nannte  ihn  das  Geschlecht 
der  Butaden,  zu  dem  der  Redner  Lykurg  gehörte,  einen  Sohn 
der  Erde  und  des  Hephästos >  auch  bei  Hcrodot  heisst  er  der  Erd- 
geborene.    Dasselbe  berichten  Andere   von  Er icht honioa. 
Pindar,  der  Dichter  der  Danaia,  Euripidcs  und  Apollodor  nennen 
Erichthonios  einen  Sohn  des  Hephästos  und  der  Erde.    Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  dass,  wenn  auch  in  der  attischen  Ge- 
nealogie beide  auseinander  gehalten  werden,  doch  ältere  und 
neuere  Mythologen  beide  als  identisch  gesetzt  haben.  Dieser 
Vorstellung  von  dem  erdgeborenen  Erechtheus  begegnet  nun  eine 
zweite,  welche  Erechtheus  Erichthonios  als  Poseidon  fasat.  Eine 
dritte  und  letzte  macht  ihn  zu  einem  gewöhnlichen  Sterblichen, 
zu  einem  Sohne  des  Pandion.    Wie  die  Stadt  Athen ,  ao  hat  auch 
Eleusis  seinen  besonderen  Götter*  und  Heroenkreis,  so  bat  jeder 
Demos  seine  besonderen  Sagen ,  seine  religiöse  Feier,  die  bis  in 
die  Zeiten  des  peioponnesischen  Krieges  und  darüber  hinaus  fest- 
gehalten worden.    Andere  Gestalten  tragen  von  vorn  herein  mehr 
das  Gepräge  an  sich,  dem  Ganzen,  das  sich  aus  den  einzelnen 
Bestandteilen  gebildet  hatte,  cuzugehören ,  wie  s.  B.  die  des 
Theseue.    Aus  diesen  Elementen  nun  bildet  sich  die  Genealogie 
der  attischen  Köuige,  welche  den  Zeitraum  von  Ogygcs  bis  Kodroe 
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ausfüllen  und  bei  denen  die  Eigenschaft  der  Autochlhonie  sich 
oftmals  erneuert.  Diese  Genealogie;  In  deren  Einzelubeiten  wir 
dem  Verf.  nicht  folgen  können,  ist  gleichwohl  eine  der  lehrreich- 
sten, um  daran  die  Anschauungsweise  jenes  Zeitalters  zu  stadiren. 
Sie  enthalt  überdies  noch  ein  reiches  Material  zu  tieferen  Studien. 
Die  Hauptgcstaiten ,  welche  in  ihr  aystematisirt  sind,  sind  Ke- 
krops,  der  Erdgeborene,  halb  Mensch  halb  Schlange ,  unter  wel- 
chem der  Streit  um  den  Besitz  des  Landes  zwischen  Poseidon  und 
Alhene  entschieden  wird;  dann  Erichthonioa,  der  Pflegling 
der  Athene;  hierauf  Pandion  mit  seinen  Töchtern  Prokne  und 
Philomele  und  die  Verbindung  Athens  mit  Tereusdero  Thra- 
cierfürstcD;  dann  Er ech th eus  selbst  mit  seinen  hochverehrten 
Töchtern,  daran  geknüpft  der  Cultus  des  Boreas  zu  Athen,  der 
verderbliche  Krieg  mit  Eleosis,  endlich  die  Abstammung  des  Ion 
too  Kreuaa.  Ion  wird  von  Apollodor  als  König  ubergangen,  nicht 
aber  von  Philochoros,  der  ihn  durch  seine  Thaten  gegen  Eumol- 
pos  und  die  Tliraken  den  Thron  verdienen  lasst.  Daun  folgen 
Aegeus  und  Theaeua,  den  nicht  blos  die  Historiker,  wie  Plu- 
tarch  und  Thukydides,  sondern  der  Glaube  Athens  an  die  Spitze 
des  athenischen  Gemeinwesens  (des  drjpog)  und  der  athenischen 
Geschichte  gestellt  hat.  Unter  den  Thaten  des  Thesen»  veran- 
lasst besonders  der  Kampf  wider  die  Amazonen  den  Verf.  zu  einer 
tiefer  eingehenden  Betrachtung. 

Gapitel  12  achreitet  zu  den  kretischen  Sagen,  Min os  nnd 
seinem  Geschlechte  fort.  Der  Verf.  lasst  uns  diesen  Kreis  zuerst 
im  Lichte  der  homerischen  Poesie  sehen.  Hier  fuhrt  Idomeneus, 
der  Sohn  des  Denkalion  und  Enkel  des  Minos,  die  Schaaren  der 
Kreter.  Minos  selbst  ist  mit  Rhsdamanthys  ein  Sohn  des  Zeus 
und  der  Europa.  Zeus  hat  ihm  grosse  Herrschaft  verliehen  und 
ihn  seines  speciellen  Umganges  gewürdigt;  dann  fuhrt  er  in  der 
Unterwelt  das  goldene  Sccpter,  während  Khadamanthys  sich  des 
seligen  Lebens  im  Elysion  erfreut.  Auch  von  Ariadne  weiss  der 
Dichter,  welche  Theseus  nach  Athen  entfahren  wollte;  doch  im 
umflutheten  Dia  tödtete  sie  Artemis.  Sofort  nach  Homer  beginnt 
die  Erweiterung  des  Sagenstoffes:  wie  Zeus  selber  in  Stiergestalt 
die  Europa  hinübertragt  nach  Kreta,  wie  zu  den  beiden  erwähnten 
Söhnen  als  dritter  noch  Sarpedon  tritt,  dem  zugleich,  um  mit  ihm 
hinabzureichen  bis  in  troiache  Zeit,  das  Leben  zu  dreifacher 
Lange  ausgedehnt  werden  mnss;  dann  wird  Asteri  os  ein  Sohn  des 
Kres  hinzugesetzt,  oder  auch  Asterlos  ein  Sohn  des  Tektamoa  und 
Knkel  des  Doros  genannt  und  Tektamos  mit  einer  Tochter  des 
Kres  verbunden.  Dann  schlössen  sich  einheimische  Sagen  an,  von 
Pastphae  und  deren  unnatürlicher  Liebesbrunst,  von  Minotatiros 
und  den  ihm  darzubringenden  Menschenopfern,  von  einer  weit* 
^breiteten  Seeherrschaft  des  Minos,  von  Dada  los  n.  s.  w.,  end- 
lich der  Zug  in  den  Westen  nach  Sicilien.  Der  Verf.  zeigt,  wie 
in  der  Verknüpfung  dieser  Sagen  die  grösste  Mannigfaltigkeit 

N.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  cd.  Krit.  Bibt.  Bd.  LVII.  Oft.  3.  19 
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obwaltet;  das  Object  war  auch  iiier  ein  gegebenes;  Mvtho-  und 
Logographen  suchten  aus  dem  Vielen  eine  Einheit  zu  schaffen; 
der  ratlooalisirende  Verstand  nahm  selbst  tu  einem  ersten  und 
zweiten  Minos  seine  Zuflucht.  Noch  weiter  haben  sich  die  Hi- 
storiker von  dem  ursprünglichen  Bilde  des  Minos  entfernt.  Bei 
Thokydfdes  und  Aristoteles  ist  er  der  erste,  welcher  eine  Thalas- 
sokratie  erwirbt.  Er  treibt  die  Karen  von  den  Cyk laden  und 
setzt  frische  Ansiedler  unter  dem  Befehl  seiner  Söhne  ein;  er 
vernichtet  das  Piratenthum  und  lässt  sich  dafür  einen  regelmäs- 
sigen Tribut  zahlen;  er  sucht  Sicilien  zu  erobern  und  findet  dabei 
seinen  Tod.  Ja  noch  schlimmere  Wagnisse  kennt  die  Geschichte, 
wenn  sie  den  Minos  mit  den  dorischen  Institutionen  auf  der  Insel 
in  Verbindung  bringt,  wie  Jedermann  aus  Aristoteles  erscheu  kann. 

[Schloss  folgt.] 


Die  Religion  der  Griechen  und  Börner,  der  alten  Aegypter, 
Indier%  Perser  und  Semiten.  Von  Dr.  Af.  W.  Hef  ler.  Zweite 
sehr  vermehrte  and  vervollständigte  Ausgabe.  Brandenburg,  1848. 
A.  Müller. 

Der  rastlos  thätige  Hr.  Verf.  liefert  unter  diesem  Titel  ein 
100  Seiten  starkes  Heft  Nachträge  und  Ergänzungen  zu  seinem 
bekannten, im  Jahre  1845  erschienenen  Werke:  Die  Religion  der 
Griechen  und  Homer,  nach  historischen  und  philosophischen 
Grundsätzen  für  Lehrer  und  Lernende  jeglicher  A*t,  „um  im 
möglichst  zusammenhängenden,  verarbeiteten  Artikeln  das  zu  ver- 
bessern und  nachzuholen,  was  in  den  verschiedenen  Recensionen 
und  Anzeigen  dieses  Werkes  mangelhaft  befunden  worden  ist,  da- 
mit den  Besitzern  desselben ,  ohne  dass  sie  eine  neue  Auflage  ab- 
warten müssten,  schon  jetzt  die  Möglichkeit  gegeben  werde,  mit 
dem  gegenwärtigen  Höhepunkt  der  betreffenden  Wissenschaft  be- 
kannt zu  werden.14  Diesen  Zweck  befolgt  besonders  der  erste 
Abschnitt  des  vorliegenden  Heftes  S.  1 — 18  „über  den  Begriff 
Religion  und  über  die  Stellung  der  griech.  Religion  unter  den  Re- 
ligionen." Nachdem  der  Verf.  hier  einige  kurze,  aphoristische 
Erörterungen  allgemeiner  Art  über  den  Begriff  der  Religion  über- 
haupt und  der  Naturreligion  im  Besondern  vorausgeschickt  hat, 
geht  er  S.  3  zu  einer  Charakterisirung  der  griechischen  Religion 
über.  Wir  unterlassen  es,  auf  eine  Erörterung  der  einseinen  zur 
Besprechung  gesogenen  Punkte  einzugehen,  da  über  das  Meiste 
in  den  Recensionen  des  Hauptwerkes  mehrfach  gehandelt  worden 
ist  *) ;  nur  Eins  wollen  wir  erwähnen ,  nämlich  dass  der  Hr.  Verf., 

*)  Litterar.  Zeitung  1845.  Nr.  70.  —  Münchner  gel.  Anseigen  1845. 
Nr.  229—31  Gersdorf  a  Reperfc.  1846*  13.  Ha.  —  Mager  s  pädag. 
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wenn  er  S.  4  von  der  griechischen  Religion  behauptet:  „In  dem 
Zeitalter,  wo  ßie  uns  erst  erscheint,  bereits  sogar  theilweise  im 
homerischen,  ist  sie  meistens  schon  ein  abgestorbener  Baum,  der 
seine  frische,  jugendliche  Kraft  und  seinen  Saft  verloren  hat", 
und  S.  15:  „die  Religion  der  alten  Griechen  war,  vielleicht  sogar 
bald  nach  der  ersten  Frische  ihres  Entstehens,  zur  äusseren  Werk- 
thäteiei  geworden",  —  uns  doch  etwas  zu  weit  in  der  Zeit  zurück» 
zugreifen  scheint.    Am  weitesten  verbreitet  sich  der  Verf.  ober 
die  Frage,  in  weichem  Verhalluiaa  die  griechische  Religion  zu  de- 
nen anderer  Völker,  besonders  des  indogermanischen  Stammes, 
stehe.    Interessant  ist  es  hier,  S.  8 — 11  die  auf  grundlicher  For- 
schung beruhenden  Ansichten  des  Sanskritaners  Agathon  Benary, 
die  dieser  Gelehrte  dem  Verf.  mitgctheilt  hat,  augefiigt  zu  finden. 
Wir  möchten  die  ganze  Stelle,  wenn  es  der  Raum  erlaubte,  her- 
setzen, begnügen  uns  aber  nur  das  mitzutheilen,  was  B.  als  Re- 
sultat seiner  Untersuchungen  über  Götteruamen  angiebt:  1)  „Die 
griech.  Götteruameii,  vom  griech.  Standpunkte  aus  oft  unerklär- 
lich, fuhren  meist  auf  Wurzeln  und  Formen,  die,  der  vorhellent- 
achen  Zeit  angehörig  oder  doch  der  ältesten  hellenischen,  bedeut- 
same sprachliche  Andeutungen  sind  von  allgemeinen  religiösen 
Au»cha uungeu,  wie  diese  in  einfache  Mythen  gekleidet  wurden, 
die  sich  später  erst  entwickelt  haben  nach  hellenischem  Geiste. 
Daher  jenen  Wurzeln  Begriffe,  wie  glänzen  (Tag,  Helle),  wachsen, 
keimen,  reinigen,  stark  sein,  oder  Naturerscheinungen  zu  Grunde 
liegen.    2)  Da  jeue  Namen  meist  auf  solche  Allgemeinheiten  füh- 
ren, so  würde,  wenn  ähnliche  Namen  im  Sanskrit  und  Zend  vor- 
kamen, nur  eine  Identität  dieses  ursprünglich  ganz  unentwickelt 
A//gemeiaen  erwiesen  werden,  keineswegs  das  später  bei  jedem 
Volke  individuell  Entwickelte.    Es  kommen  aber  wenige  oder  gar 
keine  solcher  gleicher  Namen  im  Sanskrit  und  Griech.  vor  —  viel-» 
leicht  EQptiag  ausgenommen  —  und  es  ist  auffallend,  dass.  Wäh- 
rend die  Etymologie  der  älteren  Götter  weit  über  den  Standpunkt 
des  individuell  Hellenischen  führt,  der  spätere  Mythus  in  den 
Hören,  Musen  u.  a.  w.  gewöhnlich  das  ganz  durchsichtige  griech. 
Element  bat,  wofür  die  Beweise  am  Tage  liegen.    3)  Man  hat 
also  bei  der  griech.  Religion  vom  hellenischen  Standpunkte  aus- 
zugeben,  fest  haltend,  dass  diesem  eine  Periode  des  Unentwickelt 
ten  voran fgcg&ngen,  in  dem  die  ursprüngliche  Idee  der  späteren 
plastischen  Gestaltung  liegt.    Für  diese  erste  Periode  ist  das  Ety* 
mologiache  mit  maassgebend  und  das  Sanskrit  und  seine  Verglei- 
ehuug  von  unberechenbarem  Nutzen." 

]u  dem  zweiten  Abachuitte  liefert  der  Verf.  ,,eine  Uebersioht 
und  kurze  Erörterung  derjenigen  Religionen  des  Alterthums,  wel- 
che mit  der  griechischen  in  Gönne*  getreten",  und  zwar  der  alten 
— _ — — — — 

Rcvüe  1846.  XII.  Bd.  5.  H.  —  Mittelschule  1846.  2.  H.  —  Jen.  Litter.- 
Zeltung  1846.  Nr.  25.  —  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumaw.  1847.  Nr-  41  o.  42. 
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Aegypter  S.  19—67,  der  Inder  S.  68—76,  der  Perser  (d.  h. 
des  arischen  Stammes  überhaupt,  also  der  Med  er,  Perser  und  Ar- 
menier) S.  77—83.  Zuletzt  folgt  S.  83—100  der  semitische  Po- 
lytheismus. Der  Verf.  hat  sich  hier  nur  auf  das  Notwendigste 
beschränkt  und  sich  vornehmlich  bemüht,  eine  Geschichte  dieser 
Religionen,  wenigstens  im  Grundrisse,  iu  liefern.  Zum  Schlüsse 
machen  wir  den  Hrn.  Verf.  noch  auf  eine  kleine  Unregelmässig- 
keit in  der  äusseren  Anordnung  aufmerksam.  In  diesem  zweiten 
Abschnitte  finden  sich  nämlich  die  Unterabtheilungen  I.  „die  merk- 
würdigste Religion  in  Afrika,  oder  die  Religion  der  alten  Aegyp- 
ter"  und  U.  ,,die  Hauptreligionen  Asiens",  so  dsss  sich  also  I.  und 
B.  entsprechen.  Eine  ähnliche  Unregelmässigkeit  ergiebt  sich, 
wenn  man  vergleicht  S.  37,  42-  und  65. 

Wiesbaden.  //.  W.  Sioll. 


Die  geometrische  Formenlehre ,  in  Verbindung  mit  dem  geometri- 
schen Zeichnen,  zum  Gebrauche  an  Gymnasien,  Realschulen  und  ge- 
hobenen Volksschulen ,  so  wie  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet  ton 
Praceptor  C.  W.  Scharpf,  Lehrer  der  Mathematik  am  unteren  und 
mittleren  Gymnasium  in  Ulm,  mit  einem  Anhange:  kurze  Satze  zur 
Wiederholung  enthaltend,  nebst  21  Figurentafeln.  Ulm,  1848. 
Verlag  der  Wohlergehen  Buchhandlung  (F.  Lindemann),  gr.  8. 
XIV  und  154  8. 

Schon  das  empfehlende  Vorwort  des  Hrn.  Dr.  Nagel  lasst  auf 
Gediegenheit  der  Schrift  schliessen.  Es  deutet  auf  eine  bishe- 
rige Lücke  für  den  geometrischen  Unterricht  in  so  fern  hin,  als 
er  durch  eine  anschauende  Betrachtung  der  Formgrössen  gehörig 
vorbereitet  und  dem  Schuler  eine  gewisse  Grundlage  verschafft 
werde,  ohne  welche  der  Unterricht  keine  erfreulichen  Früchte 
bringt.  Auf  den  Grund  der  pestalozzischen  Manieren  hat  man 
wohl  viele  Lehrbücher  der  geometrischen  Anschauungslehre,  aber 
doch  wenige  Schriften,  welche  eine  gründliche  und  durchgrei- 
fende Formenlehre  bethätigen  und  die  Lernenden  in  die  Geome- 
trie seibat  mit  Bewußtsein  der  Grunde  für  ihre  Anschauungen 
recht  einweihen.  '  Die  Formenlehre  wird  in  den  Lehrbüchern  der 
Raumlehre  gewöhnlich  ganz  kurz  und  oberflächlich  abgehandelt 
und  hierdurch  dem  wissenschaftlichen  Vortrage  sowohl  die  klare 
Uebersicht  der  geometrischen  Grössen  als  die  sichere  Grundlage 
für  ein  selbstständiges  Fortschreiten  geraubt. 

Die  geometrischen  Grössen  und  ihre  Begriffe  sind  gegeben, 
liegen  in  der  ewig  waltenden  Naturnotwendigkeit  und  werden 
nicht  erst  gemacht  oder  nach  Belieben  gemodelt,  um  gewisse 
Zwecke  zu  erreichen  oder  Systeme  nach  egoistischen  Ansichten, 
wie  in  der  Philosophie ,  in  den  Rechtswissenschaften  und  vielen 
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anderen  wissenschaftlichen  Fächern  der  Fall  ist  Diese  Grössen 
haben  absolute  Merkmale,  welche  sie  zu  diesen  Grossen  machen, 
von  einander  wesentlich  unterscheiden  und  die  Begriffe  dafür  ab- 
solut feststellen.  Diese  Merkmale  fasst  die  Anschauung  auf,  über- 
trägt sie  in  das  Gemüth  und  Jästt  sie  den  Verstand  verarbeiten, 
d.  h.  su  solchen  Wahrheiten  gestalten,  welche  so  einfach  und 
elementar,  so  klar  und  überzeugend  vorliegen,  dass  sie  jeder, 
welcher  sie  ausspricht,  auch  versteht.  Sie  sind  die  eigentlichen 
Grundsätze,  welche  den  Lernenden  als  Anhaltspunkte  für  das 
ganze  wissenschaftliche  System  dienen  und  daher  unverbrüchli- 
ches Eigeuthum  jener  sein  müssen. 

Gegen  diese  absoluten  Wahrheiten  verfehlt  man  es  meistens 
ganz,  weil  man  viele  derselben  gar  nicht  aufstellt  und  nicht  selten 
su  dem  logischen  Unsinn  sich  verleiten  lasst ,  sie  als  Lehrsätze 
aufzustellen  und  beweisen  su  wollen,  wobei  man  lächerlicher 
Weise  nur  die  Merkmale  des  Begriffes  sls  Beweisgrund  für  den 
Betriff  angiebt  und  am  Ende  mittelst  eines  Isngen  Worlgepringes 
weiter  nichts  sls  den  Begriff  und  den  zu  einer  Wahrheit  für  den- 
selben gebildeten  Grundssts  hat.  So  lange  man  von  diesem  un- 
sinnigen, daher  naturwidrigen  Verfahren  nicht  ablässt,  wird  man 
keinen  lebendigen,  klaren  und  fruchtbaren  Unterricht  bethätigen 
und  die  Jugend  für  das  geometrische  Wissen  nicht  gewinuen. 

Der  Verf.  begegnet  diesem  Fehler  meistens,  weil  er  mit  den 
«infassenden  Begriffserklärtingen  solche  allgemeine  Wahrheiten 
verbindet,  dieselben  oft  speciell  angiebt  oder  in  seine  Angaben 
legt  und  weil  er  neben  dieaem  grossen  Vorzüge  für  seine  Dar- 
stellungen zugleich  das  geometrische  Zeichnen  bell  tat  igt,  wodurch 
die  Lernenden  eine  gewisse  Uebung  und  Fertigkeit  im  Behandeln 
des  Zirkels  und  Lineals,  aber  auch  im  Zeichneu  der  geometrischen 
Grössen  gewinnen,  welche  ihnen  für  den  wissenschaftlichen  Unter- 
richt viele  Vortheile  gewahren.  Selbst  der  Geschmack  und  die 
Gewandtheit  für  die  Entwertung  zusammengesetzter  geometri- 
scher Figuren  werden  gefördert  und  su  gewisser  Selbstständigkeit 
erhoben,  womit  Liebe  zur  Wissenschaft  erzeugt  wird.  Ob  dem 
Verf.  nicht  die  Formenlehre  von  Molitor  und  Anderen  mehr  Stoff 
zur  pädagogischen  Verarbeitung  der  räumlichen  Grössen  gegeben 
hatte ,  als  die  ähnliche  Schrift  von  Diesterweg ,  will  Ref.  nicht 
absolut  behaupten,  obgleich  ihm  die  letztere  nicht  unbedingt  ge- 
eignetist, als  Muster  zu  dienen. 

Ueber  den  Inhalt  des  Buches  spricht  sich  der  Verf.  kurz  und 
klar  in  der  Vorrede  aus.  Die  Einleitung  entwickelt  die  Begriffe 
Körper,  Flachen,  Linien  und  Punkte;  Uef.  hält  es  für  pädagogisch 
richtiger,  mit  dem  Punkte  und  der  Linie  zu  beginnen,  weil  sie 
die  einfachsten  und  Grundgrössen  der  Geometrie  sind.  Sic  lie- 
gen zwar  im  Räume  als  eigentliche  Grundlage  der  Wissenschaft; 
allein  die  Unzulänglichkeit  der  Erklärung  des  Raumes  macht  die 
Sache  dem  Anfänger  schwierig.  Es  handelt  sich  in  der  Geometrie 
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blos  am  die  Ausdehnung,  ihre  Art  und  Zahl;  der  Pnnkt  beginnt 
die  einfachste  Ausdehnung,  die  Linie,  und  fuhrt  dnrch  seine  Be- 
wegung zur  geraden  oder  krummen  Linie  und  für  erstere  zu  den 
drei  Grundrichtungen,  der  horizontalen,  vertikalen  oder  schiefen, 
welche  alle  Richtungsarten  einschliesscn  and  verschiedene  Spiele- 
reien mit  Nebenrichtungen  als  solche  nutzlos  machen,  welche  die 
Knaben  von  selbst  finden.  Diesem  Gegenstande,  nämlich  dem 
Charakteristischen  des  Punktes  und  der  Linie,  widmet  der  Verf. 
den  2.  und  3.  Abschnitt  (8.  6—48) ,  wobei  zugleich  der  Parallel- 
linien  gedacht  wird ,  welche  Ref.  den  Betrachtungen  über  zwei 
Linien,  und  zwar  am  Schlüsse,  beigelugt  hätte,  indem  für  diese 
entweder  die  Vereinigung  am  Anfange  oder  Ende,  oder  in  einem 
Punkte,  oder  das  Schneide»  (Winkel  bildend),  also  das  Convcrgiren 
und  Divergiren,  oder  endlich  das  Parallellaufen  stattfindet. 

Die  Betrachtungen  der  Winkel  und  ihrer  Arten,  der  Bezeich- 
nung, Grosse  und  dergl.  sind  Gegenstand  des  3.  Abschnitts  (S.  49 
bis  73).  Der  Vf.  sagt :  „Treffen  zwei  gerade  Linien  so  einander, 
dass  sie  keine  gerade  Linie  bilden,  so  entsteht  ein  Winkel";  hier- 
mit widerspricht  er  den  neueren  Mathematikern  wegen  der  An- 
nahme eines  gestreckten  Winkels,  womit  jene  so  viel  Wesen  ma- 
chen, die  Ref.  selbst  aber  stets  belächelt,  well  an  der  horizontalen 
Vereinigung  zweier  Geraden  an  und  für  sich  kein  Winkel  entsteht. 
Nun  spricht  er  spater  selbst  von  dem  gestreckten  Winkel ,  mithin 
ist  jene  Erklärung  nicht  stichhaltig,  weil  sie  letzteren  nicht  be- 
greift. Jede  Vereinigung  zweier  Linien  in  einem  Punkte  bildet 
einen  Winkel ;  die  Art  dieser  Vereinigung  fuhrt  zu  den  Winkel- 
arten  und  macht  alle  Weitschweifigkeiten  überflüssig.  In  Betreff 
der  vielen  Aufgaben  und  Lehrsatze,  welche  der  Verf.  in  die  For- 
menlehre einmischt,  kann  Ref.  nicht  ganz  einverstanden  sein,  well 
er  für  dieselben  Beweise  fordert,  welche  jene  nicht  geben  darf, 
ohne  ihrem  Charakter  zu  widersprechen.  Anders  verhalt  es  sich 
mit  den  absoluten  Wahrheiten,  welche  keines  Beweises  bedürfen, 
an  und  für  sich  nicht  bewiesen  werden  können. 

Im  4.  Abschnitt  (S.  74—88)  betrachtet  der  Verf.  die  Fi>nren 
überhaupt,  wobei  er  den  Raum  als  gleichbedeutend  mit  der  Flache 
ansieht,  was  Ref.  nicht  billigen  kann,  weil  jener  Begriff  andere 
Merkmale  hat  als  dieser.  Auch  sind  an  der  Figur  selbst  nur  die 
eigentliche  Grösse,  zweifache  Ausdehnung,  Umfang,  Gestalt  und 
endlich  Winkel  zu  beachten;  die  äussere  Gestalt  des  Winkern, 
welche  der  Verf.  ,J5ck"  nennt,  ist  mit  diesem  absolut  verbunden 
und  ohne  diesen  nicht  denkbar.  Die  Gestalt  der  Figuren  geht  am 
und  für  sich  auf  die  Aehnfichkeit,  weil  sie  die  Beschaffenheit 
selbst  bezeichnet.  Die  Erklärungen  von  den  Bestimmungselcmentem 
der  Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke  sollten  möglichst  umfassend 
erörtert  sein ,  weil  sie  in  der  Anschauung,  eigentlichen  Formen- 
lehre liegen  und  durch  die  Parallelität  der  «leichliegenden  Linien 
von  zwei  gleichnamigen  Figuren  zu  den  gleichen  Winkeln,  also 
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wr  Aehn  Henkelt  fuhren,  welche  in  Verbindung  mit  der  Gleich- 
heit der  Grösse  zur  Congruens  fuhrt  und  eine  einfache,  vollstän- 
dige Uebersicht  von  den  gegenseitigen  Merkmalen  verschafft. 
Diese  Gegenstände  lassen  sich  blos  erklären,  daher  nur  in  Grund- 
sätzen verständlich  machen. 

Im  5.  Abschnitt  (S.  89—104)  wird  daa  Dreieck  nach  seinen 
anschaulichen  Elementen ,  jedoch  nicht  nach  seinen  Bestimmiings- 
stucken,  nach  der  Gleichheit,  Aehnllchkeit  und  Congruenz,  be- 
trachtet, was  Ref.  zum  Vortheile  der  Lernenden  und  zur  Erleich- 
terung des  wissenschaftlichen  Unterrichtes  für  not h wendig  halt. 
Die  Schrift  würde  hierdurch  an  Gediegenheit  gewonnen  haben. 
Die  Anleitung  zum  Zeichneu  der  Dreiecke  beruht  ja  gerade  auf 
jeneu  Bestimmungsstucken ,  deren  Anzahl  bekanntlich  drei  ist, 
worunter  eine  Seite  sich  befinden  muss. 

Der  6.  Abschnitt  (S.  105—119)  beschäftigt  sich  mit  den  Par- 
allelogrammen. Für  letztere  sollten  die  anliegenden  von  den  ge- 
genüberliegenden Seiten  unterschieden  sein,  um  einfachere  und 
bestimmtere  Eintheilungsgründe  zu  gewinnen  und  kürzer,  aber 
auch  klarer  sein  zu  können.  Auch  hier  vermisst  man  wieder  das 
Charakteristische  des  Bestimmtaeins  eines  Viereckes  durch  fünf 
Elemente  (worunter  wenigstens  zwei  Seiten  sein  müssen),  eines 
Parallel trapezes  durch  vier,  und  eines  Parallelogrammes  durch 
drei,  zwei  oder  ein  Element.  Wenn  der  Verf.  recht  in  die  Sache 
eingeht ,  so  wird  er  sich  mit  dem  Ref.  einverstanden  erklaren. 

Im  7.  Abschnttt(S.  120—142)  wird  die  Kreislinie,  also  auch 
die  Kreisflache  mit  allen  zugehörigen  Linien,  Winkeln  u.  s.  w. 
betrachtet;  die  Ueberschrift  sollte  daher  „Kreis"  heissen,  weil  er 
alle  übrigen  Anschauungen  bedingt.  Der  Abstand  jedes  Periphe- 
rieponktes  vom  Mittelpunkte  heisst  „Halbmesser"  und  bildet  das 
Wesen  des  Kreises,  nicht  aber  der  Mittelpunkt.  Zu  sehr  frucht- 
baren üebnngen  lässt  der  Verf.  44  Aufgaben  zum  Zeichnen  aller 
den  Kreis  betreffenden  Hauptanschauungen  folgen,  welche  sowohl 
praktische  als  theoretische  Fertigkeiten  verschaffen ,  daher  dem 
Anfänger  sehr  zu  empfehlen  sind.  Der  Verf.  bestrebt  überhaupt 
eine  umfassende  Uebung  des  Augetimaasses  und  erzielt  dadurch 
sehr  viel  Nutzen. 

Die  im  Anhange  gegebenen  Satze  bieten  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  im  Buche  vorgekommenen  Gegenstände,  sollten  jedoch 
den  Schülern  nie  diktirt,  sondern  von  ihnen  selbst  aufgestellt  wer- 
den, weil  sie  alsdann  wahres  Eigenthum  derselben  sind,  worin 
der  Kichere  Schlüssel  für  allen  fruchtbaren  Unterricht  liegt.  Ihn 
sucht  der  Verf.  den  Schülern  in  die  Hand  zu  geben;  sie  finden 
denselben  durch  fleissiges  Studium  der  Mittheilungen  tiud  ziehen 
ans  dem  Buche  weit  mehr  Vortheile,  als  aus  vielen  anderen  ähn- 
lichen Schriften.  Die  vielen,  schönen  und  correkten  Zeichnungen 
nebst  gutem  Druck  empfehlen  das  Buch  allen  Betheiligten. 

Dr.  Beider. 
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Eclairciasements  tire's  des  langues  semitiques  sur  quelques 
points  de  la  prononciation  greqae,  par  M.  Ernett  Renan,  agreg*  de  phi- 
losophie.    Paris,  1849.   Chez  Franck.    36  8.  8.  —  Die  wichtigsten 
Hälfsmittel  cor  Entscheidung  der  Präge,  wie  die  alten  Griechen  ihre 
Buchstaben  in  verschiedenen  Zeiten  ausgesprochen,  sind  unstreitig  grie- 
chische Wörter  und  Eigennamen  in  orientalischen  Litteraturwerken  und 
umgekehrt  fremde  Eigennamen  und  Worter  bei  griechischen  Autoren. 
Sie  sind  zuerst  ausführlich  in  der  Schrift:  De  sonis  Hterarum  graecarum 
tum  genuinis  tum  adoptivis,  auct.  Seyffarth,  cum  epistola  Godof.  Her- 
manni;  Lips.  1824,  benutzt  worden;  der  Verf.  hat  aber  davon  nur  die 
ersten  66  Seiten,  die  als  Dissertation  ausgegeben  worden,  gekannt.  Die 
Ergebnisse  vorliegender  Untersuchung  sind  folgende.      Das  ß  wurde 
überall  wie  w  gesprochen;  dies  ist  jedoch  nur  zum  Theil  richtig;  denn 
es  lautete  nur  zwischen  2  Vocalen  w ,  ausserdem ,  wie  sich  leicht  nach- 
weisen lässt,  fast  ohne  Ausnahme  b.    r  vor  y  wurde  n  gesprochen,  vor 
c  und  i  wiej,  welches  letztere  jedoch  wiederum  hauptsächlich  nur  von 
dem  y  zwischen  Vocalen  gilt,    z/  soll  wie  das  leise  th  der  Eoglander  ge- 
lautet haben;  die  angeführten  Beispiele  beweisen  aber  nur,  dass  d  häufig 
in  da  und  s  sich  sprachlich  verwandelt  hat.    Das  £  war  unser  ds,  &  das 
englische  th,  £  gleich  Ars;  ein  so  künstlicher  Laut  des  9  mochte  jedoch 
erst  spater  sich  ausgebildet  haben ;  denn  für  die  altere  Zeit  beweisen  die 
angeführten  Transcriptionen  nichts.    71  vor  <p  lautete  /;  %  entsprach 
dem  hebräischen  M,  dem  harten  eh  der  Deutschen;  e%  scheint  wie  B(sch) 
ausgesprochen  worden  zu  sein.    Für  letzteres  fuhrt  der  Verf.  blos  Wör- 
ter aus  späterer  Zeit  an;  Beispiele,  wonach  9%  offenbar  fast  wie  sk  ge- 
lautet, werden  ubergangen.     Die  jetzigen  Zahlzeichen  Forv,  Kon-xoc^ 
Zav(rti)  entsprachen '  den  hebräischen  Buchstaben  ip».     Von  diesen 
Consonanten  kommt  der  Verf.  in  Cap.  II.  p.  11  auf  die  Vocale  und  glaubt 
zunächst ,  dass  «  'S  *  blosse  Consonanten  gewesen.     Dagegen  ist  längst 
erwiesen,  dass  alle  drei  nebst  n  und  9  ursprunglich  wirkliche  Vocale 
waren  und  dass  1  und  *  nur  vor  Vocalen  die  Consonanten  w  und  j  aus- 
gedrückt haben.    Dass  n  im  8.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  allge- 
mein I  gelautet,  beweist  der  Verf.  richtig  durch  die  syrischen  Vocal- 
zeichen,  und  nur  in  einzelnen  Wortern  findet  sich  tj  noch  durch  t  wieder- 
gegeben.   Dagegen  beweisen  einige  Beispiele  aus  der  LXX  nicht,  dass 
der  Itacismus  sehr  alt  sei,  höchstens  nur,  dass  schon  damals  n  in  einzel- 
nen Wortern  t  lautete.    S.  17  f.  werden  viele  Wörter  angeführt,  wonach 
v  ursprunglich  u  bedeutet,  und  dennoch  lehrt  der  Verf.,  dass  v  blos  ts 
und  t  gelautet  habe ,  wahrend  schon  die  Diphthonge  er»  und  so  die  alte 
Aussprache  des  v  durch  u  beweisen.    Für  co  und  o  findet  sich  bei  frem- 
den Autoren  häufig  u,  offenbar  wegen  falscher  Aussprache  dieser  Vocale. 
Ueber  die  Diphthonge  (Cap«  III)  bemerkt  der  Verf.,  dass  sie  fast  immer 
bei  den  Orientalen  durch  einen  Vocal  ausgedruckt  worden  sind,  ofXeo- 
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bar,  weil  dieselben  keine  eigentlichen  Diphthonge  waren,  oder  nach  be- 
kannten Sprachregeln  in  die  entsprechenden  Vocale  zusammengezogen 
worden.    Sonach  hat  ort  wie  ä  gelautet;  doch  dürfte  at  vor  einem  Vocal 
aaszunehmen  sein ,  welches  sicher  aj  gesprochen  worden  ist.    Auch  s*, 
das  der  Verf.  allgemein  für  i  hält,  mag  vor  einem  Vocale  ej  gesprochen 
worden  sein.    In  Betreff  des  ot  wird,  and  gewiss  mit  Recht,  angenom- 
men, es  sei  dem  o  gleich  gewesen.     Das  ccv  soll  ursprünglich  stets  au 
gesprochen  worden  sein;  indessen  hätte  sich  leicht  rinden  lassen,  dass 
av  vor  einem  Vocale  seit  den  ältesten  Zeiten  ou>,  später  erst  af  gelautet 
habe.    In  ähnlicher  Weise  ist  tv  nicht  blos  eu,  sondern  aneb,  wie  der 
Verf.  hatte  bemerken  sollen,  ew  gesprochen  worden.    Cap.  V.  p.  33 
bandelt  Ton  den  Consonantengrnppen.     Zunächst  wird  gezeigt,  dass 
«ich  keine  8pur  Ton   der   neugriechischen  Erweichung  des  t  und  k 
hinter  n  finde.      Die  Aussprache   des  pn  durch  6  wird  durch  Bei- 
spiele aus  späterer  Zeit  bewiesen.      Assimilationen  von  Consonanten 
kommen  im  Griechischen  vor ,  wie  im  Semitischen;  so  wie  Verwandlung 
des  nt  in  tu.     Der  Spiritus  asper  findet  sich  oft  durch  h  ausgedruckt, 
sogar  im      und  dem  Syrischen  nach  scheint  selbst  y  bisweilen  aspirirt 
worden  su  sein,  —   Im  Allgemeinen  vermisst  man  in  vorliegender  Schrift 
die  gehörige  Gründlichkeit  und  Umsicht;  namentlich  hatten  verschiedene 
Zeiten  sorgfältiger  geschieden  und  die  Stelinngen  einzelner  Buchstaben  vor 
Vocalen  oder  Consonanten  berücksichtigt  werden  sollen.    Mehrere  Vo- 
cale und  Diphthonge  sind  nicht  in  Untersuchung  gezogen  worden.  In- 
dessen macht  der  Verf.  selbst  keine  Ansprüche  auf  Vollständigkeit  und 
Erschöpfung  des  Gegenstandes;  er  wollte  nur  einem  grösseren  Werke  der 
Art  vorarbeiten  und  neue  Materialien  sammeln.    Dagegen  beurkundet 
derselbe  eine  lobenswerthe  Bekanntschaft  mit  orientalischen  Sprachen 
und  neueren  Werken ,  bat  auch  manche  griechische  Wörter  und  Eigen- 
namen bei  orientalischen  •  Autoren ,  die  für  besagte  Untersuchung  von 
Wichtigkeit  sind,  seinen  Vorgängern  aber  entgangen  waren,  zuerst  in 
Untersuchung  gezogen.  [S.] 

Wilhelm  Ge senilis'  hebräische  Grammatik.    Neu  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  E.  Rüdiger.   Fünfzehnte  Auflage.   Leipzig,  1848. 
Renger'sche  Buchhandlung.  —    Das  wissenschaftliche  Streben  unserer 
Zeit  nach  den  vielseitigen  Richtungen  hat  sich,  trotz  der  merkwürdig- 
sten politischen  Ereignisse,  dennoch  stets  auf  der  rechten  Bahn  erhalten. 
Die  Angriffe  gegen  das  litterarische  Alterthum  waren  ebenfalls  eine  Folge 
der  Neuerungssucht  gewesen.     Auch  einer  Sprache 9  die  nach  den  erhal- 
tenen  Ueberresten  erweislich  zn  den  ältesten  gehört,  sucht  man  jetzt 
ihren  Werth  zu  schmälern,  indem  man  sie  gern  von  den  gelehrten  An- 
stalten verdrängen  und  sie  nur  ausschliesslich  der  Hochschule  zuweisen 
wOl.     Nichts  desto  weniger  ist  das  Studium  der  hebräischen  Sprache  in 
erfreulichstem  Fortschreiten.    Auch  die  hebräische  Grammatik ,  bedeu- 
tend durch  den  Eifer  christlicher  Theologen  und  Sprachkenner  gehoben, 
bat  sich  durch  das  vergleichende  Sprachstudium  einer  vielseitigem  Be- 
handiungsweise  erfreut.    Professor  Rödiger ,  in  des  verdienstlichen  Ge- 
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senius  Fusstapfen  tretend  und  zeitgemäss  das  Sprachliche  reformirend, 
hat  in  der  ersten  verbesserten  Ausgabe  seines  Vorgängers  seine  Talente 
Und  Geschicklichkeit  zu  erkennen  gegeben.  Auch  die  uns  vorliegende 
neue  Ausgabe  enthält  manche  wesentliche  Verbesserungen;  obgleich  un- 
ser Verfasser ,  der  Mehreren  aus  den  Beurtheilungen  seines  Werkes  be- 
nutzt hatte,  auch  Anderes,  weil  es  ihm  vielleicht  zu  rhetorisch  schien, 
als  seinem  Zwecke  nicht  entsprechend  unbeachtet  gelassen  hat.  —  Wün- 
schenswerth  wäre  es  nur,  dass  das  Lesebuch  von  Gesenius,  so  sehr  es 
auch  vom  nun  seligen  de  Wette  verbessert  worden  ist,  in  einer  neuen 
Auflage  der  Grammatik  entsprechender  eingerichtet  wurde.  —  Da  übri- 
gens die  wesentlicheren  Veränderungen  in  den  J§w  21.  40.  44.  49.  52.  68. 
86.  117  ond  143  enthalten  sind,  so  wird  Referent  dieselben  besonders 
hervorheben,  und  ausserdem  das  Kinzelne,  das  sich  hin.  und  wieder  als 
Verbesserung  vorfindet,  erwähnen.  Schon  von  Seite  5  an  beginnen  Ver- 
mehrungen und  die  Seitenzahl  beginnt  zu  steigen*  In  der  Einleitung 
sind  auch  (vergl.  §.  2.  4)  frühere  falsche  Citate  verbessert.  —  Bei  §.  2. 
5  bemerkt  Ree,  dass  unter  den  „sp  ä  tern  (chaldaisirenden)  Wörtern*4 
auch  genannt  ist,  ungeachtet  es  nach  Analogie  von  Ö^JÖ  (1  Mose 

42,  6)  [Salitis  bei  Manetho,  Joseph?]  zu  den  älteren  Bezeichnungen  ge-  ' 
hört.    ($.  3.)  Bei  der  grammatischen  Bearbeitung  der  hebr.  Sprache  sind 
die  neuesten  litterarischen  Erscheinungen  beigefügt.  —  Bei  $.  5.  2  wäre 
etwa  noch  (für  die  Kalligraphie)  beizufügen:  Alle  Buchstaben  sind  gleich 
gross,  bis  auf  ,,^pV'    Sie  haben  säramtlich  einen  Grundstrich  oder  einen 
Anhaltspunkt.  —  Die  §§.  4 — 21  sind  im  Ganzen  unverändert  geblieben« 
Für  die  Accente  wäre  den  „comites"  noch  21 ,  das  N£DD  (Pisca)  in  der 
Mitte  des  Verses  beizufügen.     Für  die  Setzung  des  dagesch  dürfte  Fol- 
gendes nicht  unwesentlich  zu  bemerken  sein  ($.  20  ff.):  Die  Buchstaben 
MC"}  nx  nehmen  kein  dagesch  an,  die  Buchstaben  D^bfO  "fp.%       nur  ein 
dag.  forte  und  HCS  "02  sowohl  ein  dag.  forte  als  auch  ein  lene.  —  Die 
neuen  Anmerkungen  zu  §.  21  suchen  das  Verhältniss  des  dagesch  eben  so 
auch  bei  $.  22  zu  veranschaulichen.    Auch  ist  in  den  folgenden  §§.  der 
Ausdruck  bestimmter  angegeben,  z.  B.  §.  25:  „feste  und  unveränderliche 
Vocale."    §.  27  sind  die  Beispiele  reichlicher.    Der  Zusatz  zu       29  ist 
zweckmässige     §.  30  ist  bei  ^"YJ  ros'ga»  hinzuzufügen.  —  Zu  §.  So 
Anm.  1  ist  hinzuzusetzen :  OMtf  ib«.  —  §.  40  erhielt  eine  wesentliche 
Bereicherung  durch  eine  Tabelle  der  aflformativa  und  praeformativa.  Re- 
censent  fügt  noch  bei  die  voces  memoriales  für  Praeteritum  ."jw*fnn;  für 
das  Futurum  a)  praeformativa  in*»^ ;  b)  affbrmativa  Msi*«,  letztere«  auch 
f.ir  den  Imperativ;  für  die  Gerundia  für  die.participia  D*frn.  A ach 

§.  44  giebt  nun  genauer  die  Formen  des  praeter,  med»  A.  K  und  O  an. 
—  Auch  bei  §.  49  ist  der  Ausdruck  genauer.  —  Dessgleichen  sind  im 

,  §.  52  genauere  Bestimmungen  über  die  Conjugationen  Hiphil  und  Hophal 
angegeben.    Noch  wäre  Anm.  2  „Ellipse*'  auf  §.  135.  2.  Ann,  3  hinsu- 

^sreisen  (und  an  letzterer  Stelle  dürfte  auch  ein  Beispiel  für  Hiphil  und 
das  Citat  §.  62  hinzugefügt  werden).  Für  §.  54  hätten  die  schärferen 
Bestimmungen  Ewald'*  über  die  seltneren  Formen  benutzt  werden  seilen. 
Bei  §.  60.  2  ist  der  (froher  vermisste)  Zusatz :  „Im  Imperativ  Hiphil  wird 
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nicht  die  Form  feöprj,  sondern  S*I3pn  gewählt",  zweckmässig.  Auch 
$.  68      ist  erweitert.    Noch  konnten  bei  den  verbia  Y*  Kai— Ann»,  die 
Formen  DWD3  und  QVrq  hinzugefügt  werden.    Daa  3.  Capitel :  Nomina, 
ist  wesentlich  unverändert  geblieben,  da  bereits  in  der  eraten  neuen 
Bearbeitung  eine  Reform  in  dieser  Hinsicht  stattgefunden  hat.  Gegen 
(p.  156.  6)  „Vaoß  mit  festen  Vocalen"  ist  anzuführen       und  (Ps.68); 
die  jüdischen  Sprachlehrer  fuhren  an         (Vergl.  aoeh  Ewald's  ausfuhrt. 
Lebrb.  der  bebr.  Sprache.  5.  Aufl.  1844.   8.  85.)    Bei  $.  104  Anm.  ist 
w  cHiren  §.  2.  4  Anm.  —  (§.  86  ist  durch  gute  Zusätze  erweitert.) 
Kldae  Veränderungen  und  Verbesserungen  finden  sich  überdies  bis  $.117, 
welcher  $.  genauer  das  Verhältnis  der  Comparation  angiebt.  —  Die 
ganze  Lehre  hat  seit  Glieroann's  scharfsinnig  fr  Behandlung  des  Gegen- 
standes bedeutend  gewonnen.    (Archiv  für  Phil.  J846.  p.  137  fg.)  üeber 
des  Gebrauch  der  tempore  ($.  123  fg.)  finden  wir  nichts  ron  den  neusten 
Ansichten,  die  sieb  geltend  su  machen  gesacht  haben.  —  $.  131.  Parti- 
dp.  Hier  wäre  es  am  Orte  gewesen  die  Unterschiede  zwischen  den  Par- 
tidp.  ta>  und  dem  daa  Niphal  bopi  anzugeben.      Ersteres  bezeichnet 
eine  schon  längst  am  Körper  haftende  Wirkung:  (TOD  W?n)  das  Thor 
ist  schon  Terschlossen ;  letzteres  eine  jetzt  in  der  Rede  erkannte  Wirk- 
samkeit:   tat»  1?tin  das  Thor  wird  jetzt  verschlossen.    Eine  Verbes- 
serung ist  auch  §.  134,  Anm.  1  bemerklich ,  worauf  auch  Referent,  in  der 
Beortb  eilung  der  ersten  Ausgabe  durch  Hrn.  Rodiger,  aufmerksam 
gemacht  bat.    Aach  hier  wäre  ein  Citat,  nämlich  $.  136,  wegen  der 
ähnlichen  Verbindung  der  verba  cum  substantivis  cognatis  nöthig.  Er- 
weitert durch  Beispiele  ist  $.  143:  Verhältnis*  des  Subjecta  und  Prädi- 
cats  in  Rücksicht  auf  Genus  und  Numerus.    (4.)  Reichlicher  sind  auch 
die  Beispiele  für  $.  145  ausgefallen.     Die  Lehre  von  den  Partikeln  ist 
aoeb  tu  dieser  Aosgabe  unverändert  geblieben.  Zu  §.  152  c.  8.  283  wäre 
xo  dtiren:  $•  131.  3  Anm.  2.  —  Die  Paradigmen  stehen  vor  dem  Regi- 
ster.   (Bei  den  verbis  tt^  ist  Piel  jetzt  genauer  so  angegeben:  rvfca 
(\^*J»  — )    Das  Register  ist  unverändert.    Der  Druck  des  Ganzen  er- 
scheint correcter.  —  Möge  auch  diese  neue  Bearbeitung  der  Gesenius'- 
schen  Grammatik,  welche,  wie  bemerkt,  die  eigentliche  Form  der  ur- 
ipräaglichen  nicht  umgestaltet  bat,  ferner  als  Schulgrammatik  den  er- 
•prtesalicbaten  Nutzen  leisten,  trotz  mancher  anderen  in  der  neuesten 
Zeit  erschienenen  ähnlichen  Werke,  denen  kein  Sachverstandiger  ihren 
Werth  absprechen  wird. 


Vade  mecum  ffur  Latein  Lernende  tut  Einführung  in  den  la- 
irxnischem  Sprachschatz  von  Prof.  Gottfried  Herold.  Nürnberg  bei  Job» 
teonb.  Schräg.  1848.  VI  und  146  8.  8.  Der  Verfasser  vorliegender 
*ehr  brauchbaren  Schulschrift  sieht  es  als  eine  Thatsache  an,  deren  Wahr- 


aebtung  finde,  sondern  zu  Gunsten  des  grammatischen  Elements,  dem  man 
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grossere  Aufmerksamkeit   zuzuwenden  pflege ,   vernachlässigt  werde. 
Denn  wahrend  jenes  auf  eine,  die  jugendliche  Fassungskraft  oftmals  ober- 
steigende Hohe  hinaufgetrieben  werde  und  so  den  Geist  der  Lernenden, 
statt  dieselben  zu  einem  tieferen  Verständnisse  der  8prache  zu  fuhren, 
in  einen  Kreis  halb  verstanden  er  Formeln  banne  und  frühzeitig  den  Grand 
lege  zu  dem  Dunkel  abstracten  Denkens,  das  sich  über  ein  solides,  auf 
fester  Basis  ruhendes  Wissen  hinwegsetzen  zu  können  vermeine,  sei 
jenem  nicht  minder  wichtigen  Punkte  noch  keine  volle  und  allgemeine 
Anerkennung  zu  Thetl  geworden,  «und  weit  entfernt ,  ihn  in  ihre  Leitung 
zu  nehmen  und  hier  ein  belebendes  und  methodisches  Verfahren  anzu- 
wenden, überlasse  es  die  Schule  dem  Zufalle,  wie  viel  ihre  Zöglinge  von 
dem  Wortschatz  der  Sprache  in  sich  aufnehmen ,  weise  sie  anf  endloses 
Nachschlagen  im  Worterbuchc,  was  auch  in  sittlicher  Beziehung  gerechte 
Bedenken  errege,  an  und  trage  hauptsachlich  durch  die  herkömmliche 
Einrichtung  des  Präparationswesens  dazu  bei,  dass  vielen  das  Erlernen 
der  herrlichen  Römersprache  verleidet  werde.     In  welchem  Miss  Verhält- 
nisse aber  das  Resultat  zu  dem  grossen  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  stehe, 
zeige  die  Vocabelunoth  jüngerer  wie  älterer  Schuler  bei  Aufnahmsprüfun- 
gen zur  Gnüge.     Diese  todte  Aneignung  des  Sprachmaterials  müsse  end* 
lieh  zu  einer  lebendigen  werden,  und  der  Schule  liege  es  ob,  nachdem  der 
Knabe  mit  den  Formen  vertraut  geworden  sei  und  dabei  bereits  eine  Anzahl 
Wörter  kennen  gelernt  habe,  denselben  zur  Vorbereitung  für  die  Leetüre  in 
den  Sprachschatz  einzuführen.     Dazu  gebe  es  aber  keinen  andern  Weg 
als  deir^  ihn  mit  den  wichtigsten  Wortfamilien  bekannt  zu  machen.  Dies 
sei  ein  neuer  Reiz,  der  auch  den  mittelmässigen  Kopf  unwiderstehlich 
fessele  und  seine  Lust  an  der  Sprache  erhöhe;  dies  gewähre,  durch 
Winke  und  Andeutungen  des  Lehrers  unterstützt,  einen  schnellen  Ein- 
blick in  die  Gesetze  der  Wortbildung,  lasse  durch  Erzeugung  eines  le- 
bendigen Gefühles  für  Analogie  und  einer,  so  zu  sagen,  mit  an  der  Spra- 
che schaffenden  Thätigkeit  Neues  bilden,  Unbekanntes  erschliesscn  ,  und 
verhelfe  gleichmassig  auch  zu  einem  genauem  Verständnisse  der  Mutter- 
sprache, während  in  dieser  Grappirung  der  Wörter  der  innere  Zusam- 
menhang ihrer  Bedeutungen  zu  Tage  komme  und  die  einzig  mögliche 
Stütze  dem  Gedächtnisse  bereitet  werde.  —   Referent  hat  diese  Sätze 
des    Herrn   Verfassers    absichtlich   in    grösserer    Ausführlichkeit  hier 
mitgethcilt,  weil  auch  ihm  das   lexikalische  Studium  der  alten  Spra- 
chen nicht  mit  dem  Eifer  auf  Schulen    betrieben   zu  werden  scheint, 
als  es   im  Interesse  des  gesammten  Sprachstudiums  zu  wünschen  wäre. 
Auch  sind  wir  mit  dem  Hrn.  Verfasser  darin  einverstanden ,  dass  ein 
kleineres  etymologisches  Wörterbuch,  wie  er  in  seinem  Vade  mecum  für 
Latein  Lernende  entworfen  hat,  ein  recht  passender  Anhaitcpunkt  zur 
lexikalischen  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  sein  werde.    Denn  nicht 
nur  die  Auswahl  von  Wörtern  und  Wortverbindungen,  die  er  um  den 
Hauptstarom  des  Wortes  herumreiht,  erscheint  uns  im  Ganzen  sehr  zweck- 
mässig,  sondern  es  hat  auch  die  Behandlung  des  Einzelnen  etwzui  sehr 
Praktisches,  indem  der  Hr.  Verf.  sich  auch  nicht  scheut,  da,  wo  die 
Etymologie  frühzeitig  auseinander  gegangen ,  den  ursprünglichen  Zusaro- 
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menbang  fallen  zu  lassen  und  das  Einzelne  unabhängig  von  einander, 
wie  z.  B.  fabula  und  fama,  aufzuführen,   und  nicht  selten  auch  in  An- 
merkungen unter  dem  Texte  auf  die  an  die  Endungen  der  Worter  sich 
anknüpfenden  Gcscblechtsregeln  aufmerksam  macht.     Vielleicht  wäre  es 
in  dem  besonderen  Zwecke  des  Hrn.  Verf.  nicht  ungeeignet  gewesen, 
wenn  er  in  einer  kurzen  Uebersicht  die  Hauptgrundzuge  der  Wortbil- 
dangslehre  der  lateinischen  Sprache,  so  weit  sie  nicht  in  der  von  der 
Grammatik  mit  angebauten  Formenlehre  mit  behandelt  ist,  der  kleinen 
Schrift  vorangestellt  hatte.  —  Im  Einzelnen  erlauben  wir  den  Hrn. 
Verf.  noch  aof  Folgendes  aufmerksam  zu  machen.    S.  2.  Z.  1  war  zo 
oeefes  die  fast  eben  so  häufige  Nebenform  aedis  mit  zu  erwähnen  und  zu 
schreiben  Aedes  oder  aedis,  is,  f.    Ebendas.  Z.  5  war  nach:  aedificare 
(von  facere)  bauen,  anzufügen:  auch  navem,  classem,  hortos,  piscinas  etc., 
um  den  allgemeineren  Gebrauch  des  Wortes  nachzuweisen.    8.  3«  Z.  21 
war  wohl  statt:  Aevum  die  unendliche  Zeit,  zu  schreiben:  Aevum  die 
ewige  Zeit ,  um  dem  Lernenden  sogleich  bemerklich  zu  machen,  dass 
ewig  und  aevum  ein  Wort  sei.     Unter  dem  Worte  eelare  hat  der  Hr. 
Verf.  S.  19.  Z.  4  die  Etymologie  richtig  benutzt,  wenn  er  sagt:  celare 
verhehlen.     Weiter  unten,  Z.  32,  war  wohl  besser  agri  cultura  ge- 
trennt zu  schreiben,  da  es  keine  Composition,  sondern  nor  Zusammen- 
Schiebung  ist  und  die  falsche  Schreibweise  *ogar  Veranlassung  gegeben 
hat  zu  messen  agrtcultura,  wofür  schon  der  Anfänger  durch  die  richtige 
Schreibung  zu  wahren  ist.    Dasselbe  gilt  von  aquaeduetus  statt  aquae 
duclus  S.  9.  Z.  3.  —  8.  4.  Z.  25  war  wohl  bei  cogitare  auch  cogitatio 
da»  Denken  und  concr.  der  Gedanke  mit  anzufügen.    S.  5.  Z.  3  v.  u. 
würden  wir  in  Prosa  altcriuM  statt  aitertus  betont  haben.    8. 6.  Z.  6  war 
nach  aitui  hinzuzufügen  alte,  z.  B.  alte  cadere ,  alte  f ödere  etc.    S.  7. 
Z.  1  tnusste  bei  der  Wortform  ampliare  auf  die  der  classischen  Sprache 
besonders  eigentümliche  Bedeutung  weiterhinausschieben  schon  jetzt  der 
Lernende  aufmerksam  gemacht  werden.     Kbendaa.  Z.  3  dürfte  bei  ango 
die  eigentliche  Bedeutung  zusammenschnüren  nicht  übersehen  werden, 
schon  um  der  Erklärung  von  angustus  und  angustiae  willen.    S.  9.  Z.  19 
war  nicht  aretus  oder  artus,  eng,  knapp,  wie  der  Hr.  Verfasser  thut, 
unter  arceo  aufzuführen,  sondern  vielmehr  einfach  artus  zu  schreiben 
und  das  Wort  für  sich ,  als  von  dem  erloschenen  Stamme  ARO  abstam- 
mend ,  aufzuführen  sammt  seinen  Sippen.    S.  10.  Z.  13  wird  aufgeführt! 
n arein  armare  ein  Schiff  ausrüsten ,  und  S.  83.  Z,  24  classem  ornare  eine 
Flotte  ausrüsten;  darnach  konnte  es  scheinen,  als  seien  die  Redensarten 
ganz  gleichbedeutend,  was  nicht  der  Fall  ist;  navem  ornare  ist  allerdings 
ein  Schiff  ausrüsten,  dagegen  navem  armare  ein  Schiff  segelfertig  machen. 
Ebendas.  Z.  17  war  neben  inermis  die  bei  Cicero  wenigstens  weit  häufi- 
gere Form  inermus  mit  aufzuführen,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  exanimis 
und  exanimus ,  semianimis  und  semianimus,  hilaris  und  hüarus  neben  ein- 
ander aufgeführt  hat.    Ebendas.  Z.  27  wäie  es  wohl  am  Orte  gewesen, 
neben  asperüas  aof  die  Wortformen  aspretum,  i,  Steinöde  und  aspritudo 
rrr  asperitas  hinzuweisen,  schon  am  desswillen,  damit  sich  der  jugend- 
liche Leser  zur  Zeit,  wo  er  noch  Bildung&fähigkeit  besitzt,  an  die  Ana- 
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lassung  dos  stummen  c  gewöhne.     S.  12  war  unter  avis  nächst  den 
Wortern  auccps  und  autpex  auf  jeden  Fall  augur,  auguris  (von  a\'is  und 
gero)  mit  aufzuführen.    S.  17.  Z.  19  würde  Ref.  statt  morbum  cxcusari 
sich  mit  einer  Krajikheit  entschuldigen,  lieber  gesagt  haben  :  morbum  exe. 
Krankheit  als  Entschuldigungsgrund  anführen.     S.  19.  Z.  3  v.  u.  schreibt 
Hr.  H.  fälschlich:  cuncio  Versammlung  des  Volkes  oder  des  Heeres  und 
führt  das  Wort  unter  cico  auf.     Dn~ss  das  Wort  contio  zu  schreiben  und 
aus  conventio,  wie  es  noch  im  Senaiusconsuttum  de  Oacchanalibus  heisst: 
IN  CONVENTIONS  EXDEICENDVM ,  statt  des  später  gewöhnlichen 
tu  eonlionc    edicendum ,    vermittelst  der  so  häufigen  Abwerfung  des 
ft,  «onvenlio  od.  couentio,  durch  Auastossung  des  flüssigen  und  flüchtigen  u 
coentio,  endlich  contio,  entstanden  sei,  darüber  waltet  wohl  jetzt  unter 
den  Gelehrten  kein  Zweifel  mehr  ob.    S.  20.  Z.  10  ist  es  wohl  nicht 
ganz  ausreichend ,  wenn  Hr.  H.  die  deutsche  Bedeutung  blos  mit  gürte 
angiebt;  flumen  cingit  urbem  und  andere  Wendungen  erforderten  wohl 
noch  das  Hinzufügen  einer  allgemeineren  Bedeutung.    S.  21.  Z.  1  V.  o. 
konnte  wohl  bei  declinare  auf  eine  Wenduug,  wie  declinare  urbem ,  sie 
umgehen,  Rücksicht  genommen  werden.     8.  27.  Z.  8  war  bei  der  Zu- 
sammenstellung von  diecre  und  dicare  auf  den  Unterschied  der  Quantität 
dicit  und  dient  hinzuweisen.    S.  28«  Z.  6  war  divinatio  nicht  blos  mit: 
die  Gabe  vorauszusehen,  wiederzugeben,  da  es  ursprünglich  die  Handlung 
von  divinarc  bezeichnet  und  auch  so  noch  oft  im  Gebrauche  ist.  Ebendas. 
Z.  9  konnte  wohl  unter  dare  schon  im  Allgemeinen  daraaf  hingezeigt 
werden,  dass  es  in  Zusammensetzungen  öfters. allgemeiner  mit  thun  oder 
einem  ähnlichen  Worte  wiederzugeben  sei,  wie  in  abdere  wegthun,  addere 
hinzuthun ,  indere  hincinthun,  subdere  darunter  thun  u.  s.  w.     S.  31. 
Z.  20  war  wohl  neben  ebrietas  Trunkenheit  mit  aufzuführen  ebriositas 
Trunksucht ,  wie  Hr.  H.  selbst  ebrtus  und  ebriosus  also  richtig  neben  ein- 
ander gesteilt  hat.    S.  33.  Z*  20  war  wohl  unter  coire  die  sehr  gewöhn- 
liche Bedeutung  sich  begatten,  namentlich  von  Thieren,  nicht  absichtlich, 
wie  dies  Hr.  H.  getban  zu  haben  scheint,  zu  meiden,  bei  Beobachtung 
des  Thier-  und  Pflanzenlebens  wird  ja  ohnedies  die  Sache  dem  Knaben 
bekannt,  darnach  konnte  auch  coitus  als  Begattung  neben  coetus  Ver- 
sammlung aufgeführt  werden.    S.  34.  Z.  16  konnte  neben  per  error em 
aus  Irrthum  mit  demselben  Rechte  und  vielleicht  mit  noch  grösserem  er- 
ror e  in  demselben  Sinne  angemerkt  werden.    S.  36.  Z.  9  würde  ich  zu 
faetitare  oft  machen,  hinzugefügt  haben:  musüben.     KUendas.  Z.  J5  fehlt 
anter  eonfleere  noch  conßeri,  confit  u.  s.  w.    Unter  fori  fehlt  8*  38.  2«  8 
nefandus,  nefariut  und  nefastus,  so  wie  fas  und  nefas.    S.  46.  Z.  2  fehlt 
neben  fossio,  Jossa,  fovea  vor  allen  Dingen  fodina.    8.  47.  Z.  7  fehlt  ne- 
ben effulgere  noch  affulgere.    8.  48.  Z.  2  v.  u.  war  bellum  gero  ich 
führe  Krieg,  als  eine  der  allerge wohnlichsten  Wendungen  nicht  zu  über- 
sehen.     8.  53.  Z.  1  v.  u.  war  neben  hcredem  instituere  das  eben   so  ge 
wohnliche  hcredem  facere  keinesfalls  zu  übersehen.     8.  54.  Z.    IQ  war 
bei  hibernus  wohl  hiberna,  nämlich  castr«,  Winterlager,  nicht  unerwähnt 
zu  lassen,  hat  ja  doch  der  Hr.  Verf.  selbst  aestiva  unter  aestus  aufgeführt* 
8.  o4.  Z.  3  v.  u.  war  neben  honest are  das,  wenn  auch  mein  in  der  nachaogn- 
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steischen  Zeit  übliche  dehonestarc  entehren,  schon  aas  dem  Grande  nicht 
ia  übersehen,  weil  sich  Gegensätzliches  dem  jugendlichen  Gemüthc  leichter 
einprägt.  Aas  demselben  Grunde  war  wohl  auch  spater  S.  8*.  Z.  7  die 
ältere  Wendung  in  ocio  et  in  ntgocio  nicht  zu  vergessen.  8.  61.  Z.  8 
war  wohl  von  totere  des  V.  frequent.  latitare  schon  wegen  seines  stehen- 
den gerichtlichen  Gebrauches  von  dem,  welcher  sich  der  Obrigkeit  ent- 
zieht ,  nicht  wegzulassen.  Unter  Uberalis  8.  63.  Z.  18  war  wohl  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  einen  Freien  oder  die  Freiheit  betreffend  zu  erwäh- 
nen ,  wie  in  liberal»»  causa  u.  a.  8.  65.  Z.  9  v.  u.  war  neben  ludibrium 
nicht  unbeachtet  zu  lassen  ludicrum.  S.  79.  Z.  6  fehlt  nach  mternoscerc 
noch  pernoseere.  8.  81.  Z.  10  v.  n.  war  wohl  auch  die  Form  oblsviurn,  f, 
nicht  ganz  ausser  Beachtung  zu  lassen.  8.  83.  Z.  6  v.  u.  fehlt  neben 
exornare  noch  adornare  su  einem  bestimmten  Zwecke  ausrüsten.  8.  85. 
Z.  7  v.  a.  war  wobl  neben  apparatus  die  Zuruslung  noch  apparate  mit 
grosser  Zurüslung  hinzuzufügen.  8.  86.  Z.  17  war  neben  rephi  auch 
die  Perfectform  repperi,  aus  der  Rcduplication  peperi  hervorgegangen,  an- 
zuführen« 8.  87.  Z.  1  fehlt  unter  parvus  neben  parvulus  die  Zusammen- 
zi eh un g  paullus,  pauüum,  perpaullum  etc.  Es  würde  uns  zu  weit  führen, 
wollten  wir  noch  mehr  Einzelheiten  hervorheben ,  wo  Hr.  H.  mit  einem 
oder  zwei  Worten  seine  Anlage  hätte  um  Vieles  bereichern  können,  ohne 
dass  eine  Vergrößerung  des  ganzen  Büchleins  dadurch  nöthig  geworden 
sein  würde,  da  der  ohnedies  öfters  zwischen  den  einzelnen  Zeilen 
leer  gebliebene  Raum  die  von  uns  gemachten  Zusätze  meist  wurde  haben 
aufnehmen  können.  Wir  bemerken  nur  noch  im  Vorbeigehen,  da&s  Hr. 
H.  zwar  8.  106.  Z.  6  discidium  mit  vollem  Rechte  aufgeführt  hat,  aber 
S.  108.  Z.  4  nach  dem  jetzigen  Stande  der  diplomatischen  Kritik  dusidium 
bitte  streichen  sollen.  Wir  wünschen  dem  im  Ganzen  auch  gut  ausge- 
statteten Büchlein  recht  reichlichen  Absatz.  Bei  der  grossen  Sorgfalt, 
mit  welcher  der  Hr.  Verf.  die  erste  Anlage  desselben  gearbeitet  hat,  ist 
es  vorauszusehen  ,  dass  er  eine  neue  Auflage  selbst  zu  immer  grosserer 
Vervollkommnung  bringen  werde.  [K.] 


Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache,  enthaltend  die  Ety- 
mologie in  zwei  Curten  mit  eingereihten  Uebungsbeispicten  »um  Ueber- 
setzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt,  so  wie  einer 
Uebcrsicht  der  wichtigsten  Regeln  der  Syntax,  von  Christian  Scherling. 
Lobeck  18#9.  v.  Rohden'sche  Buchhandlung.  XV  u.  178  8.  8.  *).  Der 
Hr.  Verf.  fand  sich  zur  Ausarbeitung  des  vorliegenden  Buches  durch  den 
Umstand  veranlasst,  dass  an  dem  Gymnasium  zu  Lübeck  bei  dem  erste« 
Unterrichte  im  Lateinischen  den  Knaben  ein  Buch  in  die  Hand  gegeben 


*)  O bschon  das  vorliegende  Elementarbuch  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  57. 
Heft  2.  8.  190  bereits  eine  referirende  Beurtheilung  erfahren  hat,  wo 
selbst  der  Schreibfehler  Schmer  ling  in  Scherling  zu  berichtigen  ist, 
so  glaubt  doch  die  Redaction  diese  ihr  später  zugekommene  Anzeige  des- 
selben theils  um  des  Werthes  der  Schrift  selbst  willen,  thcils  auch  wegen 
tles  Inhaltes  dieser  Anzeige  nicht  unterdrücken  zu  dürfen. 

Die  Red. 
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werden  sollte,  welches  ihnen  Alles  bieten  mochte,  was  sie  zunächst  brau- 
chen, also  nicht  blSs  das,  was  sie  dem  Gedächtnisse  einprägen  aollen, 
sondern  auch  Beispiele  des  Erlernten  unmittelbar  daneben.     Denn  ein 
schon  vorhandenes  Buch  der  Art,  wie  vielleicht  zu  finden  gewesen  sein 
wurde,  zu  dem  Unterrichte  zu  benutzen,  war  desshalb  nicht  rathlich,  ja 
gewissermaassen  unmöglich,  weil  an  dem  gedachten  Gymnasium,  wie  auch 
wohl  anderwärts ,  die  löbliche  Sitte  gilt,  alle  Silben  der  Wörter  nach 
ihrer  Quantität  auszusprechen,  so  dass  nicht  der  Accent  allein  sein  Recht 
behauptet.     Denn  um  die  Knaben  gleich  Anfangs  an  die  richtige  Aus- 
sprache zu  gewöhnen,  so  reiche  dazu  der  Mund  des  Lehrers  allein  nicht 
hin,  sondern  man  müsse  ihnen  durch  zweckmässige  Bezeichnung  zu  Hülfe 
kommen,  damit  sie  auch  beim  Lesen  und  Lernen  ztr  Hause  immer  auf  das 
Richtige  hingewiesen  werden.    Aof  solche  Weise  veranlasst,  ein  neues 
Elcmentarbuch  auszuarbeiten,  schritt  der  Hr.  Verf.  rüstig  ans  Werk  und 
hat  unter  sorgfaltiger  Benutzung  der  neuesten  grammalischen  Arbeiten 
von  M advig,  Kritz  und  lierger,  von  Krüger  und  von  dem  älteren  Zurnpt, 
so  wie  mit  freundlicher  Beihülfe  seiner  Collegen  und  besonders  des  Herrn 
Director«  Friedrich  Jacob,  dem  er  sich  desshalb  zu  lebhaftem.  Danke  ver- 
pflichtet fühlt,  nach  des  Ref.  Ueberzeugung  ein  sehr  brauchbares  Büchlein 
geschaffen.     Denn  mnssten  schon  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  selbst 
zum  Theil  methodische  Rücksichten  maassgebend  sein,  so  ist  jedoch  mit 
Recht  im  Ganzen  die  gewohnte  grammatische  Folge  beibehalten  worden. 
Im  ersten  Cursus  8.  1—41  nun  sind  auf  sehr  zweckmässige  Weise  die 
Declinationen  mit  Fernhaltung  alles  Unregelmässigen,  das  Hülfsvcrbum 
esse  und  einige  Tempora  der  ersten  Conjugation  im  Indicativ,  so  weit  sie 
zu  Uebungsbcispielen   benutzt  werden  sollten,  behandelt«     Der  zweite 
Cursus  beginnt  mit  einer  Wiederholung  und  Ergänzung  der  Declinations- 
lehre  S.  42 — 64,  behandelt  sodann  die  Vergleichungsstufen  S.  64 — 69, 
die  stellvertretenden  Nennwörter  (Pronomina)  S.  69 — 73,  die  Zahlwörter 
S.  73 — 78,  die  Umstandswörter  (ddverbia)  S.  78—80,  und  giebt  hierauf 
eine  Erweiterung  der  Kenntniss  vom  Vcrbum  S.  80 — 134.    Dieser  sind 
noch  angefügt  eine  Uebersicht  über  die  Partikeln  8.  134 — 138  und  eine 
Zusammenstellung  der  Hauptregeln  der  Syntax  S.  138 — 152.     Als  An- 
hang folgen  kleine  zusammenhangende  Lesestücke  nach  Eutrop  S.  152 
bis  156.    Das  Ganze  bcschliesst  ein  lateinisch -deutsches  und  deutsch 
lateinisches  Wörterverzcichniss  S.  157 — 178.    Dasa  der  Hr.  Verf.  mit 
Lust  gearbeitet  hat,  zeigt  sieb  durchgängig,  und  nur  weniges  Ungleich- 
massige  ist  uns  aufgefallen;  z.  B.  8.  %  wo  Jons  und  möns  mit  dem  Zei- 
chen der  Länge  versehen  sind  ,  dagegen  bellum  und  verbum  ohne  dasselbe 
stehen,  eben  so  8.  3,  wo  Pptstola,  fortüna,  Überlas  steht,  daneben  aber 
ptitestas  ,  obgleich  das  e  in  potestas  jedenfalls  eben  so  lang  als   das  t  in 
cpistola  ist.    Einen  MissgriiT  möchten  wir  es  auch  nennen,  wenn  Hr. 
Sch.  S.  56  den  Juvenal'schen  Vers:  Cantabit  vaeuus  coram  latrone  viator, 
unter  den  Uebungsbeispielen  in  folgende  Form  gebracht  hat:  Viator  va 
cuus  coram  latrone  crvdeU  cantat,  nicht  aus  grammatischem  Grande,  son- 
dern um  des  Sinnes  selbst  willen.     Der  Gedanke  ist  bei  Juvenal  /ranz 
richtig:  Ein  Wanderer ,  der  nichts  hat,  was  man  ihm  abnehmen  konnte, 
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wird  vor  dem  Räuber  nicht  erbeben,  vielleicht  lustig  fingen.    Bei  Hrn. 
Scb.  ist  dies  minder  der  Fall,  da  der  Zusatz  erudeli  die  Sache  ändert. 
Ein  lediger  W anderer  singt  vor  dem  grausamen  Iläuber.    Denn  ist  der 
Räuber  grausa  m  und  bl  utd  ürstig,  so  möchte  selbst  der  Wanderer, 
dem  nichts  zu  nehmen  ist,  nicht  sicher  sein,  wenigstens  an  seinem  Leben 
gefährdet  oder  am  Körper  beschädigt  zu  werden.    Es  kann  hier  natür- 
lich nicht  der  Ort  sein,  mit  dem  Ilm.  Verf.  über  die  rein  wissenschaft- 
liche Auffassung  der  sprachlichen  Erscheinungen  zu  rechten.    Aber  an 
einem  Beispiele  wenigstens  wollen  wir  ihm  zeigen,  wie  Vieles  gerade 
hier  selbst  nach  den  zum  Theil  hoch  gepriesenen  neuesten  Forschungen 
noch  nicht  in  Ordnung  gebracht  ist,  was  recht  füglich  in  Ordnung  ge- 
bracht sein  könnte,  und  wie  der  Unterricht  allemal  hinkend  nnd  lahm 
sein  wird,  wenn  er  etwas  lehrt,  was  auf  keiner  wissenschaftlichen  Grund- 
lage ruht«    Bei  Hrn.  Scherling  lautet  es  in  der  Zusammenstellung  der 
Hauptregeln  der  Syntax  S.  150  also:  „$.  200.  Construction  der  Städte- 
namen.   Die  Namen  der  Städte  nnd  kleinen  Inseln  stehen  bei  adverbia- 
len Ortsbestimmungen  auf  die  Frage:  wohin?  im  Accusativ,  auf  die  Fra- 
gen: wo?  und  woher?  aber  im  Ablativ.    Nur  die  Städtenamen  der  ersten 
oad  zweiten  Declination  Singularis  Nnmeri  stehen  auf  die  Frage:  wo? 
im  Genitiv."    Hierzu  folgen ,  nach  Angabe  einiger  Beispiele  zum  Ueber- 
setzen  aua  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  (warum  nicht  auch  zum  Ueber- 
setzen  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische?    Denn  so  nur  wird  der  Ler- 
nende vollkommen  sicher  werden),  zwei  Anmerkungen.    „Anm.  1:  Eben 
so  werden  die  Substantivat  domus  (Haus)  und  rus  (Land)  gebraucht,  ea 
heisst  also:  dornt  zu  Hause,  domum  nach  Hause,  domo  vom  Hause;  rus 
auf  das  Land,  ruri  auf  dem  Lande,  rure  vom  Lande.    Ausserdem  findet 
sich:  Jkümi  tat  dem  Boden,  dornt  müitiaeque  oder  dornt  bcllique  zu  Hause 
oad  im  Felde  oder  im  Kriege  und  im  Frieden.     Steht  aber  bei  domns 
der  Name  des  Besitzers  als  substantivisches  Attribut  oder  ein  adjectivw. 
sches  Attribut,  so  werden  die  Präpositionen  m,  ab ,  ex  gebraucht,  z.  B. 
in  domo  Ciceronis,  ex  domo  Ciceronis,  in  domo  ampla.    Dagegen  heisst 
< t§:  dornt  meae ,  tuac  in  meinem,  deinem  Hause."     „Anm.  2:  Wenn  die 
Appellativa  urbs  oder  oppidum  zu  einem  Städtenamen  treten ,  so  steht 
auf  die  Frage:  u>o?  die  Präposition  in  mit  dem  Ablativ,  wahrend  der 
Städtename  selbst  im  Genitiv  stehen  kann.    Steht  indess  das  Appellati- 
viua  hinter  dem  Städtenamen  als  Apposition,  so  kann  auch  in  wegge- 
lassea  werden,  z.  B.  in  urbe  Romae  (oder  Roma);  Athenis,  urbe  cMl^oer- 
r'ma  Graeciae.u    So  beisst  es  wörtlich  bei  Hrn.  Sch.    Wir  bekennen 
offen,  dass  uns  hier  ein  MissgrifT  über  den  andern  entgegentritt,  und  das» 
ein  Lehrer,  der  selbst  dem  ersten  Anfänger  solche  Regeln  giebt,  schwer- 
lich bei  nachdenkenden  Schülern  ohne  ihn  erröthen  machende  Fragen 
wegkommen  wird.    Ref.  erlaubt  sich  erst  negativ  zu  verfahren  und  das 
Irrthusnlicbe  darzulegen,  was  in  der  gewöhnlichen  Feststellung  jener  Regel 
/iegt;  hierauf  will  er  aber  auch  positiv  zu  Werke  gehen  und  dem  Hrn. 
Verf.  zeigen,  dass  wohl  schon  für  den  Anfanger  eine  bessere  Regel  ge- 
"<?/>en  werden  konnte.    Hrn.  S<h.  wollen  und  können  wir  hierbei  um  so 
weniger  persönlich  zu  nahe  treten ,  da  ja  seine  Auffassung  jener  sprachli- 
nj.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Päd.  od.  KriL  Bibl.  Bd.  LVII.  Hft.  3.  20 
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chen  Erscheinungen  die  gewohnliche  in  den  Grammatiken  ist,  sind  auch  über- 
zeugt, das»  er,  wenn  einmal  aufmerksam  gemacht,  sein  kleines  Regelwerk 
selbst  über  den  Haufen  werfen  wird.   Wir  wollen  ganz  Schritt  vor  Schritt 
gehen.  Im  §.200  heisst  es  zunächst:  „Die  Namen  der  Städte  u.  kleinen  In- 
seln stehen  bei  adrerbiaien  Ortsbestimmungen  auf  die  Frage:  wohin?  im  Ac- 
cusativ,  auf  die  Fraget  wo?  und  woher?  aber  im  Ablativ."  Zuvorderst 
sei  uns  hier  die  Frage  erlaubt,  welche  Insel  gross,  welche  klein  zu  nen- 
nen sei?    Wo  ist  hier  die  Grenzlinie  gezogen?    Mochte  überhaupt  ir- 
gend eine  Volkssprache  so  sonderbare  Regeln  notbig  haben,  oder  sie 
auch  nur  zulassen,  dass  man,  statt  an  eine  Grundregel,  die  sich  dem 
Sprachgefühle  durch  Abs traction  aus  Beispielen  eingeprägt  haben  muss,  bei 
schwierigen  Fallen  zu  appelliren,  seine  Zuflucht  zu  einer  Landcharte 
nehmen  musste?    Doch  sehen  wir  ab  von  dieser  Theorie,  die  sonderbar 
genug  ist,  und  betrachten  wir  die  8ache  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
Erfahrung.  Cicero  sagt  Accum»  Hb.  1.  c.  17.  §•  46  Dclum  venit,  und  eben- 
da», c.  18.  §.  48  confagisne  Dclum.  und  ebendns.   §.  47  Dolabclla  Dclo 
profieucitur*    Dies  können  wir  uns  schon  gefallen  lassen ,  da  uns  ein 
Blick  auf  die  Landcharte  lehrt,  dass  Dclos  allerdings  nicht  zu  den  grösse- 
ren Inseln  gehurt.    Sehen  wir  weiter.    Liviu»  lib.  37.  c. 31.  §.  5  sagt: 
Chium  —  navigat.    Diese  Insel  ist  nun  schon  grosser  und  wir  kommen 
hier  schon  zwischen  Grammatik  und  Landcharte  in  einen  Conflict;  denn 
auch  ZumpCs  Nothbehelf,  dass  hier  an  die  gleichnamige  Stadt  gedacht 
werden  müsse,  hilft  wenig,  da  Livius  selbst  §.  8  mit  den  Worten:  Clas- 
sic Romana  ab  Chio  Phocaeam  traiccii  zu  erkennen  giebt,  dass  er  an  die 
ganze  Insel,  nicht  an  die  Stadt  gedacht  habe.    Noch  mehr:  Liviu  $  lib. 
33.  c.  41.  §.  6  sagt:  Cyprum  —  tendens.  und  Id.  45,  12,  7  Cuprum  wart- 
gaty  ▼ergl.  Ncp.  Pausan.  2,  1  Pausaniam  cum  classe  communi  Cyprum  ert- 
que  Hellcspontum  miserunt.    Die  Landcharte  uberzeugt  uns,  dass  Cyprus 
doch  schon  eine  Insel  von  ziemlichem  Umfange  sti.    Das  Kunststück  eben 
von  der  gleichnamigen  Stadt  passt  hier  nicht.    Was  weiter?  Cicero 
selbst  de  imp.  Cn.  r\>mpeii  c.  12*  $.  34  sagt:  inde  Sardiniam  cum  cla*sc 
venit.    Ein  Blick  auf  die  Landcharte  zeigt  uns  aber,  dass  dies  eine  noch 
grossere  Insel  sei.  Auch  ist  Zumpt's  Kunststückchen  auch  hier  nicht  anzu- 
wenden.   Salu»tiu»  lug.  e.  18,  6.  Scd  legionc»  per  Italiam  Rhcgium 
atque  mde  Sicüiam ,  porro  ex  Sicilia  in  Africam  transvectae.    Wir  über- 
gehen andere  Betspiele.    Wie  steht  es  mit  dem  Sprachgebrauche  bei  Bm- 
fangreicheren Halbinseln,  ganzen  Landstrichen  und  Landern?  HeUst 
et  nicht  bei  Liviu»  üb.  32.  e.  16.  §.  7:  Haec  circa  And r um  insulam  das- 
8€s  conktnetae  Euboeam  —  trakeeruni?    Steht  nicht  bei  Nepo»  Epamin. 
c.  7.  $.  3  nach  den  besten  Handschriften:  cum  Peloponncsum  exercHum 
duxusei  adeersus  Laccdaemomos?  eben  so  bei  Liviu»  lib.  36.  c  49.  $.  4 
pergit  proünu»  navigare  Peloponnesum.  und  bei  dem  »elben  lib  .42.  c. 44. 
§.  6  Ua —  Pcloponncsum  proficiscuntur?   FJeisst  es  ferner  nicht  bot  Ose. 
pro  C.  Murena  c.  16.  §.  34  qua  ex  pugna  cum  se  Mc  eripuisset  et  Horpho- 
rum  confugistet?  nnd  bei  Nepo»  MUtiad.  1,  l  accidit,  ut  Athcmenae%  Cfcer- 
»onceum  colono»  oeüent  mitterc,  cf.  ib.  §.  4  n.  6.  Hebst  es  aber  nicht  auch 
bei  Caesar  bell*  eh.  lib.  3.  c.  106  conketans  cum  Aegypten*  Her  hmbut 
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and  bei  Scpos  Datam.  c.  4.  §.  1  :  Hie  cum  maximo  studio  eompararet 
cxercitum  Aegyptumque  proficisci  pararet .  und  bei  Liviua  üb.  31.  c.  43. 
§.  5  »ex  müia  peditum  et  equitet  mereede  condueto»  Acgyptum  arrxit ,  cj. 
Hb.  45.  c  10.  $.  2  navigare  Aegyptum  pergil.  id.  ib.  c.  II.  $.8  und  bei 
denselben  üb.  8.  c.  24.  $.  17  inde  Epirum  dcoecUt?    Um  von  den 
Dichtergebrauche,  t.  B.  bei  Vir  %  Mus  Aen,  üb.  1.  v.  2  Italiam  pro 
fugns  Lavinaquc  lütora  vcnit ,  hier  zu  geschweigen.    Doch  was  ist  das  für 
eine  grammatische  Regel ,  welche  den  Dichtergebranch  geradezu  aus 
tchliesst?    Kann  eine  solche  Regel  heutiges  Tages  noch  im  Glänze  der 
Wissenschaft  bestehen?    Ref.  ist  überzeugt,  dass  Hr.  Sch.  wohl  mit  ihn 
die  Ansicht  tbeilen  werde,  nan  müsse  sich  nach  einer  andern  Grundregel, 
welche  den  Lateiner  bei  jener  Sprachoperation  vorgeschwebt  haben 
müsse,  umsehen.     Anch  wird  derselbe  wohl  mit  der  Regel  des  Ref.,  dl« 
er  seinen  Schülern  zur  Beurtheilung  der  verschiedenen  und  mannigfachen 
sprachlichen  Erscheinungen  in  diesen  Gebiete  einzuschärfen  pflegt,  sich 
leicht  einverstanden  erklären ,  dass  nämlich  bei  der  Bezeichnung  des  Lan- 
des, wohin  eine  Bewegung  stattfindet,  auf  Grund  der  alten  Sprache 
welche  die  Casus  ohne  nähere  Bestimmung  durch  adverbiale  Begriffe,  wo- 
ans  später  die  Präpositionen  erwachsen  sind,  anzuwenden  pflegte,  aus 
welcher  auch  die  Construction  der  Städtenamen  und  anderer  im  täglichen 
Verkehre  häufiger  Wendungen,  wie  domum ,  rui  etc.,  ans  leicht  erklär- 
lichen Gründen   als   gemachte  und   keiner  Missdeutung  unterliegende 
8prachformeln  beibehalten  worden  sind,  der  blosse  Accusativ  dann  zu  ste- 
hen pflegt,  wenn  man  jene  Oertlichkeit ,  wohin  sich  etwas  bewegt,  als 
einfachen  Punkt  betrachtet  und  dabei  keinen  Werth  auf  irgend  eine  ad- 
verbiale Nebenbestimmung  legt.    Legt  man  diese  allein  haltbare  und  in 
der  Katar  der  Sache  selbst  liegende  Ansicht  zu  Grunde,  so  ist  es  serbst  - 
redend,  dass  vorzugsweise  bei  der  SchiflTahrt,  wo  man  auf  eine  Insel 
oder  ein  Land  blos  als  einen  Punkt  lossteuert,  sodann  auch  häufiger  bei 
kleineren  Inseln  als  bei  grösseren  jene  allgemeinere  und  vagere  Bezeich- 
nung mit  dem  blossen  Accusativ  gebracht  erscheint,  ohne  dass  dem  Spre- 
chenden es  verwehrt  wäre,  auch  unter  anderen  Verhältnissen  sich  also 
auszudrücken  und  sogar  grössere  Landstriche  und  ganze  Länder  sich  bis- 
weilen in  Bezug  auf  eine  Reise  oder  Fahrt  als  einen  Ankonftspunkt  über- 
haupt vorzustellen;  endlich  wird  auch  durch  die  Regel  selbst  dem  Dichter, 
der  überhaupt  die  onerqtrick liehe,  genauere  und  rein  prosaische  nähere  ad- 
verbiale Bestimmung  in  solchem  Falle  gern  verschmäht,  ein  weiterer  und 
freierer  Spielraum  gelassen ,  ohne  dass  seine  Sprache  gegen  die  Grund- 
regeln der  Sprache  seiner  Nation  im  Allgemeinen  zu  Verstössen  in  Gefahr 
käme.     Wir  hoffen,  es  werde  sich  Jedermann  so  leicht  uberzeugen,  dass 
die  kleineren  Inseln  in  der  grammatischen  Regel  direct  auf  keinen  Fall  ft- 
gnriren  können;  dass  sidh  aber  alle  sprachlichen  Erscheinungen,  wel 
ehe  sich  um  diesen  Punkt  herum    gruppiren,    nach    unserer  Grund- 
regel,  die  sprachgeschichtlich  und  wissenschaftlich  fest  steht,  leicht 
erklären  lassen.    Wir  wollen  nicht  weiter  daran  mäkeln,  dass  es  nach 
*e?tner  Regel  scheint,  als  habe  der  Hr.  Verf.  die  Ansicht,  als  stände  auch 
uaf  die  Frage  woher?  bei  kleinen  Inseln  der  blosse  Ablativ  regelmässig. 
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Dass  hier  eben  so  oft  eine  Präposition  dazu  getreten ,  als  weggeblieben 
sei ,  wird  uns  der  Hr.  Verf.  auf  unser  ehrliches  Gesicht  glauben.  Wir 
erinnern  nur  an  Terentius  And.  Act.  1.  sc.  1.  v.  42  sq.  interea  mulier 
qua  cd  am  obhutc  triennium  ex  Andro  commigravit  huie  viciniac,  und  geben 
zu  dem  letzten  Satze  über.    „Nur  die  Stadtenamen  der  ersten  und  zwei- 
ten Declination  Singularis  Numeri",  heisst  es  dort,  „stehen  auf  die 
Frage:  wo?  im  Genitiv."    Wir  wollen  vorerst  nicht  von  diesem  Genitiv, 
der  keiner  ist,  sprechen,  und  bemerken  nur,  dass  auch  bei  Caesar 
beü.  civil.  3,  106  stehe:  cum  audisset  Pompeium  Cyprivisum.  und  bei  Ci- 
cero ad  AU.  lib.  9.  ep.  9.  §.  4  neque  solum  Ramtie  sed  etiam  Deli  tuum 
digamma  videram,  und  bei  demselben  Acad.  prior,  lib.  II.  c  18.  §.  57. 
Tarnen  hoc  aeeepimus,  Deli  fuisse  complures  etc.  und  de  legibus  üb.  1. 
c  1.  §.  2.  Homerieus  ülixes  Deli  sc  proceram  et  teneram  palmam  vidissc 
dixit.    Derselbe  de  off.  lib.  3.  c.  26.  §.  97.  At  utile  —  regnare  et 
lthacae  vivere  ociose.    Caesar  bell.  civ.  lib.  3.  c.  7.  Erant  —  Af.  Bibu 
lus  cum  navibus  CX  Corcyrae,  cf.  ib.  c.  8.   Varro  de  re  rust.  lib.  1.  c.  7, 
§.6.  Itaque  Cretae  ad  Cortyniam  dicitur  platanus  esse.    Nepos  Con.  c 
3.  §.  4.  Itaque  Conon  plurimum  Cypri  vixit,  Iphicrates  in  Thracia,  Timo- 
theus Lesbi  etc.  cf.  ib.  c  2.  $.  2.     Idem  MUt.  c.  8.  $.  3.  Kam  Chersoncsi 
omnes  Mos  —  annos  perpetuam  obtinuerat  dominationem  u.  a.  m.,  um  von 
dem  späteren  Sprachgebrauche  und  dem  der  Dichter  zu  schweigen.  Es 
durften  also  nicht  allein  die  Stadtenamen  hier  aufgeführt,  sondern  zugleich 
angedeutet  werden,  dass  sich  derselbe  Sprachgebrauch  noch  einen  Schritt 
weiter  erstrecke.    Doch  wir  wollen  die  ganze  Behauptung,  dass  die 
Stadtenamen  der  ersten  und  zweiten  Declination  Singularis  Numeri  auf 
die  Frage:  wo?  im  Genitiv  stehen,  noch  einer  Beleuchtung  unterwer- 
fen.   Glaubt  denn  der  Hr.  Verf.  in  Wahrheit,  dass  jene  Formen  flomoe, 
Corinthi,  Deli  etc.  wirkliche  Genitivformen  seien,  oder   dass  irgend 
eine  Sprache  eine  andere  syntaktische  Construction  vorzeiebnen  werde, 
wenn  ein  Wort  nach  der  ersten  und  zweiten  oder  wenn  es  nach  der  drit- 
ten Declination  abgebeugt  werde,  dass  endlich  eine  Sprache  eine  Appo- 
sition im  Ablativ  su  einem  Worte  im  Genitiv  je  gesetzt  habe ,  noch  habe 
setzen  können?    Wir  glauben,  nein  sagen  zu  müssen,  und  sind  beinahe 
uberzeugt,  dass  der  Hr.  Verf.  mit  dem  Ref.,  der  im  Allgemeinen  auf  den 
Aufsatz  von  Klotz  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswissemchaft  Jahrg. 
1835.  Nr.  92.  S.  737  fgg.  verweist,  geneigt  sein  werde,  in  den  so  ge- 
nannten Genitivformen  alte  Ablativformen  wieder  zu  erkennen,  die  in  sol- 
chen stehenden  Sprachformen  aus  den  alten,  dem  Dativ  und  Ablativ  ge- 
meinschaftlichen unverkürzten  Formen  oi  u.  «mit  vorherrschendem  /-Laute 
entstanden  und  auch  noch  in  der  Zeit,  wo  im  übrigen  Gebrauche  die 
andere  mit  vorherrschendem  O-und  A- Laute  gebildete  Form  die  allein 
übliche  war,  im  Gebrauche  geblieben  seien.   «Hier  entstand  nuo  aus  dear 
Form  Corinthoi,  welche  vollständig  dem  griechischen  ofxoi  entsprach» 
Corinthi,  aus  Deloi  (Jqlot)  Delif  vielleicht  auch  aus  dem  Grunde ,  weil 
das  ursprungliche  Suffizum  i  eben  die  ursprungliche  locale  Bedeutung 
fester  halten  sollte,  nach  demselben  Sprachgesetze,  wie  aus  posteroUiie 
entstand  poslridie,  aus  die  qumtoi  in  der  alten  Sprache  die  quinti  u.  a.  an.- 
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auf  gleiche  Weise  ward  ans  Uomai  mit  beibehaltenem  I- Laute  Romae  st. 
Roma ,  aas  Corcgrai  =  Keonvoat,  Corcyrac  a.  a.  m.,  ferner  aas  domui, 
»eiche  alte  Form  sogar  noch  zu  Cicero's  Zeit  auch  in  der  äusseren  Or- 
thographie festgehalten  wurde,  dornt,  aus  humoi  aber  humi  und  was  der- 
gleichen mehr  ist.    Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle  die  Momente  gelten 
za  machen ,  welche  in  rein  wissenschaftlicher  Hinsicht  für  unsere  Ansicht 
sprechen,  der  Beweise  können  wir  mehr  noch  geben,  doch  sind  wir  über- 
zeugt, der  Hr.  Verf.  sei  mit  uns  über  die  Sache  uohl  einverstanden, 
nicht  aber  ober  die  Methode,  den  Anfanger  schon  auf  diese  Spracher- 
scheinung hinzuweisen.      Hier  kommen  wir  nun  auf  den  eigentlichen 
Ort,  weshalb  wir  gerade  diesen  Punkt  hervorgehoben  haben.  Denn 
Ref.  mnss  auch  hier  dem  Grundsätze  treu  bleiben,  dass  das,  was  wissen- 
schaftlich anwahr  ist,  auch  beim  Unterrichte  selbst  unhaltbar  sei;  ja  In 
diesem  besonderen  Falle  glaubt  er  auch,  man  komme  selbst  methodisch 
besser  weg ,  dem  Schüler  zu  sagen,  dass  bei  Städte-,  nicht  selten  auch 
bei  Insel-,  bisweilen  selbst  bei  Ländernamen  auf  die  Frage:  wo?  bei 
Nominibos  der  ersten  und  zweiten  Declination ,  so  wie  bei  humut  and 
daraus,  eine  ältere,  in  ihrer  äusseren  Gestalt  mit  dem  Genitiv  identische 
Abfativasform  gebraucht  werde,  and  eben  weil  dies  keine  Genitiv-,  son- 
dern eine  Ablativform  sei,  auch  die  Apposition  natürlicher  Weise  im 
Ablativ  stehe.    Darnach  würde,  um  dem  Standpunkte  der  höheren  Wis- 
senschaft zu  entsprechen,  dieser  Paragraph  dann  also  lauten  müssen: 
„5.  200.  Constructwn  der  S tadle-,  Intel-  und  Ländernamen,  Die  Namen  der 
Städte,  nicht  selten  auch  die  der  Inseln  und  selbst  ganzer  Landstriche  und 
Länder  stehen  bei  adverbialen  Ortsbestimmungen  öfter,  sofern  man  bei 
den  letzteren  diese  allgemeine  Bezeichnung  derselben  als  einfachen  Punkt 
ausreichend  findet,  auf  die  Frage :  uoÄm ?  im  Accusativ,  auf  die  Frage: 
wo?  and  woher?  im  Ablativ.    Wobei  so  bemerken  ist,  dass  bei  den 
Städte-,  nicht  selten  auch  bei  Insel-  and  Ländernamen  der  ersten  and 
zweiten  Declination  auf  die  Frage:  wo?  eine  ältere,  in  ihrer  äusseren 
Gestalt  mit  der  Genitivform  übereinstimmende  Ablativ  form  gebräuchlich 
ist."  Freilich  war  dabei  schon  früher  bei  der  Formenlehre  diese  Form  bei 
der  ersten  ond  zweiten  Declination  mit  anzuführen ,  dagegen  konnte  dann 
die  Bemerkung  wegen  der  Apposition,  als  von  selbst  verständlich,  weg- 
bleiben.   Auch  in  Bezug  auf  die  Anmerkungen  haben  wir  noch  zu  be- 
merken, dass  man  nicht  blos  dornt,  domi  tneae,  ruae,  suac,  sondern  auch 
dornt  atienac,  s.  Cieero  ad  Hercnn.  lib.  4.  c.  30.  §.  41.  Id.  Tute.  lib. 
I.  c.  22.  $.  57  a.  a.,  dornt  C.  Caetarit,  s.  Cicero  ad  Ali.  lib.  1.  ep.  12. 
5. 5.  cf.  id.  lib.  2.  c.  7.  $.  3,  Utiut  dornt,  s.  Cur  ero  pro  P.  Quinct.  c.  5.  $. 
21.  cujut  domi,  s.  Cieero  Accut.  lib.  V.  c.  42.  $.  108  0.  a.  m.,  eben  so 
auch  Pomponü  rfomum,  s.  Cieero  de  off.  lib.  3.  c.  31.  $.  112,  domum 
Roten,  s.  Idem  Rote.  Com.  9,  26  u.  a.  gesagt  habe,  dass  demnach  die 
Vorschrift  des  Hrn.  Scb.  in  der  Anm.  1  wohl  etwas  weiter  hätte  gefasst 
werden  sollen.    Doch  damit  sei  genog  gesagt.    Wir  hoffen  mit  diesem 
kleinen  Kxcnrse ,  den  wir  in  dieser  Anzeige  eines  sorgfältig  gearbeiteten 
Schulbaches  zo  machen  ans  erlaubten,  dem  Hrn.  Verf.  bewiesen  zu  haben, 
dass  wir  seine  Schrift  nicht  ohne  Theilnahme  gelesen  haben.    Möge  ihm 
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bald  die  Freude  einer  neuen  Auflage  seiner  kleinen  Schrift  und  damit  die 
Gelegenheit  werden,  dieselbe  immer  grösserer  Vollkommenheit  zuzu- 
führen. [Ntt.] 


Philipp  Melanchlhon  nach  seinem  äusseren  und  inneren 
Leben,  "  Dargestellt  Ton  Karl  Friedrich  Lcdderkote»  Mit  des  Reforma- 
tors Bildnis»  und  Wappen.  Heidelberg,  1847.  Universität»- Buchhandlung 
-von  Karl  Winter.  IV  und  339  8.  8.  —  Das  Leben  des  ebeo  so  ge- 
lehrten als  glaobenstreuen  Lehrers  Deutschlands»  Philipp  Melanchthon's, 
war  bisher,  in  solcher  Ausführlichkeit  wenigstens,  unseres  Wissens  noch 
nie  in  eigentlich  volkstümlicher  Weise  dargestellt  worden,  wie  es  dem 
deutschen  Publicum  der  als  geistvoller  Biograph  bereits  rühmlichst  be- 
kannte Hr.  Verfasser  in  vorliegender  8chrift  dargeboten  hat.  Es  ver- 
steht sich  hierbei  von  selbst,  dass  es  dabei  nicht  sowohl  auf  eigentüm- 
liche Forschungen,  auf  welche  Hr.  L.  selbst  verzichtet,  als  auf  eine 
fleissige  Benutzung  des  Vorhandenen  ankam.  In  letzterer  Beziehung 
müssen  wir  dem  Hrn.  Verf.  das  rühmliche  Zeugniss  ausstellen,  dass  er 
ein  treues  und  wahres  Bild  von  dem  äusseren  und  inneren  Leben  des 
frommen  Reformators  entworfen  hat,  dass  durch  das  Anziehendeseines 
Vortrages  und  das  Gcmüthvolle  seiner  Darstellung  jugendliche  Gemuther 
zu  gleicher  sittlicher  Begeisterung,  wie  die  des  Wittenberger  Lehrers 
unter  allen  Verhältnissen  sich  zeigt,  zu  entflammen  vollkommen  geeignet 
erscheint.  In  dieser  Hinsiebt  möchte  die  Schrift  vorzuglich  znr  Privat- 
leetnre  der  studirendeo  Jugend  zu  empfehlen  und  als  ein  geeignetes  Bach 
für  die  Schülerbibliotheken  an  Gymnasien  zu  betrachten  sein.  Das  Bnch 
selbst  zerfällt  in  37  einzelne  Abschnitte  und  gewahrt  so  eine  leichte  und 
natürliche  Uebersicht  des  Ganzen.  Der  er$te  Abschnitt  schildert  das) 
Jugcndlcben  des  Reformators,  der  2.  die  Vnivcrsitälszeit ,  der  3.  sein 
Au/treten  in  Wittenberg  so  wie  seine  Theünabme  an  der  Leipziger  Dis- 
putation, dar  4.,  Bauen  und  Kämpfen  überschrieben,  giebt  Nachricht  von 
der  Ausarbeitung  der  Loci  commune*  oder  der  Hauptartikcl  christlicher 
Lehre,  der  5.,  Melanchthon  ohne  Luther,  schildert  lMeianchthon's  Thi- 
ti^keit  während  Luther's  unfreiwilligen  Aufenthalts  auf  der  Wartburg,  wo- 
bei Hr,  L.  es  mit  Recht  nicht  in  den  Hintergrund  stellt,  wie  sehr  Luther 
in  praktischen  Dingen  dem  wackeren  Melanchlhon  überlegen  gewesen  sei. 
Der  6.,  Arbeiten,  Erfolg  und  Kummer,  zeigt  uns  Melanchthon  als  eifrigen 
Theilnehraer  an  Luther's  Bibelübersetzung,  schildert  uns  seine  Reise  in 
seine  Heimath  und  seinen  Kommer  über  den  Tod  seines  Reisegefährten 
JScstn  bei  der  Zurück kunft  nach  Wittenberg  mit  treuen  Zügen.  Der  7« 
belehrt  den  Leser  über  Melanchthon's  und  seiner  Freunde  gewissenhaftes 
Benehmen  gegenüber  den  Bauernunruhen  und  den  Stand  der  Dinge  nach 
Friedrich  des  Weisen  Hinscheiden.  Der  8.  zeigt  Melanchthon  suf  dem 
Felde .  wo  er  so  überaus  vieles  Gute  gestiftet,  indem  er  uns  seine  FVr- 
diensie  um  Schule  und  Kirche,  besonders  durch  seine  Schul  Visitationen 
o.  s.  w.,  vorführt.  Der  9.  giebt  Rechenschaft  von  dem  Benehmen  Me- 
Uuichthon's  auf  und  gegenüber  dem  Reichstage  zu  S pcier  vom  1.  Februar 
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1529.    Der  10.  schildert  das  Religionsgespräch  zu  Marburg  nebst  den 
übrigen  Versuchen,  die  zur  Einigung  der  Schweizer  und  Deutschen  vor- 
züglich von  Laudgraf  Friedrieb  von  Hesseu  gemacht  wurden.    Der  II. 
bespricht  unseres  Reformators  Theilnahme  an  dem  Reichstage  zu  Augs- 
burg, der  12.  die  Stellung  der  Evangelischen  nach  demselben,  der  13.  die 
Einladungen  der  Konige  von  Frankreich  und  England  an  Mctanchthon, 
der  14.  die  Wittenberger  Eintrachhformel  (Concordie).    Der  15.  berich- 
tet uns  von  einer  zweiten  Erholungsreise  Melanchthon's  nach  seiner  Hei- 
matb,  aber  auch  von  neuen  Anfechtungen  in  Wittenberg  selbst.    Der  16. 
meldet  von  dem  Conventc  von  Schmalkalden  und  Melanchthon's  Theil- 
nahme an  demselben,  während  uns  der  17.  leider  Kämpfe  im-evangelischen 
Heerlager  selbst,  angeregt  von  Cordatus  und  Cruciger,  zeigt.  Erfreu- 
licheres bietet  der  Ib.  Abschnitt:  Der  Fürstentag  zu  Frankfurt  und  Siege 
dsr  Reformation.    Der  19.  giebt  Nachricht  von  Melanchthon's  tödtlicher 
Niederlage  zu  Weimar  im  J.  1540.    Der  20.  handelt  von  dem  Rcligions- 
tresoräche  in  Worms  im  October  1540,  so  wie  von  dem  Rdchstuge.zu  Hc- 
gensburg  im  J.  1541.   Der  21.  meldet  neue  Fortschritte  der  Reformation 
und  Melanchthon's  Theilnahme  an  denselben.     Der  22.,  die  Kreuzsdiule, 
behandelt  häusliche  Kummernisse  Melanchthon's  und  das  gespannte  Ver- 
bältniss  mit  Luther  im  J.  1544  und  andere  Unannehmlichkeiten.    Der  23. 
Abschnitt  berichtet  von  den  Vorkehrungen  zu  neuen  möglichen  Verhand- 
lungen auf  den  Reichstagen  zu  Worms  und  Regensburg.     Der  24.  schil- 
dert auf  ergreifende  Weise  den  Eindruck,  welchen  die  Nachricht  von 
Lutber's  am  18.  Febr.  1546  zu  Einleben  erfolgtem  Tode  auf  Melanchthon 
gemacht,  und  seine  Trauer  um  den  heimgegangenen  Lehrer  und  Freund. 
Jrn  25.  Abschnitte  erscheint  der  traurige  Krieg  vom  J.  1546  und  der 
Kriegsjammer,  wogegen  im  26.  die  Wiederherstellung  der  Universität 
Wittenberg  und  Melanchthon's  Bleiben  daselbst,  trotz  vielfacher  Einla- 
dungen nach  anderen  Orten,  gemeldet  wird.    Den  StofT  des  27.  Ab- 
schnittes bildet  der  Reichstag  zu  Augsburg  mit  seinem  Interim,  der  28. 
meldet,  wie  es  in  Kursachsen  mit  dem  Interim  gegangen,  der  29.  den 
U  über  das  Leipziger  Interim,  der  30.  Melanchthon's  Kampf  mit  Osi- 
,  der  31.  die  veränderte  Stellung  des  Kurfürsten  Moritz.  Der 
grosse  32.  Abschnitt  bildet  einen  Bericht  von  den  Lchrstreitig- 
teten  und  FerMgungsversuehcn.    Der  33.  Abschnitt  berichtet  von  dem 
Rcligionsgesprächc  zu  Worms  im  J.  1557.    Der  34.  erstattet  Bericht  von 
den  letzten  kummervollen  Lebensjahren  des  Reformators.     Der  35.  Ab- 
schnitt behandelt  das  häusliche  Leben  Melanchthon1  s.    Der  36.  Abschnitt 
bringt  uns  noch  Etwas  von  Melanehlhon'a  Verdiensten,  worüber  wir  so- 
nleich  noch  einige  Worte  sagen  werden.    Der  37.  und  letzte  Abschnitt 
letuns  von  seinem  am  19.  April  1560  erfolgten  Tode.    Man  wird 
dem  lohalte  dieser  einzelnen  Abschnitte  ersehen ,  dass  der  Hr.  Verf. 
„öht  gewesen  ist,  aus  dem  Leben  des  Reformators  einzelne  Punkte 
hervorzuheben  und  damit  untergeordnetere  Dinge  zu  verknüpfen.  Oef- 
ters  ist  ihm  dies  wohl  gelungen ,  bisweilen  hätte  man  aber  lieber  das 
des  grossen  Mannes  noch  mehr  im  Zusammenhange  zu  lesen  ge- 
Ueberhaupt  müssen  wir,  ohao  dem  verdienstlichen  Werke  all- 
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znsehr  zo  nahe  treten  zd  wollen,  über  das  Ganze  noch  einen  zwiefachen 
Tadel  aassprechen,  einmal,  dass  der  Hr.  Verf.  fast  lediglich  die  aller- 
dings vorzüglichen  Verdienste  Melanchthon's  als  Reformator  der  Kirche 
in  seinen  Bereich  gezogen,  die  allgemeineren  Verdienste  aber  umdieAai- 
breitung  der  Wissenschaft  Oberhaupt  und  um  die  Philologie  in  Deutsch- 
land  ins  Besondere  fast  ganz  unerwähnt  gelassen  hat;  denn  das  Wenige 
was  im  36.  Abschnitte  hierüber  gesagt  wird,  ist  fast  kaum  der  Mühe 
Werth;  zum  smeftcn,  dass  der  Hr.  Verf.  seinen  Vortrag  fast  zo  oft  durch 
direkte  Anfuhrungen  unterbrochen,  und,  obschon  er  selbst  mit  Aomnth 
und  Leichtigkeit  schreibt,  doch  in  rein  stilistischer  Hinsicht  bisweilen  za 
fluchtig  verfahren  ist,  wie  z.  B.  8.  12.  Z.  25,  wo  er  Melanchtbon  mit  er 
bezeichnet ,  obschon  unmittelbar  vorher  von  ihm  nicht  die  Rede  war  and 
8.  107.  Z.  26,  wo  es  heisst:  „Was  die  Ehelosigkeit  der  Geistlichen  be- 
treffe,  spricht  er  sich  im  achten  Artikel  dahin  aus,  dass  der  Papst  Um 
aufheben  sollte",  wo  er  offenbar  an  Colibai  gedacht  hat,  als  er  ihn 
schrieb,  u.  a.  dergl.  m.    Dass  Aeussere  des  Druckes,  so  wie  das  Bild- 
niss  ist  gut;  Druckfehler  sind  jedoch  viele  und  zwar  bisweilen  sogar 
recht  sinnstörende  in  dem  Boche.  r j£j 


Schul-  und  Universitatsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

KOENIGREICH  PREUSSEN. 
[Fortsetzung  des  in  dies.  Bd.  S.  199  abgebrochenen  BerichU.] 
10.  Vorlage.  Die  Lehrer  sollen  ein  auskömmliches  Gehalt  zu 
beziehen  haben.  Die  ßesoldungsetats  sind  unter  Berücksichtigung  der 
Ortsverhaltnisse  nach  drei  verschiedenen  Classen,  entsprechend  den  gros- 
«leren,  mittleren  und  kleineren  Städten,  für  die  Anstalten  jeder  Kategorie 
festzusetzen.  -  Nach  dem  Berichte  der  Commission  hat  das  Ministerium 
der  gei.tl.  Angelegenheiten  seit  1844  mit  dem  Finanzministerium  unter- 
handelt  und  dabei  den  Grundsatz  verfolgt,  dass  die  Lehrer  im  Gehalte 
mit  den  Richtern  an  Land-  und  Stadtgerichten  gleichgestellt 


71  '  ?J  ~  ,  e"  Gn  Lehrcr  1200-900  —  800  Thlr.,  die  letzten 
ODO--  öOO  Thlr.  zu  beziehen  hatten,  Satze,  welche  bei  der  Errichtung 
de«  Gymnasiums  zu  Ostrowo  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  genehmigt 
worden  sind.  —  Antr.  der  Commission:  Den  ordentlichen  Lehrern  wird  eio 
auskömmliches,  der  Besoldung  der  bei  den  formirten  Kreisgerichten  ange- 
stellten richterlichen  Beamten  gleichkommendes  fixirtes  Gehalt  vom  Staate 

ffer.  Wegfall  der  Worte:  nach  drei  verschiedenen  dassen,  entsprechend  den 
#ro«er*n,  mittleren  und  kleineren  Städten.  —   Von  Eckstein  •  Wegfall 
der  Worte:  entsprechend  den  grösseren,  mittleren  und  kleineren  Städten 
—  Einstimmig  angenommen :  Den  ordentlichen  Lehrern  wird  ein  ans- 
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kommliches,  der  Besoldung  der  Staatsbeamten ,  deren  Beruf  eine  ähnliche 
Bildung  voraussetzt,  gleichkommendes  fixirtes  Gehalt  vom  Staate  ge- 
währleistet.   Die  Besoldung« -Etats  sind  für  die  Anstalten  jeder  Kategorie 
unter  Berücksichtigung  der  Ortsverhaltnisse  nach  3  verschiedenen  Clas- 
sen  gleichmusMig  festzustellen.  —   Von  der  Cotnmission  beantragter  Zu- 
tat:: Das  Pensions- Reglement  vom  28.  Mai  1846  wird  so  Gunsten  der 
Lehrer  abgeändert  werden  [mit  der  Aenderung:  toll  einer  Umänderung 
unterworfen  werden  einst,  angen.    In  der  24.  Sitzung  legte  Skrzeczka 
im  Namen  der  zweiten-  Commission  den  Entwurf  eines  Pensions  -  Regle- 
ments vor,  wobei  der  Grundsatz,  dass  der  Lehrer  vom  60.  Jahre  an  ein 
Rechtsich  pensioniren  zu  lassen  haben  solle,  allgemein  anerkannt,  eine 
Bestimmung  nach  der  Dienstzeit  nicht  beliebt  ward.    Die  missliche  Lage 
der  Lehrer  an  Com mu na lan stalten  wurde  den  Behörden  ans  Herz  ge- 
legt und  ober  das  Gnadenquartal  der  Wunsch  zu  Protokoll  gegeben,  dass 
die  Lebrercollegien  in  dem  Sinne  der  Landes-  und  anderen  Collegicn  als 
CoUegien  betrachtet,  darnach  die  Quartalzahlungen  der  Gehalte  geord- 
net und  die  daraus  sich  ergebenden  Consequenzen  in  Anspruch  genom- 
men werden].  —   Zusatz  von  Afenn,  Müller,  Fleischer,  Kribben:  Wo  die 
Besoldung«- Etats  die  von  dem  Königlichen  Ministerium  proponirte  nor- 
male Höhe  noch  nicht  erreicht  haben,  werden  die  Ueberschusse ,  so  weit 
die  Disposition  darüber  den  Staatsbehörden  zusteht,  zu  Zulagen  zur  Be- 
soldung der  Lehrer  in  angemessener  Vertheilung  verwendet  [als  allgemei- 
ner Wonach  der  Versammlung  zn  Protokoll  genommen].  —  Desgleichen 
von  Afenn  und  Müller:  Sollte  die  Finanzlage  des  Staates  noch  nicht  ge- 
statten, die  ganze  znr  beabsichtigten  gleichmässigen  Feststellung  der  Be- 
soldongs-Etat*  erforderliche  Snmme  dem  König!«  Unterrichts- Ministerio 
zar  Verfügung  zu  stellen,  so  werde  wenigstens  die  sofortige  Zuweisung 
eines  Theiles  derselben  beantragt  und  das  so  Erhaltene  schleunigst  zu 
verhältnismässiger  Erhöhung  der  Etats  der  am  dürftigsten  dotirten  An- 
stalten verwendet  [als  Wunsch  der  Versammlung  zu  Protokoll  genommen]. 

—  Desgleichen  von  Kreeh:  Dasselbe  (was  in  der  Vorlage  proponirt 
war)  gilt  auch  von  denjenigen  Lehrern,  welche  an  den  mit  höheren  Lehr- 
anstalten verbundenen  Elementarclassen  angestellt  sind  [zurückgezogen]. 

—  Desgl.  von  Müller  und  7  Genossen :  Pflichtgetreuen  Lehrern  wird, 
im  Falle  ihnen  nicht  schon  durch  Aufrucken  in  höhere  Steilen  eine  Ge- 
Aa/Csverbcsserung  zu  Theil  geworden  ist,  immer  nach  einem  bestimmten 
Abschnitte  ihrer  Dienstzeit  ein  Gehaltszuschuss  gewährt  [mit  25  St.  an- 
genommen]. —  Dazu  Amendement  von  Svtnfert:  Lehrern,  welche  in  einem 
Zeiträume  von  5  Jahren  durch  Ascension  in  ihrem  Gehalte  sich  nicht  ver- 
bessert haben,  wird  das  riecht  auf  eine  ausserordentliche  Unterstützung 
pesichert  [gegen  9  St.  verworfen].  —  Antrag  vor  Wissowa:  Die  studir- 
ten  Lehrer  der  Rectorate  werden  mindestens  den  untersten  Lehrern  eines 
Gymnasiums  im  Einkommen  gleichgestellt,  die  Vorsteher  derselben  er- 
halten für  die  Leitung  einen  entsprechenden  Zuschuss  [zurückgezogen], 
—  Antr.  von  Jacobi:  Für  Lehrer  an  Erziehungsanstalten  unterliegen  diese 
Bestimmungen  den  Abänderungen,   welche  die  Billigkeit  fordert  [als 
Wonach  der  Versammlung  sn  Protokoll]. 
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Nach  §.  15  beantragter  neuer  §.  —  Die  Majorität  der  CommU- 
fton:  Bei  Erledigung  einer  Stelle  findet  in  der  Regel  Ascension  innerhalb 
desselben  Collegiums  statt;  indem  Falle,  wo  die  erledigte  SuUe  nach 
woblbegrüudetem  Anspruch  eines  fremden  Lehrer«  und  im  Interesse  der 
betreffenden  Anstalt  von  Aussen  besetzt  werden  muss,  darf  durch  den 
neu  Eintretenden  Keiner  der  an  der  Anstalt  arbeitenden  Lehrer  in  seinem 
Ascensionsrecbte  gefährdet  werden  [zu  veränderter  Fassung  zurückgege- 
ben], —  Die  Minorität  (Gross);  Die  Ascension  findet  bei  den  Königl. 
höheren  Lehranstalten  unter  Berücksichtigung  der  praktischen  Tüchtig- 
keit und  Befähigung  für  den  wissenschaaiichen  Unterricht  durch  den 
ganzen  Staat  nach  der  Anciennitat  statt,  doch  bleibt  jedem  Lehrer  unbe- 
nommen, in  jedem  einzelnen  Falle  auf  die  Ascension  zu  versiebten  [geg. 
4  St.  verworfen].  —  Amendement  von  Fabian:  Für  die  Endworte  des 
Majoritätsantraga  zu  setzen t  so  tritt  der  neue  Lehrer  in  die  seinen» 
Dienstalter  angemessene  Stelle  ein;  doch  darf  durch  ihn  kein  Lehrer  aus 
seiner  Stellung  zurückgedrängt  werden  [zurückgezogen].  —  Antrag  Ton 
Seyfferl :  Das  Ascensionsrecht  wird  als  Grundsatz  ausgesprochen  und  ohne 
dringende  Gründe  nicht  aufgegeben  [surückgezogen].  —   Antrag  voa 
Menni  Die  Anstellung  an  Ober-  und  Untergymnasien  zu  unterscheiden 
[nicht  unterstützt].  —  Antrag  von  Poppo:  Nach  den  Wocten:  Bei  Erle- 
digung einer  Stellet*  setzen:  welche  Vacänz  immer  sogleich  auf  Veran- 
lassung der  Behörden  in  bestimmten  öffentlichen  Blattern  bekannt  ge- 
macht wird  [als  Wunsch  zu  Protokoll].  —  Zusatz  von  Jacobi:  Geistüchc, 
welche  zugleich  Lehrer  sind  ,  haben  in  dem  Lehrer  coli  cgium ,  zu  dem  sie 
gehören,  keinen  höheren  Rang,  als  den,  welchen  ihnen  die  Anciennitat  an- 
weist [zu  $.  17  verwiesen]  Veränderter  Antrag  der  Commissi* :  Bei 

Erledigung  einer  Stelle  findet  in  der  Regel  Ascension  innerhalb  desselben 
Collegii  nach  Maassgabe  der  nachgewiesenen  Qualification  Statt  [einsu 
angeu.];  für  den  Fall  der  Berufung  eines  Uhrers  von  Aussen  soll  der 
AnciennitjUsanspruch  der  Uhrer  möglichst  geschont  werden  [mit  25  St. 
angen.].  —  Erklärung  von  Suffrian  (mit  unterzeichnet  von  MüUelL, 
llertsberg,  Scheibe*,  Hiecke,  KoliscM,  Eckstein):  Dem  Zusatzparagraphe» 
kann  ich  nicht  beitreten,  weil  1)  ich  das  für  jeden  einzelnen  Fall  xu  er- 
mittelnde Bedürfniss  der  Anstalten  und  das  wohlerwogene  Interesse  der- 
selben als  die  ausschliessliche  Norm  für  die  Wied  erbesetz  ung  erledigter 
Stellen  festhalte  und  daher  selbst  ein  nur  bedingtes  Ascensionsrecht  in 
thesi  nicht  anerkennen  kann;    2)  weil  mir  der  Inhalt  des  $.  ebenfalls  in 
eine  Instruction  für  die  jene  Wiederbesetzung  einleitenden  Behörden, 
nicht  aber  in  ein  Gesetz  zu  gehören  scheint,  ausserdem  aber  die  Krfab 
rang  lehrt,  dass  Königl.  Behörden  schon  bisher  das  Ascensionsrecht  mög- 
lichst berücksichtigt,  stadtische  Patronate  aber  sie  geg^n  das  Interesse 
der  Anstalten  oft  viel  zu  sehr  berücksichtigt  haben.  —  Von  ITifwaz 
Wenn  der  Unterzeichnete,  ungeachtet  des  Majoritats-Gutachtens,  da*  sich 
dafür  ausgesprochen,  das  System  des  Steigens  der  Besoldung  in  gewissen 
Zeiträumen  unabhängig  von  dem  Avancement  bei  eintretender  Stetlenet- 
ledigung  als  nicht  vereinbar  mit  der  bereits  eingeleiteten  Regulins**  der 
Besoldungsetats  nicht  hofft  ausgeführt  zu  sehen ,  so  erachtet  er  es  für 
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seine  Pflicht,  den  Wunsch  zu  Protokoll  IQ  geben,  da«,  wenn  in  einer  An- 
stall  eine  mehr  als  fünfjährige  Stockung  des  Avancements  eingetreten,  den 
hierunter  leidenden  Lehrern  durch  persönliche  Zulagen  bis  zum  nächsten 
Vorrücken  geholfen  werden  möge. 

§.  16.    Vorlag*:  Die  technischen  Lehrer  v? erden  nach  der  Zahl 
ihrer  Lehrstunden  angemessen  remunerirt.  —  Antrag  der  Commisaion: 
Die  6/os  technischen  Lehrer  — —  —  [mit  der  Aenderung  von  blo»  in  aus- 
uhliettlick  mit  20  St.  angenommen].  —  Zusatz- Antrag  von  Kribbtny 
Fuklrott  und  Kletke:  Wird  die  Zahl  der  Lehrstonden  ao  erhöht,  dass  sie 
eine  volle  Lehrerkraft  in  Anspruch  nimmt,  so  werden  dieselben  als  ordent- 
liche Lehrer  definitiv  angestellt  [die  Antragsteller  schliessen  sich  dem 
folgenden  Antrage  an].  —  Antrag  von  haiisch:  Die  technischen  Lehrer 
nerden  als  Hülfolehrer  nach  der  Zahl  ihrer  Lehrstunden  angemessen  re- 
rauncrirl,  es  sei  denn,  dass  sie  ihre  ganze  Lehrkraft  ausschliesslich  der- 
selben Anstalt  widmen.    In  diesem  Falle  können  ihnen  die  Rechte  eines 
ordentlichen  Lehrers  verliehen  werden,  jedoch  nur  auf  Antrag  des  be- 
tretenden Lehrercollegiums  und  nach  einer  Dienstzeit  von  &  Jahren  [ge- 
gen 5  St.  verworfen],  —   Zusatz-Antrag  von  Poppo:  Nach  zweijähriger 
bewährter  Amtsführung  werden  sie  fest  angestellt  und  zar  Theilnabme  an 
der  all  gemeinen  Wittwencasse  and  den  Bestimmungen  des  Pension^ge- 
setze*  berechtigt  [nicht  unterstützt].  —   Antrag  von  Wecke  und  llerte- 
berg:  Technische  Lehrer,  welche  mit  ihrer  ganzen  Lehrerkraft  einer  An- 
stalt angehören,  stehen  den  ordentlichen  Lehrern  gleich  [nicht  unter- 
stützt1). —  Amendement  von  fVissowa:  Derjenige  technische  Lehrer,  wel- 
cher seine  ganze  Lehrerkraft  nur  einer  und  derselben  Anstalt  widmet, 
kann  anf  den  Antrag  des  Lehrercollegiums  nach  einer  fünfjährigen  Dienst- 
zeit als  Lehrer  der  Anstalt  definitiv  angestellt  werden  and  erhalt  damit 
auch  Anspruch  auf  Pension  [gegen  14  St.  verworfen}.  —  Unteramendc- 
ment  von  Scyff"ert:  —  definitiv  als  Lehrer  oder,  hat  er  einen  besonderen 
akademischen  technischen  Cursus  gemacht,  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt werden  [nicht  unterstützt].  —  Antrag  von  Kreck:  Die  ausschliess- 
lich technischen  Lehrer  erhalten  eine  ihrer  Wirksamkeit  an  den  höheren 
Schulen   entsprechende  Stellung  [gegen  8  St.  verworfen].  — —  Wunsch 
auf  Antrag  FlcUcher's  zu  Protokoll  genommen:  Die  Behörde  möge  g»*gen 
technische  Lehrer,  die  lange  Jahre  treu  gedient  haben,  aber  bei  höherem 
Aller  und  gesteigerten  Ansprüchen  den  Korderungen  der  Schule  nicht 
mehr  genügen,  Humanität  üben  und  sie  zum  Nutzen  der  Schule,  aber 
nicht  zu  eignem  Schaden  ersetzen. 

§.  17.  Vorlagt:  Die  ordentlichen  Lehrer  der  Ober-  und  Realgym- 
nasien werden  als  Gvmnaslalprofessoren,  die  der  Untergymnasien  als 
Gymnasiallehrer  berufen.  Die  Commission  beantragt  Annahme.  —  An- 
trag von  Mützell,  Suffrian ,  Bretiner,  Fuhlrott ,  Scheitert  und  Hertsberg 
$.  17  zu  streichen,  weil  er  nicht  in  das  Unterrichtsgesetz  gehöre  [gegen 
10  St.  verworfen].  —  Von  Wiedmann:  Die  ordentlichen  Lehrer  der 
höheren  Lehranstalten  werden  als  Gymnasial-Professoren  berufen  und  an- 
gestellt [mit  92  St.  angen.].  —  Von  Afenn  nnd  Fleischen  Die  ordentli- 
chen Lehrer  der  höheren  Schulen  stehen  einander  in  ihren  amtlichen 


Digitized  by  Google 


316  Schul-  und  Uni versitätsnach richten, 

Rechten  und  Pflichten  gleich  und  fuhren  denselben  AmUtitel.  —  Von 
Kletke:  Die  ordentlichen  Lehrer  der  Ober-  und  Realgymnasien  werden 
als  Professoren,  die  der  Untergyranasien  als  Oberlehrer  berufen  und  an- 
gestellt [zurückgezogen.  Der  dafür  gestellte  Antrag:  „Sämmtliche  or- 
dentliche Lehrer  der  Gymnasien  werden  als  Oberlehrer  angestellt,  denen 
auch  der  Titel  Professor  gegeben  werden  kann«  wird  nicht  unterstützt]. 
—  Zusatz  von  Poppo:  Es  wird  ein  Maximum  der  von  jedem  ordentlichen 
Lehrer  zu  ertheilenden  Lehrstunden  nach  gleichen  Grundsätzen,  jedoch 
unter  Berücksichtigung  ihrer  übrigen  BerufsgeschäRe,  festgesetzt  [abge- 
lehnt gegen  1 1  St.  S.  $.  9]. 

§.  18.  Forlage  :  Der  Director  des  Unter-  resp.  des  Ober-  und  des 
Realgymnasiums  ist  der  beaufsichtigenden  Staatsbehörde  für  die  Ausfüh- 
rung der  allgemeinen  und  besonderen  Schul-  und  Unterrichts-Ordnung 
verantwortlich.  —  Auf  Kaluch's  Antrag  einstimmig  angenommen :  Der 
Director  des  Unter-  resp.  des  Ober-  und  des  Real  -  Gymnasiums  ist  der 
beaufsichtigenden  Staatsbehörde  für  die  Ausführung  der  allgemeinen  und 
besonderen  Schulordnung  verantwortlich.  —  Zusatz  von  Stieve:  Eine 
Disciplinarordnung  vurd  von  der  Schulbehörde  aufgestellt  werden  [so 
J.  20  verwiesen]. —  Erklärung  von  Wiedmann:  In  Betracht,  dass  die 
Directoren  der  Untergymnasien  nach  $.  18  dieselbe  Verantwortlichkeit 
und  eine  ähnliche  Arbeit  haben,  wie  die  Directoren  der  Ober-  und  Real- 
Gymnasien,  gebe  ich  den  Wunsch  su  Protokoll,  es  möge  der  Grundsatz 
anerkannt  werden,  dass  ihnen  wenigstens  eine  Besoldung  zuerkannt 
werde,  welche  der  des  ersten  Lehrers  eines  Ober-  oder  Real-Gymnasiums 
gleich  kommt. 

§.  19  und  §.  20.    Vorlage  :  19.  Dem  Director  steht  die  Lehrer - 
conferenz,  mit  welcher  er  collegialisch  über  die  inneren  Angelegenheiten 
der  Schole,  Disciplinarfalle,  Lectionsplan,  Censuren,  Versetzungen  u.  s.  w. 
zu  berathen  hat,  zur  Seite.    20.   Die  näheren  Bestimmungen  über  die 
Befugnisse  des  Directors  und  der  Lehren» nforenz  werden  einer  besonde- 
ren Instruction  vorbehalten.  —  Antrag  der  Committion:  Die  ordentlichen 
Lehrer  bilden  ein  Collecium,  welches  unter  dem  Vorsitze  des  Directors 
über  die  in  einer  besonderen  Instruction  näher  zu  bestimmenden  Angele- 
genheiten in  der  Conferenz  zu  berathen  und  zu  beschliessen  hat  [einst,  an- 
genommen].—  Majorität:  Der  Director  hat  das  Recht,  den  Beschluss 
der  Majorität  bis  zum  Eingange  höherer  Entscheidung  zu  suspendiren  ; 
doch  braucht  dies  als  selbstverständlich  aus  $.  18  nicht  erwähnt  zu  wer- 
den. —  Ein  Mitglied:  Jede  Minorität  bat  das  Recht,  den  Beschluss  der 
Majorität  bis  zum  Eingang  höherer  Entscheidung  zu  suspendiren.  —  An- 
trag von  Fuhlrott:  Die  ordentlichen,  so  wie  die  definitiv  angestellte« 
technischen  Lehrer  bilden  u.  s.  w.  —  Antrag  von  Kreehx  Die  beiden  §§. 
zu  vereinigen  und  zu  §.  19  hinzuzufügen:  Diese  Instruction  setzt  zugleich 
die  Befugnisse  des  Directors  und  der  Lehrerconferenz  im  Allgemeinen 
fest  [angenommen].  —  SHeve'i  zu  $.  18  vorgebrachter,  zu  §.  20  reponir- 
ter  Antrag,  die  Disciplinarordnung  betreffend,  wird  fast  einstimmig  an- 
genommen. —  Erklärung  von  Menn:  Zur  Begründung  meines  hinrei- 
chend unterstützten ,  aber  nicht  zur  Abatimmung  gelangten  Verbesserung *- 
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Vorschlages  zu  §.  17,  dahin  lautend:  „Die  ordentlichen  Lehrer  der  hohe* 
reo  Schulen  stehen  einander  in  Rechten  und  Pflichten  gleich  und  fuhren 
deoselben  Titel:  Professor",  erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  Protokoll  zu 
geben:  Da  in  den  §§.  15.  16  das  rechtliche  Verhaltnias  der  Lehrer  dem  . 
Staate  gegenüber  und  die  daraus  abgeleitete  Verpflichtung  des  Staates 
bezüglich  des  Unterhaltes  derselben  bestimmt  ist,  in  den  beiden  folgenden 
$S.  18.  19  ? on  der  rechtlichen  Stellung  des  Directors  zu  den  Collegen 
ond  diesen  als  Corporation  die  Rede  ist ,  so  scheint  dieser  in  der  Mitte 
befindliche  $.17,  um  das  Erforderliche  u6er  da»  rechtliche  Verhältnis» 
der  Lehrer  unter  einander  und  im  Zusammenhange  damit  Etwas  über  den 
Amtstitel  auszudrucken.  Da  dieses  Verhältniss  aber  bei  Mitgliedern  des- 
selben Lehrercollegiuros ,  den  Director  ausgenommen,  über  den  die  fol 
genden  $$.  handeln ,  überall  nur  das  der  völligen  Gleichberechtigung, 
keineswegs  aber,  wie  bei  Verwaltungs-  und  Justiz -Collegien,  das  der 
Ueberordnung  der  einen  Classe  über  die  andere  ist  und  im  Interesse 
der  Schule  nicht  anders  sein  darf,  so  ergiebt  sich  als  naturgemasse  Fol- 
ge rang, hieraus,  dass  auch  der  amtliche  Titel  für  alle  nur  ein  und  der- 
selbe  sein  muss.  Sollte  diese  Auffassung  bei  einer  zweiten  Lesung  der 
Gesetzesvorlage  gebilligt  werden,  so  möchte  der  Ausdruck  des  $.  19  da- 
bin zu  andern  sein,  dass  es  heisst:  „Der  Director  und  die  ordentlichen 
Lehrer  bilden  u.  s.  w."  ,  , 

„    §.  21.    Vorlage:  Für  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  der  Leh- 
rer der  höheren  Schulanstalten  bat  die  Universität  zu  sorgen.  —  Antrag 
der  dritten  Commüeion  (bestehend  aus  Cramer,  Eckttein,  Müller,  Wechs- 
ler, Wimmer  und  dem  Referenten  DUlenburger) :  1)  $.  21 — 26  vor  §•  13 
zu  rucken.    2)  Vor  $.21  einen  allgemeinen  $.  folgenden  Inhalts  zu  stel- 
len: „Die  Vorbereitung  und  Prüfung  der  Candidaten  des  höheren  Lehr- 
amtes ist  eine  doppelte,  eine  wissenschaftliche  und  eine  praktische"; 
[beide  Antrage  wurden  aufgegeben].    3)  Die  Fassung  der  Vorlage  unver- 
ändert anzunehmen,  aber  in  Beziehung  auf  §.  13  den  Zusatz  zu  machen: 
„auf  welcher  jeder  Aspirant  des  höheren  Schulamtes  nach  erlangtem  Zeug- 
nis« der  Reife  vom  Obergymnasium  einen  Curaus  vollendet  haben  muss", 
und  den  Wunsch  auszudrücken:  „dass  an  jeder  Universität  besondere 
Lehrstuhle  für  Pädagogik  und  neuere  Sprachen  errichtet  werden."  — 
Amendement  von  Gabel:  „Zeugniss  der  Reife  vom  Ober-  oder  Real  Gym- 
nasium'* [mit  15  gegen  13  St.  angenommen].  —  Von  Brettner:  Die 
Worte:  „vom  Obergymnasium"  zu  streichen  [nicht  unterstützt].  —  Von 
Poppo:  „auf  welcher  die  Aspiranten  des  höheren  Schulamtes  nach  er- 
langtem Zeugnisse  der  Reife  in  der  Regel  einen  dreijährigen  Curaus  voll- 
endet haben  müssen'*  [von  19  gegen  11  St.  angen.  Der  Zusatz  „einen 
mindestem  3jähr."  gegen  11  St.  abgelehnt].  —  Von  Menn:  Für  die  wis- 
sen sc  haftliche  Ausbildung  und  ein  gewisses  Maass  praktischer  Vorberei- 
tung der  Lehrer  der  höheren  Schulanstalten  hat  die  Universität  zu  sor- 
gen-     Die  Gründung  und  Einrichtung  pädagogischer,  frei  mit  der  Uni- 
versität verbundener  Seminarien  bleibt  einem  besonderen  Gesetze  vor- 
behalten [zurückgezogen].  —  Von  Wecke:  „hat  die  Universität,  resp. 
die  polytechnische  Schule  zu  sorgen'4  [in  das  Protokoll  aufgenommen]. 
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Von  KaHsch:  Pür  die  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbereitung  der 
Lehrer  hat  die  Universität  zu  sorgen.    Bs  werden  in  Verbindung  mit 
der  philosophischen  Facultat  pädagogische  Lehrstuhle  errichtet,  welche 
die  allgemeinen  Grundsätze  der  Pädagogik  und  Methodik ,  der  elemen- 
taren sowohl,  als -der  höheren  wissenschaftlichen,  und  deren  Anwendung 
auf  die  besonderen  Disziplinen  des  Schulunterrichtes  theoretisch  tu  be- 
handeln und  praktisch  in  einem  den  ganzen  Schuiorganismus  umfassenden 
Seminare  zu  üben  haben.    Bei  Besetzung  der  pädagogischen  Professuren 
müssten  besonders  erfahrene,  wissenschaftlich  und  pädagogisch  gebildete 
Lehrer  berücksichtigt  werden"  [mit  21  St.  als  empfohlen  zu  Protokoll 
genommen].  —  Siieve  auf  Brüggemann  $  Vorschlag:  „in  der  Regel  nach 
erlangtem  Zeogniss  der  Reife*'  [mit  25,  resp.  26  St,  angenommen]. — 
Erklärung  von  Kribben,  Fuhlrott,  Eckstein,  Fleischer,  Cramer,  D Ulmbur- 
ger, Stievc,  Wissowa,  Wiedmann,  Ledebur,  Gäbet,  Kletke,  Wechsler,  Mü- 
tzell,  Brettner,  Menn,  Müller,  Hertzberg,  Kreeh,  Wecke,  Sesffert,  Fabian : 
Wir  fohlen  uns  mit  Bezugnahme  auf  die  Verhandlungen  und  Abstimmun- 
gen über  $.  21  gedrungen ,  die  nachfolgende  Erklärung  zu  Protokoll  zu 
geben,  dass  wir  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Stadt-  und  höheren 
Bürgerschulen  nur  solche  Candidaten  zur  Prüfung  als  Lehrer  für  die 
philologisch-historischen  Wissenschaften ,  insbesondere,  auch  tum  Studium 
der  modernen  Philologie,  zugelassen  wissen  wollen,  welche  die  antiken 
Bildungselemente,  wie  sie  allein  die  altclasslschen  Sprachen  und  Lattera- 
taren zu  geben  vermögen ,  in  sich  aufgenommen  und  daher  der  Regel  nach 
ihren  Bildungsweg  durch  unsere  Gymnasien  zu  wählen  haben.  Dieser 
Forderung  reihen  wir  die  andere  als  eine  davon  unzertrennliche  an,  dass 
es  den  künftigen  Lehrern  der  neueren  Sprachen  und  Litteratvren  durch 
die  Staatsbehörde  möglich  gemacht  werde,  sich  aof  den  Universitäten 
nicht  nur  eine  grundliche  philologische  Kenntnis«  dieser  Sprachen  und 
Litteratnren  zu  erwerben,  sondern  denselben  auch  Gelegenheit  und  An- 
leitung gegeben  werde,  jene  Sprachen  schriftlich  nnd  mündlich  zu  üben 
und  sich  in  der  schalmässigen  Behandlung  derselben  za  unterweisen,  wo- 
neben dann  die  Unterstützung  ausgezeichneter  Studiosen  der  modernen 
Philologie,  namentlich  durch  Reisestipendien,  als  ein  besonders  hervor- 
zuhebender Wunsch  erscheinen  mag.    Zu  dem  Zwecke  halten  wir  es  für 
nothwendig,  dass  auf  unseren  Universitäten,  in  sofern  es  noch  nicht  ge- 
schehen ist,  ordentliche  Lehrstühle  für  die  germanischen  und  romanischen 
Sprachen  und  Litteratnren  errichtet  werden.    Die  Lehrer  für  die  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten können  gleichwohl  ihre  Vorbildung  durch  die  Schule  auch  auf 
denjenigen  Lehranstalten  finden,  welche  von  den  altcfassischen  Sprächet» 
nur  die  lateinische  in  ihren  Lehrkreis  aufgenommen  haben.  —  Desglei- 
chen von  Suffrian,  Scheibert  und  Kaiisch:  Dem  Commissionsvorschlage  ad 
§.  21 ,  welcher  die  als  reif  entlassenen  Schüler  der  Realgymnasien,  wel- 
che lateinisch  lehren,  von  dem  Lehramte  in  diesen  Anstalten  ausschliessrt, 
und  der  von  21  Confcrenzmitgfiedern   abgegebenen  Erklärung,  wel- 
che die  Zolassong  der  Genannten  auf  die  Lehrstellen  der  Mathematik  ntttl 
Naturwissenschaften  beschränken  will,  haben  wir  nicht  zustimmen  können. 
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weil  wir  1)  ohne  den  Werth  einer  bis  cd  einem  gewissen  Grade  erwor- 
benen antik-dassischen  Bildung  für  den  modernen  Philologen  zu  verken- 
nen, doch  die  Ermittelung  dieses  Grades  lediglich  der  Prüfung  pro  facol- 
tate  docendi  uberlassen,  also  dem  Sehulamtsaspiranten  die  Freiheit  ge- 
wahrt wissen  wollen,  sich  jene  auch  erst  wahrend  seines  Universitäts- 
Stadiums  so  erwerben,  überzeugt,  dass  einem  durch  den  Corsas  eines 
Realgymnasiums  geschulten  ,  im  wissenschaftlichen  Erfassen  jedes  Unter- 
richtsgegenstandes geübten  Aspiranten  die  Aneignung  einer  solchen  Bil- 
dung auch  erst  wahrend  der  Universitätszeit,  wenn  gleich  schwierig, 
doch  keineswegs  unmöglich  ist ;  weil  wir  2)  es  ausserdem  als  eine  Lebens- 
frage der  Realgymnasien  betrachten  müssen,  Lehrer  zu  gewinnen,  weiche 
in  ihnen  geschult,  daher  erst  recht  eigentlich  in  ihnen  heimisch  sind,  nnd 
endlich  3)  es  ons  von  der  höchsten  Wichtigkeit  erscheint,  von  den  Real* 
gymnasien  vorzugsweise  solche  Lehrer  an  besitzen,  welche  jedes  in  ihnen 
gelehrten  Unterrichtsgegenstandes  kundig  und  denselben  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  beherrschend,  dadurch  aber  allein  geeignet  sind,  diese 
verschiedenen  Unterrichtsgegenstände  bei  ihren  einzelnen  speciellen  Un- 
terrichtsfächern nach  Möglichkeit  zu  benutzen  nnd  auszubeuten,  eine 
Forderung,  dereti  Verwirklichung  geradezu  unausführbar  ist,  wenn  man 
die  Abiturienten  der  Realgymnasien  vom  Lehramte  in  ihnen  ausschliefst. 
Dagegen  treten  wir  Allem  dem  bei ,  was  in  der  Erklärung  der  21  Con- 
ferenzmitglieder  für  die  Nothwendigkeit  der  Seminarien  u.  s.  w.  zur  Her- 
anbildung  moderner  Philologen  gesagt  ist. 

§.  22.     Vorlage:   Die  wissenschaftliche  Prüfung  der  Candidaten 
des  höheren  Schulamtes  findet  vor  dem  Eintritt  in  den  praktischen  Cur- 
aus statt  and  wird  in  der  Regel  unter  Leitung  eines  Mitgliedes  der  be- 
aufsichtigenden Schulbehörde  von  Professoren  der  Universität  oder  Schul- 
männern Öffentlich  [dafür  nor  6  St.]  abgehalten.    Nor  die  „Wissenschaft« 
lieh  befähigt"  erklärten  Candidaten  dürfen  in  den  praktischen  Cursos  ein- 
treten. —    Antrag  der  Commission:  Die  wissenschaftliche  Prüfung  der 
Candidaten  des  höheren  Schulamtes  findet  vor  dem  Eintritt  in  den  prakti- 
schen Corsus  statt  [einst,  angen.].    Die  Prüfungscommission  besteht  [der 
Zusatz  „in  der  Regel'1  mit  18  St.  beibehalten]  ans  einem  Mitgliede  der 
beaufsichtigenden  Schelbchörde  als  Vorsitzendem,  Professoren  der  Uni- 
versität und  Schulmännern  [mit  26  8t.  angen.]  derjenigen  Kategorie  ven 
Schulen,  zu  welcher  sich  der  Examinand  das  Zeugniss  der  fac.  docendi 
erwerben  will  [das  Letztere  zurückgenommen].    Der  Sitz  der  Prüfungs- 
commission ist  die  Universitätsstadt  der  Provinz  [nur  zu  Protokoll].  Die 
Prufungstcrmine  fallen  in  bestimmte  Zeiten  [durch  Majorität  von  17  St. 
zu  Protokoll].    Nor  die  —  eintreten  [einst,  angenommen],  —  Amende- 
ment von  Stiere:  ,,gleichmässig  aus  Professoren  und  Schulmännern"  [ge- 
gen 13  St.  verw.].  —  Von  Scheibertl  Die  Worte:  „derjenigen  Katego- 
rie —  will**  zu  streichen.  —  Von  Breffner,  Suffrian ,  Mutz  eil ,  Segfferty 
Krilben :  „und  praktischen  Schulmännern  beider  Kategorien**.  —  Von 
Kletke:  „nnd  jSchulmännern  jeder  Kategorie  der  höheren  Schute"  [nicht 
unterstützt].  —  Von  Fabian:  den  Schluss  über  den  Sitz  der  Behörden 
zu  streichen.  —  Von  Skrzeeska:  „Die  Prüfnngscommission  besteht  in 
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der  Regel  am  einem  Mitgüede  der  beaufsichtigenden  Scbolbehorde  all 
dem  Vorsitzenden,  Professoren  der  Universität  oder  Schulmännern.44  — 
Von  Schcibert  beantragter  Zusatz :  „Auch  geprüfte  Candidaten  des  Pre- 
digtamts können  zu  dem  praktischen  Cursus  zugelassen  werden,  müssen 
aber  vor  ihrer  Anstellung  als  ordentliche  Lehrer  das  vorschriftsmassige 
Examen  pro  facultate  docendi  abgelegt  haben"  [nicht  unterstützt]. 

§.  23.    Vorlage:  Die  praktische  Ausbildung  erwerben  die  Candi- 
daten an  den  besonders  zu  bezeichnenden  und  einzurichtenden  Lehran- 
stalten jeder  Provinz  in  einem  zweijährigen  Curau  [mit  dem  Zusätze  von 
„dazu^  vor  „einzurichtenden"  gegen  4  St.  angenommen].    Sie  erhalten 
wahrend  desselben  entweder  aus  den  Mitteln  der  Anstalt ,  an  welcher  sie 
beschäftigt  werden ,  oder  nach  Befinden  der  Umstände  aus  allgemeinen 
Staatsfonds  eine  angemessene  Unterstützung  [fast  einst,  angenommen].  — 
Antrag  der  Comtnimon:  Die  praktische  Vorbereitung  erhalten  die  Candi- 
daten an  den  in  jeder  Provinz  besonders  einzurichtenden  und  mit  höheren 
Lehranstalten  zu  verbindenden  pädagogischen  Seminarien  in  einem  zwei* 
jährigen  Cursus  [gegen  9  St.  verworfen].    Während  desselben  wird  ihnen 
aus  allgemeinen  Staatsfonds  eine  angemessene  Unterstützung  gewährt 
[zurückgezogen].  —  Amendement  von  Mützeüi  Die  praktische  Ausbil- 
dung erwerben  die  Candidaten  entweder  an  pädagogischen  Seminarien 
oder  an  den  Lehranstalten ,  die  sie  selbst  wählen  [gegen  2  St.  verworfen]* 
Die  Dauer  des  Cursus  ist  in  der  Regel  zweijährig  [gegen  6  St.  abgelehnt]. 
—  Von  kTUiowa:  Bs  wird  in  jeder  Provinz,  möglichst  in  der  Stadt,  wo 
mehrere  Anstalten  vorbanden  sind,  was  meist  die  Hauptstadt  sein  wird, 
ein  pädagogisches  Seminar  in  der  Art  gebildet,  dass  aus  mehreren  An- 
stalten einige  (3 — 4)  Directoren  oder  Lehrer  zusammentreten,  die  das 
Lehrercollegium  des  Seminars  mit  einem  Vorsteher  aus   ihrer  Mitte  bil- 
den, die  Stoffe  unter  sich  theilen,  über  die  sie  mit  den  Candidaten  sich 
belehrend  besprechen  sollen ,  in  deren  Stunden  die  Candidaten  hospitiren 
und  unter  ihrer  Aufsicht  sie  dann  selbst  lehren.     Diese  Mitglieder  des 
Seminar-Lehrer-Collegiums  wechseln  in  mehrjährigen  Abschnitten  [nicht 
unterstützt].  —   Von  Krech:  Die  praktische  Ausbildung  erwerben  die 
Candidaten  an  den  von  der  Behörde  ihnen  zu  diesem  Zwecke  bezeichne- 
ten Lehranstalten  [gegen  5  St.  abgelehnt].  —  Vom  Klctke:  Die  Provia« 
zialbehörde  ist  verpflichtet,  jedem  Candidaten  auf  sein  Ansuchen  eine  An- 
stalt zur  Abhaltung  der  Probezeit  zuzuweisen  [kommt  zur  Instruction].— 
Von  Fleischer:  Die  praktische  Ausbildung  erwerben  die  Candidaten  an  den 
höheren  Lehranstalten  jeder  Provinz,  deoen  sie  zur  Unterweisung,  nicht 
zur  Benutzung  überwiesen  werden  [nicht  unterstützt],  —  Zusatz  von 
Fabian:  Zu  diesen  Seminarien  >\ird  schon  vor  der  abgelegten  wissen- 
schaftlichen Prüfung  jeder  dem  Lehramte  sich  widmende  Studirende  als 
Extraordinarius  ohne  Anspruch  auf  Remuneration  zugelassen  [gegen  2  St. 
abgelehnt]. 

§.  24.  Vorlage*.  Das  Zeugniss  der  Anstellungsfähigkeit  wird  unter 
Bezugnahme  auf  das  Resultat  der  wissenschaftlichen  Prüfung  von  dem 
Director  und  den  betreffenden  Classen-Ordiuarien  der  Schule,  an  welcher 
der  Candidat  praktisch  geübt  worden  ist,  und  von  dem  Commissarius  der 
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beaufsichtigenden  Behörde,  oach'dem  derselbe  von  den  Leistungen  des 
Probanden  sich  genaue  Kenntniss  verschafft  hat,  ausgestellt  [mit  dem 
ScMeibcrt' sehen  Amendement:  „von  dem  Direclor  nnd  den  mit  der  prak- 
tischen Leitung  des  Candidaten  beauftragten  Lehrern"  durch  die  Majori» 
tit  angenommen]«  « —  Der  Antrag  der  CommUsion :  „Nach  Vollendung  die«* 
ses  Curaus  erfolgt  zur  Ermittelung  der  praktischen  Befähigung  eine  Pro* 
mag  ror  einer  au»  Schulmännern   gebildeten   Commission  unter  dem 
Vorsitze  eines  Mitgliedes  der  Aufsichtsbehörde.    Durch  den  Ausfall  die- 
ser Prüfung  wird  die  Anstellungsfähigkeit  der  Candidaten  bedingt"  wird 
nach  der  Abstimmung  über  $.  23  zurückgezogen.  —   Erklärung  von 
tF immer:  Der  Vorschlag  der  dritten  Abtheilung,  den  §.  23  der  Vorlage 
naber  dahin  zu  bestimmen,  dass  die  praktische  Vorbereitung  der  Candi- 
daten durch  zweckmassig  eingerichtete  pädagogische  Seminare  geleilet 
werde,  ist  in  der  Sitzung  am  26.  April  durch  Stimmenmehrheit  beseitigt 
worden.    In  Erwägung,  dass  hierdurch  in  der  bisherigen  als  erfolglos 
anerkannten  Einrichtung  im  Wesentlichen  nichts  geändert,  sondern  nur 
die  Probezeit  um  ein  Jahr  verlängert  worden  ist ,  und  dass  dieser  prak- 
tische Cur sos  demnach  der  erforderlichen  Organisation  entbehren  und 
wegen  Mangels  an  Einheit  ohne  die  gehoflten  Resultate  bleiben  wird, 
sieht  sich  der  Unterzeichnete  veranlasst,  sein  di-sentirendes  Votum  hier- 
mit im  Protokoll  niederzulegen.     Eben  so  verwahrt  sich  derselbe  gegen 
die  Folgerung,  dass  durch  das  Mehrheitsvotum  über  §.  23  auch  die  zu 
f.  24  von  der  dritten  Abtheilung  beantragte  „praktische  Prüfung  am 
Schlüsse  des  praktischen  Curaus"  beseitigt  worden  sei*     Denn  nach  der 
Vorlage  soll  von  dem  Director  nnd  den  betreffenden  Lehrern  dem  Can- 
didaten ein  Zeugniss  der  Anstellungsberechtigung  ausgestellt  und  von 
dem  Cooioiissarius  der  Behörde,  nachdem  er  sich  von  den  Leistungen  des 
Probandus  genaue  Kenntniss  verschafft  hat,  vollzogen  werden.    Da  diese 
Kenntniss  zweckmässiger  Weise  nur  in  Gegenwart  und  Gemeinschaft  der 
betreffenden  Lehrer  geschehen  kann,  uod  zwar  zunächst  in  Probelectionen, 
so  ist  damit  schon  eine  Commission  gegeben,  deren  Geschäft  nichts  An- 
deres als  eine  scbliesslicbe  Prüfung  sein  kann,  möchte  dieselbe  auch  in 
nichts  weiter,  als  in  der  Abhaltung  mehrerer  geeigneter  Probelectionen 
besteben.     Die  Festsetzung  dieser  Prüfung  ergiebt  sich  ausserdem  als 
uoabweislich  im  Hinblick  auf  den  Fall,  dass  die  betreffenden  Lehrer  dem 
Candidaten  das  qu.  Zeugniss  versagen  zu  müssen  glauben,  oder  dass  über 
die  Aasteilungsfähigkeit  desselben  unter  ihnen  Verschiedenheit  der  An* 
nicht  obwaltet.  —  Von  JFUsowa:  Der  Unterzeichnete  sieht  sich,  in  Be- 
ziehung auf  die  Abstimmung  vom  26.  d.  M.  über  den  Weg  zur  praktischen 
Vorbereitung  der  Lehramtscandidaten ,  veranlasst,  sein  von  der  Majori- 
tät abweichendes  Votum  zu  Protokoll  zu  motiviren.    Mit  seinen  Collegen 
ia  Schlesien  überzeugt,  eben  sowohl  von  der  Erfolglosigkeit  dos  Instituts 
des  Probejahres,  wie  von  der  Mangelhaftigkeit  der  bisherigen  pädagogi- 
»cn*n  Seminare,  findet  er  in  dem  jetst  beliebten  zweijährigen  Cursus  der 
Candidaten  nur  ein  verdoppeltes  Probejahr,   das  von  den  NachtheÜen 
des  einfachen  sich  umso  weniger  frei  erhalten'  wird ,  wenn  auf  die  An- 
sicht eingegangen  werden  sollte,  die  letzte  Lehrstelle  der  als  Institute  zur 
19.  JaArb.  f.  Phil,  u.  Päd.  od.  KrÜ.  Bibl.  Bd.  LV1I.  BfL  3.  21 
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Candidatenbildang  mit  einer  für  andere  Anstalten  deraüthigcnden  Bevor- 
zugung bezeichneten  Scholen  anbesetzt  za  lassen ,  om  die  Standen  der- 
selben unter  die  in  der  Ansbildang  begriffenen  Candidaten  zu  vertbeilen. 
Bei  dieser  Einrichtung  entbehren  die  Candidaten  der  Vortheile,  welche 
aus  pädagogischen  Besprechungen ,  Relationen  und  Discussioncn  zwischen 
ihnen  and  den  Vorstehern  eines  Seminars  erwachsen  müssten,  falls  diese 
mit  der  wissenschaftlichen  Theorie  der  Didaktik  und  Pädagogik  eben  so 
wohl  vertraut,  als  mit  einem  Schatze  von  Erfahrungen  und  dem  rechten 
Lehrertacte  ausgerüstet  wären,  und  da  durch  den  Mangel  eines  Lehrers 
nothwendig  eine  Anzahl  von  Stunden  ohne  amtlichen  Inhaber  bleiben 
müsste,  so  würde  es  eben  so  nothwendig  an  den  Männern  fehlen,  welche 
die  Candidaten  stets  auf  ihrem  Wege  durch  die  Schule  begleiteten  and 
bald  lehrend  dem  Jünger  des  Amtes  ein  Musterbild  aufstellten,  bald  die- 
sem das  Lehrgeschäft  übertragend  es  überwachten,  um  dann  auf  wahr- 
genommene Fehltritte  und  Missgriffe  belehrend  hinzuweisen.  Dabei  sind 
die  Nachtheile  noch  ganz  ausser  Betracht  geblieben,  welche  für  die  Schü- 
ler der  Probeclassen  aus  dem  gewiss  häufigen  Wechsel  dieser  jungen 
Lehrer  unvermeidlich  entstehen  möchten,  wie  die  Verlegenheit  anerwo- 
gen  geblieben,  in  die  eine  solche  Anstalt  durch  das  zeitweilige  Ausblei- 
ben von  Candidaten  gerathen  müsste.  Und  alle  diese  Nachtbeile  sollte 
eine  solche  zur  Candidatenvorbildung  bezeichnete  Schule  nicht  blos  durch 
die  ihr  damit  gewordene  Auszeichnung  aufgewogen  glauben,  sondern 
selbst  durch  einen  Theil  ihrer  Fonds  erkaufen  mit  der  Hinweisung,  sich 
durch  Nutzbarmaohang  der  Lehrexperimente  der  Candidaten  dafür  zu 
entschädigen.  In  Erwägung  altes  dessen  kann  der  Unterzeichnete 
sich  von  der  Ueberzeugung  nicht  lossagen  ,  dass  die  Annahme  des  Com- 
missions Vorschlages  sicherer  zum  Ziele  geführt  haben,  das  Bedenken  über 
Errichtung  einer  mit  dem  Seminar  zu  verbindenden  Musterschale  durch 
anderweitige  Vertheilung  der  Lehrversache  der  Candidaten  zu  beseitigen 
gewesen  sein  würde.  —  Von  Mützell  and  Menn:  Wir  bitten  in  Bezug 
anf  die  von  uns  zu  §.  23  gestellten  Amendements  folgende  Erklärung  zu 
Protokoll  zu  nehmen:  1)  Indem  wir  vorgeschlagen,  dass  die  Candidaten 
des  höheren  Schulamtes  sich  praktische  Ausbildung  entweder  in  pädago- 
gischen Seminarien,  oder  an  den  höheren  Lehranstalten,  die  sie  selbst 
gewählt,  sollen  erwerben  können,  haben  wir  folgende  Gesichtspunkte 
festgehalten.  Wir  verkennen  nicht,  dass  die  für  die  praktische  Ausbil- 
dung dieser  Candidaten  in  Aussicht  gestellten  Maassnahmen  von  höchster 
Wichtigkeit  sind  und  einen  günstigen  Erfolg  hoffen  lassen.  Allein  wenn, 
wie  es  den  Anschein  hat,  die  Anstellungsfähigkeit  nur  durch  Einhaltung 
des  vorgezeichneten  Weges  soll  erworben  werden  können,  so  scheint 
dadurch  der  freien  Entwickelung  and  den  personlichen  Verhältnissen  der 
Candidaten  nicht  in  dem  Maasse  Rechnung  getragen  zu  werden,  als  es 
wünsch ens wertb  ist.  Nicht  alle  Candidaten  werden  durch  die  ver- 
heissene  „angemessene  Unterstützung"  in  den  Stand  gesetzt  sein ,  sich 
an  dem  Orte,  der  ihnen  für  ihre  praktische  Ausbildung  angewiesen  ist, 
anständig  zu  erhalten ;  es  wird  daher  vielen  wünschenswerth  sein  müssen, 
den  Cursus  an  einem  Orte  zu  machen ,  wo  sie  in  Folge  persönlicher  Be- 
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liehangen  oder  anderer  Umstände  eine  Erleichterung  zu  erwarten  haben. 
Noch  wichtiger  ist,  dass  einem  Candidaten,  weicher  etwa  mit  einem 
Lehrer  durch  Pietät  und  Neigung  enger  verbunden  ist,  die  Möglichkeit 
gesichert  werde,  die  betreffende  Anstalt  für  seinen  praktischen  Curaus 
so  wählen,  wenn  sie  auch  nicht  zu  den  für  diesen  Zweck  von  der  Behörde 
bezeichneten  gehört.  Aus  diesen  und  aus  anderen  Gründen,  deren  Aus- 
fährung hier  nicht  angemessen  ist,  sind  wir  der  Ansicht,  dass  das  Princip 
der  freien  Wahl,  welche«  der  Verordnung  vom  24.  Sept.  18*26  zu  Grunde 
liegt,  nicht  für  alle  Fälle  aufzubeben  sei.  2)  Haben  wir  die  Beibehal- 
tung des  hergebrachten  Ausdrucks  „pädagogische  Seminare41  beantragen 
so  müssen  geglaubt,  weil  derselbe  die  Sache  treffend  zu  bezeichnen 
tcheint.  Wir  beziehen  uns  nur  auf  die  mit  dem  Gymnasium  verbundene 
praktische  Abtheilung  des  pädagogischen  Seminars  zu  Göttingen.  3)  Wenn 
wir  endlich  beantragt,  dass  die  Zulässigkeit  einer  Abkürzung  des  zwei- 
jährigen Cursus  in  der  Vorlage  ausdrücklich  anerkannt  werde ,  so  glaub- 
ten wir  io  diesem  Betracht  nur  dem  Grundsatze  zu  folgen,  der  bereits 
in  einem  anderen  Falle  bei  dem  triennium  academicum  von  der  Conferenz 
angenommen  war,  um  Dispensationen  gesetzlich  möglich  zu  machen. 
Ausserdem  bestimmte  uns  der  viel  weiter  greifende  Vorbehalt,  der  sich 
am  Schlüsse  der  oben  angezogenen  Verordnung  befindet. 

§.  25.    Forlage:  Die  speciellen  Bestimmungen  über  die  Prüfungen 
und  den  praktischen  Cursus  werden  einem  besonderen  Reglement  vorbe- 
halten. —   Antrag  der  Committion :  Nach  erlangtem  Zeugnisse  der  An- 
Stellungsfähigkeit  wird  der  Candidat  vereidet  und  tritt  damit  in  die  Rechte 
der  Staatsbeamten.    Die  Unterrichtsbehörden  sorgen  von  da  ab  für  seine 
fortdauernde  Beschäftigung  im  Lehramte  gegen  angemessene  Remunera- 
tion [gegen  Ii  St.  abgelehnt].  —  Amendement  von  Fleitckcr:  einzuschie- 
ben: „von  da  ab,  so  weit  es  die  vorhandenen  Bedurfnisse  der  Schule  ge- 
statten" [zurückgezogen].  —   Von  Skrteczka:  Beim  Beginn  des  prakti- 
schen Cursus  wird  der  Candidat  vereidigt  [gegen  5  St.  angenommen]. 
Nach  Beendigung  desselben  muss  ihm  auf  seinen  Wunsch  Beschäftigung 
an  einer  Anstalt  gewährt  werden ,  jedoch  erhält  er  nur  in  dem  Falle  An- 
spruch auf  eine  angemessene  Remuneration,  wenn  seine  Hülfe  der  Anstalt 
oothwendig  ist  [gegen  1  St.  angenommen].     Bei  der  einstigen  Pensio- 
airong  werden  ihm  die  zwei  Jahre  des  praktischen  Cursus,  so  wie  die, 
welche  er  bei  einer  Anstalt  später  gearbeitet  hat,  als  Dienstjahre  ge- 
rechnet [einstimmig  zur  Aufnahme  in  das  Pensionsreglement  genehmigt}, 
—  Znsatz  von  Gr  Ott:  Jede  Vacanz  einer  Stelle  an  den  höheren  Schalen 
ist  durch  ein  Öffentliches  Blatt  zu  ver offen tliohen  [als  Wunsch  zu  Pro- 
tokoll]. 

§.  26.  Vorlage:  Die  Anstellung  der  Lehrer  an  den  höheren  Schu- 
len, so  wie  auch  der  Directoren  an  den  Unter -Gymnasien,  erfolgt  auf 
den  Vorschlag,  resp.  Antrag  der  zur  Wahl  berechtigten  Behörden  durch 
den  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts.  Die  Directoren  der  Ober-  und 
Real-Gymnasien  werden  von  des  Königs  Majestät  ernannt,  resp.  bestätigt 
[gegen  2  St.  angen.].  —  Amendement  von  Wiedmann:  „An  den  Unter- 
resp.  den  Progymnasien"  [auf  die  zweite  Lesung  vervfiesen].  —  Zusatz 
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von  Dillcnburger:  Bei  Besetzung  der  katholischen  Religionslehrerstellen 
schlagt  die  bischofliche  Behörde-  dem  Minister  des  öffentlichen  Unter- 
richts drei  ihr  geeignet  erscheinende  Candidsten  zur  Auswahl  nnd  Ge- 
nehmigung vor  [abgel.].  —  Zusatz  von  Wiedmann:  Die  Anstellung  der 
katholischen  Religionslehrer  geht  unter  Genehmigung  der  Unterrichts  be- 
hörde  von  dem  betreffenden  Bischof  ans  [abgelehnt].  —  Antrag  von 
Gross:  Von  der  Anstellang  der  Lehrer  nnd  Directoren  an  den  höheres 
Schalen  werden  die  bezüglichen  Lehrercollegien  in  Kenntniss  gesetst 
and  aufgefordert,  begründete  Einwendungen  nnd  Wunsche  dieserbalb 
verlauten  zu  lassen  [zu  §•  31  verwiesen].  —   Wunsch  von  Fleischer:  Alle 
Anstelinngen  durch  den  Staatsanzeiger  zu  veröffentlichen  [zu  Protokoll 
genommen].  —    Erklärung  von  Kribben:  Da  ich  mich  bei  der  Berathang 
über  §.  26  des  Entwurfs  auch  zum  Worte  gemeldet  hatte ,  dasselbe  mir 
aber  —  nicht  ertheüt  werden  konnte,  so  gebe  ich  noch  besonders  zu 
Protokoll,  dass  ich  die  Ansicht  des  Hrn.  Referenten  Dillcnburger ,  wie 
es  mit  der  Besetzung  von  katholischen  Religionslehrerstellen  an  höheren 
Lehranstalten  so  halten  sei,  vollkommen  theile.    Nach  $.  21  der  Preus- 
sischen  Verfassung  vom  5.  Dec.  1848:  „den  religiösen  Unterricht  in  der 
Volksschule  besorgen  nnd  uberwachen  die  betreffenden  Religionsgesell- 
schaften1' scheint  es  mir  principiell  festzustehen,  dass  dies  auch  in  höhe- 
ren Schulen  so  sein  müsse.     Was  für  Folgerungen  man  auch  hieraus  für 
höhere  Schulen  ziehen  möge,  so  viel  steht  fest,  dass  die  Besetzung  der 
katholischen  Religionslehrerstellen ,  weil  sie  mit  einer  missio  canonica 
verbunden  sein  muss,  im  Wesentlichen  durch  die  Bischöfe  erfolgt,  wie 
dies  ja  auch  unter  angemessener  Mitwirkung  der  Staatsbehörde  bisher 
wirklieb  der  Fall  gewesen  ist.     Wenn  die  Bischöfe  vorschlagen  und  der 
Staat  das  placet  zu  ertheilen  hat,  so  sind  alle  Interessen  und  Rechte  ge- 
hörig gesichert.    Die  Praxis,  welche  bei  der  Besetzung  von  katholischen 
Religionslehrerstellen  bisher  an  den  Gymnasien  der  Rheinprovinz  bestan- 
den hat,  bt  auch  aof  die  dortigen  höheren  Bürgerschalen  übergegangen, 
von  welchen  die  grösseren  io  Städten  mit  überwiegender  katholischer  Be- 
völkerung eigene  gehörig  dotirte  katholische  Religionslehrerstellen  haben. 
Der  katholische  Religionslehrer  der  höheren  Bürgerschule  zu  Aachen  be- 
zieht neben  freier  Amtswohnung  ein  Gehalt  von  500  Tblr.  jährl.  Durch 
die  Annahme  des  $.  26  unseres  Ministerrat -Entwurfes,  welcher  die  An- 
stellung der  Lehrer  der  höheren  Schulen  von  dem  Vorschlage,  resp.  An- 
trage der  zur  Wahl  berechtigten  Behörden  abhängig  macht ,  finde  ich  das 
Interesse  der  höheren  Lehranstalten  auch  in  Boziehung  auf  den  katholi- 
schen Religionsunterricht  gehörig  gewahrt,  so  dass  sich  diese  Anstalten 
auch  forthin  des  Vertrauens  der  Bitern  zu  erfreuen  haben  werden,  deasen 
sie  als  öffentliche  Erziehungsanstalten  zu  einer  segensreichen  Wirksam- 
keit 4n  so  hohem  Grade  bedürfen. 

§.  27.  Vorlage:  Den  Unter-,  Ober-  und  Realgymnasien  bleiben 
die  bisher  aus  Staats-,  Stiftungs-  und  Gemeindefonds  ihnen  gewahrten 
Mittel.  —  Antrag  der  4.  Commission  (Kaiisch,  Krech ,  JVissowa,  Jacobi, 
Fuhlrott,  Menn  und  Ref.  Stieve'):  Unter  der  Voraussetzung,  dass  durch 
„bisher"  nur  die  vertragsmäßig  und  rechtsgültig  gewährten ,  nicht  aber 
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z.  B.  die  vom  Staate  oder  von  Gemeinden  nur  auf  eine  festgesetzte  Zeit 
bewilligten  Mittel  bezeichnet  werden,  anzunehmen.  —  Amendement  von 
Wimmer:  —  „verbürgten  Mittel"  [vor*.].  —  Von  Fbppo:  „Der  Staat 
fibernimmt  sammtliche  Gymnasien,  eo  weit  diese«  rechtlich  geschehen 
kann14  [verw.].  —  Von  Müttell.  Deu  höheren  Scholen  verbleiben  die 
bisher  aus  Staatsfond»  ihnen  gewährten  Mittel  [mit  dem  Unteram.  von  ' 
DiUenburger:  „ans  Staats-  und  Stiftuogsfonds"  vereinigt,  aber  zurück- 
gezogen]. —  Von  Schuhe:  —  ans  Staats-,  Kirchen-,  Stiftung*  [an- 
genommen]. —  Von  Sckeibert :  Die  Schulfonds  werden  unabhängig  vom 
Gemeiodefonds  verwaltet,  oder  in  anderer  Passung:  Die  Schulfonds  und 
die  Einkünfte  der  Schule  werden  unabhängig  von  den  städtischen  Caseen 
flr  die  Zwecke  der  Schule  bewahrt  und  verwaltet  [verworfen].  —  Von 
Klette:  1)  Der  Staat  übernimmt  diejenigen  Scholen,  städtischen  oder  Pri- 
▼atpatrooats ,  welche  die  Patrone  nur  kummerlich  zu  erhalten  vermögen 
[verw.].  2)  Die  Schulen  gemischten.  Patronats  werden  entweder  reine 
Communal-  oder  reine  Staatsschuld!  [die  Discussion  auf  $.  32  vcrschobcn]k 

§.  28.  rorio^e;  Die  ausschliesslich  durch  alljährliche  Zuschüsse 
aus  Staatsfonds  dotirten  höheren  Scholen  haben  fortan  keinen  eonfessio- 
oellen  Charakter  [mit  19  gegen  12  St.  angenommen]. 

§.  29.    Vorlage:  In  sofern  die  höheren  Schnlen  als  confessionelle 
Anstalten  gestiftet  und  zu  diesem  Zwecke  mit  Vermögen  ausgestattet 
siod ,  behalten  sie  ihren  confessionellen  Charakter.  —  Zusatz  von  Slawe 
zu  $.  28:  „es  sei  denn,  dass  die  Vertretung  des  Bezirks,  resp.  des  Krei- 
ses, in  welchem  die  Anstalt  besteht  oder  begründet  wird,  einen  coofes- 
siooelien  Charakter  derselben  wünscht«*  [mit  16  gegen  15  St.  verworfen]. 
—  Separatantrag  von  Kaluch:  Ueber  §.  28  und  29  ohne  Debatte  hinweg- 
zugehen  [verworfen].  —   Amend.  von  Afeiro;  Die  ans  Staats-  oder  Ge- 
meindefonds oder  aus  beiderlei  Art  von  Fonds  dotirten  höheren  Schnlen 
erhalten  einen  bestimmten  confessionellen  Charakter ,  wofern  die  betref- 
fende Gemeinde-,  resp.  Bezirks-  und  Pro vinzial Vertretung  einen  solchen 
verlangtet  19  gegen  12  8t.  verworfen].  —    Von  Müller-,  Simultan- 
schulen zu  gründen  [nicht  unterstützt].  —  Von  Skrzcczka:  $.  28  und  29 
so  zusammenzufassen:  Die  höheren  Anstalten,  welche  Zuschüsse  aus 
Staatsfonds  erhalten,  haben  fortan  keinen  confessionellen  Charakter  [nicht 
zur  Abstimmung  gelangt].  —  Von  ffecheler:  $.  29  ganz  zu  streichen 
[gegen  7  St.  verworfen].  —  Von  Afenn  Zusatz  zu  §.  29 :  „so  dass  das 
Lehrercollegium  für  die  der  betreffenden  Confession  ungehörigen  Schüler 
hinsichtlich  ihrer  religiös-kirchlichen  Erziehung  eine  solidarische  Verant- 
wortlichkeit übernimmt  [zurückgezogen].  —  Von  Brelrner;  In  sofern  die 
höheren  Schulen  als  confessionelle  Anstalten  gestiftet  und  zu  diesem 
Zwecke  mit  Vermögen  ausgestattet  sind,  oder  ein  Recht  auf  jährliche  Zu- 
uhüsse  aus  bestimmten  eonfe$noneUen  Speeialfond*  erhalten  haben ,  behal- 
ten sie  ihren  confessionellen  Charakter  [mit  17  St.  engen.].  —  Amend. 
Ton  Skrzeczka:  „hinreichend"  vor  „Vermögen"  und  „Spocialfonds"  zu 
setzen  [verw.].  —  Erklärung  von  Mützell,  Seheibert  und  Suffrian  gegen 
5.  28:  Wenn  die  Verfassung  den  Religionsgemeinschaften  die  Fortdauer 
deijenigeo  Leistungen,  welche  bisher  zu  ihren  Gunsten  von  dem  Staate 
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erfolgt  sind ,  verbürgt,  so  mos«  auch  den  Scholen  confesstonellen  Cha- 
rakters, deren  bisherige  Existenz  dadurch  gesichert  worden  ist,  dass  sie 
durch  alljährliche  tum  Schulgelde  hinzutretende  Zuschüsse  aus  Staatsfonds 
„dotirt"  sind ,  die  Fortdauer  solcher  Zuschüsse  verbürgt  sein,  und  man 
kann  nicht  verlangen ,  dass  sie  diese  Portdauer  durch  das  Aufgeben  ihrer 
Eigentümlichkeit  erkaufen,  zumal  dieselbe  mit  dem  Wesen  einer  deut- 
schen Schule  auf  das  Engste  verbunden  ist.  —  Von  Sticve,  Kiesel,  IHU 
lenburger,  Wiedmann,  Kribben,  Menn,  Suffrian  und  Brettner:  Wir  haben 
gegen  §.  28  gestimmt,  in  der  Ucberzeugung ,  dass  1)  die  Schulen,  um 
welche  es  sich  hier  handelt,  sowohl  Bildungs-  als  Erziehungsanstalten 
sein  müssen,  und  dass  sie  als  solche  ohne  einen  bestimmten  confessionellen 
Charakter  einen  Widerspruch  in  sich  enthalten ;  2)  in  Bezug  auf  die 
Wirksamkeit  der  Schulen  die  Wünsche  der  Gemeinden  in  ihren  heiligsten 
Angelegenheiten  gehört  werden  müssen ;  3)  es  ein  unbefugter  und  ver- 
derblicher Eingriff  in  die  unbestreitbarsten  Rechte  der  Familien  ist, 
wenn  derselbe  gegen  die  Wunsche  der  durch  den  Gemeindevorstand  ver- 
tretenen Familien,  deren  Mitglieder  ja  anch  durch  das  Schulgeld  zur  Er- 
haltung der  Schulen  wesentlich  beitragen,  den  Gemeinden  solche  Scholen 
aufdrängt,  welche  bei  ihnen  aus  confessionellen  Rucksichten  kein  Ver- 
trauen gewinnen  können.  —  Von  Müller:  Da  ich  Schulen  ohne  allen 
confessionellen  Charakter  keine  wahre  Lebensfähigkeit  zutraue ,  weil  der 
religiöse  Indifferentismus,  der  grundsätzlich  in  ihnen  herrschen  müsste, 
nothwendigerweise  alle  Einheit  in  den  Erziehnngsmaximen ,  wie  die  bei 
Behandlung  des  Lehrstoffes  leitenden  wissenschaftlichen  Grundanschauun- 
gen in  ihnen  aufheben  würde,  indem  Erziehung  und  Unterricht  in  sol- 
chen Schulen  auch  in  dem  christlichen  Principe  an  sich  nicht  mehr  ihre 
nothwendigo  Grundlage  erkennen  würden,  kann  ich  mich  mit  dem  durch 
Mnjoritatsbeschluss  der  Versammlung  angenommenen  $.  28  der  Vorlage 
nicht  einverstanden  erklären. 

§.  30.  Vorlage:  Für  die  Ergänzung  der  nicht  ausreichenden  Do- 
tation, so  wie  für  die  Errichtung  neuer  höherer  Schulen  sorgen  die  Ge- 
meinden, resp.  die  Bezirke  und  Provinzen.  Wenn  jedoch  für  eine  als 
nothwendig  anerkannte  Schule  in  dieser  Weise  ausreichende  Mittel  nicht 
zur  Verfügung  gestellt  werden  können  ,  so  wird  der  erforderliche  Zu- 
schuss  aus  allgemeinen  Staatsfonds  gewährt.  —  Amcnd.  von  Poppo:  Die 
Worte:  „resp.  die  Bezirke  und  Provinzen"  zu  streichen  [nicht  unterst.1. 
—  Von  Wechsler:  das  Wort  „können"  zu  streichen  [mit  dem  folgenden 
vereinigt].  —  Von  Seyffcrt:  zu  schreiben:  „gestellt  werden  oder  die  vor- 
handenen Fonds  für  die  gesteigerten  Bedürfnisse  derselben  nicht  ausrei- 
chen [gegen  8  St.  abgelehnt].  —  Von  Menn,  Wecke  und  Kribben:  Wenn 
jedoch  für  eine  durch  die  betreffende  Gemeinde-  resp.  Bezirks-  und  Pro- 
vinzialvertretung  für  ein  Bedürfniss  erklärte  und  als  solches  von  der 
Staatsbehörde  anerkannte  Schule  in  dieser  Weise  ausreichende  Mittel 
nicht  zur  Verfügung  gestellt  werden,  so  wird  der  erforderliche  Züsch u 5 s 
aus  allgemeinen  Staatsfonds  gewährt,  wofern  für  Beschaffung  der  nöthi- 
gen  Localien  und  regelmässige  Leistung  von  mindestens  der  Hälfte  der 
etatsmässigen  Kosten  8eitens  der  Gemeinde,  resp.  Bezirke,  Provinzen, 
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gtburgt  ist  [abgelehnt].  —  Von  flerizberg:  nach  „ausreichende  Mittel" 
zu  setzen:  „von  Seiten  der  Gemeinde ,  rosp.  Bezirke,  Provinzen"  [nicht 
onterstutat].  —  Antrag  der  Commusion:  Die  Versammlung  wolle  an  das 
Königliche  Ministerium  die  Bitte  richten :  „Es  wolle  dasselbe  unverzüg- 
lich die  geeigneten  Maassregeln  ergreifen,  um  die  im  Berichte  vom  19-Oct. 
184»  beabsichtigten ,  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  beantragten  und  im 
J.  15  angedeuteten  Gehalteverbesserungen  ohne  Aufschub  eintreten  zu 
lassen ,  und  das  um  so  mehr,  als  die  Bestimmungen  des  $.  30  eine  län- 
gere Hinauaschiebung  der  Verbesserung  herbeiführen  könnten,  als  nach 
den  dringenden  Bedurfnissen  zulassig  ist  [zu  Protokoll]. 

§.  31.     Vorlage:  Ein  Theil  der  nöthigen  Fonds  ist  durch  das 
Schalgeld  zu  beschaffen,  welches  nach  dem  Gutachten  und  Antrage  der 
Communal-  resp.  Kreis-  und  Provinzialbehörden  festgestellt  wird.  Es 
Ut  jedoch  bei  jeder  Anstalt  eine  angemessene  Zahl  von  Freistellen  für 
dürftige  und  talentvolle  Schüler  festzusetzen  [mit  einer  Veränderung  an- 
genommen]. —  Die  Commmion  spricht  nur  den  Wunsch  aus:  ein  be- 
stimmtes Zahlenverhältniss ,  etwa  ein  Sechstheil  sammtlicher  Schüler  einer 
Anstalt,  wenn  das  Bedürfnis  es  erfordert,  festzusetzen.  —  Amendem. 
von  Mützcll:  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Freistellen  [zurückgezogen]. 
—  Von  Poppo:  Zus.  nach  „festgestellt":  „und  nicht  durch  die  Lehrer  als 
solche  eingesammelt  wird"  [zurückgen.].  —    Von  Herizberg:  hinter 
„dürftige"  zu  setzen  :  „fleissige,  gesittete"  [zurückg.].  —  Von  Klctke: 
für  „talentvolle"  zu  schreiben :  „würdige"  [angenommen].  —  Von  Ja- 
cobi:  nach  „angemessene  Zahl":  „bis  zu  einem  Fünftel,  wo  das  Bedürf- 
niss  es  erfordert"  [nicht  unterstützt].  —   Von  Wiawwa:  a)  In  die  Pro 
centzahl  der  Freischüler  sind  die  Söhne  der  Lehrer  und  der  Beamten  des 
Gymnasiums  nicht  einzurechnen;  b)  ergeben  sich  durch  Mehreinnahme 
von  Schulgeld  Ueberschusse ,  so  bleiben  diese  der  Anstalt  zur  Verwen- 
dung in  ihren  Nutzen  [als  allgemeine  Wünsche  zu  Protokoll].  —  Von 
Melke:  Wenn  die  Anstalten  keines  Zuschusses  bedürfen,  sondern  Ueber- 
aus* machen,  so  soll  dieser  zum  Besten  der  Anstalt  verwendet  werden 
[ah  aligemeiner  Wunsch  zu  Protokoll].  -   Von  Mcnn  und  Hiccke:  Ab- 
stellung des  Verfahrens,  daas  die  aus  der  Erhöhung  des  Schulgeldes  er- 
zielte  Mehreinnahme  entweder  gar  nicht,  oder  nur  theilweise  zu  Gunsten 
der  Lehrer  verwendet,  und  selbst  dann  unter  der  Form  der  Gratificatio- 

nen  gewährt  werde  (zu  Protokoll]. 

[Schluss  folgt.] 

CHAHLOTTE5BUEO.  Am  8.  Octbr.  starb  der  Director  des  hiesigen 
Konigl-  Pädagogiums,  Herr  ffüh.  von  der  Lage,  Ritter  des  eisernen 
Kreuzes,  im  57.  Lebensjahre  an  Gehirnerweichung.  —  Er  war  seit  1835 
Director  der  Erziehungsanstalt,  die  1818  in  Berlin  von  ihm  im  Vereine 
mit  11  anderen  für  die  Erziehung  des  deutschen  Volkes  begeisterten 
Manoern,  zur  Hälfte  Pestalozzianern ,  gegründet,  1827  nach  Charlotten- 
burg verlegt  und  1835  als  Progymnasium  dem  Organismus  der  prcussi- 
schen  Gelebrtenschulen  einverleibt  wurde.  Er  war  ein  Mann  von  ent- 
schieden praktischer  Richtung,  von   grosser  Gewissenhaftigkeit  und 
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Pünktlichkeit,  von  unermüdlicher  Thatigkeit,  allem  ausserlichen  Wesen 
und  Geprange  Feind,  für  Schuler  und  Amtsgenossen  ein  Master  streng  er, 
aufopfernder  Pflichterfüllung.    Diese  ernste  Pflichterfüllung  seines  prak- 
tischen Berufs  ging  ihm  über  Alles ,  so  dass  er  die  wenige  Masse,  die  ihm 
blieb,  wohl  zu  wissenschaftlicher  Beschäftigung,  nicht  aber  zu  Schrift- 
stellerei  anwenden  konnte.    Sein  Hauptstudium  war  Mathematik ,  Natur- 
wissenschaften und  Geschiebte.    Seine  Ansichten  über  Kniehang  and 
Unterricht,  wie  er  sie  praktisch  so  Terwirklicben  sachte,  sind  in  drei 
Berichten  über  die  Anstalt  niedergelegt.  —  An  dem  Pädagogtom,  dessen 
erste  Classe  äusserlich  der  Unter  -  Tertia  der  Gymnasien ,  vermöge  der 
grössern  Intensivitit  des  Unterrichtes  besonders  in  den  alten  Sprachen 
in  der  Regel  der  Ober- Tertia,  nach  Umstanden  der  Unter-Seeon  da 
gleichsteht,  unterrichten  gegenwärtig  zwei  tom  Staate  angestellte  ordent- 
liche Lehrer,  Dr.  Sachse  und  Thilenius,  und  fünf  ans  dem  Fonds  der 
Anstalt  besoldete:  Dr.  Rathenow,  Causse ,  Reckte* ,  Lingner  and  M5llin- 
gcr.  —   Unter  der  Direction  des  Hrn.  von  der  Lagt  waren  seit  1835 
längere  oder  kürzere  Zeit  an  dem  Pädagogium  beschäftigt  die  Herren : 
fftnfze,  Wassmuth,  Dr.  0.  Schneider,  Hering,  Borner,  Beust,  Dr.  Wei- 
gand,  Dr.  Fütbogen,  Preckwinkel,  Dr.  Mär  eher,  JT agier,  Dr.  Seheibel,  Dr. 
fF agner.  —  Ueber  die  frühere  Zeit  (vor  1835)  enthält  ein  kurzer  Bericht 
In  einem  Hefte  dieser  N Jahrbb.  die  bemerk enswerthesten  Notizen.  Einer 
pädagog.  Zeitachria  würde  es  zukommen,  den  ganzen  Verlauf  des  Pädago- 
giums nach  seiner  ursprünglichen  Entstehung,  Anlage,  Lehrweise,  Lehrmit- 
teln und  Resultaten,  allmaliger  Veränderung  and  Tolliger  Umbildung  za 
einer  Staatsanstalt  ausführlich  darzulegen.  Es  würde  dies  ein  nicht  uninter- 
essanter Beitrag  zur  Geschichte  des  Zeitgeistes  und  seiner  Bestrebungen 
sein ,  eine  Abspiegelung  und  ein  Widerschein  der  entflammenden  Begei- 
sterung Fichte's  und  des  zündenden  Feuereifers  Pestalozzi'*.       [Dr.  Ä] 
Dresden.     Der    Jahresbericht  des  Fitzt  hu  m' sehen  Oe- 
sthleehtsgymnasium  und  Blochmann'sehen  Erziehungs- 
hauses von  Ostern  1849  enthält,  wie  immer,  von  dem  Director  eine 
treffliche  Aoseinandersetzung  über  den  Zweck  des  Gymnasiums  und  Real- 
gymnasiums mit  einer  gediegenen  Besprechung  über  wichtige  Zeitfragen. 
Vor  Allem  bat  den  Ref.  die  so  warme  und  beredte  Verteidigung  und 
Voranstellung  des  christlichen  Elementes,  des  Glaubens  an  die  Offenba- 
rung, angesprochen.    Die  Zahl  der  Zöglinge  betrog  116;  zur  Univer- 
sität wurden  Michaelis  1848  drei,  Ostern  1849  sechs  entlassen.  Den 
Schulnachrichten  vorangestellt  sind:  Bemerkungen  über  den  Basalt  von 
dem  Lehrer  C.  Zechau  (46  S.  8.),  welche  eine  Probe  davon  enthalten, 
wie  der  Hr.  Verf.  an  einer  Felsart,  als  Anhaltspunkt,  den  Schülern  eini- 
germaassen  einen  Begriff  von  dem  Baue  der  Erdrinde  und  den  darin  statt- 
findenden Veraaderungen  zu  geben  sucht.    Abgesehen  von  den  wissen- 
schaftlichen Resultaten  der  Abhandlung,  in  welchen  wir  übrigens  Scharf- 
sinn und  vielseitige  Beobachtungsgabe,  so  wie  tiefe  Kenntniss  der  Natur- 
wissenschaften in  ihrem  ganzen  Umfange  erkennen,  empfehlen  wir  die- 
selbe als  ein  Muster  der  pädagogischen  Behandlung.    Es  wird  durch 
dieselbe  der  Beweis  gegeben,  wie  ohne  wissenschaftliche  Vollständigkeit 
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■od  Systematik  auf  dem  Wege  empirischer  Beobachtung  doch  in  der 
Naturgeschichte  ein  erfreuliches  Ziel  erreicht  werden  kann.  Freilich 
bat  uns  sich  auch  hier  wieder  die  Erfahrung  bebtätigt,  dass  ohne  Kennt- 
nisse der  Chemie  ein  Vortrag  der  Mineralogie  und  Geognosie  kaum  mög- 
lich ist,  mindestens  ohne  genugende  Resultate  sein  muss.  —  Wichtige 
Veränderungen  hat  während  des- Schuljahres  1848  —  49  das  Gymnasium, 
welches  bisher  die  Kreuz  schule  genannt  wurde,  erfuhren.  Ostern 
1818  ward  der  1847  provisorisch  eingetretene  Lehrer  J.  F.  Schöne  defini- 
tiv als  3.,  Chr.  Traug.  Pfuhl  als  4.  Collaborator  angestellt,  dem  Letzte- 
ren auch  die  Aufsicht  über  das  Alumneum  ubertragen.    Mit  dem  Schlüsse 
des  Sommerhalbjahres  trat  der  Rector  Dr.  Chr.  E.  A.  Gräbel  in  den  Ruhe- 
itand  und  an  seiner  Stelle  ward  am  19.  Jan.  1849  der  vorherige  5.  Col- 
lege ao  der  Nicolaischule  zu  Leipzig  Dr.  J.  L.  Klee  eingeführt ,  leider 
•ber  durch  längere  Krankheit  an  der  Ausübung  seiner  Functionen  gehindert. 
Vom  Jan.  1849  war  der  Oberlehrer  Dr.  Kochhj  beurlaubt,  um  an  der 
Commission  zur  Regelung  des  sachsischen  Schulwesens  Theii  zu  nehmen, 
Bad  ward  durch  Hrn.  Dittrich  als  einstweiligem  Hülfalehrer  vertreten. 
[In  Folge  seiner  Betheiligung  an  den  Maiereignissen  ist  Dr.  K5chly  gänz- 
lich aus  Sachsen  geschieden.]    Mit  Ostern  1849  trat  als  zweiter  Lehrer 
der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  Hr.  Sachse  ein  und  ward  die 
Leitung  des  Gesangunterrichtes  der  Externen  Hrn.  Eisold  ubertragen. 
Mit  Ostern  1849  trat  ein  hauptsächlich  auf  die  Berathungen  der  sächsi- 
schen Gymnasiallehrer  gestützter  Lebrplan  in  Kraft,  als  dessen  äusseren 
Grundzug  wir  zuerst  die  Einfuhrung  einjähriger  Classencurse^ezeichnen. 
Wir  geben  zuerst  eine  tabellarische  Uebersicht  über  die  Anordnung  der 
Stundenzahlen: 
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Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  deutsche  Unterricht  vorzugsweise  die 
praktische  Uebung  im  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck  und  im  Vor- 
trage beabsichtigt,  in  den  drei  untersten  Abtheilungen  aber  der  gramma- 
tische Unterricht  daneben  gebt;  dass  im  Lateinischen  die  besonderen 
Lehratunden  für  Lateinsprechen  und  Prosodik  weggefallen  sind,  dass  bei 
der  Erklärung  der  Schriftsteller  nur  die  deutsche  Sprache  gebraucht  und 
nie  mehr  als  zwei  Schriftsteller  in  einer  Sprache ,  ein  Dichter  und  ein 
Prosaiker,  neben  einander  gelesen  werden,  das«  auch  die  übrigen  Lehr- 
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gegenstände  unter  Berücksichtigung  der  Iocalen  Verhaltnisse  nach  den  in 
Leipzig  und  Meissen  berathenen  Grundsätzen  geordnet  worden  sind.  Wir 
freuen  uns  aufrichtig,  dass  so  ein  sächsisches  Gymnasium  den  Anfang  ge- 
macht hat,  die  für  nothwendig  erkannten  Reformen  einzuführen,  da  die 
Erfahrung  nun  ihr  entscheidende«  Urtheil  sprechen  wird.  —  Mich.  1848 
wurden  15,  Ostern  1849  aber  14  Abiturienten  zur  Universität  entlassen. 
Die  Schulerzahl  betrug  Ostern  1849  269  (Ta.:  14;  Ib.:  30;  Ha.:  26; 
Hb.:  30;  lila.:  41;  III b. :  31;  IVa.:  36;  IVb.:  27;  IV c:  23;  V.:  11). 
Die  wissenschaftliche  Abhandlung  enthalt  von  Dr.  Jul.  Sülig:  Quaestio- 
nitnt  Wmianarum  xpeeimen  II,  (28  S.  8.)  Durch  die  neue  Ausgabe  des 
35.  Buches  von  PlinioV  historia  naturalis  hat  der  geehrte  Hr.  Verf.  bereits 
bewiesen ,  wie  viel  dieser  Schriftsteller  seinen  fortgesetzten  Forschungen 
zu  verdanken  haben  wird.  Auch  das  vorliegende  Schriftchen  liefert 
einen  sehr  sehätzenswerthen  Beitrag.  Nach  einer  kurzen  Notiz  über  die 
Codices ,  deren  weitere  Begründung  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  zum 
35.  B.  p.  XI — XXXVII  und  XLIH — LI  gegeben,  behandelt  er  zuerst 
Stellen,  in  welchen  die  Lesart  der  besten  Handschrift  (der  Bamberger) 
oder  der  ihr  zunächststehenden  herzustellen  ist  (XXXVI, 25,  16;  XXXVII, 
19,  80;  XXXIII,  13,  18,  25,  23,  an  welcher  Stelle  Ref.  keinen  Grand 
sieht,  warum  aervi  des  Baroberger  Cod.  nicht  aufzunehmen  sei,  da  tervitia 
sehr  leicht  aus  nervi  tarn  durch  Schreibfehler  entstehen  konnte,  87;  115, 
140;  XXXIV,  141;  II,  11,  31,  110,  114;  III,  123;  IV,  7,  66,  an  welcher 
Stelle,  wie  auch  XXXIII,  40;  XXXVI,  119  und  XXXVII,  119  eine  rieb- 
tigere  Interpunction  vorgeschlagen  wird,  endlich  XXXVII,  45),  sodann 
solche,  in  welchen  durch  Conjectur  aus  den  Handschriften  eine  Eoiendu 
tion  sich  finden  lässt  (XXXIV,  10;  XXXVI,  86;  XXXVII,  18  [sehr 
scharfsinnig],  21,  109,  128;  II,  20  durch  eine  Transposition,  wie  auch 
111,109;  V,42,  59  [sehr  scharfsinnig],  64),  endlich  zwei  (n, 92 u.  XXXVI, 
46),  welche  einer  rechten  Erklärung  bedürfen.  Am  Schlüsse  fügte  er 
alle  Stellen  hinzu,  in  weichender  Genitiv  Plural,  der  zweiten  Deel  in  a- 
tio'n  auf  um  feststeht.  Bs  braucht  wohl  nicht  erst  angeführt  zu  werden, 
dass  die  Schrift  eine  Menge  trefflicher  grammatischer  und  antiquarischer 
Erörterungen  enthalt.  Wir  müssten  es  innig  beklagen ,  sollte  dem  Hrn. 
Verf.  nicht  Gelegenheit  werden ,  die  vollständige  neue  Ausgabe  des  Pli- 
nius  erscheinen  zu  lassen.  Leider  giebt  die  Einleitung  dazn  keine  Aus- 
sicht. —  Wir  erwähnen  ferner  die  8chrift,  mit  welcher  der  durch  seine 
geographischen  Studien  bereits  rühmlichst  bekannte  B.  Fabricuu  dem 
Rector  Dr.  Klee  zu  seinem  Amtsantritte  Glück  wünschte ,  hidori 


ceni  Stathmo»  Parihicot  recensuH.  brevi  anno  tat  Urne  instr.  —  B. 
(16  S.  8.)    Der  Text  ist  an  vielen  Stellen  emendirt  und  die  An  merk« 


gen  geben  viele  treffende  Erläuterungen,  zu  denen  ausser  Ritter 
Droysen,  Lapie  (Recoeil  des  Itineraires  anciens  cet.    Paris  1845) 
Hammer  (Wiener  Jahrbb.  1819,  Heft  VII,  p.  210  flg.)  sehr  fleissig  und 
geschickt  benutzt  sind.  [D.] 

Ehingen.  Am  dasigen  Konigl.  Gymnasium  arbeiteten-  bis  xum 
Herbst  1848  folgende  Lehrer:  Rector  Dr.  Wacher,  die  Professoren  Jtojrg», 
AUgaycr.  Oswald,  Boter,  Aberle,  Erhordt,  Amtsverweser  Baur  (oach 
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Begioo  des  Schuljahres  1847  für  die  6.  Claas«  provisorisch  angestellt), 
die  Praceptoren  FejJ  and  Schwarz,  die  Repetenten  Onant  und  Holtmann, 
der  Zeichnenlehrer  Nüster  ond  der  Masiklehrer  Schmuger  (seit  dem 
t  Sept.  1847  definitiv  angestellt).    Die  Schülerzahl  war: 

Untergymnasium.  Obergymnasium. 
I.  II.  III.  IV.  V.  VI.  8a.  VII.  VIII.  1X.X.  Sa.  Gesamtzahl. 
Herbst  1847  14  15  2q  18  18  21  III     36  39  28  30  133  244 
Herbst  1848  10  16  26  12  15  22  101     35  37  27  28  127  228 
AU  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  den  Schulnachrichteo  vorgedrucktt 
Anal^e  de  r  Esprit  det  loi»  de  M.  de  Montesquieu  par  B.  Böser,  Prof., 
ein  recht  guter  Auszug  aus  dem  grossten  Theile  der  genannten  Schrift, 
mit  einzelnen  eingestreuten  guten  Bemerkungen,  um  so  dankenswerter, 
als  Montesquieu's  Ideen  nicht  wenig  zur  politischen  Bildung  und  Gestal- 
tung unseres  Zeitalters  beigetragen  haben.  [DJ] 

Ellwanoew.    Die  Einladungsschrift  zu  den  offentliehen  Prüfungen 
am  Konigl.  Gymnasium  und  an  der  Realschule  und  zur  Feier  des  Geburt»* 
tage»  Sr.  Maj.  de»  Königs  Wilhelm  von  Württemberg  am  27.  Sept.  1849 
[Kllwangen,  gedruckt  bei  M.  Kaupert.  VI  und  39  S.  8.]  enthalt  als  wis- 
senschaftliche Abhandlung:  Bemerkungen  zu  Dr.  G.  T.  J.  Krüger'»  Gram- 
matik der  lateinischen  Sprache  Ton  Jlbert  Vogelmann.    In  derselben  er- 
kennt Hr.  Präceptor  Dr.  Vogelmann  zunächst  den  grossen  Werth  der 
Krügers  eben  Grammatik  in  dem  vorausgeschickten  Vorworte  mit  gebüh- 
rendem Lobe  an,  ohne  jedoch  die  Bemerkung  zu  unterdrücken,  dass  es 
Schade  sei,  dass  Hr.  Kruger  sein  Werk  blos  für  dio  oberen  Classen  der 
Gymnasien  geschrieben,  von  der  Ueberzeugung  ausgebend,  dass  eine 
Grammatik  nicht  für  das  ganze  Gymnasium  passend  sein ,  dass  sie  nicht 
dem  Bedurfnisse  der  oberen  und  unteren  Classen  zugleich  entsprechen 
könne,  und  dabei  erinnernd,  wie  sich  Andere  genotbigt  sahen,  aus  ihren 
grösseren  Lehrbüchern  Ausauge  zu  machen,  damit  sie  den  unteren  Clas- 
sen angemessen  wurden.    Denn  Hr.  V.  theilt  die  (Jeberzeugung  des  Hrn. 
Verfassers  nicht  und  stellt  sich  unter  die  Zahl  derjenigen,  welche  eine 
Grammatik  für  alle  Lehrstufen  des  Gymnasiums  wünschen  und  zugleich 
an  der  Möglichkeit  einer  zweckmässigen  Ausfuhrung  nicht  verzweifeln. 
Den  Wunsch  findet  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  an  sich  begreiflich  und  er- 
taubt sich  p.  V.  nur  kurz  anzudeuten,  warum  er  und  viele  andere  Schul- 
männer an  der  Möglichkeit  der  Ausfuhrung  nicht  zweifeln.    Sie  seien  der 
Weinung,  das*  ertten»  eine  Scbulgrammatik ,  auch  wenn  sie  die  Bedürf- 
nisse der  höchsten  Classen  befriedigen  soll,  wie  jedes  Lehrbuch,  sich  auf 
einen  massigen  Umfang  beschränken  müsse,  weil  fuglich  ein  guter  Theil 
der  mündlichen  Erklärung  des  Lehrers  anheim  gegeben  werden  dürfe, 
und  zweiten»  für  den  Anfänger  die  üebung  an  Beispielen  in  einem  latei- 
nischen Lesebuch  weitaus  die  Hauptsache  sei ,  die  Grammatik  aber  hier 
vornehmlich  durch  die  ubersichtliche  Zusammenstellung  der  Formen  in 
Tabellen  oder  Schematen  den  Unterricht  unterstutzen  müsse,  die,  wie 
die«  Hr.  Kruger  selbst  ausspreche,  in  jeder  Sprachlehre  Aufnahme  finden 
Jkönnen.    So  wurden  denn  die  Ansprüche  der  untersten  und  obersten  Stu- 
fen um  ein  Namhaftes  erraässigt  und  eine  Zusammeniiebong  des  8toflfea 
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auf  ein  Buch  wäre  erleichtert.    Treffliche  Winke  ober  die  Einrichtung 
einer  solchen  Scbalgrammatik  seien  schon  vor  zwanzig  Jahren  gegeben  in 
Seebode'*  kritischer  Bibliothek  Jahrg.  1829.  Bd.  1.  Hft.  23  fg. ,  die  noch 
jetzt  ihre  volle  Geltung  haben.    Ref.  glaubt  um  so  mehr  derselben  An- 
sicht, wie  Hr.  V.,  sein  zu  können,  da  er  die  feste,  auf  wissenschaftliche 
Forschungen  gegründete  Ueberzeugung  hat,  dass  die  lateinische  Gramma- 
tik in  demselben  Maasse  an  äusserem  Umfang  verlieren,  in  welchem  sfe  an 
inncrem  Gehalte  zunehmen  wird.    Die  hierauf  folgenden  trefflichen  und 
sehr  reichhaltigen  Bemerkungen  zu  Krüger's  Grammatik  gestatten  um  so 
weniger  einen  beurtheilenden  Auszug,  da  sie  sich  grösstenteils  an  ein- 
zelne Paragraphen  der  genannten  Grammatik  aufs  Engste  anschlieasen 
und  eine  sorgfältige  Inbctrachtna|ime  dieser  selbst  erfordern  würden,  wor- 
auf hier  naher  einzugehen  der  Raum  nicht  gestatten  würde.    Wir  ver- 
fehlen jedoch  nicht  dieselben  den  Lesern  dieser  Jahrbücher  mit  der  Be- 
merkung zu  empfehlen,  dass  nicht  nur  des  Nützlichen  Viel  darin  sich 
findet,  sondern  auch  mancher  neue  Gesichtspunkt,  aus  dem  Einzelnes 
überhaupt  anzusehen  sein  möchte,  eröffnet  wird.     Vielleicht  entschliesst 
sich  der  Hr.  Verf.  dieselben  in  erweitertem  Umfange  in  den  Supplement- 
bänden  dieser  Jahrbücher  allgemeinerer  Benutzung  zugänglich  zu  mache«, 
wozu  wir  ihm  gerne  die  Spalten  Öffnen  werden.  [A'.] 

Scbdlpfortb.     Dem  Jahresberichte  des  Rectors  über  die  hie- 
sige Landesscbule  von  Ostern  1848  bis  Ostern  1849  sind  vorangestellt: 
Dr.  Hugo  Purmann's  iN'eue  Beitrage  zur  Kritik  des  Lucretuu  (Naumburg, 
gedruckt  bei  Heinrich  Sieling,  1849.  48  S.  4.).    In  diesen  sucht  der  Hr. 
Verf.,  welcher  sich  schon  früher  um  die  Kritik  dieses  Dichters  sehr  ver- 
dient gemacht  hat,  unter  Benutzung  der  dürftigen  Nachrichten,  welche 
uns  aus  dem  Altertbume  über  Lucret  und  sein  Lehrgedicht  geworden,  zu- 
vörderst S.  1—3  nachzuweisen ,  dass  die  sechs  Bücher  des  Lucrez,  so 
wie  sie  uns  noch  jetzt  vorliegen ,  zwar  als  ein  zu  Ende  geführtes  und  in 
sich  abgeschlossenes  Ganzes  zu  betrachten  seien ,  aber  keineswegs  als  ein 
von  seinem  Dichter  zur  Innern  Vollendung  gebrachtes  und  vollständig 
überarbeitetes  Werk  angesehen  werden  können.    Wir  stimmen  ihm  hierin 
vollkommen  bei,  selbst  für  den  Fall,  dass  für  die  hierher  gehörige  Stelle 
Cicero's  ad  Quint,  fratr.  II.  11,  4,  an  welcher  übrigens  der  Hr.  Verf. 
die  Verteidigung  der  handschriftlichen  Lesart  von  Siebeiis  mit  vollem 
Rechte  abweist,  eine  andere  Textesrestitutioo ,  als  die  von  Th.  Bergk 
vorgeschlagene,  die  Hr.  Purmann  zu  der  seinigen  macht,  geltend  ge- 
macht werden  müsste.    Denn  die  Sache  und  das  Object  der  Betrachtung 
spricht  für  sich  selber,  auch  wenn  Cicero  in  anderem  Sinne  jene  Worte 
gesprochen,  die,  wie  schon  Bernhardy  richtig  bemerkte,  erst  dann  ge- 
hörig verstandlich  werden ,  wenn  man  die  folgenden  Worte :  Sed  cum  t*r- 
ftertf  ,  trirum  te  putabo,  ri  Salutiii  Empedoclem  legeri*,   hominem  non 
putabo.  enger  mit  derselben  verbindet,   woraus  denn  allerdings  her- 
vorzugehen scheint,  dass  Cicero  eine  gewisse   Konst  der  Darstel- 
lung unserem  Dichter,  dem  Salustius  gegenüber,  eingeräumt  habe. 
Doch  wir  sind  der  Sache  nach  mit  dem  Hrn.  Verf.  einverstanden  »od 
müsien  es  natürlich  im  Allgemeinen  auch  mit  den  Folgerungen  sein,  vrel- 
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che  der  Hr.  Verf.  aas  jenem  Zugeständnisse  für  die  Kritik  des  Textet 
gezogen  wissen  will.  Ueberbaopt  sind  wir  seinen  gediegenen  Bemerkun- 
gen durchgängig  mit  der  wärmsten  Theilnahme  gefolgt  und  haben  nur 
selten  ond  fast  nur  in  einseinen,  unwesentlichere«  Dingen  Veranlassung 
gefunden,  einer  von  ihm  abweichenden  Ansicht  zu  sein;  einmal,  merk- 
würdiger Weise  gleich  tu  Anfang  seiner  Bemerkungen  3.  4  fg.,  wo  er  zu 
der  Stelle  des  vierten  Boches  Vs.  1  fgg. 

Avia  Pieridum  peragro  loea  nullius  ante 
Trita  &olo;juvat  mtegros  accedere  funtis 
Atque  haurire  iuvatque  novo*  deeerperc  flores 
Intignemque  meo  capiti  petere  in  de  caronam, 
Unde  priu*  nulli  velarint  tempora  MuMae. 
Primuwi  quod  magnb  doeeo  de  rebus  et  ariü 
ReMgionum  animum  nodis  exsolvere  per  gm; 
Deindc  quod  obscura  de  re  tarn  ludda  pango 
Camina,  Mutaeo  contingen»  cuneta  lepore. 
Id  quoque  enim  non  ab  nulla  ratione  videtur. 
Nam  veluti  pueris  absinthia  taetra  medentes  ete, 
bemerkt,  dass  selbst  Vs.  6 — 8  kein  bedeutendes  Bedenken  erregen,  wenn 
auch  die  gebrauchte  Zweitbeilttng  durch  primuta  und  deinde  der  Form 
nach  nicht  jedem  Vorwurfe  entgebe  $  denn  sei  sie  auch  steif  und  pedan- 
tisch ,  so  sei  doch  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  richtig  und  in  jeder 
Beziehung  angemessen.    Der  Dichter  müsse  ungewohnte  Bahnen  in  der 
Poesie  einschlagen,  schon  weil  er  eine  so  ernste  und  gewaltige  Materie 
stell  ausgewählt  habe,  wie  sie  selten  poetisch  behandelt  werde ,  noch 
mehr  aber,  weil  er  diese  ernste  Materie  nicht,  wie  es  vielleicht  früher  ge- 
schehen sei,  ernst  und  streng,  wie  der  ehrwürdige  Mund  des  Orakels, 
gleichgültig  gegen  äusseren  Schmuck  der  fluchtigen  Menge  vortragen 
wolle,  sondern  alle  Reize,  welche  die  Poesie  im  freundlichsten  Stoffe 
entfalten    könne,  auch  diesem  so  wenig  dafür  geeigneten  Gegenstande 
zuzuwenden  unternehme.    Hier  bat  nach  unserer  Ueberzeugong  der  Hr. 
Verf.  den  Sinn  der  Dichterworte  nicht  gans  richtig  erfasst ,  wenn  er  das 
sweitheilige  Argument  des  Dichters  darauf  bezieht,  dass  der  Dichter  un- 
gewohnte Bahnen  einschlagen  müsse;  vielmehr  will  der  Dichter  sagen: 
Ich  durch  wandele  abgelegene  Oerter  der  Musen,  die  noch  kein  Fuss  be- 
treten ;  es  gefällt  mir  an  frische  Quellen  zu  treten  und  dort  tu  schöpfen, 
es  gefallt  mir  neue  Blumen  zu  pflücken  und  für  mein  Haupt  einen  aus- 
gezeichneten Kranz  mir  von  dannen  zu  holen,  von  wannen  noch  Nieman- 
den die  Musen  die  Schläfe  bekränzt,  zuerst  weil  — ,  sodann  weil  u.  s.  w. 
Ks  leuchtet  ein,  dass  nicht  sowohl  das  auf  neuen  Bahnen  Wandeln  dem 
Dichter  bei  jener  gedoppelten  Argumentation  vorschwebt,  als  vielmehr 
das  Erringen  eines  ungewohnten  und  hervorragenden  8chmuckes  durch 
seinen  Gesang.    Dieses  Lob,  dieser  Sängerkranz,  den  er  sich  gewinnen 
will,  rnuss  aber  um  so  grösser  sein,  einmal  weil  die  Materie  selbst  so 
wichtig  ist  nnd  den  Geist  von  den  engen  Fesseln  des  Aberglaubens  be- 
freien  soll,  das  an  de  rem  al,  weil  er  den  dunkeln  Stoff  durch  den 
glanzvollen  Vortrag  zu  beben  und  durch  den  Reiz  der  Poesie  aamuthig 
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zu  machen  strebt.  Dadurch  wird  nicht  nur  das  Bedenken  de*  Hrn.  Verf. 
gegen  die  Vs.  6 — 8  gebrauchte  Zweitheilung  vollständig  gehoben,  son- 
dern es  steht  auch  der  folgende  10.  Vers  in  jeder  Hinsicht  so  ge- 
recht fertig  l  da,  welchen  Hr.  P.,  wenn  ersieh  also  äussert:  „Unangeneh- 
mer ist  Vs.  10: 

Id  quoque  enim  non  ab  nulla  ratione  videtur. 
Wir  finden  es  ganz  passend,  dass  der  Dichter  seinen  Entschluss,  sein 
ernstes  Thema  abweichend  von  der  bisher  dafür  geltenden  Gewohnheit 
zu  behandeln,  genauer  begründet;  aber  da  er  mit  Recht  Vs.  20  fgg.  ein 
so  bedeutendes  Gewicht  auf  diese  seine  Absicht  legt,  so  durfte  er  die 
Rechtfertigung  derselben  nicht  also  beginnen: 

denn  auch  dies  kann  gewissermaassen  entschuldigt  werden" ; 
ganz  falsch  aufgefasst  zu  haben  scheint.  Keineswegs  will  Lucres  sagen, 
dass  dies  entschuldigt  werden  könne,  vielmehr*  sagt  er,  dass  das,  was 
den  zweiten  Grund  ausmacht,  der  Reiz  der  Darstellung ,  denn  darauf  ge- 
hen jene  Worte  offenbar,  keineswegs  su  verachten,  ja  von  verzuglichem 
Wcrlhc  sei,  weil  so,  wie  dem  Knaben  die  Arznei  durch  Honig,  so  dem 
grossen  Haufen  die  ernste  Lehre  durch  den  Vortrag  annehmlicher  gemacht 
werde.  Von  einer  Entschuldigung  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  sein* 
Auch  liegt  so  etwas  gar  nicht  in  dem  lateinischen  Ausdrucke  des  Dichters: 

ld  quoque  enim  non  ab  nulla  ratione  videtur. 
Vielmehr  das  Gegentheil.     Doch  dies  nur  zum  Beweise,  dass  man  mit 
dem  Hrn.  Verf.  wohl  im  Einzelnen  nicht  einverstanden  sein  könne,  kei- 
neswegs, dass  wir  mit  der  ganzen  Tendenz  seiner  Schrift  und  mit  seiner 
Ausführung  im  Allgemeinen  unzufrieden  zu  sein  Ursache  hatten,  welche 
wir  unsern  Lesern  zu  geneigter  Beachtung  um  so  mehr  empfohlen  haben 
wollen,  da  den  Verf.  wegen  seiner  kritischen  Ansichten  über  Lucrez  man- 
cher unverdiente  Vorwurf  von  denen  getroffen  hat,  welche  auch  in  der 
Wissenschaft  lieber  zertrümmern  und  einreissen,  als  aufbauen  und  fest- 
halten wollen.    Daher  werden  wir  uns  freuen ,  wenn  der  Hr.  Verf.  bei 
grosserer  Müsse,  die  ihm  bei  Abfassung  der  Abhandlung  nichUwar,  nnd 
besser  unterstützt  durch  diplomatische  Hulfsmittel,  die  schwierige  Frage 
einst  einer  genaueren  Behandlung,  wie  er  verheisst,  wird  unterwerfen 
können.  — —   Aus  dem  mit  lobenswerther  Genauigkeit  und  grosser  Ueber- 
gichtlichkeit  abgefassten  Jahresberichte  des  Hrn.  Rectors  und  Prof.  Dr. 
theol.  C.  Kirchner  (XVIII  S.  4.)  heben  wir  Folgendes  hervor.    In  Prima 
(Ordin.  der  Rector)  wnrde  in  29  wöchentlichen  Lehrstunden  Unterricht 
ertheilt,  wovon  10  auf  das  Lateinische  kamen,  gehalten  vom  Rector 
Kirchner  und  Prof.  Keil,  6  auf  das  Griechische,  gehalten  von  Prof.  Stein- 
hart,  2  auf  das  Hebräische,  gehalten  von  demselben,  2  auf  deutsche 
Sprache,  gehalten  von  Prof.  Kobcrstein,  2  auf  den  Religionsunterricht, 
ertheilt  durch  Prof.  Niese ,  2  auf  Geschichte,  ertheilt  durch  Prof.  Die- 
trich ,  4  auf  Mathematik,  gelehrt  durch  Prof.  Jacobi  /.,  1  auf  Physik,  ge- 
lehrt von  demselben.    Ausserdem  ward  den  Abiturienten  in  beiden  Se- 
mestern in  besonderen  Stunden  eine  Anleitung  zum  akademischen  Studium 
nebst  Uebersicht  der  Wissenschaften  vom  Rector  vorgetragen.     In  Ofrer> 
$ecunda  (Ordin.  Prof.  Dr.  Steinhart)  wurde  der  Unterricht  ebenfalls  in 
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29  wöchentlichen  Lehrstunden  er t heilt,  wovon  10  auf  lateinische  Sprache 
kamen,  gehalten  von  Prof.  Steinhart  und  Adjunct  Müller,  6  aufs  Griechi- 
sche, gehalten  von  Adj.  Müller ,  2  aufs  Hebräische,  gehalten  von  Adj. 
Buddentieg ,  2  auf  deutsche  Sprache ,  gehalten  von  Prof.  Kobcrttein,  2  auf 
den  Religionsunterricht,  ertheilt  von  Prof.  iVie<c,  2  auf  den  Geschichts- 
unterricht, ertheilt  durch  Adj.  Dr.  Dietrich,  4  auf  Mathematik,  gehalten 
von  Prof.  Jacubi  II,    In  Unterteeunda  (Ordin.  Prof.  Keil)  ward«  in  30 
wöchentlichen  Lehrstunden  unterrichtet,  im  Latein  in  J2  Stunden  von 
Prof.  Keil  und  Adj.  Dr.  Purmann ,  im  Griechischen  in  5  8t.  von  Adj.  Dr. 
Coruen,  im  Hebräischen  in  2  St.  von  Adj.  Buddentieg,  im  Deutschen  in 
2  St.  von  Prof.  Kobcrstein,  in  Religion  in  2  St.  von  Adj.  Buddentieg ,  in 
Geschichte  von  Prof.  Dr.  Dietrich,  in  Mathematik  von  Prof.  Jacobi  II, 
In  Obertertia  (Ordin.  Prof.  Jacobi  1.)  wurde  in  30  wöchentlichen  Lehr- 
stunden unterrichtet,  im  Latein  in  14  St.  von  Prof.  Jacobi  I,  und  Adj. 
Müller,  im  Griechischen  in  5  St.  von  Adj.  Dr.  Purmann,  im  Deutschen 
in  2  St.  von  Adj.  Dr.  Coruen,  in  (lelig.  in  2  St.  von  Prf.  Niese,  in  Geogr. 
und  Gesch.  in  3  St.  von  Adj.  Dr.  Coruen,  in  Math  cm.  in  4  St.  von  Prof. 
Jacobi  1.     In  Untertertia  (Ordin.  Prof.  Dr.  Dietrich)  wurde  in  30  Lehr- 
stunden Unterricht  ertheilt,  im  Latein  in  14  St.  von  Prof.  Dietrich  und 
Adj.  Dr.  Coruen ,  im  Griech.  in  6  St.  von  den  Adjj.  Dr.  Keil  und  Dr. 
Coruen,  im  Deutschen  in  2  St.  von  Adj.  Buddentieg ,  in  Relig.  in  2  St. 
von  dem«.,  in  Geogr.  in  4  St.  von  Adj.  Dr.  Purmann,  in  der  Mathem. 
in  4  St.  in  je  zwei  Abtheilungen  von  Prof.  Jacobi  IL    Den  Unterricht  im 
Französischen,  in  5  Classen  eingetheilt,  welche  eine  von  dem  übrigen 
Cl&ssensysteme  unabhängige  Versetzung  zu  haben  pflegen,  ertheilten  in 
der  1.  nnd  2.  Classe  Prof.  Koberttein,  in  der  3.  und  4.  Classe  Adj.  Dr. 
Keil,  in  der  5.  Classe  Adjunct  Buddentieg,     Ausserdem  ward  hin- 
länglicher Unterricht  in  Gesang  und  Instrumentalmusik  vom  Cantor  und 
Musikdirector  Seifert,  so  wie  von  Privatlehrern  aus  Naumburg  ertheilt, 
nicht  minder  Zeiehnenunterricht  vom  hiesigen  Zeichnenlehrer  Hots/eld, 
Schreibunterricht  vom  Kirchner  Gräuner  aus  Pforte,  Tanzunterricht  vom 
Tanzlehrer  Bartels  aus  Naumburg,  endlich  wurden  gymnastische  LV Lun- 
gen gehalten  von  Adj.  Dr.  Keil.    Dabei  fehlten  auch  die  Privatbeschäfti- 
gongen  der  Zöglinge  nicht,  vorzuglich  getragen  durch  die  Einrichtung  der 
Anstalt,  dass  wöchentl.  in  der  Regel  ein  Studientag  anberaumt  wird,  an  wel- 
chem zum  Zwecke  der  Selbstbeschäftigung  der  Alumnen  aller  öffentlicher  Un- 
terricht ausfallt.    Ausserdem  bringt  uns  die  Chronik  der  Landesschole 
manche  interessante  Notiz,  in  welcher  Hinsicht  wir  hier  nur  des  eigen- 
tümlichen, ganz  aus  eigener  Bewegung  der  Schuler  hervorgegangenen 
Festes  gedenken  wollen ,  was  seit  längerer  Zeit  von  den  Primanern  all- 
jährlich am  8.  December  zum  Geburtstage  ihres  Lieblingsdichters  Hora- 
tius  im  Kreise  der  Classe  veranstaltet  wird  und  an  welchem  unter  Be- 
kränzung der  Büste  des  latein.  Sängers  neugefertigte  latein.  Oden  zu  sei- 
nem Preise  vorgetragen ,  Scenen  aus  seinem  Leben  besprochen  und  nach 
einem  entsprechenden  Vortrage  des  Vorsitzenden  dem  ewig  jungen  Dich- 
ter ein  freudiges  Hoch  gebracht  wird.    Auch  von  andern  schönen  Festen 
berichtet  die  Chronik,  wie  sie  nicht  einmal  das  Alter,  geschweige  die 
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Jagend  entbehren  kann«    Aocb  Tom  Stande  des  Lehrapparatea  wird  nor 
Erfreuliches  gemeldet,  der  thcils  aas  den  angewiesenen  Fonds,  tbeil* 
dorch  die  Munificenz  des  Königs  und  seines  Ministeriums  der  geistlichen, 
Unterrichts-  and  Mediana!-  Angelegenheiten,  theils  durch  Freunde  und 
ehemalige  Zöglinge  der  Anstalt  bedeutende  Vermehrungen  gewonnen  hat. 
Wir  6chliessen  unsern  Beriebt,  der  keineswegs  der  Fülle  des  Inhaltes 
jenes  Programmes  selbst  entsprechen  kann,  mit  folgenden  statistischen 
Notizen.    Das  Lehrercollegium  bestand  im  Schuljahre  1848 — 49  aus  dem 
Rector  und  Prof.  Dr.  theol.  Kirchner ,  Prof.  und  geistl.  Inspector  JViese, 
Prof.  Jacobi  /.,  Prof.  Kvberstein,  Prof.  Dr.  Steinhart,  Prof.  Dr.  Jacobiii., 
Prof.  keü,  Prof.  Dr.  Dietrich,  Adj.  und  zweitem  Geistl.  Buddenmeg,  Adj. 
Müller,  Adj.  Dr.  Cor  wen ,  Adj.  Dr.  Purmann,  Adj.  Dr.  Keü,  Turnlehrer, 
Cantor  und  Musikdirector  Seifert,  Zeichnenlehrer  Hoerfeld,  Schreiblehrer 
und  Kirchner  Graesner,  Tanzlehrer  BarteU.    Schüler  waren  nach  Ostern 
1848  44  in  Prima,  36  in  Obersecunda,  37  in  Untersecunda ,  42  in  Ober- 
tertia,  47  in  Untertertia,  zusammen  206;  davon  gingen  bis  Michaelis  ab 
7  aus  Prima,  3  aus  Obersecanda,  3  aus  Untersecunda,  2  aus  Untertertia, 
im  Ganzen' 15,  dagegen  wurden  wieder  14  neu  aufgenommen,  die  sieb 
nach  den  Cmssen  also  einteilten  j  45  in  Prima,  45  in  Obersecunda,  27  in 
Untersecunda,  55  in  Obertertia,  86  in  Untertertia.    Bis  Ostern  1849 
gingen  ab :  aus  Prima  17,  aus  Obersecunda  1,  ans  Obertertia  4,  im  Gan- 
zen 22;  neu  abgenommen  wurden  27,  «o*  dass  210  Schuler  blieben,  48  in 
Prima,  37  in  Obersecunda,  37  in  Untersecunda,  44  in  Obertertia,  44  in 
Untertertia.    Zur  Universität  nach  bestandener  Maturitätsprüfung  gingen 
ab  7,  4  auf  die  Universität  Halle,  2  auf  dfe  Universität  Leipzig,  1  auf 
die  Universität  Jena.    Ostern  1849  gingen  ab  bot  Universität  15,  4  nach 
Berlin,  4  nach  Breslau,  3  nach  Halle,  1  nach  Leipzig,  1  nach  Gottingen, 
1  nach  Königsberg,  1  nach  Marburg.     Möge  es  der  reich  dotirien  An- 
stalt mit  ihrem  vortrefflichen  Lehrercollegium  gestattet  sein,  zum  Wohle 
des  Staates  und  der  Wissenschaft  „die  ewige  Zeit  durch",  wie  bisher, 
auch  in  der  Zukunft  ungestört  und  ruhig  fortzuwirken!  [Ä,  JSTm] 
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Die  Tektonik  der  Hellenen.  Von  Karl  Botticher,  Zweiter  Band. 
Der  hellenische  Tempel  in  seiner  Raumanlage  für  Zwecke  des  Kul- 
tus.   Erste  Hälfte.    Potsdam  184a  220  8.  4. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes,  der  1844  erschien,  wird  sich 
bereits  Bahn  gebrochen  und  seinen  Nachfolgern  den  Weg  bereitet 
haben;  deon  so  ausgezeichnete  Erscheinungen  in  der  Litterat ur 
sollten  des  Herolds  nicht  bedürfen.    Und  doch  ist  die  Frage,  ob 
das  Werk  wirklich  die  verdiente  Verbreitung  und  Anerkennung 
gefunden  hat.    Denn  die  Architekten  könnten  sich  leicht,  nicht 
nor  durch  die  Neuheit  des  Namens,  den  ihre  Kunst  erhalten  oder 
der  sie  untergeordnet  ist,  sondern  durch  die  ganz  neue  Art  der 
Behandlung,  namentlich  durch  die  grossentheils  neue  Terminolo- 
gie sbachr ecken  lassen,  den  Philologen  aber  liegt  der  Inhalt  lei- 
der meistens  so  fern,  dass  sie  nicht  ahnen,  wie  nütslich,  ja 
nothwendig  ihnen  das  Werk  sei,  um  den  Geist  der  Hellenen  in 
teiner  gansen  Tiefe  und  in  seinem  gsnsen  Umfange  zu  erfassen. 
Nur  von  den  Archäologen  darf  man  sicher  voraussetzen ,  dass  sie 
das  Werk  sich  angeeignet  haben.    Seitdem  jedoch  die  Philologie 
aufgehört  hat,  blos  Sprachwissenschaft  zu  sein,  seitdem  sie  die 
Kenntnis«  der  gesammten  Cultur  des  Alterthums  zu  ihrer  Aufgabe 
gemacht,  kann  der  Philologe  die  Archäologie  nicht  mehr  als  ein 
fremdes  Gebiet  ansehen,  er  muss  wenigstens  ihre  Haiiptresultate 
«ich  aneignen;  ist  doch  die  Mythologie  nicht  zu  lernen  ohne  Kennt- 
nis der  Sculptur  und  Malerei,  die  Religion  nicht  ohne  Kenntnis* 
des  Tempels  und  seines  Apparats. 

Bisher  beschränkte  sich  die  wissenschaftliche  Kenntniss  der 
Ilten  Baukunst  suf  wenige  allgemeine  Gedanken  und  die  Erklä- 
rung einer  Anzahl  von  Begriffen,  die  zum  Verständniss  der  Abbil- 
dungen nöthig  waren.  Freilich  wird  die  Anschauung  immer  un- 
entbehrlich sein,  ja  die  Hauptsache  bleiben;  aber  man  sieht  den 
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Tempel,  wie  die  Vase,  mit  ganz  anderen  Augen  an,  seit  Ilerr 
Bottich  er  die  Geheimnisse  ihrer  Form  enthüllt  und  jedes  Glied 
mit  deutlichen  Worten  zu  uns  reden  lässt.  Es  ist  die  Kluft  nun 
ausgefüllt,  welche  hier  Kunst  und  Wissenschaft  trennte,  ja  es  ist 
die  Theorie  fruchtbar  geworden  für  die  Praxis,  die  lernen  wird, 
dasa  sie  nur  durch  jene  sich  vor  Fehlern  sichern ,  fortschreiten 
und  sich  im  Anschluss  an  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  entwickeln 
kann. 

Name  und  Begriff  der  Tektonik  ist  von  K.  O.  Müller  entlehnt 
und  begreift  „die  bauliche  und  geräthbildende  Werkthätigkeit,  so- 
bald dieselbe  ihre  aus  Bedürfnissen  des  geistigen  oder  physischen 
Lebens  hervorgegangenen  Aufgaben  ethisch  zu  durchdringen  ver- 
mag." Nach  den  vom  Verfasser  entwickelten  Principien  werden 
sich  leicht  die  Angiographie  und  Ornamentik  nun  auch  für  aich 
wissenschaftlich  gestalten  können.  Hier  sind  sie  durchaus  mit 
der  Architektur  verwebt,  was  ihrer  Begründung  und  selbständi- 
gen Gestaltung  als  Wissenschaften  (denn  bisher  gingen  sie  wenig 
über  die  Beschreibung  und  Abbildung  der  vorhandenen  Werke 
hinaus)  nur  förderlich  sein  kann,  da  durch  die  Anknüpfung  an  das 
Analoge  in  der  Baukunst  die  sicherste  Grundlage  gewonnen  wird. 

Im  Vorwort  zum  ersten  Baude  giebt  der  Verfasser  den  gan- 
zen Plan  seines  Werkes  dahin  an,  dass  der  erste  Band  „die  Ein- 
leitung und  die  Dorica",  der  zweite  „die  lonica,  den  attisch-ioni- 
schen und  korinthisch-dorischen  Stil  nebst  der  römischen  Tradition 
des  Hellenischen  überhaupt  und  die  Recension  der  auf  uns  gekom- 
menen Cult-Monumenteu,  der  dritte  endlich  „die  Anlage  der  Plane 
und  inneren  Räumlichkeiten  der  Hiera,  der  Gräber  und  Wohn- 
häuser, so  wie  die  Tektonik  der  Geräthe"  enthalten  solle.  Von 
diesem  Plane  ist  der  Verf.  aber  im  zweiten  Bande  wieder  abge- 
gangen und  hat,  indem  er  einen  Theil  des  dritten  Bandes  voraus- 
genommen und  zum  zweiten  gemacht,  die  Symmetrie  des  Ganzen 
der  Zweckmassigkeit  zum  Opfer  gebracht.  Er  wird  es  nun  ohne 
Zweifel  bedauern ,  dass  er  den  Inhalt  desselben  mit  der  Einlei- 
tung nicht  zum  ersten  Theil  gemacht  hat.  Vom  zweiten  Theil 
liegt  uns  bis  jetzt  die  erste  Hälfte  vor.  Gleichzeitige  Beschäfti- 
gung mit  verwandten,  zum  Theil  denselben  Gegenständen  schien 
dem  Unterzeichneten  die  Pflicht  aufzulegen,  der  Aufforderung 
des  Verfassers,  sein  Werk  öffentlich  zu  besprechen,  Genüge  zu 
leisten.  Wo  die  Ansichten  zusammentreffen,  muss  der  Unter- 
zeichnete, so  fern  er  die  seinigen  nicht  schon  veröffentlicht  hat, 
zwar  auf  die  Priorität  verzichten ,  glaubt  indess  so  wenig  ver- 
schweigen zu  dürfen ,  wo  er  unabhängig  vom  Verf.  dieselbe  bisher 
nicht  ausgesprochene  Ansicht  gewonnen  hatte,  da  es  zur  Bestäti- 
gung beitragen  muss,  als  er  es  verhehlen  darf  und  will,  wo  er 
durch  den  Verfasser  eines  Besseren  belehrt  ist  oder  sich  nicht  hat 
überzeogen  können. 

Bevor  wir  zu  Besprechung  des  Einzelnen  ubergehen,  schicken 
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wir  noch  einige  Worte  über  die  Einrichtung  des  Werkes  im  All- 
gemeinen voraus.  Das  Ergebniss  wird  jedes  Mal  nach  einzelnen 
Abschnitten  in  zusammenhängender  Darstellung  gegeben,  dann 
folgt  die  weitere  Ausführung  in  einer  Reihe  von  Zusätzen,  die  in 
§§.  getheilt  sind.  Den  Schluss  machen  die  auf  beide  bezuglichen 
ISoten,  welche  die  Nach  Weisung  der  Quellen  und  die  kritischen 
Erörterungen  derselben  enthalten.  Wenn  schon  aus  Rücksicht 
auf  die  fliessendere  Darstellung  die  Verweisung  der  Forschung 
in  die  Noten  zu  billigen  und  zu  loben  ist,  so  ist  dies  bei  einem 
Werke,  das  auch  Leser  wünschen  muss,  bei  denen  keine  classi- 
sche  Bildung  vorauszusetzen  ist,  unbedingt  zu  empfehlen.  Wir 
wollen  nicht  rechten,  ob  die  Absonderung  der  Zusätze  noth wen- 
dig und  zweckmässig  war,  nicht,  ob  ein  Satz  in  den  Text  oder  in 
die  Noten  gehöre,  hätten  aber  im  Interesse  der  Wissenschaft  zu- 
nächst Tom  Standpunkte  derer,  die  der  alten  Sprachen  nicht  kun- 
dig sind,  gerne  gesehen,  dass  die  Trennung  schärfer  gehalten  und 
nicht  so  häufig  griechische  und  lateinische  Textesworte,  wie  s.  II. 
p.  144. 154  und  besonders  p.  169,  in  die  Darstellung  der  Ergeb- 
nisse aufgenommen  wären,  sogar  mit  exegetischen  uud  kritischen 
Auseinandersetzungen.  Dergleichen  halt  gewiss  manchen  Archi- 
tekten ab,  das  Werk  zu  studiren,  und  verhindert,  dass  es  auch  bei 
Dilettanten  freundliche  Aufnahme  findet.  Solche  Werke  aber 
sollen  vor  allen  die  Gebildeten  zur  Wissenschaft  herziehen,  das 
Interesse  am  Studium  des  Alterthums  wecken  und  verbreiten  und 
die  Sehnsucht  erregen  zu  den  unbekannten  Quellen,  was  verhin- 
dert wird  durch  lateinische,  zumal  griechische  Worte  im  Text. 

Diese  erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes  handelt  „vom  helleni- 
schen Tempel  in  Hinsicht  auf  Zweck  und  Form**,  und  zwar  von 
dem  Tempel  einer  symmetrischen  Anlage,  der  keine  geheim  ge- 
sonderte und  nur  mystischen  Bräuchen  gewidmete  Cultstätte  war. 
Doch  ist  diese  Beschränkung  nicht  streng  gehalten,  wie  sich  wei- 
ter unten  zeigen  wird.  Das  erste  Cspilcl  ist  Allgemeines  uber- 
schrieben und  haudelt  vom  Zweck  des  Tempels,  seiner  Einrich- 
tung und  seinen  Theilen  im  Allgemeinen,  die  in  den  folgenden 
Capiteln  einzeln  weiter  ausgeführt  werden.  II.  Tempclbezirk, 
Periholos.  III.  Pronaos.  IV.  Opisthodomos.  V.  Postikum.  VI. 
Peripteron.  VII.  (fälschlich  VIII.)  Thure  der  Celle.  VIII.  (falschlich 
IX.)  Celle.  Dieses  Capitel,  welches  über  die  Hälfte  des  Bandes 
einnimmt,  zerfällt  wieder  in  §§.  und  deren  letzter  wieder  in  Un- 
terabtheilungen, die  wir  unten  näher  angeben  wollen.  In  diesem 
letzten  Abschnitt  lässt  der  Verf.  unmittelbar  auf  den  Text  die 
Noten  folgen,  ohne  dazwischen  gestellte  Zusätze,  was  uns  im 
Ganzen  zweckmässig  erscheint,  namentlich  um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  deren  der  Verf.,  vom  zu  stark  zuströmeuden  Stolle 
überwältigt,  sich  nicht  hat  erwehren  können. 

Der  Verf.  spricht  sich  zuerst  über  den  Mangel  aller  Vorar- 
beiten aus ,  der  ihn  gezwungen,  selbst  erst  das  Material  aus  den 
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alten  Schriftstellern  zusammenzutragen  *).  Bei  dem  Unter- 
gange aller  griechischen  Schriftsteller  über  Baukunst  musste  er 
dasselbe  aus  einzelnen  durch  die  ganze  alte  Litteratur  zerstreuten 
Notizen  zusammensammeln,  was  die  Philologen  und  zunächst  die 
Archäologen  uro  so  mehr  beschämt,  wenn  man  hört,  dass  der 
Verf.  erst  vor  wenig  Jahren  eben  zum  Zweck  dieser  Untersuchun- 
gen griechisch  gelernt  hat.  Wer  die  alte  Litteratur  kennt  und 
auch  mir  im  Bewusstsein  dieses  Bedürfnisses  angesehen  hat,  muss 
dem  Verf.  schon  desshalb  seine  Achtung  sollen ,  und  wer  weiss, 
wie  schwer  es  ist,  beim  Sammeln  und  Wiederzusammenstellen  der 
Bruchstücke  den  Geist  nicht  blos  klar  und  ruhig,  sondern  kräftig 
und  lebendig  zu  erhalten,  der  wird  staunen  über  die  Gewandtheit 
und  Gewalt ,  mit  welcher  der  oft  spröde  Stoff  bezwungen  ist. 

Ausführlicher  begründet  wird  im  ersten  Capitel  nur  der  Be- 
griff Cella  oder  vaog,  nach  dem  Verfasser  auch  xiptvog ,  örjxog^ 
ädvzovuod  dväxxoQov  genannt:  es  ist  der  Ort,  welcher  dazu 
dient,  „um  das  geweihte  Bild  der  Gottheit  nebst  seinem  Altäre  in 
sich  zu  fassen.'4  Es  wird  aber  beschrankend  hinzugefügt,  dass 
nur  der  Altar  zu  verstehen  sei,  auf  dem  Opferfladen,  Fruchte  und 
Rauchwerk  dargebracht  seien.  Der  Verf.  erklirt  den  Ursprung 
des  Tempels  aus  dem  Zwecke,  das  Cultbild  als  ein  Unschaubares 
(ddeaxov)  den  Blicken  aller  zu  entziehen,  welche  aich  nicht  durch 
die  Katharsis  zum  Anblicke  desselben  sowie  zur  Betretung  seiner 
Stätte  überhaupt  würdig  vorbereitet  haben.  Allerdings  ging  Be- 
sprengung  mit  Weihwasser  dem  Betreten  des  Heiligthnms  vorher, 
allerdings  legte  man  neue  oder  reine  Kleider  vor  einer  religiösen 
Handlung  an,  allerdings  waren  Mörder  und  Ehrlose  vom  Betreten 
jedes  Heiligthums  ausgeschlossen;  aber  daraus  folgt  keineswegs, 
dass  desshalb  jedes  Heiligthum  ein  advtov  und  Sßatov  gewesco 
und  genannt  sei.  Die  vom  Verf.  Nr.  3  angeführten  Stellen  be- 
weisen eher  das  Gegentheil ;  das  ist  ihm  nicht  entgangen  und  er 
meint,  sie  bezögen  sich  anf  die  engste  orthodoxe  Bedeutung  des 
Wortes,  und  glaubt  aus  Schol.  Luciani  ap.  Osann  Syll.  p.  45  und 
Anecd.  Bachm.  II.  330  die  von  ihm  angenommene  weitere  Bedeu- 
tung schliefen  zu  dürfen.  Es  lautet  dieselbe  ort  6  Smö&odofiog 
Uq6v,x6  oato&sv  xov  advtov  ovxag  tttyov,  lv  o5  xai  td 
ötjaooia  XQrmaxa.    Obgleich  wir  nicht  wissen,  auf  welche  Stelle 


*)  Doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass,  während  der  Verf.  mit 
seinem  Werke  beschäftigt  war,  ein  Buch  erschienen  ist,  das  gerade  die- 
sen Theil  der  Alterthoms Wissenschaft  wesentlich  gefordert  hat,  das  «war 
dem  Verf.  nicht  unbekannt  geblieben  ist,  aber  das  er  doch,  wahrscheinlich 
wohl,  weil  er  den  grössten  Theil  seines  Werkes  vorher  fertig  hatte,  nicht  mit 
der  8orgfalt  benatzt  bat,  die  ihn  vor  manchen  Irrthomern  u.  üngenauigkei- 
ten  geschönt  haben  würde:  K.  Fr.  Hermann'*  Gottesdienstliche  Alter- 
thumer  der  Griechen.  Heidelberg  1846. 
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Lucians  sich  die  Worte  beziehen,  so  ist  doch  nicht  zweifelhaft, 
dass  der  Parthenon  gemeint  sei.  Dies  war  allerdings  ein  Tempel, 
dessen  Inneres  keine  Mysterien  barg  u.  der  in  sofern  nicht  ein  ädv- 
tov  heissen  konnte;  allein  er  war  selbst  nach  der  Schilderung,  die 
der  Verf.  davon  giebt,  nicht  allgemein  zugänglich  und  konnte  doch 
auch  aövxov  heissen,  schon  weil  er  der  Kostbarkeit  der  daselbst 
aufbewahrten  Gegenstände  wegen  sorgfältig  bewacht  werden 
rousste,  wie  Piudar.  Pyth.  XI.  7  %Qvöia>v  kg  aövtov  xQinoö&v 
dyjöavoöv  vom  Tempel  des  Ismenischen  Apolls,  oder  Falls  man 
hier  wirklich  an  ein  aövtov  im  eigentlichen  Sinne  denken  will,  ob- 
gleich nicht  wahrscheinlich ,  dass  die  Dreifüsse  auch  nur  in  der 
Cella,  geschweige  in  einem  eigentlichen  aövtov  gestanden  haben ; 
dass  das  Wort  von  Orten,  die  blos  wegen  der  dort  aufbewahrten 
Schätze  verschlossen  waren,  gebraucht  sei,  zeigt  Eurip.  Androm. 
v.  1035.  'sJyaiittivovuos  xLXcöq  dövxav  kmßäg  xxbovcov.  Bezeich- 
net das  Wort  äövxov  nur  verschlossene  oder  sorgfältig  bewachte 
Schätze,  die  Endels  zugleich  den  Schutz  der  Religion  geniessen 
konnten,  so  ist  durch  diese  Stellen  eine  weitere  Bedeutung  des 
Wortes  nicht  erwiesen,  in  der  es  von  jeder  Cella  gebraucht  wer- 
den konnte,  und  ist  für  äßaxov  nicht  einmal  eine  Stelle  angeführt, 
so  ist  kein  Grund ,  Misstrauen  zu  setzen  in  die  überlieferte  Er- 
klärung der  Lexikographen ,  welche,  so  viel  mir  bekannt  ist,  durch 
alle  Stelleo,  in  denen  nicht  eben  eine  metaphorische  oder  die  ur- 
sprungliche allgemeine  Bedeutung  der  Unzulänglichkeit  ohne 
Rücksicht  auf  die  Heiligkeit  des  Ortes  Statt  findet,  bestätigt  wird. 
Am  bestimmtesten  scheint  mir  der  Begriff  erklärt  Schol.  ad  Uiad. 
V.  448:  aövtu  yäp  xakovvxai  oi  xoxoi  xäv  Uqvjv,  Big  ovg  ovx 
i&öxi  ilöisvat  näöiv.  Denn  es  fanden  gewisse  Abstufungen  in 
der  Zugänglichkeit  Statt,  es  konnte  ein  Heiligthum  unbedingt  Allen 
unzugänglich,  oder  nur  dem  Priester  oder  auch  allen  Geweihten 
zugänglich  sein.  Vgl.  des  Unterzeichneten  Abhandl.  Ober  den  ge- 
heimen Gottesdienst  bei  den  Griechen  p.  11  und  im  Steph.  Thea, 
s.  v.  aßaxov  und  aövtov.  Wir  durften  diese  Bedenken  nicht 
unterdrücken,  wenn  auch  vielleicht  ein  entscheidendes  Urtheil 
erst  ausgesprochen  werden  darf,  wenn  der  Verf.  seine  in  Aussicht 
gestellte  ausführlichere  Erörterung  veröffentlicht  haben  wird. 
Aber  auch  die  übrigen  Begriffe  scheinen  einer  schärferen  Bestim- 
mung fähig  und  bedürftig.  Allerdings  werden  dieselben,  wo  es 
nicht  darauf  ankommt,  vielfältig  für  einander  gebraucht;  das 
sehliesst  aber  nicht  den  bestimmten  Unterschied  aus.  Der  Verf. 
nimmt  das  Wort  vaoq  als  dem  lateinischen  cella  zunächst  entspre- 
chend und  den  Ort  des  Heiligtbums  bezeichnend,  der  das  Cult- 
bild  aufnimmt.  Er  hat  indess  keine  Stelle  angeführt  für  diese 
engere  Bedeutung.  Die  angeführten  Stellen  geben  dafür  vielmehr 
xifiBvog  und  öqxos  an.  Da  die  lateinischen  und  griechischen 
Wörter  einander  nicht  genau  entsprechen,  so  ist  es  am  sichersten, 
letztere  allein  unter  einander  zu  vergleichen,  um  dadurch  die  von 
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den  Lexikographen  gegebenen  Definitionen  zu  bestätigen  oder  zu 
widerlegen.  Der  engste  Begriff  oder  das  Wort  für  den  engsten 
Raum,  wo  das  dem  Cult  bestimmte  Bild  steht,  ist  ohne  Zweifel 
09x0c.  Da  die  Ableitung  anbekannt,  kann  nur  ein  Vergleich  der 
verschiedenen  Bedeutungen  den  Ursprung  und  die  Geschichte  des 
Wortes  nachweisen.  Es  wird  von  einem  Stall,  einer  Hürde,  einem 
Grabe,  von  einem  hohlen  heiligen  Oelbaum ,  dem  innersten  Theile 
eines  Hauses  und  eines  Tempels  gebraucht.  Bs  muss  also  ur- 
sprünglich einen  umschlossenen  Raum  bedeuten.  In  religiöser 
Beziehung  soll  es  nun  aber  nach  dem  Etymol.  ro.  nur  von  jüngeren 
Dichtern  für  das  innerste  Heiligthum  gebraucht  sein  und  nach 
Ammon.  de  diff.  verb.  Naog  xcti  öjjxog  öiaytoH'  6  psv  yap  vaog 
lözi  &S(QV '  6  dl  ötjuog  tjqcj&v  wird  es  sogar  dem  Tempel  vaog 
entgegengesetzt.  Die  jüngeren  Dichter  sind,  wie  es  scheint,  im 
Gegensatz  gegen  Homer  gemeint,  bei  dem  es  nur  in  der  Beden* 
tung  Hürde  vorkommt.  Der  Gegensatz  des  Heroon  gegen  den  Göt- 
tertempel ist  nur  scheinbar.  Ein  Heroon  oder  Hcroentempel  war 
nicht  verschieden  von  einer  Grabkapelle  und  hatte  meistens  eben 
nur  einen  Raum,  wahrend  der  Tempel  grösser  war  und  den  ent- 
sprochenen  Raum  für  das  Bild  (017x0$)  als  Theil  in  sich  achloss. 
Hat  das  Wort  aber  erst  später  diese  Bedeutung  erhalten,  so  müs- 
sen wir  fragen,  mit  welchem  Wort  dieser  Theil  des  Tempels  früher 
genannt  sei.  Ich  zweifele  nicht,  dass  es  TBfiSvog  gewesen  ist,  ob- 
gleich dies  Wort  jeden  abgegränzten  und  gesonderten  Raum  be- 
zeichnete, gerade  wie  örjxog,  desshalb  aber  auch  den  ganzen 
Tempel  und  den  vom  moißoXog  eingeschlossenen  Kaum,  selbst 
wenn  kein  Tempel,  sondern  nur  ein  Altar  sich  darin  befand,  be- 
zeichnen konnte.  Vergl.  ausser  den  vom  Verf.  hier  nnd  II.  n.  2 
angeführten  Stellen  Damm  und  Stephanus  s.  v.  Was  jedesmal 
darunter  zu  verstehen  war,  konnte  erst  aus  dem  Zusammenhange 
erhellen  und  desshalb  mochte  später  077x0g,  das  in  religiöser  Be- 
ziehung die  weiteren  Bedeutungen  nicht  hatte,  für  die  Cella  in 
Gebrauch  kommen,  'Itoov  ward  nicht  für  die  Cella  im  engeren 
Sinne,  sondern  nur  für  die  beiden  weiteren  Bedeutungen  dea  vi- 
[isvog  gebraucht ,  vaog  gewöhnlich  für  das  Tempelgebäude,  für 
die  Cella  aber  nur  als  Theil  zu  dem  Gegensatze  gegen  den  unbe- 
deckten Raum. 

Wenn  der  Verf.  glaubt,  dass  der  Forschung  gelingen  werde 
nachzuweisen,  dass  die  Gründung  aller  alteren  hellenischen  Hei- 
ligthümer  an  ein  heilig  geachtetes  Naturmal,  wie  Quelle  od.  Höhle, 
oder  einen  durch  ein  ausserordentliches  Naturereigniss,  wie  da« 
Niederschlagen  eines  Blitzes  oder  ein  Erdbeben,  als  einen  von  einer 
Gottheit  eingenommenen  Ort  geknüpft  sei ,  so  stimmen  wir  ihm 
bei,  wie  er  denn  selbst  II.  n.  5 — 7  Beweise  liefert,  wozu  auch 
Ref.  in  der  Schrift  über  den  geheimen  Gottesdienst  der  Griechen 
p.  11  einen  Beitrag  geliefert  hat.    Die  Notwendigkeit  der  Quel- 


Digitized  by  Google 


Botticher:  Die  Tektonik  der  Hellenen. 


345 


Jen  für  Ileiligthümer  hat  schon  Forchhammer  geltend  gemacht, 
Hcllenika  Anh.  118. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  Tempelbezirk,  Peribolos 
überschrieben  und  bezeichnet  als  deren  Zweck  die  Absonderung 
des  Heiligen  nnd  Profanen.  Es  sind  nicht  blos  Tempelhöfe  im 
engeren  Sinne,  sondern  oft  ganze  Bezirke,  wie  die  Altis  in  Olym- 
pia und  die  Akropolis  in  Athen.  Wenn  nun  solcher  Peribolos  all- 
gemein um  alle  Tempel  angenommen  wird,  so  geht  der  Verfasser 
wohl  zu  weit;  denn  i.  B.  die  am  Markt  belegenen  Ileiligthümer 
haben  schwerlich  einen  solchen  gehabt,  wie  wenigstens  Pompeji 
beweist,  wo  selbst  an  Strassen  Tempel  ohne  Peribolos  liegen,  wbs 
indess  unmittelbar  für  Griechenland  nichts  beweist.  Und  es  mag 
hier  bemerkt  sein,  dass  uns  der  Verf.  in  der  Gleichstellung  römi- 
scher und  italischer  Einrichtungen  und  Gebrauche  mit  griechischen 
in  weit  gegangen  zu  sein  scheint.  Wir  wollen  uns  desshalb  nur 
auf  Athen  berufen ,  um  dessen  Markt  die  Tempel  so  zahlreich  und 
nahe  Hegen,  dass  sie  schwerlich  jeder  einen  Peribolos  gehabt  ha- 
ben können.  Solcher  Bezirk  uraschloss  ausser  dem  Tempel  die 
iNaturroaJe,  die  zur  Gründung  desselben  Veranlassung  gaben, 
Denkmäler  der  Geschichte,  Kunst  und  Religion  aller  Art,  theils 
heilige  Gebäude,  theils  kleinere  Werke,  zu  deren  Aufbewahrung 
besondere  Gebäude,  Thesatiren,  errichtet  werden  roussten,  deren 
Bauart  und  Keichlhtim  im  Zusatz  1  besprochen  wird,  wahrend  der 
zweite  von  den  Propyläen  handelt. 

Wenn  der  Verf.  aus  Aristides  Panath.  p.  250  schliesst,  dass 
nicht  allein  der  Tempel,  sondern  alles  was  der  Peribolos  um- 
schloss,  als  ein  Aiialhema,  ja  als  ein  Agalma  angesehen  sei,  so  ist 
wohi  etwas  in  die  Worte  hineingelegt,  was  nicht  darin  liegt,  und 
aus  einem  Beispiel  ein  allgemeiner  Schluss  gezogen,  der  nicht  ge- 
stattet werden  darf;  gerade  der  Ausdruck  ag  t  dvai  näöav  dvv 
avadrjpatoQ,  paklov  6"  dvzl  dyakpatog  zeigt  ja  unzweideutig, 
dass  es  nur  eine  Ansicht  des  Redners,  ja  nur  ein  Vergleich ,  keine 
allgemeine  Ansicht  des  Volkes  oder  der  Zeit  ist. 

Wenn  ferner  aus  dem  Umstände ,  dass  kein  Hund  die  Akro- 
polis betreten  durfte,  geschlossen  wird,  dass  kein  unreines  Thier 
einen  Peribolos  betreten  durfte,  so  wird  dies  für  den  Hund  durch 
Deloa  bestätigt;  man  erfährt  aber  nicht,  welche  Thiere  von  den 
Griechen  ausser  dem  Hunde  für  unrein  gehalten.  Der  Verf.  ver- 
glast hier,  dass  anderswo  selbst  Hunde  den  Tempel  bewachten, 
wie  er  selbst  n.  11  bemerkt,  und  zwar  nicht  nur  auf  dem  Kapitol, 
also  iu  Rom,  sondern  auch  beim  Tempel  des  Asklepios  in  Athen, 
Plut.  Solert.  anim.  c.  13.  Uebrigens  galt  wohl  in  mancher  Bezie- 
hung auch  die  Ziege  für  unrein;  auch  sie  durfte  nicht  auf  die 
Akropolis  kommen  und  wurde  der  Athene  nicht  geopfert.  Hy- 
perides  ap.  Athen.  X1I1I.  6.  p.  581.  Varro  R.  R.  I.  2.  §.  19. 

Dass  jeder  heilige  Bezirk  ein  Asyl  gewesen,  wie  der  Verf. 
annimmt,  uod  dass  Asyle  im  engeren  Sinne  sich  nur  dadurch 
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unterscheiden,  dass  sie  beständig  offen  gestanden,  möchte  schwer 
zu  erweisen  sein.  Allerdings  bot  jedes  Heiligthum  gewiss  einen 
vorläufigen  Schutz,  indem  man  gewiss  in  demselben  nicht  tödten 
durfte.  Um  aber  an  der  gewaltsamen  Entfernung  verhindert  zu 
sein,  rausste  wohl  ein  besonderes  Asyl  hinzukommen.  Eben  bei 
Gelegenheit  von  Deloa  unterscheidet  Livius  35,  51  die  templa, 
welche  asyla  genannt  wurden,  als  eine  besondere  Art,  und  der 
unter  Tiberius  geführte  Streit  über  das  Asyl  gewisser  Tempel 
zeigt,  dass  es  ein  nicht  an  allen  Tempeln  haftendes  Recht  war, 
Tac.  Ann.  III.  60  u.  f. ,  wie  der  Verf.  auch  weiter  unten  p.  41 
selbst  anerkenut,  so  dass  nur  die  Schärfe  des  Unterschiedes  ver- 
misst  wird. 

Unter  den  Anmerkungen  zeichnen  sich  besonders  die  aus- 
führlichen Abhandlungen  8  über  Anathema  und  12  über  Altire 
aus.  In  der  letzteren  wird,  was  schon  früher  behauptet,  dass  auf 
dem  Altare  im  Tempel  nie  ein  blutiges  Opfer  dargebracht  sei,  wie- 
der aufgenommen  und  weiter  ausgeführt.  Dies  geschah  auf  einem 
grossen  Altäre  vor  dem  Tempel ,  von  wo  man  bei  geöffneten  Tho- 
ren das  Bild  sehen  konnte. 

Hier  und  IX.  n.  4  sucht  der  Verf.  zu  beweisen,  dass  die  Tem- 
pel den  Eingang  von  Osten  gehabt,  an  dieser  Seite  also  auch  der 
Altar  gelegen,  das  Bild  also,  an  der  Westseite  des  Tempels  ste- 
hend, nach  Osten  geblickt  habe.  Damit  will  er  denn  auch  die 
bekannte  Stelle  Vitruv.  IV.  5,  1  in  Uebereinstimroung  bringen. 
Allein  es  ist  nach  des  Ref.  Ansicht  weder,  wie  er  meint,  im  Text 
ein  Fehler,  noch  die  von  ihm  erzwungene  Erklärung  möglich.  Wie 
die  etruscischen  Tempel  ihren  Eingang  im  Süden  *),  so  hatten  die 
römischen  den  ihrigen  nach  alter  Lehre  der  pontificischen  Schrif- 
ten im  Westen,  was  wahrscheinlich,  wie  so  vieles  in  der  römi- 
schen Religion,  von  den  Sabinern  stammt.  Ueberhaupt  mnss  man 
beim  Vitruv  immer  festhalten,  dass  er  ein  Römer  ist  und  zu- 
nächst von  römischer  Baukunst  spricht,  dann  schwinden  die  mei- 
sten Widersprüche  gegen  die  Monumente:  denn  man  hat  eben  in 
griechischen  Bauwerken  seine  Regeln  meist  vergeblich  wieder- 
finden wollen.  Wenn  wir  nun  selbst  in  Italien  so  wenig  Tempel 
westlich  orientirt  finden,  so  erklärt  sich  das  aus  denselben  Ge- 
setzen Vitruvs,  nach  denen  die  Ausnahmen ,  die  Orientirung  oder 
Stellung  nach  Flüssen,  Strassen  und  öffentlichen  Plätzen,  viel  häu- 
figer als  die  Hauptregel  sein  mussten.  Was  mir  nach  Vitruv  selbst 
nie  zweifelhaft  gewesen  ist,  findet  sich  vollkommen  bestätigt  durch 
eine  Stelle,  die  Hr.  Bötticher  kennt,  ohne  sie  aber,  wie  uns 


*)  Fast  dieselbe  Lage  haben  in  Italien  die  Tempel  so  Gabü  (Sud- 
ost) ond  Aricia  (Sudwest),  Annali  1840.  p.  24;  in  Griechenland  das  uralte 
Gebäude  auf  dem  Berge  Ocha,  Annali  1842.  p.  6,  dessen  religiöse  Bestim- 
mung doch  wohl  nicht  ganz  gewiss. 
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scheint,  richtig  zu  benutzen:  Hyginus  Gromaticus  de  Limitibus 
constituendis  p.  169  ed.  Lachm.  Secundum  antiqtiara  consuetudi- 
nem  limitea  diriguntur,  qoarc  non  omnia  agrorum  mensnra  in 
orientem  potius  quam  in  occidentero  spectat,  in  orientem  sicut  ae- 
des  sacrae:  nam  antiqui  architecti  in  occidentem  templa  recta 
spectare  scripseruiit :  postea  placuit  omnera  religionem  eo  Conver- 
ter e,  ex  qua  parte  coeli  terra  inluminatur.  Ist  doch  die  alte  rö- 
mische Pon  tili  call  ehre,  wie  in  so  vielen  Dingen,  auch  hierin  auf 
die  christliche  Kirche  übergegangen;  sind  doch  die  christlichen 
Kirchen  wie  die  alten  römischen  Tempel  orientirt  und  haben  den 
Eingang  im  Westen.  Von  Tempeln  aus  römischer  Zeit  mit  dem 
Eingange  vom  Westen  bietet  selbst  Griechenland  ein  Beispiel:  der 
Tempel  des  Mythischen  Apollon  auf  Sikinos,  dessen  Verhältnisse 
nicht  an  eine  Zeit  bald  nach  Alexander  denken  lassen,  die  Ross 
Inselreise  I.  p.  153  ihm  beilegt;  freilich,  wie  er  meint,  nach  In- 
schriften allein;  wie  ist  zu  beweisen,  dass  die  Inschriften  nicht  auf 
ein  anderes  früher  schon  vorhandenes  Gebäude  gehen?  So  baute 
man  in  Griechenland  in  alexandrinischcr  Zeit  gewiss  nicht,  wenn 
die  Abbildung  bei  Koss  ein  sicheres  CJrtheii  gewährt.  Auch  Pes- 
sinus  zei^rt  (Ch.  Texier  Description  de  l'Asie  mineure  fol.  62)  ne- 
ben dem  Tempel  der  Kybele,  der  seinen  Eingang  im  Osten  hat, 
andere,  deren  Eingang  im  Westen,  woraus  man  wohl  schliessen 
darf,  dass  sie  aus  römischer  Zeit.  Wenn  Kleinasien  überhaupt 
unter  den  Hörnern,  zumal  den  Kaisern ,  blühte  und  sich  mancher 
Begünstigung  zu  erfreuen  hatte,  so  wird  Pessinus,  von  wo  das 
heilige  Symbol  (Bild)  der  Göttin  selbst  nach  Horn  gebracht  war, 
nicht  vernachlässigt  sein.  Freilich  sagt  Texier  selbst,  dass  der 
Plan  sehr  flüchtig  aufgenommen  sei,  der  Eingang  dieser  Tempel 
wird  aber  neben  dem  Tempel  der  Kybele  gewiss  nicht  ohne  Grund 
von  der  entgegengesetzten  Seite  angenommen  sein. 

Abschnitt  III  handelt  vom  Pron  aos ,  der  nach  d.  V.,  wie  der 
Cella  näher,  desshalb  eine  grössere  Heiligkeit  besitzt  als  der  Pc- 
ribolos.  Er  enthält  theils  Weihgeschenke,  theils  zum  Cult  gehö- 
rige Gcrathe  und  Einrichtungen,  namentlich  die  Perirrhanterien 
lür  das  Weihwasser,  mit  dem  sich  jeder  Eintretende  vorher  be- 
sprengen musste,  ist  daher  zwar  von  Aussen  sichtbar,  aber  durch 
Gitterthüren  verschliessbar,  die  bei  Asylen  und  zur  täglichen 
Verehrung  bestimmten  Tempeln  jeden  Tag  offen  standen,  bei  an- 
dern nur  während  des  Festes.  Die  bildlichen  Darstellungen  vor 
und  im  Pronaos  standen,  wie  in  zahlreichen  Beispielen  nachge- 
wiesen wird,  in  engerer  Beziehung  zur  Gottheit  des  Tempels. 
Die  Verzeichnisse  von  dem  Schatze  des  Parthenon  geben  den  Be- 
weis, dass  hier  selbst  die  kostbarsten  Gold-  und  Silbersachen  sicher 
aufbewahrt  wurden,  über  deren  Aufstellung  ausführlicher  ge- 
sprochen wird. 

Besonders  schätzenswerth  ist  die  Abhandlung  über  die  dem 
Gebet  und  dem  Opfer  vorhergehenden  Reiuigungsgebräuche,  doch 
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geht  der  Verf.  wohl  etwas  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  der  Be- 
sprengung  mit  Weihwasser  hätte  immer  noch  ein  wirkliches  Bad 
vorhergehen  müssen.     Gewaschen  musste  sich  allerdings  jeder 
haben ,  aber  das  sollte  überhaupt  täglich  geschehen ;  auch  musste 
jeder,  der  dem  Tempel  nahte,  reine  Kleider  haben.    Die  n.  3 
vom  Baden  angeführten  Stellen  bestehen  sich  nur  auf  die  Priester 
und  solche,  die  das  Orakel  befragen  wollten;  diese  mussten  aller- 
dings baden,  wie  auch  bei  Mysterien  das  Bad  allgemein  vorge- 
schrieben war.    Sehr  beachtungswerth  ist  die  Abhandlung  über 
die  bei  den  Tempeln  vorhandenen  Quellen  und  Wasserleitungen. 
Die  dann  besprochene  Weihe  (Jöqvöis)  des  Cultbildes  des  Tem- 
pels und  eines  Anathema  hat  allerdings  manches  mit  der  Weihe 
(Katharais)  des  den  Tempel  Betretenden  gemein,  doch  mnss  man 
sich  hüten ,  hier  den  römischen  Gebrauch  mit  dem  griechischen 
gleich  zu  nehmen;  nannte  doch,  um  nur  eins  hervorzuheben,  bei 
den  Römern  die  Inschrift  den  Namen  des  Weihenden,  was  bei 
den  Griechen  gewiss  nicht  der  Fall  war.  Verwandter  ist  die  Sühne 
des  Mörders,  wie  sich  das  Räuchern  oder  das  Rauchopfer  bei  bei- 
den  findet,  obgleich  dieser  Gebrauch  einen  viel  grösseren  Umfang 
hatte,  wie  Demoath.  Mid.  §.  16  c  -  f.  zeigt.    Es  stand  ein  Becken 
mit  Weihwasser  (ftcot^patTqpiov)  gewöhnl.  am  Eingänge  des  Tem- 
pels, mit  Unrecht  aber  wird  behauptet,  es  habe  nicht  am  Eingange 
deaPeribolos  gestanden.  Was  p.  37  über  den  Opferritus  gesagt  ist, 
zeugt  gegen  diese  Behauptung.  Ob  es  bei  verschiedenen  Tempeln 
verschiedene  gewesen,  ist  näher  zu  unterauchen.  Sollte  nicht  bei 
Tempeln,  die  einen  besonderen  Peribolos  hatten,  bei  dem  Eingänge 
in  denselben,  wo  das  nicht  der  Fall,  imPronaos  das  Weihwasser  sei- 
nen Platz  gehabt  haben  1  oder  im  ersten  Falle  gar  an  beiden  Stellen  1 
Im  §.  7,  der  vom  Verschluss  des  Pronaos  handelt,  wird  der 
Unterschied  der  Tempel,  je  nachdem  sie  für  den  täglichen  Gottes 
dienst  offen  standen  oder  Festtempel,  zumal  nur  für  cyklische 
Feste  oder  Panegyris  bestimmt,  waren,  wie  der  Tempel  des  Zeus 
zu  Olympia  und  der  Parthenon,  auseinander  gesetzt.     Dies  ist 
eine  für  die  Kenntniss  des  Gottesdienstes  sehr  wichtige  Unter- 
scheidung, welche  der  Verf.  allerdings  mit  Recht  um  so  mehr 
geltend  macht,  als  sie  bisher  ganz  übersehen  war.    Das  Erech- 
theum  oder  vielmehr  der  Tempel  der  Athens  Polias  wird  als  ein 
Tempel  erklärt,  der  täglich  dem  Gottesdienste  geöffnet  war,  was 
lief,  im  Allgemeinen  zu  bestreiten  weit  entfernt  ist,  wenn  auch 
dagegen  zugleich  geltend  zu  machen  ist,  wie  der  Verf.  weiter 
unten  ausführlicherzeigt,  dass  derselbe  für  mysteriöse  Feier  in 
gewissen  Zeiten  ganz  abgesperrt  gewesen  sei  und  Tbeile  gehabt, 
die  im  Allgemeinen  unzugänglich  waren  (advxa).  Und  das  mochte 
nicht  auf  die  unterirdischen  Räume  zu  beschränken  sein,  vielmehr 
scheint  der  mittlere  Raum  der  Tempel  der  Athens  Poliaa  im  en- 
geren Sinne  äÖvtov  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gewesen  zu 
sein,  zu  dem  nur  Priester  und  mit  priesterlichen  Functionen  be- 
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traute  Personen  Zutritt  hatten.  Diese  Frage  hangt  genau  mit  der 
oben  in  Zweifel  gezogenen  weiteren  Bedeutung  des  Wortes  aövtov 
zusammen ,  die  der  Verf.  behauptet,  Ref.  bezweifelt,  uud  es  wird 
wohl  erat  von  einer  genaueren  Untersuchung  ein  sicheres  Resultat 
zu  erwarten  sein. 

Die  angeführten  Stellen  des  Plautus  und  die  Inschriften 
scheinen  die  Ansicht  des  Verfassers  vom  Parthenon  zu  erweisen, 
wenn  auch  wohl  eine  öftere  Benutzung  anzunehmen,  als  der  Verf. 
meint.  Er  ist  der  Ansicht,  er  sei  nur  alle  4  Jahre  an  den  gros- 
sen Panathcnäen  geöffnet  und  zugänglich  gewesen.  Es  ist  aber 
kein  Beweis  geliefert,  dass  es  nicht  jährlich  auch  an  den  kleinen 
Panathenäen,  ja  vielleicht  noch  an  anderen  Festen  geschehen  sei. 
Für  die  kleinen  Panathenäen  wird  es  als  erwiesen  anzusehen  sein, 
sobald  es  gelingt,  des  Verf.  Ansicht  von  der  Identität  derselben 
mit  Kallynterien  und  Plynteren  au  widerlegen,  auf  die  wir  unten 
zurückkommen  werden. 

Dass  Athene,  obgleich  in  verschiedenen  Tempeln  und  Sta- 
tuen mit  verschiedenen  Prädikaten  belegt,  doch  im  Heilig- 
thum der  Burg  durch  die  gemeinsame  Bezeichnung  Poüas  als  eine 
und  dieselbe  Göttin  anerkannt  sei,  ist  für  die  Beurtheilung  des 
Cultus  von  Wichtigkeit,  und  Ref.  freut  sich,  in  verschiedenen 
über  diesen  Gegenstand  gehaltenen  Vorträgen  bereits  wiederholt 
dasselbe  Ergebniss  seiner  Forschungen  ausgesprochen  zu  haben. 

Bei  der  Bekränzung  der  Feiernden,  der  Opferthiere,  der 
Tempel  und  Altäre  sowie  beim  Verschluss  des  Pronaos  halten 
wir  uns  nicht  weiter  auf.  Auch  beim  Abschnitt  IV.,  Opisthodomos 
aberschrieben,  V.,  Postikum,  begnügen  wir  uns,  kurz  den  Inhalt 
anzugeben.  Der  Opisthodom  war  die  Schatzkammer  und  das  Ar- 
chiv der  Gottheit  und  oft  auch  des  Staates.  Auch  dieser  Raum 
wurde  jedoch  zu  Festzeiten  geöffnet,  theils  die  Schätze  zur  Schau 
zu  stellen,  theils  für  Vorträge  und  musikalische  Wettkämpfe,  we- 
nigstens in  Olympia.  Es  ist  nicht  hervorgehoben,  versteht  sich 
indes»  von  selbst,  dass  überhaupt  nur  grössere  Tempel  Opistho- 
dome  haben  konnten ,  aber  auch  diese  sie  nicht  immer  hatten ,  na- 
mentlich solche  nicht,  die  ein  besonderes  aövtov  für  Mysterien 
oder  Orakel  besassen.  Das  Postikum  entspricht  ganz  dem  Pronaos 
in  Baulichkeit  und  Zweck,  nur  dass  es  eineu  geringeren  Grad  von 
Heiligkeit  besass  und  dass  es  nicht  zum  Eingange  diente,  uur  zur 
Aufstellung  von  Auathematen  und  Götterbildern  benutzt  wurde. 

Wie  über  die  inneren  Hallen  des  Hypaethros,  so  giebt  der 
Verf.  auch  über  Zweck  und  Benutzung  der  äusseren  Halle  des 
Dipterou  ganz  neue  Belehrung.  Nicht,  wie  Vitruv  lehrt,  dem 
Volk  Schutz  gegen  Regen  zu  gewähren  oder  der  Schönheit  we- 
gen, nicht  zu  Processionen ,  wie  man  sonst  geneigt  sein  möchte 
anzunehmen,  sondern  um  Kunstwerke  religiöser  Bedeutung,  Ana- 
themate,  aufzunehmen,  war  auch  die  äussere  Halle  bestimmt,  die 
zu  diesem  Zwecke  durch  Intercolumnien  und  Schranken  in  einzelne 
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Kapellen  vertheilt  gewesen  sein  soll.  Doch  giebt  der  Verf.  zu, 
dass  bei  römischen  Tempeln  die  äusseren  Hallen  auch  zum  Schutz 
gegen  den  Regen  gebraucht  sind ,  was  dadurch  als  möglich  erwie- 
sen und  bestätigt  scheint,  dass  Tempel  zu  Versammlungen  und 
Mahlzeiten  benutzt  wurden,  die  jedoch  zunächst  bei  römischen 
Tempeln  in  den  vorgebauten  Atrien  Statt  fanden. 

Die  heiligen  Mahlzeiten  bei  griechischen  Tempeln  sind  in 
den  um  den  Peribolos  gebauten  Stoen  gehalten  worden. 

Den  Beweis  für  die  Behauptung,  dass  die  äusseren  Hallen 
durch  Intercolumnien  zu  einzelnen  Kapellen  dienten,  liefert  er 
aus  den  Augenzeugen ,  welche  den  Parthenon  noch  unversehrt  ge- 
sehen haben,  und  aus  Beispielen  bei  Pausaniaa.  Dadurch  halten 
wir  jedoch  keineswegs  diese  Einrichtung  als  allgemein  und  ur- 
sprunglich erwiesen.  Diese  Vorrichtung  am  Parthenon  kann  ans 
christlicher  Zeit  sein.  Die  angeführten  Beispiele  zeigen  wohl  die 
Aufstellung  von  Weihgeschenken  in  diesen  Hallen ,  die  dazu  noch 
zum  Theil  Gemälde  sind,  nicht  aber  die  Abtheilung  in  einzelne 
Kapellen.  Solche  Einrichtung,  wenn  sie  allgemein  oder  nur  häu- 
fig gewesen  wäre,  wurde  doch  wohl  an  irgend  einer  Stelle  des  VI- 
truviue  oder  Pausanias  erwähnt  sein.  Wenigstens  werden  wir  auf 
entscheidendere  Beweise  warten  müssen,  bevor  wir  eine  solche 
dem  Wesen  einer  Säulenhalle  so  wenig  entsprechende  Benutzung 
als  wirklich  alt  und  allgemein  zugeben  können,  obgleich  es  für  die 
inneren  Hallen  des  Hypaethros  durch  die  Bauart  des  Tempels  zu 
Phigalia  vollständig  erwiesen  ist. 

Ausfuhrlich  wird  Abschnitt  VIII  von  der  Thür  gehandelt, 
deren  Bedeutung  der  Verf.  in  Grösse  und  Schmuck  nachweist. 
Ausser  Krönung  und  Pfosten  kommen  vorzüglich  die  Flügel  in 
Betracht,  deren  Füllungen  theils  die  Bedeutung  des  Tempels 
in  mythologischen  Bildwerken  angaben ,  theils  symbolische  Bil- 
der des  Schutzes  und  der  Abwehr  (Apotropaia,  Phylakteria), 
als  Gorgonen-  und  Löwenköpfe ,  Schlangen  und  Bullen,  zeigten, 
von  welchen  ausführlich  in  den  Zusätzen  gesprochen  wird.  Hier, 
wie  fast  uberall ,  finden  wir  dankenswerthe  Beiträge  zur  Symbolik 
griechischer  Kunst.  Um  bei  Oeffnung  des  Heiligthums  diese  un- 
sichtbar zu  machen,  schlugen  die  Tbüren  des  Tempels  auswärts, 
während  die  der  Privathauser  sich  einwärts  öffneten.  Der  Verf. 
kommt  hier  auf  die  Tempelweihe  zurück  und  spricht  wiederholt 
von  der  Inschrift  über  oder  neben  der  Thür ,  bringt  aber  nur  Bei- 
spiele von  römischen  Tempeln  bei.  Denn  die  drei  E  der  Thure 
des  delphischen  Tempels  sind  ganz  anderer  Art.  Wenn  Grie- 
chen in  späterer  Zeit  Namen  römischer  Feldherrn  und  Kaiser  auf 
Tempel  und  öffentliche  Gebäude  setzen,  so  ist  dsz heroische  Ehre 
oder  gar  Vergötterung  und  darf  nicht  als  Beweis  gelten,  dass  in 
Griechenland  die  Namen  der  Weihenden  in  einer  Inschrift  ge- 
nannt seien.  Ist  dergleichen  doch  nicht  einmal  von  Perikles  be- 
kannt ,  in  Beziehung  auf  welchen  die  Klage  gegen  Phidias  für  das 
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Gegentheil  spricht,  während  die  vom  Verf.  angeführte  Stelle  Plut. 
c.  84  nicht  Tempel ,  sondern  nur  Weihgeschenke  nennt.  Wurde 
dem  Phidias  erlaubt,  sich  an  der  Statue  des  olympischen  Zeug  aU 
Künstler  zu  nennen,  was  ihm  in  Athen  nicht  gestattet  war,  so 
aeugt  das  weder  für,  noch  gegen  die  Sitte,  den  Namen  des  Ein- 
weihenden an  Tempeln  zu  verewigen,  der  doch  immer  noch  wie- 
der su  unterscheiden  von  dem  Namen  des  Gelobenden  und  dessen, 
der  die  Kosten  hergab,  so  dass  es  jedenfalls  für  Griechenland  hier 
einer  genaueren  Untersuchung  bedarf. 

Die  Höhe  der  Thür  wird  mit  Recht  als  desshalb  nothwendi^ 
nachgewiesen,  damit  man  vom  Opferaltar  vor  dem  Tempel  da« 
Bild  in  demselben  sehen  konnte.  Auch  ist  von  der  Schmückung 
mit  Blumen  und  von  dem  symbolischen  Verschluss  mit  wollenen 
Faden  bei  geheimer  Feier  die  Rede. 

Im  Abschnitt  IX,  Cella,  kommt  der  Verf.  §.  1  (Richtung 
des  Tempels)  auf  die  Lage  der  Cella,  des  Opferaltars  und  die 
Orientirung  zurück;  neue  Beweise  kommen  nicht  hinzu,  doch  wird 
die  Oeffnung  gegen  Osten  hier  näher  mothirt  durch  die  Annahme 
des  Wohnsitzes  der  himmlischen  Götter  im  Osten,  der  Heroen 
oder  Unterweltsgötter  im  Westen,  wesshalb  man  sich  im  Gebet, 
das  ohne  Götterbild  gesprochen  wurde,  stets  nach  Osten  wandte. 
Der  Verf.  nennt  es  „römisch -hellenische  Weise,  dass  man  sich  am 
Schlüsse  des  Gebetes  vom  Tempelbilde  herum  gegen  Osten  und 
dann  wieder  zum  Bilde  zurückdrehte",  wie  er  meint,  „um  das 
Gebet  an  das  Bild,  dem  man  opferte,  und  zugleich  den  Hinblick 
auf  den  Sitz  seines  Numen  im  Osten  des  Himmels  vereinigen  zu 
können."  Allein  gerade  die  Römer  standen  in  orientirten  Tem- 
peln, wie  gezeigt,  indem  sie  das  Tempelbild  ansahen,  gegen  Osten; 
daher  kann  dies  der  Grund  nicht  gewesen  sein ,  auch  ist  nicht  von 
einem  Drehen  gegen  Osten,  sondern  rechtsum  die  Rede.  Bei  den 
Griechen  fand  diese  Sitte  gar  nicht  Statt.  Auch  der  Verf.  bringt 
nor  römische  Beispiele  bei  und  Plutarch  bezeichnet  an  den  ange- 
führten Stellen  die  Sitte  gerade  als  nur  römisch,  wie  auch  schon 
Hermann  erkannt  hat,  Gottesdienstl.  Alterth.  §.  2i.  19. 

§.  2  handelt  von  der  Einweihung  des  Bauplatzes  und  Tem- 
pels. Hier,  wo  der  Gegenstand  zum  dritten  Mal  vorkommt, 
spricht  der  Verf.  sich  dahin  aus,  dass  diese  Gebrauche  vollstän- 
dig nur  bei  den  Römern  bekannt  seien,  und  meint,  dass  mit  Aus- 
nahme der  Auguralweihe  die  griechischen  Gebräuche  nicht  sehr 
verschieden  gewesen  seien.  Doch  ist  die  Verschiedenheit  auch 
hier  wohl  grösser  gewesen,  als  der  Verf.  annimmt,  wie  schon  die 
wenigen  Andeutungen  zeigen,  die  der  Verf.  gegeben  hat.  Zu 
vergleichen  ist  §.  1.  n.  4  a.  und  III.  n.  16  und  34.  Doch  sind  die 
griechischen  Gebräuche  keineswegs  so  unbekannt,  als  es  scheint; 
nur  weil  sie  einfacher,  fallen  sie  weniger  auf.  Gar  manches  ist 
zu  entnehmen  aus  Stellen,  die  offenbar  hierher  zu  ziehen  waren, 
Aristophanes  Aves,  v.  43  und  846  u.  f.  Fax  v.  923  u.  f.  Plut. 
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v.  1191  u.  f.  nebst  Scholien  nnd  Lexikographen,  woraus  bei  aller 
Mischung  des  Ernstes  und  Scherzes  doch  unzweifelhaft  hervor- 
geht, dass  die  Form  der  griechischen  lÖQvötg  eine  wesentlich  an- 
dere und  bei  ihr  ein  Topf  mit  gekochten  Hülsenfrachten  die  Haupt- 
sache gewesen  ist.  Hier  war  mehr  als  anderswo  der  Ort,  die 
Beschreibung  von  der  Weihung  des  häuslichen  Heiligthums  des 
Ztvg  Ktrjöiog  nach  Athen.  XI.  p.  473  iu  erörtern.  Auch  mochte 
aus  Piato  s  fünftem  Buch  der  Gesetze  p.  738  und  745  einiges  an 
entlehnen  sein. 

In  §.  39  uberschrieben  Eigentumsverhältnisse  des 
Tempels,  giebt  der  Verf.  die  Grundlage  gleichsam  des  Privat- 
rechts für  die  Heiligthümer  und  deren  Geräthe,  wie  sie  nach  rö- 
mischem Recht  unmittelbar  in  den  Institutionen  des  Gaius  vorlie- 
gen.   Es  findet  sich  hier  eine  wesentliche  Ergänzung  dessen,  was 
Hermann  §.  20  gegeben ,  obgleich  das  dort  Gegebene  wieder  hier 
nicht  berücksichtigt  ist.    Der  Hauptsatz  ist:  was  einmal  einem 
Gott  geweiht  ist,  kann  nie  wieder  in  den  profanen  Gebrauch  zu- 
rückkehren, was  sich  sogar  auf  zerfallene  Tempel  und  deren  ge- 
ringste Trümmer,  ja  selbst  auf  das  zum  Tempelbau  erst  bestimmte, 
noch  nicht  verwandte  Baumaterial  erstreckt.    Demgemäss  konnte 
eine  zerstörte  Stadt,  deren  Boden  einem  Gott  geweiht  war,  nicht 
wieder  aufgebaut  werden.    Die  Ausnahme,  welche  im  peloponne- 
sischen  Kriege  von  den  Athenern  gemacht  ward  durch  Verwen- 
dung der  goldenen  und  ailbernen  Geräthe  und  selbst  des  goldenen 
Gewandes  der  Athene  Parthenos,  mochte  nicht  blos  durch  die 
Noth  gerechtfertigt  erscheinen:  es  ist  vielmehr  das  edle  Metall 
weniger  heilig  geachtet  worden  und  hat  desshalb  eine  Ausnahme, 
wenigstens  in  gewissen  Fällen,  gebildet.    Sonst  hätte  es  doch  einer 
Entschuldigung  bedurft,  von  der  nirgends  eine  Spur.    Plato  will, 
gewiss  nicht  ohne  Bezug  auf  die  im  Volke  geltenden  Ansichten, 
die  edlen  Metalle  vom  heiligen  Gebrauch  ganz  ausgeschlossen 
wissen,  de  legg.  XII.  p.  956a.,  vergl.  Ast  zu  dieser  Stelle. 

Die  Erörterung  über  die  ö  rtliche  Verlegung  d  es  T  em- 
pelhau ses  und  Cultua,  §.  4,  bespricht  nach  einander  die 
wirkliche  Verpflanzung,  die  Aufnahme  eines  neuen  Cultua  in  das 
schon  bestehende  Heiligthum  eines  anderen  Gottes  und  die  Ver- 
einigung früher  getrennter  Culte  bei  der  politischen  Vereinigung 
früher  getrennter  Staaten.  Aus  solcher  späteren  Aufnahme  eines 
Gottes  in  ein  vorhandenes  Heiligtbum  glaubt  der  Verf.  den  ge- 
meinschaftlichen Cult  mehrerer  Götter  in  demselben  Heiligthume 
erklären  zu  müssen,  von  deren  Kämpfen  die  Sage  erzählt,  wie  des 
Python  und  Dionysos  neben  Apollon,  wo  noch  Thcmis,  Phöbe  und 
Poseidon  konnten  genannt  werden,  der  Athene  und  Poseidons  im 
Erechtheum,  des  Poseidon  und  der  Hera  In  Argos.  Allein  diese 
Mvthen  aind  schwerlich  religionshistorischen  Inhalts  und  die  Ver- 
bindung der  Culte  nicht  in  Folge  der  Zeiten  geschehen,  sondern 
wie  ihrem  Innern  Wesen  nach  in  der  ursprünglichen  Naturau- 
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schauung,  so  sind  diese  Götter  von  Anfang  an  im  Cult  verbunden, 
wie  Forchhammer  dies  vom  Erechtheum  (Hellenica  p.  31  und  i) 
und  vom  delphischen  Tempel  dargethan  hat  f  Apollons  Ankunft  In 
Delphi,  Kiel  1840).  Glaublicher  scheint  die  spätere  Aufnahme 
des  Dionysos  in  den  delphischen  Tempel,  allein  keineswegs  aus- 
gemacht und  einer  genaueren  Untersuchung  bedürftig.  Dagegen 
mag,  wie  die  Ueberlieferer  des  Mythos  ausdrücklich  anerkannt, 
die  Aufnahme  des  eleutherischen  Dionysos  in  Athen  hierher  ge- 
hören. Die  Gründung  von  Megalopolis  giebt  ein  UrfTendes  Bei- 
spiel von  Vereinigung  früher  getrennter  Culte.  Auf  diese  Weise 
scheint  sich  überhaupt  der  Reichthuro  an  Heiliglhümern  in  allen 
griechischen  Städten  zu  erklären,  welche  wie  Athen,  Theben, 
Sparta  u.  s.  w.  durch  Vereinigung  der  umherliegenden  Demen 
Mittelpunkt,  Hauptstadt  einer  Landschaft  geworden  waren. 

DieBenutzung  derCella  für  den  Cult  insbeson- 
dere, §.  5,  ist  mehr  seiner  Bedeutung  als  seiner  Einrichtung 
nach  angegeben;  denn  wir  lernen  wohl  die  Heiligkeit  des  Raumes 
kennen,  hören  aber  nur  wenig  über  die  Art  der  Benutzung  beim 
Gottesdienst.  Als  vornehmster  Beweggrund  von  der  Erschlies- 
sung des  Cultbildes  in  der  Cella  wird  angegeben :  „von  dem  hei- 
ligen Cultbilde  und  der  aunächst  dasselbe  umgebenden  Statte 
durchaus  eine  jede,  selbst  zufällige  Entweihung  und  Profanation 
abzuwenden  und  beides  dem  unreinen  oder  sündhaften  Menschen 
zum  Atheaton  und  Abaton  zu  machen."  Damit  bringt  der  Verf. 
die  Mythen  zusammen ,  nach  denen  das  auch  nur  zufällige  Sehen 
einer  Gottheit  oder  selbst  eines  Bildes  Tod,  Verwandlung,  Blind- 
heit oder  andere  Strafen  sur  Folge  gehabt,  und  meint,  die  Zugäng- 
lich k  ei  t  mancher  Gultbilder  in  späterer  Zeit  sei  eine  mildere  Cult- 
aitte;  ein  Cultbild,  ohne  von  den  bergenden  Wänden  einer  Cella 
umschlossen  zu  sein,  sei  nicht  zu  denken. 

Dieser  Ansicht  widerspricht  die  Geschichte  der  griechischen 
Religion  unbedingt,  wie  ich  in  dem  Vortrage:  „In  welchem  Ver- 
hältnis zur  Religion  entwickelten  sich  die  bildenden  Künste  bei 
den  Griechen  1"  (Zur  Geschichte  der  Religion  und  Kunst  bei 
den  Griechen)  p.  15  darzutbun  gesucht  habe.  Denn  war,  wie 
Homer  und  U eberlief erung  nicht  zweifeln  lassen,  der  Dienst  frü- 
her bilderlos  und  gab  es  der  Verehrung  geweihte  Bilder  ohne 
Tempel,  was  gegen  die  sicherste  Lieberlieferung  vom  Verf.  in  Ab- 
rede gestellt  wird ,  so  ist  die  vom  Coltbilde  aufgestellte  Ansicht 
doch  nichts  anderes  als  der  absolut  mysteriöse  Charakter  und  den 
Griechen  nicht  von  Anfang  an  eigen  gewesen.  Erwägen  wir  fer- 
ner, dass  der  Gottesdienst  vom  Hause  und  der  Familie  ausgegan- 
gen ist,  wie  Homer  beweist  und  wie  die  genauere  Geschichte 
der  griechischen  Religion  bestätigt  (der  geheime  Gottesdienst  der 
Griechen  p.  10),  so  ist  schon  desswegen  mit  dem  öffentlichen  oder 
Staatsgotlesdienst  auch  die  strenge  Form  desselben  spater.  Hat 
doch  der  Verf.  selbst  anerkannt,  dass  dem  Zeus  auf  dem  grossen 
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Altar  zu  Olympia  geopfert  ward ,  ohne  das«  ein  Bild  bei  demselben 
stand,  p.  36,  und  geschah  dasselbe  in  jedem  Hsuse  der  Hestia,  die 
wenigstens  in  älterer  Zeit  nie  und  in  spaterer  Zeit  wohl  nicht  im- 
mer bildlich  dargestellt  war,  und  kam  auch  am  Altäre  des  Zeus 
Herkinos  in  der  Aula  erst  später  das  Bild  hinzu,  so  ergiebt  sich 
der  bilderlose  Dienst  offenbar  als  das  Ursprüngliche.  Gab  es  ferner 
viele  Heiligthumer  mit  Opfcraltaren  und  Bildern  ohne  Tempel,  so 
dürfen  wir  nicht  zweifeln,  daaa  Bildern  geopfert  worden  sei,  die  nicht 
im  Tempel  eingeschlossen  waren.  Pausanias  giebt  zahlreiche  Bei- 
spiele V.  14,  4  besonders  auf  den  Bergen,  so  auf  dem  Hyroettot 
und  Parnes  und  Anohesroos,  Paus.  1.82,  2.  Hierher  gehören  auch 
die  meisten  der  Stellen,  wo  Pausanlas  erwähnt,  dass  Götterbilder 
ivv%al%QO  aufgestellt  sind,  i.  B.  HI.  20,  3u.8,i.  K.  Fr.  Her- 
mann, die  Hypaethraltempcl  1844.  n.  12.  Es  muss  demnach  der 
Tempel  tis  das  Spätere  erscheinen  nnd  die  aus  dessen  Notwen- 
digkeit gezogene  Folgerung  aufgegeben  werden.  Da  indess  die 
ältesten  Bilder  von  Holl,  so  rausste  mit  dem  Aufkommen  des  Bil- 
derdienstes schon  wegen  Vergänglichkeit  des  Stoffes  der  Tempel 
gewöhnlich  werden.  Da  wir  gerade  bei  einem  Hauptpunkte  ste- 
hen, über  den  wir  eine  von  der  des  Verf.  abweichende  Ansicht 
haben,  so  wird  es  iweckraässig  sein,  dieser  Verschiedenheit  tiefer 
auf  den  Grund  zu  kommen.  Bs  fehlt  nämlich  dem  Streben  des 
Verfassers,  den  Cult  der  Hellenen  nach  Umfang  und  Bedeutung 
kennen  iu  lernen,  die  Bücksicht  auf  die  Entwicklung  in  der  Zeit. 
Den  Cult  selbst  konnte  er  allerdings  als  ein  Jahrhunderte  hindurch 
ziemlich  unverändert  bestehendes  Institut  betrachten,  er  hat  aber 
weder  den  Anfang  festgestellt,  noch  hinreichend  erwogeo,  dass  dio 
so  lange  bestehende  Eigentümlichkeit  erst  nach  Homer  sich  ausge- 
bildet hat;  dazu  kommt,  dass  doch  auch  später  manche  Veränderun- 
gen eingetreten  sind,  besonders  aber,  und  das  unbeachtet  gelassen  zu 
haben,  ist  an  der  Darstellung  des  Verfassers  am  wenigsten  au  lo- 
ben, dass,  obgleich  der  Stoff  der  Mythologie  und  die  Form  des 
Cultus  im  Ganzen  dieselben  blieben,  doch  die  mit  denselben  ver- 
bundenen Ideen  sich  veränderten.  Nnn  hat  der  Verf.  den  Sinn, 
der  sichln  den  Gebräuchen  findet,  meist  nach  Plutarch  und  spä- 
teren Schriftstellern  aufgefasst,  die,  von  orientalisch  -  mystischen 
Ideen  durchdrungen  und  geleitet,  diese  in  allen  hellenischen  In- 
stitutionen bestätigt  finden,  die  ursprünglich  eine  ganz  andere  Be- 
deutung gehabt  haben  können  und  zum  Theil  nachweislich  gehabt 
haben.  Der  Verf.  wird  sich  selbst  leicht  davon  überzeugen,  wenn 
er  bedenkt,  dass  er  selbst  das  Verständnis*  der  alten  hieratischen 
Formen  iu  der  Architektur  schon  iu  der  macedonischen ,  noch  viel 
mehr  in  der  späteren  Zeit  als  verloren  nachweist.  Wie  sollte 
nicht  mit  den  Gebrauchen  derselbe  Fall  gewesen  sein?  In  allge- 
meinen Zügen  habe  ich  diese  Veränderungen  nachzuweisen  ge- 
sucht in  der  Schrift:  Zur  Geschichte  der  Religion  und  Kunst  bei 
den  Griechen.    In  seiner  eigentümlichen  Gestalt  entwickelte  sich 
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die  echt  hellenische  Religion,  die  Religion  der  Kunst  und  Schön- 
heit, vom  8.  big  5.  Jahrb.  Chr.;  ins  5.  Jahrh.  begann  der  Verfall 
oder  die  Veränderung;  in  der  maced.  Zeit  bildete  sich  die  Tbeo- 
Lrasie  aus,  welche  durch  römischen  Einlluss  die  Hauptelemente 
der  verschiedensten  Religionen  in  sich  aufnahm  (LJniversalismus) 
und  in  Verbindung  mit  dem  Neoplatonismus  cum  Pantheismus 
sich  ausbildete.  Dem  Verf.  ist  das  Bewusstscin  der  Sündhaftig- 
keit die  Grundidee  der  griechischen  Religion.  Zar  öffentlichen 
Anerkennung  ist  dieselbe  erst  in  den  spateren  Jahrhunderten  ge- 
kommen ,  wenn  sie  auch  früh  in  die  Mysterien  Eingang  fand.  Sie 
knüpfte  an  die  im  griechischen  Mythos  begründete  Idee:  wer  das 
Maasa  des  Menschlichen  überschreitet,  ist  dem  Zorne  und  der 
Strafe  der  Götter  verfallen,  denen  eben  dies  Maass  in  Offenba- 
rung der  Schönheit  Aufgabe  der  Menschen  ist,  zumal  im  Gottes- 
dienst. Aus  dieser  Idee  ist  auch  das  Waschen  und  Anlegen  reiner 
Kleider  ursprünglich  hervorgegangen.  Zwar  aind  dem  griechi- 
schen Culte  auch  Trauerfeste  nicht  fremd,  aber  ursprünglich 
nicht  als  Bussfeste,  sondern  als  Mitgefühl  der  im  Absterben  trau- 
ernden Natur,  worin  auch  das  Sterben  der  Götter  seinen  Ur- 
sprung hat. 

Unter  der  Ueberschrift:  Theophauie  oder  Epipbanic, 
§.  6,  sind  die  Legeuden ,  nach  denen  wirklich  bei  ausserordent- 
lichen Gelegenheiten  die  Götter  erschienen  sein  aollteo,  um  Men- 
schen su  schützen,  m  ermuthigen  und  zu  schrecken,  zusammen- 
gestellt,  so  wie  in  Beispielen  nachgewiesen  ist,  dass  gesetzlich  in 
vielen  Cultgebriuchen  die  Priester  das  Kostüm  der  Gottheit  an- 
legten, und  wie  dadurch  tbeila  jener  Glaube  gestützt,  aber  auch 
zu  Trug  und  Täuschung  benutzt  sei.  Der  Verf.  bemerkt  mit 
Recht,  dass  die  gebräuchliche  Erscheinung  priesterlicher  Perso- 
nen im  Kostüme  der  Götter,  wss  namentlich  beim  Asklepios  und 
Dionysos  und  überhaupt  in  Mysterien  gewöhnlich  gewesen  zu  sein 
scheint,  für  die  Erklärung  von  Tempelsculpturen  und  hieratisebeu 
Darstellungen  noch  uicht  hinreichend  benutzt  sei. 

Sehr  ausführlich  werden  §.7  die  Tempel  der  Schutz- 
gottheiten behandelt,  uuter  denen  diejenigen  verstanden  wer- 
den, welchen  man  ausschliesslich  die  höchste  Fürsorge  für  Stadt, 
Land  und  Volksstamm  anvertraut  glaubte,  die  in  ihren  stets  au- 
sglichen Tempeln  bei  ewiger  Klamme  mit  immerwährendem 
Cult  verehrt  wurden,  „in  deren  Bilde  und  Tempel  der  Glaube  au 
die  Gegenwart  des  iMumen  der  Gottheit  in  ihrem  Bilde  und  Tem- 
pel in  der  höchsten  Spitze  und  vollsten  Bedeutung  erscheint." 

So  lehrreich  dieser  Abschnitt,  so  fehlt  es  doch  an  völliger 
Klarheit,  indem  die  entgegengesetzten  Bestimmungen,  hier  als 
allgemein  gültig  ausgesprochen,  einen  unlösbaren  Widerspruch 
geben.  Denn  weder  haben  auch  nur  die  meisten  Schutzgottheiten 
ihre  Tempel  auf  der  Borg,  nicht  einanal  die  Palladien ,  noch  ist  iu 
allen  die  ewige  Flamme  nachweisbar,  noch  ist  immer  das  Bild  im 
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Adyton  im  engeren  Sinne  aufgestellt,  auch  scheinen  keineswegs 
alle  die  Tempel,  in  denen  eine  ewige  Flamme  brannte,  allgemein 
zugänglich ,  im  Gegentheil  nicht  nur  keiner  den  Fremden,  sondern 
nicht  einmal  den  Bürgern  waren  die  meisten  zugänglich.  Die 
vom  Verf.  hier  neben  und  durch  einander  aufgeführten  Schutz- 
götter haben  weder  zur  Religion  noch  zum  Staate  ein  gleiches 
Verhältniss.  Das  Bild  der  Hera  zn  Argos  und  das  Palladion  kann 
so  wenig  verglichen  werden,  als  die  unschaubaren,  verletzenden 
oder  Schrecken  erregenden  Bilder  mit  der  Unbetretbarkeit  eines 
Staatsheiligthums  für  den  Mann  eines  fremden  Stammes.  Die 
Staatsculte  können  mysteriös  sein  und  sind  es  zum  Theil  gewesen, 
aber  nicht  alle  mysteriösen  Culte  haben  eine  staatliche  Bedeutung. 
Nicht  alle  Ilauptculte  eines  Staates  sind  der  Art,  dass  die  Erobe- 
rung des  Staates  vom  Besitz  des  Bildes  abhängt.  Man  mnss  den 
Glauben  an  Palladien  bestimmt  unterscheiden  von  der  Hauptgott- 
heit, die  den  Mittelpunkt  des  Staates  bildete  und  unter  deren 
besonderem  Schutz  ein  Staat  oder  eine  Stadt  zu  stehen  glaubte. 
In  Argos  war  Hera  Hauptgottheit  und  dasselbe  Argos  behauptete 
im  Besitze  des  wahren  Palladiums  zu  sein.  In  Athen  war  das 
Palladium  ebenfalls  neben  und  verschieden  von  dem  Bilde  der 
Athene  Polias,  das  zwsr  vom  Himmel  gefallen  war,  von  dessen  Be- 
sitz aber  nirgends  das  Bestehen  der  Stadt  abhängig  angegeben 
wird.  Im  Allgemeinen  sind  diese  Verhältnisse  erörtert  in  der 
öfter  angeführten  Schrift:  Der  geheime  Gottesdienst  der  Griechen, 
bes.  p.  19  u.  f.,  nach  bestimmten  Kategorien,  in  welche  sich  leicht 
die  hier  angegebenen  Beispiele  bringen  lassen. 

Leber  die  Einrichtung  des  E  rech  theo  ms  und  dessen  Be- 
nutzung zum  Culttis  müssen  wir  erst  die  ausfuhrliche  Erörterung 
des  zweiten  Theiles  abwarten,  bevor  wir  die  Ansicht  des  Verf. 
genau  beurtheilen  können,  wie  er  denn  selbst  auf  eine  ausfuhrli- 
chere Erörterung  der  Begriffe,  die  er  dort  geben  zu  wollen  scheint, 
verweist.  Wir  beschränken  uns  desshalb  auf  die  Bemerkung,  dass 
in  der  Consequenz  dieses  Abschnittes  das  Bild  der  Athene  Polias  in 
einem  unzugänglichen  Adyton  aufgestellt  sein  muaste,  wie  wir  auch 
der  Meinung  sind,  der  Verf.  aber  dieses  Heiligthum  wiederholt 
als  täglich  zugänglich  bezeichnet,  im  Gegensatze  gegen  den  Par- 
thenon. Die  Lage  des  Tempels  in  der  Mitte  zwischen  zwei  an- 
deren und  der  Name  äÖvtov  bei  Herodot  scheint  uns  dagegen  su 
zeugen,  und  wir  halten  an  dieser  Ansicht  fest,  in  Uebereinstitn- 
mung  mit  dem  oben  aufgestellten  Begriffe  des  äövtov,  bis  das 
Gegentheil  erwiesen.  Es  soll  indess  keineswegs  der  tägliche  Ge- 
brauch des  Tempels ,  sondern  nur  der  tägliche  und  bei  jedem 
Opfer  gebräuchliche  Zutritt  zum  inneren  Heiligthum  bezweifelt 
werden. 

Die  Unveränderlichkeit  der  baulichen  Formen 
des  Tempels,  wie  der  Sacra  überhaupt,  wird  §.  8  durch 
Beispiele  erwiesen  und  dazu  auch  Götterbilder  gerechnet,  mit 
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Ilinwcisung  auf  die  treue  Beibehaltung  des  archaistischen  Stils  iu 
Bildwerken,  welche  hieratischen  Zwecken  dienten.    „Jene  chry- 
selephnntinischen  Kolosse ,  wie  die  Kunatwunder  des  Phidiaa  im 
Parthenon  und  im  eleiachen  Olympion  mit  saromt  ihren  Tempeln, 
waren  dagegen  nur  Theamata,  welche  bloa  dienten,  den  Cult  je* 
ner  kunstlosen  Bilder  zu  verherrlichen."    Es  hält  alao  der  Verf. 
an  der  besondere  von  Thierach  vertheidigten  Ansicht  fest,  dass  die 
Götterbilder  immer  in  derselben  Weise  aollen  wiederholt  werden 
müssen  und  dadurch  der  lange  Stillstand  der  Kunst  in  dem  soge- 
nannten hieratischeu  Stil  su  erklären  sei.    Der  Unterzeichnete 
ist  entschieden  gegen  diese  Ansicht  aufgetreten  in  den  Abhand- 
lungen zur  Gesch.  der  Rel.  u.  Kunst  bei  den  Griechen  p.  25  u.  f. 
Er  hat  zu  zeigen  gesucht,  dass  diese  Annahme  dem  Grundcha- 
rakter der  Griechen,  dem  Sinne  für  Schönheit  entgegensteht.  Es 
ist  zuzugeben,  dass  in  der  religiösen  Kunst  eine  geringere  Beweg- 
lichkeit gewesen,  wenigstens  Anfangs;  wir  räumen  auch  dem  Verf. 
ein,  dass  alte  Bilder,  in  den  ältesten  Heiligthümern  aufbewahrt, 
besondere  Heiligkeit  gehabt  und  desahalb  wohl  einzeln,  wenn  sie 
untergingen,  ähnlich  hergestellt  wurden.    Weiter  aber  ist  durch 
die  angerührten  Beispiele  nichts  erwiesen.    Aber  die  chrysele- 
phanliiiischen  Statuen  aind,  so  gut  als  eherne  und  marmorne,  Ge- 
genstand der  Anbetung  gewesen,  wie  jede  Seite  des  Pausanias  und 
Plinius  häufig  lehrt.    Ja  man  ging  so  weit,  wie  der  Verf.  selbst 
anderswo  auerkennt,  II.  n.  7.  c.  p.  26  und  n.  9.  p.  32,  dass  die 
alten  Bilder  ihrer  Heiligkeit  entkleidet  und  bei  Seite  gesetzt  oder 
gar  ganz  entfernt  wurden.    So  richtig  ist,  dass  durch  die  Erb- 
lichkeit der  Priesterthumer  die  Formen  des  Gottesdienstes  unver- 
ändert festgehalten  wurden,  so  hat  es  doch,  wie  die  vom  Verf. 
selbst  angeführten  Beispiele  zeigen ,  keineswegs  überall  bewirken 
können ,  dass  auch  nar  die  wirklich  erhaltenen  alten  Bilder  in 
Ehren  blieben,  viel  weniger  dass  in  neu  errichteten  Tempeln  Göt- 
terbilder in  alter  Form  und  altem  Stil  gebildet  wurden,  diese  sind 
vielmehr,  wie  jedes  Blatt  der  Kunstgeschichte  meldet,  den  Fort- 
schritten der  Kunst  angemessen  gebildet  worden.    Ganz  entspre- 
chende Veränderungen ,  selbst  in  der  Bauart  des  Tempels,  giebt 
der  Verf.  selbst  zu:  die  Beibehaltung  der  alten  Form  ist  nur  bei 
einseinen  Tempeln  der  Römer  noch  gewesen.    Selbst  die  Immo- 
bilität der  Gebrauche,  die  viel  grösser  war,  beschränkt  sich  doch 
meistens  auf  alte  Tempel  und  mystische  Culte,  und  doch  kamen 
auch  da  mit  der  Entwickclung  der  Poesie  neue  Hymnen  auf. 

Als  wahr  und  trefflich  muss  die  Abhandlung  §.  9  A  phi dry- 
sis  des  Cnltes  und  seines  Tempels  bezeichnet  werden, 
dass  eine  Colonie  den  Cult  der  Mutterstadt  mitnahm ,  Heiligthum, 
Bild  und  Gebräuche  von  derselben  entlehnte  und  dieselben  genau 
nachbildete,  wodurch  zugleich  eine  religiöse  Abhängigkeit  be- 
gründet wurde.  Es  muss  indess  daneben  geltend  gemacht  wer- 
den ,  dass  nach  der  eigentümlichen  Lage  und  Lebensweise  der 
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Colonie  die  Religion  doch  such  theils  die  vorgefundenen  Colte 
aufnahm,  theils  eine  neue  eigentümliche  Gestalt  erhielt,  indem 
neben  dem  überlieferten  Hauptcult  andere  oft  ganz  neue  sich  bil- 
deten ,  wie  in  Sicilien  in  Städten  der  verschiedensten  Abstammung 
wegen  des  Getreidereichthums  besonders  Demeter  nnd  Kora  all- 
gemein verehrt  wurden  und  die  Flosse,  wie  schon  die  Grösse  der 
Tempel  zeigt  nnd  die  Münzen  bestätigen,  eine  religiöse  Geltung 
erhielten,  die  den  höchsten  Göttern  nicht  nachgestanden. 

In  §.  10,  Reinigungsfest  des  Tempels  und  Bildes 
überschrieben,  sind  die  Feste  Kallyntericn  und  Plynterien  in  Athen 
zum  Grunde  gelegt  und  durch  Nachrichten  ober  ihnliche  Feate 
ergänzt.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Feste  in  Tempeln  gefeiert 
wurden,  welche  von  dieser  ersten  Abtheilung  ausgeschlossen  sein 
sollten,  einmal  hier  behandelt  aber,  sich  etwas  weiter  hatten  aus- 
dehnen sollen,  namentlich  durch  umfassendere  Berücksichtigung 
derThargelien,  so  ist  diese  Abhandlung  so  verdienstlich  als  geist- 
reich und  füllt  eine  wesentliche  Lücke  in  der  Kenntniss  der  grie- 
chischen Religion  ans ,  obgleich  der  Verf.,  dessen  Auge  schärfer 
in  der  Wahrnehmung  der  Aehnlichkeiten  als  der  Verschiedenhei- 
ten ist,  die  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  uberschreitet.  Ref. 
hatte  schon  früher  gerade  diese  Feste  zum  Gegenstande  einer  be- 
sonderen Untersuchung  gemacht  und  einen  kleinen  Theü  in  der 
Zeitschrift  für  d.  Altcrthumsw.  1846.  Nr.  73  u.  f.  abdrucken  las- 
sen. Die  Untersuchungen  begegnen  sich  in  manchen  Punkten, 
weichen  aber  in  anderen  von  einander  ab.  Hr.  Prof.  Bötticher 
spricht  sich  p.  166  folgendermaassen  aus:  „Die  Kallynteria  und 
Plynteria  sind  ein  Trauerfest  über  den  Tod  der  Athens  als  Agran- 
lo8,  oder  über  das  Hinweggehen  ihres  göttlichen  Numen  Ton  ih- 
rem Gnadenbilde  und  Sitze;  sie  sind  daher  eine  Lustrationsfeier 
ihres  Hauses  nnd  Bildes ,  aber  auch  ein  Reinigungsfest  für  den 
Ilausaltar  eines  Jeden  athenischen  Mannes  sowohl,  als  für  den 
Staatsheerd  im  Prytaneion.  Die  Kallynteria  insbesondere  begin- 
nen diese  Lnstrstionsfeier  oder  bilden  den  ersten  Abschnitt  der- 
selben. Dafür  sprechen  alle  Zeugnisse,  die  sich  hierauf  beziehen. 
Ein  alter  Grammatiker  erklärt :  Kallynteria  hefssen  sie  von  fegen, 
schmuck-  und  glänzendmschen  *,  denn  A graulos  sei  die  erste  Prie- 
sterin gewesen ,  welche  die  Götter  geschmückt  hsbe;  Plyntcrien 
aber  wurden  sie  genannt,  weil  wegen  des  Todes  der  Agrauloa  die 
heiligen  Kleider  einen  Bniautos  lang  nicht  gewaschen  seien.  — 
Agrauloa  ist  aber  nichts  anderes  als  Athens  selbst,  sobald  sie  sich 
zum  Hades  begiebt.  Dies  wird  durch  den  allgemeinen  Satz  be- 
gründet: „Ein  Gedanke,  der  tief  im  Weaen  der  alten  Mythologie 
wurzelt,  ist  der,  dass  mit  Ausnahme  des  Zeus  einst  alle  Götter 
dem  Hades  zur  Dienstpflicht  verfielen  und  die  chthonischen  Machte 
zu  versöhnen  hatten,  erst  nach  solchem  Dienst,  siegend  ober  die 
Schrecken  des  Hades,  gereinigt  und  verklärt  aus  demselben  her- 
vorgegangen seien  und  jetzt  erst  die  immer  dauernden  Olympischen 
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Ehren  gewonnen  hätten."  Obgleich  der  Verf.  von  der  Athena 
weder  eine  Dienstbarkeit,  noch  ein  Hinabsteigen  in  den  Hadea 
nachzuweisen  im  Stande  ist,  so  sprechen  die  angeführten  Analo- 
gien in  Verbindung  mit  der  Stelle  Plut.  Alcib.  c  34  allerdings 
sehr  für  diese  Ansicht.  Vom  Tode  der  Aglauros  hatte  man  dreier- 
lei  Mythen,  der  Eine  liess  sie  von  Athene  versteinern  für  ihren 
Neid  über  das  Glück  ihrer  Schwestern,  der  Andere  Hess  sie  sich 
mit  diesen  von  der  Akropolis  herabstürzen  beim  Anblick  dea  klei- 
nen Erichthonios,  den  sie  in  dem  gegen  das  Gebot  der  Göttin  ge- 
öffneten Kästchen  erblickte.  Nach  dem  Dritten  hat  sie  sich  für 
das  Wohl  dea  Landes  aufgeopfert,  Ariatides  Panath.  p.  205  Stcph. 
nebst  Schol.  Dass  sie  nach  dieser  Sage  Tochter  dea  Erechtbeus, 
hebf  die  Identität  am  wenigsten  in  einem  mystischen  Mythos  auf. 
Ist  sie  nun  die  Göttin  selbst,  so  ist  die  Bedeutung  des  Mythos  und 
den  darauf  begründeten  Cultus  desto  ernster  und  tiefer.  Die 
Göttin  stirbt  selbst  den  Opfertod  für  das  Wohl  des  ihrem  Schuti 
vertrauten  Landes.  Wenn  wir  nun  auch  gern  gestehen,  diese 
Bedeutung  des  Festes  erat  vom  Verf.  gelernt  zu  haben,  so  können 
wir  im  Einzelnen  ihm  doch  nicht  überall  beipflichten. 

Sind  einmal  die  Angaben  über  die  Tage  der  Feate  beim  Pho- 
tio«  unzweifelhaft  falsch,  so  folgt  auch  nicht,  dass  die  Kallynteria 
vorhergegangen.  Freilich  aucht  der  Verf.  dies  aus  der  Bedeu- 
tung dea  Festes  selbst  abzuleiten.  Darin  acheint  er  aber  zu  irren, 
indem  er  zur  Erklärung  derselben  sich  auf  Glossen  bezieht,  wel- 
che das  Wort  xakXvvstv  als  identisch  mit  xoqsiv  und  öa/oetv,  also 
für  fegen  erklären.  Allein  keine  einzige  Stelle  bezieht  diese 
Erklärung  auf  unser  Fest,  ja  nirgends  wird  xaXkvvuv  durch  xo- 
Qtiv  und  öaiQtiv  erklärt,  sondern  umgekehrt  die  speciellern  Be- 
griffe xoquv  und  öaiQBiv,  fegen,  durch  das  allgemeinere  xatäv- 
vaev,  reinigen,  schmücken,  meistens  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz 
xo  fdamog,  den  Fussboden.  Von  dem  Feste  gebraucht,  hat  ea 
den  Beisatz  tovg  dtovg  und  kann  entweder  nur  vom  Abwaschen 
der  Bilder  oder,  und  das  ist  wahracheinlicher,  vom  Anmalen,  Ver- 
golden und  Anlegen  neuer  Gewänder  veratanden  werden,  dem  der 
Verf.  einen  beaondern  Abschnitt  widmet.  Denn  da  nicht,  wie  der 
Verf.  aus  der  kurzen  Stelle  Bekk.  Anecd.  gefolgert  hat,  xaXXvv- 
TfjQia  und  nlwxtiQia  nur  verschiedene  Namen  für  dasselbe  Fest, 
sondern  nach  Photioa  verschiedene  Feste  waren  und  an  den  Plyn- 
terieo  die  Kleider  gewaschen  wurden ,  so  müssen  die  Ksllynterieti 
spater  gewesen  sein.  Das  Ausfegen  des  Tempels,  dessen  Be- 
deutsamkeit für  den  Cult  durch  schlagende  Beispiele  nachgewie- 
sen ist,  magindess  als  Schluss  der  Reinigung  und  Schmückung 
auch  an  demselben  Tage  stattgefunden  haben  und  daher  mit  unter 
diesen  Begriff  fallen.  Denn  beim  Anmalen,  Ankleiden  u.  8.  w. 
musste  auch  der  Boden  beschmutzt  werden,  wesshalb  das  Aus- 
fegen nicht  den  Anfang  gemacht  haben  kann,  sondern  zum  Schluss 
der  Beinigungsceremonien  gehört  haben  musa.     Dass  an  den 
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Plynterien  übrigens  nicht  die  Kleider  der  Göttin  gewaschen,  son- 
dern  nur  der  Priesterinnen,  bemerkt  der  Verfasser,  da  ja  die  Göt- 
ter an  diesem  Feste  eine  neue  ninXog  bekommen. 

Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  hängt  von  der  Identität  der 
kleinen  Panathenäen  mit  diesem  Feste  ab,  die  der  Verf.  nach 
Proclus  gegen  das  Ergebnis»  der  neueren  Untersuchungen  von 
Muller,  Meyer  und  Hermann  annimmt.  Muss  man,  was  von  den 
Panathenäen  im  Allgemeinen  uberliefert  wird,  auch  von  den  klei- 
nen verstehen,  so  haben  diese  einen  ganz  anderen  Charakter  als 
die  Plynterien  und  Kallynterien ,  die  ayaveg  sind  die  Hauptsache, 
von  denen  an  Plynterien  und  Kallynterien  gar  nicht  die  Rede  ist, 
wie  denn  überhaupt  die  Gründe  für  die  Identität  oder,  genauer 
gesprochen,  für  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Feste  ausser  der 
Angabe  des  Proclus  sich  auf  die  Argumentation  reduciren:  dass 
auf  das  Sterbefest  das  Fest  der  Auferstehung  habe  folgen  müssen, 
dass  dieses  nicht  verschieden  sei  von  dem  Fest  der  Geburt  und  der 
Gründung  des  Heiligthums,  welches  den  drittletzten  jedes  Mo- 
nats, besonders  aber  an  den  Panathenäen  gefeiert  sei.  Man  würde 
dieser  Beweisführung  a  priori  beipflichten,  wenn  nicht  gewichtige 
Gründe  a  posteriori  dagegen  Sprüchen.  Die  Kallynteria,  wie  sie 
unbefangen  den  Quellen  zu  entnehmen  sind ,  genügen  der  Forde- 
rung eines  Freudenfestes  nach  der  Trauer.  Dass  der  Geburtstag 
Im  Thargclion  mehr  als  jeden  andern  Monat  gefeiert  sei,  wird 
nirgends  gesagt.  Den  Panathenäen  werden  ausser  dem  Geburts- 
tag noch  manche  verschiedene  Bedeutungen  untergelegt.  End- 
lich aber,  und  das  ist  das  Wichtigste,  die  von  K.  0.  Müller  und 
Meyer  geführten  Beweise,  dass  zur  Zeit  der  Blüthe  Athens  die 
kleinen  Panathenäen  im  Hekatombaion ,  also  mit  den  grossen  in 
demselben  Monat  gefeiert  seien,  ist  noch  nicht  widerlegt.  Die 
Angabe  des  Proclus  findet  ihre  Erledigung  in  einer  späteren  Ver- 
legung. Endlich  hat  die  Wäsche  des  Peplos  der  Göttin  keine 
Schwierigkeit,  sondern  sogar  Wahrscheinlichkeit  in  symbolischen 
Zwecken  und  im  Bedürfniss,  wenn  er  nach  den  Plynterien  noch 
fast  4  Monate  bis  zum  Hekatombaion  dienen  musste. 

Die  weitere  Ausführung  müssen  wir  der  beabsichtigten  Ab- 
handlung über  die  Feste  der  Athene  und  den  Fries  des  Parthenon 
vorbehalten,  in  der  bewiesen  werden  soll,  dass  am  Fries  des  Par- 
thenon nicht  der  Festzug  der  Panathenäen,  sondern  an  der  Nord- 
seite der  Festzug  der  Plynterien ,  au  der  Südseite  der  Festzug  der 
Arrhephorien  dargestellt  sei. 

Wenn  der  Verf.  aus  Analogien  darznthun  versucht ,  dass  an 
diesen  Festen  die  heilige  Lampe  in  dem  Tempel  der  Athene  Po- 
lias  ausgelöscht  sei,  so  hat  das  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
und  ist  vom  Ref.  auch  längst  angenommen;  denn  abgesehen  von 
allen  anderen  Gründen,  mit  dem  übrigen  Geräthe  musste  auch  die 
heilige  Lampe  gereinigt  werden  und  konnte  unterdess  nicht  fort- 
brenneu.    Dies  waren  Trauer  tage,  an  denen  nichts  vorgenommen 
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werden  durfte  (airocpQddsg).  Wenn  diese  nun  bei  Hesychius 
cnopTtipOL  hcissen,  weil  an  ihnen  kein  Pomp  stattfand,  so  steht 
dies  allerdings  mit  einer  ausdrücklichen  Ueberlieferung  von  diesem 
Feste  in  Widerspruch,  die  der  Verf.  ubersehen  zu  haben  scheint, 
wenigstens  nicht  bemerkt.  Sei  es,  dass  die  Pompe  geführt  wurde 
vor  Anfang  der  Trauerzeit  oder  dass  jene  Glosse  anders  zu  ver- 
stehen sei,  bezweifelt  kann  die  Pompe  nicht  werden,  zumal  diese 
ganz  dem  Charakter  eines  Trauer-  und  Sühnfestes  entspricht. 
Wäre  sie  nicht  durch  Zeitgenossen  beglaubigt,  sie  miisste  doch 
angenommen  werden,  denn  zn  einer  solchen  heiligen  Handlung, 
an  der  Mehrere  betheiligt  waren,  konnte  man  sich  nicht  wohl  an- 
ders als  in  feierlichem  Zuge  begeben. 

Ucber  die  Reinigung  des  Bildes  und  seines  Kosmos  bemerken 
wir  nur,  dass  der  Verf.  ohne  Grund  ein  Bad  des  Holzbildes  in  der 
Quelle  Kallirrhoe  annimmt.  Er  folgert  dies  nur  aus  ahnlichen 
Gebräuchen.  Später,  wie  aus  mundlichen  Mittheilungen  erhellt, 
hat  er  noch  bei  Suidas  s.  v.  ot  NopoipvXaxBg  ein  Zeugniss  zu  fin- 
den geglaubt,  dass  das  Bild  in  einem  Feierzuge  ans  Meer  ge- 
bracht und  dort  gebadet  sei.  Denn  da  heisst  es :  ot  öl  vofioyv- 
Xaxeg  ötQoq>loig  Xevxotg  Ixqöjvxo  —  xal  tjj  IJaXXddi^  ot«  ixo- 
pit>ixo  t6  l-oavov  Inl  trjv  &aXa60av.  Trotz  der  Bestätigung,  dio 
diese  Stelle  der  Ansicht  des  Verf.  in  der  Hauptsache  zu  geben 
scheint,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin  nach  Analogie  der  argi- 
vischen  Sitte  anzunehmen,  dass  diese  Stelle  sich  nicht  auf  das 
Bild  des  Erechtheums,  sondern  auf  das  Palladion  bezieht,  wofür 
auch  die  dabei  hier  besonders  betheiligten  Magistrate  sprechen, 
da  wohl  das  Palladion,  nicht  aber  die  Polias  mit  der  Jurisdiction 
zu  thun  hatte. 

Ueber  die  Wiederentzündung  der  ewigen  Flamme  (D),  die 
Verhüllung  des  Herdes  und  Bildes  (E),  den  Verschluss  des  Heilig- 
thums und  die  Reinigung  der  Cella,  Suhnopfer  und  Aufstellung 
des  Bildes  bemerken  wir  nur,  dass  auch  hier  die  Anordnung  un- 
zweckmässig scheint.  So  dsnkenswerth  die  Zusammenstellung 
über  die  Dienerinnen  des  Tempels,  die  Arrhephoren  (G),  die  Er- 
gastinen  und  Lutrophoren  (H)  ist,  so  hat  sich  der  Verf.  doch  hier 
zu  sehr  onsichern  Vermuthungen  hingegeben,  als  da6s  man  ihm 
folgen  könnte.  Die  Gleichstellung  zweier  Arrhephoren  mit  Agrsu- 
los  und  Herse  und  die  daraus  folgende  Annahme,  dass  zwei  der- 
selben nur  Stellvertreterinnen  gewesen,  ist  so  wenig  zu  billigen, 
als  die  Beziehung  der  geheimnissvollen  Handlung  zweier  Arrhe- 
phoren nach  Paus.  1.  27,  1  auf  das  Fest  der  Plynterien.  Denn  an 
der  Haupthandlung,  von  der  aie  den  Namen  haben,  am  Feste  der 
Arrhephorien,  nahmen  alle  vier  Theil.  Wie  zwei  beim  Weben  des 
Peplow  beschäftigt,  haben  die  beiden  Andern  andere  Handlungen 
zu  verrichten,  so  dass  die  Geschäfte  nur  getheilt  sind,  nicht  zwei 
den  andern  vorgehen.    Hier  wäre  der  Ort  gewesen,  von  den  Ar- 
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rhephorien  iu  sprechen,  einem  Fest,  das  der  Verf.  ganz  unbe- 
achtet lässt. 

Die  Beziehung  der  Arrhephorcn  auf  Agraulos  und  Herse  ist 
schon  dcsshalb  unmöglich,  weil  nach  einer  Inschrift  bei  Rost  und 
Meier  die  Demen  von  Attika  p.  57  die  Agraulos  eine  eigene  Prie- 
sterin hatte.  Damit  fällt  auch  von  selbst  die  Beziehung  der  Del- 
pnophorie  der  drei  Kekropstöchter  auf  die  Arrhephoren  weg.  Auch 
kann  die  Stelle  aus  Harpocration  nicht  auf  diese  Deipnophorie  ge- 
hen ,  so  wenig  als  der  dort  genannte  Temenos  das  Heiligthum  der 
Polias  sein  kann.  Sie  geht  vielmehr  wie  die  Stelle  des  Philocho- 
rus  auf  die  Skirophorien  und  das  lleiligthum  der  Athene  Skiras. 
In  keiner  Stelle  aber  finden  wir,  dass  Knaben  den  Kekropstöch« 
tern  oder  Arrhephoren  Speisen  bringen. 

Das  Fest  endlich,  an  dem  zwei  Arrhephoren  in  der  Nacht 
Verdecktes  in  das  Heiligthuro  der  Herse  trugen,  kann  eben,  weil 
es  nicht  näher  bezeichnet  ist,  so  wenig  die  Plynterien  als  die  Pan- 
athenäen  bezeichnen,  sondern  einzig  und  allein  das  durch  den 
Namen  der  Betheiligten  bezeichnete  Fest  der  Arrhephoren ,  denn 
nur  in  diesem  Falle  war  eine  nihere  Bezeichnung  überflüssig,  zu- 
mal wenn  es  richtig  ist,  dass,  wie  die  Lexikographen  melden,  das 
Fest  nicht  blos  'dQQrjyoQia,  sondern  auch  den  Dienerinnen  gleich 
'A^orjyÖQOi  hiess. 

Ohne  allen  Grund  hält  der  Verf.  die  Ergastinen,  die  den 
Peplos  webten,  für  die  Arrhephoren  selbst;  offenbar  sind  es  die 
anderen  dsmit  beschäftigten  Frauen.  Eben  so  wenig  sehen  wir 
ein,  wesshalb  die  beiden  andern  Arrhephoren  identisch  sein  soll- 
ten mit  den  beiden  Jungfrauen,  welche  xlvvxQldtg  und  'Avxlav- 
xqIöbq  hiessen.  Da  der  Name  der  Arrhephoren  der  bekanntere, 
so  würde  er,  wenn  dies  der  Fall,  zur  Erklärung  hinzugefügt  sein. 
Auch  ist  aus  dem  Namen  nicht  mit  Sicherheit  zu  schliesseo,  dass 
diese  Lutriden  es  wareu ,  welche  täglich  das  Wasser  für  den  Tem- 
peldicnst  aus  der  Kallirrhoe  holten.  Mir  scheint  wahrscheinlicher, 
dass  sie  am  Feste  der  Plynterien  beschäftigt  gewesen  und  ein 
dauernder  Dienst  nicht  mit  Gewissheit  anzunehmen.  Und  wenn 
das  auch  der  Fall  war,  für  einen  Tempel,  der  täglich  dem  Dienste 
geöffnet,  bedurfte  es  mancher  Dienstleistender. 

Scharfsinnig  und  überraschend  ist  der  Schluss,  der  neue  Be- 
weise beibringt,  dsss  die  Plynterien  ein  Todtencult  im  Tempel  der 
Polias  gewesen,  indem  der  Verf.  darsuf  aufmerksam  macht,  dass 
der  Hermes,  der  vielfach  in  die  Mythologie  der  Kekropstöchter 
verflochten  war,  hier  eine  Bildsäule  hatte  neben  der  Athene  Po- 
lias, den  er  für  Herraes  Psychopompos  hält,  und  dass  das  Brech- 
theura  recht  eigentlich  Grabkapelle  des  Erechtheos  und  Kekrops 
war  und  ausser  ihnen  Butes,  der  Stifter  des  priesterlichen  Ge- 
schlechts der  Eteobutaden,  hier  seinen  Altsr  hatte.  Auch  hier 
richtet  der  Verf.  seinen  Blick  auf  den  Gegensatz  des  Todteneultes 
uud  des  vou  demselben  unberührten  Zeuscult  und  dessen  Priester 
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in  Rom.  Es  ist  bewundernswürdig,  wie  der  Verf.  Beziehungen 
sn  finden  weiss,  die  bisher  Niemand  entdeckt  und  die  immer  lehr- 
reich, auch  wo  zu  weit  gegangen  iat,  meist  aber  treffend  sind. 
Es  weht  durch  das  Buch  der  Geist  der  alten  Mysterien,  wenn  auch 
nicht  mit  reinem  Hauch  eines  Aeschylus.  Der  Mysticismus  der 
Neuplatoniker  hat  ihn  nicht  nur  verfälscht,  sondern  sogar  die  Hei- 
terkeit und  den  Frohsinn,  der  doch  in  der  griechischen  Religion 
vorwaltend  war,  fast  verschwinden  lassen.  Und  dieser  gerade 
hat  auf  die  schönen  Formen  hellenischer  Tempel  mehr  Eiufluss 
gehabt,  als  der  dunkle  Ernst  der  Mysterien.  Denn  freundlich 
strahlt  uns  des  Tempels  und  des  Bildes  Pracht  entgegen.  Und 
in  diesem  Theile  wollte  der  Verf.  von  den  Mysterien  und  den  für 
sie  bestimmten  Baulichkeiten  noch  nicht  einmal  reden.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Vorliebe  für  diese  Uichtung 
auch  darin  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  und  bewirkt  hat,  dass  er 
dem  zweiten  Theil  schon  vorgegriffen. 

Indem  der  Unterzeichnete  durch  Veröffentlichung  vorstehen- 
der Mittheilungen  beizutragen  hofft,  dass  das  besprochene  Werk 
die  verdiente  Anerkennung  und  Verbreitung  findet,  muss  er 
schliesslich  dem  Verf.  nicht  nur  Dank  zollen  für  mannigfache  Be- 
lehrung, sondern  vor  allem  die  Anerkennung  einer  umfassenden 
Sachkenntniss,  eines  durchdringenden  Scharfblickes  aussprechen 
und  ihn  zur  baldigen  Fortsetzung  seiner  Forschungen  auffordern, 
welche  Kunstanschauung  und  antiquarische  Gelehrsamkeit  ver- 
einigen, wie  sie  seit  K.  O.  Müller's  Tode  nicht  häufig  angetroffen 
werden. 

Hamburg.  Prof.  Chr.  Petersen. 
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Methodische  Anleitung  %um  Verfertigen  lateinischer  Verse 
für  8chulen  und  «um  Selbstunterricht.  Von  Dr.  Bemh.  Thicrsch,  Di- 
rector  des  Gymnasiums  tu  Dortmond.  Essen,  Druck  und  Verlag  von  6. 
D.  Bädeker.  1844.  —  Unsere  Zeit  gefallt  sich  in  Extremen.  Nicht 
nur  in  der  Politik,  sondern  auch  in  der  Wissenschaft  und  Kunst,  ja  so- 
gar im  Verkehre  des  gewöhnlichen  Lebens  stehen  die  Parteien  feindlich 
gegen  einander  und  suchen  sich  wechselseitig  su  vernichten;  die  Gemäs- 
sigten, welche  in  der  Mitte  stehen,  sind  in  Gefahr  erdrückt  zu  werden, 
wenn  sie  sich  nicht  mit  der  Kraft,  womit  die  Natur  sie  als  solche  aus- 
gerüstet, entweder  muthig  erheben,  oder,  wenn  sie  dieses  nicht  wollen, 
sich  in  eines  der  feindlichen  Lager  flüchten.    Jeder  aber,  der  sich  auf 
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dieser  goldenen  Mittelstrasse"  befindet,  biete  alle  ihm  zu 
Gebote  stehende  Mittel  auf,  dieselbe  zu  behaupten  und  sich  weder  recht«» 
noch  linkshiu  drangen  zu  lassen.  Die  auf  der  Linken  wollen  von  dem 
alten  Gymnasium  nichts  wissen;  sie  möchten  tabula  rasa  machen  und  an 
der  Stelle  derselben  Lehranstalten  errichten,  worin  die  Schüler  in  den 
Fertigkeiten  abgerichtet  werden,  wodurch  man  in  unserer  auf  das  Mate- 
rielle vorzugsweise  gerichteten  Zeit  sein  Glück  in  der  Welt  machen  kann. 
Durch  ihre  Bildungsmittel  suchen  sie  die  Schüler  unmittelbar  für  das 
Leben  vorzubereiten,  ohne  erst  eine  allgemeine  humane  Bildung  in  ihnen 
su  Grunde  gelegt  zu  haben.  Wie  ist  dieses  aber  auch  möglich,  da  auf 
solche  Weise  der  Boden  fehlt,  worauf  alles  Gute,  ,Wahre  und  Schone 
keimt,  Blüthen  treibt  und  Früchte  tragt?  Dieser  Boden  der  acht  mensch- 
lichen Bildung  ist  das  classische  Alterthum  in  Verbindung  mit  der  christ- 
lichen Religion.  Aber  gerade  das  Studium  des  classischen  Alterthums 
sucht  man  immermehr  zu  verdrängen  und  sich  somit  immer  weiter  von  der 
acht  menschlichen  Bildung  zu  entfernen.  Diese  Bildung  steht  aber  mit 
der  durch  das  Christenthum  in  der  engsten  Verbindung ,  ist  mit  derselben 
aufs  Innigste  verwachsen,  der  Boden,  worauf  dasselbe  am  schönsten  und 
kräftigsten  sich  entwickelt:  das  classische  Alterthum  bewirkt  im  Verein 
mit  dem  Christenthum  die  Bildung  und  Veredlung  der  rein  menschlichen 
Natur  und  führt  die  Menschheit  ihrem  Ziele,  dem  Reiche  Gottes  auf 
Erden,  entgegen,  in  welchem  allein  die  Tugenden  erblühen  und  die  Guter 
gedeihen,  die  den  Menschen  hier  wahrhaft  beglücken  und  für  das  künf- 
tige Leben  vorbereiten  können. 

Die  Gymnasien  machen  es  sich  zur  Aufgabe,  durch  die  angegebenen 
Mittel  diese  Tugenden  und  Güter  hervorzubringen;  sie  sind  daher  insofern 
ehrwürdige  Anstalten,  deren  Verfall  für  die  Menschheit  ewig  zu  beklagen 
wäre.  Doch  schliesst  diese  Aufgabe  des  Gymnasiums  jede  Berücksichti- 
gung der  materiellen  Seite  des  Lebens  aus?  Können  auf  jener  Grundlage, 
die  classisches  Alterthum  und  Christenthum  legen,  nicht  auch  die  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  gedeihen,  die  Handelsverkehr  und  Gewerbfleiss 
erfordern?  Dieses  ist  nicht  allein  möglich,  sondern  auch  noth wendig; 
denn  eine  wahre  Bildungsanstalt,  wie  wir  sie  uns  vorstellen,  wird  als 
solche  den  ganzen  Menschen  und  seine  Bestimmung  berücksichtigen. 
Die  Erfahrung  hat  es  unwiderleglich  bewiesen,  dass  kein  anderes  Bildungs- 
mittel die  Seelenkräfte  so  allseitig  bildet,  wie  die  classischen  Sprachen, 
woran  sich  die  Muttersprache  und  die  romanischen  Sprachen  aufs  Engste 
anschliessen.  S.  Diez's  Gramm,  der  rom.  Sprachen ,  meine  frans.  Gramm, 
und  meine  Abhandlung  im  Programme  des  Gymnasiums  zu  Recklinghausen 
1849.  Ohne  verhältnissmässig  mehr  Zeit-  und  Kraftaufwand  können  also 
die  deutsche  und  französische,  allenfalls  auch  die  englische  Sprache  an 
die  beiden  classischen  Sprachen  im  Gymnasium  angeknüpft  werden  und 
zwar  so,  dass  sich  der  Unterricht  in  allen  so  durchdringt,  wie  sie  sich 
selbst  einander  durchdringen  und  der  Schüler  gleichsam  nur  Eine  Sprache 
in  verschiedenen  Dialekten  zu  lernen  glaubt.  Wird  der  sprachliche  Unter- 
richt im  Gymnasium  so  eingerichtet  und  durchgeführt,  so  ist  nicht  allein 
für  die  Entwickelung  der  rein  menschlichen  Natur  des  Schülers,  sondern 
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anch  für  seine  Brauchbarkeit  im  Verkehr  des  Lebens  gesorgt ;  die  neue- 
ren Sprachen  werden ,  wie  das  bisher  meistens  der  Fall  war,  nicht  blosses 
Gedachtnisswerk  bei  ihm  sein  und  bleiben,  sondern  er  wird  sie  verstehen 
und  durchschauen ,  den  Geist  derselben  auffassen  und  durchdringen;  er 
wird  jede  Erscheinung  derselben  bis  zu  ihrer  Entstehung  verfolgen  kön- 
nen. Er  wird  sich  also  auch  richtiger  in  denselben  ausdrücken  und  grös- 
sere Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Ausdrucke  erlangen,  als  derjenige, 
dem  sie  nur  mechanisch  eingeprägt  sind.  Um  aber  dieses  Ergebniss 
her beizuf obren,  muss  beim  Unterrichte  in  den  classischen  Sprachen  alles 
Unnöthige  wegfallen  und  nur  das  beibehalten  werden,  was  tur  Erkennt- 
niss  ihres  Wesens  unentbehrlich  ist,  um  so  viel  wie  möglich  den  neueren 
Sprachen  und  den  Wissenschaften  und  Künsten,  die  sich  direct  auf  das 
menschliche  Leben  beziehen,  zuzuwenden.  Zu  dem  Unnötbigen  gehört 
auch  das  Verfertigen  lateinischer  Verse,  wozu  das  vorliegende 
Buch  eine  methodische  Anleitung  enthält.  Der  Verf.  sagt  in  der 
Vorrede :  „Der  Zweck  einer  Anleitung  zum  Verfertigen  lateinischer  Verse 
„soll  sein,  die  allein  durch  praktische  Uebung  zu  erwer- 
bende wirkliche  Einsicht  in  das  Wesen  der  Kunstform 
„der  antiken  Poesie  zu  verschaffen.  Wie  nämlich  alles  bloss 
„theoretische  Wissen  ohne  praktische  Anwendung  todt  ist,  so  verhält  es 
„sich  auch  hier.  Es  genügt  nicht,  die  Regeln  der  lateinischen  Prosodie 
„und  die  Gesetze  der  Metrik  theoretisch  kennen  gelernt  zu  haben ;  man 
„bringt  es  damit  nur  dahin,  Verse  nach  einem  dunkeln  Gefühl  rathend, 
„aber  keineswegs  mit  Bewusstsein  der  Richtigkeit  und  wirklichem  Ver- 
ständnisse zu  lesen.  Erst  nachdem  man  sich  mit  Erfolg  geübt  hat,  wenn 
„auch  nur  eine  Versart  richtig  nachzubilden,  erst  dann  und  nicht  eher 
„erwacht  das  völlig  bewusste  Verständniss  des  Wesens  der  prosodischen 
„und  metrischen  Gesetze  der  Alten.  Uebrigens  unterstutzt  die  Uebung 
„im  Nachbilden  lateinischer  Verse  die  Uebung  im  prosaischen  Ausdrucke 
„mehr,  als  man  gewöhnlich  glaubt. *' 

Um  diese  Uebung  als  eine  durchaus  noth wendige  darzustellen,  be- 
hauptet der  Verf.,  dieselbe  sei  das  einzige  Mittel,  zur  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Kunstform  der  antiken  Poesie  zu  verhelfen,  indem 
er  bloss  theoretisches  Wissen  ohne  praktische  Anwendung 
für  todt  hält.  Wenn  im  Gymnasium  dieser  Unterricht  nur  theoretisch 
wäre  und  sein  konnte,  so  hätte  der  Verf.  Recht.  Ein  geschickter  Lehrer 
erklart  aber  nicht  erst  die  Regel  und  zeigt  dann  ihre  Anwendung,  sondern 
leitet  den  Schüler  an,  aus  lebendiger  Anschauung  der  Verse  die  Regeln  selbst 
zu  abstrahiren,  so  dass  Anwendung  und  Theorie  ihm  ungetrennt  erscheinen 
und  er  die  eine  ohne  die  andere  sich  nicht  vorstellen  kann.  Hält  nun  der 
Lehrer  bei  der  Erklärung  der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen 
Dichter  aufrichtigen  Vortrag  der  Verse,  so  wüsste  ich  nicht,  wie  es  nicht 
möglich  sein  sollte,  dem  Schüler  auf  diese  Weise  die  wirkliche  Ein- 
sicht in  die  Kunstform  der  antiken  Poesie  zu  verschaffen. 
Dieses  wird  um  so  mehr  der  Fall  sein,  wenn  der  Lehrer  die  Schüler  ver- 
anlasst ,  die  Regeln  von  Zeit  zu  Zeit  von  Neuem  zu  abstrahiren.  Bei 
jeder  Uebung  wird  ihnen  alles  klarer  und  geläufiger  werden.  Dieses  Ver- 
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fahren  fuhrt  zu  einem  glänzenden  Ergebnisse ,  da  es  tagtäglich  in  mehre- 
ren 8tunden  5  —  6  Jahre  hindurch  fortgesetzt  wird.  Da  die  Proaodie  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  und  die  Metrik  dieser  Sprachen  und 
der  deutschen  auf  denselben  Grundsätzen  beruhen,  und  letztere  je  nach 
der  Eigentümlichkeit  der  einzelnen  Sprachen  nur  in  unwesentlichen 
Punkten  von  einander  abweicht,  so  eröffnet  sich  dem  Schüler  ein  neues 
Feld  der  Betrachtung ,  wenn  der  Lehrer  ihm  die  durch  die  Poesie  dieser 
drei  Sprachen  sich  hindurchziehende  Gleichheit  und  Verschiedenheit  in 
Beziehung  auf  Prosodie  und  Metrik  zeigt.    Mit  welchem  Interesse  wird 
der  denkende  Schüler  die  Gesetze  auffassen,  welche  die  grossen  Dichter 
der  Griechen,  Römer  uud  Deutschen  von  Homer  an  unbewusst,  von  der- 
selben Natur  getrieben,  angewendet  haben  !   Durch  eigene  Anschauung 
gewinnt  er  die  Ueberzeugung ,  dass  diese  Gesetze  nicht  aus  Willkür  . 
hervorgegangen  sind,  sondern  auf  der  Natur  des  menschlichen  Geistes 
beruhen.     Er  wird  nicht  allein  Einsicht  in  die  Kunstform  erlangen, 
sondern  auch  die  Schönheit  derselben  fühlen.  Nor  so  trägt  die  Einsicht 
in  das  Formelle  der  Poesie  reichlich  zur  ästhetischen  Bildung  der  Schüler 
bei.    Wie  verschieden  von  diesem  Wege  ist  derjenige,  welchen  der  Verf. 
den  Schüler  fuhren  will !    Das  Ziel  desselben  ist  die  Kenntniss  nnr  der 
lateinischen  Prosodie  und  Metrik,  die  Fertigkeit,  nnr  lateinische 
Verse  zu  bilden.     Um  die  Quelle,  woraus  die  lateinische  sowohl,  als  die 
deutsche  Sprache  Alles  dieses  geschöpft  haben,  kümmert  er  sich  nicht. 
Diese  Vergleichung  würde  dem  Schüler  sowohl  das  gemeinschaftliche  als 
das  jeder  dieser  Sprachen  Eigentümliche  in  Beziehung  auf  Prosodie  und 
Metrik  vollständiger  und  klarer  darstellen,  als  das  Bilden  lateinischer 
Verse  es  nur  in  dieser  Sprache  vermag.    Warum  aber  wird  diese 
Uebung  nicht  in  der  Muttersprache  angestellt,  da  diese  aus  der  griechi- 
schen Quelle  mit  demselben  Erfolge  geschöpft  hat,  wie  die  lateinische'? 
Dieses  ist  um  so  zweckmässiger  und  noth wendiger,  einen  je  wohltätige- 
ren Einfluss  diese  Uebung  auch  auf  die  Bildung  des  prosaischen  Ausdruckes 
hat.    Denn  das  Gymnasium  ist  darauf  hingewiesen,  in  dieser  Zeit,  wo 
von  der  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  in  der  Mat- 
tersprache so  viel  abhängt,  dieselbe  auf  jede  Weise  zu  fördern.  Der  Verf. 
hätte  also  besser  daran  gethan ,  wenn  er  eine  Anleitung  zum  Verfertigen 
deutscher  Verse  mit  beständig  er  Rucksicht  auf  das  Grie- 
chische and  Lateinische,  geschrieben  hätte.    An  letzteres 
hatte  er  die  französische  Metrik,  welche  sich  nach  den  lateinischen  Kir- 
chenliedern bildete,  anknüpfen  können.     Nach  diesen  Vorbemerkungen 
gehen  wir  zur  Beurteilung  des  Werkchens  selbst  über,  wie  es  nun  ein- 
mal vor  uns  liegt. 

Der  Grundfehler  desselben  besteht  darin,  dass  es  nur  die  Form 
der  antiken  Poesie  und  nicht  den  Inhalt  berücksichtigt,  da  doch  beide 
auf  das  Engste  zusammenhangen.  Sie  stehen  in  dem  Verbältnisse  wie 
Seele  und  Körper.  Wie  also  der  Körper  ohne  die  Seele  starr  und  leblos 
ist,  so  auch  die  Form  ohne  den  Inhalt.  Da  nach  der  Vorrede  diese 
Uebung  sich  durch  Quarta  und  die  beiden  Tertia  oder  durch  diese  and 
die  beiden  Seeon  den  tieben  und  alle  14  Tage  1  Stande  ia  Anspruch  neb- 
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men  seil,  so  wird  der  Schüler  in  diesen  3  oder  4  Jahren,  das  Schuljahr 
zu  10  Monaten  gerechnet,  60  oder  80  Stunden,  und  da  die  schriftlichen 
Ausarbeitungen  wenigstens  noch  einmal  so  viel  Zeit  erfordern,  180  oder 
240  Stunden  darauf  verwenden  müssen.  Könnte  der  Schuler  diese  kost- 
bare Zeit  nicht  viel  besser  anwenden?  Nicht  in  concreto  auf  die  Poesie 
der  4  Sprachen,  die  im  Gymnasium  gelehrt  werden?  Wenn  bei  der  Leo- 
türe der  Dichter  6o  verfahren  wird,  wie  ich  oben  angedeutet  habe,  und 
den  Schülern  der  Unterschied  zwischen  Prosa  und  Poesie  überhaupt  zum 
Bewusstsein  gekommen  nnd  ihnen  durch  stete  Vergleichung  des  poeti- 
schen Gedankens  und  der  poetischen  Form  mit  der  Prosa  immer  deutlicher 
geworden  ist,  so  wird  man  io  Obersecuuda  und  Prima  metrische  Uebun- 
gen  mit  Erfolg  anstellen  können.  Dann  werden  sie  wahrhaft  bildend 
sein  nnd  Inhalt  und  Form  auf  gleiche  Weise  berücksichtigen. 

Man  stelle  sie  aber,  aus  dem  oben  angeführten  Grunde,  am  Deut- 
schen an,  doch  schlage  hierbei  nicht  den  Weg  des  Verfassers  ein.  So 
wie  der  Schüler  sich  bisher  das  Poetische  in  concreto  darstellte  nnd  immer 
deutlicher  nach  Inhalt  und  Porm  vom  Prosaischen  unterschied,  so  werde 
ihm  jetzt  umgekehrt  der  einfache  prosaische  Gedanke  in  entsprechender 
Form  vorgelegt  und  Anweisung  gegeben,  ihn  innerlich  und  äusserlich  poe- 
tisch darzustellen.  Diese  Uebung  gehe  vom  Leichteren  zum  Schwereren, 
vom  einzelnen  Gedanken  bis  zu  grosseren  Ganzen  über.  Die  gangbar- 
sten Versarten,  wie  die  iambische,  trochäische,  anapastisebe,  daktylische, 
auch  wohl  die  leichteren  lyrischen  Versarten  des  Horaz ,  können  hier  in 
Anwendung  gebracht  werden.  Unsere  Methode  unterscheidet  sich  also 
von  der  des  Verfassers:  1)  dadurch,  dass  sie  die  Uebungen  am  Deutschet! 
anstellt  und  das  Griechische  ond  Lateinische  stets  zu  Mustern  nimmt, 
2)  dass  sie  Inhalt  nnd  Form  bearbeitet,  3)  dass  sie  diese  Uebungen  in 
Obers econda  und  Prima  verlegt. 

Was  nun  das  Einzelne  betrifft,  so  mache  ich  darüber  noch  folgende 
Bemerkungen. 

Das  Werkchen  zerfallt  in  4  Abschnitte.  Der  1.  enthält  allgemeine 
Regeln  über  die  Nachbildung  lateinischer  Verse  ond  handelt  A.  aber  den 
daktylischen  Hexameter,  B.  den  daktylischen  Pentameter,  C.  Wahl  und 
Stellung  der  Worte  (Worter).  Der  2.  Abschnitt  enthält  besondere 
Regeln  über  die  Nachbildung  lateinischer  Verse  und  praktische  Winke  für 
die  verschiedenen  Uebungsstofen ,  deren  9  aufgestellt  sind:  1.  Uebungs- 
stufe :  Hexameter  zum  Lesen  und  Memorireu ;  2. :  Umgestellte  Hexameter 
herzustellend  3.:  Umgestellte  Hexameter  herzustellen,  in  welchen  Epitheta 
fehlen,  deren  Quantität  angegeben  ist;  4.:  Disticha  zum  Lesen  und  Me- 
moriren;  5.1  Disticha  herzustellen,  in  welchen  Epitheta  ausgelassen  sind, 
deren  Quantität  angegeben  wird;  6.:  Disticha  herzustellen,  in  welchen 
Epitheta  ohne  Angabe  ihrer  Quantität  ausgelassen  sind;  7.  t  Disticha  her- 
zustellen, in  welchen  Epitheta  fehlen  und  Worte  (Worte r)  zu  veran- 
dern sind;  8.:  Ein  gegebenes  Versmnass  in  ein  anderes  umzuwandeln; 
9.:  Deutsche  Gedichte  in  lateinische  zu  verwandeln  (ubersetzen).  Der 
3.  Abschnitt  enthält  Stoff  zu  den  genannten  Uebungsstufen ,  der  4.  ein 
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Verzeichne«  der  Epitheta  in  prosodisch-alphabetischer  Ordnung,  und  ein 
Anhang  enthalt  ein  Verzeichnis»  von  Synonymen. 

Zo  der  Lehre  vom  daktylischen  Hexameter  macht  der  Verf.  folgende 
Vorbemerkung:  „Da  man  bei  der  Verfertigung  lateinischer  Verse  nur  das 
Regelmässige  und  Mustergültige  nachbilden  soll,  so  werden  die  Regeln  dazu 
weit  einfacher  sein ,  als  im  metrischen  Systeme."  Diese  Vorbemerkung 
ist  eines  Theiles  ganz  allgemein,  gehört  also  nicht  hie  her,  anderen 
Theils  unwahr,  denn  im  metrischen  Systeme  kommt  doch  nur  Regel- 
mässiges und  Mustergültiges  vor,  da  ein  System  als  solches  schon 
das  Gegentheil  ausscheidet.  Ueber  die  Verscäsuren  des  Hexameters  sagt 
der  Verf.:  „Solcher  Cäsuren  sind  im  Hexameter  überhaupt  sechszehn 
möglich."  Dieses  verhält  sich  nicht  so ;  denn  stellen  wir  uns  auch  einen 
Hexameter  vor,  der  aus  5  Daktylen  und  1  Spondäus  oder  Trochäus  be- 
steht, so  sind  darin  deren  doch  nur  11  möglich,  da  jeder  Daktylus  eine 
männliche  und  eine  weibliche,  der  letzte  Fuss  aber  nur  eine  männliche 
Cäsur  zulässt;  werden  die  Daktylen  in  Spondäen  verwandelt ,  so  kommen 
deren  noch  weniger  heraus.  Doch  wäre  diese  Angabe  auch  richtig,  so 
konnte  sie  doch,  so  ohne  alle  Erläuterung  hingestellt,  wenig  nutzen. 

Die  erste  Regel  über  den  Hexameter  heisst:  „Wenn  man  selbst- 
„s tändig  Hexameter  macht,  bediene  man  sich  nur  der  vorherrschenden 
„Cäsur  nach  der  Arsis  des  dritten  Kusses  u.  s.  w."  Diese  Regel  ist  also 
nicht  für  Diejenigen  gegeben,  welche  diese  Anleitung  brauchen,  weil  sie 
unselbstständig  Hexameter  machen.  Der  Verf.  bemerkt  kurz  dar- 
auf: „Da  es  nicht  thunlich,  auch  nicht  einmal  schön  ist,  immer  und  über- 
„aü  die  regelmässige  (epische)  Cäsur  zu  gebrauchen ,  u.  s.  w."  Dieses 
muss  so  geändert  werden :  Da  es  nicht  schön ,  auch  nicht  einmal  thunlich 
(besser:  möglich)  ist,  u.  s.  w.  Worauf  soll  sich  das  Adverb  uber- 
all beziehen?  Etwa  auf  die  Stellen  im  Hexameter?  Die  Cäsur  bat  ja 
eine  feste  Stelle  im  Hexameter.  Oder  auf  den  Hexameter  in  verschie- 
denen Gedichten?  Ks  hat  gar  keine  Beziehung,  ist  daher  überflüssig 
und  störend.  —  Das  erste  Schema  auf  8.  3:  — •  ^||^c.j^_s^-v^_— 
muss  nach  der  vorhergehenden  Regel  so  sein:  —  w.||^.Cw-|cw-cw-*~wS7. — 
Unter  I.  d.  wird  gesagt:  „Ausser  der  epischen  Cäsur  bediente  man  sich 
„noch  der  Cäsur  nach  der  Arsis  des  vierten  Fusscs,  welche  die  Alten 
„h<p&riiutuwe  nannten ,  und  zwar  a)  entweder  allein ,  ß)  oder  mit  der 
„Cäsur  nach  der  Arsis  des  ersten  Fosses."  Des  ersten  Fosses  muss 
heissen:  des  zweiten  Fusscs.  —  S.  4  steht  unter  2.  a.:  „Weüam  Ende 
„jedes  Verses  das  Metrum  rein  (?)  sein  muss ,  so  beobachte  man  als  Grund- 
„regel,  zuerst  den  Ausgang  des  Verses  zu  suchen."  Diese  Stelle  ist  so 
dunkel ,  dass  sie  nur  der ,  welcher  die  Sache  kennt  und  nicht  erst  kennen 
lernen  soll,  verstehen  kann.  Der  Ausdruck  rein  ist  zu  allgemein;  es 
musste  gesagt  werden:  das  ursprungliche  Metrum  bleiben  muss. 
„Den  Ausgang  des  Verses  suchen"  ist  weniger  klar  gesagt,  als:  die 
Wörter  suchen,  deren  Silbenzahl  und  Quantität  den  Au a- 
gangbilden. 

S.  9  wird  unter  C.  1.  die  allgemeine  Regel  richtig  aufgestellt,  da« 
„das  Epitheton  seinem  Hauptworte  vorangestellt  werde , "  der  Grand  der- 
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selben  aber  unrichtig  angegeben.  Der  Verf.  sagt  nämlich :  „In  der  Prosa 
„gilt  die  entgegengesetzte  Regel  (das  BntgegengesctztealsRegel), 
„weil  dort  das  Beiwort  sein  Hauptwort  wesentlich  bestimmt  und  bloss 
„schmückende  Beiworter  nicht  gebraucht  werden.  In  den  Versen  (der 
„Poesie)  wird  das  Beiwort  als  nn  wesentlich  angesehen,  erscheint,  wenn 
„es  nachfolgt,  als  ein  Nothbehelf  und  ein  Pfiüungsmittel  für  den  Vers  und 
„schwächt  den  Eindruck/«  Wird  in  der  Poesie  das  Beiwort  als  Unwe- 
sen Vi  ich  angesehen?  Es  ist  in  der  Poesie  eben  so  wesentlich  für  Phan- 
tasie und  Gefühl,  wie  in  der  Prosa  für  den  Verstand.  Auf  die  Wesent- 
lichkeit oder  die  Unwesentlichkeit  kommt  also  hier  Nichts  an ,  sondern 
der  Unterschied  liegt  darin,  dass  der  Verstand  erat  die  Sache  aofTasst 
und  dann  die  Eigenschaften  derselben,  der  Phantasie  aber  Beides 
zugleich  erscheinen  muss  als  ein  vollendetes  Bild.  Da  die  Sprache 
aber  das  beieinander  Bestehende  nur  nacheinander  darstellen  kann,  so 
lisst  der  Dichter  die  Bezeichnung  der  Eigenschaft  vorangehen ,  welche 
mit  der  kurz  darauf  erscheinenden  8ache  vor  der  Phantasie  in  Eins  zu- 
saromenfliesst.  Wird  aber  zuerst  die  Sache  dargestellt  und  dann  die  Eigen- 
schaft ,  so  wird  letztere  die  von  der  Phantasie  einmal  anfgefasste  Sache 
nicht  leicht  anders  gestalten ,  also  fast  unwirksam  bleiben.  Aus  demsel- 
ben Grunde  ist  die  Pigur  Hysteronproteron  entstanden. 

8.  1 1  beisst  es  unter  No.  6 :  „Durch  die  Worlrhythroen  laut  sich 
auch  der  Gedanke  versinnlichen."  statt:  Auch  das  Metrum  tragt 
zur  Versinnlichung  des  Gedankens  bei.  Hier  verwechselt 
der  Verf.  Rhythmus  und  Metrum,  was  sich  auch  im  Folgenden  bestätigt, 
wo  er  den  spondäischen  und  daktylischen  Rhythmus  im  Hexameter  unter- 
acheidet,  da  er  doch  derselbe,  nämlich  fallend  ist.  Der  Ausdruck 
„ Wortrbythmus"  ist  unzulässig ,  da  es  nur  einen  Versrhythmus  giebt  und 
geben  kann;  denn  der  Rhythmus  ist  der  nach  einem  festen  Gesetze  erfol- 
gende Wechsel  zwischen  Arsis  und  Thesis,  welcher  nur  im  Verse  zur 
Erscheinung  kommen  kann.  Was  8. 13  und  folgende  über  die  „sogenannte 
Elision"  gesagt  wird,  ist  zwar  im  Ganzen  richtig,  gehört  aber  nicht  in  eine 
Anleitung,  welche  keine  Untersuchungen ,  sondern  nur  Resultate  ent- 
haften soll.    Das  Particip  „sogenannt"  vor  Elision  ist  überflussig. 

Betrachtet  man  die  neun  Uebungsstufen,  so  findet  man ,  dass  sie  zwar 
vom  Leichteren  zum  Schwereren  voranschreiten  ,  aber  auch  dass  zwischen 
der  siebenten  und  achten  und  zwischen  dieser  und  der  neunten  ein  zu 
grosser  Abstand  ist.  Denn  ist  derjenige ,  welcher  sich  die  Fertigkeit  er- 
worben hat,  nur  Disticha  herzustellen,  in  welchen  Epitheta  fehlen 
und  Worte  (Wörter)  zu  verandern  sind,  schon  so  vorbereitet,  dass  ihm 
obne  eine  Mittel-Uebongsstufe  auch  die  Fertigkeit  beigebracht  werden 
kann,  ein  gegebenes  Versmaass  in  ein  anderes  umzuwandeln?  Er  hat  es 
ja  noch  nicht  dahin  gebracht ,  nach  einem  Versmaasse  selbststSndig 
Verse  zu  machen.  Noch  weniger  wird  er,  sollte  auch  die  achte  Uebungs- 
stnfe  die  beabsichtigte  Wirkung  bei  ihm  hervorgebracht  haben,  deutsche 
Gedichte  in  lateinische  zu  verwandeln  im  8tande  sein ;  denn  hierzu  reicht 
eine  wörtliche  Uebersetzong  nicht  hin,  wenn  sie  auch  möglich  wäre,  weil 
diese  nur  die  äussere  Form  verwandeln,  nicht  aber  dem  Inneren  des  Ge- 
t*.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Päd.  od.  Krit.  BlbL  lfd.  LVII.  HfL  «.  24 


Digitized  by  Google 


370  Bibliographische  Berichte  o.  karte  Anzeigen. 


dichtes  den  antik-römischen  Charakter  geben  wurde.  Dieses  ist  nicht  nur 
einem  Gymnasiasten ,  wenn  er  auch  die  besten  Anlagen  hat  und  diese 
Anlagen  auf  das  zweckmäßigste  entwickelt  und  geleitet  worden  sind, 
nicht  möglich,  sondern  es  ist  überhaupt  Keinem  möglich.  Die  Gründe 
liegen  auf  der  Hand.  Weil  der  Schüler  bei  dieser  Uebung  sich  nur  mit 
der  äusseren  Form  beschäftigt  und  beschäftigen  kann ,  und  der  Geist  ihm 
entgeht,  so  hat  diese  Uebung  einen  um  so  nachtheiligeren  Hinflugs  auf 
seine  Bildung,  je  länger  sie  ihn  in  Anspruch  nimmt.  Denn  er  gewöhnt 
sich  an  Wortklauberei.  Das  stete  Haschen  nach  Ausdrücken  und  Redens- 
arten, die  dem  deutschen  Ausdrucke  nur  äusserlich  entsprechen,  rich- 
tet seine  ganze  geistige  Thätigkeit  auf  die  Schale  statt  auf  den  Kern. 
Der  Verf.  scheint  dieses  selbst  gefühlt  zu  haben ,  da  er  für  diese  Uebungs- 
s tufe  keine  nähere  Anleitung,  auch  keinen  Uebungsstoff  giebt.  Dieser 
Vorwurf  trifft  aber  nicht  nur  diese  neunte  Uebungsstufe ,  sondern  auch 
die  zweite,  dritte,  fünfte,  sechste,  siebente  und  achte.  Der  Uebungsstoff 
zu  den  acht  Stufen  ist  zweckmässig  gewählt. 

Passen  wir  nun  das  Ganze  zusammen ,  so  ergiebt  es  sich,  dass  diese 
Uebung,  vom  Standpunkte  des  Vfrs.  aus  beurtheilt,  der  Hauptsache  nach 
zweckmässig,  aber  von  dem  unserigen  aus  betrachtet,  wenigstens 
überflüssig  ist. 

Recklinghausen.  Caspers. 


Schul grammatik  der  englischen  Sprache  von  M.  Friedr.  JVUh. 
Thieme,  Leipzig  bei  Georg  Wigand.  1849.  Preis  15  Silbgr.  —  Wenn 
uns  nach  den  vielen  ,  zum  Tbeile  trefflichen  Grammatiken  der  englischen 
Sprache  eine  neue  zu  Gesichte  kommt,  so  fragen  wir  wohl  mit  Recht, 
welche  Gründe  die  Herausgabe  einer  solchen  rechtfertigen  können.  Da- 
her hat  auch  der  Herr  Verfasser  vorbenannter  Schulgrammatik  in  der 
Vorrede  zu  derselben  die  Gründe,  welche  ihn  zur  Herausgabe  seines  Bu- 
ches bewogen  haben,  gleich  selbst  vorgelegt,  indem  er  sagt:  „Mein  Haupt* 
zweck  war,  eine  Grammatik  zu  liefern,  die  Lehrenden  und  Lernenden  auf 
gleiche  Weise  ihre  Aufgabe  erleichtern  sollte.  Daher  habe  ich  keine 
raisonnirende  Grammatik  gegeben.  Eine  solche  eignet  sich  weder  für 
den  Anfang  der  Erlernung,  noch  kann  sie  dem  sehr  dienen,  der  blos  beab- 
sichtigt, die  englische  Sprache  zu  praktischen  Zwecken  zu  erlernen.*' 
Es  ist  also  billig,  dass  wir  bei  Beurtheilung  des  Werkes  gerade  diesen 
Maassstab  des  Praktischen  anlegen  und  untersuchen,  in  wieweit  der  Hr. 
Verf.  seinen  Zweck  erreicht  oder  verfehlt  hat.  Hierbei  bieten  aber  des 
Hrn.  Verf.  eigne  Worte  einige  Schwierigkeit,  da  er  in  der  Vorrede  ferner 
sagt:  „Ich  habe  den  Lernenden  die  englische  Sprache  nicht  durch  die 
Brille  der  deutschen  Sprache  betrachten  lassen,  was  häufig  zu  Irrthümern 
Veranlassung  geben  muss ,  sondern  ich  leite  ihn  an  ,  die  englische  Sprache, 
ohne  Bezug  auf  die  Muttersprache,  an  und  für  sich  zu  betrachten. 44  —  Ver- 
gleichen wir  nämlich  diese  beiden  Stellen,  so  lässt  sich  nicht  laugnen, 
dass  sie  in  einem  gewissen  Widerspruche  mit  einander  zu  sein  scheinen. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Muttersprache  bei  Erlernung  einer  freja- 
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den  Sprache  immer  die  Vermittlerin  sein  mos«,  so  liegt  wohl  nichts  naher, 
als  die  Behauptung,  das«  bei  der  Erlernung  des  Englischen  am  besten  an 
die  deutsche  Sprache  angeknüpft  und  durch  Vergleichung  beider  der  Ler- 
nende am  raschesten  gefordert  werden  könne.  Der  Hr.  Verf.  scheint 
also  dorch  die  zuletzt  angerührten  Worte  den  Weg  des  Praktischen  selbst 
wieder  verlassen  zu  wollen  und  die  Erlernung  der  englischen  Sprache  zu 
erschweren.  Der  scheinbare  Widerspruch  löst  sich  jedoch  bald  auf,  wenn 
wir  beachten,  dass  in  den  Worten  der  Vorrede  nur  von  „Lernenden"  die 
Rede  ist.  Es  soll  demnach  dem  Lehrer  gewiss  unbenommen  bleiben,  den 
Lernenden  auf  die  vielfache  Uebereinstimmung  in  beiden  Sprachen  auf- 
merksam zu  machen  und,  an  seine  Muttersprache  anknüpfend,  das  Stu- 
dium des  Englischen  zu  erleichtern;  nur  soll  der  Lernende,  indem  er  in 
der  Grammatik  alle  Augenblicke  auf  die  deutsche  Sprache  hingewiesen 
wird,  nicht  zu  dem  Glauben  gebracht  werden,  als  ob  er  nur  rom  Deut- 
schen auszugehen  brauche,  um  im  Englischen  sich  helfen  zu  können;  er 
soll  vieiraehr  selbstständig  das  fremde  Idiom  auffassen  lernen  und  so  vor 
manchen  Irrthumern,  in  die  er  allerdings  verfallen  wurde,  bewahrt  blei- 
ben. Daher  können  wir  den  vom  Hrn.  Verf.  eingeschlagenen  Weg  nur 
billigen,  zumal  da  Jeder,  der  als  Lehrer  sich  mit  dem  Englischen  be- 
schäftigt hat ,  weiss,  wie  sehr  die  Schuler,  um  sich  die  Sache  bequem 
zu  machen,  geneigt  sind,  nicht  blos  in  der  Formenlehre  und  Syntax  sich 
ohne  alle  Umstände  auf  das  Deutsche  zu  stutzen ,  sondern  sich  sogar  selbst 
die  Wörter  und  Ausdrucke  nach  ihrer  Muttersprache  zu  bilden  und  nach 
Analogien  zuzustutzen.  Jedoch  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
auch  andere  Grammatiker,  z.  B.  Wagner  in  seinem  grössern  Werke,  die- 
sen Weg  eingeschlagen  haben.  —  Gehen  wir  nun  zur  Beurtheilong  des 
Werkes  selbst  über,  so  tritt  uns  sogleich  der  in  einer  englischen  Sprach- 
lehre ohne  Zweifel  schwierigste  Theil,  nämlich  die  Orthoepie  und  Accent- 
lebre  entgegen.  Die  Aussprache  des  Englischen  nach  Regeln  und  Aus- 
nahmen aus  einer  Grammatik  lernen  wollen,  wäre  nicht  nur  eine  wirklich 
abschreckende,  sondern  auch  wenig  fordernde  und  sehr  viel  Zeit  raubende 
Arbeit.  Aus  dem  Grunde  haben  manche  Grammatiker,  da  es  doch  ohne 
Lehrer  nicht  zu  machen  ist,  die  Orthoepie  aus  ihren  Handbüchern  ganz 
weggelassen.  Dahingegen  haben  wieder  andere  den  Gegenstand  sehr  weit- 
läufig bebandelt,  weil  der  Schuler,  der  sich  einmal  an  die  Grammatik  an- 
lehnt, auch  soviel  möglich  Aufschluss  über  alles  die  Aussprache  Betreffende 
verlangt.  Hr.  M.  Thieme  hat  einen  Mittelweg  eingeschlagen.  Fn  seiner 
Grammatik  sind  die  Hauptregeln  gegeben  und  die  Ausnahmen  nur  ange- 
deutet, wobei  dann  überall  auf  das  Lexikon  verwiesen  ist.  Wenn  wir 
nun  auch  einräumen,  dass  die  Regeln  im  Ganzen  kurz  und  bundig  gefasst 
sind  und  das  Verweisen  auf  das  Wörterbuch  sein  Gutes  hat,  so  haben 
wir  doch  zwei  Punkte  an  der  Orthoepie,  wie  sie  in  vorliegendem  Hand- 
liche sich  findet,  auszusetzen,  nämlich  l)dass  die  Aussprache  keines  ein- 
zigen Wortes  vollständig  beigefügt,  auch  kein  Accent  bezeichnet  ist, 
nnd  2)  dass  durch  das  stete  Verweisen  auf  das  Lexikon  etwas  Missliches 
entsteht.  Was  das  Erste  betrifft,  so  irfl  es  nämlich  klar,  dass,  da  der 
Lernende  schwerlich  von  dem  einmaligen  Vorsprechen  des  Lehrers  das 
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Wort  auch  richtig  behalt  und  desshalb  wohl  mehr  als  einmal  die  Regeln 
lernen  muss,  sich  der  Gefahr  ausgesetzt  sieht,  entweder  die  angeführten 
Wörter  in  den  übrigen  Silben,  die  nicht  gerade  in  der  Regel  oder  Aus- 
nahme berücksichtigt  werden,  falsch  auszusprechen  oder  das  Lexikon 
selbst  bei  den  angeführten  Regeln  zur  Hand  nehmen  zu  müssen.  Entweder 
wird  er  also  falsch  aussprechen  und  dann  wenig  Nutzen  von  der  Regel 
haben,  oder  er  wird  ermüdet  durch  das  fortwahrende  Nachschlagen  und 
den  Muth  verlieren,  weiter  zu  gehen.    Beides  ist  gleich  schlimm.  Ware 
dagegen  jedes  angeführte  Wort  in  seiner  Aussprache  beigefügt,  so  würde 
der  Schüler  nicht  nur  richtig  und  sicher  aussprechen,  sondern  auch,  ab- 
gesehen davon,  dass  er  sich  auf  diese  Weise  schon  einigen  Vorrath  von 
Wörtern  auf  eine  leichte  Weise  verschaffte,  für  die  Aussprache  der  spater 
folgenden  Laute  das  Ohr  und  das  Sprachorgan  bilden  und  Analogien  ge- 
winnen ,  die  ihn  in  manchen  Fällen  leiten  könnten.    Was  das  Zweite  an- 
langt, so  wird  der  Schüler  durch  das  immer  wahrende  Verweisen  auf  das 
Lexikon  endlich  zu  der  Ansicht  kommen ,  dass  er  lieber  einmal  für  alle 
Mal  jedes  Wort  im  Wörterbuche  aufschlagen  könne,  als  dass  er  sich  mit 
dein  Erlernen  der  Regeln  abmühe.    Zweckmässiger  und  praktischer  wäre 
es  wohl  gewesen,  dass  gleich  im  Allgemeinen  bemerkt  worden  wäre,  ea 
gäbe  überall  noch  Ausnahmen ,  die  aus  dem  Wörterbuche  vor  und  nach 
erlernt  werden  müssten,  und  dass  dann  ohne  Weiteres  die  Regeln  und 
Ausnahmen  angegeben  wären.    Um  das  über  1)  Gesagte  zu  begründen, 
heben  wir  die  ersten  besten  Beispiele  heraus.    So  ist  S.  7.  §.  25.  half, 
ihlve,  calm  u.  s.  w.  angeführt  mit  dem  Zusätze:  „zu  bemerken  ist  noch, 
dass  das  1  in  Im  bei  der  Aussprache  verschwiegen  wird."    Also  in  half 
wird  der  Lernende  unbedenklich  das  1  hören  lassen,  da  ja  If  verbunden 
sind.    8.  13.  $.  42  werden  endict  und  viscoont  angegeben.    Das  i  mag 
der  Lernonde  richtig  aussprechen ;  aber  wird  er  nicht  auch  das  c  und  s 
hören  lassen?  S.  23.  $.  72  steht  quay;  wie  wird  er  dies  aussprechen? 
S.  36.  $.  100  findet  sich  cough,  bough;  was  für  ein  Wort  wird  der  An- 
fanger daraus  machen?    Und  so  noch  eine  Menge  von  Beispielen  könnte 
angeführt  werden.    Das  Einzige,  was  für  diese  Auslassung  der  beizu- 
fügenden Aussprache  zur  Entschuldigung  gesagt  werden  könnte,  wäre, 
dass  mau  annähme,  jeder  Schüler  hätte  das  kleine  Uebungsbuch  von  Hrn. 
M.  Thieme  schon  wiederholt  durchgemacht  und  zwar  mit  Hilfe  eines  Leh- 
rers.   Eine  solche  Annahme  würde  aber  dennoch  keine  Rechtfertigung 
sein.  Jedenfalls  würde  das  Buch  praktischer  werden,  wenn  der  Hr.  Verf. 
bei  einer  gewiss  bald  nothigen  2.  Auflage  jedem  Worte  die  Aussprache 
beifügen  wollte.    Eben  dasselbe  gilt  vom  Accente.    Die  auch  in  diesem 
Falle  obwaltende  Schwierigkeit  macht  es  nicht  nur  wünschenswerth ,  son- 
dern auch  nöthig,  dass  bei  einer  neuen  Auflage  diesem  Punkte  gehörige 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werde.    Es  unterliegt  dann  keinem  Zweifel, 
dass,  wenn  das  Vorbergesagte  berücksichtigt  wird,  die  Orthoepie  und 
Accentlehre,  wie  sie  in  vorliegendem  Handbuch  aufgestellt  sind,  die  besten 
Dienste  leisten  werden.    Dahingegen  möchte  die  Angabe,  wie  die  einzel- 
nen Laute  in  den  Wörterbüchern  bezeichnet  zu  werden  pflegen ,  vielleicht 
wegfallen  können ,  theils  weil  diese  Bezeichnung  vor  jedem  Lexikon  mit- 
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getheilt  ist,  theils  weil  sie  auch  in  den  verschiedenen  Wörterbüchern  zum 
Theile  verschieden  ist,  und  der  Lernende  sich  also  leicht  irren  könnte. 

Das  über  die  Orthographie  Angegebene  ist  gut;  besonders  zweck 
massig  aber  für  Anfänger  ist  das  Verzeichnis*  von  Abkürzungen ,  welches 
vollständiger  ist,  als  die  gewöhnlich  in  Grammatiken  vorkommenden. 
Ebenso  ist  das  Verzeichniss  gleichlautender  Wörter  ziemlich  vollständig, 
so  das**  es  dem  Lernenden  wichtige  Dienste  leisten  wird. 

Ueber  die  Zweckmassigkeit  oder  Unzweckmassigkeit  der  Trennung 
der  Etymologie  von  der  Syntax  in  den  Grammatiken  der  neueren  Sprachen 
liesse  sich  freilich  Vieles  sagen.  Jedoch  hat  Ree.  theils  wegen  der  licht- 
volleren Anordnung,  theils  wegen  der  grossem  Brauchbarkeit  solcher 
Sprachlehren,  in  denen  Etymologie  und  Syntax  geschieden  sind,  für 
Schuler ,  die  sich  mit  den  alten  Sprachen  beschäftigen ,  sich  für  die  Tren- 
nung beider  Theile,  wie  sie  auch  in  vorliegender  Schulgrammatik  vorge- 
nommen ist,  immer  ausgesprochen.  Nur  darf  dann  auch  nicht  wieder 
Manches  aus  der  Syntax  doch  in  die  Etymologie  hinübergezogen  werden, 
wie  es  so  bäußg  geschieht.  Hr.  M.  Thieme  hat  in  dieser  Hinsicht  die 
Klippen  glucklich  vermieden,  da  er  im  etymolog.  Theile  sich  zunächst  auf 
die  Formenlehre  beschränkt.  Dieselbe  ist  in  bundiger  und  präciser  Weise 
abgehandelt,  wiewohl  sich  über  einzelne  Begriffsbestimmungen  Einzelnes 
ansetzen  liesse,  auch  Manches  als  rein  wissenschaftliche  Ansicht  hatte 
wegbleiben  können,  z.  B.  S.  126  der  Zusatz  zu  $.  197,  sowie  ein  ahnlicher 
8.  141.  $.  208.  Einer  andern  Fassung  bedurfte  auch  wohl  8.  182.  §.  232 
die  Bemerkung:  „da  es  drei  Personen  der  Rede  gibt,  so  mnss  es  auch 
drei  zueignende  Fürwörter,  undzwaru.  s.  w.,"  da  ja  gerade  im  Engli- 
schen minc,  thine  u.  s.  w.  nicht  eigentlich  Formen  der  alleinstehenden 
Possessivs,  sondern  wohl  Genitive  sind,  die  das  Verhaltnisa  des  Aus- 
gehens und  der  Zugehörigkeit  bezeichnen.  Auch  im  Italienischen,  Por- 
tugiesischen sind  keine  bestimmte  Formen  für  das  alleinstehende  Possessi. 
vom,  da  sie  durch  Hilfe  des  Artikels  gegeben  werden,  der  aber  auch 
sonst  gewöhnlich  vorgesetzt  wird.  In  andern  Sprachen,  z.  B.  in  der  schwe- 
dischen, ist  vollends  an  keine  solche  Pronoms  disjoints,  wie  sie  in  der 
französischen  Sprache  ausgeprägt  sind ,  zo  denken.  Doch  das  sind  Neben- 
sachen.  —  Eher  wäre  wohl  zo  verwerfen  die  doppelte  Anffuhrong  von  to 
bave  ond  to  be  einmal  als  Hilfsverbum,  dann  als  Hauptverbnm.  Raum 
wurde  erspart  sein,  wenn  blos  aufmerksam  gemacht  wäre ,  dass  diese  Ver- 
ben auch  als  verba  aoxiliaria  gebraucht  wurden.  Diese  Weitläufigkeit 
bei  den  angeführten  Wörtern  scheint  um  so  auffallender,  als  S.  266  gesagt 
wird:  „die  logische  Eintheilung  der  Conjunctionen  ist  hier  unberücksich- 
tigt geblieben,  da  sie  auf  keinen  Fall  in  die  Grammatik  wenigstens  (?) 
nicht  gehört."  Es  liesse  sich  fragen ,  ob  sie  in  dem  Lexikon  denn  vor- 
komme. Aber  noch  mehr,  gleich  darauf  §.  291  werden  die  Interjectionen 
nach  den  verschiedenen  Arten  von  Empfindungen  eingetheirt.  —  Recht 
brauchbar  ist  der  Anhang  über  die  Ableitung  der  Wörter.  — 

Was  die  Syntax  betrifft,  so  sind  die  Regeln  gut  ond  meistens  kurz 
and  bestimmt  gegeben  worden,  so  dass  sich  nur  wenig  ausstellen  lasst. 
Zuerst  müssen  wir  bemerken  ,  dass  das  S.  289.  $.  310  und  311  Angeführte 
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nicht  an  jene  Stelle  gehört,  was  der  Hr.  Verf.  selbst  anzudeuten  scheint.— 
8.  348.  $.  420  hatte  wohl  aufmerksam  gemacht  werden  können,  dass  nach 
dem  ought  immer  to  folge,  da  es  ja  zwischen  solchen  Verben  steht,  die  gerade 
das  to  nicht  nach  sich  haben  und  selbst  durch  das  Deutsche  Irrthum  ver- 
anlasst werden  kann.  —  S.  364.  §.  441  ist  das  über  neither  Gesagte  nicht 
genau,  da  nur  aus  den  Beispielen  die  Bedeutung  des  Wortes  zu  ersehen, 
und  der  Gebrauch  desselben  in  der  Bedeutung  des  Französischen  non  plus 
übergangen  ist.  —  Die  zu  den  Regeln  hinzugefügten  Uebungsbeispiele 
sind  durchgehends  recht  passend  gewählt,  um  so  mehr,  als  sie  fast  alle 
sich  auf  das  praktische  Leben  beziehen  und  somit  eine  gute  Vorübung  for 
das  Sprechen  selbst  abgeben. 

Von  Druckfehlern  haben  wir  folgende  bemerkt:  S.  33.  L.  10  „den 
es"  st.  den  des;  S.  35.  L.  12  „besouebt"  st.  besought;  S.  42.  L.  2  lies 
„oder  ein  Wort";  S.  62.  L.  15  „eine  Veränderung  zwar"  ist  „zwar*1  zu 
streichen;  S.  63.  L.  8  ist  hinter  „erlitten"  hinzuzufügen  „haben."  8.  225 
L.  6  steht  if  st.  I;  8.  236.  L.  17  „Zeitworter.  Nur"  —  st.  „Zeitwörter; 
nur"  — .  8.  236.  L.  25  steht:  „er  hat  sich  begeben"  st.  wegbegeben. 
8.  290.  L.  13  ist  nach  „Stand  oder" —  einzuschieben  „dieselbe."  S.  291. 
L.  20  statt  „fand"  zu  lesen  „stand."  8.  297.  L.  12  v.  o.  ist  zu  lesen  „Ver- 
ben" st.  „Verbe".  8.  315.  L.  19  steht  remonstances  st.  remonstrances. 
8.  338.  L.  4  v.  o.  lies  „Stück e"  st.  Stücken.  8.  341.  L.  16  findet  sich  ot 
st.  of.  8.  346.  L.  12  lies  „sah"  st.  „sähe."  Auch  der  Ausdruck  „steet- 
silbige  Nachsilbe,"  der  8.70  steht,  würde  wohl  besser  anders  gege- 
ben. Endlich  findet  sich  z.  B.  S.  234.  L.  9  v.  u.  das  Wort  „refleclive" 
st.  reflexive. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  als  Resultat,  dass  bei  einzelnen 
Mängeln  und  Versehen,  die  in  einer  2.  Auflage  leicht  verbessert  werden 
können,  die  in  Rede  stehende  Schulgrammatik  sowohl  durch  Anordnung 
des  Einzelnen  als  auch  durch  Reichhaltigkeit  und  Bestimmtheit  sich  vor- 
theithaft  auszeichnet  und  besonders  auch  wegen  der  vielen  zweckmässig 
gewählten  Uebungsstücke  dem  in  der  Vorrede  zu  derselben  angedeuteten 
Zwecke  durchaus  entspricht,  so  dass  wir  sie  den  Lernenden  bestens 
empfehlen  können.  Sie  wird  aber  um  so  nützlicher  werden ,  wenn  das 
oben  bezeichnete  kleine  Uebungsbuch  von  Hrn.  M.  Thieme  vorher  durch- 
gearbeitet worden  ist.  Und  so  nehmen  wir  denn  vorläufig  von  Hrn.  M. 
Thieme  Abschied,  indem  wir  ihm  für  seine  jedem  Lehrer  des  Englischen 
gewiss  recht  erfreulichen  Bemühungen  in  der  Lexikographie  und  Gramma- 
tik unsern  Dank  darbringen  und  ihm  auf  diesem  Gebiete  bald  wieder  zu 
begegnen  hoffen  und  wünschen, 

Münstereifel  im  Nov.  1849,  Dr.  Fr.  AI.  Hagelüken. 


Leitfaden  für  den  Unterricht  im  practischen  Rechnen  und 
in  der  Arithmetik  von  Fr.  W.  Looff,  Director  des  Herzogl.  Real- Gym- 
nasiums zu  Gotha.  Erster  Corsas.  Für  die  untern  und  mittlem  Classcn 
höheren  Lehranstalten.  Gotha  1850.  Verlag  von  Carl  Glaser.  172  8.  8.  — » 
Pas  vor  uns  liegende  Werkchen  ist  nach  Angabe  des  Hrn.  Verf.  eine  Er- 
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Weiterung  des  von  ihm  im  J.  1835  herausgegebenen  Leitfadens  zum  Unter- 
richt im  Rechnen  und  soll  für  die  vier  untern  Classen  einer  sechsclassigen 
Realschule  ausreichen.  Demnach  sollen  in  Sexta  die  vier  ersten  Capitcl 
(Hinleitung,  Zahlensystem,  Rechnungsarten  mit  unbenannten  und  benann- 
ten Zahlen,  Anfangsgrunde  der  Bruchrechnung),  in  Quinta  das  fünfte  und 
sechste  Capitet  (Gemischte  Zahlen,  Decimalbrüche),  in  Quarta  in  je  zwei 
getrennten  wöchentlichen  Lebrstunden  nebeneinander  a)  Cap.  7  — 10 
(Zahlenverhältnisse  und  Proportion,  einfache  und  Zusammengesetze  Re 
gula  de  tri  und  deren  Anwendung  auf  besondere  Rechnungsarten,  Ge- 
sellschafts- oder  Repartitionsrechnung,  und  b)  Cap.  II  — 12  (Buch- 
stabenrechnung, Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln),  in  Tertia  end- 
lich ausser  der  fernem  Einübung  der  borgerlichen  Rechnungsarten  Cap. 
13 — 15  (Rechnungsarten  mit  Wurzel-  und  unmöglichen  Grossen,  Glei- 
chungen des  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  unbekannten  Grossen, 
Elementarkenntnis»  der  Logarithmen  und  deren  Anwendung  auf  die  Zins- 
zinsenrechnung) gelehrt  werden.  In  zwei  Excursen  handelt  dann  der 
Verf.  über  die  Periodicität  der  Decimalbriiche  und  von  den  Kettenbrüchen. 
Sieben  Beilagen  geben  die  pythagoreische  Tafel,  die  gewöhnlichsten  Ein- 
tbeilongs-  und  Zahlungsarten  und  die  Vergleichungen  der  Münzen,  Maasse 
und  Gew)chte  der  verschiedenen  Lander. 

Was  die  Kintheilung  der  Lehrpensa  zunächst  betrifft,  so  mochte  sie 
nur  für  Realschulen ,  welche  ihre  Schüler  gehörig  vorbereitet  aufnehmen 
und  sechs  Classen  haben,  anwendbar  sein,  für  viele  Realschulen  aber  und 
für  Gymnasien  der  hier  angegebene  Tertianer- Cursus  erst  in  Secunda 
ab  so  Wirt  werden  können;  das«  von  Quarta  oder  Tertia  an  der  Unterricht 
im  eigentlichen  praktischen  Rechnen  und  in  der  Buchstabenrechnung  neben- 
einander gehen,  jedoch  in  der  Hand  desselben  Lehrers,  wodurch  es  mög- 
lich wird,  in  der  Proportionsichre  die  Beweise  zu  liefern.  Als  einen 
Vorzug  des  Leitfadens  können  wir  es  betrachten,  dass  der  Herr  Verf.  die 
S=itze  so  gegeben  hat,  wie  sie  auf  den  einzelnen  Lehrstufen  dem  Alter  und 
der  Fassungskraft  der  Schüler  entsprechen,  und  dass  die  einzelnen  Sätze 
klar  ond  fiissiich  hingestellt  sind.  Zu  den  besonderen  Rigenthünilichkei- 
ten  gehört  die  Hervorhebung  des  Gebrauchs  der  dekadischen  Ergänzung 
bei  den  vier  Grundrechnungsarten.  Die  Division  mit  Anwendung  der  de- 
kadischen Ergänzungen  ist  schon  vor  längerer  Zeit  von  Crelle  angegeben, 
hat  aber  bis  jetzt  wenig  Anwendung  in  den  Schulen  gefunden.  Der  Verf. 
wendet  die  dekadischen  Erginzungen  auch  auf  die  Multiplication  an,  wie 
aus  dem  Beispiel  S.  13  leicht  ersichtlich  wird : 

187635  X  93.  93=100—7 
—  1313445 

17450055 

In  dem  Capitel  von  den  gemischten  Zahlen  wird  zugleich  die  Defini- 
tion der  Kettenbruche,  die  Verwandlung  gemeiner  Brüche  in  Kettenbrücbe 
nnd  die  Summation  der  Kettenbrüche  von  Unten  gegeben,  während  die 
Summation  der  Kettenbrüche  von  Oben,  die  Verwandlung  der  Quadrat- 
wurzeln in  Kettenbrüche  und  die  der  Kettenbrücbe  in  Reihen  im  zweiten 


Digitized  by  Google 


376  Bibliographische  Berichte  u.  kurze  Anzeigen. 


Excurs  gelehrt  wird.  In  dem  Capitel  von  den  Decimalbrochen  ift  beson- 
ders die  Lehre  von  der  abgekürzten  Multiplication  and  Division  gründlich 
lind  ausfuhrlich  behandelt;  jedoch  hätten  wir  gewünscht,  dass  die  Anwen- 
dung der  Decimalbrüche  auf  die  Addition  and  Subtraction  gemeiner  Bruche 
Ton  grösserem  Neoner,  deren  nur  in  einer  Anmerkung  Erwähnung;  ge- 
schehen ,  durch  einige  Beispiele  erläutert  wäre.  Die  Periodicität  behan- 
delt der  Hr.  Verf.  besonders  im  ersten  Bxcurse  und  gibt  hier  ausser  dem 
gewöhnlichen  Verfahren,  periodische  Decimalbroche  auf  gemeine  zurück- 
zuführen, die  Metbode  an,  diejenigen  Primzahlen  zu  finden,  welche  eine 
Periode  von  12  Stellen  geben ,  so  wie  eine  Tabelle  derjenigen  Primsahlen, 
welche  eine  Periode  von  1—36  Stellen  geben,  das  Resultat  mühseliger 
Rechnungen,  die  d.  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  noch  nicht  für  geschlossen  er- 
klärt. Die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen  und  der  dar- 
aus abgeleiteten  bürgerlichen  Rechnungsarten  ist  gut  dargestellt,  jedoch 
nur  auf  das  Nothwendige  beschränkt ;  ebenso  die  Buchstabenrechnung  und 
die  folgenden  Abschnitte.  In  dem  Capitel  von  den  algebraischen  Glei- 
chungen des  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekannten  ist  die  Begout'sche 
Methode  zwar  gegeben,  aber  ihr  Name  nicht  genannt,  was  wohl  nnr 
einem  Ueber sehen  des  Verfs.  zuzuschreiben  ist.  Ausserdem  haben  wir 
noch  zu  erinnern,  dass  bei  der  Subtraction  der  Grundsatz:  Gleiches  von 
Gleichem  etc.  ausgelassen,  ebenso  die  Zeitrechnung,  die  am  besten  bei 
der  Subtraction  mit  ungleich  benannten  Zahlen  ihren  Platz  gefunden,  nicht 
aufgenommen  ist.  Abgesehen  von  diesen  kleinen  Mängeln  können  wir 
das  Buch  als  eine  gediegene  Arbeit  empfehlen.  Der  erste  Curaus  reicht 
für  Progymnasien  und  gehobene  Bürgerschulen  oder  niedere  Realschulen 
vollkommen  aus.  Der  Druck  ist  sehr  deutlich  und  der  Preis  massig. 
Eisleben.  Dr.  F.  Genthe. 


Deutschee  Lesebuch  für  die  untern  Klassen  höherer  Lehr- 
austollen.  Von  Ä.  Auraa  o.  G.  Gncrlich,  ordentl.  Lehrern  an  der  näheren 
Bürgerschule  zu  Breslau.  Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  C.  A.  KUtke,  Direk- 
tor der  höheren  Burgerschule  zo  Breslau.  Breslao,  Ferd.  Hirt's  Verlag. 
1847.  XIV  u.  304  S.  in  8.  —  Die  Hrn.  Verff.  gingen  mit  vollem  Rechte 
•von  dem  Grundsatze  aus ,  dass  ein  deutsches  Lesebuch  für  die  unteren 
Klassen  höherer  Lehranstalten,  dieselben  seien  Gymnasien  oder  höhere 
Burgerschulen,  einen  andern  Zweck  verfolgen  müsse,  als  ein  deutsches 
Lesebuch  für  Volksscholen.  Letzteres  wolle  dem  Schüler  der  Volksschule 
auch  mancherlei  wissenswerthe  naturhistorische,  physikalische,  geogra- 
phische, historische  Kenntnisse  mittheilen,  weil  dazu  in  dem  anderweiti- 
gen Unterrichte  der  Volksschule  wenig  Zeit  und  Gelegenheit  gegeben  sei. 
Dagegen  sei  die  Mittheilung  eines  solchen  Wissensmaterials  dem  zehn- 
bis  dreizehnjährigen  8cbüler  der  unteren  Klassen  einer  höheren  Bildungs- 
anstalt nicht  nur  nicht  nöthig ,  weil  er  ja  erst  in  höheren  Klassen  die 
Schule  verlädt,  sondern  sogar  schädlich ,  weil  jenes  ihn  zerstreue  und 
leicht  von  ernsteren  Beschäftigungen  abziehe.  Vielmehr  solle  auf  dieser 
Bildungsstufe  das  Anschauungs-  und  Denkvermögen,  insbesondere  das 
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Vermögen  zu  sprechen,  geweckt  und  vielfach  geübt  werden.  Ref. 
bekennt  gern,  das»  die  Herren  Verfasser  dieses  Ziel  fortwahrend  im 
Auge  gehabt  und  auf  diese  Weise  ein  recht  nützliches  Hiilfsmittel  zn  dem 
deutschen  Unterrichte  auf  höheren  Lehranstalten  geliefert  haben.  Nur 
scheint  dem  Ref.  die  prosaische  Abtheilung  (323  Nummern  auf  S.  I  bis 
256)  etwas  zu  sehr  bevorzugt  vor  der  poetischen  (105  Nummern  auf 
8.  257—304).    Druck  und  Papier  sind  gut.  [R.  K.] 


Schal-  und  Uni  versitätsnachrichten ,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

[Schluss  des  im  57.  Bd.  3.Hft.  8.327  abgebrochenen  Berichts.] 

KOKNIGREICH  PREUSSEN. 
§.  32.  Vorlage:  Die  Organisation  der  Caratorien,  welche  bisher 
für  einzelne  höhere  Schulen  bestanden  haben,  oder  in  Folge  der  verän- 
derten Organisation  eingesetzt  werden,  ao  wie  die  Pestsetzung  der  Rechte 
derselben  bleibt  einer  besondern  Verordnung  vorbehalten.  —  Antrag  der 
Majorität  der  Commission:  Coratorien  bleiben,  wo  sie  bestehen,  und  wer- 
den errichtet  bei  allen  Anstalten  nicht  ausschliesslich  konigl.  Patronats 
[verw.  gegen  12  8t.].  Jede  von  diesen  Anstalten  hat  ihr  eigenes  Cura- 
torium  [mit  22  8t.  angenom.],  in  welchem  Staat,  Gemeinde  (resp.  Bezirk, 
Provinz)  und  Schule,  so  wie  diejenigen  Patronate,  die  stiftungsmässig 
nicht  aufgehoben  werden  können,  in  angemessener  Weise  vertreten  sind 
[einst,  angen.].  Aufgehoben  sind  dagegen  die  bisherigen  Scholarchate, 
Ephorate,  Schulcommissionen,  Schuldeputationen,  Schulinspectionenu.s.  w. 
[abgelehnt].  Die  Organisation  der  Caratorien  und  die  Festsetzung  ihrer 
Rechte  bleiben  einer  besondern  Verordnung  vorbehalten  [mit  dem  Zusätze 
von  Wechsler  einst«  ang.].  —  Der  Minorität  (Kr eck  und  Kaiisch) :  Jede 
Schale  hat  ihr  eigenes  Curatorinm  u.  s.  w.  [verw.  gegen  4  St.]  —  Von 
Schei&ertt  Im  Coratorium  —  man  nenne  es  Krziehungsrath  —  sollten  die 
Eitern  der  Schüler ,  welche  die  Schule  besuchen ,  zn  gleicher  Zahl  mit 
den  Mitgliedern  des  Gemeinderaths  durch  freie  Wahl  der  Eltern  vertre- 
ten »ein  [verw.  gegen  12  8t.].  —  Von  Eckstein :  Im  Antrage  der  Majo- 
rität d.  C.  die  Worte:  „und  werden  errichtet  —  Patronats"  zu  streichen 
und  zu  setzen:  „und  werden  im  Vertragswege  bei  denjenigen  Anstalten 
eingerichtet,  wo  sie  gewünscht  werden"  [der  erste  Theil  mit  24  geg.  6, 
der  zweite  mit  19  St.  ang.].  —  Von  Poppo:  Die  Organisation  und  die 
Festsetzung  der  Rechte  derjenigen  Behörden,  welche  bei  Gymnasien  nicht 
ausschliesslich  königlichen  Patronats  die  Patrona tsrechte  üben  und  die 
Verwaltung  der  Fonds  beaufsichtigen,  bleibt  einer  besondern  Verordnung 
vorbehalten.  Aufgehoben  dagegen  sind  alle  auf  das  Innere  der  Schule 
bezügliche  Zwischenbehorden  (Ephorate ,  Scholarchate  o.  s.  w.)  und  es 
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werden  in  dieser  Beziehung  sümmtliche  Gymnasien  anter  unmittelbare 
Aufsicht  des  Staates  gestellt  [zurückgezogen].  —  Von  Wimmer:  An  allen 
Anstalten,  welche  nicht  ausschliesslich  königl.  Patronats  sind,  werden 
Coratorien  in  der  Art  organisirt,  dass  darin  der  Staat,  die  Gemeinde, 
resp.  Bezirk  und  die  Schule,  und  wo  das  Patronat  nicht  aufgehoben  wer- 
den kann,  auch  der  Patron  durch  ein,  resp.  einige  Mitglieder  vertreten 
sind.  Alle  bisherigen  Institute  der  Art  sind  hiermit  aufgehoben*  —  Das 
Curatorium  der  Anstalt  hat  die  äussere  Verwaltung  zu  besorgen  und  bei 
Besetzung  von  Lehrerstellen  das  Vorschlagsrecht  [nicht  Unterst.].  —  Von 
Klctke:  In  die  Instruction  für  die  Curatorien  ist  aufzunehmen:  l)  es  ver- 
fügt selbstständig  über  etwaige  Ueberschusse  der  Anstalt;  2)  es  hat 
allein  das  Vorschlagsrecht  bei  der  Wahl  der  Lehrer;  3)  es  hat  sich  in 
keiner  Weise  in  die  Disciplin  einzumischen,  daher  auch  nicht  Entfernun- 
gen der  Schüler  zu  bestätigen  [nicht  Unterst.].  —  Von  Skrzeczka:  Lehrer 
müssen  zu  der  städtischen  Schuldeputation  gehören  [als  Wunsch  zu  Pro- 
tokoll]. —  Von  Wiedmann:  Curatorien  bleiben,  wo  sie  bisher  bestanden. 
Ihre  Wirksamkeit  beschränkt  sich  auf  die  Externa  der  Schule  (Verwal- 
tung der  Fonds,  Baulichkeiten  u.  s.  w.).  Sie  correspondiren  über  diese 
Angelegenheiten  direct  mit  der  betreffenden  Provinzial-  Schulbehörde. 
Kine  besondere  Instruction  setzt  die  Art  der  Zusammensetzung,  so  wie 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Curatorien  fest  [nicht^  angen.].  — -  Von 
Wechsler:  hinzuzusetzen :  Rechte ,  welche  niemals  auf  die  Interna  der 
Schule  sich  erstrecken  dürfen"  [einst,  angen.]. —  Von  Kletke:  Alle  Scha- 
len, welche  Curatorien  haben,  sind  keinen  anderweitigen  Örtlichen  Spe- 
cialbehörden  mehr  unterworfen  [einst,  angen.].  —  Erklärung  von  Stievt: 
Für  die  Aufhebung  der  Scholarchate ,  Ephorate  o.  s.  w.  habe  ich  nur 
unter  der  Voraussetzung  gestimmt,  dass  diesen  Behörden  oder  Organen 
durch  die  Aufhebung  kein  begründetes  Recht  ohne  ihre  Einwilligung  ent- 
zogen werde.  —  Von  Scheitert,  Ledebur,  Gabel,  Kaliach,  Suffrian,  Mut- 
zell,  Fleischer,  Hertzberg,  Wecke,  Stievc,  Fabian,  Cramer,  Kreeh,  Müller: 
Die  Majorität  der  Versammlung  hat  eine  Zusammensetzung  des  Coratorii 
einer  höheren  Schule  ohne  eine  noch  besondere  Beteiligung  der  Schulge- 
meinde (des  Complcxes  der  Eltern,  welche  ihre  Sohne  in  eine  und  die- 
selbe höhere  Schule  schicken)  beliebt.  Da  uns  nun  das  natürliche,  so- 
ciale und  staatliche  Recht  der  Eltern  nicht  gehörig  gewahrt,  der  wahre 
Vortheii  der  Schulen  nicht  genug  beachtet,  die  Schule  nicht  genug  ror 
politischen  Einflüssen  gesichert,  auch  der  Schule  nicht  die  rechte  Stel- 
lung zum  Staats*  und  Volksleben  gegeben  zu  sein  scheint,  so  sprechen 
wir  an  Ein  hohes  Ministerium  die  Bitte  aus,  es  möge  in  der  betreffenden 
Gesetzesvorlage  mindestens  die  Möglichkeit  gewährt  werden,  dass  in  den 
Schulcuratorien  auch  neben  der  Gemeindevertretung  noch  eine  besondere 
Hinzufügung  einiger  Väter  gestattet  sei. 

Vorgeschlagener  neuer  §.  Die  diseiplinarischen  und  Unterrichts- 
angelegenheiten der  Schule  gehören  unter  Aufsicht  der  betreffenden  Schul- 
behörde allein  zur  Competenz  des  Lehrercollegiums  ($.  19)  [mit  der  Aen- 
derung:  „jeder  Schule"  einst,  angen.].  Zur  Berathung  der  allgemeinen 
diseiplinarischen  und  Unterrichtsangelegcnheiten  der  Schule  werden  anter 
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Aasistenz  der  beaufsichtigenden  Schalbehörde  zu  bestimmten  Zeiten  Pro- 
vinzial-  Conferenzen  abgehalten  [einst,  angen.],  in  welchen  die  höheren 
Schulen  aller  Kategorien  gleichmässig  vertreten  sind  [einst,  angen.].  Die 
Wahl  der  Abgeordneten  zu  diesen  Conferenzen  geschieht  in  vorberathen- 
den,  die  Zusammenkunft  der  Wahlberechtigten  möglichst  erleichternden 
Kreis  Versammlungen  [mit  der  Aenderung  „Versammlungen"  mit  18  St. 
angen.].  Die  Abgeordneten  zu  der  Provinzialconferenz  erhalten  Diäten 
[fast  einst,  angen.].  Die  näheren  Bestimmungen  bleiben  einer  besondern 
Instruction  vorbehalten.  —  Minorität:  Für  „die  höheren  Schulen  aller 
Kategorien"  zu  setzen:  „die  Schulen  aller  Kategorien"  [gegen  6  St.  ver- 
worfen]. —  Antrag  von  Eckstein:  Die  Worte:  „die  Wahl"  bis  „Diäten" 
zu  streichen  und  hinter  „Kategorien"  zu  setzen:  „durch  freigewählte  Ab- 
geordnete" [15  gegen  15  8t.].  —  Von  Kiesel  dazu  Unteramend.:  „in 
welchem  jedes  Lehrercollegiom  der  höheren  Schulen  durch  freigewahlte 
Abgeordnete  vertreten  ist"  [gegen  10  St.  verw.].  —  Amendement  von 
Mätxell:  Statt  „Provinzial-Conferenzen"  zu  setzen:  „Bezirks-  und  Pro- 
vinzial-Schulconferenzen"  [nicht  unterstützt].  —  Zusatz  von  Menn:  „Die 
Zuziehung  von  einzelnen  Abgeordneten  der  Elementarschule  und  der  Uni- 
versität wird  möglichst  erleichtert"  [gegen  11  St.  verw.].  —  Erklärung 
von  Katiuch,  Kreeh,  Gabel,  Ledebur,  Wecke  und  Hertzberg:  Die  Unter- 
zeichneten halten  sich  für  verpflichtet,  in  Beziehung  auf  den  Beschluss 
vom  50.  v.  M.,  welcher  die  Elementar-  und  resp.  Volksschulen  von  den 
Ueratbungcn  der  Provinzialconferenz  ausschliesst,  ihre  Erklärung  zu  Pro- 
tokoll zu  geben:  Wio  sie  der  Ueberzeugung  sind ,  dass  durch  diese  Aus- 
schliessung der  Zweck  jener  Conferenz ,  die  organische  Entwickelung  der 
Schule,  verfehlt,  die  der  höheren  Schule  eben  so  sehr  als  die  der  elemen- 
taren gestört,  und  zwischen  ihnen  von  neuem  die  Kluft  erst  recht  befe- 
stigt werden  wird,  welche  bisher  zwi.-chen  dem  Volke  und  seinen  gelehr- 
ten Schulen  bestanden  hat.  Die  Realschule  wurde  ihren  Ursprung  ganz 
verleugnen,  wenn  sie  sich  neben  dem  Gymnasium  so  in  die  Lnft  bauen 
liesse.  Auch  können  die  Unterzeichneten  nicht  umhin,  auf  die  morali- 
sche Wirkung  aufmerksam  zu  machen,  die  diese  Absonderung  hervor- 
bringen durfte,  und  auf  die  Folgen,  wenn  nach  diesem  Vorgange  sich  die 
Elementarschule  mit  der  Volksschule  zusammentrete  zu  ähnlichen  Sonder- 
beratbungen; —  denn  das  Recht  dazu  ihr  zu  versagen,  wurde  das  Uebel 
nur  ärger  machen,  die  Realschule  aber  dadurch  gennthigt  werden,  zwi- 
schen der  alten  und  neuen  Verwandtschaft  ihre  Partei  zu  wählen.  Wir 
behalten  uns  vor,  bei  der  zweiten  Lesung  Vorschläge  zu  machen,  die 
vielleicht  zu  einer  günstigeren  Entscheidung  der  Frage  fuhren  werden. 

Von  Fabian:  Der  letzte  Theil  des  Commissionsgutachtens  zn  §.  32 
bestimmt,  „dass  die  Wahl  der  Abgeordneten  zn  den  Provinzial-Schulcon- 
ferenzen  in  vorberathenden ,  die  Zusammenkunft  —  Versammlungen  ge- 
schieht." Ich  halte  die  Vertretung  der  einzelnen  Anstalten  bei  dieser 
Conferenz  aus  triftigen  Gründen  für  wunsebenswerth ;  eben  so  scheint  es 
mir  billig ,  auf  die  Entfernung  der  Anstalten  unserer  Provinz  von  einan- 
der und  die  damit  verbundenen  Schwierigkeiten  der  Reise  Rucksicht  zu 
nehmen.    Ich  habe  desshalb  für  das  Commissions -  Gutachten  nur  in  der 
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Voraussetzung  gestimmt,  dass  auch  die  Lehrer  einer  Stadt,  selbst  die 
einer  Anstalt,  wenn  sie  die  aar  Wahl  eines  Deputirten  berechtigende  Zahl 
erreichen ,  eine  solche  vorberathende  Wahlversammlung  bilden  können.  — 
Von  der  Commistion  fernerer  vorgeschlagener  neuer  $. :  Für  besondere, 
die  Ehre  und  die  Interessen  der  einzelnen  Lehrer  und  Anstalten  berüh- 
rende Kalle  wird  ein  Ehrenrath  errichtet.     Die  Art  und  Weise  seiner 
Wirksamkeit,  so  wie  seiner  Zusammensetzung  bleibt  einer  besonderen 
Verordnung  vorbehalten.  —  Antrag  von  Eckstein ,  unterstützt  von  Suff- 
riany  Scheibert,  Kaiisch,  Cramer :  über  den  ganzen  Artikel  zor  Tagesord- 
nung überzugchen,  eventuell  den  engeren  Ehrenrath  (in  jedem  Lebrer- 
Collegium)  zu  verwerfen  und  Modifikationen  in  Betreff  des  weiteren  vor* 
zunehmen  [verw.].  —  Von  Hertzberg:  Die  Provinzial  -  Conferenz  wählt 
aus  ihrer  Mitte  einen  Ausschuss  von  zehn  Mitgliedern ,  der  in  naher  zu 
bestimmenden  Perioden  als  Ebrenrath  zusammentritt.      Dieser  Ehren- 
rath hat  über  alle  Amts-  und  Pflichtverletzungen  der  Lehrer,  in  so  weit 
dieselben  nicht  den  allgemeinen  strafrechtlichen  Bestimmungen  unter- 
liegen, auf  Antrag  der  Aufsichtsbehörde  zu  erkennen.     Die  Pestsetzung 
des  Strafinaasses  und  die  Ausführung  der  Strafe  nach  den  bestehenden 
Verordnungen  bleibt  den  beaufsichtigenden  Behörden  anheimgegeben.  — « 
Von  Gabel:  Die  zur  Provinzial-Conferenz  Abgeordneten  wählen  aus  ihrer 
Mitte  einen  Ehrenrath,  dessen  Befugnisse,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Mitwirkung  bei  einem  disciplinarischen  Verfahren  gegen  Lehrer,  durch 
eine  besondere  Verordnung  näher  bestimmt  werden«  —   Von  Kaiisch  mit 
Anschluss  von  Skrzcczka  und  Eckstein:  Bei  amtlichem  diseiplinarischen 
Verfahren  gegen  Lehrer  wird  eine  angemessene  Zahl  von  Amtsgenossen 
zugezogen.  —    Von  Wechsler:  Gegen  Vergehen  der  Lehrer,  wenn  sie 
nicht  der  gerichtlichen  Cognition  unterliegen,  findet  ein  diseiplinarisches 
Verfuhren  nie  ohne  Zustimmung  eines  Ehrenraths  statt.     Seine  Zusam- 
mensetzung aus  Standesgenossen,  wie  die  Art  seiner  Wirksamkeit,  wird 
durch  eine  besondere  Verordnung  bestimmt.  —  Von  Kletke:  Vor  Einlei- 
tung einer  Di>ciplinar-Untersuchung  gegen  einen  Lehrer  wird  erst  das 
betreffende  Lebrercol legi um  durch  die  Schulbehörde  davon  in  Kenntniss 
gesetzt  und  zu  einer  Begutachtung  darüber  aufgefordert. —  Abstimmung : 
Der  engere  Ehrenrath  einst,  verworfen,  der  weitere  von  24  g**gen  6  an- 
genommen.    Die  Thätigkeit  desselben  hat  sich  auf  eine  Mitwirkung  bei 
anzustellenden  Disciplinaruntersuchungen   zu  beschranken  [26  gegen  £>]. 
Dass  von  seiner  Zustimmung  die  Einleitung  einer  Untersuchung  abhinge, 
wird  gegen  5  St.  verworfen,  dass  er  nach  beendigter  Untersuchung  and 
vor  gelalltem  Urtheile  gehört  werde,  mit  23  gegen  7  angen. ,  aber  da«s 
er  in  diesem  Falle  eine  entscheidende  Stimme  haben  solle,  gegen  10  St. 
abgelehnt.  —   Erklärung  von  Suffrian,  Eckstein,  Sticvc,  Schcibcri:  Dem 
in  der  14.  Sitzg.  gefassten  Beschlüsse  über  die  nothwendige  Zuziehung 
eines  Khrenrathes  bei  der  Einleitung  von  Disciplinar-Untersuchungen  ge- 
gen Lehrer  haben  wir  nicht  beitreten  können,  weil  wir  von  dessen  Mit- 
wirkung wenig  Nutzen  erwarten,  vielmehr  darin  nur  eine  Quelle  von  un- 
zähligen nachteiligen  Verwickelungen  erkennen  können.     Will  jedoch 
die  Unterrichubehörde  selbst  bei  der  Einleitung  solcher  Untersuchungen^ 
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resp.  am  Schlösse  der  Instructionsverhandlungen  einige  Mitglieder  des 
Lehrerstandes  hinzuziehen,  um  den  Gesichtspunkt  kennen  so  lernen ,  von 
welchem  ans  die  Lehrerwelt  den  betreffenden  Fall  betrachtet ,  so  haben 
wir  dagegen  Nichts  einzuwenden,  vorausgesetzt,  das*  dabei  zugleich 
stets  die/refe  Zustimmung  des  Betheüigten  selbst  erforderlich  ist. 

§.  33.  Forlage:  Den  Unter-,  Ober-  und  Realgymnasien  einer 
Provinz,  resp.  eines  Bezirks,  ist  ein  Schulcollegium  vorgesetzt.  —  An- 
trag der  Kommission:  Den  sämrotlichen  Schulanstalten  einer  Provinz  ist 
ein  8choIcollegium  vorgesetzt  [einst,  angen.].  —  Von  Eckstein:  Den 

sämmtl.  Sch.  einer  Provinz,  eventuell  eines  Bezirks  [mit  16  8t. 

angen.].  Der  Antrag,  dass  die  Universität  dabei  vertreten  sei,  wird  ge- 
gen 7  Stimmen  verworfen.  —  Erklärung  von  DWcnburgcr,  Kribben, 
Suffrian,  Skrzecxka,  SehehSert,  Cramer,  Fuhlrott,  Stieve,  Kletke,  Kiesel, 
Jacobs,  Wiedmann,  Fleischer:  Kann  die  vollkommenere  Vereinigung  sämmt- 
licber  Schulen  zum  Ressort  einer  Provinzialbehorde  nicht  stattfinden,  so 
müssen  die  Unterzeichneten  wenigstens  an  der  Vereinigung  sämmtlicher 
Gymnasien,  Realschulen,  Progymnasien,  höherer  Bürger  -  und  Rectorat- 
schulen  an  einem  einer  Provinzialbehorde  unterzuordnenden  Ganzen 
festhalten,  indem  sie  zugleich  bezweifeln,  dass  sich  eine  fiestrfcf-SchuIbe- 
hörde  in  ihrer  nothwendiger  Weise  engeren  Gestaltung  so  constitoiren 
lasse,  wie  es  eine  heilsame  Leitung  und  Ueberwachung  der  verschiedenen 
Unterrichtsanstalten  von  der  Elementarschule  bis  zu  den  Realschulen  und 
Gymnasien  erfordert.  Für  die  ebengedachte  Eventualität  wurden  dem- 
nach die  Unterzeichneten  der  Fassung  des  $.  33  in  der  ministeriellen 
Vorlage  nach  Beseitigung  der  Worte  „resp.  eines  Bezirks»*  das  Wort 
reden.  Im  Wesentlichen  damit  stimmt  Brettner' s  und  Müller'»  Erklärung 
überein  und  hebt  als  Gründe  besonders  das  geistige  Band,  welches  den 
grosseren  Kreis  der  Gymnasien  u.  s.  w.  umschlingen  muss,  und  die  Er- 
schwerung der  Versetzung  eines  Lehrers  hervor. 

§.  34—36.  Forlage :  §.  34.  Diese  Behörde  leitet  die  inneren  und 
äusseren  Angelegenheiten  der  betreffenden  Schulen  durch  unmittelbare 
Verfügung  an  die  Directoren ,  resp.  Curatorien ,  oder  durch  seine  mit  der 
personlichen  Einwirkung  auf  die  Schulen  beauftragten  Commissaricn. 
5.  36.  Die  Scbulcollegien  bestehen  aus  Verwaltungs-,  resp.  rechtskundigen 
und  solchen  Rathen ,  welche  die  inneren  Bedürfnisse  der  Lehranstalten 
aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt  haben  und  daher  aus  den  bewähr- 
ten Directoren  und  Lehrern  der  Ober-  und  Realgymnasien  zu  wählen 
sind.  S-  36.  Zum  Geschäftskreise  der  Schulbehörden  gehören  ausser  der 
allgemeinen  Oberaufsicht  über  diese  Schulen  die  Revision  der  Lections- 
pläne,  die  Entscheidung  über  die  Einführung  der  Lehrbücher,  die  Revi- 
sionen der  Schulanstalten,  die  Leitung  der  wissenschaftlichen  Prüfungen 
der  Candidaten  und  die  Beaufsichtigung  der  praktischen  Uebungen  der- 
selben ,  die  Etats  und  Rechnungsangelegenheiten  n.  s.  w.  —  Antrag  der 
Commission,  $.  34.  Zum  Geschäftskreise  der  Schulbehörden  rücksichtlich 
der  höheren  8choIen  gehören  ausser  der  allgemeinen  Oberaufsicht  die 
Assistenz  bei  den  Provinzialconfercnzen ,  die  Revision  der  Lectionspläne, 
Entscheidung  über  die  Einführung  der  Lehrbücher,  die  Revisionen  der 
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Schulanstalten,  die  Leitung  der  Abiturientenprüfungen,  der  wissenschaft- 
lichen Prüfungen  der  Candidaten  und  die  Beaufsichtigung  der  praktischen 
Uebungen  derselben,  die  Vermittelung  der  confessionellen  Beziehungen 
der  Schulanstalten ,  die  Etats-,  Rechnungs-  und  andere  dergleichen  An- 
gelegenheiten [mit  23  gegen  7  St.  angen.].  —  Antrag  von  Hiecke:  Hinter 
„Lehrbücher"  einzuschalten  :  „auf  den  Antrag  der  einzelnen  Lehrerkolle- 
gien "  [gegen  11  St.  abgelehnt]. 

§.  35.  Innerhalb  dieses  Geschäftskreises  üben  die  Schulbehörden 
ihre  Befugnisse  durch  Verfügungen  an  die  Directoren,  resp.  Curatorien 
oder  durch  Commissarien ;  Minorität;  an  die  Lebrercollegien ,  resp.  Di- 
rectoren und  Curatorieit.  —  Antrag  von  Kletke:  Die  Worte  „an  die 
Directoren ,  resp.  Curatorien"  ganzlich  zu  streichen  [einst,  angenommen]. 

§.  36.  Die  Schulcollegien  —  kennen  gelernt  haben  [einst,  ange- 
nommen]. Die  letzteren  werden  nach  Maassgabe  der  confessionellen 
Verhältnisse  der  Provinz  aus  den  bewährten  Directoren  und  Lehrern  der 
betreffenden  höheren  Schulanstalten  gewählt  [mit  18  St.  angen.].  —  Zu- 
satz von  Kletke:  Bedurfnisse  der  Lehranstalten  jeder  Kategorie  [gegen 
7  8t.  vcrw.].  —  Zusatz  von  Gross:  „vor  deren  Anstellung  die  Designa- 
üon  den  betreffenden  Lehrercollcgien  notificirt  und  die  dessfallsigen  Ein- 
wendungen und  Wünsche  derselben  möglicher  Weise  berücksichtigt  wer- 
den" [gegen  2  St.  verw.].  —  Der  Wunsch,  dass  den  Schulcollegien  aus 
der  Wahl  der  Lehrer  hervorgegangene  Beirathe  beigeordnet  werden 
möchten ,  kommt  zu  Protokoll. 

§.  37.  Vorlage:  Die  oberste  Leitung  der  höheren  Schulen  bat  der 
Minister  des  öffentlichen  Unterrichts ,  in  dessen  Ministerium  die  inneren 
und  äusseren  Interessen  der  höheren  Schulanstalten  aller  Provinzen  durch 
Verwaltungs-  und  rechtskundige  und  aus  erfahrenen  Schulmännern  zu 
wählende  Räthe  vertreten  werden  [mit  der  von  der  Comm.  beantragten 
Aenderung  „aller  Schulen"  einst,  angen.]. 

Neuer  Paragraph:  Der  Minister  beruft  alle  6  Jahre  in  die  Haupt- 
stadt eine  Landes-Schul-Conferenz ,  in  welcher  die  höheren  Unterrichts- 
anstallen  der  Provinzen  durch  eine  verbältnissmässige  Anzahl  von  Direc- 
toren und  Lehrer  ihrer  Wahl  vertreten  sind  [einst,  angen  ].  —  Erklärung 
von  Hiecke,  Ledebur,  Gabel,  Kaiisch,  Krech,  Hertzberg:  Unterzeichnete 
fühlen  sich  zu  der  Erklärung  gedrungen ,  dass  sie  die  Ausschliessung  der 
Universität«-  und  Volksschullehrer  von  der  Landesschulconferenz  eben  so 
wenig  als  die  Fernhaltung  derselben  von  den  Provinzialscbulconferenzen 
billigen  können  [s.  zu  §.  32].  —  Pur  die  Beibehaltung  der  öffentlichen 
Schlussprüfungen  erklären  sich  nur  13  St.,  für  die  der  Redeactus  28  ge- 
gen 2.  —  Die  Instructionen,  welche  entworfen  sind,  werden  zu  deu 
Acten  des  Ministeriums  als  Material  gegeben.  —  Fuhlrott  mit  Wechsler* 
Hiecke  und  Hertzberg  beantragen  die  Aufhebung  der  Verordnung,  nach 
welcher  die  Erlaubniss  zum  Abdrucke  der  Programme,  Abbandlungen 
unter  Einsendung  der  Manuscriptc  von  der  Provinsialschulbehörde  zu  er- 
halten ist;  Hiecke  und  Genossen  die  Zulassung  aller  Lehrer  zu  den  Abi- 
turientenprüfungen. 
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Zweite  Lesung. 

1.  Die  höheren  Schulanstalten  sollen  die  intelloctuellen  und  sitt- 
lichen Kräfte  der  männlichen  Jagend  entwickeln,  dieselbe  zu  wissen- 
schaftlichen Studien  (auf  Universitäten  und  höheren  Fachschulen)  und 
zur  erfolgreichen  Betreibung  des  erwählten  Berufes  vorbereiten ,  so  wie 
zu  selbstständiger  Thciinahme  an  den  höheren  Interessen  der  menschli- 
chen Gesellschaft  und  zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit 
erliehen. 

2.  Die  höheren  Schulanstalten  nehmen  ihre  Zöglinge,  sobald  sie 
die  erforderlichen  Vorkenntnisse  besitzen,  in  der  Regel  im  Alter  von  sehn 
Jahren  auf.  Sie  sind  doppelter  Art ,  jede  mit  sechs  Hauptclassen ,  drei 
Unter-  und  drei  Oberclasscn. 

3.  Die  drei  Unterclassen  (das  Untergymnasiuru)  bereiten  ihre 
Zöglinge  für  die  Oberclassen  sowohl  der  einen  als  der  andern  Art  vor 
und  bilden  für  diejenigen  Zöglinge,  welche  aus  dieser  Abtheiiung  unmit- 
telbar ins  bürgerliche  Leben  übergehen ,  einen  für  sich  bestehenden  Cur- 
aus. Die  Unterricbtsgegenstände  derselben  sind :  die  Muttersprache,  die 
lateinische  und  französische  Sprache ,  Religion ,  Geschichte  und  Geogra- 
phie, Naturgeschichte,  praktisches  Rechnen  und  elementare  Mathematik, 
Schönschreiben,  Zeichnen,  Gesang  und  Turnen1).  Der  Cursus  jeder 
Classe  ist  einjährig. 

4.  Das  Obergymnasium  ist  vorzugsweise  für  diejenigen  Zöglinge 
bestimmt,  welche  sich  hauptsächlich  auf  Grundlage  der  von  ihnen  er- 
worbenen Kenntniss  des  classischen  Alterthums 2)  wissenschaftlichen 
Stadien  auf  Universitäten  und  höheren  Fachschulon  widmen  wollen.  Die 
Unterrichtfgegcnstände  sind:  die  deutsche,  lateinische,  griechische  und 
französische  Sprache  und  Litteratur,  Religion,  Geschichte  und  Geogra- 
phie, Mathematik,  Naturwissenschaften,  Gesang  und  Turnen.  Der  Cur- 
sus der  untersten  Classe  (Tertia)  dauert  ein,  der  in  Secunda  und  Prima 
je  zwei  Jahre. 

5.  Das  Realgymnasium  nimmt  vorzugsweise  diejenigen  Zöglinge 
auf,  welche  sich  in  demselben  hauptsächlich  auf  der  Grundlage  moderner 
Bildungselemente  für  die  verschiedenen  Richtungen  des  bürgerlichen  Le- 
bens eine  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  erwerben ,  oder  sich  für 
höhere  Fachschulen  und  für  Studien  innerhalb  der  philosophischen  Facul- 
tät  auf  der  Universität  vorbereiten  wollen.  Unterricbtsgegenstände  sind : 
die  deutsche,  französische  und  englische  Sprache  und  Litteratur,  Reli- 


1)  Der  von  Poppo  beantragte  Zus.:  „Griechisch  wird  in  der  Quarta 
des  Gymnasiums  für  solche,  die  in  das  Obergymnasium  übergehen  wollen, 
gelehrt*',  wird  gegen  6  8t.  abgelehnt. 

2)  So  ven  „hauptsächlich"  an  auf  MützeWs  einst,  angen.  Vorschlag. 
Der  von  Fleischer  zu  4  und  5  gestellte  Antrag,  „die  für  die  beiden  An- 
stalten beliebten  Zusätze,  wonach  die  eine  auf  der  Basis  der  antiken, 
die  andere  der  modernen  Cultur  aufgebaut  sein  soll,  zu  streichen,  indem 
die  Differenz  beider  Anstalten  hinlänglich  durch  die  Lectionspläne  cha 
rakterisirt  sei",  erhält  nur  12  St. 
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gion,  Mathematik  mit  Rechnen,  Naturwissenschaft,  Geschichte  and  Geo- 
graphie, Zeichnen,  Gesang  and  Turnen.  Die  lateinische  Sprache  kann 
nach  Maassgabe  der  örtlichen  Verhältnisse  für  alle  Schaler  oder  für  die- 
jenigen,  welche  sie  fortzusetzen  wünschen,  als  Unterrichtfigegenstand  auf- 
genommen werden.  Die  Schüler,  welche  das  Latein  nicht  fortgesetzt 
haben ,  verzichten  auf  die  Immatricolation  bei  der  Universität  3).  Der 
Curaus  der  untersten  Classe  (Tertia)  dauert  ein,  der  in  Secunda  and 
Prima  je  zwei  Jahre. 

Zu  §.  3 — 5.  An  den  polnischen  Gymnasien  des  Grossherzogthums 
Posen  ist  in  den  vier  unteren  Classen  die  polnische  Sprache  Unterrichts- 
sprache, in  den  zwei  oberen  dagegen  theils  die  deutsche,  tbeils  dio  pol- 
nische. Beide  Sprachen  sind  in  allen  Classen  auch  Unterrichtsgegenstände. 

6.  Die  drei  Oberclassen  beider  Anstalten,  wie  die  drei  Unter- 
dessen können  nach  Befinden  der  Umstände  auch  für  sich  bestehen ,  und 
letztere  mit  einer  oder  zwei  Oberclassen  zo  Progymnasien  (bisher  Pro- 
gymnasien oder  unvollständige  höhere  Burgerschalen),  ebenso  mit  ele- 
mentaren Vorclassen  erweitert  werden. 

7.  Die  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Lehrverfassung  bleiben 
besonderen  Verordnungen  vorbehalten. 

'  8.  Die  Zahl  der  wöchentlichen  öffentlichen  Lehrstanden  darf  mit 
Ausschluss  des  Turnunterrichts  in  dem  Obergymnasium  4),  und  mit  Aus- 
schluss des  Turn-  und  Gesangunterrichts  in  dem  Realgymnasium  32,  die 
Zahl  der  in  einer  Classe  zugleich  zo  unterrichtenden  Schuler  in  der 
Regel  50,  für  die  beiden  oberen  Classen  des  Ober-  und  Realgymnasiums 
40  nicht  ubersteigen.  Die  mehr  als  50,  resp.  40  Zöglinge  zählenden  Clas- 
sen sind  in  Parallel-Cötus  zu  theilen.  Die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehr- 
standen für  die  einzelnen  Lehrer  wird  mit  Rucksicht  auf  die  Classen,  in 
welchen  der  Unterricht  ertheilt  wird ,  und  die  mit  demselben  verbundenen 
häuslichen  Correcturen,  so  wie  mit  Rucksicht  auf  den  Grundsatz  festge- 
stellt, dass  ausser  dem  Director  der  Anstalt  für  je  zwei  vollständig  ge- 
trennte Classen  drei  voll  beschäftigte  Lehrer  anzustellen  sind.  Die  wö- 
chentliche Stundenzahl  des  Directors  an  mehr  als  sechsclassigen  Anstalten 
darf  12  nicht  ubersteigen  '). 

9.  Etwaige  Beatimmungen  wegen  des  den  Zöglingen  gestatteten 
Eintritts  in  den  einjährigen  freiwilligen  Militärdienst,  in  die  Bureau* 
u.  s.  w.,  gelten  für  die  entsprechenden  Classen  des  Ober*  ond  des  Real- 
gymnasiums, so  wie  des  Progymnasiums  •). 

10.  Für  die  Immatriculation  bei  den  Universitäten  ist  das  Zeugniss 


3)  S.  zu  $.  10. 

4)  Der  Antr.  von  Fabian  und  A/eitfi,  auch  für  das  Obergymnasium 
den  Gesang  ausserhalb  der  32  Lehrstunden  zu  setzen,  wird  gegen  8  8t. 
verworfen. 

5)  Der  letzte  Zusatz  von  Krech. 

6)  Der  Zus.  von  Wiedmann:  dass  die  den  Progymnasiasten  ertheil- 
ten  Zeugnisse  dieselbe  Geltung  haben,  wie  die  in  den  entsprechenden 
Clausen  der  vollständigen  höheren  Lehranstalten,  wird  als  sich  von  selbst 
verstehend  abgelehnt. 
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der  Reife  erforderlich,  welches  nur  auf  Grand  der  vorschriftsmäßigen 
Entlassungsprüfung  nach  vollendetem  Schulcursus  oder  aof  Grund  einer 
besonders  abzuhaltenden  Prüfung  der  Reife  erlheilt  werden  darf7). 

11.  An  den  höheren  Schulen  können  als  ordentliche  Lehrer  nur  die- 
jenigen angestellt  werden ,  welche  ihre  wissenschaftliche  und  pädagogi- 
sche Befähigung  auf  dem  vorschriftsmäßigen  Wege  dargetban  haben. 
Solchen  ist  wo  möglich  auch  der  technische  Unterricht  zu  übertragen, 
wenn  sie  sich  über  ihre  technische  Tüchtigkeit  durch  das  Zeugntss  einer 
öffentlichen  technischen  Behörde ,  resp.  eines  8chullebrer  -  Seminars  aus- 
weisen können.  Bios  technische  Lehrer,  die  sich  über  ihre  technische 
Qualifikation  gleichfalls  vorschriftsraässig  ausweisen  müssen ,  werden  8) 
als  Hnlfslchrer  betrachteL 

12.  Die  ordentlichen  Lehrer  haben  die  Rechte  der  höheren  Staats- 
beamten. Das  Verfahren  über  die  Amtsentsetzung,  unfreiwillige  Ver- 
setzung und  Pensionirung  soll  durch  besondere  Gesetze  festgestellt  werden. 

13.  Den  ordentlichen  Lehrern  wird  ein  auskömmliches,  der  Besol- 
dung der  Staatsbeamten,  deren  Beruf  eine  ähnliche  Bildung  voraussetzt, 
gleichkommendes  fixirtes  Gehalt  gewährleistet  Die  Besoldungsetats  sind 
für  die  Anstalten  jeder  Art  unter  Berücksichtigung  der  Ortsverhältnisse 
nach  den  verschiedenen  Ctassen  gleichmässig  festzustellen.  Pflicht ge 
treuen  Lehrern  wird,  im  Falle  ihnen  nicht  schon  durch  Aufrücken  in  hö- 
here Stellen  eine  Gehaltsverbesserung  zu  Theil  geworden  ist,  immer  nach 
einem  bestimmten  Abschnitte  ihrer  Dienstzeit  ein  Gohaltszuschnss  ge- 
wahrt. Das  Pensions. Reglement  vom  28.  Mai  1846  soU  eiaer  Umände- 
rung unterworfen  werden  9). 

14.  Bei  Erledigung  einer  Stelle  findet  in  der  Regel  Ascension  in- 
nerhalb desselben  Collegiums  nach  Maassgabe  der  nachgewiesenen  Qna- 
üfication  8tatt,  für  den  Fall  der  Berufung  eines  Lehrers  von  Aussen  soll 
der  AnciennetäUanspruch  der  Lehrer  möglichst  geschont  werden  10). 


7)  Der  Ausdruck  wird  einer  schliesslichon  Redaction  des  Ministe- 
riums vorbehalten.  Kribben,  tFecheler ,  Iiiecke.  Hertzberg,  Eckttem, 
Mützell,  Suffrion,  FuJilrott,  Sevffert,  Krech  und  Ledebur  erklären  sich 
g»geu  das  hier  und  §.  5  enthaltene  Princip ,  wonach  nur  von  solchen 
Realschulen,  welche  das  Latein  fortsetzen,  Schüler  zur  ImmatrJculation 
gelangen  können. 

H)  Der  von  Kribben  und  Fuhlrott  beantragte  Zusatz  r  ,  in  so  fern  sie 
nicht  eine  volle  Lehrerkraft  an  der  Anstalt  vertreten"  wird  gegen  10 

St.  abgelehnt.  ,  .  , 

9)  Antrag  von  Faoian;  Die  Worte  „nach  drei  versch.  Cl.  gleich- 
massig4*  zu  streichen,  mit  19  St.  verw.  Antrag  von  Suffrian:  den  zwei- 
ten Satz  zu  streichen,  gegen  7  St.  verw.  Antrag  v.  Fleischer:  „Stockt 
das  Aufrücken  längere  Zeit,  so  wird  den  Lehrern  nach  bestimmten  Ab- 
schnitten ihrer  Dienstzeit  eine  Gehaltsveroesserung  zugesichert*4  durch 
Annahme  der  vorgeschlagenen  Fassung  erledigt.  Antrag  von  ÄrecA  : 
„Dasselbe  gilt  von  denjenigen  Lehrern,  welche  bei  den  mit  höheren 
Schulen  verbundenen  elementaren  Classen  angestellt  sind"  gegen  2  St. 
verworfen.    Erklärung  von  Krech  darüber. 

10)  Die  von  Hertsberg  beantragte  Streichung  gegen  II  St.  verw. 
N.  Jahrb.  f.  PkiLn.  Päd.  od.  KrlL  DibU  Bd.  L VII.  Uft.i.  25 
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15.  Die  ausschliesslich  technischen  Lehrer  werden  nach  6er  Zahl 
ihrer  Lehrstunden  angemessen  remanerirt. 

16.  Die  ordentlichen  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  werden 
als  Gymnasial  Professoren  angestellt 

17.  Der  Director  des  Unter-,  resp.  des  Ober-  und  Realgymna- 
siums ist  der  beaufsichtigenden  Schulbehörde  für  die  Ausfuhrung  der  all- 
gemeinen und  besonderen  Schulordnung  verantwortlich. 

18.  Die  ordentlichen  Lehrer  bilden  ein  Collegium,  welches  unter 
dem  Vorsitze  des  Directors  über  die  in  einer  besondern  Instruction  näher 
zu  bestimmenden  Angelegenheiten  in  der  Couferenz  zu  berathen  und  zu 
bcschliessen  hat.  Diese  Instruction  setzt  zugleich  die  Befugnisse  des 
Directors  und  der  Lehrer  Conferenz  im  Allgemeinen  fest.  Eine  Discipli- 
nar- Ordnung  wird  von  der  Schalbehörde  festgestellt  werden. 

19.  Pur  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  der  Lehrer  der  höheren 
Schalanstalten  hat  die  Universität  zu  sorgen,  auf  welcher  die  Aspiranten 
des  höheren  Schulamtes  in  der  Regel  nur  nach  erlangtem  Zeugniss  der 
Reife  einen  dreijährigen  Cursus  vollendet  haben  müssen. 

20.  Die  wissenschaftliche  Prüfung  der  Candidaten  des  höheren 
Schulamtes  rindet  vor  dem  Eintritt  in  den  praktischen  Cursus  Statt«  Die 
Prüfungscommission  besteht  in  der  Regel  aus  einem  Mitgliede  der  beauf- 
sichtigenden Schulbehörde  als  Vorsitzendem,  Professoren  der  Universität 
ond  Schulmännern.  Nur  die  für  „wissenschaftlich  befähigt "  erklärten 
Candidaten  dürfen  in  den  praktischen  Cursus  eintreten. 

21.  Die  praktische  Ausbildung  erwerben  die  Candidaten  an  den 
besonders  zu  bezeichnenden  und  dazu  einzurichtenden  Lehranstalten  jeder 
Provinz  in  einem  zweijährigen  Cursus.  Sie  erhallen  während  desselben 
entweder  aus  den  Mitteln  der  Anstalt,  an  welcher  sie  beschäftigt  werden, 
oder  nach  Befinden  aas  allgemeinen  Staatsfonds  eine  angemessene  Unter- 
stützung. 

22.  Das  Zeugniss  der  Anstcllungsfähigkeit  wird  unter  Bezugnahme 
auf  das  Resultat  der  wissenschaftlichen  Prüfung  von  dem  Director  und 
den  mit  der  praktischen  Leitung  des  Candidaten  beauftragten  Lehrern 
der  Schale,  an  welcher  der  Candidat  praktisch  geübt  worden  ist,  and  von 
dem  Commissarius  der  beaufsichtigenden  Behörde  1S)  ausgestellt. 

23.  Die  speciellen  Bestimmungen  über  die  Prüfungen  und  den 
praktischen  Cursus  werden  einem  besonderen  Reglement  vorbehalten. 

24.  Beim  Beginne  des  praktischen  Cursus  wird  der  Candidat  ver- 
eidigt; nach  Beendigung  desselben  muss  ihm  auf  seinen  Wunsch  Beschäf- 
tigung an  einer  Anstalt  gewährt  werden,  doch  erhält  er  nur  in  dem  Falle 
Ansprach  auf  eine  angemessene  Remuneration,  wenn  seine  Hülfe  der  An- 
stalt nothwendig  ist. 


11)  Antrag  von  Suffrian,  Scheitert,  Ledebur ,  Gabel  ond  Kaiisch: 
„entweder  den  ganzen  $.  zu  streichen  oder  nur  eine  allgemeine  Bestim- 
mung über  eine  gleiche  Titulatur  aufzunehmen",  gegen  1*2  St.  verw. 

12)  Die  Worte:  „nachdem  derselbe  von  den  Leistungen  des  Pro- 
banden sich  genaue  Kenntniss  verschafft  hat"  sind  auf  Skrzcczkat  An- 
trag gestrichen. 
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25.  Die  Anstellung  der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen,  so  wie 
auch  die  der  Directoren  an  den  Untergymnasien,  erfolgt  auf  den  Vor- 
schlag, resp.  Antrag  der  aar  Wahl  berechtigten  Behörden  durch  den 
Minister  des  öffentlichen  Unterricht«.  Die  Directoren  der  Ober-  nnd 
Realgymnasien  werden  von  des  Königs  Majestät  ernannt,  resp.  bestätigt. 

26.  Den  Unter-,  Ober-  nnd  Realgymnasien  verbleiben  die  bisher 
aus  Staats-,  Kirchen-,  Süftungs-  und  Gemeindefonds  ihnen  gewahrten 
Mittel. 

27.  Die  ausschliesslich  durch  alljährige  Zuschüsse  aus  Staatsfonds 
dotirten  höheren  Schulen  haben  fortan  keinen  oonfessionelien  Charakter. 

28.  In  so  fern  die  höheren  Schulen  als  confessionelle  Anstalten 
gestiftet  und  sn  diesem  Zwecke  mit  Vermögen  aasgestattet  sind,  oder  ein 
Recht  auf  jährliche  Zuschüsse  aus  bestimmten  confessionellen  Specialfonds 
erhalten  haben ,  behalten  sie  ihren  confessionellen  Charakter. 

29.  Für  die  Ergänzung  der  nicht  ausreichenden  Dotation ,  so  wie 
für  die  Errichtung  neuer  höheren  Scholen  sorgen  die  Gemeinden,  resp. 
die  Bezirke  und  Provinzen;  wenn  jedoch  für  eine  als  nothwendig  aner- 
kannte Schule  in  dieser  Weise  ausreichende  Mittel  nicht  zur  Verfügung 
gestellt  werden,  so  wird  der  erforderliche  Zoschüss  aus  allgemeinen 
Staatsfonds  gewährt. 

30.  Ein  Theil  der  nöthigen  Fonds  ist  durch  das  Schulgeld  zu  be- 
schaffen,  welches  auf  Grund  eines  Gutachtens  der13)  Communal-  resp. 
Kreis-  und  Provinzialbehörde  festgestellt  wird.  Es  ist  jedoch  bei  jeder 
Anstalt  eine  angemessene  Zahl  von  Freistellen  für  dürftige  und  würdige 
Schüler  festzusetzen. 

31.  Curatorien  bleiben,  wo  sie  bestanden,  nnd  werden  im  Ver- 
tragswege bei  denjenigen  Anstalten  eingerichtet ,  wo  sie  gewünscht  wer- 
den. Jedes  Curatorium  vertritt  nur  eine  Anstalt.  In  diesem  Curatorium 
sind  Staat  and  Gemeinde  (resp.  Bezirk,  Provinz)  und  Schule,  so  wie  die- 
jenigen Patronate,  welche  stiftungsraässig  nicht  aufgehoben  werden  kön- 
nen ,  in  angemessener  Weise  vertreten.  Alle  Schulen,  welche  Curatorien 
haben,  sind  keiner  anderweitigen  örtlichen  Special- Seh ulbchörde  mehr 
unterworfen.  Die  Organisation  der  Curatorien  und  die  Festsetzung  ihrer 
Rechte,  welche  niemals  auf  die  Interna  der  Schule  sich  erstrecken  dürfen, 
bleiben  einer  besondern  Verordnung  vorbehalten. 

32.  Die  diseiplinarischen  und  Unterrichtsangelegenheiten  jeder 
Schule  gehören  unter  Aufsicht  der  betreffenden  Schulbehörde  allein  zur 
Competenz  des  Lehrercollegiuftis  (§.  18).  Zur  Berathung  der  altgemeinen 
diseiplinarischen  and  Unterrichtsangelegenheiten  werden  unter  Assistenz 
der  beaufsichtigenden  Schulbehörden  zu  bestimmten  Zeiten  Provinzial- 
Schnlconferenzen  abgehalten,  in  welchen  die  höheren  Scholen  aller  Arten 
gleichmassig  vertreten  sind.  Die  Wahl  der  Abgeordneten  zu  diesen  Con- 
ferenzen  geschieht  in  vorberathenden ,  die  Zusammenkunft  der  Wahlbe- 
rechtigten möglichst  erleichternden  Versammlangen.    Die  Abgeordneten 


13)  So  statt:  „nach  dem  Gutachten  und  Antrage  der*' 
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zu  der  Provinzialconfcrenz  erhalten  Diäten.  Die  näheren  Bestimmungen 
bleiben  einer  besonderen  Insruction  vorbehalten  ,4). 

33.  Für  Fälle,  wo  die  beaufsichtigende  Behörde  eine  Dtsciplinar- 
Untersuchung  fegen  einen  Lehrer  einzuleiten  sich  veranlasst  rindet,  tritt 
ein  Bhrenrath  von  Aratsgenossen  in  Wirksamkeit.  Die  näheren  Bestim- 
mungen über  die  Bildung  nnd  die  Befugnisse  des  Ehrenraths  bleiben 
einer  besonderen  Instruction  vorbehalten. 

34.  Den  sämnitlichen  Schulanstalten  einer  Provinz  ist  ein  Schul- 
collogiuro  vorgesetzt. 

35.  Znm  Geschäftskreise  der  Schulbeborde  rücksichtlich  der  höhe- 
ren Schulen  gehören  ausser  der  allgemeinen  Oberaufsicht  über  diese 
Öchulcn  die  Assistenz  bei  den  Protinzial-Schulconferenzen,  die  Revisio- 
nen der  Schulanstalten,  die  Leitung  der  Abitoriemen-Prüfungen,  der 
wissenschaftlichen  Prüfungen  der  Candidatea  und  die  Beaufsichtigung  der 
praktischen  Uebungeu  derselben,  die  Vermittelung  der  confessionellen 
Beziehungen  der  Schulaustaken,  die  Etats-,  Rechnung»-  und  auderc  der- 
gleichen Angelegenheiten  I5). 

36.  Die  Schulcollegien  bestehen  aus  Verwaltungs-  resp.  rechts- 
kundigen und  solchen  Käthen,  welche  die  inneren  Bedürfnisse  der  Lehr- 
anstalten aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt  haben;  die  letzteren 
werden  nach  Maassgabe  der  confessionellen  Verhältnisse  der  Provinz  aus 
den  bewährten  Directorcn  und  Lehrern  der  betreffenden  höheren  Schul- 
anstalten gewählt. 

37.  Die  oberste  Leitung  aller  Schulen  hat  der  Minister  des  öffent- 
lichen Unterrichts,  in  dessen  Ministerium  die  inneren  und  äusseren  Inter- 
essen der  Schulanstalten  aller  Provinzen  durch  Verwaltungs-  und  rechts- 
kundige und  aus  erfahrenen  Schulmännern  zu  wählende  Lehrer  vertreten 
sind. 

38.  Der  Minister  beruft  alle  5  Jahre  in  die  Hauptstadt  eine  Lan- 
des-Schulconferenz ,  in  welcher  die  höheren"  Unterrichtsanstalten  durch 
eine  verhältnissraässige  Anzahl  von  Directorcn  nnd  Lehrern  ihrer  Wahl 
vertreten  sind. 

Referent  hofft  durch  diesen  allerdings  dürftigen  Auszug  wenigstens 
die  verschiedenen  Richtungen  und  Vorschläge,  welche  sich  in  der  Con- 
ferenz  bei  der  Berathung  geltend  gemacht,  zur  Anschauung  gebracht  zu 
haben.  [D.] 


14)  Die  Fassung  wurde,  obgleich  sich  manche  Bedenken  dagegen 
erhoben,  vorläufig  gelassen. 

15)  Der  „Innerhalb  dieses  Geschäftskreises  üben  die  Schulbe- 
horden  ihre  Befugnisse  nus  entweder  durch  Verfügungen  oder  durch  Com- 
iftissarien"  ist  auf  Eckgtcin's  Antrag  gestrichen  woraen. 
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Schuten.  8.  Wesel.  —  Müller,  A.  F.,  Mit  welchem  Entschiasse  sollen 
wir  das  3.  Jahrh.  unserer  Anstalt  beschliessen ?  Predigt  am  Stiftungs- 
feste der  k.  Landesschule  zu  Grimma.  8.  Lpz.  T!ö.  —  Palmer,  /f.,  Lehrb. 
der  Relig.  u.  d.  Gesch.  der  christl.  Kirche  f.  d.  ob.  Cl.  evangel.  Gymn. 
1.  Tbl.  2.  A.  8.  Darmstadt.  —  Petri,  L.  A.,  Lehrb.  d.  Relig.  f.  d. 
ob.  Cl.  protest.  höherer  Schulen.  3.  verb.  u.  m.  d.  3  ökumenischen  und 
d.  Augsburger  Glaubensbekenntnis«  verm.  A.  8.  Hannov.  %.  —  Prolts, 
A.  J?.,  Gesangbuch  f.  Schulen.  2.  A.  ro.  einer  musikal.  Beil.  v.  Anacker. 
8.  Freiberg,  jj.  —  Dess.  Schulaltar.  Betrachtungen,  Gebete,  Lieder  für 
Schulen.  8.  Freib.  1-J|.  —  Thierbach,  E.,  Lehrbuch  d.  christl.  Relig.  — 
f.  d.  mittleren  Cl.  der  Gelehrtenschulen  und  für  Confirmanden.  3.  A.  8. 
Freiberg.  [Kirchengeschichte  s.  unter  Geschichte.  Ueber  d.  theolog. 
Litteratur  sehe  man  Ruprecht,  F.  W.,  Bibliotheca  tbeologica.  8.  Got- 
ting %]. 
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Religion sgeechichte  und  Mythologie. 

Dubais,  Nouveau  manuel  complet  de  la  mylhologie  comprenant  lea 
roythologies  grecque,  rom.,  egypt.  Paria.  2%  fr.  —  Eckermann,  K., 
Lehrb.  d.  Religionsgeschichte  und  Mythologie  der  vorzüglichsten  Volker 
d.  Alterth  8.  Halle.  3.  Bd.  D.  Kelten.  4.  Bd.  D.  Slawen.   2%.  — 

Heßtcr,  AI.  W.t  Die  Relig.  d.  Griech.  u.  Rom.,  Aegypter,  Inder,  Peraer 
o.  Semiten.  2.  verm.  Aufl.  2—4.  Hft.  8.  Brandenburg,  ä  %  (Daraua  Zu- 
gätze z.  1.  Aufl.  Ebend.  */<:.)  —  Schwende,  K.,  Die  Mythologie  d.  Aaiat. 
Völker,  d.  Aegypter,  Griechen,  Körner,  Germanen  u.  Slawen.  4.  Bd.  (Se- 
miten). 8.  Frkf.  a.  M.  2.  —  Stoll,  H.  W.,  Handboch  der  Relig.  u.  My- 
thol.  der  Griechen.  Nebat  ein.  Anh.  üb.  d.  röm.  Relig.  Für  Gymn.  8. 
Lpz.  1.  —  Gerhard,  E.,  Ueber  Agathodamon  u.  Bona  Dea.  4.  Berl.  2. 
—  Vater,  F.,  Der  Argonautenzug  aus  den  Quellen  dargestellt.  2  Hfte. 
Kasan.  —  Kchrcin,  J ,  Ueberblick  d.  deutschen  Mythol.  8.  Gotting.  %. 


Sprachvergleichung  und  Linguistik. 

Chav6e,  H.  J.,  Lexicologie  indo-europeenne  ou  essai  aur  la  science 
des  mota  sanscrits,  grecs,  latins,  francais,  russes,  allemands,  anglais  etc. 
8.  Paris.  3.  —  #oj'P,  Fr«.,  Vergleichende  Grammatik  d.  Sanskrit,  Zend, 
Griech.,  Lat.,  Litth.,  Altslaw.,  Goth.  u.  Deutschen.  5.  Abthl.  4.  Berlin. 
2i£.  —  Schott,  W-,  Ueber  d.  Altaische  oder  finnisch  tartarische  Spra- 
chengeschlecht. 4.  Berlin.  %• 

Orientalische  Sprachen  und  Alterthumer. 

Allgemeine  Werke.  Indications  bibliographiques  relativea  pour 
la  plupart  a  la  litterature  historico-geogr.  des  Arabes,  des  Persans  et  des 
Tu  res.  (Par  Frähn).  8.  St.  Peterab.  2.  —  Journal  Asiatique.  4e  serie. 
Paris.  32  fr.  —    Zeitschrift  der  deutschen  morgen  ländischen  Gesellschaft. 

III.  Bd.  8.  Lpz.  4.           Inder.  Sanskrit.  Indische  Studien.  Zeitschr. 

für  d.  Kunde  d.  ind.  Alterthums.  Hrsg.  v.  A.  Weber.  1.  Hft.  8.  Berlin. 
1%.  —  Ammann,  J.,  Ueber  das  Studium  d.  Sanskritsprache  nebat  Be- 
merkungen u.  Sanskritlitteratur.  4.  Landshut.  \.  —  Jaska's  Nirukta  m. 
d.  N igt) antares  hrsg.  v.  R.  Roth.  2.  Hft  8.  Gotting.  1%.  —  Kalidasa, 
Sacuntala.  Aus  d.  Sanskr.  u.  Prakr.  Obers,  v.  B.  Hirtel.  2*  Ausg.  8. 
Zürich  1%.  —  Lasten,  Chr.,  Indische  Alterthumskunde.  2.  Bd.  Gesch. 
t.  Buddha  bis  a.  d.  Gopta  Konige.  1.  Hälfte.  8.  Bonn,  a  5.  —  Ric- 
Veda,  trad.  d.  aanscr.  p.  Langloia.  T.  I.  Paris.  10  fr.  —  Yasnavalkyas 
GeaeUbuch.  Sanskr.  u.  deutsch.  Hrsg.  y.  A,  F.  St cn zier.  8.  Berl.  2%. 
—  Yajurveda,  the  white  by  A.  Weber.  Part.  I  et  II  (3  Im  Ganzen).  4. 
Berl.  ä  3.  —  Uugh  of  hahar;  consisting  of  entertaining  tales  in  th. 
Hindustani.  by  Mir.  Amman.  2.  edit.  —  by  Dune.  Forben.  Lond.  15  sh. 

  Hebräisch.    Der  Orient.  Berichte,  Studien  und  Kritiken  f.  jud. 

Gesch.  o  Litt.  Hrsg.  J.  Fürst.  10.  Jahrg.  4.  Lpz.  5.  —  Dess.  Bi- 
bliotheca  Judaica.  1.  Tbl.  A— H.  8.  Lpz.  4.  —  Ewald,  H.,  Jahrbb.  der 
bibl.  Wissenschaft.  1.  Jahrg.  1848.  8.  Göttingen.  1.  ~  Dessauer,  J.  //., 
Leschon  Rabbanan.  Vollst,  aramäisch- chaldäisch-rabbinisch -deutsches 
Worterb.  Neue  verb.  Aufl.  8.  Erlangen.  1%.  —  Wiener,  M.,  Worter- 
buch zum  Pcntateuch.  1.  Hft.  8.  Hannoy.       ^  Hafner,  J.  P.,  Bedeu- 


hebraicae.  4.  Pappenheim.  ,TÖ.  —  Heise,  F.  J.,  de  natura  et  mutua  ra- 
tione  sonorom  vocalium  Hnguae  Hcbr.  8.  Havnlae,  |.  —   Latouche,  A., 
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Chrettora.  b^br.  8.  Paris.  2%.  —  Stier,  R.,  Neu  geordnetes  Lehrgebäude 
der  hobr.  Sprache.  1.  u.  2.  Thl.  Neu  ausgeg.  8.  Berlin.  1%  -  Drcciu 
Jer,  AI.,  Der  Prophet  Jesaja.  Ueberaetzt  u.  erklärt.  II.  Tbl.  1.  HälRe. 
8.  Stultg.  1.  —  Ilciligstcdt,  Comment.  in  eccleaiaaten  et  canticum  canti- 
corum.  Fortaetzung  v.  Maurer1»  Comm.  IV,  2.  8.  Lpz.  1.  —  Israeli 
fsaaci  über:  Jesod  Olam.  Fundaraentum  roundi.  Opua  aatronomic.  eelc- 
berr.  Kdd.  U.  Goldbergcr  et  h.  Rosenkranz.  II.  8ect.  4.  Berl.  4.  — 
Pentateuch.  Uebera.  u.  comment.  y.  G.  Solomon.  7-14.  Liefg.  8.  Kro- 
toaebin.  a  %  —  Thorat  Emet.    Der  Pentateuch  im  Texte  nebat  Ueber- 

setzong  hrsg.  v.  J.  Heinemann.   l.o.  2.  Hft.  8.  Berl.  a  %.    Phtt- 

iiiclMh«  Barges,  J.  J,  lt.,  m£m.  s.  deux  inscr.  puniquea  decouvertes 
dans  l'lle  de  Port  Cothon.  Paria.  —  Ewald,  //.,  Ueber  die  neu  ent- 
deckte phönik.  Inacbrift  zu  Marseille  (Abdr.  au«  d.  Abh.  d.  Geaellsrh.  d. 

W.  zu  Gottingen).  4.  Gotting.  %           Assyrisch,  d.  Sauley  recher- 

cbeaaur  l'ecriture  cun^iforme  aasyr.  Inacr.  d.  Van.  Paria.  Akrabi«cn. 

Schier,  Ch.,  Grammaire  arabe.  8.  Lpz.  4.  —  Historia  chalifatns  AI  Mo- 
taeimi.  Ex  cod.  Arab.  nunc  primum  ed.  a  Sandenbergh  Matthiesen.  8. 
Leyden.  16%  Nyf.  —  Ibn  Badroun.  Commentaire  historirjue  aur  le  poemc 
d'Ibn  Abdoun,  publie  p.  la  prem.  foia  p.  R.  P.  A.  Dozy.  8.  Leyden. 
5T"S.  —  Haß  h'aalfa  lex.  bibliogr.  et  encycl.  ed.  G.  Flügel.  Vol.  V. 
1.  Hlfte.  4.  London.  —  Kasvi  Commentarc  zu  Dalalat  al  Haiirin  t.  Moa. 
Maimnni.  Nach  Handschr.  v.  .V.  Wer  bl  unter.  8.  Frkf.  a.  M.  1.  —  Wü- 
sten fehl,  F.,  Ueber  das  Leben  u.  die  Schriften  dea  Scheich  Abu  Zakari- 
ja  Jahja  el  Nawawi.  Nach  handachr.  Quellen.  8.  Gotting.  %  —  Zo- 
karija  Ben  Muhamed  Ben  Mahmud  el  Cazwinia.    Coamographie.  Hrsg. 

v.  F.  Wüstenfcld.  I.  Thl.  2.  Hlfte.  8.  Göttingen.  3.    Verflach. 

Mcsncwi,  uder  Doppel  verac  des  Scheich  Me>vUnd  Dschelal-ed-din  Rtimi. 

Aua  dem  Pera.  v.  G.  Rosen  8.  Lpz.  1%.          Tttrklsch.  BÖhtlingk. 

O.,  Kritische  Bemerkungen  zur  zweiten  Auag.      Kasein  Bek'a  türkisch- 
tartarischer  Gramm.  8.  Peterab.  %. 

Acgypter. 

Brugseh,  H..  Numerornm  ap.  veteree  Aegyptioa  demoticortim  dortrina. 
4.  Berl.  8%.  —  Dess.  Uebereinatimmung  einer  hieroglyphischen  Inschrift 
von  Phila  mit  dem  griech.  u.  demotischen  Anfangstexte  dea  Dccreta  v. 
Rosette.  8.  Berl.  %  —  Gliddon,  G.  it.,  Otia  Aegyp.iaca.  Lond.  7%  sh. 

—  Lepsius,  R.,  Die  Chronologie  der  Aegypter.    Binleitg.  ond  1.  TW. 
Kritik  der  Quellen.  4.  Berlin.  9% 

Classische  Philologie  und  Alterthamskunde. 

Zeitschriften.  Miscellanea  philologica  et  paedagogica.  Ediderant 
gymnaaior.  Batavor.  doctorea  aocietale  coniuneti.  Fase.  I.  Utrecht,  1% 
(Fortsetzung  der  Symbolae  litterariae,  a.  oben  Sammelwerke).  —  The 
clasaical  Museum.  London.  —  Rhein'achea  Museum  f.  Philologie.  Nene 
Folge.  7.  Jahrg.  4  Hfte.  Frkf.  a.  M.  a4.  Supplementbd ;  s.Cyclikcr.  — 
Philologe.  Hrsg.  F.W.  Schneidewin  3.  Jabrg  4.  Jahrg.  1.  Hft.  8. 
Gotting,  jahrl.  5.  —    Zcitschr.  f.  die  Altert  humswi  mensch  oft.  Herauag. 

von  Tb.  Bergk  u.  J.  Casar.    7.  Jahrg.  1849.  6  Hfte.  4.  Caaael.  3.   

4«eftchichtc  d.  Philol.  n.  lliogrAphie  v.  Philologen.  Cr  am  er, 
Frd.)  Dissertationia  de  graecia  rnedii  aevi  atudiia  pars  prior.  4.  Stral- 
sund.      —  0.  Jahn.  Gottfried  Hermann.  Gedacbtnissrede.   8.  Lpz.  \. 

—  KoQur]  A9.,  ßi'og  ovyyectytig  naoa  tov  Idiov.  TJaXiv  hdod-tle  i  xd 
A.  &.  IlsvxtQ.  8.  Breal.  %.  —  Nekrolog  auf  J.  C.  Orelli.  8.  Zürich.  T\,.  — 
Spengcl,  L.y  Denkrede  auf  Johann  von  Gott.  Fröhlich,  Recter  dea  alten 
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Gymn.  in  Manchen.  4.  Münch.  \.  —  Wüstemann,  Friderici  Jacobtü  lauda- 
tio. 8.  Gotha.  %  Methodische  u  piitla^ogiHclie  Schriften. 

AUihn,  T.  F.  //.,  Ucber  die  Bedeutung  de«  Stud.  de»  Griech.  Alterth.  f. 
philosoph.  Bildg.  in  gegenw.  Zeit.  8.  Nordhaus.  }.  —  Bartclmann,  W., 
Kinige  Bemerkungen  u.  den  Unterricht  im  hat.  u.  Griech.  a.  Gymnasien. 
8.  Oldenb.  %.  —  Bäumlcin,  ff Die  Bedeutung  der  klassischen  Studien 
f.  e.  ideale  Bildung.  8.  Heilbronn.  T4j.  —  Krüger,  G.  T.  A.,  Die  Ein- 
richlg.  der  Selm  »ausgaben.  Nebst  Krlärg.  v.  Horat.  Kp.  I,  14.  4.  Braun- 
sen wei^.  Vi-  —  Palm,  Fr.,  Ueber  Zweck,  Umlang  u.  Methode  des  Unter- 
richts in  den  class.  Sprachen  a.  d.  Gymn.  8.  Lp*.  \.    Sammel- 

werke.  Hermann,  K.  Fr.,  Gesammelte  Beiträge  und  Abhandlungen  z. 
klass.  Littcr.  u.  Alterthsk.  8.  Gotting.  2.  —  Pauhf*  Realencyclouadie 
der  elastischen  Alterthumsw.  Fortges.  v.  Chr.  Wals  u.  W.  8.  Teuifel. 
103-116  Lf.  (Prusias  —  Solon).  8.  Stuttg.  ä  %.  —  Schaaff,  Encyclopä- 
die  d.  klass.  Alterthumskunde.  5.  umg.  A.  1.  Thl.  I.  Abth.  Leitf.  zur 
Gesch  d.  griech.  Litt.  y.  E.  Ilorrmann.  8.  Magdeb.  %. 

Griechische  Sprache  und  Litteratur. 

Lexika,  Allgemeine.  Pape,  W.,  Handworterbuch  d.  griechischen 
Sprache.  1.  u.  2.  Bd.  4  Lf.  8.  Braunschw.  6. —  Passow's  Handwörterb. 
d.  griech.  Sprache,  neu  bearbeitet  von  Rott,  Palm  u.  Krcussler.  II.  Bd. 
2  Lf.  (-  QQ*a>nori(o)  4.  Lpz.  f.  —  Stephani  Thesaurus.  Tert.  edd.  B. 
Haase,  G.,  et  L.  Dindorßi,  Vol.  VII,  Fase.  1.  (—  avatittußallat).  Fol. 
Paris,  a  3%.   Grammatiken  u.  Hüll  «mittel  filr  d.  Unter- 
richt. Burehard,  J.  F.  ff  '.,  Griech.  Elementarbuch.  2.  Aufl.  8.  Bert. 
%, —  Bultmann,  PA.,  griech.  Graroroat.  18.  A.  8.  Berl.  1.  —  JEnger,  R.% 
Griech.  Elementargramm,  ins  Poln.  übers,  v.  Morowski.  8.  Breslau  777.  — 
7/olm,  K.,  Anleitung  z.  Uebcra  a.  d.  Deutsch,  ins  Griech.  2  Thl.  1  Cura. 
3.  verb.  A.  2.  Cura.  2.  verb.  A.  8.  Mönchen ,  a  fs.  —  Schubart,  H.  W.t 
Griechische  Schul  Vorschriften.  2.  Auag.  4.  Bielefeld.  %.  —  Siebclis,  J., 
Griech.  Formenlehre  f.  Anfanger.  M.  e.  Anh.  fi.  d.  homerischen  Formen. 

8.  Bautzen,  -{\r  (S.  Homer.).  Schriftwerke  n.  ESrlauterungfi- 

»chrlften  dazu.  Herls,  M.,  Ein  philologisch  klinischer  Streifaug.  8. 
Berl.  JA;.  —  Hirsehig,  O.  A.,  Annotationea  criticae  in  coroicos,  Aesch>l. 
Jsocrat.  Demosth.  Theophrast.  et  Lucian;  et  R.  />.  Hirschig,  in  Aristophan. 
et  Xenophont.  8.  Utrecht.  |.  Corpus  apologetarum  Christianoruro  aaec. 
II.  Ed.  J.  C.  M.  Otto.  Vol.  III.  (Justin,  martyr.  T.  II)  Ed.  II.  8.  Jena. 
1}  tss  Aristophanis  Acbarnae.  Ree.  et  interpr.  est  F.  Ii.  Blaydeo.  Lon- 
don. 6sb.  —  StUvenart ,  Examen  de  cinq  comedies  d'A.  suivi  d'un  tab- 
leau  synoptique  des  pieees  d.  ce  poete.  Dijon.  :=j  Aristotelis  opera  omnia. 
Vol.  I.  8.  Paris,  Didot.  4.  —  —  Metaphys.  Ree.  et  enarr.  //.  Bonits».  Para 
poster.  8.  Bonn.  3  (cpl.  4%).  —  —  Ueber  die  Farben.  Erläutert  durch 
eine  Uebersicht  der  Farbenlehre  der  Alten  von  C.  Prantl.  8.  München. 
1.  —  FrUssche,  A.  TA.  H.,  Epistola  crit  d.  loc.  qbsd.  Ethicorum  Eude- 
meornm.  4.  Lpsig.  ~  drrtani  Älexandrini  periplus  maris  Erythraei. 
Ree.  et  brev.  ann.  instr.  B.  Fabricius*  8.  Dresd.  ^.  =  Arriani  Fl.  Ana- 
basis. Erklärt  \  .  h.  Sintenit.  2  Bde.  in.  e.  Karte.  8.  Lpzg.  1  (Samm- 
lung v.  Haupt  o.  Sauppe).  r=  Babrius,  fahles  trad.  en  francaia  p.  Sommer, 
avoc  I«  text  grec  revu  p.  Fix.  Paris.  %.  ~  BionU  et  Moschi  carmina. 
Ree.  G.  flermannus.  8.  Lpz  $.  =  Corpus  scriptorum  hisloriac  Bysantinae. 
Vol.  XLVI.  Histor.  polit.  et  patriarch.  Cpol.  Bpirotica.  Ree.  1mm.  Bek- 
ker.  8.  Bonn.  1%.  ^  Call  ist  rat  us  s.  Philostrat.  =  Cykliker.  Welcher, 
F.  O.,  Der  epische  Cyclos.  2.  Thl.  (Supplementband  zum  Rhein.  Mus.).  8. 
Bonn.  3%  (cpl.  6).  =  Demosthenes.  Ex  rec.  G.  Dindorfii.  Vol.  V-VII.  8. 
Oxford.  22$.  —  Demosthenis  Philippicae.  Ed.  C.  A.  Rüdiger.  3.  Ausg.  8. 
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Lpz.  1.  —  —  erste  and  zweite  Philippische  Rede  zum  Scbulgebr.  Hrsg. 
v.  A.  Dobcrenz  (Ausgewählte  Reden.  2  Hft.)  8.  Halle.  £.  —  —  Olyn- 
thiac  orations;  with  notes  and  grammatical  references  by  Th.  Kercheotr 
Arnold.  12.  London.  3  sh.  =  Dionis  Casaü  rerom  Romanarum  Ubri  LXXX. 
Ree.  Imm.  Bekker.  2  Tom.  8.  Lpz.  6%.  —  Etymologicum  Magnum,  Ad 
codd.  rec.  et  var.  not.  instr.  Th.  Gauford.  Fol.  Oxford.  26%.  —  Euna- 
piut,  s.  Philostrat.  =  Euripides  Werke.  G riech,  mit  metr.  Uebersetzung 
u.  prüfenden  und  erklär.  Anmm.  v.  J.  A.  Härtung.  12.  Lpz.  4.  Bdchn. : 
Ore>tes.  5:  Phönikerinnen.  6:  Rasend.  Herakl.  7:  Bakchen.  a  26%  N/.  — 

—  tragödiae  cum  fragmentis.  Versio  latina  ad  novam  Tauchnitzii  edit. 
ater.  aecomm.  Tom  III  Sc  IV.  16.  Leyden.  a  1.  —  —  Hippolytus.  Texte 
gree  revu  p.  Th.  Fix.  12.  Paris.  i%  Fr.  —  —  Iphigenie  en  Aulide. 
Texte  grec,  avec  un  arguroent,  des  variantes  et  des  uotes  en  francais  p. 
Th.  Fix  et  Ph.  Lcbas.  12.  Paris.  1%*  —  —  Phoenissae.  Ed.  Porson. 
Bd.  nov.  correctior  London.  3  sh.  6  d.  —  Scholia  in  Eurip.  tragöd. 
Kt  rec.  C.  G.  Cobeti  iterum  ed.  A.  Wilztthel.  8.  Lpz.  Vi«  7-  Gobel,  A.y 
Euripides  de  *ita  privata  ac  domestica  quid  senserit.  8.  Münster.  %. 
Excerpta  e  Polybio,  Diodoro,  Dionyiio  Halic.  atque  Nicol.  Damascen.  e 
magno  imp.  Porphyrogeuiti  digestorum  opere  libri  »epi  inißovltSv  reli- 
qiiiae.  E  cod.  Escorialensi  a  se  transscripta  interpretatione  lat.  et  obss. 
critt.  comitatus  una  c.  locor.  alquot  i.  eclogis  tcbqI  aQSxrjg  xoi  Hamas  ex 
ipso  cod.  Peirescian.  emendat.  C.  A.  L.  Feder.  P.  I:  Polyb.  Diod.  atq. 
Dionys.  Hai.  Fragm.  4.  Darmstadt.  %.  —  Fragmenta  Historicorum  Graecor. 
coli.  disp.  not.  et  prolegg.  instr.  C.  Müller.  8.  Paris.  Vol.  II.  Acc.  Fragm. 
Diod.,  Polyb.  et  Dionys.  Halicar,  e  cod.  Escor,  nunc  prim.  edita.  Vol.  III. 
k  4.  (1—111:  13%).  =  G/ycae,  Joann.,  op.  d.  vera  syntaxeos  ratione,  suppl. 
Walziani  corporis  rbetor.  graecor.  Ed.  A.  Jahn.  8.  Bern.  %.  Hero- 
dolus,  edited  by  Th.  Gauford.  3  d.  edit.  2  vols  Oxford.  21  sh.  — 
Paul,  R  //.,  An  analysis  of  Herodotus.  2  d.  ed.  London.  5  sh.  —  Turner, 
notes  on  H.  London.  —  Hicrocle»  s.  Pachymeres.  =  Himerius  s.  Phüostr. 
Hippocratety  Oeuvres  comp'eies  —  p.  E.  Liltre.  T.  VI.  Paris.  2%.  — 

—  ntol  atQtov,  vöätcov  xal  xoncov.  G riech.  Urschrift,  deutsche  Uebers. 
Anmm.  Wörterb.  v.  J.  Ruder.  8.  Sulzb.  1%.  —  —  Aphorismi.  In  hei 
Latijn  en  Nederduitsch  vertaald.  Amsterdam.  %.  =  Homert  llias.  In  u*. 
scholar.  ed.  G.  Aenoth.  Koch.  8.  Lpz.  %  (Bibl.  class.  graec.  Reclam).  — 

—  Tiliade.  Texte  revu  avec  sominaires  et  notes  en  francais  p.  Dübner. 
12.  Paris.  3§  Fr.  —  —  Uiad,  from  the  text  of  Wolf,  with  engli?h  notes, 
by  C.  C.  Feiton.  Boston  —  —  Odyssee.  Erkl.  v.  J.  U.  Facsi.  1  Bd.  8. 
1*PZ.  %  (Sammlung  v.  Haupt  ti.  Sauppe).  —  Praetorium,  F.  W.%  Freie 
Uebertragung  der  Homer.  Gesänge.  Odyss.  3  Lf.  13—18  Ges.  8.  Erf.  a 
*4.  —  Hundrup,  F.  C,  Reallexicrm  over  de  Homeriske  digte.  8.  Kopenh. 
1%.  —  Juste,  R. ,  diss.  sur  l'origine  des  poemes  attribues  a  Homere  et 
sur  les  ocles  £piq.  de  l'antiquit^  et  du  moyeu  age.  8.  Brüss.  %.  — 
Krüger,  K.  W. ,  Humer.  Formenlehre.  8.  Berlin.  VA.  —  Pfaff,  A..  Anti- 
quitatum  Homericarum  partic.  8.  Marb.  T45.  —  Holling  Anleitg.  den  Homer 
xu  lesen.  Deutsch  m.  Zus.  (V.  Nüsslin)  8.  Mannheim.  =  Hypcreidcs, 
Neu  aufgefundene  Bruchstocke  aus  den  Reden,  Hrsg.  v.  A»  Böckh*  8. 
Halle.  %  (Abdruck  a.  d.  Hall.  Allgem  Litt. -Zeit  ).  =  Ignutü  Epist.  Rec. 
et  annot.  crit.  adi.  J.  Petermann.  8.  Lpz.  4.  —  Corpus  fgnatianum  by 
M.  W.  Cureton.  8.  Berl.  6.  —  Dcnzingcr,  //.,  Ueber  die  Aechtbeit  des 
bisher.  Textes  der  Ignat.  Br.  8.  Würzb.  %.  =3  Corpus  in$criptionum 
graecarum.  Coli,  ab  A.  Bockhio.  Ed.  /.  Franz.  Vol.  III.  Fase.  IL 
Fol.  Berl.  6%.  —  Fasciculus  inscriptionum  Graecarum  potissimum,  ex 
Galatia,  Lycia,  Syria  et  Aegypto,  quas  apud  sedes  celeberrimas  chartis 
mandatas  et  nunc  denno  concinnatas  —  ed.  J.  K.  Bailie.  Dublin.  24  sh.  — 
Keil,  K.y  Zwei  griech.  Inschriften  a.  Sparta  u.  Gytheion.  8.  Lpz.  = 
Ircnai  qua-2  supers.,  omuia.  Acc.  app.  Ed.  A.  Siteren.  T.  I.  p.  I.  et 
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T.  II.  p.  I.  8.  Lp«.  4%.  =  /«dort  Characent  stathmos  Parthfcos  rec.  et 
c  br.  ann.  ed.  B.  Fabriciu$.  8.  Dresd.  %.  =  Isokrates  A abgewählte  Reden. 
Paneg.  u.  Areop.  Erkl.  v.  R.  Bauchenstein.  8.  Lp».  %  (Sammlung  t. 
Haupt  o.  Sauppc).  Justin.  Mart.  s.  Corp.  apologeiar.  —  Krina  gor  as 
y.  Mytileno.  V.  E.  Geist.  8.  Giessen  "  Lucian's  Timon.  Anacb. 
Icaromen.  Erkl.  v.  G.  F.  Eysell  u.  C.  Weissmann.  8.  Cassel.  lj.  ~ - 
Oratores  Atlici.  Rec.  —  J  G.  Baiter  et /#.  Sauppe.  Fase.  VIII.  4.  Zürich. 
Subser.  2.=  Pachymcris  declamationes  XIII,  quarum  XII  ineditae.  Hie- 
roclis  et  Philagrii  grammaticor.  opiXoyekcog  max.  part.  ined.  Cur.  Boit- 
sonade,  Paris.  —  P/tilagrius  s.  Pachymeres.  =  Philo.  Bücher,  J.,  Phi- 
lonische  Studien.  8.  Tubing.  H\.  =  PAiZosiraforum  et  Callistrati  opp.  Ree 
A.  Wettermann.  Eunapii  vitt.  Sophistar.  Herum  ed.  J.  F.  Boissonade. 
tlimerü.  sophist.  declamationes.  Ed.  F.  Dübner.  8.  Paris.  4.  =  Piatons 
Werke.  Griech.  u.  Deutsch  mit  krit.  n.  erklär.  Anmm.  12.  Lpz.  8  Tbl. 
Hippias  I  o.  II.  %  9  Tbl.  Lysis.  %.  2  Tbl.  2.  verb.  Aufl.  %.  —  —  Apo- 
logie des  Sokrates.  Uebers.  u.  erl.  y.  F.  A.  ftüsslin.  2.  verb.  A.  8. 
Munnh.  —  Lachmann,  K.  //.,  Die  Unsterblichkeit  der  menschlichen 
Seele  nach  den  Vorstellungen  Piatons  und  Pauli.  8.  Landshut.  %.  —  Au- 
flas, Minoide,  diagrarame  d.  1.  crlation  du  monde  de  Piaton,  decouvert  et 
explique*  en  grec  ancien  et  en  francais  apres  2250  ans.  1.  Livr.  Paris.  — 
Tchoraewski,  C.  V.,  de  Politica,  Timaeo,  Critone,  ultimo  Platonico  ter- 
nione,  libror.  d.  legg.  praeeip.  ratione  habita.  8  Kasan.  1%.  =  Weber, 
0.t  Ueber  Protagoras  a.  Abdera.  4.  Marburg.  £.  =  Scholia  vetusta  in 
Lycophr.  Alexandr.  E  cod.  Vat.  ed.  L.  Bachmann.  4.  Rostork.  = 
Sophokles  Tragödien.  Mit  kurz.  Anm.  v.  G,  C.  IV.  Sehneider.  6.  Bdchcn. 
O.  i.  C.  2.  Ausg.  bes.  v.  A.  Witzsehel.  8.  Lpz.  %.  —  —  drama'a.  M. 
Kinleitgen  u.  Anmm.  f.  Schulen  v.  A.  fVitzschel.  4.  Bdch.  Tracbin.  8. 
Lpz.        —    —  Erkl.  v.  F.  W.  Schncidcwin.  1.  Bdch.  Ai.  Phil.  8.  Lpz. 

(Sammig.  v.  Haupt  u.  Sauppe).  —  —  Antigonc.  Griech.  mit  Anmm. 
n.  e.  Entwickig.  des  Grundgedankens  o.  d.  Charactere.  Hcrsg.  v.  A.  Jacob. 
8.  Berl.  —  —  Uebers.  v.  J.  J.  C.  Donner.  2.  Bd.  3.  neu  bearb.  A. 
16.  Heideiberg.  {9.  t=  Stephani  Byzant.  Ethnicor.  q.  super».  Ex  rec  A. 
Meineckii.  T.  I.  8.  Berl.  4%.  =  Themistocles.  Habich,  II.  Th.,  de  episto- 
lis  Themistoclis.  4.  Gotha.  %.  —  Theokrit.  Greverus,  I.  P.  E.  Zur  Wür- 
digung, Erklärung  u.  Kritik  Theokrits.  2.  verb.  A.  8.  Oldenburg.  «.  - - 
Thucydides,  with  notes  chiefly  historical  and  geographica!,  by  the  late  Th. 
Arnold.  New.  ed.  with  map  es.  30  sh.  =  "Tpvoq  tlg  tot  ytvi&lut  —  *Irjaou 
Xqigtov.  Ex  autographo.  a.  1576  exarat.  ed.  Chph.  Frey.  4.  Gratz. 
J>5.  c=z  Xenophontis  q.  exstant.  Ed.  J.  G.  Sehneider.  Tom.  III.  Hellen. 
Ed  emend.  8.  Lpz.  1%.  —   —  Anabasis.  Erkl.  v.  F.  Hertlein.  8.  Lpz.  J. 

(Sammig.      Haupt  u.  Sauppe).  —  In  us.  scholar.  ed.  G.  Aenoth. 

Koch.  8.  Lpz.  %  (Bibl.  class.  gr.  v.  Reclam).  —  Ed.  C.  G.  Krüger, 

Cum  lexico  graeco  et  germanico.  8.  Berl.  41  (Das  Lexicon  allein  — 
—  —  B.  I  to  III,  with  Notes  —  by  Philipp.  New  ed.  with  a  memoir  of 
Xen.  and  Prolegg.  embracing  a  Synopsis  of  geography  of  tb.  A.  from  te 
rescarches  of  recent  trav ellers.  12.  London.  6  sh. 

*jM*v      V  .:. 

Allitalische  Sprachen. 

Aufrecht.  S.  Th.,  n.  Kirchhoff,  A.f  die  umbrischen  Sprachdenkmäler. 
4.  Berl.  I.  Hft.  2%.  2.  Hft.  1%. 

Lateinische  Sprache  und  Litteratur. 

Lex  Ihn.  Georges,  K.  E.,  Lat..  deutsches  u.  deutsch- lat.  Handwör- 
terbuch. 2  Bde.  Lat.-deutsch.  10  Aufl.  des  Schelier'schen  H.  8.  Lpz.  3.  — 
Klotz,  R.,  Handworterbuch  der  latein.  Sprache.  4.  Liefg.  ( —  Orasum). 
g.  Brauuschw.  ä  Schmal fcld,  F.  W.,  Lateinisch-deutsches  Taschen- 
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worterboch  f.  d.  unteren  Kl.d.Gymn.  24.  Eisleben.  %   «ramma- 

tlftche  Schriften.  Beucrt,  F.  YV.,  Lehrt»,  der  Utein.  Sprache.  2  Till. 
8.  Bresl.  —  Berger,  L.  Gramm,  f.  d.  Unterricht  a.  Gymn.  8.  Celle. 
%.  —  Döderlein,  C,  Handbuch  d.  tat.  Synonymik.  2.  verb.  A.  8.  Lpz. 
1.  —  Feldbausch,  F.  S.,  Kleine  lat.  8chulgr.  3.  A.  8.  Heidelb.  1.  — 
Friizsche,  R.  W.,  Protodische  Hegeln.  Ein  Bl.  in  4.  Lpz.  ?-6.  —  Gra&cr, 
Lat.  Öchulgr.  Pormenl.  u.  Syntax  planmassig  n.  genetischem  Princip  in 
einander  gearbeitet  1.  Cur«.  8.  Guben.  —  Kleilc,  J.  Gr.,  Praktische  Ele- 
meotargramm.  d.  lat  Spr.  8.  Stuttg.  1.  Cur«.  %.  2.  C.  */»•  Worterb.  §. — 
Jinöpfel,  F.  A.  C,  Grundzuge  der  lat.  8yniaktik.  12.  Marburg.  %.  — 
Kühner,  R.,  Lat.  Vorschule.  4.  A.  8.  Hanno*.  Tft7.  —  Middendorf,  //., 
u.  Grüter,  F.  L.%  Schulgr.  f.  sämmtl.  Gymn.-Kl.  1.  ThJ.  8.  Cosfeld.  1.  — 
I\loi*zisitzig,  //.,  L.  Gr.  zunächst  f.  d.  unt.  u.  mitll.  Kl.  d.  Gym.  8.  C  Ca- 
nitz. 1£.  —  Putsche,  C.  E.,  L.  Gr.  f.  untere  u.  mitll.  Gymnasialcl.  5.  A. 
8.  Jena.  3,.  —  Schmnagl,  Af.,  Pract  Anwendg.  d.  lat.  Sprachlehre.  2- 
GrammaticalCI.  2.  Semester.  2  verb.  A.  8.  Wien.  Jg,  —  Des.  Pract. 
Leitfaden  b.  Unterr.  i.  d.  I.  K  ormen  -  u.  Satzlehre«  8.  Wien.  -As*  — 
Scheele,  }V.,  Vorschale  zu  den  lat.  Klassikern.  2.  Tbl.  Satslehre  u.  Lese 
stücke.  2.  A.  12.  Elbing.  *£.  —  Scherling,  Chr.  £.,  Elementarbuch  der 
l.  Sprache.  8.  Lübeck.  T5,.  —  Seidenstücker's  Elementarb.  d.  I.  Spr.  I.  Abtb. 
8.  A.  rerid.  v.  J.  F.  W.  ßurchard.  8.  Münster.  %  —  Siberti,  L.,  Schulgr. 
Neu  bearb.  v.  M.  Meiring.  7.  fast  uuv.  ni.  e.  Wörterb.  verm.  A.  8.  Bonn. 

%.  —  Wocher,  M.  J.,  Die  lat.  Wortstellung.  8.  Ulm.  |.   ClirestO» 

mathien,  Lese-  u.  Cebersetifiun^übilchcr.  Auer.J ,  Sammig.  lat. 
Lesestücke  f.  d  obern  Gymnasialclassen.  8.  Wien.  tV—  Benteler,  Q.  B-, 
Musterstücke  lat.  Prosa.  In  3  Abth.  8.  Freiberg.  f.  —  Chrestomathia 
latina  i.  us.  anditorum  philosophiae  anui  I.  etil.  Ed.  em.  8.  Wien.  1%.  — 
Feldbautch,  F.  S.,  L.  Uhgsb.  3.  A.  8.  Heidelb.  %  —  Frankel,  C,  L. 
Leseb.  f.  Anfang.  1.  Curs.  Initia  Romae.  8.  Dorpat  |.  —  Gucke,  B., 
Lesebuch  u  Gramm,  d.  I.  Spr.  f.  Anf.  bis  z.  Leetüre  d.  Klass.  I.Thl.  8. 
Jena.  |1'4  N/.  —  Gruber,  J.  v.,  Ucbungsb.  z  Uebers.  a  d.  D.  i.  L.  f. 
Tertia.  2.  verra.  A.  8  Stralsund,  fe.  —  Hefner,  J.  v.,  Elementarb.  z. 
Uebers  a.  d.  D.  i.  L.  2.  Curs.  Syntax.  4.  umg.  A.  8.  Münch.  £.  —  Keim, 
J.  €.,  Materialien  z.  lat.  Composit.  f.  Knaben  t.  10-13  Jahren,  2.  Aufl. 
8  Stuttg.  /*F.  —  Lat.  Lesebuch  f.  Anf.,  enthaltend  zusammenhängende 
Erzahlgen  n.  Herodot.  8.  Meiningen.  —  Miller,  J.  C.,  Kleines  lat. 
Hülfsb.  f.  d  untern  Gy  mnasialkl.  4.  verb.  A.  8.  Celle.  %.  —  Schuf  er,  J. 
IV.,  Propylaea.  Lat.  Leseb.  f.  Realsch.  u.  mittl.  Gvmn.-Cl.  M.  c.  Wörterb. 
8.  Bremen.  1.  —  Schulz,  0.t  Tiroctnium.  7.  A.  *8.  Beri.  —  Scyffert, 
M.,  Uebungsb.  z.  Uebers.  a  d.  Deutsch,  i.  Lat.  f.  Secunda.  2.  verm.  A. 
8.  Brandenburg.  %.  —  Venedig,  H.,  Die  zwölf  Monate  mit  ihren  Blüten 
u.  Kruchten.  E.  Sammlg.  v.  Deutscheu  A.  zur  Anwendung  d.  Lat.  SprachL 

2  Hftc.  8.  Wien.  %.  Schriftsteller  u.  Krläuternn  KKBChriftem 

dazu.  Caeear.  Ausg.  v.  Hinzpeter.  2.  verb.  A.  8.  Bielefeld.  %  =  Cato. 
KcU,  H.,  Obss.  critt.  in  Catonis  et  Varronis  d.  r.  rast,  libros.  Acced. 
epimetr.  crit.  8.  Halle.  =  M.  Tullii  Ciceronut  opera  omnia  uno  vol. 
rompr.  curis  secundis  eraendatiora  et  auetiora  ed.  C.  F.  No66e.  Fase. 
V1II-X.  4.  Lpz.  ä  -k  (cpt.  Subscr.  5).  —  Kleine  Ausg.  Stereot.  in  16. 
35  Nrn.  (auch  einzeln).  6£.  —  —  orationes.  C.  comm.  cons.  et  stod. 
C.  Halm.  II,  2:  Or.  d.  imp.  Cn.  Pomp.  Ed.  Halm.  8.  Lips.  1.  —  —  ora- 
tiones selectae  XII.  Alteram  suam  reecnsionem  rec.  J.  N.  M advig.  8 

Kopenh.  %.  —  XIV.  Ed.  F.  A.  Eckstein.  Ed.  XII.  8.  Halle. 

Epistolae  selectae.  Ed.  A.  Matthiae  tvtum  F.  H.  Müller,  8.  Lpz.  lMi.  — 
—  Brutus.  Mit  erkl.  Anmm.  v.  O.  Jahn.  8.  Lpz.  %  (Sammlung  r.  Haupt 
u.  Sauppe).  —  — Cato  maior  et  Laelius.  Scholar,  in  ns.  ed.  C.  F. 
Siipßc.  Ed.  nov.  8.  Mannheim,  ft.  —  —  Laelius.  Text  zu  dem  8evf- 
fcrt'schen  Commentar.  8.  Brandenburg.  %.  Cato  maior.  Med  Förkla 
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ringar  tili  Skolungsdomens  tjenst.  2.  Uppl.  Upsala.  32.  sk.  —    —  «I.  ofti- 
ciis.  Scholar,  in  us.  herum  ed.  O.  T.  Zumpt.  8.  Braunschw.  %.  —    —  d 
oIT.  Schol  ar.  in  us.  ed.  C.  F.  Süjifle.  Ed.  nov.  8.  Mannh.       —  'I'uscul. 
Scholar,  i.  us.  ed.  C.  F.  Süpfle.  Ed.  nov.  8.  Mannheim,  -fa  —  liittner, 

F.  y  de  Ciceronianis  et  Ambrosianis  officiorum  libria  comiuentat.  4.  Brauns 
b*rß*  %'  —  8e$f*rti  M.,  Kpiat.  crit.  ad  C.  Halm.  d.  Cic.  pr.  Seat,  et 
pr.  8ull.  4.  Brandenbg.  =  Cornelius  Nepos.  Erklart  v.  K.  Kipptrdey. 
8.  Lpz.  (Sammig.  ▼.  Haupt  u.  Sauppe).  =  Q.  Curlii  Ruß  d.  r.  g. 
AI.  Iibr.  VIII.  Ed.  C.  T.  Zumpt.  8.  Braunschw.  4.  —  Schulaasgabe  von 
dcma.  mit  deutschem  Commentar.  8.  Ebenda.  1.  —    —  Scholar,  i.  us.  ed. 

G.  Acnoth.  Koch.  8.  Lpz.  %.  (Biblioth.  class.  lat.  v.  Reclam).  a=  Eutro 
pü  Breviarium.  Ed.  prim.  curav.  Baumgarten  Crusius,  alteram  77  DieUch. 
12.  Lpz.  I.  (ohne  Noten  T^.)  —  —  L  ua.  schol.  ed.  G.  Genoth.  Koch. 
8.  Lpz.  y (Biblioth.  clasa.  Iat.  v.  Reclam).  —  Eichert,  0.,  Vollständi- 
ges Wörterb.  z.  Kutrop.  16.  Bresl.  %.  =  Q.  Horatii  Flacci  opera.  I. 
us.  Scholar,  ed.  var.  script.  et  comm.  instr.  //.  Düntzer.  8.  Braunschweig. 
1 1  ?.  —  —  Works  $  illustrated  clu'etly  from  tue  remains  of  ancient  arta, 
with  a  lifc.  By  Htnr.  Hart.  Milnum.  Lond.  42  ah.  —  Ek.  J.  Gn  in 
satiraa  Horatii  comment.  I.  1.  8.  Lond.  1i.  —  Grotcfend,  G.  F.,  schrift- 
stellerische Laufbahn  d.  Huratius.  8.  Hannov.  Vt»  —  Hand,  F.,  antiquae 
inscriptiones  latinae.  4.  Jen.  \. zzz  Justini  bist.  Philipp,  ex  rec.  A.  Gronov. 
c.  —  notis  ed.  italic.  interpretat.  variasque  leett.  ex  doob.  codd.  biblioth. 
Taurinens.  nunc  prim.  excerptas  adi.  Fr.  Amulfius.  Turin.  9*4  L.  = 
Livii  Andronici  dramatum  relirjuiac.  Recens.  E.  C.  C.  Klusmann.  Pars  I. 
Rudolst.  =  T.  Liv.  Krcyssig,  J.  Th.,  Annotationea  ad  T.  Liv.  Pala- 
rfad  libr.  XLI— XLV  ex  cod.  Laurishem.  editos.  Access,  comm.  d.  T.  Livii 
reliq.  ex  Palimpsesto  Toletano  crutis.  4.  Meissen.  1|«  c=  Notitia  digni- 
tatum  —  illustr.  E.  Wickin g.  Fase.  IV.  8.  Bonn.  2.  c=  P.  Ooidii  Naao- 
nis  Fasti:  \>ith  notes  by  Ch.  Stanford.  New  ed.  rev.  Lond.  5%  sh.  — 

 ,  with  introduetiou ,  notes  and  excurses.  By  Kcightlty.  2.  ed.  Lond. 

6  sh.  6  d.  ^=  A.  Pcrsius  Flaccua.  Kisselius  A.  spec.  crit.  cont.  A.  P.  Fl. 
codd.  rascr.  Leidens,  collatiunem  una  c.  animadversiunibus  in  ei.  sat.  I.  8. 
Utrecht.  *.  —  Tarlicr,  prodromus  editionis  A.  Pers.  Fl.  crit.  et  herm. 
Notice  biblionr.  aar  les  traduetions  ital.  esp.  port.  franc.  —  des  satires 
de  Perse.  Brüssel  *£.  =  Plauti,  T.  Macci,  comoediae.  Ex  rec.  Fr. 
Ilitschelii.  T.  I.  (Triuumm.  Mil.  glor.  Bacch.  Mosteil.  Stich.)  Pränum.  E. 
Fase.  J.  Trin.  Fase.  II:  Mil.  glor.  8.  Bonn,  a  1.  —    —  Eaed.  scholar. 

1.  us.  Fase.  I.  u.  II.  Ebend.  a  y3.  :  -  Salustii  opera  by  Anthon.  New. 
edit.  Lond.  5  sh.  —  —  Catilina  and  Jugurtba  with  notes  and  excurses 
by  Th.  Kcißhtlcy.  Lond.  6%.  =  Fertig.  M.  C.  Soll.  Apollinaris  Sido- 
nius o.  s.  Zeit.  1—3.  Abth.  4.  Würzb.  a  %.  —  P.  Papinii  Statii  Her- 
cules Kpitrap.  C.  comm.  F.  Handii  4.  Jena.  ty.  Tcrtulliani%  Q. 
Heptimii  Flor,  apologet.  et  ad  nationes  libr.  2.  Ed.  F.  Oehler.  8.  Halle. 

2.  ■  Mbbeck,  0.,  in  tragicos  Romanor.  poetas  couiectan.  Spec.  I.  8. 
BerL  ».  =  P.  I  irgitii  Maronis  carm.  Brevitcr  cnarrav.  PA.  Wagner. 
Ed.  II.  em.  8.  Lpz.  1%.  —    —  Mit  deutschen  Erläuterungen  von  dems. 

1—3.  HfL  8.  Lpz.  a       —  Chamber'*  Educational  Course,  clas- 

sical  section ,  ed  by  Drs.  Schmitz  and  Zumpt.  Edinb.  4  ah.  6  d.  —  Ek, 
J.  Cr.,  ad  P.  Virgil.  Mar.  ex  cod.  membr.  biblioth.  acad.  Lundcns.  nunc 

prim.  collato  varictas.  4.  Lund.  1%.   Dichter  überhaupt«  Roms 

Dichterheroen.  Sammlung  in  Uebersetzungen  v.  J.  Henning.  2  Bdchn. 

Neue  (Tit.)  A.  8.  Lpz.  1.         Nachleben  der  I^at.  «pr.  u.  Latl- 

nlsten.  Glossar,  med.  et  infimae  latinitatis,  condit.  a  C.  Dufresne.  Ed. 
G.  A.  L.  Hcntschel.  Fase.  XXX.  4.  Paris,  a  2%.  —  Balde,  J.,  carmina 
lyrica.  Rec.  et  Sil.  B.  Müller.  8.  Münch.  1.  —  Eichstadii  opuscula  orato- 
ria.  Ed.  kl.  J.  Chr.  Weissenborn.  Fase.  IV  et  V.  (Schiusa).  8.  Jena.  1. 
(cp/.  5.). 
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LUteraturgegchichtc. 

Griechische«  ilorrmann,  s.  SchaafPs  Encyclopadie.  —  Münk,  E.> 
Gesch.  d.  griech.  L.  f.  Gyron.  1.  Tbl.  Geich,  d.  gr.  Poesie.  8.  Berlin. 

11^.         Mure,  W. ,  a  critical  history  of  the  latiguage  and  literatury  of 

nncient  Greece.  London.  Longman.  —  Bugge,  traek  af  Tragoediens  aeldste 
Historie  og  det  graeske  Thcatervaesen.  Trondhjem.  —  Donald$on,  J.  If., 
Theaire  of  the  Greeki:  a  aerie  of  papera  relating  to  the  hiatory  and  cri- 

ticiaro  of  the  draroa.  6  th.  edit  15  ah.           Kölnische.  Borries,  Flem- 

mer,  Schwartz  tabutae  chronologicae  et  aynopticae  litterar.  Ronianar.  usque 
ad  mortem  Uadriani.  Fol.  Kopenh.  48  ak. 

Antiquitäten  und  einzelne  Darstellungen  a.  d.  alten  Welt. 

Baumgarien-Crutius,  A.%  Die  Bargertugenden  de«  klass.  Alterthnma 
nebat  ein.  Anh.  ana  Cic.  d.  Rep.  8.  Löben  —  Becker'*  Erzählongen 
aas  der  alten  Welt  f.  d.  Jagend.  8.  A.  Hrsg.  v.  Eckstein.  3  Tbl.  8. 
Halle.  2%.  —  Herrn  an,  K.  F.,  Ueber  Gesetz  und  geaetzgebende  Gewalt 
i  Alterth.  (A.  d.  IV.  Bd.  d.  Abhh.  d.  k.  Ges.  d.  W.  z.  G.)  4.  Göttin- 
gen, a^.  _  Kapp,  E.,  D.  Heimfahrt  dea  Odysaeua  f.  d.  Jagd.  Mit  24  Hlzschn. 
8.  Hamb.  1%.  —  Kleutgen,  J.,  Ära  dicendi  priscorora  potissimnm  prae- 

centis  et  ezeroplis  illustrata.  In  na.  inv.  8.  Rom.  1%.   »ricchUche. 

Vi&chcr,  W.,  Ueber  die  Bildung  von  Staaten  n.  Bünden  od.  Centralisation 

ö.  Föderation  i.  alten  Griechenland.  4.  Baael  f.   Römische.  Becker, 

W.  A.,  Gallus.  2.  A.  v.  W.  Rein.  3  Thi.  8.  Lpz.  5%  —  Becker,  W.  A.t 
Handb.  d.  röm.  Alterthümer  n.  d.  Quellen.  Fortges.  v.  J.  Marquardt. 
II.  Thl.  3.  Abth.  8.  Lpz.  \%.  —  Bojeten,  C.  F.,  Handbuch  der  R.  Anti- 
quitäten n.  e.  kurz.  röm.  Literaturgeschichte.  N.  d.  Dan.  v.  J.  Hoffa, 

2.  A.  8.  Frkf.  a.  M.  %.  —  Nägele',  AI.,  Studien  u.  altital.  u.  röm  Rcchts- 
leben.  Vorsch.  d.  röm  Staats-  u.  Rechtsgesch.  8.  Schaffhaus.  1  f  26%  ~ 
Roulez,  Programme  du  coura  d'anliquitea  romaiocs  considerecs  aoua  le 
poiut  de  vue  de  Tetat.  Gent.  % 

♦  « 

Archäologie. 

Zeitschriften.  Bulletino  dell'  Instituto  di  correspondenza  archeolo- 
gica  per  l'anno  1849.  8.  Rom.  —  Denkmäler,  Forschungen  und  Berichte. 
Fortsetzg.  d.  archäol.  Zeitg.  Hrsg.  t.  E.  Gerhard.  Jhrg.  1849.  4.  Beri. 
4.  _  The  archeological  iournal.  1849.  London.  Memoire*  de  la  societc 
d'  arch.  et  de  numismatique  de  St.  Petersb.  P.  jB.  de  höhne.  Nr.  VII— IX. 

8.  Petersb.  4.  —  Revue  archeologique.  Paria.  Jährl.  30  frc.    Kln- 

zelne  Schriften.  Abbildungen  von  Alterthumern  dea  Mainzer  Museum. 
M.  Erklärgen.  I.  Grabstein  des  Blussus.  V.  K.  Klein.  4.  Mainz.  A.  — - 
Bötticher,  ff.,  Die  Tektonik  d.  Hellenen.  2  Bd.  4.  Potsd.  2%.  —  Braun, 
E.,  Die  Apotheose  Homers  in  galvanoplast.  Nachbildung.  N.  Text.  4.  Lp». 

3.  —  Dauasigny,  J,  C.  M.,  diss.  aar  l'emplacement  du  temple  d'Aaguste 
an  confluent  du  Rhone  et  d.  1.  Saone.  Lyon.  —  Dennies,  6.,  the  citiee 
and  cemeteriea  of  Ktruria.  2  voll.  London.  42  ab.  —  Fellowy$  Account 
of  the  Jonic  tropby  monument  at  Xantbns.  Lond.  5  sh.  —  Gerhard,  K  , 
Zwei  Minerven.  8.  Bert.  %.  —  Jannsen,  L.  J.  F.,  De  grieksebe,  romein- 
gehe en  etrurische  Monumenten  van  het  Museum  van  oudheden  tc  Lei- 
den, Kort  beschreven.  8.  Leiden.  —  Höhne,  B.  v.,  Beiträge  z.  Gesch.  o, 
Archäologie  v.  Cherronesos  in  Taurien.  8.  Petersb.  2%.  —  I*enormant, 
Chr.,  et  J.  de  Wiile.  ßlite  des  monum.  ceramographiques.  Livr.  82—93.  8. 
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Pari«.  —  Lerteh,  L.,  Das  sogen.  Schwert  des  Tiberiiis.  4.  Bonn.  1%.— 
liaoul  Rocheitc,  Memoires  d'archeol.  comparee  aaiatique,  grecq  et  etrus- 
rjue  I.  Sur  l'Hercule  Assyr.  et  phenic.  -  4.  Paria.  4%.  —  Havoitie',  A., 
Kxploration  —  de  I'AIgerie.  Beaux  arta,  architect.  et  sculpt.  Liv.  X— Xv! 
Fol.  Paris.  —  Repertorio  universale  delie  Opere  deir  Inatitnto  archeol. 

dalt'  anno  1834—45.    Seeon do  e  terzo  lustro.  8.  Roma.  4.    Schölcr 

Ueber  griech.  Baukunst.    Vorlesung  als  Grundlage  f.  den  Unterricht.  4' 
Erf.  TV  —    Welcker,  Fr.  G„  Alte  Denkmaler  erklärt.  I.    Die  Giebel- 
uppen  n.  and.  griech.  Gruppen  u.  Statuen.  8.  Gotting.  2%.  —  Zahn 
IV.,  Die  schönsten  Ornamente  u.  merkwürdigsten  Gemälde ^aua  Pomneii 
a.  Stab.  3.  Folg.  1.  Hft.  Pol.  Berl.  8  das  Ganze,  5  ciuz.  P  J 

Kunstgeschichte  im  Allgemeinen. 

Baudenkmäler,  s.  Geogr.  allgemeine  Werke.    —    Gailhabaud , 
Denkmäler  d.  Baukunst  aller  Zeiten  o.  Länder.    Mit  Frz.  Kugler  hrsg. 

L.  Lahde,  169.— 92.  Lfn.  4.  Hamburg,  a       —  Jong,  S.  d..  Bijdrage 
tot  de  Kennia  der  gothiache  Bowkuost  of  Spitzbogenstijl  in  Nederland 
2.  A.  2.  Lf.   Fol.   Amsterd.  a  41/,.  —   Kugler,  F.,  Handbuch  d.  Kunst- 
geseb.  2.  A.  mit  Zus.  v.  J.  Burckhardt.  3.  Hft.  (Schi.)  8.  Stuttg.  a  1*-. 

—  Atlaa  dazu.  Begr.  v.  A.  Voit,  fortgesetzt  v.  E.  Guhl  u.  J  Caspar. 
5  u.  6.  Lf.  Fol.  Stuttg.  —  Kunstwerke  u.  Geräthacbaften  des 
Mittelalters  o.  d.  Renaissance,  hrsg.  v.  C  Becker  n.  J.  v.  Hefner.  5.  Hft. 
4.  ftrankf.  a.  M.  a  2?.  —  Mithoff,  II.  W.,  Archiv  für  Niedersacbsens 
Kunatgeschichte.  I.  1.  Lief.  Fol.  Hanno v.  2.  —  Nagler,  G  K ,  Neues 
Allgemeines  Künstler  Lexicon.  XIX.  Bd.  1-3.  Hft.  München,  ä  lW  N«f 

—  Puttrich,  Denkmale  der  Baukunat  des  Mittelalters.  2.  Abth  31-34 
Lp« .  9.  1,  17-18.  6.  -  Quandt  u  Schulz,  Be*cbreibg  d.  im  Pohlhofc 
befindl.  Kunstgegenstande.  8.  Altenb.  %  —  Zahn,  W.,  Ornamente  aller 
class.  Kunstepochen.  XX.  Hft.  (Schi.).  Fol.  Berl.  a  2%.  (cpl.  53%.). 

Numismatik. 

Zeitschriften*  Cbronicle  the  numiamatic.  Nr.  43  u.  44.  London, 
a  3%  sh.  —  Memoires  s.  Archäol.  —  Revue  de  la  numism.  lielce    p  p. 

H.  Chaion,  C.  Piot  et  C.  P.  Serrure.  T.  IV.  8.  Brüssel.  4.  -  Numis- 
matische Zeitg.  Red.  J.  Lcitimann.  16.  Jahrg.  4.  Weissen see.  %%  =: 
Cappc,  H.,  Die  Münzen  d.  deutseben  Kaiser  u.  Könige  d.  Mittelalters. 

I.  Abthl.  8.  Dresd.  3%.  —  Duchalais,  A.,  raera.  sur  les  monnaies  antt- 
ques,  frappees  dans  la  Numidie  et  d.  I.  Mauretanie.  Paris.  —  Friedlän- 
der, J„  Die  Münzen  der  Vandalen.  4.  Lp*.  1.  —  Lagoy,  Essai  d  une 
serie  de  medaillea  gaaloises  d'argent.  4.  Aix.  —  Sabotier,  J,  Iconegra- 
pbie  d'une  collection  choiaie  de  cinq  mille  medaillea  rom.  byz.  et  celtib. 
1-6.  Livr.  Fol.  Petersb.  cplt.  65. 

Deutsche  Sprache  und  Litteratur,  so  wie  die  mit  dem  deutschen 
Unterricht  in  Verbindung  stehenden  Lehrfächer. 

Zeitschriften.  Archiv,  friesis.,  s.  Geschichte.  —  —  f.  neuere 
Spr,  s.  moderne  Sprachen.  —  Bericht  an  die  Mitglieder  d.  deutschen 
Gesellsch.  za  Leipz.  Von  K.  Espe.  8.  Lpz.  \.  —  Germania.  Neues 
Jabrb.  d.  Berl.  Gesellsch.  f.  d.  Sprache.  Hrsg.  v.  F.  II.  v.  d.  Hagen, 
8.  Bd.  8.  Berl.  2.  —  Germania.  Archiv  zur  Kenntnias  d.  deutschen  Ele- 
ments in  allen  Ländern  der  Erde.  Hrs^y.  W.  Stricker.  3.  Bd.  1.  n.  2. 


Digitized  by  Google 


400 


Deutsche  Sprache  and  LiUeratar. 


8.  Frkf.  a.  M.  ?.  —  Zeitschr.  f.  deutsches  Alterth.  Hrfg.  v.  Af.  Haupt. 
VII.  Bd.  3.  Hft,  8.  Lpz.  1.  — -  Wörterbücher.  Fortsetzung  v.  lic 
necke  a  mittelhochdeutschem  Worterb.  —  Iloffmann,  P.  F.  L.,  Prakt. - 
gramm.  Wörterb.  der  deutschen  8pr.  2.  AuU.  16.  Leipz.  V_>.  — ■  Weber, 
F.  A.y  Handwörterbuch  d.  deutsch.  Sur.  5.  umg.  A.  in  4  Lfgen.  1.— 3. 
8.  Lpz.  ä  %    Fremdwörterbücher.  12.  A.  16.  Lpz.  O.  Wi- 
gand. %  —  12.  Frkf.  a.  O.  f.  —  2.  Aufl.  Villingen.  J«.  —  2.  verm. 
Aufl.  16.  Wien.  —  v.  Adelung.  11.  Aufl.  Hamb.  3$  Nyf.  —  von 
Hahn,  F.y  8.  Gera.  TV  —  Hoff  mann,  P.  F.  L.,  3.  verb.  A.  16.  Lpz.  f. 

—  Kuhn.  Neu.  verb.  A.  v.  K.  Claudius.  8.  Leipz.  %.  —  G.  v.  Rou. 
2.  A.  32.  RudolsL  %  —  J.  Weber,  5.  A.  Cöln.  \.  —  Wicdenmann, 
W.  J.j  12.  verb.  A.  8.  Quedlinbg.  ,V  —  Henrici,  G.,  Ueber  d.  zuneh- 
mende Bedürfn.  d.  Reinigung  d.  deutschen  Spr.  von  Fremdwörtern.  8. 
Braunschw.  \.    .Synonymik.  Meyer,  C.  F.,  Handwörterb.  sinn- 
verwandter deutschr.  Ausdr.  5  Hfte.   8.  Leipz.  a  $.  —    Petri,  F.  C, 

Sinnverwandttchaften  d.  deutschen  Spr.  16.  Sondersh.    üram- 

mat.  Nchrilten.  Dauer,  II,  Systemat.  Handb.  d.  deutsch.  Sprache. 
2.  Hlfte.  8.  Bert.  \%  (cpl*.  3»£.).  —  Bondi,  Die  gründl.  Orthograph.  8. 
Prag.  l  \.  —  Ditschcincr ,  J.  A  ,  Populär-prakt.  deutsche  Sprach-  und 
Rechtschreibungalehre.  8.  Leipz.  TT0.  —  Hahn,  K.  A.,  Neuhochdeutsche 
Gramm.  Die  Lehre  v.  d.  Buchst,  u.  Kndgeu.  als  Versuch.  8.  Frkf.  a.  (VI. 
18%  N/.  —  Hcilingbrunner,  A.,  Die  Sprachlehre  nach  d.  geistbilden- 
den  Methud.  1.  Abthl.  f.  d.  2.  Klementarcl.  6.  Aufl.  8.  Regensb.  — 
Heyne,  J.  Chr.,  Theoret. -prakt.  deutsch.  Gramm.  5.  Aufl.  neu  bearb.  von 
K.  W.  L.  Heyse.  2.  Bd.  2.  Abtb.  8.  Hannov.  1%  (cpl.  6%.).  —  Jahn, 
J.  Chr.,  Lehrb.  d.  deut.  Spr.  f.  Schul,  auf  d.  2.  Stufe.  2.  verb.  A.  8. 
Hannov.  *L,  —  Juch,  K.,  Die  Lehre  d.  deut.  Spr.  8.  Gotha.  1%.  — 
Olawski,  JE.,  Der  Vocal  in  den  Wurzeln  teutsch.  Wörter  beleuchtet.  8. 
Trzmeszno.  —  Peter,  F.  Chr.,  Die  ersten  Grundregeln  d.  deut.  Spr. 
2.  A.  8.  Hannov.  1 ,.  —  Santo,  G.  >/.,  Vorschlag  zn  e.  ubereinstimmen- 
den Bezeichnung  d.  deutsch.  Deel  i  na  t.  und  Conjug.  8.  Dorpat.  %.  — 
Schinnagl,  M.,  Leitf.  b.  Unterr.  in  d.  deutsch.  Formen-  u.  Satzlehre  f. 
d.  unt.  Schulen  d.  österr.  Gymn.  8.  Wien.  4.  —  Schwcrdfeger,  Prakt. 
Lehrg.  in  d.  8^.  u.  Sehr.  1.  Thl.  8.  Gotting.  %  —  Wagner,  J.  P., 
Uebungsh.  für  d.  deutsch.  Sprachunterr.  5.  umg.  A.  12.  Kssen.  %.  — 
Wurst,  R.  J.,  prakt.  Sprachdenklehre.  3.  A.  19.  Abdr.   12.   ReuU.  A. 

—  Zeheter,  M.,  Satzlehre.  12.  Nördling.  j\.  —  Metrik  ti.  Poetik. 
ltlackcrt,  G.,  Grundzuge  d.  deut.  Metrik.  8.  Oldenb.  1 ,.  —  Edler,  /■;., 
Die  deut.  Verskunst.  Lehrb.  f.  höh.  Anst.  8.  Lpz.  « —  Gabel,  A.  h . 
/.,  Leitf.  d.  Poetik  f.  ob.  Cl.  höh.  Anst.  8.  Züllichau.  %.  Rheto- 
rik u.  NtylUtlk.  Bormann,  K. ,  Hülfsb.  f.  deut.  Styläbgen ,  bes.  d. 
mundl.  Vortrag.  2.  verb.  A.  8.  Berl.  %.  —  Falkmann,  Chr.  Fnlr., 
Prakt.  Rhetorik.  1.  Abth.  4.  A.  neu  darchges.  8.  Lpz.  1%.  —  —  still 
stischea  Kiemen  Urb.  7.  A.  8.  Lpz.  %.  —  Sehott,  H.  A.t  Die  Thcor.  d. 
Beredtsamkeit  m.  bes.  Anwend.  a.  d.  geistl.  III.  Thtr.  2-  Abth.  8.  Lp*. 
1|.  (d.  Gze.  7,\.)   Chrestomathien,  Lehrbücher«  Bear- 
beitungen f.d.  Jugend.  Räch,  \.,  D.  Leseb.  f.  Gymn.  U.  Lehrst. 
2.  Abth.  3.  A.  besorgt  von  A.  Kobcrstcin.  8.  Lpz.  Mittl.  Lehrst 
1.  Abthlg.  —  Bässler,  F.,  Heldengeschichten  d.  deut.  Mittelalters. 
Ihren  Säugern  nacherzählt.  16.  Berlin.  1.  Hft.  2.  H.  f.  —  Biblioth. 
d.  neust,  d.  Classiker.  3.  Ster.-Asg.  40-60  Thl.  32.  Lpz.  a  —  Rone, 
/#.,  Deut.  Leseb.  f.  d.  unt.  u.  mittl.  Cl.  d.  Gymn.  6.  verm.  A.  8.  Cöln. 
•\.  —  Die  deutsch.  Dichter  v.  Gottsched  bis  zu  Goethe'*  Tod.  Von  O. 
L.  R.  Wolff.  12.  Hft.  (Schi.).  Wehn,  h  —  DeuUchlands  Balladen-  u. 
Romanzendichter.  Von  Bürger  bis  auf  d.  neueste  Zeit.  Von  J.  Hub. 
2-  Abth.  2.  umg.  A.  4.  Karlsr.  ä  !%•<—•  D.  Dichtungen  d.  Mittelalters 
in  vollst.  Auszügen  u.  ßearbeitgen  v.  F.  IV.  Genthe,    Neue  unv.  A.  1. 
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0.  2.  Hfl.  8.  Eisleben,  h  ' .  —  Deutsche  Dichtgen  m.  Randzeichnungen 
deutscher  Künstler.  1.— 5.  Hft.  3.  Abdr.  4.  Dusseldorf,  k       —  Dieck- 
hoff.  G.,  Sammig.  v.  Musterstucken  deut.  Pros«  u.  Poesie.    Hülfsb.  f.  d. 
Unten   in  d.  mittl.  u.  unt.  Cl.  2.  verm.  A.  8.  Munster.  flt  —  Echter- 
meyer.  Ausw.  d.  Gedichte  f.  gelehrt.  8ch.  6.  verb.  A.        R.  H lecke.  8. 
Halle.  1%.  —  Ehrentempel  d.  Dichter  ▼.  Luther  bis  rar  Gegenw.  Kern 
d.  Poesie.  Hrsg.  v.  J.  Henning.  8.  Hamburg.  %.  —  Falken  stein,  C.  v., 
Das  Buch  d.  Kaisersagen,  Burg-  und  Klostermärchen.    Neue  unv.  A.  8. 
Schw.-Hall.  1%.  —    Preudenberg,  W.,  Deut.   Lescb.  2.  verb.  A  12 
Köhlens.  1.  Cors.  %.    2.  Curs.  %  —  Godeke.  h..  12  Bücher  d.  Dichtg' 
v.  Sebastian  Brant  bis  auf  d.  Gegenw.   2  Abthlgcn.   8.   Lp«,  a  1%.  -- 
Gotthold,  F.  A.,  Deut.  Declamir-  u.  Leseb.  8.  Kbnigsb.        —  Gruner 
Eisenmann  u.  W ildermuth.    Deut.  Musterstücke  z.  Unterr.  in  d.  MuU 
terspr.  1.  Abth.  Stuttg.  |.  —  Gruppe,  O.  F.,  Der  cJeut.  Dichterwald.  1. 
u.  2.  Thl.  8.   Berl  1%.  —    Hahn,  K.  A.t  Auswahl  a.  Ulfilas.    Mit  e. 
Worterb.  u.  e.  Grundr.  zur  goth.  Buchstaben,  u.  Flexionslehre.  8.  Hei- 
delberg \.  —  Hoffmann,  Frz.,  Deut.  Sagen  f.  d.  Jugd.  neu  bearb.  2  — 
4.  Bdcben.  16.  Wriexen.  ä  %.  —  Jugendbibliothek  deut.  Classiker.  Hrse 
v.  F.  OrelU.  66-71.  Lfg.   16.   Lpx.  a  %  —  Kehrein,  J.,  Deut.  Leseb! 
mit  aachl.  u.  sprach!.  Erklärgen  n.  vielfachen  Andeutungen  xu  e.  prakt. 
Uoterr.  in  d.  deutsch.  Spr.  8.  Lpx.  1.  —  Dess.  Proben  d.  deut  Poesie 
u.  Prosa  v.  4.  Jahrh.  bis  in  d.  Hälfte  d    18.   1.  Th.    8.    Jena.  %.  — 
Krieger,  Dietrich,  Etxel,  Der  hörnerne  Siegfried.    Altdeutsche  Volkssa- 
gen n.  d.  mittelhd.  Gedichten  f.  Knaben  erx.  3  Thle.  8.  Berlin,  k  - 
l^ehmann,  L.  A.  O.  L.y  Deut.  Leseb.  für  Gymn.  u.  höhere  Burgerschul. 

1.  Thl.  5.  A.  8.  Danxig.  %.  —  Deut.  Lesebuch.  V.  d.  Lehrern  des  F.- 
W.-Gymn.  xu  Cöln.  1.  Abth.  %  2.  Abth.  %.  —  Lesebuch,  altdeutsches 
f.  höhere  Lehranstalten.  Hrsg.  u.  mit  d.  noth.  Worterklärgen  versehen 
r.  A.  Hennenberger.  8.   Halle,  f.  —    Lesedow,  H.  v.,  Deut.  Leseb. 

1.  Bd.  8.  Dorpat.  %.  —  Ottrogge,  C.,  Deut.  Leseb.  Elementarcursns. 
3.  venu.  A.  1.  Curs.  7.  A.  8.  Hannov.  ä  %.  —  Osterwald,  K.  }V.,  Er- 
zählungen tu  d.  alt.  deut.  Welt  f.  d.  Jugend.  2.  Thl.  (Siegfried  u  Kriem- 
bilde).  8.  Halle.  8.  Thl.  Walter  v.  Aquitan.  Dietrich  u.  Ecke.  %  — 
Vogel,  €4  Germania.  2.  verb.  A.  8.  Lpx.  1|.  -  Wackemagel,  K.  E  P , 

Deut.  Leseb.  1.  Tbl.  9.  Abdr.    2.  Thl.  8.  Abdr.  8.  Stuttg.  a   1 

Mtteratursreschichic.  Blum,  C.  F.,  D.  Wesen  u.  d.  Beruf  d  d 
Litt.  8.  Frkf.  a.  M.  |.  —  Geixer,        Die  deut.  Nationallitter.  2.  Tbl.' 

2.  umg.  A.  8.  Lpx.  2.  (cpl.  8^.).  —  Gervinus,  Handb.  d.  Gesch.  der 
poet.  Nationallitt.  4.  A.  Lpx.  1%.  —  Toscano  del  Banner,  J.  G.,  Die 
deut.  Nationallitter,  d.  gesammten  Lander  d.  österr.  Monarchie.  1.  Bd.  8. 
Wien.  %%  —    Weber,  G\,  Die  Gesch.  d.  deut.  Litter.  im  Grundr.  8. 

Lpx.%.          Utteratur.  Analecta  Anglo-Saxonica.  Selections  in  prose 

and  verse  from  the  AngloSaxon  literature;  with  an  introduetory  etbno- 
logtcal  essay  and  notes  critical  and  explanatory  by  C.  F.  Klipstein. 
2  Vols.  12.  New- York.  17  sh.  ss  Caedmon  d.  Angelsachsen  MM.  Dich- 
tungen. Hersg.  v.  K.  W.  ßouterweek.  1.  Abthl.  Text  ra.  Facsin.  8.  El- 
berf.  1%.  =  Abrahams  o  St.  Clara  sammtl.  Werke.  Lindau.  77.  Hft.  % 
=  Denkmahle  des  Mittelalters.  St.  Gallens  altdeutsche  Sprachschätze. 
Hr*g.  v.  H.  Hattemer.  III.  Bd.  6.  Lf.  (Schluss).  8.  St.  Gallen.  1TV  = 
Dietlieb  v.  Alnpeke,  livländ.  Reimchronik,  in  d.  Hochdent.  ubertr.  u.  m. 
Anmm.  vers.  v.  E.  Meyer.  8.  Reval.  2.  =  W.  v.  Eschenbach,  Titurei 

Parctval.  Uebers.  v.  K.  Simrock.  2.  A.  2  Bde.  8.  Stuttg.  2.  =r 
Faustsage:  Peter,  Frz.,  D.  Litter.  d.  Faustsage  bis  Ende  1848.  Als 
Mucr.  gedr.  8.  Lpx.  %  —  Scheible,  J.,  Das  Kloster  11.  Bd.,  41.-44. 
Zelle.  Die  Geschichte  v.  Faust  in  Reimen  nach  d.  eins,  bekannten  Ex- 
empl.  v.  1587.  16.  Stuttg.  a  3%.  —  Dess.  d.  Schatzgräber  in  d.  litter. 
u.  bildl.  Seltenhtn.  6.-8.  Thl.    Die  deutsch.  Volksbucher  v.  Faust.  Von 

IH.  Jahrb.  f.  PkU.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibt.  Bd.  LVD.  Hfl.  4.  26 
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A.  v.  Rcichlin-Mcldcgg.  3.  Bdcbn.  16.  1|.  t=t  Fichte.  Busse,  W.  J.  O. 
Picht«  u.  seine  Beziehg.  z.  Gegenwart  d.  d.  Volks.  1.  Tbl.  1.  o.  2.  Bd. 
8.  Halle.  5}.  —  iloffmann,  J.  C,  Pichte's  Reden  an  d.  deutsche  Volk 
im  Hinblick  a.  d.  Gegenwart.  8.  Nürnberg.  %.  —  Ftscharfs  geisü.  Lie- 
der. Hrsg.  v.  G.  v.  llefow  u.  J,  Zucker.  16.  Berlin.  1%.  =:  DenUche 
Gedichte  d.  XI.  u.  XU.  Jahrh.,  aufgefunden  zn  Voran  in  Steiermark  n. 
ni.  e.  Kinleit.  n  Anm.  hrsg.  v.  J.  Diemer.  8.  Wien.  3%.  —  P.  Ger- 
hardt1» geistl.  Lieder.  2.  A.  8.  Stuttg.  %.  =z  Götke.  Atamann,  flr% 
G's.  Verdienste  um  unsere  nationale  Entwickig.  3.  Lpz.  %.  —  Aus  G's. 
Leben  e.  Zeitgenossen.  8.  Lpz.  —  Aus  G's.  Leben  u.  üb.  Swe- 
denborg.   Mit  Vorw.  t.  Düburg.  8.  Wism.  1%.  —  Cmrus,  C.  G.,  Goth. 

0.  s.  Bedeutg.  f.  diese  u.  d.  künftige  Zeit.  8.  Dresd.  -fc.  —  Düntzer,  H.f 
Studien  zn  G's.  Werken.  1.  Bd.  8.  Blberf.  2%.  —  Euesei,  G.  Fr.,  Ueb. 
G's  Torqoato  Tasso.  8.  Rinteln,  f.  —  G's.  Briefe  an  Leipziger  Prennde. 
Hrsg.  v.  O.  John.  12.  Lpz.  2.  —  Goth.  in  Berlin  8.  Berl.  %.  —  Gre- 
goroviut,  F.,  G's.  Wilhelm  Meister  in  s.  socialistischen  Elementen  ent- 
wickelt. 8.  Königsb.  1.  —  Kraul.  8.  C.  r.  Klettenberg.  Reliquien  n.  Er- 
läutergen, zu  den  Bekenntnissen  einer  schönen  Seele.  Von  J.  M.  Lop- 
penberg.  12.  Hamb.  1.  —  Lochner,  G.  W.  K.,  Welche  Bedeutung  hat 
G.  f.  d.  Schule?  Rede.  8.  Nurnb.  T'tf.  —  Rinne,  K.  F.,  G's.  Iphigenie. 
G.  u.  d.  griech.  Alterth.  8.  Lpz.  */*.  —  Schöffer,  J.  W.,  G5ibe.  Rede. 
8.  Bremen.  6%.  N/.  —  Soltau,  F.,  Ueb.  d.  1.  Tbl.  v.  G's.  Paust.  8. 
Schwerin.  ««.  —  Fiehoff,  H.,  G's.  Üben.  8.  Tbl.  16.  Stuttg.  a  1.  — 
Weisse,  C.  Ji\,  Einleitende  Worte  zur  Sacularfeter  G's.  8.  Lpz.  f9.  — 
Ifen  ig,  Ch.,  Zum  28.  Aug.  1849.  Repertor.  v.  Urtbeilen  d.  Zeitgenossen 
üb.  G.  Supplem.  zu  G's.  Werken.  16.  Weimar.  1%.  tr:  Heldenburk  r. 
K.  Simrock.  6.  Bd.  Die  beiden  Dietriche,  Rabenschlacht.  Die  Heimkehr» 
8.  Stuttg.  2.  =  U.  v.  Hutten'»  Jugenddichtgn.  Hrsg.  von  E.  Münch. 
2.  nny.  A.  8.  Schw.-Hall.  Subscr.  1.  Ladenpr.  1%.  s=s  Jacobi,  F.  f/., 
in  Verbaltn.  zo  s.  Zeitgen.,  besond.  zn  Gothe.  Von  K.  F.  Deycks.  8. 
Frkf.  a.  M.  1.  —  Kaiserchronik.  Der  Keiser  u  der  Kunige  Buoch.  N. 
12  vollst,  n.  17  anvollst.  Hdschr.  zum  1.  Mal  hrsg.  v.  H.  F.  Matrmann. 

1.  ThI.  8.  Quedlinbg.  3%.  (Biblioth.  d.  gesammelten  d.  N.-Litt.  2.  Abth. 
4.  Bd.  1.  Tbl.).  —  D.  K.-N.  d.  ältesten  Hdschr.  des  Stiftes  Voran  hrsg. 

J.  Diemer.  1.  ThI.  Urtext.  8.  Wien.  2%.  =  Kant  o.  seine  Tischge- 
nossen. Von  einem  ders.  Hrsg.  v.  Reuseh.  8.  Königsbg.  %.  ™  Kerner, 
J.,  Das  Bilderbuch  aus  meiner  Knabenzeit  (1786-1804).   8.  Braunscbw. 

2.  —  Das  Kirchenlied  d.  Reformationszeit  d.  16.  Jabrh  Von  K.  Moiche. 
8.  Lübeck.  %.  —  Legende  v.  Ritter  Herrn  Peter  Diemringer  Stau- 
fenberg in  d.  Ortenau.  Hrsg.  v.  Schonemann  in  100  Merkwürdigkeiten. 
8.  Bibliothekswissenschaft.  =  Lenting.  Dansei,  TM.  W.,  G.  E.  Lessing. 
1.  Bd.  8.  Lpz.  3%.  =  Das  alte  auf  unsere  Undeutschen  gedichtete  Lied- 
lein  nach  Pom  u.  Inhalt,  so  wie  über  livland.  -  deutsche  Volksdichtung, 
Volkssprache  u.  Verwandtes.  Von  E.  Pabst.  8.  Reval.  z=z  Fricdr. 
v.  Log  au  n.  s.  Zeitalter.  Geschildert  in  e.  Auswahl  a.  s.  S'nngedirhten. 
Frank  f.  a.  M.  =  Ueber  Marcellus  tturdigalcnri».  Von  J.  Grimm 
(Abhdlgen  d.  Akad.  zu  Berlin).  4.  Berl.  *£.  =  Georg  Sabinas,  d.  Sän- 
ger d.  Hohenzoller'schen  Dynastie.  Li  terargesch.  Skizze  im  Rahmen  d. 
16.  Jahrb.  r.  A.  Fürstenhaupt.  8.  Berlin.  %.  =  Schiller.  K  Grün. 
Schiller.  Neue  unv.  A.  12.  Lpz.  1%.  =  Spee,  J.,  Fromme  Lieder,  d. 
heut.  Sprachweise  angeeignet  ra.  e.  Biogr.  u.  litterargesch.  Einleitung 
W.  Smets.  12.  Bonn.  %.  =  Thcophilus.  Erl.  u.  hrsg.  L.  EttmüUer. 
8.  Quedlinbg.  %.  (Biblioth.  d.  ges.  d.  N  -Litt,  r,  27).  =  Ulfilas.  Hahn, 
s.  Chrestomathien  u.  s.  w.  —  Ael teste  Denkmale  d.  deutsch.  8pr.  erhal- 
ten in  Ulfilas.  Von  J.  Gaugengigl.  %.  A.  2.  Tbl.  8.  2.  =  Genua - 
maniens  Völkerstimmen  r.  Firmenich.  2.  Bd.  5.  n.  6.  Lf.  4.  Bert  ä  t£. 
=  D.  d.  PoiJts&ucÄer,  gesammelt  o.  in  ihrer  Ursprung I.  Echtheit  wieder- 
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hergestellt  t.  K.  Simroek.  3.-6.  Bd.  Frkf.  a.  M.  a  1%.  XXIX.  Hft.  JL. 
XXX.  T\.  =»  rolksromane.  Hrsg.  w.  O.  L.  P.  Wolf.  7.  u.  8.  Thl.  8. 
Leipzig,  a 

Neuere  Sprachen  und*  deren  Literaturen. 

Archiv  f.  d.  Studium  d.  neueren  Sprachen  u.  Litteraturen.  Hrsg.  y. 

Uerrig  u.  Viehoff.  V.  u.  VI.  Bd.  je  2  Hfte.  8.  Blberf.  a  Hft.  1.   

ltomanische  Sprachen.  Fuchs,  A.,  Die  romanischen  Spr.  in  ihrem 

Verhältn.  zur  Latein..  8.  Halle.  7r%.    ProvencalUch.  Brinck- 

mcier,  B.,  Blumenlese  a.  d.  Werken  d.  Troubadours.  Nebst  prorencnl« 
Gramm,  n.  Glossar.  8.  Halle.  1.  —    Honorat ,  S.  T.,  Vocabulaire  fran- 

cais-provencal.  4.  Digne.  3  Frc.         Franz.  Sprache  a.  Iii tterav- 

tur.  Ijexika.  BoUte,  P.  C.  F.,  dictionnaire  universal  de  la  lan- 
gue  franc.  avoc  le  latin  et  l'ltymologie.  12.  Ed.  4.  Paris.  5^.  —  Feller, 
deutscb-engl.-franz.  Tascheimörterb.  3  Thle.  82.  Lpz.  a  13%  Nyf.  — 
Vollst.  Handfvörterb.  d.  deutschen,  frans,  a.  engt  Spr.  4.  Aufl.  8.  Lpz. 
Brockb.  2%.  —  Martin,  J.,  Neues  deutach-franz.  u.  franz.- deutsch  Ta- 
schen» orterb.  26.  durchges.  A.  16.  Lpa.  —  MoU,  N.  Worterb.  der 
frans,  u.  deutsch.  Spr.  2  Thle.  8.  Ster.-A.  8.  Braunschw.  2.  —  Dess. 
Tascbenworterb.  5.  Ster.-A.  8.  Ebend.  1.  —  Sommer,  B..  petit  diction- 
naire des  synonymes  franf.  8.  Paris.  1$  Fr.  —  Thibaut,  Vollst  Worter- 
buch d.  franz.  a.  d.  8pr.  14.  A.  8.  Braunschw.  2.    Grammatik. 

Ahm,  F .,  prakt.  Lebrg.  zur  Erlerng.  der  franz.  Spr.  1.  Curs.  42.  A„  12. 
Cöln.  ^4>  —  —  Handb.  d.  franz.  Umgangsspr.  10t  A.  8.  CÖIn.  — 
Almstedt,  Elements  de  conversation.  2.  Ed.  augm.  12.  Berl.  £.  —  Bap- 
tiste,  J.,  Kleiner  Lehrcura.  franzos  deutsch.  2.  A.  16.  Berl. —  Beau- 
vaU9  L.  A.y  Lehrgang  f.  d.  Unterr.  in  d.  frana.  Spr.  8.  Berlin.  %.  — • 

—  franz.  Sprachlehre  f.  Schulen.  8.  Berl.  %.  —  Berg,  G.  v.  d.,  Prakt. 
franz.  Sprachlehre.  3.  unr.  Aufl.  12.  Hamb.  {±.  —  Bord,  A.,  Grammaire 
fran9.  5.  Ed.  8.  Stuttg.  %.  —  Bouys,  le  mattre  de  franc.  1.  Th.  8.  Al- 
tona 1.  —  Collmann,  E.y  Franz.  Gr.  f.  Gymn.  u.  8tud.  Nach  F.  Dietz. 
2.(Ietste)  Abthl.  8.  Marburg,  cpl.  1.  —  Conjugaison  des  verbes  reguliert 
et  irreg.  8.  8t.  Gallen.  —  Eberhard,  Q.  A. ,  Hulfsb.  f.  den  ersten 
Unterr«  im  Franz.  2.  Abdr.  d.  3.  verm.  A.  8.  Lpz.  %•  —  Fä$ch ,  F. 
Vorübgn.  zum  Unterr.  im  Franz.  8.  Basel.  A.  —  Fiedler,  E. ,  Das  Ver- 
haltn. der  franz.  Spr.  zur  lateinischen.  Leitt  f.  den  Gymn.-Unterr.  8. 
Zerbst.  —  Grammaire  pet.  prat.  d.  1.  I.  fr.  12.  Straab.  -  Harpe, 
de  la,  Manuel  de  ia  langue  franc.  8.  Berl.  —  Herr  mann,  F.,  Ele- 
mentare Vorübgn.  zur  prakt.  Erlernung  d.  franz.  Spr.  2«  renn.  Aufl.  8. 
Lpz.  14.  —  Hoffmann,  J.,  Coors  elementaire  d.  I.  I.  fr.  2.  A.  8.  Berl. 

—  Jouwaume,  F.,  Prakt.  Elementargr.  d.  franz.  Spr.  f.  d.  unt.  Cl.  d. 
Gymn.  8.  Meiningen,  f.  —  Kampmann,  G.,  Gram.  prat.  d.  I.  I.  fr.  12. 
Strasb.  /5.  —  heller,  K.%  Elementarmethode  d.  franz.  Sprachunterr.  für 
Deuuche  in  3  Thlu.  3.  Tbl.  8.  Zürich.  %  (cpl.  1%.)-  —  Aonig-,  S.t  kl. 
franz.  8chulgramm.  Neu  umg.  Aufl.  12.  Borgdorf.  f.  —  Lemouton,  J.  B., 
Lehrb.  d.  gesamm.  franzos.  Spracbwissenscb.  nach  Jacotot's  Meth.  In 
5  Bdn.  16.  Peath.  1.  Bd.  4.  umg.  A.  1%.  2.  Bd.  —  Machat,  /.  B., 
Franz.  Sprachlehre.  Hrsg.  von  O,  Legat,  21.  A.  8.  Wien.  1.  —  Mi- 
chaelis, C.,  Theoret.  u.  prakt.  Kl  em  entarg  ramm,  d.  franz.  Spr.  für  den 
Selbstunterr.  8.  Guben.  %.  —  Noel  et  Chapsal,  nouvelle  gramm.  franc. 
40.  ed.  12.  Brüssel.  %.  —  Ploetz,  C,  Cours  gradue*  de  la  franc.  en  6 
parties.  8.  Berl.  2.  Part.  -rV  3.  Part.  %  —  Schmitt,  B.,  Franz.  Ele- 
mentarb. 2.  erw.  Aufl.  8.  Berl.  %.  —  Seideng  tückers  Klementarb.  der 
franz.  8pr.  Nr.  II,  7.  rev.  n.  verb.  v.  Fr.  Bempel,  8.  Wesel.  — 
Selig,  Af„  Die  moderne  Pariser  Umgangispr.  3.  A.   16.  Berlin.  %  — 

26* 
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Scyerlen,  JM  Element  arb.  d.  franz.  Spr.  nach  Seidenstiicker.  8.  Stuttg. 

—  Sticffeliu*,  W;  Lehrb.  d.  franz.  Auaspr.  5.  A.  8.  Berlin.  T*v.  — 
Vocabulaire  systemat.  francois-allemand.  6.  edit.  12.  Berl.  -f\.  —  Sliar, 
Af.,  Gleichzeitiger  Unterr.  in  der  deutsch,  u.  franz.  Spr.  für  Gymnasien 
u.  s  w.  Nach  Becker  u.  Wurst  1.  Curs.  8.  Wien.  %.  2.  Curs.  %.  — 
Taillcs,  C.  Knrzgefasste  franz.  Gramm.  4.  A.  3.  Hft.  8.  München.  %. 
Wahlert,  G.  E.  A.,  Handbuch  d  franz.,  engl.  u.  deutsch.  Umgangsspr. 

2.  verh.  A.  12.  Bielef.    Iiltteraturfregcliichte.  Moke,  M.  S., 

histoire  d.  I.  I.  fr.  Brüssel.  1.  —  JSUard,  histoire  d.  1.  I.  franc.  T.3. 
Paris.  7*£  Fr.       Planche,  G.,  portraits  literaire*.  2  voll.  Par.  4  3%  Fr. 

—  j4.  Vinet,  Stüdes  de  1.  franc.  an  dix-neuv  \eme  si^cle.  T»  I.  Paris. 
.714  Pr.    Ausgaben  fr  an*.  Schriftsteller,  Ii  esc-  und 

Ccbcr*ctzuiifrsbticher.  Berquin,  raiuidesenfantsetdes  adolescents. 
Mit  Wörterb.  8.  Quedllnb.  —  Bibliotbeque  amüsante  de  la  jeunesse. 
Nouv.  ed.  16.  Lpz.  2.  —  Braunhard,  H.  fr.,  Handb.  d.  franz.  8pr.  und 
Litt,  für  alle  Cl.  der  Gymn.  1.  Lfg.  2  Abthlgen.  8.  Erf.  Subscr.  k 
Charlier,  A»,  Lectures  —  ä  l'usage  des  cl.  rooyennes  et  infer.  d.  Gymn. 
2.  Bd.  8.  Dresd.  %  —  Cloitu  u.  Hantin  g ,  Frans.  Leaeb.  f.  d.  mittl. 
Cl.  höherer  Lehranst.  8.  Lüneburg.  %.  —  Detobry,  Chr.,  Rome  au 
stecle  d'August.  I.  e.  f*  d.  Schule  bearbeiteten  Auszuge  mit  Anro.  C. 
Höckel.  8.  Göttingen.  1.  —  Eisen  mann,  Gruner  u.  JfUdermuth,  Deutsch. 
Musterstucke  zur  stufenmäsaigen  Uehg.  in  der  franz.  Compositum.  8. 
Stuttg.  f.  Franz.  Tezt  dazu.  1.  —  tilite  des  cfassiques  frnn9.  am  des 
notes  des  meilleurs  commentateurs.  P.  p.  H.  Schwalb.  Ser.  1.  Tom.  2. 
Le  Cid,  p.  Corneille.    T.  3.  Moliere,  le  misanthrope.  12.  Essen,  a  ^. 

—  Fleury,  L. ,  bist,  sainte  et  du  nouveau  testament.  Mit  Erläuter. 
und  Wörterb.  C.  Schnabel.  8.  Leipzig.  I.  f.  II.  —  Florian, 
Guillaume  Teil.  Neu  hrsg.  mit  Anro.  u.  Wörterb.  y.  C.  Schnabel  8. 
Lpz.  %.  —  France,  la  elassique.  Noma  Pompil.  p.  Florian.  16.  Lpz. 
B.  Tauchnitz.  %  —  Fränkl,  S.,  Anthologie  frz.  Prosaisten  des  XVIII. 
n.  XIX.  Jabrh*  Bearb.  als  Handb.  z.  Uebers.  ins  Kranz,  1.  Curs.  5.  A. 
8.  Berl.  %  —    —  Stufenleiter,  Uebungn.  z.  Uebera.  ins  Franz.  1.  Curs. 

4.  A.  8.  Kbend.  %  2.  Curs.  3.  A.  %  —  Wehrten,  R.,  Uebungn.  zum 
Uebers.  aus  d.  Deutschen  ins  Franz.    Anhang  zu  Knebel'«  Schulgramm. 

5.  umg.  A.  8.  Koblenz.  « —  Ideler  u.  Nolte,  Handb.  d.  franz.  Spr.  n. 
Litter.  1.  Tbl.  10.  umg.  A.  8.  Berl.  1T4S.  —  Kraxer,  H.  C,  Franz.  Ue~ 
bungsb.  zum  Gebr.  d.  untern  Cl.  d.  Gymn.  8.  Coire.  *£.  —  Lafontaine, 
Fablea.  Zum  Schul-  u.  Privatgebr.  bearb.  ▼.  C.  Schnabel.  %.  unv.  A.  8. 
Lpz.  —  Mute'e  francais,  nouveau.  Choix  d.  litt,  tire"  des  meilleurs 
auteurs  p.  O.  L.  B.  Wolff  et  C.  Schutz.  9.  Annee.  4.  Bielef.  2.  —  H«- 
delli.  Franz.  Leaeb.  8.  Merseb.  %.  —  Repertoire  d.  theatre  frone,  a 
Berlin.  8.  Berlin.  V.  Hugo,  Marion  de  Lorme.  2.  Bd.  %.  —  Desau- 
giera  et  Armand,  Le  ehiteau  d.  m.  oncle  —  Clairville  et  Cordiez 
La  proprio  e'eat  le  ▼ol.  %.  Clairville,  Cord i er  et  A.  d.  Beauplan  : 
Lei  grenouilles,  qui  demandent  un  roi.  %.  —  Schute,  C,  Franz.  Leaeb. 
für  untere  u.  mittl.  Cl.  8.  Bielef.  f.  —  St  ehr,  G.  A.,  Anleit.  z.  Uebers. 
aus  dem  Deut,  ins  Franz.  Neu  bearb.  ▼.  C.  Jf.  Claus».  3.  A.  12.  Ham- 
burg, f.  -  Thedtre  franc.  p.  p.  C  Schütw.  32.  Bielef.  a  Tl.  —  Den- 
nery  et  Clement.  Noemie.  E.  Arago:  Lea  aristecrates.  E.  Scribe:  Louise. 
P.  Corneille:  Le  Cid.  Scribe  et  Varner:  O  amiti4.    Picard:  M.  Musard. 

—  Fintt,  A.,  Chrestomathie  fr.  5.  Ed.  8.  Basel.  1.   Italienische 

Sprache  u.  Mtteratur.  Dante,  ubers.  von  Pkilalethee.  4.  Dresden. 

1.  Th.  2.  A.  6.  3.  Tbl.  7%.  —  Dera.  ubers.  y.  K.  Streckfuts.  3.  Au?g. 

2.  A.  4.  Halle.  1A.  —  Filippi  Theor.  prakt.  Stallen.  Sprachlehre.  lThl. 
8.  Wien.  |.  —  Fomatari-Vercc,  A.  /.  v.,  Anleitg.  zur  Erlerng.  d.  ital. 
Spr.  13.  A.  8.  Wien.  1%.  —  Gravi**,  A,  de,  Kunst  in  3  Mon.  Ital.  zu 
lernen.  4.  A.  12.  Wien.  ,V  ~  Meisterwerke  d.  ital.  Dichtknnst.  Uebera. 
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t.  K.  Streckfuss.  Neue  Ausg.  in  1  Bd.  4.  Halle.  4.  —  Vocubulario 
tascabile  Milanese  —  italiano  segnatameflte  per  le  arti  e  raestieri.  16. 

Müano  (Mönchen).  J  Spanisch.  Brinckmeier,  £  ,  D.  Nationatlitt. 

d.  Spanier  seit  Anf.  d.  19.  Jhrb.  8.  Göttingen  (III.  Bd.  2.  Abth.  v.  Bon- 
terweck's  Gesch.  d.  Poes.  n.  o.  Beredsamkeit  seil  Anf.  d.  13.  Jhrb.)  — 
Domingu.cz,  R.,  diccionario  nacional.  Tom.  I.  Pol.  Madr.  80  r.  —  Fran- 
cesott, L.  F.,  Vollst,  prakt.  Lehrb.  d.  sp.  Spr.  12.  Lpz.  %  —  Minano, 
Von  Pedro,  d.  span.  DoIoieUcher.  12.  Lp«,  f.  —  Pcuckcr,  A.  Th.,  Prakt. 
Lehrg.  z.  Erlerng.  d.  span.  Spr.  1.  Curs.  8.  Bresl.  %.  —  Schock,  A. 
F.  v.,  Gesch.  d.  dramat.  Litt.  u.  Kunst  in  Spanien.  3.  Bd.  8.  Berlin.  3. 

(cpl  81/,).  sEnglische  Spr.  u.  Mit.  Lexika.  Craig,  J.,  a  new 

etymologtcal ,  technological  and  pronooncing  dictionary  of  the  englUh  lan- 
guage.  Vol.  2.  8.  Lond.  21  sh.  —  FelUr,  s.  Frans.  —  Handworterb.  s. 
Franz.  —  James,  W. ,  Vollständiges  Worterb.  d.  engl.  b.  deutsch.  Spr. 
3.  Ster.-A.  2.  Tble.  8.  Lpz.  X%  —  Kaltschmidt ,  J.  /#. ,  Neues  vollst. 
Wort  erb.  d.  engl.  o.  deutsch.  Spr.  2.  durchges.  A  8.  Lpz.  2%.  —  Thieme, 
J.  W,,  Engl. -d.  o.  d.  -  Engl.  Hand-  u.  Schulwörterb.  Stereot.  A.  8. 
Berl.  \%  —  —  Taschenworterb.  32.  Kbend.  f.  —  .  —  Neues  vollst. 
Handworterb.  d.  engl.  n.  deutsch.  Spr.  8.  8ter.-A.  8.  Brannschweig.  2. — 
ff  alker»  pronooncing  dictionary  of  the  Engl.  lang.  b.  B.  Ü.  Smart.  3  d. 
ed.  London.  15  sh.  —  Webster,  W.,  Vollst,  engl. -deutsch,  a.  deutsch- 
enfei. Taschenworterb.  7.  A.  8.  Lpz.  2.          Grammatiken.  Behnsch, 

O.,  Prakt.  Lehrg.  z.  Erlrn.  d.  engl.  Spr.  1.  Curs.  5.  verb.  A.  8.  Bresl. 
%.  —  O.  v,  d.,  Prakt.  Lehrg.  z.  Erlern,  d.  e.  Spr.  I.  Curs.  3.  A. 

8.  Hamb.  tV  —  Collin,  F.  A.,  Elementarb.  d.  engl.  Spr.  2.  verb.  A.  8. 
Hannov.  1%.  —  Fiedler,  E.,  Wissenschaftl.  Grammat.  d.  engl.  Spr.  I.  öd. 
1  Hälfte.  8.  Zerbst.  %.  —  Gantler,  L,,  Prakt.  Schulgr.  d.  e.  Spr.  1.  Abth. 
8.  Stuttg.  %.  —  Morrison*  M.,  the  rise  and  progrea»  and  present  strueture 
of  th.  e.  I.  London.  8%  sh.  —  Heeker,  J.  T.  G.,  EleraenUrb.  d.  e.  Spr. 
Nach  Seidenstückcr.  1.  Abth.  4.  verb.  A.  8.  Bielef.  ^.  —  Hedley,  J,  H., 
Coors  praüque  poor  apprendre  la  langue  angluise.  Revo,  p.  L.  Noel. 
12.  Wien.  f.  —  —  Prakt.  Lehrgang.  2.  A.  Ebenda.  f.  —  Högl,  J. 
um  fassende  prakt.  Anleitg.  z.  Lesen  u.  Betonen  d.  e.  Spr.  M.  Leseb.  8. 
Wien.  1.  —  Monde,  C,  D.  erste  Unterricht  im  Engl.  N.  Ahn.  1.  Abtlil. 
5.  verb.  A.  Lpz.  2.  Abth.  Schlüssel  dazu.  —  Murray,  L.t  Me- 
thodische Anweisg.  z.  Erlern,  er.  rieht.  Auspr.  d.  Engl.  12.  Gotting. 
Ollcndorfs,  C.  H.,  Neue  Methode  in  6  Monaten  eine  Sprache  z.  lernen, 
f.  d.  Engl,  angewandt  v.  P.  Gandy,  8.  Frkf.  a.  M.  1%  —  Petersem,  F. 
W.%  Lehr*  n.  Leseb.  f.  d.  Unterr.  i.  d.  e.  Sp.  2.  verb.  A.  8.  Lpz.  \.  — 
Poppleton,  G.,  u.  /.  Bettoc,  Pract.  engl.  Sprachlehre  m.  Beisp.  9.  verb. 
A.  8.  Braunschw.  %.  —  Bolhwell,  J.  S.  Ä.,  vereinfachte  theorei.  pract. 
Kcholgr.  d.  engl.  Spr.  bes.  f.  Gymn.  8.  München.  —  —  Tue  english 
reader:  a  key  to  the  english  language  and  literatore.  2.  Ed.  8.  Ebend. 

—  Sthifßin,  PA.,  Anleitg.  z.  Erlerng.  d.  e.  Spr.  1.  Curs.  2.  A.  8. 
Königsb.  —  Schmitz,  B.,  d.  engl.  Aosspr.  8.  Berl.  —  Selig,  AL, 
korzgefasste  e.  Gr.  2.  A.  8.  Berl.  —  —  d.  8pr.  d.  Engländer.  2.  A. 
16.  Kbend.       —   —  d.  moderne  Londoner  Umgangsspr.  2.  A.  16.  Ebend. 

—  Thieme,  J.  IV.,  Schulgr.  d.  engl.  Spr.  8.  Lpz.  J.  —  Wahlert,  G.  E.  A., 

s.  Französisch.          Angaben  engl.  Schriftsteller,  Lette-  u. 

1'ebcrKetxnnggbUcher.  Albrecht,  Gift  of  fluency  in  english  conver- 
sation.  Mit  Worterb.  8.  Lpz.  !.  —  Andrew'*,  merry,  jest  book  oor  1001 
anced.  for  the  Information.  With  a  vocab.  2.  ed.  8.  Lpz.  —  Byron*», 
Don  Juan,  v«  A.  Böttger,  8.  Lpz.  1%.  —  Colleetion  of  british  autors, 
fitted  for  Instruction  in  learning  the  engl.  lang,  by  J.  Lcutbecher.  Jsco- 

tofs  raethod.  1  HO.  Erl.       —  .16.  Lpz.  B.  Taucbnitz.  a  % 

Ainswcrth.  Bulwer.  Dickens.  Lever.  Sterne.  Thackeray.  —  Day,  T., 
the  history  of  litüe  Jack.  Mit  Anm.  u.  HinweUg.  a.  Wagncr's  Sprach- 
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lehre.  Hrsg.  t.  F.  Bauer.  3.  Aofl.  Celle.  %  —  Enal.  Erzählungen  (3r 
Anfanger.  16.  Mannh.  TV  —  Erin.  Ausw.  irischer  Erzahlgen.  V.  K.  r. 
K.  6.  Bdchen.  8.  Stuttg.  1%.  —  Eulenntein,  C,  Taschenb.  d.  engl.  o. 
deutsch.  Umgangsspr.  8.  Stuttg.  fa.  —  Goldsmith,  0.,  the  vicar  of  Wa- 
kefield.  Bearb.  v.  C.  Plessner.  4.  A.  16.  Braunschw.  %.  —  Lewis,  J.f 
Engl.  Chrestomathie.  Pros.  Thl.  8.  Danzig.  1.  —  Monitius,  H.  A.,  In- 
struction and  recreation.  A  selection  of  english  lit.  —  for  the  use  of 
schools.  8.  Dresd.  %.  —  Montague,  Lettres  —  by  J.  Flügel.  2.  Ed.  8. 
Lpz.  l£.  —  Rothwell,  Neue  engl.  u.  deutsche  Gespräche.  16.  Münch. 

3, .  —  Sammlung  engl.  Schauspiele  d.  neuesten  Zt.  Zum  Schul  Gebr. 

mit  Anm.  t.  F.  //.  Strathmann.  16.  Arnsberg.  5.  Bdchn. :  Sardanapal  v. 
Byron.  6.  Bdchn.  Colman  Ways  and  means.  %.  —  Schottky,  H.,  Engl. 
Uebersetzgsb.  f.  d.  1.  Curs.  8.  Bresl.  %  —  Scott,  Walter,  Readings  for 
the  young.  M.  Not.  u.  Worterb.  8.  Lpz.  f.  s  Shakespeare.  Familien- 
shakspeare.  V.  0.  ß.  lfro/f  1—5.  Lfg.  8.  Lpz.  a  |.  —  Gervinus,  Sha- 
kespeare. 1—3.  Thl.  8.  Lpz.  a  2%.  —  Hamlet.  Mit  Anm.  f.  Schüler.  8. 
Lpz.  Uebersetzungen:  Richard  II,  Heinrich  IV.  u.  V.  v.  8.  t>.  Him- 

melstiem. 2.  Bde.  8.  Riga.  2.  Romeo  n.  Julie  v.  A.  W.  Schlegel.  16. 
Berl.  1.  Venus  u.  Adonis  v.  F.  Freiligrath.  8.  Düsseid.  —  Was  ihr 
wollt,  v.  A.  Böttger,  16.  Lpz.  %.  —  Wahlert,  G.  E.  A ,  Engl.  Leseb. 
4.  A.  8.  Bielef.  %.  —  Whitling's  literary  miscellany.  1849.  24  Nr.  8. 
Erlang.  Vierteil.  ^.  —  Williams,  T.  S.,  Uebersetzungsb.  a.  d.  Deutseben 

ins  Engl.  12.  Hamb.  f.           Utteratarffeschlchte.  Cleveland,  Ch., 

compendium  of  english  literature,  chronologically  arranged  from  J.  Man- 
deville  to  W.  Cowper.  8ter.-  ed.  Philadelphia.  14  sh.  —  Shaw,  L.  B.t 

outlines  of  English  literature.  London.  12  sh.    Holländisch  Ahn, 

F.,  Neue  holl.  Sprachlehre.  7.  verb.  A.  8.  Crefeld.  %  —  Brill,  W.  G , 

bollandache  spraakleer.  8.  Leyden.  3  fl.  boc.          Flämisch.  Bon,  F., 

Identitä  Hnguisliqoe  entre  le  flamand  et  l'allemand.  2  ed.  Brüssel.  { j.  

Altnordische»  Spr.  u.  Ii.  Edda  Snorronis Sturlaei.  Tom.  I.  Kopenbag. 
3.  —  Edda  den  altere.  Af.  A.  A.  Münch.  8.  Cbristiania.  1.  —  Fagr»- 
kinna.  Von  dems.  Ebend.  1%.  —  Liljengren,  J.  G  ,  D.  Runendenk- 
mäler d.  Nordens.  Bearb.  t.  K.  Oherleitner.  4.  Wien.  2.  —  —  d.  nord. 
Runen.  Mit  Ergänzgen.  bearb.  v.  K.  Oberleitncr.  1.  u.  2.  Hft.  4.  Wien, 
a  2.  —  Memoires  de  la  soc.  r.  des  antiquaires  du  nord.  1845—47.  8.  Kopenh. 
t.  —  Münch,  P.  A.,  Kortfattet  Fremstilling  af  den  äldste  Nordiska  Ru- 

neskrift.  8.  Christiania.  TV           Schwedisch.  Sjöborg,  G.,  sebwed. 

Spracht,  f.  Deutsch.  6.  verb,  A.  bericht.     Kempe.  8.  Stralsund.  %.  

felavische  Sprachen  u  Lltteraturen.  Itcrlie  illir.  Gr.  3.  A. 
8.  Agram.  1%.  —  Foliminoff,  D  ,  theor.-prakt.  Taschcngr.  d.  russischen 
Spr.  16.  Wien.  ^.  —  Fritz,  J.  N.,  Elementarbuch  d.  poln.  Spr.  z.  Gebr. 
a.  Gymn.  1.  Curs.  8.  Bresl.  TV  —  Fröhlich,  h.  A.,  theor.-prakt.  Gr.  d. 
ilirischen  Spr.  8.  Wien.  1|.  —  Jahrbb.  f.  slaw.  Lit.  Kunst  u.  Wiasensch. 
Red.  J.  E.  Schmaler.  7.  Jhrg.  49.  8.  Bautzen.  4.  —  Janezie,  A„  Kurzer 
Unterr.  in  d.  Slowenischen  Spr.  N.  F.  Ahn.  8.  Klagen.  1^.  —  Jamg- 
mann,  J.,  Historie  literatury  ceske\  2.  8.  Prag.  b%  —  Mickiewicz,  A.y 
Vorlesgen  u.  sUt.  Litt.  u.  Zustde.  Neue  unv.  A.  1—5.  Lfg.  8.  Lpz. 
ä  %  —  Swütnoi,  PA.,  Rom.  Chrestomathie.  2.  Curs.  Reral.  1%.  — 

Geschichte. 

Allgemeine.  Zeitschriften.  Neue  Jahrbucher.  d.  Gesch.  u.  Po- 
litik. Begrund.  v.  Pölitz,  fortges.  v.  F.  Bülau.  12.  Jahrg.  8.  Lpz.  6.  — 
Historisches  Taschenbuch,  hrsg.  v.  F.  v.  Raumer.  3.  Age.  1.  Jahrg.  12. 

Lpz.  2 %.          Handbücher  Beck.,  J.,  Lehrb.  d.  allg.  Gesch.  3.  Curs. 

1.  Abth.  2.  verb.  A.  8.  Hanno*.  —  —  Leitfaden  b.  erst  Unterr. 
i  d.  Gesch.  5.  A.  8.  Karlsruhe.  %  -  Beitelrook,  J.  M.,  Lehrb.  d.  a'lgcm. 
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Gesch.  3.  Aufl.  8.  Augsb.  2.  Tbl.  % .  3.  TW.  %.  —  Böttiger,  K.  W.,  d. 
allg.  Gesch.  f.  Schule  u.  Haus.  11.  verb.  A.  8.  Erlang.  %  —  Cantu, 
Allg.  Weltgesch.  F.  d.  kalhoL  Deutschi,  bearb.  v.  M.  Brühl.  4.-7. 
Lfg.  8.  Schafft!,  ä  %.  —  Dittmar,  ff.  d.  Weltgesch.  in  leicht  überschaul. 
Umrissen.  4.  A.  2*  Hlfte.  8.  Heidelberg,  cpl.  ,9ff. —  Fried,  K.,  Allg. 
Weltgesch.  2.  A.  fortges.  v.  C.  Germanus.  32.  Berl.  1\P  —  Günther,  F.  J., 
Weltgesch.  in  50  Lebensbildern.  8.  Quedlinb.  1.  —  Haacke,  Chr.  F.  J.,  An- 
deutungen f.  d.  vorbereitenden  Unterr.  in  d.  allg.  Gesch.  4.  A.  8.  Sten- 
dal. —  Kalm,  C.  F.,  Geschichtsbilder.  Darstelle,  d.  erossten  Ereig- 
nisse u.  aasgezeichnetsten  Personen  aller  Zten,  verf  v.  o.  berühmtesten 
Geschichtsschreibern.  2.  vorm.  A.  8.  Eisleben.  %.  —  Karrten,  S. ,  Intro- 
duetio  in  histor.  universalem,  praec.  antiquar.  gentium,  acholia  academicis 
aecomraodata.  8.  Utrecht,  f.  —  Leo,  H.,  Lehrb.  d.  Uni  versa  Igesch.  1.  Bd. 
3.  s.  Thl.  urog.  A.  8  Halle.  2%.  —  Peter,  C,  Geschichtstabellcn  s.  Gebr. 
b.  Elementarunterr.  in  d.  Gesch.  8.  Halle.  T*5.  —  Püt;  W.,  Grundr.  d. 
Geogr.  u.  Gesch.  f.  d.  obern  Kl.  d.  Gymn.  3.  Bd.  3.  umg.  mit  einer 
Uebersicht  d.  deutsch.  Lttteraturgesch.  verm.  A.  8.  Coblenz.  %  (cpl. 
2^).—  Renel,  Handb.  d.  Universaigesch.  2S-27.  Lfg.  8.  Wien,  ä  f9.  — 
Schlosser,  F.  C. ,  Weltgesch.  Unter  Mitwirkg.  v.  O.  h.  Kriegk.  17.  u. 
18.  Lfg.  8.  Frkf.  a.  M.  a  A.  Zweiter  Abdr.  29-35.  Hft.  ä  %.  —  Schmidt, 
A.,  8chulcompend.  d.  Gesch.  8.  Danzig.  %.  —  Schwartz,  K.,  Handbuch 
f.  d.  biogr.  Geschichuunterr.  1.  Thl.  Alte  Gesch.  2.  A.  8.  Fulda.  %•  — 
Sieben,  J.  E.,  Lehrb.  d.  allg.  Gesch.  f.  d.  Krcisschulen  u.  unt.  Kl.  d.  Gymn. 
8.  A.  8.  Reval.  J.  —  Siebinger,  J. ,  Abriss  d.  Weltgesch.  f.  unt.  Gymn.- 
Kl.  1.  Abth.  12.  Wien.  %.  —  Treitechke,  R.,  Ueberblick  d.  Weltgesch.  8. 
Freiberg.  %  —  Uebersicht.  d.  allgem.  Weltgesch.  b.  1848.  8.  Lp*.  Kum- 
mer. %  —  reibe,  Tafeln  d.  Geschichte.  60  Taf.  Neue  wohlfeile  A. 
Fol.  Dresd.  i%  —  Weber,  G..  Lehrb.  d.  Weltgesch.  2.  Bd.  3.  erw.  A. 
8.    Lps.    cpl.  3.  —    Zeittafel  d.  Universaigesch.  d.  Erde.    ( V.  K.  Th. 

Wagner).  1  Bog.  Fol.  Lpsig.  %    Methodik.    Peter,  C,  d.  Ge- 

schichtaunterr.  a.  Gymn.    E.  method.  Versuch  als  Beitr.  s.  Umgestaltg. 

d.  deutsch. Gymnasialwesens.  8.  Halle.  1%.   Alle  Geschichte. 

».  Orientale  Aegypt,  Griech.,  Lat.  8pr.  o.  Altert hümer.    Asayrer. 

Layard,  A.  H.f  Niniveh  u.  s.  Ueberreste.    D.  v.  JV.  N.  W.  Meissner.  8. 

Lpz.  6.    Phonicler.    Mover»,  F.  C,  d.  Phonicier.  2.  Bd.  1.  Thl. 

8.   Berlin.  3.    I*rAeIlten.    Caspari ,  P.C.,  Ueber  d.  eyrt«ch- 

ephraimitischen  Krieg  u.  Jotham  u.  Ahas.  8.  Chriatiania.  A.  —  Fried- 
ender, S.,  Geacb.  d.  isr.  Volks.  4.  Hft.  8.  Lps.  —  Fürst,  J.,  Kul- 
tur- u.  Litteraturgesch.  d.  Juden  in  Asien.  1.  Tbl.  8.   Lps.  2%.  —  Hei- 

nemann,  J.,  Gesch.  d.  Juden.  8.    Berl.  %.    CSrlechen.  Basaler, 

F.,  Hellenischer  Heldensaal.  1.  Bd.  16*.  Berl.  3%.  —  Fink,  Th.,  de  The- 
mistoclis  Athen,  vita,  ingenio  — .  8.  Gotting.  %.  —  Hermann,  K.  F.  a. 
Alterth.  —  Köhnhorn,  K. ,  Gesch.  d.  Griechen  s.  Gebr.  in  d.  miltl.  u.  ob. 
Gymn. -Kl.  8.  Neisse.      —  Roth,  C.  L.,  Griech.  Geschichte.  2.  verm.  A. 

8.  Nürnberg.  1%.  —   Fischer,  s.  Antiquitäten.    Römer.  Dczobry, 

a.  Fransos.  Spr.  u.  Litt.  —  Filon,  histoire  de  Ntalie  mlridionale,  depuis 
l'etablissement  des  colonies  grecques — jusqu'a  In  conqoete  Romaine.  Pa- 
ria, DidoL  —  Gerlach,  F.  D.,  d.  Zeitalter  d.  August  u.  Cosmua  v.  Me- 
dici.  2  Reden.  8.  Basel  f.  —  Geschichte  Roms  v.  setner  Entstehung  — 
su  Romulus  Augustulus.  M.  Bild.  16.  Wien.  f.  —  Karsten,  S. ,  de  hist. 
rom.  antiquissimae  indole  et  auetoritate  deque  primis  Romae  regibus.  8. 
Utrecht.  —  Kuhn,  E.,  Beiträge  zur  Verfassung  d.  rom.  Reichs  mit 
bes.  Rucks,  a.  d.  Periode  v.  Constantin  —  Jostinian.  8.  Lpz.  1%.  — 
iVajre/d,  s.  Antiquitäten.  —  Weiter,  Th.  B.y  Gesch.  d.  Romer  f.  Gymn.  8. 
Münster.  1.    Cheraonne».  höhne,  s.  Archäologie.    By- 
zantiner. Vorschlag  s.  einer  Preisaufg.  ub.  e.  Byzantin.  Chronogra- 
phie, 8.  St.  Petersb.  gratis.            Kelten.   Kcfentein,  Ansichten  u.  d. 
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kelt.  Alterth. ,  d.  Kelten  überhaupt,  so  wie  d.  kelt.  Ursprung  d.  Stdt. 
Halle.  II.  Bd.  2.  Abtb.  8.    Halle.  2.  —  Körner,  F.,  Keltische  Studien.  4w 
-  Halle.  %            Mittelalter.    Kämmet,  H.  J.,  Lebensbilder  a.  d.  Mit- 
telalter.  Nene  nnv.  A.    1.  Lfg.  16.    Dresden,  a    Keue  U. 

neueste  «elt.  Bülau ,  Fr, ,  D.  Jahr  1348.  8.  Lpz.  —  Garden, 
comte  do,  Hist.  gener.  des  traites  de  paix  et  autres  transactions  entre  tonte« 
les  puissances  de  l'Europe  depois  la  paix  de  Westphalie.  T.  II— IV.  Pa- 
ris, a  2%.  —  Gesch.  d.  Kriege  in  Buropa  seit  1792.  13.  Tbl.  1.  Bd.  8. 
Berl.  3.  —  Gohring,  C,  Gesch.  d.  Revolution  v.  d.  gr.  franz.  Umwälzung 
—  a.  uns.  Tage.  Srhlnss.  8.  Lp*.  4.  —  Hagen,  K.,  Gesch.  d.  neueste« 
Zt.  Sturze  Napoleons  an.  6.  u.  7.  Lf.  8.  Braunsen*,  ä  $.  —  Kotten- 
kamp, F.,  die  neuesten  Weltbegebenheiten.  8.— 15.  Tbl.  8.  Stuttg.  k  %.  — 
Oertel,  F.  Af..  D.  Jhr  1848.  3.  iNacbtrag  sn  d.  genealog.  Tabellen  d.  19. 
Jhrh.  8.  Meissen.  |.  —  Pruts,  R.,  7  Jahre,  1840—47.  4.  o.  5.  Lf.  H. 
Lpz.  a  %  —  Recoeil  manuel  et  pratique  des  traites  —  P.  P.  CA.  de  Mar- 
tern et  F.  de  Ciusy.  Tom.  V.  8.  Lpz.  3/5.  —  —  nooreau  de  traites. 
Redige  p.  P.  Murhard.  T.  VI.  an.  1844.  8.  Gotting.  4.  —  Schloucr,  F. 
C,  Gesch.  d.  18.  Jhrh.  7.  o.  letzter  Bd.  2.  Abth.  8.  Heidelb.  3%  (cpL 
26T\).  D.  Register  dazu  v.  G.  Weber  gratis.    Oeut«chlantl.  Ar- 

chiv d.  Gesellschaft  f.  altere  deutsche  Geschichtskunde.  Hrsg.  G.  iL 
Pertz.  X,  1.  Hannor.  —  Wettlar'sche  Beitrige  f.  Gesch.  n.  Rechu- 
alterthumer.  Hrsg.  v.  P.  Wigand.  3.  Bd.  2.  Hft.  8.  Wetzlar.  %.  — 
Böhmer,  J.  F.,  Additamentnm  primum  ad  reges ta  imperii  inde  ab  a.  1246— 
1313.  4.  Stuttg.  f  —  Breyrig,  TA.,  de  continuato  Predegarii  chronico.  8. 
Berlin,  f.—  Carld.  Gro$sc  u.  s.  Zeit.  12.  Aachen.  f.  —  C(o$tcrmeier, 
d.  Eggesterstein  i.  Purstenth.  Lippe.  2.  Ausg.  x.  B.  Heining.  8.  Lemgo, 
jfc.  — •  Deutschlands  Ruhmesballe.  —  1.  Bd.:  Sehneidawind,  d.  Buch  v. 
Krzherz.  Carl.  8.    Lpz.  %.  —  2.  Bd.:  Althaue,  D.  B.  t.  Brzberz.  Johann. 

—  Flöthe,  L.,  Geschichte  des  deutschen  Reichs  n.  Volks.  16.  Lpz. 
-—  Gemeiner  A. ,  Ueber  Bideshülfe  u.  Eideshelfer  des  alteren  deutschen 
Rechts.  8.  München.  \.  —  Gcngler,  H.  G.  P. ,  Deutsche  Rechtugesch. 
in  Umris.en.  1.  Hft.  8.  Erlang.  1.  —  D.  Geschichtsschreiber  d.  deutschen 
Vorzeit  in  Uebersetzgen.  8.  Berlin.  I.  Bd.  3.  Lfg.  %  3.  Bd.  Frede- 
gar  n.  s.  w.  v.  O.  Abel.  A.  4.  Bd.  Paulus  Diaconus  n.  s.  w.  t.  O.  Abel. 
f.—  Grimm,  /ul.,  de  hutoria  legis  Salicae.  8.  Bonn.  %.  —  Hecht,  J#. 
A.,  d.  dreissigj.  Krieg.  10  Hft.  (Schluss).  8.  Altenburg,  k  ^.  —  fftmiy, 
de  sancü  rom.  Imperii  nationis  germanicae  indole  atque  iuribos  per 
medu  aevi  praesert.  tempora.  8.    Paris.  1.  —    Jahrbücher  des  Vereins 

von  Alterthumsfreunden  i.  Rheinland.  7.  Jhrg.  2.  Hft.  8.    Bonn,  a  vi.  

Mittheilungen  des  histor.  Vereins  z.  Osnabrück.    1.  Jhrg.  8.  Osnabrück. 
1%.  —  Lex  Romana  Fiugothorum.    Ed.  G.  Haenel.    Pasc.  II.  et  ult.  4. 
Lpz.  rplt.  12.  —  Regeata  imperii  inde  ab  anno  1198—1254.    Neu  bearb. 
J*  .   .     B<lhm"'   2.  Abth    4.  —    Registrum  od.  merkwürdige  Urkunden 
Id.  deutsche  Geschichte.    Hrsg.     H.  Sudendorf.  I.  Tbl.  8.  Jena.  \.  — 
Richter ,  D.  W. ,  Geschichte  des  böhmischen  Kriegs  nach  Urkunden  u.  a. 
Quellen.  (3.  TM.  der  1840  erschienenen  Geschichte  des  30j.  Kriegs).  1.  Bd. 
o     »  *   ELrfllrt;,4     ~~    Sporschil,  J.,  Gesch.  d.  Deutschen.  1-10. 
«   «?f?en8liVA      ~"  ®mrock>       d-  geschichtlichen  deutschen  Sa- 
gen. 8.  Frkf.  a.  M.  \%  ~~  Stein,  Chr.,  d.  Geschichte  d.  deutsch.  Bauerkr. 
f.  d.  Volk.    1.  Hft.  8.    Zerbst.  J6.  —    hTiedemann,  TA.,  Otto  v.  PreUin- 
gen.    E.  histor.  Versach.  8.    Passau.  T»f.—    IWrtA,  J.  G.  A.,  Gesch.  d. 
deutschen  Staaten  v.  d.  Auflösg.  d.  Reichs  —  zu  uns.  Tagen.  Fortees. 

Zimmermann.  4.  Bd.  1-3.  8.    Karlsr.  a  %  Baiern.  Oberhaver- 

sches^rcAio  f.  Vaterland.  Gesch.  X,  2.  3.  Hft.  8.  München,  ä  %.  —  ^rcAi»  d. 
histor.  Vereins      Unterfranken  u.  Aschaffenburg.  X,  1.  8.  Wurzburg. 

tV  —  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Bisth.  Augtburg.  Hrsg.  v.  A.  Steicheie.  I* 
Ii  8.   Angsb.  /a.  —   Birk,  C.,  Baver'sche  Geschichte  in  nbersichtl.  Za' 
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sammenstellg.  m.  deutscher  Gesch.  Fol.  München.  $.  —  Deutinger,  M.  v., 
d.  alteren  Matrikeln  d.  Bisthums  Freising.  2.  Bd.  8.  Manchen,  k  2%.  — 
Elfter  Jahresbericht  d.  histor.  Vereins  Oberbayern.  V.  Stichaner.  8. 
Manchen,  a  |.  —  Monomen ta  Boica.  Vol.  XXXV.  P.II.  Ed.  academ. 
setentiar.  Boica.  Monumentoruiu  Boicor.  coli.  nov.  Vol.  VIII.  P.  II.  4. 
Manch.  1%  —    Schuegrqf,  J.  R. ,  Geschichte  des  Doms  v.  Regensburg. 

2  Thle.  8.    Regensborg.  3.   Friet)l»nd.  Friesisches  Archiv.  Hrsg. 

t.  H.  G.  Ehrentraut.  I.  Bd.  3.  Hft.  8.    Oldenb.  k  %  Hamborg. 

Zeitschrift  des  Vereins  f.  Hamb.  Gesch.  3.  Bd.  l.Hft.  8.  Hambg.  äl.-  

Hannover.  Urkunden  0.  Regesten  z.  Gesch.  d.  Geschlechts  v.  Uslar- 
Gleichen,  so  wie  des  Leinegaus.  1.  Lf.  8.    Göttingen.  1.    Hennen. 

Codex  diptomaticus  Fuldensis.  Hrsg.  v.  E.  F.  J.  Dronke.  3.  Lfg.  4. 
Cassel.  2.  —  Gostmann,  Beitrage  z.  Gesch.  d.  geistl.  Fürstenth.  Fulda 
t.  d.  Zt.  ser  Sacularisatlon  bis  jetzt.  8.  Fulda  y\. —  Regesten  d.  bis  j. 
gedruckten  Urkunden  z.  Landes-  n.  Ortsgesch.  d.  Grossh.  Hessen.  V.  H. 
E.  Scriba.  2.  Abthlg.  4.  Darmstdt.  ä  3.  —  Urkundenboch  des  Klosters 
Arnsburg  in  d.  Wetterau.  Bearb.  a.  hrsg.  t.  L.  Baur.  1.  Hfl.  8.  Darm- 
stadt. 1.  —  Wagner,  J.  G. ,  Gesch.  d.  Stadt  o.  Herrschaft  Schmalkalden. 
8.  Marburg.  2.  —  Zeitschrift  d.  Vereins  f.  hess.  Gesch.  n.  Landeskunde. 
6.  Bd.  1.  Hft.  8.    Kassel,  a       —   Zeitschr.  d.  Vereins  z.  Erforschg.  d. 

rhetn.  Gesch.  o.  Alterth.  in  Mainz.  1.  Bd.  3.  Hft.  8.    Mainz,  a  %  

Holstein.  Amern,  F.  v.,  Beiträge  z.  alt.  Gesch.  Holsteins.  1.  Hfl.  8. 
Hambg.  f.   KastisMi.  Drieten,  L.,  d.  Leben  d.  Fürsten  Job.  Mor.  ▼.  Nas- 
sau-Siegen. 8.  Berl.  2%.   Oesterreich.  Archiv  f.  Kunde  osterr. 

Geschichtsquellen.  Hrsg.  ▼.  d.  Ak.  d.  W.  Jhrg.  1849.  4  Hfte.  8.  Wien. 
1%  —  Curioea,  Josephin'sche.  1-3.  Bdcben.  8.  Wien.—  —  Franzis- 
ceische.  8.  Wien.  %.  —  Fontes  rerum  Austriacar.  Hrsg.  d.  hi»t. 
Gera,  d.  k.  Ak.  d.  W.    II.  Abth.    1.  Bd.    Hrsg.  v.  J.  ChmeL  8.  Wien. 

1.  — .  Löbenstein,  E.  ZW.,  Gesch.  d.  Dynast.  Habsburg.  1.  Hft.  2.  A.  8. 
Wien.  %  — -  Mailath,  Gesch.  r.  Oest.  4.  Bd.  (Sammig.  v.  Heeren  u. 
Ukert).  8.  Hambg.  3^$.  —  Quellen  u.  Forschungen  z.  vater lind.  Gesch., 
Litt*  u.  Kunst.  4.  Wien.  4.  —  Schneidawind,  F,  J.  A.y  D.  Krieg  Oesterr. 
geg.  Frankr.  im  J.  1809.  4.  Bd.  Urkunden  u.  s.  w.  8.  Augsb.  1%.  (cpl. 
$%)~  Prüm,  X.,  Gesch.  d.  Landes  ob  der  Enns.  8.  Linz.  %.  =  An- 
ker shofen,  G.  v. ,  Handb.  d.  Gesch.  d.  Hrzgth.  Kärnten  bis  z.  Vereinigg 
mit  Oesterreich.  1.  Bd.  5.  Hft.  8.  Klagenfurt.  —  Archiv  f.  vater- 
ländische Gesch.  u.  Topographie,  Hrsg.  ▼.  bist.  Ver.  f.  Kärnten.  Red. 
G.  r.  Ankershofen.  1.  Jhrg.  8.  Klagenf.  1. —  Hermann,  //.,  Handb.  d. 
Gesch.  Kärnten.  II.  A.  4.  Hft  8.  Klagenf.  U.  s=  Brandis ,  J.  A.  %>., 
Gesch.  d.  Landeshauptleute  t.  Tirol.  IV.  Hft.  8.  Innsbr.  a  %  =  Bruno,  E., 
Gesch.  Böhmens.  1.-3.  Hft.  8.  Prag,  a  |.  —  Haimerl,  D.  deutsche  Le- 
hensbptmannsch.  in  Böhmen.  8.    Prag.  |.  =  Dudik,  B.t  Gesch.  d.  Bene- 

dictinerstifts  Ray  gern  in  Mähren.  1.  Bd.  8.  Brunn.  2%.    PrensNl« 

iche  Staaten.  Riedel,  A.  F.,  Codex  diplomaticos  Brandenburgensis. 
9.  Bd.  4.  Berl.  4%.  —  Eyb,  L.  v.,  Denkwürdigkeiten  Brandenb.  Fürsten. 
Mit  e.  Comment.  Hrsg.  v.  C.  Hofler.  8.  Baireuth.  —  Forster,  F., 
Friedrich  d.  Grosse.  1.  Lf.  8.  Berl.  %  (Zweiter  Bd.  v.  Preussens  Helden 
in  Krieg  u.  Frieden).  —  Heinel,  E.f  Gesch.  d.  Prenss.  Staats.  Fort g es. 
r.  F.  Kugler  und  K.  A.  Menzel.  5.  Bd.  4.-8.  Lf.  8.  Berl.  a  (Auch 
unt.  d.  Titelt  K.  A.  Menzel,  zwanzig  Jahre  Preuss.  Gesch.  v.  1786-1606. 

2.  )  —  Marcs;,  P.  TA. ,  D.  Stamm  d.  Hohenzollern.  Histor.  Beiträge.  8. 
Hecbingen.  —  Perta,  G.  H.,  Leben  d.  Min.  Freiherrn  v.  Stein.  1.  Bd. 
1757-1807.  8.  Berl.  t%.  —  Seegebart.  J.  F.,  Tagebuch.  Beitr.  z. 
Gesch.  d.  lsten  Schles.  Kriegs.  8.  Bresl.  %  -  -  Codex  diplomaticus  Po. 
merantae.  I.  Bd.  3.  Lf.  4.  Greifsw.  2.  ~  Hoffmann,  F.,  D.  Chronik  d. 
8td.  Magdeburg.  19.  u.  20.  Lf.  8.  Magdeb.  ä  \.  -=  Nieberding,  Gesch. 
d.  Niederstifts  Münster  u.  d.  angranz.  Landschaften.  3.  Bd.  2.  Hft.  8. 
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Vechta.  ä  *.  —  Verhoeff ',  K.  E.,  Chartularium  Werthinense.  Gesch.  d. 
Stiftung  d.  Abtei  Werden  a.  d.  Rohr.  8.  Munster.  %  (Abdr.  a.  d.  folg. 
Zcitschr.).  —    Zeitschrift  f.  vaterländische  Gesch.  u.  Alterthak.  Hrsg. 

d.  V.  f.  G.  u.  A.  Weatphalena.  11.  Bd.  8.    Munster.  2.    Sachnen. 

Gretschel,  Gesch.  d.  Sachs.  Volkes  u.  Staates.    Fortg.  v.  F.  Bülau. 

20.  Lf.  8.    Lp*,  a    H  ürtcmbcrg.    DreAer,  J.  A.,  Gesch.  v. 

W.  2.  A.  8.  Wiesenst.  TV  —  Württemb.  Jahrbücher  f.  Vaterland.  Gesch., 
Geogr.,  Statist.,  Topogr.  Jhrg.  48.  l.Hft.  8.  Stuttg.  al.—  Klüpfel 
u.  Eifert ,  Gesch.  u.  Beschreibg  d.  Sdt  u.  Univera.  Tubingen.  1.  Abth.  8. 
Tübing.  l^j.  —   Würtemberg.  Urkundenb.    Hrag.  v.  d.  k.  Staataarchiv. 

1.  Bd.  4.    Stuttg.  3.    »ch weise.    Abhandlungen  d.  hiat.  Vereina  d. 

Kant.  Bern.  I,  2.  8.  Zürich.  —  Angtt,  d.  Gesch.  u.  Geogr.  d.  Schwei» 
f.  d  Gedächtn.  bearb.  1.  Abth.  8.  Winterth.  ».  —  Archiv  f.  d.  Geach. 
v.  Graubündten.    Hrag.  Th.  v.  Mohr.  I,  1.  8.    Chur.    1.  H.  I.    2.  Lfg. 

Jl.  —  Blumer,  J.  J.,  Staata-  u.  Rechtageach.  d.schw.  Demokratie.  1.  Till. 
.Mittelalter.  l.u.2.Lf.  8.  St.  Gallen,  ä  —  Bluntschli,  Gesch.  d.  achw. 
Bundesrechts.  1.  Bd.  Geschieht.  Darstellg.  4.  H.  (Schluss).  8.  Zürich.  1% 
(cpl.  4.)—  Chronica  v.  St.  G.llen.  Hrsg.  v.  K.  H'ild.  St.  Call.  %.  — 
Ritter  Rudolf  v.  Erlach  u.  d.  Schlacht  b.  Lauren  8.  Bern.  —  Fet- 
tchepin,  Proieaa  des  Job.  Frischherz.  1640.  8.  Bern.  JJ.  —  Der  Kampf 
bei  Tirano  1640.  4.  Bern.  f.  —  Kopp,  J.  C,  Gesch.  d.  eidgenössischen 
Bünde.  2.  Bd.  2.  Hlfle.  8.  Lp*.  1%.  —  Mittheilungen  d.  antiquar.  Ge- 
scllsch.  in  Zürich.  4.  Zürich.  VI,  1 :  F.  v.  Wysa »  Ursprung  u.  Bedeutg 
d.  W«ippen.  2:  d.  alte  Necrologium  v.  Reichenau.  M.  Erl.  v.  F.  Kel- 
ler. U.  3:  d.  Ortsnamen  d.  Kant.  Zürich.  V.  H.  Meyer.  lT\.  4:  Be- 
achreibang  d.  Burgen  Alt-  u.  Neu-Rapperawil.  5:  Chronik  v.  Rappers- 
wil.  V.  L.  Ettmüller.  i.  —  Müller,  J.  v.,  R.  Clutz- /Hotz  heim,  J.  J.  Hat- 
tingen u.  Fulliemin'i  Gesch.  schw.  Eidgenossensch,  fortges.  v.  K.  Monnard. 
13.  Bd.  (1798—1800).  8.  Zürich.  2.  —  Regeaten  d.  Archive  in  d.  achw. 
Eidgen.  Hrsg.  v.  TA.  v.  Mohr.  I.  Bd.  4.  Chur.  1.  H.  1%.  2.  H.  1%.  — 
Rudolf,  J.  M.,  d.  Geach.  der  Ereignisse  in  d.  Schw.  v.  1841  an. 
Zürich.         —   Zellweger  a.  Frankreich.    Frankreich.  Bam- 

berg, F.  S.t  Geach.  d.  Februarrevolution.  8.  Brauntchw.  cpl.  2%. — 
Carlylc,  Th.,  D.  fr.  Revolution.  A.  d.  Engl.  v.  F.  Fcddcrscn.  Neue  Ausg. 
1.— 4.  Lf.  8.  Lpz.  ä  —  Gallois  u.  Ribeyrolle»,  Geach.  d.  Jacobinercluba. 
V.  K.  Riedel.  1.  Hft.  8.  Frkf.  a.  M.  TV  —  Gesch.  d.  Februarrevolution. 
9.-12.  Lf.  4.  Lpz.  Weber.  ä%.  —  A.  d.  Lamartine,  HistoiredesGirondins. 
4  Vols.  12.  Berl.  3.  —   —  Hiatoire  de  la  rev.  de  1848.  2  Vola.  12.  l.Bd. 

Brüssel.  %.  —  8.  Lpz.  Brockh.  et  Aven.  8.  Livr.  %.  —  12. 

2  Bde.  Lpz.  Twietmeyer.  1.  Bd.  1J.  —  Uebers.v.  F.Funk.  2  Bdo. 

8.   Frkf.  a.  M.  1.  —  v.  A.  Reclam.  2  Bde.  8.  Lpz.  al.- 

 Hiator.  H  »usbiblioth.  Hrsg.  v.  F.  Bülau.  8.  Lpz.  1.  —  Mignet, 

F.  A.%  hiat.  de  la  rev.  fr.  Nouv.  ed.  avec  un  vocab.  8.    Quedlinb.  %.  — 
Schaffner,  W.,  Geach  d.  Rechtaverf  Frankreicha.  2.  Bd.  8.    Frkf.  a.  M. 
3t^.  _  Schmidt,  Geach.  Frankr.  4  Bd.  Schi.  (Heeren  u.  Ukert  Sammig)  8. 
Hamb.  4r45.  —  Stein,  L. ,  Gesch.  d.  socialen  Bewegg  in  Frkr.  seit  1789 
(3  Bde.).  l.Bd.   1.  Abth.  8.   Lpz.  2%  —   Strobel ,  A.  W. ,  Vaterland. 
Geach.  d.  Elaaaa.  38.  u.  39.  Lf.  8.    Strassb.  a  %  —  Thiers,  A.f  saramtl. 
hiator.  Werke.   25.-28  Tbl.    Franzos.  Klassiker.    16.  Lpz.   O.  Wigand, 
a  %.  —   —  Phistoire  du  cons.  et  de  Temp.  T.  VIII.  Lpz.  a  1%.  -  Ueber- 
aetzungon  davon:  V.  Bülau  8.  Bd.  8.  Lpz.  a  1.    V.  Burckhardt  8.  Bd.  8. 
Lpz.  k  %    65.-67.  Lief,  ä  *  .    V.  K.  T.  Heyne.  4.  Bd.   13.-16.  Lf.  16. 
Lpz.  a  ■£  —  Gesch.  d.  Revolut.  übera.  v.  Burckhardt  u-  Steeger.  19.— 30. 
Lfg.  8.  Lpz.  a  %  (j.  cplt).  —  2.  Aufl.  18—27.  Lf.  8.  Tüb.  4*4  Nyf.  — 
Winckelmann,  F.,  Napoleon.  N.  Michaud.  3—8.  Lf.  16.  Ulm.  a  ^(j.opl.) 
—  Zcllweger,  J.  C. ,  Geschichte  d.  diploro.  Verhaltnisse  zw.  Frkr.  u.  der 
Schweiz  v.  1698-1784.  1.  Bd.  2.  Abth.  8.  St.  Gallen.  3J.   Belgien. 
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CollecÜon  da  chroniaues  belg.  ined.  T.XIV  (Provimen:  Namur,  Hennegau 
o.  Luxemb.).  T.  VIII.  Annales  et  chronic] ues.  P.  le  Bar.  de  Reiffenberg.  4. 
Brüssel.  6.   Spanien.    Briefe  an  Kaiser  Karl  V.  v.  seinem  Beicht- 

vater (Card,  de  Loaysa).    A.  d.  span.  Reichsarch.  v.  G.  Heine.  8.  Berl. 

3.  d.  span.  Text  \%.  —  Ebert,  A.,  Qaellenforschgen  a.  d.  Gesch.  Spa- 
niens. 8.  Kassel.  1%    England.    Mison,  A.,  d.  miliiär.  Leben  d. 

Herr.  Marlborough.  A.  d.  Engl.  v.  L.  Boumann.  12.  Frkf.  a.  M.  2%.  — 
Macaulay ,  J.  EL,  Essays.  18.    Frkf.  a.  M.  1.  —    —  Geacb.  England'». 

Engl.  Text  in  d.  British  authors.  Lpz.  B.  Tauchnitz. —  Uebera. 

v.  F.  Bülau.  1.  u.  2.  Bd.  12.  Lpx.  ä  \%  —  WiUoughby,  Lady.  Tage- 
buch a.  d.  Zten  Carl  s  I.  A.  d.  Engl.  16.  Stuttg.  %.    Skandi- 
navische Reiche.  Allen,  Gesch.  v.  Dänemark.  (Histor.  Haasbibliotb. 
t.  F.  Bülau).  8.  Lpx.  1. —  Skandinavisches  Portfolio.  Nr.  3:  Ueber  d. 
Verhh.  Schleswigs  u.  Holsteins  zu  Dänemark.  8.  Lpx.  f.  Nr.  4.  D.  sprach!. 

d.  s taatl.  Verhh.  v.  Schleswig.  %.         Raaaland.  Herrmann,  E.,  Gesch. 

d.  russ.  Staats.    (Sammig.  v.  Heeren  o.  Ukert).  4.  Bd.  3$.  —  Miuheilgen 

a.d.Geb.  d.  Gesch.  Liv-,  Bsth-  u.  Karlands.  IV,  1  u,  2.  8.  Riga,  ä  f.  

Ungarn.  Fessler,  J.  A.,  Geschichte  der  Ungarn.  N.  A.  16.-24.  H.  8. 
Lpx.  ä      —  Gesch.  d.  Illyritmas.  M.  e.  Vorw.v.  W.  Wachsrouth.  8.  Lpx. 

%.    Päpste«    Artaud  v.  Montor ,  Gesch.  d.  rom.  Papste.    N.  d. 

Frx.  v.  J.  A.  Honst.  2.  Bd.  2  Lfgen.  8.  Augsburg,  a  %  —  Briefwechsel 
Hadrians  VI  mit  Erasmus  v.  R.  A.  d.  Lat.  m.  e.  Einl.  8.  Frkf.  a.  M. 
Vt.  —   Müller,  Ph.t  d.  romischen  Päpste.    2.  o.  3.  Bd.  in  je  2  Lfgen.  8. 

Wien,  ä  T\.    Amerika«    Barber,  Hptbegebenhciten  d.  nordumeri- 

kan.  Gesch.  Bearb.  v.  E.  Grünewald.  8.  Darmstdt.  %.  —  Göhring,  C, 
Columbus  f.  d.  Jugend.  8.    Lpx.  1%  —  Pregcott,  W.,  Gesch.  d.  Eroberg 

v.  Peru.  A.  d.  Engl.  8.  Lpx.  1.  u.  2.  Bd.  5.    StaaiBgeschlchte. 

Hinrirhs,  H.  F.  W.,  Geschichte  d.  Rechts-  u.  Staatsprincipien  seit  d.  Re- 
form.   %i  Bd.  8.    Lp«.  1%.  —  Thoma;  G  M.,  D.  staatl.  Entwickig.  b.  d. 

Völkern  der  alten  u.  neuen  Zt.   4.    München.  %.    Calturge- 

gehichte.  Hanusch,  J.  J,.  Vorlesungen  fi.  d.  allg.  Culturgesch.  d. 
Menschht.  1.  Lf.  8.  Brunn.  —  Klemm,  G.,  Culturgesch.  d.  Mensch- 
heit. 7.  Bd.  das  Morgenland.  8.  Lpx.  3.   Hlrchen|reschichte. 

Alzog,  J.,  Universaigesch.  d.  chstl.  Kirche.  5.  verb.  A.  1.  u.  2.  Abth.  8. 
Mainz.  3.  —  Bmterim,  J. ,  D.  geistl.  Gerichte  in  d.  Erxdioc.  Köln.  v. 
XII-XIXJhrh.  1.  u.2.  Abth.  8.  Dusseld  ä  —  Bickell,  J.  W.,  Gesch. 
d.  Kirchenrechts.  Hrsg.  v.  F.  W.  Rötteil.  1.  Bd.  2.  Lf.  8.  Frkf.  a.  M. 
1%.  —  Böhringer,  F.,  d.  Kirchengesch,  in  Biographien.  1.  Abth.  8.  Zürich. 
3A.  —  Douai,  C.  D.  A.,  Pragm.-synchr.  Tabellen  x.  Gesch.  d.  christl. 
Rel.  u.  Kirche.  2.  verb.  A.  Fol.  Braunsen w.  2.  —  Frioke,  G.  A.,  Lehrb. 
d.  Kirchengesch.  1.  Thl.  8-    Lpx.  2. —   Gieseler,  Kirchengesch.  2.  Abth. 

4.  A.  8.  Gotting.  3.  —  Göbel,  lf.,  Gesch.  d.  chrsü.  Lebens  in  d.  rhein.- 
westph.  evang.  Kirche.  1.  Bd.  8.  Koblenx.  2.  —  Guericke ,  //.  JE.  F., 
Handb.  d.  Kirchengesch.  7.  verb.  A.  3  Bde.  1.  u.  2.  Bd.  8.  Berl.  4%.  — 
Hagenbaeh,  K.  R.,  d.  Kirchengesch.  d.  18.  o.  19.  Jhrh.  2  Thle.  2.  verb. 
A.  8.  Lpx.  k  1%.  —  Weissenkamp,  F.  W.,  Hessische  Kirchengesch,  st  d. 
Ref.  1.  Bd.  2.  Hft.  8.  Marburg,  ä  %  —  Heppe,  lt.,  d.  Einfuhrg.  d.  Ver- 
besserangspunete  in  Hessen  v.  1604  —  1610  u.  d.  Entstebg.  d.  hess.  Kir- 
chenordng  v.  1657.  8.  Kassel.  1.  —  —  d.  Restauration  d.  Katholixism 
in  Fulda,  a.  d.  Eichsfelde  u.  in  Wurxbur^.  12.  Marburg.  %.  —  Her- 
sog,  J.  J.,  de  orig.  et  prist.  «tat.  Waldensium.  4.  Halle.  %.  —  Wolzhau- 
sen, J.,  D.  Protestantism.  n.  aeiner  geschicbtl.  Entstehg,  Begründung  u. 
Fortbildg.  2.  Bd.  8.  Lpx.  4%.  —  Hu»,  X,  Briefe  (1414-15).  N.  d.  Böhm. 
Urtext  hrsg.  v.  F.  B.  Micha  wer.  8.  Lpz.  -rV  —  Jacobi,  /.  £».,  Lehrb.  d. 
Kirchengesch.  1.  Thl.  8.  Berl.  1%.  —  Äurf*,  J.  H„  Lehrb.  d.  Kircben- 
gesch.  8.  Mitau.  1. —  Ledderhose  K.  F.,  Leben  d.  M.  J.  Matthesius.  8. 
Heidalb.  f6.  —  Lindner,  W.  B ,  Lehrb.  d.  christl.  Kirchengesch.  2.  Abth. 
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mittlere  Zeit.  8.  Lpz.  2.  —  Luther ,  d.  deutsche  Reformator.  Bilder  v. 
G.  König,  Text  v.  H.  Geizer.  3.  Hft.  4.  Hamburg.  1.  —  Merl*  d'Au- 
bigny,  J.  H.,  Gesch.  d.  Reform,  d.  16.  Jhrh.    A    d.  Fr.  v.  Af.  Runkel. 

3.  Bd.  8.  Stuttg.  k  %.  —  Reformationschronik  d.  Karthäusers  Georg. 
Uebera.  u.  m.  Auszug,  a.  gedr.  u.  ungedr.  Schriften  v.  Zeitgenossen  zu- 
•amroengest.  v.  K.  Buxtorf.  8.  Basel.  10%  N  / .  —  Ritichl,  A. ,  D.  Km  - 
stehg  d.  altkathol.  Kirch.  8.  Bonn.  3.  —  Ritter,  J.J.,  Populäre  Vorlesungen 
ü.  d.  Kirchengesch.  d.  erst.  4  Jhrh.  8.  Paderborn.  i.  —  Rnsthirt,  C.  F., 
Zu  den  kirchenrechtlicben  Quellen  —  zu  d.  pseudoisidor.  Decretalen.  M. 
bes.  Rucks,  a.  noch  nicht  bekannte  Handschriften.  8.  Heidelb.  %.  —  Ru- 
delbach, A.  G,,  chrstl  Biographien.  8.  Lpz.  1.  Hft.  Cyprianos  |.  2.  Lf. 
Ambrosius.  A.  —  Rudioff,  K.  G.  v. ,  Gesch.  der  Reform,  in  Schottld. 
2.  Tbl.  8.  Berlin.  %.  —  Schmidt,  A.  F.,  histor.  Beitrage  z.  Kenntn.  d. 
kirchl.  u.  socialen  Lebens.   Auszüge.   Berl.      —    Hattenbach,  Beitrage 

zur  Gesch.  d.  chrstl.  Kirche  in  Mähren  u.  Böhmen.  8.    Wien.  U,   

Chronologie.    Weigl,  J.  Ii.,  theolog.-chronol.  Abhandig.  u.  d.  "wahre 

Geburta-  u.  Sterbejahr  Jesu  Christi.  1.  theor.  Tbl.  4.   Sulzbach.  2.   

Heraldik.  Bernd. ,  C.  F.  S. ,  d.  Ganze  der  Wappenwissenscuaft.  2. 
Abtb.  8.   Bonn.  5.  —  JFya$  s.  Schweiz,  Mittheilungen. 
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Zeltschriften.  Denkschriften  d.  k.  rass.  geogr.  Gesellsch.  zu 
St.  Peter*burg.  1.  Bd.  8.  Weimar.  3.  —  Monatsberichte  u.  d.  Verbandigen 
d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  in  Berl.  Red.  W.  Mahlmann.  N.  Folg.  5.  Bd. 
9.  Jahrg.  Mai  1847-1848.  8.  Berlin.  1%  —  Zeitschrift  f.  Erdkunde. 
Hrsg.  w.  II.  Berghaut.  X.  Bd.  6  Ufte  8.  Magdeb.  2%    Allge- 
meine Werke.  Album  f.  Freunde  d.  Länder-  u.  Völkerkunde.  Fol. 
Lpz.  1%.  —  i>.  Baudenkmaler  aller  Volker  d.  Erde  in  getreuen  Darstel- 
lungen.   N.  d.  2.  A.  ▼.  E.  Breton's  Monumenten  hrsg.  v.  #/.  Rerghauw. 

4.  Lpz.  5.-36.  Lf.  (cpl.)  a  %. —  Blane'a  Handb.  d.  Wissenswürdigsten  — 

5.  A.  bes.  v.  W.  Mahlmann.  18.  H.  (Schi.).  8.  Halle.  I  %  —  Burger, 
C.  R.A.,  Allg.  Umr.  d.  Erdbeschreibg  f.  d.  unterst.  Kl.  d.  lat.  Schalen. 
7.  A.  8.  Erlang.  —  Caru§,  C.  S.t  Ueb.  ungleiche  Befähig  d.  verschie- 
denen Mensch heitstämroe  f.  höhere  geistige  Entwickig.  8.  Lpz.  %.  — 
Geppert,  G.,  Weltblicke.  2.  Bd.  Europa.  8.  Bresl.  %  —  Gettinger,  77/ 
Erst.  Unterr.  in  d.  Geogr.  f.  Volksschulen.  8.  Breslau.  %.  —  Gassmanrt, 
J.  B.,  d.  Notwendigste  a.  d.  G.  Zun.  f.  bayr.  lat.  u.  Gewerbsch.  2. 
umg.A.  12.  Landau.  %  —  Hörtchelmann,  A.,  Uebers.  d.  gesammt.  G.  6.A. 
bearb.  v.  TA.  Dielitz.  8.  Berl.  |.  —  Kütnng,  F.  F. ,  Elemente  d.  G.  f. 
Gymn.  u  s.w.  8.  Nordhaus.  f. —  Meinckc ,  L.W.,  Allgem.  Lehrb.  d. 
G.  3.  unv.  A.  8.  Lpz.  2%.  —  —  Allg.  Uebers.  d.  histor.  merkwürdig- 
sten Oertor  aller  Zeiten  in  Europa.  Neue  unv.  A.  8.  Lpz.  %.  —  Mun- 
tert, K.  F.,  Grundzuge  d.  matb.  Geogr.  8.  Lpz.  f.—  Poltberw,  H.  L , 
Leitfaden  f.  d.  geogr.  Unterr.  a.  Gymn.  2.  umg.  A.  8.  Berl.  f.  —  Rich- 
ter, F.  F.  M„  d.  Wasserwelt.  2  Bde.  2.  unv.  A.  8.  Lpz.  \%  —  Ritter, 
C,  Geogr.  v.  Asien.  Namen-  u.  Sachregist.  v.  G.  F.  H.  Müller.  8.  Berl. 
2%  —  Ritter,  Chr.  W. ,  Beschreibg  merkwürd.  Berge  u.  Felsen.  Beiträge 
z.  "physical.  Geschichte  d.  Erde.  2.  wohlf.  A.  8.  Waldenburg  u.  Bresl.  1.  — 
Roon,  A.  v.,  Grundzüge  d.  Brd-,  Volker-  u.  Staatenkunde.  2.  Abth.  Ph  vs. 
G.  3.  verb.  A.  8.  Berl.  2|.  —  Schilling,  G.,  D.  Ocean.  Phya.- geogr.  Be- 
schreibg des  Weltmeers  u.  aer  einzelnen  Tble.  2.  verb.  A.  8.  Stottg  2§.— - 
Schneider,  F.  R.,  Handb.  d.  Erdbeschr.  u.  Staatenk.  4-14.  Lf.  8.  Glogau. 
a  %.  —  ScAu>aa&,  W.,  Leitfaden  b.  erst.  Unterr.  in  d.  G.  f.  Gymn  u.  a.  w. 
2.  A.  8.  Kassel  %.  —  Selten,  F.  C.,  Hodeget.  Handb.  d.  G  1.  Bd.  f.  Schü- 
ler 20.  verb.  A.  8.  Halle.  —  Scydlitz,  E.  v.,  Leitf.  d  G.  5  verb. 
A.  8.  Bresl.      -  SUkcl,  H.  F.  L.,  Leitf.  d.  G.  Bearb.  v.  H.  O.  v.  Schlei- 
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nUz.  4.  orag.  A.  8.  Lpz  %.  -  Steenken,  F.  J. ,  Bevölkerungsstatistik  d. 
earop.  Staaten  m.  bes.  Rucks,  a.  Oldenburg.  8.  Olrienb.  \%.  —  Stein, 
Chr.  G.  D.,  Kl.  Geographie.  Zorn  3.  Mal  hrsg.  v.  K.  Th.  fVagntr.  23.  A. 
Lpz.  —  Stein  u.  Hörtchelmann,  Haudb.  d.  G.  a.  Statist.  Neu  bearb. 
v.  J.  B.  ITappäus.  7.  A.  J.  Lf.  8.  Lp.  \\.  —  Wühelmi,  F.,  kl.  Kiemen, 
targ.  7.  A.  8.  Berl.  —  Zeile,  /f.,  D.  Kntwicklgsgesch.  d.  Erde.  8.  Al- 
tona. 1.    Methodische  Sehr.    Hühner,  d.  Goldammer'ache  Tel- 

luriurn  o.  Lanarium.  8.  Zwickau.       —    Lüdde,  J.  G.,  D.  Geschichte  d. 

Methodolog,  d.  Erdkunde.  8.   Lpz.  %.    Speciekie  Schriften. 

Alte  Geosrr.    Bcaulieu ,  K.  ,  de  l'emplaceraent  de  la  Station  rom.  An« 

desina.   Nancy.    Mittelalter.    Versuch,  d.  Ort  Schiringtheal  in 

d.  Peripl.  Othere  o.  Wulfstan  —  ro.  einer  Stdt  s.  identificiren  in  d.  Lage, 
vro  Veneta  gelegen  haben  soll.    Als  Msc.  gedr.  8.  London  (Berlin,  Ascher). 

*£.    feiu«elne  Länder,    9.  Quandt,  J.  G. ,  Beobachtungen  o. 

Phantasien  üb.  Menschen,  Natur  u.  Knnat  a.  e.  Reise  in  Spanien.  8.  Lp«. 

ift.    Schweis.    Angst,  •.  Gesch.  —  Franscini:  Nene  Statist,  d. 

8cbw.  N.  d.  2.  gänzl.  umg.  A.  a.  d.  Ital.  r.  e.  schw.  Staatsmann.  2.  Bd. 
(Schi.)  8.  Bern,  k  2.  —  Histor.  geogr.  «tatist.  Gemälde  d.  8chw.  V.  Hul- 
liemin.  A.  d.  Frz.  v.  ßTehrli-BoUot.  XIX  Bd.  2.  Thl.  (Schi.).  D.  Kant. 
Waat.  8.    St.  Gallen.  2%.  —    Hüni,  J.  J ,  Blätter  v.  Horgen.   Beitr.  s. 

Kenntn.  d.  schw.  Volkslebens.  8.   Zürich.  1.    Belgien.    Hei  ff  e- 

rick,  A.,  Belgien  in  polit.  kirchl.  pädag.  artist.  Beziehg.  8.    Pforsh.  21/». 

  Deutschland.    ForgatMch,  L.  v.,  D.  schiffbare  Donau  v.  Ulm  b. 

an  d.  schwarze  M.  8.  Wien.  T\.  —  Germania  v.  Stricker,  s.  deutsche  Spr.  u.  L. 
—  Oehirieh,  G.  W.  ,  Deutschland  zur  See,  se  Schifffahrt  u.  s.  Handel.  8. 

Hamb.  2.           Sachsen.  Richter,  E.W.,  Beschreib^  d.  König.  Sachsen.  2. 

Tbl.  3.  Lf.  8.  Lpz.  tjg.   Freussen.  Huhn,  E.,  d.  Königr.  Preussen, 

geogr.,  topogr.,  Statist.  8.  Neustdt.  a.  O.  1.  Bd.  1.  u.  2.  Hft.  a  J.  4.  Bd. 
1  Hft.  k  %.  —  Die  Küstenvermessg  u.  ihre  Verbindg  m.  d.  Berl.  Grund- 
linie. Hr*g.  v.  J.  /.  Boeder.  4.  Berl.  6.  —    Pfeffer,  J.  IV.,  Die  Wasser- 

Verhältnisse  d.  Weichsel  u.  Nogat.  8.  Danzig.  %.    Oesterreich« 

Kreil,  #f.t  fl.  K.  Fritteh,  magnet.  u.  orogr.  Bestimmungen  im  österr.  Kai- 
aerstaat.  1.  Jahrg.  1846.  4*  Prag.  2%.  —  D.  Land  der  Ungarn  m.  Croa- 
tten ,  SJavonien,  Siebenbürgen  o.  d.  Militärgränze.  8.  Lpz.  O.Wigand. 
%.  —  Ailg.  g.  Lex.  d.  österr.  Kaiserstaats.  Hrsg.  y.  Fs.  RaffcUbcrgcr. 
2.A.  46-54.  Hft.  8.  Wien  n.  Lpz.  a%.—  PrÖhlc,  A.  d.  Kaiserstaate. 
Schilderangen  des  Volkslebens  in  Ungarn,  Böhmen,  Mähren,  OberÖsterr. 
Tirol  o.  Wien.  8.  Wien.  1%.  —  Sommer,  J.  G. ,  D.  Königr.  Böhmen.  16. 

Bd.  Berauner  Kreis.  8.  Prag.  2%.   Türkei.    Lindau,  R.,  D.  Mol 

dan  n.  Wallachei.   2.  A.  8.  Lpz.  f.    Huasland.    Archiv  f.  wis- 

senschaftl.  Kunde  Rosslands.   Hrsg.  v.  A.  Ermann.    8.  Bd.   Berl.  5%.  — 
Beiträge  sur  Kenntn.  d.  ross.  Reichs  u.  d.  angränz.  Länder  Asiens.  Hrsg. 
K.  E.  Bä*.  u.  G.  9.  Helmen.  8.    St.  Petersburg.    XIII  Bdcfaen :  2. 

XIV:  \%  XVi  1%.    kaukasui.    Bodenstedt,  F.,  D.  Völker  d. 

Kaukasus.  2.  A.  Frkf.  a.  M.  2%.    Orient.    Genrebilder  a.  d.  Or. 

gas.  H.  9,  Mayr.  erkl.  v.  S.  Fischer,  7  Lf.  Kol.  k  3%.   Kord- 
amerika. Görling ,  A.*  D.  Neue  Welt.  Skizzen  v.  Land  n.  Leuten 
d.  nordamer.  Freistaaten.  2.  — 11.  Hft.  8.  Lpz.  k  %. —  Nordamerika  in 
Bildern.  2.  u.  3.  Hft.  Neuwied,  k  1%.  —  Wytt,  F.,  D  vereinigten  Staa- 
ten v.  Nordamerika.  Deutsch  v.  E.  Amt  hör.  Neue  unv.  A.  8  Lp*.  1. 
■  Haa$%  C.  de,  Nordam.  Wisconsin.  2.  Abth.  N.  Reisebildern  v.  A. 
Zie frier.  8.  Klberf.  f.  —  Richter,  G.,  d.  nordam.  Freistaat  Wisconsin. 
8.  Wesel.  z=z  Hartmann,  C,  Geogr.-statist.  Beschreibg  v.  Californien. 
1.  Bericht.  8.  Weimar.  1.  —  Hoppe,  J.,  Californiens  Gegenwart  u.  Zu- 
kuoft.  Mit  Beiträgen  v.  A.  Ermann.  8.  Berl.  1.  —  0$$watd ,  L.  Fr., 
Caiifornien  u.  se  Verhältnisse.  8.  Leipz.  i  =  Texas  v.  V.  Bracht.  Neueste 
Länderkunde.  1.  Bd.  8.  Blberf.  \.  —  Bömert  F.,  Texas.  8.  Bonn.  2%. 
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  Guatemala«  Oraf,  ff.  A.,  Santo  Thomas  de  Guatemala.  Bei- 
träge a.  Ort  n.  Stelle.  8.  Aachen.  TV    Australien.  Australia  Fe- 
lix, ßearb.  n.  W.  Westgarthu  12.  Berl.  %.  —  Haygarth,  Huschleben  in 
Austrat.  A.  d.  Engl.  v.  Af.  B.  Lindau»  8.  Lpa.  Vfo.  —  Haaskart,  Au- 
stralien. Neueste  Länderkunde.  2.  Bd.  8.  Elberf.  1.    Reisen.  Blät- 
ter a.  d.  african.  Reiseb  er  Dame.  2  Thle.  8.  Braunsen*.  8.  —  Die- 
litz,  TÄ.,  Skizzenbuch.  Nene  Land-  n.  Seebilder.  3.  A.  8.  Berl.  1%  — 
Duncan,  J„  Reisen  in  Westafrica.  A.  d.  Engl.  v.  Af.  B.  Lindau.  %.  Bd. 
8.  Lp»,  cpl.  3^.  —  Erman ,  A. ,  Reise  um  d.  Erde.  1.  Abth.  3.  Bd.  8. 
Berl.  5.—  Hoffmann,  Frz.,  Land«  u.  Seebilder.  1.  u.  2.  Bd.  8.  Wrie- 
cen.  a$.—  Jugendbibliothek.  1-4.  Lf.  16.  Nürnberg,  a  %—  Kohl,  J. 
G.,  Alpenreisen.  2.  Tbl.  ((Sehl.)  12.  Lps.  2%.  (cpl.  5.).  —  Middendorf, 
A.  TA.  v.,  Reise  in  den  aussersten  Norden  n.  Osten  Sibir.  4.  Petersb.  I, 
1 :  6,  III,  2 1  6.  —  Quitzmann,  E.  A. ,  Reisebriefe  a.  Ungarn,  d.  Banat, 
Siebenbürgen ,  d.  Donaofurstenthümern ,  d.  europ.  Türkei  n.  Griechenld. 
Neue  unv.  A.  8.  Stnttg.  1|.  —  Redenbacher,  W.,  D.  engl.  Capit  Cook  3 
Reisen  um  d.  Welt.  2.  Tbl.  16.  Nürnb.  a  %  —  Richter,  F.  F.  Af.,  Rei- 
sen zu  Wasser  u.  zu  Lande.  10.  Bdchen.  3.  verb.  A.  2.  Ausg.  16.  Lpz. 
2. —  Russegger,  J.9  Reisen  in  Europa,  Asien  u.  Afrika.  13  — 15.  Abth.  8. 
Stuttg.  (cplt.  45f ).  —  Schomburgk,  R.,  Reisen  in  Guiana.  8.  Thl.  4.  Lpa. 
6%.  —  Simpson,  G.,  Reise  um  d.  Welt  zu  Lande.  N.  d.  Engl.  t.  W.  A. 
Lindau.   8.  Thl.  8.  lf  (cplt.  5|). 
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Atlanten«  D.  alten  Welt.  Lpz.  8chreiber.  —  t.  Bauerkeller, 
Text  v.  Ewald.  13.  n.  14.  Hft.  Pol.  Darmstdt.  a  -ft.  —  Physikalischer 
v.  H,  Bergham.  2.  verb.  A.  I.  Abth.  Meteorol.-klimatol.  Fol.  Gotha.  5. 
—  Lelewet,  J. ,  Geogr.  du  rooyen  Age.  Atlas  — Pol  Brüssel.  9%  — 
Meyers,  J.,  Grosser  u.  vollst.  Handatlas.  122-125.  Lf.  Hildbgh.  a  3%  N/. 
Grosser  u.  vollst.  Kriegs-  n.  Friedensatlas.  1.  Lf.  Fol.  Zeitungs- 
atlas f.  Krieg  u.  Frieden.  1.  u.  2.  Lf.  a  <fc*  —  Pompperts,  Hu  Histor.- 
geogr.  Handatl.  2.  Abth.  Mittelalter.  Lpz.  T75.  —  Ilavenstein,  A.,  ptasti- 
Schulatl.  2.  A.  4.  Frkf.  a.  M.  4ty  —  Reichard ,  Ckn.  Theop. ,  Orbia 
terrarum  veteribus  cognitus.  Ed.  IV.  Fol.  Nürnberg.  1.  —  Riedig,  C.  G., 
Miniatur-AÜ.  Lpz.  Schulatlas.  1.  Neuer  Schulat.  —  Schubcrth,  J.y 
neuest.  A.  d.  alt.  u.  nen.  G.  4.  verb.  A.  4.  Hambg.  1%.  —  Scbul-Atlas. 
29.  verb.  A.  Gotha,  Perthes.  1%.—  Sehr,  K.,  Handatlas.  Suppl.  Schi. 
Glogau.  a  %  4.  d.  H.  Berghau»  verb.  A.  2.  Hft.  ä%.  —  A.  v.  Stein, 
Verb.  v.  Köhler,  Muhlert,  Streit  n.  Wagner.  25.  A.  Fol.  Lps.  4%. — 
Stieler»  Handatl.  XV.  Suppl.  Fol.  Gotha.  AI.—  V.  Voigt.  Berl.  1.  — 
Volksschulatl.  4.  Esslingen,  f. —  Volter,  Schulati.  3.  orog.  A.  &  n.  3.  Lf. 
Esslingen,  ä  l-r\.  —  Wagner,  A.  d.  neuest.  Erdk.  8.  Aufl.  Maina.  1%  — 
Wedelt,  R.  v. ,  histor.  -  geogr.  Handatl.  6.  Lf.  (Schi.)  Berl.  ä  1%.  — 
Winckelmann.E.,  Elementarati.  2.  A.   Esslingen,  f  —  Ziegler.  J.  M., 

AU.  3.  Lf.   Berlin,  ä  2.    Sternkarten.    Reuter,  F. ,  d.  nordl. 

gestirnte  Himmel.  Gotha.  1%.  —  Riedig,  d.  nordl.  Gestirne.  Lps.  d. 
südl.  desgl.  Himmelsatlas.  %  Sternkarten.  |.  —    Zim,  P.  L.  Chr.,  d. 

nordliche  gestirnte  Himmel.  Fol.  Berlin.    Klnzelne  Karten 

n.  Special  -  Atlanten.  \.Africa  v.  Kiepert.  Weimar.  —  V.  M~ 
sen  u.  Sundewitt.  Hambg.  HotTraann  u.  Kampe.  T*2.  —  Anhalt  v.  Vieth. 
Dessau.  %.  —  Australien,  v.  Kiepert.  Weimar.  —  Baden  u.  Pfalz,  v. 
Böhm.  Berlin.  %  s.  Würtemberg.  —  Böhmen,  v.  Weiland.  Weimar. 
Charten  d.  einzelnen  Kreise.  Prag.  Berra  a  TV. —  Bosporus,  von  Mol t kc. 
Berlin.  3.  —  Brandenburg.  8ect.  26-31.  Berlin,  a  16%  N<a\  n.  Sccu 
82-34.  a  —  Braunschweig  s.  Hannorer.  —  Chiloc ,  s.  Valdivia.  — 
Californicn.    Weimar.    Voigt.  % —  Dänemark,  v.  Damm.  Bert  — 
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Deutschland,  Atlas      Siebert.  Nfirnbg.  Nr.  h  %  —  Öprachkarte  r.  K. 
Rcrnhardi  o.  JT.  Stricker.  Fol.    Kautel.  1%.  —   Generalk.  T.  Handtke. 
Fol.  Glogan  %.  —  Lps.  Schreibers  Erben.  %.  —   V.  Reymann.  8c ct.  7. 
17.  19.  22.  175.  195.  196.  214.  215.  233.  234.    Glogan.  ä  %  —  £r<fe. 
Wandkarte     >t\  Fischer.  Stuttg.        —  Europa  r.  Scheda.  Wien.  21.  — 
Frankreich  v.  J.  B.  Roost.  München.  2. —  Fünen,  Hambg.,  HofTmann  u. 
Campe.       —  Galizien  v.  Sohr.  Glogau.        V.  Weiland.  Weimar  — 
Graftch.  Giats,  IV.  Reymann.  Glogao.       —  Griechenland  a.  d.  ienisrAcf» 
Inseln      Kiepert.  Weimar.       —  Hannover,  Braunscbweig ,  Oldenburg 
u.  d.  Hansestädte.  V.  Kiepert  u.  OAraonn.  Weimar  %.  —  //ors  v.  R.  Diede- 
rich.  Wolfenbüttel.  %.  —  Helgoland.  V.  Rodowicz.  Berlin.  %.  —  //cs«en, 
Korf.,  ▼.  Humbert.  Cassel,  l1/*. —  Topogr.  Karte.  Cassel.  Sect.  4  n.  22  ä  %• 
Sect.  9.  1%. —  V.  Sallmann.  Cassel.  <f9. —  Reliefkarte Ravenstein.  Kurf. 
Grossherz.  Hessen,  Nassau  o.  d.  angr.  Länder.  Darmstdt.  1%. —  Kurf, 
v.  Siebert.  Cassel.  %.  —  Hohenzollern,  f.  Wurtemberg.  —  Indusländer 
t.  Kiepert.  Weim.       —  JonwcAe  Inseln,  s.  Griechenland.—  Holstein  u. 
Z,auen6urg\  Hambg.  Hoffmann  u.  Campe.  %.  —  Mecklenburg.  Von  Engel. 
Rostock.    Ausg.  1.  l1^.  2.  1%.  3.  %.  —   Mittelamcrica  u.  Westindien. 
V.  ^4.  F/aft.    Magdeburg.  —  illiffdciiropu.  Annaberg.      —  Moldau.  V. 
Kiepert.  Wien.  %.  s.  Ungarn  n.  Walachei.  —  Nassau  s.  Hessen.—  JVorrf- 
ameriea.  V.  ^4.  Pfall.  Magdeb.  1%.  —   Norddeutsehland  v.  Reymann  o. 
Oesfeld.  71-32.  Lf.    Glogan.  4       —    Norwegen.    V.  AfuncA,  2.  Sect. 
Christiania.  2|  (cpl.  4$.),     Schweden.  —   Oldenburg,  s.  Hannover.  — 
Oesterreich.    Fröhlich,  National-  u.  Sprachenkarte.  Wien.  3|.  —  Häufler, 
Vers,  einer  Sprachenkarte.  Pesth.  %.  —    Geognoat.  Karte  v.  Scheda. 
Wien.  1%.  —  Karte      Tranx  a.  Fried.  Wien.  2%.  —  Einzelne  Länder 
v.  Schulz,  Wien,  a  1%.  —  Palästina.  D.  heilige  Land  aas  d.  Vogelschau. 
2.  A.  Lps.  Weber.  %.  —  Moller'»  Karte.  6.  Aufl.  Essen.  %  —  P/aii, 
».  Baden  □.  Würtemberg.  —  PoJen.  Berlin.  *£.  V.  Kiepert.  Weimar. 
—  Posen.  V.  ©.  Münchow.   Posen.  1%.  —   Preussen.   Atlas  v.  Preuss. 
Staat,  "V.  Sichert.   Nürnberg.  4.—  Kreiskarten.  Berlin.  4  1. —  See-Atlas. 
Berlin.  15*4.  —  Provinz  Preussen.  Einzelne  Kreise     Engelhardt.  Danzig. 
k  %. —  Rhein.  Hydrogr.  Karte  d.  Rheins.  Cöln.  11%. —   Riesen  geb.  n. 
Kevmann.  Glogan.      —  Rügen.  V.  Reymann.  Glogan.       —  Russland, 
Muhlert,  Uebersichukarte  d.  westl.  Vergrösserangen.  Lpi.       —  V.  Kie- 
pert. Weimar.      —  Sachsen.  O.  Andre" e  Specaalk.  1—4.  Lf.  Dresden,  k 
—  Annaberg.  alö.  —  N.  Thoringen  n.  d.  angr.  Ländern.  Gotha,  f.  — 
Schweden  u.  Norwegen.   V.  Hahr.  Stockholm.  5*A.  —    Schweiz.  V.  Boll, 
mann.  Mönchen.  2%  —  Serbien      Kiepert.  Weimar.  £.  —  Südamerika. 
V.  Kiepert.  Weim.  %.  —  V.  Platt.  Magdeb.  2.  —  Sudschleswig.  Ham- 
burg, HofTmann  o.  Campe.  -f*5. —  Sundewitt,  s.  Alsen.  —  Texas.  Elberf. 
f.  —    Ungarn.  Meissen  fa.   V.  Müller.  Nunberg.  %.  —   V.  Schedius. 
Pesth.  16%.    V.  Lipzky.  Pesth.  12.   u.  darnach  Prag:  Mappa.  %.  — 
Foiditna  u.  Chiloe.  V.  PMippi.  Stuttg.     —  Vereinigte  Staaten  o.  Nord- 
amerika.   V.  Glaser.    Darmstadt.  %.    2.  Ausg.  V.  Äiepcrt.  Weim. 
Meyer  s  Auswanderungsatlas.   Hildburgh.  1.  u.  2.  Lf.  ä       V.  Phelps.  St. 
Gallen.  |J.  —   Walachei.  V.  Kiepert,  ft.  V.  Fried,  n.  Moldan.  Wien. 
2%. —    Westindien,  s.  Mittelamerika.—    Westphalcn  u.  Rheinprovinz. 
Karte  d.  Generalstabs.  Nr.  45.  Berlin.  16%  Ntf.  —   Reliefkarte  Bn> 
rensfein.  Darrostadt  l1^.  —    Wisconsin.  Elberfeld.  f  —  W  ürtcmberfZ.  N. 
Baden  n.  Hohenzollern ,  ▼.  Fischer.  Stuttg.  *£.    Reliefkarte  ▼.  Ravenstein 
mit  ento.  Baden  o.  Rheinpfalz.  Darmstadt.  1%. 
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Adams,  geometr.  Aufgaben.  2.  Abscb.  8.  Winterthur.  cpl.  3.  —  Ar- 
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XIII.  Tbl.  a  3.  -  Brhker,  £».,  Lehrb.  d.  M.  f.  Gyron.  n.  Reelsen.  1. 
Thl.  Geometr.  1.  Hft.  Planimetr.  8.  Wien,  -fr.  —  Cournot,  A.  A.,  die 
Grundlebren  d.  Wahrscheinlichkeitsrecbn.  Deutsch  v.  C.  H.  Schnute.  8. 
Braunsen*.  1^.—  Decker,  Vollst  Rechenb.  3.  A.  8.  Stuttg.  1%. 
Egen,  P.  JV.  C,  Handb.  d.  ailgem.  Arithro.  bes.  in  Bezug  a.  Meier  Hirsch. 
3  A.  Tbl.  II.  Berl.  2%  (cpl.  4%).  —  Endret,  G.  Af.,  Lehrb.  d.  Elemen- 
targeom.  M.  bes.  Bes.  a.  Legendre.  1.  u.  2.  Abtb.  8.  Aogsb.  1.  —  Ent- 
mann,  C.t  Taschenbuch  d.  Math.  8.  Dresden,  l1^,  —  EuUr,  L.,  Com- 
roentationes  atithmeticae  coilectae.  Edd.  P.  H.  et  AT.  Fuss.  4.  Petersb.  12. 
Nachricht  darüber  v.  P.  H.  Fuss.  Bbend.  —  Fölsing,  Q.,  Rechnen- 
f.  preuss.  Gymn.  u.  Bürgersch.    2  Thle.    2.  A.  8.    Berl.  ä  — 


.   ...  .„e,  T.,  Lehrb.  d.  descriptiveo  Geometr.    1.  Hft.  8.    Lp«.  % 
Gauss,  C.  F.,  Beitrage  s.  Theorie  d.  Algebr.  Gleichungen  (A.  d.  Abhh. 
d.  Ges.  d.  W.)  4.  Gotting.       —    Hering,  R.  G.,  Sararalg  v.  Aufgaben 
a.  d.  Gleichgen  u.  s.  w.  8.  Lpz.  fc—  Hoffmann,  J.  J.  J.,  Beitrage  zur 
Elementargeom.  4.    Ascbaffenburg.  %  —    Hummel ,  K. ,  8ystera  d.  M. 
2.  Tbl.  Geora.  8.  Wien.  f.  —  JoAn,  J.,  Vorlesungen  ii.  Math,  an  d.  Rcalscta. 
su  Prag.   1.  Thl.  d.  Arithm.  8.  Prag.  lj.  —  Journal  f.  reine  u.  angew. 
M.  Hrsg.  A.  L.  CreUe.   38.  u.  39.  Bd.  4.  Berlin,  a  4.  —  Koppe,  JC,  d. 
Arithmetik  u.  Algebra.  2.  urog.  A.  12.  Essen,  -fr.  —    Lalande's  Loga- 
ritbm.-trigonometr.  Tafeln.    Vermehrt  dcb.  d.  Gaussischen  Log.,  den.  d. 
Leg.  d.  Atomgew*  u.  a.  Zahlen.    Hrsg.  /f.  Q.  Kohler.   3.  verb.  Ster.-A. 
16.  Leips.  %.  —  Lelli,  Ermanno,  Rappresentazione  geometrica  delle  li- 
nae  di  second'  ordine.  8.    Mönch.       —    Lemoeh ,  J. ,  Lshrb.  d.  prakt. 
Geom.  2  Bde.  8.  Wien.  2%  —  Lückenhof,  J.  C,  Anfangsgrunde  d.  Geocn. 
1.  Thl.  2.  verb.  A.  8.  Munster  f.  —  Morgante,  A,  Lehr-  u.  Handb  d. 
Algebra.  8.  Wien.  1%.  —  d.  Geom.  8.  Ebend.  1%.—  Mö- 
bius, A.  F.,  üeb.  d.  Grundformen  d.  Linien  d.  3.  Ordn.  (Abhdlgen  d.  k. 
a.  Ges.  d.  W.).  4.  Lpz.  |.  —  Naoier,  Lehrb.  d.  Differential-  u.  Integral- 
rechn.   M.  Zusätzen  v.  Lionville.   Deutseh  m.  e.  Abhdlg  ü.  d.  Methode 
d.  kleinsten  Quadrate  v.  Th.  Witistein.  2.  Bd.  8.  Hannov.  1%.  (cpl.  3^). 
—  pfriemer,  JB.,  2653.  Aufg.  u.  Arithm.  u.  Alg.    Zu  Schulz  v.  Strase- 
nitzki.  Handb.  8.  Wien.  1.—    Preyssinger,   L.%  Grundziige  d.  Kegel- 
schnittslehre.  16.  Augsb.  %  —  Richter,  A..  Lehrb.  d.  rein.  M.  f.  d.  obern 
u.  mittl.  Kl.  2.  Thl.  Planim.  2.  A.  8.    Elbing.  f.  —  Rutherford,  W ., 
D.  vollständige  Lösg  numer.  Gleichgen,  bei  welcher  durch  e.  u.  daas. 
Verfahren  sowohl  d.  imaginären,  als  auch  d.  reellen  Wurzeln  leicht  be- 
stimmt werden.    A.  d.  Engl.  v.  A.  Wicgand.  8.  Halle.      —  Sadebcck, 
M. ,  Leitf.  d.  eb.  Trigonom.  8.   Bresl.  ^.  —  Solomon ,  J. ,  Samralg.  t. 
Formeln,  Aufgaben  u.  Beisp.  a.  d.  Arithm.  u.  Algebr.  3.  verb.  A.  8.  Wien. 
1%  —   —  Lehrb.  d.  Arithm.  u.  Alg.   4.  verb.  A.  8.    Wien.  2%.  — 
6ammlg  mathem.  Tafel.    Als  neue  Aufl.  v.  Vega's  grossem  Log.  Taf. 
Hrsg.  v.  J.  A.  Hül$se.   Ster.  -  A.  2.  Abdr.   verm.  durch  die  Zech'schen 
Tafeln  f.  Add.  u.  Sobtr.  d.  Log.  4.  Lpz.  3^.  —  Sass,  J.  B.,  Bnchst*- 
benrechnung  n.  Algebra.  2.  verb.  A.  8.  Altona.  %  (d.  Resultate  d.  Auf- 
gaben      —   Scharpf,  C.  W. ,  Sammig.  v.  Aufgaben  f.  d.  Schluasrechn. 

1.  Bdchen.  2.  verb.  A.  12.  Ulm.  \.  —  Seklomileh,  O.,  Neue  Methode  zur 
Summirung  endl.  u.  unendl.  Reihen.  8.  Greifsw.  -fc.  —  —  D.  ailgem. 
Umkehre,  gegeb.  Functionen.  8.  Halle.  %  —  —  Grundziige  er  wia- 
•ensch.  Darstellg  d.  Geom.  d.  Maasses.  1.  Thl.  8.  Eisenach.  1.  —  Schnuse, 
C.  H.t  Grundlehren  d.  höh.  Analys.  1.  Thl.  Diflerenzialr.  8.  Braunschw. 
1%.  — .    Schulz  v.  Strassnitzki ,  L.  C. ,  Handb.  d.  bes.  u.  allg.  Arithm. 

2.  A.  8.  Wien.  3.  -  Schulze,  N.  W.,  Prakt.  Lehrb.  d.  Geom.,  d.  eb.  o. 
sphar.  Trigonom.  12.  Hambg.  Spitzer,  S.,  Aufsochg  d.  reellen  o. 
imaginären  Wurzebi  er  Zahlengleichg.  höhern  Grades  (A.  d.  Abhh.  v.  Ilaidtn- 
ger).  4.  Wien.  1.  —  Strehl.J.,  Aufgaben  t.  Berechnend.  Flachen  u.  geom. 
Körper.  8.  Wien.  TV  —  Vega,  O.     Logarithm.-trigonom.  Handb.  81.  A. 
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13.  Abdr.  d.  8ter.-A.  v.  J.  A.  Hula*.  4.  Lpi.  i%  —   Wthbach,  J.,  D. 
ersten  Grundlehrcn  d.  höheren  Analyais.  8.  Braunschw.  %.  —  H  ivgand, 
d.  schwierigeren  Ausgaben  a.  C.  F.  A.  Jacob?*  Anhängen  g .  van  Swin- 
dens  Klein,  d.  Geom.    M.  Ergansgen  engl.  Math.  n.  Auflösgen.  8.  Halle. 

IV,  .  —  —  D.  ailg.  goldene  Schnitt  u.  •.  Zusammenhg  mit  d.  Harmonie.  8. 
Hall.  jj.  —  Wolff,  F.,  Lehrh.  d.  Geom.  1.  Thl.  5.  verb.  A.  8.  Berlin. 
1%.  —  Zach,  J.,  Tafeln  d.  Additions-  u.  Subtracttonelogar.  f.  7  Stellen. 
(A.  d.  Vega'achen  Sammig).  4.  Lpz.  — 

Naturwissenschaften. 

Im  Allgemeinen.  Abband  Igen  d.  natarf.  GeielUch.  zu  Görlitz.  V.  1. 
Görlitz.  —  Naturwissenschaftliche  Abhandlgen,  hrsg.  v.  ff,  Haidinger.  II. 
Bd.  4.  Wien.  12. —  Bericht  üb.  d.  Witt  hei  Igen  v.  Freunden  d.  Naturw.,  hra.  v. 
W.  Haidinger.  8.  Wien.  IV,  1-6.  V,  1-6.  1£.~  Correapondensblatt 
d.  naturf.  Vereins  zu  Riga.  3.  Jbrg.  8.  Riga.  1%  —  Humboldt,  A.  t>.,  An- 
sichten d.  Nat.  M.  wissenseb.  Erläotergen.  3.  verb.  A.  8.  8tnttg.  2%.  — 
Jahrbb.  d.  Vereins  f.  Naturkunde  in  Nassau.  Hrsg.  C.  Tboma.  4.  u.  5. 
Hft.  8.  Wiesb.  1£. —  Würterab.  naturw.  Jahreshefte.  Hrsg.  //.  v.  Mo  hl, 
TA.  hlicninger,  Fehling,  W.  Mensel,  F.  Krau.  8.    Stuttg.  IV.  2  u.  3. 

V,  U  VI,  1.  h  %.  —  Kastner,  K.  G.  W.,  Zur  Gesammtnaturl.  21.  Lf. 
(  Schi.)  8.  Stuttg.  cpl.  6.  —  Mittbeilgen  d.  naturf.  Gesellsch.  zu  Bern.  1848. 

3.  Bern.  lty.  —  zu  Zurieb.  1.  u.  2.  Hft.  8.  Zürich,  a  1^.  — 

Phöbus,  Ph.t  D.  Naturwissenschaften  als  Gegenstd  d.  Stud.,  d.  Unterr.  u. 
d.  Prnfg.  engehender  Aerzte.  8.  Nordhaus.  -fr  —  Ratueburg  .  J.  T.  C, 
D.  Naturwissenschaften  als  Gegenstd.  d.  Unterr.,  d.  Stud.  u.  d.  Prufg. 
M.  Beiträgen  v.  Hampe  u.  s.  w.  8.  Berl.  2%. —  Reutchle,  //.,  Kosmos, 
f.  Schulen  u.  Laien.  2.  unv.  A.  2  Thle.  8.  Stuttg.  ä  1.  —  Sch  Udler,  Fr., 
J>.  Buch  d.  Natur.  4.  verb.  Aufl.  8.  Braunecbw.  1%  —  Schriften  d. 
Gesellsch.  z.  Beforderg.  d.  gesammt.  Naturw.  zu  Marb.  8.  Marb.  Phy. 
siich  -  medic.  Topographie  d.  Kreisea  Schmalkalden.   Von  C.  F,  Dant»  u. 

C.  Furh.   Gekrönte  Preisachr.  2%.    Astronomie.    Annalen  d. 

k.  Sternwarte  b.  Münch.  Hrsg.  J.  Lamont.  II  (XVII)  Bd.  8.  Münch. 
1%.  —  Apelt,  E.  F.,  J.  Kepler'a  astronein.  Weltansicht.  4.  Lpz.  1%.  — 
Beobachtungen  a.  d.  Sternw.  zu  Königsberg.  Hrsg.  A.  L.  Husch.  24.  Abth. 
▼«  1.  Jan.—  31.  Dec.  1838.  Königab.  2%.  -  Hei»,  E. ,  D.  periodischen 
Sternschnuppen.  4.  Cöln.  —  Berliner  astronom.  Jahrbücher  f.  1852. 
Hrsg.  J.  F.  Enrke  u.  Wolfen.  8.  Berlin.  3.  —  Kurts.  J.  //. ,  Bibel  u. 
Astronomie.  2.  urog.  A.  8.  Berl.  1%.  —  Littrow  u.  Schaub,  Annalen  d. 
k.  k.  Sternw.  zu  Wien.  N.  F.  4.  Wien.  X.  3.  XI.  3^.  XIII.  3^.  — 
&lädUr,J.  II.,  Wunderbau  d.  Weltalls  od.  populäre  Astronom.  4.  verra. 
u.  verb.  A.  3—8.  Lfg.  Berlin,  a  §.    Supplemente  f.  d.  früheren  Auflagen. 

—  —  Ueb.  Fixsterne  im  Allgem.  u.  d.  Doppelsterne  insb.  n.  er 
Sternkarte.  8.  Berlin.  —  Astronomische  Nachrichten  v.  C.  Schumacher. 
23.  n.  29.  Bd.  4.  Altona,  ä  7%  —  Quetelec,  A  ,  Annuaire  de  l'observ*. 
toire  r.  de  Bruxellea.  1849.  18.  Broxeiies.  %.  -  Reichenbach,  0.  Gr» 
I>.  Weltgebäude.  1.  u.  2.  Hft.  16.  Frkf.  a.  M.  ä  /„.  —  Jiümker,  C.,  Län- 
genbesthnniung  durch d.  Mond.  8.  Hamb.  2. —  —  Mittlere Oerterv.  12,000 
Fixsternen  f.  d.  Auf.  1836.  4.  Abth.  l.Hlfte.  18.-21.  Stde.  8.  Ebend.  l4. 
—  Uranua,  fiphemeride  aller  Himmelserscheinungen.  4.  Jhrg.  Hrsg.  v.  d. 

Sternw.  z.  Bresl.  L  Hft.  8.  Bresl.  1.    l'hynik.   Annalen  d.  Ph.  e. 

Chemie.  v.  Poggendorff.  Bd.  76—78.  Lpz.  9%.  —  OrunerV»  Archiv,  e. 
Mathematik.  —  Beiträge  z.  mateorol.  Optik  n.  d.  verwandten  Wissen- 
schaften. Hrsg.  v.  J.  1.  (irunert.  I,  2  u  .  3.  4.  Los.  a  —  Brettner, 
H.  A.,  Leitf.  f.  d.  Unterr.  in  d.  Phya.  11.  verb.  A.  8.  Bresl.  %.  - 
Broch,  J.  P.,  Lehrb.  d.  Mechanik.  J.  Abth.  8.  Berlin.  1%.  —  Bischof,  C, 
Populäre  Briefe  an  eine  Dame  ü.  Gegen  stde  a.  d.  Ph.,  Chemie  u.  Geolog. 
pj.  Jahrb.  f.  Phil.  *.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  LVII.  Hft.  4.  27 
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12.  Pforxheim.  1.  Bdchen.  2.  2.  Bdchen.  Bonn.  1%.  —  Boitze,  H.,  Lebrb. 
d.  P.  8.  Berl.  \*.  -  Burg,  A„  Corapend.  d.  populären  Mechanik  u  Ma- 
schinenlehre. 2.  A.  8.  Wien.  8.  -  Cornelius,  C.  S„  D.  Natarlehie  n.  lh 
rem  jetx.  Stdpuncte.  8.  Lpz.  3* .  —  Dreechcr,  d.  electrornagnet.  Telegraphier 
4  Cassel-  1%.  —  Engel,  F.,  u.  K.  Schellbach,  darstellende  Optik.  1.  Hfl. 
4,*  Berlin.  2%.-  Euler,  L.,  Mechanik.  Hrsg.  v.  J.  Ph.  Wülfers.  2.  Tbl. 
8.  Greif»».  2%.  —  Fortschritte  d.  Physik  im  Jhre  1847.  3.  Jhrg  redig. 
v.  G.  Carsten.  1.  Abth.  8.  Berl.  1%.  —  Friedleben,  Th. ,  populäre  Kle- 
in entarph.  3.  umg.  A.  8.  Frkf.  a.  M.  2.  —  Handworterb.  s.  Chemie.  — 
Harting,  P.,  het  Mikroskoop.  1.  Deel.  8.  Utrecht.  3%.  —  Hellmuth,  J.9 
Votksnaturlehrc.  13.  A.  v.  J.  G.  Fischer.  8.  Braunsen*.  1.  —  Jahresbe- 
richt, s.  Chemie.  —  Kaufmann,  H.  v.,  D.  Arbeit  d.  Wärme.  8.  Kopenh. 
%  —  Koler,  H.%  Kinige  Beobachtungen  fi.  d.  Temperatur  d.  Seeoberflacbe 
im  nordatlant.  Meere.  8.  Gotting.  %—  Lamont,  O.,  Handbuch  des  Erd- 
magnetismus. 1.  Tbl.  8.  Berlin.  2.  —  Physika!.  Lexikon.  2.  A.  O.  Mar- 
bach. 1—10.  Lf.  8.  Lpx.  ä  *4.  —  Motmann,  G.,  Die  Aequivalente  d.  Grund- 
stoffe u.  ihre  speeif.  Gewichte.  Pol.  Chor.  %—  Müller,  J.,  Supplemente 

xur  1.  Aufl.  v.  Muller-  Po  ui  II  et  Lehrb.  d.  P.  8.  Braunschw.  1. —  «• 

2.  A.  —  Ohm,  G.  S ,  Beiträge  x.  Molecular-P.  1.  Bd.  Elemente  d.  ana- 
lyt.  Geora.  am  schiefw.  Coordinatensyst.  4.  Nurnb.  4.  —  Ponetlet.,  J.  r.f 
Lehrb.  d.  Anwendg  d.  Mechanik  a.  Maschinen.  Deutsch  v.  Schnuse. 
2  Bde.  8.  Darmst.  (cpl.)  5^-  —  ^PPe»  ^  »  Telegraphie  v.  ihrem  Ur- 
sprünge —  x.  neusten  Zt.  8.  Frkf.  a.  M.  —  Repertonuin  d.  P.  Bd.  VIII. 
Galvanism.v.ßeets.  Akustik  v.  Seebeek.  8.  Berl.  3.  —  Richter,  H.,  Leacbif. 
Elementarnatnrlehre.  8.  Nordlingen.  f.  —  Schüblcr,  G.,  Grundsätze  der 
Meteorologie  in  näherer  Besiehg  a.  Deutschlds  Klima.  N.  bearb.  C.  A. 
Jahn.  8.  Lpx.  Seebeck,  A  ,  Ueb.  d.  Querschwinggen  gespannter  u.  nt  ge- 
spannter elast.  "Stabe  (  Abhh.  d.  k.  s.  Gesellsch.  d.  W.).  4.  Lpx.  %  — 
Wippcrmann,  L.  Ph..  Ueb.  d.  Wesen  d.  Imponderabilien.  1.  Tbl.  1  Abth. 
8.  Utrecht.  1%.  —  Zierler,  Fr.,  u.  d.  Naturlehre  m.  Rficks.  a.  neue  Prin- 
xipien  ders.  u.  d.  Doppeldruck  d.  Barometers.    N.  Widerlegg  d.  Drie- 

berg'schen  Beweises.  8.  Linx.  %.    Chemie.    Aiinalen,  s.  Physik. 

Berielius  Lehrb.  d.  Ch.  5.  A.  2.  Abdr.  I,  4-14.  8.  Lpx.  3%.  —  Bischof, 
s.  Physik.  —  Gmelin,  C,  Handb.  d.  Ch.  4.  umg.  A.  3.  Lf.  Heidelb.  — 
Handworterb.  d.  reinen  u.  angew.  Ch.  ▼.  Liebig,  Poggendorflf,  Wohler  n.  A. 
Red.  A.  Kolbe.  3.  Bd.  3-6.  Lf.  8.  Braunschw.  a  %.  —  Handworterb. 
d.  Chemie  u.  Ph.  III.  Bd.  1.  Hälfte.  8.  Berlin.  2.  —  Jahresbericht  Ii. 
d.  Fortschritte  in  d.  Chemie.  N.  Berxelias  T.  fortges.  L.  Svanberg. 
XVIII.  Jhrg.  1.  Hft.  8.  Tfibing.  %.  —  Jahresbericht  u.  d.  Fortschritte 
d.  Chemie,  Physik,  Mineralogie  u.  Geologie.  Hrsg.  v.  Liebig  u.  H.  Kopp. 
Für  d.  Jhre  1847—48.  1-4.  Hft.  8.  Giesen  a  1.  —  Journal  f.  prakt. 
Chemie  v.  O.  L.  Erdmann  u.  R.  T.  Marchand.  16.  Jhrg.  8.  Lpx.  8.  — 
Kemdt ,  H.  T. ,  Quaestionum  phytochemicar.  sect,  I.  de  fructibus  Aspa- 
ragi  et  Bixae  orellanae.  8.    Lpx.  %.  —  Lehmann,  C.  G.,  Lehrb.  d.  phy- 

siolog.  Chemie.   1.  Bd.  2.  umg.  A.  8.   Lpx.  2%.  —  Taschenb.  d. 

theor.  Ch.  4.  umg.  A.  16.  Lpx.  2%. —  Mittheilgen,  chem.-techn.,  d.  Jhre 
1846-48.  Hrsg.  L.  EUner.  8.  Berlin.  %.  —  Mulder,  G.  J.,  Chem.  Un- 
tersuebgen.  Uebers.  r.  A,  Fölcker.  3  Hfte.  Frkf.  a.  M.  —  Otto,  F.  J.f 
Lehrb.  d.  Chemie,  x.  Thl.  n.  Th.  Graham.  2.  omg.  A.  II.  Bd.  18-23.  Lf. 
8.  Braunschw.  a  —  Sehlossbcrger,  J..  Lehrb.  d.  organ.  Ch.  1.  Lf.  8. 
Stuttg.  1?  —  Schramm,  Th.,  Bxaminatoriom  d.  Ch.  2.  u.  3.  Tbl.  16.  Tü- 
bingen. IJ6.  —  Schrotter,  A  ,  D.  Chemie  n.  ihrem  gegenw.  Zustde.  7.  u.  8. 
Hfl.  8«  Wien,  a  f6.  —  Schumann,  G.  D.,  ehem.  Laboratorium  f.  Real- 
schulen. 8.  Esslingen.  1.  —  Stöckhardt,  J.  A.,  d.  Schule  d.  Chemie.  4.  A. 
Braunschw.  2.  —  Wagner,  R.,  D.  Chemie.  8.  Lpx.  1.  unorgan.  Ch.  1. 
2  Thl.  org.  Ch.  %.  —  Wittstein,  C.  G. ,  Vollst,  etymol.  ehem.  Handwor- 
terb. Brgänzgsh.  8.  München.  1.  N.  A.  1.  Bd.  3  Abthlgen.  ä  1  %.   
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Xaturgcschlchte.    Archiv  skandinavischer  Beitrage  f.  Naturgeach. 
Hrsg.  Ck.  F.  Homschuch.    2.  Tbl.  8.  Greifsw.  2%  —  ßoi  träge  z.  rhein 
Naturgeach.  l.Jhrg.  1.  Hft.  8.  Freiborg  i.  Breiag.  %  —  Eichelberg  J 
F.  A.,  naturhiat.  Wandatlaa.  2.  Abth.  Zoologie.  2.  Hft.  Fol.  Zürich,  ä  1%! 
—  Fischer,  J.  G.,  Naturg.  Leaeb.  f.  Schule  u.  Haus.  2.  A.  8.  Braunachw. 
%.  -  Fürnrohr,  A.  E.,  Grundzuge  d.  Naturg.  f.  d.  1.  wissenden.  Unterr. 
6.  A.  8.  Augab.  %.  —   GUtel,  J.  u.  7V.  Bromme,  Neueatea  n.  vollat.  Hdb 
d.  Naturg.  5.  u.  6.  Lf.  8.  Stuttg.  ä  \.  cpl.       —  Jordan,  J.  B.t  D.  Erd- 
korper  in  3  Reichen.    Naturg.  Vortrage  a.  Gymn.   1.  Seroeater.  Unorga- 
nisches im  Allg.  12.  Wien.  |.  —  Lcum»,  J.,  8chulnatg.  2.  Thl.  Botanik. 
8.  Hannov.  %.  -  Müller,  F. ,  Kurzer  ünterr.  in  d.  Naturbeachr.  m.  bea 
Berücka.  Ruaaida.  8.    Riga.  f.  —   Naturg.  d.  3  Reiche.    V.  Bischoff 
Blum  u,  s.  w.  88-93.  Lf.    Geech.  d.  Natur      //.  G.  Bronn.  8.  Stuttg' 
a  9%  Njf.  -  Bebau,  //„  Natg.  5.  A.  v.  Ch.  F.  Hochstetter.  2  Thie.  8. 
Reuüing.  3%.—    Beichenbach,  G.  Ii.  L.,  D.  vollatändigate  Natgeach.  d 
In-  u.  Aualdea.  Nr.  40—47.  8.  Dreaden.  ä  %.  —  Schilling,  8.,  Grundr  d! 
Natg.  4.  A.  8.  Breal.  %  —  Schubert,  G.  JJ.      Lehrb.  d.  Natg.  16.  verb. 
A.  8.  Erlangen.       —  Sickel,  H.  F.  L.,  Leitf.  z.  erat.  Unterr.  in  d. 
Naturk.  3.  umg.  A.  v.  A.  B.  Beichenbach.  8.   Lpz.  %  — -  Verhandlungen 
d.  naturhiat.  Vereina  d.  Pr.  Rheinide.   Hrag.  J.  Budge.  8.  Bonn.  4.  Jhrg. 

f.  5.  Jhrg.  1.    Zoologie.    Agastiz,  Nomenciator  zoologicua.  4.  12. 

Faac.  Soiothorn.  24.  —  Bijdragen  tot  de  Dierkunde,  uitg.  door  het  genoot- 
schap  Natura  Artia  magiatra.  Fol.  Amaterd.  4.  —  Budge,  J. ,  Clepaine 
bioculata  (A.  d.  Verhh.  d.  naturh.  Vereina  d.  pr.  Rheinlde).  8.  Bonn.  f. 
—  Ehrenberg,  Chr.  G.,  Paaaat-,  Staub-  u.  Blut -regen,  e.  groaaes  organi- 
sches unsichtbares  Leben  i.  d.  Atmoaphäre.  (Abhh.  d.  Beri.  Akad.).  ßer- 
lin.  5%.  —  Eichwald,  E  v. ,  Erater  u.  zweiter  Nachtrag  z.  infuaorien- 
knnde  v.  Ruaaland.  8.  Moacau.  ä  %  —  Erichsont  F. ,  Bericht  u.  d. 
wissenach.  Leiatgen  i.  Gebiete  d.  Entomologie  (A.  d.  Archiv  f.  Naturg. 
Jhrg.  1848)  8.  Berl.  1.  —  Gene",  J.t  Beiträge  z.  Natg.  d.  Zecken.  A.  d. 
Ital.  v.  H.  Fischer.  4.  Freibg.  i.  Breisg.  ll'4  N>f.  —  Heer,  a.  Minera. 


Herrmannsen ,  A.  N. ,  Indicia  generum  malacozoorum  primordia.  Faac. 

IX— XI.  (Schi.)  8.  a  %.  —  Iconographie  ornithologique  —  p.  O.  Des  Murs» 

Livr.  XII.  4.    Paria,  ä  2%.  —    D.  vorzüglichsten  Inaectengattungen  d. 

Schweiz.    Bilder  v.  J.  de  Labram  u.  L.  Imhoff.  91.— 100.  Hft.  8.  BaaeL 

2.  —  1>.  Schweizer  Käfergattgen.    V.  denaelb.   15.-18.  Hft.  16.  Baael. 

a  %.  —  D.  Gattgen  d.  Rüaaelkäfer.  V.  dena.  16.  Heft.  Baael.  a  13%  N^.— 

Kner,  B.,  Lehrb.  d.  Zoolog.  8.  Wien.  2.  —  Koch,  C.  L„  D.  Arachniden. 

XVI,  5  (Schi.)  8.  Nörnb.  TV  —  Kraus*,  F.,  D.  Thierreich  in  Bildern. 

2-4.  Lf.  Fol.  Stuttg.  4  f  -  Krohn,  A. ,  Beitrage  zur  Entwicklgggeach. 

d.  Seeigellarven.  4.  Heidelb.  %  —  Küster,  D.  Käfer  Europa'a.   15.— 17. 

Hft.  16.  Nümb.  ä  1.  —  Licuin ,  d.  Branchionoden  d.  Danziger  Gegend 
(Schriften  d.  naturf.  Geaellsch.).  4.  Danzig.  2.  —  Martini  u.  Chemnitz. 
»yat.  Conchyiienkabinett.  N.  hrag.  v.  //.  C.  Küster.  79-85.  Lf.  4.  Nurnb. 
a  2.  —  Mauer,  J.  J.  C„  Syst.  dea  Thierr.  (Aua  d.  Verhdlgen  d.  naturh. 
Vereina  d.  Rheinlde.)  8.  Bonn  %  —  Mousson,  A.,  D.  Land  -  u.  Süaa- 
waaaermollusken  v.  Java.  4.  Zürich.  2.  —  Müller,  Joh„  Ueber  d.  Gattg 
Comatula  Lam.  4.  Berl.  1.  —  üb.  d.  Larven  u.  Metamorphoaen  d.  Echi- 
nodermen.  -1%. —  —  ü.  d.  foaailen  Reate  d.  Zeuglodon.  Fol.  Berl. 
18.  —  —  u.  F,  II.  Troschel,  Horae  ichthyologicae.  3.  Hft.  4.  Berl.  4.  — 
Illuatrirte  Natg.  d.  Thierr.  22-27.  Lf.  Fol.  Lpz.  ä  %  —  Naumann,  a. 
Mineral.  —  Perty,  M.,  L>.  Bewegg  dch  achwingende  u.  mikroakop.  Organe 
im  Thier-  u.  Pflanzenr.  N.  Krörtrgcn  ü.  Sporozoiden ,  Infuaor.,  Bacilla- 
rien,  u.  ü.  d.  Elementarconatr.  d.  Halcyonella  fluviatilis^var.  Nymphacae. 
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«.  vern.  A.  4.  Bern.  Philip*  R.  J,  Abböge*  u.  Beschreibgen 

neuer  od.  wenig  gekannter  Conchyllen.  III.  Bd.  3— 4.  Lf.  4.  Kassel,  a  2. — 
Ralhke ,  H. ,  Ueber  d.  Entwteklg.  d.  Schildkröten.  4.  Braunschw.  8.  — 
Rebau,  H. ,  Käfcrbuchlein.  4.  Reutling.  1.  —  Redtenbacher,  L. .  Fauna 
Austriaca.  5.  Hft.  8.  Wien.  liV—  Verzeichnis«  d.  Käfer  daraus  als  Tausch- 
katalog. tV  —  Reichenbach,  A.  B.,  Natg.  d.  Thierr.  88  -37.  Hft  8. 
Lpz.  2f.  —  Rhea,  Ztschr.  f.  d.  gesammte  Ornithologie.  Hsg.  F.  A.  L. 
Thienemann.  2.  Hft.  6.  Lpz.  2\.  ~  Ratti,  System.  Verz.  d.  tweiflug. 
InsectenOestcrr.  8.  vVien.1^. —  Sdtenckel,  J.  X,  d.Scbmetterlingssamraler. 
12.  Main«.  2A. —  Schins,  tt.  R.,  Monographien  d.  Saugethicre.  M.  Abb. 

v.  C.  Kuli.    19-22.  Hft.  4.    Zürich,  ä  1»*.  Natg.  d.  Vogel.— 

 N.  A.  7.  Heft  4.  -a  2.  —    Schlutter,  W.,  de  Petronmontum 

et  anguillaram  sexa.  8.  Dorpat.  %.  —  Schomburgk,  R.,  Fanna  u.  Flora 
v.  brit.  Guiana.  A.  dess.  Reisen.  3.  —  Siebold,  PA.  F.  v„  Fauna  Japo- 
nica.  Anlmalia  vertebrata  elab.  C.  J  Temminck  et  H.  Schlegel.  Fase. 
VI-VIII.  Fol.  Leyden.  a  8%.  —  Sturm'*,  J.,  Dentschlds  Fauna.  Fortge*. 
v.  J.  H.  C.  F.  Sturm.  V.  Abth.  Insekten.  20.  Bdchen.  Käfer.  8.  Nürn- 
berg. 2%.  —  Thienemann,  F.  A.  L.,  Fortpflanzgsgesch.  d.  Vöael.  4.  Hft. 
4.  Lpz.  4.  —  Zander,  H.  D.  F.,  Naturgesch.  d.  Vogel  Mecklenburgs. 
7.  Lf.  8.  Parchim.  a  T»0.  —  Zeitschrift  f.  Malakozoologie.  Hrsg  K,  Th. 
Mcncke  n.  h.  Pfeffer.  6.  Jahrg.  1849.  8.  Cassel.  1%  —  —  f.  wissensch. 
Zoologie.  V.  C.  Th.  Siehold  u.  A.  Kolliker.  8.  Lpz.  I,  2  u.  3:  2%.  II, 
1 :  i^,.  —  Entomologische  Zeitg.  Red.  C.  A.  Dohm  n.  A.  Lineke.  10. 
Jhrg.  8.  Stettin.  3.  —  Zetterttedt,  J.  W.,  Diptera  Scandinaviae  dispp.  et 

desor.  T.  VIII.  Supplem.  8.  Lund.  2.    Botanik.   Agardh,  C.  A.. 

Icones  algarum  ined.  Fase.  duo.  Ed.  Nov.  4.  Lund.  2.  —  Bayrhoffcr, 
J.  D.  W. ,  Uebers.  d.  Moose,  Lebermoose  n.  Flechten  d.  Taanus.  (A.  d. 
Jhrbb.  d.  Ver.  f.  Naturk.  in  Naasao).  8.  Wiesb.  -fo.  — -  Berger,  s.  Mi- 
neralogie. —  O.  F.  Blum,  Anleitg  z.  Stod.  d.  B.  8.  Lp».  %  -  Boitticr, 
C.  P.  C.  V. ,  Diagnoses  plantar,  orient.  novar.  8.-11.  8.  Paris.  AI.  — 
C  and  olle ,  A.  R.  de ,  Prodrom,  syst,  natur.  regni  vegetabilis.    Ed.  aoet. 

A.  de  Candollc.  P.  XIII.  5.  II.  Paris.  4.—  Curie,  P.  F.,  Anleitg  d.  L 
mitll.  n.  nord.  Deutschld  wildwachs.  Pflanz.  —  zu  bestimmen.  7.  A.  v.  A. 

B.  Reichenbach.  8.  Kittlitz.  1%.  —  Dietrich,  D..  Deutsches  Flora.  4.  Bd. 
2-6.  Hft.  8.   Jena,  a  *£.  —  Taschen*.    2.  Heft.  8.  11.- 

—  Flora  universalis.  Color.  Abb.  I.  Abth.  65-77.  II,  115-140.  III,  112- 
133.  N.  Folg.  I,  1.  a  2%. —  —  Dentschlds  kryptogam.  Gewächse.  VII. 
Bd.  9-13.  VIII,  13.  IX,  4—10.  ä  Z%  —  Enumeratio  plantar,  nov.  a  cl. 
Schrenk  collect.  Anett.  F.  JE.  L.  Fischer  u.  C.  A.  Meyer.  8.  Petersb. 

—  Fechner,  G.  Th.,  Nanna  od.  ü.  d.  Seelenleben  d.  Pflanz.  8.  Lpz.  lff. 

—  —  C.  A.,  Flora  d.  Obcrlaosit«.  16.  Görlitz.  %.  —  Fitcher,  F.  K.  L., 
Sertom  Petropolitanum.  I.  Fol.  Petersb.  4.  col.  6.  —  Flora.  Zeiischr. 
Red.  A.  E.  Fürnrohr.  Jhrg.  1849.  8.  Regensb.  4.  —  — -  v.  Deutschland. 
V.  8chlechlendal,  Langcthal  n.  Schenk.  8.  Jena.  IX,  &-12.  3.  A.  VI.  Bd. 
VII,  1-3.  4.  A.  I,  1.  I  %.  —  —  v.  Thüringen.  V.  dens.  93-101.  Hft.  8. 
Ebend.  a  —  —  Germaniae  exsiccata.  Cryptog.  Cent.  III.  Fol.  Lpz. 
a  5.  —  Cordte,  Flora  v.  Nord-  n.  Mitteldeutschland.  8.  Berlin.  1.  - — 
Gärtner,  C.  F.  v.,  Versuche  u.  Beobachtgen  5.  d.  Bastarderzcugnisse  im 
Pflanzenr.  Gekrönte  Preisschr.  Umg.  A.  8.  8tuttg.  3J£.  —  Getrocknete 
Gewichte  Ostthuringens.  Cent.  I  u.  II.  Weissenfeis.  a  1%.  —  Grüebaek, 
A.,  Bericht  8.  d.  Leistgen  in  d.  Pflanzengeogr.  i.  J.  1846.  8.  Berl.  2. 
(Abdr.  a.  d.  Archiv  f.  Ng.  1847).  —  Hoch »fetter,  Chr.  F.,  Populäre  Bo- 
tanik. S.A.  7—10  Lf.  (8chl.)  8.  Reutl.  h  7»tf. —  Jordan,  A.,  Observation* 
snr  plusieurs  plante«  noovelles  rares  ou  critiques  de  la  France.  8.  Lpz. 
6.  Fragin.  1*£  6  lfV —  Kargten,  H.,  Aaswahl  neuer  u.  schönblühender 
Gewächse  Venezuelas.  Abb.  v.  C.  F.  Schmidt.  2.  Hft.  4.  Berlin.  2.  — 
Klinggräff,  C.  J.       Flora  v.  Preossen.    D.  wildwachsenden  Pbanero- 
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gamen.  8.  Marienw.  2.  —  Koch,  K.,  Beiträge  zu  er.  Flora  d.  Orients 
(Abdr.  a.  d.  Linnäa).  2.  u.  3.  Hft.  8.  Halle,  a  %.  —  Kunze,  0.9  D.  Farm- 
kräuter. II.  Bd.  2.  Lf.  4.  Lp*,  ä  2%  —  Kutzing,  Species  algarum.  8. 
Lpz.  7.  —  Lantzius- Benigna,  6.,  Beiträge  z,  kenn  tu.  d.  Flora  Ostfries- 
landa.  4.  Gotting.  %.  —  Ledebour,  C.  F.,  Flora  rossica.  T.  IX.  8.  Stuttg 
1%.  —  Lincke,  J.  R.t  Flora  v.  Deutschld.  4.  verb.  A.  76-93.  Lf.  8. 
Lpz.  ä  —  Unnau,  Journal.  Hrsg.  F.  L  v.  Schier  htm  dal.  VI.  Bd.  8. 
Halle.  6.  —  Müller,  C,  Synopsis  niuscorum  frondosorom.  Faac.  4.  et  5. 
8.  Berl.  ä  1.  —  Munter,  J.f  Jahresber.  u.  d.  Leiatgen  im  Geb.  d.  phy- 
aiolog.  Botanik  1846.  (A.  d.  Arch.  f.  Ng.),  Fortsetzg.  v.  Link'«  Jahresber. 
8.  Berl.  %.  —  ftägeli,  C,  Gattungen  einzelliger  Algen.  4.  Zürich.  QlL.  — 
Opitz,  P.  AI,  Herbar.  Florae  Boomicae.  VI1I-X.  XIV.  XV.  Hundert 

Fol.  Prag,  ä  1%.  —  Austriacae.  I.-XVII.  H.  desgl.  —  Patze, 

Meyer  u.  Blkan,  Flora  d.  Prov.  Preusaen.  2.  Lf.  8.  Konigsb.  {.  —  Perty, 
a.  Zoologie.  —  Petermann,  W.L.,  Deutachlda.  Flora.  9— 12  Lf.  4.  Lpz. 
cpl.  8.  —  Rabenhorst,  L.,  DeuUchlds.  Kryptogamenflora.  2.  Bd.  8.  Lpi. 
cpl.  7|.  —  Register,  ergaoolog.  syst,  zu  d.  Tafeln  d.  Hdbcha.  d.  bot. 
Tcrminolog.  v.  G.  W.  Bischoff.  4.  Nürnb.  f.  —  Reichenbach,  G.  H.  Lu 
Deutacblds.  Flora.  100-U6.  Lf.  4.  Lpz.  a  %.  wohlf.  A.  Hft.  52-65.  ä  A.  — 

—  Iconographia  botanica,  Cent.  XXI  u.  XXII.  Cent.  XI.  Dec.  5—10. 
Cent.  XII,  1-4.  4.  Kbend.  a  %.  ,  A.  B.f  Natg.  d.  Pflanzenr. 

2.  aar.  A,  4.  Lpz.  6.  —  Salm  Hei fferscheid- Dyck,  J.,  Monographia  gene- 
rura  aloea  et  mesembryanthemi.  Fase.  V.  4.  Bonn.  6%.  —  Schär  er,  L. 
E.,  Lichenea  Helvetici  exaiccati.  Additia  apecieb.  exteris.  Fase.  XXIII  u. 
XXIV,  501-600.  4.  Bern.  3^.  —  Schimper,  W.  P.,  Recherches  anatomi- 
ques  et  morphologirjues  sur  les  mousses.  4.  Strasaburg.  3%.  —  Schlei- 
den, M.  J.y  D.  B.  ala  induetive  Wissenschaft.  1.  Theil  3.  verbesserte 
Auflage.  8.  Leipzig.  2%.  —  Schmidt,  J.  A.  F.,  D.  angehende  Botaniker: 
4.  verb.  A.  12.  Weimar.  1%.  —  Schomburgk,  s.  Zoologie.  —  Seubert, 
AI.,  Pflanzenkunde.  1.  Tbl.  2.  Lf.  8.  8tuttg.  a  f.  —  Steinvorth,  //., 
Phanerogamenflora  von  Lüneburg.  8.  Lfineb.  —  Botanisches  Taschen- 
buch. Begriiml.  v.  D.  II,  Hoppe,  fortges.  v.  A.  E.  Fümrohr.  23.  Jbrg. 
Hoppe's  Leben.  8.  Regensb.  1%.  —  F.  S.9  Gesch.  d.  Pflanzenr. 
5—8.  Lf.  8.  Jena,  a  |.  —  IValpcrs,  W.  G.,  Annales  b.  systematicae.  T.  I. 
faac.  2-6.  8.  Lpz.  cpl.  T.  I.  7T'y.  —  Weber,  D.  Alpenpflanzen  Deutach- 
lands u.  d.  Schweiz.  1.  Abth.  16.  München.  1%.  —  Botanische  Zeitg. 

Red.  //.  v.  Mohl  u.  F.  L.  v.  Schlechtendal.  7.  Jhrg.  4.  Berl.  4%.   

Mineralogie,  fteognosle,  Geologie.  Archiv  f.  Mineralogien,  s.w. 
Hrsg.  C.  J.  Karsten  u.  //.  v.  Dechen.  XXIII.  1.  8.  Berl.  3.  —  Berger, 
R  ,  de  fructibus  et  seminibus  ex  formatiere  Lithanthracum.  4.  Bresl.  %  — 
Bischof,  G.,  Lehrb.  d.  ehem.  u.  physical.  Geologie  II.,  2,  Bonn.  1%.  — 

—  Physik.  —  Breithaupt,  A.%  D.  Paragenesis  d.  Mineralien.  8.  Freiberg. 
1$.  —  Bronn,  H.  S,,  index  pataeonlologicus  od.  Uebera.  d.  bekannten 
fossilen  Organismen.   Mit  II.  R.  Göppert  u.  //.  v.  Meyer.  1.  Abth.  Stuttg. 

3.  —  Buch,  L.  v.,  Ueber  Ceratiten.  4.  Berl.  1%.  —  —  Betrachtungen 
fi.  d.  Verbreitg.  u.  u.  d.  Grenzen  d.  Kreidebildgen.  8.  Bonn.  %.  —  Cotta, 
B.,  Leitfaden  u.  Vademecum  d.  Geognosie.  3.  A.  d.  Grundrisaea.  8.  Lpz. 
2g.  —  Cziczck.  Erläutergen.  z.  geogn.  Karte  d.  Umgebgen.  Wiens.  8. 
Wien.  1£.  —  Denkschrft.  I.  Erinnerg.  an  Werner.  V.  T.  L.  Hasse.  4. 
Lpz.  8.  —  Eichu  ald,  E.  v.,  D.  Urwelt  Ruaslda.  dch.  Abbildgen.  erläutert. 

4.  Hft.  4.  Moscau.  1%.  —  Freiesleben,  J.  E.,  Magazin  f.  Oryktogr.  v. 
Sachsen.  A.  d.  Nachlasse  hrsg.  v.  C.  H.  Müller.  15.  Hft.  8.  Freiberg. 
1%.  —  Gangstudien.  Hrsg.  v.  B.  Cotta.  III.  Hft.  Müller,  Erzlageratät- 
ten  b.  Freiberg.  8.  Freiberg.  1.  —  Geinitz,  Bm,  D.  Quaderaaadateiogeb. 

od.  d.  Kreideformation  iaDentschld.  1.  Hälfte.  8.  Freiberg.  %.  n. 

A.  v.  Gutbier,  I).  Versteinergen.  d.  Zechstein,  Rothliegenden  u.  d.  per- 
mischen  Syatema  in  Sachsen.  2.  Hft.  4.  Lpz.  8%.  —  Göppert ,  kl,  R., 
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Preisschrift  u.  d.  Steinkohlen.  4.  Leydcn.  5%.  —  Gumpreeht,  T.  E.,  D. 
▼ulcanische  Thätigkeit  a.  «L  Festlde.  t.  Africa,  in  Arabien  u.  a.  d.  Inseln 
d.  rolben  Meers.  8.  Berlin.  1.  -  Hartmann,  C„  D.  neuesten  Entdeckgen. 
n.  Forschgen.  in  d.  Geo'og.  Supplem.  z.  d  Werken,  r.  Lyell  u.  A.  8. 
Weiss.  1%.  —  Herr,  0.,  D.  Insekten  d.  Tertiärgebilde,  v.  Oeningen  a. 
Radoboy  in  Croatien.  2.  Tbl.  4.  Lp«.  4.  —  Jahresber.  s.  Chemie.  — 
Kenngott,  G.  A„  Mineralog.  Untersuchgen.  1.  Hft.  8.  Bresl.  %.  —  Kopp, 
/f.,  Einleitg.  in  d.  Krystallographie,  m.  Ati.  t.  21.  Kpfcrt.  8.  Braunsch. 
3%.  d.  7  Tafeln  Krystallnetxe  allein  —  Marlot,  A.  Geolog.  Er- 
läutergen, f.  d.  Karte  t,  Steyermark  n.  Hlyr.  8.  Wien.  %.  —  —  fi.  d. 
geol.  Versch.  Istrien  u.  s.  w.  (Abdr.  a.  Haidinger's  Abhh.)  4.  Wien. 
1%.  —  Mütter,  Jok.,  s.  Zoologie.  —  Naumann,  C.  F.,  Ueber  d.  cyclo, 
centrische  Conchospirale  u.  u.  d.  Windgsgesetze  Planorbis  Corneas. 
(Abb.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  W.).  4.  Lpz.  %.  —  —  Lehrb.  d.  Geognosie. 
1.  Bd.  2.  Abih.  8.  Lpz.  ä  2.  —  Orbach,  J.  v.,  Tafstein,  Trass.  n.  Hy- 
draal. Mörtel.  16.  Koblenz.  %.  —  Paläontographica.  Beitrage  z.  Ng.  d. 
Vorwelt.  Hrsg.  W.  Duncker  u.  H.  v.  Meyer.  II.  Bd.  1.  Lfg.  4.  Cassel. 
1%.  —  Reu 8$,  A.  B.t  D.  fossilen  Polyparien  d.  Wiener  Tertiärbeckens. 
(A.  Haidinger's  Abhh.).  4.  Wien.  4._ —  Sammlungen  v.  Mineralien  8. 
Heidelberg.  T\.  —  Schmidt,  F.  C,  5.  Versteinergen.  In  Gebirgsarten 
plnton.  Ursprungs.  A.  e.  gekrönten  Preisschr.  8.  Augsb.  —  — ,  F. 
A.y  Mineralienbuch.  1-3.  Lfg.  4.  Stuttg.  ä  %.  —  Zeitschrift  d.  Deut- 
schen geolog.  Gese lisch.  1  Bd.  4  Hfte.  8.  Berlin.  6. 

Gynrautik. 

Altes  u.  Neues  Turnen.  Freie  Hfte.  Hrsg.  r.  A.  F.  Mattsmann. 
1.  u.  2.  Hft.  8.  Berlin,  a  %  —  Breier,  F.,  D.  Turnen  an  d.  ofTentl. 
Schulen.  E.  Votum.  8.  Oldenb.  %  —  Koronikolski,  J.t  d.  Gymnastik. 
12.  Basel.  1%.  —  Rothstein.  D.  Gymnastik  n.  d.  8yst.  *on  P.  H.  Ling. 
4.  Hft.  8.  Berl.  1.  —  Stephany,  H.f  Merkbuchlein  f.  Turner.  16.  Wien. 
TV  —  Werner,  A.}  Gymnastik.  8.  A.  8.  Lpz.  1J|. 

Pädagogik. 

Allikn,  F.  H.  T.,  D.  Grundubel  d.  wissensch.  u.  sittl.  Bildg.  in  d. 
gelehrten  Anstalten  d.  pr.  8taats.  8.  Hülle.  %.  —  Arneth,  J.  C.f  &.  d. 
Gymnasialstudien  in  Oesterreich.  8.  Linz.  %.  —  Baldamus,  E.y  Was  hat 
es" mit  d.  Trenng  d  Schule  v.  d.  Kirche  zu  bedeuten?  8.  Zerbst.  1%  NY. — 
Baur,  G.,  Grundlage  der  Erziehgslehre.  2.  verb.  A.  8.  Giepsen.  — 
Baasteine  z.  kunft.  Volks-  u.  Gelehrtenschule  in  Anhalt.  8.  Dessau.  — 
Beneke,  E.,  D.  Reform  u.  d.  Stellg.  uns.  Scholen.  E.  philo«.  Votum.  8. 
Berlin,  %  —  D.  Beredsamkeit  a.  d.  Lehrerparlamente  zu  Eisenach. 
W.  T.  8.  Erf.  —  Bericht  u»  d.  2.  allg.  Lehrer  versammig.  zu  Nürn- 
berg. 26.-29.  8ept.  1849.  (Abdr.  a.  d.  Scbulb.  f.  Franken).  8.  Amb.  %.  — 
—  u.  d.  in  Hambg.  am  5.  6.  7.  Aug.  1848  abgeh.  1.  Vers,  norddeutscher 
Volksschullehrer.  V.  Ch.  Andreren,  J.  C.  Horstmann,  C.  Strauss.  N.  J. 

C.  Krüger'*  Rede  u.  deutsche  Nationalität  n.  Nationalbildg.  8.  Hamb, 
f.  —  Blätterz.  Beforderg.  er.  allg.  deutschen  Erz.  Red.  J.  C,  F.  Rcntzschw 
4.  Lpz.  1%.  —  — ,  rheinische,  f.  Krsiehg.  u.  Unterr.  Hrsg.  F.  Pie- 
steritz. Jhrg.  49  (Bd.  39.  u.  40).  8.  Essen.  2%.  —  Bommel,  C.  H.  A  c., 

D.  wahren  Grundsätze  d.  öflfentl.  Elementar-  u.  Gymnasialunterr.  A.  d. 
Franz.  nebst  Anmm.  u.  Zusätzen  r.  /.  A.  Schmitz.  2  Bd.  8.  Regens b. 
2^*  —  Brauser,  J.  K.,  D.  Schale  in  d.  constitutionellen  Monarchie.  8. 
Danzig.  %.  —  Uurkhard,  C,  Grundzuge  er.  Gymnasialreform  in  Bayern. 
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8.  München.  —  Caesar,  Beschlüsse  d.  Vers.  d.  Lehrer  deutscher 
Hochschulen  zu  Jen«.  21.-24.  Sept.  1848.  8.  Cassel.  Calinich,  E. 

A.  E ,  8eeJenlehre  f.  Lehrer  o.  Erzieher.  3.  umg.  A.  8.  Lpz.  |.  —  Cen- 
tralblatt,  pädagogisches.  Hrsg.  A.  Kohler.  1.  Jhrg.  8.  Wien.  2%.  — 
Curtmann,  W.  J.  G.,  D.  Nationalversammlung  n.  d.  National  bildg.  8.  Fried- 
berg. %.  —  Dietterweg,  A»,  Z.  Lehrerbildung.  D.  Conferenz  an  Berlin 
15.  Jan.  1849  überreicht  8.  Käsen.  %.  —  DobsehaU,  Grundsatze  d.  Schul- 
disciplin.  2.  A.  8.  Liegnitz.  %.  —  Döderlein,  L.,  Didactische  Erfahrgen. 
o.  Uebgen.  4.  Erlang.  £.  —  Eckcrmann,  G.,  D.  Trenng.  d.  Volksschule 
v.  d.  Kirche.  12.  Hmbg.       —  Entwurf  eines  allg.  Schulgesetzes  f.  d. 

Volkaschulwesen  (V.  Lehmann).  8.  Neustadt  an  d.  Hardt.  TJ7.  

 8.  Stuttg.  fr.  —  Erlautergen  ä.  d.  Bestimagen  d.  Verfassgs.-Urk. 

▼.  5.  Dec.  1848  n.  Relig.  Relig.- Gesellschaften  n.  Unterrichtswesen.  (V. 
K.  Minister,  d.  geistl.  Angg.)  4.  Berlin.  %.  —  Feldbausch,  F.  S.9  An 
d.  stodirende  Jugd.  d.  Vuterlands.  Rede.  8.  Heidelbg.  T'ff.  —  Franke,  T.v 
o.  J  A.  Schubert,  d.  polytechnische  Schule  als  Grundlage  aller  techn. 
Fachschulen.  8.  Dresd.  fs.  —  Freiheit  d.  Kirche  u.  Schule.  8.  Augsb. 
1%  N^tf.  —  Gotthold,  F.  A.f  Protest  geg.  d.  Vorschläge  d.  Landesschul- 
conferenz.  8.  Königsberg.  —  Grcveru»,  J.  P.  E,f  Denkschrift  an  d. 
Schulbehörden  d.  Zukunft,  einige  wcscntl.  Mängel  des  G  ymnasial  unter  r. 
betr.  8.  Oldenb.  x1*-  —  Gnwdzüge  f.  e.  Reform  d.  hohem  Unterrichts- 
wesens. 12.  Lpz.  |.  —  Gutbier,  A.,  Andeutgen  ü.  d.  Schulreform  in  Bayern. 
8.  Mnchen.  }.  —  Gymnasialblätter  vorz.  f.  Bayern,  v.  K.  Clcska  u.  A. 
Schöppner.  J,  1—3.  8.  Augsb.  a  %.  —  Hahn,  J.  C,  D.  Bürgersch.  n. 
ihrem  Bedürfn.  u.  im  Verb.  z.  Real-  n.  reinen  Gymn.  8.  Greifsw.  — 
Hamfädt,  H.  «.,  D.  Schulm.  M.  Sierck  u.  d.  Bmancip.  d.  Schule  v.  d. 
Kirche.  8.  Kiel.  %.  —  HauschUd,  E.  J.,  u.  formale  n  reale  Bildg.  8. 
Lpz.  -r'rt.  —  Haut»,  J.  F.,  Gesch.  d.  Neckarsch,  in  Heidelb.  8.  Heidel- 
berg.      —  Meinen,  F.,  d.  Schule  u.  d.  Freiheit.  Rede.  8.  Düsseldorf. 

—  Heuser,  P.,  D.  Volksschulwesen  in  d.  Colonie  Schönau.  8.  Eiberf. 
1%.  —  Hoffmann,  F.  A.,  Z.  Kritik  d.  Entwurfs  er.  neuen.  Hamburg. 
Scholordng.  8.  Hurobg.  \.  —  —  Ueber  d.  Bildgsgang  der  Volksschulleh- 
rer, bes.  in  Bayern.  8.  Nördling.  %.  —  Honcamp,  F.  C,  D.  Schulten- 
rerseminarien  n.  ihre  Reorganisation  im  Geiste  d.  Zeit.  8.  Soest.  fe.  — 
7/op/,  IV.,  ü.  Inspection  d.  Volksschulen.  8.  Furth,  fg.  —  —  ü.  Jugend- 
Schriften.  12.  Furth.  %.  —  Hoppenstedt,  Zwei  Worte  z.  Verständigg.  u. 
Staat,  Kirche,  Schule.  8.  Hanno*.  %.  —  Hübner- Thonisen,  A.  F.,  u.  d. 
Anlegg.  er.  evang.-luth.  Normalschule.  8.  Flensbg.  —  Jaeobi,  F.,  Ueber 
d.  Nothwendigkt.  er.  Unigestaltg.  d.  Schullehrerseminarien  u.  d.  zweck- 
massigste  Weise.  Ansb.  £.  —  —  Entwurf  es.  d.  VolksschuI  Geaetzes.  8. 
Nürnb.  f.  —  Jahresbericht,  pädagog.,  f.  Deutschlds.  Volksschullehrer, 
Hrsg.  K.  Sacke.  3.  u.  4.  Jahrg.  8.  Lpz.  a  1.  —  Justus,  S.,  Ueber  d. 
bayr.  Lyceen.  8.  Augsb.  —  Kaltenborn  v.  Stockau,  Staat,  Gemeinde, 
Kirche  u.  Schule,  insbes.  Universitäten  u.  ihre  Reform.  8.  Halte.  — 
Aap/,  S.  C,  Warnung  Tor  d.  gefahrlichsten  Jugendfeind  od.  Belehrung 
über  geheime  Sunden.  4.  An.  12.  Stuttg.  Tas.  —  Katholische  Kirchen-  u. 
Scbulznitde.  in  Nassau.  8.  Mainz.  —  Ketzereien,  pädagog.  E.  Gast- 
geschenk f.  d.  radicalen  Erziehgs.-  u.  Weltbeglückgskünstler.  8.  Lpz.  %. — 
Kohlhas,  U.,  Allg  Volksschulordng.  f.  d.  neue  einige  Deutschld.  8.  Wei- 
mar. %.  —  Küchler,  J.  G.  K.  E ,  Ueber  Reorganisat.  d.  ges.  Schulwe- 
sens n.  Gründg.  er.  deutschen  Nationalakad.  f.  Wissensch.  U.  Kunst.  8. 
Darmstadt.  %.  —  Kühner,  C,  Zur  Organisation  des  Schulwesens.  Briefe. 
M.  Vorw.  G.  L.  Kricgk.  1.  Hft.  8.  Frkf.  a.  M.  %  —  Leonhardt,  K., 
D.  Erbebg.  d.  Volksschule  s.  Staats  n.  Nationalaast.  8.  Eiienburg.  %  — 
Lübker,  F.,  D.  Schule  d.  Hauses  Helferin,  Rede.  8.  Hambg.  ^.  —  —  D. 
Gymnasialreforro.  Sendschreiben  an  G.  W.  Nitzsch.  8.  Altona.  —  Ma- 
gazin f  Pädagogik.  7.  Jhrg.  8.  Rottweil.  3.  —  Afeier,  //.,  D.  Selbststnn- 
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digkt  d.  Schule.  8.  Schwerin.  —  Mcis$ncr,  C.  B„  D.  Staat,  d.  Kirche, 
d.  Schale.  8«  Lpz.  A.  —  — ,  ezegetische  Beiträge  z.  Krklärg.  d.  Grand- 
rechte  ä.  Kirche  a.  Schale.  8.  Dresd.  A.  —  Minoritäte-Votum  ä.  d.  Reor- 
ganisation d.  Schalwesens.  V.  er.  Anzahl  christlicher  Volksschullehrcr.  8* 
Frkf.  a.  O.  Jc.  —  Monatsschrift ,  pädagogische.  Red.  F.  Low  u.  F.  Kör- 
ner. 8.  Jhrg.  8.  Magdeb.  3.  —  Museum  des  rhein-westphäl.  Schulmänner- 
vercina.  5.  Bd.  8.  Arnsberg.  1%.  —  mimtch,  G.  JF.,  Ueber  Reform  d. 
Gymn.  als  allgemeinerer  Bildgsanst.  8.  Kiel.  8^K  N;tf.  —  Organisations- 
n.  Lehrplan  d.  Realgeh.  zu  Colberg.  8.  Colberg.  —  Preie,  «I.,  D.  Licht-» 
u,  Schattenseiten  d.  preuss.  u.  deutschen  Schulw.  v.  d.  Univera.  —  g. 
Volksschule.  8.  Lissa.  1.  —  Protokolle  d.  s.  Berathg.  u*.  Lehrerbildg.  v. 
25.-26.  Jan.  1849  zu  Berlin  gehaltenen  Conferenz.  Hrsg.  B.  Bornum*. 
8.  Berlin.  %.  —  Queck,  G.,  Schule  u.  Kirche.  8.  Sonderah.  — ■  Ranke, 
K.  F.,  Ansichten  u.  d.  Reform  d.  Schale.  8.  Wittenberg.  —  Raymann, 
F.,  Bemerk  gen.  a.  einige  Uebelstande  d.  Erziehg.  a.  d.  höheren  Lehran- 
stalten Preussena,  a.  33j.  Krfahrg.  geschöpft  8.  Marienwerder,  «j^.  — 
Reich  ar  dt,  C.  F.,  D.  angebahnte  Befreig.  d.  Volkssch.  a.  d.  vermeintli- 
chen Ketten  d.  Kirche,  m.  bes.  Beziehg  a.  d.  Königr.  Sachsen.  8.  Lpz. 
Jg.  —  Reimer»,  Ph.  II.,  D.  wechselseitige  Schuleinrichtg.  M.  Vorw.  v. 
l>iesteneeg  u.  Berom.  v.  C.  u.  H.  Eggerg.  8.  Altona,  f.  • —  Repertorium 
d.  pädagog.  Journalistik  n.  Litt.  v.  F.  X.  Heindl.  3.  Jhrg.  6  Hfte.  8. 
Augsb.  a  fa.  —  Revue,  pädagog.,  Hrsg.  v.  Mager.  10.  Jhrg.  Bd.  XXI— XXIII. 
Zürich.  ?.  —  Rintel,  C.  G.  iV.,  Denkschr.  a.  d.  der  kathol.  Kirche  Schle- 
siens ö.  d.  Schulen  zustehende  Aofsichtsrecht.  8.  Bresl.  —  Schlegel, 
K-,  Bedenken  5.  d.  $$.  18.  o.  19.  d.  Grandrechte.  8.  Ansb.  ^.  —  Schleier- 
machcr,  F.,  sämmtliche  Werke.  9.  Bd.  Erziehgslehre,  hrsg.  v.  C.  Platz. 
8.  Barl.  3%.  —  Schmidt,  H.  P.,  Gedanken  6.  8taat,  Kirche,  Schule,  8. 
Kiel.  \.  —  Schneider,  J.  G.,  D.  Klage  o.  Abnahme  d.  Pietät  in  d.  Scha- 
len. Rede.  8.  Kobarg.  f\.  —  Schnell,  K.  F.,  D.  Einrichtg.  einklassiger 
Schalen.  Gekr.  Preisschr.  8.  Berlin.  %.  —  —  D.  Verbindg.  d.  Unter- 
richts in  d.  Realien  m.  d.  obr.  Gegenstden.  Gekr.  Preisschr.  8.  Berlin 
%.  —  Schulblatt  f.  Nassau.  Red.  Welcher.  Jhrg.  49.  8.  Wiesbaden. 

—  —  schiesw.-holstein.  Red.  Asmussen.  11.  Jhrg.  8.  Oldenburg  i. 
H.  2%.  —  Schulbote,  d.  deutsche,  kathol.  —  pädag.  Zeitschr.  Hrsg. 
Flossmann  u.  M.  Ileischer.  8.  Jhrg.  8.  Augsb.  1.  —  —  a.  Franken. 
Red.  J.  P.  Scheuerst  hat.  8.  Jahrg.  8.  Ansbach.  1£. —  Schulchronik.  Hrsg. 
Zahn.  6.  Jhrg.  8.  Meara.  1%.  —  D.  Schalfrage ,  v.  Sepp.  8.  Frkf.  a.  Rt, 
—  Schulfreund.  Quartalschrifl.  V.  kath.  Pfarr.  J.  H.  Schmitz.  5.  Jhrg. 
8.  Trier.  1.  —  8chulwochenblatt,  würtemb.  Red.  Stockmayer.  Jhrg.  1849. 
Nagold.  1*4   —  Schulzeitg.,  allgem.  Fortg.  v.  K.  Wagner  o.  K.  Zsni- 

nermann.  26.  Jhrg.  4  Darmstdt.  5%  österr.  Hrsg.  Spitzer,  Plutzar. 

Pallat.  1.  Jhrg.  4.  Brunn,  f.  —  —  sachsische.  Jhrg.  1849.  4.  Grimma. 
%.  —  —  Schleswig- holst.  Hrsg.  Thaulotv.  1.  Jhrg.  4.  Kiel.  4.  —  Simon, 
L.,  D.  Reform  d.  Schule.  Sendschreiben.  8.  Altona«  —  Stuhr,  W., 
D.  Trennung  d.  Schale  v.  d.  Kirche.  8.  Stettin.  —  Steinfatt,  E.  II., 
Beiträge  zu  ein.  Schulgesetze  f.  Laoenbg.  8.  Lunebg.  TJ2.  —  Taute,  G. 
F.,  Pädagog.  Gutachten  fi.  d  Verband  Ig.  d.  Berl.  Conferenz  f.  höheres 
Schulw.  8.  Königab.  A.  •—  Theile,  K.  G.  W.,  D.  Artikel  d.  Grandrechte 
fi.  Kirche  a.  Schule.  8.  Lpz.  Ht.  —  Thomas,  F.  K.,  D.  Bildg.  anaerer 
Deutschen  Volksschallehrer.  8.  Schweinf.  ft.  —  Traut,  B.  Th ,  D.  lei- 
tende Idee  d.  deutschen  Nationalschale.  12.  Hambg.  *k.  —  TVeoV,  Cl, 
Entwurf  er.  Schulordng  f.  d.  Landschulen  Schleswig- Holsteins.  8.  Kiel. 
\.  —  D.  Trenng.  d.  Schule  v.  d.  Kirche.  8.  Ansbach.  TU.  —  Untverai- 
tätszeitg.  Hrsg.  Lang  n.  Schleuer.  Jhrg.  1849.  4.  Lpz.  2%.  —  Verhand- 
lungen d.  deutsch.  Universitätslehrer  so  Jena.  Hrag.  O.  Domrich  u.  Häsrr. 
8.  Jena.  —  —  u.  Beschlüsse  d.  v.  27.-29.  Decbr.  1849  stattgehab- 
lau  Lehrcrversammlg.  München.  8.  München.  T'5.  —  n.  d.  Re- 
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Organisation  d.  höheren  Schalen.  Conferenz  in  Berlin  16.  Apr. —  14.  Mai 
1849.  4.  Berlin.  1.  —  Voleer,  W.  F.,  d.  Realschule  d.  Johanneuai  in  Lüne- 
barg.  4.  Lunebg.  %.  —  Volksscbaibote.  Red.  C.  Wrampelmeycr.  1.  Jbrg. 
4.  Siegen.  A.  —  Volksschule.  Monatsschrft.  Hrsg.  F.  C.  Honcamp,  u. 
C.  IVrampelmcyer.  1.  Jhrg.  8.  Siegen.  2%.  —  — ,  d.  Deutsche  im  con- 
atitutionell.  Oesterr.  8.  Salzb.  —  Volksschulfreund.  Hrsg.  M.  Greger, 
N.  F.  3.  Jahrg  8.  Konigibg.  %.  —  Fomef,  TA.  Ueber  d.  Bedinggen.  er. 
bessern  Zukunft  Schulrede.  8.  Lpz.  %.  —  Vorschlage  zu  er.  Reform  d. 
Mittelschalen.  (Gymn.  Real-.Militarsch.).  V.  em.  preuss.  Schulm.  8.  Cleve. 
3%  N/.  —  Wächter,  d.  pädagog.,  Red.  K.  F.  Wander.  1.  Jhrg.  4. 
Hirschberg.  1.  —  Wochenblatt,  Posener  f.  Bitern  u.  Lehrer.  Red.  Sehöpke, 
Jhrg.  1849.  8.  Posen.  1.  —  —  f.  Lehrer  n.  Schulfreunde.  Red.  H.  Meier. 
2.  Jhrg.  4.  Schwerin.  1%.  —  Woyichet  G.,  Z.  Emancipat.  d.  Schule.  8. 
Konigsbg.  in  d.  Neum.  A.  —  Zeitschr.  f.  d.  Gesammtachulw.  (Früher, 
Mittelschule).  Red.  Schnitter,  5.  Jhrg.  8.  Stattg.  3%.  —  — -  f.  d.  Gym- 
nasial*. Red.  J.  Mützeü  u.  A.  Heydtmann.  8.  Berlin.  Jhrg.  1849.  6. 
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A. 

Abeken:  De  M.  Tollli  Ciceronis 
vita  a  Drumanno  conscripta  55, 
347. 

Acachylus:  s.  Franz. 

Aesthetik:  s.  Eytell. 

Ammann:  Ueber  das  Studium  der 
Sanskritsprache.  56,  188. 

Antiquitäten,  im  Allgemeinen:  s. 
Junckmann,  Laaaulx;  griechi- 
sche:^ Botticher,  Fickler,  v.  Schle- 
gel, Schwarz,  Stich,  fVickemann, 
IPicscler ,  IVitzschel;  römische: 
s.  Becker,  Mercklin,  Zumpt. 

Apel:  Deuuches  Lesebuch  für  die 
untern  und  mittlem  Classen  der 
Gymnasien,  Real-  u.  höh.  Bür- 
gerschulen. 56.  408. 

Apollinaris  Sidonius:  s.  Fertig. 

Aristophanes.  s.  Blaydcs,  Ilirtchig. 

Aristophanes  Byzantius:  s.  iVauck. 

Arithmetik,  u.  .war  höhere:  s.  Rogg, 
Herz;  niedere:  s.  Loof. 

Arnold:  Form  der  Rede  mit  Nach- 
Weisung  aus  den  Schriftdenkma- 
len der  alten  classischen  Spra- 
chen. 56.  102. 

Arnoldt:  Ueber  die  Quellen  so  Ti- 
moleon's  Leben.  56,  212. 

Astronomie:  s.  Meyer,  Morozowicx. 

B. 

Bartelmann:  Einige  Bemerkungen 
über  den  Unterricht  im  Lateini- 
schen und  Griechischen  auf  Gym- 
nasien. 56,  331. 

Bayern'*  Gelehrtcnanstalten ,  Lehr- 


kräfte, Programme  und  Schuler- 
zahl. 56,  96  und  185. 

Beck:  Philosophische  Propädeutik 
oder  Grundriss  der  empir.  Psy- 
chologie u.  Logik.  57,  172.  Leit- 
faden beim  ersten  Unterricht  in 
der  Geschichte,  ib.  175. 

Becker:  Gallus  oder  Römische  Sce- 
nen  aus  der  Zeit  Augusts.  2.  Ausg. 
von  W.  Rein.  57.  121. 

Bellinger:  Quae  Humeri  de  Orci 
natura  et  animaruni  post  mortem 
condicione  foerit  sententia.  56, 
321. 

Beneke:  Die  Reform  u.  die  Stel- 
lung unserer  Schulen.  55,  325. 

Benseier:  Musterstücke  lateinischer 
Prosa.  57,  177. 

Bericht  über  das  kurhessische  Gym- 
nasialwesen. 56,  418. 

Bericht  über  dieConferenz  der  prens- 
sischen  Gymnasiallehrer  zu  Ber- 
lin vom  16.  April  bis  24.  Mai 
1849.  56,  432.  57,  199.  377. 

Bericht  über  die  zweite  Versamm- 
lung Sachs.  Gymnasia'lehrer  zu 
Meissen  55,  70. 

Biblia  sacra:  s.  Manchetter  (Da- 
niel) Schcgg  (Jesaias). 

Biographie:  s.  Geier.  Hallcmleben, 
Jahn,  Kehrein,  Lcdderhotc,  Schwc- 
ckendieck,  Welcher,  Wüstemann. 

Birkler:  Sokrates  und  sein  Zeitalter. 
57,  216. 

Bitte  an  sämmtlichc  Gymna^ialdi- 
rectoren  und  Lehrer  Deutschlands. 

57,  224. 

Blaydes:  Aristophania  Acharnenscs. 

56,  227. 
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Blochmann:  Jahresbericht  über  das 
Vitztbura'sche  Gcschlcchtsgyrona- 
sium  57,  328. 

Bötticher:  Die  Tektonik  der  Helle- 
nen. 2.  Bd.  57,  339. 

Bonneil  n.  Degen:  M.  Tullii  Cice- 
roni*  de  oflkiis  Hbri  III.  Mit  e. 
deutschen  Commentar.  55,  166 
n.  286. 

Böser:  Analyse  de  PBsprit  des 
lois  de  M.  de  Montesquieu.  57, 

331. 

Botanik:  s.  Irmiseh. 

Braun:  Ueber  die  Anwendung  des 
Lichtes  und  der  Elektricitat  in 
der  Telegraph ie  und  dieConstruc- 
tion  elektrischer  Telegraphen.  57, 
213. 

Breier:  Rückblicke  auf  das  Latei- 
nische. 56,  335. 

Brohm:  Pbaedri  Augnsti  liberti  fa- 
bularum  Aesopiarum  libri  V.  etc. 
5.  Aufl.  57,  43. 

Bukoliker,  griechische:  s.  Hermann. 

Bundschue:  Darstellung  einiger  For- 
meln zur  Bestimmung  der  Abscis- 
sen  u.  Ordinaten  bei  geradlinigen 
ebenen  Figuren  etc.  56,  187. 

Burkhardt:  Handbuch  der  class. 
Mythologie.  55,  213. 

Butter:  Bin  Versuch ,  das  Verständ- 
nis* der  6.  Idylle  Virgils  zu  ver- 
vollständigen. 56,  201. 

c. 

Caesar:  s.  iVipperdey,  Tiemann. 

Carlo:  Mythologie  der  Griechen  u. 
Rösoer.  55,  211. 

Catullus:  s.  Hand. 

Celtische  Studien:  s.  Sparnhuh. 

Cicero,  a.  Abeken,  Bonnell  und  De- 
gen, Dronke,  Feldhügel,  Moser , 
Oreili,  Scyffert,  fVeittgerber. 

Clarke's  Christiade:  s.  Hauch. 

Cleska:  Die  Pfalzgrafflch-Neoburgi- 
sche  Landesjchule  zu  Lauingen  v. 
J.  1561-1616.  56,  194. 

Cleska  und  ßchöppner,  Gymnasial- 
blätter.  56,  313. 

Cobet:  Euripidis  Phoenissae  com 
commentario  ed.  Jac.  Geel.  55, 
282. 

Crosios:  Titl  Livii  Patavini  histo- 
riarora  libri.  3.  u.  4.  Hfl.  56, 
255.  sechstes  Hft.  ib.  299. 

Curtius:  s.  Zumpt. 


Daniel,  the  Times  of,  s.  MancÄesfer. 

Daremberg:  Fragments  du  commen- 
taire  de  Galien  sur  le  Tiniee  de 
Piaton.  55,  256. 

Degen:  Ausgabe  von  Cic.  de  Offi- 
ciis:  s.  Honnett. 

Demosthenes:  s.  Rudiger. 

Deutsche  Sprache.  Unterricht  in  der- 
selben :  s.  Duffner.  Geschichte 
derselben:  s.  Grimm.  Deutsche 
Orthographie:  s.  Wackernagel. 

Deutsche  Dichter:  s.  Hallen  sieben, 
Heinsius,  Kehrein. 

Didaktik:  s.  Methodik. 

Diltbey:  Zur  Gymnasialreform.  57, 
213. 

Döderlein:  Aphorismi  grammatici, 
lexlci,  critici.  56,  207. 

Döhler :  Des  Quintus  Smyrnaua  drit- 
ter Gesang.  55,  225. 

Dohner:  Plutarchi  ViUe.  Gracco  et 
lat.  Vol.  I.  II.  55,  16. 

Dorf iu ulier:  De  Graeciae  primordüs. 
Aetates  quatuor.  57,  76. 

Dressler:  Nachtrag  zu  dem  im 
2.  Hefte  des  LIV.  Bandes  dieser 
Jahrbb.  befindlichen  bibliogr.  Be- 
richte. 55,  334. 

Dronke:  Lectiones  Ciceronianac, 
Sallustianae,  Ovidianae  e  codd. 
Fuld.  descriptae.  57,  110. 

Düntzer:  De  Zenodoti  studiis  Ho- 
mericls.  55,  202. 

Duntzert  Q.  Horatii  Flacci  Opera. 
56,  115. 

Duffner:  Ueber  d.  deutschen  Sprach- 
unterricht. 55,  450. 
Duke  of  Manchester:  s.  Manchester. 

Bckermann :  Lehrbuch  der  Religion»' 
geschiente  und  Mythologie  der 
vorzüglichsten  Völker  des  Alter- 
thums. 55,  222. 

gers:  Programm  des  Christianeum 
n  Altona,  Ostern  1849  (ausführ- 
licher 8chuiplan).  56,  303. 
Eisenmann:  Elephas  artibus  belli 
serviens  Europaeis  innotescit  gen- 
tibus.  56,  201. 
Enderlein :  Commentationis  de  Bam- 
bergens! codice  Instititutionum 
Quinctiliani  mauuscripto  sect.  III. 
56,  199. 
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Enger  :  Elementargraramatik  der 
griech.  Sprache.  55,  129. 

Entwurf  einer  allgemeinen  Organi- 
sation de*  Bildung«  -  und  Unter- 
richtavresens  im  Grossherzogth. 
Baden.  55,  439« 

Ernst  t  Jahresbericht  über  das  bi- 
schöfliche Lyceum.  56,  410. 

Euripides:  s.  tobet,  Gctl,  Härtung, 
Hermann,  Zastra. 

Ewald :  Hebräische  Sprachlehre  für 
Anfänger.  57,  3. 

EyseÜs  Ueber  Goethe's  Torquato 
Tasso.  57,  110. 

Eyth:  Lexilogi  particula  I.  s.  de 
Graecorum  Httera  J  quaestio  cty- 
mologica.  56,  219. 

F. 

Fabri:  Fortsetzung  der  verschiede- 
nen Lesarten  im  Livius.  s.  Meyer, 

Fabricius,  B.,  Isidori  Characeni 
Stathmos  Parthicos  recensuit,  brevi 
annotatione  instr.  57.  330. 

Feldhügel:  Comment.  crit.  de  Cice. 
ronis  de  legibus  libris.  55,  235. 

Fertig:  Cajus  Lollius  Apollinaris 
Sidonius  u.  seine  Zeit.  Fortsetz- 
ung u.  Schluss.  56,  195. 

Fickler:  Einiges  über  die  griechi- 
schen Frauen  im  historischen  Zeit- 
alter. 55,  448. 

Fiedler:  Leitfaden  der  griorh.  u. 
römischen  Geschichte.  53,  412. 

Fischer:  Fragmente  aus  König  Oedi- 
pus  (des  Sophokles,  übersetzt). 
56,  109. 

Franke:  Hamlet,  a  tragedy  by  W. 

Shakespeare.  56,  149. 
Franz:  Die  Didaskalie  zu  Aeschy- 

los  Septem  contra  Thebas.  55, 

282. 

Fuchs:  De  Nemesi.  55,  209. 

Fuldner:  Grundzüge  der  mathema- 
tischen Geographie  56,  329. 

Forstedter:  Die  Götterwelt  der  Al- 
ten. 55,  211. 

Funk:  Wie  sind  die  latein.  Parti- 
cipia  deutsch  zu  übersetzen?  55, 
231. 

Funkhanel:  Vier  Schulreden.  56, 314. 

o.  * 

Geel:  BurlpidisPhoenissae.  s.  Cobet. 
Geier:  Ueber  Erziehung  und  Unter- 
rieht  Alexanders   des  Grossen. 

55,  344. 


Gelehrten-  u.  Literaturgeschichte: 

s.  Biographie,  Sinienit. 
Geognosiet  s.  Kehrer,  Zschau. 
Geographie,  mathematische :  s.  t'üld 

ner,  Meyer,  Morozowicz. 
Geometrie:  s.  Bundsekuß, 

Hoff  mann,  Seharpf. 
Geppert:  Die  Gotter  u.  Heroen  der 

alten  Welt.  55,  211. 
Geschichte  im  Allgemeinen:  s.  Heck, 
Günther,  Kriegk.  alte  u.  zwar 
griechische:  s.  Arnoldt,  Birkler, 
Dorfmüller,  Eisenmann,  Fiedler, 
Geier ,  Grote,  karthagische:  s. 
Geibel,  Hauchenstein,  römische: 
s.  Eisenmann,  Fiedler,  I  Inf  mann, 
Ihne,  Rauchenstein,  deutsche:  s. 
Schmidt  (Schlesien  betr.),$fecAou>, 
Vögelin,  y olger. 
Gesenius  und  Rüdiger:  Hebräische 

Grammatik.  57,  297. 
Goethe:  s.  Eysell. 
Grammatici  veterea :  s.  Hand. 
Grammatik,  allgemeine:  s.  Hafner, 

,  Wut 


Kohlrausek,  Sehraut 
griechische:  s.  Vöderlein.  Enger, 
Eyth*  Kohlrausch,  Krüger,  lAc- 
berkühn,Madvig,  Ucnan, Sehraut, 
Sieb  die.  lateinische:  s.  Breier, 
Funk,  Grauert,  Herold,  Kohl- 
rausch ,  Scher  ling,  Schneider, 
V o  gelmann,  deutsche:  s.  D  uff  ner, 
französische.: s.  Knebel,  englische.: 
s.  Thieme. 
Grauert:  Zwei  Programme.  Nach- 
weis der  vom  Griech.  unabhängi- 
gen Originalität  der  latein.  Sprache, 
gezeigt  an  Etymologie  und  Ge- 
brauch von  vates  und  Camenae 
(Musae).  55,  225. 
Grimm  i  Geschichte  der  deutschen 

Sprache.  56,  138. 
Grote :  A  history  of  Greece.  I.  Le- 

gendary  Greece.  57,  271. 
Grundriss  zo  einer  Reform  des  Volks- 
schulwesens mit  Rücksicht  auf  die 
Volksschule  im 
Baden.  55,  439. 
Günther:  Weltgeschichte  in  fünfzig 

Lebensbildern.  56,  401. 
Gymnasialzustände,  kurbeasische,  o. 
Reformen  des  Gvmnaaialweaens : 
56,  418.  57,  91. 


II. 


Habich :  De  e 
56,  211. 
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Hafner:  Bedeutung  <W  Tempora 
xweheitiger  Sprachen.  66,  127. 
410. 

Hallenslebcn  :  Beitrage  zur  Charak- 
teriatik  Hölderlins.  56,  312. 

Hand:  Qu.  Valerii  Catulli  Carmen 
LV.  in  antiquam  formam  resti- 
taere  conatua  eat  F.  H.  57,  84. 
Incerti  auctoris  libellua  de  diffe- 
rentiia  vocum  ex  antiqoo  codice 
suppletns  et  emendatus.  ibid.  86. 
Index  scholarom  hibern.  a.  1848 
bis  1849.  (ober  Theokrit)  ib.  83. 
Quaestiones  Catullianae.  ib.  89. 
Index  scholarum  aesttvarum  a. 
1849  (ober  Horat.  Art.  poet. 
275  sqq.)  ibid.  91. 

Hartuiann :  Die  Statistik  u.  ihr  Ver- 
hältnis* xur  8chule.  55,  337. 

Härtung:  Euripides'  Hippolyt.  Grie- 
chisch mit  metrischer  Uebersets- 
ung.  56,  357.  Euripides'  Orestes. 
G riech,  mit  metrischer  Ueb ersetz - 
ung.  66,  369. 

Hebräisch:  s.  Mancheeter ,  Ewald, 
Geeenivs,  Rüdiger,  Schegg. 

II  elfter:  Die  Religion  der  Griechen 
und  Römer,  der  alten  Aegypter, 
Indier,  Perser  u.  8emiten.  2.  Aufl. 

55,  214.  57,  38.  290. 
Heimbrod:  De  Sopheclis  Electra.  55, 

342. 

HeinMus:  Johann  Gottfried  Herder, 

nach  seinem  Leben  und  Wirken. 

Rede.  55,  337. 
Herder:  s.  ileinrius. 
Hermann:  De  interpolationibus  Eu- 

ripideae  Iphigeniae  in  Aalide,  diss. 

part.  II.  56,  83.    De  arte  poesis 

Graecorom  bueolicae.  ibid. 
Herodotus:  a.  Hubino. 
Herold:    Vade  mecum  für  Latein 

Lernende  ...  57,  299. 
Hesiodus:  s.  Heyer. 
Hey  er:  Comment.  de  Hesiodi  Ope- 

ribus  et  Diebos.  55,  233. 
Hirschig:  Aristophania  Vespae.  56, 

252. 

Hinze:  Mathematische  Vorübungen. 

56,  290. 

Hoifmann:  Beitrage  zur  Elementar- 
Geometrie.  56,  98. 

Hofmann:  Der  römische  Senat  zur 
Zeit  der  Republik.  56,  339. 

Homer:  s.  Hetlinger,  Duntzer,  Krü- 
ger, Mayer ,  D/üsslin ,  Hu  Hin, 
Teuffei. 


Horatiua:  a.  Dünlscr,  HamL  Kär- 

cker,  Krüger,  Orelli. 

J.  I. 

Jacob:  Zur  griechischen  Mythologie. 

55,  209. 

Jahn :  Gottfried  Hermann,  eine  Ge- 
dächtnissrede. 56,  82. 

Ihne:  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  römischen  Geschichte.  56, 339. 

Jordan  :  Commentatio  in  Plutarchi 
vitae  Alexandri  capita  aliquot, 
enarrandi  in  scholis  ejusdem  acri- 
ptoris  speeimen  III.  56,  96. 

Irmisch:  Bemerkungen  üb.  die  Aus- 
wahl des  Stolfes  für  den  botani- 
schen Unterricht  auf  Gymnasien. 

56,  223.  Nachtrage  zur  Flora 
Schwarzburgs.  ibid. 

Junkmann :  De  vi  ac  postetate,  quam 
habuit  pulebri  Studium  in  umnera 
Graecorum  et  Romanorum  vi  tarn. 

55,  207. 

Jurisprudenz  und  romisches  Recht: 

s.  Mercklin,  0*ann,  Zumpt. 
Isidorus  Characenus  :  s.  Fabricius. 
—    Pelusiotes:  s.  Kümmel. 

K. 

Kämmet :  De  Isidori  Pelusiotae  con- 
tra gentiies  studio.  56,  223. 

Kämpf :  Aufgaben  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische. 

56,  69. 

Kärcher:  Horaz'e  28.  Ode  dea  1. 
Buchs.  55,  443. 

Kahlert :  Coro.  Taeiti  aententiae  de 
natura  Deorum.  Part.  II.  55,  208. 

Kahnt:  Rede  anf  Kieaaling.  66, 447. 

Kebreia :  Kurse  Lebensbeschreibun- 
gen der  Dichter  u.  Prosaiker,  aus 
deren  Werken  Proben  in  den  bes- 
seren deutschen  Lesebüchern  sich 
befinden.  56,409.  Geschiebte  des 

KD I^^l Ä \ U fU S    U  i I ft cJ ID^aVT #  ^)^5^ 

Kehrer :  Die  geognostischen  Verhält, 
nissc  der  nächsten  Umgebung  von 
Heilbronn.  57,  220. 

Kircbengeschichte :  b.  Stcchow. 

Kirschbaum  i  Ueber  den  naturwis- 
senschaftlichen Unterricht  anf  ge- 
lehrten Gymnasien.  56,  818. 

Klee:  Jahresbericht  über  die  Kreuz- 
schule. 57,  329. 

Klussroann :  Livii  Andronici  Drama- 
tum  reliquiae.  56,  3i5.  57,  251. 

Knebel:  Französische  Schul  -Gram- 
matik für  Gymnasien.  56, 157. 
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Kohlrausch  :  Ueber  die  unpersönli- 
chen Verb«.  56,  217. 
Kriegk :  Die  Völkerstämme  o.  ihre 

Zweige.  56,  169. 
Kriegsgeschichte,  altet   ••  Eisen- 
Krüger  i  Die  Einrichtung  der  Schul- 
ausgaben der  griech.  u.  lateini- 
schen Classiker.  56,  262.  Krklä- 
rang  von  Horat.  Epp.  I,  14.  57, 
157.    Griechische  Sprachlehre  für 
Anfänger.  55  129.   Die  Lcctfire 
der  griech.  u.  latein.  Classiker  auf 
den  Gymnasien.  55,315.  Home- 
rische Formenlehre.  56,  11. 
Kühner:  Zur  Organisation  d.  Schul- 
wesens, namentlich  in  grosseren 
Städten,  Briefe  u  s.w.  57, 186. 

L. 

Lage,  die  materielle,  der  Gymnasial- 
lehrer in  Bayern.  56,  312. 

t.  Lassaulx:  Ueber  den  Bntwicke- 
lungsgang  des  griech.  u.  röm.  Le- 
bens. 55,  210. 

Ledderhose:  Philipp  Melanchthon 
nach  seinem  äusseren  und  inneren 
Leben.  57,  310. 

Lehrplan  des  Gymnasiums  zu  Al- 
tona, weitläufig  erörtert.  56,  303. 

—  der  herzogl.  nassauiseben  Gym- 
nasien 56,  317. 

—  in  Oldenburg.  56,  330- 

—  überhaupt;  s.  Bioehmann,  Mar- 
burger Osterprogramm. 

Lesebücher,  deutsche  i  s.  Apel,  la- 
teinische: s.  Hemeler,  Herold, 
Kämpf ,  Schäfer  ,  ScherUng. 
griech.  i  s.  Spicss. 

Lexikographie,  griechische:  s.  Do- 
derlein ,  Eyth,  Orauerf ,  Lieber 
kühn,  Wurm. 

Lieberkühn  :  De  negationum  graeca- 
rura  cumulatione.  57,  112.  115. 

Limburg- Brou wer:  Handbuch  der 
griech.  Mythologie  55, 212. 

Livius  u.  seine  8cbul-Litteratur,  von 
Gust.  Queck.  56,296.  s.  auch  Cru- 
sius,  Meyer,  Hauchenstein. 

Livius  Andronicus :  s  Kluttmann. 

Logik:  s.  Heek. 

Loof:  Leitfaden  für  den  Unterricht 
im  praktischen  Rechnen  u.  in  der 
Arithmetik.  57.  374. 

Lucianus :  s.  Menke. 

Lucrettus :  s.  Purinarm. 


Lutterbeck»  Ueber  die  Notwendig- 
keit einer  Wiedergeburt  der  Philo- 
logie. 55,  210. 


Madvig  i  Syntax  der  griech.  Spra- 
che. 55,  129. 

Manchester,  Herzog  von,  The  Ti- 
mes of  Daniel.  55,  52. 180. 

Marburger  Osterprogramm  vom  J. 
1847  des  Gymnas.  (eine  ausfuhr!. 
Darlegung  des  Lehrplans  für  d. 
griech.,  lat.  u.  deutsch.  Unterriebt 
enthaltend).  56,411* 

Mathematik!  s.  Bundtehue,  Hinze, 
Hoff  mann,  Scharpf. 

Matthias :  Exegetischer  Versuch  üb. 
Galat.  III,  16.  —  20.  57,  HO- 

Mayer:  Beitrage  zur  Homerischen 
Synonymik.  56,  209. 

Melanchthon,  Pbil.:  s.  Ledderhose. 

Menke:  Lukian's  Prometheus,  Cba- 
ron,  Ttmon,  Traum,  Hahn.  Mit 
spracht,  u.  tachL  Anmerkk.  57, 
193. 

Mercklin  :  Die  Cooptatioo  der  Rö- 
mer. 56,339. 

Methodik  und  Didaktik,  u  zwar  Un- 
terricht im  Griech.  u.  Latein. :  s. 
Hartelmann ,  Palm.  Ueber  Ein- 
richtung von  Schulausgaben:  a. 
Krüger.  Ueber  die  Lecture  der 
griech.  u.  latein.  Schriftsteller i  s. 
Kniger .  Tiemann.  Darlegung 
des  Lehrplans  für  lat.  u.  griech. 
Unterricht:  s.  Bioehmann  u.  Mar- 
burger Otterprogramm.  Unter- 
richt in  Botanik :  s  Innisch.  Na- 
turwissenschaft!. Unterricht  über- 
haupt: s.  Kirschbaum.  Ausser- 
dem vergl.  die  Artikel  Lehr  plan, 
Müller ,  Versammlung  u.  Päda- 
gogik. 

Metrik,  deutsche:  s.  Schonerstedt ; 

lateinische:  s.  TÄterscA. 
Metzler:  Commentatio  de  philoso 

phiae  in  gytunasiia  studio.  56, 

323. 

Meyer :  Fortsetzung  der^  verschie- 
denen Lesarten  von  Livius  lib.  26. 
u.  27.  von  Fabri.  56,  194.  Die 
Erde  in  ihrem  Verhältnisse  zum 
Sonnensysteme  u.  s.  w.  56,  283. 

Montesquieu :  f.  Boter. 

Moritz:  Götterlehre  oder  mytholo- 
gische Dichtungen  der  Alten.  55, 
211.  57,27. 
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Moser:  Symbolarum  criticarum  ad 
Ciceronem  spec.  acptiraura.  57. 
111. 

Morozowiczs  Grundlage  der  Astro- 
nomie a.  mathemat.  Geographie. 
56,  292« 

Maller:  Ares.  Ein  Beitrag  zur  Bnt- 
wickelungsgeschichte  der  griechi- 
schen Religion.  55,  194.  56, 49. 
Für  welche  Fachwissenschaften 
haben  die  heutigen  Realgymnasien 
vorzubereiten.  56,  325. 

Munscher:  Rede  ober  Trennung  u. 
Zoaammenhang  der  Schalen  nebst 
Anmerkungen.  57,  110. 

Mündt  t  Die  Gotterwelt  der  alten 
Völker,   55,  211. 

Mythologie :  a.  Burkhardt ,  Carlo$ 
Kckcrmann,  Fuchs,  Fürsicdter, 
Geppert.Hefftcr,  Jacob,  Limburg- 
Brouwer,  Moritz,  Müller,  Mündt, 
Nork,  Petiecus,  Hempm,Schwalbe, 
Schwarlz,  Schwende,  Stark.  Stich. 
StoU,  Suchier,  Wieeeler. 

N. 

Naturgeschichte t  a.  Kehrer.  Irmisch, 

Kirschbaum, 
Nauck:  Aristophanis  Byzantii  frag- 

roenU.  55,  206.  55,  353. 
Neu  (es  tarn  entliehe  Exegese:  s.Mat- 


Nipperdejr :  C.  Julii  Caesarls  Com- 
mentani  cum  supplementis  A.  Hir- 
tii  et  al.  56,  375. 

Nobbe:  Ueber  Trennung  der  Schule 
▼on  der  Kirche.  55,  345.  Bemer- 
kungen über  die  Forderungen  der 
Zeit  an  die  Gymnasien.  50,  86. 

Nork:  Populäre  Mythologie.  55.222. 

Nüsslin:  Beitrag  zu  einer  anregen- 
den Erklärung  des  Homer  nach 
dem  Elemente  des  Sittlich -Schö- 
nen. 57,  78.  Piatons  Apologie  des 
Sokrates  übers,  u.  erläutert  zu- 
nächst für  gebildete  Leser,  ib.  79. 

0 

Orelli:  C.  Cornelii  Taciti  opera. 
Vol.  II.  57,  227.  Ausgaben  dea 
Cicero  u.  dea  Horaz  in  neuer  Auf- 
lage versprochen.  55,  354. 

Osann!  Pomponii  de  origine  juris 
fragmentuin.  55,  46. 

Ovidius,  a.  Drenke. 


Paean,derapollonische:  %.  Schwalbe, 
Pädagogik ,  u.  zwar  Geschichte  der- 
aelben:  a.  Raumer,  Schötaann, 
Schulreform  u.  Stellung  d.  Schales 
s.  Bencke.  Anforderungen  an  die 
Schule,  a.  Nobbe,  Schultz.  Tren- 
nung u.  Zusammenhang  d.  8chule, 
a.  Munscher.  Trennung  von  der 
Kirche:  a.  Nobbe.  Realschulen, 
a.  Müller.  Kränklichkeit  der  Stn- 
direnden  u.  deren  Behebung:  a. 
Sterr.  Ausserdem  vergl.  noch  die 
Artikel  i  Bericht  über  das  kurheu. 
Gymnaeialwesen;  Bericht  über  die 
Cunferenz  der  preuss.  Gymnasial- 
lehrer; Bericht  über  die  2.  Ver- 
sammlung der  sächs.  Gymnasial- 
lehrer; Bioehmann,  Eggers;  Ent- 
wurf einer  allgemeinen  Organisa- 
tion des  Bildung»-  u.  Unterrichts- 
wesens in  Baden;  Ernst ;  Grund- 
riß, Gymnasialzustände;  Kühner; 
die  materielle  Lage  der  Gymna- 
siallehrer inBayern;  Palm, Schultz 
u.  Methodik  und  Didaktik. 

Palm :  Ueber  Zweck ,  Umfang  and 
Methode  des  Unterrichts  iii  den 
classischen  Sprachen.  55,  70. 

Petiscus  i  Der  Olymp,  oder  Mytho- 
logie der  Aegypter,  Griechen  u. 
Römer.  55,211. 

Phädrus:  a.  Brohm. 

Philologie:  s.  Lutterbeck. 

Philosophie:  Propädeutik  s.  Beck, 
Metzler.  Geschichte  derselben  in 
alter  Zeit,  Spangenberg,  Weber, 
JV olff' 

Physik :  s.  Braun,  Ritter. 

Plass :  Gratulationsschrift  an  Dr.  Fr. 

Lang.  55,  462. 
Pluto:  a.  Daremberg,  Nüsslin. 
Plinius :  s.  Sillig. 
Plntarch:  s.  Dohner  Jordan. 
Pomponius:  a.  Osann. 
Propädeutik  philosophische :  B.Beck, 

Metzler. 
Psychologie:  s.  Beck. 
Purmann  :  Neue  Beiträge  zur  Kritik 

des  Lucretiua.  57, 332. 


Quinctiiiannst  a.  Enderltin. 
Qu  intus  Smyrnaeus:  s.  Dohler. 
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R. 

Rauch:  Robert  Clarke's  Christiade 
l.  Gesang ,  aas  der  Utein.  Urschrift 
metrisch  übertragen.  56,  192. 

Ranchenstein:  Der  Zog  Hannibals 
ober  die  Alpen.  57,  63. 

T.  Raumer:  Geschichte  der  Pädago- 
gik vom  Wiederaufblähen  klassi- 
scher Studien  bis  auf  unsere  Zeit. 
55,  302. 

Realschulen:  s.  Mütter. 

Rees  t  Der  griechische  Hymnen  dich- 
ter Synesius  von  Cyrene.  55,  445. 

Reischh  Die  Idee  der  Erlösung. 
55,  460. 

Rempen :  Salmoneus.  55,  340. 

Renan  t  Eclaircisseraents  tifes  des 
langues  semitiques  sor  quelques 
points  de  la  prononciation  grecque. 
o7,  296. 

Rhetorik  s.  Arnold. 

Ritter:  Grundlage  tum  Entwürfe 
von  Tabellen,  welche  den  auf  die 
Normaltemperatur  von  0°  C.  re- 
docirten  Barometerstand  enthal- 
ten. 56,  411.  Cornelii  Taciti  An- 
nalea. 55,  387.  56,  26.  57, 227. 

Rödiger,  hebräische  Grammatik  i  a. 
Gesenius. 

Rogg:  Elemente  der  niedern  Analy- 
st«. 2.  Heft.  56,  180. 

RolluVs  Anleitung  den  Homer  in  le- 
sen. 56,  78. 

Rossel :  Die  Bildungswege  unserer 
Zeit  u.  ihre  Verraittelung.  56,324. 

Rothe:  Ueber  die  Aussichten  der 
deutschen  Universitäten  ans  dem 
Standpunkte  der  Gegenwart.  56, 
314. 

Rubino :  De  mortis  Herodoti  tempore 

disputado.  56,  3. 
Rückert:  Das  Gymnasium  zu  Zittau 

in  den  Jahren  1823—48.  56,  223. 
RQdigeri  Demostheois  Philippicae. 

55,  239. 

8. 

Sanskritsprache  s.  Ammann, 

Sallustius:  s.  Dronkc. 

Satyrspiel,  das:  a.  Wieteler, 

Sauppe:  Zwei  Entlassungsreden.  56, 
112.  Jahresbericht  Uber  das  Gym- 
nasium zu  Weimar  von  Ostern 
1848  bis  Ostern  1849.  57,  112. 

Schäfer:  Propyläen.  Lateinisches 


Lesebuch  für  Realsch.  u.  mittlere 
Gymnasialclassen.  57,  187. 

Scharpf :  Die  geometrische  Formen- 
lehre. 57,  292. 

Scbegg  :  Ueber  Jsaia36  — 39,  ein 
Beitrag  zur  alten  Geschichte.  56, 
110. 

Scherling:  Elementarbuch  der  latei- 
nischen Sprache.  57,  190  n.  303. 

v.  Schlegels  Ueber  die  scenische 
Anordnung  d.  g riech.  Schauspiele. 

55,  275. 

8chmidt:  Ueber  die  Folgen  des  zn 
Prag  im  J.  1635  zwischen  dem 
deutschen  Kaiser  Ferdinand  II.  a. 
dem  Kurforsten  Johann  Georg  von 
Sachsen  abgeschlossenen  Separat- 
friedens für  die  der  Krone  Böh- 
men vorhandenen  Erbfurstentha- 
mer  Schlesiens  n.  zwar  zunächst 
für  Schweidnitz  u.Jauer.  56.462. 

Schneider:  Beiträge  zur  dritten  Auf- 
lage des  Antibarbarus  der  latein. 
Sprache  von  Phil.  KrcKa.  56,  446. 

Schümann  t  Das  sittlich  -  religiöse 
Verhalten  der  Griechen.  55,  210. 

Schoderstedt :  Anfangsgründe  der 
deutschen  Verslehre.  55,  437. 

Schöppner,  s.  Cle»ka. 

Schraut:  Ueber  die  Entstehung  der 
Putnrform  in  den  roman.  Spra- 
chen. 56,  411.  Die  griechischen 
Partikeln  im  Zusammenhange  mit 
den  ältesten  Stammen  der  Sprache, 
ibid.  412. 

8chul  -  u.  Gymnasialgeschichte  :  a. 
Bayern  s  Gelehrtcnanstaltcn,  fie- 
richt  über  das  kurhet».  Gymna- 
gialweten ,  Bericht  über  die  Gen- 
fer enz  der  preuss.  Gymnasialleh- 
rer, Bericht  über  die  2.  Versamm- 
lang sächsischer  Gymnasialleh- 
rer ;  Blochmann,  Cteska,  Eggers, 
Ernst,  Gymnasialzustände;  Kehr- 
ein ,  Klee,  Lehrplan,  Marburger 
Osterprogramm,  Rückert tSauppet 
Weber. 

Schul-  und  Festreden:  s.  Funekhä- 
nel,  Jahn,  KMcrt ,  Münseher, 
Sauppe,  Fömcl,  Welcktr,  Wüste- 
mann. 

Schultz:  Ueber  einige  Forderungen 
der  Zeit  an  eine  tüchtige  Gym- 
nasialbildung. 56,  322. 

Schwalbe:  Ueber  die  Bedentung  des 
Päan  als  Gesang  im  Apollon.  Col- 
tus.  55,  208. 
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Schwär«:  Das  Wesen  der  Religion. 

55,  208.  De  suflragiorum  in  Athe- 
niensium  judiciis  latorum  ratione 
aliqua  contra  L.  Rossium  dispu- 
tatio.  55,  340. 

8ch weck endi eck  i  Johann  a  Lasco, 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Re- 
formation. 55,  341. 

Schwenck:  Die  Mythologie  der  asia- 
tischen Volker,  der  Aegypter, 
Griechen, Römer,  Germanen,  Sla- 
wen. Bd.  lu.2.  55,  213.  3.  Bd. 
57,  34. 

Seibel :  Der  8oldncrkrieg  der  Kar- 
thager. 56, 106. 

Seminar,  philologisches,  zu  Heidel- 
berg. 56,  3l7. 

Serz:  Ueber  die  Methode,  die  irra- 
tionale Quadratwurzel  ans  einer 
absoluten  Zahl  als  Kettenbruch 
darzustellen.  56,  190. 

Seyffert:  Epistola  critica  ad  Car. 
Halminm.  (Cicero  betr.)  55,  30. 

Shakspeare:  s.  Francke. 

Siebeiis:  Griechische  Formenlehre 
für  Anfanger.  57,  191. 

SilJigi  Qnaestionum  Plinianarum 
specimen  II.  —  57,  330. 

Sintenis:  Briefe  des  Johann  Georg 
Graevios  an  Johann  August  Erb- 
prinzen v.  Anhalt- Zerbst.  56,443. 

S  ophocles  t  s.  Fischer,  Heimbrod. 

Spangenberg:  Die  Lehre  Epiktets 
nach  seinem  Manual  entwickelt. 
57,  110. 

Sparschuh  :  Cel tische  Studien.  55, 
209. 

Spiessi  Uebungsbuch  zum  Ueber- 
set2en  aus  dem  Griechischen  ins 
Deutsche  n. s.w.  56,  281.  Dispu- 
tatio  grammatica  de  infinitivo  hi- 
storico ,  de  accusativo  cum  infini- 
tivo, de  conjunctionibus  ut  et 
quod  post  Terba  sentiendi  adhibi- 
tis.  56,  318. 

Sprachunterricht,  altclassischer  i  s. 
Krüger.  Deutscher:  s.  Duffner. 

Staats  Wissenschaften:  s.  Böser, Hart- 
mann. 

6tark:  De  Teliure  dea  deque  ejus 
iroagine  a Manuele  Phile  descripta. 
57,40. 

Stechowt  Pflanzung  u.  Aufnahme 
des  Christenthums  unter  den  Deut- 
schen. 55,  338. 

Sterr:  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Regensburg.  56,  197.  (Haupt- 
K  Jahrb.  f.  I*U. ».  Pädag.  od.  Krit.  BUd 
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Ursachen  der  Kränklichkeit  der 
Studirenden  u.  Mittel  dagegen.) 

8tich:  Ueber  den  religiösen  Charak- 
ter der  griech.  Dichtung.  55,  210. 

Stoil:  Handbuch  der  Religion  u. 
Mythologie  der  Griechen.  55,  221 
u.  56,  37.  57,  28. 

Suchier :  De  Diana  Brauconia.  55, 
209. 

Synesius:  s.  Rees. 

T. 

Tacitus :  s.  Kahler t,  Orelli,  Ritter. 
Themistocles,  Briefe  desselben  :  s. 
Habich. 

Theocritus:  s.  Hand,  Weissgerber. 

Theologie  :  s.  Reischl. 

Thieme:  Schulgrammatik  der  engli- 
schen Sprache.    57,  370. 

Thiersch:  Method.  Anleitung  znm 
Verfertigen  latein.  Verse.  57,363. 

TeulTei:  Zur  Einleitung  in  Homer. 
Homerische  Theologie  u.  Bschato- 
logie.  57,  220. 

Tiemann :  Qua  ratione  scriptores 
classic!,  imprimis  C.  Jul.  Caesaris 
commentarii.  in  gymnasiig  legi 
tractarique  debeant,  55,  346. 

ü. 

Uebersetzungs-  und  Stylhucher,  la- 
teinische :  s.  Kämpf,  griechische : 
s.  Spiess. 

Universitäten :  s.  Rothe. 

V. 

Versammlung  der  sachs.  Gymnasial- 
lehrer zu  Meissen.  55,  70. 

Virgil:  s.  Butter. 

Vögelin:  Geschichte  der  Wasser- 
kirche u.  der  Stadtbibliothek  in 
Zürich.  57,  73. 

Vomel:  Vortrag,  welcher  für  die 
Progressionsfeierlichkeit  Ostern 
1848  bestimmt,  aber  in  Erman- 
gelung des  Raums  dazu  nicht  ge- 
nalten war.  55,  342. 

Vogelmann:  Bemerkungen  zu  Dr.  G. 
T.  A.  Krugcr's  Grammatik  der  la- 
tein.  Sprache.  57,  331. 

Volger:  Der  dreißigjährige  Krieg 
imFurstenthum  Lüneburg.  56,217. 

w. 

Wackernagel:  Ueber  deutsche  Or- 
thographie. 56,  326. 
Wagner,  kleine  Schriften,  heran  sg 
von  P.  L.  Adam.  55,  311. 
Bd.  lvii.  nfi.  4.  28 
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Weber:  Zusätze  u.  Berichtigungen 
zur  Geschichte  der  städtischen  Ge- 
lehrtenschule zu  Cassel.  57,  110. 

Weber  (in  Cassel)  :  üeber  Protago- 
ns. 57,  110. 

Weissgerber:  Cnrae  Theocriteae  ad 
Adoniazusas  s.  idyll.  XV.  perti- 
nentes.  56,  79.  Ehrenrettung  des 
M.  T.  Cicero  als  Burger  u.  Staats- 
mann. 56. 80.  Theocrit's  XI.  Idyll 
metrisch  ins  Deutsche  übertragen, 
ibid.  Observationes  ad  Theocriti 
Pharmaceutriam  s.  Idyll.  II.  56, 
80.  Theocrit's  I.  Idyll,  metrisch 
übersetzt,  ibid. 

Welcker:  Worte  zur  Erinnerung 
an  Friedrich  Jacobs.  55,  436. 

Wickemann :  Comment.  de  dotßfiag 
ypaqpy  s.  de  impietatis  actione. 
Part.  I.  55,  20S. 

Wieseler:  Das  Satyrspiel.  55,  264. 
Das  Orakel  des  Trophonios.  55, 
333. 

Witzschel:  die  tragische  Buhne  in 
Athen.  55,  1. 

Wolff:  Von  dem  Begriffe  des  Ari- 
stoteles über  die  Seele  uud  dessen 


Anwendung  auf  die  heutige  Psy- 
chologie. 56,  104. 

Wübtemann  t  Friderici  Jacobsii  lau- 
datio. 55,  332.  424.  Memoria 
Carol.  Gottl.  Bretachneideri.  ibid. 

Wurm:  Ueber  die  Wichtigkeit  der 
Analogie  in  der  Etymologie.  56, 
185. 

Z. 

Zastra:  Qoaesticnes  de  Euripidis 
Hercule  farente.  56,  370. 

Zeitschriften  ,  pädagogische  u.  phi- 
lologische :  s.  Cleska. 

Zenetti :  Explicationes  ad  nonnullos 
▼eterum  scriptorum  locos.  56, 101. 

Zumpt:  De  legibus  judieiisque  repe- 
tnndarum  in  re  publica  Romana. 
56,  339.  Qu.  Cortii  Rufi  de  ge- 
stis  Alexandri  Magni  regia  Mace- 
donum  qui  supersunt  octo.  Ad 
fidem  codi  cum  ms.  etc.  57,  49. 
Q.  Curtii  Ruft  de  gestis  Alexandri 
Magni  etc.  Ausgabe  zum  Schul- 
gebraueh  mit  einem  deutschen  er- 
klärenden Commentar.    ibid.  61. 

Zschau  :  Bemerkungen  über  den  Ba- 
salt. 57,  328. 
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A. 

Abeken.  55,  346.  347. 
Abel.  56,98. 
Abele,  Fr.  55,  447. 
Aberle.  57,  330. 
Albani.  55.  70.  78.  93.  ff. 
Albrecht.  56.  81. 
Allgayer.  57,330. 
Aischefski.  65,  337. 
Andresen.  56,  311. 
Anger.  56,  81. 
Arena.  56,  330. 

Arnold  I.  in  Halle.  55,  343.  II.  in 
Halle.  55,  343.  Prof.  in  Bam- 
berg. 56,  103. 

Assmann.  56,  81. 

Anbert,  Herrn.,  «tud.  med.  56,  315. 
Auernhammer.  56,  194. 


B. 

Babo.  56,  315. 
Bach  in  Lohr.  56, 190. 
Bahr.  56,  317. 
Baiter.  55,  350. 
Bally.  56.  311. 
Baltzer.  55.  70.  82.  97.  ff. 
Barbieux.  66,  320. 
Bartelmann.  56,  330. 
Bartels.  57,  335  336. 
Barthelmess.  57,  220. 
Bastian.  55,  447. 

Bauer,  Lehrer  in  Annweiler.  55,461. 
Prof.  in  Berlin.  55,  338.  f  in  Du  r- 
lach.  55, 336.  in  Mannheim  56, 
77.  in  Ulm.  57,  110.  in  Wert- 
beim-  55,350. 

Baumann,  Lycean) sichrer  in  Frei- 
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borg,  nachher  in  Mannheim.  55, 

449.  56,  77. 

Baumeister.  55,  461. 

Baumgartner  in  Offenbare.  55, 
232.  naeh  Freiburg  vers.  55,  450. 

Banr,  Amtsverweser.  57,  330. 

Bayer,  J.  J.,  Stud.  jur.  56,  315. 

Becker  in  Donaueachingen.  65,  447. 
in  Durlach.  55,  340.  341.  in  Ha- 
damar. 56,320.  in  Lahr.  55,344. 
in  Neustrelitz.  56,  827.  in  Weil- 
burg. 56,  322. 

Beeskow.  55,  338. 

Beilhack.  56,  191. 

Bellermann.  55,336. 

Bellinger.  56,32a 

Below.  55,  337. 

Bendixen.  56,  311. 

Benseier.  55,  70.  ff. 

Berg.  56,  314. 

Bergenroth.  56,  2 13. 

Berger,  Conrector  in  Celle.  55,  339. 
Oberlehrer  u.  Schreiblehrer  in 
Halle.  55,  343. 

Bergfeld.  56,  327. 

Bergmann,  55,  333. 

Bergner.  65,  447. 

Bernhardt.  56,  318. 

Bettinger  in  Prankenthal.  56,110. 
nach  Germersheim  versetzt.  56, 
112. 

Beast.  57,  328. 

Beyerhaus.  55,  342. 

Biedermann.  56,  81. 

Bill.  56, 320. 

Binder.  57,  110. 

Birker.  56,  100. 

Birkler.  57,  216. 

Bischoff  am  Lyceum  in  Amberg,  vor- 
her am  dort.  Gymnasium.  55, 460« 
in  Schweidnitz.  55,462* 

Blatz,  Lehramtspraktikant  in  Offen- 
burg. 65,  231.  in  Tauberbischofs- 
heim. 55,  348. 

Bleske.  55,341. 

Blochroann.  55,  70.  78.  79.  83.  88. 

94.  fit  57,  329. 
Bock.  56,  81. 
Bode.  56,  324. 
BÖbel.  55,  342. 
t.  Böckh,  Aug.  55,  442. 
Böhm.  65,  447. 
Böhme.  55,  343. 
Börner.  57,  328. 
Bötticher.  57.  839. 
Bogen.  56,  106.  110. 
Bogler.  56, 318. 
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allgemeinen  ®ef<ttf$te 

für  bie  oberen  (Staffen  ber  ©pinnaften 

Witt  jum  $dbßßutfum 

»Ott 

Dr.  ph.,  ^rofeffor  an  ber  Eanbeafajule  ju  ®r(mma. 
€xfitt  nnb  iffifittr  Cljril: 

©te  3ett  doc  tytifä  ©eburt  unb  ba3  SRitteialter. 

flr.  8.  8e!>.  *ßret*  2ft  2tyr. 

5DU  gfinfUge  «nfna&me,  toeltfce  bera  fdjon  1847  erfduenenen  erfien  Steile 
fotoo^l  burrtj  (Sinfüljruna.  in  mebreren  gelehrten  djulanfialten  ,  al0  and)  beim 
gro§eren  $ublifum  ju  Xfjeil  würbe,  tS^t  ben  Verleger  hoffen,  baf»  ba«  Söerf 
nad)  fo  eben  erfolgter  2tu«g«be  bei  $  weiten,  langß  febnlfdjfl  erwarteten 
Xt)eileö,  jia)  nod>  »iele  fcreunbe  erwerben  »erbe.  SJlit  ber  «Umarbeitung  be« 
brüten  nnb  lefcten  Xrjeil«  ift  ber  $err  QJerfaffer  unauögefefct  befestigt.  Die 
bi?  jefci  erfduenenen  gtecenftoneu  ftellea  bat  33ud)  unbebingt  in  bie  Striae 
ber  betten  tjijiorifdjen  Vebrbudier,  wenn  fte  audi  tb eiitü eife  mit  bmi  djriftlidjen 
@tanbpnnfte,  an f  weitem  tut  ber  SBerfaffer  befinbet,  nidjt  einoerflanben  ftnb. 

$err  $rofeffor  ftiebler  in  Sßefel  fagt  baruber  in  ber  „»ügemeluen 
<sc$ulieituua/'  1849,  54: 

Jüer  SJerfaffer  biefe«  £efyrbueb«  fcat  bie  Ijijiorifäe  Literatur  mit  einem 
©erfe  bereichert,  ba«  nidjt  allein  in  ben  engeren  Greifen  ber  ©efcnle,  foubern 
ana)  in  ben  weiteren  ber  gebilbeten  ©elt  eine  gnte  »ufnatmie  finben  wirb, 
benn  e*  geirrt  jebeufalU  ja  ben  bellen  Arbeiten  für  bie  in  ber  $orrebe 
angegebenen  3 werfe",  nnb  am  €djluffe  feiner  au#füi)rUc$en  Stecenfton: 
„Slbgefefyen  von  ben  flrdjl.  =or tbob.  «nftcfyten,  mit  melden  SRef.  nidjt  einverflanben 
ift.  fann  blefe«  »on  ber  bef  annten  ©erlagtfljanbluig  gut  autfgeftattete  Süudj  mit 
oflera  8*ed)t  al«  eine«  ber  beften  f>iflor.  «et>rbüc^er  empfohlen  »erben.  SRcge 
We  fcortfe&ung  balb  folgen." 

ttbenfo  ginfliq  beurtbcilt  ein  Reeenfent  ber  $&bagogifajen  g8ierteljar)r«s 
färift  (V.  $anb,  fc  144)  tat  Vcbrbudv  alt?  „au4gejei$nei  Mndj  Ö*rünMid>f cit 
nnb  forgfaltige,  nidjt  o^ne  Äritif  angebellte  !Öenu&ung  ber  neueren  fyi0ortfd>en 
$orf  jungen."  — 

iDa«  in  ber  juer|i  angefahrten  Seurtfyellung  angefochtene  cbrifUfc^religiefe 
$rtnctp  aber,  welche«  ber  JDarfiellnng  bei  35erfaffer«  ja  ©runbe  liegt,  wirb 
ftajer  nidjt  am  wenfgfien  jur  (Smvfetjlung  unb  weitern  Verbreitung  biefe« 
^e^rbu(^6  beitragen. 
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Handbuch  der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen.  Nebst 

einem  Anhange  über  die  Römische  Religion.  Für  Gymnasien 
bearbeitet  von  Ii.  W.  St  oll,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wies- 
baden.   Mit  12  Tafeln  Abbildungen.  8.  geh.  Preis  1  Thlr. 

Sorföule  für  bte  frangoftfdje  ©onticrfatum.  Auswahl  letzter 
unb  uitterl)altenber  Sbeaterfrürfe.  ßum  Ueberfefcen  auä  bem 
Xeutfdjen  tn*$  granjoftfdje,  bearbeitet »on  (S 1) a r l e 3  33ran* 
ton.   8.  brofd).  $rei$  15  9?gr. 

3wettc  SSorfdjule  für  bte  franjöfiftte  ßontocrfatunu  9*eue 
Auswahl  leidjter  unb  unterhaltender  $r)eaterftürfe.  Sunt 
Ueberfc&cn  au$  bem  5)eutfdjen  in'ö  granjoftfdje,  bearbeitet 
t?on  &t)axlt&  branbon.   8.  brofd).  *ßreid  22%  9?ar. 

§artbbucr)  ber  engltfcr/ctt  ©Jir<l<$e.  SRad)  einem  neuen  $lane 
bearbeitet  von  Dr.  g.  (£.  gelter,  $irector  ber  $anbe(** 
fältle  in  ©otya.   8.  ger).  $rei$  18  9?ar. 

CDiefe  neue  enalifd)c  ©rammatif  beä  rübmlidjft  befannten 
5krfaffer3  ift  fofort  nadj  ihrem  (Srfa^einen  in  mehreren 
(Sdjulanjtaltcn  eingeführt  worben.) 

®tc  SMtflefdudjfe  in  11  Tabellen  nebft  Safein  jnnt  3fa$« 

Wenbiglernen  unb  fjtftorifdien  gragen  $um  fc^rtftUc^en 

beantworten  für  €d)ulen.  2Jon  Dr.  Sari  ÜRamäfyorn. 
tfleinfolio  brofa).  $rei*  %  tylx. 

ÄoSmogeoarartfc*  gfür  fröfiere  Untetrt#r$anjfalten  unb  jnm 
©elbttuntcrri^t  *Bon  g.  SSKerlefcr.  3weite  erwet* 
terte  Auflage  beö  SettfabenS  ju  «ßortrdaen  über  bie  fyiftorifay 
comparatwe  Geographie,   gr.  8.  gef>.  Jßrete  2  Xfyr. 

£c|jtbud)  ber  beutföen ^rofoblc  unb  SJRefrtf.  93on3ohannc3 
3Rincfwt$.  SRadj  neuen  ©runbfäfcen  bearbeitet  jum 
©ebraud)  für  ©tytnnaften,  *Realfdjulen  unb  €emtnarfen  wie 
audj  jum  »ßrfoatgebraudj.   gr.  8.  brofdj.  *ßrciö  15  9?gr. 

(demente  tion  2ttafd>tncn,  aunädjft  ate  ein  Seitfaben  für 
©ewerbfdjüler  fowie  jum  <Eelbftuntcrrfd)t  für  biejenigen, 
Welche  fta)  mit  ben  $Dtofd)inen*93eftanbtheiien  näher  befannt 
madjen  wollen,  bearbeitet  &on  griebrtch  Steffi,  Lehrer 
ber  $h9ft*  >  SDlecfyantf  unb  beS  mathematifeben  ßtityntni  nn 
ber  Jtonia,l.  ©ewerbfdjule  $u  flauen.  (£rfte  Abtheilung. 
s)Jiit  17  Itthoaraphirten  tafeln  unb  102  in  ben  $ert  einge* 
brurfteu  ^oljfa^nttteu.  3n  W  4.  $rci$  2  Z^aitt. 
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De  Zenodoti  carminum  Homericorum  editione.    Scripsit  Ouil. 

Georg.  Buygcrs.    Logduni  Batavornm  1H4*2.  14  8.  in  4. 
Programma  scholaslieum  de  carminum  Homericorum  veterum- 

que  in  ea  Schotiornm  po%i  nuperrimas  Codicum  Marciano- 

rum  collationee  relractanda  editione.    Scripsit  Ouil.  Georg. 

Pluygets,  Gymnaaii  Lagdtmo  Batavi  Prorector.    Lugduni  Batavo 

rum  1847  in  4. 

Bei  der  Abfassung  der  Schrift:  de  Zenodoti  studiig  Horn  ericig 
war  dem  Unterzeichneten  die  erste  der  beiden  obengenannten  Ab- 
handlungen, das  Schulprogramm  des  Leydener  Gymnagiumg,  ganz 
unbekannt  geblieben;  auch  bat  er  bisher  anderwärts  keine  Erwäh- 
nung desselben  von  deutschen  Gelehrten  gefunden,  so  dass  es  in 
Deutschland  bisher  unbeachtet  geblieben  zo  sein  scheint.  Der 
Unterzeichnete  glaubt  desghalb  den  Lesern  dieser  Jahrbucher 
durch  die  Anzeige  dieser  bereits  vor  sieben  Jahren  erschienenen 
Abhandlung,  welche  durch  freundliche  Mittheilung  des  Herrn 
Gymnasiallehrers  Dr.  de  Vries  in  seine  Hände  gekommen  ist,  einen 
willkommenen  Dienst  zu  erweisen.  Er  verbindet  damit  die  Be- 
sprechung einer  andern  nicht  unbedeutenden,  ebenfalls  auf  die 
Geschichte  der  homerischen  Kritik  bezüglichen  Abhandlung  des- 
selben Gelehrten. 

Das  Ergebniss  seiner  Untersuchnng  fasst  der  Verfasser  am 
Schlüsse  seiner  Abhandlung  in  den  Worten  zusammen:  Vidimus 
notavisse  quid  cm  Zenodotom  obelis  in  editione  appositis ,  oui  ver- 
sus spurii  videreutur;  verum  neque  quod  in  lectione  coostitnenda, 
neque  in  vevatbos  omittendis  et  improbandis  iecutus  tit  consitiunt, 
memoriae  prodidisse.  Vidimus  librariorum  negligentia  factum  esse, 
ut  labentibua  annia  e  Zenodoteae  editionis  exemplaribnt  non  con- 
staret,  qaid  singulis  ille  locis  censuisset.  Vidimus  Aristarchnm 
bis  de  causis  singulas  Zenodoteae  editionis  lectiones  dignoscere 
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non  potuissc;  criticam  aatem  eins  rationem,  Disi  forte  incerta  ea 
de  re  fama  in  Zenodoteorum  Grammaticorum  scholis  tradita  ex~ 
tsret,  nihil  fuissc,  nnde  intelligerc  posset.  Vidimus  practerea 
Aristonicum,  quae  de  Zenodoto  ab  Aristarcbo  annotala  repperisaet, 
non  semper  diligentiaaime  tradidisse.  His  adde  et  eins,  qui  vele- 
rum  illorum  Grammaticorum  libroa  excerpait,  errores,  et  epito- 
matorura ,  quorum  nos  tandem  opera  in  Scholiorum  colleclionibus 
utimur,  ineptiaa;  quibus  enumerandia  eorum  expectationem  fallcre 
nolo,  qui  hanc  disputationem  ad  finem  properare  laetantur;  et 
Zenodoteae  editiooia  imaginem  valde  obacuratam  esse,  rationis 
vero,  qua  in  editione  institnenda  uaus  ait  Zenodotue,  merooriam 
penitna  interiiase  unusqtiisque  mecum  aentiet.  In  diesem  Haupt- 
ergebnisse stimmt  unsere  Untersuchung  mit.JPluygers  vollkommen 
überein;  aber  wir  glauben  in  unserer  Schrift  erwiesen  zu  haben, 
dass  an  manchen  Stellen  die  zenodotisehe  Lesart  richtiger ,  als  es 
bisher  geschehen,  dargestellt  werden  und  durch  Verglcichungder 
zenodotischen  Lesarten  von  verschiedenen  Stellen,  so  wie  durch 
Beachtung  der  uns  in  den  Scholien  überlieferten  Gegenbemerkun- 
gen der  Grammatiker  an  den  meisten  Stellen  der  Grund,  weshalb 
Zcnodot  änderte  oder  sich  für  seine  Lesart  entschied ,  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  errathen  werden  kann. 

Die  Untersuchung  beginnt  mit  der  Beurtheilung  der  auf  Ho- 
fier bezüglichen  kritischen  Thätigkeit  des  Herodian,  Didymos 
und  Aristoniko8,  wobei  zu  bedauern,  dass  blos  auf  den  Cod. 
Ven.  A.  Rücksicht  genommen  und  die  scharfe  Scheidung  zwischen 
den  auf  Didvmös  und  Aristonikos  zurückzuführenden  Scholien 
nicht  versucht  worden  Ist.  Dem  Herodian  wird  zuerst  das  Schol. 
II.  d,  378  zugeschrieben,  ohne  hinreichenden  Grund;  denn  wenn 
auch  Herodian  diese  Stelle  erwähnte,  ao  folgt  daraus  doch  nicht, 
dass  das  Scholion  nicht  von  Didymos  oder  Aristonikos  sei,  wofür 
der  Umstand  spricht,  dass  hier  nicht  allein  das  zenodotische  arpo- 
yavsiöccgi  sondern  die  verschiedene  Lesart  des  ganzen  Verses  an- 
gerührt wird.  Wenn  PI.  das  Scholion  dadurch  emendiren  will, 
dass  er  die  Worte  lön  dh  — •  t<5  «Oiifzfl  nach  zektvvatav  setzen 
und  vor  naQo^vtovmg  den  Namen  eines  Grammatikers  mit  folgen- 
dem itQocpavaiatt  einschieben  will,  so  dürfte  wohl  leichter  zu  hel- 
fen sein,  wenn  man  vor  xago \vx6va>$  ein  ov  einschöbe.  In  dem 
andern  Scholion,  welches  PI.  mit  Recht  auf  Herodian  zurückführt, 
II.  Vi  450,  will  et- die  Worte  rrjg  ngodsöBtög  streichen,  aber  selbst 
wenn  wir  die  Worte  tijg  jrpodcdiog  tilgen ,  können  wir  bei  rot» 
%6voi>  nur  an  den  Ton  der  vorh ergenannten  Präposition  den- 
ken, wcsshalb  wir  auch  hier  vor  (pvXdöön  den  Ausfall  der  Negsi- 
tion  öv  annehmen.  U  ebergangen  ist  das  Scholion  zu  H.  a\  5t>7, 
wogegen  wir  keinen  genügenden  Grund  sehen,  wetshalb  Schol. 
II.  1,  409  und  v,  114  aus  Herodian  geflossen  sein  sollen.  Wenn 
PI.  bei  Gelegenheit  der  beiden  letzteren!  bemerkt,  man  dürfe  dar- 
aus nicht  seh  Hessen^  d*s*  Zeuodot  schon  Accentzeichen  gebraucht, 
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die  erst  Artstonhsnes  erfunden  habe,  so  können  wir  dies  nicht  «in* 
bedingt  zugeben,  vielmehr  glauben  wir,  dass  Zenodot  an  den 
Stellen,  wo  durch  die  Bezeichnung  des  Accentes  oder  des  Spiritus 
eine  Zweideutigkeit  zu  vermeiden  war,  oder  seine  Auffassung  da- 
durch angedeutet  werden  konnte,  sich  solcher  Zeichen  bereits 
bedient  habe.  Hatte  ja  schon  Hippias  von  Thasos  nach  Aristoteles 
Poet.- 25  die  Schwierigkeit  an  zwei  homerischen  Stellen  durch 
Accent  und  Spiritus  (naxa  »potfodfav)  gehoben.  Die  Bezeich- 
nung  des  Spirituss  nimmt  auch  PL  S.  7  selbst  an.  Vi 
Von  Herodian  geht  PI.  zum  Aristonikos  über,  der  sich  blos 
der  Schriften  des  Aristsrch  bedient  habe,  ohne  aber  alle  Schriften 
desselben  genau  zu  vergleichen.  Wie  nachlässig  derselbe  zuwei- 
len verfahren  sei,  sucht  PI.  an  mehreren  Stellen  nachzuweisen 
Zunächst  will  er  den  Aristonikos  eines  Irrthums  zeihen,  weil  er 
behauptet,  Zenodot  habe  II.  i,  26 — 28  ausgeworfen,  was  PI.  für 
unmöglich  hält,  da  Agamemnon,  wenn  diese  Worte  ausfallen ,  gar 
nichts  sage,  und  die  folgende  Antwort  des  Diomcdes  ohne  Bezie- 
hung stehe.  Freilich  ist  Zenodot's  Auswerftiog  nicht  zu  billigen, 
aber  daraus  folgt  keineswegs,  dass  Zenodot  dieselbe  nicht  gewagt 
habe.  Uebrigens  vergisst  PI.,  dass  dieser  nicht  t,  23 — 25,  son- 
dern t,  26 — 28  auswarf,  wenn  er  gegen  den  Grund,  welchen 
Aristonikos  anfuhrt,  bemerkt,  ß,  116 — 118  habe  Zenodot  nicht 
gelesen;  t,  26 — 28,  um  die  es  sich  hier  handelt,  las  Zenodot  wirk- 
lich- ß,  139—141.  Uebrigens  verweise  ich  auf  meine  Schrift 
8.  147  f.,  164  f.  Ein  anderes  Beispiel  von  der  Nachlässigkeit  des 
Aristonikos  soll  g,  34  bieten,  wo  aber  vaie  blos  ein  Schreibfehler 
für  vm  ist.  Auch  ist  der  Grund,  der  zu  II.  v,  172  angeführt  wird 
gegen  daszenodotische  8g  vor«,  keineswegs  so  ganz  unpassend,  wie 
PI.  meint,  da  Aristonikos  glaubte,  die  erste  Silbe  von  vds  müsse 
lang  sein.  Vergl.  meine  Schrift  S.  84.  Oder  sollte  wirklich  Ze- 
nodot an  beiden  Stellen  og  vafe,  was  denn  im  Schol.  v,  172  her- 
zustellen wäre,  geschrieben  und  angenommen  haben,  die  erste 
Silbe  von  vala  werde,  wie  zuweilen  bei  den  Tragikern,  verkürzt  1 
Zu  II.  o,  470  stimmen  Aristonikos  und  Didymos  in  der  Beurtei- 
lung der  Lesarten  nicht  uberein.  Nach  Didymos  hatte  Aristarch 
beide  für  gleichbedeutend  erklärt,  wahrend  Aristonikos  zwischen 
ihnen  unterscheidet ,  aber  es  ist  möglich ,  dass  Aristarch  hier ,  wie 
such  sonst,  in  verschiedenen  Schriften  verschieden  urtheilte. 
Dagegen  bemerkt  PI.  mit  vollem  Rechte,  dass  in  den  Schol.  II. 
s,  734  nnd  t,  387  Aristonikos  den  Ausdruck  dfcttlv  irrig  von  sol- 
chen Stellen  brauche,  die  in  der  Ausgabe  des  Zenodot  ganz  fehl- 
ten. Gegen  Aristonikos  nimmt  PI.  den  Zenodot  mit  Recht  in 
Schutz,  wo  dieser  dem  Zenodot  aus  Unkenntnis  gemachte  Ver- 
andeningen beilegt.  Hierher  gehört  II  ß,  634,  wo  ich  zuerst 
(8.  21  f.  50)  die  Lesart  Zenodot's  errathen  zu  haben  glaube. 
Wegshalb  PI.  in  dem  Schol.  statt  x«r«  to  oqösvixov  lesen  will  ra 
aoamxoS  sehen  wir  nicht  ein ;  den  Fehler  haben  wir  bereits  früher 
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in  tu  dg  ög  gefunden,  wofür  es  heissen  muss  tu  dg  rj.  Aristo* 
nikos  bemerkt,  vou  den  Namen  auf  tj  finde  sich  zuweilen  die  männ- 
liche Form  auf  ög.  Wenn  aber  Aristouikos  behauptet,  Zenodot 
habe  die  Form  (idgtvQog  nicht  gekannt,  so  sehe  ich  nicht,  wie 
man  ihn  hier  eines  Irrthums  zeihen  kann.  Vergl.  meine  Schrift 
S.  50.  Eben  so  wenig  trifft  der  Tadel  zu  v,  148,  worüber  man 
daselbst  S.  13.')  vergleiche.  Dem  Tadel  gegen  die  Bemerkung  des 
Aristonikos  zu  11.  0,  584  treten  wir  bei;  nur  können  wir  es  nicht 
für  richtig  halten,  dass  Zenodot  in  dem  Schilde  des  Achill  keine 
Aenderung  sich  erlaubt  haben  werde,  weil  er  diesen  als  unhome- 
risch betrachtet  habe.  Beispiele  dieser  Art  sind  Ys.  485.  492. 
f>2$  f.  565.  576.  Richtig  wird  Aristouikos  getadelt,  dass  er  dem 
Zenodot  die  Kenntniss  des  Gebrauchs  des  Infinitivs  statt  des  Im- 
perativs abgesprochen,  was  schon  Heyne  gerügt  hat;  dagegen  hat 
PI.  sich  ein  seltsames  IVlissverständniss  des  Schol.  II.  -n.  679  zu 
Schulden  kommen  lassen;  denn  dass  a^roörporjp/}  hier  nicht  die 
Frage  bedeute,  lehrt  der  ganze  Zusammenhang.  Wie  hatte  Ari- 
stouikos dem  Zenodot  Unkcnutniss  des  Gebrauchs  der  Frage  vor- 
werfen können,  da  ja  gerade  in  der  zeuodotischen  Lesart  die 
Frage  steht  1  Was  anoöTQotprj  hier  bedeute,  zeigt  das  vorher- 
gehende uniötQi qpe  tov  Xoyov  tx  tov  nQog  avtov  tni  tov  xbqI 
avtov.  Wir  stimmen  im  Wesentlichen  mit  PI.  ii  herein,  p  eun  er  nach 
diesen  Beispielen  die  Behauptung  aufstellt:  Zenodotus  accuratae 
siugulorum  vocabulorum  tractationi  non  studens,  in  constituenda 
lectionc  sermonis  Momerici  consuetudinem  non  curabat,  nec  tarnen 
ita  iguorasse  putandus  est,  ut  contra  omnium,  quibus  uteretur,  li- 
brorum  auetoritatem  sola  imperilia  duetus  mutatum  iret,  quod 
probe  Ilomericum  nosset.  tyuae  vero  argumenta  Ar^turchus  e 
diiigenti  Homerici  sermonis  observatione  petita  attulerat,  ut  le- 
ctionem  firmaret,  quam  c  pluribus  eiusdera  fortasse  auctoritalis 
elegerat,  rationemque  daret,  quare  a  Zenodotea  editione  recc- 
deudtun  esse  censeret,  ea  Aristonicus ,  quae  quodaramodo  adver 
sus  Zcnodotum  proposita  essent,  ötjutiov  Aristarchi  explicans  ret- 
tulit,  et  brevitati  studens  sollemni  quasi  formula  ZtjvoÖozog  ygd- 
(f  t-i  ....  dyvojjoag  (oder  dyvocöv)  ....  comprehendit.  Nur  ist 
hierbei  wohl  zu  bemerken,  dass  zur  Zeit  des  Zenodot  sich  die 
Grammatik  noch  in  der  Kindheit  befand ,  so  dass  wir  manche  Irr- 
thümer  dem  Zeuodot  zuschreiben  können,  welche  uns  beim  erstell 
Anblicke  sehr  auffallend  scheinen.  Auch  darin  stimmen  wir  PI. 
bei,  dass  nicht  überall,  wo  wir  bei  Aristouikos  finden:  Zrjvödozog 
Ktnotqxc,  utTctntTzoujxb ,  nixayiyQcupt)  öitOxtvctxt  (vergl.  meine 
Schrift  S.  48,  Note  69),  anzunehmen  ist,  dass  Zenodot  sich  gegen 
alle  Handschriften  Aenderungeii  erlaubt  habe.  Hierfür  wird  mit 
Recht  Schol.  II.  1'2S  angeführt,  dagegen  urt heilt  PI.  irrig  über 
Schol.  IL  itt  677.  V*  273.  *  378,  und  die  Stelle  Schol.  II.  0,  727 
gehört  nicht  hierher,  da  hier  nu  r  der  von  Aristouikos  angeführte 
Grund  auf  Irrthum  beruht.    Auffallend  ist  es  uns,  wie  PI.  am 
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Schlüsse  des  Abschnittes  über  Aristonikos  noch  behaupten  konnte, 
er  habe  keinen  Unterschied  im  Gebrauche  der  dmXfj  und  der  dt* 
»Ag  tft^istrriyuivi;  gefunden,  da  die  Bedeutung  derselben  fest» 
steht,  wobei  es  hiebt  auffallend  sein  kann,  wenn  durch  die  Ab- 
tchreiber häufig  beide  Zeichen  mit  einander  verwechselt  worden 
sind.  Vergl.  meine  Schrift  S.  6  ff.  und  die  tweite  Abhandlung 
von  Pi.  selbst.  .,  j 

Mit  grösserem  Lobe  als  Aristonikos  wird  mit  Recht  Didymos 
erhoben,  als  dessen  Quellen  «unser  ArisUrch  besonders  Ptoiemäos 
'EntftEtijs  und  Kallistratos  genannt  werden.  In  seinem  Ergebnisse, 
dass  Didymos  weder  ein  Exemplar  der  senodotischen  Ausgabe,  noch 
eine  Schrift,  in  welcher  Zenodot  die  Gründe  seiner  Athetesen  an- 
gegeben, benutzt  habe,  stimmt  PI.  mit  unserer  Untersuchung 
(S.  16  ff  )  ga ns  und  gar  überein.  Auch  darin  trifft  PI.  mit  uns 
■usammen,  dass  Ariatarch  au  manchen  Stellen  seibat  nicht  ge- 
wusst,  was  Zenodot  eigentlich  gelesen  habe.  Wenn  er  aber  aus 
Schol.  II.  o,  567  und  s,  329  schliesst,  Zenodotam  vocales  ante 
vocalem  non  efferendas  perspieuitatis  causa  nonnunquam  ascri~ 
psisse ,  so  beruht  dies  auf  Irrthum.  Vcrgl.  meine  Schrift  S.  19  f. 
Dass  die  Erklärungen  homerischer  Wörter,  welche  aus  Zenodot 
airgerührt  werden,  aus  den  ykcoööai  genommen  seien,  hat  PI.  mit 
Recht  bemerkt;  aber  die  zum  Beweise  angeführteu  Schol.  II.  /}, 
532  und  fy  28  gehören  nicht  hierher  und  beim  Schol.  II.  m,  169 
bleibt  die  Sache  wenigstens  zweifelhaft,  da  die  Bedeutung,  in 
welcher  Zenodot  l&vxxicov  genommen,  aus  der  nach  der  Weise 
der  alten  Grammatiker  sehr  willkürlichen  Etymologie  erschlossen 
sein  könnte  Noch  weniger  könueo  wir  beistimmen,  wenn  die 
Schol.  II.  0,  581.  y,  99.  d,  478.  a,  31.  k,  515.  A,  27.  480.  *  365. 
v,  71.  o,  625.  t,  26  auf  die  yXccCöai  bezogen  werden  sollen ,  in 
welcher  Annahme  PI.  meiBt  durch  Gloasen  des  Ilesychios  verleitet 
worden  ist  Die  Schol.  II.  ß,  336  und  £,  117  will  et  auf  Zenodot 
bestellen,  weil  an  letzterer  Stelle  die  ÖixXij  ntQUöxty^tvTj  er- 
wähntwerde, aber  der  Grammatiker  hat  diese,  wie  häufig,  mit 
der  einfachen  ömXij  verwechselt.  Ueber  11.  A,  27,  wosti  PI.  aus 
Ilesychios  die  Artikel  Zgiöag  und  iQlöxrjnxa  anführt,  vgl.  meine 
Schrift  S:  101.  Am  auffallendsten  ist  es ,  dass  das  Schol.  II.  £,  37 
hierher  gezogen  wird,  obgleich  dieses  selbst  besagt,  man  wisse 
nicht,  wie  Zenodot  o1>*tovzts  gefasst  habe.  '  In  der  Glosse  des 
Hesychios :  "Slicaav  oxxrjöav  u%ov  ist  nicht  oftxixtoQ  &%ov%  son- 
dern oitxaöictv  d%ov  herzustellen.  Die  Vermuthung,  bei  dem- 
selben Hesychios  sei  statt  ibv  xxkavov  su  lesen  l&vxxlcov,  ist  sehr 
uuglücklich.  .  Man  achreibe  Idvxziavov  und  vgl.  Schneider  unter 
%xtlg  und  tövnxltov.  Aua  Schol.  II.  o,  626  schliesst  PI ,  Zenodot 
habe  a%vtj  in  anderer  Bedeutung  genommen,  für  Irgend  einen  * 
Theil  des  Schiffes,  wogegen  wir  auf  die  von  ttnsS.  90  aufgestellte 
Vermuthung  verweisen.  Dass  in  der  Stelle  des  Ilesychios  v.  a%vn 
die  Bemerkung:  Toan*™*  d«  %a\  l%vtii  aus  einem  Missverständ- 
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nisse  der  Worte:  rQayttai  xote  dia  tov  i  hervorgegangen  sei,  Ist 
eine  höchst  kühne  Vermuthung,  da  wir  gar  nicht  wissen,  auf 
welche  Stelle  die  Glosse  sich  eigentlich  beziehe.  Im  Schot.  II.  p, 
263  ist  statt  Zrjvodotog  ZrjvoöcjQog  die  richtige  Lesart. 

Das*  Aristarch  kein  Buch  des  Zenodot  gesehen,  in  welchem 
dieser  . die-  Gründe  seiner  Textkritik  dargelegt  habe,  und  dass  über-  , 
haupt  ein  solches  nicht  existirt  habe,  dass  Aristarch,  da  er  die 
Gründe  des  Zenodot  errathen  musste,  zuweilen  hierbei  fehlgegangen 
sei,  behauptet  PI.  mit  vollstem  Rechte,  und  wir  Irenen  uns,  auch 
hierin  mit  ihm  ganz  übereinzustimmen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wird  die  Abweichung  der  Angaben  über  Zenodot's  Leaart  II.  y,  27 3 
gut  ins  Licht  gesetzt.  Als  Grund ,  wesshalb  Zenodot  II.  /},  641  f. 
aasgeworfen,  vermuthet  PI.,  den  Widerspruch  der  Stelle  mit  den 
späteren  Dichtern ,  wonach  Oeneus  keinen  andern  Sohn  ausser 
Meleagros  gehabt  habe;  aber  die  von  Aristarch  angeführten  Grunde 
haben  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Auch  möchten  wir 
bezweifeln,  dass  Zenodot  x,  317  xaöiyvqzoiöiv  als  vocabulum  ge- 
neris  communis  von  den  Schwestern  verstanden  habe;  er  behielt 
wohl  hier  die  überlieferte  Lesart,  mit  welcher  er  auch  g,  584  xa- 
olyvrjtoi  gelesen  haben  dürfte. 

Ob  die  (tftoptxa  vnofivrjuaxa  dem  alten  Zenodot  oder  einem 
jüngeren  Grammatiker  dieses  Namens  angehören,  lässt  PI.  unent- 
schieden, obgleich  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  den  spate- 
reu  Alexandriner  spricht.  Hierher  zahlt  er  auch  die  Stelleim 
Schol.  II  yt  236,  die  viel  wahrscheinlicher  au  den  Ivöstg  gehört, 
und,  obgleich  nicht  ohne  Bedenken  *),  Strab.  XU.  p.  643,  worüber 
wir  auf  unsere  Schrift  S.  67  f.  Note  6  verweisen.  Mit  grösserem 
Rechte  dürften  die  Erwähnungen  des  Deukalion  (Tsets.  in  Ii.  a, 
10.  p.  U  Herrn.)  und  der  Mintha  (?hot.  v.  Mlvta)  hierher  ge- 
zogen sein.  Auf  die  Anführung  des  Tatian.  adv.  Graec.  43  möch- 
ten wir  gar  nichts  geben  *■*). 

In  der  Stelle  des  Suid.  v.  ZrjvoÖorog  'AXstavÖQEvg  vermuthet 
PI.  die  Erwähnung  einer  Schrift  gegen  die  Athetesen  des  Aristarch 
—  wir  haben  die  Stelle  S.  23  durch  Umstellung  verbessert  — , 
wohin  er  irrig  Schol.  II.  o,  141  zieht,  verleitet  durch  das  tprjoi  des 
Scholiasten.  Vergk.  meine  Schrift  S.  37  ff.  Dass  die  Gründe  des 
Scholiasten  für  die  aeoodotische  Verdächtigung  gegen  die  Bezie- 
hung auf  den  Zenodot  von  Ephesos  angeführt  werden,  ist  höchst 
auffallend,  da  ja  PI.  selbst  anerkennt ,  dass  die  dem  Zenodot  bei- 
•     .  .  •  »  *  .  • 


*)  Qua«  tarnen  Zeuodotl  Apollodorine  «int,  dobito  propter  eundem 
Straboneru  L.XIII.  p.  555.  • 

**)  Ist  die  Anführung  dea  Zenodot  anter  denjenigen,  die  aber  Ho- 
mer'a  Geschlecht,  Zeit  and  Poesie  geschrieben  haben,  nicht  ganz  irrig, 
ao  könnte  man  an  eine  Verwechselung  mit  dem  Zenodot  von  Mallos  den- 
ken >  der  den  Homer  einen  Chaldäer  (Schol.  IL  %  79)  genannt  hatte. 


Digitized  by  Google 


Pluygers:  Da  Zenodoti  carm.  Homer,  editione 


gelegten  Grunde  nicht  aus  einer  sicheren  Quelle  Wessen ,  sondern 

nur  erschlossen  sind  *). 

Das  llauptverdienst  des  Verfassers  besteht  in  der  Nach  Wei- 
sung, dass  Aristarch  selbst  die  Grunde  der  zenodotischen  Kritik 
nicht  historisch  überliefert  erhalten  hat,  sondern  erst  errathen 
musste,  dass  er  selbst,  was  Zenodot  an  jeder  einzelnen  Stelle  ge- 
lesen ,  nicht  genau  wusste,  und  dass  den  Angaben  des  Aristonikos 
nicht  überall  zu  trauen  ist.  Diese  Nachweisung,  welche  PI.  be- 
gonnen, habe  ich  in  meiner  Schrift,  welche  sich  auf  die  genaueste 
Kritik  der  Quellen  stützt,  vollständig  zu  liefern  und  die  zum  Theil 
irrigen,  zum  Theil  unvollständigen  Angaben  über  Zenodot's  Les- 
arten wesentlich  zu  berichtigen  gesucht,  wonach  eine  wahre  Be- 
urtheilung  allein  möglich  ist.  Freilich  hat  Hr.  O.  Schneider  im 
„Philologus"  üd.  III.  7.">3  die  Keckheit  gehabt  zu  behaupten,  ich 
habe,  indem  ich  die  Autorität  der  von  Aristarch,  Aristonikos  und 
Didymos  herrührenden,  in  den  Scholien  zur  llias  enthaltenen  Be- 
merkungen über  Zeuodot's  Kritik  anfechte,  den  sichern  Boden 
verlassen  und  sei  in  den  Sumpf  des  Meinens  und  Glaubens  gera- 
then,  auf  dem  sich  gleich  Irrlichtern  die  willkürlichsten  Vermir- 
thungen  herumtummelten;  aber  was  kann  es  mich  kümmern,  dass 
O.  Schneider,  der  überall  von  mangelnder  Besonnenheit  träumt, 
während  er  sich  selbst  im  Besitze  gereifter  Weisheit  wähnt,  dort 
Irrlichter  tanzen  sieht  und  sich  vor  einem  Sumpfe  furchtet,  wo 
ein  nüchterner  Sinn  den  festen  Boden  historischer  Kritik  und  die 
Ergebnisse  gesunder  und  umsichtiger  Combination  entdeckt!  Ich 
würde  auf  diese  Verurtheilung  meiner  Leistungen  —  denn  warum 
sollte  ich  Hrn.  Schneider  nicht  den  Spass  lassen  sich  an  seinen 
Irrlichtern  zu  erfreuen  und  im  eiteln  Wahne  seiner  eigenen  Un- 
fehlbarkeit sich  behaglich  zu  wiegen  *?  —  ich  würde  hierauf  gar 
nicht  weiter  eingehen,  wollte  derselbe  nicht  dem  Publikum  ein- 
reden, in  meiner  Schrift  sei  das,  was  in  derselben  zur  Evidenz 
bewiesen  ist,  gar  nicht  zu  finden,  wodurch  der  ganze  gegenwär- 
tige Zustand  der  Untersuchung  über  Zenodot  verrückt  wird.  Hr. 

*)  Die  8tclle,  welche  neuerdings  Schncidewin  im  „Philologos"  II. 
764  aus  den  Schol.  Veron.  Virg.  Aen.  XI.  738  beigebracht,  hat  auch 
PI.  nicht  benutzt.  Di«;  Worte  lauten:  Zenodotns  in  eo,  quem  inscribft 
IJaiav^v  (das  Wort  ist  unsicher)  ....  riam  sub  nomine  Naucratis  facit 
disserere  Aristarchios ,  qui  putant  alium  Paetona  (Schneidewin  richtig 
Paeeona)  esse,  alium  Apollinem  ,  ipse  eundem,  nec  diversum  docet.  Für 
eo  ist  wohl  libro  oder  eo  libro  zu  schreiben ,  Tlaicivij\v  oder  IlaixoviTjv, 
oder  wie  die  Form  sonst  lautete,  ist  wohl  aus  Dittographic  des  folgenden 
Paeeona  entstanden.  Den  Titel  des  Werkes  wage  ich  nicht  zu  errathen; 
man  könnte  an  den  Namen  eines  Festes,  an  welchem  das  Gastmahl  ge- 
halten worden ,  etwa  an  z/aqpvqopo'om,  denken  nnd  vermuthen:  in  eo, 
qaetn  inscribit  Daphnephoria ,  libro. 
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Pluygcrs  ist  in  Betreff  der  Quellen,  obgleich  er  die  Untersuchung 
nicht  in  der  um  fassen  den  Weise  geführt  hat,  wie  es  in  meiner 
Schrift  geschehen,  za  demselben  Ergebnisse  mit  mir  gekommen, 
und  wer  mit  besonnenem  Urlheil  die  Untersuchung  anstellt,  kann  un- 
möglich ein  anderes  gewinnen.  Anders  Hr.  Schneider,  der  über 
eine  mit  der  grössten  Sorgfalt  uud  Gründlichkeit  gearbeitete 
Schrift  in  einem  Unwürdigeu  Tone  abspricht.  Eine  ausführlicher« 
sogenannte  Ueurtheilung  meines  Buches  hat  derselbe  in  der  Je- 
naer Litteraturzeitung  1848.  Nr.  217  ff.  geliefert,  auf  die  wir  hier 
der  Sache  wegen  etwas  näher  eingehen  wollen. 

Zunächst  wundert  sich  Sehn,  über  meine  Verwunderung,  das« 
von  den  drei  grossen  alexandrinischen  Kritikern  Horner  s  Zenodol 
zuletzt  eine  selbststäudige  Behandlung  gefunden,  da  ja  doch  unser 
Wissen  von  ihm  vorzugsweise  eben  durch  Aristarch  vermittelt  sei 
—  wahrlich  ein  wunderlicher  Grund,  als  ob,  weil  wir  meist  auf 
Zeugnisse  des  Aristarch  uns  stützen ,  desshalb  Ariatarch's  ganze 
Art  der  Kritik  einer  ins  Einzelne  gehenden  Untersuchung  unter* 
worfen  werden  mÜRSte,  ehe  mau  über  Zenodot  aburtheilen  könne, 
a's  ob  nicht,  nachdem  Wolf  im  Allgemeinen  das  Verfahren  jener, 
drei  Kritiker  ins  Licht  gesetzt  hatte,  die  Natur  der  Sache  erfor- 
dert hatte,  dass  man  vom  ersten  homerischen  Kritiker  ausgegangen 
und  von  ihm  zu  seineu  Nschfolgern  fortgeschritten  wäre.  Beson- 
dere Verwunderung  erregt  dem  Verfasser  meine  Ansicht,  die  ich 
in  den  Worten  ausspreche:  Uber,  qui  Apionis  et  Herodori  nomine  - 
ferebatnr,  e  scholiis  collcctus  et  com  pi  latus,  wo  er  unbesonnen 
genug  ein  est  ergänzt,  das  meinen  Worteu  fremd  ist;  aber  er 
würde  sich  nicht  gewundert  haben,  hätte  er  eine  richtigere,  aus 
genauerer  Kenntnis*  messende  Ansicht  über  die  Entstehung  und 
Zusammensetzung  der  homerischen  Scholien  in  Cod.  A.  gehabt, 
wie  sie  PI.  in  der  zweiten  der  hier  anzuzeigenden  Schriften  ange- 
deutet hat  (in  codicem  Ven.  coiiQuxisse,  quae  in  pluribus  codici- 
bus  antiquioribus  servatae  essent  Aristonici  aliorumque  grammati- 
corum  reliquiae),  noch  weniger  würde  er  die  unbesonnene  Mei- 
nung geäussert  haben,  die  Schoiieu  in  Cod.  B.  und  L.  seien  Auszuge 
aus  Apion  und  Herodor.  Uebrigens  scheint  mir  Sch.  die  gauz 
falsche  Ansicht  unterzuschieben,  dass  die  Schrift  des  Apion  und 
Herodor  aus  unseren  gegenwärtigen  Schollen  entstanden  sei, 
woran  ich  natürlich  nicht  gedacht  habe,  wie  meine  Darstellung 
deutlich  zeigt.  Sind  schon  die  Scholien  in  Cod.  A.,  wie  PL  be- 
merkt, wenigstens  aus  drei  verschiedenen  Handschriften  zusam- 
mengestellt ♦),  so  ist  es  gar  nicht  zu  verwundern,  dass  eine  äha- 


* )  PI.  sagt  S.  9:  Tempore  satU  antiquo  cendendus  est  aliqois  ad 
textum  I Marius  appinxisse  ea  signa  (critica),  quornm  in  «choliofum  col- 
lectione,  quam  usurparet,  fuentionem  itiveniret.  Huiua  libri  »cholia  alter 
poatea  descripsit  —  scholia  autem,  quae  in  libro,  unde  textum  petivit, 
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liehe  Sammlung  lur  Zeit  des  Etistathfos  unter  dem  Titel  des  Apion 
und  Herodor  ging.  Sehn,  meint,  die  Scholien  in  Cod.  V  seien 
unmittelbar  aus  den  Schriften  des  Aristonikos,  Didymos,  Herodian 
und  Nikanor  hervorgegangen,  was  sich  thatsächlich  widerlegen 
lasst,  das  Buch  aber,  welches  Eustathios  unter  dem  Namen  des 
Apion  und  Herodor  anführe,  habe  die  Auszuge  aus  Aristonikos 
und  Didymos  von  Apion,  aus  Herodian  und  Nikanor  von  Herodor 
enthalten.  Wäre  diese  seltssme  Meinung  richtig,  so  mussten  in 
diesem  Buche  doch  die  Namen  jener  Grammatiker  genannt  gewe- 
sen sein;  dies  aber  wird,  wie  ich  S  2  bemerkt  habe,  durch  Eu- 
stathios widerlegt,  der  als  Beleg  seiner  Bemerkungen  den  Apion 
und  Herodor  selbst,  nicht  jene  filteren  Grammatiker  anfuhrt. 
Nach  Allem  kann  ich  nur  an  der  wohl  begründeten,  früher  ge- 
äusserten Ansicht  über  die  sogenannte  Schrift  des  Apion  und  He- 
rodor festhalten,  wie  auch  meine  Beurtheilung  von  Cod.  B.  und 
L.  durch  die  Bemerkungen  Schneiders ,  der  hier  nur  seine  geringe 
Kenntniss  jener  Scholien  verrath,  nicht  erschüttert  ist. 

Meiner  Ansicht,  dass  an  manchen  Stellen  des  Etym.  M.  statt 
Ztjvoöotos  der  Name  Zrjvoßiog  herzustellen  sei,  pflichtet  Sehn, 
um  so  unbedenklicher  bei,  als  er  dieselbe  bereits  vor  Jahren  schon 
an  Grfifeuhan  mitgetheilt  habe,  in  dessen  „Geschichte  der  Philo- 
logie* ich  keine  Spur  derselben  gefunden  habe.  Mag  es  immer 
auf  sich  beruhen ,  wer  zuerst  von  uns  jene  Entdeckung  gemacht 
hat,  ich  verdanke  sie  am  wenigsten  Hrn.  Sehn.,  wie  sie  denn  bei 
irgend  genauerer  Vergleichung  sich  nothwendig  darbietet.  Ich 
freue  mich,  dass  hier  einmal  Hr.  Sehn,  gegen  mich  Kecht  hat, 
wenn  er  mit  Larcher  annimmt,  in  der  Stelle  des  Etym.  p.  23  sei 
statt  yrjtov  tu  lesen  fapatiKov  und  an  einen  Commentar  zum 
Apollonios  Dyskolos  tu  denken ;  dsgegen  kann  Ich  an  den  beiden 
anderen  Stellen  p.  255  und  p.  49^  nur  an  meinen  früher  geäusser- 
ten Vermuthungen  gegen  Schneider's  unbesonnene  Aenderungen 
festhalten  *).  Dass  das  Etym.  M.  von  Zenobios  ausser  dem  nur 
daam^Muiini   .  i 


inveniebat ,  cum  scholiis  alterius  libri  coniunxit:  si  eadem  conlinebal  utra- 
que  coliectio,  bis  eadem  icripsit;  quod  innumeris  in  loch  factum  est,  quam- 
qaam  in  editis  rarius  apparet,  quuro  editoies  ant  iteratum  scholium  semel 
edi  cura verum,  ant,  quod  peius  est,  duo  scholia  mutatis  mutandis  in  unuoi 
contraxerunt.  Hunc  aotem  libroro  tertius  deinde  descripsit ,  scholiaque 
ex  tertio  libro  adiecit:  quo  factum  est,  ut  nonnunquam  ter  eadem  in  scAo- 

*)  In  der  Stelle :  Jiaa  Ztjvodoxoi  naoa  to  8im  iwri  #a>  ist  unsere 
Aenderung  diutt  xai  tfua  für  jeden,  der  die  Weise  des  Etymologicuros 
kennt,  weiches  die  Etymologie  voranstellt,  so  sicher,  dass  kein  Zweifel 
möglich  scheint.  Die  Verbindung  zweier  Worter  durch  nal  ist  unanstös- 
*»g.  Vergl«  p.  3,  8.  25,  13.  65,  45.  ,  Sehn,  will  auf  die  gezwungenste 
Weise:  ZnxtUcu,  nuou  xo  dito  xai  gca?  jreoj  ov  Xiytvat.    Das  Etymolo- 
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einmal  genannten  Coromcntar  zum  wparixov  des  Apollonios  keine 
andere  Schrift  benutzt  habe,  scheint  uns  eine  nicht  zu  billigende 
Vermuthung.  Wie  viele  Schriften  benutzt  das  Etymologicuni 
nicht,  z.  B.  von  Philoxenos  und  Choeroboskos! 

Meine  Behauptung,  dass  Didymos  und  Aristonikos  die  Re- 
cension  des  Zenodot  nicht  gekannt,  sondern  ihre  Notizen  aus  Ari- 
atarch  und  seinen  Schülern  geschöpft,  bestreite!  Hr.  Sehn. ;  denn 
sollten  die  Ausdrücke  lotxs  oder  doxti  q  Zrjvodoxov  yoayrj  tlvai* 
(pavsQog  köti  yodcpcov  Z.,  ot  öi  yaöiv  ZrjvoÖotHov  elvai  *i}v 
YQaqriiv  u.  s.  w.  dies  beweisen,  so  würde  man  mit  demselben 
Hechte  aus  Schol.  II.  p,  295  schliessen,  auch  Aristarch  habe  die 
recensio  Zcnodotea  nicht  gekannt;  aus  jenen  Bemerkungen  sei 
uur  eiu  Schluss  für  die  jedesmalige  homerische  Stelle  zu  ziehen. 
Mit  letzterem  stimme  ich  vollkommen  überein.  Wir  sehen,  wie 
auch  PI.  bemerkt  hat,  dass  Aristarch  nicht  au  allen  Stellen  die 
zenodotische  Lesart  kannte ,  dass  ihm  also  die  ursprüngliche  ze- 
nodotische  Recension  nicht  vorlag;  kannte  aber  Aristarch  diese 
nicht  mehr  ganz,  sondern  lag  ihm,  wie  auch  Sehn,  annimmt,  nur 
eine  recognitio  der  recensio  Zcnodotea  vor,  wie  viel  weniger 
koonte  dem  Didymos  und  Aristonikos  eine  genaue  recensio  Zcno- 
dotea vorliegen!  Dass  auch  in  den  Zeiten  nach  Aristarch  Ausga- 
ben des  senodotiachen  Textes  gemacht  worden  seien,  ist  eine 
ganz  haltlose  Vermuthung  Schneider's;  denn  die  in  den  Scholien 
genannten  Ausgaben  at  ZrjvoÖöxov  sind  ala  ältere,  voraristarchi- 
sche  Ausgaben  zu  betrachten,  dereu  Lesarten  Didymos  (denn  bei 
Aristonikos  findet  sie  sicli  nicht)  aus  den  Schriften  des  Aristarch 
genommen  hatte.  Wie  Sehn,  gar  das  ot  xtoi  Ztjvoöoxov  von  den- 
jenigen verstehen  will,  die  um  Zenodot's  Nachlass  thattg  gewe- 
sen ('}),  iat  bei  dem  bekannten  Sprachgebrauche  der  Formel  ot 
xtQi  kaum  zu  begreifen.  Wenn  Hr.  Sehn,  die  Sache  ao  darstellt, 
als  habe  ich  überhaupt  die  Augaben  des  Aristarch  und  die  aus 
diesen  geflossenen  des  Aristonikos  und  Didymos  über  den  zenodo- 
tischen  Text  bezweifelt,  so  ist  dies  eine  arge  Entstellung;  ich 
habe  nur  behauptet,  dass  Aristarch,  und  um  so  mehr  Aristonikos 
und  Didymos,  nicht  den  ursprünglichen  Text  des  Zenodot  vor 
Augen  hatte,  weil  er  sonst  nicht  hätte  bei  dieser  oder  jener  Stelle 


gicom  braucht  nach  £qmrttt  immer  e/;  die  Structar  mit  einem  weit  nach* 
stehenden  «cog  ist  ihm  fremd.  P.  498,  25  ist  ihm  da«  ovxe»  Zqrödotog 
seiner  falschen  Annahme  wegen  ,  dass  im  Etyro.  überall  nur  eine  Schrift 
de»  Zt-nobios  genannt  werde,  so  anstossig,  dass  er  das  ovtto,  obgleich 
e*  ganz  nach  dem  Sprachgebrauchs  des  Ktym.  steht,  verschiebt  an  eine 
fiteile,  wo  es  wenig  passt ,  und  Zr]v6SoiOi  verändert  in  £qtn  */c  so  ov 
ffo*,  obgleich  ein  eigener  Artikel  über  ov  sich  nicht  findet,  die  Form 
auch  hier  gehörig  erklärt  scheint.  Eben  so  leichtsinnig  urtheilt  Sehn, 
über  p.  639,  31  und  194,  34  sq. 
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in  Zweifel  sein  können.    Wie  alle  dcssfallsigen  Beschuldigungen 
Schneidest  aua  der  Luft  gegriffen  sind,  wird  Jeder  erkennen,  der 
mein  Buch  näher  vergleichen  will.    Wenn  Sehn,  nicht  begreifen 
will,  wesshalb  ich  den  Grund,  den  Aristonikos  für  Zenodot's  Lcs 
&rt  xokvTtidaxog  II.  ar,  233  anfuhrt,  nur  für  eine  Vermuthung 
desselben  halte,  bo  vergisst  er,  dass  alle  für  Zenodot's  Lesarten 
angeführten  Gründe,  vielleicht  mit  ein  paar  Ausnahmen,  blosse 
Vermuthungen  sind,  wie  PI.  und  ich  un  widersprecht  ich  nachge- 
wiesen haben.    Dass  das  Fragment  des  Antimachos  nicht  ganz 
richtig  sei,  habe  ich  selbst  angedeutet,  und  ich  nehme  gern Schu.'s 
'Ekloitiy  statt  Evo6n\j  au ;  dagegeu  muas  ich  die  Emendatioa 
'Jvrtudinv  statt  KccXXifiayov  als  eine  durchaus  nothwendige  im 
Interesse  des  Aristouikos  beibehalten ,  da  dieser  doch  unmöglich 
annehmen  konnte,  Zenodot  habe  sich  zur  Begründung  seiner  Con- 
jectur  auf  die  Steile  des  Kallimachos,  eines  jiingern  Zeitgenossen, 
berufen.    Hr.  Sch.  errieth  freilich  gar  nicht  den  offenbar  vorlie- 
genden Grund ,  wesshalb  ich  'Avxi^xov  schrieb ,  und  spricht  da- 
her von  mangelnder  Besonnenheit,  wofür  er  noch  ein  paar  andere 
Falle  anfuhrt ,  die  gleichfalls  nichts  weniger  als  Unbesonnenheit, 
es  sei  denn  von  Schneidert  Seite  selbst,  beweisen.    Wenn  ich 
statt  xovxov  6g  yodyH  schreibe  tovtov  öt/jov  ov  yga^n,  so  will 
Sehn,  dafür  xovxov  ov  ypa<pa;  ich  muss  aber  dagegen  bemerket}, 
dass  ich  an  jener  Stelle  das  einfache  rotJtov  ohne  öt/^ov  für  un- 
wahrscheinlich halte.    Im  Schol.  II.  A,  696  ( vergl.  S.  28,  Not.  12) 
ist  Xovarfig  wegen  des  folgenden  Bgiotfig  sehr  wahrscheinlich. 
In  Schol.  II.  o,  557  habe  ich  S.  42  statt  iv  *c5  nalaiö  vermuthet 
nach  sonstigem' Gebrauche  Iv  xoig  xaKcuotg;  Schneidert  iv  xcß 
jialaiG)  ist  höchst  unwahrscheinlich,  da  es  in  den  Scholien  ohne 
Analogie  ist  und  das  einzige  Beispiel  dieser  Art  sein  würde.  Ue- 
brigens  werden  wir  auf  dieses  Scholion  weiter  unten  zurückkom- 
men.   Im  Fragment  des  Antimachos  will  ich  Schneider  sein  q )} 
Ös  ytowv  oiöiv ,  wenn  er  Freude  daran  hat  und  die  Form  olaiv 
im  Autimachoa  verantworten  zu  können  glaubt,  gern  belassen ,  nur 
hoffe  er  nicht  auch  Andere  dafür  zu  gewinnen.    Meine  Vermu- 
thung yrj  yrjgdvztöötv  scheint  mir  noch  immer  nicht  misslungeft. 

Aus  dem  Artikel  des  Suidas  Zrjvodoxog  *Afalz4v$Qkvg  will 
Sehn,  anf  seltsame  Weise  zwei  Artikel  machen,,  die  durch  einan- 
der gekommen  und  verstümmelt  seien;  der  eine  betreffe  einen  in 
Alexandria  geborenen,  der  andere  einen  in  einer  Vorstadt  Ale- 
xandria's  lehrenden  Zenodot,  und  zwar  sei  dieser  letztere  identisch 
mit  dem  in  Mallos  geborenen.  Suidas  schreibe  nur  die  Schrift 
xoog  td  vn  "AqiOzkq%qv  ä&sxovfiBva  xov  noitjxov  dem  zu 
Alexandria  geborenen ,  die  anderen  Schriften  dieses  Artikels  da- 
gegen dem  Malmten  zu.  Dieses  alles,  was  von  Sehn,  mit  grosser 
Prätention  vorgetragen  wird ,  ist  nichts  als  ein  leeres  Luftbild, 
dem  jede  Wesenheit  abgeht.  Ich  bemerke:  Verba  l'ypa^ß  noog 
nxäxuvatüte  nQog  xä  vn  yAQitoaQ%ov  tätxovpiv a  xov  noujzov, 
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ponenda  videntur,  ne  scripta  ad  Homerum  pertinentia  male  diriman- 
ttir.  Desshalb  behauptet  Sehn  ,  ich  habe  bloss  an  der  Reihenfolge 
Anstoss  genommen,  nicht  an  der  noch  befremdlichem  Nachsetsinig 
des  %yQatl>s.  Dies  int  anwahr!  Data  die  Stelle  dea  Stiidaa  nicht 
richtig  sei,  sondern  da»  dem  ersten  Titel  nachgesetzte  fygaxlM  an* 
derswo  stehen  müsse ,  ist  unzweifelhaft;  man  konnte  nun  iy  genta 
gerade  vor  ngdg  zd  v%  *A.  d.  z.  n.  setzen  wollen,  wogegen  ich 
mich  ans  dem  Grunde  erkläre,  weil  dadurch  die  auf  Homer  bezüg- 
lichen Schriften  ron  einander  getrennt  werden  wurden.  Das  ist 
für  jeden,  der  nicht  so,  wie  Sehn.,  zum  Missverstandniss  hinneigt, 
so  klar,  dass  ich  es  blos  andeuten  zu  müssen  glaubte.  Nachdem 
Sehn,  auf  seine  Weise  den  Artikel  dea  Suidas  verfälscht  hat,  muss 
die  Schrift  ta  vn'  'A.  a.  %,  %.  dem  Alexandriner,  die  übrigen  müs- 
sen dem  Malloten  Zenodotos,  dem  Krateteer,  zugeschrieben  wer* 
den ,  wie  unwahrscheinlich  die  Sache  auch  an  aich  aein  mag  *). 
Die  Bücher  neg\  zyg  'Opwxijg  6vvri&Eiag  schreibt  Sehn,  mit  Soi- 
das  dem  Zenodot  zu,  indem  er  gegeu  mich  anfuhrt,  dass  ich  über- 
sehen habe,  die  Scholien,  in  welchen  ZtjvoöaQog  erwähnt  werde, 
seien  aus  Porphyrie«  genommen ,  wo  statt  Ztjvoöagog  Ztpc'&ötog 
stehe.  Dagegen  ist  aber  zu  bemerken,  dass  Cod.  A.  und  B.,  in 
welchen  ZrjvöÖogog  sieht,  alter  sind  als  die  Handschriften  des 
Porphyrios,  in  welchen  sich  schon  die  Corruptton  des  Namens  fin- 
det. Dssa  Eustathios  II.  o,  04  irrig  dem  Namen  des  Zenodot  die 
Bezeichnung  6  MaXXahTjg  beifuge,  will  Sehn  gegen  mich  in  Ab- 
rede stellen,  da  auch  sonst  der  Mallote  (vielmehr  Zenodor)  eine 
Stelle  des  Homer  für  onacht  erklärt  habe.  Aber  Sehn,  acheint  hier 
einen  Hauptumstand,  auf  den  ich  aufmerksam  gemacht  habe,  ab- 
sichtlich zu  übersehen,  nimlich  dass  Didymos  sagt:  ZqvoÖozog 
ovÖs  oktog  lygouptv ,  was  unwidersprechlich  auf  den  Ephesier  als 
Heransgeber  des  Textes  geht.  Wenn  Schneider  ferner 
die  löxogixd  vno^ivrj^ata  für  dieselbe  Schrift  mit  den 
zop&l  hält,  die  ImtOfial  der  iözoQixä  vnofivqpaza  des  Kai- 
limachos  gewesen  seien,  so  ist  dies  eine  falsche  Combination. 
Athenäos  führt  X.  2  einen  Mythos  aus  dem  zweiten  Buche 
der  Inno  aal  des  Zenodot  an,  dagegen  lesen  wir  III.  49: 
MagtVQtl  KaXXlpa%og  rj  Zrjvoöozog  hv  löxogixoig  vxofxvrj^aöi. 
Dass  Athenäos  zweifle,  ob  die  lözogixd  vfcopvijuaza  von  Ze- 
nodot oder  von  Kallimachos  6eien,  zeigt  das  ij,  wie  sehr  auch 
Schneider  widerstreben  msg;  dass  aber  derselbe  Schriftsteller  das- 
selbe Buch  an  einer  Stelle  als  Inixoyiai  des  Zenodot  ohne  weite- 

 r 

•  ■  * 

*)  Bin  Krateteer  soll  also  zu  Alexaadria  gelehrt  and  mit  demselben 
Namen  'Al^avdqt^  wie  der  zo  Alexandria  geborene,  bezeichnet  worden 
sein,  da  doch  der  unterscheidende  Name  MttkXdtrjQ,  den  er  auch  wirklich 
fuhrt,  oder  A>mpetos  so  nahe  lag!    Das  alles  ficht  Herrn  Schneider 
.  nicht  .an! 
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res  anführe,  an  der  andern  dagegen  ab  lözoQixd  vnouvquara  mit 
Aeustferung  des  Zweifels ,  ob  Kalliraaclios  oder  Zenodot  der  Ver- 
fasser sei,  ist  gana  unglaublich.  Wicht  weniger  seltsam  hält  Sehn, 
die  yXäööcu  und  die  l&vixai  kQng  des  Zenodot  für  Theile  den- 
selben Werkes,  das  unter  gemeinsamem  Titel  nicht  blos  homeri- 
sche ,  sondern  auch  dialektische  Glossen  behandelt ,  ja  auch  wohl 
eine  Abtbeilung  gehabt  habe,  in  welcher  mehr  die  reale  Seite  der 
Lexikographie  festgehalten  worden ,  wofür  der  spate  Trsctat  tuqX 
ycovojv  tm&v  nnter  dem  Namen  eines  Zenodot  sngefuhrt  wird: 
diese  Schrift  aber  soll  dem  Malloten  gehören  *).    In  dem  Schol. 
Od.y,  444,  dessen  Wichtigkeit  Mütscll,  Lorsch  und  Pluygers  über*, 
•ehen  haben,  wird  angeführt  Ztjvodorog  iv  talg  dno  tovds  (Oun~ 
gov)  yXmööatg;  hier  haben  wir  also  homerische  Glossen; 
denn  ganz  falsch  ist  Schneider  s  den  Worten  Gewalt  anthuende 
Erklärung :  in  ea  glossarum  parte,  quse  ex  hoc  nostro  pocta  snmptae 
ersot.    Nun  finden  wir  aber  in  den  Scholien  an  mehreren  Stellt  a 
Erklärungen  unter  Zenodot  «  Namen,  die  dem  Ephesier  zugehören 
müssen,  was  selbst  Sehn,  nicht  ganz  leugnet  (vergl.  meine  Schrift 
8.  29  ff.);  da  diese  nun  offenbar  einem  glossographischen  Werke 
entnommen  sind,  so  spricht  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dass  wir  In  jenen  im  Schol.  Od.  y,  444  genannten  ykaotai,  ein 
Werk  des  Ephesiers  haben  **).   Sehn,  führt  hiergegen  Aristoni- 
kos  II.  1,  404  an,  wo  Zenodot  den  yXcöööoyQdqjoi  entgegengesetzt 
werde;  aber  Zenodot  wird  dort  nur  als  Kritiker  des  Textes  ge- 
nannt, woraus  aber  nicht  folgt,  dass  er  keine  ykäaöai  geschrie- 
ben haben  könne.    Ich  habe  schon  früher  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass,  da  sowohl  vom  Lehrer,  als  vom  Schüler  Zenodot 's 
yku66ai  angeführt  werden,  es  an  sich  wahrscheinlich  ist,  dass 
dieser  selbst  solche  geschrieben.    Wenn  Sehn,  den  Seleukos  für 
den  Herausgeber  der  noXvCti%og  hält,  so  widerspricht  dieser  Ver- 
mothung  nicht  blos  die  Stelle  Schol.  II.  «,  381,  wonach  Seleukos 

berichtet  haben  soll ,  welche  Lesart  in  der  kyprischen  und  kreti- 

.  ■ .  . .  .1  ~ .. 

•  ••*•.... 


*)  Wenn  Sehn,  sich  über  meine  Behauptung,  ein  Bock  wie  die  t&vi- 
Hui  M£ti$  dürfe  kaum  in  die  Zeit  des  Zenodot  fallen,  wundern  will,  so 
übersieht  er,  dass  eine  Sammlung  der  Af£«g  der  verschiedensten  griechi- 
schen Stamme  und  Volker  schon  eine  weit  ausgebreitete  grammatische 
Thätigkeit  voraussetzt.  Die  Schrift  des  Zenodot  hiess  wohl  yXcÖcccu 
'OmqliuiI  oder  einfach  yXtoaoai.  Kallimachos  hatte  ein  Buch  mV«£  tmP 
JrjfiouQitov  yXaaomv  geschrieben. 

• 

**)  Man  konnte  etwa  vermnthen,  dass  auch  in  der  Stelle  des  8c hol. 
Apoll.  Rhod.  II.  1005  ein  späterer  Zenodot  zu  verstehen  sei  und  vielleicht 
der  Alexandriner  zugleich  yXtöaacu  und  i&vuial  Asgstf  geschrieben  habe, 
obgleich  der  Ephesier  sehr  wohl  die  Bemerkung  aber  atvtptkos  bei  Gele- 
genheit des  Verbnats  gtwpMfa  machen  konnte.  .. .  -j 
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sehen  Rccension  gestanden,  sondern  auch  SchoL  II.  258,  ^wel- 
ches Scholion  wegen  der  folgenden  obliquen  Rede  offenbar  nach 
dem  erstem  zu  emendiren  ist.  Vielleicht  ist  der  von  Suidas  ge- 
nannte Seteukos  mit  dem  Beinamen  Opt}Qt,x6$  an  verstehn,  von 
dem  auch  yXdioaat  angeführt  werden. 

Hiermit  schliesst  Sehn,  die  Bcurtheilung  der  zwei  ersten  Ka- 
pitel, ohne  über  manche  andere  Fragen,  wie  über  den  Beweis,  dass 
die  zenodotische  Lesart  eines  Verses  oft  unvollständig  überliefert 
ist,  und  and.  ein  Wort  zu  verlieren;  er  schweigt  wohl,  weil 
seine  Weisheit  gegen  die  wichtigen  liier  gewonnenen  Aufschlüsse 
nichts  zu  bemerken  fand.  Er  verfolgt  die  Untersuchung  nur  noch 
in  das  dritte  Kapitel  hinein.  Meine  Worte:  Pauca  Zenodotus  in 
formis  grammaticis  et  dialecticis  sibi  permisisse,  eoque  tantum  pec- 
casse  videtur  ,  qnod  falsas  et  ab  Homero  alieuas  uon  ubique  sustu- 
Jit,  die  so  deutlich  sind,  dass  sie  gar  nicht  missverstsnden  werden 
können  ^  geben  Herrn  Sehn.  Gelegenheit  sich  darüber  zn  fomuli- 
siren.  Wenn  derselbe  die  Keckheit  hat  au  behaupten,  durch  mein 
milderndes  ee  tantum  peceavit (es  leugnet,  dass  Zcnod.  vielfach  fal- 
sche Formen  in  den  Text  gebracht  habe)  stelle  ich  mich  in  meiner 
Urteilsfähigkeit  tief  unter  die  Grammatiker,  die  ich  aogern  tadle, 
weil  sie  den  Zenodot  aus  .diesem  Grunde  tadelten,  so  ist  dies  nur 
ein  neuer  Beweis! Von, Schneider  s  Unbesonnenheit;  oder  ist  dies 
etwa  ein  Lob  eines  Fehlers,  wenn  ich  behaupte,  jemand  habe  Mos 
diesen,  nicht  auch  jenen  ihm  .vorgeworfenen  Fehler  gemacht  ^  und 
wäre  es  nicht  höchst  uribiUig,  von  Zenodot  das  zu  verlangen ,  was 
erst  die  weiter  gebildete  Kritik  des  Aristarch  längere  Zeit  später 
leisten  konnte?  Unverständig  ist  es,  wenn  derselbe  verlangt,  ich 
habe  im  Kapitel  über  die  grammatischen  Formen  bemerken  sollen, 
Zenodot  habe  den  Sprachgebrauch  Horner'«  nicht  gekannt,  was  ge- 
rade in  dieses  Kapitel  nicht  gehört,  sondern  in  das  folgende  und 
das  achte  Kapitel.  Auf  vollstem  Missverständbisse  beruht,  was 
Sehn.  über,  raetue  Bemerkung  zu  II.  A,  93  sagt;  denn  von  dieser 
Stelle  ist  es  zweifelhaft,  ob  Zenodot  die  Form'/Acuc.  gebraucht 
habe  oder  nicht,  da  hier  uicht,  wie  in  allen  übrigen  Stellen,  vom 
Vater  des  Ajas  die  Rede  ist;  es  stimmt  deshalb  die  darüber  ge- 
machte Bemerkung  sehr  wohl  mit  dem  überein ,  was  ich  über  die 
iTorm  Utvg  an  den  übrigen  Stellen  bemerke.  So  leichtfertig  und 
obenhin  hat  Sehn,  meine  Schrift  sngesehen.  In  seiner  unglückli- 
chen Vermutbung,  wie  Zenodot  zur  Form  'ltei>g  gekommen  (nim- 
Jich  aus  falscher  Abtheilung  der  scriptura  cohtinua  0,  527),  bat  er 
sich  dadurch,  dass  der  Vater  des  Ajas  den  Namen  7A«t)g  schon  bei 
Ilesiod,  Arktinos,  Stesichoros  und  Pindar  hatte,  nicht  stören  las- 
sen. Ob  Zenodot  d,  478  &Qenta  in  Handschriften  fand  oder  es 
ans  MSssverständuiss  hineinbrachte,  was  uns  wahrscheinlich  ist, 
darüber  wird  man  wohl  immer  streiten  können;  wenigstens  hat 
Selm,  nichts  Entscheidendes  beigebracht.  Uebrigens  lag  uus  der 
Gedanke  fern,  ^inxo v sei  eine  Neubildung  Zeaadot's,  o>r  aaid&XM 
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hier  für  rcddidit,  restituit  nahm.  In  der  Stelle  des  Scholions  II.  £, 
2tit>  hat  die  Handschrift,  wie  ich  aus  Plnygers  sehe,  wirklich 
dviTtTt],  wonach  denn  Zeuodot's  Lesart  dvinryöi  gewesen  sein 
inuss,  was  auch  Herodiati  las.  Zu  guter  Letzt  giebt  Sehn,  noch 
einen  Beweis  seiner  Leichtfertigkeit,  indem  er  meint,  im  Scbol. 
Marl. sei  xvdsözy^  eine  Monsc < Korruption  desScholiasten  iurxvdtötq. 
Wie  wäre  das  möglich *f  Im  Schol.  Marl. steht:  /  Wr/^rra  kvÖCöt^ 
6  di  ZrjvoÖotog  xvösöttj,  wo  eine  Corruption  des  ttvöstirn  in  xv- 
dinttj  ganz  undenkbar  ist.  Wenn  Sehn,  für  seine  Ansicht  anfuhrt, 
dass  an  den  10  Stellen  der  llias  und  den  beiden  an  de  reu  der  Odys- 
see, wo  xvdiötog  \orkommt,  von  einem  Zweifel  des  Zenodot  an 
dieser  Form  keine  Hede  sei,  so  übersieht  er,  wie  bruchstückar- 
tig  unsere  Nachrichten  über  Zenodot  sind  und  dass  nicht  selten 
eine  abweichende  Lesart  bloss  an  ein  er  Stelle  als  zenodotisch  an- 
geführt wird,  ohne  dass  au  den  anderen  gleichlautenden  Stelleu 
ciaton  eine  Spur  sich  findet. 

Mit  S  .Vi  unserer  Schrift,  welche  ohne  die  Register  201  Sel- 
ten zählt,  bricht  Herr  Sehn,  ah,  ohne  auch  nur  einen  Ueberblick 
der  übrigen  Kapitel  zu  geben,  und  glaubt  damit  eine  erschöpfende 
Uenrtheilun;  gegeben  zu  haben.  Dass  er  die  gründliche  Erörte- 
rung, welche  die  Schrift  uberall  über  den  hornerischen  Sprachge- 
brauch  giebt,  nicht  einen  Wortes  würdigt,  \  ersteht  sich  ganz  von 
selbst,  da  er  ja  zum  Loben  einmal  nicht  aufgelegt  war.  Von  lu- 
consequenzen  und  Willkür,  die  er  aufgezeigt  haben  will,  fanden 
wir  keine  Spur,  dagegen  hat  der  Henri  heiler  selbst  die  Sache  so 
weniz  gefördert,  das§  er  sie  ohne  Einsicht  in  das  Material  und  An- 
erkennung des  wirklich  Geleisteten  wieder  in  Verwirruug  gebracht 
-  hat.  Doch  wenden  wir  uns  von  dieser  unbesonnenen  und  unbilli- 
gen Beurtheilung  zur  zweiten  der  oben  angeführten  Schriften  des 
Herrn  Pluygers,  so  ward  dieselbe  veranlasst  durch  die  Beschäfti- 
gung mit  der  Vorbereitung  zu  der  neuen  Angabe  der  Scholien 
zum  Homer,  welche  Cobet  nach  neuer  Vergleichuug  von  Cod.  A. 
und  B.  und  Entdeckung  einer  neuen  wichtigen  ScholiensammJiing 
zur  Odysse  in  einem  Cod.  Marcianus  veranstaltet;  er  hatte  nämlich 
die  Absicht  hier  nachzuweisen,  wie  sehr  die  Ausgaben  der  Scho- 
lien von  den  Handschriften  abweichen  und  welchen  Vortheil  eine 
neue,  nach  den  Handschriften  gemachte  Ausgabe  derselben  brin- 
gen werde.  Omnia  huius  generis  conquu-cre,  fährt  er  fort,  et  ex- 
pooere  Jongum  est.  Jjt  osteudam,  quae  volo,  nunc  quidem  animu« 
est  seligere  signa  critica  Aristarchea  cum  scholiis  ad  ea  pertiueu 
tibus,  quorum  ratiouem  satis  obscuram  esse,  neminem  latet ,  cjui 
»igna  in  editione  V  illoisoniana  versibus  appicta  cum  scholiis  com- 
p«raverit.  PI.  beginnt  mit  der  Angabe  der  Bestimmung  der  einzel 
neu  kritischen  Zeichen  des  Aristarcli,  welche  Gelegenheit  zu  mau- 
i  lien  nicht  unerheblichen  Bemerkungen  bietet.  So  hören  wir,  dass 
das  Schotion  II.  q  ,  <>19  in  der  Handschrift  schliesst:  Ilt^nrcSre 
(jvv  di  zov  ExtOQa'  ifintöBiö^ca  ivötLötiv,  wo  vor  ipiTCtatiodat 
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ein  avtl  tov  ausgefallen  sein  rouss,  wie  auch  das  in  den  Ausgaben 
fehlende  Scholion  zu  II.  126  zeigt :  oxi  ixl  xmv  Tp©en>  Xtyti 
dvx\  tov  kpittöttv  IvötiGai,  was  PI.  richtig  herstellt:  "Ott  1*1 
teSv  Tqwcov  Xiyu '  dvxl  tov  IfiKtötiö&cu  ivötlöuv.  Im  Schol.  a, 
477:  rH  dva(poQcc  dno  xijg  öfjßsidoeag  noog  tov  xmv  rjutgäv 
aoi&fiov,  wird  ano  getilgt.  Von  Zenodot  sagt  PI.:  Huius editione 
in  einend andis  Homeri  carmhiibus  tanqnam  fundamento  usus  fuisse 
videtur  AHstarchus;  sive  quod  a  scribis  Alexandrinis  moltis  exem- 
plis  propagata  in  plurimorum  manibus  esset,  sive  aliis  de  causis, 
qnas  rectins  aestimare  possemus,  si  de  Zenodoti  et  Aristophanis 
editionibus  pleniorem  notitiam  haberemus.  Zenodot's  Ausgabe 
war  die  erste  mit  Vergleichung  vieler  su  Alexandria  vorhandenen 
Handschriften  unternommene,  weiche  aus  diesem  Grunde  ais  Basis 
der  Kritik  diente,  bis  die  anarchische  Ausgabe  an  ihre  Stelle 
trat;  die  Bemerkungen  des  Aristophanes  n.  a.  hatten  jene  noch 
nicht  zu  verdrängen  vermocht.  Dass  Aristarch  den  Vers  II.  183 
für  unacht  erklärt  habe,  beweist,  wie  PI.  bemerkt,  der  im  Cod.  A. 
Ihm  vorgeaetste  Obelos;  aber  die  Herausgeber  haben  irrig  dem 
Anfang  des  Scholions:  Ovdapiov  "Ofirjoog  die  in  der  Handschrift 
fehlenden  Worte:  rH  dixXrj,  Sri  vorgesetzt,  wie  sie  es  leider  an  so 
vielen  Steilen  gethsn,  wie  II.  y,  6.  f,  746  f.,  696.  g,  264.  d,  535. 
Ucber  die  Athetese  des  Verses  vergl.  man  auch  Schol.  0,  191.  xy 
400.  Unter  den  Gründen,  wesshalb  Aristarch  jenen  Vers  für  un- 
acht erklärte,  war  auch  der,  dass  die  homerischen  Heroen  sich  nur 
eines  Zweigespanns,  nicht  eines  Viergespanns  bedienen.  PI.  wun- 
dert sich  mit  Unrecht,  dass  Aristarch  ?r,  152 — 154.  466 — 475 ge- 
duldet habe.  Bigarura  corrus  simplici  teraone  erat,  sagt  er,  per« 
petuoque  et  quod  utrique  cquo  iniieeretur  iugo;  tali  currui  ex  utra- 
que  parte  equorum  iugalium  adiungi  poterat  equus  funalis  xapqo- 
pog;  ab  alterutra  parte  iunetus  currum  a  directo  cursu  deflecteret 
necesse  erat.  Eaudem  difficultatem  offerre  videntur  60  sqq., 
ob  eandem  causam  non  magis  Homerici  iodicandi,  quam  185  et 
jr,  II.  cc.  Wesshalb  aber  hätte  Aristarch  an  einem  Seitenpferde 
Anstoss  nehmen  sollen,  da  ja  ein  Dreigespann,  wovon  das  dritte 
Pferd  ein  Seitenpferd  war,  der  Heroenseit  angehört,  wie  wir  es 
noch  spater  bei  den  Römern  finden.  Vgl.  Dion.  Antiqo.  Rom.  VII. 
73.  Eur.  Iph.  Andr.  276.  Zu  Od.  «,  97 — 101  giebt  PI.  folgendes 
von  Cobet  entdeckte  Scholion:  '/i pßoo <Sta  %QV6 tia:  xoorj&s- 
xovvxo  xax  ivia  tmv  dvxiyoctcpmv  ol Orfyoi,  xccxd  de  xnv  Ma6öa- 
Xtauxyv  ovd'yöav  xal  xatgdX^tlcug  päXXov  appoOa  taVE^pov' 
föiov  yäg  dyyhca xoiovxotg  vxoörjfiaöi  xorjobcu,'  xa\  tj  xov  do- 
Qog  avaXrfiig  ngög  ovÖbv  dvayxatov:  —  tZXsxo  $  aXxipov : 
dütxovvxai  ptxä  döTeoiöxov,  oxi  kv  xjj  B  xrjg'Ihdöog  xaX<og> 
welches  zum  Beweise  diene,  nova  lila  schol ia  Marciana  ad  Odys- 
seam,  qoamqoam  ab  Iroperito  homine  excerpta,  eorundero  Hbrorum 
praeclaras  continere  rellquiaa,  e  quibus  profluxit,  qoidquid  ssni  et 
frugi  Marclanls-ad  lliadem  inest.    Wir  haben  hier  zwei  Scholien, 
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von  denen  das  eine,  was  schon  früher  bekannt  war,  aus  Aristoni- 
kos,  das  andere  aus  Didvmos  geflossen  ist.  Das  Antisigma  und 
die  Stigme  finden  wir  im  Cod.  A.  nur  an  zwei  Stellen,  0, 188 — 205 
und  99  535 — 541;  denn  wenn  bei  Vüloisou  das  erstere  Zeichen 
auch  0,  138.  17, 104.  t,  680  steht,  hat  hier  Villoison  irrig  die  Ab- 
kürzung von  öTjftslcooai  für  ein  Antisigma  gehalten,  wie  er  fr, 
535—537  das  Antisigma  mit  der  öinXrj  verwechselt  und  die  o*w- 
ypal  d,  539— 541  ausgelassen  hat.  PI.  bemerkt  bei  dieser  Gele- 
genheit,  aus  dem  Schol.  d,  535  erhelle,  dass  der  Vera  fr,  540  erat 
nach  Aristarch'a  Ausgabe  aus  t>,  827  eingeschoben  sei. 

Nachdem  PI.  die  Bestimmung  der  anarchischen  Zeichen  an- 
gegeben hat,  wendet  er  aich  zur  Beantwortung  der  Frage,  welche 
Autorität  die  im  Cod.  A.  erhaltenen  Zeichen  in  Anspruch  nehmen 
dürfen.  Er  beweist  uns  zunächst,  dass  der  Abschreiber  des  Cod 
Ven.  A.  die  Zeichen  aus  einer  Handschrift,  welche  einen  andern 
Text,  ala  der  von  ihm  gewählte  war,  an  dem  Rande  der  Verse  be- 
zeichnet, sich  aber  hierbei  manche  Versehen  habe  so  Schulden 
kommen  laesen.  Jene  Zeichen  nun,  welche  in  derjenige!)  Hand- 
schrift, die  für  den  Cod.  A.  Quelle  war,  sich  vorfanden,  hatte  einer 
nach  den  Auszügen  aus  Aristonikos,  welche  er  vorfand,  am  Hände 
des  Textes  bemerkt.  Auf  welche  Weise  sich  PI.  die  Entstehung 
der  Scholiensammlung  in  dieser  Handschrift  erklärt,  haben  wir 
oben  gesehen.  Dass  im  Cod.  A.  mehrfach  eine  Verwechslung  der 
Zeichen  sich  findet,  welche  dem  Abschreiber  zur  Last  fällt,  wird 
•n  mehreren  Beispielen  gezeigt.  So  ist  das  Zeichen  des  Abschnit- 
tes {rj  naodyQCHpog)  11.  er,  296  mit  dem  Obelos,  Ii.  0,  478  mit  dem 
Zeichen  der  Länge  des  Vocals,  der  Obelos  11.  0,  613.  631  mit  dem 
Zeichen  des  Abschnittes  verwechselt.  Die  Worte  des  Scholions 
a,  295,  das  irrig  von  den. Herausgebern  zu  V.  296  gezogen  wird: 
Kotvov  tö  Imx iXXto  %ai  6  ydo  atQtööog  oij-ijg  $16  «dctairai, 
will  PI.  ao  herstellen  ,  dato  er  nach  MtoiCOog  Kolon  setzt  und  die 
Worte  ovta  öh  ylvttai  neQtOöog  einschiebt.  Ich  vermuthe:  Kai 
6  itrjg  ydo  ntgtööog'  dto  d&tttizai,  nach  der  bekannten  Verbin- 
dung von  xal  ydo.  Durch  schlagende  Beispiele  beweist  PI.,  dass 
die  Lemmata  der  Scholien  aus  einer  andern  von  dem  Texte  des 
Cod.  A.  verschiedenen  Handschrift  geflossen  und  dadurch  mehrfache 
Irrthumcr  und  ungehörige  Zusätze  entstanden  sind.  So  ist  11.  0, 
192  dem  altern  Lemma:  oiog  vöog  'Axatiavog  in  der  Handschr. 
irrig  das  neue:  olo$  voog  'AtQitdao  vorgesetzt  und  'Azadavog 
nach  hyiyoamo  eingeschoben,  wie  der  Abschreiber  sich  ähnliche 
Kinschiebungen  auch  sonst  erlaubte,  wo  das  Lemma  mit  seiner 
Lesart  des  Textes  nicht  ubereinstimmte.  So  schob  er  a,  124  dt« 
cd  d  und  ti  ein  (die  neuem  Herausgeber  fugten  noch  gegen  die 
Handschr.  nov  avx\  tov  nco  hinzu),  weil  er  in  seinem  Texte  na 
Jas.  Aehnlich  ist  cu>  296  dia  tov  rj ,  ov  Öux  tov  sc  von  dem  Ab- 
schreiber, paxrjöoiiai,  und  pagtaoopat  von  den  Herausgebern  hin- 
zugefügt. By  355  liest  die  Handschr.:  noLv  tivd  mq-  ovta$ 
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%  AoiötttQxog  biet  tov  i  xal  td  vnofiv^fgaxa^  wo  wieder  dia  tov  i 
Zusatz  des  Abschreibers  ist,  wie  ovx  oi'vona  a,  3 .')().  /*,  404  liest 
die  Handschr.:  ßly  '  ov  dia  tov  v,  ßlrjVi  V^oi'ötapxoc,  wo  PI. 
statt  ov  ovrQg  setzt  und  die  Worte  dt«  tov  v,  ßitjv  %h  Zusatz 
des  Abschreibers  betrachtet,  so  dass  das  eigentliche  Lemma  ßirjv 
gewesen.    Aber  wahrscheinlich  wollte  der  Abschreiber  setzen: 
ovTiog  di'xa  tov  r  ,  ßi  tf,  oti  Öiä  tov  v,  ßlr\v,  'AgiOtuQxog.  Ry 
278  hat  die  Handschr.  auf  dem  inneren  Rande:  Ovrcog  'Aotötuo- 
%og  ntokinoodog  1  dkkd  ös  dtd  tov  f ,  ovx  do&äs,  auf  dem  äus- 
sern Kaudc  das  Scholion:  'Aviöttj  dt  —  avaxtog.    Vi,  bemerkt 
mit  Hecht,  der  Zusatz  aroA/ttoodog  beruhe  auf  Missverstandniss, 
da  Aristarch  nicht  ntokinooftog*  sondern  dvd  d'  6  nzokinootiog 
gelesen  habe,  so  dass  das  Scholion  auf  die  Worte  dvd  6'  6  gehe, 
woher  er  statt  dkkd  richtig  dkkoi  vermtithet.    Das  Schol.  6\  14% 
wo  öix&g  ein  Zusatz  der  Herausgeber  ist,  ist  ein  Beispiel  argen 
Missverstämlnisses.    Wenn  ich  nicht  irre,  so  wollte  der  Abschrei- 
ber: dixäs  'AoiötctQXogi  xal  in  na  (vgl.  Schol.  o\  171),  Öv'ixäg 
xal  nk^vvtixcjg^  iv  de  tj;  xatet  y/oiörocpav//  povag  dvCxrig. 
PI.  glaubt,  das  vom  Abschreiber  missvei standene  Scholion  habe 
gelautet :  "Innav :  \'nncö  xal  I'ttjtcov^  iv  dt  tij  xat  'AgiOro(pdvt] 
i'nna*  wo  wir  nur  vor  dem  ersten  innco  den  Namen  des  Aristarch 
einschieben  möchten.    .Mit  Hecht  wird  bemerkt,  wie  bedeutsam 
die  Lemmata  für  die  Kritik  seien,  und  desshalb  die  Nachlässigkeit 
der  Herausgeber  getadelt,  welche  dieselben  häufig  ausgelassen  oder 
verändert  haben,  wofür  mehrfache  Beispiele  angefahrt  werden. 
So  hat  die  Handschrift  a,  085  im  Lemma  gtool,  nicht  gsiot',  a, 
598  (övoxoUs  nicht  olvoxdu,  g,  128  ovonvovy  nicht  ovyavov, 
248  aidoiyo\  nicht  eudo/ßg;  das  Lemma  fehlt  or^9o.  d,  2 Tri,  welche 
Scholien  irrig  auf  a,  94.  d,  251  bezogen  werden.    Z,  479  enthält 
das  in  den  Ausgaben  weggelassene  Lemma  xal  nots  tig  ein  01  die 
richtige  Lesart;  dagegen  ist  97,  47  von  den  Herausgebern  irrig  das 
Lemma  hinzugefügt  worden,  wo  die  Iidschr.  liest:  ovtag  AijidtaQ- 
%og  to  (lies  tö),  dv'txcSg.        334  ist  gar  ein  ganzer  Vers  der 
Lesart  des  Zenodot,  den  die  Herausgeber  fiir  ein  Lemma  hielten, 
ausgefallen.    Zenodot  las,  wie  wir  jetzt  sehen,  nach  V.  33*  noch 
den  Vers: 

yAu<pi  £'  erp  SfiotöLv  ßdkst  dextda  TBQiuoefSöav. 
Die  Handsohr.  liest  irrig  zeg0av6E66avs  woraus  PI.  nicht  glücklich 
&vöca 'osööccv ,  das  Beiwort  der  Aegts  ist ,  statt  de«  näher  liegen- 
den tBQULötööav  (11.  803)  gemacht  hat.  Dieser  Vers  dürft« 
als  eine  willkürliche  Hinschiehuug  zu  betrschten  sei«,  wie  die 
ganze  Kritik  der  Stelle  y,  834 ff.  als  willkürlich  gelten  moas.  Zorn 
Beweise,  dass  die  kritischen  Zeichen  ursprünglich  einem  andern 
Texte  als  dem  des  Cod.  A.  beigeschrieben  gewesen,  wird  fr,  535 — 
541  angeführt,  wo  die  önyaij  vor  V.  538 — 540  steht,  während 
offenbar  Aristarch,  der  V.  540  nicht  kannte,  die  Verse  538,  539 
und  541  damit  bezeichnet  hatte. 
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Da**  die  Zeiche»  ües  Textes  aus  den  in  den  Scholien  enthal- 
tenen Bemerkungen  des  Aristonikos  genommen  seien ,  wird  da- 
durch bewiesen,  dass  diese  Zeichen  auch  da  mit  jenen  Scholien 
übereinstimmen  ,  wo  letztere  etwas  Falsches  berichten.    So  hat 
der  Vers  a ,  177  den  döiEQtöxog,  übereinstimmend  mit  dem  ver- 
dorbenen Scholien:  Wo'rfpiöxo?,  ort  ivxav&a  oQ&äg  ci^rat,  iv 
dt  t)j  'Oövööeia  ov  \  aber  aus  Schal.  8,  891  ergiebt  sich,  dass  Ari 
starch  jenem  Verse  den  Obelos  mit  dem  döttQiöxog  gegeben 
hatte.    Das  Scholion  ist  weh)  herzustellen:  'daxlQiOKog ,  ort  Iv- 
tavdct  ovx  OQdög  rfo^rai ,  iv  dl  f  jj  E  (oder  JiOfjLrjötla)  o'pfrcfc, 
424  hat  im  Cod.  A.  den  Obelos,  wozu  das  verdorbene  Scholion 
verleitet  hat,  welches  in  der  Handschr.  lautet:  Ai^g  'Agiatdo- 
%ov.  -n  ort  tiv\g  (l6viov  dt  ist  Zusatz  der  Herausgeber)  ygdtpovöi 
Hszd  daipovae  ahXovg'  öiö  atomtat.    Kbenso  unglück- 
lich als  kähn  will  PI.  schreiben :  "Ort  rtvie  yoaqpoitft '  pstd  [Mipvor 
vag  Mbtoarias  %&ttbg  £ßtj  ptxd  öai%\  «Uot  da  tool  oL  esovxai. 
Die  ersten  Worte  hat  Bergk(vgl.  meine  Schrift  S.  82)  richtig  herge- 
stellt. Vor  dio  dtoxmai  sind  einige  Worte  ausgefallen;  Vermutiiiich 
sagte  Aristonikos,  aus  Vs.  426  sei  Vs. 423  ykto  zu  verstehn  und  Vs, 
424  sei  überflüssig.    Vgl.  Schol.  <t,  295.    Eine  höehst  wichtige, 
wenn  auch  für  die  Forscher,  welche  bisher  auf  die  Treue  der 
Herausgebersich  verlassen  mussten,  sehr  bedauerliche  Mittheilung 
giebt  uns  PI.  S.  7,  wenn  er  bemerkt:  Praeter  signa  eadem  manu 
versibus  appicta,  qua  et  textus  et  scholiorum  maior  pars  scripta 
funt,  alia  haud  exiguo  nnmero  in  codice  Yen.  comparent  diversis 
recentibuique  saepe  exarate  msuibus,  ab  Aristarc|ieja  sjgnis  probe 
distinguenda      Haec  omuia  cum  antiquis  illi*  feignis  in  Yilloia, 
editione  (die  bekanntlich  allein  die  Zeichen  am  Raudc  hat)  per- 
mixta  sunt,  auxitque  copfusipnem  scholiurum  editor  nomina  sjgno- 
rom,  in  qnibus  explicsnfljs  vereetur  scholium,  ei  praeponens,  quae 
in  codice  Ven.  omitli  solcut :  haud  raro  in  istis  additameuljs  erraus, 
aliusque  signi  nomen  scholio  aildeus,  quum  aliud  in  codice  ante 
versum  inveniatur,  aut  ad  corruptum  scholium  signum  referens,  iu- 
terdum  etiam  cum  scholio  a  recenti  manu  appicto,  cui  uulja  in  ex- 
quirend is  Aristarcbi  studiis  llomericis  auetoritas  esse  potest,  scho- 
lium coniungens,  quod  ad  antiqua  illa  signa  pertineat.    Von  de« 
vielfachen  Versehen  dieser  Art,  welche  PI.  anführt,  heben  wir 
nur  einige  hervor.    JE,  906  steht  am  Uande  von  der  ersten  Hand 
eine  dmXij,  von  der  zweiten  ein  «Q-r^töxog;  hieraus  haben  die 
Herausgeber  die  wunderliche  Bezeichnung  jj  öinkij  0vv  «örepi- 
6x<p  ntQttenynevG)  gemacht  und  dem  Scholion  vorgesetzt.    F,  6 
ist  die  diitkfj  von  neuerer  Hand;  in  den  Ausgaben  ist  aber  durch 
die  Worte  i}  dt^  ort  das  Scholion  x«}  tcjj  Itvtp  x.  f.  A.  dem  Ari- 
sto ni  kos  zugeschrieben.  T%  447  ist  am  Rande  ein  Zeichen  von  der 
«weiten  Hand,  welches  anzeigen  soll,  dass  das  von  derselben  Hand 
geschriebene  Scholion:  'jfr  «Motg  6  6ti%og  ovxog  ot;  xairat, 
tu  jenem  Verse  gehören  soll;  die  Herausgeber  aber  haben  aus 
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Jenem  Zeichen  eine  dinXrj  gemacht  und  das  Scholion  auf  V.  451 
bezogen.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dag  Zeichen  und  das 
Scholion  au  V.  446  gehören.  Zu  cd,  558  hat  eine  neuere  Hand  bei- 
geschrieben :  Ovtog  6  6tt%og  ov%  evQ^rj  iv  zo5  naXaiaj^  was  in  den 
Ausgaben  an  V.  557  sich  findet  *).  Da  das  Scholion  sehr  später 
Zeit  angehört,  so  bezweifle  ich  jetat  die  Richtigkeit  von  hv  xa 
naXaico  in  keiner  Weise.  An  vielen  Stellen  hat  eine  neuere  Hand 
an  das  Ende  der  Verse  einen  dötlQtöxog  gesetzt,  welchen  Villois. 
ohne  weiteres  Tor  den  Vers  gebracht  hat,  als  ob  es  ein  achtes  arjstar- 
chigehes  Zeichen  wäre;  so  sind  die  aörJptdxo*  er,  80.  561.  576.  ß, 
87.  98.  147.  470.  475.  490.  y,  3.  36.  414.  d,  422  nnd  an  fielen 
anderen  Stellen  entstanden.  ®,  493—496  hatte  Aristarch  jedem 
Verse  die  ÖinXrj  ntQi söuypitnj  vorgesetzt ,  die  im  Cod.  nur  vor 
V.  493  und  vor  V.  496  (an  der  letateren  Stelle  hat  eine  neuere  Hand 
sie  ausradirt)  aich  findet;  die  Herausgeber  haben,  da  sie  nur  die 
erstere  ÖinXij  beachteten,  Im  Scholion  in  seltsamer  Verkennung 
at  ÖinXctt  nsQitöziytilvat  in  zj  öinXrj  ntQUötiyßivrj  verwandelt. 
Ky  388  hat  der  Cod.  richtig,  wie  das  Scholion  au  V.  343  zeigt, 
den  dötiQiöxog  mit  dem  Obelos;  bei  Villoison  aber  steht  statt  den 
entern  eine  dinXij,  und  dem  Scholion  sind  von  den  Herausgebern 
die  Worte  z>  ötnXij  vorgesetzt. 

Eine  Anzahl  von  Scholien,  welche  In  den  Ausgaben  ganz  feh- 
len, fuhrt  PI.  S.  8  an,  denen  er  mehrere  Beispiele  hinzufugt  (a, 
26.  73.  194.  246.  0,  520),  wo  die  Herausgeber  am  Anfange  das 
ort  des  Aristonikos  ausgelassen  haben.  Vergl.  meine  Schrift  S.  5. 
J3, 8  haben  die  Ausgaben  vor  8u  irrig  noch  ein  löxkov,  0,435  statt 
des  am  Anfang  ausgelassenen  Zxi  nach  ZrjvöÖotog  ein  dt  eingefugt. 

Zuweilen  fehlt  die  Erklärung  der  achten  aristarchischen  Zei- 
chen, welche  Villoison  von  den  durch  eine  neuere  Hand  beige- 
schriebenen  nicht  unterschieden  hat,  auch  in  der  Handschr.,  was 
Im  ersten  Buche  der  Utas  nach  PI.  an  folgenden  Stellen  der  Fall 
ist :  V.  52  (wo  sich  vom  Scholion  nur  das  Schlusswort  ItItqqGxb 
erhalten  hat).  58  (wo  PI.  mit  Hecht ,  wie  ich  bereita  S.  7  gethan, 
eine  Verwechslung  der  öinXrj  negieiJuyptvT]  mit  der  einfachen 
dinXij  annimmt).  200.  203  (wo  er  richtig  statt  ort  ovtag  schreibt, 
bo  dass  das  Scholion  dem  Didymos  gehört).  305.  323.  338.  425. 
459.  493.  Dass  der  Obeloa  au  V.  493  von  neuerer  Hand  ist,  erse- 
hen wir  jetzt  aus  PI.,  wodurch,  sollte  diesen  Zeichen  von  neuerer 
Hand  gar  keine  Autorität  zuzuschreiben  sein,  alle  Schwierigkeit 
wegfallt,  welche  dieser  Obelos  bisher  gemacht  hat.  Vgl.  meine 
Schrift  S.  196.  Zu  Od.  y,  453  theilt  PI  gelegentlich  das  bisher 
unbekannte  Scholion  mit:  (AvtXovxtg:)  zj  Mqu  töv  V^ptörcfpjrov 
ävlo%ovt$g  dvvlxov  fimoofacrtrog  *  dio  ötjuhovxcu  6g  Öta- 

*)  Sollte  derjenige,  der  diese  Bemerkung  machte,  etwa  eine  altere 
Handschrift,  welcher  auch  die  aristarchiseben  Zeichen  beigeschrieben  wa. 
reo,  verglichen  haben? 
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fpoQot  xct  tij$  tfQovQytcrg.  Von  Scholien,  welche  zur  Erklärung 
der  Zeichen  dienen,  haben  die  Herausgeber  im  ersten  Buche  der 
Ilias  fünf  weggelassen,  nämlich  V.  39.  111.  222.  420.  523;  an  drei 
anderen  Stellen  wird  das  ort  des  Aristonikos,  welches  die  Ildschr. 
bieten ,  in  den  Ausgaben  verraisst ,  nämlich  V.  8.  16.  219.  Dass  in 
der  Handschr.  so  viele  Stellen  sich  rinden,  wo  die  kritischen  Zei- 
chen fehlen,  auf  welche  die  Scholien  sich  beziehen,  erklärt  sich 
nicht  allein  daraus,  dass,  wie  PI.  richtig  bemerkt,  sie  iu  der  älte- 
sten Handschr.,  welcher  die  Zeichen  beigeschrieben  waren,  ducch 
Versehen  fehlten,  fielmehr  müssen  wir  einen  grossen  Theil  der 
Schuld  auch  dem  Abschreiber  zur  Last  legen,  der  viele  Zeichen 
ubersah,  wie  er  an  anderen  Orten  verschiedene  verwechselte. 

Nur  über  einen  Punkt  hätten  wir  von  PI.  noch  genauere 
Auskunft  gewünscht,  nämlich  über  die  von  neuerer  Hand  beige- 
fügten Zeichen.  Diese  können  doch  unmöglich  ganz  aufs  Gera- 
thewohl  beigeschrieben  sein  •).  Sind  diese  Zeichen  nun  aus  den 
Scholien  erschlossen  oder  beruhen  sie  etwa  auf  der  Vergleichuug 
mit  einer  andern ,  ebenfalls  mit  kritischen  Zeichen  verseheneu 
Handschrift  1  Villoison  selbst  spricht  ja  noch  von  einem  andern 
mit  kritischen  Zeichen  versehenen  Codex  (Prolegg.  p.  XIV.).  Wäre 
das  Letztere  der  Fall,  so  würde  auch  jenen  von  neuerer  Hand  bei- 
gefugten Zeichen  ein  höherer  Werth  beizulegen  sein.  Hierüber 
wünschten  wir  von  Herrn  PI.  weitere  Belehrung,  wie  sie  nur  aus 
genauer  Kenntniss  der  Stellen,  wo  die  neuere  Hand  solche  Zeichen 
beigefugt  hat,  gegeben  werden  kann. 

Zum  Schlüsse  kommt  PI.  nochmal  auf  die  Nachlässigkeit  der 
bisherigen  Herausgeber  der  Scholien  zu  sprechen.  Wir  setzen 
die  betreffende  Stelle,  welche  zu  sehr  traurigen  Betrachtungen 
veranlasst,  wörtlich  hieher:  Ne  virum ,  cuius  merita  in  litteras 
praedicari  solent,  calomniari  falsisque  criminationibus  insimulare 
tidear,  utque  simul  appareat  omni  um,  qui  has  litteras  colunt,  quam 
plurimum  interesse,  ut  retractetur  scholiorum  Vcnetorum  edi- 
tio,  pn ticis  ostendere  volo  ex  editione  Imm.  Bekkeri ,  oon 
tantum  Aristouiceorum  scholiorum  accuratam  notitiam  compa- 
rari  non  posse ,  quod  allatis  documentis  mihi  satis  comprobasse 
videor,  sed  in  ceteris  quoque  icholiis  tradendis  ita  saepe  a 
Cod.  A.  discedere  eiusdem  rccerisioncm ,  uty  nisi  ipso  morier  et 
hu  ins  Ubri  8cholia  a  se  erfi,  alium  ante  oculos  cum  habuisse  di- 
ce/  cs.  Bxempla  non  malitiose  conquiram,  sed  ut  sese  mihi  scholia 
percurrenti  oblatura  sunt,  worauf  denn  ein  unerfreuliches  Sünden- 
register folgt**).  Im  ersten  Buche  der  lliasr  allein  hat  Bekker  mehr 
als  zehn  Scholien  dem  Cod.A.  zugeschrieben,  die  sich  in  ihm  nicht 

*)  Auch  das  oben  erwähnte  Aasradiren  eines  Zeichens  kann  nicht  auf 
reiner  Willkür  beruhen. 

**)  Proben  humer.  Scholien  aus  Cod.  Ven.  B.  in  ihrer  wahren  Ge- 
stalt hat  ganz  neuerdings  E,  Mehler  gegeben  im   Rhein.  Museum"  VI  1, I45ff. 
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finden,  wogegen  er  an  etwa  zwanzig  Stellen  solche,  die  eich  im 
Cod.  A.  finden,  als  aus  anderen  Handschriften  genommen  angiebt. 
Dass  hei  einer  solchen  Nachlässigkeit  die  Untersuchung  über  die 
verschiedenen  Scholienhandschriften  misslich  sein  muss,  liegt  nur 
zu  sehr  auf  der  Hand.  Häufig  hat  Bekker  ein  Scholion  in  mehrere 
irri£  zerlegt  oder  zwei  oder  mehrere  Scholien  zu  einem  verbun« 
den.  So  hat  er  ß,  196  die  Scholien  des  Aristonikoa  und  Didymos 
aneinander  geschoben,  indem  er  statt  oxi  Ztfvööoxog  bloss  og 
schrieb.  B ,  739  hat  die  Handschr.  drei  verschiedene  Scholien, 
welche  von  Bekker  ineinander  geschoben  und  in  Verwirrung  ge- 
bracht worden  sind;  sie  lauten  in  der  Hdschr.:  '0<>  \  n] )v  ■  ovreoe, 
(6g  EndgTtjV)  tv  j}  XÖiov.  "Opdiyv,  (6g  Xntioxriv,  '//Am  vi,  v 
dkf  (6g  xogtovtjv.  rftvKijv  ovxag  o^vtovag tni&sxixoög  yag 
xlxaxxai.  1 ,  270  hat  Bekker  das  zweite  Scholion  durch  den  Vor- 
satz xori  oxi  verdorben,  wie  er  tj<  41  das  Scholion  des  Aristonikos 
durch  sein  schlechtes  xal  mit  dem  des  Didymos  verbunden  hat. 
In  ahnlicher  Weise  hat  er  <p,  73  statt  ygacptxai  geschrieben 
ß'AAot  und  das  Scholion  mit  dem  vorhergehenden  verbunden. 
Zusätze  hat  sich  Bekker  nicht  selten  erlaubt;  dahin  gehören  o, 
129  xgiövkXdßag  nach  'Aglöxagxog,  ff,  304  Zv  jj  /ua^^ößjUfcvw,  er, 
324  iAovuffi  rji  ff,  434  Zfjvödoxoq  v  q>ivx &g ,  0,  7(>  das  xnt  nach 
oztb.  0,  103  dvxt  tov  uft«,  wo  die  Handschr.  richtig  liest:  Ov- 
xag  xaxd  kaöv  6vpq)(6v(og  anaöca  SiföV,  ß,  717  ygdya  'OXL- 
£«?-«.  ß,  808  die  Worte  altya  dl  —  ^Avc/,  £,  ;~>9  xwig  de  yga- 
cpovöi  (pigti,  ?/.  lö  ij  dinkf]  ort ,  wo  das  Scholion  oxi  kvvxo  tl- 
nov  avxi  tov  lXv%ri<5av,  ganz  fehlt  ty,  185  ypofqpsrai  xcu  uutjvir 
vaxo ,  worüber  PI.  bemerkt :  Vocahnlum  ditrjvyvavxo  in  textu 
macula  obscuratum  erat;  in  margiue  rcscriptum  est  dxqvfjvavro 
tertio  v  satis  evanido.  Hinc  natum  ineptum  scholium.  Auch  sind 
einzelne  Worte  und  ganze  Scholien  nicht  sehen  ausgelassen.  Wir 
fuhren  hiervon,  um  Grösseres  zu  übergehen,  nur  Folgendes  an. 
f,  326:  To  fljp  %G>QtS  tov  »  6  'dglöxagxog.  f£,  HO:  '//piorap^og 
£f  oa  s  vcci ,  was  als  Lesart  des  Aristarch  noch  nicht  bekannt  war. 
227:  Ovtg)$  /rpterorp^os  ditoßrjöopai  did  tov  ff.  2£,  259: 
'  Ovxag  bI  y  ovvdtd  rov  y  'Agtöxagxog'  i&  ürj  exsgog  avxdjv  (pvyy. 
Ha'ufig  hat  Bekker  die  Scholien  falsch  bezogen,  wie  a,  572 
(578).  0,  196  (206).  £,  123(128).  Auch  hat  er  zuweilen  den  Text 
durch  falsche  Aendcrungen  entstellt.  So  hat  die  Handschr.  er,  14 
ctvxi  tov  hixwg  khyitv ,  a,  22  rov  <&og(ovi(Dg  jtatöog  (nicht  rov 
dtog),  a,  129  |pi  ysvköbai  (statt  lAevöetfdca),  « ,  277  ntjUtöi]- 
©■«A',  ff,  459  dnoßktnav  tot  (d.  f.  ffjroßA^jrovrer,  wo  Bekker  dxo- 
ßXinovxeg  giebt),  y,  l.r>0  dövvalrjnzcjg  (d.  i.  dawakfinroje: ,  wo 
Bekker  aOvt/ffjrtcog),  x,  431  jrepl  rjUxiag  (Bekker  nsgl  KiXmiag^ 
was  sehr  irreführend  ist).  A ,  567  lesen  wir  bei  Bekker  ro  <Ji6g 
(to  övl'xov  (?) ),  aber  x6  dvixov  steht  wirklich  in  der  i  lanrisehr. 

2fi9  giebt  Bekker:  Cvr^cov  (öw^ujttFT'cov?),  wo  die  Hand- 
schrift richtig  owfth(OV  hat.    Auch  in  den  Stellen,  welche  die 
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Scholien  aus  anderen  Schriftstellern  anfuhren,  fit  Belker  nicht  ge- 
nau. So  hat  die  Handschrift  a,  6  im  Bruchstucke  der  Kypria  xou- 
(piöat  naftßcöroQa  yalyg  av^Qonov  qiwCöcu  w  xoXiu ov  a  98 
im  Bruchstück  des  KallimaChos  Marjxoi  (lies  Afoijnoto),  nicht 
jilörjJtWn  ß,  2  in  dem  Verse  des  Simonides  ijövuov^  nicht  ijdv- 
pog,  0,  496  im  Verse  des  Hesiod  Botatltjg,  wie  bei  Eusthatios 
Selbst  die  Lesarten  der  Grammatiker  giebt  Belker  nicht  immer 
richtig  an.  So  giebt  die  Handschrift  s ,  132  tijv,  nicht  vnv  y'  4 
23  ngoötq^,  nicht  UBrtqnj,  als  Lesart  des  Zenodot,  wodurch  un- 
ser  S.  1*7  f.  gegen  diese  erhobeoer  Einwand  wegfällt  Aristarch 
schrieb  a,  104  der  Handschrift  infolge  foezfaabai,  nicht  äv 
ozyötö&ai,  tj  35H  UvUiatn,  tV  (die  Handmehr,  hat  Xva)  &vi 
nichUxra«ö#  H,  198  lautet  die  Variante  in  der  Handschr  otW 
xt  (nicht  ri)  ldgehh  0,  401  rextXBöuivov  fo"r*i,  nicht  ttttXtOuB- 
vov  törtv.  iV,  hat  Bekkcr  bei  der  Angabe  der  argolischen 
Handachr.  zu  Enafag  vodov  ohne  weiteres  vlov  iovta  hinzu- 
gefügt. 

Wir  scheiden  von  Herrn  PI.  mit  grossem  Danke  für  die  tfeU 
fache  Belehrung,  welche  wir  besonders  aus  der  zweiten  seiner 
Abhandlungen  geschöpft  haben,  und  mit  dem  Wunsche,  dass  bald 
die  versprochene  neue  Ausgabe  der  Scholien  cur  llias  uns  eine 
feste  Grundlage  der  Kritik  bieten  möge,  wie  wir  sie  so  lange  Zeit 
über  bei  Villoison  und  Bekker  zu  besitzen  glaubten.  Ohne  Zwei- 
fel werden  in  dieser  auch  die  kritischen  Zeichen  berücksichtigt 
werden,  und  hoffen  wir,  dass  wir  auch  die  von  neuerer  Hand  bei- 
geachriebenen,  natürlich  in  strenger  Unterscheidung  von  den  Zef* 
che«  der  ersten  Hand,  hier  überall  angegeben  finden  werden. 
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ab  lo.  G.  Baitero  denuo  excussorum  ceteroromque  optimorum  libro- 
ruui  recensuit  alque  interpretatus  est  Io.  Caspar  OreUiu$.  Vol.  II. 
Turici  somptibus  Orellü,  Faesslini  et  socioruro.  1848. 
Cornelii  Taciti  opera.  Ad  Codices  antiquos  exaeta  et  eroendata  com- 
mentario  critico  et  exegetico  illustrata  edidit  Francucu$  RUter 
WwtfalBS,  Professor  Bonnensis.  Vol.  III.  et  IV.  1848.  Cootabrigiae. 

Zweiter  Artikel. 
Mehrere  der  bisher  behandelten  Stellen  hat  Or.  mit  Kreuzen 
bezeichnet,  und  es  würde  in  der  That  um  die  Historien  des  Tac. 
sehr  gut  stehen,  wenn  alle  übrigen  verdorbenen  Stellen  als  mit 
Sicherheit  schon  von  Andern  verbessert  betrachtet  werden  dürf- 
ten. Allein  unter  den  nicht  mit  Kreuzen  versehenen  finden  sich 
nicht  wenige,  die  eben  so  bedenklich,  ja  zum  Theil  noch  unge- 
wißer sind,  als  die  von  Or.  als  noch  unverbessert  bezeichneten. 
Wir  betrachten  von  der  nicht  unbedeutenden  Zahl  derselben 
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nur  einige.  So  Ist  1,  2:  opus  adgredior  opimvm  casibusy  atrox 
proeliis  von  beiden  Herausgebern  beibehalten.  Da  aber  im  M.  sich 
findet:  opibus  casibus,  so  fehlt  dem  opimum  der  neueren  codd., 
welches  sich  sonst  schwerlich  so  gebraucht  findet,  eine  sichere 
Grundlage.  Wie  Horst.  Carro.  2,  1,  6  periculosae  plenum  opus 
aleae  in  einer  ganz  ähnlichen  Situation  sagt,  ao  ist  auch  daa  ple- 
num des  Guelf.  nicht  ganz  zu  verschmähen.  Sollte  die  Silbe  op 
in  opibus  acht  und  nicht  durch  opus  entstanden  «ein ,  so  ist  viel- 
leicht opplelum  verdrangt  worden.  —  1,  7  lesen  Beide:  et  inviso 
semel  principe  —  facta  premunt.  Jam  adferebant  etc.  Die  treff- 
liche, zum  Theil  auch  von  Heinisch  schon  gefundene  Verbesse- 
rung Bezzcnbergers:  in  vi  so  s.  prineipi  —  parem  intidiam  adfe- 
rebant. Venaiia  etc.,  durch  welche  alle  Schwierigkeiten  besei- 
tigt werden,  hat  Hr.  K.  in  der  Anmerkung  nur  erwähnt.  —  1,  31 
lesen  Beide:  ut  turbidis  rebus  evenit ,  forte  magis  et  nullo  adkuc 
consilio  parat  signa,  quam  quod  (U.  ut)  postea  credit  um  es/, 
insidiis  et  eimulalione.  Ref.  scheint  die  Zusetzung  von  quam 
eben  so  bedenklich  als  die  Annahme,  dass  die  Cohorte  sich  zu- 
fällig sollte  bewaffnet  haben,  wozu  aie  doch  aufgefordert  wareo. 
Li  dieser  Beziehung  ist  Freinsheim^  Conjectur  more  magis  vor- 
suziehen,  wenn  nicht  in  eventi  eine  Andeutung  liegt,  dass  die 
Soldaten  den  Erfolg  haben  abwarten  wollen,  die  Worte  aber,  die 
Tac.  gebraucht,  verdunkelt  sind.  Statt  der  Zusetzung  voo  quam 
rieth  Kiessling  non  statt  vor  ullo  vor  quod  zu  setzen,  was  sich 
kaum  rechtfertigen  lagst,  da  doch  auch  nullo  gelesen  werden 
musste.  Vielleicht  ist  quod  allein  ausreichend,  wenn  ergänzt 
wird:  factum  esse,  8.  Döderlcin  a  Prolegomens  p.  XXXVI.  —  1,31 
haben  Beide :  Illyrici  exercitus  electi  Celsum  ingestis  pilis  pro- 
turbant.  Allein  auf  diese  Weise,  sollte  man  glauben,  müsate 
Celsus  eher  verwundet  oder  getödtet ,  als  weggetrieben  sein.  Die 
handschriftl.  Lesart  festumincestis  scheint  durch  die  Umstellung 
einiger  Buchataben  entstanden,  und,  wie  schon  Andere  vorge- 
schlagen haben,  auf  Celsum  infestis  hinzudeuten.  Bald  darauf 
hat  M.  spiratio,  worin  vielleicht  si  qua  ratio  liegt.  —  Die  ver- 
dorbene Stelle  1,  37:  plus  rapuil  Icelus,  quam  quod  Poluciti  et 
Valini  et  Aegialii  perierunt  liest  Or.  nach  Guelf.  et  —  parave- 
runty  aber  Aegiali  statt  Aegialii;  Hr.  R.,  der  seine  frühere  An- 
sicht aufgegeben :  et  Helii  per di tum  iverunt ,  ohne  dieses  weiter 
zu  erklären.  Auch  Ref.  war  auf  perdiderunt  gekommen ,  glaubt 
aber,  dass  corripuerunt  dem  Gedanken  angemeasener  aei.  —  1,  43 
hat  M.:  a  Galba  custodiaeta  Pisonis  additus.  Beide  Herausge- 
ber schreiben :  custodiae  Pisonis.  Vielleicht  ist  iu  den  beiden 
übergangenen  Buchstaben  ta  eine  Andeutung  von  causa  (cä) 
und  zu  lesen:  custodiae  causa  Pisoni  additus.  1,  58  liest  Or. 
uoch  partim  simulatiune ,  obgleich  Jacob  schon  längst  das  richtige 
raro  hergestellt  hat;  auch  Hr.  R.  hat  dieses  aufgenommen;  nicht 
so  die  treffende  Conjectur  vDöderleiu's,  der  statt  statia  vorschlägt 
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gedatis.  Die  verdorbene  Stelle  1,  71  schreibt  Or.i  nec  Othö 
quasi  ignosceret ,  sed  ne  Höstes  metueret  coneitiationis  adhibens^ 
mit  einem  Kreuze  vor  Höstes;  Hr.  R.  nach  seiner  Conjectur:  sed  . 
ne  Hostis  metum  reconcüiationi  adkiberel,  der  Sinn  aber,  den  er 
in  diese  Worte  legen  will:  „um  nicht  Besorgniss  vor  einem  Feinde 
mit  der  Aussöhnung  bestehen  zu  lassen"  ist  so  dunkel  und  unver- 
ständlich, und  adhiberct  geht  so  weit  von  den  codd.  ab,  dass  man 
billig  Bedenken  trägt,  das  Verfahren  des  Herausgebers,  der  diese 
Worte  in  den  Text  gesetzt  hat,  zu  billigen.  Ref.  vermnthete, 
dass,  da  a.  b.  A.  Hostem  bieten,  za  lesen  sei:  ne  Hostem  se  (Otho- 
nem)  metueret  (Celsus)  coneitiationis  adHibens  (s.  Jacob  S.  18), 
glaubt  jedoch,  dass  auch  in  den  letzten  Worten  noch  ein  Fehler 
liege.  1,  83  haben  Beide:  st,  vbi  iubeantur ;  Störenburg  ver- 
muthet:  si,  sieubi  iubeantur;  es  könnte  indes«  vor  iubeantur  auch 
quae  ausgefallen  sein.  1,  87  liest  Or.:  Osctis  —  comitatus%  was, 
wie  Jacob  gezeigt  hat,  nicht  als  richtig  betrachtet  werden  kann; 
eben  so  wenig  aber  inditus,  die  Conjectur'des  Hrn.  H.,  da  sie  sich 
so  weit  von  den  codd.  entfernt.  1,  89  haben  die  codd.  multi  af- 
Hictafide  (oder  fides)  in  pace  ac  si  turbatis  rebus  alacres%  Beide 
tilgen  si,  wahrend  schon,  um  die  Gleichheit  der  Glieder  herzu- 
stellen, so  afflicta  fide  in  pace  ein  Pradicat  gefordert  wird,  wel- 
ches wahrscheinlich  in  ae  si  verdorben  ist. 

Ob  2,  1  prosperae  Vespasiani  res  in  a.  b.  sich  finden,  wäh- 
rend diese  Worte  in  den  übrigen  codd.  fehlen,  ist  von  Hrn.  Baitcr 
nicht  bemerkt;  sollten  sie  auch  in  diesen  codd.  nicht  stehen,  so 
ist  prosperae  res,  wie  auch  Pfitzner  wollte,  oder  prosperae  pa- 
Iris  re s  wahrscheinlicher. —  2,  8  ist,  weil  im  M.  multi  steht, 
eher:  multi —  ereeti  zu  lesen,  erectis  entstand  durch  nominis. 
2,  10  ist  die  von  Or.  unternommene  Verteidigung  der  Conjectur 
des  Rhenanus:  id  senatusconsullum  varie  iactatum^  et  prout  po- 
tent vet  inops  reus  in  cid  er  al,  inßrmum  aut  votidum.  ad  Hoc  ter- 
roris,  nicht  ausreichend,  denn  was  er  gegen  Walthcr  geltend 
macht,  dass  dessen  Conjectur  wegen  infirmtim  nicht  statt  haben 
könnte,  das  gilt  auch  gegen  die  von  ihm  aufgenommene  Lesart, 
da  ein  senatusconsultum  infirmom  Niemand  schrecken  kann,  wozu 
noch  kommt,  [dass  retinebatur,  so  nackt  hingestellt,  überflüssig 
erscheint.  Ref.  betrachtet  die  Verbesserung  von  Acidalius  reti- 
nebatur adHuc  terrori)  wenn  nicht  retinebant  zu  lesen  ist,  als  die 
angemessenste,  indem  so  die  Macht  zu  schrecken  nicht  dem  Se- 
natsbesclilugge ,  sondern  den  Senatoren,  wenn  sie  durch  denselben 
schrecken  wollten,  beigelegt  wird.  Hr.R.  liest  nach  Beroaldus:  od 
hoc  terrore  et  proprio  vi,  —  Dass  2, 18  die  Worte  provider/tiam 
ducis  laudari  getilgt  werden  müssen,  ist  klar,  die  grammatischen 
Schwierigkeiten  zeigt  Madvig  Opp.  II.  p.  218.  —  2, 31  hat  M  :  Vi- 
telliuB  ventre  et  gula  sibi  inhostus  ;  Or.  und  R.  lesen  nach  Victo- 
riii« sibi  inhoneslus,  obgleich,  wie  auch  Or.  einriumt,  dadurch 
der  Gegensatz  zu  exitiosior  reipublicae  verdunkelt  wird.  Ref. 
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vcrmothete:  aibimet  Aosfis,  «•  Ann.  1, 44;  4, 10;  Hist.  2, 7;  2,98; 
3,  73  etc.  Sehr  unwahrscheinlich  ist  2,  32:  aenatumque  et  po~ 
pnlum  nunquQtn  obacura  notnina%  etat  aliquando  obiimbrentur, 
da  im  M.  etiarn,  nicht  etsi  steht.  Ref.  vermuthet  daher  ut  iam — 
obsevrentur  >  s,  Hist.  2,  37;  Hand  Tursell.  3,  140  f.  —  2,  36  hat 
Hr.  R.  mit  Recht  die  ursprüngliche  Lesart  abrtiptia  (Or.  liest  ab- 
replia)  hergestellt,  da  die  Schiffe  durch  Balken  an  einander  ge- 
fügt, durch  Baue  befestigt  waren  und  von  den  Germanen  zurück- 
gehalten wurden,  so  da*9  von  einem  raptim  sbducere  nicht  die 
Rede  sein  konnte.  2,  4L  ist  in  etaatrictia  mucronibua  vielleicht 
ea  deatrtctia  m.  verdorben.  2,  43  schreibt  Or.,  obgleich  der  cod. 
Var<nu$  Alfenus  hat,  wie  auch  2,  29;  3,  36.  55.  61;  4, 11,  Alfe- 
niiis, indess  ist  zu  bezweifeln,  dass  diese»  Verfshren  durch  seine 
Bemerkung  tu  Hör.  Sst.  1,  3,  100  hinreichend  begründet  ist.  An 
u.  St.  spricht  schon  das  verdorbene  Varenua  dafür,  dass  auch  Al~ 
fenua  sn  lesen  sei.  2,  7rt  hat  M.  aplendidior ;  worin,  da  dieses 
bedeutet  aplendidiorua,  vielleicht  liegt  aplendidiore  ta  origine 
2,  HO  scbliessen  sich  Beide  an  Gron.  an  und  lesen:  taniae  mute- 
tionia,  während  zu  caligo  nichts  angemessener  su  sein  scheint,  als 
tantae  altiludinia.  3,  3  schreiben  Beide:  volgua  et  ceteri  — 
luudibua  ferrent,  allein  im  M.  steht  volgm  et  cetera  und  ceteri 
neben  volgus  ist  auch  von  Hrn.  R  nicht  genügend  erklirt;  viel- 
leicht ist  volgua  ceterum ,  s.  2,  45,  su  lesen  oder  ein  anderes  At- 
tribut (creduluro?)  verdorben.  Was  3,  6  im  M.  steht:  retictum 
Altini  praeaidium  adver  aus  ctaatia  Itavennatta  deutet  darauf  hin, 
dass  ein  Substantiv,  etwa  coepta,  ausgefallen  sei,  Or.  und  R.  ha- 
ben rlaaaem  Ravennatem  beibehalten.  —  3,  10  ist  vielleicht 
proeul  inde  ritt,  indem  inde  auf  adversa  froos  bezogen  wurde,  zu 
lesen.  Eben  so  ist  wohl  3,  21  in  eui  ittneta  in  a  laevo  eine  Ver> 
bindiingsparttkel  enthalten,  die  dem  folgenden  moz,  inde  ent- 
spricht. 3,  24  liegt  die  im  cod.  Ryckii  gegebene  Verbesserung 
der  Worte:  currari  aumpaiaaenl ,  nämlich  cur  nam  reaumpsinaeni% 
näher,  als  cur  ruraum  aumpaiaaenl ,  wie  beide  Herausgeber  bei- 
behalten. Derselbe  cod.  hat  3,  47  das  von  Döderlein  als  Conjec- 
tur  aufgestellte  vetuatam  civitatem*  was  allerdings  nicht  unwahr- 
scheinlich ist.  Schwer  ist  es  zu  glauben,  daas  Tac.  3,  66:  qitift, 
ut  cenauram  palriß,  ut  trea  couaulalua,  ut  tot  egregioe  domue 
konorea  deceret ,  daaperatione  aaitem  in  audaciam  accingeretur, 
was  beide  Herren  beibehalten,  geschrieben  habe;  denn  der  Ge- 
danke könnte  kein  anderer  sein,  als  der,  es  zieme  sich  für  eisen 
Mann,  der  aus  einer  so  vornehmen  Familie  stamme,  sieh  durch 
Verzweifelung  bestimmen  zu  lassen,  wehrend  nach  der  ganzen 
Anlage  der  Stelle  die  edleren  Motive  in  den  Worten:  ut  censuram 
etc.  liegen  müssen.  Dazu  liest  M.  nicht  deceret,  sondern  dege- 
re/,was  am  einfachsten  in  neglegeret  verbessert  wird,  was  der 
cod.  des  Ryckius  hat  und  von  diesem  und  Acidalius  gebilligt 
wird.    Bezzenberger  schlägt  dedecoret  vor.    Dass  kurz  vorher 


Digitized  by  Google 


Orelli  u.  Ritter:  C.  Corti.  Tadti  opera  etc.  29 

casibus  duhiis  eben  so  unsicher  sei,  als  1,  2  opimum  casibae,  geht 
daraus  hervor,  dass  im  M.  capti$  diebus  gelesen  wird.    Ob  8,  8ii 
päd  ia  Uli  Luvet  ia  ,  wie  beide  Herausgeber  aufgenommen  haben, 
als  richtig  betrachtet  werden  könne,  muss  jedenfalls  zweifelhaft 
bleiben,  da  M.  patrem  Uli  luceria  bietet    Bis  zu  Oberlin  wurde 
nach  den  späteren  codd.  pater  Uli  L.  Vitellius  gelesen,  und  weder 
VictoriuB  noch  Kyckius  haben  etwas  über  eine  Abweichung  im  M. 
bemerkt.    Wenn  man  nun  beachtet,  dass  fast  überall  in. solchen 
Epilogen  neben  dem  Vatcrlaode  auch  der  Vater  des  Besprochenen 
erwähnt  wird,  s.  2, 50;  4,  55  1,  48;  3,  75  u.      so  liegt  die  Ver- 
um  Utting  nahe,  dass  auch  hier  pater  richtig  und  vielleicht  etwas 
ausgefallen  sei:  patrem  ....  habuil  patriam  Luceriam.  —  4,  5 
lesen  Beide:  non,  ut  plerique ,  ut  nomine  —  vetaret,  wahrend  im 
M.  das  aweite  ut  fehlt  und  leichter  durch  qui  oder  quo  ersetzt 
wird.    Auch  sapientium  ist  bald  darauf  nicht  ohne  Wahrschein- 
lichkeit von  Döderlein  hergestellt.  —  4,  12  ist  die  Conjectur 
Walchs :  simuique  i*»idam  iustu  sitam  von  beiden  Herausgebern 
gebilligt,  obgleich  der  wichtigste  Grund,  der  für  dieselbe  ange- 
führt wird,  dass  nur  so  die  Lage  der  durch  extrema  Galliae  ange- 
deuteten Gegend  erkannt  werde,  nicht  stichhaltig  ist,  da  an  der- 
selben die  genaueren  Bestimmungen:  quam  mare  Oceauus  a  fronte, 
Rhenus  amnis  tergum  ac  httera  circumluit  nicht  zweifeln  lässt» 
Heinisch  vermutbete  inde  vocitatam ,  was  sich  jedoch  mehr  an 
die  neueren  codd.,  sla  an  die  Leoart  des  AI.  insula  iuuata  sitan  an« 
schlicsst.    In  der  letzteren  dürfte,  wie  es  auch  von  früheren  Kri- 
tikern, a.  Ityckiiis,  angenommen  wurde,  eher  der  Name  der  Insel 
selbst  liegen»  —  4,  2j  steht  im  M.  pteräeque  civitates  adver  aus 
7io8  arma  ipe  libcitutis.  Or.  u.  R.  schreiben  nach  der  Vulgata :  ut  - 
matae ;  vielleicht  ist  aber  wegen  spe  daa  Verbuin  cepert  oder 
sumpsere  ausge fallen.    Dass  4,  2(i  duetm  Votuiae  txercitu*  na- 
her liegt  als  das  von  Beiden  gebilligte  a  Voaula,  ist  kaum  zu  ver- 
kennen, wenn  ander«  eine  Veränderung  uothig  ist,  a.  Fickert  «U 
Sen.  Clem.  1,  24.  —  4,  «5  schreiben  Beide:  desertoa  av  —  que- 
rebontur,  während  im  M.  deeertosque  sich  findet,  welches  auch 
den  Ausfall  eines  zweiten  Particips:  desertoa  ae  pi  odiioaque  an- 
deuten könnte.  —  4,  55  bietet  11  Sabinus  —  gloriu  incendebut^ 
was,  wenn  man  erwägt,  wie  oft  im  M.  s  noch  neben  der  Linie  für 
m  steht,  am  einfachsten  in  Sobinttm  —  iueendebat  verbessert 
wird.    Or.  und  R.  hmbeuirwendebatur  beibehalten.  —  4,  4)0  hat 
M  tum  per  Ii  ptaedam  caalmrum  dat  custodea  qui  —  retenta- 
reni  mt  qui  ipsos  levea  abvunlea  proaequereniur.  Or.  und  Hr.  lt. 
schreiben  puefus,  es  kannte  auch  pädia  geleset]  werden:  nachdem 
sie  die  Bedingung,  dass  sie  die  Bellte  übergeben  sollten,  ange- 
nommen hatten,  «  Perlt,  zu  <Mv.<  3d,  Ä,  9.    Fnbri  zn  21,  6,  iL 
Ob  ac  qui  (Or.)  oder  et  qui ,  was  nicht  erst  Hr.jR.,  sondern  schon 
der  cod.  des  RyckJas  hat,  oder  atque  zu  lesen  sei,  ist  schwer  zu 
entscheiden     Die  neceu  ioves  erhobenen  Bedenken  scheint  Or* 
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nicht  geuogend  beseitigt  tu  haben,  s.  Heiniach,  der  nicht  unwahr- 
scheinlich Novaesium  vermiithet.  —  4,  79,  wo  im  M.  inte  graste 
ete  cauchis  gelesen  wird,  ist  vielleicht  inlegra,  quae  de  L  hau  eis 
su  schreiben,  s.  Hand.  Turs.  11.  S.  200.—  5, 1  steht  im  M.  atque 
ipse  ut  superioriunam  crederetur^  decorum  se  promptumque  ia 
armie  oslendebat ,  comilate  el  adloquiis  officio  prooocans;  Or. 
und  R.  lesen  super  fortunam,  aber  jener  erklärt:  superior  esse  ea 
fortuna,  qnam  in  solito  rerum  cursu  exspectare  poterat.  Allein 
wie  dieser  Sinn  in  jenen  Worten  liegen  könne,  ist  eben  so  wenig 
nachgewiesen ,  als  wie,  was  schon  Ryckioa  bemerkt  ,  das,  was  Ti- 
tus nach  dem  Folgenden  thut,  die  Ansicht  habe  erwecken  kön- 
nen ,  dass  er  in  dem  angenommenen  Sinne  super  fortunam  aei. 
Angemessener,  aber  auch  nicht  sicher,  ist  die  Erklärung  Hrn.  R.'e: 
au!  eo  adiumento  (fortuna)  neque  uti  neque  egere  videretar.  Ref. 
vermuthete:  super  invidiam  oder  euperior  iacidia:  er  zeigte  sich 
herablassend ,  stellte  sich  den  Soldaten  gleich  und  erschien  da- 
durch über  allen  Neid  erhaben,  s.  Agr.  8:  extra  invidiam  nec  ex- 
tra gloriam  erat. 

Es  wurde  zu  weit  rühren,  wenn  wir  alle  Stellen,  an  denen 
die  Bemühungen  der  Kritiker  noch  zu  keinem  genügenden  Resul- 
tate geführt  haben,  aufzählen  wollten ;  wir  brechen  daher  ab,  um 
über  die  kritische  Behandlung  der  drei  kleineren  Schriften  Einiges 
wenigstens  hinzuzufügen.  Was  zunächst  die  Germania  betrifft,  so 
konnte  es  keioem  Zweifel  unterliegen,  dass,  wie  es  von  beiden 
Herausgebern  geschehen,  der  durch  Tross  bekannt  gewordene 
cod.  des  Perisonlus,  s.  diese  Jahrbb.  33.  S.  57  ff.,  bei  der  Gestal- 
tung des  Textes  zu  Grunde  gelegt  werden  müsse.  Hr.  K.  hat 
denselben  nochmals  genauer  verglichen,  und  diese  Collation,  a. 
Vol.  il.  p.  XII,  such  Or.  benutzt,  aber  zuweilen  die  Lesarten  des- 
selben nicht  genau  genug  angegebeu.  Die  übrigen  codd.  sind  nur 
bisweilen,  auch  hier  mehr  von  Hrn.  R.  angeführt,  von  den  Aus- 
gaben hat  Or.  nur  die  von  Gerlach,  Bekkcr,  Grimm  gewöhnlich 
angeführt,  Hr.  R.  keine  besonders  berücksichtigt.  Daas  beide 
Herausgeber  den  P.  gewissenhaft  benutzt  haben,  lasst  sich  nicht 
verkennen,  wenn  man  auch  an  einzelnen  Stellen  ihrem  Verfahren 
nicht  ganz  beistimmen  kann.  So  schreibt  Or.  c.  2:  Tviecanem, 
obgleich  von  c  keine  Spur  im  P.  sich  zeigt  und,  wenn  einmal  %on 
der  handschriftl.  Lesart  abgegangen  werden  soll  (Hr.  R.  hat  nach 
derselben  Trietonem  geschrieben),  Tuüonetn  oder  Tiuionem  na- 
her lag ,  i.  Hsttemer  Ueber  Ursprung  des  Wortes  Teutach  S.  3. 
Pott  Ktymol.  Forschungen  2,  522.  Grimm  Gesch.  der  deutschet* 
Sprache  S.  791,  der  aber  die  handschr.  Lesart  nicht  genug  beach- 
tet hat.  Mit  Recht  scheint  dann  von  Or.  Herminonen  geschrieben 
zu  sein,  Hr.  R.  hat  Hermionen  aufgenommen.  Warum  bald  dar- 
auf Vandilio*  von  Or.  vorgezogen  wird,  da  P.  Vandaliosy  was 
Hr.  R.  beibehält,  darbietet,  ist  nicht  abzusehen,  s.  Grimm  a.  a.  O. 
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S.  475  ff.    Die  vielbesprochene  Stelle:  ceterum  Germaniae  vo- 
cabulum  schreibt  Or.  nach  den  codd.  und  ändert  nur  ut  nune%  was 
R.  aufgenommen,  in  ac  nunc.    Für  die  Erklärung  iat  von  Beiden 
etwas  Nenea  nicht  mitgetbeilt,  Hr.  Ritter  acheint  aich  der  frühe- 
ren Ansicht  J.  Grimm'*,  s.  Deutsche  Grammatik  3.  Ausg.  I.  p.  10  ff., 
zuzuneigen,  welche  dieaer  selbst  jetzt  aufgegeben  hat,  a.  Gesch. 
der  deutsch.  Sprache  8.  785  ff  —  C.  3  bat  Or.  baritum  beibehalten, 
Hr.  R.  den  ganzen  Satz  quem  —  voeant  als  eine  Glosse  einge- 
klammert, ohne  jedoch  tu  erklaren,  wie  dieselbe  entstanden  sei. 
Derselbe  liest  c.  4  nullt*  aliarum  nationum  connubii*  infectos, 
nnd  entfernt  o/it«,  was  allerdings  in  der  von  Or.  angenommenen 
Weise:  nullls  omnino  aliarum  nicht  vertheidigt  werden  kann.  Dm 
die  Germanen  ao  viele  verschiedene  Nationen  au  ihren  Machbarn 
hatten,  soll  vielleicht  ausgedruckt  werden,  dass  sie  mit  keiner 
derselben  in  dem  Verhaltnisse  des  connubium  standen,  so  dass  zu 
Jesen  und  au  erküren  wäre:  nuUia,  aliis  aliarum,  comtubiit,  mit 
keinem  Volke,  so  dass  die  Einen  mit  diesem,  die  Anderen  mit 
jenem  das  conn.  gehabt  halten,  waren  aie  in  dieser  Weise  in  Ver- 
bindung.   Dass  Rudolfua  Foldensis  aliis  nicht  hat,  wie  Hr.  R.  be- 
merkt, kanu  hier  nicht  entscheiden,  da  er  nicht  genau  die  Worte 
des  Tac.  wiedergiebt.  —  Cap.  6  hat  Or.  mit  Recht  in  immeneum 
geschrieben;  dass  Tac.  auch  bei  der  Angabe  des  Zielea  in  aus- 
lasse, ist  von  Hrn.  R.  nicht  nachgewiesen.    Zweifelhaft  kann  es 
sein,  ob  plura  mit  Recht  statt  pluraque  geschrieben  ist.  Lieber 
Aieframea  ist  jetst  su  vergleichen  Grimm  Gesch.  der  d.  Sprache 
S.  514 ff.  —  Cap.  7  achreibt  Or.:  vnde  feminarum  vlulatu*  au- 
din\  während  Hr.  R.  audiri  einklammert.    So  wenig  sich  dieses 
rechtfertigen  läast,  da  Herr  Ritter  keiuen  Grund  angegeben  hat, 
wie  ein  Glossem  in  dieser  Form  habe  entstehen  können,  so  wenig 
ist  Or.'a  Verteidigung  der  Lesart  klar  und  entschieden.    Hr.  R. 
erkennt  im  Agric.  34  den  Infinitiv  an,  unter  Verhältnissen,  die 
von  den  vorliegenden,  da  in  beiden  Fällen  der  Infin.  im  NebeiH 
satze  steht,  nicht  wesentlich  veraebieden  sind,  aber  a.  u  St.  will 
er  denselben  nicht  gelten  lassen,  während  Döderlein  Proleg.  p, 
Llll.,  wo  aber  Dial.  30  entfernt  werden  muss,  denselben  in  Schutz 
nimmt;  dasselbe  geschieht  von  Haase  zu  Reisig  S.  782.    Da  aber 
die  Fälle,  wo  der  Infin.  von  Verhältnissen  gebraucht  wird,  die  in 
der  Gegenwart  des  Sprechenden  noch  dauern,  aehr  selten  sind,  ao 
durfte  es  eben  so  gewagt  sein,  denselben  unbedingt  su  verwerfen, 
nls  ea  unpassend  ist,  diesen  Gebrauch  als  infin.  historicua  su  be- 
zeichnen. —  Cap.  9  achreibt  Or.  Herculem  ac  Mortem  concessis 
ammalibus  placant,  obgleich  im  P.  aich  findet:  Martern  e.  a.p. 
et  Herculem.    Hr.  R.  hat  die  beiden  leUten  Worte  aus  dem  Texte 
gestosaen,  was  sich  eher  rechtfertigen  Hesse,  wenn  fest  stände, 
welchen  Gott  oder  Heroa  Tac.  unter  Hercules  veratanden  habe, 
und  eine  Veranlassung  dieses  Glossems  angegeben  werden  könnte. 
—  Cap.  11  hat  Or.  mit  Recht  pertraclentur  aus  P.  beibehalten, 
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Hr.  R.  aus  dem  Farnes,  das  sonst  ungebräuchliche  praetraetenittr 
aufgenommen ,  was  auch  ans  dem  Grund«  nicht  tiothwendig  scheint, 
weil  es  vorher  heisst :  quorum  penes  piebem  arbitrium  est,  und 
sich  daraus  Ton  selbst  ergiebt,  dass  die  Herathurtg  der  principe« 
vorausgehen  mösse.  —  Cap.  15  hat  Or.  non  multum  beibehalten 
und  ea  genügend,  wie  es  scheint,  gerechtfertigt,  Hr.  R.  non  ge- 
tilgt. Dass  der  Letstere  eed  et  ans  P.  beibehält,  während  Or.  et 
entfernt,  wird  man  nur  billigen  können,  —  Cap  16  ist  von  Hrn. 
R.  qmippe  aufgenommen,  obgleich  die  eodd.  quiu  bieten,  allein 
die  Gründe,  die  er  anführt,  dürften  schwerlich  ausreichen,  da 
suffugiiim  etc.  nicht  sowohl  den  Grund  als  den  Zweck  bezeichnen, 
der  erstefe  in  dem  Satte  mit  mriaetc.  hinaugefiigt  wird.  — Cap.  lg 
hat  Or.  fibersehen ,  dasa  im  P.  ae  propinquis  nicht  et  prop.  sich 
findet,  ao  wie  umgekehrt,  dass  er  c.  Hl  nicht  ae  Popirio,  sondern 
et  Papirlo  bietet.  Die  schwierige  Steile  Cap.  19?  publicatae  enim 
pudicitiae  nnlla  oentowrrd  vonOr.  mit  Stillschweigen  übergangen, 
Hr.  R.  hilft  durch  die  Annahme  einer  Lücke.  Dasa  aber  die 
schlechten  Sitten  der  Römer,  wie  Dikl  er  lein  und  Andere  bemerkt 
haben ,  in  den  angeführten ,  wie  in  den  folgenden  Worten  vergli- 
chen werden ,  dürfte  Hr.  R.  nicht  mit  ausreichenden  Gründen  ge~ 
iiugnet  haben,  und  dass  Tac.  Ann. 2,#f> wenigstens  Vcrgleicfmngs- 
punkte  an  die  Hand  gebe,  wenn  auch  dort  die  Worte  ,,actameti 
maritos  inveiiicbant "  nicht  stehen,  durfte  sich  schwerlich  in 
Zweifel  sieben  lassen.  Dagegen  hat  Hr.  R.  nec  aticiltU  aut  nu~ 
trieibus  aufgenommen,  8.  Hand  fürs.  I.  p.  54$  ff.,  Or.  ac  mi/r. 
beibehalten.  In  demselben  Cap.  hat  Or.  ohne  Grund  tamauam 
[üj  geschrieben,  da  nach  Hrn.  it.  im  P.  tanquam  et  i  an  im  am  ge- 
lesen wird ,  was  für  tamauam  eliam  am'mum  stehen  kann.  Die 
schwierigen  Worte  Cap.  21:  victus  inter  koepites  comis  nimmt 
Or.  in  Schutz,  obgleich  die  Art,  wie  er  dieselben  verthetdigt, 
etwas  künstlich  und  der  Gegensatz  zum  Folgenden,  der  stattfinde» 
soll,  da  mehrere  Gedanken  dazwischen  stellen,  nicht  zuiaasi*  ist. 
Die  Worte  sind  dein  vorhergehenden  momtrator  hospitii  et  Co- 
rnea zu  ähnlich  ,  als  dass  man  nicht  auf  die  Vermuthune;  kommen 
sollte,  eie  ständen  mit  denselben  in  irgend  einer  Verbindung. 
Dieses  hat  auch  öezzenberger  erkannt,  wenn  auch  die  Art,  wie 
er  die  Stelle  zu  verbessern  weht:  momtrator  ho $piti  eichte  et  co- 
mee  nicht  als  sicher  betrachtet  werden  kann.  —  Cap.  2h  schreibt 
Or.  vielleicht  durch  Versehen  impune  stolt  impune  est.  ~  Cap.  )K> 
hat  Or.  agri  —  abttmversis  in  vice*  ooeupantar,  während  P.  im 
vieem  hat,  was  aie*  wohl  vertheidigen  iässt,  t.  Wiese  Jahrbb. 
Bd.  3-1  8.  70.  Grimm  Gesch.  der  deutachen  Sprache  8.  4SI  f. 
Hr.  R.  hat  seine  Cnajeetnr  m  vicoe  in  den  Terft  aufgenommen,  aber 
den  Worten  einen  solchen  Sinn  untergelegt,  data  die  angeführten 
Stellen  keine  Beweiskraft  haben.—  €ap.  27  liest  derselbe  richtig 
obsetvant,  da  obuei tätur  aus  erementur  entstanden  scheint;  eben 
so  ist  summtu  auetor,  wie  Hr.  R.  seh  reibt,  jedenfalls  dem  von 
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Or.  beibehaltenen  s.  autorum  vorzuziehen.  —  Cap.  28  schreibt 
Or.  richtig:  ab  Osis  Germanorum  natione,  der  Sinn  scheint  durch 
die  Kürze  der  Darstellung  etwas  verduukelt  und  die  Worte  Ger- 
manorum natione,  die  von  utrum  hätten  abhängen  sollen,  in  Ap- 
position zu  Ost  gesetzt  zu  sein:  es  ist  ungewiss,  ob  die  Aravisker 
%  or  den  Osen  nach  Panuonien  gezogen  und  diese  eine  deutsche 
Nation  seien.    Hr.  R.,  der  dieselbe  Ansicht  zu  t heilen  scheint, 
hat  dennoch  nach  seiner  Conjeclur  Germanorum  notio  geschrieben. 
Um  nicht  von  den  ganz  verworrenen  Wortstellung  zu  reden,  wer- 
den so  die  Aravisker,  die  in  Pannonien  wohnen,  denn  über  den 
Sitz  dieser  Völkerschaft  ist  Tac.  nicht  in  Zweifel,  zu  einem  deut- 
schen Volke,  weun  auch  nach  Hrn.  IL  nur  muthmaasslich.  Dass 
Cap.  30  Romanae  diseiplinae  von  Or.  anerkannt  ist,  wird  man  nur 
billigen,  da,  wenn  ratio  ^  was  auch  Hr.  R.  beibehalten  hat,  das 
Richtige  wäre,  alles  Vorhergehende  von  der  ratio  disciplinae  aus- 
geschlossen sein  roüsste.    Warum  Cap.  31  von  Heiden  gegeu  P. 
Usipii  geschrieben  wird,  ist  nicht  klar,  eben  so  wenig  dürfte  durch 
Ilist  2,  5  entschieden  werden,  dsss  c.  35  ac  si  statt  et  si  zu  lesen 
sei,  wie  Or.  anzunehmen  scheint.  —  Csp.  37  war  kein  Grund 
rursus  pulst  [inde]  zu  schreiben ,  wie  es  von  Or.  geschehen  ist, 
da  P.  nicht  inde,  sondern  /  bietet,  inde  vor  pulsus  setzt,  wie  es 
Hr.  R.  mit  Recht  aufgenommen  hat.  —  Cap.  38  ist  über  quam 
von  derselben  Hand  vis  gesetzt,  slso  kein  Grund  quamquam  zu 
schreiben,  wie  es  Or.  gethsn.    Bald  daranf  hat  Hr.  R.  richtig:  in 
ipso  verlice ,  Or.  in  ipso  solo  veitice ,  obgleich  gerade  P.  zeigt, 
wie  diese  Tautologie  entstanden  sei.  —  Cap.  40  ist  jetzt  die  schöne 
Vermuthung  Grimm  s  s.  a.  0.  S.  500  Juthones  statt  Nuithones 
zu  lesen,  beachten* werth.     Hr.  R.  hat  Nurtones  geschrieben. 
Ob  bald  darauf  mit  demselben  Krtham  zu  schreiben  und  so  die 
schwierige  Stelle  auf  das  leichteste  aufzuklären  sei,  ist  noch  sehr 
zweifelhaft.    Die  codd.  sind  dagegen  und  Hr.  R.  kann  nicht  ge- 
nügend nachweisen,  wie  Erlkam  in  Neithum  oder  Nerthum  über- 
gegangen sei.    Es  wäre  dieser  der  eiuzige  Göttername,  den  Tac. 
in  seiner  deutschen  Form  genannt  hätte,  obgleich  sich  der  ent- 
sprechende römische  Nsme  von  selbst  darbot.  Ob  die  Form  selbst, 
die  er  aufgenommen,  als  die  älteste  betrachtet  werden  könne, 
werden  Andere  untersuchen,  s.  Diefenbach  Vergleicheudes  Wör- 
terbuch der  gothischen  Sprache  I.  S.  22;  aber  unerklärlich  ist  es, 
wie  er  Derikum  „infelicem  J.  Grimnui  coni«cturara "  nenneu 
kann.  —  Cap.  42  schreibt  Hr.  R.  Varisti,  Or.  Narisci,  obgleich 
kein  Grund  daist,  die  handschr.  Lesart  Narisli  zu  verlassen,  J. 
Grimm  a.  a,  O.  8.  505.  —  Cap.  43  ist  iugumque  mit  Recht  von 
Beiden  entfernt.  Vorher  war  wohl  Gutini  zu  schreiben,  s.  Grimrn 
S.  483.  439.    Ob  bald  darauf  Aahanarvalos ,  was  Or.  aufgenom- 
men, ein  Schreibfehler  oder  der  richtige  Name  sei,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  —  Csp.  45  hat  Or.,  ohne  dieses  genauer  zu  be- 
gründen ,  emergettlis  ausgestoßen ,  während  es  Hr.  R.  mit  Recht 
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in  Schutz  nimmt;  es  scheint  «ich  einfach  an  tu  ortum  dural  anzu- 
achliesaen  und  nicht  sowohl  darauf  anzukommen ,  dass  diese  Ge- 
genden in  Osten,  sondern  dass  sie  im  hohen  Norden  liegen,  s. 
Agr.  c.  12.  Eben  so  hat  er  sudant,  was  jedoch  auf  nemora  Jtt- 
cosqtie  bezogen  werden  kann ,  mit  Hecht  aus  P.  u.  Farnes,  auf- 
genommen, Or.  eudanlur  behalten.  —  Cap.  46  schreibt  Or.  pro- 
eerum  connubüs  mixtis  etc. ;  Hr.  R.  nach  P.  procerum  Connubüs 
misti.  Indes*  sieht  man  uicht,  warum  zu  procerum  gesetzt  sein 
sollte  omtiium,  und  mistos,  die  ursprüngliche  Lesart  im  P.,  zeigt, 
da 88  noch  irgend  ein  Verderbniss  in  der  Stelle  liegen  müsse. 

Für  keine  Schrift  des  Tac.  ist  wohl  io  der  neuesten  Zeit  so 
viel  geleistet  worden,  als  für  die  vita  Agricolae.  Für  die  kriti- 
sche Behandlung  des  Textes  ist  das  Bedeutendste  von  Wex  ge- 
schehen, an  den  sich  Hr.  Or.  anschliesst  und  einräumt,  dass  erst, 
wenn  der  vollständige  Apparat  desselben  mitgetheilt  sei,  eine  mehr 
genügende  kritische  Ausgabe  geliefert  werden  könne ;  I Ir.  R.  geht 
in  einem  wichtigen  Punkte  von  Wex  ab,  indem  er  an  der  Ansicht 
festhält,  dass  Puteolatius  einen  besonderen  cod.  benutzt  habe,  für 
die  er  jedoch  nur  zwei  Stellen  beibringt,  die  schwerlich  entschei- 
den können.  Wir  betrachten,  um  das  Verfahren  der  beiden  Her- 
ausgeber zu  zeigen ,  nur  einige  Stelleu.  Die  besonders  in  neuerer 
Zeit,  s.  Herzog  Observatt.  partic.  X.  und  XIII. ,  Gernhard  Epi- 
stola  ad  Herzogium,  Vlmariae  1838  u.  a.,  vielbesprochene  Stelle 
Cap.  2  liest  Or.  nach  den  codd.  quam  non  pelissem*  meuaatu- 
ff/a,  und  dieses  dürfte  immer  noch  das  einfachste  und  sicherste 
sein,  wie  sich  auch  Bezzenberger  und  lloegg  dafür  entschieden 
haben,  wenn  auch  die  Erklärung,  die  sie  geben,  noch  mauchern 
Zweifel  unterliegen  mag.  Hr.  R.  achreibt:  ineursaiurus^  aber 
seine  Deutung  dieses  Wortes:  „non  fuit  animus  talem  venia ra  pe- 
tere,  quo  ipso  saevum  Domitian!  animure  in  me  irritassein  et  ho- 
minera  virlutibus  infestum  graviter  offendissem"  trägt  so  viel  in 
das  Wort  hinein ,  dass  man  schon  desehalb  an  der  Richtigkeit  der 
Lesart  zweifeln  njuss.  —  Cap.  4  ist  von  Beiden  Julii  mit  Recht 
entfernt  worden.  —  Cap.  5  nimmt  Or.  intereepii  in  Schutz;  da 
aber  in  der  That  ein  grosser  Theil  des  Heeres  in  die  Gewalt  des 
Feindes  gekommen  war,  so  ist  iulercepti,  wie  Hr.  R.  liest,  wohl 
vorzuziehen.  Im  folgenden  Capitel  schreiben  Beide :  idem  prae- 
turae  tenor  nach  Rhenanus' Conjectnr,  allein  die  handschr.  Les- 
art certior  dürfte  schwerlich  auf  diese  Weise  richtig  verbessert 
sein,  eben  so  wenig  aber  durch  Bezzenberger's  Vorschlag  «cere- 
ttim.  Die  folgenden  Worte  schreibt  Or.  tisch  Vat.  A:  ludos  et 
inania  honoris  medio  rationie  et  abundantiae  duxit%  ohne  aich 
auf  eine  genauere  Vcrtheidigung  der  schwierigen  Construetion ,  s. 
Herzog  und  Foss  Altenburger  Programm  von  1837.  S.  8  ff.,  einzu- 
lassen. Und  in  der  That  wird  medio  nur  durch  den  folgenden 
Zusatz:  Uli  longo  etc.  empfohlen.  Hr.  R.  achreibt:  moderalionis 
atyue  abundantiae  wie  Rötlicher;  doch  stehen  aich  so  moderatio 
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und  abundantia  nicht  passend  entgegen  ,  und  Hr.  R.  will  auch  nur 
an  modus,  qui  e  moderatfonc  proficiscitur,  gedacht  wissen.  Ref. 
schien  immer  media  das  Angemessenste,  s.  Schneider  Caes.  b.  g. 
3,  34,  1.  Vell.  2,  114,  3.  Auf  diese  Weise  wurde  anch  am  ein- 
fachsten das  ausgedruckt,  was  schon  Cicero  in  solchen  Dingen 
fordert,  die  medioeritaa ,  und  es  ist  iu  verwundern,  dassman  noch 
nicht  versucht,  statt  mediorat ionis  iu  achreiben  medioctilatis. 
Bald  darauf  schreibt  Or.  nach  den  codd.  diligentissima  conquisi- 
tionefecit  ne  cuius  aller  im  sacritegium  res  publica  quam  Ne- 
ronis  sensisset*  und  erklärt  mit  Weber:  „er  verhütete,  dass  von 
dem  Staate  kein  anderer  Tempelraub  als  von  Seiten  Nero'»  fühl- 
bar geblieben,  d.  h.  er  wirkte,  dass  von  der  Vergangenheit  her 
auf  Niemanden  der  Verdacht  des  Tempelraubes  lasten  blieb.u 
Allein  Ref.  gesteht  nicht  einsusehen,  wie  diese  beiden  Erklärungen 
dasselbe  sagen  sollen,  wie  die  diligentissima  conqtiisitio  das  Re- 
sultat gehabt  haben  könne,  dass  sich  geacigt,  es  sei  von  Niemand 
als  von  Nero  ein  Tempelraub  begangen  worden.  Allerdings  ist 
die  Construction  selten,  indess  finden  sich  doch  einige  ähnliche 
Beispiele,  s.  Liv.  30,  10:  tabulas  instravit,  ut  perviura  ordinem 
fecisset;  Plin.  Paneg.  40,  4  fecisti  ne  malos  princlpea  habuissemue 
(die  von  Döderl.  angeführten  Stellen  durften  anderer  Art  sein), 
von  denen  namentlich  die  letztere  der  unsrigen  entspricht.  Tac.' 
acheint,  wie  im  Indicat.,  so  hier  auch  im  Conj.,  das  Plusquamperf. 
nur  zu  brauchen,  um  anzudeuten,  dass  der  durch  daa-  Verbum  be- 
zeichnete Zustand  gänzlich  abgethan,  vollständig  beseitigt  sei: 
durch  die  sorgfältigste  NachsuchuAg  bewirkte  Agricola ,  dass  man 
durchaus  nichts  mehr  vermisste,  als  was  INero  geraubt  hatte.  Es 
ist  daher  immer  bedenklich ,  mit  Hrn.  R.  statt  sensisset  zu  schrei- 
ben seriserit,  da  sich  auch  nicht  erklären  lässt,  wie  jenes  statt  des 
letzteren  habe  gesetzt  werden  können.  —  Cap.  9  liest  Or. :  pro» 
vinciae  Aqvitaniae  praeposuily  splendidae  inprimis  dignitatis 
administratione  ac  spe  consulafus^  eui  desiinarat,  ohne  genauer 
die  Schwierigkeiten  der  Stelle,  s.  Pfitzner  Krit.  Bemerkungen  zu 
Tac.  Agr.,  Halm  Beiträge  S.  25 ,  zu  würdigen.  Hr.  R.  schreibt 
nach  seiner  Conjectur:  dignitali,  welches  auch  zugleich  das  Subj. 
iu  destinarat  sein  soll.  So  wenig  sich  das  letztere  grammatisch 
und  logisch  rechtfertigen  lässt,  so  auffallend  bleibt  es,  wenn  die 
dignitas  als  Apposition  der  provincia  selbst  erscheint  und  wie 
dieses  von  praeposuit  abhängen  soll.  Dasa  bald  darauf  die  tref- 
fenden Gedanken:  integritatem  atque  abstinentiam  in  tanto  viro 
referre  iniuria  virtutum  fuerit  ein  Glossem  sei,  wie  Hr.  R.  glaubt, 
davon  durfte  er  schwerlich  durch  die  schwachen  Gründe,  die  er 
anführt,  Viele  überzeugen.  Weit  eher  wird  man  ihm  beistimmen, 
wenn  er  bald  darauf:  egregiae  tarn  spei  statt  e.  tum  sp.  in  den 
Text  aufnimmt.  Die  Stelle  Cap.  10:  dispecta  est  et  Thute  quam 
hattenus  iussum  et  hiems  abdebat  erklärt  Or.  für  verdorben,  ohne 
einen  Verauch  zu  machen,  sie  iu  verbessern.    Zwei  Vorschläge 
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stchen  sich  ziemlich  gleich ,  der  von  Bezzenberger :  quum  hacie- 
nns  iusuum,  und  von  Ilm.  It.:  nam  kuclenua  iu$sum;  nur  ist 
schwer  au  glauben,  dass  beim  Absegeln  der  Flotte  schon  der  Be- 
fehl gegeben  sei ,  nur  so  weit  au  schiffen,  dass  man  Thüle  er- 
blicken könne.  Ref.  möchte  daher  vermuthen:  nam  hactemu 
visum ,  man  hielt  es  für  passend,  nur  so  weil  au  gehen,  sich  damit 
au  begnügen,  dass  man  Thüle  gesehen  hatte,  weil  auch  der  Win- 
ter herannahte.  Kura  vorher  hat  Hr.  K.  mit  Recht  in  Universum 
aufgenommen,  wofür  die  codd.  sprechen,  Or.  nach  der  Randbe- 
merkung des  A.  universis,  was  kaum  den  Sinn  haben  kann  „uni- 
versae  insulac",  den  er  darin  findet.  —  Cap.  iL  schreibt  Or.  ha 
bitasse ,  Hr.  R.  occupasse ;  da  im  A.  nur  hitasac  sich  findet  und 
dieses  hi  aus  fJiberoa  entstanden  sein  dürfte,  so  ist  es  sehr  un- 
sicher, was  Tac.  eigentlich  geschrieben  habe.  —  Cap.  12  haben 
die  meisten  Kritiker  erkannt,  dass  bei  patiens  ein  Begriff  fehle, 
besonders  ist  die  Steigerung  patiens  frugum ,  fecundttm  nicht  an 
ihrem  Platae,  Hr.  R.  setzt  urborum  vor  patiens  ein;  Kef.  \  ermu- 
thete  nach  Germ.  5  patiens  frugiferarum  uiburum ,  frugum  fe- 
curidum,  weil  sich  so  leichter  der  Ausfall  erklärt.  Cap.  I  i  be- 
zeichnet Or.  auetoritate  operis  mit  einem  Kreuze,  Hr.  R.  Schreibt 
auetor  op.y  schwerlich  mit  Recht,  eine  der  beiden  Conjcctureii 
iterati  oder  tanti  verdiente  jedenfalls  Beachtung.  —  Cap.  13  hat 
derselbe  alterius  centuriones  alterius  servos  im  Texte  und  ent- 
fernt mannt ,  was,  wenn  auch  in  manum  verdorben,  die  codd.  dar- 
bieten. Wenn  dieses  eine  passende  Erklärung  zulässU  wie  Od. 
Müller  gezeigt  hat,  so  wird  es  ich  wer  halten,  sich  durch  die  pa- 
la'ographischen  Erörterungen,  die  Hr.  R.  hier  \%ie  so  oft  anslel It, 
obgleich  selten  durch  dieselben  etwas  entschieden  werden  kann, 
zur  Entfernung  des  Wortes  bestimmen  zu  lassen.  Dass  Cap.  16 
durch  die  von  Or.  aufgenommene  Conjectur  >on  Wex :  ni  quam- 
quam  der  Stelle  aufgeholfen  sei,  scheint  sehr  zweifelhaft,  denn 
was  iu  Parenthese  gesetzt  ist,  hängt  so  eng  mit  dem  Uebrigen  M 
sammen,  dass  es  kaum  getrennt  werden  kann;  dann  ist  auch  der 
Gedanke  nicht  klar,  indem  der  Satz  patientiae  restituit  auf  zwei- 
fache Weise,  durch  teneutibus  etc.,  dann  wieder  durch  ni  —  cou- 
suleret  beschränkt  wird.  Da  «e,  wie  in  den  codd.  steht,  einen 
passenden  Sinn  giebt,  so  ist,  wie  auch  schon  längst  erkannt  ist,  der 
Fehler  in  igitnr  zu  suchen.  Hr.  R.  hat  die  haudschr.  Lesart  bei- 
behalten, aber  die  gegen  dieselbe  erhobenen  Bedenken  nicht  be- 
seitigt. —  Cap.  17  schreibt  Or.  nach  seiner  Conjectur  obrui$set% 
sed  sustinuit ,  die  sich  zu  weit  von  den  codd.  obruis&et  sustinuil- 
que  entfernt;  Hr.  R.  erkeuut  eine  Lücke  an,  wta  durch  das  que 
wahrscheinlich  wird;  doch  ist  vielleicht  nur  ein  Wort  ausgefallen, 
etwa :  subiit  sustinuilque  molem  etc.  Iudess  kann  <jue  auch  aus 
famamque  entstanden  sein.  —  Cap.  18  nimmt  Or.  utereiur  im 
Schutz,  ohne  die  Gründe,  die  für  verlerentur ,  was  Hr.  R.  mit 
Hecht  billigt,  sprechen  ,  s.  Nissen  zu  der  St.,  genug  zu  würdigeu. 
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Dass  bald  darauf  die  Worte:  ut  in  dubiia  eonsüiis  nicht  so  leicht 
seien ,  wie  es  Or.  erschienen  !«t  (Hr.  R.  übergeht  sie  ganz  mit 
Stillschweigen),  ist  von  Halm  gezeigt  worden,  s.  Zeitschr.  f.  Al- 
terthumsw.  1848.  S.  725.  Vielleicht  sind  dieselben  so  zu  schös- 
sen, dass  der  allgemeine  Gedanke:  wie  bei  zweifelhaften  Unter- 
nehmungen nicht  Alles  vorher  bestimmt  wird,  nicht  alle  Anord- 
nungen getroffen  werden,  hinsugenommen  wird.  Noch  weniger 
genügt  die  kunstliche  Erklärung  der  Worte  Cap.  19:  non  studiis 
pricalis  nee  es  commendalione  aut  preeibu$  ceniuriones  milite$ 
neseire,  die  Or.  in  folgenden  Worten  giebt:  propter  amicoruro 
commendationem  aut  precea  ipse  nescire,  quäle  esset  centuriontim 
vel  militura  iugenium,  quid  reapse  praestare  possent,  sed  propter 
illas  aliorum  iutercessiones  huic  vel  illi  nimis  tribuere,  durch  wel- 
che dem  Schriftsteller  eine  so  gesuchte  Ausdrucksweise  aufge- 
drungen wird ,  wie  sie  sich  sonst  schwerlich  findet.  Dazu  kommt, 
das*  da«  sogleich  folgende  omnia  scire  sich  nicht  wohl  mit  jenem 
nescire  vereinigen  lasst.  Hr.  R.  hat  mit  Recht  aseire  aufgenom- 
men. Nicht  besser  steht  es  um  die  Erklärung  der  Worte:  ac  /k- 
dere  prelio  cogebantur:  licitando  inter  se  praeter  occessRatem 
quasi  per  ludibrium  frumenti  pretium  augere,  da  das  ludibrlum, 
wie  es  eben  getagt  ist,  jedenfalls  auf  Seiten  der  Römer  war  und 
der  Zwang  gewiss  das  Spiel  entfernt  hielt.  Indcss  dürfte  Hrn. 
R/s  Versuch  der  Stelle  zu  helfen  noch  weniger  gelungen  sein ;  er 
liest  nämlich  nach  seiner  Conjectur:  ac  colludere  prelio ,  was  den 
Sinn  haben  soll:  colludere  pretio  coguntur  eo,  qiiod  uonnulli  dolo 
malo  pro  fruraento  magnam  snmmam  licentur,  ad  id  indueti,  ut 
ceteriidem  pretium  numerarecogantur,  den  Wortsinne  nach  aber  nur 
heiseen  würde:  die  Britannier  wurden  gezwungen  mit  einander 
gemeinschaftliche  Sache  zu  machen,  sich  im  Geheimen  zu  ver- 
ständigen, um  Andere  zu  übervorth eilen,  oder  sich  selbst  Vor- 
theile zu  verschaffen,  wobei  man  Immer  noch  sieht,  was  pretio 
bedeuten  solle.  Durch  beide  Versuche  ist  vendere  wenigstens 
noch  nicht  unnöthig  geworden.  Wie  aber  hier  und  im  Folgenden 
der  Gedanke  nur  in  Gegensätzen  fortschreitet,  so  müssen  auch  die 
Worte:  donec  quod  omnibus  in  prompiu  erat,  paucis  lucrosum 
per  et  in  gegenseitiger  Beziehung  stehen ;  der  Sinn  scheint  zu  sein  i 
die  Belästigungen  wurden  so  weit  getrieben,  dass,  was  Jeder  ohne 
Schaden  und  Verlust  mit  Leichtigkeit  hätte  entrichten,  leisten 
können,  für  Wenige  vortheilhsft  wurde.  Or.  hat  die  Schwierig- 
keit der  Stelle,  die  Halm  a.  a.  O.  S.  726  auf  andere  Weise  aufge- 
faßt hat,  kaum  angedeutet.  Kurz  vorher  liest  Hr.  R.  ftrosimas 
statt  proximis,  wozu  ein  Grund  gar  nicht  vorliegt,  da  proximis 
hihernis  schon  heissen  wurde:  obgleich  das  Winterlager  in  der 
Nähe.  Dass  aber  pro  nach  Halm  und  Beizenberger  zu  lesen  sei, 
hat  der  Krstere  a.  a.  O.  nachgewiesen  —  Cap.  20  wird  quo  miaut 
mit  Recht  nach  Roth,  s.  auch  Haase  zu  Reisigs  Vorlesungen 
Anm  490,  erklärt,  wührend  Schneider  im  Coburger  Programm  von 
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1847  den  Sinn  in  der  Stelle  findet:  er  hielt  die  Feinde  immer 
in  besorgter  Spannung,  um  nicht  durch  plötzliche  Erhebungen  zu 
plötzlichen  Streifzügen  gezwungen  zu  werden;  wobei  jedoch  uber- 
sehen ist,  dass  nihil  quietum  pati  etwas  anderes  ist,  alt  in  Span« 
nung  halten,  und  von  dem  eingeschobenen  Immer  bei  Tac.  eich 
keine  Spur  findet.  Am  Ende  des  Cap.  liest  Or.  nach  der  Conjec- 
tur  von  Weit:  et  nulla  ante  Britanniae  novo  pars.  Inlacessita 
transiit;  ebenso  Hr.  R.,  der  nur  vor  ut  das  leicht  entbehrliche 
habilae  zusetzt.  Sollte  etwas  fehlen,  so  möchte  Ref.  vorschlagen: 
ut  nulla  — ■  novo  pars  pariter  itlacessita  transierit.  Sequens  — . 
Die  schwierigen  Worte  Cap.  22:  creörae  ervptiones  werden  von 
Or.  mit  Stillschweigen  übergangen,  auch  Hr.  R.  geht  raach  über 
die  Schwierigkeiten  hinweg,  s.  Schneider  a.  a.  O.  S.  29.  Bald 
darauf  hat  Döderlein  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  secretum^  ut 
Silentium  geschrieben;  Or.  und  selbst  Hr.  R.  haben  et  ail.  betbe- 
halten. —  Cap.  24  erklart  Or.  nave  prima  mit  Walch  und  Roth, 
ohne  nachzuweisen,  warum  darauf,  dass  die  Soldaten  zu  Schiff« 
jetzt  zum  ersten  Male  übergesetzt  werden  (dass  die  Flotte  erst 
im  folgenden  Jahre  an  den  Operationen  Theil  genommen,  sehen 
wir  aus  Cap.  25),  so  grosse  Bedeutung  gelegt  werde.  Noch  mehr 
gilt  dieses,  wenn  nach  Hrn.  R.  nave  prima  bedeuten  soll:  in  na- 
vium  agmine  —  primus  ipse  legatus  fuit.  Wenn  nicht  vere  primo 
zu  lesen  ist,  so  muss  wenigstens,  obgleich  dieses  Nissen  als  einen 
zu  poetischen  Ausdruck  verwirft,  der  Sinn  in  den  Worten  liegen: 
sobald  die  Schifffahrt  wieder  möglich  war.  —  Die  höchst  schwie- 
rige Stelle  Cap.  "2b:  fama  —  oppugnasse  ultro,  cattella  adorti 
erklärt  Or.  so,  dass  er,  unbekümmert  um  die  gegen  diese  Auffas- 
sung geltend  gemachten  Grunde,  oppugnasse  von  famam  abhängig 
macht  und  zu  casteila  adorti  bemerkt:  cum  castella  quidem  ad- 
orti essent  (berannt  hatten),  non  tarnen  cepis*cnt,  sed  m<>\  in 
fines  regressi  essent,  ohne  zu  beachten,  dass,  wenn  die  Caledonier 
sich  in  ihre  Heimath  zurückgezogen  hatten,  das  Folgende  uner- 
klärlich wäre.  Alle  Versuche,  der  Stelle  aufzuhelfen  (Hr.  R.  will 
die  Worte  entfernen) ,  namentlich  die  von  Döderlein  und  Schnei- 
der vorgenommene  Versetzung  vor  regrediendumque,  so  dass  nach 
des  Letzleren  Ansicht  auch  oppugnasse  nitro  von  admonebant  ab- 
hinge, dadurch  aber  etwas  sich  von  selbst  Verstehendes  mit  be- 
sonderem Gewichte  vorangestellt  würde ,  scheinen  nicht  alle  Be- 
denken beseitigt  zu  haben.  Ref.  vermisst  einen  Gedanken  wie 
opposita  uttro  castella  adorti.  —  Cap.  27  wird  at  Britanni  —  arte 
ducis  rati  von  Or.  für  verdorben  erklart,  Hr.  R.  schreibt  at  Brit. 
—  arte  ducis  superati,  ein  Gedanke,  dem  die  Schilderung  des 
Kampfes  in  Cap.  26  widerspricht.  Schneider  S.  12  ff  will  zu  rati 
nur  id  ergänzen,  was  sich  dann  auf  den  ganzen  vorhergehenden 
Gedanken:  prospera  omnes  sibi  vindicant,  ad  versa  tini  impotanttir 
beziehen  müsste,  aber  auch,  nur  auf  den  ersten  Gedanken  bezogen, 
nicht  bedeuten  kann:  prospera  iis  (Roinanis)  vindicanda,  oder, 
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wenn  dieses  in  den  Worten  läge,  den  Caledoniern  einen  ihnen 
fremden  Gedanken  unterschieben  würde,  lief,  glaubt  noch  immer, 
das«  durch  eludi  se  rati  am  einfachsten  die  Schwierigkeiten  ent- 
fernt werden.  Auch  Cap.  28  wird:  mos  ad  aquam  atque  ut  Uta 
raptis  se  cum  von  Or.  mit  einem  Kreuze  bezeichnet.  Hr.  It. 
schreibt  nach  seiner  Conjectur:  ob  aquam  atque  utensilia  separa- 
tio cum  etc.,  in  der  nicht  nur  utensilia,  sondern  noch  mehr  aepa- 
rati  auffallen  muss.  Das«  spater  ein  Theil  von  Sueven,  andere 
von  den  Friesen  gefangen  werden,  lässt  sich  leicht  auf  andere 
Weise  erklären,  auch  musste  Hr.  R.  annehmen,  dass  die  Entflo- 
henen immer  wegen  des  Wassers  und  der  utensilia  getrennt  ge- 
wesen seien.  Endlich  sieht  man  nicht,  wie  sie  wegen  dieser  Tren- 
nung mit  den  Bfitanniern  in  Kampf  gekommen  sein  sollen.  Dem 
Gedanken  nach  wenigstens  scheinen  die  Conjecturen  von  Bczzeu- 
berger  u.  Heinisch  naher  zu  liegen. —  Gap.  30  wird  die  Erklärung  von 
famae  als  Dativ  nicht  durch  neue  Gründe  von  Or.  unterstützt,  die 
Auffassung  als  Genitiv  wird  durch  die  Erörterung  Nissen'«  empfoh- 
len, nur  hat  man  nicht  an  eine  Personifikation  derfama  zu  denken. 
Verfehlt  ist  jedenfalls  die  Vermtithung  Seyffert's  im  Progr.  von 
Kreuznach  1845,  dass  sinus  funi  zu  lesen  sei.  Um  so  wahr- 
scheinlicher ist  Cap.  31  die  auch  von  Ritter  aufgenommene  Con- 
jectur desselben:  ageret  annus  in  frumentum.  Die  Worte  Cp.  30: 
atque  omne  ignotum  pro  magnifico  est  werden  von  Hrn.  R.  durch 
Klammern  beseitigt,  während  sie  Or.  und  Döderlein  als  durch  sich 
selbst  klar  mit  Stillschweigen  ubergehen.  Nissen  scheint  die 
Stelle  richtig  aufgefasst  zu  haben.  —  Cap.  32  hat  auch  Hr.  R. 
nicht  mit  Döderlein  circum  von  spectanies  getrennt,  worauf  schoir 
die  codd.  hiuführen.  —  Auch  Cap.  34  hat  derselbe  die  treffliche 
Conjectur  Bezzenberger's ,  auf  die  zum  Theil  schon  Heinisch, 
Glazer  Progr.  1840.  S.  9,  gekommen  war,  keiner  Beachtung  werlh 
gehalten,  obgleich,  wenn  man  derselben  folgt,  novhsimi  haesere 
et  estremo  metu  ac  torpore  deßreie  aciem  liest,  fast  alle  Schwie- 
ligkeiten der  Stelle  gehoben  werden.  Für  die  Schilderung  der 
Schlacht  und  die  Aufhellung  mehrerer  Schwierigkeiten  in  dersel- 
ben ist  von  Or.  wenig  geschehen ;  Hr.  R.  muss ,  wie  fast  immer 
bei  schwierigen  Stellen,  ein  Glossem  annehmen,  indem  er  fugere 
covinarit  einklammert,  dann  mit  grosser  Confidenz  die  turmae 
equilum  für  römische  Reiterei  erklärt,  obgleich  Schneider,  Pro- 
gramm von  Coburg  1848,  mit  grosser  Klarheit  nachweist,  dass  es 
nur  die  Caledouische  gewesen  sein  könne,  da  die  Römische 
erst  später  in  das  Gefecht  kommt.  Noch  bedenklicher  ist,  dass 
Hr.  R.  die  covfinarii  für  die  pedites,  diente«  surigarura  hält,  ohne 
einen  Beweis  beizubringen,  dass  also  von  den  Wagenkämpfern  der 
Caledonier  in  der  ganzen  Schilderung  der  Schlacht  nicht  die  Rede 
ist.  Auch  die  Worte  media  campt  covinatius  eques  etc.  hat  Hr. 
R.  nicht  genug  erörtert,  von  deren  Auffassung  die  Erklärung  des 
Folgenden  zum  grossen  Theile  abhängt.    Er  hat  et  zwischen  co- 
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v in.  und  eques  entfernt,  aber  dadurch  nicht  bewiesen,  dass  die 
Britanuier  keine  Reiter  gehabt  haben.  Nicht  unwahrscheinlich 
vermuthet  Schneider  equesque.  Weiterhin  achreibt  Hr.  R. :  mi- 
nimeque  equestris  iam  pugnae  facies  erat ,  wonach  man  gegen 
die  ganze  Darstellung  annehmen  müsste,  dass  vorher  ein  Reiter- 
treffen beschrieben  worden  wäre,  während  nur  die  Fusstruppen 
gekämpft  und  die  Reiter  sich  unter  sie  gemischt  hatten.  Schnei- 
der, der  dieses  erkannte,  liest:  iamque  equestris  ea  nunc  pugnae 
facies  erat,  was  wegen  des  tarn  —  nunc  schon  schwerlich  richtig 
ist.  Eben  so  schwierig  sind  die  Worte:  recerUem  terrorem  intu- 
lerant%  da  es  nicht  mit  Schneider  auf  den  Schrecken,  welchen 
die  römischen  Cohorten  verbreitet  hatten,  bezogen  werden  kann, 
weil,  wenn  hostium  im  folgenden  Satze,  wie  es  kaum  anders  sein 
kann,  auf  die  Caledonier  geht,  im  vorhergehenden  nothwendig  ein 
anderes  Object  da  sein  muss.  Klier  erwartet  man  einen  Gedanken 
wie:  repentinum  terrorem  (Romanis)  intulerant.  Die  schwie- 
rigen Worte  aegra  diu  aul  stauten  verbessert  Hr.  R. :  e  gradu 
aut  st aut es  und  bezieht  dieses  auf  die  römischen  Cohorten.,  die 
Tac.  vorher  als  siegreich  den  Hügel  ersteigend  geschildert  hatte, 
um  dann  die  bedrängte  Lage  der  Caledonier  zu  schildern,  die,  von 
den  Feinden  geworfen ,  auch  von  ihren  eigenen  Wagenkämpfern 
in  Verwirrung  gebracht  werden.  Auch  dürften  schon  in  paläo- 
graphischer  Beziehung  andere  Conjecturen  vorzuziehen  sein.  — 
Cap.  37  sieht  man  nicht,  warum  Or.  collecti  vor  primos  gestellt 
hat,  Hr.  R.  liest  nach  seiner  Conjectur:  inde  primos  sequentium 
incautos  collecti  et  locorum  gnan\  circumveniebant ;  gnart\  wo- 
für Or.  ignaros  hat,  gewiss  mit  Recht;  aber  inde  ist  wohl  nur  ein 
Flickwort,  und  nicht  unpassend  vermuthet  Malm:  identidem. — 
Cap.  41  ist  et  vor  constantiam  wohl  eher  weggefallen,  als  von 
einem  Abschreiber  zugesetzt,  aber  von  beiden  Herausgebern  ent- 
fernt. Die  Lücke  nach  eorum  ist  von  Riegler  und  Halm  besser 
auszufüllen  gesucht  worden  als  von  früheren  Kritikern,  die  Hr. 
R.  anführt.  —  Cap.  43  entscheidet  Or.  nicht,  ob  die  Worte:  nihil 
nobis  comperti  etc.  als  unverdorben  zu  betrachten  seien;  Hr.  R. 
hat  quodue  zugesetzt.  Jedenfalls  ist  etwas  ausgefallen,  und  die 
künstlichen  Erklärungen  der  handschriftlichen  Lesart,  namentlich 
die  von  Schneider  S.  6,  werden  schwerlich  Jemanden  befriedigen. 
Mit  Recht  weist  dieser  dagegen  nach,  dass  Cap.  44:  nam  sieuii 
duraie  in  hac  beatissimi  saeculi  luce  ac  prineipem  Traianum 
videre  quod  augurio  votisque  apud  nostras  aures  ominabatnrs 
ita  festinatae  mortis  gründe  solutium  tulit  etc.  im  ersten  Satze 
ein  Gedanke  wie  der  im  cod.  Ursin.,  den  Or.  hier  nicht  einmal 
erwähnt,  zugesetzte,  entweder  gedacht  oder  beigefügt  werden 
müsse.  Wenn  er  aber  zu  solatium  tulit  ergänzen  will  nobis  y  so 
steht  dem  schon  entgegen,  dass  ominabatur  und  tulit  gleiches 
Stibject  haben  muss ,  und  dass  im  Folgenden:  tu  vero  felis  —  op- 
portun i  täte  mortis  gerade  durch  unsere  Stelle  begründet  ist,  die 
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also  bezeichnen  muss,  das«  für  Agricola  selbst  ein  Trost  bei  sei« 
Dem  frühen  Tode  stattgefunden  habe.  Hr.  R.  hat  quod  in  quort- 
dam  verwandelt,  wozu,  wenn  der  Hauptgedanke  ergänzt  wird, 
nichts  not  h  igt.  —  Cap.  45  ist  Or.  und  R.  mit  Unrecht  von  der 
handschriftlichen  Lesart:  comploratns  abgegangen,  die  wenigstens 
um  nichts  schlechter  ist  als  die  Randlesart  des  A.  compositue. 

—  Auch  Cap.  46  ist  schwer  su  glauben ,  dass  admiratione  te  po- 
tius  quam  temporaiibus  laudibus  den  codd.  naher  stehe  als  po- 
tiu 8  et  immortalibus ,  wofür  Hr.  R.  te  immortalibus  setzt,  ob- 
gleich der  Nachdruck  schon  nach  der  Wortstellung  auf  admiratione 
liegt.  Eben  so  wenig  ist  wohl  ein  schlagender  Grund  vorhanden* 
decoremua  mit  decorabimua  nach  Hrn.  R.  su  vertauschen,  da 
jenes  von  dem  handschriftlichen  decoramus  nicht  weiter  als  dieses 
entfernt  ist  und  in  Rücksicht  auf  den  Gedanken  den  Vorzug  ver* 
dient.  Auch  im  Folgenden,  wo  Hr.  R.  faciemque  ac  figuram 
liest,  während  im  M.  famamque  ac  figuram  steht,  wird  man  ihm 
schwerlich  beistimmen  können.  Die  Stelle  Ann.  14,  8  muss  ganz 
anders,  als  es  Hr.  R.  annimmt,  verbessert  werden;  dann  ist  faciem 
weniger  angemessen  (s.  Cic.  OfF.  1,  5,  14:  formam  et  tanqnam 
faciem  honesti  vides),  und  formam,  was  bis  jetzt  fiir  richtig  er- 
kannt wurde,  steht  der  handschr.  Lesart  famam  gewiss  naher  als 
das  von  Hrn.  R.  aufgenommene/artem. 

Dass  in  dem  Dialogus  de  oratoribus  der  Codex  des  Perizo- 
nios  die  sicherste  Quelle  des  Textes  sei,  ist  von  beiden  Heraus- 
gebern anerkannt  worden,  und  namentlich  hat  Or.  sich  in  dieser 
Schrift  strenger  an  denselben  gehalten,  als  in, den  beiden  vorher- 
gehenden Büchern  an  die  besseren  Handschriften,  wahrend  Hr. 
R.  auch  hier  mancher  Conjectur  etwas  voreilig  eine  Stelle  im 
Texte  gegeben  hat.  Der  Neapol.  hltte  vielleicht  mehr  Rücksicht 
verdient,  als  ihm  zu  Theil  geworden  ist.  So  ist  Cap.  1  wenigstens 
zweifelhaft,  ob  nicht  cutn  besser  fehle,  s.  diese  Jahrbb.  Bd.  33. 
8.  47.  Dass  Or.  bald  darauf  vel  easdem  als  verdorben  bezeichnet, 
nicht  sie,  wie  Hr.  R.,  geradezu  entfernt,  wird  man  nur  billigen 
können.  Eben  so,  dass  er  Cap.  3  ipsum  quem  beibehalten,  nicht 
wie  Hr.  R.  ipsumque  quem  mit  Haupt  geschrieben  hat,  s.  diese 
Jahrbb.  Bd.  33,  49.  Liv.  2,  46  etintem  —  versautem.  Nagels- 
bach  Anmerkung  zur  llias  p.  280  ff.  Bald  darauf  ist  nicht  sicher, 
ob  leges  zu  schreiben  und  tu  ohne  Weiteres  su  entfernen  sei.  — • 
Cap.  5  liest  Or.  cognilionibus  escuset ,  scheint  aber  gegen  se 
nichts  als  den  unangenehmen  Klang  geltend  su  machen.  Hr.  R. 
hat  mit  Recht  se  aufgenommen.  Ueber  die  Worte  opud  vos  ar- 
guam  gehen  Beide  stillschweigend  weg,  Hr.  R.  bemerkt  nur,  dass 
vos  Conjectur  sei  statt  eos.  Ref.  vermuthete  apud  te  coarguam. 
Dass  es  Hrn.  R.  bald  darauf  gelungen  6ei  feras  statt  ferat  als  not- 
wendig darzustellen,  möchten  wir  sehr  bezweifeln,  wenigstens 
ist  Semper  eben  so  wenig  überflüssig  als  perpetua  vor  potentia. 

—  Cap.  6  schreiben  Beide  quod  gaudium;  in  dem  irf,  welches  die 
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codd.  haben,  liegt  vielleicht  eine  Verbindungspartikel.  Bald  dar- 
auf leaen  Beide;  vet  er  es  et  senes,  wo  aber  die  Conjectur  Haupt'« 
Observatt.  critt.  p.  21 :  veteres  et  senatores  Beachtung  verdiente. 

—  Cap.  7  bezeichnet  Or.  tum  habere ,  quod,  ei  non  in  alio  oritur 
als  verdorben,  hatte  aber  dann  auch  nicht  abire  achreiben  sollen. 
Hr.  R.  liest  nach  seiner  Conjectur:  quod  si  non  in  aliquo  oritur, 
was  wir  für  zu  unbestimmt  und  farblos  halten,  8.  diese  Jahrbb.  33, 
04.  Sillig  vermuthet  nicht  unpassend:  tu  numine  atiquo.  Für 
verdorben  erklärt  Or.  auch  das  folgende:  qui  non  illustres  et  in 
urbe  non  solum  ;  Hr.  R.  hat  seine  Conjectur  in  den  Text  gesetzt : 
qui  illustres  et  in  cetero  otbe  terrarum  et  in  urbe.  Dass  ein  Zu» 
sa tz  nicht  nöthig  sei,  sondern  das  dem  et  in  urbe  entsprechende 
Glied  in  den  Worten:  advenae  quoque  liege,  hat  Ref.  schon  frü- 
her ,  8.  diese  Jahrbb.  33.  S.  51,  nachgewiesen.  —  Cap.  8  ist  für  die 
Erklärung  der  Worte:  nec  hoc  Ulis  alterius  ter  rnillies  sestertium 
praestat  wenig  geschehen-,  Hr.  R.  hat  eine  Lücke  bezeichnet, 
was  nicht  einmal  nöthig  ist,  wenn  man  der  Erklärung  Nissen's 
Zeitschr.  für  Alterthumsw.  1841.  S.  863  folgt.  —  Cap.  9  hat  Or. 
das  richtige  utilitales  so  vertheidigt,  dass  es  Hrn.  R.  möglich 
wird,  seine  Conjectur:  utilitate  eos  alunt  in  Schutz  zu  nehmen. 

—  Cap.  10  schreibt  Hr.  R.:  cui  soli  inserviunt  et  quod  unum  esse 
pretium  laboris  sui  fatentur ,  aeque  poelas  quam  oratores  sequi- 
lur ,  während  P.  und  andere  codd.  serviunt  und  insequitur  haben 
und  Hr.  R.  nur  auf  künstliche  Weise  diese  Umstellung  von  in  er- 
klären kann.  Mit  Recht  dagegen  hat  er,  wie  Hess,  adeptus  anf- 
genommen ,  Or.  die  Conjectur  von  Acidalius  adepturus.  Im  Fol- 
genden bezeichnet  Or.  die  Worte :  meditatus  videris  aut  elegisse 
als  verdorben  und  vermuthet  ut  statt  atä,  was  er  nur  durch  die 
untergeschobene  Bedeutung:  quasi  dedita  opera  vertheidigen 
kann;  Hr.  R.  wie  Nissen  a.  a.  O.  nimmt  die  handschriftl.  Lesart  in 
Schutz,  ohne  die  Schwierigkeit,  welche  durch  die  Trennung  des 
zusammengehörenden:  meditatus  —  elegisse  entsteht,  genügend 
zu  beseitigen;  richtiger  schlägt  Halm  eliam  (oder  adeo?)  vor. 
Die  Worte:  hinc  ingentis  ex  his  adsensus  bezeichnet  Or.  als  ver- 
dorben; Hr.  R.  hat  unbedenklich  ingentes  da  mores  in  den  Text 
aufgenommen,  obgleich  die  Ergänzung  von  consequi  hart,  der  Aua- 
fall des  Wortes  nicht  motivirt  ist.  Ref.  vermuthet  noch  immer, 
dass  eine  Verbalform:  existere  die  Lücke  veranlasst  habe.  Hier- 
auf erklärt  Hr.  R. :  in  quibus  expressis  si  quando  necesse  sii  — 
ojfenderey  wie  nach  den  codd.  Hess,  Dödcrl.,  Or.  o.  A.  geschrie- 
ben haben,  für  unlateinisch  und  liest  nach  Lipsius:  expiessil  ei 
quando,  ohne  über  die  auffallende  Wortstellung  etwas  zu  bemer- 
ken. Die  schwierigen  Worte  Cap.  11:  cum  quidem  in  Neronem 
improbam —  Vatinii  potentiam  fregi  haben  in  beiden  Ausgaben 
einen  Excurs  veranlasst.  Or.  sucht  zu  zeigen,  dass  das  bespro- 
chene Schauspiel  nicht  Domitius  Nero  geheissen  haben  könne,  Hr. 
R.  sucht  nicht  allein  dieses  wahrscheinlich  zu  machen,  sondern 
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auch  nachzuweisen,  wie  Vatinins  sei  gestürzt  worden,  oline  jedoch 
hierin  über  Vermuthungen  hinauszukommen,  da  wir  von  dem  gan- 
zen Stücke  nichts  wissen.  —  Cap.  1*2  hat  Hr.  R.  mit  Recht  non 
in  strepitu  aufgenommen,  dasselbe  hätte  mit  si  videatur  gesche- 
hen können,  s.  Cap.  18  si  roc  interroges.  —  Cap.  13  ist  Hr.  R. 
auf  die  Conjectur  Walther's :  omni  adulaiione  zurückgekommen, 
nur  sieht  man  nicht  ein,  was  adulatio  omni»  generis  bedeuten 
solle.    Im  Folgenden  bezeichnet  Or.  die  Worte:  quandoque  enim 
fatatis  als  verdorben ,  Hr.  R.  hat  enim  ausgestossen,  dadurch  aber 
der  Stelle  noch  nicht  aufgeholfen.    Beide  Herren  schreiben  Cap. 
15  statt  anliquis  eo  credo  nach  Lipsiust  atque  ideo  credo,  was 
sich  von  jenem  zu  weit  entfernt.    Ref.  vermuthete:  antiqnis  si- 
tnilem;  noch  einfacher  glaubt  Halm,  prae  sei  vor  anliquis  ausge- 
fallen. Bald  darauf  haben  Beide  concentu^  wie  auch  Ref.,  s.  a.a.O. 
S.  59,  schon  früher  vermuthete.  —  Cap.  17  verändern  Beide:  et 
qnidem  Caesarem  in  idem  Caesarem;  vielleicht  ist  aber  is  qtii 
dem  Caesarem  zu  lesen.    Im  Folgenden  muss,  wie  Halm  gezeigt 
hat,  duravit,  ne  dividatis  interpungirt  werden.  —  Die  sehr  schwie- 
rige Stelle  Cap-  19:  quem  usque  ad  Cassium  etc.  hat  von  keinem 
der  beiden  Herausgeber  eine  Verbesserung  erhalten.    Or.  folgt 
der  Puteol.;  Hr.  R.  behalt  nach  Brotier:  quem  revm  fariunt  bei 
und  erklärt  diese  Worte  für  eine  Ironie,  die  hier  bei  der  einfachen 
Zeitbestimmung  nicht  an  ihrem  Orte  sein  würde.    Auch  zeigt  er 
nicht,  wie  Severum  in  den  codd.  ausgefallen  sei,  und  überhaupt 
dürfte  dieser  Zusatz,  wenn  man  einmal  den  codd.  folgt,  wenig- 
stens zweifelhaft  erscheinen.    Im  Folgenden  ist  die  Veränderung 
von  inserere  in  insereret  nicht  durchaus  nothwendig,  da  auch 
dieses  wegen  des  folgenden  erant  enim  haec  nova  et  incognitavon 
videretur  abhängen  kann.    Die  Stelle  Cap.  19:  necunum  de  po- 
pulo  hat  Or.  als  noch  nicht  hergestellt  bezeichnet,  Hr.  R.  schreibt 
nach  seiner  Vermuthung:  nec  unum  de  populo ,  non  Catmtii  aut 
AotH  deformitalem  memoraho ,  quique  alii  —  probant;  gesteht 
jedoch  selbst,  dass  er  dieselbe  nicht  für  sicher  halte,  was  Nie- 
mand bezweifeln  wird,  da  sie  sich  mehr  als  manche  andere  von 
den  codd.  entfernt.    Bald  darauf  bemerkt  Or.  über  die  Worte: 
quotus  enim  quisque  Calvi  in  Antisiium  —  legit  nichts,  während 
sie  Hrn.  R.  so  anstössig  sind ,  dass  er  mit  einigen  früheren  Kriti- 
kern vor  in  eine  Lücke  annimmt  und  interrogationem  ausgefallen 
denkt.    Wahrscheinlich  stände  dann  interrogationem  oder  inter- 
rogationes  nach  in  Drusum,  und  der  Umstand,  dass  sogleich  zwei 
solche  interrogationes  angenommen  werden  müssen,  ist  wenigstens 
nicht  geeignet  die  Vermuthung  zu  empfehlen.    Eine  ähnliche 
Construction  hat  Cic.  Or.  70,  233:  suroe  de  Gracchi  apud  Censores 
illud  etc.    Dass  bald  darauf  quid?  ex  Caelianis  zu  schreiben  sei, 
hat  Halm  bemerkt;  schon  Schulz  liest  ähnlich:  quid?  ex  Caelianis 
orationibus?    Bald  darauf  scheint  Or.  nicht  mit  Recht  sordes  au- 
tem  illae  verborum  für  eine  willkürliche  Interpolation  zu  halten, 
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da  dieselbe  In  der  Lesart  des  P.  wenigstens  ihren  Grund  hat.  — » 
Cap.  23  achreiben  Beide:  non  infirmitate^  sed  ieiunio:  da  aber 
P.  infirroitateque  bietet,  so  ist  vielleicht  infirmilate  quidem  zu 
schreiben.  —  Cap.  24  ist  von  Hrn.  R.  cur  tantum  —  recesseri- 
mus  hergestellt,  was  an  sich  richtig  ist,  aber  durch  Cap.  32  in 
tantum  etc.  zweifelhaft  wird.  —  Cap.  25  lieat  Hr.  R. :  si  cum  Om- 
nibus fatetur^  wahrend  P.  cominus  hat,  was  Or.  nur  als  falsch 
bezeichnet.  Statt  cominus  vermuthete  Ref.  si  in  commune.  — 
Cap.  26  schreibt  Or.  nach  Rhen. :  sed  tarnen  frequens  quibusdam 
exclamatio,  bezeichnet  jedoch  diese  Worte  zugleich  ala  verdor* 
ben  ;  Hr.  R.  hat  aeine  Conjcctur :  frequens  eicut  histrioni  clamor 
et  esetamatio  aufgenommen,  so  zweifelhaft  dieselbe  auch  ist,  theils 
weil  histriones  sogleich  folgt,  theils  weil  es  sehr  wahrscheinlich 
Ist,  dass  in  his  clam  ein  Substantiv  liegt,  das  aber  dadurch,  dass 
der  Abschreiber  auf  exclamatio  abirrte,  verdorben  ist.  Ein  ihn- 
licher  Fehler  findet  sich  Cap.  27,  wo  Ref.  schon  früher,  a.  a,  a. 
O.  S.  66,  minus  iratus,  was  jetzt  auch  Or.  und  Döderlein  liest, 
vermuthete,  während  Hr.  R.  das  unwahrscheinliche  non  iratus 
beibehalten  hat.  Wenn  derselbe  bemerkt,  dass  minus  iratus 
wegen  plane  mitior  nicht  passe,  so  sollte  man  glauben,  dass  der 
Cornparativ  einen  ähulichen  Ausdruck  im  Folgenden  fordere.  Dass 
aber  durch  memorabas  besser  als  durch  disisli  die  Lücke  ausge- 
füllt und  die  Härte  der  Stelle  beseitigt  werde,  lässt  sich  schwer- 
lich einräumen.  —  Cap.  29  ist  von  Hrn.  R.  mit  Recht  invenies 
hergestellt,  statt  des  von  Or.  beibehaltenen  invenerisy  der,  ob* 
gleich  er  sehr  oft  nec  in  ne  verwandelt ,  doch  Cap.  29  und  40  nec 
—  quidem  unverändert  läast.  Eben  so  ist  nicht  abzusehen,  wa- 
rum Or.  31  tnsa,  dann  civilis  ^  wenn  auch  jenes  in  Klammem,  bei* 
behalten  hat.  —  Cap.  31  schreibt  Hr.  R.  nach  der  Randbemer- 
kung im  P. :  Stoicorutn  civitotem  \  in  dieser  seien  keine  Kedner 
gesucht  worden.  Aber  gerade  dieser  Grund  scheint  das  Unpas- 
sende dieser  Lesart  zu  zeigen,  da  nur  gesagt  werden  kann,  dass 
es  sich  hier  nicht  um  das  Ideal  des  Redners  handele.  Eben  so 
wenig  wird  man  Hrn.  R.  unbedingt  Recht  geben,  wenn  er  bald 
darauf:  grammoticae ,  musicae  et  geometriae  arte  liest;  denn 
wenn  an  einer  Stelle  der  Schrift  die  lateinische  Form  des  Genitivs 
sich  findet,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  an  einer  anderen  nicht 
die  damals  gebräuchliche  griechische  Form  in  einem  anderen  Ca- 
sus habe  gebraucht  werden  können,  s.  Walther  zu  d.  St. —  Cap.  32 
wird  von  Or.  vis  quoque  quotidiani  sermonis  für  falsch  erklärt, 
und  das  von  ihm  vermuthete  virus  durfte  schwerlich  die  Schwie- 
rigkeit beseitigen.  Hr.  R.  nimmt,  wie  Hess,  die  handschriftliche 
Lesart  in  Schutz,  ohne  die  von  Döderlein  erhobenen  Bedenken  tu 
entfernen.  Ref.  verraathet,  dasa  in  vtsquoqne  ein  zu  aettonibua 
gesetztes  Substantiv  liege,  quo  aus  dem  folgenden  Worte  hierher 
gekommen  sei.  Wahrscheinlicher  ist  neque  enim  tantum  orte, 
wo  im  P.  dum  steht  und  Döderl.  und  Orelll  das  fern  liegende 
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dumtaxat  empfehlen.  —  Cap.  34  hält  es  Hr.  lt.  für  untimstössllch 
gewiss ,  dass  mit  Belker:  ita  ut  altetcationes  quoque  exciperet 
et  iurgiis  inter esset  ,  utque  sie  dixerim,  pugnare  in  proelio  di- 
sceret;  allein  wenn  ea  im  Vorhergehenden  neigst:  hunc  sectari, 
Imnc  prosequi  —  Interesse  —  adaucscebat,  wo  eben  ao  gut  hätte 
stehen  können:  sectabatur  etc,  wenn  ferner  pugnare  in  proelio 
wcaentlich  nichts  anderen  sagt  als  excipere  —  Interesse  und  doch 
von  diaceret  abhängig  gemacht  wird,  so  sieht  man  in  der  That 
keinen  Grund,  warum  dieses  nicht  bei  den  eigentlichen  Aua- 
drucken, sondern  nur  bei  dem  bildlichen  soll  geachehen  können. 
Um  so  mehr  war  daa  discere  an  seinem  Platte,  als  das  altercatio- 
nes  excipere  uud  iurgiia  Interesse  nicht  von  Natur  Jedermann! 
Sache  ist,  sondern  erst  gelernt  sein  will.  —  Cap.  37  steht  im  P.: 
nam  quo  aaepius  st  et  etil  tamquam  in  acie,  quoque  maior  ad- 
vertat  ha  et  acrior  qui  pugnaa  aibi  ipse  deaumpaerit,  tanto  altior 
et  exceUior  et  Ulis  nobilitatis  (mit  u  über  i)  —  agit;  Or.  achreibt 
dafür:  quoque  maior  adver $ariu$  et  acrior es  pugnaa  aibi ipaa  de~ 
aumpeeril —  nobilitata —  agit;  Hr.  R.  nach  seiner  Conjcctur: 
quoque  maiores  adveraarioa  acrior  es  que  pugnaa  (eben  so  Bötti. 
eher,  der  nur  et  statt  quo  hat)  aibi  ipso  —  nobilitata  —  ogit.  In 
beiden  Versuchen  werden  so  viele  Veränderungen  der  handschr. 
Lesart  vorgenommen,  dass  sie  nicht  als  wahrscheinlich  können 
betrachtet  werden.  Sowohl  ipse  als  nobilitatus ,  ferner  adrersa- 
rios  desumpserk  weist  darauf  hin,  dass  Tsc.  von  der  Bercdtsara- 
keit  zu  den  Kednern  übergegangen  und  vielleicht  zu  schreiben 
iat :  quoque  maior  adver sarius  et  acrior,  quem  in  pugna  aibi  ipse 
desumpserü  tanto  altior  —  nobilitatua  —  agit.  Die  bald  dar- 
auf folgende  Lücke  hat  Hr.  R.  entdeckt,  aber  schwerlich  glück- 
lich ausgefüllt,  wenn  er  lesen  will:  ut  alioa  periclitart\  alioa  pe- 
riculis  iaciari,  aibi  ut;  da  periclitari  neben  periculis  iactari,  in  so 
fern  es  verschiedenen  Subjecten  beigelegt  wird,  wohl  schwerlich 
von  Tac.  möchte  geschrieben  sein.  Die  Worte:  tealibua  aiten- 
tium  patronua  Cap.  39  suchen  Beide  zu  verbessern ;  Or.  vermu- 
thet  praetor,  Hr.  R.  bat  impaliens  in  den  Text  gesetzt;  beide 
Versuche  entfernen  sich  su  weit  von  den  codd.  Da  im  P.  eilen- 
tiumproims  steht,  so  vermuthete  Ref. :  imporlunua  indieit,  indem 
Hr.  R.  mit  Recht  bemerkt,  dass  auch  dieser  Sats  sich  auf  iudex 
beliehen  roüaae.  —  Cap.  4Ü  wird  von  Or.  populi  quoque  et  hietrio- 
nea  ouribus  uterentur  mit  einem  Kreuze  bezeichnet,  Hr.  R.  hat 
quoque  et  eeterorum  pronia  (wie  Död.)  uterentur  in  den  Text 
genommen,  was  eben  so  weit  von  dem  cod.  sich  entfernt,  als  es 
unglaublich  ist,  dass  Tac,  mit  diesem  unbeatimmten  Ausdrucke  die 
Ritter  solle  bezeichnet  haben.  Vielleicht  ist  populi  q.  et  plebia 
pronia  a.  u.  zu  lesen.  Hierauf  schlagt  Or.  vor:  in  eervitute  con- 
tumax,  will  aber  dieaes  auf  die  Plebs,  nicht,  wie  es  der  Zuaam- 
menhang  verlangt,  auf  eloquentia  beziehen.  Hr.  R.  findet  in  der 
handschr.  Lesart  den  Sinn:  neque  servire  imperantibus  polest, 
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was  schwerlich  trief ,  wo  von  der  Plebs  zur  Zeit  des  Freistaates 

die  Hede  ist,  genagt  sein  kann.  Auch  im  Folgenden  wird  mau 
immer  an  dem  seveiissima  diseiplina  et  severisaimae  leges  An- 
stoss  nehmen  und  glauben,  das  eine  sei  durch  das  andere,  wie  so 
oft,  verdorben.  —  Cap.  41,  wo  Or.  nicht  unpassend  sie  id  quoque 
vermuthet,  nimmt  Hr.  R.  sie  quoque  in  Schulz,  findet  aber  in 
den  Worten  den  Sinn,  der  mehr  in  der  Conjectur  Bötticher's : 
nunc  quoque  liegt.  Zu  rasch  ist  im  Folgenden  von  Hrn.  R.  quo- 
modo  nach  Entfernung  von  inde  geschrieben.  Mit  Recht  vermu- 
thet  Halm,  dass  quomodo  enim  zu  lesen  sei,  eben  so  bald  darauf 
iliaa  statt  isto.8.  —  Cap.  42  hat  P.  Messala  rti  antiquariis;  aber 
Beide  entfernen  das  c»,  obgleich  es  wahrscheinlich  ist,  dass  <ro- 
tem  oder  ein  Attribut  zu  Messala,  etwa  meus,  darin  liege. 

Wir  fugen  nur  noch  wenige  Worte  über  die  Commentare 
hinzu.  Or.'s  Verfahren  ist  hinreichend  bekannt  und  anerkannt, 
obgleich  er  nicht  ohne  Bitterkeit  dieses  in  Rücksicht  auf  Deutsch- 
land, s.  S.  VI,  zu  läugnen  scheint.  Er  hat  theils  aus  dem  reichen 
Materiale,  welches  von  Anderen  gebammelt  ist,  mit  zweckmässi- 
ger Auswahl  das  zusammengestellt,  was  für  das  Verständnis  am 
notwendigsten  war,  theils  selbst  manche  treffliche  Bemerkung 
hinzugefügt,  z.  B.  2,  39  über  die  Quellen  Plutarch's;  2,  71  ober 
die  Consuln  des  Jahres  8:23;  3,  31  über  nomen  atque  imagincs; 
4,  70  ala  Singnlarium;  4,81  statis  diebus;  4,  86  über  Domitian 
u.  a.  Obgleich  der  Commentar  im  Gauzen  den  Charakter  eines 
commcütarius  perpetuus  hst,  so  wird  man  doch  nicht  selten  auch 
bei  schwierigeren  Stellen  eine  Bemerkung  vermissen  oder  eine 
nicht  ausreichende  oder  schwankende  finden.  Am  wenigsten 
dürften  die  grammatischen  Erklärungen  genügen,  die  oft  bekannte 
Dinge  berühren,  z.  B.  1,  79  praelongos;  suis  dueibus;  oder  nicht 
genügen,  s.  B.  4,  52  dicitur  mit  dem  acc.  c.  inf.,  s.  Haase  zu  Rei- 
sig; 4,  75  velit  —  mallet;  oder  die  Schwierigkeiten  nicht  entfer- 
nen, z.  B.  Germ.  7  audiri;  ib.  28  conditoria  sui  u.  s.  Weit  aus- 
führlicher und  genauer  werden  die  historischen  und  antiquarischen 
Verhältnisse  erörtert  und  die  Stellen  aus  den  alten  Schriftstellern 
meist  mitgetheilt,  die  zur  Aufklärung  der  besprochenen  Gegen- 
stände und  Thatsschen  beitragen.  Hr.  R.  hat  mehr  Einzelnes 
behsndelt,  am  ausführlichsten  die  kritisch  verdächtigen  Stellen, 
an  denen  er  Aenderungen  vorgenommen  hat,  oft  auch  historische 
Verhältnisse  genauer  erklart;  seltener  den  Sprachgebrauch  des 
Tac.  oder  schwierige  Stelleu  weitläufiger  besprochen;  im  Ganzen 
mit  Takt  und  Umsicht,  zuweilen  jedoch  such  zu  künstlich  und  ge- 
sucht, s.  B.  1,  51,  wo  er  noch  immer  dedecus  in  Schutz  nimmt; 
1,  68,  wo  noseere  arma  bedeuten  soll :  sich  suf  Waffeu  verstehen; 
3,  Ir),  wo  fttgae  vltimus  erklärt  wird:  is  qui  rooduro  oranem  in  fu~ 
giendo  excedit;  3,  4,  wo  er  zu  erweisen  sucht,  dass  cunetatior 
nicht  lateinisch  sei,  s.  Aischefski  z.  Liv.  lib.  trices.  p.  XCIV;  2,40, 
wo  er  laugnet,  dass  non  admittere  quo  minus  gesagt  werdeu 
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dürfe,  da  doch  der  Sinn  der  betreffenden  Stelle  sein  kann:  der 
Feind  werde  nicht  einen  solchen  Fehler  begehen,  dass  er  nicht 
gerüstet  —  die  Zerstreuten  angreifen  sollte,  s.  Cic.  Hcr.4,12, 17. 
Ilaase  zu  Reisig  p.  572  u.  a.    Wir  vergleichen  nur  einige  Bemer- 
kungen beider  Herausgeber  in  der  Einleitung  zu  den  Historien. 
Hier  1,  1  halt  es  Hr.  R.  für  nöthig,  die  Ausdrucksweise:  initium 
mihi  operis  Servius  Galba  —  V intus  consules  erunt  zu  erklären, 
die  wohl  jedem  Leser  der  Ausgabe  des  Hrn.  R.  bekannt  sein  muss. 
Bald  darauf  erklärt  Or.  res  populi  Jtomani  für  veteris  p.  R.,  wäh- 
rend Andere  richtiger  den  Gegensatz  des  Volkes  und  der  Kaiser 
angedeutet  finden.    Nicht  gsnz  klar  ist  es,  wie  Hr.  R.  in  diesen 
Worten  eine  genauere  Zeitbestimmung  für  pari  eloquentia  ac  Ii- 
berlale  finden  will.    Diese  Worte  scheinen  mehr  in  einem  Ver- 
hältnis der  Folge  mit  dum  —  memorabantur  zu  stehen  und  diese 
den  Grund  zu  enthalten,  s.  Hand  Ttirs.  II.  p.  310.    Das  Wort  po- 
tentia  haben  Beide  auf  gleiche  Weise,  Hr.  R.  wohl  zu  wortreich, 
erklärt,  da  eine  Verweisung  auf  Walther  oder  Ruperti  genügt 
hätte.    Die  Worte:  Verität  pturibus  tnodis  infracta  sucht  Hr.  R. 
zu  künstlich  zu  erläutern :  verbum  infracta  apte  respoudet  pluri- 
bus modis:  modi  enim  proprie  sunt  Varietäten  vocura  (Melodien) 
etc.,  da  schwerlich  Tac.  an  diese  Bedeutung  gedacht,  sondern  im 
Folgenden  die  verschiedenen  roodos  angegeben  hat.    Ueber  t»- 
scitia  reipnblicae  hat  keiner  der  Herausgeber  etwas  bemerkt,  s. 
Reisig  Vorlesungen  p.  117  und  Haase  zu  d.  St.    Am  Ende  des 
Cap.  erklärt  Hr.  R.  seettriorem  materiam  dahin,  dass  er  hier  we- 
niger von  der  Wahrheit  sich  habe  entfernen  können,  ohne  nach- 
zuweisen, wie  diese  Bedeutung  in  dem  Worte  liegen  könne,  und 
wie  es  sich  dann  mit  dec. incorrupts  fides  verhalte,  die  Tac.  auch 
für  die  frühere  Zeit  verspricht.    Die  richtige  Erklärung  scheint 
in  den  folgenden  Worten:  ubi  sentire  quae  vclis  etc.  gegeben  zu 
sein.    Das  ungewöhnliche  opimum  casibus  in  Cap.  2  wird  von  Or. 
nicht  genügend  erläutert,  von  Hrn.  R.  mit  Stillschweigen  über- 
gangen.   Die  Worte:  perdomita  Britannia  et  statim  missa  er- 
klärt Hr.  Rr.:  Britanniam  h.  1.  intelligit  non  modo  eam  quae  pro- 
prie dicitur,  sed  etiam  Caledoniaro,  und  bemerkt  dann,  dass  nur 
auf  Caledonien  das  missa  d.  h.  mox  omissa  neque  posthac  imperio 
reddita  est  zu  beziehen  sei,  was  zum  wenigsten  nicht  klar  und  be- 
stimmt ausgedrückt  wäre.    Anders  erklärt  Or. :  man  habe  nach 
den  Siegen  Agricola's  keine  Kriege  mehr  mit  den  Britaunicrn  ge- 
führt ,  sie  nicht  gauz  überwunden,  und  allerdings  kaun  dieses  in 
missa  liegen:  man  verabsäumte  Britannien,  achtete  es  nicht  weiter. 
Die  Verbindung:  haust ae  et  obrutae  urbes  —  et  urbs  fiudet  Hr. 
R.  auffallend  und  unzulässig;  schon  durch  die  Schreibung  et  Urbs, 
s.  Döderl.,  dürfte  das  Auffallende  gemildert  und  die  Gradation 
sichtbarer  werden.    Die  schwierigen  Worte  agerent  verterent 
ctincla  hat  Hr.  R.  fast  übergangen,  Or.  erklärt:  quaestus  causa 
odio  in  locupletes  ac  potentes  impulsi  et  propterea  bis  terrorem 
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inilcientes  primum  eos  agebant,  de  tranquillo  statu  demorebant 
—  deinde  eosdem  vertebant  i.  e.  evertebant,  pervertebant;  allein 
die  Beziehung  auf  die  locupletes  ist  nirgends  angedeutet,  cuncta 
seheint  einen  weiteren  Umfang  der  Thätigkeit  der  Emporkömm- 
linge anzuzeigen  und  in  agebant  vertebant  nur  die  Folge  oder 
Umschreibung  der  interior  potestas  zu  liegen:  sie  verrichteten 
Alles,  schlössen  alle  Anderen  von  den  höchsten  Staatsgeschäften 
aus  und  kehrten  so  Alles,  alle  Verhältnisse' um.  Wie  die  folgen- 
den Worte:  odio  et  terrore  mit  den  vorhergehenden  in  Verbindung 
stehen ,  ob  sie  nar  die  Verhältnisse  bezeichnen,  unter  denen  Bei- 
des, das  agere  und  vertere,  stattfindet,  oder  den  Grund  beider 
Thätigkeilen  enthalten ,  oder  ob  sie  nach  Döderlcin's  Ansicht  in 
chiastischer  Verbindung  mit  den  Verben  stehen ,  ist  von  keinem 
der  Herausgeber  genügend  erörtert;  Hr.  R.  ubersetzt  nur:  unter 
Ilass  und  Schrecken.  Cap.  3  nimmt  Gr.  die  Worte:  supremae 
clarorum  virorum  necessüates  ;  ipsa  necessitas  fortiter  tolerata 
in  Schutz  and  sucht  mit  wenigen  Worten  die  Schwierigkeiten  der 
Stelle  zu  beseitigen,  während  Hr.  R.  mit  Recht  behauptet,  dast 
das,  was  Or.  u.  R.  in  ipsa  neeessitas  suchen,  schon  in  supremae 
necessitates  Hege,  wie  dieses  auch  Ann.  15,  61,  einer  Stelle,  die 
Or.  für  sich  an  fuhrt,  der  Fall  ist.  Dass  es  jedoch  zu  kühn  sein 
würde,  die  Worte  ipsa  —  tolerata  geradezu  zu  entfernen,  wurde 
schon  oben  bemerkt.  Am  Ende  des  Capitcls  nimmt  Hr.  R.  Tac. 
mit  Recht  in  Schutz  gegen  die  Vorwürfe  von  Lipsius,  indem  er 
zeigt,  dass  die  in  den  Worten:  non  esse  curae  deis  securitatem 
etc.  angedeutete  Strafe  durch  die  Götter  nar  in  Folge  der 
Schlechtigkeit  der  Römer  eintrete.  Or.  hebt  dieses  nicht  hervor. 
Cap.  4  erklärt  Or.  casus  fortuili :  singuli  quidem  casus,  ut  victo- 
riae,  clades,  mortes,  successiones  prineipum,  plerumque  fortuitt 
sunt,  neque  ulla  eornm  certa  causa  afferri  potest:  at  vero  totun 
rerum  progressus  atque  universus  vicissitudinura  iroperii  tenor  ad 
certam  rationem  causasque  revocari  potest,  was  kaum  in  den  Wor  - 
ten  liegen  kann,  da  ratio  causaeque  nur  die  Gründe  und  Motive 
bezeichnet,  welche  erkannt  werden  können,  während  die  Erfolge, 
mögen  sie  unglücklich  (casus)  oder  glucklich  (eventus)  sein,  nicht 
von  der  Macht  und  Berechnung  des  Menschen  abhängen;  das« 
dieses  fortuitnm  sei,  bemerkt  mit  Recht  Hr.  R.,  obgleich  er  sonst 
den  Gedanken  nicht  klar  ausspricht.  Dass  keiner  der  Herausgeber 
mit  der  Verteidigung  oder  Widerlegung  des  verdorbenen  laetinn 
usurpata  sich  befaast  hat,  wird  man  nur  billigen  köunen.  Unier  pars 
populi  integra  versteht  Hr.  R.  die  tribus  nach  seiner  schon  früher 
entwickelten  Ansicht,  s.  diese  Jahrbb.  52.  S.  49.  Döderlein,  was 
wohl  auf  dasselbe  hinaus  kommt,  denkt  zu  Integra  „opibus  oder 
fortunis"  im  Gegensatz  zu  qui  adesls  fortunis,  was  zu  eng  gefasst 
scheint,  da  auch  die  plebs  sordida  dem  populus  in  jenem  Sinne 
entgegensteht.  Diese  Ansicht  scheint  dem  Zusammenhange  nnd 
den  Abstufungen ,  die  Tac.  sonst  unterscheidet,  angemessener  alz 
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die  Erklärung  von  Lipaiua,  welcher  Or.  gefolgt  ist  r-rf,  Cap,  5 
schwankt  Or Ob  er  arte  magis  et  impetu  mit  Roth  fqr  lv  dia 
övoiö  oder  nach  Walther  beide  Begriffe  fiKajch  nehme«  «oll,  was 
schon  durch  die  Wortstellung  empfohlen  zu  werde« scheint.  Eben 

so  «teilt  er  die  verschiedenen  Erklärungen  von  Qgjlafur  neben 
einander,  ohne  sich  für  eine  4«  entscheide«,  Hr.  R.  erklärt  agi- 
tatnr  für  gleichbedeutend  mit  ag^tatus  est,  was  wenigstens  iu  Rüc  k- 
sicht  auf  das  praes.  hist  nicht  genau  ausged rückt  is*  Ehen  so  u  e- 
nig  wird  man  Ilm.  H/s  Ansicht  billigen,  wenn  er  sagt:  ipsi  Galbaa 
aneeps  haee  vi»  erat,  qnod  pecunism  militibue  haud  coucessana 
aliis  tiia  dissipari  patiebator,  da  our  angedeutet  wird,  dasa  die 
Weigerung  des  donutiv um  zu  geben  ihm  Verderben  gebracht  habe. 
Auch  was  er  Cap.  ö  über  die  W  orte ;  invalidum  tenem  — -  dest/  ue- 
öuTit  sagt,  dass  desstrnere  bildlich  gebraucht  und  *on  Gebäudeu 
hergenommen  sei ,  reicht  nicht  aus,  die  Stelle  an  erklären;  ehe» 
60  wenig,  was  Or.  von  Dublier  entlehnt  hat.  Ohne  dje  verschie- 
%  denen  Ansichten,  welche  die  Worte  hervorgerufen  haben,  auf- 
zuzählen ,  mag  nur  bemerkt  werden,  dass  der  Sin«  des  Tac.  zu 
«ein  scheine:  sie  verachteten  Galba's  Trägheit,  oder  indem  sie  Gal- 
iläa Trägheit  verachteten,  wussten  sie  es,  n Wehdem  sie  ihm  (fremde) 
Verbrechen  aufgebürdet  hatten«  dahin  zu  bringen,  dass  er  alles 
Ansehen  verlor.  Bald  darauf  hatten  die  Wort«?,«*  dux  ISeronis 
lai/ynffTnJimocentei  Hm.  R.  Gelegenheit  gegeben,  feine  Anr 
nicht  über  ut  und  tanquaro  darzulegen,  wie  «de  C»p,  7  jq*ge, 
Sprüchen  ist,  aber  sich  schwerlich  überall  durchführen  IM*,;  waj 
er  auch  selbst  anerkennt,  indem  er  in  Rücksicht  auf  taraquam  Au«, 
nahmen  zugebt,  a.  Cap.  8  tanquam  in  tanU  multitudine;  ibj  et 
mein  taruquam  alias. parte«  favissent  vl  .awf«!  ,K«M«ig  Vprleinn^en 
§.  243.  Ausführlich  handelt  er  dann Mm*1i*fak&im  (Adn> 
trir)  und  iuehl  die  verschiedenen  Nachrichten  über  dieselbe  zu 
ordne«,  waa  genauer  von  PfiUoer  geschehen  ift,  Dach  brechen 
wir  unsere  Bemerkungen  ab,  die  nur  zeigen  sollten ,  dass  auch  in 
Rücksicht  auf  die  Erklärung  noch  Manches  zu  w  ünschen  Ist:  Hr. 
R.  ist  sich  in  seine«  Bemerkungen  fast  in  allen  Schriften  gleich 
geblieben;  Or.  hat  Einzelnes  genauer  und  ausführlicher  erläutert, 
x.  B.  den  Theil  des  5.  Buches,  der  von  den  Juden  handelt y  wo  er 
a he r ,  s.  f>,  ~lx  wenigstens  Rupert i  Unrecht  thut,  w  enn  er  behaup- 
tet, diese  Stelle  sei  bisher  von  den  Interpreten  des  Tac.  vernach- 
lässigt worden,  und  die  Germania,  in  welcher  er  auf  die  neuesten 
historischen  und  ethnographischen  Schriften,  so  wie  auf  die  Unter- 
suchungen über  die  Verfassung  der  Deutschen  in  der  frühesten 
Zeit  me Irr  als  Hr.  R.  Rücksicht  genommen  hat.  In  Bezug  auf  den 
Agricola  ist  der  Commentar  von  Nissen  Or.  nicht  zugänglich  ge- 
wesen und  von  Mrn.  R.  nicht  beadHet  worden,  Kinen  Mangel 
habe«  beide  Commentare  mit  einander  geraein ,  dass  sie  nämlich 
auf  die  Coropositioo  und  die  eigentümliche  Darstellung  des  Tac. 
äusserst  selten  aufmerksam  machea.  Je  mehr  ton  der  Meister- 
A.  Jahrb.  f.  PkiU  u.  Päd.  od.  Krlt.  ßibl.  Bd.  LVIIt.  UfU  I.  4 
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schaft  des  Tac.  io  der  historischen  Kunst  geredet  und  je  hoher 
sie  mit  Recht  gesteift  wird,  um  so  mehr  mnss  es  die  Aufgabe  des 
gewissenhaften  Auslegers  sein,  über  dem  Binseinen  diese  höhe- 
ren Gesichtspunkte  nicht  ans  dem  Auge  zu  verlieren.  Gerade  die 
Historien, so  weit  sie  uns  erhalten  sind,  bieten  in  'dieser  Besie- 
hung reichen  Stoff  dar$  indem  hier  Tae.s  nicht  genöthigt, -einzelne, 
abgerissene  Ereignisse  einzuschieben',  grosse  Gemälde  römischer 
und  fremder  Angelegenheiten  entwirft  und  kunstvoll  zn  einem 
schönen  Ganzen  verbindet.  In  Rücksicht  auf  den  'Ausdruck  weist 
Or.  zuweilen 'auf  das  Mannigfaltige  desselben,  auf  die  Nachahmung 
des  Virgil  hin,  aber  tiefer  gehende  Bemerkungen  wie  zu  1,  3: 
noli  autem  oblivisci  per  tot  am1  haue  Historiarum  eurem  libentins 
etiam  Tacitum  rhetorfefs  colorlbils  uti^  quam  in  sniialibus  prove- 
ctiore  iam  ketate  cötupositis,  stehen  sehr  vereinzelt  und  werden 
nicht  weiter  verfolgt^  Eben  so  steht  es  in  dem  Commentare  des 
Hrn.  lt.,  der  z.  B.  zu  4,  42  bemerkt  :  in  scriptis  recentioribns  (?) 
aaepius  Ciccronem  Tacitus  Imitator,  in  Annalibus  non  perinde; 
dass  er  aehr  kunstreich  die  Gegensitze  geordnet  habe,  s.  1,21;  er 
zeigt  hier  und  da,  s.  1,  29;  l3fj,  dss  Angemessene  der  Reden,  aber 
ohne  Gonsequens  und  bestimmten  Plan.  Vieles  dahin  Gehörige 
wurde  früher  in  dem  besonders  von  Ruperti  sehr  erweiterten  index 
Latinltatis  berührt  ;  aber  beide  Herausgeber  haben  diese  Zugabe, 
und  mit  Recht,  entfernt,  da  sie,  wie  Hr.  R.  IV.  p.  XIX  bemerkt, 
doch  nicht  ausreicht  und  dtfreh  ein  besonderes  lexioon  Tacit.  er- 
setzt werden  muss.  Den  index  rerum  oder  historicus  haben  Beide 
beibehalten  und  Or.  denselben  noch  bereichert,  Hr.  R.  Manches 
entfernt,  was  nicht  unmittelbar  für  die  Geschichte  ton  Bedeutung 
ist.  Manches  der  Art'jedoch  auch  beibehalten  und  die  Nacbwei- 
sung  bei  einzelnen  Artikeln  genauer  gegeben.  Den  Beschluss 
macht  bei  rhm  ein  Index  anUotatfonis ,  in  dem  alle  Punkte,  die  ia 
den  Anmerkungen  besprochen  sind,  angeführt  werden.  Bei  Or. 
fehlt  ein  solcher  Index,  dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  über 
schwierige  Punkte  ,  besonders  im  5.  Buche  der  Historien,  Exctirse 
beigegeben  sind,  in  welchen  theils  fremde  Ansichten  mitgetheilt, 
theils  vom  Herausgeber  die  seinigen  ausführlicher  begründet 
werden.  f'  <'     •         1  ,    •    »II  .'.  «■*>! 

Efsettacb:  -   W.  WeUicnborn. 

•■  m   ••    'Ii  '    :  '  ;   •'  i   ••  r  r:  .  -\\\-     i  ;    ■  >»,,,_.., 

Cornelius  Nepbs.    Erklärt  von  Dr.  Karl  Nipperdey.1  Leipzig,  Weid- 
mann^efie  Büchnandlüng.    XXXVin  and  198  S. 

Vorliegende*1  Ausgabe  des  Cornelius  Nepos  gehört  in  der 
Sammlung  von  Ausgaben  griechischer  und  lateinischer  Schriftstel- 
ler, die  von!  Haupt  und  Sauppe  unternommen  und  bereits  in  rüsti- 
gem Fortschreiten  begriffen  ist.    Mit  Zweck  und  Plan  dieser  Aus- 
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gaben,  den  wir  als  durch  die  überall  verbreitete  „Ankündigung" 
hinlänglich  bekannt  voraussetzen  dürfen,  erklärt  sich  der  Unter- 
zeichnete gewiss  mit  der  Mehrzahl  der  Schulmänner  ,  die  die  ge- 
genwärtigen Bedürfnisse  der  Schule  gehörig  würdigen,  im  Ganzen 
einverstanden  ,  und  er  wendet  sich  daher  sogleich  zur  Beantwor- 
tung der  Frage,  wie  weit  Hr.  Nipperdey  jenem  Plane  entsprochen 
und  den  Anforderungen,  wie  sie  an  eine  praktische  Schulausgabe 
gestellt  werden  müssen,  genügt  hat.  —  Hier  ist  nün  sogleich  die 
Bemerkung  zu  machen,  dass,  während  in  der  „Ankündigung'"  als 
„ einziges  Ziel"  des  Unternehmens  „das  unmittelbare  Verständ- 
nis» des  Schriftstellers"  —  und  zwar,  wie  aus  dem  Zusammen- 
hange erhellt,  nur  für  Schuler  —  angegeben  wird,  der  Heraua* 
geber  des  Nepos  jenes  Ziel  dahin  erweitert,  das«  er  seine  Arbeit 
nicht  blos  für  „die  Schüler  der  untersten  Gymnasiale  lassen'-  be- 
stimmte) sondern  wich  für  „Freunde  des  classischen  Alterthums, 
welche  nicht  Philologen  sind."  Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass 
das  Unzweckmässige  und  Unzureichende  vieler  Schulausgaben 
seinen  Grund  darin  hat,  dass  die  Herausgeber  bei  ihrer  Arbelt 
mehrere  Zwecke  zugleich  verfolgten.  Man  begnügte  sich  nicht, 
dem  Schüler  „das  zum  jedesmaligen  Verständnis«  Not  Ii  wendige" 
in  bieten,  sondern  man  wollte  auch  für  den  ,, Gelehrten",  oft  auch 
noch  für  den  „Freund  der  Classiker"  das  Erwünschte  hinzufügen. 
Eine  so  complicirte  Aufgabe  konnte  nur  selten  glücklich  gelöst 
werden ,  und  Im  glücklichsten  Falle  musste  ihre  Losung  den  Schü- 
ler, auf  den  es  doch  vor  Allen  abgesehen  war,  mit  einer  Masse 
von  Notisen  überschütten,  die  er  weder  verstehen  noch  verarbei- 
ten konnte.  Meistens  aber  war  in  solchen  Ausgaben  weder  der 
Nutzen  des  Schülers,  noch  daa  Interesse  des  Gelehrten  oder  ir- 
gend einer  anderen  Kategorie  von  Lesern  gehörig  wahrgenom- 
men. Hat  nun  Hr.  N.  den  ursprünglichen  Plan  der  „Sammlung" 
verlassen  und  ist  er  über  das  Bedürfnis»  des  Schülers  hinausge- 
gangen, so  konnte  es  nicht  wohl  ausbleiben,  dass  auch  seine  Aus- 
gabe einer  der  eben  geschilderten  Msngel  treffen  musste.  Wenn 
hier  vom  Bedürfnis«  des  Schülers  die  Rede  ist,  so  versteht  es  «ich 
von  selbst,  dass  nur  die  Schüler  gemeint  sein  können,  die  den 
Nepos  in  der  Regel  lesen.  Was  bedarf  nun  aber. der  Quartaner, 
wenn  er  diesen  Schriftsteller  zuerst  in  die  Hand  nimmt 3  .Ge- 
wiss etwas  ganz  andere»,  als  ihm  zum  grünsten  Theile  durch  die 
Ausgabe  des  Hrn.  NJ  geboten  wird.  Dies  wird  sich  au«  Folgen- 
dem ergeben.'  <  /•  «»ib  nvil  .Ü)  }  Vu  I  ir.ü 
94h  Voraus  geht  eine  Einleitung  von  XX VIII  Seiten,  in  der  aus- 
führlich gehandelt  wird  von  dem  Leben  des  Autors,  von  seinem 
Umgange,  namentlich  mit  dem  AtticuH,  von  seiner  Bildung,  sei- 
nem Charakter  und  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  Die 
Werke  werden  aufgezählt  und  ihr  erwiesener  öder  vermuth liehe r 
Inhalt  wird  angegeben.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  wird  das 
Buch  besprochen ,  dem  das  uns  noch  gebliebene  als  Theil  ange- 
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hörte,  das  Werk  de  viris  illustribua.  Darin  fölgt  dfo  Angabe  der 
Quellen  ,  aus  denen  Nepos  schöpfte  oder  schöpfen  konnte.  Thu- 
cydides,  Xenopbon,  Platof  Aeschincs,  Ephorus,  Theopompns, 
Dinon,  Timaeua,  Neanthes,  Sosilus,  Silenlis,  Polybius  werden 
ihrem  Werth«  nach  charakterisirt,  worauf  dann  eine  Ii  curth  eilung 
gegeben  wird  .  wie  Nepos  diese  Quellen  benutzt  hat,  wie. weit  er 
in  sittlicher  und  künstlerischer  Hinsicht  und  überhaupt  als  Histo- 
riker Anspruch  auf  Bedeutsamkeit  zu  machen  hat  und  wie  sein 
Stil  beschallen  ist.  Die  letzte  und  lerliälthisamassig  küraestt 
Stelle  findet  die  Frage  über  Aemilius  Prnbns  und  über  sein  und 
des  Nepos  Verhältnis«  zu  den  Vitie  —  Diese  Prolegomeuä  sind 
in  einer  klaren  ,  guten  Form  geschrieben ,  und  man  findet  hier  die 
Resnltate  wissenschaftlicher  Forschungen.  Es  leuchtet  aber  von 
selbst  ein,  dass  sie  für  den  Schüler  nur  in  soferu  einen  Nutzen 
haben,  als  er  —  was  freilich  nur  sehr  ausnahmsweise  geschehen 
mag  — *■  in  den  oberen  Ctassen  zum  Nepos  zurückkehren  sollte.  — 
Kommen  wir  nun  zu  den  Anmerkungen,  so  gilt  von  einem  grossen 
Theile  derselben  dasselbe,  was  von  der  Einleitung  zu  sagen  war. 
Die  Bemerkungen  zu  dem  Miltiades  und  den  folgenden  Feldherrn 
zielen  in  grosser  Mehrzahl  dahin,  den  Leser  zu  belehren,  dass 
Nepos  „Falsches"1  oder  „Ungenaues"'  berichte,  und  es  herrscht 
dieser  Zweck  so  überwiegend  vor,  dass,  weit  abweichend  von  der 
Bestimmung  der  „Ankündigung",  dass  „Alles  in  gedrängter  Kürze 
gegeben  werden  soll,  um  das  äussere  Verhall nias  festhalten  zu 
können,  dass  die  Noten  nicht  mehr  als  den  vierten  Theil  jeder 
Seite  einnehmen",  hier  sehr  oft  das  umgekehrte  Verhaltnits  statt« 
(ludet ,  indem  nur  der  vierte  Theil  oder  •  wenigstens  überall  weni 
ger  ala  die  Hälfte  der  Seite  für  den  Text  geblieben  ist,  den  übri- 
gen Baum  aber  der  den  Nepos  berichtigende  Coraraentar  einge« 
nommen  bat  Zu  MHt.eap.  1.  §.  L  wird  zunächst  ausgeführt,  dass 
Nepos  den  Mi  mV  Ciraons  Sohn  mit  seinem  Oheim  Milt  Sohn  des 
Cypselus  verwechselt,  und  dann  dSdoVeranlassung  zur  Ahsendung 
der  Colonie  nach  dem  Cheraonea  von  Herodot  (VI.  3*)  und  den 
übrigen  Berichten ,  die  wir  darüber  haben,  sehr  abweichend  er- 
zählt Auf  der  nächsten  Seite  wird  zu  §.  4  erzählt,  wie  Herodot 
das  hier  über  Lornnus  Berichtete  ganz  anders  darstelle.  Auf  der- 
selben Seite  wind  feil  cdp.  2.  §,  1—4  wieder  em Irrthum  des  Nepos 
ausführlich  besprochene  Er  verwechselt  aOch  hier  Milt.  den 
Oheim  mit  den*  Neffen,  und  die  Besitzer  des  Chersones  waren 
nach  Herodot  nicht  die  barbari,  sondern  die  Ansiuihfer?  auch 
habe  Milt.  die  Mleinherrgcliaft  nicht  blos  mit  Zustimmung  der 
Athenischen  Colonfcten  *  sondern  auch  mit:  der  der  D d Ion tof! falle 
gehabt.  Nachdem  Milt.  die  Apsinlhier  \  om  Chorsones  durch  die 
Befestigung  dei  nördlichen  Theiles  i  desselben  ausgeschlossen 
hatte,  habe  er  Krieg  mit  den  Lampsak eitern  geführt ,  welche  ihn 
gefangen  nahmen,  aber  auf  des  Oroesus  Verlangen  frei  gaben 
u\  *.;wt;«*4t  Von  Diensten,  welche  Milt.  den  Athenern  (nach  §.  3) 
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erwiesen ,  sei  anderswo  Nichts  bekannt;  vielleicht  sei  hier  eine 
wirkliche,  auf  den  Sohn  Cinions  bezügliche  Notiz  unter  die  fälsch- 
lich auf  ihn  bezogenen  Nachrichten  gerathen  u.  8.  w.  —  Auf  der 
nächsten  Seite  folgt  zn  den  Worten  Lemnuro  revertltur  et  ex 
pseto  postulat  eine  lange  Anmerkung  über  das  Abweichende  in  der 
Erzählung  von  der  Besitznahme  der  Insel  Lcmnus  bei  Herodot  und 
Diodor.  Ausserdem  auf  derselben  Seite  Nepos  viermal  wegen 
falscher  Angaben  berichtigt.  Auf  der  folgenden  Seite  wird  zn 
cap.  3.  §  6  bemerkt:  JMilt.  veriiess  nicht  damals  den  Chersones, 
vielmehr  war  er  mit  einer  Unterbrechung  (als  er  vor  den  in  den 
Chersoi.es  einfallenden  Scylhen  fliehen  rousste,  Herodot  VI.  40) 
bis  nach  Unlerdrückong  des  Aufstand™  der  asiatischen  Griechen 
aU  Herrscher  daselbst.  Erst  Ol.  71,  4  493,  als  die  persische 
Flotte  nach  dem  Meiiespont  kam,  floh  er  nach  Athen  (Herod.  M 
34.  40.  VII.  10).  Ebenda  heisst  es  zu  den  Worten:  cum  amici- 
cior:  Dass  der  Herrschaft  des  Milt.  keine  Gefahr  durch  den  Un- 
tergang des  Darins  drohte,  zeigt  der  Umstaud,  dass,  als  er  später 
von  den  Scythen  vertrieben  war,  ihn  die  Dolonker  selbst  zurüek- 
führten  (Herodot  VI.  40).  Im  Gegenteil  durfte  er  dadurch  Be- 
freiung SSM  der  persischen  Oberhoheit  hoffen.  —  Auf  diese 
Weise  wird  Nepos  in  dieser  und  deu  folgenden  Biographien  auf 
jeder  Seite  in  der  Regel  mehrere  Mal  als  falsch",  „ungenau'1 
oder  „abweichend'^  von  andern  Schriftstellern  corrigirt.  Wenn 
Ree.  über  diese  Art  und  Weise,  den  Schriftsteller  in  allen  den 
Funkten ,  die  unrichtig  zu  sein  scheinen  oder  auch  als  entschieden 
unrichtig  erwiesen  sind ,  isj  den  Anmerkungen  zu  widerlegen  und 
zu  berichtigen,  sein  Urt heil  atisspriclit,  so  Ist  zu  betör« orten,  dass 
ersteh  dabei  Mir  auf  den  pädagogischen  Standpunkt  stellt,  da  es 
ihm  darauf  ankommt ,  den  Werth  zu  ermitteln,  den  vorliegende 
Ausgabe  für  die  Schule  haben  kann.  Die  Ausgabe  soll  vor  Allern 
dem  Schüler  dienen,  d.  Ii.  Knaben,  die  zuerst  in  die  Leetüre  eines 
zusammenhängenden  Schriftstellers  eingeführt  werden  sollen 
Nimmt  er  den  Nepos  zuerst  zur  Hand,  so  hat  er  mit.  dem  Verr 
stand nisa  der  Form  so  fiel  sti  thun,  da*s  er  schwerlich  die  Zelt 
und  die  Kraft  übrig  bebilt,  von  solcher  Masse  historischer  Anmer- 
kungen Gebrauch  zn  machen.  Ist  er  aber  weiter  vorgerückt,  so 
dass  er  den  Text  mit  einiger  Fertigkeit  liest,  dann  müssen  diese 
fortlaufenden  Berichtigungen  des  Airtors  auf  ihn  den  Eindruck 
machen,  als  sei  es  nicht  der  Mühe  werth,  einen  Schriftsteller  zu 
lesen,  der  so  viel  „Falsches",  Irrtümliches^  und  „Ungenaues** 
herichte.  Nepos  miiss  in  seinen  Augen  in  derojusibeu  Grade  an 
Autorität  verlieren,  ab  ihm  die  beredte  Widerlegung  des  Com- 
mentars  imponiren  wird.  Was  war  nun  zu  thunt  Sollte  der  Her- 
ausgeher die  unrichtigen  Angaben  des  Nepos  unberücksichtigt  t*s- 
seii,  auf  diel  Gefahr  hin,  dass  der  Schüler  seinem  Gedächtnis* 
Falsche*  einpräge»  Hrn.  N.  erscheint  diese  Gefahr  um  so  grös- 
ser, als  .die  ersten  Eindrücke  von  solcher  Stärke  und  J)aner  sin#\ 
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dass  die  Kenntnis*  und  Anschauung,  welche  man  durch  die  erste 

Lcctüre  in  der  Schule  empfangt ,  sich  mehr  oder  weniger  im  gan- 
ten Lehen  erhält  und  selbst  nicht  durch  die  spatere  Erkenntnis* 
der  Wahrheit  ganz  vertilgt  werden  kann."  Um  diesen  Sats  und 
die  sich  daran  knüpfende  Behauptung,  dass  „Viele,  welche 
sich  später  genau  mit  dem  Studium  der  alten  Geschichte  be- 
schäftigt haben,  sich  dennoch  auf  Meinungen  und  Ansichten  er- 
tappen ,  weiche  sie  allein  dem  Nepos  verdanken",  zu  erweisen, 
führt  Hr.  N.  als  Beispiel  an,  dass  die  Schlacht  bei  Zama  nur  nach 
Nepos  so  benannt  werde,  während  alle  anderen  Schriftsteller  und 
unter  ihnen  Polvbius  berichten,  dass  sie  bei  Noragarra  geschlagen 
wurde.  Hr.  N.  erklärt  diesen  Punkt  selbst  für  unbedeutend  und 
meint  auch,  Noragarra  könne  von  Zama  nicht  weit  entfernt  gewe- 
sen «ein;  und  doch  führt  er  für  seine  Behauptung  kein  gewichti- 
geres Beispiel  an!  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  derjenige,  der  sich 
später  mit  Geschichte  eindringlich  beschäftigt,  etwaige  Irrthümer, 
die  er  aus  Nepos  gesogen  und  im  Gedächtnis^  behalten  hat,  leicht 
beseitigt,  und  dass  der  Vortrag  über  alte  Geschichte  schon  inner- 
halb des  Gymnasiums  falsche  Ansichten,  die  von  Quarta  her  han- 
gen geblieben  sein  sollten  —  wie  das  die  bisherige  Erfahrung  ge- 
wiss bestätigt  *— i  zu  heben  vollständig  geeignet  ist.  Sollte  dies 
aber  auch  nicht  durchgängig  der  Fall  sein,  so  kann  dieser  (Jm- 
stand doch  keines  Falls  dazu  berechtigen,  den  etwa  zwölfjährigen 
Knaben,  der  für  seinen  Standpunkt  viel  wichtigere  Dinge  zu  In- 
nen hat,  ausführlich  darüber  belehren  zu  wollen,  dass  nach  He 
rOdot  die  Dolonkcr,  ein  thrazisches  Volk,  das  den  Chersones 
besass,  von  einem  andern  thrazischen  Volke,  den  Apsinthiern, 
bedrängt,  ihre  Könige  nach  Delphi  sandten,  um  das  Orakel  wegen 
des  Krieges  zu  befragen  u.  8.  w.  Ebenso  scheint  es  für  einen 
Quartaner  unwesentlich,  auseinander  zu  setzen,  dass,  was  Milt. 
1,  4  von  den  Lemnicrn  erzählt  wird,  nach  Herodot  lange  \or  Milt. 
dem  Aeltern  und  dem  Jüngern  geschah.  Dasselbe  gilt  von  allem 
anderen,  was  über  die  Geschichte  des  Chersones  und  dann  von 
Lemnus  aus  lierodot  berichtigend  beigebracht  wird.  Auch  die 
Differenz,  die  zwischen  Nepos  nnd  Herodot  in  der  Erzählung  der 
Schlacht  bei  Marathon  herrscht —  nach  Ersterera  bewog  Milt. 
die  Athener,  die  unschlüssig  waren,  ob  sie  sich  innerhalb  der 
Mauern  verlhcidigen ,  oder  dem  Feinde  entgegen  gehen  sollten, 
zu  dem  letzteren;  nach  Herodot  gingen  sie  den  Persern  sogleich 
entgegen,  und,  da  nun  unter  den  Feldherrn  Meinungsverschieden- 
heit war,  ob  sie  angreifen  sollten  oder  nicht,  so  rieth  Milt  zum 
Angriff  —  ist  wohl  nicht  wichtig  genug,  um  den  Schüler  an  seinem 
Autor  als  ,,ungenauemu  Erzähler  irre  zu  machen.  Dasselbe  liisst 
sieh  darüber  sagen ,  dass  Nepos  Milt.  5,  M  den  Ort,  wo  die  Athe- 
ner lagerten,  am  Fusse  von  bewaldeten  Bergen,  mit  dem  eigent- 
lichen Kampfplatze,  der  marathonischen  hibene,  wie  aus  lierodot 
VI.  221  und  Juttin.  II.  9,  11  hervorgebt,  verwechselt  zu  haben 
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scheint.    In  der  Kegel  wird  man  zufrieden  sein,  wenn  der  Schü- 
ler, nachdem  er  den  Miltiades  gelegen,  erzählen  kann,  wie  Milt. 
den  cr*ten  Grund  zu  seinem  Ruhme  durch  seine  Herrschaft  iiu 
Cheraones  und  die  Kröbern ng  von  Lemnus  gelegt  habe,  wie  er, 
wahrend  Dar  ins  gegen  die  Scythen  zog,  auf  dessen  Vernichtung 
bedacht  war,  dann  die  Schlacht  bei  Marathon  mit  ihren  Haupt- 
umslandcn,  wie  ihn  die  Athener  dafür  belohnten,  die  Belagerung 
von  Parua  und  ihren  unglücklichen  Ausgang;  endlich  den  Prozess, 
die  Verurtbeilung  und  den  Tod  des  Milt.  .Passend  mag  es  sein, 
entschiedene  Irrthümer ,  wie  die  Verwechselung  des  älteren  mit 
dem  jüngeren  Milt.,  zu  berichtigen,  und  recht  anregend,  Einzelnes, 
\\i<-  die  Einnahme  von  Lemnus,  die  Schlacht  bei  Marathon  und 
die  Belagerung  von  Parus ,  durch  Benutzung  anderer  Quellen  etwas 
weiter  auszuführen,  so  weit  es  dazu  dienen  kann,  dem  nach  con- 
creter  Anschauung  verlangenden  Knaben  zu  Hülfe  zu  kommen, 
um  sich  dann  von  geweckteren  Schülern  darüber  eiu  Referat  geben 
zu  lassen ;  doch  bedarf  es  dazu  sicherlich  nicht  einer  so  massen- 
haften Anhäufung  von  historischen  Auseinandersetzungen  und  einer 
den  Autor  in  den  Augen  des  Schülers  nothweudig  herabsetzenden 
Kritik.    Dergleichen  Vorwürfe  hat  der  Herausgeber  vorausgesu- 
seheu  und  er  giebt  daher  den  Rath,  für  den  Anfang  zunächst  die- 
jenigen Lebensbeschreibungen  auszuwählen,  „welche  die  wenig- 
sten historischen  Anmerkungen  nöthig  gemacht  haben."    Für  den 
Aufaug  empfiehlt  er  Lesoudera  Datames,  dann  sollen  Kpamiuondas, 
Akibiadcs,  Biou ,  Aeesilaus  uud  tiumenes  folgen,  zuletzt  Atticua. 
„Die  ersten  Lebensbeschreibungen,  fügt  er  hinzu,  und  den  Hau- 
m'bal  wird  man  gut  thun  in  der  Schule  gar  nicht  zu  lesen,  indem 
sie  über  die  bedeutendsten  Perioden  der  alten  Geschichte  falsche 
Ansichten  zu  erzeugen  geeignet  sind  und  die  Masse  der  Tür  sie 
vorliegenden  Quellen   den  historischen  Anmerkungeu  einen  so 
grossen  Umfang  gegeben  haben."    Wollte  man  dieser  Auleituug 
folgen,  so  würden  also  gerade  die  Biographien ,  in  denen  die  gros- 
sen Freiheitsschlachten  bei  Marathon ,  Salamis  und  Plataeae  er- 
zählt* werden ,  uugelesen  bleiben.    War  es  nun  aber  nöthig,  die 
crsleu  VI  Lcldherru  und  deu  Hannibai  durch  einen  solchen  Com- 
meutai  unlesbar  zu  machen4?    Ref.  muss  dies,  wie  er  das  Bedürf- 
niss  und  den  intellectuellen  Staudpunkt  der  den  Nepos  lesenden 
Knaben  aus  Erfahrung  kennt,  entschieden  verneinen.    Ueber  den 
Miltiades  ist  bereits  gesprochen  und  mit  den  folgenden  Lebens 
beschreibungen  \  erhält  es  sich  nicht  anders.     Nehmen  wir  noch 
deu  Themistocles,  so  finden  wir  die  erste  längere  Note  zu  d.  W. 
exhercdattis  est  (1,2),  in  welcher  von  der  Enterbung,  wie  sie 
nach  attischem  und  nach  römischem  Recht  stattfinden  konnte,  die 
Rede  ist.    Iiier  wird  citirt :  Seil,  contr.  1,  p.  127  Bip.   luncus  b. 
Stob.  117,  \K  Val.  Max.  VI.  9  ext.  2.  Aelian.  var.  bist.  11.  12. 
Liban.  IV.  374—401  Reisk.     Zuletzt  wird  gesagt,  eine  Enter- 
bung, wie  sie  nach  attischem  Rechte  geschehen  konnte  (axox>j- 
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Qv£tg)  ,  werde  ^oti  Plutarch.  Them.  2  mit  Recht  für  erdichtet  er- 
klärt.   Wozu  dies  für  einen  Quartaner,  zumal  in  einer  Frage,  die 
auf  das  alleinige  &eugniss  des  Plutarch  Inn  doch  nicht  entschieden 
zum  Nachtheil  de«  Nepos  erledigt  werden  kann'?  —  Einen  ent- 
schiedenen Irrthum  enthält  der  Anfang  von  cap.  2.    Hr.  N.  be- 
merkt, die  Athener  hätten  keinen  Krieg  mit  den  Corcyräern  und 
den  -Seeräubern  geführt,  sondern  mit  den  Aeglncten.    Zum  Be- 
hufe  dieses  Kriegs  hätte  sie  Them.  beredet,  Schiffe  tu  bauen; 
auch  sei  nirgends  überliefert,  dass  er  damals  Strateg  (praetor)  war 
wohl  aber  sei  es  wahrscheinlich,  das«  er  es  als  Archont  (Ol.  7-*, 
3  - --  48£j  oder  u*el leicht  einige  Zeit  vorher  Itiat  u.  g.  w.  Zuletzt 
lieisst  es:  Diese  (die  Worte  de»  §.3)  »eigen  vielmehr,  dassN.  das, 
was  Thuc.  I.  JJ3  aus  viel  früherer  Zeit  von  den  Corinlhern  erzähle 
irrth  ümlich  auf  die  Athener  bezogen  hat  (es  folgen  die  Worte  aus 
Thuc.).    Für  einen  Primaner  wurden  diese  belehrenden  Worte 
recht  nützlich  sein;  der  Quartaner  wird  keinen  rechten  Gebrauch 
davon  machen  können.    Ihn  mache  mau  nur  kurz  darauf  aufmerk- 
sam, dass  hier  wahrscheinlich  eine  Verwechselung  vorliege,  und 
bei  der  llcpetition  des  Inhaltes  verlange  man  nur  die  Thatsache : 
Them.  war  der  Gründer  von  der  Grösse  der  athenischen  See- 
macht.—  Dass  §  *2  durch  den  Ausdruck  largitione  magistratuum  die 
Sache  nicht  passend  bezeichnet  ist,  ist  unerheblich,  und  dass  die  Ver- 
theilungiier  Gelder  elnegesctzliche  war,  ist  kurz  anzudeuten,  wie  ea 
auch  von  Hrn.  N.  geschehen  ist,  nur  wird  die  Bemerkung  ohne 
Noth  mit  einem  corrigirenden  „Vielmehr*  eingeleitet.  —  Zu  §.  7 
wird  erörtert,  dass  ausser  Herodot  alle  übrigen  Schriftsteller  mit 
Ncpds  nicht  erzählen,  dass  des  Them.  richtige  Deutung  des  Ora- 
kels: „O  göttliche  Salamis,  du  wirst  Kinder  der  Weiber  verder- 
ben", zur  Seeschlacht  überredet  habe.       Zu  §.  8  wird  bemerkt, 
die  Athener  hätten  nicht  jetzt  erst  noch  100  SchifTe  bauen  kön- 
nen, sie  hätten  vielmehr  die  au  200  noch  fehlenden  jetzt  gebaut  ; 
das  von  den  Worten  suaque  omnia  bis  relinquunt  Erzählte  sei  erst 
nach  dem,  was  in  cap.  3  berichtet  wird,  geschehen;  übrigens  >»  i 
ausser  Salamis  und  Trözen  auch  Aegina  zu  erwähnen  geufeaeo; 
Priester  wären  nicht  zurückgeblieben;  den  übrigen,  armen  Leuten 
und  Schatzmeistern  der  Athene  sei  die  Burg  nicht  übergeben,  son- 
dern sie  wären  aus  Altersschwache  zurückgeblieben  u.  s.  w.  — 
Zu  cap.      §.  1:  Weder  die  Athener  wären  gegen  den  Widerstand 
zu  Lande,  noch  die  anderen  Staaten  gegen  den  Widerstand  zur 
8ee  gewesen.    Jene  hätten  unter  Anführung  des  Them.  selbst  mit 
den  Spartanern  den  Hingang  Thessaliens  besetzt,  und  als  sie  die» 
sen  aus  Furcht  vor  Umgehung  verlassen  hatten,  wären  alle  darin 
einverstanden  gewesen,  mit  dem  LandheerTlicrmopylä  zu  besetzen 
Und  mit  der  Flotte  die  nahe  gelegene  Hinfahrt  in  die  Meerenge 
von  Kulme:!  zu  schützen  u.  s  w.    Ferner  zu  omnes  interieruut : 
Nicht  alle,  sondern  nur  die  Spartaner  und  Thespienser  seien  um- 
gekommen, dieihebaner  wären  von  den  Persern  verschont  worden, 
die  übrigen  Bundesgenossen  hätte  Leonidas  entlassen.    Zu  §.  *2: 
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Bei  Artemislnm  waren  während  dreier  Tage  am  ersten  und  dritten 
2  1  reifen  geliefert  worden,  ein  zweiten  h litten  die  Grierhen  durch 
einen  U  eberfall  cilicische  Schiffe  vernichtet  ul >tHfc\  u: Mach  ande- 
rn* Miseren  Anmerkungen  folgt  dann.iitiicapi  5,  §;  1  eine  lange 
über  die,Flücht  des  Xeraes,  in  weicher  ausgeführt  wird,  Xerxea 
sei  auf  ebenen  Antrieb  und  auf  den  Math  de«  Mardonios  nach  dem 
Hellespout  zurückgegangen;  Them.  habe  ihm  aicht gemeldet,  daia 
die  Brücke  serstört  werden,  sondern  vielmehr,  das»  sie  durch 
seine  Bemühtin*  nicht  zerstört  Werden  würde.  Mit  Nepos  stin*- 
me  Diodor  überein  und  in  der  Hauptsache  auch  Polyaen.  Begnn- 
gen  wir  uns  mit  dieser  Uebersicht  über  den  wesentlichen  Inhalt 
der  historischen  Anmerkungen  zu  den  ersteh  5  Ca piteln  ,  so  wird 
aus  dem  Mitgeteilten,  auch  ohne  das«  wir  auf  Einteilte*'  naher 
(eben  —  da  dazu  hier  der  Kaum  fehlt  -  — .  hinlänglich  erhellen, 
die  kithümer,  die  sich  in  der  Biographic  des  Them.  vorfin- 
,  keineswegs  von  solcher  Bedeutung,  zum  Thcil  auch  nicht 
solcher  Kvidenc  sind;,  das*  mau  dämm  seine  Leetüre  dem 
Schüler  gans  vorenthalten  sollte.'  Wie  weit  der  Schüler  der  un- 
teren und  meistens  auch  der  mittleren  Classen  sich  den  Inhalt  des 
Gelesenen  zum  bleibenden  Eigenthttm  machen  soll,  das  liegt  in 
den  meisten  Fällen  ganz  in  der  Hand' des  Lehrers,  nämlich  darin, 
wie  er  die  Erklärung  und  wie  er  die  Repetition  einrichtet«  Man 
gehe  über  Etwas,  was  gelesen  wird,  ebne  weitere  Erörterung 
hinweg  und  repetire  es  dann  nicht,  so  wird  in  wenigen  Wochen 
Alles  vergessen  .sein.  Hierin  liegt  die  praktische  Lesung  der 
Frage,  wie  man  den  Schüler  vor  den  Irrthtimern  zu  schützen  hnt, 
die  er  im  Nepos  vorfindet.  Ist  die  Unrichtigkeit  entschieden  und 
erheblich,  wie  die  Erwähnung  des  Krieges  mit  den!  Oorctrd'ern 
und  den  Seeräubern: (cap.  2,  §,  1  und  3),  so  Heute  mau  dies  knrä 
an  und  halte  bei  der  Repetition  des  Inhaltes  darauf,  dass  die  Er- 
wähnung solcher  (Nachrichten  gans  wegbleibe.  — -  Ist  eine  Angabe 
ungenau,  die  Sache  selbst  aber  (für  einen  Quartaner)  nicht  von 
grosser  Bedeutung,  wie  die  über  das  Treffen  nei  Artemisium,  so 
iguorirt  mau  dies  am  besten  und  tässt  bei  der  Repetition  die  Sache 
referiren ,  wie  sie  Nepos  giebt.  Betrifft  aber  das  Versehen  ein 
Factum,  das  man  nicht  gern  fallen  lässt,  wie  die  Meldung  de« 
Them.  an  den  Perserkönig  über  das  Abbrechen  der  Brücke,  so 
wird  man  es  berichtigen  und  es  bei»  Behren  bericlitigt  vortra- 
gen  lassen,  wenn  man  es  in  diesem  und  in  ähnlichen  Fallen,  wo 
die  Nachrichten  der  verschiedenen  Schriftsteller  mehrfach  von 
einander  abweichen^  nicht  etwa  vorsieht,  bhhe  weitere  Berner* 
kiuig  die  Erzählung  des  Nepos  festhalten  «u  lassen.  —  Hr.  N.  hat 
sich  aber  auf  einen  ganz  anderen  Standpunkt  gestellt,  ffr  nnter- 
wirft  seiner  Kritik  Alles,  was  mit  den  Angaben  des' flerodot,  Tho- 
eydides,  Plntarch  u  ».  w.  nicht  genau  übereinstimmt,  und  wo 
um  oder  unvollständig  erzählt  ist,  da  ergänzt  er  es 
ic  oder  wörtliche  Anführung  dessen,  was  die  ge- 


Digitized  by 


58 


i  Lateinische  Literatur. 


nannten'  Autoren  darüber  tagen.    Wenn  man  daher  bisher  man  - 

chen  Schulausgaben  von  Clasaikern  den  Vorwurf  gemacht  hat,  hie 
schienen  iura  Zweck  zn  haben ,  alle  Gymnasiasten  zu  Philologen 
bii  machen,  ao  kann  man  mit  demselben  Recht  von  dieser  Ausgabe 
des  Nepos  sagen,  sie  scheine  vorauszusetzen,  dass  alle  Quartaner 
Geschichtsforscher  werdeu  wollten  oder  schon  wären.  Ausser 
Zweifel  überschätzt  wenigstens  Hr.  N.  die  Fassungskraft  eines 
Schillers  der  ^unterster  Classen",  für  die  doch  zunächst  «eine 
Ausgabe  bestimmt  ist ,  oder  nach  dem  Plane  der  Herrn  Haupt  und 
Sauppe  wenigstens  bestimmt  sein  sollte.  Sonst  hatte  es  ihm  nicht 
entgehen  können,  dass  ein  solcher  Schuler  auch  nicht  mit  Hülfe 
des  Lehrers  im  Stande  ist,  den  hauptsachlichen  Inhalt  seiner  An- 
merkungen festzuhalten,  dass  ihn  letztere  vielmehr  verwirren 
müssen ,  und  dsss  er  am  Ende  unstet  und  rathlos  zwischen  Text 
und  Anmerkungen  hin  und  her  schwanken  und  damit  die  uner- 
läßliche Frucht  jeder  Lectüre,  eine  ungetrübte  und  sichere  An- 
schauung des  Gelesenen,  unausbleiblich  verlieren  wird. 

So  wichtig  es  nun  aber  auch  ist,  den  Grundsatz  festzuhalten, 
dsss  man  schon  in  den  untersten  Classen  über  der  Form  den  Inhalt 
nicht  aus  deu  Augen  verliere ,  so  wird  man  doch  bei  gehöriger 
Würdigung  des  parkCischen  Bedürfnisses  nicht  in  Abrede  stellen 
können ,  dass  die  sprachliche  Seite  der  Erklärung  in  einer  Schul* 
ausgäbe  des  Nepos  die  sachliche  eher  überwiegen,  als  ihr  nach- 
stehen darf.  Dass  aber  in  der  Auagabe  des  Hrn.  N.  Letzteres  und 
zwar  in  hohem  Grade  der  Fall  ist,  dürfte  sich  ans  dem  bisher 
Getagten  schon  von  selbst  ergeben.  Er  hat  sich  damit  begnügt, 
auf  Ungewöhnliches  aufmerksam  zu  machen,  und  dies  oft  in  einer 
Welte,  die  für  den  Anfänger  nicht  zweckmässig  genannt  werdeu 
kann.  Um  dies  UrtheU  zu  rechtfertigen«  mögen  hier  sammtliche 
aprachliche  Anmerkungen  zu  den  ersten  vier  Capiteln  des  Milt. 
folgen:  Cap.  1.  §.  1.  Chersonestim.  IV  hat  öfter  (§.  4.  b.  c.  2,4; 
Paus.  2, 1.  Dat.  4,  1.  Ep  7,  3)  griechische  Ländernamen  auf  us 
wie  Städtenamen  behandelt.  Ebenso  andere  Schriftsteller.  (Ea 
war  zu  bemerken,  dass  sich  der  Gebrauch  auf  Namen  von  Inseln 
oder  am  Meere  liegender  Länder  beschränkt.)  §.  2.  deliberare 
bezeichnet  hier  und  Them.  2,  6  „sich  Rath  erholen",  um  „Kath 
fragen",  Tür  welchen  Gebrauch  sich  keine  anderen  Beispiele  an- 
führen lassen.  Die  Worte  qui  consulerent  Apollinem  waren  über- 
flüssig.  Eben  so  breit  ist  der  Ausdruck  Timotfa.  3,  2  in  cootilium 
dantur— quorum  conaillouteretur,  (Da  deliberare  in  der  Bedeutung 
von  consulere  tonst  nirgends  vorkommt,  to  kann  man  auch  hier 
picht  sagen,  dass  es  ganz  dasselbe  bedeute,  um  so  weniger,  alt 
qui  —  consulerent  gleich  darauf  folgt.)  w>  com  quibua.  <K  setzt 
cum  stets  vor  das  Relativ,  waa  bei  den  besten  Schriftsteliern  sel- 
ten ist.  —  §.  5.  adversum,  daa  Entgegengesetzte,  d.  h.  die  entge- 
gengesetzte Richtung.  —  Cap.  2.  §.  3.  Quamvit  ist  hier  u.  Alt. 
20,  1  für  quamquam,  wie  umgekehrt  AU.  13,  d  quwnquam  für 
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qnamfia  getetat,  indem  sich  der  Schriftsteller  der  ursprünglichen 
Bedeutung  jener  Wörter  nicht  bewinst  wir.  Bei  Cic.  pro  itafe. 
Posth.  2,  4  ist  an  der  Richtigkeit  der  Lesart  qoamvis  patrem  suuni 
immqiiam  \  iderat  um  80  mehr  in  zweifeln,  da  für  jene  Rede  noch 
keine  Handschriften  genau  verglichen  aind  ;  die  Beispiel«  ,  welche 
für  f|tiam  quam  mit  dem  Conjnnctiv  aus  Cicero  und  Sa  linst  an  ge- 
führt werden,  sind  theils  verderbt,  theila  hangt  der  Conj.  nicht 
von  quaroquam  ab.  Sichere  Beispiele  finden  sich  ausser  Nep.  erst 
hei  Li  v  ins  dl.  40,  7  non  tibi,  quam  vis  infest  o  animo  et  minaci 
perveneras,  ingredienti  finea  ira  cecidit*  XXXVI.  34*  6.  quam* 
quam  moveretur  big  voeibus,  manu  tarnen  abnuit);  viele  bei  den 
Späteren  (wie  weit  diese  Note,  die  einsige  sprachliche  in  dem 
ganzen  Capitel,  über  den  Horizont  von  Quarta  hinausgeht,  bedarf 
keiner  Erinnerung).  —  Gap.  3.  §  1  ipsarum  iirhium,  „der  Städte 
selbst1,  nämlich  aua  welchen  sie  waren  (Ieniens  und  Aeoliena). 
also  „ihrer  eigenen  Städte."  (Wie  „der  Städte  selbst"  so  viel 
sein  kann  als  „ihrer  eigenen  Städte",  ist  nicht  zu  verstehen.) 
§.  2.  Graeca  —  Joquentes.  Derselben  Umschreibung  bedient  sich 
Y  Ale.  2,  1.  Dion.  1,  5.  —  §.  5.  quo,  nämlich  Dario.  —  Cap.  4, 1 
interserena.  Das  gewohnliche  ist  interponens.  Interserere  von 
serere  „flechten"  ist  ein  aelteneg  Wort  und  sonst  nur  von  Dicktern 
und  späteren  Schriftstellern  gebraucht.  S.  zu  Ipb.  L>  4.  —  §.  4. 
defendere  bezeichnet  hier  „abwehren"  und  ins  dem  Folgenden 
ist  hostes  hinzuzudenken.  ' —  §.  5.  earum.  Beim  acc.  c.  inf.  bann 
das  Subject  des  den  acc.  c  inf,  regierenden  Verbums  nie  durch  Ig 
bezeichnet  werden,  ausser  dem  Falle,  der  hier  stattfindet; 'wenn 
nämlich  jenes  Verbum  einem  Nebensatze  angehört  und  der  Haupt» 
satz  ein  anderes  Subject  hat  (animum  accesaurum).  Doch  möchte 
sich  selbst  hierfür  kein  zweite«  Beispiel  finden.  (Der  abweichende 
Gebrauch  wäre  für  den  Schüler  verständlicher  dnreh  Znmpt's 
Worte  (§.  550  Anf.  des  zweiten  Abestzes)  erkürt  worden  und 
durfte  nicht  bloa  auf  den  acc.  c  inf.  beschrankt  werden.)—  an- 
dere: „«ie>\  „die  Athenienser",  welche  hier  verstanden  werden 
können,  da  Miltiades  in  ihrem  Namen  spricht.  -  Dies  aindaämmt- 
liche  nicht  historischen  Anmerkungen  zu  den  ersten  vier  Capiteln 
der  MUt.  Wer  nun  weiss,  mit  welchen  aprachlichen  Kenntnissen 
der  Schüler  gewöhnlich  an  die  Leetüre  des  Nepoa  herantritt,  der 
wird  sich  selbst  sagen»  ob  hier  „dem  Schüler  das  zum  jedesmali- 
gen Verataudiiias  Notwendige11,  wie  es  die  „Ankündigung^  ver- 
spricht, geboten  wird.  Der  Anfänger  erfahrt  Cap.  1.  §.  i  Nichts 
über  sui,  wofür  er  eins  erwarten  musa;  §.  3  Nichts  über  den  l  e- 
bergaog  in  die  oratio  obliqua ;  §.  4  Nichts  über  das  ausgelassene 
ut  bei  dem  noch  dazu  vor  pos tu  lasset  stehenden  faceret;  §.  5 
Nichts  über  die  Phrase  adversum  tenet.  —  Cap.  Ä.  §.  2  bedurfte 
der  Ausdruck  res  constituit  einer  Erklärung;  §.  3.  das  Wort  ofA- 
cia ;  4  die  Worte  Chersoncso  —  conetituta  ;  §.  5  non  dicto  — 
capti ;  Cap.  3.  §.  2  (in  den  Worten  :  In  1ioc  fuit  tum  numero  MUr 
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Hades,  cui  i IIa  custodia  credcrctur)  der  Conjnnetiv  und  die  Bezie- 
hung von  cui;  §  5  ideiD  —  et;  §.  6  non  dubitaris  mit  folg.  acc  c. 
inf ,  wo  auf  Praef  §  1  zu  verweisen  war.  —  Cap.  4.  §.  1  war  cum 
Verständnis»  des  Zusammenhangs  über  den  Gebrauch  von  autem 
pal  sprechen;  §  '2  über  eius  generis,  qui  —  vocantur;  §.  4  über 
die  consec,.  temp.  in  creant  qui  —  praeessetit;  §.  5  über  die 
Bedeutung  von  nitebatiir  ond  den  folg.  ace.  e.  inf.  und  über  primo 
qtioqne  tempore. —  Für  sehr  nützlich  hätte  es  Ref.  auch  erachtet, 
wenn  hier  und  da  über  den  Gebrauch  der  tempora  etwas  gesagt 
wäre,  z  Ii  über  das  mit  dem  Perfect  abwechselnde  Impcrfect, 
über  den  Coni.  Plusquamp,  in  abhängigen  Zeit-  und  Uediiigungs- 
sätzen  ,  wo  wir  uns  gewöhnlich  des  Imperfects  bedienen,  u.  dergt. 
In  ded  Anmerkungen  des  Ilm.  V  findet  sich  der  Art  selten  etwas, 
im  ganzen  Will,  blos  zu  5,  5,  »0  von  4er  Vorliebe  des  Nepos  zum 
Conjünctiv  Perfecti  in  Folge-  und<JegenstandH»tzen  die  Rede  ist. 
Doch  müssen  diese  Dinge  vorzugsweise  an  der  Leetüre  geübt  wer- 
den.  Sie  giebt  die  beste  Gelegenheit,  an  den  verschiedenen 
concreten  Fällen  die  römische  Vorstellung,  die  dem  Gebrauch  des 
Imperfects  u.  s.w.  zum  Grunde  iiegt  «nd  deren  Verslindniss  so 
oft  bis  Tertia  und  Secunds  hinauf  mangelhaft  bleibt,  recht  an- 
schaulich zu  machen.  Derartige  Andeutungen  sind  in  einer  Schul- 
ausgabe recht  zweckmässig  «nd  brauchen  aus  demselben  Grunde 
rieht  der  blos  mündlichen  Erklärung  über  lausen  zu  werden,  aus 
dem  man  andere  sieh  nicht  gerade  auf  Anomalien  erstreckende 
Bemerkungen  aufnimmt.  Manches  Grammatische,  was  sich  der 
Schüler  oft  nnr  mit  Muhe  und  durch  längere  Uebung  aneignet, 
prägt  sich  ihm  schnell  und  sicher  ein,  wenn  er  die  Regel  (z.  R. 
die  über  den  Unterschied  von  suus  und  eins,  über  Anwendung  ton 
Partibipialconstructioncn  statt  deutscher  Substantiv*  u.  a.)  unter 
dem  gegebenen  Falle  im  Text  und  zwar  in  recht  praciser  Form 
gedruckt  sieht  ond  dann  im  Folgenden  recht  oft  auf  diese  Stelle 
curm  k\  er«  iesen  u  ird  Doch  solche  praktische  Zwecke  hat  nun 
einmal  Hr.  N.  hier  nicht  verfolgen  wollen,  und  es  ist  darüber  auch 
mit  ihm  nicht  sn  rechten.  Ihm  schien  es  hinreichend,  das  zu  er- 
klären, woran  der  Schüler  Anstoss  nehmen  oder  was  ihm  beson- 
dere Schwierigkeiten  bereiten  kann.  Dass  er  dabei  den  intellec- 
tuellen  Standpunkt  des  Schülers  zu  hoch  angeschlagen  hat ,  ist  an 
seinen  Anmerkungen  zu  den  ersten  vier  l'apiteln  des  Mi  It.  gezeigt 
worden.  Da  er  aber  selbst  erklärt,  die  ersten  Lebensbeschrei- 
bungen sollten  in  der  Schule  lieber  gar  nicht  gelesen  werden,  so 
sollen  wir  uns  noch  zum  Datames  wenden,  mit  dem  nach  seinem 
Vorschlage  die  Leetüre  des  Nepos  beginnen  soll.  Hier  sind  nun 
die  geschichtlichen  Anmerkungen  allerdings  viel  seltener  und  (mit 
Ausnahme  einer  langen  zu  €ap.  6.  tj.  3)  kürzer  als  in  den  voraus- 
gehenden Biographien,  doch  sind  sie  immer  noch  von  solcher 
Ausdehnung^  dasa  sie  mit  den  hier  häufiger  an  gebrachten  sprach- 
en Erklärungen,  mit  Ausnahme  ton  etwa  zwei  Seiten,  einen 
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grössere«  Raum  einnehmen,  als  die  „Ankündigung*1  bestimmt*). 
Die  sprachlichen  Noten  zu  de«  ersten  vier  Capiteln  haben  folgen- 
den lulmll 3  Catfv  4:  §.  1  wird  wegen  primum  auf  die  An m.  zti 
Thra«.  verwiesen  (Wo  primum  erklärt  wird:  ,  ^zuerst"  &z  wafc 
«las  erste  von  ihm  so  Berichtende  betrifft.  'JHukie  locis:  *,bei 
vielen  Gelegenheiten",  wobei  die  Stellen  Cic.  >»d  ftam,  V.  17,  & 
VI.  15,4.  ad  AM;  Ii.  20, 1.  Tute.  IV.  ia  wörtlich  ha  geführt  wer* 
den.  —  §.  2  iber  fangen»  mit  dem  Acc.  als  in  guter  Prosa  veraltet 

—  lieber  die  Stellung  von  ut  wird  auf  Kurt;  8.  2. Haünj  7,  ^  Ver- 
wiesen, 3. :  Ueber  regi  dicte  audiena  auf  Anm.tu  L^a.  1;  $ 
verwiesen,  wo  aber  wieder  auf  andere  Stellen  ohne  Erklärung 
verwiesen  wird*  —  Zo  ut  nach  experfri  ist  Cio,  ad  A4t:  IX.  ilO,!  £ 
wörtlich  angeführt  mit  den»  Zusatz:  Sonst  gewöhnlich  mit  folgender 
Frage  oder  ai.  —  Uebtr  qvod  vereretor  wird  auf  Mi  lt.  7 ,  ^.ver^ 
wiesen^  WO  mit'  quoniam  • — ,posaet  gesagt  wird:  diTi  Coujuuctty 
Weil  dies, als  Hede  des  Bruders  referirt  wii*d.  KteotO  Dat.  Ä,3, 
wo  wie  hier  nna  der  Iudicata  nitüriieher  erscheinen)  wurde;  h»4 
statthaft  war  dieser  Kum.  9,  ö.  —  lieber  kiie  geieeh.  Form  Tferyn. 

—  ZuCap/3,  §.  2  wkd  bemerkt!  qua  u.rai  >w.  i!  N.  hat  dies  is>  ei- 
nem Kelalivsatz  hinzugefügt  in  der  ir  rühmliche»  Meiriuug,  dos*  er 
im  Vorhergehenden  (ipse  u.  s.  w.)  schont  ein  Verbum  tinituro  ge- 
aetat  habe.  8.  au  Paus.  I.  3.  -  Zu  §.  8:  coaspicereut,  w,erblic*> 
ten",  d.  h.  „da  er  allen  in  die  Auge«  fiel."  So  oft  das  Passiv  wrtt 
bei  N.  AU.  13,  5.  —  §.4.  Zu  in  primis:  Das  Besondere  liegt  Sa) 
inopinartti.  üeber  dieses  Wort  s.  s.  Dioar  6*1  (wo  bemerkt  Jet; 
dass  N.  iiiopinatus  und  iuepinans  braucht,  nie  Aber  nec  opimfUtt 
oder  necopiuans,  ebenso  wie  Caesar.  ~~  Cap,4y  §.<  1  au  qoa&geusi 
aia  Stande  vorher, niehs  der  Name  des  Landes,  sondern  des  Volkfti 

—  §,  2  tu  portared tor;  S.  Zumpt  §;  55$.  Madvia;/$j,3ti4.i  Arnim 
1.  -1-  §i.4  au  eoque  — -  venit:  8,  «.  Timoth.  3 #  4  ( Wo  auf  •  Dat.  4^ 
4.  5i  1.  0,  2  verwiesen  wird,  weit  sich  dort  dieselbe  Wendung, fitH 
det).  -«?-r  Zu  haud:  8;  an  Pausan.  1,-2  (hier?  wird  bemenU,  das*  sich 
liaud  beiiN.  «och  Dat.  4,  4*  Afceav4*  h  fiudet);  Ziii>quae,idtim 
speculatur:  während  er  das,  was  man  ihm  gesagt,  (selbst) auskundi 
sehaftet;  -t-  §.  ö  tu  formt :  Serena  hat  bkr  ALstttt  des  fehlenden 
Particip.  des  Passiv,  gebraucht,  wie!  flieh  öfter*  Veltens  (Timoth.  x\ 
1),  exercens  u.  a.  fiuden.  Anders  Ages.  4,  4,  da.  das  ganze  verbum 
wertere  neutral  gebraucht  wird.  Diasfl  wird. hinreichen* um  tu 
zeigen,  was  die  sprachliche  Erklärung  der  Ausgabe  da  bietet,  wo 
die  historischen  Anmerkungen  auf  das  kleinste  Mass  beschränkt 
sind  **).  —  Wir  übergehen,  was  man  hier  etwa  vermissen  kann,  da 


♦)  Eine  Bemerkung,  die  übrigens  nicht  sowohl  dahin  zielt,  dem  Her. 
au5geber  daraas  einea  Vorwarf  zu  maoken,  als  vielmehr  daa  Miss  liehe 
derartigen  liest  iiuiDUOfi  anzudeutciii  . .  «♦,'»  \  .  •  t 

**)  Historische  Bemerkungen,  die  alle  aar  aas 
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der  Massstab,  den  Ref.  dabei  anlegt,  etat,  ans  dem  zu  den  vier  er- 
sten Capitelo  des  Milt.  Bemerkten  leicht  ergeben  wird.  Inhalt  und 
Form  dieser  Erklärungen  sind,  wie  man  sieht,  fasslich  und  für  das 
Verstandniss  fördernd.  Indem  aber  der  Herausgeber  es  sich 
vorzugsweise  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  die  Sprache  des  Nepos  in 
ihrer  Eigenthumlicbkeit  erkennen  eu  lassen,  laset  ihn  diess  Bestre- 
ben vielfach  Dinge  berühren,  die  wohl  für  den  einen  Werth  haben, 
der  sich  durch  die  Leetüre  des  Caesar,  Cicero  und  Livius  die  Fä- 
higkeit-su  «einer  vergleichenden  Beurtheiiung  dea  gesammten  la- 
teinischen Sprachschatzes  bis  in  einem  gewissen  Grad  bereits  er- 
worben hat  ,  nicht  aber  fSr  den  Schüler  der  „untersten  Klassen.1* 
In  der  Ordnung  ist  es  natürlich,  dass  dem  Quartaner  gesagt  werde, 
non  dubito  (in  der  Bedeutung  „ich  zweifle  nicht")  habe  bei  den 
bessern  Schriftstellern  nicht  den  acc.  c.  inf.,  sondern  quin  bei  sich 
(wiewohl  m  der  Note  darüber  su  Praef.  I  die  Erwähnung  des 
Asfnius  Po»Ho/rrebonius,Clcero's  Sohn  und  Hirtins  nur  den  Selm- 
lern  oberer  (Hassen  inte ressiren  kann),  fungor  mit  dem  accus,  ge- 
höre nur  der  veralteten  Latimtat  an  u.  desgl.;  aber  es  wird  ihm 
schwertidi  etwss  hellen,  wenn  er  erfährt,  dass  sich  Nepos  in  ge- 
wisse»  Ausdrucke«  öfter  wiederhole,  wie  mit  der  Phraae  diclo 
andiene  (wie  es  grammatisch  zu  erklären,  dass  dabei  noch  ein  Da- 
tiv eteheo  kann ,  hftte  übrigens  su  Lys.  I  2,  snf  welche  Stelle  an 
den  übrigen  Stellen  mir  hingewiesen  wird,  angedeutet  werden 
so  Hon),  mit  dem  Ausdruck unn*  ~-  floreret  Milt.  1,  1  und  Cim.  3, 
1  1. 1.  ,  dass  eich  die  Negation  band  bei  Nepos  au  drei  Stellen 
finde,  dass  er  immer  iaopmana  oder  iiiogrinatue,  nicht  aber  uec  opi- 

nans  oder  nec  opinatus. brauche  diess  und  Anderes  der  Art  ist 

für  Ihn  etwas  «ehr  Gleichgültiges:  er  wird  davon  Nichts  behalten, 
weil  ihm  dafür  jeder  vergleichende  Massstab  fehlt.  Während 
dergleichen  Erinnerungen  aber  wenigstens  unschädlich  sind  ,  mttsa 
mau  eine  andere  Kategorie  von  Bemerkungen  geradezu  für  unpä- 
dagogisch und  nachtheilig  erklären.»  Herr  N.  nimmt  nämlich  in 
der  bekannten  Streitfrage  über  den  Ursprung  der  Vitae  eine  eigen« 
thümliche  Stellung  ein.  Ihm  ist  Cornelius  Nepos,  der  Zeitgenosse 
und  Freund  des  Cicero  und  Atticus,  der  Verfasser  des  Buchs;  doch 
glaubt  er,  dass  er  den  Ruhm,  den  er  im  Alterthum  als  Schriftstel- 
ler genossen,  kemesweges  verdient  hst;  er  sei  vielmehr  eben  so 
sehr  ein  nschläsHiger  und  schlechterStilist,  als  er  sich  ottcuhiir  als 
unzuverlässigen  und  kritiklosen  Historiker  zeige.  Dieses  Urtheil 
Glicht  er  nun  in  den  Anmerkungen  zu  begründen.  Die  erste  be- 
deutende Bemerkung,  die  dahin  zielt,  findet  sich  Paus.  1,  3  in  den 

Worten  quod  —  posuisset.  '  Sie  lautet:  quod.    Es  folgt  kein  Satz 

>*  i .  i .     •    '  •  ■  ».     .  t  4'.       f«  t      ■  %  ,i»      1«-        ' , ^aftsfsf^wir 

sich  an  Cap.  1  zwei,  to  Cap.  2  drei,  za  Cap.  3  eine,  zu 


Cap.  4  eine.     Ausser  dem  Attioss  sind  aber  alle  anderen  Biogrepbieu 
reicher  damit  ausgestattet. 
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hieran.  Ni  wollte  ursprüglich  davon  abhängig  schreiben  epigram- 
ina  sCripsH  oder  scripsisset,  hat  aber  dann  daa  ouod  vergessen  und 
epigrammate  scripto  gesetzt.    Aehuliche  grobe  Nachlässigkeiten 
finden  sich  Chabrv  1*  2.  Da*.  3,  2,  Ep.  9, 1.  Pel  2,  5.  Ages.  fc\  2. 
Att.  12,  4.  Verg*.  so  Them.  8,  2.  Thraa.  2,  3L  Eum.  5,  4.  »,  2. 
Roth  hat  hier  allerdings-  mit  den  Handschriften  quod  com  —  po- 
suisset;  die  allerneueaten  kritischen  Ausgaben  von  Bedecke: und 
Klotz  geben  aber  bei  der  schlechten  Beschaffenheit  der  codicea 
und  bei  der  grossen  Mangelhaftigkeit,  mit  der  dieselben  verglichen 
sind  —  hier  ist  a.(B.  die  Lesart  des  Danielianus  (nach  Benecke 
eines  der  besten)  und  des  Axenisnus  zweifelhaft  —  mit  Boeder 
quod  ohne  cum.  Auf  diese  Stelle,  wo  Nepos  ohne  Noth-  einer  gror 
ben  Nachlässigkeit  bezüchtigt  wird,  wird  nun  der  Schüler  au  allen 
folgenden  Stellen  verwiesen.    Diess  geschieht  z.  B.  Cliabr.  1,  2, 
wo  wieder  mit  Roth  —  auch  mit  Klotz,  der  aber  hinter  Agesilatim 
eine  Lücke  annimmt  —  fid entern  —  Agesilatim  geschrieben  Steht, 
während  Benecke  mit  Brerai  statt  der  eorrupteu  Accusative  Lam~ 
bin's  Emendation  fidetite  —  AgesiJao  aufgenommen  hat.  Auch 
Att.  12,  4  Sat  daa  Auakoluth  bei  Brcmi,  Benecke  und  Klotz  besei- 
tigt, indem  sie  mit  den  edd.  vett.  quem  nach  eruditum  gestrichen  ha- 
ben.   Sollte  es  der  Kritik  nicht  gestattet  seiu,  einen  Autor,  der 
den  Umgang  eines. Cicero,  Atticus  und  Catulhis  genoss,  von  sol- 
chen Flecken -r—  für  die  der  Ausdruck  grobe  Nachlässigkeiten  fast 
noch  ein  Euphemismus  ist  —  auch  trot«  der  codicea,  zumal  sei* 
eher  und  so  verglichener  codicea,  au  reinigen,  dann  gehört  diese 
Leetüre  gar  nicht  in  die  Schale  und  am  allerwenigsten  in  die  un- 
tersten Classen.    Waa  rouss  das  auf  den  Schüler  für  einen  Ein- 
druck  machen,  wenn  den  Autor,  von  dem  er  sein  erstes  Latein  kr» 
neu  soll,  so  oft  der  Tadel  „grober  JNadilässigkeU'Vtriffi,  wenn  , ihm 
mehrfach  eine  „iirthümliche  Meinung"  darüber  oder  ein  „YcrgeiH 
sen"  dessen,  waa  er  eben  gesagt  hatte,  u.  dergl.  vorgeworfen  wjrd. 
Es  finden. sich  allerdings  bei  Nepos  eine  Menge  Ausdrücke  und 
Wendtingen,  die  nicht  blos  auffallend  sind ,  sondern  auch  Msngel 
an  Sorgfalt  und  Präcisiöo  verrathea.   Sind  sie  .von  solcher  Erheb, 
lichkeit,  so- ist  der  Schüler  darauf  aufmerksam  au  machen.,  und 
man  kann  ihm  sagen ,  wie  die  Worte  besser  oder  richtiger  langen 
würden,'  ohne  daa  Ansehen  des  Schriftstellers  in  den  Augen  des 
Leseta  so  tief  herabzusetzen*  wie  ea  von  Herrn  N,  geschehen  ist« 
Liegt  nun  das  für  eine  Schulausgabe  Unpassende  des  Tadels  sehr 
oft  nur  in  der  Form,  in  der  es  ausgesprochen  wird,  so  sind  dojpj) 
dem  Ref.  auch  Stellen  vorgekommen,  wo  der  H erausg.  dem  Nepos 
auoh  in  der  Sachen  selbst  Unrecht  zu  thuu  scheint.    So  bemerM 
er  Ages.  8,  2  zu  ctim>  suis  :  .  „Als  N.  dieae  Worte  schriet» ,  dachte 
er  noch  nicht  die  Späteren  eodemque  oömitee«.  s.  w.  hinzuzufü- 
gen; hernach  hat  er  sie >su  tilgen  unterlassen,;  weil  er  vergessen 
hatte,  dass  er  sie  geschrieben."    Daa  Einfachste  scheint  hier, 
eodem  nicht  als  Adverbium,  sondern  als  Ablativ  zu  nehmen  und 
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mit  Testitu  humffl  atque  obsolcto  zu  verbinden,  was  sich- auch M 
halb  empfiehlt,  weil  man  bei  dieser  Auffassusg  zugleich  Etwa« 
über  d ie  Kleid  ung  des  AgesSUds  selbst  erführt»;  worüber  man  eiue 
Bemerkung. ungern  verraisst.  Dat.  3,  2  wh d  in  der  schon  ange- 
führten Bemerkung  zu  qua  angenommen ,  IV  habe  in  der  irrthüro- 
liehen  M einung  gestanden ,  ^i**  er  hti  Vorhergehenden  schon  ein 
Verbuhl  tiuitum  gesetzt  habe ,  wahrend  man  in  clrcumdatua,  bei 
dem  erat  auf  eine  allerdings  nicht  zu  billigende  Weise  ausgelassen 
ist,  das  Verb'um  finitnm  rix  erkennen  hat.  Auch  Kpam.  9,  1  Best 
sich  der  absolut  stehende  Nominativ  cognitus  dem  W  esen  des  Ana- 
koluths  entsprechender  (etwa  mit  Bremi)  auffassen,  als  es  von  dem 
He  ran  8  g.  geschehen  ist,  der  darüber  sagt:  y.Der  Satz  wird  begon- 
neu,  als  wäre  Up.  Subject.  gleich  darauf  aber  (universi  u.  s.  w.) 
Itat  N,  dies  \  drelsSen  und  die  Laced.  Bilm  Stibjcct  gemachte  Po* 
lop.ll.  5  konnte  'hervorgehoben  Werden  \  wodurch  das  Auffallende 
der  Wiederholung  exissent  -  exierunt  gemildert  wird.  Exierunt 
ist  nämlich  mir  der  a i|ss>ere Trager  des  Prädicats,  das  dem  Schrift* 
Melier  als  Hauptsache  vorschwebte,  das  «ich  aber  der  äusseren 
Form  nach  an  exierunt  anlehnt.  Herr  IN.  sagt  darüber,  Nepos 
habe  anfangs  den  Satz  qui  cum  —  datus  zum  Nachsatz  zu  machen 
beabsichtigt  u.  h.  w  ,  und  fahrt  dann  fort  :  „alt  er  aber  die  Worte 
cum  caiiibus  tu-«  wjeehrieb,  ghttmte  er  vorher  statt  cum  —  exis- 
seut  nur  Alhenis  interdiu  gesellt  zu  haben  *  Au  allen  diesen 
Stellen,  namentlich  auch  in  dfcr  schon  angeführten  Uernerk. zu  Paus. 
li'fl}  nach  der  der  Schriftsteller  nicht  mehr  wusate,  was  er  in  der 
vorhergehenden  Zeile  geschrieben,  spielt  die  Vergeßlichkeit  eine 
solche  Bolle,  das«  der  vergliche  Schüler,  der  den  Indicaiiv 
sehreibt,  *  eil  er  vergessen  ,  dass  er  eben  ut  gesetzt  hat ,  sich  mit 
dem  vergesslichen  Nepos  trösten  kann.'  Man  sieht,  Herr  IN.  hat 
hierbei  das  Bedürfnis*  der  „untersten  Classen"  nicht  gehörig:  be* 
riieksichtigt.    Ihm  kam  es  nach  der  Vorrede  darauf  an ,  den  Leser 

Sowohl  zum  Verstand niss  als  zur  Beurlheiiniig  des  Schriftstellers 
befähigen,  u  und  er  versteht  hier  unter  dem  Leser  nicht  bJos 
den  erwachsenen  Freund  der  alten  Ctossiker,  ssnfctern  atich  den 
Schüler,  denn  er  sagt :  Will  man  den  Nepos  in  der  Schule  lesen, 
SO  muss  man  sich  gelalten  lassen,  tfass  der  Schüler  dem  Schriftslei» 
ler  gegenüberauf  denStanHpunkt  gestellt  werde, auf  dem  er  stehen 
muss,  und  demjenigen  Dank  wissen,  welche  dem  Lehret  die  Mühe 
und  den  Unterrichtsstunden  die  Zeit  erspart,  die  zu  diesem  Zweck 
erforderlich  sind r  Wie  weit  aber  dies  bei  den  Schillern  der 
,,uutersteuClas*en"  ett  erreichen  möglich  ist,  bedarf  keiner  «ehe* 
reu  Erörterung.  Wollte  man  wirklich  den  Versuch  machen ,  den 
Quartaner  auf  den  Staudpunkl  der  Kritik  über  Inhalt  und  Sprache 
des  Autors  zu  stellen,  so  würde  der  Krfolg  nicht  zweifelhaft  seint 
wir  wurden  schon  die  zwölfjährigen  Knaben  zu  eitlen  Schwätzern 
und  zu  aufgeblaseneu — •  und  doch  nur  das  Wort  dee  Lehrers  ohne 
Sinn  und  Verstand  wiedergebenden  —  Tadlern  eriiehenu  a..iie* 
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Fassen  wir  schliesslich  nnser  Urthcil  kurs  zusammen,  so  lau- 
tet es  dahin ,  dass  die  Ausgabe  für  den  Gebrauch  in  den  unteren 
Classen  nicht  geeignet  ist,  weil  sie  einerseits  xu  vieles  enthalt,  was 
ober  den  geistigen  Horisont  dieser  Classen  weit  hinausgeht  und 
was  den  Schüler  verwirren  und  ihn  an  seinem  Autor  ganzlich  irre 
machen  müss,  und  weil  sie  andererseits  vieles  nicht  bietet,  was 
dem,  der  mit  einer  zusammenhängenden  Leetüre  den  ersten  An- 
fang macht,  zum  Verstand niss  vor  Allem  noth  thut.  wozu  wir  unter 
Anderem  jedem  Cap.  vorausgehende  kurze  Inhaltsangaben  rechnen. 
—  Diese  Mangel  hat  die  Ausgabe,  wie  schon  angedeutet  wurde, 
dadurch  bekommen,  dass  sie  verschiedene  Zwecke  verfolgt,  die 
sich  ihrer  Nstur  nach  nicht  wohl  vereinigen  lassen.  Hätte  sich 
Herr  N.  ,  anstatt  Zweien  dienen  zu  wollen,  sowohl  „den  Schüler 
der  untersten  Classen"  ala  auch  „dem  Freunde  des  classischen 
Alterthums,"  darauf  beschränkt,  eine  praktische  Schulausgabe  zu 
liefern  —  was  ja  der  Zweck  der  „Sammlung"  ist,  zu  dessen  Er- 
reichung aber  nach  dem  verschiedenen  Standpunkt  oberer,  mittle* 
rer  und  unterer  Klassen  natürlich  auch  verschiedene  Mittel  anzu- 
wenden sind,  —  dann  wäre  wohl  die  Textes  -  Kritik  anders  und 
mehr  dem  Schnlzweckc  entsprechend  gehandhabt,  die  sachlichen 
Anmerkungen  waren  auf  ein  kleineres  Maass  beschränkt,  die  sprachli- 
chen vermehrt  worden  und  beide  hätten  vielfach  eine  andere  Form, 
oft  auch  anderen  Inhalt  bekommen.  —  Gans  snders  muss  die  Be- 
urtheilung  ausfallen,  wenn  man  die  Ausgabe  insofern  »betrachtet,  als 
sie  für  erwachaenc  Leser  bestimmt  ist.  Abgesehen  davon ,  dass 
auch  er,  wenn  er  sich  nicht  sehr  eingehend  mit  Geschichte  be- 
schäftigt, Manches  finden  wird,  wsser  entbehren  möchte,  dass  er 
dagegen  das  kritische  Material,  wo  es  gilt,  sich  ein  Unheil  ober 
die  Sprache  des  Nepos  selbststandig  zu  bilden,  nicht  selten  ungern 
vermissen  muss,  wird  ihm  die  auf  umfassenden  Quellenstudien  und 
tüchtiger  Kenntnis«  des  lateinischen  Sprachschatzes  beruhende 
Arbeit  des  Herrn  Nipperdey  zu  allseitigem  Verständniss  und  gründ- 
licher Beurtheilung  der  Vitae  gewiss  auf  das  Beste  förderlich  seih. 
Indem  sieh  Kef.  mit  dieser  Andeutung  begnügt ,  überläset  er  ei 
Andern,  diese  Seite  der  Ausgabe  nach  Gebühr  und  wie  es  der 
darauf  verwendete  Fleiss  verdient,  ausfuhrlieh  zu  würdigen. 

Dr.  Bredenbock. 

■ 

'  ■    ■  ,  

*  ■ 

Maureri  Comment arius  in  vetus  teatamentutn.  Vol.  IV.  Sect.  II. 
Commentariom  in  Eccleaiasten  et  canticuro  canticornm  continen.«. 
Scripsit  Aug.  Heiligstcdt.  Lipaiae  1848.  Renger."l848.  S.  289—484  8. 

Es  ist  erfreulich,  dass  Herr  Heiligstedt  nunmehr  durch  den 
Commentar  zum  Prediger  und  dem  Hohen  Liede  ein  wichtiges 
Werk,  dessen  unterbrochene  Fortsetzung  sehr  bedsuert  worden 

19.  Jahrb.  f.  Phil.  m.  Päd.  od.  KfÜ.  BW.  Bd.  LVHI.  Oft  I.  5 
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ist,  vollendet  hat.  If  öffentlich  durfte  auch  noch  eine  Ergänzung,  ent- 
haltend Einleitung  und  Nachtrag  zu  den  frühern,  minder  ausführ- 
lich behandelten  Schritten  des  heiligen  Bundes  dem  Ganzen  seine 
Vollendung  geben.    Bis  jetzt  weiss  wenigstens  lief,  nicht,  ob  das 
Werk  wirklich  abgeschlossen  sei.  —  Was  nun  den  Sinn  und  den 
Geist  anbetrifft,  der  in  diesem  Commentar  herrscht,  darüber  hat 
sich  in  seiner  gewöhnlich  scharfen  Kritik  Prof.  Ewald  ausgespro- 
chen. (Cf.  Ewald  Jahrbücher  für  bibl.  Wschft. ,  Erstes  Jahrbuch. 
Gott.  1849.  S.4o.)  Ungeachtet  der  a.  a.ö.  erwähnten  Ausstellun- 
gen, hält  dennoch  Hr.  Ew.  „diesen  kleinen  Commentar  für  grund- 
licher und  nützlicher,  als  die  grossen  Arbeiten"  bedeutender  Vor- 
gänger. Zunächst  aber  bemerken  wir  für  unsern  Zweck,  dass  das 
l'rooemium  wie  beim  Hiob,  zuerst  für  den  Ecclesiastes,  eine  pas- 
sende Einleitung  enthält.    Plaumässig  ist  nachgewiesen,  dass  der 
angenommene  Name Salomo's — der  Prediger  —  nur  fingirt  sei.  Iii 
Btorisch  und  grammatisch,  besonders  durch  Anführung  nicht  zeil- 
gemässer  Ausdrücke,  wird  der  Schrift  ihr  hohes  Alter  abgespro- 
chen und  sie  in  die  letzte  Zeit  der  persischen  Periode  gesetzt. 
(Herxheimer  Rabbiner  etc.  in  seiner  Bibel  mit  Erklärung.  Berlin 
184*,  ist  ganz  derselben  Meinung.)    Demnach  aber  ergebe  sich 
folgender  Plan.    Das  Buch  hat  einen  theoretischen  Theil  (Cap. 
1—14.  16)  und  einen  praktischen  (Cap.  4,  17—12,  7.).   Im  theo- 
retischen Theil  wird  die  Nichtigkeit  des  menschlichen  Lebens,  das 
erfolglose  Streben  nachgewiesen,  weil  der  Mensch  von  Zeit  und 
Zufall  abhängig  sei.    Im  praktischen  Theile  finden  wir  die  schön- 
sten Lebensregeln,  besonders  aber  wird  die  Gottesfurcht  über  Alles 
gepriesen  und  auch  die  Unsterblichkeit  des  Geistes  deutlich  ange- 
nommen. Das  hedonischePrincip  wird  allmäligiu  ein  stoisches  ver- 
wandelt.   Wir  hören  (gleichwie  in  der  neuern  Zeit  in  Tiedge's 
Urania)  zuerst  die  Sprache  des  Zweiflers  und  dann  eine  kräftige 
Widerlegung.    Ref.  findet  hier  eine  Fortsetzung  eines  im  llioh 
bereits  gegebenen  Princips  von  der  göttlichen  Allmacht,  die  über 
alle  menschliche  Kritik  erhaben  isl.  Iii  dieser  Auffassung  hat  der 
Prediger  bei  nur  scheinbarem  Widerspruch  eine  nicht  zu  verken- 
nende Einheit.  —  IJebersctzungcn  und  Erklärungen  sind  einfach 
und  verständlich.    Im  2.  Capitel  ist  der  vielfach  gedeutete  Vs.  3 
also  übertragen:  Investigati  in  corde  meo  —  trahere  —  ad  vinam 
caruern  meam  etc.  Mit  einem  Worte:  ich  verschaffe  mir  mit  wei- 
ser Einsicht  jeden  Genass.    Der  Verf.  erklart  ans  —  pn;  prx 
gemere  aliquid  und  gtebt  den  Ausdruck  raodiflcirt  durch  animura 
meum  sapieutiae  taedebat.    Bleiben  wir  bei  der  Grundbedeutung 
und  wegen  des  Parallelismus  zu^n-n,  dann  ist  es  ein:  „Hinziehen, 
ein  Hinführen  zu  Etwas.     Die  Uebersetzung  Herxheimers  wäre 
daher  angemessen  :  . .  mein  Herz  veranstaltete  es  mit  Weisheit  etc." 
Schöner  noch  van  Ess:  „dann  wollte  mein  Herz  recht  weise  ein- 
lenken ;u  —  3.  Capitel.  —  Alles  hat  eine  bestimmte  Zeit  -  die 
Rabbiner  haben  (bes.  wegen  Vs.  20)  dieses  Capitel,  ja  einige  eben 
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deshalb  das  ganze  Buch  unterdrucken  wollen.  Nach  der  oben  ge- 
gebenen Einleitung  spricht  hier  nur  der  (spa*ter  widerlegte)  Zweif- 
ler. Finden  wir  keine  nähere  Besprechung  des  Gegenstandes,  so 
entschädigt  uns  dagegen  die  Erläuterung  des  4.  Cap.  V.  2  genaue 
Erörterung  des  vielfach  untersuchten  fiati}  *?M.  Nr.  Heiligstedt 
hält  die  Form  für  das  partieip.  Piel  mit  fehl.  »  (vgl.  Pual.).  Ewald 
a.  a.  O.  nimmt  hier  ein  Inf.  pro  temp.  finlto  an.  Warum  soll 
denn  aber  das  beigesetzte  *3N  nicht  vielmehr  für  das  partieip.  Beu- 
gen4! (Vielleicht  Ist  des  Lippenlautes  wegen  und  der  folgenden 
1.  sibilaus  nadas.  in  nae*  contrahirt.)  Gut  ist  V.  17  die  Erfcl  arung 
■>bd  *$5?.  Custodi  pedes  tuos,  (quando  is  ad  domam  Dei)  wobei 
auch  das  Tiiccb  durch  ähnliche  Belege  aus  der  Schrift  nunmehr 
deutlich  erklärt  ist.  —  Cap.  5, 19  nann  a&  *a  etc.  Q  uia  nun  mul- 
tnm  recordatus  dierum  vltae  auae  etc.  abweichend  von  vielen  Inter- 
preten. Herxheimer  scheint  den  richtigen  Sinn  gefunden  au  ha- 
ben: „das*  nicht  viele  sind  —  bedenke  er  —  die  Tage  seines  Les- 
ben* etc."  Um  Einzelnes  ganz  besonders  hervorzuheben,  machen 
wir  noch  aufmerksam  auf  Cap.  7.  Va.  7,  wo  besonders  die  Parano- 
raasia  co  und  yo*l  (Gut  Geröcht  —  gute  Gerüche)  hervorgehoben 
ist;  sowie  im  8.  Capltel  Va.  10  gediegen  behandelt  erseheint 
(o-^).  Uebrigens  ist  das  v.  eria  eine  genauere  Bezeichnung  des 
futurum,  wie  im  Französischen  aller.  Und  die  vulgata  hat  für 
beide  Ausdrucke  nur  dert  einen :  sepultos.  Im  10.  Cap.  Va.  10  sind 
die  Worte  ->*an  Tr*}??  rrnsn  durch  „emolumentum  prosperandi 
praebet  saplentia,"  deutsch  etwa  so:  doch  Vortheil  des  Gelingens 
giebt  Weisheit.  Genauer  van  Ess:  Darum  hat  Vorzug  zur  bessern 
Einrichtung  Weisheit.  —  Im  12.  Capltel,  worin  der  Prediger  treff- 
lich das  mit  vieleo  Uebelo  verbundene  Alter  schildert,  sind  für  die 
Erklärungen  hervorzuheben:  dieVse.  1.  3.  4.  5.  —  Vom  9.  Verse 
an  (Epilogus)  ist  Alles  erschöpfend  erläutert.  Mit  Recht  wird  Va. 
1  durch  (daa)  *iavti  dahin  gedeutet,  dase  wir  (im  Hinblick  anf  den 
Ewigen)  zu  keiner  Zeit  das  Leben  leichtsinnig  gemessen  aollen.  — 
Ys.  4  ist  "^r?  rvba  ubersetzt  filiae  cantus(cantus  senum)  deprimun- 
tur;  angemessener  dürfte  der  Sinn  folgender  sein:  der  Gesang 
der  Vögel  erscheint  gedämpft  (weil  nämlich  der  Greis  nicht  gut 
hört).  Ges.  thes.  na  p.  220,  cantatrices  Jal.  oscines).  Im  Epilog 
ist  das  Endresultat  "C^  vfiö  fibers.  finem  verbl ,  ttniversitatem  au- 
diamus,  Van  als  Parallelismus.  Vah  Ess  nimmt  hier  eine  Hendya- 
dys  an: „das  Ende  dea  Ganzen  lasst  uns horew.4*—  Zuletzt  sind  die 
Quellen  gegen  die  Anthentie  des  Epilogs  angeführt.  — 

Canticum  Canticorum.  Das  Prooemium  enthält  I.  Inscriptio 
et  poeseos  genua.  II.  Carminis  materia,  argumentum  et  Jinis. 
III.  Carminis  disposltio,  cohaerentia  et  forma.  IV.  De  cantlcl  Can- 
ticomra  aoetore  et  aetate,  et  de  loeo,  in  quo  hlc  über  scriptus  est. 
8.  391—400.  Von  der  Geschichte  der  Erklärung  des  Gedichtes 
bat  der  Verf.  abstrahirt  und  nichts  von  der  allegorischen  Auffas- 
sung erwähnt,  wie  sie  in  den  ältesten  Zeiten  bei  jfid.  und  christl. 
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Exegeten  stattgefunden  hat.  Kr  folgt  den  neueren  Auslegern,  die 
seit  Michaelis ,  Herder  und  Bichhorn  die  allegorische  Auslegung 
des  Hohenliedes  in  Misscredit  gebracht  haben.  Eine  ziemlich 
ausführliche  Darstellung  bespricht  den  Charakter  dieses  lyr- ero- 
tischen, dem  Drama  (wie  ein  Carmen  araoebaeum)  sich  nähernden 
Gesanges.  Dass  König  Salomo  nicht  der  Verfasser  sei,  sondern 
ein,  einige  Dekaden  nachher  zu  Thirza,  der  Residenzstadt  israelit. 
Könige,  lebender  Sänger,  wird  umständlich  nachgewiesen.  —  Es 
wird  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  gegenwärtiger  Wechseigegang, 
der  sich  mit  Virgilschen  und  Tbcokritischen  Gesängen  dieser  Art 
gut  vergleichen  lässt,  zwischen  einem  unschuldigen  Landmädchen 
und  einem  Jüngling,  die  sich  aufrichtig  und  inuig  lieben,  stattge- 
funden habe.  Die  steten  Versuche  des  Hofes,  die  Schöne  für  das 
Serail  zu  gewinnen,  scheitern  an  ihrer  festen  Liebe.  Capitei  3  u. 
4  sind  als  Phantasieenstücke  erklärt,  welche  zwei  Träume  in  Folge 
lebhafter  Sehnsucht  hervorgerufen  haben.  Die  Erklärungen,  la- 
teinisch gut  und  verständlich  geschrieben,  halten  die  Mitte  zwi- 
schen einer  zu  aphoristischen  und  einer  zu  makrologischen  Her- 
meneutik. Was  Herr  Ewald  a.  a.  O.  (s.  oben  Ecclcs.)  gegen  die 
Auffassung  der  Dichtung  von  Seiten  unseres  Verfassers  bemerkt 
hat,  übergehen  wir,  da  es  nur  weniges  Einzelne  betrifft.  Ref. 
hebt  einiges  Eigentümliche  des  Comm.  hervor.  Cap.  1.  V.  «3  die 
schöne  Paronomasie,  die  mit  der  bereits  oben  (Pred.  7,1)  angeführ- 
ten Stelle  zu  vergleichen  ist.  Der  Sinn  ist:  der  Geruch  deiuer 
Salben  ist  köstlich.  Herxheim.:  dem  Gerüche  sind  deine  Salben 
lieblich.  Herr  II  eil  igst  eilt  bemerkt:  rrn  odorem  • —  neque  unquam 
odoratum,  i.  e.  odorandi  facultatem  habet  (cf.  Ges.  Thes.  p.  1273). 
Die  Erklärung  zn  "*r  ■'bnij  quod  solis  ardori  Semper  eraut  exposi- 
ta,  uigrescebant  ist  zu  physisch.  Eine  mechanische  Auffassung 
führt  dahin,  dass  die  ganz  schwarzen  Zeltdecken  der  Araber  aus 
schwarzen  Ziegenhaaren  gewebt  waren. —  Im  2.  Cap.,  das  so  lieblich 
die  Annäherung  des  Lenzes  schildert  (glucklich  hat  Tieck  „Salomo- 
nische Lieder*  die  Stelle  versißeirt  und  gereimt),  wird  rbaznVs.  L 
für  Colchicum  autumnale  erklärt:  wahrscheinlich  ist  dieNarcisse  ge- 
meint, die  auf  der  Ebene  vou  Saron  häufig  gefunden  wird  (cf.  Jes. 
35,  1).  Vs.  15  (vgl.  Ewald  a.  a.  0.)  ist  o3?cti  durch  vulpes,  nicht 
durch  canesaurei  übersetzt.  Dass  übrigens  das  Ganzeein  Fragment 
eines  Winzcrliedes  sei,  ist  offenbar.  In  Cap.  3.  Vs,  7.8  die  (schein- 
baren) grammatischen  Abweichungen.  Wohl  dürfte  TO*  —  ge- 
flissentlich die  ländliche  Sprache  ausdrücken.  —  9.  yi^s»  (rrjf 
Bahre)  ferculum,  Prachtstück;  folglich  ein  Prachtbett.  Die  Taf- 
mudisten  versteht!  (und  vielleicht  nicht  mit  Unrecht)  eiu  kostbares 
Ehebett  darunter.  Nach  Meier  (die  Bildung  des  Plural  in  den  se- 
mit.  und  iudogerman.  Sprachen.  Mannheim  1846.  vgl  S.  66  f.)  ist 
der  Stamm  mit  to?D  zusammenfallend  -^Ausbreitung  ~  Lager  = 
Bett,  bes.  Ehebett.  —  Vs.  10  Spin  exornatum  amore  etc.  So  be- 
reits Mendelssohn  „gepolstert  mit  Liebe."    Gezwungen  erscheint, 
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daseien  gehalten,  die  Uebersetzung  von  van  Ess:  „die  Mitte  war 
niedlich  gepolstert  der  Töchter  Jerusalems  wegen."  Aus  Cap.  4 
heben  wir  hervor  d«ot»  Trw  oculi  colurobae,  deine  Augen  Taubeu. 
Demnach  entbehren  wir  die  Erklärung  wie  sie  bei  ähnlichen  Stel- 
len, i.  B.  (cf.  Gea.  Gramm.  1848.  §.  114.  S.)  für  — 
*r£w —  stattfindet,  und  verzichten  auf  die  Erklärung  rfc"* 
mit  Recht.  —  Das  5.  Capitel,  einen  zweiten  sehr  lebhaften  Traum 
enthaltend  von  der  Erscheinung  des  Geliebten  zur  Nachtzeit,  lässt 
sich  füglich  als  eineSceneim  Gynaeccura  betrachten.  Das  Mädchen 
wird  endlich  daraus  befreiet.  Für  die  Erklärung  ist  besonders  der 
11.  Vera  hervorzuheben,  wo  auf  die  Begriffe  des  Orients  über 
morgenländische  Schönheit  aufmerksam  gemacht  wird.  Besonders 
aber  ist  Capitel  6  auf  Ilartraann's  Ideale  weiblicher  Schönheit  bei 
den  Morgenländern  Rücksicht  genommen  worden.  Die  (Jeber- 
setzung  von  Va.  12  lautet:  Nescivi,  anima  mea  posuit  me  inter  cur- 
rus  populi  mei  nobilis  (inopinato  translataro  ine  sensi);  die  Vul^ata 
hat  hier  den  Eigenuamen  Arainadab.  Castcllio  übersetzt  unange- 
messen ebenso,  um  hier  nicht 'von  der  Vulgata  abzuweichen.  Offen- 
bar Ist  aber  hier  nur  die  Rede  vqn,  Wagen  der  Grossen  =  könig- 
liche Wagen  (vgl.  auch  Gesen.  Thes.  S.  853).  —  Im  7.  Cap.  wird 
nachgewiesen,  dass  sich  die  iloffrauen  ungemein  bemühen,  die 
Sulamieh  zurückzuhalten,  die  jedoch  bescheiden  fragt:  *nn  Trro. 
Der  Verf.  folgt  im  Erklären  der  mit  den  üppigsten  Farben  ausge- 
mahlten  Bilder  orientalischer  weiblicher  Schönheit  Uosenmüller 
und  Winer  und  lässt  es  nicht  an  interessanten  Vergleichen  mit  dem 
classischen  Alterthum  fehlen.  (Auch  Goethe  hat  bei  der  Schilde- 
rung in  der  Walpurgisnacht  im  Faust  Bilder  aus  diesem  Capitel  ent- 
nommen.) —  Vs.  3.  70?S  i»t  als  Syuecdoche  für  venter  erklärt. 
Aehnlichcs  sehen  wir  bei  Iloratius,  Ref.  erinnert  unter  Andern  an 
crinia  r=  capilli  —  caput.  —  Va.  14  werden  die  tr»rVn  durch 
Mandragorae  übersetzt  =  =  Liebesäpfel.  Dieses  entspricht  freilich 
der  Etymologie  von  "m .  "wi.  Ref.  fügt  den  angesogenen  Stellen 
zum  Belege  noch  gern  bei:  Philippsohn,  Israelitische  Bibel,  lMos. 
30,  14.  Anm.  S.  152,  woselbst  die  Abbildungen  von  Atropa  Man- 
dragora und  der  Musa  paradiaiaca  zur  Veranschaulichung  dienen. 
Nach  neuem  Ansichten  ist  im  Hohenliede  wirklich  letztere  Pflanze 
gemeint.  In  der  Einleitung  zum  8.  Capitel  wird  der  errungene 
Sieg  der  Unschuld  nachgewiesen,  wodurch  die  Sulamith  endlich 
ihre  Freiheit  erhält.  Dasa  diese»  mit  königlicher  Bewilligung  ge- 
schehen sei,  wird  entnommen  aua  dem  auf  Salomo  anspielenden 
Auadruck  oibfc  im  Va.  10.  —  Va.  6  rr;  rertyö  flarama  Jehovae  ~= 
vehementissima ,  folglich  ein  umschriebener  Superlativ  wie  etwa 
1  Mos.  10,  9.  —  Fänden  wir  hier  nicht  daa  Wort  wir  würden 
Jehovah  gleichwie  in  Esther  ganz  vermissen.  —  Zu  Vs.  7  fügeu 
wir  bei  ia^a  noch  hinzu,  dass  hier  offenbar  auf  Salomo  selbst 
hingezielt  wird,  dessen  Reichthüroer  eben  so  angestaunt  wurden 
als  seine  Weisheit.  —  Schliesslich  müssen  auch  die  Corrigeuda 
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bei  der  Leetüre  nicht  anbeachtet  bleiben.  Möge,  wie  bereite  oben 
bemerkt,  eine  baldige  Erlösung  iura  Ooramentar  einen  Abschlug 
des  Ganzen  herbeiführen ,  um  da«  nützliche  Werk  immer  mehr 
dem  Entzwecke  entsprechender  zu  machen. 

Mühlhausen.  Mühlbern 


* 
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1.  Satzlehre.  Zum  Behuf«  einet  gründlichen  »od  fruchtbaren 
Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache  bearbeitet  von  M«  Zeheier,  er- 
stem Lehrer  und  Präfckt  am  konigl.  ScbuHebrer-Seminar  in  Eichstätt« 
Nördlingen,  Verlag  der  C.  H.  Beck'schen  Buchhandlung.  1849.  XL1V 
n.  263  8.  12. 

2.  Neuhochdeutsche  Grammatik  von  K.  A.  Hahn.  Ersta  ab« 
teilung  die  lehre  von  den  buchstahen  und  eodungen.  Frank  fort  a.  M, 
Prack  ond  Verlag  von  H.  L.  Bronner.  1849.   XX  o.  152  8.  8. 

3.  Der  Fokal  in  den  Wurzeln  deutscher  Wörter  beleuchtet 
von  Eduard  Olaw$kit  Professor  am  Königl.  Gymnasium  zu  Lissa.  Trze- 
niessno.  Verlag  und  Druck  von  Gustav  Olawski,  1849,  XXVI U,  260  S.  8, 

Wenn  der  Unterzeichnete  diese  drei  Werke  hier  zusamroenfasst,  so 
hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  sie  ihm  von  der  verehrl.  Redaction 
zusammen  zugeschickt  worden  sind ,  um  sie  „in  einer  kurzen  Anieige" 
in  den  Jahrbb.  an  besprechen.  Der  Unterzeichnete  wird  sich  dämm  der 
möglichsten  Kürze  heÜeissigen,  dabei  jede«  der  genannten  Werke  beson- 
ders betrachten. 

Herr  Zehctcr  ist  den  Lehrern  der  deutschen  Volksschale  ond  der 
Schallehrerserainarien  durch  verschiedene  Werke  bereit«  rühmlich  be- 
kannt; auch  bekannt  durch  den  sittlich-christlichen  Geist,  der  sich  viel- 
fach In  seinen  Werken,  auch  in  der  vorliegenden  „Satzlehre"  ausspricht. 
Sein  Buch,  für  den  Elementarunterricht  in  Knaben-  und  Mädchenschulen 
bestimmt ,  zerfallt  in  2  Abschnitte :  im  ersten  werden  die  verschiedenen 
Arten  des  einfachen,  im  zweiten  die  des  zusammengesetzten  Satzes  klar 
und  einfach  entwickelt  und  die  gegebenen  Regeln  durch  zahlreiche  zweck- 
mässig gewählte  Beispiele  erläutert.  Der  Verf.  folgt  besonders  den 
Lehrbuchern  von  Beeker,  Die»tenceg,  Bonkamp,  Kellner,  ohne  sie  auszu- 
schreiben oder  ihnen  sclavisoh  nachzutreten.  Es  wäre  übrigens  zu  wün- 
schen ,  dass  der  Verf.  die  Ergebnisse  der  historischen  Grammatik  mehr 
beachtet  hätte,  denn  mit  Recht  behauptet  der  Verf.  von  Nr.  3,  dass  die 
rechte  Schmiede  einer  auf  historischer  Grundlage  aufzubauenden  neuen 
Orthographie  (statt  unserer  willkürlichen  Un- Orthographie)  die  Volks- 
schule sei.  Durch  die  Volks  -  and  Gelehrtenschalen  müssen  die  For- 
schungen J,  Grimm* §  in  das  Volk  eindringen  und  dasseJbe  belehren  und 
zu  deutschem  8inne  kräftigen.    Sehr  belehrend  ist  die  Vorrede,  deren 
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Hauptgedanken  hier  mitgetneilt  Werden  mögen,  da  aie  auf  den  Sitz  de« 
Uabels  (dea  Nicht- Gedeihens)  hin  weiften  und  Mittel  dagegen  bieten.  Der 
Verf.  handelt  hier  „über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  in 
deutschen  (Voiks-)Schulen**  and  sucht  zunächst  die  Frage  zu  beantwor- 
ten, „ob  der  dem  Erlernen  der  deutschen  Sprache  gespendete  Aufwand 
Ton  Zeit,  Muhe,  Regelwesen,  überhaupt  vom  sprachlichen  Treiben  in  allen 
deutschen  Schulen,  oder  aoeh  nnr  in  den  meisten,  das  gewünschte  oder 
wünschenswerthe  Resultat  geliefert."  Der  Verf.  beantwortet  die  Frage 
mit  Nein]  und  findet  die  Ursache  in  den  verschiedenen  verkehrten  Me- 
thoden ,  deren  er  dann  einige  anführt  und  näher  bespricht.  Er  fordert, 
„dass  der  allseitige  Unterricht  in  der  Muttersprache  den  Schüler  nach 
Kopf  und  Hers  ans  sich  heraus-  und  in  sich  hineinbilde,  indem  der  Schü- 
ler durch  denselben  sowohl  seine  eigene  Geistes-  und  Herzcnsthäligkeit, 
als  auch  die  Objecto  seines  nothwendigen  und  nützlichen  Wissens  und 
Könnens  klar  und  möglichst  umsichtig  anschauen,  begreifen,  benrtheilen 
und  ordnen  lernt.  Durch  die  Losung  dieser  formellen  Aufgabe  hat  der 
Sprachunterricht  auch  materiell  zu  wirken  und  den  Schüler  dabin  zu 
bringen  ,  dass  er  sich  der  Sprache  als  mündliches  und  uchrißliches  Ver- 
kehrsmittel (-mittels)  richtig,  klar,  fertig  und  wohl  auch  $chön  zu  bedie- 
nen im  Stande  ist.**  Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  „bedarf  es  in  objecti- 
ver  Hinsiclit  der  Materialien,  worüber,  der  Formen,  nach  denen  gespro- 
chen werden  soll,  und  der  schriftlichen  und  mündlichen  Uebungen  für 
beides.**  —  In  Bezug  auf  die  Lehrform  verlangt  der  Verf.,  „dass  die- 
selbe einfach  sei,  theils  entwickelnd  (entweder  vortragend  oder  kateche* 
tisch),  theils  blos  praktisch."  Der  Stufengang  „sei  theils  analytisch, 
theils  synthetisch,  theils  analytisch-synthetisch,  theils  synthetisch-analy- 
tisch,'je  nachdem  das  Pensum  beschaffen  ist.*'  — -  Den  Schulkindern  der 
ersten  Classe  (bis  zum  8.  J.)  weist  der  Verf.  zu  1)  Vorübungen :  Be- 
trachten, Benennen  und  Bezeichnen  der  Dinge  im  Schulziiumer  etc. ;  der 
Theile,  der  {Eigenschaften  und  Merkmale,  der  Tbatigkelten  und  des  Ge- 
brauchs, der  Zahl  und  der  Verhältnisse  derselben;  2)  Nebenübungen : 
Kenntniss  der  Laute,  Silben,  der  wichtigeren  Wortarten,  Bildung  ein« 
facher  8ätze.  In  der  2.  Claase  (8 — 10  J.)  soll  der  Sprachunterricht 
mehr  und  mehr  als  Selbstzweck,  mithin  in  seiner/ormett-materiellen  Seite 
erscheinen.  Hier  kommen  Wort-,  Wortbildung*-  und  Wortbiegungslehre 
in  Betracht.  In  der  3.  Classe  tritt  der  Satzbau  selbstständig  und  als 
Hauptaufgabe  hervor,  jedoch  mit  bestandiger  Rücksichtnahme  auf  die 
Wort-  und  Wortbiegungslehre.  Zu  dieser  Satzbaulehre  liefert  nun  der 
Verf.  im  vorliegenden  Buche  eine  Anleitung  nach  Forin  und  Material,  und 
zwar  eine  recht  brauchbare  nnd  empfehlenswerte. 

Die  Verf.  von  Nr.  2  und  3  haben  das  mit  einander  gemein ,  dass  sie 
sich  beide  an  die  Forschungen  von  J.  Grimm  anlehnen ,  unterscheiden 
sich  aber,  abgesehen  von  Inhalt  und  Form  ihrer  Bücher,  wesentlich  durch 
den  Ton,  der  in  denselben  herrscht.  Hr.  Hahn  lasst  durchweg  einen 
zuversichtlichen,  gegen  Andere  vornehm  absprechenden  Ton  hören,  wäh- 
rend Hr.  Olaweki  den  für  sein  deutsches  Vaterland  begeisterten  nnd  zu 
begeistern  suchenden  Lehrer  überall  erkennen  lasst. 
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Hr.  Hahn  hat  sich  „eine  historische  Belebung  der  Grammatik"  zur 
Aufgabe  gesteilt.  Er  findet  in  den  bisherigen  Lehrbuchern  die  Gramma- 
tik der  neuhochd.  Sprache  aus  zweierlei  Gründen  ungenügend:  erstens 
fehle  denselben  eine  historische  Grundlage,  d.  h.  der  jetzige  8land  der 
Sprache  sei  darin  ohne  alle  Rucksicht  auf  den  früheren  dargestellt;  ein 
zweiter  Fehler  sei  das  summarische  Verfahren  in  der  Darstellung.  Kr 
fordert  bei  grammatischen  Arbeiten  Ausführlichkeit ,  ja  Vollständigkeit 
als  unerläßliche  Bedingung  ihres  dauernden  Werth  es.  Der  Verf.  hat 
„ausser  Grimm's  unschätzbarem  und  unentbehrlichem  Werke  alle  gram- 
matischen Schriften  über  die  jetzige  deutsche  Sprache  mit  Fleiss  ausge- 
schlossen*', um  „das  beneidenswertere  Bewusstscin  der  Selbstständigkeit 
und  Unbefangenheit"  zu  haben  und  „mit  dem  reinsten  Bewusstsein  be- 
haupten zu  können,  dass  sein  Buch  nicht  zu  denen  gehöre,  von  denen  es 
heisst,  dass  aus  zehn  schon  vorhandenen  ein  elftes  zusammengestöppelt 
worden/'  Dieses  vornehme  Nichtbeachten  hat,  nach  unserem  Urtheil, 
dem  Buche  keinen  Vortheil  gebracht,  so  sehr  wir  sonst  die  Selbststän- 
digkeit anerkennen*  Bs  ist  seit  mehreren  Jahren  in  Zeitschriften  (z.  B. 
in  diesen  Jahrbb.,  im  Archiv  von  Viehoff  und  Herwig) ,  in  Programmen, 
in  besonderen  Abhandlungen  so  manche  Seite  der  historischen  Gramma- 
tik behandelt  worden  und  mitunter  auf  so  belehrende  Weise ,  dass  diese 
Arbeiten  wohl  eine  Berücksichtigung  verdient  bitten.  Hr.  Hahn,  ein 
tüchtiger  Kenner  des  Mittelhochdeutschen  und  als  bewahrter  Arbeiter 
auf  diesem  Felde  anerkannt,  dringt  mit  Recht  auf  Benutzung  der  Quellen, 
fordert  mit  eben  so  vielem  Rechte,  dass  bei  einer  Grammatik  der  neu- 
hochdeot.  Sprache  das  16.  und  17.  Jahrh.  beachtet  werden,  —  aber  er 
muss  auch  wissen,  dass,  wenn  ein  Verf.  seine  Mitarbeiter  auf  dem  Felde 
der  deutschen  Grammatik  so  vornehm  absprechend  behandelt,  man  an  ihn 
desto  grossere  Forderungen  zu  stellen  berechtigt  ist.  Und  da  muss  Ref. 
denn  sogleich  gestehen ,  dass  es  hier  nicht  genügt,  die  (an  sich  trefflichen) 
Lehrbücher  von  W.  Wackernagel  und  Häutter,  die  Luise  und  die  Ueber- 
setzung  der  Ilias  und  Odyssee  von  Foss>  Hermann  und  Dorothea  von 
Goethe  und  die  Uebersetzung  der  Schauspiele  Calderon's  von  Grit»  zu 
benutzen.  Hier  dürfen,  um  nur  einige  zu  nennen,  Geiler  von  Kaisers- 
berg, Luther ,  Fischart,  G.  Sachs,  die  Dichter  der  ersten  und  zweiten 
scblesischen  Schule  nicht  unbeachtet  bleiben  *)  oder  nnr  Stucke  ihrer 
Werke  in  Lesebuchern  benutzt  werden ,  von  neueren  gar  nicht  zu  reden. 

Hr.  Hahn  behandelt  S.  1 — 55  die  Bochstabenlehre,  S.  55—104  die 
Declination,  S.  105  bis  zum  Schlnss  die  Conjugation,  und  zwar  mit  steter 
Beachtung  der  früheren  Sprache;  er  wandelt  dabei  ganz,  und  mit  Recht, 
auf  Grimm's  Weg.  Was  Ref.  tadelt,  ist  das  Pochen  des  Verf.  abf  (eine 
vermeintliche)  Neuheit  und  Vollständigkeit;  was  Ref.  gern  lobt,  ist  die 


*)  Aus  jedem  Werke  der  genannten  konnte  Hr.  Hahn  Bereicherung 
zu  seiner  Grammatik  gewinnen.  Ref.  glaubt  einiges  Recht  zu  dieser  Be- 
hauptung zu  haben,  da  er  seit  längerer  Zeit  mit  dem  Lesen  der  Schrift- 
steller des  15. — J7.  Jahrh.  beschäftigt  ist,  um  eine  Grammatik  jener  Zeit 
KU  schreiben. 
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Klarheit  und  Verständlichkeit  seiner  Entwicklung.  Dieses  Lob  bedarf 
keiner  Begründong,  das  Buch  selbst  giebt  sie ;  den  Tadel  will  Ref.  in 
gedrängter  Korse  su  begründen  suchen.  8.  12  sagt  der  Verf.  Gebürgc, 
wüschen.  Spitzfündig  keil,  Sprüchwort,  sprützen  seien  jetzt  entweder  ganz 
beseitigt  oder  eine  ganz  seltene  Ausnahme.  Bei  Gebürge,  Sprüchwort 
und  sprützen  ist  dies  nicht  der  Fall :  Sprüchwort  rindet  sich  oft  bei  Goethe 
n.  A.,  Gebürg  und  sprützen  bei  Platen  (s.  B.  Bana*  4.  8.  5  und  169  der 
Au*g.  Stuttg.  und  Tub.  1846).  8tatt  des  unorganischen  ergötzen  steht 
in  Goethe'»  Werken  (8tottg.  u.  Tub.  1827  f.)  meistens  (nicht  immer)  er- 
getzen,  bei  welcher  Form  wir  also  nicht  bis  zu  P.  Gerhardt  im  17»  J.  zu- 
rückzugehen brauchen.  —  Den  Diphthong  eu,  der  sich  aus  früherem  iu 
entwickelt  hat,  schreibt  Hr.  Hahn  8.  20  f.  eu,  zum  Unterschied  des  Um- 
lautes von  au,  der  bald  au,  bald  eu  geworden  ist.  Das  Verzeichnis  der 
Wörter  mit  diesem  eu  Hesse  sich  noch  um  manches  Wort  vermehren  (z.  B. 
meuchlings,  keusch,  Keule  a.  A.)  Vergl.  Grimm  1.  189.  226.  3.  A.  — 
Die  Prep,  halben  (8.  36)  hat  sich  noch  spater  als  bei  Fischart  (im  16.  J.) 
erhalten,  z.  B.  bei  Goethe  im  R.  Fuchs  T.  1*.  Um  die  Form  TAum 
(8.  37)  statt  der  jetzt  gebräuchlicheren  Thurm  zu  finden,  braucht  man 
nicht  bis  ins  17.  J.  zurückzugehen,  Goethe  gebraucht  sie  noch  im  Gott 
y.  B.  (W.  Bd.  8,  121).  —  8.  42  heisst  es:  „d  geminiert  wohl  höchstens 
in  troddel.**  Hier  ist  Widder  vergessen ;  Kladde  ist  mehr  niederdeutsch. 
—  Die  Zahl  der  Wörter,  in  denen  t  ein  unorganischer  Zusatz  ist  oder 
für  d  steht  (8.  44)  lasst  sich  vermehren:  und  gehören  dahin  viele 
Partie.  P räter.;  geflissentlich,  gelegentlich  u.  a.  und  viele  (als  solche  nicht 
mehr  gefühlte)  Partie.  Präs. :  flehentlich  ,  wissentlich  u.  a.  Vergl.  Grimm 
II.  690  f.  und  meine  Gramm.  I.  2,  §.  254,  wo  auch  auf  die  alteren  Formen 
des  15.-— 17.  J.  hingewiesen  ist.  —  Von  Fastnacht  geben  Schmeller  (I.. 
568  f.)  und  ffeigand  (syn.  Wörterbuch  Nr.  677  Nachtrag)  die  altern 
Formen  in  reicher  Fülle  an.  —  8.  48  wird  gosagt ,  s  sei  am  Ende  ver- 
schiedener Wörter  unechter  Zusatz  ,  der  sich  bald  früher,  bald  später 
eingeschlichen  habe ,  und  dabei  wird  auch  wärts  in  himmelwärts  angeführt. 
Wie  der  Satz  da  steht,  kann  er  zum  Irrthum  verleiten,  denn  schon  goth. 
und  nhd.  findet  sich  (nebst  andern)  das  genitivische  Adverbium  wärts i 
jaindvairths,  heimwartes.  Vergl.  Grimm  III.  89  f.  —  8.  50  wird  „als 
ganz  individuelle  Liebhaberei**  Gärt  gen  (aus  J.  Moser)  und  mögte  ange- 
führt. So  individuell  ist  doch  wohl  diese  Liebhaberei  gerade  nicht;  denn 
wogte  statt  möchte  findet  sich  in  vielen  Buchern  des  18.  ——19.  J.,  und 
die  Verkleinerungsform  gen  statt  eAen  findet  sich  auch  bei  Opitz*)  und 
Goethe,  z«  B.  Küssgcn,  bissgen,  Mädgen  in  „Goethe's  ältestes  Lieder- 
buch** Berlin  1844.  S.  5  und  6.  —  Uro  die  vollere  Form  Marschalk 
(8.  51)  zu  finden ,  braucht  man  nicht  ins  17.  J.  zurückzugehen ,  Goethe 
gebraucht  sie  öfters  im  2.  Theile  des  Faust.    Das  Vorzeichniss  der  Wör- 

— ■  ■  ■  —  

*)  Nachgewiesen  hat  Ref.  diese  und  andere  Formen  in  einer  bc- 
sondein  Abhandlung  über  Opitzens  Sprache  im  „Archiv  für  den  Unter- 
richt im  Deutschen"  1844.  II.  2.  8.  31  f. 
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ter,  deren  h  organisch  ist  (S.  54),  lasst  eich  noch  um  manche  vermehren, 
X.  B.  Fehde,  Gemahl,  Bühl  (ahd.  fehida,  kimahal,  pubil)  u.  a. 

Die  Urform  der  schwachen  Declination  (8.  57)  hat  nnn  Grimm  in 
seiner  ,, Geschichte  der  deutschen  Sprache"  S.  945  etwas  anders  darge- 
stellt als  io  seiner  Grammatik  I«  817.  2.  A.  —  S.  60  werden  einig a  Bei- 
spiele angeführt,  die  noch  die  vollen  Plexionsvocale  haben:  meistere,  tia- 
gclCf  vogelen.  Schriftsteller  des  16. — 17.  Jahrb.  bieten  deren  noch 
viele,  s*  B.  ackere,  gütere,  dienere,  richtere,  urtciUprechere  in  Hug*e 
Rhetorik  (Tiib.  1528).  —  Zu  den  im  PI.  nicht  nmlaotenden  Wörtern 
wird  S,  60  Aal  gezählt,  Goethe  sagt  im  Götz  v.  B.  ( W.  8,  126)  Aele-  — 
6t  61  waren  die  fremden  Altar  und  Pallast  anzuführen,  wie  8.  65  Klo- 
»ter  angeführt  ist.  Die  8.  68  angeführten  schwachen  Formen  von  Mai, 
März  (zu  denen  auch  Lenz  gehört)  gebraucht  Wickert  noch  sehr  oft.  — 
8.  68  wird  gesagt,  Dichter  hatten  das  schwache  fem.,  wenn  auch  nur 
spärlich,  fortgepflanzt.  Um  von  Opitz  u.  a.  Schriftstellern  des  17.  J.  so 
schweigen,  mag  nur  bemerkt  werden,  dass  fFicland,  Goethe,  Schiller, 
Wickert  im  18. — 19.  J.  das  schwache  fem.  sehr  oft  gebrauchen.  —  Doch 
Ref.  bricht  hier  ab  in  Bezug  auf  die  Declination  der  Subst. ;  wettere  ab- 
weichende, von  Hrn.  Hahn  ausgelassene  Formen  findet  der  Leser  anter 
Andern  in  einem  Gymnasialprogr.  von  Gortzit%a  (Lyck)  nnd  im  7.  und  8. 
Suppl.  dieser  Jahrbb.  (von  dem  fleissigen  Tetpcl  in  Coesfeld).  —  Der 
8.  95  ans  A.  Tschudi  angeführte  Acc  ihne  ist  im  16.  J.  nicht  so  ausser- 
ordentlich selten ,  ich  habe  die  Form  öfters  gefunden.  S.  102  wird  iedet 
(gereimt  auf  Brüder)  ans  dem  17.  J.  angefahrt;  Zachariä  (im  Renommist  l) 
reimt  noch  im  18.  J.  jeder  and  wieder. 

Wie  zu  den  Declinationen ,  so  lässt  sich  auch  zu  den  (starken)  Coo- 
jngationen  mancher  Nachtrag  aus  Schriftstellern  der  froheren  and  spate* 
ren  Zeit  geben.  Ref.  beschrankt  sich  zum  Beweis  nur  auf  einige  Verba« 
Bei  der  ersten  Classe  8.  107  and  113  fehlen  Mchlinden,  tchrinden,  hinken 
and  winken;  das  erste  gebrauchen  noch  H.  Sachs,  der  Verf.  des  Helden- 
buches vom  J.  1560,  P.  Abraham,  Logau  u.  A.;  das  zweite  P.  Meliasus 
(f  1602)  and  Goethe:  An  der  Finsterniss  zu  samm  eng- eicAninrfen  wird 
dein  Auge  vom  Licht  entbanden;  hinken  gebraucht  noch  Opitz  (nachge- 
hunken))  winken  Uhland  (gewunken)  stark.  Bei  der  5.  Classe  S.  108. 
120  fehlen  tragen,  schaben,  waten.  Das  starke  Partie,  geschoben  zeigt 
ein  Beispiel  bei  Sch melier  (b.  Worterb.  3,  304) ;  von  waten  findet  sich 
bei  H.  Sachs  and  andern  Schriftstellern  des  16.  J.  häufig  das  starke 
Präter.  urut.  Bs  sind  dies  allerdings  seltene  Formen,  aber  sie  durften 
hier  nicht  übergangen  werden.  —  Möge  der  Verf.  aus  dem  Gesagten  erse- 
hen, dass  Ref.  sein  klar  geschriebenes  und  belehrendes  Buch  genau 
durchgelesen  habe  ond  das  viele  Gate  in  demselben  gern  anerkenne; 
möge  er  aber  auch  daraus  entnehmen,  dass  er  zu  einer  auch  nor  relati- 
ven Vollständigkeit  noch  manches  in  seinem  Buche  nachzutragen  habe. 

In  Nr.  3  ist  dem  Leser  weit  mehr  geboten,  als  der  kurze  Titel  an- 
giebt.  Der  Verf.  bat  sich  „die  Lehre  vom  Vocal  der  Wurzel  und  sei- 
nem theils  unwesentlichen,  theils  bedeutsamen  Wechsel"  als  Inhalt  seines 
Buches  gewählt  und  handelt  im  1.  Theile:   1)  vom  dialektischen  Vocal- 
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Wechsel  ohne  Einfloss  eines  t  in  der  Endung;  3)  vom  Umlant  in  der  De- 
dination,  Conjugation,  Coroparation  und  Derivation;  im  3.  Theile  vom 
Ablaut  nach  Form  und  Bedeutung,  nnd  pröa  dabei  die  Lehren  von  Be- 
cker, Graffy  Schmilthenner  nnd  die  „ Anordnung  der  verschiedenen  Sprach- 
lehren  in  Rücksicht  auf  die  Bildung  der  Worte'«  von  Buttmann,  Zumpt, 

Grimm,  Dobrowski,  Rath,  Bopp,  Pott,  Rapp  Es  kam  dem  Verf.  dar- 

auf  an,  thaisächücb  darzuthunx  1)  dass  die  Lehre  Tora  Vocalismus  die 
Grundlage  des  ganzen  etymologischen  Tbeiles  der  deutschen  Grammatik 
bilde ;  2)  dass  der  Vocal  unserer  heutigen  Sprache  vom  einseitigen  Stand- 
punkt derselben  nicht  begriffen  und  erklärt,  3)  dass  auch  ein  der  Sache 
ganz  unkundiger  Leser  ohne  alle  gelehrte  Zurüstung  ond  schwierige  Stu- 
dien in  die  historische  Grammatik  eingeführt  werden  könne,  nnd  endlich 
4)  dass  die  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  des  Vocals  nichts  weniger 
aei  als  trocken  und  anstrengend,  sondern  vielmehr  von  lebendigem,  mach« 
tig  anregendem  Interesse.  —  Der  Verf.  geht  von  der  gewiss  richtigen 
Ansicht  aus,  dass  „ohne  Mitwirkung  der  Schule  Grimmas  Hauptwerk  ein 
todtes  Capital  bleibe  und  unter  der  Masse  der  Gebildeten  Deutschland* 
nicht  voiksthümlich  werde."  Darum  kam  es  ihm  vor  Allem  darauf  an, 
„einige  Punkte,  in  welchen  Grimin's  Grammatik  sich  von  allen  früheren 
xce$entlich  unterscheidet,  herauszufinden  und  das  darüber  an  verschiede- 
nen Orten  Gesagte  zusammenzustellen  und  übersichtlich  zn  ordnen. "  Zu 
diesen  Punkten  gehört  vor  Allem  die  Lehre  von  dem  Vocal  der  Wnrzel. 
Ref.  spricht  es  zuversichtlich  aus,  dass  kein  Leser,  der  einen  klaren 
Blick  in  diesen  Tbeil  der  deutschen  Grammatik  zu  gewinnen  sucht,  das 
Buch  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird.  Ob  der  Gebrauch  dieses 
Büches  in  den  beiden  obersten  Classen  den  weiteren  Unterricht  in  der 
deutschen  Grammatik  entbehrlich  machen  kann,  muss  die  Erfahrung  leh- 
ren. Hier  wird  wohl  besonders  zu  beachten  sein ,  tote  der  deutsche  Un- 
terricht in  den  unteren  Classen  gewesen.  Ref.  knüpft  den  prakt.  Unter- 
richt in  der  neubochd.  Grammatik  in  den  unteren  Classen  an  das  Lesebuch, 
nimmt  in  IV — III  neuhochd.  Grammatik  auf  historischer  Grundlage,  in 
II— I  deutsche  Literaturgeschichte,  und  zwar,  was  auch  Hr.  Olawskt 
mit  Recht  fordert,  mit  sprachlicher  Erklärung  zahlreicher  Proben  aus 
der  alteren  (goth.,  ahd.,  rahd.)  Zeit  unserer  Litteratur.  „Denn  ohne 
Schriftproben  (sagt  der  Verf.)  schweben  Grammatik  ond  vor  Allem  die 
Geschichte  der  Litterator  in  der  Luft,  sie  haben  keinen  festen  Grund  und 
Boden.'4  —  Ref.  bedauert,  auf  Einzelnes  in  dem  Boche  des  Hm.  Olawski 
nicht  naher  eingehen  zu  können,  besonders  auf  den  Abschnitt  über  unsere 
neuhochd.  (Un-)Ortb©gra[>hie ;  er  empfiehlt  noch  einmal  Jedem ,  dem  es 
um  Verständnis  der  deutschen  Grammatik  zu  thun  ist  und  „der  nicht 
vom  Studium  der  Grimmschen  Grammatik  Profession  macht*1,  das  Lesen 
dieses  Buches. 

Hadamar,  im  Nov.  1849.  /.  Kehrein. 


Geschichte  der  Neckar  schule  in  Heidelberg  von  ihrem  Ur- 
sprünge im  12.  Jahrb.  bis  zu  ihror  Aufhebung  im  Anfange  des  19.  Jahrb. 
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—  Bearbeitet  nach  handschriftlichen ,  bisher  noch  nicht  gedruckten  Quel- 
len, und  nebst  den  wichtigsten  Urkunden  herausgegeben  von  Johann 
Friedrich  Haulz,  Prof.  und  alternirendem  Director  des  Grossherzogl.  Ly~ 
ceums  in  Heidelberg.  Heidelberg,  1849.  Academische  Verlagshandlung 
von  J.  C.  B.  Mohr.  XII  und  200  S.  8.  —  Als  würdiges  Seitenatück 
der  trefflichen  Schrift  des  Hrn.  Directors  Hautz:  Lycei  Heidelbergcnsis 
Origines  et  Progressus  etc.,  wovon  wir  bereits  in  diesen  Jahrbb.  (1846. 
Bd.  48.  Heft  2.  S.  235 — 238)  eine  Darstellung  gaben ,  verdient  das  vor« 
liegende  Werk  desselben  Verfassers  die  Anzeige  in  einer  Zeitschrift,  wel- 
che, wie  die  gegenwartige,  der  hohem  Pädagogik  und  der  geistigen  Aus- 
bildung durch  elastische  Studien,  so  wie  der  Verbreitung  alles  dessen, 
was  zur  wahren  Forderung  derselben  und  zur  Erreichung  ihrer  Zweck« 
beitragen  kann,  gewidmet  ist.  Jener  verdienstvolle  Mann,  der  sich  als 
Lehrer  und  Vorsteher  einer  der  geschätztesten  Gymnasial  Anstalten  und 
zugleich  als  Schriftsteller  in  Erforschung  der  Quellen  and  in  gediegener 
Darstellung  ihrer  Geschichte,  mit  Angabe  ihrer  wissenschaftlichen  Ten- 
denz und  des  sie  belebenden  Geistes,  durch  Gelehrsamkeit,  rastloses 
Wirken  und  weise  Thäligkeit  so  ruhmlich  bewahrt,  hat  hier  einen  Ge- 
genstand behandelt,  der,  indem  er  eine  Schilderung  der  wechselnden 
Schicksale  eines  uralten  pädagogischen  Instituts  enthalt ,  auch  in  genauer 
Verbindung  mit  der  Geschichte  des  pfalzischen  Landes,  besonders  der 
kirchlichen,  steht  und  zudem  manche  interessante  Hinweisung  auf  die 
der  Stadt  Heidelberg  und  ihrer  (ur  die  dortigen  Lehranstalten  so  wichti- 
gen Universität  ertheilt,  welche  letztere  schon  im  J.  1386  gegründet  wor- 
den, also,  wenn  man  die  von  Prag  nicht  hierher  rechnen  will,  die  älteste 
Academie  Deutschlands  ist  und  jetzt  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft 
die  herrlichsten  Blüthen  entfaltet. 

Das  gegenwärtige  Buch  zerfallt  in  sieben  Abschnitte,  worin  die 
verschiedenen  Perioden,  welche  die  Neckartchule  von  ihrem  Ursprünge 
bis  zu  ihrer  Aufhebung  erlebte,  geschildert  sind.  Der  Raum  erlaubt  uns 
nicht,  in  das,  was  Hr.  H.  in  umfassender,  gründlicher  und  lichtvoller  Dar- 
stellung über  die  Zustände  derselben  mittheilt,  näher  einzugehen;  wir 
können  darum  den  Leser  nur  auf  einiges  Historische  aufmerksam  machen« 
Die  genannte  Schule  ward  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts, 
neben  den  bestehenden  Mönchs- Lehranstalten,  als  Stadtschule  Heidelbergs 
gestiftet.  Der  damals  herrschende  Pfalzgraf,  Konrad  von  Hohenstaufen , 
war  nicht  allein  „der  Gründer  des  pfälzischen  Staates  nnd  der  nachhan- 
gen Hoheit  und  Macht  der  Pfalzgrafen  bei  Rhein",  sondern  sein  Sinn  war 
auch  „vorzüglich  auf  die  höheren  Interessen  der  Wissenschaft"  gerichtet. 
Die  von  ihm  den  Benedictiner-  und  Cisterzienser- Lehrinstituten  zuge- 
wandte Sorgfalt  musste  daher  auch  günstigen  Kinfluss  auf  diese  neue 
Schulanstalt  haben.  Der  Verf.  giebt  interessante  Nachrichten  über  den 
in  jener  Zeit  noch  unvollkommenen  Zustand  des  Unterrichts w es ent  nnd 
dessen  allmälige  Verbesserung  und  Portschritte  im  Laufe  der  folgenden 
Jahrhunderte.  Die  Neckarschule  erhielt,  wie  alle  andern,  erst  eine  feste 
Organisation  und  tüchtige  Lehrbücher  nach  Erfindung  der  Bachdrocker- 
kanst,  und  zwar  durch  den  edlen  Reformator  Philipp  Melanchthon,  wel- 
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eher  daher  mit  Recht  „Lehrer  Deutschlands"  benannt  wird.  Zugleich 
ward  diese  Schule  ein  Alumneum,  in  welchem  fleissige  und  talentvolle 
Kinder  armer  Eltern  unentgeltlich  erzogen  und  unterrichtet  wurden.  Auch 
gingen  sehr  ausgezeichnete  Zöglinge  aus  derselben  hervor.  Unter  den 
Kurfürsten  Friedrieh  /.,  dem  Siegreichen,  Philipp  dem  Aufrichtigen  und 
Ludwig  dem  Friedfertigen  (von  1449— J  544)  war  sie  in  blühendem  Zu- 
stande, besonders  durch  die  Wirksamkeit  des  Rectors  M.  Johanna  Benz, 
der  sich  eben  so  sehr  als  Gelehrter,  denn  als  praktischer  Pädageg  Ruhm 
erwarb.  Aber  nach  seinem  Abgange  kam  der  Unterricht  in  Verfall,  was 
auch  bei  der  Universität,  da  mehrere  gelehrte  Manner  sie  verüessen,  ein- 
trat. Kurfürst  Friedrich  IL,  der  Weise,  Ludwig's  Nachfolger,  dachte 
darum  auf  Verbesserung  des  höheren  und  niederen  Studien  wesens ,  und 
so  ward  unter  ihm,  auf  den  Vorschlag  der  philosophischen  Facultat,  eine 
Gelehrtenschole  oder  Pädagogium ,  das  nachmalige  Gymnasium,  jetzt  Ly- 
ceuro,  in  Heidelberg  errichtet.  Sein  Nachfolger,  der  evangelische  Kur- 
fürst Otto  Heinrich,  wegen  seiner  herrlichen  Eigenschaften  der  Grostmü- 
thige  genannt*  vereinigte  1556  diese  Anstalt  mit  der  Neckaracbule  und 
reformirte  die  Universität,  indem  er  aie  „dem  Kreise  des  mittelalterlichen 
Scholaaticismus  zu  entrücken  und  sie  ganz  auf  die  Hohe  der  Wissenschaft» 
liehen  und  kirchlichen  Bewegung  seioer  Zeit  empor  zu  heben "  bedacht 
war.  Nach  ihm  wandte  Friedrich  HI.  (auch  rühmlich  bekannt  durch  die 
Aufnahme  der  aus  andern  Lindern  wegen  ihrer  Religion  vertriebenen 
Protestanten  und  die  Begünstigung  ihrer  Existenz  in  der  Pfalz)  sein  be» 
aondercs  Augenmerk  eben  90  sehr  auf  die  Wissenschaften,  als  auf  Land- 
wirthsebaft,  Handel  und  Industrie,  wodurch  er  sein  Land  zur  höchsten 
Stufe  des  Wohlstandes  erhob.  Schon  1555  war  auch  ein  Sapien*  ■  Colle* 
frium  in  Heidelberg  errichtet,  worin  60 — 80  talentvolle  Junglinge  freie 
Pflege  und  Unterriebt  erhielten.  Hier  konnten  auch  die  Zöglinge  der 
Neckarschuleden  humanistischen  Unterricht  fortsetzen.  Friedrich  ver- 
wandelte dieses  Collegium  in  ein  Prediger-Seminar  und  ubergab  die  bisher 
der  Universität  zustehende  Oberaufsicht  desselben  dem  Kirchenrathe.  Das 
Pädagogium  bestand  wieder  für  sich  allein,  und  die  Neckarschule  ward 
als  Lehranstalt  aufgehoben,  mit  der  Verordnung,  dasa  ihre  Stipendiaten 
den  Unterricht  jener  vollständigen  Gelehrtenschule  unentgeltlich  besuchen 
sollten.  So  blieb  sie  als  Alumneum,  und  ihre  Einkünfte  wurden  von 
Ludwig  FL  noch  vermehrt.  Aber  wirksamer ,  als  alle  bisherigen  Für- 
sten, war  für  die  Neckarschule  der  das  Wohl  des  Landes  auf  so  mancher- 
lei Art  bezweckende  Pfalzgraf  Johann  Casimir,  Administrator  der  Pfalz 
während  der  Minderjährigkeit  des  Kurerben  Friedrich,  denn  durch  ihn 
ward  nicht  nur  ihr  Stiftungsbrief  erneuert  und  ihr  eine  bestimmtere  Orga- 
nisation verliehen,  sondern  sie  auch  sehr  reichlich  dotirt,  so  dass  ihr 
Bestehen  für  alle  Zukunft  gesichert  sein  sollte.  Eine  beklagenswerthe 
Erscheinung  war  es  jedoch,  dass  erst  Ludung  gewaltsamer  Weise  alle  re- 
formirten  Vorsteher  und  Zöglinge  aus  diesem  Institut,  wie  aus  dem  Pä- 
dagogium und  Sapieoz-Collegium,  entfernen  und  ihre  Plätze  mit  Luthe- 
rischen besetzen  Hess,  und  dann  Casimir,  gleichsam  als  Wiedervergeltung, 
die  nämliche  harte  Maajsregel  gegen  Letztere  zu  Gunsten  der  Reformir- 
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tan  ausübte.  Der  bald  darauf  folgende  30jähr.  Krieg  brachte  dieser 
Schale,  wie  allen  wissenschaftlichen  Anstalten,  grosse  Störoogen  and  Un- 
heil. Nach  Abschlass  des  westphilischen  Friedens  wsrd  sie  durch  den 
Kurfürsten  Karl  Ludwig,  einen  wahren  Vater  de$  Vattrlande$ ,  der  we- 
gen seiner  Weisheit,  Thätigkeit,  Kenntnisse  und  Humanität  mit  Recht  der 
deutsehe  Salome  hiess,  in  ihren  pädagogischen  nnd  ökonomischen  Verhält- 
nissen wieder  hergestellt.  Aber  die  Greuel  des  Orleans'schen  Krieges 
schufen  (1693)  der  ganzen  Pfals,  und  namentlich  der  Stadt  Heidelberg, 
durch  Brand  und  Zerstörung  neues  Verderben.  Auch  die  Gebäude  der 
Neckarschule  und  des  Sapienz-Collegiums  wurden  ein  Raub  der  Flammen, 
das  der  letztern  jedoch  1706  wieder  aufgebaut.  Wir  ubergehen  die 
Schicksale  dieser  Anstalt  anter  den  folgenden  Kurfarsten  bis  zur  Regie- 
rung Karl  Theodoras,  wo  sie,  da  ihre  Disciplin  und  ihr  ökonomischer  Zu- 
stand in  Verfall  gerathen  war,  wegen  möglicher  Verbesserung  derselben 
mit  dem  Sapienz-Collegiom ,  dessen  Mitglieder  bisher  in  Privathäusern 
untergebracht  waren,  in  einem  und  demselben  Gebäude  ▼ereint  wurden. 
Allein  nach  den  Verlusten,  welche  die  Neckarschule  späterhin,  namentlich 
durch  die  Abtretung  des  linken  Rheinufers,  an  ihrem  Fond  erlitt,  and 
durch  das  in  Folge  des  Kriegs  und  anderer  Missgeschicke  herbeigeführte 
Unvermögen  der  reformirten  Kirchencasse,  die  bisher  schuldigen  Beiträge 
zu  leisten,  sah  sich  die  in  Besitz  des  Landes  gekommene  Gro8sherzogl, 
Badische  Regierung  genotbigt,  diese  Schale  und  das  8apieni  -  Collegium 
als  Aiumneen  aufzuheben.  Dies  geschah  im  J.  1805.  Was  nnn  von  dem 
Neckarschul-  und  Sapiensfbnd  gerettet  war,  wurde  zu  Stipendien  für 
Studirmde, nachmals  für  die  der  vereinten  evangelisch- protestantischen 
Confassionen,  verwandt  Bei  den  über  diesen  Gegenstand  gepflogenen 
Verhandlungen  wird  besonders  die  heilsame  Wirksamkeit  zweier  ver- 
dienstvoller Männer,  des  Vice  -  Präsidenten  des  grossh.  evangelischen 
Kirchen-Ministerialdepartements  Theod.  Dan.  FucAe,  und  des  als  Refe- 
rent Iii  dieser  Sache  so  thätigen  Regierungs  -  und  Kirchenratbs  Just 
Friedr.  Wundt,  gelobt.  Das  Vermögen  beider  Anstalten  betrog  am 
Schlosse  des  Jahres  1848  die  Sorarae  von  40,117  fl.  Hiervon  ward  der 
grösste  Theil  bei  der  Pflege  Schönau  in  Heidelberg  zu  4%,  und  der  Rest 
theils  zu  t%  tbeils  zu  5%  hypothekarisch  auf  dem  Lande  angelegt.  Dia 
zwei  vereinten  Fonds  sind  nnn,  laut  Ministerial Verfügung ,  der  Admini- 
stration eines  besonderen  Verwalters  übertragen. 

Diese  historischen  Nachrichten ,  wovon  wir  nur  eine  kurze  Ueber- 
sicht  geben  konnten,  hat  der  Hr.  Verf.  grundlich ,  treu  und  umständlich, 
jedoch  in  gedrängter  und  anschaulicher  Weise,  mitgctheilt,  auch  das,  was 
sich  hier  auf  die  Geschichte  der  Pfalz  im  Allgemeinen  besieht,  mit  ge- 
nauer Sachkenntniss  dargelegt,  wie  Ref.,  zu  dessen  Lieblingsstudien  die 
Beschreitung  dieses  vaterlandischen  Feldes  gehört,  Dezengen  kann.  Hier- 
bei ist  noch  besondere  Rück  sieht  auf  die  Kirchengeschichte  des  Landes 
genommen.  Nebst  dem  findet  man  hier  eine  genaue  Erörterung  der  pä- 
dagogischen Zustände  der  Neckarschule  vom  Ursprünge  bis  zur  Aufhe- 
bung derselben,  so  wie  des  wissenschaflHchen  Rlements,  das  auf  ihr  und 
zugleich  auf  den  höheren  Lehranstalten  Heidelbergs  in  den  verschiedenen 
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Epochen  herrachte,  die  Erwähnung  vorzüglicher,  dabei  betheiügter 
Männer  nnd  die  Mittheilung  von  Urkunden  nnd  Verordnungen,  welche 
den  vorliegenden  Gegenstand  betreffen,  wie  auch  die  Citate  mehrerer 
ausgezeichneten  Werke,  die  zur  Benatzung  dienten.  Das  Meiste  Jedoch, 
was  namentlich  die  Neckarschule  angeht,  musste  aus  schriftlichen,  bisher 
noch  ungebrauchten  Quellen,  welche  in  den  Archiven  von  Karlsruhe  und 
Heideiberg  bewahrt  sind,  entnommen  werden.  Der  Fleiss,  die  Kenntnisse 
und  die  Liebe  zur  Sache,  ganz  dem  schonen,  aus  Ovid  entnommenen  Motto 
auf  dem  Titel:  Et  pius  est  patriae  scribere  facta  labor,  entsprechend, 
welche  der  Hr.  Verf.  hier  offenbart,  aind  ora  so  mehr  zu  loben,  wenn 
man  die  Schwierigkeiten  erwägt,  die  er  bei  seiner  Arbeit  zu  uberwinden 
haue.  80  ist  diese  Schrift  für  jeden  Pädagogen,  der  die  Geschichte  be- 
deutender Schulanstalten  Deutschlands  näher  kennen  zu  lernen  wünscht, 
höchst  wichtig  und  empfehlenswert!»;  auch  wird  sie  dem  übrigen  gebil- 
deten Publicum  willkommene  Belehrungen  und  durch  Anführung  des  Cha- 
rakteristischen, das  dem  oder  jenem  Zeitalter  eigen  ist,  manche  interes- 
sante Unterhaltung  gewähren. 

Referent  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  von  einem  andern 
trefflichen,  in  das  gegenwärtige  Fach  einschlagenden  Werkchen  des 
Hrn.  Directors  Hautz,  betitelt:  Jubelfeier  der  dreihundertjährigen  Slif  tun g 
des  Gro$sherzogl.  byceum*  in  Heidelberg  etc.  Erwähnung  zu  thun.  Dieses 
Gedächtnissfest  ward  am  19.  October  1846  begangen.  Der  ausführlichen 
und  anziehenden  Beschreibung  desselben  sind  die  hierbei  gehaltenen  Reden 
der  Studien-  und  Stadtbeborden,  zwei  Festgedichte  nnd  mehrere  Zu* 
Schriften  von  Directionen  verschiedener  Gelehrtenschulen  d.  A.  beigefügt, 
wodurch  dieser  einer  so  rühmlich  bekannten  wissenschaftlichen  Anstalt 
geweihte  Tag  anf  die  schönste  und  würdigste  Art  verherrlicht  wurde. 

K.  GM. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

GROSSHERZOGTHUM  BADEN.  Der  Grossherzogl.  Oberstu- 
dienrath in  Karlsruhe  hat  an  sämmtlicbe  Lyceen,  Gymnasien,  Pädagogien 
und  höhere  Bürgerschulen  folgenden  Bescbluss  ergehen  lassen:  „In  Be- 
tracht, dass  die  unheilvollen  Ereignisse  der  jüngsten  Zeit  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Schule  ihren  störenden  und  verderblichen  Kinfluss  geübt 
haben;  und  in  Erwägung,  dass  aa  den  meisten  Anstalten  des  Landes  der 
Unterricht  nicht  nur  kürzere  oder  längere  Zeit  unterbrochen  wurde,  son- 
dern da8s  seine  Fruchtbarkeit  unler  dem  Einflüsse  so  ausserordentlicher 
Ereignisse  überhaupt  nur  gering  sein  konnte;  sieht  man  sich  mit  Geneh- 
migung des  Grossherzoglichen  Ministeriums  des  Jnnern  zu  folgenden,  vor- 
übergehenden Anordnungen  für  das  gegenwärtige  Schuljahr  veranlasst: 


Digitized  by  Google 


80 


Schul  -  und  UniVersitatsnochrichten, 


1)  Der  Unterricht  ist  an  sämradichen  Lehranstalten  vorerst  bis  zum 
1.  September  1.  J.  fortzuführen,  sofern  nicht  bei  einzelnen  Anstalten  be- 
sondere Verfügung  ergehen  wird. 

2)  Die  Vorstande  der  Anstalten  haben  sofort  auher  zu  berichten ,  ob 
.und  wie  lange  der  Unterricht  im  Laufe  dieses  Sommers  an  der  betreffen-, 
den  Anstalt  ausgesetzt  worden  ist,  respective  Ferien  stattfanden, 

3)  Feierliche  öffentliche  Prüfungen  sollen  nicht  stattfinden.  Da- 
gegen sind  am  Schlüsse  des  Schuljahres  die  Classenprüfungen  in  der 
Weise,  wie  dies  für  das  Winterhalbjahr  vorgeschrieben  ist,  durch  die 
Directoren,  und  beziehungsweise  durch  die  Inspectoren  der  höheren  Bür- 
gerschulen, unter  Zuziehung  der  Lehrer  vorzunehmen ,  und  ist  über  den 
Befund  anher  Bericht  zu  erstatten.  Die  Ephoren  und  kirchlichen  Cotn- 
missarien  sind  zur  Theilnabme  an  diesen  Prüfungen ,  letztere  zu  den  Re- 
ligionsprüfungeo,  von  den  Vorständen  besonders  einzuladen,  auch  die  Ki- 
tern,  Vormünder  und  Fürsorger  der  Schüler  ö (Tuntlich  —  durch  die 
auszugebenden  Programme  oder  auch  sonst  geeignete  Weise  —  von  der 
Zeit  der  Prüfung  zu  benachrichtigen  und  zu  dieser  einzuladen. 

4)  ,  Die  nach  den  bestehenden  Verordnungen  anher  zu  machenden 
Vorschläge  der  Lehrerconferenzen  hinsichtlich  der  Promolionen  der  Schü- 
ler sind  in  der  letzten  Woche  des  Schuljahres  vorzulegen.  —  Was  die 
Entlassung  der  Schüler  der  obersten  Lycealclasse  zur  Hochschule  be- 
trifft, so  werden  die.  Lehrerconferenzen,  zu  deren  desfalUigen  Berathungen 
die  Kphoren  einzuladen  sind,  am  Schlüsse  des  Schuljahres  unter  genauer 
Angabe  der  wissenschaftlichen  Befähigung  und  der  Charakterreife  der 
Schüler  ihre  Vorschläge  anher  machen,  worauf  nach  Prüfung  der  schrift- 
lichen Ausarbeitungen  der  Schüler  die  diesseitige  Entschlicssung  erfol- 
gen wird. 

&),Eä  wird  den  einzelnen  Anstalten  überlassen,  ob  sie  je  nach  den 
obwaltenden  Verhältnissen  diesmal  eine  wissenschaftliche  Beigabe  zu  ih- 
ren Programmen  ausgeben  wollen,  oder  nicht.  Ebenso  kann  die  Verkei- 
lung von  Prämien  unterbleiben,  was  jedenfalls  an  solchen  Anstalten  zu 
geschehen  hat,  deren  finanzielle  Lage  dies  wünschenswerth  macht. 

Im  Uebrigen  erwartet  man  von  der  Berufstreue  der  Lehrer,  dass 
sie  in  richtiger  Würdigung  der  durch,  den  Ernst  dieser  Zeit  erhöhten  Auf- 
gabe der  Schule  mit  allen  ihren  Kräften  bestrebt  sein  werden,  alles  Un- 
geeignete von  jenem  Heiligthume  fern  zu  halten,  und  insbesondere  die 
ihnen  anvertrauten  Zöglinge  zu  reger  geistiger  Tbatigkeit,  zu  echter 
Religiosität  und  wahrer  Vaterlandsliebe  durch  Beispiel  und  Lehre  so 
beleben.  (gez.)  Böhme." 

HERZOGTHUM  BRAUNSCHWEIG.  Die  Notwendigkeit  einer 
Reform  des  höheren  Schulwesens  erkennend,  berief  das  Herzogliche  Con- 
sistorium  eine  Versammlung  von  Gymnasiallehrern  nach  Wolfenbüttcl  (29. 
und  30.  Jan.  1849).  Die  wichtigsten  der  dort  gefassten  Beschlüsse  wa- 
ren folgende:  Weil  die  meisten  Gvmnasialschüier  nicht  studiren  and  nur 
wenige  bis  in  die  erste  Ctasse  aufsteigen ,  so  ist  der  Lehrplan  so  einzu- 
richten ,  dass  der  Gymnasialcursus  der  Nichlstudirenden  in  Seeon  da  ub- 
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schlieft**.      Der  Unterriebt  in  den  alten  Sprachen   ist   desshalb  in 
den  unteren  und  mittleren  Classen  in  so  weit  an  beschränken ,  dass  die 
nötbige  Zeit  für  andere  Lehrgegenetande,  namentlich  für  Mathematik, 
Naturwissenschaften  und  neuere  Sprachen  gewonnen  wird;  die  oberste 
Classe  dagegen  hat  vorzugsweise  die  Studien  des  elassiscben  Alterthums 
für  Studirende  an  berücksichtigen.    Unter  den  fremden  Sprachen  ist 
nicht,  wie  bisher,  mit  der  lateinischen,  sondern  mit  der  französischen,  oder, 
nach  dem  örtlichen  Bedürfnisse,  mit  der  englischen  der  Anfang  zu  machen. 
Pie  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  bleibt  für  alle  Zöglinge  verbind- 
lich, der  Unterricht  in  der  griechischen  ist  auf  die  oberen  Classen  zu  be- 
schränken.   Der  Unterricht  in  allen  Lehrzweigen  ist  so  zu  ertheilen,  dass 
er,  so  viel  thunlich,  die  formelle  Bildung  der  Zöglinge  Tor  Augen  behalte* 
Die  beabsichtigten  Veränderungen  des  Lehrplanes  dürfen  nicht  plötzlich, 
sondern  erst  dann  ins  Leben  treten,  wenn  in  einem  Gymnasium  die  Lehr- 
mittel dazu  genügen.    Es  ist  dem  lief,  nicht  bekannt  geworden ,  in  wie 
weit  diesen  Beschlüssen  gemäss  Umgestaltungen  in  dem  Gymnasialwesen 
Torgenommen  worden  sind;  die  Sache  scheint  auch  in  Braunschweig,  wie 
anderwärts*  ins  Stocken  gerathen  zu  sein.    Ueber  die  vier  im  Lande  be- 
stehenden Gymnasien  geben  wir  nach  den  Programmen  von  Ostern  1849 
folgende  Notizen.    Das  Gymnasium  an  Blankenburg,  welches  ausser 
Sud ir enden  auch  Zögljnge  für  den  Schullehrerstand,  sogenannte  Prapa- 
randen  bildet,  zählte  an  dem  genannten  Zeitpunkt  75  Schuler  (13  in  I., 
darunter  6  Präparanden,  19  in  IL,  IS  in  III.,  28  in  IV.);  zur  UniTersität 
gingen  3.    Im  Lehrercollegium  waren  keine  Veränderungen  vorgekom- 
men; dasselbe  bestand  aus  dem  Dir.  Prof.  Müller,  demConrector  Wkde. 
mann,  den  Oberlehrern  Dr.  hange  und  Berkhan,  den  Collaboratoren 
Volkmar ,  Pastor  Dr.  Hoffmeister,  Dr.  Hautdorffer  und  dem  Organist 
Sattler.    Die  Einladungaschrift  zum  Osterexamen  enthält:  Einige  durch 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse  de»  öffentlichen  Lebens  angeregte  Ge- 
danken pädagogischen  Inhalts,    Von  dem  Director  Prof.  C.  /#.  Müller 
(P2  S.  4,).     In  einfacher,  aber  klarer  und  überzeugender  Kurze  führt 
der  Hr.  Verf.  den  Satz  aus;  dass  die  religiös  -  sittliche  Bildung  des  auf- 
blühenden Geschlechts  auch  für  die  Zukunft  eine  Hauptaufgabe  jeder 
Schule,  insbesondere  der  Volksschule  sei  und  um  so  mehr,  je  mehr  die 
Staatsverfassung  Reife  und  Ueberwindnqg  der  Selbstsucht  fordert.  Dann 
nimmt  er  das  Bestehen  von  Gymnasien  in  kleinen  Städten  in  Schutz  und 
fuhrt  sodann  weiter  ans,  dass  die  Studien  des  classischen  Alterthums  in  ' 
Ehren  bleiben  müssen,  wenn  nicht  die  sittliche  und  wissenschaftliche  Bil- 
dung unseres  Volkes  Rückschritt«  roachep  so)fe,  welche  das  Gemeinwohl 
bei  jeder,  auch  der  besten  Staatsverfassung- gefährden  würden,  wobei  er 
jedoch  auf  die  Nothwendigkeit  einer  Verbesserung  in  dem  Unterrichte 
nnd  die  Ausscheidung  alles  dessen,  was  nur  für  den  gelehrten  Philologen 
von  Interesse  sein  könne,  dringt.    Die  Worte  des  wackern  Hrn.  Verf. 
werden  in  dem  Kreise,  für  den  sie  bestimnt  sind,  gewiss  nicht  ohne  Wir- 
kung geblieben  sein.  —  Das  Obergymnasium  zn  Braunschweig  verlor 
am  9.  April  1849  durch  den  Tod  den  Prof.  Dr.  Griepenkerl ,  welcher  in 
der  letzten  Zeit  eines  Theils  seiner  Amtsgeschäfte  entbunden  war,  sich 
iY.  .foAr*.  f.  Pkik  tu  Päd.  od.  Krü.  Bibl.  Bd.  LVin.  Oft.  1.  6 
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aber  immer  noch ,  besonders  dorch  LeHong  des  Gesangunterrichtes,  am 
die  Anstalt  wesentliche  Verdienste  erwarb.  Als  Aushfilfslehrer  waren  an 
derselben  beschädigt:  der  Candidat  Baiimgarten  von  Ostern  1848  bis  tarn 
Peceraber  desselben  Jahres  nnd  der  Schulamtscandidat  Dr.  Sack.  Die 
Schulerzahl  betrug : 

Mich.  1848  in  I. :  7,    H. :  26,    III. :  12,    I V. :  30,    8a.  76. 

Ost.  1849  „  „  10,  „  18,  „21,  „  28,  „  77. 
Zur  Universität  gingen  Mich.  1848  3,  Ostern  1849  1.  Die  Abhandlung 
des  Dir.  Prof.  Dr.  G.  T.  A.  Krüger,  in  dem  Ref.  eine  der  Hauptzierden 
des  deutschen  Lehrerstandes  verehrt:  Die  Einrichtung  der  Schulausgaben 
u.  s.  w.,  ist  schon  zweimal  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  worden,  so 
dass  wir  hier  nur  ihren  Titel  nennen.  —  Das  Gymnasium  zu  Helmstedt 
hatte  bis  Ostern  1849  in  seinem  Lehrercollegium  keine  Veränderung  er- 
litten. Theilweise  Aushälfe  leistete  der  Cand.  philol.  Heinrich  Verdens. 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  in  I.:  9,  in  II.»  16—14»  in  III.:  22,  in  IV.: 
36 — 35,  in  Sa.  82—80.  Zur  Universität  worden  3  entlassen.  Die 
wissenschaftliche  Abhandlung :  De  Homere,  tenerae  aetatis  amico  (258.  4.) 
schrieb  der  Conr.  Dr.  J.  Chr.  Elster.  In  gutem  Latein  geschrieben,  giebt 
dieselbe  von  einer  sehr  umfassenden  Kenntniss  nicht  allein  der  griechi- 
schen und  romischen,  sondern  auch  der  neuen  deutschen  Litteratur  und 
einem  richtigen  ästhetischen  Urtheile  Zengniss  und  bringt  nicht  wenig  bei, 
den  hohen  Werth  der  homerischen  Gedichte  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen. 
Nachdem  er  in  der  Einleitung  von  der  homerischen  Poesie  im  Allgemei- 
nen gehandelt,  theilt  er  seinen  Stoff  in  drei  Tbeile ,  die  Liebe  der  Kitern 
zu  den  Kindern,  die  Anhänglichkeit  der  Kinder  an  die  Bitern  und  die 
Schilderung  des  kindlichen  Charakters  und  Wesens.  Br  bespricht  die 
darauf  bezüglichen  Stellen  des  Homer  ausfuhrlich,  indem  er  sie  mit  ande- 
ren, aus  späteren  Dichtern  genommenen ,  zusammenstellt.  Von  den  Epi- 
soden erwähnen  wir  die  Erläuterung  über  die  y,vroar,  über  die  Sitte,  das 
Ohr  zu  zupfen,  weil  es  als  Sitz  des  Gedächtnisses  galt,  das  Urtheil  über 
Ludwig  Tiek's  und  Friedrich  Müller's  Genoveva.  Dass  die  Formel  dtüv 
iv  yovvaoi  xtttcti  hergenommen  sei  von  Kitern,  die  ihre  Kinder  auf  dem 
Schoosse  haben ,  sich  also  um  sie  bekümmern  und  für  sie  sorgen ,  davon 
ist  Ref.  nicht  überzeugt  worden.  Wenn  auch  Virgil.  Aen.  IX.  261 1 
quaecunque  mihi  fortuna  ferenda  est,  in  vestris  pono  gremm,  durch  Goss- 
rau  richtig  erklärt  ist:  in  vestra  cura  et  fide  pono,  so  beweist  die  Stelle 
doch  durchaus  nichts  für  jene  Auffassung.  Und  ist,  da  Kttofau  von  dem, 
was  aufbewahrt  wird,  also  für  die  Gegenwart  nicht  zum  Vorschein,  zum 
Gebrauch  kommt,  die  natürlichste  Erklärung:  es  ist  im  Schoosse  der 
Gotter  aufbewahrt,  liegt  unmittelbar  in  ihrer  Gewalt,  ist  ganz  und  allein 
von  ihrem  Willen  abhängig.  Auffällig  ist  ferner,  dass  der  bekannte  Her- 
ausgeber des  Propertius  hier  immer  Hertxenberg  geschrieben  wird.  Im 
Allgemeinen  hatte  der  geehrte  Hr.  Verf.  wohl  tiefer  in  die  sittliche  An- 
schauung des  Homer  eingehen  können,  da  diese,  wesentlich  auf  die  natür- 
lichen Verhaltnisse  und  ihre  Erhaltung  basirt,  der  Familie  eine  hohe  Be- 
deutung anweist;  doch  wollen  wir  nicht  verlangen,  dass  derselbe  hätte 
geben  sollen,  was  vielleicht  nicht  in  seiner  Absicht  lag.  —  Am  Gvmna- 
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sium  xa  Wolfenbüttel  starb  am  9.  Scpt  1848  der  Collaborator  Schrei- 
her. Seine  Stelle,  anfänglich  von  den  Candidaten  R.  Schreiber  und 
Schobt  versehen,  wurde  am  6.  Nov.  des.  Jahre»  dem  Schulamtscandidaten 
E.  F.  K.  Rosenbaum  übertragen.  Das  Lehrercollegiom  bestand  demnach 
Ostern  1849  aus  dem  Dir.  Jeep,  Conrector  Buchheister,  den  Oberlehrern 
Dr.  Jeep,  Dr.  Dr esset  und  Cunze,  den  Collaboratoren  Knoch  und  Rosen- 
baum, dem  Rechen-  nnd  Schreiblehrer  Brande*  und  dem  Zeichenlehrer 
Beyer.    Die  Schülersabi  betrug : 

Ostern  1848  in  I.:  10,  II.:  19,  III.:  23,  IV.;  39,  V.:37,  Sa.  128. 
Johannis        „     „     10,    „    19,    „    23,    „    39,   „    37,    „  128. 

10,  „  18,  „  26,  „  40,  „  30,  „  124. 
Weihnachten  „  „  10,  „  18,  „  26,  „  38,  „  30,  „  122. 
Mich.  1848  ging  1,  Ostern  1849  3  xur  Universität.  Den  Scholnachrichteo 
geht  voraus  :  Systematische  Darstellung  der  im  mittlem  attischen  Dialekte 
vorkommenden  unregelmässigen  Verha  vom  Oberi.  Dr.  Dreisel  (32  8.  4.). 
Das  System  des  Hrn.  Verf.  wird  sich  erkennen  lassen,  wenn  wir  die  Bin- 
theilung  desselben  hier  wiedergeben.  I.  Verba  auf  Ä.  A.  Pura.  1)  Pura, 
welche  in  allen  Formen  des  Präsens  den  Stamm  un verstärkt  lassen  (y^oco, 
de o),  ßtu,  dveo,  cpvto,  otoftcu,  oluat).  2)  Bin  Purum ,  welches  an  einigen 
Formen  des  Präsens  den  Stamm  unverstärkt  lässt,  in  anderen  einfach 
durch  Dehnung  des  Charaktervocals  verstärkt,  nelfsai  *).  3)  Pura,  wel- 
che in  allen  Formen  des  Pris.  den  Stamm  einfach  verstärken ,  indem  sie 
vorn  die  Reduplication  in  t,  oder  hinten  t,  v,  w,  ox,  tox  ansetzen:  vttoä, 
dxof'co  (Stamm  ctxo-),  cp&&va>,  tevto,  ilavvco,  ywoaoHto,  Tjßdaxco ,  tldcxouai, 
cpaonm,  %doHio,  a^f'oxco,  ßowm,  ue&vaxajf  alArxonai,  du-ßXCaxa,  dvaUJaxco. 
4)  Pura,  welche  in  allen  Formen  des  Präs.  den  Stamm  doppelt  verstärken, 
indem  sie  den  Charaktervocal  verlängern  oder  dehnen  und  hinten  v7  vsy 
oh  oder  vorn  i  und  hinten  *  ansetzen:  dvfm,  ßai'vay,  ßwcä,  dvaßiaicnopaiy 
xadtotdvm.  5)  Pura,  welche  in  allen  Formen  des  Präs.  den  Stamm  drei- 
fach verstärken,  indem  sie  den  Charaktervocal  verlängern  und  tbeils  vorn 
die  Reduplication  in  *,  theils  hinten  ex  ansetzen:  ßißoäana),  yiyvcJcxco, Bi- 
öfiäojiw,  fitttwjffx*),  »«rpaoxm,  tiVQojoxa).  B)  Mota.  1)  Welche  in  allen 
Formen  des  Präsens  den  Stamm  on verstärkt  lassen  (enco,  £v,a>**),  annir», 
avi%ouat,  uagopcu,  ov%ouai,  %a&tv8a>,  itexouat)  **♦).  2)  Muta,  welche  in 
allen  Formen  des  Pris.  den  Stamm  einfach  verstärken,  indem  sie  vordem 
Charakterconsonanten  ein  d  einschieben,  oder  vorn  i,  oder. hinten  r,  v,  r, 
vt  ansetzen:  xa{r*'£»,  o£»,  fogm,  doxoö,  to&ü ,  öVxvs»,  ztmem,  txvovuxti. 
3)  Muta,  welche  in  allen  Formen  des  Präs.  den  Stamm  doppelt  verstär- 


*)  Den  Unterschied  zwischen  Verlängerung,  wodurch  ein  einfacher 
langer  Vocal,  und  Dehnung,  wodurch  ein  Diphthong  entstehen  soll,  kann 
Ref.  nicht  anerkennen,  da  rj  ja  auch  aus  ss  entsteht. 

**)  Da  der  Hr.  Verf.  hier  den  Stamm  ZEH  und  SEX  anerkennt, 
demnach  im  Präsens  eine  Veränderung  desselben  vorgegangen  ist,  so 
sollte  wohl  hier  eine  besondere  Classe  angenommen  werden. 

Der  Hr.  Verf.  theilt  die  Formen  nenorrj^iai ,  asnjoofuu,  nrij- 
aopai  IWtijv,  luwpnv,  inxofirjv,  intrdod^v  vier  verschiedenen  Verbis 
xa:  nltafuu,  noxmu-ca,  frr«u<u,  nixopat, 

6* 
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ken,  indem  sie  den  dem  Cbarakterconsonanten  vorhergehenden  Vocal  ver- 
längern und  unter  Ausstossnng  des  Charakter-Cousonanten  binteo  g 
oder  00  («»),  oder  den  angegebenen  Vocal  verlängern  und  hinten  t,  oder 
vorn  t  und  hinten  vi,  oder  endlich  v  oder  0  vor  dem  Charakterconsonanten 
einschieben  und  hinten  av  ansetzen:  xpa£»,  »*?eoc»,  jroartw ,  Tirijöo», 
99»00<»,  xvattt,  ££rro>,  virio^yotiaat,  Xanßdiw,  lipnava,  tfiyyav»,  qpvy- 
yavoo,  Aayvayco,  rey*,«!»«»,  Attrirava»,  fAa*£a»<a>,  jtw^ävo/iäi  ,  ft«**?. 
4)  Muta,  denen  das  Präsens  fehlt,  tlncc,  oft«,  tiWa.  C)  Liquida.  1)  Wel- 
-  che  in  allen  Formen  des  Präsens  den  Stamm  unverstärkt  lassen:  ßovlo- 
ficci,  Iftikm,  jUfio»,  yipm,  pivu.  2)  Welche  in  allen  Formen  des  Präsens 
den  Stamm  einfach  verstärken,  indem  sie  den  dem  Cbaraktercuusonanten 
vorhergehenden  Vocal  dehnen,  oder  den  Charakterconsonanten  verdop- 
peln oder  vern  die  Reduplication  in  t,  oder  hiuten  s,  vy  tax  ansetzen : 
oqpciio,  iytiffWf  zatoo>,  ßäXkm,  n*<Uw,  ytyvotuu,  xalsa  (xaAa)  Fut.  ist  nach 
dem  Hrn.  Verf.  eben  so  wenig  aus  Ktelfaca  entstanden ,  als  opovfiai,  opsf, 
-efrat  aus  ouosouai,  -037,  •osrari),  yotiun,  ndftvio,  xiftvea,  ei*ot0xto,  0rf?iaxo. 
3)  Kin  Liquidum,  welches  in  allen  Formen  des  Präsens  den  Stamm  dop» 
pelt  verstärkt,  indem  es  den  durch  Buch&tabenveraetzung  ans  Ende  ge- 
kommenen Vocal  verlängert  und  hinten  ox  ansetzt:  &ptfoxto.  4)  Liquida, 
denen  das  PräsetM  fehlt:  efyqxa,  loijsoficu.  P)  Di^aotmirte.  1)  Mit  in 
allen  Formen  des  Präsens  unverstärktem  Stamm:  #ho,  zrlca»,  mriu9 
Qt(ot  jfia».  2)  Welche  in  allen  Formen  des  Präsens  den  Stamm  einfach 
verstärken,  indem  sie  den  dem  Chacaktorcunsonanten  vorhergehenden 
Vocal  dehnen  oder  verlängern:  xa/ap,  nluim.  E)  Mehrconsonantige: 
1)  mit  im  Präs.  unverstärktem  Stamm:  av£<o,  1*000»,  ajdonm.  2)  Die 
in  allen  Formen  des  Präs.  den  Stamm  einfach  durch  hinten  angesetztes 
sc»,  «tv,  »axecv  verstärken:  <su£a*o»,  afadaropaf,  ipufzuM)  asex$ai>Ojl«r<, 
ßAttoravo),  dVodaM»,  o'li0#ouW,  oc^aivo^ni  f  6q>ki<JH(lv<p.  V)  Mehr- 
stämmige:  1)  welche  im  Präs.  in  allen  Fällen  den  diesem  Temp.  zu  Grande 
liegenden  Stamm  anverstärkt  lassen:  «1*00»,  60m,  t0<oya>,  rotr,»,  9«0<s, 
^onai.  2)  Welche  in  allen  Fällen  des  Präs.  den  diesem  Temp.  zu 
Grunde  liegenden  Stamm  einfach  .verstärken ,  indem  sie  den  dem  Charak- 
terconsonanten vorhergehenden  Vocal  dehnen  »der  0  vor  dem  Charakter- 
consonanten einschalten,  oder  vorn  die  Reduplication  in  t,  oder  hinten 
ex  ansetzen j  xeodasW,  naifa,  *<»£*>,  lunra,  SUatxa  (für  dieses  Verb, 
nimmt  der  Hr.  VerC  einen  doppelten  Stamm  dl  JA  und  JIAAX  an,  weil 
sonst  mit  Tbierscb  otoagSxo)  als  ursprüngliche  Präsensforra  angenommen 
werden  müsste)*  xa'sr»  (fro&co,  nd&onat).  3)  Ein  mehrst.,  welches  in 
allen  Fällen  des  Präsens  deu  diesem  Temp.  zu  Grunde  liegenden  Stamm 
doppelt  verstärkt,  indem  es  den  CharaLtervocal  verlängert  und  hinten  v 
ansetzt:  nlva.  4)  Em  mehrst.,  d<m  dal  Präsens  fehlt:  Idqdona. 
If.  Verba  in  pt.  Mit  vollem  Rechte,  wie  es  dem  Ref.  scheint,  nimmt  der 
Hr.  Verf.  die  Worte  qpijxl,  ayopcu,  $yvap*i%  intazufiai  und  äbnl.  für  re- 
gelmässige und  verweist  dagegen  Hi'xMtu,  fcrqpt,  nifinXrjfit,  ni'nitQrjiu, 
ovivrjui,  rYibjut,  fgat,  didmpi  unter  die  un regelmässigen.  Die  Eintheilong 
der  Verba  in  ut  ist  folgende:  A)  Purä.  I)  Welche  in  einigen  Formen  des 
Präsens  den  Stamm  un  verstärkt  laaseu,  in  anderen  ihn  einfach  verstärk  ea, 
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indem  sie  den  ihn  bildenden  Vocal  dehnen,  oder  hinten  $  ansetzen;  tfyii, 
tJfit.  2)  Welche  in  allen  Fällen  de«  Präsens  den  Stamm  einfach  durch 
hinten  angesetztes  vvv  verstarken,  xsooWt'jUf,  nEvavvvpu  3)  Welche  in 
einigen  Fallen  des  Präsens  den  Stamm  einfach,  in  anderen  doppelt  ver- 
stärken: einfach,  indem  sie  vorn  die  Reduplication  in  t  oder  blos  i  an- 
setzen oder  die  ersterc  einschieben,  doppelt,  indem  sie  theils  dieses  thun, 
theils  den  Charaktervocal  verlängern.  Dies  sind  die  oben  genannten 
Verba.  4)  Welche  in  allen  Fallen  des  Präsens  den  Stamm  doppelt  ver- 
stärken, indem  sie  den  Charaktervocal  verlangern  und  hinten  vvv  an- 
setzen: £(6wvfit,  Qoivwfii ,  oiQmwvfii ,  xQtovyvfit.  B)  Muta.  Sie  ver- 
starken in  allen  Formen  des  Präsens  den  Stamm  doppelt,  indem  sie  den 
dem  Charakterconsonanten  vorhergehenden  Vocal  verlängern  oder  dehnen 
und  hinten  w  ansetzen:  nrjyvvpi,  ^yrope,  gfpywfU.  C)  Liquida.  Sie 
-verstärken  in  allen  Formen  des  Präsens  den  Stamm  einfach ,  indem  sie 
hinten  w  ansetzen:  ollvfii,  ouvvfit.  —  A>iJ  hält  der  Hr.  Verf.  (vergl. 
Ahrens  de  crasi  et  aphaeresi,  Ilfeld  1846.  p.  6)  für  ein  Substantivum  in- 
declioabile,  aus  dem  dorch  Zosnmmenziehuug  mit  den  Formen  jy,  «fr/,  tt- 
rai,  SV,  rjy,  Air«i  die  Formen  xpt?,  Z9*<1,  jroijV  oder  *o«a>V,  xvfl» 

nnd  zqjctai  entstehen.  In  einer  Einleitung  weist  übrigens  der  Hr.  Verf. 
die  wichtigsten  Punkte  nach,  wodurch  sich  die  unrcgelmassigen  Verba 
als  solche  kund  geben,  so  wie  er  am  Ende  als  Anhang  ein  Verzeichnis* 
der  Stämme  hinzufügt.  Dass  das  von  ihm  aufgestellte  System  viel  Neues 
enthält  und  auf  tüchtigem  Forschen  beruht ,  wird  schon  die  gegebene 
Uebersicht  Jedem  klar  machen,  und  sollte  der  Hr.  Verf.  auf  unser  Urtheil 
einiges  Gericht  legen,  so  ermuntern  wir  ihn  freudig  zum  Fortarbeiten, 
fugen  aber  den  Wunsch  bei,  dass  für  den  Unterricht  eine  grössere  Ueber- 
■icbtlichkeit  möge  erreicht  werden.  Die  einzelnen  Classen  umfassen  eine 
solche  Mannigfaltigkeit,  dass  dem  Schüler  das  Behalten  schwer  werden 
muss.  So  würden  I.  B,  3)  dem  Gedächtnisse  durch  Unterabtheilnng  zu 
Hülfe  kommen:  1)  mit  Verlängerung  des  dem  Charakterconsonanten  vor- 
hergehenden Vocals  und  a)  Ansetzung  von  £  oder  ao  hinten  mit  Ausstos- 
sung  des  Charakterconsonanten:  xoa£<o  u.  s.  w.  b)  Mit  Einschiebung 
eines  r  hinter  dem  Charaktercons. :  xotttcd  u.  s.  w.  2)  Mit  Ansetzung 
von  t  vorn  und  hinten  n:  -öniaivovfHXi.  3)  Mit  Einschiebung  von  v  vor 
dem  Charaktercons.  und  Ansetzung  von  av:  Xav&avm  u.  s.  w.  Auch 
fragt  es  sich ,  ob  die  Scheidung  in  Mnta  und  Liquida  eine  so  unbedingt 
noth wendige  ist,  dass  nicht  die  Verba  beider  Classen,  welche  Gleiches 
erleiden,  zusammengestellt  werden  könnten.  [/),] 

Cassel.  Am  dasigen  Lyceum  FrideHcianum  arbeiteten  Ostern 
1849  folgende  Lehrer:  als  ordentliche  Lshrer  Director  Dr.  C.  F.  Weber, 
Dr.  E.  JT.  Gr  ehe,  Dr.  O.  W.  Matthim,  Dr.  J.  C.  Flügel,  Dr.  A.  Riesa 
(seit  Febr.  1849  zum  ordentlichen  Mltgliede  der  neu  errichteten  Ober- 
schnlcommission  bestellt) ,  Dr.  O.  StppeH,  Dr.  C.  Schimmelpfenff,  Dr.  W. 
Schuaab  und  Dr.  J.  W.  Fürstenau ;  die  Hülfslehrer  ff.  P.  F.  Matt  hei 
(erhielt  im  Febr.  1849  eine  Zulage  von  100  Thlrn.)  und  L.  W.  E.  Cimet- 
mann  (erhielt  Ostern  1848  eine  Zulage  von  50  Thlrn.);  den  beauftragten 
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Lehrern  Dr.  17.  M.  Stevenson,  C.  Schorre,  Dr.  F.  C.  O.  Gross  and  Dr. 
Christ.  Ostcrmann  (von  dem  Gymn.  zu  Hersfeld  mit  Ende  October  J848 
an  die  Stelle  des  an  das  Progymnasium  zu  Schluchtern  abgegangenen  l)r. 
Dietcrich  hierher  versetzt) ;  die  ausserordentlichen  Lehrer  C.  F.  Geyer,  Dr. 
J,  Wiegand  and  Cr.  Koch  (an  die  Stelle  Appels,  welcher  October  1848 
sein  Amt  niederlegte,  ernannt);  endlich  die  Praktikanten  Dr.  C.  E.  He- 
raus (früher  am  Gymnasium  zu  Hanau;  H.  Petri  verliess  das  Gymnasiuni 
im  Herbst  1848)  und  F.  Beeker.    Die  Schulerzahl  betrng  im 

I.    Ha.  IIb.  HlB.IIIb.  IIIc.  lVa.IVb.  V.  VI.  Summa. 
Sommer  1848    26    25    27    öl    28    34    33    19    46    29  348 
Winter  48— 49  24    32    26    46    23    34    29    27    45    28  314 
Zar  Universität  gingen  nach  Ostern  1848  nachtraglich  noch  1 ,  Mich.  48 
7,  Ostern  49  11.    Ueber  die  beantragten  Reformen  des  Gymnasialwesens 
in  Kurhessen  ist  zwar  bereits  in  diesen  Jahrbb.  von  einer  kundigen  Feder 
berichtot  worden ;  dennoch  scheint  es  nicht  aninteressant  hier  zu  erwäh- 
nen, dass  schon  in  dem  mit  Ostern  1849  endenden  Schuljahre  am  Lyceura 
in  I.  dem  Griechischen  1,  dem  Latein  (hauptsachlich  den  Schreib-  und 
Sprechübungen)  3  wochentl.  Lehrstanden,  in  II.  demselben  2,  in  IIIa.f 
V.  and  VI.  je  1,  dem  Schonschreiben  in  IV.  1  St.  entzogen,  dagegen  dem 
Deutschen  in  I.,  II.,  III  a.,  V.  und  VI.  je  1  Stande  zugelegt  worden  war. 
Der  befolgte  Lehrplan  war  demnach  folgender: 
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Die  Mangel  dieses  Lehrplans  worden  im  Programme  selbst  angedeutet, 
indem  für  diejenigen,  welche  Philologie  studiren  wollen,  zur  gehörigen 
Vorbereitong  auf  ihr  Fach  in  Prima ,  in  Secunda  und  Tertia  für  diejeni- 
gen, welche  sich  im  Franzosischen  weiter  bilden  wollen,  unentgeltlicher  Pri- 
vatunterricht ertheilt  worden  ist ,  der  letztere  doch  wohl  nur  solchen, 
„  welche  von  der  Schule  zum  bürgerlichen  Leben  übergehen.  Rucksicht- 
lich der  Discipltn  heben  wir  die  Notiz  aus ,  dass  den  Primanern  und  Se- 
cundanern  Fechtübiingen,  jedoch  unter  Aufsicht  eines  Fechtlehrers  an 
einem  von  dem  Director  zu  bestimmenden  Orte,  zugestanden ,  auch  ihnen 
wahrend  des  Sommerhalbjahres  der  Besuch  bestimmter  öffentlicher  Ver- 
gnügangsorte auch  ohne  Begleitung  ihrer  Eltern  oder  Vorgesetzten  ge- 
stattet worden,  jedoch  anter  der  Bedingung,  dass  sie  von  dieser  Erlaub- 
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niss  nur  massiger  und  anständiger  Weise  Gebrauch  machen.  Die  erste 
Erluubniss  scheint  uns  aus  den  Schülern  etwas  zu  zeitig  Studenten  zu 
machen,  in  Betreff  der  zweiten  wird  es  darauf  ankommen,  welche  Orte 
bestimmt  werden,  ob  sie  von  Gebildeten  allein  besucht  werden  und  ob 
die  Schuler  dort  eine  solche  Stellung  einnehmen  müssen ,  welche  sie  in 
sich  selbst  nicht  zu  zeitig  Freiherrn  erblicken  lässt.  Der  den  Scbulnach- 
riebten  vorausgesetzten,  von  Scharfsinn  und  tiefen  sprachlichen  Kennt- 
nissen zeugenden ,  unserer  Ansicht  nach  die  schwierige  Stelle  klar  be- 
leuchtenden Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Dr.  G.  W.  Matthias:  Exe- 
getischer Verweh  über  Galat»  III,  16  und  20,  auf  deren  Inhalt  einzugehen 
der  Zweck  dieser  Blätter  uns  verbietet,  hat  der  Director  auf  S.  20—31 
manches  Interessante,  besonders  aus  Urkunden,  bietende  Zusätze  und  Be- 
richtigungen zu  seiner  Geschichte  der  stadtischen  Gclehrtenschule  zu 
Cassel  und  das  bekannte  Wort  Luther  $  zur  Nutzanwendung  in  der  jetzi- 
gen Zeit  (Luther  an  die  Ralhherrn  aller  Städte  deutsches  Landes,  S.  13) 
beigefugt.  [D.] 

Cottbus.    An  dem  Gymnasium  gingen  im  Schuljahr  April  1848 — - 
49  zwei  Veränderungen  vor,  indem  der  Religionslehrer  Hofprediger  Feld- 
mann  aus  seinen  Verhältnissen  zur  Anstalt  trat  und  mit  dem  Schlüsse  des 
Schuljahres  der  bisherige  Prorector  Dr.  Nauck  zur  Uebernahme  des  DU 
rectorats  an  das  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumark  uberging. 
Die  erstcre  Stelle  ward  nicht  wieder  besetzt ,  die  letztere  durch  Aufrü- 
cken der  übrigen  Lehrer  und  durch  Anstellung  des  vorher  an  dem  Päda- 
gogium zu  Puttbus  beschäftigten  Dr.  Rotter  ausgefüllt.    Das  Lehrercol- 
Iegium  bestand  demnach  aus  dem  Dir.  Dr.  Reuscher,  Prorector  Oberlehrer 
Braune,  Conrector  Mathematicus  Dr.  Boitze,  Subrector  Dr.  Klix,  5ten 
Lehrer  Dr.  Rotter,  6ten  Lehrer  Cantor  Stäber,  dem  Fachlehrer  des  Fran- 
zösischen Dr.  Koch,  dem  Schreiblehrer  Schulz,  dem  Zeichnenlehrer  Müneik 
und  dem  Candidaten  des  höhern  Schulamts  Seitmann ,  welcher  auch  nach 
vollendetem  Probejahre  noch  einige  Lcctionen  an  der  Anstalt  ertheilte. 
Die  Frequenz  des  Gymnasium  belief  sich  zu  Johannis  1848  auf  170  und  ei- 
nige Schüler,  sank  dann  bis  Ostern  1849  auf  140,  hob  eich  aber  nach  die- 
sem Termine  durch  neue  Aufnahme  wieder  zu  164  (11  in  I.,  30  in  II.,  41 
in  III.,  49  in  IV.,  33  in  V.).  Zur  Universität  wurden  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs mit  Zeugnissen  der  Reife  7  entlassen.    Die  Scbulnachrichten  brin- 
gen dringende  Wunsche  nach  Errichtung  einer  6ten  Classe  und  einem 
neuen  Schulgebäude.    Den  Schluss  derselben  theilen  wir  hier  mit,  weil 
wir  bald  eine  andere  Gelegenheit  benutzen  werden ,  um  über  die  hier  an- 
geregte Frage  zu  sprechen.    „Wie?  wenn  in  die  6.  Classe  Knaben  nach 
zurückgelegtem  9-  Lebensjahre  aufgenommen,  die  6.  und  5.  Classe  aber 
als  reine  Vorbereitungs-CIassen  für  das  Gymnasium  auf  Grund  einer  tüch- 
tigen Elementar-  und  Ausbildung  in  der  Muttersprache,  in  der  Formen-, 
Zahl-  und  Maasslehre  betrachtet  und  behandelt  würden,  so  dass  die  übri- 
gen 4  Classen  von  Quarta  aufwärts,  die  eigentlichen  Gymnasial  -Classen, 
fundamentirt  auf  alte  Sprachen,  Geschichte  und  Mathematik  (nebst  dem 
Mittelgüede  des  Französischen)  ausmachten  und  bildeten?  Denn  das  „La- 
tenzen" von  Sexta  auf  ist  „den  Juden  eine  Thorheit  und  den  Heiden  ein 
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Aergerniss  worden."  Und  damit  der  hier  nur  angedeutete,  keineswegs 
aber  motivirte  Organisations-Vorschlag  (die  Motive  würden  einen  hier 
unstatthaften  Raam  fallen)  ohne  Rückhalt  ausgesprochen  werde,  somüsstc 
von  Quarta  an  das  bis  dahin  gegen  das  Lateinische  aus  jetst  nicht  mehr 
baltbaren  Gründen  zurückgedrängte  Griechische  in  seine  vollen  Rechte 
treten.  Denn  wenn  die  griechische  Sprache  und  Litteratur  die  Jüupe- 
rioritit  vor  der  römischen  hat  (in  Ansehung  der  Originalität,  der  Man- 
nigfaltigkeit, der  Natur-  und  Kunstschönheit,  des  welthistorischen  Ein- 
flusses, der  ihr  inwohnenden  Kraft  der  Jugendbegeisterung) :  warum  soll 
dieselbe  nicht  auch  die  Priorität  auf  den  Lehrplänen  der  Gymnasien 
baben?  Wahrscheinlich,  wenn  nicht  gewiss,  Weil  nach  aller  Erfahrung, 
würde  von  der  Kenntniss  (Vorkcnntniss)  des  Griechischen  aus  der  Schritt 
und  Gang  nach  dein  benachbarten  und.  verwandten  Latin m  schon  aus  dem 
Grunde  gerader,  bemessener,  sicherer  und  leichter  sein,  weil  das  Grie- 
chische unter  den  Händen  eines  Lehrmeisters  leichter  gefasst  und  inniger 
festgehalten  wird,  als  das  spröde  Gestein  des  Tarpejischen  Felsen  und 
das  in  die  Formation  desselben  wunderbar  eingesprengte  Geäder  der  rö- 
mischen Wort-  und  Satzstellung  —  :  oder  sollte  nicht  schon  jeder  Schüler 
an  sich  und  in  seiner  Versionen  -  Werkstatt  die  Erfahrung  gemacht  und 
den  Satz  ausgesprochen  haben :  je  deutscher,  desto  unlateinischer; 
aber  schreib  griechisch,  wie  deutsch,  und  du  wirst  wenigstens  nicht  bar- 
barisch schreiben — !?.**  Die  den  Schulnachrichten  vorausgesetzte 
wissenschaftliche  Abhandlung  schrieb  der  jetzige  Prorector,  Oberlehrer 
Braune,  unter  dem  Titel:  De  Ovidti  Metamot  phoscon  locis  quibusdam  dispw 
tatio  critica  (16  S.  4.).  Dieselbe  zeugt  von  vielem  Scharfsinn  und  richti- 
gem kritischen  Tacte,  sowie  von  einer  genauen  Bekanntschaft  nicht  allein 
mit  Ovid,  sondern  auch  den  übrigen  lateinischen  Dichtern.  Der  Hr.  Verf. 
fuhrt  zuerst  den  wohlbegründcten  Satz  aus ,  dass  Ovid's  Metamorphosen 
schon  in  sehr  früher  Zeit  verdorben  worden  seien  und  demnach  häufig  die 
richtige  Lesart  nicht  aus  den  Handschriften ,  sondern  aus  Conjector  ent- 
nommen werden  müsse,  sodann  dass,  wenn  auch  der  Dichter  an  das  Werk 
nicht  die  letzte  Hand  gelegt,  dennoch  die  Achtung  vor  seinem  Genie  und 
seiner  Eieganz  verbiete,  Ungereimtheiten  und  Verkehrtheiten  ihm  zuzu- 
schreiben. Er  bespricht  daher  zuerst  mehrere  Stellen,  in  denen  die  rich- 
tige Lesart  nur  durch  Forschung  nach  dem  8inne  und  Zusammenhang  ge- 
funden werden  könne.  Wenn  er  XIII,  333  sich  für  die  vom  cod.  Bersm. 
gegebene  Lesart:  Te  tarnen  aggrediar,  nee  inultu»,  spero,  relinquam  ent- 
scheidet, so  muss  Ref.  gestehen,  dass  dieselbe  ihm  nicht  ganz  Genüge 
thut.  Das  folgende:  Tamque  tuis  potior,  faveat  Fortuna,  sagittu,  quam 
tet.  giebt  sich  durch  que  angeschlossen  (vgl.  Madv.  Lat.  Gr.  $.  45*;  Kro- 
ger. Lat.  Gr.  $.  533,  I)  als  eine  Erweiterung  und  Erläuterung  des  Vor* 
hergehenden  zu  erkennen.  Daraus  folgt,  dass  der  Sinn  desselben  sein, 
müsse:  Ich  werde  meine  Absicht  erreichen.  Diese  konnte  nur  auf  dop- 
pelte Weise  erreicht  werden,  entweder  indem  Philoctet  mit  den  Pfeilen 
des  Hercules  nach  Troja  gebracht  wurde,  oder,  wenn  jenes  nicht  gelang, 
man  ihn  in  Lemnosliess,  aber  diese  ihm  rauhte.  (Bezeichnend  ist  dafür 
Vs.  401:  Te/a  datt  ut  referat,  Tiryntkia  tefa,  »ägitta*.  Quae  pottquam  ad 
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Graios ,  domirw  cowiifanfe,  reoeawl.)    Da  die  Znriickbringiing  der  Pfeife 
die  Hauptsache  war,  so  brauchte  offenbar  Ovid  weder  auf  das  Mitgehen, 
noch  auf  das  Zurückbleiben  des  Philoctetes  Rücksicht  zu  nehmen.  Dess- 
halb  können  wir  die  Lesarten  t  castrisque  reducere  nitar  und  mecumque 
reducere  nitar  nur  für  eingeschobene  Ausfullsel  halten.    Besser  wäre  al- 
lerdings das  Ton  dem  Hrn.  Verf.  Empfohlene,  wenn  nur  in  dem  inultuB 
wirklich  das  läge,  was  hier  nothwendig  erwartet  wird:  „ich  werde  dich 
nicht  in  Lemnos  lassen,  ohne  dir  deine  Pfeile  genommen  zu  haben/'  We- 
nigstens konnte  Ovid  hier  nicht  das  Lob  der  Klarheit  erhalten.    An  und 
for  sich  ist  auch  Te  tarnen  aggrediar  hinlänglich ,  ein  zweiter  8atz  zwi- 
schen diesem  ond  dem  folgenden  Tamque  durchaus  nicht  nothwendig.  Da- 
gegen wird  ein  Zusatz ,  der  das  Vertrauen  des  Utixes  auf  seine  Klugheit 
aasdrückt,  ganz  gewiss  am  Orte  sein,  und  so  glauben  wir,  dass  hinter 
dem  Ton  6  Handschriften  gebotenen  toUerti  peetore  fidut  das ,  was  Ovid 
entweder  wirklich  geschrieben  oder  doch  im  Sinne  gehabt,  versteckt  Hegel 
Wollte  man  Jene  Worte  selbst  für  acht  halten  (vielleicht  mit'  der  Correc- 
tur  fidens),  §o  könnte  man  allerdings  pectua  verthcidlgen,  da  dies  nach 
Virg.  Aen.  I,  661  den  Dichtern  aoeh  als  serfe*  comiliorum  gilt,  doch  immer 
wörde  man  in  diesen  Worten  die  Eleganz  des  Naso  nicht  wiedererkennen. 
Wegen  der  Stelle  XV.  230  bemerken  wir,  dass  die  von  dem  Hrn.  Verf. 
als  unbedingt  aufzunehmen  bezeichnete  Emendation  von  Baiimgarten- Cru- 
siua  bereits  in  den  Text  gesetzt  worden  ist.  XIII.  254  ist  Köppcn'sCon- 
jectur /uerftoue  benignior  Hector  gewiss  nicht  anzunehmen;  aber  wir  hal- 
ten fueritque  benignior  Aiox  durch  die  Hinweitung  auf  des  Letzteren 
Worte  Vs.  101  :  Si  stmcl  hta  datis  meriti*  tarn  vilibut  arma,  Diridite,  et 
maior  pars  fit  Dinmcdis  in  Uli»  nicht  für  hinlänglich  erklärt.    Kann  wohl 
Ulixes  seinen  Gegner  wegen  jener  bitteren  Aensserung  Mir  gütiger  erklä- 
ren, als  die  Richter,  wenn  sie  ihm  die  Waffen  verweigern  wurden?  Wie 
pausend  ist  dagegen  der  Gedanke:  Wohlan,  weigert  mir  die  Waffen  des- 
jenigen, dessen  Pferde  ich  so  glorreich  vor  Feindes  Gewalt  behütet  habe, 
und  erklärt  den  Aiax  für  derselben  würdiger.    Dcsshalb  entscheiden  wir 
uns  für  die  nach  den  besten  Handschriften  vermuthete  Leaart:  fueritque 
hü  digvior  Aiax,  —  Der  Hr.  Verf.  bespricht  dann  solche  Stellen,  wo 
ganze  Verse  falschlich  eingeschoben  sind.    VIII.  286  (nicht  XIII.,  wie 
irrthumlich  gedruckt  ist)  macht  er  durch  eine  wahrhaft  auf  innere  Not- 
wendigkeit begründete  Beweisführung  gewiss,  dass  horrida  cervix  die  al- 
lein richtige  Lesart  und  die  beiden  folgenden  Verse  durch  Interpolation 
entstanden  seien.    Eben  so  weist  er  VII.  185  sehr  scharfsinnig  die  Ver- 
anlassung zu  der  schon  von  anderen  Herausgebern  erkannten  Interpolation 
nach.  1.545  kalten  wir  die  von  Gierig  empfohlene  Lesart:  Quanimiamplacui, 
mutando  perde  figuram  für  das  Richtigste;  die  Erklärung  aber,  dass  die 
ganze  Interpolation  aas  einem  beigesetzten  8cholion:  ait  hisce:  qnaefacit 
utiaedar entstanden  sei,  zwar  für ansserst  scharfsinnig,  doch  etwas  werther- 
gebolt.  Uns  genügt,  für  solche  Interpolationen  dieselbe  Ursache  anzuneh- 
men, aus  welcher  bei  Horat.  ganze  Strophen  eingeschoben  sind.  Weni- 
ger können  wir  In  Betreff  der  Stelle  VI.  280  f.  beistimmen ,  in  welcher 
der  Hr.  Verf.  den  Vers:  ptueeret  oft,  $aiiaque  mco  tun  peclora  Uictu  Uhr 
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eingeschoben  erklart  und  die  Stelle  so  für  richtig  halt:  Pascere  crudelis 
noslro  Latona  dolore  Corqueferum  iatia,  dixit,  per  funer  a  septem  Efferor. 
S.-hr  richtig  hat  hier  derselbe  die  Vertheidigang  des  dixit  nach  oft,  welche 
Dach  unternommen,  zurückgewiesen.  Einer  von  beiden  Versen  ist  unacbt. 
Aber  ist  das  per  funera  Septem  efferor  wirklich  so  klar  und  des  Ovidius 
würdig,  zumal  da  folgt:  post  tot  quoque  funera  vinco?  Ist  die  Wiederho- 
lung des  pascere,  mit  zugesetztem  ait,  nicht  dem  Dichtergebrauche  ange- 
messen ?  Ist  in  dolore  und  luctu  keine  Steigerung?  (Vgl.  Döderlein  8y- 
non.  III.  p.  237.)  War  es  nicht  möglich,  dass  ein  Gelehrter  zu  dieser 
Stelle  die  Parallele  IX.  178:  corqueferumsatia,  hinzuschrieb  und  dies  in 
den  Text  aufgenommen  einen  unglücklichen  Abschreiber  zu  dem  wirklich 
saftlosen,  gewissenhaft  zählenden  Ausfüllsel:  per  funera  septem  veran- 
lasste? Ganz  einverstanden  sind  wir  damit,  dass  VIII.  602  der  Vers:  Affer 
opem  mersaeque  preeor feritate  paterna  auszustoßen,  dagegen  der  andere: 
Cui  quondam  tellus  clausa  est  feritate  paterna  aufzunehmen  sei,  wobei  die 
Bemerkung  gemacht  wird,  dass  quondam  ohne  Rücksicht  auf  Entfernung, 
öfters  =  modo  ante  sei.  Die  hier  gegebene  Auseinandersetzung  über 
die  Wiederholungen  scheint  uns  nicht  erschöpfend,  da  nur  nachZiuaiunieo- 
atellung  aller  Stellen  des  Dichters  sich  genau  bestimmen  lässt,  welche 
Grenzen  er  sich  in  Bezug  auf  dieselbe  gesetzt  habe.  Der  Herr  Verf.  be- 
handelt dann  noch  drei  Stellen,  in  welchen  Tbcile  von  Versen  corrupt 
sind.  In  Betreff  der  letzten  'XIII.  662  (nicht  622)  sind  wir  mit  ihm  ein- 
verstanden; in  der  Auseinandersetzung  über  VI.  200  dagegen  verroisst  man 
die  rechte  durchsichtige  Klarheit,  wie  auch  VI.  185  eine  genügende  Er- 
klärung des  allerdings  anstössigen  quoque  in  der  empfohlenen  Lesart  von 
Heinsius:  Nescio  quoque,  audetc  satam  cet.  Ref.  will  mit  diesen  Bemer- 
kungen nur  beweisen,  dass  er  die  verdiente  Aufmerksamkeit  der  Abhand- 
lung geschenkt  hat.  [^.] 

Erlangen.  An  der  königlichen  Studienanstalt  gab  der  bisherige 
Repetent  Dr.  H.  Schmid  wegen  seiner  Ernennung  zum  Prof.  extr.  theol. 
an  der  Universität  seine  Stelle  auf  und  wurde  dieselbe  dem  Repetenten 
am  theologischen  Ephorat  und  Privatdocenten  L.  Schoberlein  übertragen. 
Zur  Universität  wurden  14  entlassen,  13  mit  dem  vollen,  1  mit  dem  be- 
schrankten Gymnasialabsolutorium.  Die  Schülerzahl  betrug  am  28.  Aug. 
1849  152  und  zwar  im  Gymnasium  55,  nämlich  14  in  IV.,  13  in  III.,  13  in 
IL,  15  in  I.;  in  der  lateinischen  Schule  97,  nämlich  in  IV.  28,  in  III.  22, 
in  II.  20,  in  1.27.  Die  Einladungsschrift  zur  Preisverteilung  am  28.  Aug. 
1849  enthält  von  demStudienrector  Prof.  Dr.  L,  Döderlein:  DUlactische  Er- 
fahrungen und  Hebungen  (22  S.  4.),  aphoristische  Bemerkungen,  nach  den 
einleitenden  Worten  zunächst  für  Schüler  bestimmt,  indem  sie  das  enthal- 
ten, was  öfter  in  den  Lectionen  auseinandergesetzt,  aber  nicht  immer 
vollständig  und  scharf  aufgefasst  wird ,  hauptsächlich  auf  den  classischeu 
Unterricht  und  zwar  dessen  sprachliche  Seite  sich  beziehend.  Jeder  Leh- 
rer wird  ans  derselben  —  einige  sind  geradezu  nur  für  ihn  bestimmt  — 
sehr  Viel  lernen.  Möchten  namentlich  alle  Lehrer  der  classischen  Spra- 
chen von  dem  Hrn.  Verf.  das  Verfahrensich  aneignen,  welches  den  Schü- 
ler erkennen  lässt,  wie  ein  rechter  Sprachunterricht  in  die  verschiedensten 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  and  Ehrenbezeigungen.  91 

Regionen  des  Wissens  and  Brkennens  fahrt  und  durch  Ihn  noch  eti\ns 
ganz  anderes  gewonnen  wird ,  als  die  Kenntniss  einer  Sprache.14  Denn 
dann  wird  man  nicht  mehr  so  oft  Uber  die  Unlust ,  welche  die  Schuler 
jetzt  den  alten  Sprachen  enlgegen2übringen  pflegten,  klagen  boren.  So- 
gleich die  erste  Bemerkung,  welche  den  Vorschlag  macht,  man  möge  von 
den  wichtigsten  der  griechischen  Verba  anomale,  wie  im  Lateinischen 
schon  langer  geschehen,  die  4  Haupttempora,  Präsens,  Fötor,  Aorist  und 
Perfectum,  auswendig  lernen  lassen,  ist  ein  sehr  beachtenswerter  Wink. 
Bs  giebt  eine  grosse  Menge  von  Schulmannern,  welche  alles  Memoriren 
für  mechanisch  erklären  und  desshalb  Alles  nur  von  dem  Schüler  begriffen 
oder  rationell  erfasst  wissen  wollen,  ohne  zu  bedenken,  dass  das  Gedacht* 
niss  die  Handhabe  des  Denkens  ist.  Der  Schuler,  welcher  afo£o>,  alq^am^ 
ttkor,  $M%a  im  steten  Gedächtnis  hat,  wird  dann  gewiss  auch  wissen, 
dass  ttlov  von  dem  Stamm  *EA  komme.  Die  zweite  Bemerkong  bezieht 
sich  auf  die  Einteilung  der  Redetheile,  von  denen  die  philosophische 
Sprachlehre  die  Interjectionen  aasscheiden  muss ,  weil  sie  nicht  Producta 
des  Geistes,  der  Vernunft  sind.  Die  von  dem  Herrn  Verf.  gegebene  Ein» 
theilong:  I.  Redetheile.  1)  Substarttivom.  a.  Nomen  appellativom.  b.  N< 
proprium.  3)  Attribotivoro.  a.  Adiectivom.  b.  Participium.  «.  transitives 
(activum  und  passivom).  ß,  intransitives.  3)  Verbom.  a.  V.  substantivum. 
b.  Verbum  %at  ilojrijv  d.  b.  Verbum  substantivum  sammt  participium. 
II.  Redetheilchcn  oder  Partikeln.  1)  Präposition,  d.  h.  Verhältnis« wort 
des  Substantivs.  2)  Adverbium,  d.  h.  Verhaltnisswort  des  Attributiv». 
3)  Conjunction,  d.  b.  Verhaltnisswort  des  Verbums,  kann  gewiss  schon 
dem  ersten  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden.  Nur  wurden  wir  dann 
doch  dem  Pronomen,  obgleich  wir  in  ihnen  auch  nur  eine  Unterart 
theils  der  Sobstantiva,  theils  der  Adiectiva  erkennen,  eine  besondere 
Stelle  einräumen,  weil  sie  Auf  eine  ganz  eigentümliche  Art  die  Begriffe 
bezeichnen.  Recht  belehrend  ist  ferner  die  Zusammenstellung  der  Metrik, 
Musik,  Grammatik  u.Logik (Mora,  Ton,  Laut  —  ;  Fuss,  Tact,  Wort,  Vor«* 
Stellung;  Vers,  Satz,  Untheil;  Strophe,  Stuck,  Periode,  ScMuss).  Die 
folgende  Bemerkung  beseitigt  den  allerdings  jetzt  wohl  allgemein  aufgege- 
benen Irrthnm,  dass  vapulare  ein  Activ  mit  passiver  Bedeutung  sei,  bringt 
aber  die  gewiss  richtige  Ableitung,  dass  es  ursprunglich  schreien  be- 
deutet (Mhd.  werfen,  Wajti  in  einigen  deutschen  Dial.  =  Mund\  Tjnvitv 
=  fetnvtiv.  Aehnlich  das  G riech.  oAiafei).  Sodann  wird  bemerklich  ge- 
macht, dass  die,v«rha  intransitiva  und  neutra  sich  nicht  dem  Wesen  nach, 
sondern  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  jene  den  die  activa  und  passiva 
umfassenden  transitivis,  diese  den  getrennten  activis  und  passivis  entge- 
gengestellt werden.  Sehr  scharfsinnig  ist  im  Folgenden  nachgewiesen, 
dass  die  Comparationsformen  keine  Steigerung  ausdrucken ,  da  in  Borna 
prae  ceteris  urbibu»  magna  fuit,  Roma  ceterig  urbibu»  maior  fuit ,  Roma 
omnium  urbium  maxima  fuit  kein  verschiedener  Grad  der  Grosse  ausge- 
drückt sei.  Dabei  wird  der  Unterschied  zwischen  lange  maximua  ond 
quam  maximus  dahin  bestimmt,  dass  jenes  eine  Vergleichung  mit  anderen 
Gegenstanden  (wie  valde  magnus,  multo  maior),  dieses  eine  Vergleichung 
mit  dem  Begriff  der  Grosse  selbst  (wie  satis  magnos,  etiam  maior)  enthalt. 
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In  Bezug  *«f  das  Folgende  erkennen  wir  natürlich  an ,  dass  cor  den  alten 
Römern  der  Sit«  der  mens,  der  Denkkraft  gewesen  sei  (vgl.  Mützell  zu 
Curt.  V.  9,  1),  erlauben  uns  aber  einen  Zweifel  dagegen,  dass  es  nie  das. 
selbe,  wie  Unser  Herz  =  Gemüth  ,  Gefühl,  sei ,  da  doch  schon  bei  Plaut. 
Capt.  II.  3,  60  corde  inter  se  amarc  vorkommt.  (Vgl.  Trin.  III.  2,  34; 
Thiel  zu  Virg.  Aen.  VIII.  265.)  Die  darauf  kommende  Bemerkung  theilt 
die  lateinischen  und  griechischen  Pronominaladverbia  ein,  wobei  der  ge- 
ehrte Herr  Verf.  das  von  dem  Ref.  vorgebrachte  Missverstindniss ,  als 
habe  er  tum  wirklich  etymologisch  von  is,  tunc  von  ille  abgeleitet,  berich- 
tigt. Sehr  lehrreich  ist  die  folgende  Auseinandersetzung  über  die  Idio- 
tismen ,  so  wie  die  durch  das  Beispiel  von  sors  („von  sero,  ==  Spruch ; 
Virg.  Aen.  VI.  431")  belegte  über  älteste  und  gewöhnlichste  Bedeutung 
eines  Wortes.  Bei  der  Theilung  der  vollständigen  Interpretation  in 
sprachliche,  historische,  logische  und  ästhetische,  welche  übrigens  der  Hr. 
Verf.  nur  als  vier  Seiten,  nicht  vier  Theile  eines  Ganzen  angesehen  wis- 
sen will,  scheint  uns  der  Begriff  der  historischen  Erläuterung  zo  eng  ge- 
gofaast,  da  wir  darunter  nicht  allein  die  Ergänzung  aller  Anspielungen 
auf  geschichtliche  oder  geographische  Namen  oder  Thatsachen ,  deren 
Kcnntniss  der  Schriftsteller  voraussetzt,  sondern  auch  die  Erörterung  der 
Beziehungen,  in  welchen  das  Schriftwerk  zu  seiner  Zeit  und  zu  seinem 
Volke  steht,  begreifen.  Die  Forderungen,  welche  sodann  als  an  jedes 
Werk  der  redenden  Kunst  zu  machen  aufgestellt  werden,  geben  eben  so 
dem  Lehrer  bei  der  Erklärung,  wie  dem  Schüler  bei  der  Leetüre 
nicht  zu  vernachlässigende  Fingerzeige.  Recht  gefreut  hat  sich  Re- 
ferent ,  dass  der  geehrte  Herr  Verfasser  die  Chrieen  wieder  zu  Ehren 
bringt,  indem  er  durch  eine  selbstgefertigte  in'deutscher  Sprache  und  durch 
eine  Auseinandersetzung  beweist,  dass  die  in  ihnen  angenommenen  Theile 
ein  recht  wohl  gegliedertes  Ganzes  geben.  Ref.  kann  aus  seiner  eigenen 
Erfahrung  anfuhren,  dass  ihm  einst  ein  trefflich  begabter  Schüler  eine 
Chrie  in  dialogischer  Form  ubergab,  in  welcher  die  sämmtlichen  Theile 
in  der  vorgeschriebenen  Ordnung  ganz  natürlich  und  angemessen  verbun- 
den waren.  Diese  Form  als  alleinige  den  Schülern  aufzuzwängen  wird 
Niemandem  einfallen,  aber  der  Lehrer  möge  doch  ja  das  Gute,  was  in  dem 
Alten  enthalten  ist,  nicht  unbenutzt  liegen  lassen.  Die  darnach  aufgestellte 
•Bemerkung  über  De  cla  m  iren  und  gut  Vortragen  verdient  um  so 
mehr  Beachtung,  als  im  deutschen  Unterrichte  gar  nicht  selten  auf  das 
firstere  zu  viel,  auf  das  Letztere  zu  wenig  Gewicht  gelegt  wird.  Nach 
einer  ebenfalls  durch  zwei  Beispiele  erläuterten,  das  Verfahren  beim  Dis- 
poniren  betreffenden  Bemerkung  folgen  noch  zwei ,  eine  über  das  grie- 
chische Medium,  dessen  Gebrauch  auf  drei  Arten:  reflexiv  (und  zwar  in- 
dem dasSubject  a)  alsAccusativ,  b)  als  Dativ  hinzuzudenken  ist),  causativ 
und  deponential ,  die  andere  über  den  Unterschied  zwischen  8ynonymen 
und  Homonymen  und  den  Nutzen  der  Synonymik  für  Gelehrtcnschulen. 
Ref.  glaubt  nichts  weiter  beifügen  zu  müssen,  um  die  Aufmerksamkeit  sei- 
ner Leser  auf  diese  Schrift  des  gleich  trefflichen  Gelehrten ,  Schulmanna 
nnd  Menschen  Doderlein  hinzulenken.  [D.] 
Eutin.    Von  der  vereinigten  Gelehrten-  und  Bürgerschule  ging  um 
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Job.  1848  der  Lehrer  der  Mathemaük  und  Natur vs iSSen«charien  Dr.  FccÄt- 
mann  ab,  um  das  Subrectorat  an  der  Gelehrteoschule  au  Müldorf  zu  über- 
nehmen.    Seine  Stelle  wurde  an  den  Kandidaten  UeinrUh  Roitok  ans 
Meinungen  übertragen.     Nachdem  der  Zeichnenlehrer  Zielt  gestorben, 
abernahm  der  seitherige  Zeichnenlehrer  Schütte  den  Unterricht  allein. 
Die  4  CJaseen  der  Geleartenschule  zählten  73  Schüler  (I.  8,  Ji.  18,  III. 
22,  IV.  26).  Zur  Universität  gingen  Mich.  1848  4,  3  nach  Verstandener 
Maturitätsprüfung,  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  Ucbersicht  des  pro- 
testantisch-deutschen Unterricht* -  und  Erziehungwesens  seit  den  sieben- 
ziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhundert»  (23  S.  4.),  jedenfalls  von  dem  Rec- 
tor  J.  F.  E.  Meyer,   Ref.  empfiehlt  mit  vollster  Ueberzeugung  diese  vou 
ganz  gesunden  pädagogischen  Ansichten  durchdrungene,  jede  Richtung 
der  Pädagogik  deutlich  charakterisirende,  das  Gute  in  ihr  eben  so  freu- 
dig anerkennende,  wie  das  Falsche  und  Verkehrte  daran  scharf  heraus- 
stellende Schrift  der  allgemeinen  Beachtung.    Sie  wird  in  jedem  Gymna- 
sial-Lehrer  das  Bewußtsein  stärken,  welches  einen  kräftigen  Widerstand, 
gegen  die  falschen  und  ubereilten  Forderungen  der  Zeit  zu  leisten,  zu- 
gleich aber  den  gerechten  gebührende  Rechnung  zu  tragen  vermag;  sie 
wird  ihm  die  dufch  viele  Zeiterscheinungen  erschütterte  Freudigkeit 
wiedergeben  und  ihn  mit  mancher  guten  Waffe  gegen  die  Feinde  verr 
sehen.    Ist  Ref.  auch  nicht  mit  Allem  und  Jedem,  was  darin  aufgestellt 
wird,  ganz  einverstanden,  so  unterlässt  er  es  doch,  weiter  ins  Einzelne 
einzugehen,  zumal  da  die  Schrift  ja  nicht  alle  Fragen  fest  entscheiden, 
sondern  nur  das,  was  für  und  gegen  die  versuchten  Lösungen  und  aufge- 
stellten Ansichten  spricht,  hervorheben  will.  v  [Z).J 

Flensburg.  Wir  haben  schon  einmal  Gelegenheit  gehabt,  den 
Eifer,  welchen  die  Herzoglhümer  Schleswig  und  Holstein  mitten  unter 
den  Unruhen  und  Drangsalen  des  Krieges  für  die  Gelehrtenschulen  be- 
weisen, zu  rühmen  und  anderen  Staaten  als  Muster  aufzustellen.  Nichts 
giebt  davon  besser  Zeugnis« ,  als  dass  man  dort  selbst  in  den  kleineren 
Städten,  trotz  vielfacher  Anträge,  sie  in  Real-  oder  Bürgerschulen  umzu- 
wandeln, die  Gymnasien  bestehen  gelassen  und  kein  Antrag  auf  Entzie- 
hung der  denselben  gewährten  Mittel  In  der  Landes  Versammlung  die  Ma- 
jorität gefunden  hat.  Auch  das,  was  das  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Flensburg  von  Ostern  1849  berichtet,  bestätigt  dies.  Dasselbe  hat  in 
der  Zeit  von  Mich.  1847  bis  Ostern  1849  sehr  wesentliche  Umgestaltun- 
gen erlitten.  Am  6.  Mai  1848  wurde  der  Conreetor  Dr.  G.  K,  TA. 
Francke  seines  Amtes  entlassen  and  am  15.  Sept.  dess.  J.  der  Rector  Dr. 
H.  Köster  in  das  Rectorat  der  Gelehrtenschole  zu  Plön ,  der  5.  Lehrer 
Dr.  P,  J.  Ottsen  als  Collaborator  an  die  Gelehrtenschule  in  Rendsburg 
versetzt.  Die  Einführung  des  neuen  Regulativs  vom  28.  Jan.  1848  machte 
ausserdem  neue  Anstellungen  nothwendig.  Das  neue  Lehrercollegiom 
ward  demnach  bis  zum  18.  Oct.  1848  folgendermaassen  constituirt:  Rect. 
Dr.  F.  H.  Christ.  Lübkcr,  vorher  Conreetor  an  der  Domschule  zu  Schles- 
wig, Conreetor  Dr.  C.  Th.  Schumacher,  vorher  Sobreotor  att  derselben 
Domschule,  Subrector  Dr.  Mich.  Dittmann,  schon  seit  Ostern  1841  in 
diesem  Amte,  Collabor.  Dr.  Chr.  P.  Jessen  (seit  1841  fünfter  Leerer,  seit 
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Febr.  1846  Collaborator  an  der  Anstalt),  5.  Lehrer  Dr.  A. 
6,  Lehrer  Dr.  A.  W.  Gidiomen,  7.  Lehrer  C.  F.H.  Kühlbrandt,  seit  1843 
Hülfslehrer,  interimistischer  8.  Lehrer  H.  Ckr.  Abr.  Schnack,  vorher 
Hülfslehrer  an  der  Nicolai-Hauptschule.  Die  bei  Vermehrung  der  Cla*- 
senzahl  nothwcndig  gewordenen  neuen  Einrichtungen  in  den  Legalitäten 
wurden  von  den  städtischen  Behörden  in  der  liberalsten  Weise  beschafft. 
Es  konnte  sogar  dem  Bedürfnisse  dadurch  besser  entsprochen  werden, 
dass  Quarta  in  zwei  Abtheilungen  geschieden  wurde»  Um  die  innere 
Umgestaltung  zu  veranschaulichen ,  stellen  wir  dem  früheren  Lehrplane 
den  neuen  entgegen. 

Michaelis  1847—48. 
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Wir  bemerken  dabei ,  dass  in  Prima  die  schriftlichen  lateinischen  Uebun- 
gen  nur  in  Exercilien  und  Extemporalien  bestehen.  Wenigstens  ist  von 
freien  Aufsätzen  in  der  Angabe  der  absolvirten  Pensa  keine  Rede.  Die 
Anstalt  hat  denen,  welche  nicht  studiren  wollen,  statt  des  Griechischen 
in  IV.  und  III.  naturwissenschaftlichen,  mathematischen  und  kalligraphi- 
schen Unterricht  ertheilt,  indess  bezeichnet  das  Lehrercollegium  eine 
mehr  organische  Einheit  der  beiden  Richtungen  als  wün- 
schenswerth  und  zwar  „in  der  Weise,  dass  den  Schülern,  die  später  vor- 
zugsweise ihre  Nahrung  am  classischen  Alterthum  finden,  zuvor  ein  gros- 
seres Maass  von  dem  BildungsstofTe,  der  in  den  neueren  Sprachen  und 
den  Naturwissenschaften  gegeben  werden  möge,  mithin  die  Trennung  der 
beiden  Wege  erst  auf  einer  höheren  Altersstufe  erfolge,  dann,  aber  nach 
gehöriger  Vorbereitung  durch  Parallel- Lectionen  etwa  in  der  Tertia,  zu 
einer  eigenen,  dieser  Seite  (der  sprachlich -realistischen  Vorbildung  für 
das  bürgerliche  Leben)  ausschliesslich  dienenden,  den  oberen  und  ei  gen  t- 
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liehen  Gymnasial classen  parallel  laufenden  Ciasse  übergegangen  werde/' 
Ref.  freut  sich  hier  dasselbe  tu  finden,  was  er  anderswo  Torgeschlagen. 
Die  Frequenz  der  Schule  war  folgende : 
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Den  Schulnachrichten  gehen  swei  wissenschaftliche  Abhandlungen  voran?, 
zuerst:  Veber  den  religiösen  Standpunkt  des  Euripidc».    Zweiter  Ab- 
schnitt.   Vom  Collaborator  Dr.  Jessen  (14  S.  4.).    Der  erste  Abschnitt, 
welcher  im  Programm  von  1843  erschien ,  ist  uns  leider  nicht  zur  Hand ; 
da  indess  der  Hr.  Verf.  selbst  erklärt,  die  gegebenen  Bemerkungen  konn- 
ten nicht  darauf  Ansprach  machen,  einen  zweiten  Abschnitt  eines  syste- 
matischen Ganzen  zu  bilden,  so  versucht  Ref.,  ohne  Rucksicht  auf  jene 
nehmen  zu  können ,  einen  Auszug.    Der  Hr.  Verf.  stellt  zuerst  den  Salz 
auf,  dass  bei  keinem  Dichter  die  Einwirkung  philosophischer  Speculation 
und  moderner  Bildung  auf  die  religiösen  Vorstellungen  mehr  hervortritt, 
als  bei  Eoripides,  and  fuhrt  dafür  zunächst  an,  dass  er  nicht  einmal  die 
von  Dichtern  bereits  gestalteten  Vorstellungen  benutst  —  die  Kumeniden, 
welche  den  Orestes  peinigen  ,  bei  Aescbylus  wirklich  gestaltete  Wesen, 
sind  bei  ihm  na^rtaaxa  ipv^ijg  — ,  auch  nicht  selbst  neue  Gestaltungen 
versucht  habe.    Die  Lyssa  im  Hercules  furens  ist  nicht  ganz  neu  (Ae.  cb. 
Xantr.  fr.  155)  und  vernichtet  sich  selbst  als  Allegorie,  indem  sie  ihre 
Aufgabe  nur  aus  Zwang  und  mit  Unwillen  erfüllen  zu  können  erklärt, 
während  das  von  der  Iris  dem  Chore  zugerufene  SagaBitt  an  den  Löwen 
in  Shakespeares  Sommernachtstraum  erinnert    Der  Bdvatos  in  der  Alce- 
stis  macht  mehr  einen  heitern  Eindruck  und  die  Eirene  (Cresph.  fr.  4) 
und  Peitlio  (Antig.  fr.  2)  geben  sich  selbst  als  leere  Abstractionen  zu  er- 
kennen.    Wenn  also  Euripides  nicht  selbst  neue  Gestaltungen  bildete, 
so  konnte  er  sich  nur  in  dem  uberlieferten  Mythenstoffe  bewegen,  aber 
eine  objective  Auffassung  desselben  ist  von  ihm ,  dem  philosophus  sceni* 
cus  (Hasse  Eur.  pbil.  q.  et  qual.  fucr.  p.  7),  nicht  zu  erwarten.  Will 
man  sich  die  Frage  beantworten,  welches  das  eigentliche  Urtheil  des 
Eoripides  über  die  Götter  der  Tradition  und  die  Volksreligion  gewesen, 
so  muss  man  zugleich  mit  untersuchen,  wie  und  in  welchem  Grade  hat 
Euripides  die  verschiedenen  Anschauungsweisen  seiner  Zeit  benutzt. 
Nachdem  der  Hr.  Verf.  kurz  die  so  weit  von  einander  verschiedenen  An- 
sichten Valckenaer's  (diatr.  p.  36) ,  Bouterweck's  (d.  ph.  Eur.  p.  9), 
Schlegel's  (Vorl.  über  draroat.  Poesie,  I.  p.  139),  Muller's  (d.  Eur.  deor. 
pop.  contempt.),  Hartung's  (Eur.  Iph.  Aul.  p.  6,  bedeutend  modificirt  in 
Eurip.  rest.  I.  p.  98)  aufgezählt,  entscheidet  er  sich  für  Bernhardy'a  An- 
sicht (Ersch  und  Gruber.  Encycl.  Eurip.  p.  139),  dass  der  Dichter  in 
seiner  ReligtonsphiloFopbie  ohne  Consequenz  und  Methode  verfahren  sei. 
Im  Allgemeinen  stellt  er  sodann  auf,  dass  Eur.  im  Allgemeinen  auf  dem 
Standpunkte  des  Socrates  stehe,  in  sofern  ihm,  ohne  dass  er  die  alte 
Mythologie  und  den  Volksglauben  umstossen  wolle,  die  Hauptsache  sei, 
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da»  die  Gotter  Alles  wissen  und  in  Allem  gegenwärtig  sind,  aber  Alles 
nach  den  Gesetzen  des  Guten  walten  and  sich  selbst  genug,  das  höchste 
geistige  und  sittliche  Princip  sind,;  dass  er,  neTsnQoloywv  axo/U«,  ditdvai 
verschmähend  (fr.  inc.  158)  erhabene  Vorstellungen  über  das  göttliche 
Wesen  und  das  Verhältnis«  zwischen  Göttern  und  Menseben  zu  Tetbreiten 
strebe,  dass  aber,  sein  allgemein  menschlich -sittliches  Urtbeil  üher  das 
Wesen  der  Gottheit  oft  im  Widerspruche  stehe  mit  der  Darstellung  der- 
selben im  Einzelnen.  Von  den  zahlreichen  Belegen  für  diese  Ansicht 
führen  wir  nur  an,  dass  in  den  Bacchen,' welche  der  Hr.  Verf.  gegen  Lo- 
beck Aglaoph.  p.  623  and  Müller  Gesch.  der  griech.  Litt.  II.  p.  17p*  nicht 
für  eine  Palinodie,  sondern  nur  für  graduell  von  den  übrigen  Stücken  ver- 
schieden erklärt,  die  Mythe  von.  der  .Geburt  des  13acchus  gedeutet  wird, 
wozu  sich  Hei.  18  und  Herc,  Cur.  1343  und  1349  gesellen,  wobei  der  Hr. 
Verf.  bemerklich  macht,  da*t>  diesen  Deutungen  Und  Veräoderuugea  oder 
Zweifeln  gegen  die  Mythen  ein  ethisches  Motiv  zu  Grunde  liege,  indem 
es  dem  Dichter  darauf  ankomme,  Mytbeu  zu  beseitigen,  welche  den  from- 
men Vorstellungen  von  dem  göttlichen  Wesen  an>tössig  sein  müssten. 
Die  Untersuchung  über  den  zweiten  Theil  der  eben  aufgestellten  Fragen 
beginnt  mit  Diagoras  und  Crittas,  den  Extremen,  der  sowohl  Religion  als 
Moral  vernichtenden  Sophistik ,  denen  Aristophanes  den  Euripides  zur 
Seite  setzt,  wie  er  ihn  Thesmoph.  451.  Ran.  8Ö9  besonders  wohl  wegen 
Hippol.  617  einen  Kidesverachter  nenut.  Der  Hr.  Verf.  bemerkt,  dass 
von  einer  äusseren  Beziehung  zu  jenen  Diannern  keine  Spur  sich  finde, 
und  die  auf  eine  Ucbereitistünmung  mit  ihnen  zu  beziehenden  Stellen  im 
Zusammenhange  eine  andere  Bedeutung  erhalten;  eine  Aehnlichkeit  mit 
den  Atomistikern  könne  man  vielleicht  in  dem  öfters  vorkommenden  Aus- 
rufe, ob  ein  Gott  sei  oder  der  blosse  Zufall  regiere,  finden,  allein  auch 
dieser  sei  nicht  ernste  Ansicht  des  Dichters  und  der  dtvos  utöivios  bei 
Aristoph.  Nub.  374  nicht  mit  Hermann  auf  Eur.  zu  beziehen.  Mit  Prota- 
gons, der  ausdrücklich  als  Lehrer  des  Euripides  genannt  wird,  beweisen 
dem  Hrn.  Verf.  Geistesverwandtschaft  die  Stellen  Herc.  for.  1267.  Or. 
412.  Hei.  709.  1154.  Pirith.  fr.  6,  er  findet  aber  darin  doch  nicht  ganz 
die  zweifelnde  üngewissheit  über  die  Existenz  der  Götter,  sondern  die, 
Anerkennung  der  ünbegreiOichleit  Gottes,.  Mit  Vorliebe  bringt  Eur. 
Freigeister  auf  die  Bühne r  gewöhnlich  aber  so,  dass  ihr  Thun  und  Trei- 
ben zu  nichte  wird;  das  schlimmste  Beispiel  der  Art  bietet  Mekvoipp.  fr.  1, 
doch  zeigen  sich  in  den  übrigen  Fragin.  (22  und  3)  die  philosophischen 
Ansichten  des  Anaxagoras.  Bei  Bellerophon  (fr.  25)  scheint  doch  auch 
ein  ethisches  Resultat  zu  Grande  zu  liegen,  namentlich  nach  der  Combi  - 
nation  Härtung'«  (Eur.  reat.  I.  p.  39J).  Es  werden  ferner  noch  als  hier- 
her gehörig  die  Stellen  Hac.  488,  El.  587,  Troad.  890  besprochen.  Mit 
Prodicus,  der  noch  allgemeiner  als  Lehrer  des  Eur.  bezeichnet  wird,  und 
seiner  mehr  sittlich  par poetischen  und  rhetorischen  Denkweise  (Wtlcker 
Rhein.  Mus.  I.  p.  634;  Zeller  Gesch.  der  Philo*.  I.  p.  265)  glaubt  der 
Hr.  Verf.  eine  Ähnlichkeit  finden  zu  können  in  Hei.  567  und  den  übrigen 
Stellen,  wo  glückliche  Ereignisse  als  dtoi'  bezeichnet  werden;  iudess  ist 
er  der  Ansicht,  dass  diese  kaum  bestimmt  auf  Prodicus  zurückzuführen 
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Feien,  gondern  vielmehr  auf  den  allgemeinen  leitenden  Grundsatz,  wpnach 
das  Symbol  der  göttlichen  Wohlthat  mit  der  Gotteskraft  selbst  verwech- 
selt wird  (Krische  Theol.  Lehr.  p.  4*3).    f£ipen  Einfiuss  des  Heraclitus 
(Diog.  Laert.  II.  22)  findet  er  in  der  erhabenen  Ansicht  von  der  Allge- 
genwart und  dem  Aljesdurcbdringen  des  Zeus,  so  wie  ihm  fr.  jpc.  162, 
Troad.  890  und  Cret.  fr.  2  Vertrautheit  mit  der  pythagoreischen  I^ehre 
verrathen.    Auf  den  damals  schon  aufkommenden  Euhemerismus  kann 
man  Beziehungen  in  Iph.  T.  277.  Hei.  498.  Ion.  353.  Bacch.  30  sehen, 
muss  aber  auch,  zugeben,  das«  der  Dichter  denselben  picht  gebilligt  hat. 
Pagegen  wird  nur  nachgewiesen,  dass  der  eigentliche  K«"»  der  Lehre 
des  Kur.  auf  den  physikalischen  Ideen  der  ionischen  Schule  beruhe,  dass 
aber  der  Dichter  auf  dem  Grunde  derselben  ein  reiches  ethisches  System 
aufbaue.    Der  Hr .  Verf.  kann  nicht  einräumen,  dass  damit  statt  der  festen 
Weltordnung  ein  Wirbeltanz  der  Atome  begiune,  dass  an  die  Stelle  des 
Zeus  nur  di\>Q%  trete  (Mark er,  Princ  q\  Bösen  p.  269),  vielmehr  weist 
er  nach,  dass  Zeus  deutlich  dem  l$uripides  das  höchste  geistige  Wesen, 
d.  h.  —  denn  höher  konnte  das  Alterthum  nicht  gelangen  —  das  mög- 
lichst von  allen  nnreinen  materiellen  Berührungen  freie  Element  sej ,  dass 
der  Dichter  —  weiter  gehend  als  Ana&agoras,  von  der  Natur  zu  den 
Ordnungeiw-der  sittlichen  Welt  zurückkehre  und  desehalb  bierin  wieder 
eine  Anknüpfung  an  Sokrates  (Kriscbe  a.  a.  O.  p.  215)  sich  zeige.  Den 
dem  Dichter  gemachten  Vorwurf  des  Atheismus  erklärt  er  endlich  als  dar- 
auf beruhend,  dass  derselbe  das  Bedürfniss  einer  Theodicee  empfunden, 
dies  aber  ibm  zu  darauf  bezüglichen  zweifelnden  Aeusserungen  Veranlas- 
sung gegeben  habe.    Dies  der  hauptsächliche  Inhalt  der  geistreichen,  von 
gründlichen  philosophischen  Studien  und  einer  ungemeinen  Vertiefung  in 
die  Seele  des  Dichters  zeugenden  Abhandlung.    Eine  sehr  willkommene 
Einleitung  und  Ergänzung  dazu  bietet  der  zweite  jn  dem  Programm  ent- 
haltene Aufsatz :  Zur  Geschichte  des  religiösen  Bewußtseins  bei  den  Helle- 
nen von  den)  Rector  Dr.  Friedr.  Lübkcr  (S.  15 — 28).    Nachdem  zuerst 
der  Hr.  Verf.  das  Verhaltniss  der  griechischen  Bildung  zu  der  des  Orients 
als  einen  Fortschritt,  indem  in  ihr  die  Freiheit  des  Geistes  errungen  wird, 
bezeichnet  hat,  sucht  er  den  Ursprung  des  religiösen  Bewusstseins  bei 
den  Griechen  auf  nnd  findet,  ohne  sich  weiter  in  die  Untersuchung  über 
den  Einfiuss  des  Orients  zu  vertiefen ,  denselben  in  der  Verehrung  der 
Natur,  wofür  er  als  deutlichen  Beweis  die  Erscheinung  des  religiösen  Be- 
wusstseins bei  Homer  anfuhrt.     Der  ganze  spätere  homerische  Götter- 
staat giebt  zu  erkennen,  dass  eine  Hinneigung  zur  natürlichen  Seite  ur- 
sprünglich gewesen  und  erst  späterhin  die  vorzugsweise  ethische  Macjit 
erwachsen  iat,  dergestalt,  dass  wir  jn  einigen  Gottheiten  wesentlich  das 
Frühere,  an  anderen,  wie  an  der  Here,  ausschliesslich  das  Spätere,  da- 
gegen ap  den  maisten  die  Vereinigung  beider  gewahren.    Wir  finden  in 
der  ältesten  Erinnerung  die  Wchmutb  um  das  hinschwindende  und  abster- 
bende Leben  der  Natur,  die  um  so  schmerzlicher  ist,  als  sie  mit  ihren 
Reizen  den  Menschen  fesselt,  in  der  Form  dem  orientalischen  Geiste  nahe 
verwandt  (Liuos,  Adonis,  Maneros,  Borraos,  Hylas,  Narkissos,  Thainmus 
bei  Hesck.  8,  15;  vergl.  v.  Gerlach  A.  Test.  II.  p.  2.    Der  Hr.  Verf. 
iV.  Jahrb.  f.  VhU.  u.  Pfid.  od  Krit.  flibt.  Bd.  |,VUI.  //ff.  '  7 
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kann  darin  nicht  mit  v.  Lasaulx  Ueber  die  Linoskl.  p.  9  den  sittlichen 
Schmers  um  die  Sande  and  das  Verderben  des  menschlichen  Willens  oder 
auch  um  die  Folgen  derselben,  die  allgemeine  Ohnmacht  and  Gebrechlich» 
keit,  sehen).  Gleiche  Aehnlichkeit  bietet  die  Klage  der  Demeter  um 
Kora,  wie  denn  auch  Dionysos  unverkennbar  den  Uebergang  aus  dem  Cul- 
tus  des  Orients  bildet,  und  auch  der  Cult  des  dodonäischen  Zeus  weist 
unverkennbar  auf  diese  Richtung  hin.  Sodann  charakterisirt  der  Hr. 
Verf.  Homcr's  religiöses  Bewusstsein,  fast  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
NägeUbach's  trefflicher  Auffassung;  berührt  kurz  Hesiod,  Herodot  und 
Pindar's  reflectirenden  Rationalismus  mit  einer  durchsichtigen  positiven 
Grundlage  (mehr  Seebeck  Rhein.  Mus.  III.  p.  504,  als  Bippart  Pind.  Le- 
ben, Weltansch.  und  Kunst  p.  26  ff.  folgend)  und  wendet  sich  hierauf  zu 
Sophocles,  bei  dem  er  einen  wesentlichen  Fortschritt  findet,  indem  bei 
ihm  die  Wirksamkeit  der  Götter  in  unmittelbarem  Zusammenbange  mit 
der  menschlichen  Thätigkeit  stehe  und  dadurch  rein  und  uberwiegend 
sittlich  sei,  wodurch  auch' die  Mantik  eine  ganz  andere  Bedeutung  ge- 
winne. Während  bei  Homer  der  besondere  Antheil  des  Einzelnen  an 
seinem  Thun  vorzugsweise  dem  natürlichen  Wesen  des  Menschen,  fallt  er 
bei  Sophocles  dem  mit  der  Einsicht  und  der  Erkenntniss  eng  zusammen- 
hangenden freien  Willen  anheim;  wahrend  bei  Homer  die  Sünde  als  facti- 
sehe  Zerstörong  der  sittlichen  Weltordnung,  als  falsche  Selbstbestimmung 
nach  eigenen  Gesetzen  und  Maximen,  als  ein  sich  ungebührlich  überhe- 
bendes Selbst-  und  Ehrgefühl,  daneben  als  etwas  von  Aussen  her  Em- 
pfangenes und  Eingeflösstes ,  das  geradezu  den  Göttern  zugeschrieben 
wird,  erscheint,  bringen  nach  Soph.  die  Götter  zwar  auch  den  Menschen 
in  die  Schuld  hinein,  aber  diese  Verführung  hängt  mehr  oder  weniger 
von  dem  sittlichen  Zustande  des  Individuums  oder  von  der  ganzen  bishe- 
rigen Führung  und  That  des  Geschlechtes  ab;  sie  hat  tiefere  Wurzcia 
innerhalb  der  Menschen  weit  selbst  und  ist  niemals  allein  da,  ohne  das* 
jedoch  der  freie  Wille  seine  Macht  behält.  Indem  so  ein  Unterschied 
zwischen  der  vorsätzlichen  bewussten  und  freiwilligen  und  der  unfrei- 
willigen oder  gezwungenen  Schuld  gemacht  wird,  ist,  so  weit  diese  Vor- 
stellung auch  noch  von  der  Idee  der  christlichen  Freiheit  entfernt  bleibt,  doch 
der  Fortschritt  da,  der  sichere  Rechtsboden  wird  betreten,  wie  sich  dies 
in  dem  Aufhören  der  Erscheinung  der  Blutrache,  der  (Einsetzung  des  Areo- 
pags  und  der  Entwickelung  der  sittlichen  Idee  durch  die  Lehre  des  So- 
le rates  kund  giebt.  Die  ganze  Abhandlung  macht  uns  auf  die  verspro- 
chene ausführlichere  Arbeit  über  das  ethisch-religiöse  Element  im  Sopho- 
cles begierig,  da  wir  in  jener  theilweise  ganz  neue  oder  doch  auf  neue 
Weise  herausgestellte  Ansichten  über  Sophocles  finden.  Möge  den  deut- 
schen Stammesbrüdern  in  den  Herzogtümern  bald  derGeUuss  der  erstreb- 
ten heiligen  Güter  werden;  dann  werden  wir  von  den  wackeren  Gelehr- 
ten in  jenen  Gegenden  auch  manche  bedeutende  wissenschaftliche  Lei- 
stung erhalten.  [£).] 

Freibbrg.  Zu  den  zwei  für  das  Andenken  edler  Wohlthäter  im 
Gymnasium  am  13.  April  zu  haltenden  Gedächtnissreden  wurde  durch 
eine  Schrift  eingeladen,  welche  drei  bei  feierlichen  Gelegenheiten  gehaltene 
Schulreden  von  dem  5.  Lehrer  Dr.  A.  E.  Prolu  (18  S.  4.)  enthält,  näm- 
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lieh  1)  bei  der  Vorfeier  des  Reformationsjubel  festes  (30.  Oct.  1839) ,  Lu- 
ther1« Glauben,  seine  Liebe  and  Menschenfreundlichkeit,  sein  Gott  vertrauen 
als  Muster  darstellend,  2)  an  Luther's  Todestag  (18.  Febr.  1846);  3)  Vor- 
bereitungsrede  auf  die  Feier  des  heiligen  Abendmahls  (27.  Oct.  1848). 
Säuimtlicbe  Reden  zeichnen  sich  durch  ihren  Gedankeninhalt  und  die 
kräftige,  schöne  Sprache  vortheilbaft  aus.  Am  wenigsten  bat  den  Eef. 
die  letzte  befriedigt,  da  sie  zu  wenig  auf  den  eigentlichen  Zweck  Ruck- 
sicht nimmt.  AU  Rede  zur  Feier  des  wcstphalihchen  Friedens  wurden 
wir  sie  ganz  angemessen  finden. 

Frankfurt  am  Main.  Am  Gymnasium  wurde  am  28.  Marz  1848 
der  Prof.  Röder  wegen  andauernder  Kränklichkeit  mit  Beibehaltung  sei- 
nes vollen  Gehaltes  in  den  Ruhestand  versetzt.  Zum  Lehrer  der  hebräi- 
schen Sprache  wurde  am  25.  Juli  desselben  Jahres  der  Religionslehrer  an 
der  israelitischen  Realschule  Dr.  phii.  Jacob  Auerbach  bestellt.  Der  Ein- 
ludung zum  Ostcrexamen  1849  schickte  der  Dir.  Dr.  J,  TA.  Vömel  vor- 
aus: De  modu  coniunetivo  et  optativo  verborum  ftt  secundum  Codices  Dc- 
mosthenicos  scribendis,  Spccimen  Proleg omenorum  apparatu»  eritici 
(9  S.  4«),  eine  mühevolle,  aber  für  die  griechische  8p räche  wichtige  Ab- 
handlung. Erst  wenn  bei  allen  Schriftstellern  derartige  Untersuchungen 
gemacht  sein  werden,  können  wir  mit  Sicherheit  eine  vollkommene  grie- 
chische Formenlehre  erwarten.  Die  Resultate,  welche  der  Hr.  Verf.  ge- 
wonnen, sind  folgende:  1)  Der  Coniunctivus  activi  von  den  Verben,  deren 
Wurzelvocal  e  ist,  wird  in  den  Handschriften  des  Demosthenes  immer  mit 
dem  Circumflex  geschrieben ,  auch  bei  den  Compositis  von  typt,  wegen 
deren  Holtmann  G.  G.  1.  p.  522  zweifelt  und  Schneider  ad  Plat.  Civ.  1. 
p.  305.  II.  p.  38  den  zurückgezogenen  Accent  beibehalten  hat ,  obgleich 
die  Grammatiker  (Et.  M.  p.  467,  42.  Gud.  p.  96  ,  46.  Craraer  Anecd.  F. 
p.  21)  die  Formen  als  durch  Contraction  entstanden  bezeichnen.  Merk- 
würdig ist,  dass  der  cod.  2.  oft  xaditfrq  darbietet,  die  Falschheit  der 
Lesart  beweist  sich  aber  aus  dem  Fehlen  des  i.  2)  Der  Optativos  Act. 
auf  oi  von  den  Verben  mit  der  Wurzel  t  findet  sich  nur  einmal  im  2. 
Symm.  $.  27  xarertrof  re,  doch  ist  die  Vulgata  beizubehalten,  weil  die  Form 
sonst  ohne  Beispiel  ist  (Buttm.  I.  p.  518;  Krug.  p.  131).  Von  den  Com- 
positis von  Ttjiu  findet  sich  die  andere  Form  nur  bei  Pseud.  Dem.  Theoer. 
§.  6,  wo  aber  mit  2,  Vat.  und  Vulg.  der  Optativ  beizubehalten  ist  (Klotz 
ad  Devar.  II.  p.  628).  Merkwürdig  und  ganz  einzig  ist  a<piol  bei  Bekk. 
Anecd.  p.  471.  Rucksichtlich  der  Formen  dtdoirjv  und  diSaijv  zeigt  sich 
in  den  codd. ,  wie  bei  den  alten  Grammatikern,  ein  solches  Schwanken, 
dass  die  eine  Form  bei  Uebereinstimmung  der  besten  und  meisten  Hand- 
schriften nicht  mit  der  andern  zu  vertauschen  ist.  3)  Die  Conjunctivi 
Passivi  riftijetrs ,  7iQOÜTjod?y  Tzooo&rjo&s,  fisra^tja9f ,  dia^rjrat,  imdfjtui 
sind  als  contrahirt  zu  circumflectiren,  daher  gegen  die  Handschriften  auch 
irooTjtat;  aber  xof&Yortjtat  ist  mit  2,  Stepb.  1.  §.  34  beizubehalten.  4)  Die 
Optativt  Passivi  von  den  Verbis  auf  s  sind  in  ot  und  mit  zurückgezoge- 
nem Accent  zu  schreiben:  nqdodoixo  (auch  Phil.  II.  §.  12  gegen  den  2.)y 
TZQoo&oiö&e,  £»<rom>,  noootvvo,  xoo'our&t.  Engelhardt  Ann.  ad  Dem. 
p.  44  hat  nicht  alle  Stellen  gesammelt  und  nach  genauer  Prüfung  der 
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Handschriften  benrtheilt,  was  früher  auch  den  Hrn,  Verf.  znm  Irrtbum 


Giessen.  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Prof.  Dr.  Hartnagel  trat 
am  Gymnasium  der  Prof.  theol.  cath.  an  der  Universität  Dr.  Fluck  am 
22.  Juli  1848  als  Religionslehrer.  Der  Candidat  Dr.  L.  Krämer  über- 
nahm nach  Vollendung  seines  Probejahres  (Herbit  1848)  noch  bis  Weih- 
nachten desselben  Jahres  die  Stunden  des  wegen  seiner  Gesundheit 
beurlaubten  Gymnasiallehrers  Dr.  Diehl  in  der  Vorbereitungsdasse.  Im 
Herbst  1848  trat  der  Cand.  W.  Crcccliu*  sein  Probejahr  an.  Im  Som- 
merhalbjahr 1848  betrug  die  Schülerzahl  217,  im  Winterhalbjahr  1818  bis 
49:  206  (31  in  I.,  42  in  II.,  23  in  III.,  27  in  IV.,  36  in  V.,  24  in  VI.  and 
23  in  dar  Vorbcreitungsclasse).  Ostern  1848  wurden  6,  Mich,  desselben 
Jahres  zur  Universität  entlassen.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  eine 
Abhandlung:  Krinagoras  von  Myülcne  vou  dem  Dir.  Dr.  E.  Geut  (508.  8.), 
vorgelesen  am  4.  Febr.  1848  in  der  Gesellschaft  für  Wissenschaft  and 
Kunst  zu  Glessen.  Der  Hr.  Verf.  hält,  damit  der  Text  der  sogenannten 
Orthologie  auf  eine  sichrere  Weise  verbessert  werden  köune,  mit  Recht 
eine  Zusammenstellung  der  Gedichte  nach  den  Dichtern,  wie  sie  schon  froher 
Brunck  und  in  neuester  £eit  Meineke  gegeben,  für  notb wendig,  und  giebt 
als  einen  Versuch  zu  beweisen,  wie  viel  dadurch  für  die  Kritik  und  Er- 
klärung gewonnen  werde,  eine  Bearbeitung  der  Gedichte  des  Kriuagoras, 
einen  Versach,  den  Ref.  als  einen  durchaus  gelungenen  bezeichnen  muss. 
Die  Schrift  beginnt  mit  einer  Erörterung  über  die  Lebensverhältnisse 
des  Dichters,  welche  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  aus  den  Gedichten 
scharfsinnig  herausgefunden  werden.  Die  Vcruiuthuug,  dass  sich  derselbe 
mit  Bücherabscbreibea  beschäftigt,  weil  in  den  Epigrammen  14  und  15 
Bücher  als  Geschenke  vorkommen,  die  nur,  wenn  sie  eigenhändig  ge- 
schrieben, grosseren  und  wahren  Werth  gehabt  haben  konnten,  durfte 
-wohl  als  etwas  gewagt  erscheinen,  da  einmal  der  eigene  Besitz  von  Bü- 
chern auch  in  der  Zeit  des  Augustus  bei  den  Vornehmen  immer  noch  etwas 
Ausserordentliches  war,  die  zum  Geschenke  gemachten  Bücher  aber  ge- 
wiss zu  den  selteneren  gehörten,  aUo  ciue  willkommene  Vermehrung  der 
Bibliothek,  auch  wenn  sie  nicht  von  dem  Schenker  eigenhändig  geschno- 
ben waren,  bildeten.  Dem  Ep.  4  wird  der  Hr.  Verf.  selbst  keine  Be- 
weiskraft beilegen.  Ebenso  möchte  wohl  zu  der  Vermuthang ,  dass  Kr. 
die  Hinreise  nach  seiner  Heimath  vielleicht  im  Gefolge  des  Augustus  ge- 
macht, in  Kp»  26  picht  hinreichende  Veranlassung  liegen,  da  der  Umt>tand 
einem  sich  zum  Hofe  Drängenden  leicht  bekannt  werden  -und  demselben 
zu  einem  so  schmeichelhaften  Epigramme  Veranlassung  geben  könnt«. 
Sehr  richtig  urt heilt  der  Hr.  Verf.  ober  den  Werth  des  Dichters,  indem 
er  gegen  Bähr's  Urtbeil  (Pauly  Realenc.  s.  v.  Crinag.),  dass  seine  Ge- 
dichte zum  Theil  von  wahrhaft  poetischem  Talente  zeugten ,  auch  Pas- 
sow's  Meinung  (Janrbb,  für  PhiL  and  Päd.  1827.  I.  2),  dass  er  ein  ge- 
rade nicht  schlechter  Dichter  gewesen,  nur  in  Vergleich  mit  so  vielen 
Anderen  gelten  lesst,  Ja  Schönheit  der  Sprache,  Wohlklang  der  V#rse 
and  treffender  Witz  ihm  abgehen.  Nur  den  einzigen  Vorzug  hebt  er  her- 
vor, dass  seine  Epigramme  nicht  allgemeinen  epideiktischen  Inhalts,  son- 
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dern  tnm  grossten  Theile  wirkliche  Gelegenheitsgedichte  sind.  Dieser 
Einleitung  laset  der  Hr.  Verf.  die  einzelnen  Epigramme  nach  der  Bruncki 
sehen  Anordnung  folgen,  wovon  er  jedoch  J,  36  u.  37  als  nnächt  bezeich-' 
net.    5  Epigramme  werden  den  Ton  Brunck  aufgenommenen  zugefügt. 
Die  Kritik  und  Erklärung,  welche  er  übt,  beweisen  eben  so  grossen 
Scharfsinn,  wie  tüchtige  8prach-  und  Sachkenntnisse.     Eine  Menge  alt- 
gern -in  beachtenswerter  Bemerkungen  werden  von  ihm  gemacht,  z.  B. 
S.  9  ff.  über  die  Mimen  und  Pantomimen ,  Ober  die  Namen  Proklos 
8.  13  f.  Simo,  welches  scharfsinnig  in  Libo  verändert  wird,  8.  22,  Polemo 
8.  37  nach  Hecker'a  Comm.  crit.  p.  300  evidenter  Conjectur,  IJQoirr}, 
Prima  8.  45  f.,  über  den  Fluss  Casinns  S.  20,  über  die  Sitte  des  ersten 
Rasirens  S.  24,  über  den  bekanntlich  von  D'Orville  Vannus  crit.  p.  185 
gegen  Pauw  so  heftig  geführten  8treit  wegen  der  Zahl  der  Bacher  des 
Anacreon,   welcher  hier,  wenn  nicht  neue  Beweise  aufgefonden  wer- 
den, zum  Abschlösse  gebracht  ist,  8.  26  ff.,  über  den  Sohn  des  Ge- 
schichtschrcibers  Salustius  (interessant  wegen  Horat.  Od.  II.  2)  8.  30) 
über  die  Reihenfolge,  welche  bei  der  Anordnung  der  Anthologie  befolgt 
ist,  8.  31  ff«,  der  vielen  feinen  sprachlichen  Bemerkungen  nicht  za  geden- 
ken.   Darf  Ref.  einige  Bemerkungen  wagen ,  so  kann  er  Ep.  2,  3  die 
Conjectur  vvxzot  d*  vma  i/>et5orr/5  —  tivqoos  in  der  Bedeutung:  „die  über 
die  Nacht,  mehr  als  die  Nacht  täuschende  Fackel"  nicht  billigen,  hält 
vielmehr  die  Emendation  o1  ytvtriji       vn6  rvxta  fest.    Dass  in  der 
Handschrift  vniq  steht,  kann  nicht  hoch  angeschlagen  werden,  da  die 
beiden  Präpositionen  an  Stellen  verwechselt  erscheinen,  wo  man  es  durch- 
aus für  unmöglich  halten  sollte.    Dass  A.  P.  IX.  289,  vs.  3:  nvgaos  ote 
ytvaras  x&opi'tis  8voq>tQcoTeQtt  vv*x6g  rfys  üika  wesentlich  von  vv%xu  d' 
vnsQ  ysvezTis  verschieden  sei,  ist  nicht  zu  verkennen.    Ist  aber  das  v*d 
wctcf,  sub  noctem,  hier  so  falsch  ?    Suchen  die  Schiffe  nicht  gerade  am 
Abend  den  sichern  Hafen,  um  nicht  in  der  Nacht  zu  scheitern?  Wird 
also  nicht  das  in  der  Dämmerung  angebrannte  Leuchtfeuer  am  leichtesten 
zum  Betruger?    Eben  so  zweifelt  Ref.,  ob  in  Betreff  des  Epigr.  6  des 
Hrn.  Verf.  Vermothung  richtig  sei.     Dass  Vs.  7  in  der  Handschrift 
TJoidncp  statt  des  nothwendigen  77oi?j*o>  steht,  kann  um  so  weniger  einen 
Anhalt  bieten,  als  auch  an  anderen  Stellen  die  episch  -  ionischen  Formen 
verwischt  sind  und  gerade  der  Name  in  jener  Form  den  Abschreibern  ge- 
läufiger gewesen  zu  sein  scheint.  Auch  konnten  wir,  wenn  wir  in  den  zwei 
letzten  Versen  ein  eigenes  Epigramm  sehen  wollten ,  eine  Bedeutung  des- 
selben höchstens  in  den  Beiwortern  der  beiden  Götter  finden.    Dass  in 
den  6  ersten  Versen  der  Nominativ  steht,  wahrend  man,  wenn  die  darin 
enthaltenen  Substantiva  zu  uvtl&ttm  bezogen  werden  sollen,  den  Acc., 
wie  Xtrjjv  cWrar,  erwarten  sollte,  scheint  damit  zu  entschuldigen  zu  sein, 
dass  der  Dichter  erst  gleichsam  verwundernd  ausrufend  aufzählt,  dann 
aber  erst  die  eigentliche  Construction  beginnt.    Dem  Ref.  scheint  die 
Bedeutung  des  Epigramms  gerade  darin  zn  liegen,  dass  Philoxenides 
Zwischenspeisen  für  die  Weintrinker  als  ein  vollständiges  Mahl  dem  Pan 
und  Priapus  auftischt.    Was  als  solche  reichlich,  ranss  als  Saig  &nj  er« 
scheinen.    Für  dttXal  8tt*vt(tftui  vpv/Mkcti  mochte  Ref.  detval  o\  ver- 
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ntuthen,  schwer  zu  zcrbeissende  Mandeln,  nach  einer  zwar  kühneren,  aber 
zu  rechtfertigenden  Construction.  Denkt  man  sich,  das»  Pbiloxcnidcs  bei 
einem  zu  Ehren  des  Pan  und  Priapus  veranstalteten  Opfermahle  den  Gä- 
sten nur  zum  Trinken  reizende,  aber  den  Magen  nicht  befriedigende  mas- 
sive Speisen  aufgetischt,  so  wird  das  Upigramm  als  Gelegenheitsgedicht 
eine  leidliche  Gestalt  haben.  Rücksichtlich  ipsdvos  Bp.  22  hatte  Ref. 
gewünscht,  dass  der  Hr.  Verf.  seine  von  Döderlein  Red.  u.  Aufs.  II.  p. 
209  abweichende  Meinung  begründet,  da  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  der 
Gegensatz :  fuxlanol  fiaXXol  and  das  beigefugte  wypori^cov  Toitfvreoort  %i~ 
pdomv  gerade  die  von  dem  Ktymologiker  angenommene  Bedeutung  em- 
pfiehlt. Wünschens werth  wäre  es  allerdings,  dass  die  beschriebene 
Schaafart  naturhistorisch  bestimmt  würde.  Bs  giebt  allerdings  in  den 
Caucasusländern  ein  Scbaaf  von  einer  äusserst  groben  Wolle ,  die  Haare 
aber  sind  nicht  spärlich ,  sondern  dicht.  [D.] 

Grimma.  Die  hiesige  königl.  Landesschule  hat  im  Schuljahre  Mich. 
1848 — 49  weder  im  Lehrercollegium ,  noch  im  Lehrplane  eine  Verände- 
rung erfahren.  Die  Schülerzahl  war  im  Winterhalbj.  131  (21  in  1.,  30 
in  IL,  37  in  1II.,*43  in  IV.),  im  Sommerbalbj.  132  (23  in  I.,  28  in  II.,  36 
in  III.,  45  in  IV.),  gegenwärtig  betragt  sie  129  (117  Alumnen  u.  12  Ex- 
traneer;  22  in  I.,  26  in  II.,  34  in  III.,  47  in  IV.).  Zur  Universität  gin- 
gen Mich.  1848  II,  Ost.  1849  4,  Mich.  dess.  J.  8.  —  Den  Schulnachrich- 
ten geht  voraus:  Series  praeeeptorum  UlustrU  apud  Grimam  Moldani  vom 
2.  Prof.  M.  Lorenz  (48  S.  4.  und  eine  Tabelle).  Der  Hr.  Verf.  beab- 
sichtigt, die  im  Jahre  1850  bevorstehende  300jahr.  Jubelfeier  der  Anstalt, 
welcher  er  einst  als  Schüler,  dann  seit  1831  als  Lehrer  angehört ,  durch 
eine  Geschichte  derselben  zu  verherrlichen.  Das  hier  veröffentlichte 
Verzeichnis«  der  Lehrer  und  Beamten  bildet  die  Sammlung  von  einem 
Theile  des  reichen  Materials,  welches  in  der  Schulgeschichte  zu  einem 
lebensvollen,  die  pädagogische  und  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  hier 
aufgeführten  Männer  treu  wiederspiegelnden  Bilde  verarbeitet  werdend 
soll.  Wer  weiss,  welche  Mühe  es  macht,  die  hier  stehenden  kurzen, 
scheinbar  so  trockenen  Notizen  aus  zum  Theil  nur  Wenigen  zugänglichen 
Quellen  zusammenzusuchen,  die  vielen  Daten  aus  Urkunden  und  dergl. 
zusammenzustellen,  der  wird  der  acht  deutschen  Ausdauer  und  der  Umsiebt 
des  Hrn.  Verf.  die  gebührende  Anerkennung  nicht  versagen.  Für  die 
Gelehrten-  und  Literaturgeschichte  finden  sich  hier  viele  Nach  Weisungen, 
die  dem  Forscher  sehr  brauchbar  sind.  Der  Hr.  Vf.  beabsichtigt  zunächst 
in  gleicher  Weise  ein  Verzeichniss  sämmtlicher  auf  der  Landesschule  zu 
Grimma  gebildeter  Männer  herauszugeben,  welche,  wie  Ref.  aus  eigener 
Ansicht  zu  bestätigen  vermag,  eine  Menge  der  interessantesten  Notisen 
zur  Familien-  und  Gelehrten-Geschichte  bieten  wird ,  wesshalb  wir  hier 
Bibliotheken  und  alle  sich  für  die  genannten  Fächer  Interessirende  auf 
die  so  eben  ausgegebene  Subscriptionsliste,  welche  bis  Ende  Januar  ge- 
schlossen werden  wird,  aufmerksam  machen.  [D.] 

Leipzig  im  Octobcr  1849.  Der  Jahresbericht  der  hiesigen  Nicolai- 
schule von  Ostern  1848  bis  dahin  1819  von  dem  Rcctor  der  Anstalt,  Pro- 
fessor'Dr.  Nobbe,  welcher  als  Einladungsschrift  zur  feierlichen  Kinfüb- 
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rung  derDDr.  Krtusslcr,  Ftitz$che  u.  Tittmann  in  höhere  Lehrstellen,  zu- 
gleich auch  zor  Erinnerung  an  die  vor  25  Jahren  erfolgte  feierliche  Be- 
stallung des  Conrector  Dr.  Albert  Forbiger  als  ihres  sechsten  ordentlichen 
Lehrers  erst  in  diesem  Monate  erschienen  ist  (Leipzig,  gedruckt  bei  Wilb. 
Staritz  1849.  29  S.  8.),  giebt  uns  erfreuliche  Nachricht  von  dem  fortwah- 
rend gedeihlichen  Stande  der  geachteten  Lehranstalt.    Denn  wenn  schon 
die  Anstalt  in  ziemlich  häufiger  Aufeinanderfolge  bewahrte  Lehrer,  die  zu 
anderweitiger  Thätigkeit  ehrenvolle  Rufe  erhalten  hatten,  in  welcher  Be- 
ziehung der  Herr  Verf.  au  Dr.  Dietrich,  an  die  Professoren  Kühne  zu  Go- 
tha und  Palm  zu  Grimma,  die  Directoren  oder  Recloren  Frotscher, 
Funkhänel,  Hülse  erinnert,  hatten  müst^en  von  sich  scheiden  sehen,  so 
war  doch  der  Verlust  so  ausgezeichneter  Lehrkräfte  jedesmal  bald  wieder 
grosste nth ei Is  durch  tüchtige  jüngere  Männer,  welche  der  Anstalt  schon 
vorher  ihre  Lehrkräfte  gewidmet  hatte,  ersetzt  worden.   So  auch  jetzt. 
Denn  nachdem  nach  dem  schnellen  Abgang  des  Dr.  Klee  zur  Uebeniahme 
des  Rectorats  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden  durch  die  Gute  des  in  ange- 
nehmer Müsse  zu  Leipzig  privati&irenden  Prof»  Dr.  Richter  die  entstandene 
Lücke  zeitweilig  aufgefüllt  worden  war,  rückten  Dr.  Kreusslcr  in  die  V., 
Dr.  Fritzsehe  in  die  VI.  ordentliche  Lehrstelle  auf,  die  erste  Adjunctur 
aber  ward  dem  Dr.  Tittmann  übertragen ,  der  bisher  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  an  der  Anstalt  ertheilt  hatte,  in  dessen  Stelle  da- 
gegen, nach  einer  interimistischen  Aushülfe  durch  Dr.  Schütz,  Katecheten 
zu  St.  Petri  u.  Observator  an  der  Stadlbibliothek,  Dr.  Kerndt  eintrat. 
Als  eine  sehr  erfreuliche  Kroch  einung  haben  wir  noch  hervorzuheben,  dass 
in  neuester  Zeit  die  Veranstaltung  getroffen  w  orden  ist,  dass  der  Unterricht  in 
der  engl.  Sprache,  der  bisher  nur  privatim  an  der  Anstalt  gegeben  wurde, 
künftighin  öffentlich  ertheilt  werden  wird,  und  dass  die  Anstalt  mit  Wohl- 
gefallen auf  die  25jähr.  Lehrlhätigkeit  de«  ConrectorsDr.Fo>6ig-er  an  dem 
Tage  der  Einführung  dreier  Collegcn  in  höhere  Lehrämter  zurückschauen 
konnte,  der  vor  25  Jahren  an  demselben  Tage  die  sechste  ordentliche  Lehr- 
stelle übernommen  hatte,  im  Jahre  1828  aber  in  das  Terliat  und  im  Jahre 
1835  in  das  Conrectorat  aufgerückt  war.  —   Zur  Universität  wurden  zu 
Michaelis  1848  entlassen  8,  dagegen  zu  Ostern  1849  9.  Erfreuliches  war 
auch  über  andere  Verhältnisse  der  Anstalt,  über  Prämien,  Freistellen  und 
Stipendien,  Wiitwenkasse,  so  wie  über  die  angemessene  Vermehrung  der 
Schulbibüothek  zu  berichten.    So  möge  denn  die  tüchtige  Lehranstalt 
fröhlich  fortgedeihen!  [AT.] 

Leipzig.  An  der  Thomasschule  lud  zur  Feier  des  31.  Decem- 
ber  1848  der  Rcctor  Dr.  Stallbaum  durch  den  Abdruck  der  von  ihm  am 
31.  December  184?  gehaltenen  Rede:  De  bonorum  litterarum  studio  effica- 
t  issimo  animi  in  rebus  adversis  tranquülandi  praesidio  et  adiumento  (20  S. 
4.),  an  welcher  das  elegante  Latein  besonders  rühmend  anzuerkennen  i»t. 
—  Die  Schule  erlitt  am  Anfange  des  Schuljahres  1848 — 49  empfindlichen 
Verlust  durch  den  Tod  des  Sextus  Dr.  Joh.  Heinrich  Brenner  (13.  Mai)  u. 
des  Quinta*  Dr.  Carl  Haltaus  (31.  Jul.).  Die  Wiedcrbeactzung  der  erle- 
digten Stellen  erfolgte  in  der  Weise,  dass  der  I.  Adj.  Dr.  Jacobilz  Quin- 
tus,  der  IL  Adj.  Dr.  Mühlmann  Sextus,  1.  Adj.  Dr.  Paul  Möbius  (Ostern 
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]848  als  dritter  Adjunct  angestellt),  II.  Schularatscandidat  17.  R.  WJdc- 
brand  (schon  vorher  von  Mitte  August  als  Hülfslehrer  berufen),  III.  der 
Schulamtscandidat  Max.  Erler  wurden.  Der  Letztere  trat  sein  Amt  erst 
Ostern  1849  an.  Die  Frequenz  betrug  am  Schlüsse  des  Schaljahres  224, 
von  denen  in  I.  38,  in  II.  42,  in  III.  43,  in  IV.  40,  in  V.  40,  in  VI.  21 
Sassen.  Zur  Universität  gingen  Mich.  1848  16,  Ostern  1849  13Schüler  üben 
Als  wissenschaftliche  Abhandlung  hat  der  Rector  Prof.  Dr.  ö.  Stallbaum 
beigegeben:  Examen  testimoniorum  de  Phaedri  Ptatonici  tempore  natali 
antiquituB  proditorum  (25  S.  4.)  den  zweiten  Thcil  der  im  vorhergehen- 
den Jahre  erschienenen  Abhandlung  (s.  N.  Jahrbb.  Bd.  54.  S.  102  fgg.),  zu 
dessen  Herausgabe  sich  der  Verf.  um  so  mehr  enlschloss,  als  Krischet 
lieber  Pfaton'«  Phadrus ;  Göttingen  1848,  S.  133  ff.  das  Erscheinen  jeher 
Platonischen  Schrift  in  Ol.  XCIII.  2  oder  3  oder  einige  Jahre  früher  setzt« 
Die  bisherige  Meinung  stutzte  sich  als  auf  äussere  Zeugnisse  vorzuglich 
auf  Diogen.  Laert.  III.  8  und  Olympiodor.  vit.  Plat.  p.  78  Fisch.,  p.  5*4 
Mcnag. ,  der  Herr  Verf.  macht  aber  gegen  dieselben  geltend:  1)  Andere 
schweigen  geradezu  von  den  hier  erwähnten  Dingen  und  dies  Schweigen 
erregt  Bedenken.  2)  Das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Cic.  Orat.  13,  41 
widerspricht.  3)  Den  Mangel  an  Kritik  bei  Diogenes  Laertius  haben  schon 
Isaac  Casaubon.  Praef.  p.  577  ed.  Meib.,  Bayle  Dictionn.  s.  v.  p.  365  sq., 
Ross.  Comm.  Laert.  p.  248  und  Luzac.  Lect.  Att.  p.  129  sq.  bewiesen. 
Auch  Olympiodor,  der  nach  Creuzer  Praef.  ad  Init.  Philos.  et  Theol.  ex 
Plat.  font.  dnet.  II.  p.  XIV.  unter  Justinian  lebte,  ist  nicht  weniger  un- 
kritisch; Cicero  aber  benutzte  bessere  Quellen,  als  Beide,  z.  B.  Aristote- 
les (Brut.  48).  4)  Beide  Stellen  enthalten  in  sich  Gründe  genug,  um  ihr 
Zeugniss  ungültig  erscheinen  zn  lassen.  Die  Stelle  des  Diogenea  Ist  un- 
klar und  eilfertig  zusammengeflickt.  Es  bleibt  zweifelhaft,  wer  jene  Mei- 
nung vom  Phädrus  ausgesprochen  habe.  Die  Worte :  %al  ya$  fvt t  ftttga- 
nitodig  xi  z6  nooßXrjaa  rühren  offenbar  von  Diogenes  her,  sind  aber  plötz- 
lich eingeschoben;  es  folgt  unmittelbar  das  Zeugniss  des  Dicäarch ,  wel- 
ches wiederum  so  nnbestimmt  ist ,  dass  es  auf  den  Stil  des  Plato  ganz  im 
Allgemeinen  gehen  kann.  Fragt  man,  von  wem  jene  Meinung  herrührt, 
so  kann  man  auf  Panactius,  Euphorion  und  Aristoxenus  schliessen ;  allein 
Panaetiu*  hat  sich»  so  viel  wir  wissen,  mit  kritischen  Studien  des 
Plato  nicht  beschäftigt,  und  auch  Panactius  hat  höchstens  darnach  ge- 
forscht, was  soeratisth  sei  (Diogen.  II.  64,  coli.  III.  37).  Sollten  sie  die 
Sache  erwähnt  haben,  so  ist  es  gewiss  nur  beiläufig  geschehen  und  zu 
Beider  Zeiten  waren  schon  Fabeln  in  Menge  verbreitet.  (Lozac.  I.  c.  p. 
128  sq.)  War  Aristoxenus  die  Quelle,  so  ist  sein  Zeugniss  noch  weniger 
gültig,  da  er  auf  Besonderheiten  begierig  (Luzac.  I.  o*  p.  164,  195,  Ä32) 
Und  besonders  gegen  Plato  und  Socrates  malitiüs  war  (Luzac.  p.  III). 
Selbst  die  Stelle  des  Diogenes  giebt  davon  Zeugniss,  da  das  In  ihr  ange- 
führte Urtheil  über  die  Republik  ganz  verkehrt  ist.  Weil  nun  aber  für 
Xoyvp  9t  noditov  yQCtipcci  erwartet  wird  6*» dl oyov ,  so  vermuthet  Herr  8t. 
XSyog  dt  izq.  yQuipoci,  was  mit  Diogenes*  8prachgebranclic,  dem  die  Weg- 
Inssung  de*  Verbmn  snbstontivum  geläufig  ist,  wie  mit  des  Olympiodor 
o'g  Itytxtti  übereinstimmt ;  dann  hat  das  Zeugniss  noch  weniger  Giltig- 
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feeU ,  weil  sie  nicht  einmal  den  genannten  Schriftstellern  bekannt  war. 
Endlich  wird  noch  darauf  hingewiesen ,  dass  die  beigefügte  Erläuterung: 
nett  y«Q  Kr*,  gan*  Verkehrt  ist.  Der  Hr.  Verf.  vermuthet,  die  Verwech- 
selung der  Nachricht,  dass  der  Phadrus  Plato's  erste  Schrift  nach  der 
Rückkehr  aus  Sicilien  gewesen,  damit,  dass  sie  überhaupt  seine  erste 
Schrift  sei,  habe  zu  der  Nachricht  Veranlassung  gegeben.  Noch  weni- 
ger Gewicht  kann  den  Worten  des  Olytnpiodor:  o«  St  rovg  di&vodußovg 
^«xijro,  WjXov  ix  tov  Qtti'öoov  tov  dtctXoyov  ndvv  nvhvtog  tov  dt&voau- 
ßaytiovg  xaoentrfjoog  axe  tov  ITXdxcovog  tovxov  »ororov  yodipHVxog  ÜtdXo- 
yov,  Ag  Uyttai,  Gewicht  beigelegt  werden,  da  sie  ohne  Nennung  eines 
Gewahrsmannes  ein  unbestimmtes  Gerücht  geben,  ausserdem  aber  die 
Schrift  nicht  dithyrambischen,  sondern  nur  lobhaften,  poetischen  Charak- 
ter hat.  Vielleicht  hat  zu  jenem  Unheil  Dionys.  Halic.  Ep.  ad  Pomp.  p. 
162  u.  d.  admin  vi  Dem.  p.  969.  Reisk.  Veranlassung  gegeben;  jedenfalls 
aber  hat  Olympiodor  zwei  Erzählungen  vermischt,  die,  dass  des  Plato 
erste  8chrift  ein  Dithyrambus  (Diog.  L.  III,  6),  und  die,  dass  der  Phadrus 
die  erste  Schrift  gewesen  sei.  Das  Erstere  erzählt  auch  der  Anonym,  vit. 
Plat.  bei  Western».  Vitt.  scr.  II.  p.  391 ;  diese  Stelle  ist  aber  nicht  im 
Entferntesten  ein  Zeogniss  über  die  Abfassnngs2eit  des  Phadrus.  [D.] 
LfEGtTTz.  Das  Lehrercollegium  der  von  dem  Major  Grafen  von 
Bethitsy  dlriglrten  Ritteracadcmie  bestand  in  dem  Schuljahre  1848 — 49 
ans  den  Professoren  Franke  (Stellvertreter  des  Directors),  Bibliothekar 
Dr.  Schultte,  Keil,  Meyer  (Custos  des  Natorallencabinets ,  den  grossten 
Theil  des  Jahres  als  Abgeordneter  bei  der  Nationalversammlung  tn  Frank- 
furt a.  M.  abwesend),  Dr.  Sommerbrodt ,  den  Inspectoren  Hering,  Gent 
(Cnstos  des  physikalischen  Cabinets)  und  Dr.  Ptaten,  Lehrer  der  engli- 
schen Sprache  Dr.  Brüggemann,  Lehrer  der  Reitkunst,  Rittm.  a.  D.  Wae- 
tie/, Zeichncnlehrer  Dautioux ,  Kecht-  n.  s.  w.  Lehrer  Prem.-Licut.  a.  D. 
Scherpe,  Gesang-  und  Elementarlehrer  Reder,  Hulfslehrer  Dr.  Ploto  (nach- 
dem derselbe  am  12.  Febr.  1849  sein  Probejahr  vollendet)  und  Candidat 
des  h5hern  Schulamts  Dr.  Liebig,  Als  militärische  Inspectoren  waren  an- 
gestellt die  SeConde-Lieutenants  Thielmann  und  v.  Steinäcker.  Die  Fre-< 
«|Uenz  sank  von  82  auf  75  (37  Zöglinge  und  38  Schuler,  9  in  I.,  17  in  II., 
26  in  III.,  19  in  IV.  und  4  in  V.).  Zur  Universität  gingen  Ost.  1848  2. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Zöglinge  aus  Secnnda  ohne  anderweitige 
Vorbereitung,  als  den  öffentlichen  Unterricht,  das  Portepee- Fähndrich- 
Examen  zu  bestehen  befähigt  werden,  indem  sie,  vom  Griechischen  dis- 
pensirt,  den  sogenannten  applicatorischen  Unterricht  in  der  Mathematik 
erhalten.  Den  Schnlnachrichten  ist  eine  tabellarische  Uebersicht  des 
Lehrplans  für  das  bevorstehende  Schuljahr  angefugt.  Derselbe  empfiehlt 
sich  durch  einen  verstandig  und  zweckmassig  angeordneten  8tufengang. 
Dass  das  Hebräische  nur  in  Secunda  aufgeführt  wird ,  erklart  sich  wohl 
daraus ,  dass  bei  der  gewiss  geringen  Zahl  von  Theilnehmem  nur  eine 
Hasse  für  diesen  Unterricht  von  Secunda  an  gebildet  ist.  Vorausgehen  r 
Bemerkungen  übet  den  Unterricht  in  den  atten  Sprachen  auf  Gymnasien. 
Vom  Inspector  Dr.  Baten  (XVI  S.  4.).  Dieselben  sind  grösstenteils  gut, 
wenn  auch  nicht  gerade  neu  und  die  Sache  tief  erschöpfend.  Nachdem  sich 
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der  Herr  Verfasser  über  die  Notwendigkeit,  dass  auf  den  Gymnasien 
das  Kormale  gegen  das  Reale ,  ohne  jedoch  dies  auszuschließen  and  za 
verdrangen,  das  Uebergewicht  behalte ,  and  über  die  Unentbehrlichkeit 
des  Studiums  der  alten  Sprachen  geäussert,  theilt  er  über  die  Methode 
des  Unterrichts  seine  Ansichten  mit.  Mit  Recht  erklärt  er  sich  gegen 
da.«  mechanische  Auswendiglernen  der  Paradigmen,  um  so  mehr,  als  er 
das  Gedächtniss  keineswegs  unberücksichtigt  lassen  will.  Dem  Ref.  scheint 
indess  seiner  Auseinandersetzung  eine  kleine  Verwechselung  zu  Grunde 
zu  liegen.  Ks  ist  nämlich  etwas  ganz  Anderes,  den  Unterricht  in  der 
Syntax  und  in  der  Formenlehre  so  mit  einander  zu  verbinden,  dass  der 
Schüler  die  Notwendigkeit  der  einzelnen  Formen  und  ihre  Bedeutungeu 
kennen  lerne,  und  die  Formenbitdung  den  Schuler  selbst  aus  den  Sätzen 
entnehmen  zu  lassen,  so  dass  das  Paradigma  nur  als  eine  endliche  Zusam- 
menstellung derselben  dem  Gedächtniss  eingeprägt  wird.  Das  Einüben 
der  Casus  am  Satze  schliesst  das  vorhergehende  Lernen  der  Paradigmen 
nicht  aus,  ja  dies  Letztere  ist  zu  dem  Ersteren  sogar  nothwendig.  Setzen 
wir  z.  B.  bei  dem  Schüler  die  Kenntniss  keiner  fremden  Sprache  voraus, 
so  wird  der  Lehrer  vor  der  lateinischen  Dcclination  zunächst  am  Deut- 
schen die  Bedeutung  der  Casus  entwickeln,  dann  muss  er  die  lateinische 
Formenbildung  zeigen  und  nun  an  Beispielen  den  Gebrauch  und  die  Bil- 
dung derselben  einüben.  So  wird  er  schneller  und  sicherer  zum  Ziele 
gelangen,  als  wenn  er  erst  die  Regeln  der  Flexion  den  Schüler  selbst  abs- 
trahlen lassen  wollte.  Ref.  glaubt,  dass  der  Herr  Verfasser  nichts  An- 
deres gemeint  habe ,  als  was  er  ausgesprochen ,  indess  konnte  man  leicht 
aus  seiner  Darstellung  es  schliessen.  Ganz  und  gar  übergangen  ist  ein 
Fehler,  der  am  häufigsten  von  Lehrern,  welche  den  Knaben  die  ersten 
Elemente  der  alten  Sprachen  beibringen,  begangen  wird,  wenn  sie  nicht 
selbst  tiefer  in  die  Sprachwissenschaft  eingedrungen  sind  (Ref.  meint  beson- 
ders Hauslehrer  u.  dgl.),  nämlich,  dass  sie  Paradigmen  lernen  lassen,  ohne 
die  Regeln  der  Formenbildung  zu  zeigen,  ohne  Stamm-  und  Flexionssilbe 
zu  unterscheiden  und  die  Zusammenfügung  beider  deutlich  zu  machen,  ein 
Uebelstand,  der  bei  nichts  mehr  sich  zu  zeigen  pflegt  als  bei  don  griechi- 
schen Verbis.  Die  meisten  Schüler  können  die  Paradigmen  ganz  richtig 
hersagen,  aber  sind  nicht  im  Stande  nach  ihnen  jedes  andere  Verbum  ab» 
zuwandeln.  Die  Formenlehre  darf  nie  anders  gelehrt  werden,  als  dass 
den  Schülern  die  Bildung  jeder  Form  eine  bewusste  Anwendung  einer 
Regel  ist.  Dann  ist  auch  sie  eine  gute  Uebung  des  Denkens,  dann  wird 
das  Paradigma,  dessen  Einprägung  immer  unerlässlich  bleibt,  ein  im  Ge- 
dächtniss stets  vorhandenes  Beispiel,  um  die  Regel  an  demselben  wieder 
aufzufinden.  Wenn  sich  der  Herr  Verf.  ferner  gegen  das  wortliche  Aus- 
wendiglernen der  Regeln  erklärt,  so  muss  Ref.  dagegen  seine  von  vielen 
Lehrern  getheilte  Erfahrung  geltend  machen.  Mit  dem  Behalten  einer  fe- 
sten unwandelbaren  Form  wird  auch  der  Inhalt  klar  und  bestimmt  be- 
grenzt behalten,  jede  irrige  Auffassung  und  Unbestimmtheit  ausgeschlos- 
sen, dem  Denken  ein  fester ,  untrüglicher  Anhalt  geboten.  Wie  derjenige 
Lehrer  dem  Schüler  am  meisten  nützen  wird,  welcher  Alles  in  scharf  pra- 
eter Weise  ihnen  mittheilt,  so  wird  auch  dem  Schüler  die  volle  Auffassung 
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dieser  Pracision  zur  wesentlichsten  Forderung  gereichen.  Wenn  der  Hr. 
Verf.  dabei  die  Gefahr  eines  leeren  Mechanismus  voraussieht,  weil  bei 
dem  Schüler  der  innere  Zwang  hinwegfalle,  den  Inhalt  und  die  Haupl- 
momente  der  Regel  sich  klar  und  scharf  zu  vergegenwärtigen,  so  mochten  wir 
dagegen  fragen,  ob  nicht  bei  einer  wörtlich  im  Gedächtnisse  behaltenen 
Regel  eben  der  Inhalt  und  die  Haoptmomente  gegeben  sind.  Den  Lehrer 
freilich,  welcher  nur  auswendig  lernen  Hesse  ohne  vielfaltige  Anwendung 
und  Einübung ,  müssten  wir  für  ganz  unfähig  oder  ganz  gewissenlos  er- 
klären. Die  Hauptsache  kommt  darauf  hinaus,  den  Schaler  zu  gewöhnen, 
dass  er  das  einmal  Gelernte,  wo  er  es  braucht,  auf  sich  zurückrufe;  dann 
aber  wird  ihm  ein  in  festen  Rahmen  eingefasstes  Gesetz  mehr  nutzen,  als 
eine  Regel,  die  ihm  verschwimmt,  für  die  er  selbst  erst  die  Form  suchen 
mufis.     Wer  steht  dafür,  dass  er  sich  ein  Hauptmoment  der  Regel  nicht 
zurückrufe,  wenn  er  nicht  durch  die  Form,  in  der  er  sie  gelernt,  dazu  ge- 
nöthigt  wird.    Ueber  die  Rnthardtiscbe  Methode  spricht  sich  der  Herr 
Verf.  sehr  richtig  aus,  indem  er  sie  als  einseitig  verwirft,  ohne  jedoch  das 
Gute,  was  man  aus  ihr  entnehmen  kann,  unbeachtet  zu  lassen.    Ref.  hat 
j^ne  Methode  stets  als  ein  durch  ein  anderes  Extrem  hervorgerufenes  Ex- 
trem betrachtet.  Die  Methode,  welche  Alles  nur  auf  Reflexion  gründen 
und  vom  Gedächtnisse  gar  nichts  wissen  wollte,  rief  sie  als  Gegensatz 
hervor.  Es  ist  gewiss  gut,  wenn  der  Schuler  zur  Regel  ein  schlagendes 
Beispiel  im  Gedächtnisse  hat,  solche  aber  ihn  selbst  auffinden  zu  lassen 
bei  der  Leetüre  hat  seine  Schwierigkeiten,  da  einen  abgeschlossenen,  auch 
ausser  dem  Zusammenhange  verständlichen  Sinn  gebende  und  durch  ihren 
Inhalt  werthvolle  Sätze  gerade  in  Erzählungen,  womit  die  Lesung  beginnt, 
nicht  gar  häufig  sind.  •  Es  müssen  auch  ganze  Stücke  der  Lecture  roemo- 
rirt  werden,  aber  so,  dass  das  Hersagen  nicht  ein  gedankenloses  Wieder- 
geben, sondern  eine  bewusste  augenblickliche  Reproduction  des  Inhalts 
und  der  Form  ist.    Ref.  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass  bei  einer  richti- 
gen Erklärung  die  Schüler  das  in  derselben  Stunde  gelesene  lateinische 
oder  griechische  Stück  wortlich  auswendig  wussten ,  ohne  es  memorirt  zu 
haben.    Anch  rücksichtlich  der  Leetüre  bringt  der  Herr  Verfasser  am 
Schlüsse  recht  gute  Bemerkungen.  Ref.  hält  auch  für  die  unteren  Classen 
den  Grundsatz  fest,  dass  nur  Vesständniss  Zweck  derselben  sei.  Wird  die 
Leetüre,  wie  nicht  gerade  selten  geschieht,  nur  benutzt,  am  daran  Gram- 
matik und  Worte  zu  lehren ,  so  ist  sie  verfehlt;  der  Schüler  behalt  dann 
nichts  von  dem,  was  er  gelesen,  wie  es  denn  dem  Ref.  nicht  selten  vorge- 
kommen ist,  dass  Schüler  nicht  einmal  die  geschichtlichen  Facta,  die  sie 
im  Nepos  gelesen,  mehr  wussten.  [D.] 

Lvxeburg.  Am  dasigen  Johanneum  wurde  der  Director  Schmal- 
fuss am  13.  Jan.  1849  als  Rath  in  das  Konigl.  Oberschul  -  Collegium  zu 
Hannover  versetzt.  An  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Rector  vom  Gym- 
nasium zu  Celle,  C.  A.  F.  Hoffmann.  Ausserdem  ging  der  Dr.  Ziel  in  ein 
Pfarramt  über.  Im  Programm  giebt  der  Rector  Dr.  Folger  einen  kurzen 
Ueberblick  über  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  mit  dem  Johanneum 
rerknüpften  Realschule.  Die  Frequenz  war 
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I.  II.  ITT.  IV.  V.  VI.  VIT.  real.T.  real.n^real.lIT.  8a. 
am  1. März  1848.  51  19  19  30  53  41  61  19  34  48  344 
am  1.  Mar»  1849.  16  15  36  41  41  50  51  12  35  48  345 
Zur  Universität  gingen  Ost.  1849:  8.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung 
Tom  Rector  Junghana  fuhrt  den  Titel :  Quacrtünum  Sophoclearum  «peei- 
men  IL  De  Oedipi  Colone»  oraculit  et  exseeratiombus  (8  8.  4  ).  Das  erste 
speciraen,  in  einem  Briefe  an  G.  Hermann,  ist  abgedruckt  N.  Jahrbb.  8np- 
plementb.  XIV.  p.  408  ff.  Der  Herr  Verf.  beabsichtigte  in  diesem  a weiten 
Specimen  über  das  Verhaltniss  des  O.  C.  au  den  Angelegenheiten  des 
Athenischen  und  Tbobanischen  Staates  und  über  die  sowohl  von  G.,  ala 
C.  Fr.  Hermann  Vs.  919,  929  und  937  angenommenen  Interpolationen  tu 
achreiben,  Verschob  aber  dies  wegen  L'n Vollständigkeit  seines  Apparats 
und  wählte  nun  die  im  Titel  bexeichneten  Gegenstande  anm  Stoffe.  Bs 
werden  in  der  Tragödie  3  Orakel  erwähnt  (Vs.  453  und  1330  beziehen 
sich  auf  dieselben).  Von  diesen  ist  das  letzte  V«.  387  gegeben,  als  Oed. 
bereits  aut  Theben  entfernt  war,  während  der  Zwietracht  der  beiden 
Bruder,  aber  ehe  noch  Polynices  vertrieben  war.  Das  Letztere  schliefst 
der  Herr  Verf.  mit  Recht  aus  der  Aeusserang  der  Ismene,  dass  das  O.  bei- 
den Brüdern  wohl  bekannt  gewesen  sei,  da  es  nicht  wahrscheinlich'  ist, 
diss  es  P.  in  der  Verbannung  erfahren.  In  Betreff  des  zweiten  Orakels 
Vs.  353  wird  Folgendes  von  ihm  bemerkt:  1)  i£(*ov  ityovoa  kann  an  die- 
ser Stelle  nicht  auf  eine  Rei.se  ausserhalb  Thebens  sich  beziehen  .  son- 
dern muss  bedeuten ,  dass  Ismcne  durch  Hindernisse  jeder  Art  hindurch 
sich  zum  Vater  den  Weg  gebahnt,  um  ihm  Orakelspruche  zu  verkünden. 
Die  folgenden  Worte  tpvXa^  St  jaov  rr/ori]  xcrTSönjff,  yjjg  ot  i£rj\(tw6 fif}v 
beweisen  nämlich,  dass  Ismene  dem  Oed.  Orakel  hinterbracht,  noch  bevor 
er  aus  Theben  vertrieben  war.  2)  Aus  Kadpsi'mv  Aa&oa  folgt,  dass  der 
Inhalt  der  Art  gewesen  sein  müsse ,  dass ,  wenn  das  Orakel  den  Theba- 
nern  gegeben  war»  diesen  daran  liegen  mnsste,  es  vor  dem  Oed.  geheim 
7.u  halten  und  umgekehrt,  wenn  es  diesem  verkündet  war,  es  den  Theba- 
nern  zu  verbergen.  3)  et  roro**  /jroqcör?  atafiarog  beweist,  dass  sich  das 
Orakel  auf  den  Korper  des  Oed.  nach  seinem  Tode  bezog.  Da  nun  auch 
das  Vs.  88  erwähnt«  Orakel  sich  auf  Oedipus'  Tod  bezog,  so  stimmt  der 
Herr  Verf.  mit  Schöll  (Sophocl.  Leben  u.  Wirken  p.  174)  bei,  dass  das 
zweite  eine  weitere  Ausführung  des  ersteren  gewesen  sei  [Wunder**  Anm. 
au  Vs.  350  spricht  allerdings  nur  aus,  dass  gegen  den  Scholiasten  das 
hier  erwähnte  Orakel  nicht  für  identisch  mit  dem  ersten  zu  halten  sei], 
aber  nur  von  einem  Theile,  nicht  von  dem  ganzen,  weil  die  Worte  Vs.355 
nicht  auch  auf  das  Exil  gedeutet  werden  können,  die  Worte  Vs.  88  aber: 
xctvTti*  As£t  «ocvXav  h  fiaxpw  xQÖvaa  beweisen,  dass  jenes  Orakel  vor 
langer  Zeit  verkündigt  war,  während  das  andere  kurz  vor  seiner  Ver- 
treibung aus  Theben  ihm  zugekommen  sein  muss.  In  Bezug  auf  das  erste 
Orakel  entscheidet  er  sieh  für  die  Meinung  C.  O.  Müller's  und  C.  Fr. 
Hermann'a  (Qnaestt.  Oedipode.),  dass  es  dasselbe  sei,  auf  welches  die 
Handlung  im  Oedip.  Tyr.  sich  gründet,  dass  ein  Theil  dieses  seine  That 
an  Vater  und  Mutter  vorhergesagt,  der  andere  sich  auf  sein  eigenes  Ende 
bezogen  habe,  und  zwar  hauptsachlich  ans  folgenden  Gründen.  Oed.  ver- 
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mogts  «eine«  Charakters  hat  kaum  den  ersten  Tboil  des  Onkels  beachtet, 
viel  leichter  konnte  er  noch  den  (weiten  vergessen ;  aber  daran  konnte  er 
sich  erinnern ,  al»  er,  von  allem  Verkehre  abgeschnitten,  nachdem  er  «ich 
selbst  gestraft,  zur  ruhigeren  Ueberleguog  zurückkehrte.  Da  nun  ailer- 
dings  der  Ausdruck  Xddo«  Kutphimv  wahrscheinlicher  macht,  dass  den 
Thebanem  gegebene  Orakelsprüche  dem  Qed.  heimlich  hinterbracht  wor- 
den seien,  so  stimmt  dies  mit  jener  Ansicht  am  besten;  denn  dajnn,  wenn 
Oed,  sclion  einen  Götterspruch  in  Beaug  auf  sein  Lebensende  hatte,  brauchte 
er  nur  ruhig  zuzuwarten,  nicht  das  Orakel  von  Neuem  au  befragen;  die 
Thebaner  hatten  aber  Veranlassung  dazu,  weil  der  <5ott,  wie  doch  Kreon 
am  finde  des  O.  \\  angekündigt  hatte,  noch  nicht  befragt  war,  sodann 
wiederum,  als  sie  den  Oed.  vertrieben  und  dadurch  eine  Schuld  auf  sich 
geladen  halten.  Hiergegen  muss  allerdings  ein  Bedenken  eingewaudt  wer- 
den. Wenn  die  Thebaner  ein  Orakel ,  das  mit  dem  in  früher  Jugend  dem 
Oedipus  ertheilten  übereinstimmte,  empfingen  und  dann  diesen  ans  der 
Stadt  vertrieben ,  so  glaubten  sie  entweder  im  Sinne  desselben  zu  han- 
deln, oder  sie  boten  geradezu  demselben  Hohn,    Im  ersteren  Falle  kann 
sie  Oedipus  höchstens  wegen  falschen  Verständnisses  tadeln,  im  zweiten 
Falle  würde  er  766  ff*  wohl  anders  zu  Kreon  gesprochen  haben.  Wenn 
zwischen  dem  O.  T,  und  O,  C.  ein  Zusammenhang  der  Handlung  ange- 
nommen werden  muss,  so  kann  Ref.  nicht  anders  glauben,  als  dass  Kreon 
dazu  das  nicht  in  Vollzug  gesetzte  Orakel  O.  T.  96  benutzte.  Freilich 
will  dieser  O.  T*  1404  noch  einmal  den  Gott  befragen,  allein  dass  er  es 
unterlassen,  stimmt  mit  seinem  Charakter.   Nach  allem  diesen  dürfte  im 
O.C.  Vs.  353  nur  von  einem  dem  Oedipus  ertheilLen  Orakel  die  Hede  sein 
können,  und  zwar  des  Inhaltes,  dass  es  ihm  das  Verbleiben  in  Theben 
nicht  geradezu  versagte;  die  Worte  des  Dichters  stehen  der  Deutung,  du»s 
Ismcne  ein  Orakel  Cur  den  abgesperrten  Vater  aus  Delphi  geholt,  durchaus 
nicht  entgegen,  ja  das  t£txou  fordert  sogar  die  Voraussetzung  einer  grös- 
seren Leistung  als  des  blossen  heimlichen  Zubringern.    To  öde  ca>aaio€ 
endlich  braucht  nicht  auf  den  todten  Oed.,  sondern  kann  nach  dichterischer 
Weise  (vgl.  Brunei  «.  O.  T.  624)  für  ipov  gedeutet  werden.  Beiläufig 
bemerkt  Ref.,  dass,  wenn  der  Herr  Verf.  O.  C.  Vs.  4W  die  LesaH  t«  s 
i|  ipov  sieben  lassen  will,  dem  zwar  nicht  die  Stellung  des  u  (?gl.  Herrn, 
zu  Kur.  Ipb.  A.  1221),  wohl  aber  das  mit  Recbt  von  Wunder  eis  sprach- 
widrig bezeichnete  i£  ipov  entgegensteht.  Rucksichtjich  des  aweiten  Ge- 
genstandes, der  gegen  die  ^öbae  ausgesprochenen  Verwünschungen,  stimmt 
der  Herr  Verf.  zuerst  Wunder  (Einleitung  p.  17)  bei,  dass  an  die  in 
der  cveliscben  oder  der  kleinen  Thebais  oder  bei  Aestb,  Sept.  70p«— 11 
o.  770 — 76  erwähnten  Gründe  zu  den  Verwünschungen  nicht  zu  denken 
sei,  hauptsächlich  aus  dem  Gründe,  weil  der  Charakter  des.Oedipua  vom 
Sophocles  ganz  anders  dargestellt  werde,  als  in  der  alten  $age ,  verwirft 
dagegen  die  Ansicht,  dass  jene  durch  die  Vertreibung  ans  Tbeben  veran- 
lasst worden  seien,  und  verlegt  sie  in  den  Hain  derEumeniden,  bezieht  sie 
also  doch  wohl  anf  Vs.  421  folgende.    Denn  es  w§re  doch  undenkbar, 
dass  der  Dichter  sich  auf  Etwas  beziehen  sollte,  was  im  SMkk«  selbst  nicht 
vorgekommen.  Aber  dort  i»t  kein  eigeuUicber  Jfluob  ausgesprochen,  senr 
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dem  Oed.  findet  nur  in  dem  neuen  Orakel  ein  Mittel  mehr,  den  früheren 
erfüllt  zu  sehen.  Die  gegen  Wunder'«  Ansicht  vorgebrachten  Grunde 
scheinen  nicht  schlagend  genug.  Denn  ist  eine  Unterlassungssunde,  wenti 
es  sich  darum  bandelt,  dem  Vater  ein  herbes  Loos  abzuwehren,  nicht 
schwer  und  fluchwürdig  ?  Beweist  sie  nicht  dasselbe  unkindliche, 
lieblose  Herz ,  welches  später  über  dem  Zwiste  der  Herrsebbegier  des 
Orakels  in  Betreff  des  Vaters  vergisst?  Wenn  ausserdem  auch  der  Zwist 
eine  Erfüllung  des  Fluches  war,  konnte  sie  Oed.  von  der  Schuld  freispre- 
chen? Gerade  dieser  Umstand  entspricht  ganz  der  religiösen  Ansicht  des 
Sopbocles.  Die  Stelle  1294  reimt  sich  recht  gut  damit,  und,  soll  sie  auch 
keinen  directen  Beweis  für  die  Wunder'sche  Ansicht  enthalten,  sie  wider 
spricht  derselben  nicht  im  Geringsten.  [D.] 

PLAUEN.  Das  Gymnasium  hatte  Mich.  1848  drei  Abiturienten  zur 
Universität  entlassen ,  im  Uebrigen  aber  während  des  verflossenen  Schul- 
iah res  keine  Veränderung  erlitten.  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1849 
113,  15  in  I.,  22  in  II.,  21  in  III.,  14  in  IV.,  20  in  V.,  21  in  VI.  Die  vom 
Prorector  Pfrelzschner  den  Schulnacbrichten  beigegebenen  :  Rückblicke 
auf  die  En t Wickelung  de*  Schulwesen*  im  Königreiche  Sachsen  (55  S.  8.) 
enthalten  eine  meistenteils  aus  Actenstücken  entnommene  Darstellung 
dessen ,  was  in  den  letzten  30  Jahren  für  das  Schulwesen  in  Sachsen  ge- 
schehen ist,  zeigen  aber  auch,  wie  viel  noch,  namentlich  in  Bezng  auf  die 
äussere  Stellung  der  Schulen  und  die  Vorbildung  für  künftige  Berufsarten 
zu  thun  sei,  wobei  sie  sich  jedoch  auch  meist  an  das  Aeussere  halten  und 
die  tieferen  Fragen  nach  dem  Verhältnisse  der  Real-  und  Gelehrtenschu- 
len nicht  eingehend  behandeln.  Wenn  wir  freudig  anerkennen,  das»  der 
Hr.  Verf.  mit  strengem  Tadel  Gerechtigkeit  verbindet,  so  hat  es  uns  nicht 
angenehm  berührt,  dass  er  im  Anfange  nicht  ohne  eine  gewisse  Mis.^gnnst 
von  den  Fürstenschulen  spricht.  Wenn  die  Lehrer  an  diesen  —  in  wie- 
fern ihre  Arbeit  geringer,  als  an  anderen  Schulen,  wollen  wir  unerortert 
lassen  —  schon  längst  besser  gestellt  waren,  so  sollte  man  sich  dessen 
freuen,  dass  wenigstens  an  einigen  Schulen  das  Nothwendige  gesche- 
hen. Uebrigens  sind  die  Gehalte  der  Lehrer  an  den  beiden  Landesschulen 
seit  1833,  wo  ihre  Fixirung  erfolgte  und  zwar  geringer,  als  die  Steilen 
vorher  wirklich  eintrugen ,  nicht  erhöht,  sondern  zurückgebracht  worden, 
wie  actenkundig  feststeht.  [^«1 

Rott  WEIL.  Das  dasige  mit  einer  Realschule  verbundene  Gymna- 
sium zählte  im  Wintersem.  von  1847 — 48  195  Zöglinge,  von  denen  92  dem 
obern,  66  dem  untern  Gymnasium,  37  der  Realschule  angehorten.  Im 
Sommer  1848  sank  die  Zahl  auf  179  (87  Oberg.,  59  Unterg.,  33  Realsch.). 
Die  dem  Herbstprogramme  1848  beigegebene  Abhandlung  des  Professors 
Fr.Lauchert:  Da»  Weidwerk  der  Römer  (22  8. 4.)  ist  eine  sehr  vollständige, 
mit  grösstem  Fleisse  aus  den  Quellen  zusammengestellte  Darstellung  des 
Gegenstandes  und  bietet  eine  sehr  dankenswerthe  Ergänzung  für  die  Hand- 
bücher der  Antiquitäten.  Die  Einleitung  weist  nach,  dass  den  Romern,  wie 
den  Griechen,  die  Jagd  Bildungs-,  Abhärtungs-,  Kräftigungsmittel  war. 
Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Jagdzeuge.  Von  den  Hun- 
den werden  die  Arten,  Behandlung,  Abrichtuug,  Krankheiten  und  deren 
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Heilangen  aufs  Sorgfaltigste  behandelt.     Wir  heben  hervor,  dass  nach 
dem  Herrn  Verf.  bei  Varr.  R.  R.  II.  9  nicht  mit  Schneider  mellium ,  son- 
dern maelium  zu  schreiben  ist,  und  dass  das  Halsband  desshalb  so  hie**, 
weil  es  mit  dem  Felle  des  maeles,  das  für  Mustela  Erminea  L.  zu  halten, 
gefuttert  war.    Unter  der  eervina  pelli»  bei  Horat.  Ep.  I.  2,  66  ist  ein 
ausgestopfter  Hirsch  zu  verstehen,  auf  den  man  zur  Uebung  die  Hunde 
hetzte.    Zur  Erläuterung  des  Sprichworts  bei  Petron.  57  :  in  alio  pedi- 
culum  vulcSj  in  te  ricinum  non  vides  ist  zu  bemerken,  dass  die  Zecken  sich 
nicht  seilen  bis  zur  Grösse  einer  Erbse  mit  Blut  ansaufen.    Aus  der  drit- 
ten Abtheilung:  Netze  theilen  wir  die  Bestimmung  mit:  refia  sind  das 
leichte  Mittelzeug,  sehr  lange,  hohe  und  starke  und  dennoch  leichte,  trag- 
bare Garne;  plague  sehr  festes  Gestrick  aus  Leinen  von  der  Dicke  eines 
kleinen  Pingers  und  sehr  schwer,  daher  meist  durch  Maulthiere  fortge- 
schafft.   Ala  Seltenheit  erwähnt  Plin.  H.  N.  XIX.  1  sehr  feine.  Zuwei- 
len steht  das  Wort  uneigentlich  für  retia.    Wahrscheinlich  wurden  sie, 
wie  die  hodta  der  Griechen,  vorzuglich  in  Engwegen  gebraucht  und  wa- 
ren desshalb  wohl  nicht  sehr  lang;  wenigstens  ergiebt  sich  aus  der  angef. 
St.  des  Plinius,  dass  viele  solcher  Garne  dazu  gehörten,  um  eine  beträcht- 
lichere Waldstrecke  damit  zu  umstellen.   Die  casses  endlich  hatten  in  der 
Mitte  einen  Sack,  eine  Bauchung,  40  Schritte  lang  und  10  Maseben  hoch 
nach  Grat,  de  venat.  28  sqq.    Unter  5.   Blendzeug  wird  die  Stelle  bei 
Lucan.  Pharsal.  IV.  437  dadurch  erklärt,  dass  nach  Grat.  85  häufig  Geier- 
federn wegen  des  widrigen  Geruchs  gebraucht  wurden.   Unter  6.  Sehlin- 
gen wird  Stern  zu  Grat.  90  widerlegt.  Die  Schlingen  wurden  von  Hirsch- 
sehnen wegen  deren  Zähheit  gemacht.    Die  8telle  Manil.  Astron.  V. 
203  wird  von  dem  Herrn  Verf.  darauf  bezogen,  dass  der  Schaft  des  Fang- 
eisens oder  der  Schweinsfeder  nach  Plin.  H.  N.  XVI.  39  mit  Buckeln  ver- 
schen war.    In  dem  zweiten  Hauptabschnitte,  welcher  sich  mit  der  Jagd- 
zeit und  Auszug  beschäftigt,  wird  unter  Anderem  die  f curia  gegen  Stern 
ad  Grat.  338  für  identisch  mit  den  cruralia  und  tibialia  erklärt.   Das  pa- 
narium  ist  wahrscheinlich  dasselbe,  was  retteulum  panis  bei  Horat.  Sat.  !• 
1,  47  (davon  das  franzosische  ridicule),  und  die  laguneula  nach  Juvenal. 
Sat.  XII.  60  eine  weitbauchige  Flasche.  Im  dritten  Hauptabschnitte  wer- 
den mit  gleicher  Sorgfalt  die  Thiere,  welche  gejagt  wurden,  die  Jagdart 
und  Jagdzeit,  ihre  Arten  und  Lebensweisen  und  der  Gebrauch  ,  den  man 
von  ihnen  machte,  behandelt.    Dabei  wird  Orell.  ad  Horat.  Sat.  II.  4,  42 
widerlegt.    Catius*  Ausspruch,  das  laurentische  Schwein  sei  schlecht,  ist 
nicht  dessen  subjective  Ansicht,  sondern  beruht  darauf,  dass  in  der  Ge- 
gend von  Laurentum  die  Schweine  sich  von  Wasserpflanzen  nährten,  wäh- 
rend sie  in  anderen  Gegenden  Eichelmast  hatten,  durch  welche  bekannt- 
lich der  Speck  derber  und  korniger  wird.  [D.] 

Speyer.  Der  Gymnasialprofessor  Milster,  welcher  wahrend  der 
provisorischen  Regierung  der  Pfalz  das  Dtrectorinm  des  Gymnasiums  ge- 
fuhrt hatte ,  ist  von  dem  Zuchtpolizeigerichte  am  21.  Aug.  zu  einmonatli- 
chem Gefängniss  verurtheilt  worden. 

Zittau.  Von  den  am  Gymnasium  erschienenen  Gelegenheitsschrif- 
ten erwähnen  wir  den  3.,  4.  und  5.  Theil  der  Quaettionct  Menippeae  vom 
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Conrector  B.  M.  Rütktrt,  in  welchen  gründlich  und  vollständig  aber  das 
•cribendi  genus  und  die  sectatores  des  Meoippus,  Meleager ,  über  dessen 
Leben  die  Notizen  sorgfältig  zusammengestellt  sind,  Lueian,  in Betrelf  des- 
sen Casaubonus  widerlegt  wird,  und  Julianus  Apostata  gehandelt  wird.  — 
Das  Programm  von  Ostern  1849  weist  nach,  dass  in  dem  Lehrer-Collegium 
keine  Veränderung  eingetreten  war,  Mich.  1848  2  und  Ostern  1849  b 
Schüler  die  Universität  bezogen,  die  Schülerzahl  aber  101  betrug  (I.  16, 
11.  13,  III.  15,  IV.  25,  V.  22,  VI.  10).  Ueber  die  Classtncurse  wird  fol- 
gende beachtenswerthe  Aeusserung  mitgetheiltt  Das  Lehrercotlegtam  bält 
den  1% j.  Cursus  für  Prima  nicht  für  ausreichend  und  schlägt  für  alle 
Classen  einjährige,  für  Prima  einen  zweijährigen  Cursus  vor. 
Die  wissenschaftliche  Abhandlung  des  Cantor  HL  Scheibe:  ße  satirac  Ro- 
man ae  origine  atque  pwogresm  (12  S.  4.)  ist  eine  recht  gute  und  klare 
Darstellung,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  neue  Resultate  zu  Tage  fördert. 
Nachdem  aus  Horat.  Sat.  I.  10,  64;  Quint.  X.  1,  93  und  Diomed.  HI.  p. 
482  der  römische  Ursprung  der  Satire  festgestellt  und  die  Meinung ,  dass 
dieselbe  aus  dem  Griecbichen  Satyrdrama  oder  den  Silten  entstanden  sei, 
dadurch  widerlegt  ist,  dass  die  Kömer,  wenn  sie  ein  griechisches  Vorbild 
in  der  Satire  nachgeahmt  hätten,  sogleich  in  der  Satire  Grösseres  gelei- 
stet haben  würden,  so  wie  dass  dem  römischen  Geiste  Fruchtbarkeit  genug 
zugeschrieben  werden  müsse,  um  eine  Gattung  der  Litteratur  selbstän- 
dig zu  erfinden,  geht  der  Herr  Verfasser  auf  die  vielbesprochene  Stelle 
des  Horatius  Sat.  I.  10,  64,  welche  in  Widerspruch  mit  II.  1,  62— ?70  zu 
stehen  scheint,  über  und  entscheidet  sich  in  derselben  für  die  von  C.  Cr. 
Hermann  d.  aatirae  Rom.  auet.  Marb.  1841,  schon  früher  aber  von  Xylan- 
der  in  Q.  Hör.  Fl.  poem.  acc.  castigat.  Neostad.  1590,  p.  146  aufgestellte 
Erklärung,  hauptsächlich  mit  aus  dem  Grunde,  dass  des  Knnius  Satire  in 
Tueocrit,  Chaeremons  Centaurus  und  der  Technopägnia  des  Simmias  von 
Rhodus  Vorbilder  hatte,  demnach  ihn  Horaz  durchaus  nicht  Graecis  intacti 
carminis  anetorem  benennen  konnte.  Ferner  weist  er  darauf  hin,  dass 
die  Griechen  nicht  das  Bedürfnis  einer  solchen  Dichtungsart  hatten,  weil 
ihnen  die  Freiheit  der  alten  Komödie  offen  stand,  wahrend  den  Römern 
durch  die  Zwölftafel  -  Gesetze  nach  Augustin.  d.  civ.  Dei  II.  9  Schmäbge- 
diebte  verboten  waren.  LucUies  ahmte  die  alte  Komödie  nach ;  seine 
Dichtung  hatte  einen  republikanischen  Charakter  und  bewegte  sich  in 
roherer  Form.  Des  Horatius  Satire  ist  höfisch ,  mehr  fein  versteckt  tref- 
fend, zogleich  aber  auf  Besserung  berechnet.  Juvenalis  zeigt  die  tiefe 
Entrüstung  über  die  Schlechtigkeit  seiner  Zeit  und  bewegt  sich  nur  in  der 
4.  u.  11.  Satire  in  eleganterer  und  heitrerer  Weise.  Persius  trägt  in  sei 
ner  Dunkelheit  und  Strenge  den  Charakter  der  stoischen  Philosophie  an 
sich  uqd  zeigt  sich  mehr  als  der  Laster,  denn  als  der  Menschen  Feind. 

[D.) 
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Sophokles  Antigone.  Griechisch  mit  Anmerkungen,  nebst  einer  Ent- 
wickelang des  Grundgedanken  und  der  Charaktere  in  der  Antigone. 
Herausgegeben  von  August  Jacob,  Berlin,  Ferd.  Dümmler's  Buch- 
handlung. (In  Commission.)    1849.    VI  u.  152  S.  8. 


1    : .     .     i    • ■  il' 

Ree.  bekennt,  dass  Zweck  und  Anlage  der  vorliegenden  Auf- 
gabe voii  Sophokles9  Antigone,  welche  vorzugsweise  für  Schüler 
der  obersten  Gymnasialciasse,  die  eine  griechische  Tragödie  für 
sich  lesen  wollen,  und  für  solche  Leser  bestimmt  ist,  die  auch 
nach  ihrem  Abgange  von  dem  Gymnasium  und  der  Universität  ihre 
Neigung  noch  dem  Griechischen  zuwenden,  ganz  in  seinem  Sinne 
sind,  und  dass  er  mit  den  Grundsätzen,  nach  welchen  der  hoch- 
geehrte Hr.  Verf.  bei  dieser  Arbeit  verfahreu  ist,  im  Allgemeinen 
vollkommen  einverstanden  ist.  Seine  Leser  sollen  in  der  S.  1  bis 
32  vorausgeschickten  Entwicklung  der  Hauptgedanken  und  der 
Charaktere  in  der  Antigone  sowohl,  wie  in  den  unter  dem  Texte 
stehenden  Anmerkungen  die  Aufklärung  finden,  welche  sie  ausser 
dem,  was  ihnen  Wörterbuch  und  Sprachlehre  bieten,  etwa  noch 
wünschen  dürften;  der  letzte  Zweck  aber  dieser  Leser  sei  wohl 
ein  genaueres  Verstäodniss  der  Antigone,  als  eines  Kunstwerkes 
der  griechischen  Dichtung,  und  desshalb  suche  seine  Ausgabe  be- 
sonders dieses  Verständniss  zu  vermitteln.  Dabei  glaubte  aber 
der  Hr.  Verf.  natürlich  auch  den  Anstoss  an  Spracheigenthümljchr 
keiteu  des  griechischen  Originals  theils  durch  die  Nach  Weisungen 
der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Kegeln,  theils  durch  die  Anfüh- 
rung ähnlicher  Stellen,  soviel  als  möglich,  beseitigen  zu  müssen. 
Diese  Stellen  hat  er  absichtlich ,  wie  dies  au  sich  nur  gut  zu  heis- 
sen  ist,  grösstenteils  aus  Sophokles  und  aus  Homer,  zuweilen 
auch  aus  den  übrigen  griechischen  Dramatikern,  selten  aber  aus 
anderen,  immer  jedoch  ungefähr  mit  Sophokles  gleichzeitigen 
griechischen  Schriftstellern  entlehnt.    Da  indess  diese  Sprach- 
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eigenthumiichkeiten  durch  die  Regel,  sogar  wenn  ihr  ähnliche 
Stellen  aus  griechischen  Schriftstellern  zur  Seite  stehen,  nicht 
gleichrnässig  Tür  Alle  hinreichend  aufgeklärt  werden ,  sondern  für 
Viele  dies  erst  geschehe,  wenn  sie  dieselben  Erscheinungen  auch 
in  anderen  Sprachen  wiederfänden,  so  fand  es  der  Ilr.  Verf.  für 
rathsam,  zuweilen  auch  Beispiele,  besonders  aus  dem  Lateinischen 
und  Französischen  und  aus  unserer  Sprache  beizufügen.  —  Wir 
sind  auch  hier  ganz  einer  Ansicht  mit  dem  Hrn.  Herausg.,  bemer- 
ken auch ,  dass  wir  an  einzelnen  Stelleu  sogar  noch  häufiger ,  als 
es  jetzt  von  ihm  geschehen  ist,  lateinische  Beispiele  zu  Hülfe  ge- 
nommen haben  wurden,  nur  bekennen  wir,  dass  es  uns  sonderbar 
vorkommt,  dass  der  Hr.  .Verf. ,  welcher  zum  Verständnisse  des 
griechischen  Originals  Stellen  aus  der  lateinischen,  französischen 
und  aus  unserer  Sprache  herbeizog,  so  gar  behutsam  im  Griechi- 
schen selbst  die  Zeit  nach  Sophokles  gemieden  hat,  da  das  Griechi- 
sche dem  Griechischen  doch  immer  am  ahnlichsten  ist  und  selbst 
bei  den  Schriftstellern  der  Spateren  Zeit  nicht  selten  sehr  Homo- 
genes und  das  Frühere 'trefflich  Erläuterndes  zu  finden  ist.  — 
Doch  damit  wollen  wir  es  keineswegs  ausgesprochen  haben,  dass 
die  Vergleich img  der.  neueren  Sprachen  hätte  gemieden  oder  auch 
nur  beschränkt  werden  sollen.  Auch  wir  glauben  mit  dem  Hrn. 
Verf ,  dass  es  die  Aufgabe  unserer  Zeit  vorzugsweise  sei,  in  der 
Altertumswissenschaft  eine  möglichst  lebendige  Verbindung  mit 
der  Gegenwart,  wo  und  wie  weit  dies  zulässig  ist,  herzustellen, 
und  wollen  es  in  dieser  Hinsicht  auch  keineswegs  tadeln,  dass  der- 
selbe sehr  häufig  Uebersetznngen,  zum  Theil  sogar  längerer  Stel- 
len, mitgetheilt  hat,  wiewohl  wir  hie  und  da  glauben  bemerkt  zn 
haben,  dass  das  wahre  Verständniss  mancher  schwierigeren  Stelle 
für  jenen  Leserkreis,  den  sich  der  Hr.  Herausg.  dachte,  durch 
eine  einfache  Darlegung  des  Ausdrucks  des  Dichters  ödes  des  Zu- 
sammenhanges der  Stelle  sicherer  hätte  erreicht  werden  können, 
als  durch  die  mitgetheilte,  immerhin  anregende  und  an  sich  tadel- 
lose deutsche  Uebersetzung 

Was  den  Text  selbst  anlangt,  so  hat  der  Heransgeber  zwar 
die  Brunck'sche  Ausgabe  bei  der  Verszählung  zu  Grunde  gelegt, 
ist  aber  in  den  lyrischen  Stellen  der  Böckh'schen  Anordnung  ge- 
folgt, so  wie  er  sich  überhaupt  an  die  Ausgabe  dieses  Gelehrten 
fast  ganz  angeschlossen  hat,  indem  er  grössere,  von  diesem  Ge- 
lehrten nach  eigener  Vermuthung  aufgenommene  Veränderungen 
mit  gesperrter  Schrift  drucken  liess,  um  den  Leser  wenigstens 
durch  ein  äusseres  Merkmal  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
er  Ergänzung  vor  sich  habe.  Eigene  Wortkritik ,  meint  der  Hr. 
Herausg.,  müsse  von  einer  Ausgabe  dieser  Art  ausgeschlossen  sein. 
Wir  sind  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  mit  dem  Hrn.  Verf.  ein* 
▼erstanden.  Gerne  erkennen  wir  es  an,  dass  der  Böckirsche 
Text  mit  grosser  Sorgfalt  von  jenem  ausgezeichneten  Gelehrten 
hergesteilt  worden  ist,  doch  wünschten  wir,  Hr.  J.  hätte  dasselbe 
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Verfahren,  feie' in  den  Dialogen;  so  auch  in  den  lyrischen  Stellen 
beobachtet  und  den  uberlieferten  Text  nach  den  Handschriften, 
nicht  nach  den  Ergänzungen  der  Neueren»  gegeben;  eine  Ergän- 
zung, zumal  eiue  längere,  lauft  Immer  Gefahr  etwas  nicht  Sopho- 
kleisches  in  den  Text  zu  bringen,  und  da  Hr.  J.  sonst  sich  nicht 
scheute,  die  Leiden  des  Textes  offen  zur  Schau  zu  legen,  warum 
glaubte  er  in  den  lyrischen  Stellen  dieselben  vertuschen  zu  müs- 
sen?   Wir  glauben,  dasa  gerade  in  solchen  Stellen  einige  Verän- 
derungen der  Böckh'schen  Ausgabe  nicht  besonders  gelungen  sind, 
ja  dass  in  einigen  sogar,  was  in  den  Handschriften  steht,  beibehal- 
ten werdeti  könne  und  müsse,  wovon  späterhin  die  Rede  sein  wird. 
Was  die  Wortkritik  im  engeren  Sinne  anlangt,  so  glaubt  auch  Ree. 
nicht,  das»  eine  solche  Ausgabe,  wie  sie  hier  von  Ihm  J.  abgefasst 
worden  ist,  ein  eigentlicher  Tummelplatz  für  dieselbe  sein  dürfe; 
allein  an  einigen  Stellen  zu  zeigen,  wie  Unrecht  es  sei,  die  Wort- 
kritik ganz  zu  verachten,  wie  durch  dieselbe,  bisweilen  unter  Ver- 
änderung weniger  Schriftzüge ,  Vieles  gewonnen  und  selbst  das 
Verständnis*  des  Ganzen  gefördert,  die  plastische  Schönheit  der 
Darstellung  erhöht  werde,  wäre  selbst  für  eine  Ausgabe  für  den 
Leserkreis,  den  Hr.  J.  vor  Augen  halte,  nach  des  Ree.  Ueber- 
seugung  in  einzelnen,  sparsam  gewählten  Fallen  sehr  zweckmässig 
gewesen  und  nürde  vielleicht  die  philolog.  Kritik,  die  nur  in  ihrer 
Entartung  da*  Missfallen  des  grösseren  Publicums  auf  sich  gezo- 
gen hat,  iu  den  Augen  jeuer,  nicht  eigentlich  philologischen  Leser 
gerechtfertigt,  ihnen  ein  wärmeres  Interesse  au  der  Alterthuros- 
w  issenschaft  selbst  eingeflösst  haben.    Wir  gedenken  spater  einige 
solche  Stellen  Beispiels  halber  hervorzuheben  und  rechnen  gerade 
in  diesen  besonders  auf  Hrn.  Jacob  s  Zustimmung.  Und  zugegeben 
auch,  dass  die  eigentliche  Wortkritik  in  den  Anmerkungen  durch- 
gängig olhie  Erwähnung  hätte  bleiben  sollen,  was  hinderte  den 
Hrn.  Herausgeber,  stillschweigend  seinen  Text  in  einzelnen  Fallen 
etwas  schärfer  und  genauer  nach  den  Anforderungen  der  äusseren 
wie  inneren  Kritik  zu  gestalten?    Doch  auch  darüber  wollen  wir 
vor  der  Hand  nicht  weiter  mit  dem  Hrn.  Hcrausg.  rechten;  wir 
werden  später  ohnedies  wieder  einiges  hierher  Einschlagende  mit 
berühren  müssen. 

So  sehr  nun  der  Hr.  Herausgeber  auf  der  einen  Seite  die 
eigentliche  Wortkritik  aus  seiner  Ausgabe  ausschliesseu  zu  müs- 
sen glaubte,  so  hat  er  dagegen  seine  Kritik  vorzugsweise  auf  sol- 
che Stellen  gerichtet,  wo  er  grössere  Interpolationen  in  der  Antl- 
gonc  dea  Sophokles  zu  finden  glaubte,  und  mit  aller  Macht  einer 
gewandten  Dialektik  seine  Ansichten  verfochten.  Demungeachtet 
bekennen  wir  unverhohlen,  obschon  der  Hr.  Verf.  nach  dem,  was 
er  S.  V  und  VI  der  Vorrede  zu  seiner  Rechtfertigung  sagt,  einen 
grösseren  Werth  auf  diesen  Thcil  seiner  Kritik  zu  legen  scheint, 
dass  uns  gerade  diese  Partieen  die  schwächste  Seite  seiner  Kri- 
tik zu  sein  scheinen.   Denn  die  Gründe,  mit  welchen  Hr.  J.  seine 


Digitized  by 


0 

118  •  Griechische  Literatur. 

Ansichten  von  der  Unächtheit  mehrerer  längerer  Stellen  der  So- 
phokleischen  Antigone  zn  unterstutzen  bemüht  gewesen  ist,  sind 
für  den  Ree.  tn  keinem  Punkte  überzeugend  gewesen,  und  er 
roösste  seine  innerste  Ueberzeugung  verläugnen ,  wollte  er  zuge- 
ben, dass  mehr  als  der  äussere  Sehein  in  diesen  Fallen  für  Hrn. 
Jacob's  Ansichten  spreche.  Ree.  gedenkt  auch  hierüber  später 
noch  etwas  ausführlicher  sich  zu  erklären.  Denn  so  sehr  er  auch 
Hb  Ganzen  Zweck  und  Anlage  dieser  Ausgabe  gut  heisst,  so  hat 
er  doch  im  Binzeinen  viele  Stellen  gefunden ,  wo  er  mit  dem  Hrn. 
Herausg.  sich  durchaus  nicht  einverstanden  erklären  kann,  und 
diese  Stellen  hier  noch  etwas  ausführlicher  zu  besprechen  und 
»eine  in  einzelnen  Punkten  von  denen  des  Hrn.  Verf.  abweichen- 
den Ansichten  etwas  tiefer  zu  begründen,  drängt  es  ihn  eben  um 
deswillen,  da  ihn  die  ganze  Anlage  der  Ausgabe  sehr  angespro- 
chen hat ,  und  da  er  voraussieht  und  von  Herzen  wünscht,  dass 
diese  Ausgabe  recht  viele  Leser  finden  und  dem  Hrn.  Herausg. 
bald  Veranlassung  gegeben  sein  werde,  in  einer  neuen  Auflage  die 
Winke  zu  benutzen,  die  ihm  der  Unterzeichnete  hier  noch  zu  ge- 
ben beabsichtigt.  In  einigen  Fällen  hofft  Ree.  auch  ganz  beson- 
ders des  Hrn.  Herausg.  Zustimmung  zu  erhalten,  da  er  sieht,  dass 
derselbe  in  ähnlichen  Fällen  ganz  unabhängig  auf  die  Ansichten 
gekommen  ist,  die  längst  schon  die  des  Unterzeichneten  waren. 

Was  zuvörderst  die  Entwickeln  ng  der  Hau  ptge  danken 
u nd  d er  C h a r ak ter e  in  der  Antigone  anlangt,  so  kann  der 
Ree.,  welcher  gegen  die  Auffassung  des  Charakters  der  Antigone 
selbst  nichts  einsuwenden  hat,  in  zwei  Punkten  sich  mit  Hrn.  J. 
nicht  einverstanden  erklären;  es  ist  dies  die  Hcurthcitung  des  Kreon 
und  die  Charakteristik,  welche  von  dem  Chore  gegeben  wird.  Bei- 
den Personen,  so  kommt  es  ihm  vor,  thut  der  Hr.  Herausg.  Un- 
recht. Er  stellt  zunächst  den  Kreon  nur  als  Willki'irherrscher 
dar,  der  fast  allein  sich  und  seine  Persönlichkeit  im  Auge  habe 
und  sich  keineswegs  scheue  Unrecht  zu  thun  und  Frevel  zu  be- 
gehen, wenn  es  sein  persönliches  Interesse  zu  erfordern  scheine. 
S.  8  sagt  er:  „Allein  wie  konnte  sie  (die  Antigone)  gegen  Kreon 
nicht  erbittert  sein,  da  er,  sonst  als  gut  gepriesen  und  ihr  und  Po- 
lynikes  so  nahe  verwandt,  gegen  das  Gesetz,  nur  aus  Willkur,  jetzt 
über  den  Todten  die  härteste  Schmach  verhängt?"  Und  S.  10: 
„Denn  indem  diese  (Antigone)  mit  frommer  Treue  sich  ihrer 
Pflicht  fast  ohne  einen  Gedanken  an  sich  selbst  opfert,  hat  Kreon 
überall  ,  zwar  nach  seiner  Meinung  seine  Herrscherpflicht  und 
das  Wohl  der  Stadt,  in  der  Wirklichkeit  aber  fast  allein  sich  und 
seine  Persönlichkeit  im  Auge,  wie  er  auch  dieser  gegenüber  immer 
nur  Persönlichkeiten  sieht.  Denn  ausgegangen  von  dem  im  All- 
gemeinen richtigen  Grundsätze,  die  Bürger  können  nicht  Freunde 
der  Feinde  ihres  Landes  sein,  hat  er  übereilt  ein  Verbot  erlassen, 
durch  welches  er  die '  Feindseligkeit  gegen  einen  einzelnen  und 
zwar  einen  todten  Feind  so  weit  ausdehnt,  dass  er  dadurch  mensch- 
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lichcs  und  göttliches  Recht  verletzt.    Aus  seinem  unheilvollen 
Irrthumeabcr  kann  er  sich  nicht  erheben ,  weil  jede  Aeusserung' 
gegen  sein  Verbot  ihm  nur  ein  Angriff  auf  seine  Person  und  sein 
Herrscheranschen  scheint  u.  s.  w."    Und  ähnlich  S.  13 :  „Auch 
in  dieser  völlig  unbegründeten  Verurtheilung  Ismene's,  so  wie  in 
der  Art,  wie  er  dieselbe  zurücknimmt,  zeigt  Kreon  die  Beschränkt- 
heit und  Flachheit  seines  ürtheils  und  Gefühls  und  seine  ganz- 
liche Unfähigkeit  zum  Herrscher  "  So  urtheüt  Hr.  J.  von  Kreon. 
Der  Chor  dagegen  erscheint  ihm  als  eine  ziemlich  alterschwache, 
ia  beinahe  thörichte  Person,  als  eine  blindlings  dem  Kreon  erge- 
bene Gesellschaft.    S.  3  heisst  es:  „Der  Chor  besteht  aus  Grei- 
sen welche  Kreon  sich  als  treubewährte,  alte  Anhänger  des  Herr- 
scherhauses zum  Beistand  berufen  hat  und  welche  daher  auch  sein 
Verbot  als  ein  Gesetz  für  die  Burger  anerkennen.  Ueberdies 
spricht  unser  Chor  die  Unzulänglichkeit  seines  Urtheils,  seines 
hohen  Alters  wegen,  selbst  aus  (G81  fg.).    Endlich  aber  weicht  er 
einer  Aeussernng  über  den  vorliegenden  Fall  aus,  indem  er  ihn  auf 
Kreons  Macht  im  Allgemeinen  zurückfuhrt.    Dieser  aber  setzt 
er  car  keine  Schranken,  so  dass  bei  den  urtheilsfähigenÄuschauem 
aoMeich  anfangs  Zweifel  an  der  Unbefangenheit  und  Gültigkeit 
seiner  Acusserungen  überhaupt  entstehen  mussten."    In  Betreff 

iifM.lr-r  Personen  können  wir  uns  mit  Hrn.  J.'s  Charakteristik  nicht 
uu  .  ii- 

einverstanden  erklaren. 

Wir  finden  in  Kreon  zunächst  mit  den  Meisten  das  Prin- 
cin  der  äusseren  Staatsgewalt,  den  Vertreter  der 
menschlichen   Satzung,   die  an  sich  zu  achten  und  so 
lanÄe  aufrecht  zu  erhalten  scheint,  so  lange  sie  nicht  mit  den  hö- 
heren Geboten  der  Menschlichkeit  und  den  ungeschriebenen, 
göttlichen  Gesetzen  in  Widerspruch  geräth,  und  desshalb  auch  in 
diesem  Stücke  nicht  ohne  Weiteres  von  Seiten  des  Chores  ver^ 
worfen  wird     Ihm  gegenüber  erscheint  Antigone  als  die  Schirra- 
herrin  reiner  Menschlichkeit  und  Vertreterin  des  göttlichen  Ge- 
setzes, das  auf  höheren,  ewig  gültigen  und  durch  keine  Macht  zu 
beugenden  Principien  beruht,  und  daher,  wenn  auch  für  den  Au- 
genblick verkannt  und  missachtet,  doch  ewige  Gültigkeit  hat  und 
haben  muss  und  nicht  ohne  harte  Ahndung  von  den  Sterblichen 
vernachlässigt  werden  kann.    Der  Dichter  fuhrt  uns  einen  Con- 
flict  menschlicher  Satzung  und  des   ewig  gültigen  göttlichen 
Gesetzes  in  seinem  Stücke  vor.    Kreon  s  Satzung  hat  einen  gros- 
sen Schein  des  äusseren  Hechtes  für  sich ,  so  wie  es  auch  mit 
ziemlich  plausiblen  Gründen  von  ihm  selbst  unterstützt  wird ,  und 
desshalb  trägt  auch  der  Chor  einiges  Bedenken,  sieh  sofort  gegen 
dasselbe  zu  erklären;  reiner  und  heiliger    »»»»»^!roe'  ü  T 
nmstösslicher  dagegen  ist  das  ewige  Gesetz  der  Gottheit,  das  ver- 
kannt, aber  nicht  umgangen  werden  kann  und  zuletzt  als  allgemein 
ffültiff  von  Allen  anerkannt  werden  muss,  und  zu  dieser  allgemeinen 
Anerkennung  gelangt  dasselbe  auch  Im  Verlaufe  unseres  Stückes. 
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Antigone  erscheint  als  Märtyrin  für  das  gottliche  Gesetz,  Kreon 
dagegen  geht  in  den  Kampf  für  die  äussere  Staatsgewalt,  deren 
Wahrung  sogar  seine  Kegenten p flicht  war,  die  aber  nur  dann  wahr 
und  haltbar  ist,  wenn  sie  mit  dem  göttlichen  Gebot,  dem, 
gleich  allen  übrigen  Gewalten,  auch  sie  sich  beugen  muss,  nicht 
in  Widerspruch  geräth.    Antigone  nun,  die  Vertreterin  des  gött- 
lichen Gesetzes,  erscheint  naturlich  als  reines,  ätherisches  Wesen, 
obschon  auch  ihr  rein  menschliche  Gefühle  nicht  abgehen.  Kreon 
dagegen  erscheint  vermöge  der  Rolle ,  die  er  vertritt,  unbeugsam 
und  hart,  aber  er  ist  nicht  roh,  nicht  tyrannisch  an  sich  zu  nennen. 
Er  ist  in  seiner  Ansicht  befangen,  vielleicht  ein  Thor,  ein  Tyrann 
aber,  ein  Bösewicht  ist  er  nicht.    Sein  Gebot  stutzt  sich  auf  die 
Staatsmaxime«  die  den  Freund  geliebt,  den  Feind  gehasst  sehen 
wollte  —  Antigone  giebt  dies  gewissermaassen  selbst  zo  Vs.  523 
—  nnd  um  desswillen  die  gefallenen  Bruder,  von  denen  der  eine 
im  Kampfe  fürs  Vaterland,  der  andere  im  Kampfe  gegen  dasselbe 
umgekommen  war,  nicht  gleich  behandelt  sehen  will.    Ja  Kreon 
beruft  sich  in  seinem  Vortrage  zu  Gunsten  der  Staatsgewalt,  der 
an  sich  ganz  vernunftige  Satze  behandelt,  Vs.  163  fgg.  sogar  auch 
auf  den  Umstand,  dass  Polynikes  sich  gegen  die  Götter  selbst, 
durch  seinen  Angriff  auf  das  Vaterland,  vergangen  habe,  und  ist 
bemüht,  dadurch  seine  Maassregel  'über  das  Nicht-Begraben  seines 
Leichnams  zu  rechtfertigen.    Dass  diese  Ansicht,  wenn  auch  nach 
dem  ersten  Scheine  nicht  so  gar  verwerflich  ,  doch  dem  höheren 
göttlichen  Gesetze  gegenüber,  was  diesen  von  Staatswegen  ange- 
nommenen Unterschied  nicht  zulässig  find  et.  sondern  wenigstens  den 
Verwandten  die  Bestattung  der  Todten  überlässt,  unhaltbar  sei,  zeigt 
sich  bei  der  allmäligen  Entwickeln ng  der  gegenüberstehenden  Grund- 
sätze, sobald  grössere  Klarheit  in  die  Sache  kommt,  immer  deut- 
licher, und  Antigone,  deren  einfaltiger,  kindlicher  Sinn,  deren  rei- 
nes Gemüth  das  Richtige  und  Wahre  sogleich  gefunden  hatte,  legt 
dies  Verhältnisse  besonders  Vs.  450  fgg.,  selbst  trefflich  dar.  Dass 
Kreon,  der  einmal  das  Wahre  verkannt  und  sich  in  seinen  Mitteln, 
den  Feind  des  Vaterlandes  zu  entehren,  vergriffen  hat,  noch  nicht 
so  bald  von  der  Unnahbarkeit  seiner  Ansicht  überzeugt  wird,  viel- 
mehr  durch  den  Widerspruch ,  der  ihm  seine  Herrschergewalt  zu 
kränken  scheint,  die  ihn  aufrecht  zu  erhalten  keineswegs  Selbst- 
sucht, vielmehr  Pflicht  der  Selbsterhaltung  und  Regentenpflicht 
gegen  das  Land,  das  er  beherrscht,  zu  treiben  scheint,  immer  wei- 
ter hinreissen  läsat,  kann  ihn  in  unsern  Augen  noch  nicht  als  einen 
Willkürherrscher  oder  gar  als  einen  egoistischen  Bösewicht, pwie 
es  s.  B.  Franz  in  Schiller's  Raubern  ist,  erscheinen  lassen ,  nur  für 
einen  Befangenen  und  Bethörten,  der  in  blindem  Eifer  nicht  sieht, 
was  er  sehen  könnte,  und  voo  seiner  Ansicht,  die  er  aus  innerer 
Ueberzetigung  für  die  richtige  hält,  nicht  weichen  will.    Wir  fin- 
den ihn  in  heftiger  Bewegung,  in  Zorn  und  Leidenschaft,  die  ihn 
bestrickt  und  verblendet  bat,  aber  ungerecht  im  gewöhnlichen 
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Sinne  des  Wortes  finden  wir  ihn  keineswegs.  Er  liest  den  Boten 
Vs.  444  fg.  sogleich  abtreten,  nachdem  Antigone  die  Thal  bekannt, 
aber  auch  nicht  eher,  um  ihn  zu  strafen,  fall»  seine  Anklage  eine 
falsche  wäre.  Er  ist  auch  anfangs  nicht  hart  gegen  Antigone; 
hätte  sie  wahrscheinlich,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  S.  5  und  7  sagt, 
milder  behandelt,  hatte  sie  6ich  seiner  Herrschergewalt,  die  er 
nun  einmal  glaubte  wahren  zu  müssen,  nicht  so  schroff  entgegen 
gestellt.  Auch  gegen  Ismene  ist  er  nicht  ungerecht.  Sie  hat 
zwar  gegen  Kreon's  Gebot  nicht  selbst  gehandelt,  will  aber  doch 
jetzt  Antigonc's  That  mit  vollbracht  haben,  heisst  sie  wenigsten« 
gut  und  spricht  so  der  Staatsgewalt  wenigstens  indirekt  Hohn;, 
desshalb  erscheint  auch  sie  ihm  mit  verdächtig,  s.  Vs.  48^  fgg. 
f>öl.  577  fg,  allein  die  Uebertreibung  und  die  Maasslosigkeit  sei- 
ner Kede  Vs.  7(19.,  in  welcher  er  die  Ismene  ebenfalls  mit  zum 
Tode  vcrurtheilt,  nimmt  er  trotz  seiner  grossen  Hitze,  in  welcher 
er  das  Wort  gesprochen,  sofort  auf  des  Chores  Mahnung  V.  771 
wieder  zurück  und  giebt  so,  nach  unserer  innersten  Ueberzeugung, 
keineswegs  zu  dem  Tadel  Veranlassung,  den  Hr.  J.  S.  13  über 
diese  seine  Handlungsweise  ausspricht.  Denn  einen  Irrthum  auf 
frischer  That  offen  zu  bekennen,  zeigt  uns  vielmehr  Tugend  und 
Kraft  des  Mannes,  als  Beschränktheit  und  Flachheit  seines  Ur-. 
tbeils.  •  Wenn  Kreon  ferner  seine  Ansicht  trotz  des  Widerspruches 
der  Antigone,  des  llamon,  des  Chores,  ja  trotz  der  Mahnung  des 
Tiresias  aufrecht  erhält,  ja  durch  seine  Leidenschaft  sogar  so  weit 
fortgerissen  wird,  olfenbar  ungerecht  zu  handeln ,  in  dem  Glauben 
recht  zu  thun,  und  erst  die  thatsächlichen  Beweise  von  dem  Zorne 
der  Götter  den  Verblendeten,  als  es  schon  zu  spät  ist,  auf  den 
Weg  der  Erkenntniss  führen,  so  nimmt  er  zwar  nicht  unser  Mitleid 
in  dem  Sinne,  wie  Antigone,  in  Anspruch,  weil  er  uns  als  die  äus- 
sere Ursache  der  Gräuel  erscheint,  er  wird  aber  auch  kein  Gegen- 
stand unseres  Hasses,  wir  müssen  ihn  vielmehr  beklagen  wegen 
seines  Wahnes  und  seiner  Verblendung,  dass  er  im  Eifer,  die  Staats- 
gewalt aufrecht  zu  erhalten,  den  Zorn  der  Götter  auf  sich  ladet 
und  sich  und  dem  eigenen  Hause  verderblich  wird,  und  zürnen, 
um  mit  Sokrates  zu  reden,  weniger  ihm,  als  seinem  Irrthume.  Ist 
diese  unsere  Ansicht  von  dem  Charakter  Kreon's  richtig,  so  wird 
uns  nun  auch  der  Chor  in  etwas  anderem  Lichte  erscheinen  müs- 
sen, als  er  von  Hrn.  J.  aufgefasst  worden  ist.  Der  Chor  stimmt 
eigentlich  nie  mit  ganzer  Seele  in  die  Ansicht  Kreon's  ein.  Er 
rouss  als  Staatsbürger  und  guter  Unterthan  zuvörderst  die  Gewalt 
Kreons,  als  rechtmässigen  Herrschers  von  Theben,  anerkennen 
und  kann  dies  anfangs  uro  so  mehr,  als  Kreon  seine  Ansichten  we- 
gen des  Nichtbegrabens  von  Polynikes  mit  vernünftigen  Gründen 
zu  unterstutzen  scheint,  und  das  ganze  Verhältniss  noch  nicht  so 
ganz  klar  vorliegt.  Aber  auch  da,  wo  er  die  äussere  Herrscher- 
gcwalt  des  Kreon  unbedingt  anerkennt,  spricht  er  nicht  mit  einer 
Silbe  direkt  gegen  das  göttliche  Gebot,  Vs.  211—214. 
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Sol  tavt  aQBöKUy  ital  Mtvoining  Kqbov^ 

tov  t\}öe  dvövovv  %a\  tov  tvuEvrj  nokti. 

vopa  de  goj^röat  navxL  nov  t  üveötl  öot 

xal  tov  &av6vzav  %(oito6oi  fcö.ufv  nioi. 
Ueberhanpt  ist  hier  die  Ruckhaltnng,  mit  der  der  Chor  spricht, 
mit  grosser  Kunst  von  dem  Dichter  auch  durch  die  äussere,  wahr- 
haft geschraubte  Hede,  die  gerade  in  eine  solche  und  keine  andere 
Form  gegossen  worden  ist,  ausgedruckt  worden.    Auch  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Chor  sogleich  Vs.  216  fgg.  die  Bewachung  des 
tinbegrabenen  Leichnams  ablehnt,  zeigt,  dass  er  die  Sache  nicht 
für  unbedenklich  halt.    Schon  Vs.  278  fg.  spricht  er  das,  was  er 
anfangs  kaum  anzudeuten  wagt,  etwas  deutlicher  aus: 
"Ava%y  lyioi  rot,  pij  ti  xeri  StykaTov 
tovoyov  t66\  r\  \vvvoiu  ßovksvH  nakai. 
ond  der  Dichter  rechtfertigt  den  Chor  besonders  mit  den  Worten: 
i\  tvvvoia  ßovXevti  ndkai,  zugleich  gegen  eine  falsche  Be- 
urtheilung,  dass  er  nicht  eher  das  Richtige  erkannt,  wie  sie  gleich- 
wohl von  Hrn.  J.  noch  gemacht  worden  ist.    Rucksicht  auf  deii 
rechtmässigen  Herrscher  lässt  ihn  nicht  vorschnell  mit  seinem 
Urtheile  hervortreten,  und  auch  hier  spricht  er  seine  Ansicht  nnr 
als  Verrauthang  aus,  so  wie  er  auch  Vs.  471  fg.,  da  ihm  Antigone 
dem  Herrscher  zu  hart  begegnet  zu  haben  scheint,  ohne  das  Ver- 
hältniss  selbst  zu  berühren,  versöhnlich  sich  äussert.    Nicht  min- 
der bescheiden  spricht  er  Vs.  724  fg. ,  wo  er  zur  Nachgiebigkeit 
Vater  und  Sohn  ermahnt.    Vs.  770  giebt  er  dem  Kreon  durch  die 
Frage: 

"/4fi<pa  yäo  avra  xal  xataxtuvat  voug\ 
seine  Uebereilung  äusserlich  bescheiden  zwar,  doch  entschieden 
zu  verstehen.  Vs.  801  fgg.  beklagt  er  laut  das  Loos  der  Antigone, 
doch  immer  bleibt  er  CJnterthan  Kreon's;  auch  noch  Va.  873  fgg., 
und  das  muss  er,  so  lange  die  Stadt  nicht  in  offenen  Aufruhr  ge- 
gen Kreon  kommt,  ein  Umstand,  der  die  Entwicklung  der  ganzen 
Handlung  sofort  gestört  haben  würde.  Auch  da  noch,  wo  Tiresias 
im  Zorne  gegangen  ist,  Vs.  I(i91  fgg.,  verletzt  der  Chor  die  Bur- 
gerpflicht dem  Kreon  gegenüber  nicht ,  obschon  er  ihn  ernst  zur 
Ueberlegung  mahnt.  Kreon  schwankt,  bekennt  seinen  Irr- 
thum und  ermächtigt  den  Chor  ihm  Rath  zu  ertheilen.  Alles  ge- 
schieht auf  eine  angemessene  und  anständige  Weise,  Mies,  wie  es 
das  Verhältniss,  was  zwischen  dem  Chore  und  Kreon  stattfindet, 
mit  sich  bringt.  Selbst  auch  Vs.  1250  spricht  der  Chor,  wenn 
auch  Kreon's  eigene  Schuld  anerkennend,  mit  Anstand,  mit  den 
Worten:  ü  frtju?  tlntiv,  nicht  anders  Vs.  1270,  sogar  noch 
zum  Schlosse  Vs.  1348  fgg.  giebt  der  Chor  nur  zu,  dass  die  Men- 
schen häufig  irren  und  meist  zu  spat  die  Wahrheit  erkennen.  Wir 
finden  nirgends  einen  Widerspruch  in  den  Aeusserungen  des  Cho- 
res. Er  verletzt  seine  Bürgerpflicht  zwar  nicht,  spielt  aber  auch 
nicht  den  rückhaltslos  und  blindlings  beipflichtenden  Diener  gegeu 
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den  Fürsten,  ihn  besticht  nicht  das  Angehen  des  Fürsten  In  dem 
Maasse,  dass  er  kein  Mitgefühl  gegen  Antigone  hätte,  obwohl  ihm 
ihr  Auftreten  einige  Msl  tu  schroff  erscheint.  A  Kersch  wach  er* 
scheint  er  nirgends;  denn  Vs.  216  spricht  er  mir  von  den  äusse- 
ren Körperkraftcn,  und  in  den  Worten  Vs.  681  fg. 

'  Hpiv  (ilV)  ü  fiij  t(ß  XQovm  xtxXißftt^a, 
Xtytiv  tpQovowrag  ojv  Xiysiq  öoxetg  jript., 
worauf  Hr.  J.  sich  vorzugsweise  bezieht,  möchten  wir  kein  Zeug- 
niss  für  die  Alterschwäche  des  Chores  finden.  Es  ISsst  der  Dich- 
ter dort  offenbsr  mit  den  Worten:  ü  ftrj  t©  XQovg»  xsxMtuuBba, 
die  Rückhsltnng  des  Chores  durchblicken,  der,  so  wie  die  Worte 
von  Kreon  gesprochen  sind,  nichts  gegen  sie  glaubt  einwenden  zu 
können,  aber  doch  sich  selbst  nicht  recht  traut,  ob  denn  nicht  noch 
eine  andere  Ansicht  fielleicht  gellend  gemacht  werden  könne. 
Sind  wir  so  allerdings  in  Bezog  auf  die  Charakteristik  zweier  Per-1 
sonen  mit  Hrn.  J.  nicht  einverstanden  gewesen,  so  bekennen  wir 
doch,  dass  wir  demselben  in  Bezug  auf  das,  was  er  sonst  in  der 
Einleitung  gesagt  hat,  sus  voller  Ueberzeugung  beitreten,  zumal 
da  er  am  Schlüsse  S.  30  über  die  Tendenz  des  Ganzen  sich,  abge- 
sehen von  den  beiden  Personen,  ganz  in  demselben  Sinne  aus- 
spricht, wie  wir  ebenfalls  den  Hauptgedanken  aufgestellt  haben : 
„Gegen  das  alte  menschliche  Recht  und  dieGebote 
der  Götter  solle  der  Mensch  nicht  freveln.  Dies 
thnt  Kreon,  indem  er  die  Bestattung  des  Polynikes 
untersagt  und  Antigone  lebendig  einmauern  lässt, 
und  dess halb  geht  er  und  sein  Haus  zu  Grunde.  Kreon 
gegenüber  steht,  als  die  Vertreterin  des  von  ihm  ver- 
höhnten göttlichen  und  menschlichen  Rechtes,  An- 
tigone." 

Noch  hätten  wir  gewünscht,  Hr.  J.  hätte  hier  noch  etwas  über  den 
allerdings  untergeordneten  Charakter  des  Wächters  gesagt.-  Denn 
so  tief  eir  mit  vollem  Rechte  unter  den  eigentlich  tragischen  Per- 
sonen steht,  so  beschäftigt  er  doch  zu  Anfang  des  Stuckes  die 
Zuschaner  nicht  blos  ziemlich  lange  Zeit,  sondern  lässt  auch  seine 
eigenen  Lebensansichten  so  entschieden  durchblicken,  dass  er 
nicht  ganz  als  Nebenperson  angesehen  werden  kann.  Und  da  nunf 
noch  dazu  seine  Reden  bisweilen  beinahe  ans  Komische  streifen, 
z.  B.  317,  so  wäre  es  vielleicht  nicht  unpassend  gewesen,  die  Ju- 
gendlichen Leser  aof  die  Art  und  Weise,  wie  auch  diesen  Charak- 
ter Sophokles  getreu  der  griechischen  Volkssittc  gehalten ,  auf- 
merksam zu  machen. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Texte  nnd  den  diesen  begleitenden 
Anmerkungen  selbst  zu,  so  können  wir  es  zuvörderst  nur  gut  heis- 
sen,  dass  der  Hr.  Hcrausg.  die  Textesworte  Im  Dialoge  wenigstens 
fast  lediglich  nach  den  Handschriften  gegeben  und  nur  in  den 
Anmerkungen  gehörigen  Orts  bemerkt  hat,  wo  der  Text  gelitten 
su  habeii  scheine,  wogegen  wir  es  aber  wenige*  gut  Geissen  und 
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mindestens  es  inconseqoent  finden,  data  der  Hl*.  Herauf,  nicht  auch 
in  den  lyrischen  Stellen,  wie  wir  bereits  oben  bemerkt  haben, 
gleicherweise  verfahren  ist  Denn  was  hier  recht  war ,  war  dort 
billig,  ond  vielleicht  wäre  es  auch  besser  gewesen,  auch  in  jenen 
Stellen  die  Leiden  des  Textes  einfach  anzuzeigen,  als  sie  corrigirt 
iu  geben,  sumal  grössere  und  kühnere  Veränderungen  gerade  in 
solchen  Stellen  in  der  Böckh'schcn  Ausgabe  vorgenommen  worden 
waren.  Doch  darüber  wollen  wir  jetzt  nicht  weiter  rechten.  Wir 
bekennen  lieber,  dass  wir  die  zur  Erklürung  der  Sprache  und  Er- 
läuterung des  Inhaltes  beigegeben«!  Anmerkungen  nicht  nur  nach 
ihrem  äusseren  Umfange  richtig  bemessen,  sondern  auch  ihrer 
Form  und  ihrem  Inhalte  nach  meistens  sehr  angemessen  gefunden 
haben.  Dass  im  Einzelnen  auch  hier  noch  Manches  hatte  anders 
aufgefasst,  öfters  auch  wohl  nur  anders  ausgedruckt  werden  köo~ 
nen,  thut  dem  Ganzen  weniger  Abbruch. 

Gleich  in  der  Anm.  zu  Vs.  1.  S.  35,  wo  Hr.  J.  sagt:  „xaper 
gebrauchen  die  Tragiker  öfters  so,  besonders  in  der  Anrede,  zur 
Bezeichnung  der  Person.  Danach  sagen  auch  uusere  Dichter  i.  B. 
Des  redlichen  Diego  greises  Haupt"*  scheint  uns  die  Deduction 
mit  danach  minder  passend.  Wir  hatten  lieber  nach  xaoa  vor 
gebrauchen  eingesetzt  gesehen:  in  sofern  es  den  vorzüglichsten 
Theil  de*  menschlichen  Körpers  bezeichnet*  und  später  Auf  glei- 
che Weise  statt  Danach  geschrieben  gesehen. 

Vs.  29  würden  wir  zu  den  Worten:  iäv  d'  axkavxov ,  axet- 
tpov  xri.  eiuestheils  unsere  jugendlichen  Leser  darauf  hingewiesen 
haben,  unter  welcher  Bedingung  und  mit  welcher  Verschiedenheit 
des  Sinnes  hier  läv  Ös  gesagt  werde,  wo  man  in  der  gewöhnli- 
chen Rede  akÜ  läv,  wie  so  oft  in  Gesetzen  und  Verordnungen  in 
Prosa  gesagt  wird,  erwartet  haben  würde,  vergl.  unten  204  fgg. 
xovxov  nöku  rjjd'  Ixxbx^qvxxui  xäqxp  ujx*  xxtQl^Hv  uqxs  xo- 
xvöal  xiva,  läv  ö9  a&anxov  xal  nQog  olaväv  öepag  xal  xqoq 
uvvav  iötöxov  alxrt&tvx  lötiv.  nnd  s.  meine  Bemerkung  zu 
Devar.  vol.  II.  p.  360  sq.,  andererseits  aber  auch  mit  einem  Worte 
daran  erinnert  haben,  dass  die  Verbindung  von  axlavxog, 
oder  födTtzog,  nnd  zwar  in  dieser  Wortstellung,  eine  altherge- 
brachte sei,  s.  lliad.  XXII.  386.  Ktlxai  nag  vtjs66i  vkxvg  äxkav- 
xog,  ä&anxoQ.  Odyss.  XI.  72.  urj  u'  uxkavxov  a&anxov  lav  o**- 
&Bv  xaxakünuv.*  wodurch  zugleich  die  Lesart  axkavxov  äxaqpov 
gegenober  der  Wortstellung  des  Laur.  a.  Laut,  b.  Rice.  cet.  äxa- 
q>ov  äxlavxov  gesichert  wird,  in  welcher  Hinsicht,  so  wie  xur 
Veraiiachaulichung  der  ganzen  Rede  noch  zu  vergleichen  war  Eu- 
ripides  Phoen.  1645  fgg.  Krjov&xai  ös  näöi  KaÖusloig  xäöi'  og 
av  ytxQov  xovö'  n  *axa6xiq>av  «Ao>  ij  yjj  xakvnxmv*  davatov 
ö*  avtakka&xa^  läv  6'  axkavxov  äxaqtov  olcovoig  Boquv. 

Zu  Vs.  42  bemerkt  Hr.  J.  „xov  yvafirjg  Xox  u;  wo  bist  du 
mit  den  Gedanken"?  Unser:  wo  denkst  du  hin?  So  Ü6i  xov  yrjg 
(K.  0. 108) ;  ubi  terrarum«    Das  ist  Alles  recht  schön,  allein  die 
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handschriftlich  beglaubigte  Lesart  de«  Schol.  Laur.  a.  Lauf.  b. 
liicc.  Dresd.  a.  cet.  ist  nol  yv6ur}g  not  $1;    Es  war  demnach 
unser:         bist  du  mit  deinen  Gedanken  hm?"  zu  vergleichen, 
oder  den  Enning:  Quo  vobis  mentes  rectae  qtiae  staresotebantöet. 
Zudem  folg.  48.  Verse  bemerkt  Hr.  J.:  ,,|i/t>  vjjfo  heisst,  wie 
Sprechende  im  Griechischen  oft  durch  dis  Pronomen  demonstra- 
tio um  sich  selbst  bezeichnen :  m i t  ro i  r.   Damit  yjgl  »u  verbinden 
würde  theits  die  Bezeichnung  der  Person  unangemessen  beschrän- 
ken, theils  bedarf  xovyulg  asur  Belebung  seines  Begriffes,  nach 
Art  der  Alten,  des  Zusatzes  x*Qt   So  sagt  Ajas:  |£  oä  xhqX  toüt 
löt&utjv  dcigijua  (Aj.  661).    Endlich  sollte  wohl  auch  famene's 
thatigcTheilnahme  durch  XeQt  bezeichnet  werden  {ü  tvunovijöftg 
xa\  tvvtoydöH,  *xex«i).u  Hr.  J.  ist  hier  im  Irrthume.  Das  Zer- 
reissen  der  Rede,  wenn  man  tf>v  tjjöe  and  jipl  getrennt  fasst, 
wurde  hier  unangenehm  auffallen.    Der  Einwand,  den  Hr.  Jacob 
macht,  dass,  wollte  man  £vv  ryds  %fg\  verbinden,  die  Bezeich- 
nung der  Person  unangemessen  beschränkt  würde,  ist  nichtig. 
Denn  die  Tragiker  haben  nicht  blos  den  vorzüglichsten  Theil 
einer  Person  für  sie  selbst  gebraucht,  wie  er  selbst  zu  Vs.  1  'Iourj- 
vrt$  xapa  bemerkt  hat,  sondern  auch  bisweilen,  wenn  die  Thatig- 
keit  eines  Körperteiles  bei  einer  Vornahme  vorzugsweise  in  An- 
spruch genommen  wurde,  mit  einer  feinen  Zeichnung  der  Hand- 
lung diesen  genannt,  wo  auch  hätte  die  ganze  Person  genannt  wer- 
den.   Wie  hier  sonach  Sophokles  ganz  richtig  seine  Antigone 
sagen  Hess:  ü  tov  vsxqov  £vv  rydt  xovtpulg  %tQl%  Wenn  du  den 
Todten  in  Gemeinschaft  mit- dieser  Hand  aufheben  willst,  eben 
so  heisst  es  bei  Euripides  flippol.  661  fadöouai  Öe  övv  natQog 
poX&v  noöl,  statt  ovv  natgi  uoXqdv.  Was  dann  der  Hr.  Herausg. 
noch  darüber  philosophirt ,  dass  xovrpi&iv  noch  gfol  nothwendig 
habe  und  dass  die  thätige  Theiluahme  der  Ismene,  welche  Antigone 
anspreche,  durch  itul  bezeichnet  werde,  bedarf  keiner  weitem 
Widerlegung.    Denn  eiocstheils  würde  auch,  wenn  man  %vv  Tfjde 
X^Qi  verbindet,  doch  die  Vollziehung  von  xovrpifyiv  durch  die 
Hand  deutlich  genug  angegeben,  anderntheils  erfordert  das  Heden 
an  sich  schon  Handthätigkeit,  gleichviel  ob  gepl  dabei  steht  oder 
nicht.    Auch  finden  wir  die  vorausgeschickte  Bemerkung:  „wov* 
tpt&tv  wird  allgemein  erklärt  durch  Ismene'«  %dnxBiv\  doch  liegt 
darin  wohl  zugleich  der  Begriff  der  Erleichterung  des  Todten  da- 
durch,  dass  er  nicht  in  der  Schmach  liegen  blieb",  zu  über- 
schwenglich.   Kovyl&iv  vtXQovg  war  gewiss  im  Griechischen 
eben  so  gut  stehende  Redensart  wie  im  Latein,  tollere  cadavera, 
im  Deutschen  einen  Leichnam  aufheben,  indem  man  mit  der  ersten 
Handlung,  womit  die  Bestattung  eines  aufgefundenen  Leichnams 
beginnt,  die  Vornahme  der  ganzen  Bestattung  andeutet.  Hier  zeich- 
net Antigone,  welche  sich  ihr  Vorhaben  bis  aufs  Einzelne  geistig  ver- 
gegenwärtigt, den  Beginn  der  Handlung,  die  sie  sich  vorgenommen, 
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genau  mit  jener  Rede.  Die  Befreiung  von  der  Schmach  liegt  im 
Garnen,  nicht  in  dem  einen  Worte. 

.Vi.  48  schreibt  Hr.  J.  mit  den  Handschriften:  dW  ovösv 
autä  xav  tumv  tloysiv  uixa  statt  der  aus  Conjectur  entstände- 
nen  Yulgala:  xetv  ipeiv  p  dgyeiv.  Wir  haben  dagegen  nichts 
einzuwenden.  Denn  es  ist  mehr  Tiefe  in  dem  Gedanken  ohne  §ii. 
Allein  die  Erklärung ,  dje  er  glcbt:  »ovÖhv  pixtoxiv  avteß  xav 
tuahn  er  hst  kein  Hecht  an  den  Meinigen  (cüötb)  tXgyuv  avxovg 
xov  dctTzxeödat.  Der  Infinitiv  steht  als  Ausdruck  der  unmittel- 
baren Folge  aus  ovÖiv  (lixtöxiv  avxip."  könneji  wir  nicht  gut  heis- 
seu.  Das  erste  Scholiou  hat  das  Verhältnis  richtig  aufgefasst: 
^A)&  ovölv  ctvxqi  tc9V  lp<ßv:  Qv  uixtöxw  (hvxfj)  eioyetv  fiB  and 
tcov  I^lcöv.  Bs  ist  .in  Gedanken  au  erklären;  dXX  ov  pixtcxi* 
avxm  doyuv  xov  Ipon^  dijlovoxt  ipk  tj  oK&g  xovg  avxovg 
öivuv  ßoviojxsvovg. 

Zu  Vs.  06  wg  ßi9c£o[tcu  xaÖ6)  vergleicht  Hr.  J.  den  lateioy 
Sprachgebrauch.  Das  ist  gana  gut.  Allein  warum  stellt  er  die 
Stelle  her:  Cogebai  id.  müitum  voluntae.y  wo  nur  ein  Accusativ 
steht  1  Warum  nicht  lieber  Cicero  de  re publ.  1,2:  cives  qui  id 
cogil  omnes  cet.  oder  noch  entsprechender  Livius  4,  26:  Si  qui- 
tt ein  cogi  aliquid  pro  poCextute  ab  tribuno  comulea  —  posseni  ? 

Mit  Uebergebung  anderer  Stellen  wenden  wir  uns  jetzt  einer 
Stelle  au,  wo  es  vielleicht  nicht  nur  nicht  unpassend,  sondern  gar 
Mötzlich  gewesen  wire,  wenn  Hr.  J.  seine  jugendlichen  Leser  sich 
bitte  einmal  auch  mit  der  blossen  Wortkritik  befassen  lassen.  Es 
heisst  Vs.  93  fg.  zwar  in  seiner  Ausgabe: 

Ei  xtLvxa  Af£tic,  h&ccQH  phv  J£  Ipov, 
ttftoä  öe  xfß  Vavovxi  Jipoöxsiöti  dlxy. 
Allein  handschriftlich  steht  die  Lesart  igftxoti  keineswegs  fest 
Die  meisten  und  bessern  Handschrr.,  unter  diesen  Laur.  a.,  dieser 
mit  yg.  $%&aQf^  Rice:,  Membr.  Paris.  A.  u.  a.  m.  haben  ijtfpavjj 
oder  e^dpavtt  und  Porson's  Behauptung  zu  Euripides  Med.  555, 
dass  die  Form  s^do/pm  überall  bei  den  Tragikern  herzustellen, 
dagegen  die  Form  h%$octLv(o  ganz  bei  ihnen  zu  verwerfen  sei,  ist, 
wie  so  viele  ähnliche,  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffen,  oder  nur  aus 
einer  rein  empirischen  Stellcnzählung  hervorgegangen,  die  bis* 
weilen  etwas  Wahres  an  die  Hand  giebt,  in  unzähligen  Fällen  aber 
durchaus  trugt  Dass  l%doaivHv  eine  an  sich  aus  der  Sprache 
der  Attiker  nicht  auszuscIiliessendeFerm  sei,  beweist  der  Gebrauch 
des  Wortes  bei  Xenophon  und  die  Bemerkung  bei  Photins  p.  45. 
'E%ü$aLvu  :  uiOtl.y  so  wie  auch  der,  wenn  schon  gemässigte,  jedoch 
durch  die  Handschriften  gesicherte  Gebrauch ,  den  Sophokles 
selbst  von  der  Wortform  macht,  die  sehr  leicht  von  Abschreibern 
und  Kritikern,  welche  an  die  seit  Homer  gewöhnlichere  Form  £%- 
%a(o(ü  gewöhnt  waren,  mit  der  häufiger  vorkommenden  Form 
verwechselt  werden  konnte.  Hier,  so  wie  an  einer  andern 
Stelle  des  Sophokles,  über  die  sogleich  gesprochen  werden  soll, 
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spricht  aber  ein  inner  er  Grund  zu  deutlich  för  die  seltene  Form, 
als  das*  ein  besonnener  Kritiker  sie  ungeprüft  verwerfen  sollte. 
Es  ist  dies  das  Gesetz  der  Allitteration,  was  mit  Recht  von  onse- 
rem  Herausgeber  in  anderen  Stellen  aberkannt  worden  ist.  Offen- 
bar legt  der  Dichter  hier  entschiedenen  Nachdruck  auf  das  Wort, 
was  zweimal  an  der  Spitze  des  Satzgliedes  erscheint  und  über- 
haupt die  Pointe  in  seiner  ganzen  Rede  bildet,  vergl.  Hrn.  J.'a  Be- 
merkung zu  V8.  86.  Da  dies  nun  offenbar  auf  alle  Weise  theils 
durch  die  Wiederholung,  theils  durch  die  Wortstellung  hervorge- 
hoben werden  soll,  warum  hätte  der  Dichter  sich  die  dritte  Hülfe, 
dem  Worte  Nachdruck  au  verleihen,  welche  in  der  äusseren  Al- 
littcratioo  besieht,  entgehen  lassen  sollen?  Wir  zweifeln  desa- 
halb  keinen  Augenblick,  dass  unser  Dichter  geschrieben  habe ;  , 
El  tavxa  Atjas*  tt*9*vtlyaQ  U  hpov, 
1%Vq*  Öh  Savovxi  TtQoöxsiöu  ötxy. 
Wie  hier,  so  gebietet  auch  in  einer  andern  Stelle  unseres  Tragi- 
kers, im  Ajax  Vs.  679fgg.,  die  nur  von  sehr  wenigen  Handschrif- 
ten gebotene  Form  l%%agxiog  in  die  in  den  meisten  und  besten 
Handschriften  befindliche  Form  Ix^Qctvxiog ,  welche  auch  Suidas 
anfuhrt,  umzuwandeln  und  die  ganze  Stelle  also  zu  lesen: 
«yoi  d\  ixUfxccuat  yaip  ocQxiag  ort 
ot  kz&Qog  efe  toodvd'  l%%Qavxkos, 
wg  *ai  tpiXyöav  av&ig  tfg  xs  tov  wllov 
xQöavd'  vnovQyüv  acpiXelv  fiovltjooiiai  *ti. 
Hingegen  schützt  schon  dasselbe  Gesetz  der  Allitteration  die 
Form  l%$cttoQj  bei  unaerem  Dichter  im  Philoct.  59  i%&og  lx~ 
dTjQctg  fiiya.  und  in  der  £Uectru\s.  1023  ovd*  av  xoöovxov  t%+ 
&og  ix  &alQV>  d  iy&.y  ja  selbst  in  der  Elecira  Vs.  172  ptfö' 
olg'  h%&a  ig  Big  v*bqoc%&*o  ^x'  IxiXa&ov.,  während  in  an  7 
deren  Fällen  es  gleichgültig  war,  weiche  Form  der  Dichter  wählte, 
In  solchem  Falle  hätte  Hr.  J.,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  *uc(i 
seinem  Leserkreise  einmal  eine  Frage  aus  der  reinen  Wortkritik 
vorführen  und'  etwa  die  von  ihm  zu  wählende  Wortform  igdoa- 
vü  mit  folgender  Anmerkung  begleiten  aollen:  „Die  Forin 
Ix&Qctvtl  von  der  auch  anderwärts  (bei  Xenophon)  vorkommen- 
den Wortform  l%$QaLv<a  war  hier  nach  den  besseren  Handschrift 
ten  der  Vulgata  1%&uqu  vorzuziehen,  weil  hier  die  äussere 
Wortform  (Allitteration)  den  inneren  Redenachdruck  fördern 
soll:  l%&Qavtl  p\v  a|  Itkov*  l%$Qct  di  toj  üavdvtt,  XQOöxiiöe* 
dlxrj.  Eben  so  im  Alas  Vs.  679  6  x  Ijdoög  «fe  xoöovtf 
l%&&avxhog."  Denn  so  würde  sieh  der  jugendliche  Leser  über- 
zeugt haben,  dasi  es  die  Wortkritijs,  die  viel  verrufene,  häufig 
mehr  mit  der  Sache  selbst  zu  thun  bat,  als  man  wohl  häufig 
glaubt.  Aehnnche  AUUlerationen ,  von  dem  Dichter  zwar  nicht 
einzeln  aufgesucht,  aber  doch  bei  höherer  Gesangsbegeisterung 
günstig  erfasst,  finden  sich  an  unzähligen  Stellen  bei  unserem  Tra- 
giker.  So  gleich  im  folgenden  Chorgcsange  Vf.  99  fgg. 
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'/4xxlg  dtXtov,  xb  xdX- 
Xtözov  inzanvXco  tpavtv 
®/]ßa  xav  izQoztgcov  zpa  o  £, 
Iwdv&rjg  itox\  cd  xQVöiag  xxl. 
Va.  llO  fgg.  schreibt  Hr.  J.  nach  Böckh: 

ov  l<p9  äpsxlQa  ya  IloXvvslxrjg 

dg9t\g  veixitov  Ijj  dp<piXoy(ovi 

dyayav  öovQiog  6£ia  xXd^cov 

aUzog  lg  yäv  ag  vittnzu  xxi. 
Wir  haben  uns  bereits  oben  gegen  die  Aufnahme  so  willkürlicher 
Aenderungen  erklärt  und  können  diese  Stelle  um  so  mehr  als  Be- 
leg zu  unserer  ausgesprochenen  Behauptung  aufstellen,  da  una 
die  Stelle  keineswegs  verdorben  zu  sein  scheint,  wenn  man  nur, 
wie  bereits  vor  uns  B  o  t  h  e ,  das  Wort  vntQsnza  in  prägnanter  Be- 
deutung nimmt,  und  sich  mit  Wunder  erinnert,  dass  die  Gleich- 
heit der  Anspäste  kein  nothwendlgcs  Brforderniss  sei,  vergl.  dea 
Ree.  Epistola  crilica  ad  G.  Hermann.  (Lips.  1840)  p.  5  sqq. 
Die  Worte:  otfa  xXafav  ahxdg  ig  yäv  <og,  fasst  übrigens  der  Hr. 
Ilerausg.  ganz  wie  wir,  wenn  er,  sie  zusammenfassend,  also  über- 
setzt: hell  kreischend,  wie  ein  Adler^  gegen  das  Land,  vergl.  d. 
Kec.  a.  a.  O.  p.  7.  Dsbei  hätten  wir  aber  gewünscht,  er  hitte 
nicht  blos  bemerkt,  wie  S.  49  geschieht:  „a5g  wird  öfter  so  nach- 
gestellt, z.B.  naig  aztQ  togtplXag  xi&yvag  (Phil.  703).",  weil  dies 
nur  todtes  Wissen  ist,  sondern  lieber  das  Wesen  der  Sprache  auch 
hier  tiefer  erfasst  und  gezeigt,  wie  das  nachgesetzte  &g  hier  das 
in  der  Verglcichung  Zusammengehörige  auch  durch  die  äussere 
Rede  zusammenhalte ,  indem  es  die  Vergleichspunkte  enger 
zusammenschiebt;  ebeu  so  in  der  Stelle  aus  dem  Philoctet,  wo 
dadurch,  dass  &vtQ  vor  &g  steht,  naturlich  such  rpCXag  zi&rjvag, 
das  von  der  Präposition  nicht  zu  trennen  ist,  mithinangezogen 
wird  ;  ähnlich  bei  Aeschylos  Sieben  gegen  Theben  393  tnnoq 
Xtvuv  mg  xaxa69ucclvav.  so  wie  bei  Euripides  Phoen,  1170  Porz. 
TVtptag  itvXaitiiv  Sgttg  tpneacov:  Denn  ohne  diese  enge  Ver- 
bindung könnte  eng  nicht  nach  jenen  Worten  erst  folgen. 

Zu  Vs.  119  bemerkt  Hr.  J.  „tnzdnvXov  6z6fia  für  ixzdnv- 
Xov  oder  inxdötoßov  nöXiv.  Auch  Euripides  bat  §Kxa0t6?Lov$ 
nvXag  (Suppl.  401)  neben  tnzdnvXa  ru'gqnnd  ixzdözo^ov  xvq- 
yafia  %frovog.  Das  Streben  nach  Neuheit  des  Ausdruckes  hat 
auch  die  tragischen  Dichter  zuweilen  über  die  Unie  hinausgerührt, 
da  die  nvXat  der  Stadt  eben  Ihre  özopazet  sind."  Hr.  J.  thut  hier 
den  Tragikern  Unrecht.  Zwischen  tftonan;«  und  itvXai  ist  immer 
noch  ein  ziemlicher  Unterschied:  Höchstens  hätte  er  sagen  kön- 
nen, dass  die  nvXai  der  Stadt  eben  ihre  txopaxa  bilden,  nicht 
sind.  Es  liegt  hier,  wie  oft  anderwärts,  nur  das  Streben  nach  ge- 
nauer Zeichnung  des  Einzelnen  zu  Grunde,  öropa  ist,  wie  beim 
Mensehen  die  Mund-,  so  die  Thor  Öffnung  der  Stadt.  Und 
wie  Livius  In  genauerer  Darlegung  itinera  porlarum  tagt,  wo 
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auch  das  einfache  portac  ausgereicht  haben  wurde,  in  gleichem 
Sinne  sagte  nun  auch  der  Tragiker  intdnvkov  ördpa,  die  sieben- 
thorige  Oeffuung,  d.  h.  die  durch  sieben  Thore  gebildeten  Stadt- 
eingange. 

Vs.  130  hat  Hr.  J.  mit  Tollem  Rechte  die  Lesart  vxsqo- 
itxtiag,  welche  alle  Chancen  in  diplomatischer  Hinsicht  für  sich  hat, 
wenn  man  die  Sache  genauer  erwagt,  in  den  Text  genommen;  doch 
mit  Unrecht  giebt  er  die  Worte  nicht  nur  ohne  Interpunction  also: 

xal  otpag  iötdav 

itokXcp  QSVfLccri  7tQO<Svi66op&vovs 

XQVöov  uavaxvs  vntoonxtlag., 
sondern  bemerkt  dazu  ausdrücklich :  „die  letzten  Worte  bedeuten, 
nach  den  hier  angenommenen  Lesarten,  in  einer  allerdings  harten 
Wortfügung:  indem  er  sie  herankommen  sieht  in  vollem,  mächti- 
gem Strome  des  Uebermuths  wegen  des  Geklirres  des  Goldes: 
voll  Trotz  auf  das  Goldgeschirr."  Er  hält  also  noch  Immer  an 
der  Bock h  scheu  Auffassungsweise  der  Worte  fest,  welche  dieser 
Gelehrte  wohl  schon  selbst  aufgegeben  hat.  Ein  Blick  in  des 
Ree.  Kpistola  crilica  cet.  p.  9  sq.  würde  ihn  wohl  uberzeugt 
haben,  dass  alle  drei  Begriffe  xqvöov  xavax^S  vnsQonxelag  paral- 
lel neben  einander  stehen  und  dass  zu  interpungfren  war  xqvöov, 
xctvaxqSi  vntooxxelag  oder  wenigstens  die  Stelle  so  aufzufassen 
war,  dass  ein  Begriff  unabhängig  von  dem  andern  stehe.  Es  ist 
demnach  nicht  die  Rede  von  einem  vollen,  mächtigen  Strome  des 
Uebermuths  wegen  des  Geklirres  des  Goldes,  sondern  vielmehr 
von  einem  Strome  von  Gold,  Geprassel  und  Uebermuth,  indem 
das  erste  auf  den  äusseren  Glanz  des  Heeres,  das  zweite  auf  die 
Prahlerei  mit  Worten,  das  dritte  auf  das  überhobene  Wesen  geht. 
Damit  Niemand  die  Verbindung  Qtvpa  XQvGov  auffällig  finden 
möchte,  wiewohl  gar  nichts  Auffälliges  in  ihr  an  sich  liegt,  verglich 
Ree.  a.  a.  O.  Euripides'  Troad.  vs.  987  xrjv  Q>Qvyäv  nokiv  %ou- 
00  (jEovöav  rjkmöag  xaxaxXvöBtv  öajidvaiöi. 

Vs.  228  fgg.  lautet  das  Selbstgespräch,  was  der  Bote  unter- 
wegs angestellt  haben  will,  bei  Hrn.  J.  also : 

Takagy  xl  %(OQilg     (tokebv  daang  dlxtjv; 
Th]uai\  pevtlg  av;  xal  xdö'  ttösxat  Koiav 
äkkov  «ooc  avÖQog ;  nag  öv  öfjt  vvx  akywH\ 
Die  Mehrzahl  der  Handschriften  bietet  jedoch  xti  täÖ'  atferra, 
Kgicov  xxi.  und  da  leichter  xti  in  xal  als  umgekehrt  xal  in  xti 
verderbt  werden  konnte,  war  wohl  diese  Lesart  herzustellen,  je- 
doch das  Fragezeichen  nach  dvdoög  zu  lassen  und  also  wiederzu- 
geben :  „  Und  wenn  Kreon  dies  von  einem  andern  Mann  erfährt  ? 
Wie  wird  dir' 8  da  nicht  schlecht  ergehen  ?  fc 

In  der  wegen  ihrer  Interpunction  von  jeher  streitigen  Stelle 
Vs.  233  fg.,  wo  Hr.  J.  öoi  zu  uokslv  zieht,  wurden  wir  lieber 
schreiben:  .  . 

N.  Jahrb.  f.  Phil,  w.  AML  od.  Kril.  ßibl.  RA.  LVIII.  Hff.  X  9 
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TiXog  ys  fiivtoi  ötvg  Ivlxrßsv  potetv. 

£o\  xtl  to  pqdev  ££fpa>,  oppaöö  Ö'  opus. 

Tf/g  iXxldog  ydg  lQ%opai  ÖtÖQayßivog 

to  fii)  %a%sZv  äv  aXXo  xXrjv  to  (looöifiov. 
Der  Sinn  ist  mit  den  Worten:  xiXog  ye  pivroi  öivq  Ivixrfitv  po- 
Xiiv  abgeschlossen ,  und  die  Worte :  £ol  xtl  to  pydiv  l{j f  p<a, 
cpQCtöa)  ö1  oftcog.  müssen  schon  um  desswillen  als  ein  selbststaudi- 
gerer  Redetheil  angesehen  werden,  weil  der  mit  yao  eingeführte 
Causalsatz  sich  weniger  auf  das  Hierherkommen ,  als  vielmehr  auf 
das  Sprechen  vor  dem  Herrscher  bezieht.  So  haben  auch  die 
alten  Erklärer  die  Stelle  aufgefasst:  21olxü  to  prjötv  i|fpc5:  Kai 
il  ftfiöiv  601  Ttoxvöv  Xi£o.  rj  ovta '  tl  xal  to  pqdiv  öoi  fiiXXo 
Xiyuv  xal  yao  ix  tov  tiituv  xal  öiyrjöai  ovötv  aXXo  Xsl  n  et  cu 
yj  ftavatto  fiß  xoXtjö&ijvtu.  AxoXov&ov  ös  xal  to  ifcijg  öuevoq- 
fta'  iXitlt,a  yao  ort  ovÖtv  aXXo  nd&o  i(xiy  ij  to  fiO00</iov9  oöre 
ovdiv  poi  vsioov  dnoßijöttai  ix  tov  tluBiv. 

Vs.  327  erklärt  Hr.  J.  die  Worte:  'AlX  tvorttitj  plv  udXuSt , 
nicht  gans  entsprechend :  „ach,  fand'  er  sich  doch  gleich."  31  ehr 
entspricht  das  lateinische:  Sed  maxirne  inoeniatur.  Aehnlich  im 
Phüoct.  r»l7  Oloito  utv  ttaXiatf  ixovöiov  Xaßdv.  Eher  könnte 
man  im  Deutschen  sagen:  »Aber  möge  er  immerhin  gefunden 
werden." 

Vs.  341  schreibt  Hr.  J.  xoXtvwv  statt  des  handschriftlich 
allein  beglaubigten  xoXevov.  Er  will  natürlich  von  dem  voraus- 
gehenden tovzo  ganz  abgesehen  wissen  und  nach  den  Gedanken 
av&QaxoQ  ergänzt  haben.  Wir  glauben,  mit  Unrecht.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  von  der  begonnenen  Construction  abgegangen  werden 
konnte,  ermächtigt  uns  noch  nicht  zu  der  Annahme,  dass  der  Dich- 
ter von  derselben  habe  abgehen  müssen.  Da  nun  aber  sämmtlichc 
Handschriften  noXtvov,  nicht  «oAsucot',  lesen  und  noch  daza  der 
mit  tovro  eingeführte  Satz  erst  mit  Ablauf  der  ersten  Strophe 
seine  Vollendung  gewinnt,  so  ist  es  offenbar  eine  Schlimmbesse- 
rung, die  den  Sinn  der  Stelle  gewaltsam  zerreisst  und  das  Ver- 
ständnis des  Zusammengehörigen  ohne  Noth  Stört,  wenn  man 
itoXtvcDv  schreibt.  In  der  Gegcuxtrophe  hat  der  Dichter  bei  den 
Worten  dpq>tßaXmv  ccyti  offenbar  schon  ntQi<poadr)g  dvrjg  im 
Sinne  und  das  Verhältnis*  ist  dort  ein  ganz  anderes. 

Doch  wir  wollen  nicht  die  einzelnen  Stellen,  wo  uns  noch  das 
und  jenes  auszusetzen  zu  sein  scheint,  mit  unseren  Bemerkungen 
begleiten,  sondern  heben  nur  noch  einzelne  Pnnkte  hervor,  um 
unser  oben  gegebenes  Versprechen  zu  erfüllen.  In  dieser  Be- 
ziehung erwähnen  wir  noch  einer  Stelle,  wo  es  vielleicht  nicht  un- 
passend gewesen  wäre,  wenn  sich  Herr  J.  mit  einer  kurzen 
Erörterung  auf  die  Wortkritik  eingelassen  bitte.  Sie  steht  Vs. 
504  fg ,  wo  der  Hr.  Herausg.  nach  der  Vulgata  liest: 

rovtois  tovto  xäöiv  dvödvtiv  * 
Xiyoit  ov,  el  fetj  yXaOöav  iyxXüöoi  yoßog. 
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Da  nun  aber  fast  alle  genauer  verglichenen  Handschriften,  Laor  a 
Laur.  b.,  Laur.  c,  Aug.,  Paris.,  Dresd.  dvdavH  lesen,  iura  Theil 
mit  dem  Glosseme  dgiöXHy  was  doch  ebenfalls  den  Indicativ 
schützt,  so  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  das«  hier  su 
schreiben  sei : 

routoig  tovvo  nuöiv  dvddvu  * 
Xvyovt  crv,  %l  fiy  yktoööav  tyxksiöoi  <p6ßog. 
Denn  nicht  blos  du  handschriftliche  Zeitgniss,  mehr  noch  der 
Sinn  selbst  verlangt  die  Aufnahme  dieser  Lesart.  Zwar  erklärt 
Hr.  J.  in  der  Anmerkung:  »xovzotg  kiyoiz'  avi  v%6  zovzcov  ndv- 
tav  A&yori  dv  (Xiktxzai  fioi)  tovto  dvödvuv  (nämlich  ihnen 
allen). u  Doch  wie  verworren  so  die  ganze  Constroction  seiu 
wurde,  sieht  er  gewiss  selbst  ein.  Dazu  kommt,  dass  der  Gedanke 
selbst  erlahmt,  wenn  gesagt  wird:  »Von  allen  diesen  würde  es 
ausgesprochen  werden,  dass  (ihnen  allen)  dies  gefalle,  wenn  nicht 
Furcht  die  Zunge  lähmte."  Wie  viel  schöner  zeigt  sich  der  Ge- 
danke, wie  weit  zuversichtlicher  und  der  inneren  Ueberzeugung 
der  Antigoue  entsprechender,  wenn  diese  sagt:  „Allen  diesen  ge- 
fällt dies.  Man  würde  sprechen,  wenn  nicht  Furcht  die  Zunge 
lähmte."  Mit  vollem  Rechte  bat  ja  Hr.  J.  selbst  Vs.  473  dieselbe 
Sprachform  hergestellt: 

V*AA'  l'dtf*  toi,  x«  exXijQ  ayav  tpQov^ftata 
nlnzu  tkdkoxa  xzi., 
wo  man  früher  mit  dem  Infinitiv  ntxuiv  das  Verbaltniss  gleicher, 
weise  minder  kräftig  darlegen  lies». 

Wir  haben  bisher  ganz  absichtlich  die  schwierigsten  Stellen 
von  Sophokles'  Autigone  vermieden,  in  denen  im  Grossen  die  Frage 
entschieden  werden  muss,  ob  die  historische  Kritik  ihr  Feld  vor 
der  reioen  Willkür  der  ConjecturalkriÜk  einst  einmal  werde  schüt- 
zen können,  oder  ob  fort  und  fort  die  willkürlichsten  Luftgebilde 
sielt  in  den  streitigen  Stellen  werden  festsetzen  und  im  unbestrit- 
tenen Besitze,  wenn  schon  im  steten  Wechsel ,  werden  forthausen 
können,  eine  Frage,  zu  deren  endlicher  Lösung  Reo.  in  der  er- 
wähnten tipittola  critica  äd  G.  Hermann.  (Lipsiae,  E.  B.  Seh  Wi- 
ckert 1840.  8.)  zu  seinem  Theile  glaubt  mit  gesprochen  zu  haben. 
Wir  wollen  jetzt  wenigstens  eine  Stelle  hier  mit  berühren,  die 
offenbar  zu  den  schwierigsten  dieser  Tragödie  gehört,  aber  gleich, 
wohl  nicht  von  der  Art  ist,  dass  man  für  alle  Zeiten  .an  ihrer  Lö- 
sung verzweifeln  raüsste.  Es  ist  die  Stelle,  welche  llr.  J.  Ys.  604 
bis  617  also,  wohl  meist  nach  der  Böckh  sehen  Ausgabe,  geschrie- 
ben giebt : 

TtaVi  Zfcv,  Övpaötv  tlg  dvÖQav  vntQßaöla  xazdöx°h 

zetv  ov&  vnvog  aloei  «od*  6  Kavzoyy'jQcog, 

axctfiuzoi  UBODV  ov 

prjvtg  *  dyrjgcp  ös  %o6v<a  dwaozag 

xctzt%HG  'OJLvpnov  paQfictQotöeav  alylccv. 

t6  x  inuta  xai  to  pikkov 

9* 
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xcrl  to  «piv  inctQxktiu 
vopog  oö\  ovötv  egnav 
Qvatäv  ßtoxca  itdfinolig  ixxog  axag., 
Worte,  welche,  wenigstens  nach  dem  Schlüsse  der  Strophe  hin, 
weder  der  handschriftlichen  Ueb  erliefe™  ng  entsprechen,  noch 
Überhaupt  von  dem  Hrn.  Herausg.  selbst  für  unverdorben  gehal- 
ten werden.    Wir  haben  die  Worte,  getreu  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung,  in  der  erwähnten  Epistola  crüiea  p.  12  sqq.  also 
wiedergeben  au  müssen  geglaubt: 

Tcav,  ZtVy  övvaöiv  ttg  dvdoüv 

vneoßaöla  xaxdöxot', 
tav  oüO'  vnvog  atgti  notf  6  xavtoytjocag 

ovt  dxd^axoi  &smv 

prjvig,  dyriQCß  Öt  XQÖwp  dvvdöxag 

%tni%ug  'OXvpitov 

IHXQpaQosööav  aiyXav 

to  t  Sxuta  xal  to  piXXov 

ual  to  tcq\v  Ixagxiösi' 

v6(iog  od  1  ovöhv  sqmh 
ftvaicov  ßidtcp  xdpxokig  kxxög  atag. 
und  glauben  auch,  weit  entfernt  übrigena  von  dem  Wahne,  be- 
haupten au  wollen,  dass  jede  Silbeso  von  Sophokles,  wie  die  Hand- 
schriften überliefert  haben,  geschrieben  worden  sei,  dass  die  Stelle 
so  einen  guten  Sinn  gebe.  Betrachten  wir  nun  das  Einzelne,  so 
sehen  wir,  dass  Hr.  J.  über  die  Worte  bis  zu  xaxdoxot  mit  uns  über- 
einstimmt, indem  er  sowohl  den  Dativ  vztgßaöiq,  wofür  Audere 
vnigßaöla  lasen,  als  auch  den  Optativ  xatdö%oi  aufnahm,  wofür 
Einige  mit  geringer  handschriftlicher  Auetoritat  und  offenbar  ge- 
gen den  Sinn,  wie  Ree.  a.  a.  O.  p.  13  aq.  ausführlicher  gezeigt  hat, 
xardoxy  schreiben  wollten.  Er  setat  sodann  nach  xaratfgot  ein 
blosses  Komma,  wodurch  er,  wie  der  Sinn  es  verlangt,  das  Folgende 
näher  heranziehen  will.  Ree.  setzt  nach  xaraogot  das  Frage- 
zeichen, nicht  aber  in  der  Absicht,  um  das  Folgende  von  dem  Vor- 
hergehenden abzutrennen  — »-  denn  auch  Ree.  nimmt  eine  engere 
Verbindung  zwischen  beiden  Satzgliedern  an  — ,  sondern  nur,  um 
das  längere  Anhängsel  an  jenea  Frageglied  sodann  nicht  unpassend 
tu  zerreissen ,  setzte  er  das  Fragezeichen  hier  ein  und  lässt  nun 
als  erläuternden  Zusatz  zu  jener  Frage  die  Worte  folgen:  tdv 
ov&  vxvog  algti  —  aiyXav.  In  diesen  Worten  glaubte  aber  Ree. 
nach  pijvsg  nur  mit  einem  Komma  interpuogiren  au  dürfen,  da  die 
darauf  folgenden  Worte,  wenn  sie  auch  scheinbar  aus  der  Relativ- 
conatruetion  heraustreten,  doch  im  Grunde  nur  als  ein  Theil  den 
Relativsatzes  angesehen  werden  können,  indem  sie  affirmativ  das 
geben,  was  der  erste  Theil  nur  negativ  aussprach.  Nach  aiyXav 
aber  dürfte,  wenn  wir  die  vorausgehenden  Worte  so  fassen,  wie 
der  Sinn  der  Stelle  es  erfordert,  nicht  voll  iuterpungirt  werden,  da 
nun  mit  den  folgenden  Worten  die  Antwort  auf  die  mit  den  Worten 
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Ttcrv,  ZtVy  dvvaaiv  zig  dvdgcov  vmoßaola  xazd6%oi'9  Sewisser- 
roaassen  erst  gegeben  wird  : 

To  x  intiza  xal  zo  ueMov 

xai  TO  %g\v  Inagatötl, 
die  sodann  aber  von  den  folgenden  Worten  vofiog  o<3'  ovdlv  xzi.  ab- 
zutrennen waren,  und,  wie  schon  der  G lossograph  im  Cod .  Livfneii  V. 
gezeigt  hat,  wenn  er  zn  litaoxsott  schrieb :  r\yovv  Öiapivu  r)  ötj 
dwccfiig ,  ihr  Subject  aua  dem  vorausgegangenen  dvvaöiv  zu  ent- 
lehnen haben.  Fassen  wir  so  die  Worte  auf,  so  gewinnen  wir  nun 
ferner  Tür  den  letzten  Theii  der  Strophe  eine,  ihr  sowohl  in 
äusserer  grammatischer  Hinsicht  als  auch  nach  ihrem  Sinne  not- 
wendige Selbstständigkeit.  Denn  wir  können  nun  die  handschrift- 
lich allein  beglaubigte  und  auch  den  Sinn  der  Stelle  selbst  allein 
rettende  Lesart  beibehalten: 

vdfiog  od'  ovölv  tgnti 

&vav<ov  ßtoxco  ndpnoXig  ixzog  azag. 
Denn  tgnov,  wie  der  Hr.  Herausg.  schrieb,  ist  diplomatisch  nicht 
beglaubigt,  wie  Ree.  a.  a.  O.  p.  15  gezeigt  hat,  und  ndpnoXig^  so 
wie  alle  einzelnen  Wörter,  werden  von  allen  Handschriften,  so  wie 
von  den  alten  Erklärern  eiumuthig  geschützt.  Alle  alten  Erklärer 
nehmen  auch  so,  wie  wir,  diese  letzten  Worte  für  sich ,  und  stim- 
men in  der  Erklärung  uberein ,  indem  sie  in  die  Worte  folgenden 
Sinn  legen:  Dieses  Gesetz,  was  dem  Zeus  gilt,  ist 
nicht  anzuwenden  auf  die  Menschen,  in  keinem  Staa- 
te, sodass  sie  ohne  Unheil  blieben.  So  der  Scholiaat: 
Ndpog  od'  ovötv  fqkel:  Oödtlg^  (pfjclv,  fön  vouog  h  nd- 
öaig  zalg  jtoAeOcv,  cotfra  tptvyeiv  zovg  dv&Qcoxovg  zo  övpßrjöo* 
ptvov.  H  ovztog '  ovdtig  lezt  vdpog,  og  dvvazai  züv  tjdrj  t£- 
Att Gjdtrr av  xaxav  itQOödysiV  ßorßt ictv.  7f  ovrcog  '  6  ös  vöuog 
6  ndvzav  zcov  ctidoconav  xoivog  zovzo  fgf  j ,  firjdkva  ffiv  avtv 
Xvnrjg.  —  Und  das  Ganze  zusammenfassend:  0  Xoyog'  öv 
c5  Zev,  dytjoag  ze  xal  dvvdötrjg  tlg  anavza  zov  %oovov  tl'  r) 
öl  zmv  uv&Qanav  iroXiztla  ovd&nozs  %cog\g  xaxcSv  lötiv.  Und 
sehr  richtig  auch Triclinius:  To  vo  pog  86'  ov  dlv  tonst  ovru 
von.  "Ods  6  vöuog,  ov  l»i  zijg  äg%rjg  tov  Jiog  tepautv,  ovdlv 
xal  oudaudjg  tgnti  xal  cptgerai  na  an  0X1  g  xal  nayxoöuiog 
to)  ßlco  tcöv  Qvt]TLÖv  aztg  xal  xaQ^  dzrjg'  xovxköziv,  o  negl 
zcjv  dtcöv  tepauev  y  ovx  i'Orc  ntgl  dv&gcinav  dnüv.  «AA'  ot  ptv 
dna&eig  xal  atpftaozoi ,  ot  ös  av&gconoi  frvrjzol  xal  na&rjiixol. 
Wir  bemerken  nur  noch,  dass  Hr.  J.  gewiss  ohne  Grund  an  der  Be- 
zeichnung der  Gegenwart,  als  %o6vog  li>£0r©$,  durch  zo  Unuza 
gezweifelt  hat;  der  sonstige  Sprachgebrauch  der  Griechen,  den 
schon  die  von  den  Herausgebern  beigebrachte  Stelle  aus  Euripidea 
Iphig.  Taur.  1263  zd  zs  ngeoza  zd  z  £nu&\  S  z  httXXe  zv%tiv. 
hinlänglich  erweiset,  hätte  ihn  von  diesem  Argwöhne  zurückhalten 
sollen.  Zur  Vergegenwürtigung  des  Sinnes  und  Zusammenhanges 
der  ganzen  Stelle  geben  wir  nun  noch  die  Uebersetzung  der 
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ganzen  Stelle,  wie  wir  sie  in  der  Epistola  critica  a.  a.  0.  Ter« 
sucht:  Tttam,  Juppiler,  potentiam  quis  hommum  insolentid  sud 
coerceat  ?  quam  negue  somnus  capil  unquam,  quiomnia  ad  Se- 
nium durfte  neque  deorum  mens  e  8  non  fatigati,  quaque  non 
senesrenle  aevo  res  tenes  Olympi  micantem  splendorem :  ad  prae- 
sens (tnstuns) ,  ad  futurum ,  ad  praeter ilum  tempus  valebit  (po- 
len tia  tua).  Haec  lex  non  valet  in  hominum  trita  per  cunctas 
civil tU es  sine  calamitate. 

Es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  wollten  wir  den  Herrn  Verf. 
noch  weiter  bei  der,  wir  wiederholen  es,  in  so  vielen  Stellen  treff- 
lich gelungenen,  Erklärung  des  Sophokleischen  Stückes  begleiten 
und  hier  und  da  unsere  abweichenden  Ansichten  geltend  machen. 
Wir  haben  uns  ohnediess  von  der  Liebe  zum  Gegenstande  selbst 
weiter  mit  fortreissen  lassen,  als  wir  uns  anfänglich  vorgenommen, 
und  aus  dem  Grunde  wollen  wir,  vor  der  Hand  wenigstens ,  auch 
unserem  Vorsatze,  in  Bezug  auf  einige  von  dem  Hrn.  Herausgeber 
als  unecht  bezeichnete  Stellen  der  Antigone  unsere  entgegenge- 
setzten Ansichten  geltend  zu  machen,  untreu  werden,  da  der  Ge- 
genstand selbst  und  die  Wichtigkeit  der  Sache  eine  tiefere  Be- 
gründung erfordert,  und  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Streitfragen 
uns  wahrscheinlich  dieGreuzen einer  Rccension  überschreiten  lassen 
wurde.  Wir  werden  aber  gewiss  den  Gegenstand  bei  nächster  Ge- 
legenheit wieder  aufnehmen  und  unsere  Ansichten  ausführlicher 
tu  begründen  suchen.  Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  der 
Herr  Verf.  allerdings,  so  wie  wir  oben  sndeuteten,  die  Person  des 
Wächters  in  einer  Anmerkung  zu  V.  221  charakterislrt  hat,  dass 
wir  also  das,  was  wir  bei  der  allgemeinen  Personencharakteristik 
vermisst,  dort  ergänzt  finden  und  in  solcher  Beziehung  wenigstens 
unseren  Tadel  zurücknehmen  müssen.  Die  Süssere  Ausstattung 
des  Buches  ist  sehr  gut,  der  Druck  bis  suf  nicht  seltene  Accent- 
fehler  ziemlich  correct,  ond  also  auch  in  dieser  Hinsicht  die 
Ausgabe  sehr  empfehlenswerth. 

R.  Klotz. 


Xenophons  Anabasis.    Erklärt  Ton  Dr.  F.  K.  nerilein.  Leipzig, 
Weidmann*sche  Buchhandlung.  1849. 

„Es  kann  sehr  gewagt  scheinen,  mit  einer  neuen  Schulausgabe 
der  Anabasis  neben  der  anerkannt  vortrefflichen  Arbeit  Krügers 
hervorzutreten,  ond  ich  habe  mir  das  Bedenkliche  dieses  Unter- 
nehmens nicht  verhehlt/'  Mit  diesen  Worten  beginnt  das  Vorwort 
des  Herausgebers,  und  er  glaubt  sein  Unternehmen  erstens  dadurch 
gerechtfertigt,  dass  in  einer  Sammlung  von  Ausgshen  der  alten 
Classiker  für  den  Gebrauch  der  Schüler  schon  der  Vollständigkeit 
wegen  Xenophons  Anabasis  nicht  fehlen  dürfe,  ferner  dadurch, 
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dass  dieser  Sammlung  ein  in  mehrfacher  Beziehung  anderer  Plan 
zu  Grunde  liege  als  der  Arbeit  von  Krüger,  und  endlich  dadurch, 
dass  die  Krüger  «che  Auagabe  nur  auf  solchen  Anstalten  gebraucht 
werden  könne,  an  welchen  die  griechische  Grammatik  dieses  Ge- 
lehrten eingeführt  sei.    Die  beiden  letzten  Grunde  erkennt  Ref. 
vollkommen  an.    Bei  aller  Vortrefflichkeit  der  Krügcr'schen  Aus- 
gabe  die  sich  eben  so  durch  den  reichen  und  gediegenen  Inhalt 
der  Anmerkungen  vor  allen  anderen  Bearbeitungen  der  Auabasis 
auszeichnet,  wie  sie  durch  die  zweckmässige  Methode  in  der  Er^ 
klarung  tonangebend  geworden  ist,  wird  doch  der  Nutzen  ihres 
Gebrauchs  für  Viele  dadurch  bedeutend  geschmälert,  dass  die 
«»rachliche  Erklärung  »um  grössten  Theile  in  blosser  Verweisung 
auf  die  Kruger  sehe  Grammatik  besteht,  deren  Einführung  in  die 
Schule,  namentlich  in  die  mittleren  Clsssen,  durch  ihre  bekanute 
Einrichtung  und  den  oft  nicht  leicht  verständlichen  Ausdruck  sehr 
erschwert  ist.    Dann  aber  beruht  auch  seine  Arbeit  auf  einer  we- 
sentlich auderen  Voraussetzung  und  sie  verfolgt  theilweiae  ein  an- 
deres Ziel,  als  es  bei  der  „Sammlung,"  von  der  H/s  Ausgabe  einen 
1  heil  bildet,  der  Fall  ist.  Worin  diese  Voraussetzung  besteht  und 
welches  dieses  Ziel  ist,  wird  sich  weiter  unten  ergeben.  Hier  möge 
im  Voraus  nur  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  Ref.  die  Ausgabe 
von  H.  für  nicht  weniger  berechtigt  und  in  ihrer  Art  für  nicht  we- 
niger mustergültig  halt  als  die  von  Krüger.    Den  Nachweis  dafür 
glaubt  er  am  besten  zu  liefern,  wenn  er  die  Beurthcilung  der  er- 
ste reu  aus  einem  Vergleich  mit  der  letzteren,  deren  Werth  bereits 
feststeht,  hervorgehen  lässt. 

Zuerst  hat  vorliegende  Ausgabe  vor  der  von  Kr.  eine  recht 
zweckmässige  Einleitung  voraus,  die  die  Lebensverhältnisse  Xeno- 
nhons  bespricht,  dann  nach  einer  bündigen  Schilderung  seines  Cha- 
rakters seine  Schriften  aufzählt  und  mit  einigen  auch  ms  Ein- 
zelne gehenden  Zügen  des  Schriftstellers  Sprache  und  Darstellung 
Bebildert.    Darauf  werden  die  Ilellenica  und  die  Anabasis  nach 
Inhalt  und  Werlh  einer  kurzen  Beurtheilung  unterworfen  und  zu- 
letzt geschieht  einiger  Quellen  Erwähnung,  die  bei  Abfassung  der 
Anabasis  benutzt  sein  können.    Alles  dies  wird  auf  zwölf  Seiten 
ccgeben,  natürlich  mit  vorzugsweiser  Benutzung  der  beiden  Kra- 
ter sehen  Schriften  de  Xenophontis  vila  und  de  anthentia  et  inte- 
Zi  itate  Anabaseos  Xenophonteae,  doch  in  einer  der  Fassungskraft 
Ties  Schülers  durchaus  angemessenen  Form  und  mit  richtiger  Be- 
schränkung bei  der  Breite  des  StofTes.    Nach  beendigter  Leetüre 
wird  diese  Einleitung  sehr  geeignet  sein ,  den  Verfasser  der  Aiia- 
basis nach  seinen  Erlebnissen,  seinem  sittlichen  Werlh  und  seiner 
Bildung  dem  Leser  in  einem  lebendigen  Gesammtbiide  noch  ein- 
mal  vor  die  Seele  zu  führen. 

Gehen  wir  zur  Beschaffenheit  des  Textes  über,  so  bemerkt 
darüber  II  er  sei  im  Ganzen  derselbe  wie  in  der  Stercotypausgabe 
von  L  Dindorf;  doch  habe  er  sich  hier  und  da  Veränderungen  er- 
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laubt,  wie  er  sie  für  eine  Schulausgabe,  bei  weicheres  hauptsäch- 
lich auf  einen  lesbaren  Text  ankomme,  zweckmässig  erachtete; 
hoffentlich  werde  man  ihm  aber  nicht  vorwerfen,  er  sei  darin  zum 
Nachtheile  der  handschriftlichen  Beglaubigung  zu  weit  gegangen. 
Der  Herausgeber  ist  vom  Dilldorf  sehen  Texte  weit  öfter  abgewi- 
chen ,  als  es  seine  Aeusserung  darüber  vermuthen  lisst.  Er  hat 
dies  aber  mit  solcher  Umsicht  gethan  und  mit  so  richtiger  Wür- 
digung des  vorhandenen  kritischen  Apparats,  dass  in  der  Bildung 
des  Textes  —  wie  es  bei  der  gründlichen  Kenntnis«  dcsXcnophon- 
teischen  Sprachgebrauchs  und  der  besonnenen  Kritik,  wie  er  sie  in 
seinen  Observationes  criticae  in  Xenophontis  Historiam  Graecara 
nnd  auderswo  documentirt  hat,  von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten 
stand  —  durch  ihn  sogar  eiu  nicht  unerheblicher  Fortschritt  ge- 
schehen Ist.  Die  Wichtigkeit  der  Sache  veranlasst  uns  daher  um 
so  mehr  zu  näherer  Besprechung  des  Textes,  als  die  Behandlung 
desselben  auch  für  den  Werth  einer  Schulausgabe  von  grosser  Be- 
deutung ist. 

Die  Ansichten  der  Kritiker  über  den  Werth  der  Codices,  wel- 
che die  Anabasis  enthalten,  stimmen  im  Ganzen  darin  überein,  dass 
sie  den  Vatic.  987  (H.)  und  den  Paris.  1641  (F.)  am  höchsten 
stellen,  mit  dem  sie  die  Parias.  2535  (D.)  und  1640  (E.)  zu  einer 
Familie  rechnen ;  ebenso  darin ,  dass  sie  den  Guelferb.,  die  Paris*. 
1950  (B.)  und  1635  (C.)  und  die  Vaticc.  1335  (A),  143  (K.),  96 
(L.)  und  990  (J.)  eine  zweite  Familie  bilden  lassen,  die  von  weil 
geringerem  Werthe  ist  als  die  erstere.  Nur  über  den  Etonensis, 
die  Varianten  des  Brodaeus,  Stephanus  und  Villoison  und  die  we- 
nigen Lesarten,  die  Gail  aus  einem  cod.  Y.  giebt,  lautet  das  Ur- 
theil  verschieden.  Während  Dindorf  (in  der  grösseren  Ausgabe) 
den  Eton.  zwischen  beiden  Familien  in  die  Mitte  stellt  und  diesem 
Platz  entsprechend  auch  seinen  Werth  bestimmt,  setzen  ihu  Bor- 
nemann und  Krüger  den  besten  Handschriften  gleich,  ja  Letzterer 
sogar  an  ihre  Spitze.  Brod.,  Steph.,  Vill.  und  cod.  Y.  zählt  Kr. 
zur  ersten  Familie,  Dind.  zur  zweiten.  Hiernach  hat  sich  nun  bei 
den  verschiedenen  Herausgebern  der  Text  auch  verschieden  ge- 
stattet, und  zwar  in  der  Weise,  dass  Dind.  fast  durchgehend  die 
Autorität  von  H.  und  F.  über  die  aller  übrigen  Handschriften  stellt, 
Kr.  aber  daneben  den  letzteren,  besonders  denen,  die  er  znr  ersten 
Familie  rechnet,  bedeutende  Geltung  einräumt,  worin  ihm  Born, 
und  Poppo,  obwohl  sie  in  den  meisten  Fällen  mit  Dind.  uberein- 
stimmen, vielfach  vorangegangen,  resp.  gefolgt  sind.  Es  handelt 
sich  hier,  um  eben  so  wohl  Kr.  als  Dind.  gerecht  zu  werden ,  um 
zwei  Fragen:  erstens,  ob  die  codd.  H.  F.  (mit  denen  D.  E.  fast 
durchaus  übereinstimmen  und  von  denen  übrigens  der  letztere 
sehr  unvollständig  verglichen  ist)  wirklich  von  solcher  Gute  sind, 
dass  ihre  Lesart  —  ceteris  paribus  —  der  aller  übrigen  Hand- 
schriften vorzuziehen  ist;  zweitens,  ob  sich  uicht  auch  iu  den  codd. 
H.  F.  Lesarten  finden,  die  man  für  willkürliche  Aeuderuogen  der 
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Abschreiber  halten  muss.  —  Ref.  weit«  nicht,  ob  diese  Kragen, 
die  in  den  erwähnten  Ausgaben  wenigstens  unerörtert  geblieben 
sind,  irgendwo  schon  genügend  beantwortet  wurden;  er,  für  seinen 
Theil,  glaub!  sie  beide  bejahen  su  müssen.  Was  den  ersten  Punct 
anlangt,  so  finden  sich  In  sieben  Capiteln  unter  sechzig  Stellen,  an 
denen  der  Text  bei  Dind.,  Kr.  und  Hertlein  differirt,  39,  wo  F. 
H.  für  sich  allein,  oder  nur  mit  cod.  Eton. ,  45,  an  denen  sie  mit 
iioch  andern  codd.  das  geben,  was  sich  aus  kritischen  Gründen 
mehr  empfiehlt,  oder  was  wenigstens  nicht  schiechter  ist  als  die 
Lesart  der  übrigen  Handschriften:  ein  VerhäUniss,  das  gewiss 
sehr  su  Gunsten  der  beiden  codd.  spricht.  Das  Nähere  darüber 
wird  sich  im  Folgenden  ergeben.  Die  andere  Frage  erledigt  sich 
schon  bei  einer  Prüfung  weniger  Capitel : 

Hl.  3,  15  ist  die  Vulgata:  orav  dl  avrovg  dicoxa>ptv9  xoXv 
p\v  ov%  olov  tb  ftaQlov  dxb  tov  öTQaxtvpatog  ÖicoKtiv,  oXlyov 
de '  Iv&a.  ovö'  iL  xa%vg  iXrj  xt^og  xt£öv  av  dicoxav  xataXdßoi  ix 
xo'gov  övpaxog,  eine  Stelle,  in  der  man  an  oXlyov  Öe  Anstoss  neh- 
men kann,  wenn  man  diese  pleonastische  Redeweise  nioht  kennt, 
oder  sie  hier  für  ungehörig  hält,  und  wo  man  lv$a ,  das  den  Sinn: 
iv  oXlya  hat,  nicht  recht  Terstindlich  finden  kann.  Beides  ist 
aber  entschieden  nicht  gegen  den  Sprachgebrauch,  und  namentlich 
ist  jener  Pleonasmus  als  auch  den  Prosaikern  nicht  fremd  von  Kr. 
nachgewiesen.  Die  Lesart  öiöxcov,  iv  6Xlym  de  ovb\  die  sich 
ausser  in  D.  Eton.  Steph.  marg.  auch  in  II.  F.  findet,  ist  daher  um 
so  gewisser  als  eine  spätere  Aenderung  anzusehen ,  die  durch  ein 
sur  Erklärung  von  fvfcc  an  den  Rand  geschriebenes  iv  dXlyca  ent- 
standen ist,  als  man  schwer  begreift,  wie  aus  iv  oklyco  —  oXlyov 
entstehen,  und  noch  schwerer,  wie  ein  nicht  ursprüngliches  tv%ct 
in  den  Text  kommen  konnte.  Born,  sucht  dies  dsdurch  wahr- 
scheinlich su  machen,  dass  er  eiu  nach  der  vorhergehenden  Silbe 
sehr  mögliches  Ausfallen  der  Präp.  Iv  annimmt,  worauf  dann  oXl- 
yov nöthig  geworden  und  nach  dieser  Aenderung  das  Einschieben 
von  kv9a  veranlasst  worden  sei.  Diese  Erklärung  scheint  aber 
ganz  unzulänglich,  da  es  doch  weit  näher  lag,  das  etwa  ausgefallene 
iv  vor  oXlyco  wiederherzustellen  (zumal  da  es  wegen  der  vorher- 
gehenden Silbe  augenblicklich  als  ausgefallen  erkannt  werden 
mu8ste),  als  eine  so  umständliche  Aenderung  vorzunehmen. 

IV.  4, 1.  Die  Wortstellung :  'Exil  dt  öitßtj  ö«v,  dfitpl  öov 
rjuFQccg  6viTa%d(xtvoi  inoQtv9rj0av  Öid  xr^g  'doptvlag  xeölov  ist 
in  H.  F.  dahin  geändert,  dass  övvxa^d^hvoi  vor  apa>i  steht,  offen- 
bar, weil  man  die  Zeitbestimmung  neben  dem  verb.  finit.  haben 
wollte,  zu  dem  sie  gehört.  Durch  die  gewähltere  Wortstellung 
der  Vulg.  wird  Owrajj.  als  dem  Wesen  nach  mit  InoQtv&qöav 
eng  zusammengehörend  bezeichnet. 

IV.  4,  11.  xai  xd  vxotvyia  övvBnldqtev  tj  %tnv.  Das  Wort 
öwixidrjös  bezeichnet  die  Sache  ganz  richtig;  doch  wird  der 
Ausdruck  noch  gegenständlicher  und-  bildlicher  durch  öwtxoöiöf. 
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das  cod.  H.  bietet  ond  durch  Corr.  cod.  J.  Darum  ist  et  undeuk- 
bar,  dass  CvvtnoÖiOt,  wenn  es  das  Ursprüngliche  war,  durch  övv- 
snkdrjöe  verdrangt  werden  konnte.  Dass  aber  ein  Zufall  das  Letav» 
tere  entstehen  liess ,  ist  ebenso  unwahrscheinlich  als  die  Absicht- 
lichkeit der  Verbesserung  in  ersterera  evident  ist. 

IV,  4,  22.  htn  ds  inv&ovxo  zavzct  — ,  doxtl  avzolg  an  Le- 
ven —  ptjzig  ext&Bötg  yivoizo  xoig  xazaksluftfitvoig.  Das  Prä- 
sens doxsi  ist  gerechtfertigt  durch  1.  1,  3  und  die  dort  von  Kr. 
angeführten  Stellen.  Doch  lag  es  nahe,  dafür  idoxei  zu  schreiben, 
und  dies  findet  aich  in  II.  F.  D. 

V.  1,  8.  Hier  lassen  H.  F.  in  den  Worten  xai  ßorj&ijöal  ti- 
6tv  äv  uaiQÖg  jj  —  äv  weg  und  haben  xäv  für  xai  und  bringen  so 
die  Conjunction  äv  an  die  Stelle,  wo  man  sie  zunächst  erwartet. 
Wäre  xäv  wirklich  von  Xen.  geschrieben,  so  wurde  man,  nachdem 
es  in  xai  verwandelt  war,  die  Gonj.  äv  willkürlich  gewiss  nicht  hin- 
ter xitiv  gesetzt  haben. 

V.  1,  9  hat  F.  ijitrov  äv  dvvaivzo  tjuag :  d^av  oi  noMpioi 
statt  der  vulg.  Wortstellung  vzzov  Övvatvz  äv  tj.  d.  oi  «.  Wenn 
die  Stellung  von  äv  hinter  ijrrov  die  echte  ist,  so  begreift  man 
nicht,  wie  die  Part,  in  den  anderen  codd.  hinter  dvvaivzo  kommen 
konnte.  Am  einfachsten  ist  die  Annahme,  der  Schreiber  von  cod. 
F.  oder  ein  früherer  Abschreiber  fand  äv  nicht  vor,  wie  es  auch 
wirklich  in  Ii.  fehlt,  und  setzte  es  so,  wie  es  die  gewöhnliche  Wort- 
stellung mit  sich  bringt. 

VII.  .%  2  geben  II.  F.  IxiXtvt  statt  txtttvös^  weil  im  Folgen- 
deu  das  Iniperf.  vorkommt  und  der  Stelle  angemessener  zu  »ein 
scheint. 

VII.  5,  5  lassen  II.  F.  Y.  in  den  Worten  sl  utj  y  äXltvg  tdv- 
v(o  die  Part,  yt  weg,  die  schwerlich  in  den  Text  eingeschwärzt 
wordeo  ist. 

VII.  5,  11.  'Evztvdsv  6  ZtvSrjg  kkotdooei  tov'HQOxltidrjVy 
ort  ov  naoaxalti  xcä  Stvocpcävzi.    In  II.  F.  findet  sich  xaos- 

udXu. 

Diese  aus  nur  vier  Capiteln  entlehnten  Beispiele  werden  zur 
Genüge  dsrthtin,  dass  auch  die  besten  codd.  der  Anabasis  von 
Spuren  einer  willkürlich  bessernden  Hand  keineswegs  frei  sind. 
Steht  dies  nun  einerseits  fest ,  so  wie  es  doch  andererseits  auch 
wieder  ausgemscht  ist,  dass  die  codd.  H.  F.  weit  vorzüglicher  sind 
als  alle  übrigen,  so  ergeben  sich  als  nothwendige  Grundsätze  für  die 
Behandlung  des  Textes  folgende:  Die  codd.  H.  F.  —  so  Isngesich 
nicht  etwa  erweisen  lässt.  dass  sie  die  übrigen  Handschriften  an 
Alter  erheblich  übertreffen  —  haben  auf  absolute  Bevorzugung 
nur  da  Anspruch,  wo  sich  die  beiderseitigen  Lesarten  in  gleichem 
Maasse  empfehlen;  in  allen  übrigen  Fällen  hat  man  sich  für  die 
Lesart  zu  entscheiden,  die  am  meisten  das  Gepräge  der  Ursprung- 
lichkeit  trägt,  mag  sie  sich  in  H  F.  oder  in  A.  B.  Kton  Guelf.  J. 
K.  L.  Y.  finden.    Ist  dies  die  Richtschnur,  nach  der  raso  bei  Con- 
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stttuirung  des  Textes  in  Terfahren  liat ,  dann  kann  man  in  rielen 
Fällen  Dind.  nicht  beistimmend  wo  er  den  codd.  H.  F.  den  Vorzag 
giebt,  obwohl  die  Lesart  der  anderen  Handschriften-Familie  sich 
als  die  ursprünglichere  darstellt;  Kr.  aber  rauss  man  den  Vorwurf 
machen,  dass  er  noch  öfter  den  entgegengesetzten  Fehler  began- 
gen hat,  dass  er  nämlich  die  Lesart  der  besten  codd.  verschmähte, 
wo  diese  sich  ebenso  sehr,  oder  noch  mehr  als  die  der  übrigen 
mss.  empfiehlt. 

Kommen  wir  nun,  nachdem  wir  über  die  Schätzung  der  Hand- 
schriften das  Nöthige  vorausgeschickt  haben,  zu  der  Frage,  wie 
sich  In  dieser  Beziehung  II.  bei  Behandlung  des  Textes  verhalten 
bat,  so  sieht  man  zunächst  nicht  recht  ein,  warum  er  sagt,  er  habe 
den  Text  von  Dind.'s  Stereotypausgabe  zu  Grunde  gelegt.  Denn 
wenn  dies  auch  von  Hause  aus  geschehen  ist ,  so  hat  er  doch  so 
viel  aus  der  kritischen  Ausgabe  dieses  Gelehrten  aufgenommen, 
dass  sein  Text  vielmehr  mit  letzterer  ubereinstimmt  als  mit  erste  - 
rer.  Auch  hat  er  daran  ganz  recht  gethan ,  da  jene  eine  Im  Gän- 
sen mit  richtiger  Conseqnenz  durchgeführte  Kritik  voraus  hat, 
ohne  dass  sich  diese  etwa  durch  eine  besonders  bemerkbare  Be- 
rücksichtigung des  Schulbedtirfnisscs  dem  Zwecke  des  Herausge- 
bers vor  jener  empfahl.  Die  Grundsätze,  die  wir  als  solche  be- 
zeichneten, die  bei  einer  Revision  des  Textes  die  maassgebenden 
sein  müssten,  finden  wir  bei  Ihm  in  noch  richtigerem  Maasse  ange- 
wendet als  bei  seinen  Vorgangern.  Namentlich  unterscheidet  sich 
sein  Text  in  dieser  Beziehung  am  meisten  von  dem  Kr/s,  der  sich 
bei  Abfassung  der  Schulausgabc  nur  sehr  selten  bewogen  gefunden 
hat,  von  dem  abzugehen,  was  er  in  seiner  grosseren  Ausgabe  fest- 
gestellt hatte.  Zum  Belege  des  Gesagten  möge  hier  eine  Reihe 
von  Stellen  folgen,  au  denen  wir  H.,  Kr.  gegenüber,  Recht 
geben: 

I.  1,  1.  H.  schreibt  IßovXezo  —  naotivai  mit  den  codd.  — 
Kr.  IßovXtto  ot  —  naottvai  nur  mit  Aristides  (der  aber  an  einer 
andern  Stelle  auch  Ißovksto  avta  anfuhrt)  und  Born. 

I.  I,  5.  H.  schreibt  otfug  d'  a<pi*vüto  mit  II.  F.  D.  B.  Poppo, 
Born  Dind.  1.  II.  (so  bezeichnen  wir  Dind.'s  Stereotyp  -  und  seine 
grössere  Ausgabe)  —  Kr.  mit  Eton.  A.  B.  J.  K.  äyixvoho.  Wel- 
ches das  Ursprünglichere  sein  mag,  lasst  sich  nicht  bestimmen; 
daher  müssen  die  guten  codd.  entscheiden.  Das  Gleiche  gilt  von 
allen  anderen  Fällen  der  Art. 

I.  1,  ei.  II.  a<pt0trixt6av  mit  H.  F.  E.  D.  Y.  Vill.  Steph. 
Poppo,  Born.  Dind.  I.  II.  —  Kr.  dneötrjöav  mit  den  übrigen  codd. 

I.  1,  8.  H.  ol  mit  Dind.  I.  II.,  was  der  Gegensatz  zu  TWa- 
vtovrjv  verlangt  —  Kr.  mit  Poppo,  Born.  ot.  Gr.  Gr.  §.  51.  2. 
Anm.  4  sagt  er,  nicht  of,  sondern  Öoftijvai  sei  zu  betonen;  aus 
dem  einfachen  Zusammenhange  ergiebt  sich  das  Gegentheil. 

1.  1,  9.    H.  KUoqxoS  Aax*Ö*iii6vio9  <pvyäg      mit  H.F.E. 
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Poppo,  Born.  Dind.  I.  II.  —  Kr.  setzt  mit  Vill  Aid.  und  Aristid. 
ijv,  das  iu  den  übrigen  codd.  ganz  fehlt,  hinter  KksctQxog. 

Ebend.  H.  vnto  'Ekkrjönovxov  olxovöi  mit  den  codd.  und 
edd.  —  Kr.  vx*q  'Ekkrjönövxov. 

II.  1,  4.  H.  xdöv  yaQ  p*XV  vtxaivxmv  xai  xo  aQ%nv  loxL  mit 
H.  Etou.  J.  K.  Dind.  I.  II.  (F.  A.  B.  Guelf.  Born,  pag^y  vtxavtav, 
was  eben  dahin  fuhrt)  —  Kr.  mit  Y.  Vill.  Poppo  (der  xq*  ein- 
klammert) xyv  pdxnv  vik.  Der  Artikel  hat  gar  nichts  für  sich ; 
denn  er  ist  diplomatisch  nicht  hinreichend  beglaubigt  und  ent- 
spricht auch  nicht  dem  Zusammenhsnge ,  der  einen  allgemeinen 
Gedanken  verlangt.  Dass  (id%rjv  ohne  Artikel  nicht  ststthaben 
könne,  ist  von  Kr.  swar  wohl  nicht  mit  Recht  behauptet,  da  man 
»war  nicht  pagip'  nd%%6$at  oder  vlxijv  vixäv,  wohl  aber  fiaxrjv 
vixäv  ohne  nähere  Bestimmung  des  Accus,  sagen  kann,  weil  die- 
ser Accus,  schon  an  sich  die  in  vixäv  liegende  Thatigkeit  indi- 
vidualisirt;  da  uns  aber  zur  Bestätigung,  dass  diese  ratio  im 
Sprachgebrauch  zur  Anwendung  gekommen  ist ,  kein  «weites 
Beispiel  zu  Gebote  steht  und  die  guten  und  schlechteren  Hand- 
schriften iu  gleicher  Hälfte  zwischen  fidxV  UD<I  t**Vlv  $etheilt 
sind,  so  scheiut  es  am  meisten  gerechtfertigt,  sich  für  fid%y  zu 
erklären. 

II.  1,  10.  H.  schreibt  %av^id%ci  noxtoa  aSg  xoaxmv  ßaötXfvg 
alxti  xä  oxka  ij  dg  dt,ä  epiklav  denoa  mit  H.  D.  Guelf.  J.  K.  L. 
Junt.  Poppo,  Born.  Dind.  I.  II.  —  Kr.  hat  xai  vor  dcoga.  das  schon 
Zetine  entfernte,  aus  den  übrigen  codd.  wieder  aufgenommen,  ob- 
wohl der  Ausdruck  alxti  xä  ojtXa  —  öiä  (piklav  xai  (dta)  <5g5oo, 
wie  Kr.  die  Worte  versteht,  unerträglich  ist.  Uebrigens  scheint 
es  ausser  Zweifel,  dass  öäoa  nur  ein  Glossem  zu  ag  ötd  (pi- 
klav ist. 

II.  1 , 12.  H.  mit  H.  F.  D.  Eton.  Y.  Vill.  Poppo ,  Diod.  L  U. 
®e6xopnoQ —  Kr.  Sevocptov.  Jenes  ist  gewiss  das  Richtige,  da 
die  Stelle  III.  1,4,  wo  Xen.  als  ein  bis  dahin  Unbekannter  zuerst 
handelnd  und  redend  eingeführt  wird,  ein  so  bedeutendes  Hervor- 
treten und  eine  Erwähnung  desselben  an  dieser  Stelle  als  unmög- 
lich erscheinen  lässt,  und  da  es  überdies»  noch  Niemand  erklärlich 
gemacht  hat,  wie  §.  14  eine  Berufung  auf  den  Bericht  Anderer 
enthalten  kann,  wenn  Xen.  bei  der  Verhandlung  mit  Phalinus  zu- 
gegen und  selbst  Redner  war. 

II.  1,  14.  H.  tl  xb  akko  xi  9ikot  mit  F.  (H.frUeO  D.  Etou. 
Vill.  und  den  edd. —  Kr.  ßovksxai  mit  den  übrigen  codd. 

III.  3,  2.  H.  ki£axB  ovv  itoog  f*e  xl  kv  vä  g>Uov 
mit  F.  H.  D.  Eton.  Dind.  I.  II.  —  Kr.  lässt  mit  der  vulg.  f<w  hin- 
ter ovv  und  «pof  hinter  ag  stehen. 

IV.  4,  13.  II.  xokv  yaQ  Ivxavfta  bvqIöxbxo  igfofia*  a 
llQGivxo  uvx9  Ikalov*  övuov  xai  öritidpivov  mit  F.  II.  D.  Eton. 
Poppo,  Born.  Dind.  I.  11.  —  Kr.  tvotOxov  xo  gefaua.  Durch  den 
beigefügten  Relativsatz  wird  der  Art.  xo  unhaltbar.    Denn  das 
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XQLÖfia,  dag  hier  ausdrücklich  als  von  dem  gewöhnlich  gebrauchten 
eXceiov  verschieden  bezeichnet  wird ,  lässt  sich  nicht  als  ein  be- 
kanntes voraussetzen. 

V.  1,  4.  H.  vpsig  dl  sitisq  nlslv  ßovkstöt,  ntQi/tivsxs  loV 
av  lya  Ztöa  mit  F.  II.  Eton.  Poppo,  Born.  Dind.  I.  II.  —  Kr. 
tnelneo  mit  den  übrigen  codd.  und  edd.  Das  Vorhergehende 
macht  es  wahrscheinlicher,  dass  ein  Abschreiber  iffslmo  in  cfafo, 
als  dass  er  dieses  in  jenes  veränderte. 

V.  1,  14.  H.  oöonouiv  mit  F.  H.  Eton.  Poppo,  Born.  Dind. 
I.  II.  —  Kr.  Jtoieiv  xäg  oöovg  mit  den  anderen  codd. 

V.  1,  15.  H.  dfisXrjoag  xov  £vXXiynv  nXota  mit  F.  H. 
Poppo,  Born.  Dind.  I.  II.  —  Kr.  fcvXXaßeiv,  das  wohl  nur  eine 
Erklärung  von  fcvXXiysiv  ist,  die  mit  Bezugnahme  auf  xardyottv 
in  §.  U  gebildet  wurde.  Wenigstens  ist  der  Fali  zweifelhaft,  da- 
her an  H.  F.  festzuhalten. 

VI.  2,  5.  H.  aXXog  6s  tlits  ur)  EXaxxov  ij  pvolovg  (nämlich 
xvt^xrjvtxovg)  mit  H.  F.  D.  Eton.  (der  Letzte  lisst  freilich  die 
ganze  Stelle  weg)  und  Dind.  I.  II.  —  Kr.  behalt  vor  nq  die  Worte 
liyvog  niö&ov  bei ,  die  bei  Poppo  und  Born,  eingeklammert  sine*. 
Die  Worte  sind,  wie  schon  ihre  Stellung  andeutet,  ohne  Zweifel 
eine  Interpolation,  die  ihren  Ursprung  den  Worten  des  Timasion 
V.  6,  23  verdankt. 

VI.  2,  8.  H.  fiovXsvösöfrai  fyaöav  mit  Poppo,  Born.  Dind. 
I.  n.  —  Kr.  ßovktvBö&ai  mit  F.  H.  Hier  gerade,  wo  sich  der 
inf.  praes.  wohl  nicht  rechtfertigen  lässt,  hält  sich  Letalerer  an  F. 
H.,  deren  gute  Lesarten  er  sonst  so  oft  verschmäht.  Alle  übrigen 
codd.  haben  ßovkiv<Sa<S&ai,  was  offenbar  aus  ßovktvOto&at  cor- 
rnmpirt  ist. 

VI.  2, 10.  H.  schreibt  mit  F.  Poppo,  Born.  Dind.  I.  II. 
vni q  ijftiov  xov  oXov  oxQaxsvpaxog  —  Kr.  mit  den  übrigen  codd. 
ausaer  H.,  der  das  Wort  gsoz  weglässt,  ukkov.  Wenn  povog  xmv 
äkX&v  gesagt  wird,  worauf  sich  Kr.  beruft,  so  erklärt  sich  dies 
doch  leichter  aus  der  Natur  von  növoc.  Uebrigens  hält  rief,  auch 
oAov  mit  Born,  für  interpolirt. 

VII.  5,  3.  II.  lässt  xdds  weg  vor  tlne  mit  H.  F.  Diod.  I.  II.; 
ebenso  II.  1,  16  ovxm  hinter  navxsg  und  II.  1,  18  äde  hinter  eins. 
—  Kr.  behält  diese  Worte  mit  den  übrigen  codd.  bei. 

Fast  eben  so  viel  Fälle  sind  uns  vorgekommen ,  wo  der  Her- 
ausgeber nicht  blos  von  Kr.,  sondern  auch  von  Dind. 's  Stereotyp- 
ausgabe« mitunter  von  dessen  beiden  Ausgaben  mit  Recht  abgewi- 
chen ist: 

I.  1,  6.  H.  mit  fast  allen  codd.  mit  Poppo ,  Born.  Dind.  II. 
dnaoaOxsvoxazov  —  Kr.  mit  Eton.  Guelf.  u.  Dind.  I.  dnaou- 
oxsvaoxoxaxov.  Es  finden  sich  bei  Xen.  beide  Formen;  Eton.  u. 
Guelf.  können  also  nicht  den  Ausschlag  geben. 

II.  1,  4.  H.  xavxa  dxovöavxsg  ot  OXQaxrjyol  x»l  ot  aXXot 
"EXXyvts  uw&<xv6psvoi  ßctosag  Itpsoov  mit  F.  H.  D.  Eton.  Y. 
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Stepli.  Vill.  Dind.  II.  —  Kr.  liest  wie  Boro.  Jtvvdavcfisvoi  weg 
mit  den  übrigen  codi).  Das  Partie,  kann  interpolirt  sein;  es  ist 
aber  auch  möglich,  dass  es  in  den  minder  guten  codd.  als  überilua- 
sig  weggelassen  wurde. 

II.  1,  6.  H.  ot  ftlv  G>xovtO)  6  öl  KktaQ%og  fyuw.  —  Mit 
Eton.  hat  nur  Dind.  I.  iuuvs. 

IL.  1,  13.  H.  mit  F.  H.  Dind.  H.  ölst  — niQiyiviöüai  uv.  — 
Kr.  mit  Poppo,  Born.  Dind.  I.  n.  den  übrigen  codd.  ofot  av  —  wt- 
Qiytviö&cu.  Die  gewöhnlichere  Stellung  hat  die  Part,  av  wahr- 
scheinlich erst  in  Folge  einer  hinter  der  Silbe  adai  leicht  mögli- 
chen* Auslassung  derselben  eingenommen. 

III.  3 , 12.  II.  mit  F.  H.  D.  Etou.  Poppo,  Dind.  II.  avrtKoc- 
fiv  de  ov  Övvapivovg.  —  Kr.  mit  den  übrigen  codd.  Boro.  Dind.  1. 
de  ovdsv. 

IV.  4,  3.  II.  xaXög  ntv,  uiyag  6*  ov  mit  den  codd.  u.  edd. 
bis  auf  Hutchinson,  der  auf  Mürels  Vorschlag  aus  Demetr.  Phaler. 
uiyag  (tlv  ov,  xalög  Öi  aufnahm,  was  dann  in  die  folg.  edd.,  süs- 
ser Poppo  uud  Born.,  übergegangen  ist. 

IV.  4,  17.  H.  hat  in  den  Worten  Igaxduevog  6h  xo  »oda- 
nog  tfy  den  Art.  rö  fest  «ehalten,  während  ihn  Poppo  u.  Kr.  ein 
klammern,  Born.  Dind.  I.  Jl.  mit  Suidas,  H.  Eton.  weglassen.  Das* 
to  gegen  den  Sprachgebrauch  sei,  lasst  sich  ebenso  wenig  behaup- 
ten, als  in  solchen  Dingen  auf  das  ZeugnUs  des  Suidas  sowie  an- 
derswo auf  das  des  Aristides  oder  Demetr.  Phaler.  (I.  1,  1.  I.  1,9. 
IV.  4,  3)  etwas  su  geben  ist.  Uebrigens  begreift  man  viel  leich- 
ter, wie  td  aus  dem  Texte,  als  wie  es,  wenn  es  ursprünglich  nicht 
darin  war,  hineinkommen  konnte. 

IV.  4,  14.  H.  Öiaöxr^vrjTiov  uvai  elg  tag  x6pag%  dg  Gxiyag 
mit  Guelf.  (a  rec.  mann),  Suid.  Dind.  II.  —  Kr.  dvak  xatd  tos 
xripag  big  er.  mit  Hutchiiu.  Poppo ,  Born.  Dind.  I.  nach  deH 
ähnlichen  Stellen  §.  8  n.  Cap.  5,  23.  Diese  Stellen  können  hier 
nichts  entscheiden,  wihrend  tlg  tag  xripag  wenigstens  Etwas  für 
sich  Iiat.  Da  aber  alle  codd.  (ausser  der  spät.  Hand  in  Guelf.) 
eine  Präposition  vor  xcSpag  gar  nicht  haben,  so  ist  wohl  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  dass  tag  xauag  nichts  weiter  als  ein  Glossem 
zu  tag  ötiyag  ist,  welches  nach  den  angeführten  Stellen  gebildet 
wurde. 

IV.  4,  21.  H.  *a\  innot  ijloöav  elg  sixotfi  mit  F.  H.  Eton. 
A.  B.  J.  K.  Poppo,  Born.  Dind.  II.  —  Kr.  ag  tlxoöi\  als  ob  u$ 
nicht  ebenso  diplomatisch  als  sprachlich  (s.  HI.  4»  5 )  sicher 
stände. 

V.  1,  6.  H.  otrrs  yao  ayooa  Hozlv  [xavij  ovxe  otov  cJvn- 
aoutfta  ivnoQlu  mit  H.  F.  D.  Eton.  Steph.  Poppo,  Dind.  IX.  — 
Kr.  ndoeöti  für  svxoqU,  ein  offenbares  Glossem. 

V.  1,  17.  H.  tidpßavov  mit  F.  H.  D.  Eton.  Poppo,  Dind.  H. 
—  Kr.  mit  Bora.  Dind.  I.  ivexvy%avov. 

VI.  2,  16.    O.  lasst  in  den  Worten  «;tml  ttnaodxovta  fr- 
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itkag  den  Artikel  vor  dem  Zahlwort  weg  mit  F.  II.  Eton.  Dind.  II.; 
Kr.  behält  ihn  mit  Poppo  u.  Born.  Oer  bei  so  ungefährer  Angabe 
vor  dem  Zahlwort  so  gewöhnliche  Artikel  kann  eben  ho  gut  ioter- 
polirt  als  ausgefallen  sein. 

VII.  5,  13.  H.  $Xiyovy  xgiv  oglötxö&ai^  dgxd^ovxag  *oA- 
Xovg  vx  dXXqXtov  dnoQpTjöxuv  mit  F.  H.  D.  E.  Poppo ,  Dind.  II. 
—  Kr.  iXiyovxo  —  ugjiu^ovttg  nokXol  mit  Born.  Dind.  1.  Doch 
mag  Born.  Hecht  haben,  der  tXiytxo  dgnd^ovxag  xoXXovg  ver- 
routhet,  wie,  auch  Sleph.  marg.  tXiyovxo  —  dgnd^ovxag  xoXXovg 
bietet  und  in  Eton.  sieh  hinter  ogiöaö&ai  —  so  findet,  das  wohl 
zu  EXtyov  gehören  sollte. 

Doch  hat  11.  auch  oft  den  Text  der  Dindorfschen  Stereotyp- 
ausgabe geändert,  indem  er  mit  Kr.  übereinstimmt: 

Ii.  1,  6.  H.  ol  fi(v  (fixovxo,  KAiag%og  Öt  xtgd^tvh  mit  den 
codd.  u.  edd.  —  Dind.  I.  nur  mit  Eton.  usgtifiuve. 

III.  3,  18.  11.  t}v  ovv  avtfov  hniöm^tö^i^a  vlvsg  n&itcn>x&i 
öq)tvd6vag^  xoi  xovxm  fitv  dtuusv  avxtov  agyvgtov*  toi  di 
aXXag  xXixtiv  k&iXovxi  aXXo  dgyvgiov  xUcöfiiv  mit  F.  II.  D. 
Eton.  Dind.  II.  —  Dind.  I.  xovxov  xa  piv  ocvxcöv  dgyvgiov^  tc5 
dt  — .  Der  Zusammenhang  verlangt  xovxcj  fiev ,  da  Xen.  offen- 
bar die  Schleudern  von  jedem,  der  welche  hat,  nicht  blo«  von  ei- 
nigen, zu  kaufen  rathet ;  auch  konnte  gar  zu  leicht  das  folgende 
tg?  ök  ein  xd  piv  hervorrufen. 

IV.  4,  U.  H.  giebt  ytoav.  —  Nur  Dind.  I.  sehr,  dafür  mit 
Eton.  ftoov,  indem  er  wahrscheinlich  fladftv  aus  dem  folgenden 
dTtyiöav  entstanden  glaubte. 

V.  1,  3.  H.  iXtyt  mit  den  codd.  u.  edd.  —  Diiid.  I.  Xiyu. 
VII.  5,  5.    H.  hl  w  äXXmg  Mvco,  xat  dxoövptvog  xct  tav- 

xov  (hoxik  mit  F.  (A.  B.4?)  J.  K.  L.  Guelf.  edd.  vett.  Stepb.  Poppo, 
Born.  Kr.  —  Dind.  I.  II.  öavtov  für  havxov. 

VII.  5,  8.  II.  x%l%*l  xagccdi&ovtu  dvÖgl  dvvapiv  t%ovxi  mit 
den  codd.  u.  edd.  —  Dind.  I.  mit  cod.  II.  rd  xii%og,  ohne  Zweifel 
ein  aus  dem  Vorhergehenden  entnommenes  Glossem  zu  xil^n. 

VII.  5,  14.  11.  ßlßXot,  ytyga^ivat  mit  F.  II.  D.  E.  Brod. 
Dind.  II.  Kr.  —  Dind.  L  lässt  ysygapfiivai,  weg,  das  Poppo  und 
Born,  einklammern.  Die  Sache  hat  nichts  Unwahrscheinliches, 
wesshalb  msn  den  bessern  Handschriften  folgen  muss. 

Sind  wir  «n  allen  den  bis  hierher  besprochenen  Stellen  mit 
der  Kritik  des  Herausgebers  einverstsuden,  indem  er  nach  unserer 
Ansicht  den  Werth  der  Codices  und  der  Lesarten  richtiger  erwog 
als  Kr.  oder  als  die  Ausgabe,  deren  Text  er  der  seinigen  zn  Grunde 
legte,  so  ist  uns  doch  auch  eine  ziemliche  Zahl  von  Stellen  vorge- 
kommen ,  wo  man  sich  wundern  muss,  dass  er  sich  nicht  Kr.  ange- 
schlossen, oder  dass  er  die  Lesart  von  Dind.  I.  aufgegeben  hat.  In 
den  meisten  dieser  Falle  hat  er  es  mit  der  kritischen  Auegabe  von 
Diud.  gehalten,  wo  Letzterer  gerade  in  der  Stereotypausgabe  eine 
besonnenere,  auf  einer  richtigeren  Würdigung  der  verschiedenen 
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codd.  beruhende  Kritik  geübt  hat  als  in  der  grosseren  Ausgabe. 
An  nicht  wenig  Stellen  scheint  uns  nämlich  II.  den  Werth  der  gu- 
ten Codices  zu  hoch  angeschlagen  zu  haben.  Dies  ist  der  Fall: 

I.  1,  5.  II.  ndvxag  ovzo  dtazi&tig  dttBxifiitBzo  gjöts  avzcä 
päXXov  cplXovg  bIvcu  r\  ßaötXslmii  D.  II.  (derorvrov  giebt),  Poppo, 
Dind.  II.  —  Kr.  mit  den  übrigen  codd.  Aristid.  Born.  Dind.  I.  lav- 
tc5.  In  paläographischer  Beziehung  ist  die  eine  Lesart  so  wahr- 
scheinlich als  die  andere.  Von  den  Tier  besten  codd.  sind  zwei 
für  auro,  zwei  für  iavxa  und  für  letzteres  alle  übrigen.  Also 
wird  dieses  den  Vorzug  verdienen,  zumal  da  ein  Anstoss  an  eavza 
eher  möglich  war  als  an  avxtp. 

II.  1,  4.  II.  ort  rjniig  vixatuv  xb  ßaöiXia,  xal,  wg  ooäxi 
ovdtig  fr*  rjplv  fidxBxai  mit  F.  H.  Gton.  Vill.  Dind.  II.  —  Kr.  mit 
Born.  Dind.  I.  i?p»c  ys  vixäptv  ßa6.  Poppo  yptig  (y«)  vixopsv 
tc  ßaö.  yB  konnte  wohl  leichter  weggelassen  als  eingeschoben 
werden.  —  Auch  II.  1,  14  ist  kein  Grund,  ye  mit  H.  F.  o.  Dind. 
II.  zu  entfernen ;  Kr.  hat  es  auch  dort  beibehalten. 

III.  3, 15.  H.  Iv  oXtym  ds  mit  II.  F.  D.  Eton.  Poppo,  Born. 
Dind.  II.  —  Kr.  mit  Dind.  f.  oXlyov  di  '  kvQa.  S.  oben. 

III.  3,  17.  H.  ol  dl  mit  H.  F.  —  Kr.  mit  Poppo,  Born. 
Dind.  I.  II.  of  diys'P. 

IV.  4,  l.  H.  setzt  Cvvxa%d{isvoi  vor  dfiq>\  piöov  rjuk^ag 
mit  F.  H.  Poppo,  Born.  Kr.  Dind.  II.  —  Dind,  I.  setzt  övvx.  hinter 
Tjfiioag.  S.  oben. 

IV.  4, 11.  II.  6wBx6di6BV  mit  H.  (in  J.  eorr.)  Poppo  (der  es 
wenigstens  vorzieht),  Born.  Dind.  II.  —  Kr.  Dind.  1.  6vvbx{Ötj6bv. 
S.  oben. 

IV.  4,  22.  H.  Iffsl  de  ixvüovzo  —  Idoxti  mit  H.  F.  D. 
Poppo,  Born.  Dind.  I.  II.  Kr.  ed.  mal.  —  Kr.  öoxbi.  S.  oben. 

V.  1,  8.  H.  xäv  ßorj&rjöal  xiöi  xettoog  $  mit  H.  (F.  hat  xal 
und  lässt  av  weg)  u.  Dind.  II.  —  Kr.  mit  den  übrigen  codd.  Poppo, 
Born.  Dind.  I.  xal  ßorftrjöai  xiöi  av  xatoog  j}.    S.  oben. 

V.  1,  9.  H.  Idv  ovv  xaxd  fiioog  fiegiödsvxeg  qrvXdxxapuv 
xal  Qxoxmptv  mit  den  codd.  u.  edd.  —  Kr.  lässt  (itQiö&Bvzeg  weg, 
das  Poppo  einklammert.  Darauf,  dass  L.  xazdpiBQog  ftioog  giebt 
und  Eton.  —  ptQL0dc5{itv,  ist  allerdings  wenig  zu  geben ;  xora 
ftloog  ptQi&iv  kann  aber  ebenso  wenig  gesagt  werden  als  im 
Deutschen :  theilweise  oder  nach  Theilen  eintheilen.  Das  Partie. 
fiSQiö&ivxtg  verrith  sich  deutlich  als  Glossem  von  xaxd  pioog. 

Ebendas.  H.  rjzzov  ccv  övvawxo  mit  F.  (H.  lässt  av  weg) 
und  Dind.  II.  —  Kr.  mit  den  übrigen  codd.  u.  edd.  ^rrov  övvaivx 
av.  8.  oben. 

VII.  5,2.  H.  mit  H.  F.  Born.  Dind.  I.  II.  IxiXtvs.  —  Kr.  mit 
den  übrigen  codd.  u.  edd.  IxkXivöB.  S.  oben. 

VII.  5,  5.  H.  bI  firj  äXXag  tdvva  mit  F.  H.  Y.  Kr.  Dind.  II. 
—  Dind.  I.  Born.  bI      y  aXX.  S.  oben. 

VII.  5,  11.  H.  iXoidoQBi  tov  'HoaxUlörp,  ott  ov  *OQtxdXBi 


Digitized  by  Google 


Hertlcin:  Xenophona  Anabaii«. 


14.r) 


na\  igsf .  mit  H.  F.  Born.  Dind.  I.  II.  -  Kr.  wie  Poppo  mit  den 
übrigen  codd.  naoaxakel 

Zu  wenig  Werth  auf  die  Autorität  der  guten  Handschriften 
scheint  uns  H.  an  folgenden  Stellen  gelegt  zu  haben: 

Ii.  1,  3.  H.  schreibt  otev  ngotsQecla  OQftijvto  mit  Kr.  — 
Die  codd.  und  edd.  (auch  Kr.  ed.  mai.)  ü$pfi©i/to.  Das  Iroperf. 
rechtfertigt  sich  hier  ebenso  gut  wie  1.  1,  6.  8.  II.  1,  6.  Dies  in 
der  ähnlichen  Stelle  1.  10,  1  äg^vzo  steht,  kann  hier  nichts 
äudern. 

HL  3,  3.  H.  ijv  fjiev  tig  ia  mit  Poppo  und  den  meisten  codd. 
—  Kr.  ü  pkv  mit  H.  F.  D.  Born.  Dind.  I.  II.  Es  ist  klar,  dass 
das  folgende  rjv  dk  ti£  —  axoxwXvy  die  Aenderung  des  d  hervor- 
gerufen  hat. 

IV.  4, 16.  H.  olavnsQ  at  Wpcrgovsc  mit  den  meisten  codd. 
u.  Dlod.  II.  —  Kr.  mit  F.  H.  (in  denen  at  fehlt),  Eton.  Born. 
Dind.  I.  haben  xal  vor  at.  —  xal  konnte  ebenso  leicht  ausfallen 
wie  at. 

V.  1,  16.  H.  sehr,  xal  t a  ayayipBi  tl  ti  tjyov%  h%atoovuivoi 
(pvXaxag  xa&iötaöav,  onag  öcSa  sItj,  tolg  dt  nkoloig  liQrjöavto 
tig  nocQay&ytjv  mit  Born.  Dind.  I.  II.  —  Kr.  mit  F.  H.  D.  Eton. 
Poppo  iQrßaivzo.  Es  lasst  sich  allerdings  ebenso  gut  behaupten, 
ligricctvxo  sei  der  scheinbaren  Concinnität  wegen,  da  tty  vorher- 
geht, in  den  Optat.  verändert  worden,  als  dass  ^pjjöaivro  dem  In- 
die.  gewichen  sei,  damit  das  zweite  Glied  des  Satzes  dem  ersten 
ta  fuv  dycjyifta  —  xa&iötaöav  entspräche;  doch  müssen  in  sol- 
chem Falle  die  guten  codd.  den  Ausschlag  geben. 

VI.  2,  6.  HL  Blöl  ö*  o?  mit  den  codd.  ausser  H.  F.  —  Kr.  mit 
H.F.  (dieser  hat  fti),  Poppo,  Born.  Dind.  I.  II.  fdw  ö'  ol  Für  Xen. 
steht  i'onv  ol  fest  durch  Cyrop.  II.  3,  18. 

VII.  5,  9  H.  mit  Poppo,  Dind.  I.  II.  vMjptlto.  —  Kr.  und 
Born,  mit  H.  F.  vjr«tytnmu,  das,  weil  Imperfecta  vorausgehen  und 
folgen,  geSndert  wurde. 

An  allen  diesen  Stellen,  an  denen  Ref.  die  Kritik  des  Heraus- 
gebers nicht  billigen  kann,  glaubt  er  kaum,  dass  die  Rucksicht  auf 
das  Bedürfnis»  der  Schule  leitend  gewesen  ist.  Denn  diese  hatte 
ihn  viel  eher  veranlassen  können,  II.  1, 10  doloa,  IV.  4,  14  tig  tag 
xoitfog,  V.  1,  9  litQiödivug  wegzulassen,  als  IV.  4,  22  das  Prä- 
sens Öoxil  zu  verwerfen,  oder  einen  Anstoss  des  Schülers  an  einem 
so  leichten  Anakoluth  wie  V.  1 ,  16  zu  befürchten.  Vielmehr  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  er  es  nur  versäumt  hat,  das  richtig  er- 
kannte Princip  überall  mit  Consequenz  durchzuführen.  Gleich- 
wohl kann  er  das  oben  schon  bezeichnete  Verdienst  in  Anspruch 
nehmen,  der  Wissenschaft  und  der  Schule  einen  Text  der  Anaba- 
sis geliefert  zu  haben,  der  auf  richtigeren  und  sicheren  Grund- 
sätzen rnht,  als  es  in  den  früheren  Ausgaben  der  Fall  war.  Vor 
der  Krüger'schen  müssen  wir  der  Ausgabe  H/s  in  dieser  Beziehung 
entschieden  den  Vorzug  geben.  Unter  den  60  besprochenen  Stel- 
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Ion,  zu  deren  näherer  Betrachtung  lief,  bei  Durchlesong  je  eines 
Capitels  aus  jedem  Buche  durch  die  Differenz  des  Textes  bei  Dind., 
Kr.  und  H.  veranlasst  wurde,  waren  es  nur  22,  an  denen  er  mit 
Kr.,  aber  41,  an  denen  er  mit  H.  übereinstimmen  konnte.  Dies 
wird  hinreichen,  um  das  oben  über  den  Text  der  vorliegenden 
Ausgabe  ausgesprochene  Urtheil  zu  begründen. 

Wir  kommen  nun  zur  Erklärung.  H.  verfolgt  dasselbe  Ziel 
als  Kr.,  nämlich  den  Schüler  zu  einer  richtigen  und  guten  Lieber- 
setzung  ins  Deutsche  anzuleiten ,  indem  er  alles  Andere ,  was  die- 
sem Zwecke  nicht  dient,  entfernt  halt.  Zu  einer  guten  IJeber- 
setzuug  gehört  aber:  Vcrständniss  der  grammatischen  Beziehun- 
gen, Kenntniss  der  Sachverhältnisae,  Erfassen  des  Zusammen- 
hanges im  Einzelnen  und  im  Ganzen  und  ein  dem  griechischen 
entsprechender  und  zugleich  gewählter  Ausdruck.  Diese  vier 
Funkte  geben  II.  wie  Kr.  den  Maassstab ,  nach  welchem  er  das 
Bedürfniss  zn  einer  Anmerkung  ermisst.  Auch  befleissigt  er  sich 
der  Kürze  ebenso  wie  sein  Vorgänger,  dem  er  auch  darin  folgt, 
dass  er  oft  eine  treffende  Uehersetzung  giebt,  die  zugleich  eine 
grammatische  Erklärung  involvirt.  —  Ist  dies  nun  das  Gemeinsame 
in  der  Einrichtung  der  beiden  Ausgaben,  was  uns  bei  der  Verglei- 
chung  derselben  sogleich  entgegentritt ,  so  unterscheiden  sie  sich 
doch  auch  wiederum  in  vier  wesentlichen  Punkten.  Erstens  giebt 
II.  weit  weniger  sprachliche  Bemerkungen  als  Kr. ,  zweitens  eitirt 
jener  gar  keine  Grammatik,  während  dieser  fortlaufend  auf  seine 
Grammatik  verweist,  drittens  berücksichtigt  H.  mehr  das  Sachli- 
che als  Kr.,  viertens  versieht  Ersterer  sämmtliche  sieben  Bücher 
ziemlich  gleichmassig  mit  Anmerkungen,  während  bei  Letzterem 
die  zweite  Hälfte  des  Buchs  deren  weit  weniger  enthalt  als 
die  erste. 

1.  H.  macht  I.  1 ,  1  nur  auf  den  bei  tsXsvtyv  fehlenden  Ar- 
tikel aufmerksam;  Kr.  ausserdem  auf  das  histor.  praes.  ylyvovxai, 
auf  den  vor  dpyoTiQa  nöthigen  Artikel ,  den  damit  nothwendig 
verbundenen  Dual  iccuds  und  auf  den  Dativ  ot  neben  naQiivai. 
§  2  berührt  H.  nur  ctvzöv,  das  den  Uebergang  aus  einem  relativen 
in  einen  selbstständigen  Satz  bildet,  den  Artikel  ttov  ror'ElXrjvav 
und  die  Wiederholung  avaßalvu  —  dvkßq;  Kr.  ausser  diesen 
Punkten  noch  den  Gebrauch  von  xvyxdviw  in  nccQav  Irt/tfpm, 
die  Bedeutung  des  Medii  in  itttaxlunttöat ,  die  aorr.  inoirj6% 
änkduli  (gemacht,  eingesetzt  hatte),  xai  —  dl,  and  auch,  <6$  cp/- 
Aov,  deu  er  für  einen  Freund  hielt.  Zu  §.  3  hat  H.  gar  keine 
Anracrk.,  Kr.  zu:  xatiötrj  Big  tip  ßaötislav ,  zur  königlichen 
Würde  gelangt  war,  jrpoc  gegen,  vor;  die  Bedeut.  von  eng  and 
über  den  Optat.  in  6g  titißovXevoi ;  6g  mit  d.  part.  fut.  (änoxTt- 
vd5v);  über  die  Bedeut.  des  Med.  und  das  nur  einmal  gesetzte  ov- 
to'v.  §.  4.  II.  |«i  tgj  in  der  Gewalt  des;  vitrjQis  begünstigte; 
Kr.  ausser  diesen  Bern,  giebt  noch:  6g,  als,  ut;  onoog  eigentlich 
relativ:  wie;  zu  n^ore  über     in  finalen  Sitzen  auch  beim  Indi- 
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cativ.  §.  5.  H.  beschränkt  sich  auf:  xav  nctga  ßaöLXicag:  Attrac- 
tioo  st.  xav  naget  ßaöiksi  itctQci  ßaöiXtag  und  ßaöiksvg  ohne  Ar- 
tikel; ndvxag  bezieht  sich  auf  oortg,  weil  dies  Collectiv  Ist ;  x&v 
ßagßdgcov  EneusXkixo  =  tnipeXuxo  ag  ol  ßctgßaQoi ,  eine  be-« 
sonders  bei  iniyn\ü6xfai  gewöhnliche  Anticipation  (Attraction) ; 
titjöav  st  tlw\  Kr.  fugt  hinzu:  aqpixvotto,  iterativer  Optativ; 
dtartdelg  stimmend;  dnenifinno  entlicss  von  sich;  päXXov  (plXog 
st.  des  Comparativ ;  sivai,  Infin.  nach  aöxs ;  tcöv  aap'  favxtp  der 
unter  ihm  Stehenden;  über  die  Form  sin/oixag;  fjoitv  dem 
Adverb.  —  Ii.  1, 1.  Bei  H.  und  Kr.  itöovxsg  zurückgekehrt;  Kr. 
ausserdem:  xä  navxa  (bei  vixäv)  ist  wohl  Subjects-Accus. :  dns 
ganze  Heer,  auch  die  Asiaten  des  Kyroa.  Andere  erklären:  auf  allen 
Punkten.  §.  2.  H.  nur:  ovftfil^nav  ist  intransitiv;  Kr.  sagt  darü- 
ber: der  Opt.  als  Gedanke  der  Strategen.  Activ  in  der  Bedeut. 
des  Medii;  ausserdem  über  Sfia  xy  rjutgee  und  über  das  part.  für. 
in  äXXov  nkfinoi  örjuavovvxcc.  §.8.  II.  über  ohne  Art  ,  über 
lndic.  und  Opt.  neben  einander  xl&vrjxt  —  afy,  über  das  pleona- 
btische  tpairj  nach  Aeyot;  Kr.,  der  über  xi&vrjxs  —tlij  nichts  sagt, 
bemerkt  noch:  oopj/  Aufbruch,  Abmarsch,  über  ovxcov  sc.  av- 
rcov;  avl6%uv  aufgehen  ,  ag%av  Fürst;  y&yovmg  entstammt;  tou 
des  Bekannten;  otev  wie  iv9a  bezieht  sich  auf  ein  vorausgehen- 
des Substantiv;  xy  ngoxtgaia,  zu  ergänzen  rjpiQa;  über  den  Ac- 
cus, xyv  f^iiQav  nsQipivEiv ;  über  irci  in  Inl  Icovlag.  {  §.  4.  Hier 
findet  Bich  bei  H.  gar  keine  Anm.;  bei  Kr.  zu  nw^drofiai^  das 
Präs.  in  der  Bedeut.  des  Prater.;  d><peXs  Jijv,  ntiiram  viveret ;  ijX- 
frars,  gekommen  wäret;  InayytXXo^a,  die  Bedeut.  des  Medii; 
lav  —  £Adg  gekommen  sein  wird ;  tijv  wxo>vt<d*s  über  den 
Accus,  (wo  H.  pirjfl  schreibt).  §.  5.  H.  bemerkt  nur,  dass  «äo- 
tfriUatöat  zu  ^ouAcro  zu  ergänzen;  Kr. ausserdem  zu  x«\  ya& 
etenim,  nam  ettam  §.  8. 

Man  sieht,  dass  die  beiden  Herausgeber  im  Maasse  der  sprach- 
lichen Erklärung  bedeutend  auseinandergehen ,  so  dass  man  zu- 
nächst glauben  könnte,  sie  hätten  für  Leser  auf  ganz  verschiede- 
ner Untenrichtsstufe  gearbeitet,  Kr.  für.  den  Anfänger  der  nur  die 
ersten  Elemente  der  griechischen  Syntax  kennt  und  ausserdem 
durch  die  bereits  erworbene  Kenntniss  des  Lateinischen  unter- 
stützt wird,  H.  für  den  Vorgerückteren,  der  nur  auf  von  dem  Ge- 
wöhnlichen Abweichendes  oder  suf  das,  worüber  er  vielleicht  ohne 
grammatisches  Bewusstsein  hinweg  liest,  aufmerksam  zu  machen 
ist.  Da  aber  beide  Ausgaben  für  die  Schale  bestimmt  sind ,  und  in 
der  Ciasse,  wo  die  Anabasis  gelesen  wird,  die  Kenntniss  des  Grie- 
chischen wohl  überall  gleich  ist,  und  da  sich  auch ,  bei  näherer 
Ansicht,  bei  H.  Dinge,  die  nur  geringe  Kenntniss  der  Sprache  und 
noch  wenig  gebildetes  Urtheil  voraussetzen,  ebenso  oft  erwähnt 
finden,  als  bei  Kr.  Entlegeneres  und  über  den  Gesichtskreis  der 
mittleren  Ciasse  II  iiiausgehendes,  so  muss  wohl  der  Grund  zu 
der  Verschiedenheit  der  beiden  Ausgaben  in  etwas  Anderem  zu 
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suchen  sein.  Offenbar  mächt  der  eine  Herausgeber  andere  An- 
sprüche an  die  Präparalion  des  Schülers  als  der  andere.  Kr.  will, 
dass  er  die  richtige  UcberseUung  aus  einem  gauz  genauen  ins 
Einzelnste  gehenden  grammatischen  Vcrständniss  gewinne  und  da** 
er  auch  mit  dem  bereits  vertraut  in  die  Ciasac  komme,  worüber  er 
leicht  hinwegliest,  indem  er  sich  mit  dem  Erfassen  des  Sinnes  im 
Allgemeinen  begnügt.  So  ist  die  Krüger'sche  Anabasis  ein  Buch, 
das  geeigneter  ist  als  irgend  ein  anderes,  den  Schüler  dnreh  die 
Leetüre  in  der  griechischen  Syntax  heimisch  und  fest  werden  zu 
lassen,  und  es  ist  ausser  Zweifei ,  dass  derjenige,  der  die  Energie 
besitzt,  dieses  Buch,  oder  auchnor  die  Hälfte  davon,  mit  gewissen- 
hafter Benutzung  der  Anmerkungen  durchzulesen,  für  eine  tüch- 
tige Keuntiiiss  der  griechischen  Sprache  die  gediegenste  Grund- 
lage gelegt  hat.  Anderes  verlangte  der  Plan,  Dach  welchem  vor- 
liegende Ausgabe  gearbeitet  ist.  Sie  „setzt  das  Allgemeine  vor- 
aus und  überlässt  dessen  Erörterung  systematischen  Werken. 
Nur  wo  eine  der  Stelle  eigentümliche  Schwierigkeit  vorliegt 
oder  eine  Eigenheit  des  Schriftstellers  zum  Vorschein  kommt, 
tritt  eine  sprachliche  Bemerkung  ein."  H.  setzt  demnach  mit  den 
Redacteurcn  der  „Sammlung"  das  Allgemeine,  d.  Ii.  die  Kennt- 
nis» der  gewöhnlichen  Syntax  in  dem  Sinne  voraus,  dass  er  es  nicht 
für  die  Aufgabe  einer  Schulausgabe  hält,  zur  Aneignung  dieser 
Kcnntniss,  die  dem  angehenden  Tertianer  noch  nicht  geläufig  sein 
kann,  mitzuwirken,  und  dass  er  es  dem  Unterrichte  überlässt,  diese 
Geläufigkeit  vor,  neben  und  bei  der  Leetüre  zn  erzielen.  Es  be- 
darf keiner  Erörterung,  wie  diese  Ansicht  für  sich  keine  geringere 
Berechtigung  in  Anspruch  nimmt,  als  die,  worauf  sich  Kr.'s  Ver- 
fahren gründet.  Obwohl  man  darin  im  Allgemeinen  übereinstim- 
men dürfte,  dass  in  der  mittleren  Classe,  die  für  eine  fertige  Lee- 
türe in  den  oberen  Classcn  den  Grund  legen  soll,  eine  genaue  Con- 
trolle  des  grammatischen  Verständnisses  und  die  Erklärung  des 
Sprachlichen  vor  der  Rücksicht,  möglichst  viel, zu  lesen,  mehr 
noch  als  in  den  folgenden  Classcn  vorherrschen  muss,  so  sind  doch 
die  Ansichten  und  Wünsche  in  Bezug  auf  das  Maass,  bis  zu  wel- 
chem, und  in  Bezug  auf  die  Form,  in  welcher  die  Schulausgabe 
Grammatisches  enthalten  soll,  sehr  getheilt.  Namentlich  werdeo 
viele  Lehrer  H.'s  Arbeit  darum  vorziehen ,  weil  sie  nicht  eine  so 
energische  Thätigkeit  voraussetzt,  wie  sie  die  Mehrzahl  der  Schü- 
ler, wenn  sie  nicht  durch  die  Controlle  des  Lehrers  dazu  angehal- 
ten werden ,  nicht  entwickeln ,  und  weil  sie  daher  in  den  meistcu 
Fällen  auf  eine  consequentere  Benutzung  rechnen  darf  als  die  von 
Kr.  H.  beschrankt  sich  also,  mit  Uebergehung  des  „Allgemeinen/1 
auf  Anmerkungen  zu  den  Stellen,  „wo  eine  eigenthümliche  Schwie- 
rigkeit vorliegt."  Hier  ist  es  nun  anzuerkennen ,  dass  er  bei  Er- 
wägung dessen,  was  für  einen  Tertisner  schwierig  sein  ksnn,  das 
rechte  Maass  getroffen  hat.  Denn  es  leuchtet  ein,  dass  von  einem 
abstracten  Standpunkt  aus  die  sprachliche  Erklärung,  die  nur  da 
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eintreten  soll,  wo  eine  der  Stelle  eigentümliche  Schwierigkeit 
vorliegt,  in  einem  so  leicht  und  fliessend  geschriebenen  Buche,  wie 
die  Anabasis  ist,  leicht  sehr  dürftfg*ausfallen  dürfte.  H.  schlagt 
die  Kenntniss  des  Lesers  nicht  zu  hoch  an  und  er  ermisst  es  rich- 
tig, woran  eilt  Schüler  der  mittleren  Classe  Anstoss  nehmen,  was 
er  vielleicht  missverstehen  oder  ganz  übersehen  kann.  Belege  da- 
zu enthalten  schon  die  bereits  raitgelheilten  Anmerkuugeu  zu  den 
5  ersten  Paragraphen  des  f.  und  II.  Buchs.  Hier  mögen  einige 
Stellen  erwähnt  werden,  wo  Ref.  eine  Bemerkung  vermiest  oder  die 
vorgefundene  für  ungenügend  hält. 

I.  1,  1  wird  bemerkt:  xtXtvzqv  ohne  Artikel  wieCorament.  I. 
5,  2  Inl  xtktvzjj  xov  ßtov.  Was  soll  die  Parallclstelle  helfen, 
wenn  der  Fall  nicht  auf  ein  allgemeines  Gesetz  zurückgeführt 
wird? 

I.  1,  8  ist  die  Attraction  aÖsXtpog  <3v  —  doftrjvai  ol  st.  ddtX- 
qpco  ovzi  unerwähnt  geblieben  und  zu  <ov  bloss  bemerkt:  für  «g» 
Assimilation  (Attraction). 

I.  1, 10  war  über  äv  in  den  Worten  cog  ovta  mgiyBvo fitvag 
av  etwas  zu  sagen,  ebenso  über  ng\v  av  avxa  övpßovABvöqxat, 
in  der  oratio  obliqua. 

II.  1 ,  1  fragt  H.  zu  tu  navxa  vwäv :  ob  Subject  oder  Ob- 
jecto   Dadurch  wird  nichts  erklärt. 

II.  1,3  Ist  nichts  gesagt  über  das  absolute  ovxcov  ohne  av- 
nav.  Eben  da  wird  zu  Iktyov  ort  —  zÖh^xev  —  ehj  auf  II.  2, 
15  verwiesen  und  hier  wieder  auf  III.  3,  13,  wo  man  nichts  weiter 
findet  als :  xoiyovxai  neben  l%oitv  wie  beide  Modi  auch  II,  2,  15. 
IV.  5, 10.  20.  VI.  3, 11.  VII.  1,  34. 

II.  1,  6.  ol  (ibv  g>%ovxo:  zu  I.  2,  25,  wo  wiederum  steht:  ot 
plv:  zu  II.  1 ,  6.  tias  reicht  um  so  weniger  aus,  als  der  Schüler 
das  Asyndeton  wahrscheinlich  gar  nicht  bemerkt.  Eben  da  wird 
zu  xonzovxsg  gesagt:  bezieht  sich  auf  (Staat  sv^ia  nach  dem  ö^- 
lia  xatä  xö  ÖTjpaivoptvov.  Warum  nicht  deutsch  und  ver- 
ständlich*? 

II.  1,  19  ist  zu  6co&ijvai  nach  llnldav  auf  I.  2,  2  verwiesen, 
wo  aber  nur  mehrere  Stellen  citirt  werden. 

III.  3,  4  war  ntöxBog  svtxa  zu  erklären,  während  das  über 
dieStellung  von  xlg  in  den  Worten  xav  Ti00aq>iovovg  ttg  olxtlav 
Gesagte  eher  wegbleiben  konnte;  ersteres  versteht  der  Schiller 
vielleicht  nicht,  an  letzterem  nimmt  er  wenigstens  keinen  An- 

6 1 QSS 

III.  5,  14  war  die  Anticipation  zu  erwähnen  in  yXeyzov  xqv 
xvxXcj  näöav  %aoav  xlg  BKaötrj  ilr\>  ^  r 

t\.  4,  18  liest  man  nichts  über  ivrauda,  das  sich  auf  gftt? 
zurückbezieht  wie  xovxov  auf  ov  II.  2,  20. 

V.  1,  2.  Die  Construction  von  ajra'oijxa  mit  dem  Partlcip. 
konnte  angedeutet  werden. 

VII.  5, 10  wird  über  är  fic'AAfl,  örocaBvöa^v  ervauf  V.  1,9 
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verwiesen,  wo  aber  nur  gleiche  Beispiele  angeführt  werden.  In 
solchen  Fallen  wird  sich  der  Anfänger  aus  Parallelstelleu  schwer- 
lich eine  Hegel  abstrahiren ;  sie  können  ihn  höchstens  bei  der  Rc- 
petition  an  die  vom  Lehrer  gemachte  Bemerkung  erinnern. 

Vermisst  man  aber  so  manches  in  der  sprachlichen  Erklärung, 
so  fällt  es  um  so  mehr  auf,  wenn  man  mitunter  auf  Bemerkungen 
stösst,  die  füglich  wegbleiben  konnten,  oder  doch  in  anderer  Form 
au  geben  waren. 

So  ist  I.  1,  8  xu  ovdlv  fjx&sto  auf  III.  3,  20  verwiesen,  wo 
zu  xovto  axfatös  bemerkt  wird:  vgl.  I.  1,8.  Hell.  II.  3,  12:  ov- 
devrjx&tro.    Wozu  dies,  noch  dazu  dasselbe  Beispiel? 

II.  1, 12  eng  6v  6pa$:  das  Pron. steht  hier  wie  auch  sonst  za- 
weilcn  in  relativen  Sätzen  ohne  sonderlichen  Nachdruck.  Dadurch 
gewinnt  der  Schüler  schwerlich  etwas  für  das  Verständnis«  der 
Sache. 

II.  1,  13  ytXoöoqxp:  mit  Geringschätzung.  Das  ergiebt  sich 
aus  den  Worten  von  selbst. 

II.  1,  22.  ijv  p\v  psfo/is?,  önovdaU  amovöi,  de  —  voltpog. 
Dazu:  Concinner  wäre  pivovöi  /ih>,  wie  Kur.  Helen.  1393  wa- 
Qovöa  xb  —  tjy  ts  nctQyg.  Xen.  Hell.  I.  4,  4  xavx  ovv  dxov- 
ovxeg  —  xai  Ineiörj  Kvqov  tiöov.  Dergleichen  scheint  uns  iu  der 
Ausgabe  H.'s  überflüssig.  Wenigstens  würde  es  Ref.  zweckmäs- 
siger finden,  wenn  statt  solcher  Paralletslellen  (durch  die  mau  dem 
Selm ler  nicht  erst  zu  zeigen  hat,  dass  derselbe  Mangel  an  Concin- 
nilät,  wenn  man  es  so  nennen  will,  sich  auch  anderswo  findet,  da 
er  doch  gar  nichts  Auffallendes  hat)  manches  Andere  der  Art,  wie 
wir  es  bereits  andeuteten,  Raum  gefunden  hätte. 

2.  Auf  die  Grammatik  verweist  II.  nirgends,  auch  da  nicht, 
wo  es  die  „Ankündigung"  gestattet ,  nämlich  da,  ,,wo  sich  die 
Schwierigkeit  einer  Stelle  durch  die  nicht  leicht  bemerkbare  Un- 
terordnung linier  eine  grammatische  Ucpel  heben  lässt."  Kr  zieht 
es  vielmehr  überall  vor,  die  sprachliche  Erscheinung  selbst  entwe- 
der anzugeben,  oder  durch  CJebersetzung  zu  erklären,  oder  durch 
Parallelste! leu  bemerkbar  zu  machen.  Da  der  Plan  der  „Samm- 
lung" die  gewöhnliche  Syntax  voraussetzt,  so  hätte  sich  das  Citi- 
ren  der  Grammatik  freilich  nur  auf  Abweicheudes  erstrecken  kön- 
nen. Warum  aber  der  Herausgeber  die  Grammatik  auch  da  nicht 
erwähnt,  das  gesteht  Ref.  nicht  recht  einzusehen.  Seine  sprach- 
lichen Bemerkungen  sind  immer  nur  kurz,  z.  B.  I.  1,  2  zu  avzöv: 
Ueber^aug  aus  einem  relativen  in  einen  selbstständigen  Satz;  I.  1, 
zu  xäv  JtaQa  ßaöikiagi  st.  xäv  nagd  ßctöiXu  nagd  ßctOiXbugi 
eben  da  zu  tcov  ßagßuQav  hxBfitkklxo :  ~  -  tntptkeito  gjc  ol  ßctQ- 
ßagoi,  eine  besonders  bei  tjupekeiöftai  gewöhnliche  Auticipatiou 
(Attractiou).  Sollte  es  in  solchen  Fällen  nicht  sehr  uiltslich  sein, 
den  Schüler  zu  weiterer  Belehrung,  und  um  ihu  daran  zu  gewöli- 
ueu,  die  einzelne  Erbcheiuuug  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der 
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allgemeinen  Regel  zu  erfassen,  auf  die  Grammatik  zu  verweben? 
Dadurch,  dass  dies  ganz  unterlassen  worden  ist,  scheint  uns  H.'ct 
Ausgabe  in  einen  eutschiedenen  Nachtheil  gegen  die  von  Kr.  zu 
treten.    Hätte  Letzterer  nur  den  Gebrauch  seines  Ruches  dadurch 
erleichtern  wollen,  dass  er  neben  dcmCitat,  das  sehr  oft  nackt  da- 
steht, mit  zwei  Worten  den  Inhalt  des  citirten  Paragraphen  der 
Grammatik  andeutete.    Dadurch  würde  er  dem  Schüler  in  vielen 
Fällen,  wo  er  in  der  Grammatik  findet,  was  er  schon  gewusst,  das 
ermüdende  Aufschlagen  erspart  haben.    Geschieht  das  Citiren  in 
der  angegebenen  Weise,  so  wird  dem  geholfen,  der  die  Sache  noch 
nicht  hinlänglich  kennt ,  ohne  dem  weiter  Fortgeschrittenen  eine 
unnöthige  Mühe  zu  machen.    An  solchen  Stellen,  wie  die  eben 
angeführten,  hatte  dies  gewiss  zu  grossem  Nutzen  auch  H.  thuu 
können,  ohne  dadurch  von  dem  Plane  der  „Sammlung"  abzuwei- 
chen.   Ganz  besonders  nothwendig  war  es  aber  da,  auf  die  Gram- 
matik zu.  verweisen,  wo  sich  der  Herausgeber  mit  blosser  Anfüh- 
rung von  Parallelste! len  begnügt  hat,  z.  B.  I.  1 ,  1 ,  wo  teXfvxijv 
ohne  Artikel  steht,  II.  1,  3,  wo  von  Iktyov  ort  zwei  verschiedene 
Modi  abhängen,  II.  1,  6,  wo  of  ptv  «joito  ohne  Verbindung  mit 
dem  Vorhergehenden  steht,  und  an  sehr  vielen  anderen  Stellen. 
Dadurch,  dass  dieselbe  Eigcnthüinlichkcit  an  zwei  oder  mehr  Orten 
vorgeführt  wird,  wird  sie  dem  Schüler  nicht  klarer,  als  wenn  er 
sie  nur  an  einer  Stelle  findet;  denn  er  ersieht  daraus  z.  B,  nicht, 
dass  ttXivtrjv  den  Artikel  nicht  braucht  als  superlativer  Begriff, 
der  die  Individualisirung  schon  in  sich  hat,  oder  das»  UXtyov  ort 
zuerst  den  Indic.  T&vrjxtv  nach  sich  hat  und  dann  den  Optat.  ffy, 
weil  der  Schriftsteller  den  Tod  des  Cyrus  ohjectiv  als  Thatsachc, 
die  Flucht  des  Ariaeus  aber  als  Inhalt  der  Meldung  der  oirot  hin- 
stellet! wollte.  Hätte  aber  II.  durch  Verweisung  auf  die  Gramma- 
tik den  Werth  seiner  Ausgabe  gewiss  für  Viele  bedeutend  erhöht, 
so  durfte  ihn  auch  nicht  etwa  die  Rücksicht  auf  Baumersparniss 
davon  abhalten.    Werden  die  drei  oder  vier  gangbarsten  Schul- 
grammatiken mit  dem  Anfangsbuchstaben  bezeichnet,  so  wird  ver 
hältnissmässig  ein  geringer  Baum  zu  dem  genannten  Zwecke  aus- 
reichen, und  hätte  II.  hier  und  da  die  Parallelstellen,  wo  sie  dem 
Schüler  nichts  helfen,  weggelassen,  so  konnte  dieser  Raum  dadurch 
wieder  gewonnen  werden. 

3.  Wahrend  sich  Kr.  fast  nur  auf  sprachliche  Erklärung  be- 
schränkt und  Sachliches  nur  dann  berührt,  wenn  es  das  Verstand- 
niss  der  Stelle  nothwendig  verlangt,  lässtsich  H.  öfter  auch  über 
Historisches,  Geographisches,  Antiquarisches  aus,  wo  es  dazu  die- 
nen kann,  die  Sache  anschaulicher  zu  machen.  Z.  B.  I.  1,  10: 
Die  Truppen  selbst  warb  Aristippus  wahrscheinlich  erst  in  Thes- 
salien ,  wie  sich  aus  ihren  1.2,6  angegebenen  Bestandteilen 
achliesscu  lässt.  I.  1,  11:  Die  Pisidier  waren  ein  kriegerisches 
Volk,  welches  von  den  Persern  nie  völlig  unterworfen  wurde.  II. 
Ii  9:  IfyQtmkva:  ausgenommen;  denn  aus  den  Eingeweiden,  be- 
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gonders  der  Leber,  glaubte  man  die  Zukunft  erforschen  zu  können. 
IV.  4,  2:  xvQöetg,  vermuthlich  um  sicli  bei  den  räuberischen  Ue- 
berfällcn  der  Karduchen  in  denselben  xu  vertheidtgen.  IV.  4, 4 :  avi- 
ßaXXsv~avtfitßaf;8V.  Es  war  dies  persische  Sitte.  Vgl.  de  re  eq.6, 
12 :  dya&ov Öe  xov  txnoxopov xal dvaßdXXtiv Inlöxaödcu  xov  77tp- 
ötxov  xqohoV)  wo  Kr.  auf  diese  Stelle  verweist,  ohne  die  Worte 
anzuführen.  Eben  da :  v%ao%og  scheint  ~  öaxgdvijg  an  sein  wie 
Herod.  9, 113,  so  dass  Orontes,  der  III.  5,  17  im  Allgemeinen  Sa- 
trap  von  Armenien  genannt  wird,  dies  nur  vom  östlichen  Theile  gewe- 
sen wSre.  IV.  4, 16:  at'A(iai6vegi%ov(Sivi  nämlich  auf  Bildwerken, 
deren'KenntnissXen.  bei  dem  Leser  voraussetzt.  VI.  2, 17 :  xrjg  0Qa- 
%rjg :  Bithyniens,  denn  die  Bithynier  waren  ein  thrakischer  Stamm. 
VII.  5,  12  ZaXiivdfiööSsi  Scymnus  Chilis  724:  üx  (vom  Bospo- 
rus aus)  alyiaXög  xig  ZaXpvdqööog  Xeyoptvog  im*  ixvauoHia 
öxdÖia  tBvayadtjg  ayav  xctl  ÖvöngoöOQfLog  dXlpsvog  tt  navxt- 
Xmg  nctQaztxaxai,  xalg  vavölv  l%9QOxaxog  xoitog,  eine  das  Ver- 
stfudniss  der  Stelle  recht  fördernde  Beschreibung. 

4.  Ein  Vorzug  in  der  äusseren  Einrichtung  der  Hertleio'- 
schen  Ausgabe  ist  es,  dass  in  ihr  die  Anmerkungen  ziemlich 
gleichraassig  durch  das  ganze  Buch  vertheilt  sind,  wahrend  sie  sich 
bei  Kr.  vorzugsweise  in  der  ersten  Hälfte  zusammengedrängt  fin- 
den und  nach  dem  Ende  zu  immer  weniger  werden.  Durch  letz- 
teres Verfahren  werden  diejenigen  Schüler  benachtheiligt,  die  in 
die  Classe  versetzt  werden,  während  die  zweite  Hälfte  der  Ana- 
basis gelesen  wird.  Dieser  Nachtheil  konnte  vermieden  werden, 
wenn  in  den  späteren  Buchern  auf  frühere  Bemerkungen  mit  Con- 
aeqnenz  zurückverwiesen  wäre.  Auch  dies  ist  von  II.  mehr  be- 
obachtet worden  als  von  Kr.,  obwohl  wir  auch  bei  jenem  in  dieser 
Beziehung  nicht  aelten  etwas  vermisst  haben. 

Dies  sind  die  vier  Punkte,  in  denen  sich  die  vorliegende 
Ausgabe  von  der  Kriegerischen  hauptsächlich  unterscheidet.  Sind 
sie  wesentlich  genug,  um  das  Erscheinen  einer  neuen  Bearbeitung 
neben  letzterer  durchaus  gerechtfertigt  zu  finden, so  darf  man  auch 
daran  keinen  Anstoss  nehmen ,  dass  die  sprachliche  Erklärung  bei 
H.  in  der  Hauptsache  nur  eine  dem  Zwecke  der  Sammlung  ent- 
sprechende Auswahl  aus  dem  Reichthum  bei  Kr.  bildet.  Die  Voll- 
ständigkeit des  Krüger'schen  Commentars  ist  so  exaet,  dass  sein 
Nachfolger  nur  sehr  selten  Veranlassung  zu  einer  Bemerkung  oder 
einem  Winke  finden  konnte ,  wo  sein  Vorgänger  uicht  bereits  das 
Nöthige  gesagt  hatte.  Auch  in  der  Wahl  der  passendsten  Paral- 
lelstellcn,  in  der  Uebersetsuug  und  selbst  iu  der  Form  der  Anmer- 
kungen musste  er  bei  dem  ihm  mit  Kr.  gemeinsamen  Streben  nach 
Kürze  nnd  Präcision  im  Ausdruck  sehr  oft  unvermeidlich  mit  die- 
sem zusammentreffen.  Zuweilen  ist  es  uns  so  vorgekommen,  als 
habe  der  Verfasser,  nur  um  mit  Kr.  nicht  übereinzustimmen,  et- 
was mehr  Worte  gemacht  als  nöthig  war,  z.  B.  I,  1,  7,  wo  zu  Ano- 
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özrjvai  itQog  Kvqov  statt  der  Worte:  ist  erklärend  zu  avtd  xavza 
(welcher  Plural  in  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Momente  des 
dnoötrjvai  steht,  wie  ähnlich  tavraVI.  2, 6)  gefügt  (Epexegcse), 
das  eine  Wort  nämlich  dasselbe  gesagt  hätte.  1. 1,  11  zu  nal 
xovtovq  war  das  Wort  gleichfalls  gerade  genug;  die  Worte: 
wie  Aristippus  und  Aristoxenus,  konnten  wegbleiben.  Auch  III.  3, 
11  reichte  hin:  tag  xcofiag  ^  die  2,34  erwähnten;  es  war  überflüs- 
sig hinzuzufügen:  daher  der  Artikel.  I.  1,  10  veranlasste  wohl 
nur  Kr/s  Bemerkung,  der  elg  durch:  gegen  ubersetzt,  Folgendes 
zu  schreiben:  Big  diöxiXiovg  }*kvovg  gehört  ebensowohl  wie 
tqhöv  ptjväv  zu  fuodo'f,  so  dass  zig  für  bedeutet  wie  I.  3,  3.  2, 
27.  Oecon.  4,  5:  xita%e  tc5  &q%ovxi  ixäötcp ,  tlg  Snocovg  del  di- 
öovai  tQcxpfjv.  Ganz  ebenso  Thuc.  6,8:  kg  Ij^xovt«  vetvg  prj- 
vbg  [iiö&ov.  Die  ganze  Anmerkung  brauchte  nur  aus  dem  einen 
Worte  für  zu  bestehen.  Solche  scheinbare  Kleinigkeiten,  deren 
noch  viele  erwähnt  werden  könnten ,  übergehen  wir  darum  nicht, 
weil  der  Herausgeber,  der  durch  die  Bestimmung,  nicht  mehr  als 
den  vierten  Theil  jeder  Seite  den  Anmerkungen  einzuräumen,  im 
Räume  beschränkt  war,  durch  strengeres  Halten  auf  Kürze  für  an- 
dere zweckmässige  Andeutungen  Platz  übrig  behalten  haben 
würde. 

Fassen  wir  zuletzt  unser  Urtheil  zusammen,  so  sind  die  Vor- 
züge  zwischen  Kr  .'s  und  H.'s  Ausgabe  gcthcilt.  Diejenigen,  wel- 
che als  Zweck  einer  Schulausgabe  eine  consequente  Anleitung  zu 
vollständigem  grammatischen  Verständnies  betrachten  und  in  sach- 
licher Beziehung  nur  durchaus  nothwendige  Andeutungen  wün- 
schen ,  werden  nach  wie  vor  an  der  Krüger'schen  Ausgabe  volle 
Genüge  finden,  vorausgesetzt,  dass  sie  die  Krüger'sche  Grammatik 
eingeführt  haben.  Ref.  würde  letztere  ganz  befriedigen,  wenn 
Kr.  ausser  seiner  Grammatik  auch  die  von  Buttmann,  Rost  und 
Kühner  berücksichtigt,  den  Inhalt  des  citirten  Paragraphen  der 
Grammatik,  wo  es  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  nöthig  war, 
kurz  angedeutet  und  die  sprachlichen  Anmerkungen  durch  das 
ganze  Buch  gleichmässig  vertheilt  hätte.  Für  Anmerkungen  hi- 
storischen, geographischen  und  antiquarischen  Inhalts,  die  für  das 
Verständniss  der  Stelle  nicht  ganz  nothwendig  sind,  wie  sie  H.  vor 
Kr.  voraus  hat,  würde  er  lieber  Bemerkungen  eintauschen,  die  die 
gewöhnliche  Syntax  betreffen,  wie  sie  Kr.  bietet.  Denn  wenn  dem 
Tertianer,  der  die  Syntax  sich  erst  aneignen  soll,  von  den  gram- 
matischen Beziehungen  etwas  entgeht,  wenn  er  z.B.  übersieht, 
dass  I.  1,  6  ojg  ijtißovXevovxog  TtööcttpkQvovg  heisst:  indem  er 
vorgab,  dass  ihm  Tissaphcrnes  nachstelle,  oder  weun  ihm  I.  1,  10 
in  den  Worten  cog  ovtto  nsQtyevofitvog  av  tcSv  dvtiötaöitotäv 
die  Bedeutung  des  Particip.  aor.  mit  äv  fremd  ist,  so  erfasst  er 
den  Sinn  der  Stelle  nicht  und  kommt  mangelhaft  präparirt  in  den 
Unterricht,  während  es  seiner  Vorbereitung  keinen  Abbruch  thut, 
wenn  er  erst  vom  Lehrer  oder  auch  gar  nicht  hört,  wo  Aristippus 
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seine  Truppen  wahrscheinlich  geworben  hat,  oder  dass  die  Pisi- 
dier  ein  kriegerisches  Volk  gewesen,  das  von  den  Persero  niemals 
unterworfen  wurde.  H.  hat  offenbar  nicht  blos  für  die  Schule, 
sondern  auch  zugleich  für  andere  Leser  sorgen  wollen;  daher  so 
manche  Bemerkung,  die  —  unbeschadet  einer  guten  Präparaüoo 
—  dem  Lehrer  überlassen  werden  kann;  daher  viele  Parallelste)- 
leu  oder  Andeutungen,  die  einen  Sprachgebrauch  als  dem  Xen.  ei 
genthümlich  oder  als  ihm  mit  anderen  Schriftstellern  gemeinsam 
nachweisen  sollen,  wofür  der  Tertianer  noch  nicht  das  Ver 
standuiss  hat;  daher  auch  wohl  das  Wegbleiben  jedes  grammati- 
schen Chats.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ausgabe  an  Zweck- 
mässigkeit in  ihrer  Einrichtung  noch  gewonnen  haben  wurde, 
wenn  H.  den  einen  Zweck :  der  Schule  zu  dienen,  ausschliesslich 
verfolgt  bitte.  Gleichwohl  können  wir,  was  wir  über  den  Werth 
des  Buchs  bereits  ausgesprochen  haben,  schliesslich  nur  wiederho 
Ich:  Hr.  Hertlein  hat  durch  seine  tüchtige  und  praktische  Arbeit 
alle  diejenigen,  die  von. einer  Schulausgabe  der  Auabasis  verlangen, 
dass  sie  einen  diplomatisch  richtigen  Text  liefere,  dass  sie  dem 
Schuler  die  in  der  Sprache  und  iu  der  Sache  liegenden  Schwierig- 
keiten lösen  uud  eine  gute  Uebcrsetzung  finden  helfe,  und  dass  sie 
ihn  auf  das  dem  Autor  Eigentümliche  aufmerksam  mache,  zu 
grossem  Danke  verpflichtet. 

Wittenberg.  Dr.  Breidenbach. 


Iloraliana  Prosopographeia.     Scripsit  J.  G.  F.  5«  Ire.  Arnstein 
dami,  apud  Fredericuni  Maller.  MDCCCXLVf.  VI  II  o.  599  S.  in  8. 

Wenn  wir  dieses  nützliche  Buch  jetzt  erst  zur  Anzeige  brin- 
gen, so  liegt  der  Grüod  der  Verspätung  in  dem  alleinigen  Umstände, 
das  wir  wegen  unsrer  Entfernung  vom  litterarischen  Markte  erst 
\or  Kurzem  zur  Keuntniss  des  gelehrten  Werkes  gelangt  sind.  So 
viel  wir  wissen,  hat  der  Verfasser,  welcher  seit  sieben  Jahren  der 
horazischen  Prosopographie  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  zu 
haben  versichert ,  bereits  im  Jahre  1^44  seinen  ersten  derartigen 
Versuch  unter  dem  Titel:  Horatianae  Prosopographeiae  cap.  duo 
Amstelod.  bekannt  gemacht.  Es  sind  Studien  iu  Absicht  auf  die 
im  lloraz  vorkommenden  Persönlichkeiten,  durch  das  Beispiel  eine? 
jVcron,  als  ersten  Prosopographcn  (s.  p.  3),  wo  nicht  veranlasst, 
doch  gehoben  und  getragen.  Und  wir  sind  Herrn  Estre" ,  dem 
würdigen  Schuler  Pectikamp's,  das  Zeugniss  schuldig,  dass  er  das 
vorhandene  Material  mit  Benutzung  der  neuern  Forschungen, 
hauptsächlich  der  deutschen  Gelehrten,  zu  einem  übersichtlichen 
Ganzen  verarbeitet  und  dabei  ein  freies,  selbststand iges  Urtheil 
sich  bewahrt  habe,  wenu  man  auch  hier  und  da  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken  kaun,  dass  der  gelehrte  Verfasser  gleicher  gearbei- 
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tet  lind  von  der  conservativen  Richtung  sich  entfernter  gehalten 
Laben  möchte.  Mag  auch  die  Anordnung  manches  Unbequeme 
mit  sich  führen ,  das  Register  wird  den  Suchenden  leicht  zurecht- 
weisen. Hinsichtlich  der  entern  hat  der  Verfasser  folgenden 
Weg  eingeschlagen:  „Initio  facto  ab  iis  qui  ingenio  censentur: 
Poetis,  Phiiosophis,  Oratoribus  et  Jurcconsultis ,  Rhetoribus,  Cri- 
tieis,  Mcdici8,  post  de  Ha  agemus  qui  rebus  gestia  in  Republica  in- 
ciaruerunt;  tum  de  Artificibus,  qui  operibus  suis;  hinc  pergemus 
ad  Familiäres,  inde  ad  Amores  Horatii;  in  finem  relegabimus  pri- 
in  um  viros  humilis  conditionis:  gladiatores,  mimos,  histriones, 
dein  de  infames:  avaros  et  prodigos,  fures  et  delatorcs,  heredipe- 
tas,  gulosos,  id  genus  reliquos."  Der  Eingang  ist  den  Scholiasten 
gewidmet,  iVber  welche  Suringar  in  seiner  Historia  critica  Scholia- 
starumLatinorum  Vol.  III.  ein  weitläufiges  Material  gespendet  hat. 
Ks  darf  für  genügend  gelten,  was  der  Verfasser  von  Seite  1  bis  8 
über  selbige  sagt;  nur  hatte  er  dem  Fabricius  nicht  nachsprechen 
sollen,  dass  Charisius  des  Terentius  Scaurus  zehntes  Buch  in  Ho~ 
rat.  Art.  Poetic.  anführe.  In  einer  Anmerkung  wird  nämlich  von 
dem  Verfasser  ausdrücklich  behauptet:  Charisius  bis  laudat „librum 
deeimum  Terentii  Scauri  in  Artem  Poeticam"  Institutt.  Gramm, 
p.  182  et  188.  Putschii.  Erat  Scaurus  Gramruaticus  nobilissimus, 
vfait  Hadriani  temporibus.  Vid.  Gellius  Libr.  XI.  c.  1  \  Allein 
hier  hat  sich  der  Verf.  von  einem  höchst  unkritischen  Verfahren 
hinreissen  lassen,  welches  längst  von  mehrern  deutschen  Gelchr- 
tcu ,  als  von  Bernhard y  und  Düutzer,  aufgedeckt  worden  ist. 
Die  Ars  Poetica  ist  ja  nicht  die  horazische,  sondern  die  des  Scau- 
rus selbst,  wie  aus  der  zweiten  Stelle  deutlich  hervorgeht.  Wir 
t hellen  dieselbe  hier  mit,  um  jedem  Irrthum  in  Betreff  dieses  ver- 
meinten IIoraz8choliasten  der  Ars  poetica  vorzubeugen.  P.  188 
werden  von  Charisius  Virgil  und  Scaurus  in  Verbindung  gebracht : 
Primus  pro  imprimis,  ut  Maro:  Trojac  qui  primus  ab  oris;  ubi  Q, 
Terentius  Scaurus  commentariis  in  Artem  PoeHicam  libro  deeimo 
etc.  Uebrigcns  wird  mit  Recht  bemerkt,  dass  von  deu  von  Fa- 
ll ricius  genannten  Scholiasten,  als  Caius  Aemtlius,  Julius  Mode- 
stus nnd  Terentius  Scaurus,  nichts  mehr  vorhanden  sei,  ausser  et- 
wa in  der  vom  Scholiastes  Cruq.  zu  Sat.  2 ,  5,  92  angeführten 
Stelle:  „Sfes  capite  obstipo:  Fixo,  immobili,  tristi,vel,  ut  Scau- 
rus dicit ,  inclinato  in  alterum  humerum, <k  wo  Porphyrion  in  ähnli- 
cher Weise  commentirt :  „Tristi  ac  severo.  Secus  inclinato  dicit." 
Für  jenes  unerklärliche  secus  wird  Scaurus  vorgeschlagen ,  was 
wir  als  eine  der  glücklichsten  Conjecturen  hinnehmen.  Ueber  deu 
C.  Aemtlius  wird  künftig  FerdinandllauthaPs  Urthcil  im  rh. 
Museum  V.  S.  516  ff.  zu  berücksichtigen  sciu,  welcher  jene  Na- 
men auf  den  Mäccnas  zu  Od.  1,1,1  bezieht :  ad  C.  Aemilium 
Maecenatcm.  Vgl.  Th  e od.  Ob  bar ius  Einleitung  zur  Odenaus- 
gabe  S.  XXXIV.  Anm.  5.  Das  Verhältniss  der  noch  vorhandenen 
Scholiasteu  wird  mit  Ausnahme  des  Schol.  Cruq.  dermaassen  fest- 
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gestellt,  das*  Acron  alter  als  Porphyrion  ist,  beide  aber  alter  als 
Charisius  sind,  letzterer  aber  wieder  alter  als  Priscianus,  wessbalb 
das  Berufen  .des  Acron  auf  den  Priscianus  zu  Bpist.  2,  1,  228  Tür 
unächt  mit  Heusde  (Studia  critlca  in  Luciii  um  p.  154)  gehalten 
wird.  Ist  diese  Altersfolge  richtig,  so  reicht  das  Zeitalter  der 
Sctioliasten  weit  hinter  Priscianus  Zeit  zurück ,  das  man  zeither 
meist  nach  demselben  zu  stellen  pflegte.  Indess  dürfte  Acrons 
Erwähnung  des  Theotiscus  (Sat.  1,  5,  97),  welcher  der  Lehrer  des 
Priscian  gewesen  sein  soll,  die  Sache  ziemlich  zweifelhaft  machen. 
Wie  dem  auch  sei,  der  Kern  der  Scholien  geht  unstreitig  auf  eine 
frühe  Zeit  zurück,  wie  schon  die  von  Jani  angezogenen  Stellen 
beweisen,  zu  denen  Herr  Estre*  noch  Acron  zu  Od.  4,  6,  1  nnd 
Porphyrion  zu  Epist.  1,  1,  54  hinzufüget.  Wir  bieten  noch  Od. 
4,  12, 18,  wo  die  beiden  Scholiasten  ein  merkwürdiges  Zeugnis« 
ihrer  Zeit  ablegen,  das  bereits  Vandcrbourg  gebührend  gewürdigt 
hat.  Der  Herr  Verf.  hat  zu  den  Suipicia  horrea  daselbst  eine  rei- 
che litterarisch- historische  Nachweisung  S.  456.  Nr.  1  gegeben, 
ohne  jedoch  hier  den  rechten  Gebrauch  davon  zu  machen.  Ueber 
Acrons  Verhältniss  zum  Terenz  und  zu  dem  Commentar  des  Do- 
uatus  hat  Pa  Idamus  im  Greifswald  er  Programm  1847  („Horatia- 
naik)  p.  13  und  14  sehr  gründlich  gesprochen.  Vgl.  auch  Dillen- 
bürg  er  im  Aachner  Schulprogramm  1843,  „Horatiana"  p.  1 — 8. 
Gehen  wir  jetzt  zu  dem  ersten  Capitel  über,  dessen  erster  Theil 
die  griechischen,  von  Horaz  namhaft  gemachten  Dichter  erwähnt! 
Zuerst  tritt  unsHom  e  r  entgegen.  Es  liegt  die  Frage  nahc,wie  hat  der 
Dichter  Horaz  von  dem  Vater  der  Dichtkunst,  dem  Homer,  gedacht; 
welches  Bild  hat  er  sich  von  demselben  entworfen  1  Zwar  werden 
uns  die  bezüglichen  Stellen  unter  und  mit  allgemeinen  Gesichts- 
punkten vorgeführt,  aber  bei  Epist.  1,  2,  3  sq.  Qui,  quid  sit  pul- 
chrum,  quid  turpe,  quid  utile,  quid  non ,  Planius  ac  melius  Chry- 
sippo  et  Crantore  dicit,  war  hauptsächlich  der  von  Bentley  ver- 
worfnen Lesung  Plenius  zu  gedenken,  welche  zu  der  gegebnen 
Erklärung:  „Quem  locum  si  conferamus  cum  vs.  6  sqq.  et  17  sqq., 
lloratium  haud  alienum  fuisse  apparet  ab  illa,  Stoicorum  impriiais, 
sententia,  doctrinam  egregiam  latere  sub  Homeri  fabulis;  vitac 
praeeepta  peti  posse  ex  iis  certe  ostendit,"  viel  besser  als  die 
aufgenommene  passt.  Denn  „von  einer  grössern  Anschau- 
lichkeit und  Verständlichkeit  der  Schilderungen," 
wie  noch  neulich  das  Planius  gefasst  ward,  kann  hier  nicht  die 
Hede  sein,  da  Homer  mit  zwei  bewährten  Philosophen  in  Verglel- 
chung  gestellt  wird.  Horaz  theiit  die  Ansicht,  welche  das  Alter- 
thum über  Homer  als  den  Quell  alles  Wahren  und  Guten  gefasst 
hat.  Vgl.  Plat.  Rep.  X.  p.  598  E.  und  Xenoph.  Sympos.  4,  6 
Wenn  in  demselben  Capitel  S.  11  die  Worte:  Nec  sie  ineipies  ut 
Bcriptor  Cyclius  olim:  Fortunam  Priami  cantabo  et  nobile  bellum 
(A.  P.  130  sqq.)  von  einem  gleichzeitigen  Dichter  verstanden  wer- 
den, so  müssen  wir  alle  unsre  Vernunft  gefangen  nehmen  unter  den 
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Gehorsam  des  Glauben«,  so  sehr  auch  der  Verfasser  bemüht  ist, 
dem  olira  durch  Vergleichung  des  quondam  Sat.  1,  2,  55.  2, 3,  60 
eine  mildere  Deutung  zu  geben.  Auch  scheint  uns  die  ganze  Be- 
weisführung nicht  stichhaltig:  „Non  ab  antiquo  poeta  exeinpla  pe- 
titums  erat  Iloratitis  quae  reprehenderet.  Docet  Romauoa  in  hac 
Kpistola  quomodo  Pisoncs  et  Rornani  facere  possint  bonum  Carmen 
Epicum,  bonum  Dramaticum.  Exempla  ostcodit  bona ,  quae  sc- 
quantiir,  mala,  quae  fugiartt.  Bona  sunt  Graecorum,  mala  Latino- 
rum.u  Dagegen  verdient  alle  Anerkennung  die  reichhaltige  Er- 
örterung über  Lucilius  von  S.  71  bis  96,  wenn  man  auch  an  der 
Erklärung  von  Sat.  1,  10,  64  sqq.  Fuerit  Lucilius,  inquam,  Comis 
et  urbanus,  fuerit  limatlor  idem  Quam  rudis  ei  Graecis  intacti 
carminis  auetor  Quamque  etc.  Anstoss  nehmen  sollte,  und  wir  wa- 
gen hinzuzusetzen:  mit  Recht;  denn  Herr  Eis  Ire,  einerseits  durch 
die  lehrreiche  Beweisführung  C.  F.  Hermanu's,  dass  aus  histo- 
rischen Gründen  an  Enning  als  Satirendichter  nicht  gedacht  wer- 
den könne,  zu  vollkommener  Ueberzengung  gebracht,  andrerseits 
durch  grammatische  Grunde  genöthigt,  Hermann's  Erklärung 

der  Worte:  Quam  rudis  auetor  entgegen  zu  treten,  wird 

nolens  volens  in  Döring's  Lager  gedrängt,  welcher  den  Vers  auf 
Ennius' Annales  Homanorum  bezieht,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  Estre  die  Worte:  sed  ille  etc.  von  Lucilius,  hingegen  Döring 
ebenfalls  von  Ennius  versteht.  Die  grammatische  Bedenk lichkeit, 
welche  der  Verfasser  gegen  Her  mann 's  Interpretation:  „fuerit 
Lucilius  limatior  quam  pro  ea  conditione,  in  qua  auetorem  rudis 
Graecisque  intacti  carminis  versari  consentaneum  fuerit,"  nicht 
ohne  zureichenden  Grund  erhebt,  wird  in  folgender,  des  allgemei- 
nen Interesses  wegen  hier  mitzuteilender,  Fassung  vorgetragen: 
„reeepta  illa  Hermanni  interpretatione  instituitur  apud  Horatium 
com pa ratio  iuter  rem  singulsrem  et  concretam,  LveiUum^  cum  re 
universali  et  abstracta,  auetor  conjuneta  vero  cum  re  cancreta, 
p.  a.  turba.  Hancautem,  in  altero  comparationis  membro,  con- 
junetionera  inter  rem  abstractam  et  rem  concretam,  vereor  ut  pro- 
bari  possit.  Beete  coroparamus*  rem  concretam  cum  re  abstracta, 
v.  c.  recte  dieimus :  Cicero  plus  vslebat  in  diceudo  quam  fere  Lati- 
nus  Orator;  minime  vero,  nisi  egregic  fallor:  Cicero  plus  valebai 
in  dicendo  quam  fere  Latinus  orator,  quamqne  Hortensiui.  Sub- 
stituamus  voeibus:  „Latinus  orator,"  quae  rem  exprimunt  univer- 
salem, aliud  vocabtilum,  singularem  quandam  rem  designaos,  v.  c. 
dicamus:  Cicero  plus  valebat  in  dicendo  quam  Hortensias,  quam- 
quecelerorura  oratorum  Latinorom  turba;  omnia  recte  se  habe- 
bunt. Ita  quoque  apud  Horatium  voce  auetor  certura  quendam 
poetim  designari  censeo  etc.u  Wenn  hier  Herr  E.  von  eioem  rich- 
tigen interpretatorischen  Gefühle  geleitet  wird ,  so  verläugnet  er 
dasselbe  hinwiederum  durch  den  Glauben  an  Ennius'  ganz  ausser 
dem  Wege  liegende  Annalen.  Jedenfalls  hatte  Quiutilianua  unsre 
Stelle  vor  Augen,  als  er  10,  1,  93  adirieb:  „Satira  quidam  tota 
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oostra  est  elc.u  Und  wir  hoffen,  dass  der  Verf.  von  diesem  Irr- 
thume  zurückkehren  wird,  wenn  er  mit  dem  trefflichen  Programme 
Hermann  s  (Marburg  1841)  auch  Petermann's  (De  Satirac 
Romanae  anetore  ejusque  inventore.  Hirschberg  1846)  und  Pal- 
damus'  (Horatiana.  Greifswalder  Schulprogr.  1847  p.  15)  Ent- 
gegnungen zu  vergleichen  Gelegenheit  nimmt.  Mit  diesen  drei 
Schriften  halten  wir  die  Acten  über  jene  oft  ventilirte  Stelle  für 
geschlossen.  So  verlasslich  auch  der  Verfasser  in  den  historischen 
Forschungen  und  in  seinem  Sammlern*  eisse  ist,  so  behutsam  mu$s 
man  seinen  Schritten  folgen,  wenn  er  den  schlüpfrigen  Boden  der 
Interpretation  betritt.  So  weiss  er  unter  Andern  keinen  schickli- 
chen Zeitpunkt  zu  finden,  in  welchen  Od.  1,  2  zu  setzen  sei  (p. 
277),  worüber  wir  jedoch  mit  ihm  nicht  rechten  wollen.  Wenn 
er  aber  zu  Vs.  44  patiens  vocari  Caesaris  ultor  lieber  Crassi  ultor 
mit  Hinsicht  auf  Dio  Gass.  54,  8  lesen  möchte,  so  müssen  wir  die 
IVlotivirung  seiner  Ansicht  als  unpoetisch  abweisen.  Er  sagt  näm- 
lich: „Laudare  potuit  Atigustnm  Crassi  ultorem,  Dacorum  Ae 
thiopuraque  victorem,  morum  legumque  restitotorem ,  ntinquara 
recte  laudare  potuit  ultorem  Caesaris.  Hoc  si  fecit,  ut  alii  sta- 
tutint,  paulo  post  reditum  in  patriam,  tum  profecto  inconstantiae, 
ingeniiqne  senilis  egregium  nobis  documentum  rellquit;  sin  decen- 
nio  post  vel  amplius,  ut  alii,  tum  non  modo  adulator  titrpiasimus, 
verum  etiam  ineptissirans  est  habendns,  qui,  quum  tot  interea  bella 
externa  atque  interna,  suis  quoqne  prodigiis  comitata,  tot  Caesaris 
vtetoriae  argumenta  Carrainis  conscribendi  praebuissent,  id  potissi- 
mnm  sibl  sumserit  argumentum ,  quod  recte  celebrare  non  posset 
etc."  Allein  Horas  steht  bei  jenem  gebrauchten  Ausdrucke  ganz 
auf  dem  Boden  der  Thatsachen,  wenn  wir  Sucton.  Octav.  29.  Ae- 
dem  Martis  hello  Philippensi  pro  nltione  paterna  suseepto  voverat, 
mit  seiner  Aeussernng  bei  Dio  Cassius  53,  4  zusammenhalten. 
Vergl.  auch  Ovid.  Fast.  5,  569  sqq.  Der  Vorwurf  einer  Schmei- 
chelei, deren  sich  Horaz  schuldig  gemacht,  prallt  an  dem  Pflicht- 
gebote ab,  als  Dichter  der  Träger  seiner  Zeit  zu  sein  und  somit  die 
Gesinnung  derer  auszusprechen,  d.  h.  der  Besseren,  die  in  der  po- 
litischen Neugestaltung  des  Vaterlandes  die  endliche  Ruhe  von 
den  unseligen  Bürgerkriegen  gewahrten  und  erstrebten.  Der 
Dichter  hatte  längst  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  republi- 
kanische Verfassung  sich  überlebt  habe  und  der  nothwendigen  Re- 
form der  Alleinherrschaft  weichen  müsse.  Wir  halten  demnach 
die  Ode  in  dem  Zeiträume  von  725  bis  727  geschrieben,  wo  Casar 
Octavianus  das  Heft  der  Herrschaft  aus  der?  Händen  zu  geben  sich 
anschickte.  Eben  so  wenig  sind  wir  mit  der  Erklärung  von  Od.  3, 
29,  5  sqq.  eripe  te  morse:  Ne  semper  udum  Tibur  et  Aesulae  De- 
clive  contempleris  arvum  etc.  einverstanden,  wo  statt  ne  mit  C  a  p  - 
m artin  de  Chan py,  Hardinge  und  Andern  ut  zu  lesen  vor- 
geschlagen wird.  Wir  wollen  auch  hier ,  um  uns  keiner  suhjecti- 
ven  Deutung  schuldig  zu  machen,  den  Verfasser  selbst  reden  las- 
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scn  (p.  387):  ,,Sunt  Tibnr  et  Tusculum  in  conspectu  Itofnae,  teste 
Strabone  (Lib.  V.  p.238),  sed  tarnen  cum  Capmartinio  (Dccouverte 
de  la  Maisoii  de  Cämpagne  il  Horace,  T.  II.  p.  22  #.  Tatiiis  in 
Prot,  auae  Horath*  Bdit.  p.  XXIX.  eandem  conjecturam  Nie.  Har- 
dmgio  tribnit)  ra.  6  pro:  Ne  legendum  esse  cenaeo:  Ut  Semper 
udum  etc.  Non  in  villani  suam,  prope  Tibur  aitam,  Maecenatcm  in- 
titatiirus  erat  Horatiua,  ne  adspiceret  Tibur  semper  udum,  sed 
r//,  pro  famo  urbia,  Tibur,  Aesulam,  non  longe  a  Tibure  remotam 
(de  situ  Aesulae  vid.  Valckenariua ,  Histoire  d'Horace,  T.  II.  p. 
*8  sq  ),  et  Tusculum  ibi  contemplaretur.  Quamvis  aliter  ipaeCap- 
martiniu8  aiium  ut  iuterpretatus  est.  quasi  lloratios  Maecenati  sua- 
deret,  uti  aeu  Tibur,  aeu  Aesulam ,  aeu  Tusculum,  urbe  relicta,  se 
ronferret.'4  In  Capmartin's  Erklärung  liegt  unsers  Brachten*» 
immer  noch  ein  ansprechender  Sinn,  aber  in  der  des  Vcrf.Vi  können 
wir  nur  Spitzsinn  finden.  Dagegen  müssen  wir  die  gute  Erklärung 
von  caupo  au  Sat.  1,  1,  4  aqq.  p.  96  rühmend  anerkennen.  Bei 
Od.  2,  20,  6  quem  vocas,  folgte  der  Verf.  seinem  Lehrer  Peerl- 
kamp  mit  Berufung  auf  Virg.  Aen.  4,  460  aqq.  Von  Letzterm 
wird  uns  auch  eine  bis  jetzt  unbekannte  Lesart  zu  Epist.  1,  1,  57 
(p.  258)  mitgetheilt:  Ksto  animus  tibi,  eint  mores,  sint  lingua  fi- 
el csque  :  Sed  qoadringentia  sex  Septem  millia  desint;  Plebs  eris. 
Wir  können  jedoch  nicht  läugnen,  daaa  die  Vulgate:  Eat  animus 
tibi  etc.  una  kerniger  und  kraftvoller  scheint.  Eben  so  wenig  wird 
die  Conjectur  des  Verfassers  zu  Sat.  1,  2,  32  (p.  255)  auf  alige- 
meinen Beifall  rechnen  können,  für  aententia  dia  Catonis  zu  lesen: 
sapientia  dia  Catonis  Denn,  setzt  derselbe  hinzu :  Sententia  non 
tot  um  Catonem  nstendit,  ut  facit  sapientia ,  sed  eat  pars  totius. 
Kecte  quidem  Luciliua  dixit :  „  Valeri  sententia  dia,u  teste  Porphy- 
rione  ad  Libr.  I.  Sat.  6,  Va.  12,  sed  alio  modo,  cum  yvmpvv  Va- 
lerii  significaret.  In  solchen  Fällen,  wo  ein  Auadruck  bereits  gang 
und  gebe  geworden,  wird  der  feinfühlende  Dichter  aich  hüten,  den- 
selben durch  Substituirung  eines  roundrechtern  Wortes  die  Spitze 
abzubrechen;  denn  auch  Lucretiua,  dem  Horas,  wie  bekannt,  so 
manche  Wendung  entlehnt  hat,  sagt  5,  521:  DemocriÜ  quod  saneta 
viri  aententia  dixit.  Doch  wir  kehren  nach  diesen  Parerga  zu  den 
historischen  Forschungen  zurück,  in  welchen  Herr  Eatrt?  zu  Hause 
ist.  Im  Allgemeinen  war  wohl  die  Untersuchung  anzustellen,  wel-  t 
che  Personennamen  auf  dem  realen  Boden  der  Geschichte  und 
welche  auf  dem  idealen  der  Fiction  oder  der  Accommodaüon  baairt 
sind.  So  wählt  der  Dichter  aus  guten  Gründen  den  Namen  Scaeva 
(Sat.  2,  1,  58)  für  einen  Giftmischer,  von  welchem  er  sagt:  Scae- 
vae  viracem  crede  nepoti  Matrem;  nil  faciet  sceleris  pia  dextera, 
und  die  Bemerkung  einea  solchen  Witzspiels  würde  dem  Verfasser 
die  dörre  Beantwortung  erspart  haben  (p.  572):  „Ignorantur  hodie 
Scaeva  etc.u  Eben  so  ist  es  mit  dem  Hitzkopf  Bolanua  Sat.  1,  9, 
11,  wo  Herr  Eatre*  p.  443  uns  sagt,  wer  es  nicht  sein  könne,  auf 
die  bekannten  Personen,  den  M.  Bolanus  bei  Cicero  in  den  Epist 
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ad  Div.  13,  77  and  den  VectiusBolsnus,  den  schon  wegen  der  Zeil 
hier  unmöglich  gemeinten  Präfectcn  Ton  Britannien ,  verweisend 
mit  Berufung  auf  Tac.  Ann.  15,  3.  Hist.  2,  65.  97.  Agric  16.  Stat. 
Syi?.  5,2,  41  sqq.  in  dieselbe  Kategorie  stellen  wir  den  Redner 
Mutiis  Epist.  1,  6, 22,  den  der  Verfasser  gans  übersehen  zu  haben 
scheint,  ferner  den  Eut rapelus  Epist.  1, 18, 31,  nicht  zu  gedenken 
der  Namensdiobtungen,  wieThaliarchus,  Lycus  ( Isegrim  m),  Alphius, 
(dlwalva))  Lalage,  Lydia,  Lenconoe,  Neobule,  Chloe,  über  welche 
Nauck  im  Archiv  für  Philo],  und  Pädag.  1848.  XIV.  4.  S.  557 
den  wahrsten  Gesichtspunkt  aufgestellt  hat.  Der  Eutrapelus  am 
obigen  Orte  ist  nichts  anders  als  was  sein  Name  besagt,  ein 
Schwankmacher,  der  bei  dem  Schaden  Andrer  sich  ins  Fäustchen 
lacht,  wie  auch  Aristoteles  Rhet.  2,  12  darauf  hinzielt:  „  oi  vioi 
<piXoytloiig'  did  xai  bvtqoliiiXoi  '  y  yccQ  svxQaxtUa  ninaiötv- 
pivti  vfaiq  koxl.  Herr  Estre*  sucht  hin  und  her,  bis  er  bei  Pia- 
tarch  in  der  Vita  Brtiti  45  einen  Mimen  findet,  auf  den  der  hier 
erzählte  Zug  passen  könnte:  ,'tfi/  öb  ng  Bolovpviog  (ilfiog  xai 
Zanovklav  yttotoxoiog  ykaxottg  xzf.u  Die  Alten  gaben  auf 
die  Namenabedeutung  oft  weit  mehr  als  man  zu  glauben  geneigt 
sein  möchte.  Wir  verweisen  dieserhalb  auf  unsre  Bemerkung  zn 
Kpist.  1,  13,  9  und  10,  49.  Und  so  durfte  sich  wohl  unser  Dich- 
ter die  Freiheit  herausnehmen,  seinen  Mann  Entrapelus  su  nen- 
nen ,  unbekümmert,  wer  diesen  Namen  geführt  habe  oder  noch 
führe.  Anderwärts  war  der  Name  nach  einem  andern  Principe  sn 
beurtheilen,  z.  B.  Od.  4, 12,  wo  der  Dichter  seinen  Freund  Virgi- 
lius  zu  einem  fröhlichen  Mahle  einladet.  Herr  fiströ  läugnet  mit 
ttecht,  dass  der  Dichter  Virgil  gemeint  sei;  allein  die  Argumen- 
tation aus  der  Ode  selbst,  namentlich  aus  dem  Studium  iueri,  zu 
führen,  scheint  uns  allzu  engherzig.  Uns  genügt  der  historische 
Grund,  dass  das  vierte  Odenbuch  nach  Virgil  ins  Tode  (735)  ge- 
schrieben worden  ist.  Denn  annehmen  wollen,  die  Ode  habe  sich 
aus  einer  frühern  Zeit  unter  die  Spätfruchte  des  letzten  Odenbachs 
verloren,  heisst  eine  petitio  prineipii  zu  einem  Princip  erheben. 
Gehen  wir  jetzt  zu  einigen  Persönlichkeiten  über,  an  die  der  Dich- 
ter seine  Briefe  gerichtet!  Der  erste  so  wie  der  neunsehnte  ist 
dem  Maecenss  gewidmet.  Ueber  diesen  spricht  sich  der  Herr 
Verf.  von  S.  372  bis  406  auf  eine  löbliche  Weise  aus,  wobei  wir 
vorzüglich  die  in  den  Anmerkungen  niedergelegten  elastischen 
Stellen  als  die  Frucht  eines  grossen  Sammlerfleisses  hoch  anschla- 
gen: Frandsen's  bekanntes  Werk  gab  theilweise  einen  guten 
Führer  ab.  Dabei  tritt  der  Verf  auf  die  Seite  derjenigen,  welche 
die  Schilderung  des  Maecenas  unter  dem  Namen  Malchinus  oder 
Malthinus  nicht  gelten  lassen  wollen;  auch  kann  er  Od.  2,  12,  13 
unter  der  Licymnia  dieTerentia  nicht  finden,  sondern  eine  Ge- 
liebte des  Horaz  selbst,  wie  Teuf  fei  in  der  Zeitschrift  für  die 
Alter  tfmrnswiseenech.  1845  S.  008  darzuthun  gesucht  hat.  Indess 
sind  wir  von  seiner  Beweisführung  keinesweges  überzeugt  worden, 
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zumal  wenn  man  die  Aehnlichkeit  der  Namen  Licymnia  und  Lfci- 
nia  in  Anschlag  bringt,  worauf  Barn  berger  im  Philologus  I.  S. 
82*2  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  hat.  Uebrigens  finden  sich  die 
Stimmfuhrer  der  einen  oder  der  andern  Meinung  in  Theodor 
Obbarius  Commcntar  S.  142  ff.  weit  genauer  angegeben.  Zu 
dem  zweiten,  dem  Lolütis  gewidmeten  Briefe  wird  das  Nöthige 
nicht  bloa  beigebracht,  sondern  auch  die  Meinung  festgehalten, 
dass  der  hier  genannte  Lolliua  ein  Sohn  dea  berühmten  Consols 
im  J.  783  gewesen  sei.    Der  freie  Sinn  dea  jungen  Mannea  wird 
durch  die  achtzehnte  Epistel  ausser  allen  Zweifel  gesetzt, 
aber  das  Epitheton :  maxiroe ,  als  u  n  e  r  k  1  ä  r  b  a  r  bezeichnet  Wir 
glauben,  dass,  da  Lolütis  wenigstens  noch  einen  Bruder  hatte,  ein 
Uuterscheidnngswort  ganz  im  antiken  Geiste  sei.    Und  sollte  man 
Anstoss  an  dem  Superlativ  wegen  der  Zweizahl  nehmen ,  so  wur- 
den wir  auf  analoge  Fälle  wie  Cic.  pr.  Sull.  4,  13  und  de  Offic 
3,  1,  1.  Lael.  26,  100  verweisen.    Das  fehlende  natu  werden  die 
Nachweisungen  bei  Lambin  zu  Od.  4,  14,  14.  Forbiger  zu  Vir» 
Ecl.  5,  4  und  Fabri  zu  Liv.  23,  30,  11  rechtfertigen.  Wenn  wir 
den  von  Torrentius  geltend  gemachten  Zunamen  Palikanus  mit 
Paullinua  in  unserm  Comroentare  zu  vertauschen  wagten,  so  stimmt 
Herr  Estre*  uns  bei,  indem  er  S.  499  noch  eine  Stelle  beibringt, 
wofür  wir  ihm  zu  grossem  Danke  verpflichtet  sind.    Es  ist  Sextus 
Ktifus  Breviarura  c.  11,  wo  im  cod.Burm.  also  gelesen  wird:  „Eam 
(Galatiam)  prirotis  M.  Lolius  paulinus  administravit"  statt  der  ge- 
wöhnlichen Lesung:  „Lollius  pro  praetore"  (vid.  Verheykii  Edit. 
Eutropii).    Der  Verfasser  bemerkt  dabei  mit  Fug  und  Recht: 
„quae  lectio  profecto  orta  non  est  ex  errore  librariorum."  In  dem 
dritten  Briefe  an  Julius  Florus  wird  Vs.  15—20  der  dichterischen 
Leistungen  eines  gewissen  Celsus  nicht  eben  zu  dessen  Ruhme  ge- 
dacht.   Herr  Estre*  identificirt  denselben  p.  496  mit  dem  Celsus 
Albinovanas  der  achten  Epistel ,  wie  dies  die  meisten  Ausleger 
thun.    Dabei  ist  es  auffallend,  warum  diejenige  Meinung  gänzlich 
mit  Stillschweigen  ubergangen  ist,  welche  diesen  Celsus  mit  dem 
bekannten  Arzte  für  eine  Person  hält.    Seit  Bianeoni's  berühmter 
Schrift:  Lettcre  sopra  A.  C.  Celso  ad  celebre  Abate  Girolamo  Ti- 

raboschi.  Roma  1779  oder  dessen  „Sendschreiben  ans 

dem  Italienischen  übersetzt  von  L***.  Nebst  einer  Zuschrift  an 
Dr.  C.  Chr.  Krause."  Leipz.  beiGleditsch  1781.  S.  131  fT.  hat  diese 
Meinung  namentlich  unter  den  deutschen  Gelehrten  vielen  Beifall 
gefunden.  Ihr  stimmen  unter  andern  bei  Sprengel  in  seinem 
„Versuch  einer  pragm.  Geschichte  der  Arzneikunde"  II.  S  35 
(2.  Ausg.  Halle  1*00),  M.  G.  Schil  ling  in  der  Qnaest.  de  Cor- 
nelii  Celsi  vita.  Part,  prior.  Lips.  1824.  p.  19—82  und  in  „All- 
gem.  Encyclopad."  XVI.  S.  24,  auch  Pa Idamus  im  Progr.  Gry- 
phisw.  1842  de  Cornelio  Celso  p.  11.  Hinsichtlich  des  Julius  Flo- 
rus wird  mit  gutem  Glück  die  Meinung  derjenigen  beatritten, 
welche  denselben  nach  Porphyrions  ausdrücklichem  Zeugnisse : 

/V.  Jahrb.  fm  PkU.  n.  PäiL  od.  Krit.  Itibt.  lid.  LVIII.  Hft,2.  \\ 
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„Hic  Florus  fuit  Satirtrum  scriptor,  cujus  sunt  Electae  ex  Ennio, 
Lucilio,  Varrone,  cet.,u  zu  einem  Satirendichter  machen.  Der 
Verfasser  Andel  für  Reine  Meinung  einen  tüchtigen  Halt  an  Horai 
selbst  Epist.  2,  2,  f>9  ff.    Carraine  tu  goudes:  hic  delectatur  iara- 
bis:  Hic  Bioneis  sermonibus  et  sale  nigro.    Beachtenswerth  ist 
die  Verrouthung,  dass  der  in  Gesellschaft  des  Celsus,  Titius  ge- 
nannte Munttius  ein  Sohn  des  Consula  Plancus  (im  J.  712)  gewe- 
sen und  auch  Od.  1,  7  gemeint  sein  könne.    Bereits  hat  van  Om- 
raeren  geieigt,  wie  die  Worte:  aeu  te  fulgentia  signis  Castra  tc- 
nent  auf  den  berühmten  Consularen  nicht  recht  passen  wollen, 
man  mag  nun  die  Abfassung  jener  Ode  in  das  J.  734  mit  Für- 
stenau oder  729  mit  Grote fend  oder  722  mit  Maason  setzen. 
Treffend  wird  bemerkt:  „Plancus  profecto,  qui  triuraphaverat  a. 
711,  consulque  fuerat  a.  712,  aut  non  ampliua  miliiabat,  aut  inter 
belli  duces,  neqae  ejaa  nomen  tacituri  fuisaent  historiarum  scripto- 
res.    Sed  aliuro  nos  Plancum  cogitamus,  hujua  filium  fortasse, 
consulem  ».  76*>,  ab  Horatio  Libr.  I.  Epist  3.  Vs.  30  designatum 
nomine  Munatii  etc."    An  den  jungen  Munatius  Plancus  denkt 
auch  jeUt  Grotefend  und  setzt  die  Ode  in  das  Jahr  733.  (Je- 
her denTitius,  welchen  Weichert  zu  einem  Titiua  Septimiua 
machen  wollte,  waren  die  Entgegnungen  inSeebode's  Archiv 
1825.  S.  456  ff.  nebat  Welcker  im  Rhein.  Mus.  1841. 11.  Suppl. 
3.  S.  1434  zu  vergleichen.  —  Bei  Tibull,an  welchen  der  vierte 
Brief  gerichtet  ist,  nimmt  es  uns  Wunder,  die  Worte:  „Albi, 
nostroram  Sermonura  candide  judex,  cet.u  S.  359  auf  die  Episteln 
bezogen  zu  aehen.  Diese  Stelle  wird  nämlich  mit  Epist  2, 1, 2  >0. 
„Nec  Sermon  es  ego  mallem  cet "  in  Vergleichung  gesetzt  und  die 
letztere  von  der  Epistolographie  erklärt,  um  darzuthun,  dass  in 
der  Vita  des  Horaz  von  Sueton  des  Augustus  Aeusserung:  „post 
Serraones  lectos  quosdam"  ebenfalls  auf  die  Episteln  zu  beziehen 
sei.    Herr  Estre*  setzt  hinzu:  »Satiras  enim  suas  non  subjecit  Ho- 
ratius  TibuUi  judicio,  peradolescentnli,  cum  cas  scriberet,  sed  Epi- 
stolas  diu  postea  subjecit.    Schon  das  judicio  subjicere  lässt  eine 
falsche  Auffassung  der  Stelle  zu  ,  als  hätte  Horaz  seine  sermones 
der  Kritik  des  Dichterfreundes  Tibull  unterworfen,  gegen  welche 
Erklärung  die  neuesten  Erkllrer  Verwahrung  eingelegt  haben; 
aber  noch  mehr  wird  der  wahre  Gesichtspunkt  verrückt,  wenn  man 
die  Briefe  der  obigen  Stelle  unterlegt.    Der  Irrthum  entsprang 
aus  dem  Nichtbeachten  der  chronologischen  Auffassung  deriloraz- 
Werke.    Es  ist  dies  die  schwache  Seite  dea  trefflichen  Boches, 
welche  den  Verf.  auch  anderwärts  in  unangenehme  Verwickelun- 
gen fuhrt.    Mag  man  den  in  Rede  stehenden  Brief  mit  Kirch- 
ner in  das  J.  729  oder  mit  Grotefeod  in  das  J.  733  verlegen 
(vgl.  „Schriftstellerische  Laufbahn  des  Horatius."  Hannover 
1849.  S.  25.  80),  Immer  wird  man  nur  an  die  bekannt  gewordenen 
Satiren  zudenken  haben.  Wir  halten  denselben  bald  nach  Bekannt- 
werduog  der  Satiren  geschrieben,  welcher  Meinung  auch  0  r  e  1 1  i  bei- 
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gepachtet  ist.  —  Mit  Recht  verwirft  der  Verf.  zu  Brief  5  den  L. 
Maiiliiis  Torquatus,  Consul  im  J.  689  (p.  495  ff.),  sowie  dessen 
Sohn  und  Enkel,  von  denen  man  den  einen  oder  andern  hier  hat 
finden  wollen.  Aach  der  von  MarcIUua  und  Weicher!  beliebte 
C.  Nonitia  Asprenas  Torquatus  wird  als  eine  nur  von  denselben  er- 
fundene Aushülfe  abgewiesen.  Und  wenn  wir  in  unserra  Coramen- 
tar  una  für  keinen  der  angeführten  Torquati  entscheiden  konnten 
und  unsre  Verwunderung  aussprachen  (1.  p.  249),  dass  noch  Nie- 
m and  sein  Augenmerk  auf  die  Familie  des  T.  oder  A.  Man  1  ins 
Torquatus  gerichtet  habe:  so  sehen  wir  uns  auf  einmal  unsenn 
Wunsche  durch  Herrn  Estrd  nahe  gebracht.  Derselbe  sagt  uära- 
lich  (p.  497):  „Equidem  seraper  miratus  sunt,  Interpretes  non  co- 
gitasse  Anlam  Torquatum,  de  quo  Nepos  in  Vits  Attici  c.  11 :  „At* 
ticus  etism  post  proelium  Philippense  interitumque  C.  CassiietM. 
Bruti  —  Aulum  Torqtiatum  ceteroaque  pari  fortuna  percul^os  in- 
stituit  tueri:  atque  ex  Epiro  hia  omnia  Saraothraciam  supportari 
jussit,"  qui,  quam  opportune  suum  locum  cum  Horatio  obtincat, 
nemo  non  videbit.  Inno  tu  erat  ille  Horatio  in  castris  Bruti  Caasii- 
que;  potuit  Attici  interventu  veniam  redeundi  Romain  ab  Augusto 
irapetravisse,  ibique  facundia,  quam  laudat  Horatiua  Libr.  IV.  Carra. 
7.  Vs.  23,  innotuissc,  etiamsi  eo  nomine  apud  posteros  notus  non 
fuerit."  Die  Berühmtheit  des  Geschlechts,  welche  der  Dichter  In 
jener  Ode  preist,  ist  demnach  ausser  Zweifel;  aber  wenn  Va.  4 
der  Epistel:  diffusa  palustris  Inter  Minturnas  Sinuessanumque  Pe- 
trinum  deswegen  die  vina  erwähnt  sein  sollen,  um  dem  Torquatus 
eine  angenehme  Erinnerung  an  jene  Oertlichkeit,  wo  einer  seiner 
Vorfahren  im  J.  415  nach  Liv.  8,  11  die  Latiner  besiegt  habe,  au 
gewahren:  so  scheint  uns  doch  dieser  Gedanke  zu  weit  hergeholt. 
Die  in  jener  Ode  erwähnte  pietas  wird  als  eine  kindliche  Tugend 
gegen  den  Vater  A.  Torquatus  gedeutet,  der  ein  Freund  des  Cicero 
und  702  Prätor  gewesen  aei,  aber  nach  Porapejus'  Sturz  su  Athen 
im  Exil  gelebt  habe.  Auf  diesen  werden  die  Stellen  bezogen:  As- 
couius  zu  Cic.  Or.  pr.  Mi!,  c.  35,  Cicero  ad  Attic.  5,  4  und  21.  6, 
1.  7,  14.  9,  8,  ad  Divera.  6,  1  —  4,  de  Fin.  2,  22,  „e  quo  Joco 
clare  apparet,"  so  heisst  es  N.  1.  p.  498,  „A.  Torquatum  nun 
fuisse  fratrem  L.  Torquati  illiua,  quocum  profectus  est  ad  Pompe- 
jura,  id  quod  Ernestius  statuerat,  uti  bene  ostendit  Orellius. 
Hie  vero  sine  causa  A.  Torquatum ,  qui  raemoratur  in  Epistola  ad 
Atticura  Libr.  IX.  8,  sejungit  ab  altero,  qui  ceteris  in  locis,  vid. 
Madvigius  ad  Ciceronle  Libr.  IL  de  Finibus  c.  22.u  Wir  wollen 
diesen  letztern  Umstand  gans  auf  sich  beruhen  lassen  und  nur  so 
viel  bemerken,  dass  A.  Torquatus,  der  sich  im  Bürgerkriege  fnr 
Cäsar  offenbar  nicht  erklärt  hatte,  vielleicht  noch  im  J.  709  in 
Athen  gestorben  ist.  VergL  Cic.  ad  Div.  6,  1—4,  ad  Attic.  12,  17. 
13,  20  und  21.  So  freudig  wir  jene  von  Herrn  E.  gemachte  Ent* 
deckting  begrüssten ,  so  schwand  uns  doch  allgemach  die  Freude, 
als  wir  das  Verhältnis  des  Sohnes  zum  Vater  durch  keine  der 
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Stellen  constatirt  sahen;  ja  es  will  ans  sogar  bedenken,  als  ob  der 
von  Nepos  genannte  mit  Verglcichung  von  c.  15,  3  kein  anderer 
sei,  als  der  gemeinschaftliche  Freund  des  Cicero  und  Atticus. 
Denn  die  erstere  Stelle,  wo  A.  Torquatos,  L.  Julius  Mocilla,  Vater 
und  Sohn,  nebst  Andern  die  Hülfe  des  mcnschenfrcnndlichen  Atti- 
cus  erfahren,  steht  so  vereinsei t  da.  dass  auf  sie  ein  wirkliches 
Endergebnis  sich  nicht  bauen  lasat.  Eher  könnte  T.  Torquatos, 
der  im  J.  711  Quaestor  des  C.  Pansa  war,. für  einen  Sohn  des  A. 
Torquatus  gelten,  s.  Brat.  Epist.  1,  6.  Diese  Verrnuthung  hat  be- 
reits Oreili  im  Ouoraasticon  Tull.  p.  379  ausgesprochen.  Viel- 
leicht tragen  unsre  Zweifel  dazu  bei,  dass  andre  Gelehrte  den  Ge- 
genstand liefer  erforschen,  als  wir  zu  thun  im  Stande  sind.  Ueber 
den  INumicius,  an  welchen  Epistel  6,  und  über  den  Bullatius,  au 
welchen  Epistel  11  gerichtet  ist,  erfahren  wir  p.  500  f.  die  be- 
kannte Klage,  dass  von  diesen  Männern  nichts  Zuverlässiges  hat 
aufgefunden  werden  können.  Von  Iccius  (Epist.  12,  12  ff.)  wird 
behauptet  (p.  472),  dass  er  der  aeadernischen  Schule  angehört 
habe  und  der  Zweck  des  Briefes  in  die  Empfehlung  des  Pompejus 
Grosphus  zu  setzen  sei.  Die  Zeit  der  Abfassung  ist  nach  aus- 
drücklicher Versicherung  das  Jahr  735,  wogegen  die  anderweitigen 
historischen  Zeugnisse  streiten ,  welche  die  Unterwerfung  Arme- 
niens uud  des  Königs  Phraatea  in  das  Jahr  734  verlegen.  Nur  Dio 
Cassius  macht  hinsichtlich  der  Cantabri  54,  11  eine  Ausnahme, 
welche  jedoch  Sanadon  und  Düntzer  mit  den  übrigen  Angaben 
in  Eiuklang  zu  bringen  gesucht  haben.  Herr  Es  Ire  begründet  seine 
Meinung  durch  die  Annahme  (p.  410),  dass  die  Nachricht  von  der 
Unterwerfung  Spaniens  mit  der  Benachrichtigung  dessen,  was  sich 
im  Jahre  734  in  dem  entfernten  Asien  begeben,  so  ziemlich  zu- 
sammenfalle. „Nuntius  ejus  victoriae  Komam  venit  haud  ita 
diu  (?!)  postouam  reaeiverant,  quae  in  ultima  Asia  a  Tiberio  fue- 
rant  gesta  a.  #34."  Bei  Epist.  1,  15  wirds  für  möglich  befunden, 
dass  der  daselbst  genannte  Numonius  Vala  derselbe  sei,  welchen 
eine  zu  Philae  in  dem  Tempel  der  Isis  gefundene  Inschrift  nennt. 
Es  ist  dieselbe  Inschrift,  welche  bei  Oreili  Inscr.  49.11  steht  und 
welche  Letronue  im  Journal  des  Savanta  1843,  p.  466,  auf  den 
Herr  E.  verweiset,  einer  Erörterung  unterworfen  hat.  Uebrigens 
ist  diese  Atisicht  keineswegs  neu,  wenn  man  sich  die  Muhe  neh- 
men will,  unsern  Commentar  p.  242  nachzulesen.  Der  in  derselben 
Epistel  Va.  26  erwähnte  Maenius  wird  auf  die  Nachricht,  welche 
Acron  und  der  Scholiast  des  Cruquius  über  ihn  hier  geben ,  mit 
dem  Pantoiabua  Sat.  1,  8, 10.  2,  1,  21  f.  identificirt  und  der  wahre 
Name  Mallius  Verna  ihm  vindicirt.  „Collegit  Doct.  Henaditia 
(Studia  critica  in  C.  Lucilium  p.  230)  ex  scholiis  allatis,  Maenium 
Libr.  1.  Epist.  15.  Vs.  26  diversum  non  esse  a  Pantolabo,  adeoque 
eo  in  loco  pro:  Maenio,  Mallium  esse  legendnra."  Bei  II  eu  sde 
finden  wir  aber  nicht  Maeaiua,  sondern  Maeriua  geschrieben.  — 
Ueber  den  Quinlius  Epist  16  spricht  sich  Herr  E.  weniger  be> 
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stimmt  aus,  doch  scheint  er  ihn  nicht  mit  dem  Quiutius  Hirpinus 
Od.  2,  11  für  eine  Person,  gleich  wie  auch  wir,  211  halten  (p.  493)« 
Wenn  er  aber  zu  der  Ode  bemerkt,  dass  Fulvius  Ursiuus,  welcher 
den  Zunamen  Hirpinus  in  Crispinus  hätte  verwandeln  wollen  und 
den  T.  Quiutius  Crispinus  Sulpiciamis  es.  a.  745  gemeint  habe, 
welcher  als  Buhle  der  Julia  Augusta  im  J.  752  gebraudmarkt  wor- 
den, unmöglich  der  Zeitgenosse  des  Horaz  sein  könne,  zu  dem  der- 
selbe sage:  „Cur  non  sub  alta  vel  platano  —  Potamus  uneti?"  und 
die  Anmerkung  hinzufügt:  „Hoc  si  cogitasset  Obbarius  V.  Cl.t 
non  dubitasset,  utrum  Crispinus  Sulpicianus  diversus  esset  necue  a 
T.  Crispino  Valeriano ,  qui  cousul  fuit  a.  deraum  760  cum  P.  Len- 
lulo  Scipione.  Vid.  Panvin.  Fast.  p.  186  u.  s.  w. ,  so  nehmen  wir 
diese  Zurechtweisung  dankbar  hin,  bemerken  jedoch,  dass  wir 
längst  von  onserm  im  Archiv  1832  I.  4.  p.  576  ff.  ausgesprochnen 
Zweifel  zurückgekommen  waren  und  d esshalb  dieses  Verhältniss in 
unserra  Commentar  p.  295  mit  Stillschweigen  übergingen.  —  Hin- 
sichtlich der  Ars  poetica  folgt  der  Vf.  seinem  berühmten  Lands- 
mann J.  H.  van  Reenen  (Disput,  de  Epistola  ad  Pisones.  Anist. 
1806),  der  bekanntlich  an  den  von  Tacitus  Ann.  3, 16  bezeichneten 
Piso  denkt,  welcher  im  Jahre  731  mit  dem  Augtistus  das  Consulat 
bekleidet  und  zwei  Söhne,  Cnaeus  und  Lucius,  gehabt  habe.  Da- 
bei erfahren  wir,  dass  van  Reenen  seiner  Ansicht  bis  an  sein  Le- 
bensende treu  geblieben  sei  und  dieselbe  mit  Abfertigung  aller 
entgegenstehenden  Meinungen  in  zwei  Disputationen  1841  und 
1843  vertheidigt  habe.  Dieselben  scheinen  jedoch  nur  in  dem  kö- 
nigl.  Neerlandischen  Institute  gehalten  und  nicht  zum  Drucke  be- 
fördert worden  zu  sein.    Wenn  der  Verfasser  p.  294  auch  der 
sonderbaren  Meinung  des  Hieronymus  de  Bosch,  den  Eichstädt 
widerlegt  habe,  gedenkt  und  dabei  sein  Bedauern  ausspricht,  des 
Letztern  Schrift  nirgends  gefunden  zu  haben ,  so  möge  hier  die 
Nachricht  Platz  finden,  dass  die  Censura  uovissimarum  observatio- 
num  etc.  als  Programm  zum  Prorectoratswechsel  zu  Jena  1810 
erschienen  und  in  Ernesti's  Parerga  Horatiana.  Halae  ad  Salam 
1818  p.  LI  ff.  abgedruckt  ist.  Ebendaselbst  p.  LXI  ff.  finden  sich 
auch  des  Hieronymus  de  Bosch  Curae  secundae  etc.  mit  Eich- 
städts Erläuterungen.  Doch  wir  brechen  hier  von  der  Anzeige 
eines  Werkes  ab ,  das  auch,  trotz  seiner  theil weise  11  Unvollstän- 
dig keit,  dem  deutschen  Gelehrten  genügsame  Gelegenheit  zu  tie- 
fern Forschungen  bietet.    Die  lateinische  Darstellung  hat  zwar 
nicht  die  Reinheit  u.  Eleganz  eines  Ruhnken  oder  Eichstädt, 
flicsst  jedoch  in  leichtem  Redeflusse  dahin.    Dabei  können  wir 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  die  fleissige  Arbeit  des  hol- 
ländischen Gelehrten  durch  einen  niedrigem  Preis  dem  deutschen 
Schulmanne  zugänglicher  gemacht  werden  möge. 

Dem  obigen  Werke  setzen  wir  gleichsam  als  Ergänzung  die 
kleine,  aber  auf  jahrelangen  Studien  ruhende  Schrift  des  um  den 
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Iloraz  hochverdienten  Veteranen  Grotefend  tur  Seite.  Sie 
führt  den  Titel: 

Schriftstellerische  Laufbahn  des  HoraiiuSy  vom  Schalratbe  Dr. 
Georg  Friedrich  Grotefend,  Ritter  des  Königlich  Preußischen 
rothen  Adlerordens.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchhandlung  1849. 
31  S.  gr.  8. 

Gleich  Anfangs  müssen  wir  des  erfreulichen  Uro  Standes  ge- 
denken, dass  die  kleine  Schrift  „den  Schülern  der  beiden  obern 
Classen  des  Lyceums  zu  Hannover  in  dankbarer  Anerkennung  ihrer 
fortwährend  bewiesenen  Liebe  zu  fernerem  Andenken  gewidmet*4 
ist.  Oeffentlichen  Blättern  zufolge  hat  der  eben  so  litterariach-fhä- 
tige  als  in  dem  Kreise  der  Schule  praktisch  wirkende  Verfasser 
nein  50jähriges  Amtsjubiläum  festlich  begangen,  bei  welcher  Ge- 
legenheit sich  die  Liebe  und  Verehrung  sowohl  der  alten  als  der 
jungen  Schüler  auf  allerlei  Weise  ausgesprochen  hat.  Dieser 
durch  Wort  nnd  That  sich  kundgegebeneu  Liebe  scheint  diese 
Schrift  als  ein  Gegengeschenk  bestimmt  zu  sein;  nnd  wir  haben 
daher  eine  doppelte  Ursache  der  Mitfreude,  indem  wir  einmal  den 
Mann  glücklich  preisen,  dem  die  Vorsehung  eine  sojange  Zelt  ge- 
deihlichen Wirkens  verliehen  hat,  und  indem  wir  zweitens  den 
dankbaren  Sinn  der  Verehrer  des  Jubelgreises  als  ein  schönes  Zei- 
chen der  Zeit  in  der  unerquicklichen  Gegenwart  froh  begrüssen 
und  auch  unsrer  Seit«  —  wenn  auch  post  festum  —  dem  hoch- 
verdienten Jubilar  zurufen :  Macte  virtute  esto!  Diese  Schrift  vom 
25.  September  1849  lasst  eben  so  wenig* das  Greisenalter  spüren, 
als  die  Erstlingsschrift  zu  H  eyne's  Geburtstag  1799  de  pasigra- 
phia  sive  scriptura  universal!  das  Jünglingsalter.  Daher  wird  jeder 
Leaer  gern  in  die  Huldigung  einstimmen,  mit  der  wir  den  verehr- 
ten Mann  als  einen  ter  quaterque  beatus  willkommen  heissen  und 
ihm  den  Glückwunsch  zu  dem  heitern  Lebensabende  eines  Neato- 
rischen  Lebensalters  darbringen.  Mach  diesem  Vorworte,  das  ans 
die  mitfühlende  Freude  abnöthigte,  zur  Sache!  Der  gelehrte  Ver- 
fasser geht  vou  der  Ansicht  aus,  dass  bei  den  meisten  Gedichten 
des  Horaz  eine  ungefähre  Zeitbestimmung  zu  deren  richtigem 
Verständnisse  hinreiche,  bei  andern  es  völlig  gleichgültig  sei,  wann 
man  sie  verfasst  glaube.  Habe  man  also  nur  diejenigen  Gedichte, 
deren  Verfassungszeit  sich  genau  bestimmen  oder  mit  mehr  oder 
weniger  Wahrscheinlichkeit  vermothen  lässt,  chronologisch  geord- 
net; so  genüge  es,  diesen  die  übrigen  also  anzureihen,  wie  eines 
das  andere  am  besten  erläutert.  Auf  diese  Weise  werde  es  mög- 
lich ,  mit  des  Dichters  schriftstellerischer  Laufbahn  seinen  Ideen- 
gang während  seines  ganzen  Lebens  zu  verfolgen,  von  weichem  er 
nach  des  Lucilius  Weise  das  Wissenswürdigste  selbst  so  umständ- 
lich angerührt  habe,  dass  wir  zur  Schilderung  seiner  Individualität 
eines  andern  Führers  selten  bedurften.  Ueberhaupt  lässt  sich  im 
Allgemeinen  die  Schönheit  des  praktischen  Gehaltes  wohl  erfüll- 
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leu,  aber  ohne  historische  Basis  nicht  durchfühlen  und  zum  'all- 
seitigen tiefem  Verständniss  bringen.  Im  Ganzen  ist  der  Verfas- 
ser der  von  ihm  schon  früher  (Allgem.  Encyclopädie  der  Künste 
und  Wissenschaften  von  Ersch  und  Gruber  Sect.  2.  Tbl.  10. 

S.  457—470  u.  Zeitschrift  für  die  Alterthurosw.  1845.  Nr.  116  

117)  aufgestellten  Chronologie  treu  gebliehen.  Mir  billigen  es 
vollkommen,  dass,  wenn  wir  uns  auch  über  den  Anfang  der  lyrischen 
Dichtungen  nicht  mit  ihm  einverstanden  erkläreu  können,  er  deren 
Ende  bis  zum  Jahre  736  mit  Kirchner  fortfuhrt;  denn  die 
Frankische  Theorie,  weicherauch  Düntzer,  Dillen  bur- 
ger, Weber,  Theodor  Obbarius  u.  A.  folgen,  schliefst 
schon  mit  dem  Jahr  730  oder  731  ab,  wodurch  in  der  ProduclJ vi- 
tal des  Dichters  eine  lyrische  Pause  von  sechs  Jahren  eintritt,  was 
schon  a  priori  für  unwahrscheinlich  sich  ergeben  dürfte.  So  viel 
steht  fest,  dass  der  Dichter  6eine  lyrische  Laufhahn  vor  dem  Car- 
men Saeculare  (737)  abgeschlossen  und  die  drei  ersten  Oden- Bü- 
cher herausgegeben  hat.  Diejenigen  nun,  welche  dies  vor  Augustua' 
Abreise  in  den  Orient  (732)  geschehen  lassen,  gerathen  wegen  Od. 

1,  3  und  2,  9.  3,  5  in  allerhand  Verwicklungen.  Dagegen  finden 
wir  es  unnaturlich,  dass  Horaz  erst  zehn  Jahre  nach  Beginn  seiner 
Schriftsteller-Laufbahn,  nämlich  724,  die  erste  Ode:  1,  28,  ver- 
fertigt haben  soll.  Auch  will  sich  mit  dem  Geiste  eines  hervortre- 
tenden Dichters  nicht  recht  vertragen,  dass  er  zum  Heispiel  im  J. 
714  nur  zwei  Stück,  als  Epod.  5  und  Sat.  1,  9,  im  J.  715  nur  drei 
Stück,  als  Epod.  17.  12.  8.,  im  J.  716  nur  funr  Stück ,  als  Epod. 
10.  6.  4.  15.  Sat.  1,7  zu  Stande  gebracht  habe.  Wir  glauben 
vielmehr,  dass  in  den  Zeitraum  vom  J.  713  bis  724  schon  ein  gros- 
ser Theil  Oden  des  ersten  Buches ,  hauptsächlich  die  griechisch  - 
artigen,  auf  Nachahmung  beruhenden,  falle,  obgleich  wir  nur  Od. 

2,  7  als  eine  der  ersten  aus  nicht  unzweifelhaften  Anzeichen  zu 
bezeichnen  im  Stande  sind.  Gegen  die  Behauptung,  dass  die  drei- 
zehnte und  neunte  Epode  als  schon  gedichtete  Oden  der  Epodcn- 
sammluug  (723)  beigegeben  worden  seien,  während  später  ver- 
fasste  Epodcn,  wie  Od.  1,  2f,  unter  die  Oden  hätten  gereiht  wer- 
den müssen,  hat  Teuf  fei  ein  treffendes  Wort  gesprochen  (Zeit- 
schrift f.  d.  Altcrthumsw.  1*45.  N.  77.  S.  616),  das  wir  mit  voller 
Ueberzeugung  zu  dem  unsrigen  macheu,  nicht  zu  gedenken,  dass 
auch  Od.  4,  7  eiu  epodisches  Versmaass  hat.  Auffallender  Weise 
iässt  Grotefend  die  Bricfsammlung  da  anfangen  (J.  73^),  wo 
Andre  sie  stlilictseu  möchten.  Vergl.  den  Epilogus  zu  unseren 
Epistel  Commcutar  Tom.  II.  p.  558.  Ueber  diesen  Umstand  schwei- 
gen wir  jedoch  billig,  da  in  solchen  Untersuchungen,  deren  End- 
ergebniss  zu  apodiktischer  Gewissheit  sich  nicht  bringen  lässt, 
da*  stibjective  Gefühl  eine  grössre  Rolle  spielt,  als  wir  selbst  zu 
glaubeu  geneigt  sind;  überdies  haben  wir  bereits  im  Jahre  1835 
(N.  Jabrbb.  XV.  1.  S.  54  ff.)  unare  desfallsige  Meinung  in  diesen 
Blättern  niedergelegt.    Die  chronologische  Folge  der  Iloraz-Ge- 
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dichte  stellt  sich  demnach  auf  folgende  Weise  nach  Grotefend 
heraus:  Das  erste  Buch  der  Satiren  ward  indem  Zeiträume  v. 
J.  713  bis  719  geschrieben  und  in  dem  letzten  Jahre  in  einer 
Sammlung  ans  Licht  gestellt.  Die  Zeitfolge  der  eiuzeloen  Stücke 
wäre  demnach  folgende:  Sat  2  (J.  713).  8  (J.  714).  7  (J.  716). 
5  (J.  717).  9.  6  ebenso;  3  (J.  718).  4.  10  ebenso,  1  im  J.  719.  — 
Das  Epodeubuch  fällt  in  die  Jahre  714  bis  723  nach  diesem 
Zeitverhaltnisa :  Epod.  5  (J.  714).  17.  12.  8  (J.  715).  10.  6.  4. 
15  (J.  716).  2  (J.  719).  3.  14. 11  (J.  720).  7.  16  (J.  722).  1.  9. 
13  (J.  723).  —  Das  zweite  Buch  der  Satiren  urafasst  den 
Zeitraum  vom  J.  719  bis  724  und  zwar  iu  der  Eiuzelfolge  also: 
Sat.  2, 2  (J.  719).  3(J.721).  4. 8  (J.  722).  5. 6. 7  (J.  723).  1(J.724). 
—  Die  Oden  beginnen  im  J.  724  und  enden  mit  dem  3.  Buche 
Sm  J.  736.  Auf  das  J.  724  kommen  Od.  1,  28.  27.  37.  2,  7.  1,  18. 
11;  auf  das  Jahr  725:  Od.  1,  9.  4.  17.  3,  13.  1,  14.  3,  18.  1,  35. 
3, 23;  auf  das  Jahr  726:  2,  14.  3.  31.  2,  15.  3,  6.  2.  1,34.  3,  17; 
auf  das  Jahr  727:  1,  2.  3,  24.  1,  29.  35.  21.2,  12.  1.  1,  6;  auf 
das  Jahr  728:  3,  25.  2,  19.  1,  15.  32.  3,  11.  27.  1,  23.  3,  15;  auf 
das  Jahr  729:  1,  16.  2,  5.  3,  20.  10.  1,  25.  2,  8.  3,  26.  2,  4;  auf 
das  Jahr  730:  1,  24.  2,  11.  1,  26.  36.  3,  14.  1,  19.  30.  3,  19;  auf 
das  Jahr  731 :  1,  33.  12.  2,  18.  3,  1.  16.  2,  2. 16.  10 ;  auf  das  Jahr 
732 :  1,  22.  5.  8.  3,  7.  12.  1,  13.  3,  9.  28.  21;  auf  das  Jahr  733: 
2,  13.  3,  22.  1,  7;  auf  das  Jahr  734:  3,  8.  1,  20.  2,  17.  6;  auf 
das  Jahr  735:  1,  3.  3,  29.  3.  5;  auf  das  Jahr  736:  2,  9.  1,  10.  3, 

4.  2,  20.  3,  30.  1,  1.  —  Das  er  a te  Epistelbucb  lallt  in  die  Jahre 
733  bis  737  und  zwar  in  das  Jahr  733:  Epist.  1,  2.  3.  4;  iu  das 
Jahr  734:  5.  6.  7;  in  das  Jahr  735:  8.  9.  10.  11.  12;  in  das  Jahr 
736:  13.  14.  15;  in  das  Jahr  737:  16.  17.  18.  19.  20.  1.  Daa 
vierte  Buch  der  Oden  nebst  dem  C.  S.  fallt  iu  den  Zeitraum 
der  Jahre  737  bis  745  und  zwar  in  das  Jahr  737:  Od.  4,  6  und  C. 

5.  ;  in  das  Jahr  738:  3.  7.  1.  10.  13;  iu  das  Jahr  739:  12.  11.  9. 
8;  in  das  Jahr  740:  2.  5;  In  das  Jahr  741:  4. 14;  in  das  Jahr  745: 
15.  Das  zweite  Epistelbuch  ward  im  Jahre  742  bis  744  ge- 
schrieben und  zwar  im  Jahre  742:  2;  im  Jahre  743:  3;  im  Jahre 
744:  1.  Hiermit  empfehlen  wir  die  kleine  Broschüre  der  Be- 
achtung des  gelehrten  Publicums. 

Obbariu*. 


A  history  of  Greece.  I.  Legendär y  Greece.  By  George  Grote,  B»q. 
London,  John  Murray,  18*6. 

Z  weiter  Artikel. 

Das  folgende  Capitel  handelt  von  dem  Argonautenzuge. 
Die  Argonauten  sind  ohne  Zweifel  schon  vor  Homer  im  Volksglau- 
ben und  im  Munde  der  Sanger  gefeiert  gewesen.    Homer  kennt 
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den  Liebling  der  Here  lason  und  die  allgefeierte  Argo;  er  weiss 
von  der  Landung  der  Argonauten  auf  Lemnos,  wo  zur  Zeit  de« 
troischen  Kriegs  Euneos,  der  Sohn  des  lason  und  der  Hypsipyle, 
herrscht;  er  weiss  auch  von  den  Planktcn,  welche  die  Argo  auf  der 
Heimkehr  passirte.  Dann  haben  die  alten  Dichter  vielfach  dieseu 
Zug  berührt:  Hesiod  im  Katalog  der  Weiber,  das  alte  Epos  von 
Aegimios,  Kinäthon  iu  seiuer  Heraklea,  die  Naupaktien,  und  wohl 
mehr  als  gelegentlich,  Euroclos,  Epimenides  in  einem  grossen  Epos 
vou  dem  Baue  der  Argo  und  dem  Zug  des  lason  ins  Koicherlaod; 
ingleichen  die  Logographen  Pherckydes  und  Hekatäos,  denen  dies 
der  willkommenste  Stoff  war,  bis  endlich  derselbe  in  die  Hände 
des  Rhodicrs  Apollonios  und  der  übrigen  Argonautikendichter  fiel, 
die  ihn  des  letaten  Lebensrestes  beraubten.  Natürlich  sog  dieser 
mehr  als  andre  dehnsame  Sagenkreis,  sowie  der  Orient  u.  derOcci- 
dent  sich  aufschlössen,  immer  neue  Elemente  an  sich,  jede  neue 
Pflausstadt  am  Pontos  leitete  den  Strom  ihrer  Erinnerungen  bis 
in  die  Zeit  lasona  hinauf;  andererseits  sachte  jede  Landschaft 
Griechenlands  ihre  Helden  unter  die  Begleiter  lason 8  zu  bringen. 
Nur  die  Alles  überragende  Gestalt  des  Herakles  machte  hier 
Schwierigkeit;  daher  die  Einen  ihn  vor  deo  eigentlichen  Kämpfen 
aus  der  Zahl  der  Argonauten  ausscheiden  lassen,  die  Andern  aber 
geradezu  ausschliesscn  als  einen ,  der  wegen  seiner  Grosse  den 
Uebrigen  missfällig  gewesen.  Ob  die  Sage  von  Athamas  und  Phri. 
xos  schon  bei  Homer  mit  dem  Zuge  der  Argonauten  verknöpft  ge- 
wesen, ist  zweifelhaft,  aber  wenigstens  glaubhaft.  Wir  möchten, 
wenn  es  der  Raum  gestattete,  dem  Verf.  gern  su  den  einzelnen 
Abenteuern  folgeo,  und  bei  deren  jedem  die  Schwankungen  der 
Sage  so  wie  ihr  respectives  Wachsthum  bemetklich  macheu.  Auch 
hier  tritt  die  Art  und  Weise  auf  das  Klarste  hervor,  wie  der  grie- 
chische Geist,  bewusstlos  oder  mit  Bewusstsein  schaffend ,  combi- 
nireud,  ausgleichend  gearbeitet  hat,  bis  eine  glaubenslose  Zeit  an 
deu  entseelten  Stoffen  ihre  Künstelei  versuchte.  Schliesslich  bie- 
tet uns  der  Verf.  (S.  332  ff. )  eine  Reihe  von  Betrachtungen  über 
die  Argonautensage  im  Allgemeinen,  in  welche  wir  uns  nicht 
versagen  könuen  ihm  zu  folgen.  Schon  Heyne  äusserte  ad  Apoll  od. 
1.  9,  16:  mirum  iu  modum  fallitur,  qui  in  bis  commentis  certum 
fandum  historlcum  vel  geographicuro  aut  exquirere  studet,  aut  se 
reperisse,  atque  historicam  vel  geographica»]  aliquam  doctrinam 
(systema  nos  dieimus)  inde  proeudi  posse  putat.  Und  gewiss,  es 
fehlt  uns  an  allen  Mitteln,  selbst  die  Frage  zu  beantworten,  ob  der 
Zug  ein  irgendwie  entstelltes  Factum  zur  Grundlage  hat,  oder 
von  vorn  herein  nichts  als  eiue  Sage  ist.  Es  Ist  ganz  umsonst, 
dass  mau  durch  Ausscheiden  des  Ueberna türlichen  und  Romanti- 
schen ein  Residuum  von  geschichtlicher  Wirklichkeit  su  gewinneu 
sucht.  Gerade  das  Wunderbare  ist  das  Wesentliche  und  Reale  iu 
der  Erzählung.  Der  griechische  Seemann  nahm  diese  Sageu  mit 
sich  zu  Schilfe  und  localisirtc  sie,  oft  mit  Zusätzen,  die  ihm  seine 
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eigenen  Erlebnisse  oder  die  Seenen  der  Natur  eingaben.  So  nahm 
er,  gleich  den  Wclturaseglern,  von  dem  Platze  Possens,  nicht  je- 
doch einen  politischen,  sondern  einen  religiös  -poetischen,  ood 
diese  Besitznahme  wurde,  zumal  wenn  sie  durch  einen  Tempel 
oder  Altar  eine  Beglaubigung  erhielt,  von  Allen,  die  später  dessel- 
ben Wegs  gefahren  kamen,  anerkannt.  Die  epischen  Dichter  ha- 
ben nicht  bloss  eine  mythische  Chronologie  geschaffen,  sondern 
eben  ao  wohl  eine  mythische  Geographie.  Der  Unterschied  bg 
nur  darin,  dasa  die  letalere  durch  immer  neue  Entdeckungen  berich- 
tigt werden  konnte,  wahrend  keine  Argo  in  die  verhüllten  Räume 
der  Voraeit  drang.  Aber  in  jener  mythischen  Geographie  gab  es 
ausser  den  Oertlichkeiten,  welche  einen  Schein  geographischer 
Wirklichkeit  hatten,  auch  solche,  zu  denen  man  uicht  zu  Wasser 
noch  zu  Lande,  sondern  allein  mit  den  Schwingen  des  Dichten 
hätte  gelaugen  können.  Diese  Oertlichkeiten  gehörten  in  der 
Phantasie  des  Dichters  au  Hause,  und  gleichwohl  suchte  der 
fromme  Glaube  sie  an  eine  bestimmte  Stelle  zu  flxiren.  So  ver- 
legte man  die  Sirenen  an  die  Küste  von  Neapel,  die  Kyklopeu  ood 
die  Lästrygonen  nach  Sicilicn,  die  Pltäaken  nach  Cercyrs,  die 
Kirke  nach  dem  von  ihr  benannten  Vorgebirge.  Namen.  Tempel, 
Culte  dienten  dazu,  den  Glauben  festzuhalten,  der  sie  hervorgeru- 
fen hatte.  Selbst  ernste  und  strenge  Historiker  haben  nicht  ver- 
mocht oder  nicht  gewagt,  sich  von  diesem  Glauben  loszureißen, 
wie  Thukydides  lehrt.  Der  Verf.  macht  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, dass  der  Weg  und  das  Ziel  des  Argonaiitcnzuges  durch- 
aus keine  höhere  Realität  an  aich  trage,  als  der  Bau  des  Schifft* 
und  seine  haingöttliche  Bemannung.  In  der  Odyssee  seien  Kirke 
und  Aeetes  Geschwister,  das  ääische  Eiland  der  Wohnsitz  beider, 
Odyaseua  nimmt  von  da  aus  denselben  Weg,  den  die  Argo  genom- 
men hat.  Noch  Mimuermos  denkt  aich  Aea,  von  wo  Ia*ou  <ta 
goldene  Vlieaa  holt,  in  Verbindung  mit  dem  Ocean  und  als  Wohn 
sitz  des  Helios.  Der  erste,  welcher  Aeetes  und  Kolchis  zusammen- 
stellte, war  Eumelos;  es  kann  das  erst  geschehen  sein,  ah  4>e 
Griechen  bereits  in  das  Innere  des  Ponton  vorgedrungen  waren 
und  den  Kaukasus  kennen  gelernt  hatten.  Der  thracische  Bospß- 
ros  erinnerte  unwillkürlich  an  die  Symplegaden ;  am  Phasis  wir 
das  Haus  der  Eos;  der  Zug  der  Argonauten  galt  als  vor 

bereitend 

für  den  Zug  der  Colonisation,  welcher  den  Pontus  mit  den  schön- 
sten griechischen  Stfidten  schmückte.  Umgekehrt  wurden  die 
Fahrten  des  Odysseus  im  Westen  fixirt  und  so  die  Insel  derKirk* 
von  dem  Lande  des  Aeetes  getrennt  und  Bruder  und  Schwester 
an  die  entgegengesetzten  Seiten  des  griechischen  Horizonts  ver- 
legt. Das  Dritte,  was  nun  noch  übrig  blieb,  war,  die  Argonaut^ 
vom  Osten  auf  der  Heimfahrt  zu  dem  Westen  zu  geleiten,  und  es 
ist  bekannt,  wie  sehr  die  Unbekanntschaft  mit  dem  nördliches  Ku- 
ropa dies  erleichterte.  In  all  diesen  Entwicklungen  ist  der  Verf. 
höchst  lehrreich  und  nur  eins  zu  bedauern,  dass  seine  Ucbcueu 
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gung  von  der  Unmöglichkeit  jedes  Erklärungsversuches  ihn  ge- 
hemmt hat,  seiner  Darstellung  den  höchsten  Grad  von  Evidenz  tu 
geben.  Unserer  Ansicht  nach  sind  in  dem  Mythus  von  Isson  und 
dem  goldenen  Vliesse  Oberhaupt  und  ursprünglich  agrarische 
V-erhaltnisse  dargestellt  gewesen  (lasion  und  der  goldene 
Erutesegeu) ;  darnach  hat  der  Mythus  erst  die  Gestalt  jenes  ro* 
mantischen  und  abenteuerlichen  Zuges  ins  Goldland  erhalten  — 
eine  Umbildung,  welche  demjenigen  nicht  bedenklich  sein  wird, 
der  in  der  deutschen  Heldensage  sich  gewöhnt  hat,  durch  die  glän- 
zende Heroendfchtnng  hindurch  einen  dunkeln  Urgrund  mythischer 
Gestalten  zu  erkennen. 

Im  Cap.  14  folgen  die  Sagen  von  Theben.  In  der  Odyssee 
sind  Amphion  und  Zethos  die  Grunder  Thebens.  Apollodor 
und  vermuthlich  auch  die  älteren  Logographeu  setzten  K ad  mos 
an  die  Spitze;  es  hat  auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  beide  An- 
sichten zu  vermitteln.  Der  Verf.  verfolgt  nun,  an  der  Hand  des 
Apollodor,  das  Geschlecht  des  Kadmos.  Die  Argiverin  1  o  hat  einen 
Sohn  Ep  a  p  h  os.  Dieser  sengt  mit  der  Libya  zwei  Söhne:  Belos 
uud  Ageuor.  Von  Agenor  stammen:  Kadmos,  Phönix,  Kilix,  Kuro- 
pa, —  die  letztere  bei  Homer  noch  eine  Tochter  des  Phönix  — ; 
Kadmos  gründet  Hieben.  Er  dient,  Theben  sowohl  mit  Phönicien 
zu  vermitteln  als  mit  Aegypten.  Dann  hinterlaßt  er,  mit  Harmo« 
nia  vermählt,  vier  Töchter:  Iuo,  Seniele,  Antonoe  und  Agaoe,  und 
einen  Sohn  Polydor.  Diesem  folgen  Labdakos,  Lstos,  Oedipus, 
des  Laios  Regierung  durch  das  Auftreten  des  Amphion  und  des 
Zethos  unterbrochen,  und  endlich  die  wundervolle  Ssge  von  der 
Schuld  und  Busse  des  Oedipus  und  dem  Falle  Thebens.  Das  für 
uns  Wichtigste  wäre  nun  ohne  Zweifel,  das  Werden  und  Wachsen 
der  Oedipussage  zu  sehen  Leider  ist  uns  dies  nur  zum  Theil 
,  möglich.  Homer  kennt  den  Oedipus  und  seine  Mutter  E pi- 
kaste;  er  kennt  die  Kämpfe  vor  Theben,  Tydetis  uud  Polyneikes, 
Amphiaraos  und  die  gierige  Eriphyle,  Adrast  und  das  Wunderross 
Arion,  das  ihn  rettet  Aber  bei  alle  dem  muss  die  Sage  ganz  an* 
ders  gestaltet  gewesen  sein,  als  bei  den  Tragikern.  Sofort,  wie 
Oedipus  die  Epikaste  geheirathet  hat,  lassen  es  die  Götter  vordem 
Auge  der  Menschen  verschwinden.  Sie  erhängt  sich,  er  herrscht 
in  Theben  fort ,  allerdings  beladen  mit  dem  Fluche  der  Erinnyen, 
aber  keineswegs  geblendet.  In  der  Oedipodie  vermählt  er 
sich  mit  der  Euryganeia,  und  sie  ist  es,  die  ihm  jenes  Doppelpaar 
von  Söhnen  und  Töchtern  gebiert  Pherekydes  fugte  selbst  noch 
eine  dritte  Vermähluug  hinzu,  mit  der  Astymedusa.  Von  einem 
Exil  des  Oedipus  nach  Attika  ist  keine  Rede.  Kampfspiele  schmu- 
cken und  ehren  seine  Beststtnng.  Hieran  schlichst  sich  das  alte 
Epos  der  T  h  e  b  a  i  s  und  der  Epigonen.  Von  der  eratereu,  die 
unser  Verf.  für  ein  Gedicht  Argos  zu  Ehren  hält,  ist  Amphiaraos 
der  eigentliche  Held.  Wir  dürfen  uns  um  so  eher  des  Eingehens 
auf  dicseu  Gegenstand  eutbalten,  da  We Icker  im  2.  Tbeile  sei- 


Digitized  by  Google 


172  Alte  Geschichte. 

lies  epischeu  Cyclus  diesem  Stoffe  eine  jener  abschliessenden  Be- 
handlungen bat  zu  Theil  werden  lassen  und  auch  auf  Grote  Rück- 
sicht nimmt.  Welcker's  Abhandl.  von  1832  (Schulleitung)  ist  dem 
Herrn  Verf.  unbekannt  geblieben. 

Es  folgt  Cap.  15  die  troiache  Sage,  deren  wesentlicher  und 
reeipirter  Inhalt  so  vorgeführt  wird,  dass  die  Anmerkungen  die 
variirenden  Fassungen  geben.  Es  ist  ein  Boden,  auf  dem  die  Sa^e 
in  unermesslicher  Fälle  gewuchert  hat,  ohne  dass  man  immer 
Ursprüngliches  und  spatere  Erweiterung  zu  scheiden  vermöchte. 
Hier  ist  es,  wo  man  vor  allen  Dingen  einer  so  strengen  Analyse 
bedarf,  wie  uns  W  elck  er  im  zweiten  Theile  seines  epischeu  Cy- 
clus darbietet,  obwohl  selbst  durch  die  genaueste  Prüfung  nicht  im- 
mer klar  sich  herausstellt,  was  in  dem  ursprünglichen  Plan  der 
Sage  gelegen  und  was  später  hinzugekommen  ist.  Noch  schwan- 
kender wird  diese  Entscheidung,  wenn  sich  immer  klarer  die  (Je- 
berzengung  begründete,  dass  Uias  und  Odyssee  nicht  als  ursprüng- 
lich fertige  Gedichte  zu  betrachten  waren,  wenn  in  ihnen  vielmehr 
der  lebendige  Strom  von  Liedern  erkannt  würde,  in  denen  Vorstel- 
lungen wie  Sprache  sich  noch  als  im  Fluss  befindliche  sieh  erwie- 
sen. Wie  zweifelhaft  ist  es  selbst,  ob  mau  dem  Dichter  der  Uias 
das  Urtheil  des  Paris  als  bekannt  voraussetzen  darf!  Wieviel 
zweifelhafter  alles,  was  dem  Kriege  vorausliegt,  des  Paria  verhäng- 
nissvolle Geburt,  seine  Erziehung  unter  den  Hirten  des  Gebirgs, 
seine  Wiedereinführung  in  die  königliche  Familie  u.  s.  w.  Wie 
nach  vorn,  so  dürfen  wir  auch  gegen  den  Schluß  und  in  der  Milte 
nicht  an  unermesslichen  Hinzudichtuiigen  zweifeln,  die  der  einfa- 
chen Heldensage  von  Trojans  Fall  ganz  uud  gar  fem  gelegen  ha- 
ben. Die  Uias  weist  in  zahllosen  Stellen  über  sich  hinaus  auf  Ge- 
genstände, die  in  der  Ssge  gelebt  haben,  wenn  sie  auch  nocli  nicht 
in  die  Form  der  Epopöe  gebracht  waren ;  die  Odyssee  eben  ao  auf 
Dinge  zurück,  die  in  den  Raum  zwischen  Uias  und  Odyssee  fallen. 
Der  frühe  Tod,  in  den  Achill  dem  Hektor  nachfolgt,  sieht  durch 
die  ganze  Uias  sich  hindurch  und  wird  dem  Achilles  auf  das  Be- 
stimmteste geweissagt.  Er  folgt,  nachdem  der  glänzende  Sohn 
der  Eos  den  Antilochos  erschlagen  hat.  Um  deu  Leichnam  des 
Achilles  erhebt  sich  ein  heisscr  Kampf.  Dann  folgt  der  Streit  um 
die  Waffen  des  Achilles  und  der  Tod  des  Aias  durch  seine  eigene 
Hand.  Am  Hellcspoot  stehen  die  Graber  des  Achilles  und  des 
Aias.  Dann  wird  vom  hölzernen  Ross,  das  Epeios  gefertigt,  bei 
den  Phäaken  gesungen;  von  der  Zerstörung  der  Stadt,  von  dem 
Kampf  beim  Hause  des  Deiphobos.  Auf  Aeneas,  als  eiuen,  der  dem 
Tode  entrinnt,  wird  vielfach  hingedeutet.  Es  hat  offenbar  ein  rei- 
cher Stoff  vorgelegen,  den  der  Dichter  der  Uias  und  der  der  Odys- 
see kaunte.  Die  zahlreichen  Beziehungen  auf  diesen  Stoff  nötbi- 
gen  uns,  mehr  vorauszusetzen,  als  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Aber 
wie  viel  da  gewesen,  wie  viel  hinzugedichtet  sei,  ist  fast  unmöglich 
zu  sageu.    So  werden  die  Amazuueu  erwähnt  in  der  Uias,  aber 
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nicht  80,  da  sä  vermuthet  werden  könnte,  der  Dichter  habe  tie  ge- 
kannt als  solche,  die  so  dem  Kampfe  wider  die  Griechen  Theil ge- 
nommen haben.  So  lange  Geist  und  erfinderische  Kraft  die  Ho- 
raeriden  erfüllte,  strömte  aus  unsichtbaren  Quellen  die  Sage  fort, 
und  es  ist  interessant  za  bemerken,  wie  in  dem  letzten  Gedichte 
dieses  Sagenkreises  auch  die  letzte  Lebensader  desselben  versiegte. 
Der  Verf.  hat  dies  Werden  und  Wachsen  der  Sage  auch  hier  zu 
einer  guten  Anschauung  gebracht.  Die  nächste  Frage,  welche  er 
sich  vorlegt,  ist  nun  natürlich  die,  ob  nicht  wirklich  unter  den 
Mauern  Troja's  ein  Krieg  stattgefunden  habe,  der,  abgesehen  von 
den  Göttern  und  Heroen,  von  Helena,  den  Amazonen  und  den  Ae- 
thiopen,  von  dem  hölzernen  Pferde  und  all  dem  weiteren  bunten 
Farbenspiel  der  Poesie,  in  rein  menschlicher  Weise  geführt  sei 
und  den  historischen  Kern  zu  all  jenen  Krystallisatlonen  der  Sage 
bilde.  Der  Verf.  antwortet  hierauf  consequent:  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Krieges  sei  nicht  zu  leugnen,  aber  eben  so  die 
Wirklichkeit  desselben  nicht  zu  beweisen.  Die  Griechen 
glaubten  an  die  Wirklichkeit  des  Krieges.  Thukydides  knüpft  an 
Homer  seine  tief  eindringende  Betrachtung  der  alten  Zeit ,  und 
nicht  blos  derjenigen,  in  welcher  Homer  gesungen  hat,  son- 
dern auch  derjenigen,  welche  er  besungen  hat;  Ncti-llion,  obwohl 
erst  unter  der  letzten  Dynastie  der  lydischen  Könige  gegründet, 
zeigte  die  durch  Homer  geweihten  Stellen  auf  und  galt  als  iden- 
tisch mit  dem  der  Sage;  Xerxes,  Mindaros,  Alexander,  die  Römer 
gewahrten  dieser  Identität  ihre  Anerkennung.  Auch  die  Zweifel, 
welche  sich  hiergegen  erhoben,  von  Hestiäa,  aus  Alexandria 
Troas  gebürtig,  und  dem  Skepsier  Dem  et  Hos,  griffen  nicht  die 
Realität  des  Krieges  noch  die  Autorität  des  Homer  an,  sondern, 
vielleicht  durch  nachbarliche  Eifersucht  eingegeben,  den  An- 
spruch der  llienser ,  im  Besitz  der  alten  heiligen  Stadt  zu 
sein.  Sie  fanden  z.  Beisp.  nicht  Raum  genug  zwischen  Neu- 
IHum  und  dem  SchifTslager  der  Griechen  für  alle  die  Kämpfe, 
deren  Homer  gedenkt,  und  verlegten  daher  die  wirkliche  Stelle 
weiter  landeinwärts,  nach  der  sogenannten  ncifirj  xüv 'lkumv. 
Aber  auch  mit  diesen  Zweifeln  selbst  blieben  sie  vereinzelt  und 
gewannen  erst  nach  Jahrhunderten  die  Zustimmung  des  starren 
Homcrikera  S  trabo.  Wollen  wir  uns  aber,  statt  durch  die  Sage, 
durch  die  Geschichte  belehren  lassen,  so  finden  wir  in  historischer 
Zeit  die  ganze  Halbinsel,  mit  Ausnahme  einiger  Küstenstädte,  die 
ionischen  Stammes  sind,  im  Besitze  der  A eoler.  Vor  diesen  ist 
nur  ein  Volk,  das  aber  bei  Homer  gar  nicht  vorkommt,  in  diesen 
Gegenden  nachzuweisen,  das  der  Teukrer,  welches  sich  ver- 
mutlich weiter  gegen  Süden  erstreckte,  bis  es  durch  die  vordrän- 
genden Aeoler  auf  einige  Orte,  unter  denen  Gergis,  beschränkt 
wurde.  Diese  Teukrer  sind  eine  Kolonie  aas  Kreta  und  daher 
den  Griechen  stammverwandt,  dagegen  in  der  Poesie  das  Volk  des 
Priamos  ein  den  Griechen  absolut  fremdes  ist.    Nach  diesen  Erör- 
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temngen  wird  ei  für  die  Leser  interessant  sein,  dss  neueste,  die- 
sen Gegenstand  behandelnde  Werk,  Welcker's  epischen  Cyclo«, 
namentlich  die  Einleitung,  zu  vergleichen,  welche  sich  auf  den  et- 
waigen historischen  Kern  der  troischen  Sage  bezieht  and  aller- 
dings zu  positiveren  Resultaten  fährt. 

Die  bisherigen  Capitel  haben  eine  Skizze  jener  Stoffe  der  Er- 
zählung gegeben ,  aus  denen  die  Urgeschichte  und  Chronologie 
Griechenlands  extrahirt  ist.  Aus  unbekannten  Quellen  strömten  sie 
hervor  und  lebten  zuerst  als  luftige  Erzählungen  im  Volke,  bis  sie 
zum  grossen  Theile  in  den  Gesang  der  Dichter  übergingen,  welche 
sie  auf  tausend  verschiedenen  Wegen  vervielfachten ,  umbildeten 
und  ausschmückten.  Es  war  die  erste  Schöpfung  des  griechischen 
Geistes,  der  gemeinschaftliche  Kern,  welcher  ihre  historische, 
geographische,  theologische,  morslische  Bildung  in  sich  wusch]  oss, 
zugleich  sich  sn  die  nächste  sie  umgebende  Wirklichkeit  an- 
schloss  und  dem  Hang  nach  dem  Wunderbaren  vollauf  Nahrung 
bot.  Um  sie  zu  verstehen,  muss  der  Betrachtende  aicb  anf  die 
Kmdheitsstufe  eines  Volkes  zurückversetzen,  welches  sehend,  hö- 
rend, erzählend  im  frohen  Geuuss  der  Gegenwart  sich  erging,  arg- 
los und  harmlos  den  Bildern  seiner  Phantasie,  den  Personifikatio- 
nen ,  die  es  sich  von  den  Erzeugnissen  der  Natur  und  seines  Gei- 
stes bildete,  Glauben  schenkte,  seine  Götterwelt  sich  ala  ein  Ab- 
bild der  eigenen  gestaltete  und  mit  diesen  Phantasiebildern  als 
mit  Wirklichkeiten  verkehrte.  Dieser  Geist  erhielt  sich  auch 
noch  in  späterer  Zeit  in  entlegenen  Ortschaften ,  wohin  der  Geist 
eines  Anaxagoras  und  Thukydides  nicht  gedrungen  war;  in  frohe- 
rer Zeit  war  er  der  alleinige  und  die  griechischen  Götter-  und 
Heroensagen  sein  nothwendiges  Eraeugniss.  In  ihnen  lebte  die 
Erinnerung  an  eine  Zeit  fort,  in  welcher  „den  unsterblichen  Göt- 
tern und  den  sterblichen  Menschen  gemeinsame  Mahle  und  ge- 
meinsame Sitze  waren, "  und  zu  welcher  das  spätere  Geschlecht 
immer  wieder  zurückkehrte ,  um  sich  des  kindlichen  Verstandes, 
der  jugendlichen  Einbildungskraft  und  des  vollen  Herzens  der  Vor- 
zeit wieder  zu  erfreuen.  Man  nahm  noch  keinen  Anstoss  daran, 
den  Göttern  menschliche  Leidenschaften  ins  Hers  zu  legen ;  man 
hegte  noch  keine  Scrupel,  an  die  Wirklichkeit  jener  Bilder  zu 
glauben.  Der  Dichter  erschien  gleich  dem  Propheten  als  inspirirt 
von  höherem  Geiste;  seine  Dichtung  als  eine  rerum  divinarnna  et 
humanarum  scientia.  In  seiner  vollen  Krsft  und  Geltung  sehen  wir 
diesen  Standpunkt  des  Glanbens  in  Homer;  obwohl  er  noch  fn  den 
cyclisehen  und  hesiodeischen  Dichtern  sich  erhielt,  bis  in  das  er- 
ste Jahrhundert  der  Olympiadenrechnong.  Von  da  ab  sehen  wir 
einen  andern  Geist,  den  der  Wissenschaft  und  der  Kritik,  heran- 
wachsen ,  und  mit  ihm  die  alte  Götterwelt  in  Trümmer  fallen. 

Die  erste  Ursache  zu  dieser  Umwandlung  Ist  das  Wachsen  der 
griechischen  Intelligen».  Wie  die  Griechen  vor  allen  andern  Völ- 
kern den  Mythen  ihrer  Kindheit  jenen  unsterblichen  Reis  und 
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jenes  allgemeine  Interesse  verliehen  hatten,  so  waren  sie  es,  wel- 
che, aus  der  Scharfe  der  Beobachtung  nnd  Combüiatioo  heraus,  die 
wahre  Wissenschaft  prodnciren  sollten.  Schon  in  den  hesiodei- 
schen  Gedichten  tritt  die  Gegenwart  an  die  Stelle  der  Vorteit;  die 
Gegenwart,  verlassen  von  Göttern  und  Heroen,  in  ihrem  physi- 
schen Bedürfnis*,  in  ihrer  sittlichen  Entartung.  Gegenüber  dem 
Homer  heisst  llesiod  der  Helotendichter.  Es  folgt  dieselbe  Rich- 
tung in  Archilochos.  Der  Wechsel  des  Rhythmus,  bemerkt  der 
Verf.  mit  sehr  gutem  Recht,  bildet  in  Zeiten,  wo  der  lebendige 
Gesang  waltet,  eine  Epoche.  Dichter  und  Zuhörer  müssen  andere 
geworden  sein.  So  ist  es  in  der  That.  Im  homerischen  Gesang 
ist  der  Dichter  das  namenlose  Organ  der  historischen  Muse,  die 
Zuhörer  wollen  nur  hören,  glsuben,  fühlen  die  Ereignisse  der 
Vorsek,  die  Erzählung  gehört  nicht  einer  Zeit  oder  einer  Oert- 
lichkeit  an.  Jetst  tritt  das  persönliche  Gefühl  des  Dichters,  die 
Specialitaten  der  Gegenwart  in  den  Vordergrund.  Archilocbos 
schlug  mit  seinen  Iamben  tödtliche  Wunden.  Simonides  von 
Amorgos  brauchte  dasselbe  Metrum  mit  weniger  Bitterkeit,  aber 
mit  derselben  antiheroischen  Tendenz,  wie  sein  Vorganger.  Dem 
Geist  uach  ist  er  ein  Fortsetzer  von  den  Werken  und  lagen.  Bei 
Alka os  u.  Ssp  pho  Ist  es  gleichfalls  das  persönliche  Kühlen  und 
Leiden,  daa  persönliche  Verhältnis«  zu  ihren  Zcigenosseo,  welches 
die  Seele  ihrer  Lyrik  bildet.  In  Kai linos,  M imnermos,  Ty r- 
täos  ist  es  eben  so;  bei  Solon,  T heognia  und  Phoky  Ildes 
kommt  ein  tief  sittliches  Gefühl  hinzu ,  welches  der  homerischen 
Poesie  ganz  fehlt.  Am  Gebrauch  der  Mythen  fehlte  es  such  bei 
diesen  Dichtern  nicht;  aber  sie  sind  der  Gegenwart  zugekehrt« 
Die  epische  Poesie  des  7.  und  6.  Jahrh.  trug  noch  den  alten  epi- 
schen Charakter  ohne  den  alten  epischen  Genius. 

Um  660  wurde  Aegypten  den  Griechen  aufgeschlossen;  es 
war  wie  eine  neu  entdeckte  Welt  für  die  Hellenen.  Eine  uralte  Bil- 
'  dung,  Wnnderwerke  der  Architektur,  Kenntnisse  der  Astronomie 
und  der  Geometrie;  mehr  noch,  sie  brachten  ein  Interesse  an  dem, 
was  das  eigene  Land  aus  der  Vergangenheit  an  Denkmalen  darbot, 
heim!  Der  geschichtliche  Sinn  erwscht.  Es  unterstützte« 
ihn  die  Feste,  zu  denen  alle  Hellenen  zusammenströmten,  die  geo* 
graphische  Auabreitling  dea  griechischen  Volkes  nach  Osten  und 
Westen;  die  alten  Mährchen  wurden  lächelnd  widerlegt;  man  fing 
schon  an,  geologische  Speculation  zu  üben.  Welch  ein  Unterschied, 
der  Anfang  der  Olympiaden  und  das  Zeitalter  des  Herodot!  Man 
fing  schon  an,  sich  der  neugewonnenen  Civiliastion  zu  freuen,  das 
Piratenwesen  des  Homer  ala  einen  Zustand  der  Rohheit  zu  be- 
trachten ,  die  Unaittlichkeiten  der  alten  Poesie  mitXenophsnes 
schwer  zu  rügen.  Dann  kam  das  Studium  der  Natur  mit  der  ioni- 
schen Philosophie.  Diese  Natur  ist  nicht  mehr  die  persönlich-vor- 
gcstellte.  Selbst  die  Worte  q>vöt£  und  noöfiog  treten  iu  dieser 
Bedeutung  erst  jetzt  auf.  Hiermit  beginnt  nun  die  Scheidung  zwi- 
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sehen  der  wissenschaftlichen  und  der  volkathürolich  gliubigen  Be- 
trachtung der  Dinge,  In  allerdings  verschiedenen  Formen.  Hier 
hält  der  Eine  noch  fnr  alle  Erscheinungen  der  Natar  und  des 
Menschenleben«  die  wissenschaftliche  und  die  fromme  Auffassung 
in  ihrer  Unterachiedlosigkeit  fest  (  Hippok ratet),  ein  Anderer 
lässt  fnr  eine  gewisse  Claase  von  Phänomenen  die  erstcre,  für  eine 
andere  die  zweite  Betrachtungsweise  gelten  (8  o  k  r  a  tes),  wahrend 
ein  Dritter  (Anaxagoraa)  die  Götter  geradem  zu  allegorischen 
Personen  herabsetzte.  Hier  haben  wir  unter  den  Forschern  selbst 
die  verschiedenen  Standpunkte.  Tiefer  und  unheilbar  war  der 
Bruch  zwischen  der  Wissenschaft  und  dem  Volksglauben,  welcher 
durch  jene,  wenn  auch  nicht  plötzlich  zerstört,  doch  allmählig 
aufgelöst,  umgebildet,  und  selbst  wieder  den  neuen  Ideen  angepasst 
wurde.  Die  Mythen  werden  von  einem  Standpunkte  aus  betrach- 
tet, welcher  der  ehrfurchtsvollen  Wissbegierde  und  dem  phantasie- 
vollen Glauben  der  homerischen  Welt  durchaus  fremd  war.  Der 
Verf.  unterscheidet  hier  die  Auffasan  ngs  weise  der  Dichter,  der  Lo- 
gographen, der  Philosophen  und  der  Historiker. 

Den  Dichtern  und  Logographen  sind  die  mythischen  Personen 
reale  Vorganger,  aber  ea  ist  eine  göttliche,  nicht  eine  menschliche 
Realität;  die  Gegenwart  ist,  mit  dem  Dichter  au  reden,  nur  ein 
Halbbruder  der  Vergangenheit;  die  alten  Gefühle,  der  alte  bewußt- 
lose Glaube  bleiben  noch  in  der  Seele;  aber  nette  Gefühle  sind 
emporgewachsen,  welche  sie  nöthigen,  manche  der  alten  Erzählun- 
gen falten  zo  lassen  oder  zu  indem.  Pin  dar  protestirt  gegen  die 
Erzählung,  wie  Pelops  von  seinem  Vater  den  Göttern  vorgesetzt 
sei,  gegen  die  Gefrässigkeit  der  Götter.  Die  Liebschaften  des 
Zeus  und  Apollo  lässt  er  bestehen,  aber  er  unterdrückt  einzelne 
Details,  wie  den  Raben,  der  Apollo  von  der  Untreue  der  Koroni« 
unterrichtet.  Der  Charakter  des  Odysseua  widerstrebt  ihm,  da- 
gegen fühlt  er  mit  Aias  die  tiefste  Sympathie.  Er  hat  es  kein 
Hehl,  dass  die  alten  Geschichten  zuweilen  falsch  sind.  Daa Wunder 
an  aich  stört  ihn  nicht,  er  ruckt  ea  selbst  der  Gegenwart  naber, 
indem  er  von  Phalaris  und  Krösos  wie  von  Iason  und  Bellerophon 
singt.  Bei  Aeschyloa  und  Sophokles  ist  derselbe  Glaube  aa 
das  sagenhafte  Alterthum  als  ein  Ganzes;  aber  aie  erlauben  aich 
grössere  Freiheit  im  Einzelnen.  Für  den  Erfolg  der  tragischen 
Poesie  war  es  eben  so  nöthig,  den  alten  Stamm  zu  erhalten,  wie 
durch  neue  Gruppirnng  und  Composition  Interesse  zu  erwecken 
Aeachylos  und  Sophoklea  haben  die  Wurde  der  mythischen  Well 
eher  erhöht  ala  vermindert.  Der  Prometheus  des  Aeschyloa  ist 
eine  ganz  andere  Person  ala  der  dea  Heaiod,  der  Sophokleische 
Oedipus  ein  anderer  ala  der  der  Sage.  Allerdinga  wirkt  der  De- 
mokratismus Athens  auf  Aeschyloa'  Dichtungen  ein;  der  Gegensatz 
zwischen  dem  alten  und  dem  nenen  Geiste  ist  von  bedeutendem 
Kinfluss  auf  die  äschyleische  Tragödie;  aber  in  diesem  Gegensatze, 
an  dem  die  Götter  selbst  Theil  nehmen,  erscheinen  Götter  und 
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Menschen  in  einer  Erhabenheit,  zu  der  die  gewöhnliche  mensch- 
liche Natur  nicht  hinaufreicht;  es  ist  als  schwebten  vor  den  Augen 
des  Zuschauers  jene 

ot  &bc5v  dyxtönoQoi 
ol  Zqvog  tyyvg,  olg  hv  'Idatcp  näyio 
zlioq  natQCJov  ßcofios  tö%  ev  cd&tgi, 
xovnco  öcptv  k^lxrjkov  alua  daipovav. 
Von  dieser  Flöhe  steigt  Euripides  jählings  herab,  indem  er  die  al- 
ten Mythen  zum  Spielwerk  seiner  Willkür  macht,  Götter  und 
Menschen  dem  geschwätzigen,  subtilen  und  klugdänklichen  Volke 
der  athenischen  Agora  gleichbildet,  seine  Helden  mit  allen  Künsten 
moderner  Wissenschaft  und  Sophistik  ausstaffirt,  schauerliche  und 
zugleich  gemeine  Verbrechen  auf  die  Bühne  bringt  und  hiermit 
den  Volksglauben  wesentlich  auflöst. 

DieLogographen  treten  ebenfalls  mit  zweifellosem  Glau- 
ben und  ehrfurchtsvoller  Achtung  an  die  mythische  Welt.  Ihre 
grosse  Aufgabe  aber  ist,  die  Mythen  in  zusammenhängende  Rei- 
hen zu  bringen;  sie  mussten  daher  nothwendig  zwischen  widerspre- 
chenden Ersählungen  eine  Auswahl  treffen,  einige  als  falsch  ver- 
werfen ,  andere  als  wahr  reeipiren.  Sie  wurden  dabei  mehr  durch 
ihre  Gefühle  als  durch  einen  etwaigen  historischen  Takt  geleitet. 
Pherckydes,  Akusilaos,  Hellanikos  suchten  nicht  die 
Wunder  aus  der  Geschichte  zu  beseitigen;  sie  wollten  nur  Wider- 
sprüche entfernen  und  glaubten  übrigens  an  die  geschichtliche 
Natur  dieser  Erzählungen.  Hellanikos  bestimmte  Jahr  und  Tag 
der  Einnahme  Troja's.  Hekatäos  ist  der  Erste,  welcher  mit 
Zweifel  an  diese  Stoffe  herantrat  und  sie  in  die  Schranken  histo- 
rischer Glaubhaftigkeit  zu  zwängen  suchte.  So  suchte  er  mythi- 
sche Gestalten  der  Wirklichkeit  näher  .zu  bringen:  Cerberus  ist 
ihm  eine  Schlange  in  einer  Höhle  am  Vorgebirge  Tänaron ,  Ge- 
ryones  ein  heerdenreicher  König  von  Epirus.  Und  doch  führte  er 
sein  eigenes  Geschlecht  durch  eine  Reihe  von  15  Ahnherrn  auf 
einen  Gott  zurück.  Dieser  innere  Widerspruch  ist  auch  in  II  e  - 
rodot  und  Thukydides.  Sie  haben  beide  den  vollen  ver- 
dachtlosen Glauben  an  die  allgemeine  Realität  des  mythischen  Al- 
terthums; aber  sie  treten  an  dasselbe  mit  historischem  Sinn,  sie 
wollen  die  historische  Glaubhaftigkeit  aus  inneren  Gründen  prüfen; 
sie  wollen  die  Details  nicht  ohne  Weiteres  so  annehmen,  wie  sie 
ihnen  von  den  Dichtern  und  Logographen  überliefert  sind.  Jeder 
von  ihnen  macht  nun  den  Process  auf  seine  eigene  Weise  durch. 

Herodot  ist  ein  Mann  von  tiefem  und  ängstlichem  religiösen 
Gefühle;  die  Götter  entscheiden  die  historischen  Ereignisse ;  er 
spricht  daher  von  ihnen  mit  Ehrerbietung ,  mit  Rückhalt ;  er  ver- 
schweigt, um  ihre  Geheimnisse  nicht  zu  verletzen,  heilige  Legen- 
den, die  er  gehört  hat;  er  verschweigt  oft  selbst  ihren  Namen;  es 
ist,  als  ob  das  Geheimniss  eben  von  der  Zunge  springen  wollte;  er 
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halt  ea  gleichwohl  surfet.  Die  Personen,  die  Ereignisse  der  Vor- 
seil  hält  er  für  vollständig  real;  selbst  in  die  Eponymeu  der  einzei- 
nen  Städte  oder  Landschaften  setzt  er  keinen  Zweifel ;  er  verfolgt 
die  Geschichte  an  der  Leiter  der  Genealogieen  aufwärts  bis  tu 
ihrem  göttlichen  Ursprung.    Darum  aber  lässt  er  für  einzelne  Er- 
eignisse doch  die  nothwendige  Kritik  gelten.    Wie  soll,  fragt  er, 
Jemand  glauben,  dass  Herakles  allein  viele  Myriaden  getödtet 
habe?    So  beginnt  er  auch  die  alten  Erzählungen  acht  rationali- 
stisch zu  denteu.    In  Dodona  ist  das  Orakel  und  die  Erzählung 
von  den  Tauben.    Er  sieht  ihr  die  Mittheilung  der  Priester  dei 
ägyptischen  Thebens  vor,  weil  er  nicht  über  dss  Wunder  hinweg- 
kommen kann,  dass  Tauben  sollten  mit  menschlicher  Stimme  ge- 
redet haben.  Melaropus  hat  seine  Seherkunst  sich  erworben,  das 
Thal  von  Terope  ist  durch  ein  Erdbeben  entstanden  u.a.  w.  Auch 
Thukydides  glaubt  an  die  mythische  Vorzeit;  aber  er  glaubt 
daran  ,  wie  an  eine  wirklich  historische  Zeit;  Uerodot  unterschei- 
det zwischen  Polykrates  und  Minos;  dem  Thukydides  sind  Ke- 
krops,  Pelops,  Mellen  Personen  gerade  so.  gut  wie  Miltiades  und 
Themlstokles ;  er  nimmt  keine  Wunder  an,  er  glaubt  auch  an  kein 
Geschlecht ,  das  mit  besonderen  wunderbaren  Kräften  von  den 
Göttern  ausgestattet  gewesen  wäre.    Den  troischen  Krieg  behan- 
delt er  ganz  als  historische  Unternehmung  und  berechnet  aus  der 
Zahl  der  Schiffe  selbst  die  Zahl  der  Personen,  welche  daran  Theil 
genommen  haben.    So  spricht  er  von  den  Phäakcn  als  Urbewoh- 
nern  Corcyras,  vonTereus  und  Prokne,  von  Kyklopen  und  Lastry- 
gonen.  Eryx  und  Egcsta  sind  wirklich  von  fluchtigen  Troern,  «Iis 
amphilochische  Argos  von  Amphilochos  dem  Sohn  des  Amphiarao* 
gegründet.  Noch  weiter  gehen  die  folgenden  Historiker.  Aoaii- 
me  nes  von  Larapsakos  beginnt  seine  Geschichte  mit  der  Theoge- 
nie, Ephoros  geht  wenigstens  nicht  über  die  Rückkehr  der  He- 
rakliden  hinaus,  obwohl  er  seinem  Plane  in  dieser  Beziehung  nicht 
treu  geblieben  ist.    Sie  haben  alle  das  mit  einander  gemein.,  die 
Götter-  und  Heroenvorzeit  in  eiufach  menschliche  Geschichte» 
umzudeuten,  bis  endlich  in  Euhemeros  und  seinen  Nachfolgern 
dies  System  der  Schein  geschiente  zur  Karrikatur  wurde. 

Entschiedenere  Gegner  fanden  noch  die  alten  Mythen  bei  den 
Philosophen.  Auf  einem  sittlichen  Grunde  ruhte  die  strenge  Kri- 
tik des  Kolophoniers  Xenophanes.  Solchen  Angriffen  an  he- 
gegnen,  statuirte  Theagenes  von  Uhcgion  einen  doppelten  Sinn 
in  den  homerischen  und  hesiodeischen  Erzählungen  und  allcgori- 
sirte  nach  diesem  Princip  den  Kampf  der  Götter  in  der  lliade. 
Anaxagoraa  und  Metrodor  bildeten  diese  allegorische  Er- 
zählung noch  systematischer  aus,  der  erstere  mehr  nsch  der  ethi- 
schen, der  zweite  mehr  nach  der  physischen  Seite  hin.  Zeus. 
Hera  uud  Athene  wurden  ihm  so  zu  Naturkräften,  die  ihnen  zuge- 
schriebenen Abenteuer  zu  Naturerscheinungen.  Empedoklcs. 
Prodikos,  Antisthenes,  Parmenides,  der  Pontiker  Hc- 


Digitized  by  Google 


Grote:  A  history  of  Greece.  I.  179 

raklcides  folgten  mehr  oder  weniger  demselben  Principe,  und 
die  Erklärer  des  Homer  nahmen  eben  dazu  ihre  Zuflucht.  Zu 
Piatos  und  Xenophons  Zeit  war  diese  allegorische  Interpretation 
die  reeipirte ;  Plato  selbst  hielt  diesen  Ausweg  für  ungenügend, 
weil  die  jugendliche  Fassungskraft  der  Vorfahren  unmöglich  hätte 
den  tieferen  Sinn  der  Allegorie  sich  aneignen  können.  Immer  po- 
pulärer wurde  jedoch  diese  Methode  nach  Christi  Geburt,  wo  die 
Neu-Platoniker  und  Andere  sich  ihrer  als  eines  Schildes  gegen  die 
Angriffe  der  Christen  bedienten.  So  war  bei  den  heroischen  My- 
then die  historisirende ,  bei  den  Göttermythen  die  allegorisirende 
Methode  zur  Herrschaft  gelangt.  Metrodor  hatte  wenig  Erfolg, 
als  er  die  allegorische  Methode  auf  die  Heroen,  und  Euhemeros 
wurde  als  verrucht  verschrieen,  als  er  die  historisirende  Methode 
auf  die  Götter  anwandte.  Ja  selbst  für  die  Götter  beschränkte 
man  die  Allegorie  doch  mehr  auf  die  unteren  Götter;  kaum  dass 
die  Stoiker  alle  persönlichen  Göttergestalten  mit  hineinzogen;  die 
Frömmigkeit  sah  in  dieser  unbeschränkten  Allgemeinheit  jenes 
Verfahrens,  in  der  Aufhebung  aller  göttlichen  Persönlichkeiten 
eine  zu  grosse  Gefahr  für  die  Religion  überhaupt.  Die  Unterschei- 
dung zwischen  Göttern  und  Dämonen,  welche  seit  Empedoklcs  im- 
mer mehr  ausgebildet  wurde,  wurde  gleichfalls  benutzt,  den  Glau- 
ben an  die  alten  Sagen  und  die  Wurde  der  Götter  zu  schützen. 

Nachdem  der  Verf.  so  dargelegt  hat,  wie  das  Verhältnis«  des 
Glaubens  zu  den  alten  Götter-  und  Hcroenge schichten  sich  umge- 
staltet habe,  bekämpft  er  noch  einmal  die  Anwendung  der  histori- 
scheu Methode  auf  die  alte  Sagenzeit  als  eine  völlig  unzuverläs- 
sige, und  eben  so  die  der  Allegorie  auf  die  Behandlung  der  eigent- 
lichen Mythen.  Er  erklirt  sich  hierbei  namentlich  auf  das  Be- 
stimmteste gegen  das  Verfahren  Creuzer's  und  führt  immer, 
der  aupponirten  hohen  Weisheit,  welche  sich  in  symbolische  For- 
men verkleidete,  gegenüber,  zurück  auf  die  Kindesnatur  des  Vol- 
kes, bei  dem  Geschichte  und  Religion,  Glauben  und  Schauen, 
Göttliches  und  Menschliches  zu  unmittelbarer  Einheit  zusammen- 
flössen. 

Nach  diesen  Erörterungen ,  welche  den  Inhalt  des  16.  Cap. 
bilden,  giebt  Cap.  17  the  Grecian  mythical  vein  compared  witk 
that  of  modern  Burope.  Das  Vorhandensein  einer  Sage,  in 
grösserer  oder  geringerer  Ausbildung,  ist  ein  Phänomen,  dem  wir 
überall  wieder  begegnen.  Es  ist  der  natürliche  Auadruck  des  un- 
gelehrten phantasic- und  glaubensvollen  Menschen;  das  Maximum 
desselben  gehört  einer  frühern  Culturstufe  an;  so  wie  die  histori- 
sche Erinnerung,  die  Verbreitung  positiver  Kenntnisse,  Prüfung 
mit  Hfilfe  der  Kritik  wachsen,  verliert  die  Sage  ihr  inneres  Leben. 
Sie  bietet  dem  Dichter  den  positiven  Stoff,  den  er  dichterisch  ge- 
staltet, und  ebenso  die  Anregung  zu  eigenen  Schöpfungen,  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Dichter  der  Lehrer  der  Religion,  der  Historiker  und 
der  Philosoph  eines  Volkes  ist.    Solche  Volkssagen  finden  wir  bei 
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den  deutschen  ond  ccltischcn  Stammen.    Die  Sagen  der  Gothen 
sind  bereits  bei  Jomandes  in  Zusammenhang  gebracht,  von  Thui- 
sto,  Manntis  und  dessen  Söhnen  ist  sehon  bei  Tacitus  der  Anfang 
eines  genealogischen  Systems.    Die  grossen  Analogieen  zwischen 
der  germanisch- scandiua  vischen  und  der  griechischen  Voneit  sind 
unzweifelhaft  und  oft  genug  in  helles  Licht  gesetzt.    Aber  die 
früheste  Poesie  der  Griechen  hat  den  Vorzug  der  Fülle,  der 
Schönheit;  sodann  ist  der  Uebergang  aus  dieser  sagenhaft  poeti- 
schen in  die  spatere  Zeit  ein  innerlicher,  nicht  ein  Werk  von  Aus- 
sen.   Es  ist  freilich  ein  grosser  Schritt  von  Homer  zu  Thukydi- 
des  oder  Aristoteles;  aber  es  ist  der  naturgemasse  Uebergang  von 
der  Jugend  zum  Mannesalter.    Bei  den  Germanen  ist  diese  Um- 
gestaltung mehr  eine  äusserliche  uud  gewaltsame.    Die  römische 
Welt,  das  Christenthum  zerrissen  gewaltsam  das  Band,  das  sie  ao 
die  alten  Götter  knüpfte;  eine  neue  Sprache  mit  einer  Litteratar, 
die  Gewohnheit  des  Schreibens,  Geschichte,  mit  einem  Worte 
eine  fertige  Civilisatioü  kam  zn  ihnen,  und  diese  Civilisatlon  war, 
wenn  auch  Karl  der  Grosse  die  alten  Lieder  zu  sammeln  befahl, 
der  früheren  feindlich.  Von  Ludwig  dem  Frommen  heisat  es:  poe- 
tica  carmina  gentilia,  quae  in  juventute  didicerat,  respuit,  nee  le- 
gere nec  audire  nec  docere  voluit.    Da  wurden  auch  die  Königs 
reihen,  welche  bis  auf  Odin  zurückführten,  zerbrochen,  und  man 
suchte  jetzt  an  biblische  Personen  anzuknüpfen.  Die  alten  Götter 
selbst  sanken  in  die  Reihe  der  Dämonen  oder  euhemeris tischer  Per- 
sonen hinab.  Das  Interesse  an  mythischer  Erzählung  wurde  durch 
Heiligensagen  und  ritterliche  Dichtungen  befriedigt,  uud  nament- 
lich die  letzteren  wurden  das,  wss  die  Sagen  von  Theben  und  Tro- 
ja,  von  Oedipus  und  Thesen s  den  Griechen  gewesen  waren.  Diese 
Sagen,  von  Siegfried,  von  Karl,  von  Artus  haben  auch  noch  ein  an- 
derweitiges Interesse:  sie  zeigen,  wie  absolut  unmöglich  es  ist, 
aus  ihnen  einen  etwaigen  historischen  Kern  zu  gewinnen.  Der 
Karl  der  Grosse,  den  die  Romanzen  schildern,  ist,  wie  vor  Alles 
Tauriel  gelehrt  hat,  gar  nicht  der  historische.    Es  wäre  mehr 
als  lächerlich  zu  untersuchen,  ob  nicht  wirklich  ein  Zug  Karls  ins 
gelobte  Land  Statt  gehabt,  wie  bei  den  Thaten  der  Ritter  von  der 
runden  Tafel  die  Wahrheit  von  ihren  dichterischen  Uebertreibuo- 
gen  zu  sondern  sei.  Eben  so  lehrreich  ist  es,  mit  dem  Nibelungen- 
liede die  Volsunga  Saga  zu  vergleichen,  und,  wenn  man  den  tie- 
fen mythischen  Hintergrund  und  die  göttliche  Natur  so  vieler  da- 
rin erscheinender  Personen  erkannt  hat,  sich  zu  fragen,  ob  man  es 
noch  wagen  solle ,  von  der  Realität  des  Achilles,  des  Oedipus  u. 
s.  w.  zu  reden.    Wir  müssen  uns  mit  diesen  Andeutungen  begnü- 
gen ,  aus  denen  hoffentlich  erhellt ,  dass  und  wie  der  Verf.  seine 
Aufgabe  erfasst  hat. 

Das  18.  Gapitel  enthalt  die  clotirtg  evente  of  legendär y 
Greece,  und  unter  diesen  a)  die  Rückkehr  der  Herakliden.  Der 
Verf.  giebt  die  Sage,  indem  er  Apollodors  Darstellung  zum  Gründe 
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legt.    Es  lagst  sich  nicht  leugnen ,  dass  sich  frühzeitig  eiue  Art 
Typus  bildete,  Grundzüge  für  die  Erzählung,  welche  als  unbeswel- 
felt  festgehalten  wurden.    Köuig  Aegimios  und  seine  Verbindung 
mit  Herakles  im  Lapithenkricgc,  Oxyloa,  der  Uebergang  bei  Nau- 
paktos,  die  Drettheilung  der  dorischen  Eroberungen  und  einige  an- 
dere Züge  standen  fest,  thcils  weil  sie  in  bestehenden  Verhältnis- 
sen der  späteren  Zeit  eine  Art  Bürgschaft  fanden,  theils  vermuth- 
lich,  weil  sie  durch  ein  anerkanntes  Epos,  ich  denke  den  Aegi- 
mios,  fixirt  wsren.    Es  ist  in  der  griechischen  Sage  wie  spater  in 
der  Kunst;  als  einmal  das  Zeus Apoll-,  Dionysosideal  festgestellt 
war,  wagte  kein  folgender  Künstler  diesem  sich  entgegenzustellen. 
Innerhalb  jener  Schranken  aber  gab  es  manche  Variationen.  Hät- 
ten wir  Eph  oros  vollständig,  ich  glaube,  wir  würden  ein  wesent- 
lich modificirtes  Bild  jener  Zeit  erhallen;  auch  Plato  hat  sich 
die  Besitzergreifung  der  Dorier  anders  gedacht  und  nur  in  den 
beiden  Grundzügen  eine  Uebcrcinstimmung  mit  der  reeipirten 
Sage:  dass  er  gleichfalls  die  Dorier  von  den  Ncrakliden  ursprüng- 
lich geschieden  denkt,  und  dass  er  von  der  Eroberung  spricht  mit 
Anerkennung  eines  guten  Hechtes  der  Eroberer.  Um  einige  jener 
Variationen  zu  erwähnen,  so  ist  nach  Diodor,  der  hier  mit  Apollo- 
dor  vermuthlich  aus  einer  Quelle  geschöpft  hat,  Aegimios  König 
der  Dorier,  welche  Hestiäotis  intie  haben,  nach  Ephoros  dagegen 
der  am  Oeta  wohnenden  Dorier.   Tisamenos  fallt  nach  dem  Apol- 
lodor  beim  Zusammentreffen  mit  den  Dörfern,  nach  einer  an- 
dern Sage  im  Kampfe  mit  den  loniern.    Die  Einen  lassen,  nach- 
dem Hyllos  dem  Echcmos  unterlegen  ist,  die  Ilerakliden  100  Jahre 
lang  Frieden  halten ,  die  Andern  lassen  auch  Kleodios  und  Aristo- 
machos  den  Angriff  erneuern  und  beide  mit  dem  Leben  büssen. 
Die  Dichter  liessen  den  Aristodem  vor  dem  Uebergang  sterben, 
die  Lakedämonier  aber,  ofioXoyeovteg  ovöev)  noirjtjj,  sagen,  Ari- 
stodemos  habe  selber  als  König  sie  in  ihr  Land  eingeführt  und 
nicht  die  Söhne  desselben.    Oxylos  ist  eine  ganz  sagenhafte  Ge- 
stalt.   Es  steht  nur  eins  fest:  dass  die  Dorier  in  der  Peloponnes 
sind  und  dass  sie  in  einer  früheren  Zeit  nicht  darin  gewesen  sind. 
Wer  mehr  als  das  aus  der  Sage  entnehmen  will,,  hat  wenigstens 
keine  Sicherheit  dafür,  dass  er  das  Wahre  treffe. 

b)  Die  Wanderung  der  Thessaler  und  der  Booter.  Hier  ist 
die  Auctorität  des  Thukydides  entscheidend  geworden,  welcher 
lehrt,  60  Jahre  nach  ilions  Zerstörung  seien,  verdrangt  durch  die 
Thessaler,  die  Böoter  aus  Arne  nach  dem  Kadmeerlande  gezogen. 
Die  Thessaler  selbst  sind  aus  dem  Thesproterlande  in  das  von  ih- 
nen benannte  Land  eingewandert.  Allerdings  ist  es  zweifellos, 
dass  der  Stamm  der  Thessaler  nicht  von  je  in  jenem  Lande  ansässig 
gewesen  ist,  dass  er  sich  von  den  benachbarten  griechischen  Stäm- 
men durch  Sitte  und  Art  unterscheidet,  dass  analoge  Verhältnisse 
sich  bildeten  wie  die  der  Periöken  und  Heloten  in  Sparta,  dass  zwi- 
schen Tfaessalieu  und  Böotien  in  ältester  Zeit  eine  speciclle  Bezlc- 


Digitized  by -Google 


182 


Alte  Geschichte. 


hnng  stattfand ;  —  aber  bei  alle  dem  ist  auch  hier  noch  nicht  im 
Entferntesten  eine  historische  Wahrscheinlichkeit.  In  der  Skizze, 
welche  Tansanias  von  der  Zeit  vom  Sturz  Troja*s  bis  zur  Rückkehr 
der  Herakliden  giebt,  findet  sich  keine  Stelle  für  die  Einwande- 
rung der  Booter,  sondern  diese  würde  in  die  dem  troischen  Krie- 
ge vorhergehende  Zeit  fallen.  Ephoros  betrachtet  die  Booter 
als  Nachkommen  der  aus  üöotien  zur  Zeit  der  Epigonen  nach  Thes- 
salien Geflüchteten,  welche  verbunden  mit  den  Bewohnern  Arne't 
In  ihr  Land  zurückkommen.  Auch  bei  Homer  werden  im  Schiffs- 
katalog die  Booter  erwä*hnt,undes  scheint  kein  Unterschied  zwischen 
Bootern  und  Kadmeionen  in  seinen  Augen  bestanden  zu  haben.  Es 
war,  mit  einem  Worte ,  die  Ansicht  des  Thukydides  eine  von  den 
vielen,  welche  hier  obwalteten,  und  das  Urtheil  des  grossen  Histo- 
rikers kann,  nach  den  obigen  Erörterungen,  keine  höhere  Geltung 
für  sich  pratendiren,  als  der  historisirenden  Auffassong  der  He- 
roenzeit überhaupt  einzuräumen  ist. 

c)  Die  Wanderungen  nach  Kleinasien,  und  zwar  zuerst  die 
ä o  1  i sehen  Colonieen.  Auch  hier  ist  noch  vollständig  sagenhafte 
Erzählung.  Orestes  selber  galt,  und  dies  ist  vermuthlich  die 
älteste  Fassung,  der  Führer  der  Colonisation.  Dann  lässt  die  Sage 
den  Orestes  selbst  in  Arkadien  sterben,  seinen  Sohn  Pent Iii- 
los bis  Thracien  gelangen,  dessen  Sohn  Archelaos  nach  Asien  bin- 
übersetzen,  aber  erst  Gras  in  Lesbos  zum  Besitz  gelangen.  Ein 
anderer  Zug,  der  lange  in  Lokria  verweilt,  setzt,  wie  es  scheint, 
direct  nach  Kleinasien  hinüber  und  gründet  Kyme.  Auch  die 
ionischen  Colonieen  sind  schwerlich  als  in  einer  Zeit  gegründet 
^zu  denken.  Die  wichtigsten  gehen  von  Athen  ans,  und  ihre  Oeki- 
sten  sind  Neliden,  wie  Penthüiden  die  von  Lesbos.  Daneben 
aber  ist  von  Phokis  Phokäa  colonisirt,  von  Epidauros  Sa  mos. 
Mehr  noch  ist  die  Ausführung  der  dorischen  Pflanzstädte 
sagenhaft,  so  dass  z.  ß.  in  Betreff  der  Dorisirung  Kreta'a  der  ur- 
alte Zusammenhang  mit  den  Doriern  der  Peloponnes  einer  unmit- 
telbaren Anknüpfung  an  Tektaphos  den  Sohn  des  Doros  hat  wei- 
chen müssen.  Ueberhaupt  ist  die  Richtnng  sichtbar,  die  eigene 
Vergangenheit  in  eine  weitere  Vorzeit  hinaufzurücken,  und  d 
Umstände  der  scheinbar  so  leere  Raum  zuzuschreiben,  welcher 
zwischen  der  Rückkehr  der  Herakliden  und  der  ersten  Olympiade 
liegt.  Was  allmahlig  im  Verlauf  von  Jahrhunderten  entstanden 
ist,  wurde  in  den  Strom  einer  einzigen  Bewegung  zusammenge- 
drängt, und  die  Einheit,  welche  sich  erst  allmahlig  bildete,  als 
eine  ursprüngliche  gesetzt. 

Das  Gap.  20  handelt  von  der  Unaowend barkeit  der  Chrono- 
logie auf  die  sagenhafte  Zeit  und  wendet  sich  besonders  gegen 
Clinton.    Wir  gehen  weiter  zu 

Cap.  21,  das  die  CuUurxustände,  wie  sie  in  der  griechischen 
Sage  erscheinen,  zum  Gegenstand  hat.  Wenn  der  Inhalt  der  Sa- 
gen nicht  für  Geschichte  gelten  kann,  so  enthalten  sie  gleichwohl 
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ein  Bild  des  Lebens  und  der  Sitte  der  Zeiten,  welche  den  Dich- 
tern und  Verbreitern  jener  Sagen  gegenwärtige  waren.  Mit  der- 
selben Unbefangenheit,  mit  welcher  aie  an  der  historischen  Reali- 
tät ihrer  Traditionen  hingen,  trugen  aie  die  Zustande  ,  von  denen 
sie  umgeben  waren,  in  die  von  ihnen  geschilderte  Vergangenheit 
hinüber.  Freilich  Hegt  aller  Ursprung  jenseits  unserer  nur  Ent- 
wickelung  und  Fortgang  fassenden  Begriffe;  diesem  Grundsätze 
folgend,  hält  sich  der  Verf.  unfruchtbaren  Specalationen  über  die 
etwaigen  Urzustände  fern  und  bespricht,  mit  vollster  Objectivität, 
zuerst  die  politischen,  dann  die  moralischen,  endlich  die  socialen 
Zustände  jener  Zeit,  worauf  er  im  22.  Cap.  sich  insbesondere  der 
griechischen  Epik  und  vorzüglich  den  homerischen  Gedichten 
zuwendet. 

Die  homerischen  Gedichte  (im  weitem  Sinn)  tragen  einen 
Charakter,  der  von  der  hesiodeischen  Epik  sehr  verschieden  ist 
Jene  ersteren  beschranken  sich  auf  eins  der  grossen  Ereignisse, 
eine  der  grossen  Persönlichkeiten  der  sagenhaften  Vorzeit,  umfas- 
sen nur  eine  beschränkte  Zahl  gleichseitiger  Charaktere  und  nä- 
hern sich  einer  gewissen  poetischen  Eiuheit;  die  letzteren  briu- 
gen  mehr  verschiedene  Ereignisse  ohne  ein  Streben  nach  einer 
Concentration  von  Interesse  zusammen.    Zwischen  beiden  stehen 
die  biographischen  Gedichte,  die  Herakleis  und  Theseis,  nähern 
sich  aber  mehr  den  hesiodeiachen.    Nach  dieser  Diatinction  zahlt 
nun  der  Verf.  die  uns  bekannten  epischen  Gedichte  auf,  deren 
Zahl  sich  auf  etwa  30  belaufen  mochte.  Aus  diesen  bildeten  gleich 
die  ersten  Logographen  sich  eine  zussmmenhängende  chronologi- 
sche Geschichte.  In  ähnlichem  Sinne  ordneten  die  alexandrinischen 
Gelehrten  diese  Gedichte,  nach  einem  Zusammenhang  des  Stoffs, 
zu  einem  Corpus,  welches  den  Namen  des  epischen  Cy eins  erhielt 
Der  Verf.  bezweifelt  mit  Recht,  das«  Zeoodot  derjenige  sei,  wel- 
cher diesen  Cyclus  gebildet  habe.    Dieser  Cyclus  umfssste  nach 
seiner  Ansicht  alle  epischen  Gedichte,  welche  alter  waren  als 
die  Theogonie  und  sich  für  eine  zusammenhangende  Erzäh- 
lung eigneten.  Es  waren  davon  also  nur  zwei  Classeu  ausgeschlos 
seo:  1)  die  neueren  epischen  Dichter,  wie  Fanyasia,  Antimaehoa; 
2)  die  genealogischen  und  desultorischen  Gedichte,  wie  der  Kata- 
log der  Weiber,  die  Eöen.    Dass  der  Cyclus  sich  bloss  auf  die  ho- 
merischen Gedichte  beschränkt  habe  ond  keina  der  heaiodeischcn 
darin  aufgenommen  sei,  wie  W  elck er  behauptet  hatte,  bezweifelt 
der  Verf.    Die  Theogonie  und  der  Aegimios  können  nicht  darin 
gefehlt  haben.  Eine  Umarbeitung  der  alten  Gedichte  zu  dem  Be- 
hufe,  eine  wirkliche  axoXov&la  tcjv  ngetynaimv  zu  erreichen, 
weist  der  Verf.  ebenfalls  zurück:  Dass  eine  lilterarliisloriaclie  /m- 
sammenatellung  in  Froea,  als  eine  Art  von  Compendiuro,  «xistirt  hat, 
lässt  der  Verf.  unberücksichtigt.   Er  wendet  sieb  nun  (&.  i  i i)  zu 
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Zweifel  weit  hinaus  über  Uias  und  Odyssee.  Alte  Kritiker  bczeich- 
neten  den  ganzen  epischen  Cyclus  als  homerisch.  Die  cyclische 
Thcbais  und  die  Epigonen,  die  Kypria,  die  Einnahme  Oechalia*. 
die  kleine  Ilias,  die  Phokais,  die  Äraazonia  werden  alle  homerisch 
genannt.  Die  Thcbais  schrieb  schon  Kallinos  dem  Homer  in. 
Eben  darauf  fuhrt  die  merkwürdige  Erzählung  des  Herodot,  wie 
und  warum  Kleisthenes  die  Rhapsoden  aus  Sikyon  trieb;  die  Opij- 
geia  ix^um  derentwillen  dies  geschah,  können  keine  andern  ab  die 
Thebais  und  die  Epigonen  gewesen  sein.  In  diesem  weitereo 
Sinne  ist  auch  allein  zu  verstehen ,  dass  Homer  und  Hesiod  den 
Griechen  sollen  ihre  Götter  gemacht  haben.  Dieser  weite  Um- 
fang der  homerischen  dichterischen  Production  führt  den  Verf. 
auf  die  Frage  nach  der  Person  des  Homer.  War  dieser  Homer 
ein  Dichter  wie  andere  Dichter,  oder  war  er  eiue  jener  halbgött- 
lichen Personen ,  welche  als  Eponymen  an  die  Spitze  eines  Ge- 
schlechts gestellt  wurden,  mit  nicht  grösserem  Anspruch  auf  histo- 
rische Realität,  als  dieselbe  s.  B.  dem  Herakles  zugestanden  wer- 
den kann?  und  ist  dem  Geschlecht  der  Homeriden  allein  sowohl 
diese  Realität,  als  die  Abfassung  so  umfangreicher  Gedichte  zuzu- 
schreiben? Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wie  bei  uuserm  Histo- 
riker sich  diese  Fragen  beantworten.  Hiervon  ist  ganz  getrennt 
die  Frage,  ob  Ilias  und  Odyssee  ursprünglich  ganze  Gedichte  wa- 
ren, und  ob  beide  von  einem  Autor  herrühren.  Für  uns  bezeich- 
net Homer  eben  diese  beiden  Gedichte;  von  ihnen  wünschen  wir 
das  Datum,  die  ursprüngliche  Composition,  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  dem  Publicum  mitgetheilt  wurden,  zu  erfahren.  Die  Angaben 
über  das  Datum  variiren  sehr.  Krates  lässt  diese  Gedichte  ent- 
stehen vor  der  Rückkehr  der  Hcraklideu ;  Erstosthenes  setzt  sie 
100  Jahr  nach  Troja's  Untergang;  Aristoteles,  Aristarch  und  Ka- 
stor setzen  Homers  Geburt  gleichzeitig  mit  der  ionischen  Wande- 
rung, Apoltodor  100  Jahr  später.  Theoporop  und  Euphorion  rü- 
cken sein  Alter  hinab  bis  in  die  Zeit  des  Königs  Gyges.  Herodot, 
der  älteste  und  sicherste  Zeuge,  sagt,  Homer  sei  400  Jahre  älter 
als  er;  wir  würden  so  850 — 800  für  die  Composition  dieser  Ge- 
dichte erhalten.  Demnächst  ist  eins  der  wenigen  unbestrittenen 
Facten ,  dass  diese  Gedichte  nicht  von  einzelnen  Lesern  gelesen, 
sondern  bei  Festen  vor  grösseren  Versammlungen  gesungen  oder 
recitlrt  wurden.  Diea  gestehen  selbst  die  zu,  welche  den. Homer 
schriftlich  aufbewahrt  werden  lassen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
selbst  lyrische  und  chorische  Dichter  in  dieser  Weise  ihre  Dich* 
tungen  mitthcilten,  und  noch  zu  einer  Zeit,  wo  unter  den  Gelehr- 
ten das  Lesen  längst  gebräuchlich  geworden  war.  Unter  diesen 
Umständen  war  das  Amt  eines  Rhapsoden  von  unendlicher 
Wichtigkeit,  und  wenn  Philosophen  wie  Plato  und  Xcnophon  mit 
Geringschätzung  von  ihnen  sprechen,  so  hat  das  theils  seinen  Grund 
in  dem  grossen  Unterschied,  der  zwischen  Rhapsoden  und  Rhapso- 
den stattfand,  theils  in  der  Verachtung,  welche  sie  gegen  jede  der* 
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artige  gewerbsartige  und  auf  Erwerb  berechnete  Thätigkeit  hegen. 
Der  Unterschied  des  Rhapsoden  von  dem  alten  Barden  mag  darin 
gelegen  haben,  dass  bei  jenem  die  musikalische  Begleitung  weg- 
fiel ,  er  vielmehr  aHein  auf  seinen  declamatorischen  Vortrag  ange- 
wiesen war.  In  dem  homerischen  Hymnus  auf  den  delischen  Apoll 
sehen  wir  noch  ganz  den  alten  Barden  vor  uns  und  die  Gemein- 
schaft von  xlftccQig,  dotÖtj  und  o'px^tyio's,  dagegen  Hesiod  bereits 
von  der  Muse  den  Lorbeerzweig  empfängt,  welchen  der  Rha- 
psode trägt.  Der  Verf.  nähert  sich  jetzt  den  wichtigen  Fragen, 
welche  seit  Fr.  A.  Wolf  eine  so  verschiedenartige  Beantwortung 
erhalten  haben.  Er  hält  die  Ansicht  W ol Ts  für  nicht  zulässig, 
dass  Peisistratos  und  seine  Genossen  die  Composition  der  beiden 
betreffenden  Werke  vollfuhrt  hätten ;  er  halt  aber  für  eben  so  un- 
wahrscheinlich, da9s  im  9.  Jahrhundert  sollten  lange  Gedichte  nie- 
dergeschrieben sein.  Die  älteste  griechische  Inschrift,  weiche  wir 
kennen,  reicht  nicht  über  Olymp.  40  hinaus,  und  sie  zeigt  noch 
einen  grossen  Mangel  anUebung  im  Schreiben;  es  ist  nicht  zu  be- 
weisen, dass  die  ersten  elegischen  und  lyrischen  Dichter  ihre  Lie- 
der niedergeschrieben  haben.  Die  erste  positive  Nachricht  von 
einer  Handschrift  Homers  haben  wir  aus  der  Zeit  Solons;  wie 
lange  früher  schon  dergleichen  existirt  haben,  vermögen  wir  nicht 
su  sagen.  Diejenigen,  welche  den  Homer  urprünglich  als  geschrie- 
ben denken,  berufen  sich  auch  nicht  auf  positive  Beweise,  sondern 
auf  die  supponirte  Notwendigkeit  des  Schreibens  zur  Erhaltung 
der  Gedichte.  Indess  dies  ist  ein  sehr  misslicher  Beweis.  Das 
ausserordentliche  Gedächtniss  von  Barden  ist  weit  weniger  befremd- 
lich ,  als  das  Vorhandensein  von  Handschriften  in  einer  nicht  le- 
senden und  nicht  schreibenden  und  von  passendem  Schreibmate- 
rial entblössten  Zeit.  Ueberdies  wurden  die  Dichter  blind  ge- 
dacht: Demodokos,  der  blinde  Sänger  von  Chios  im  delischen  Hym- 
nus; jedenfalls  glaubte  man  die  Sänger  nicht  bedürftig  der  Nach- 
hülfe des  Gedächtnisses.  Dass  mit  denselben  Mitteln  die  Gedichte 
sich  jnT  Grossen  und  Ganzen  200  Jahre  lang  erhalten  konnten 
(denn  vielfache  Abweichungen  im  Einzelnen  sind  nicht  zweifel- 
haft), ist  eben  so  glaublich.  Die  Grundlinien  der  Dichtungen,  die 
Ordnung  der  Theüe,  der  homerische  Geist  und  Ausdruck  erhiel- 
ten sich  und  sie.  Das  Di  gamma  ist  vor  allem  ein  unwiderlegli- 
cher Beweis  dessen,  dass  diese  Gedichte  in  einer  andern  Zeit  ent- 
standen sind,  als  in  der  sie  niedergeschrieben  wurden.  Die  erste 
schriftliche  Aufzeichnung  setzt  der  Verf.  in  die  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts. —  Die  nächste  Frage  ist  nun,  wie  wir  uns  die  Beschaf- 
fenheit der  homerischen  Gedichte  zu  denken  haben ,  in  der  sie 
Peisistratos  vorfand.  Hat  er  Dichtungen,  die  nie  zusammengehört 
hatten,  kunstvoll  zu  einem  Ganzen  verbunden  1  oder  hat  er  Zusam- 
mengehöriges, was  im  Verlauf  der  Zeit  getrennt  war,  wieder  zu- 
sammengefügt? Die  Zeugnisse  des  Alterthums  sprechen  nur  für 
das  Letztere;  Wolf»  W.Müller,  Lachmann  dringen  auf  das  Erstere, 
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obwohl  dies  theils  der  ErzShlang  von  Solons  die  Rhapsoden  re- 
gelnder Sorge,  theils  dem  strengen  Sinn  der  Zeugnisse  der  Alten 
widerstreitet  und  überdies  wohl  erklärlich  ist,  wie  Pcisistrato* 
es  für  eine  würdige  Aufgabe  halten  konnte,  den  ilten  bekannten 
Homer  zu  erhalten,  nicht  aber,  wie  er  dieselbe  Sorge  der  Zuaara- 
nienfügung  fremder  Stücke  widmen  sollte.    Es  widerstreitet  dem 
aber  auch  das  frühere  Vorhandensein  grosser  epischer  Gedichte, 
wie  der  Aethiopis  des  Arktinos  und  anderer  Gedichte,  die  theil- 
weis  selbst  den  Namen  homerischer  tragen,  welche  bereits  Ilias  und 
Odyssee  als  Ganze,  ja  als  hellstrahlende  Vorbilder  voraussetzen. 
Was  mehr  ist,  der  Schiffskatalog  gehört  offenbar  zu  denjenigen 
Stücken,  die  am  ersten  einen  spätem  und  fremdartigen  Ursprung 
andeuten;  aber  selbst  dieser  Theil  galt  schon  zu  Soloos  Zeit  als 
ein  untrennbares  Glied  des  Ganzen.  So  wird  man,  unbeschadet  der 
Compositiou  zu  Peisistratos1  Zeit,  befugt  sein,  eine  frühere  Com- 
position  anzunehmen.  Die  Gedichte  selbst  geben  aber  auch,  durch 
den  Mangel  au  modernen  Elementen,  Zeugniss  für  ihr  höheres 
Alter.    Bs  ist  nirgends  eine  Anspielung  auf  die  im  Verlauf  zweier 
Jahrhunderte  geschehenen  Veränderungen  des  griechischen  Le- 
bens zu  finden:  aufgeprägte  Münzen,  Lesen  und  Schreiben,  die 
neuen  politischen  Gestaltungen,  den  Fortschritt  im  Schiffbau,  die 
Amphiktyonen,  die  grossen  Festversammlungen,  die  neuen  Ideen, 
welche  aus  dem  Orient  oder  Aegypten  gekommen  waren.  Sowohl 
an  Inhalt  als  an  Ausdruck  gehören  Ilias  und  Odyssee  einer  viel 
früheren  Zeit  an.    Um  aber  die  Frage,  ob  Einheit  oder  Vielheit 
hier  das  Ursprüngliche  gewesen,  recht  eindringend  zu  erörtern, 
wendet  sich  der  Verf.  zu  den  einzelnen  Gedichten,  und  zwar  zu- 
nächst zur  Odyssee,  als  demjenigen,  bei  welchem  die  Frage  so  \iel 
leichter  zu  beantworten  ist.    Bs  ist  nicht  meine  Absicht,  dem  Vf. 
hier  ins  Einzelne  zu  folgen;  es  ist  derselbe  Cycltis  von  Erörterun- 
gen ,  dem  wir  in  Deutschland  uberall  begegnen.    Es  ist  bekannt, 
da ss,  je  mehr  man  sich  für  die  Einheit  entscheidet,  um  so  mehr 
von  den  Interpolationen  wird  Gebranch  gemacht  werden,  und  die- 
ser Notwendigkeit  ist  auch  der  Verf.  besonders  für  die  liiade  ge- 
folgt. Schliesslich  entscheidet  sich  der  Verfasser  dafür,  das*  Ilias 
und  Odyssee  allerdings  nicht  Werke  eines  and  desselben  Dichters 
sind,  obgleich  er  ihr  Entstehen  nicht  in  verschiedene  Zeiten  setzt. 
—  Da88  bei  diesen  Erörterungen,  von  denen  ich  ein  getreues  Bild 
zu  geben  versucht  habe,  viele  wichtige  Fragen  ungelöst  bleiben, 
ist  nicht  zu  leugnen.    Denn  wenn  auch  die  Composition  des  Peisi- 
stratos nicht  als  die  ursprüngliche  gelten  kann,  sondern  nuf  eine 
frühere  zurückgegangen  werden  muss,  so  ist  damit  die  Frage  nicht 
abgelehnt,  ob  nicht  derjenige,  in  dessen  Seele  damals  der  Gedanke 
einer  grossen  Epopöe  sich  bildete,  Bruchstücke,  Lieder  vor  sich 
hatte,  welche  er  zu  einer  solchen  Einheit  verband,  und  wir  unse- 
rerseits müssen  ofTcu  gestehen,  dass  uns  hier  Kitsehl  bereit* 
scheint  die  richtige  Bahn  vorgezeichuet  zu  haben,  wie  das  Wider- 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berichte  n.  kurze  Anzeigen. 


187 


sprechende  zu  einer  harmonischen  and  wahrhaften  Anschauung  in 
bringen  ist. 

Hiermit  schliefst  der  erste  Theil  von  Grote's  history  of 
Greece.  Ein  folgender  Artikel  wird  in  ähnlicher,  doch  gedrängterer 
Weise  von  dem  2.Theilc,  historical  Greece,  ein  Bild  iu  geben  ver- 
suchen. Campe. 
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Das  höhere  und  niedere  Studie nwesen  im  Grossherzoglhum 
Baden 9  dargestellt  in  einer  Sammlung  der  aber  Volks«,  Gewerbe-,  hö- 
here Bürgerschulen,  die  polytechnische  Amstalt,  Gelehrten.tfchulen  (Lyccen, 
Gymnasien,  Pädagogien)  und  die  beiden  Landes -Universitäten  (Heidel- 
berg und  Freiburg)  erschienenen  Gesetze  und  Verordnungen.  Constans» 
Bachhandlang  von  W.  Meck.  1846.  VII  and  274  8.  8.  —  Die  Gesetz- 
gebung  über  das  gesainmte  Unterrichtswesen  im  Grossherzogthum  Baden 
wurde  vom  Jahre  1834  an  wesentlich  umgestaltet.  Sie  ist  sehr  umfas- 
send und  durch  dieselbe  wurde  das  Badische  Schulwesen,  das  darf  man 
mit  Recht  behaupten ,  gut  und  zweckmässig  geordnet.  Allein  die  Ge- 
setze and  Verordnungen  sind  unterdessen  so  angewachsen ,  dass  eben  so- 
wohl von  den  Schulmännern  als  anch  den  verschiedenen  Behörden ,  wel- 
che das  Schul-  and  höhere  Studienfach  zu  beaufsichtigen  haben,  mehr- 
fach der  Wunsch  ausgesprochen  wurde,  die  einzeln  erschienenen  Gesetze 
and  Verordnungen  übersichtlich  zusammengestellt  zu  erhalten«  Diesem 
Wunsche  wurde  in  vollständiger  und  sehr  dankenswerther  Weise  durch 
die  Herausgabe  der  oben  genannten  Schrift  entsprochen  ond  so  einem 
längst  gefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen. 

Da  nun  diese  Zusammenstellung  wohl  auch  Schulmännern  und  Legis- 
latoren des  Auslandes  nicht  unwillkommen  und  förderlich  sein  möchte ,  so 
sehen  wir  uns  dadurch  veranlasst,  diese  Schrift  auch  in  weitere  Kreise 
einzuführen,  zumal  dieselbe,  obgleich  schon  vor  mehreren  Jahren  erschie- 
nen, in  dem  Auslande  bis  jetzt  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  ist. 

Um  den  reichen  Inhalt  der  Schrift  selbst  genau  kennen  zu  lernen, 
theil cn  wir  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Gesetze  ond  Verordnungen 
vollständig  mit.  1.  Heber  Volksschulen,  a)  Ueber  Einrichtung  der  Volks- 
schulen im  Allgemeinen  und  die  Aufsichtsbehörden  S.  1— — 15.  Insbesondere 
über  Schulordnung  und  Schalplan  S.  15.  97.  101.  b)  Ueber  den  Auf- 
wand für  Volksschalen  ond  die  Rechtsverhältnisse  der  8chollehrer  S.  25 
bis  62.  Vollzugsverordnung  hierzu  vom  4.  December  1835  8.  62.  Vom 
allgemeinen  Schallehrer- Witwen-  and  Waisenfond  S.  76.  79.  94.  100. 
101.  105.  US.  Ueber  das  Verfahren  bei  Besetzung  der  Schullehrerstellen 
S.  87.  Ueber  Anschaffung  der  Schulgeräthschaften,  des  Brennmaterials 
n.  s.  w.  8.  88.    Ueber  Erhöhung  des  Schulgeldes  8.  116.    c)  Von  In- 
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dustrieschulen  S.  90 — 98.  d)  Von  den  öffentlichen  Scholen  der  Israeli- 
ten 8.  58.  98 — 108.  Ueber  Errichtung  eines  israelitischen  Schullehrer- 
Witwen-  und  Waisenfonds  S.  108 — 110.  e)  Ueber  Schullehrer-Convente 
und  Lesezirkel  8.  103 — 105.  f)  Ueber  den  Schulunterricht  der  in  Fa- 
briken beschäftigten  Kinder  8.  111 — 114.  Ueber  Privatlehraustakec 
S.  114—117. 

II.  Ueber  Gewerbeschulen.  Ueber  ihre  Errichtung  und  Aufsichts- 
behörden 8.  117 — 125.  Vollzugsverordnung  hierzu  S.  125 — 127.  Ueber 
den  Besuch  der  Gewerbeschulen  8.  127 — 129. 

III.  Ueber  höhere  Bürgerschulen,  Ueber  ihre  Einrichtung  S.  1)9 
bis  134.  Lehrplan  und  Schulordnung  S.  134 — 144.  Ueber  den  Reli- 
gionsunterricht bei  denselben  S.  144 — 145. 

IV.  J7coer  die  polytechnische  Schule,  Ueber  die  Einrichtung  in 
Allgemeinen,  Schulordnung  und  Lehrplan  8.  145 — 200. 

V.  Ueber  Gelehrtenschulen  (Lyceen,  Gymnasien,  Pädagogien).  Ue- 
ber Errichtung  des  Oberstudienrathes  als  Aufsichtsbehörde  des  Gelehr- 
tenschulwesens 8*  201 — 203.  Ueber  Einrichtung  der  Gelehrtenechulen 
u.  s.  w.  8.  203—212.  Lehrplan  und  Schulordnung  8.  212 — 237.  Vom 
Uebergange  der  Lyceaischuler  auf  die  Universität  St  237.  238.  Ueber 
die  Anstellung  der  Lehrer  8.  238.  Ueber  die  dienstlichen  Verhältnisse 
des  Lehrerpersonals  S.  238. 

VI.  Ueber  die  Universitäten,  a)  Universität  Freibnrg  8.  241  bt» 
243.  b)  Universität  Heidelberg  8.  243.  c)  Akademische  Gesetze  für 
beide  Universitäten  8.  243 — 271.  Ueber  Befreiung  von  Zahlung  der 
Coilegiengeldcr  8.  271 — 274. 


Die  lateinische  Wortstellung ,  nach  logischen  und  phonetischen 
Grundsätzen  erläutert;  auch  zum  Gebrauch  für  gereiftere  und  denkende 
Schuler  der  oberen  Gymnasialclassen.  Von  Af.  J.  Wocher ,  Rector  und 
Professor  am  Gymnasium  zu  Ehingen.  Ulm,  1849.  Wohler'sche  Buch- 
handlung (F.  Lindemann).  —  Der  durch  seine  Pbonologie,  d.  h.  durch 
den  ersten  wissenschaftlichen  Versuch/  die  durch  die  Sprachwerkaeoge 
bedingte  Weise  beim  Sprechen  in  Bezug  auf  die  Gruppirung  und  Modifi 
cirung  der  Laute,  auf  bestimmte,  klare  Regeln  zurückzuführen  und  dea 
Sprachforschern  zur  bewusstvollen  Anerkenntnis  zu  bringen,  den  dea 
kenden  Freunden  der  Sprachwissenschaft  von  einer  gar  vorteilhaften 
Seite  bekannte  Hr.  Verfasser  fährt  fort  in  diesen  seinen  Studien  und  Auf- 
klärungen. Dies  Mal  hat  er  sich  zum  speciellen  Gegenstande  „die  Wort- 
stellung der  lateinischen  Sprache"  erkoren,  bekanntlich  eine  Materie,  die, 
trotz  der  mehrfachen  Bearbeitungen  durch  Grammatiker  der  neuesten 
Zeit,  noch  sehr  im  Dunkeln  liegt  oder  viele  sehwankende,  unsichere  Par- 
tieen  darbietet.  Sodann  schien  es,  laut  der  Vorrede,  dem  Verfasser,  „dass 
gerade  die  lateinische  Wortstellung  auch  zur  Verständigung  über  die 
mannigfaltige  praktische  Anwendung  der  phonologischen  Methode  beson- 
ders dienlich  sein  und  dass  auch  für  gereiftere,  denkende  Schüler  so  eine 
specielle  Abhandlung  über  den  sehr  eingreifenden  Gegenstand  nützlich 
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and  anregend  werden  konnte/'  Dies  bewog  den  Hrn.  W.  zur  Anferti- 
gung der  Schrift,  die  zwar  nnr  „der  besondere  Abdruck  eines  Schulpro- 
gramms" ist,  die  aber  verdient  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  wer- 
den. Zwar  „in  Folge  eigener  amtlicher  Verhältnisse,  die  nur  wenig 
freie  Müsse  übrig  Hessen,  und  wohl  auch  in  Folge  der  politischen  Un- 
ruhen, die  noch  im  Laufe  des  Jahres  zu  irgend  einer  litterarUchen  Be- 
schäftigung alle  Aufgelegtheit  benahmen,  hatte  sich  die  Ausarbeitung  des 
übernommenen  Programms  ganz  verspätet,  und  es  musste  dann  Alles  in 
rascher  Eile  ausgeführt  werden;  bei  mehr  Ruhe  und  Müsse  hätte  er,  na- 
mentlich auf  diese  oder  jene  abweichenden  Ansichten,  mehr  noch,  als  es 
hat  geschehen  können,  erörternd  eingehen  mögen"  ;  allein  selbst  so  wird 
sie  manchen  neuen  Aufschluss  und  manche  Anregung  bieten  für  Jeden,  der 
offenen  Sinn  für  die  Sache  hat.  Denn  das  Aufmerken  auf  das  Mund- 
sprachgefühl „in  allen  Sprachgebieten  kommt  sowohl  für  das  lebendige 
praktische  Kr  lernen,  als  auch  für  eine  tiefere  Betrachtungsweise  uberall 
nicht  wenig  zu  Statten"  und  „das  natürliche  Streben,  alle  Sprache  be- 
quem und  mundrecht  zu  machen,  beruht  auf  bestimmten  „allgemeinen  Laut* 
gesetzen'',  man  muss  nur,  wie  der  Verf.,  oder  nach  dem  Beispiele  und 
Vorgänge  desselben,  verstehen  die  Regungen  jenes  Gefühls  und  die  des- 
fallsigen  sprachlichen  Thätigkeitcn  zu  erfassen  mit  dem  Verstände  und  auf 
BcgrilTe,  Gedanken,  Worte,  Regeln  zu  bringen.  Auch  im  vorliegenden 
Falle  wird  man  davon  sattsam  „sich  überzeugen  können,  dass  eine  ange- 
messene (resp.  subsidiäre)  Anwendung  der  phonologischen  Methode  der 
logischen  Betrachtung  der  Sprache  sehr  zu  Statten  kommen  kann,  um  gar 
manche  Fragen  und  Räthsel  aufs  einfuchste  zu  lösen."  Zwar  bemerkt 
irgendwo  Nägelsbach :  „dass  es  ein  nicht  lehrbares  Element  der  Sprache 
gebe  und  also  nicht  All  und  Jedes  in  starre  Regeln  zu  bannen  sei,  vieU 
mehr  ein  gewisser  Takt  und",  was  Hr.  W.  hinzufugt  (S.  24),  „ein  ge- 
wisses Sprachgefühl  gar  Vieles  ergänzen  und  entscheiden  müsse'4;  indes- 
sen was  heisst  das  anders  als:  e6  giebt  in  der  Sprache  nicht  wenige  Fein- 
heiten, Regeln,  die  schwer  durch  Reflexion  in  Begriffe  und  Worte  ge- 
fasst  werden  können,  aber  die  in  Begriffe  und  Worte  zu  fassen  eben  die 
Aufgabe  des  Forschers,  des  Grammatikers  ist? 

Hr.  W.  übersieht  hier  keineswegs  das  logische  Element;  im  Gegen- 
theil,  er  stellt  solches,  wie  schon  früher  in  der  eigentlichen  Phonologie, 
an  die  Spitze  (8.  5.  37  u.  a.);  nicht  minder  lässt  er  dem  Wohllaute,  dem 
Gebor,  den  Gesetzen  des  Ohres  volle  Berechtigung,  auch  im  vorliegenden 
Falle  (S.  56  ff.);  aber  mit  Recht  macht  er  darauf  aofmerksaro ,  dass  man 
sich  im  Gewöhnlichen  nicht  davor  hütet,  Wohllaut  und  Bequemsprechen 
mit  einander  zu  vermengen  und  dem  ersteren  zuzuschreiben,  was  dem  letz- 
teren gebührt  (S.  57  ff.).  Mit  Recht  bemerkt  ferner  der  fein  aufmer- 
kende Verf.  a.  a.  O.,  wie  „das  Ohr  sehr  vieles  ertragen  kann,  was  doch 
für  das  Sprachorgan  ziemlich  hart  und  unbequem  sein  konnte;  unwill- 
kürlich folgt  aber  die  8prache  (weit  mehr  als  dem  Zuge  des  Wohlklangs) 
dem  noch  stärkeren  Zuge  des  Bequemlautes;  das  Sprachgefühl  sucht 
auch  unbewusst  diejenige  Ordnung  und  Stellung  dar  Laote  und  Worter, 
die  sich  für  eine  bequeme,  leicht  fügsame  und  geschmeidige  Aussprache 
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im  lebendigen  Context  der  Rede  am  besten  schicken  mag.  Es  ist  die 
sehr  fühlbare  und  objective  Natur  des  8pracborgans ,  die  sich  hier  nach 
bestimmten  Gesetzen  geltend  macht.«*  Zur  näheren  Bestimmung  des 
Wesens  dieser  Lehre  vom  Beqnemlaute  wird  dann  treffend  (8. 58)  hinzu- 
gefügt:  „Ks  versteht  sich ,  dass  dieses  euphonische  Princip  viel- 
fältig mehr  in  negativer  Weise  zur  Wahrnehmung  kommt,  indem  die  fühl- 
bar werdende  Abweichung  von  den  Lautgesetzen  mehr  oder  weniger 
Härte  und  Unbequemlichkeit  im  Aussprechen  bemerken  lässt:  nicht  um 
pedantische,  absolute  Vollendung  des  Wohllautes  in  jedem  Satze  kann  es 
überhaupt  sich  handeln,  sondern  nur  um  ungekünstelte,  leichte  Ver- 
meidung von  merklichen  Härten  und  minder  fügsamen  Wendungen."  „Aus- 
ser einem  ungefügen  Zusammentreffen  der  Consonanten  wird  auch  ein 
misston iges  oder  doch  unbequemes  Aufeinanderfolgen  der  Vocale  vermie- 
den" (8.  60).  Wobei  z.  B.  freilich  „wohl  zn  unterscheiden  ist  zwischen 
dem  blos  scheinbaren,  oft  sehr  gefälligen  Hiatus  und  dem  eigentlichen, 
widrig  klaffenden  Hiatus",  d.  h.  zwischen  dem,  bei  welchem  die  Sprach- 
werkzeuge leicht  oder  schwer  von  einem  Vocale  zum  andern  hinüberkom- 
men können.  Denn  eben  darin  besteht  die  Natur  des  Bequemsprechens, 
dass  die  betreffenden  articulirten  Laute,  selbst  von  mannigfacher  Tönung, 
bei  ihrer  Gruppirung  sich  leicht  hinter  einander  von  den  betreffenden 
Sprachwerkzeugen  aussprechen  lassen,  indem  die  Verwandtschaft,  die 
Aehnlichkeit,  die  Gleichheit,  das  Nebeneinanderliegen  der  8pracbwerk- 
zeage  eben  gestattete,  dass  sie  leicht  hinter  einander  und  mit  einander  ge- 
braucht werden  können. 

Im  Allgemeinen  wird  also  mit  unserem  Verf.  bei  der  Frage  über  die  lat. 
Wortfolge  der  Grundsatz  aufgestellt  u.  festgehalten  werden  müssen,  dass, 
wenn  auch  „das  logische  Princip,  soweit  es  dem  Geiste  der  Sprache  angemes- 
sen, obenan  steht  u.  selbst  in  all  den  feinen  Unterschieden  derauf-  und  ab- 
steigenden SaUgliederung  sich  mannigfach  geltend  macht,  doch  der  Einflnss 
der  Euphonie  nicht  so  gar  gering  anzuschlagen  sein  wird,  vielmehr  weit  tiefer 
greift,  als  es  beim  ersten  Anblick  scheint  (vgl.  8.  61).  So  hat  „die  usuell* 
Wortstellung"  im  Lateinischen  „in  vielen  Punkten  ihre  logischen  Grunde"; 
allein  „eine  genauere  Belauf  chang  des  Wohllautes  und  Beqnemlau- 
te s  lässt  in  mancher  Hinsicht  auch  dessen  Einfluss  auf  das  Usuelle  der 
lalein.  Wortfolge  erkennen"  (S.  62).  Als  Beispiele  führt  der  Verfasser 
(8.  63  ff.)  an  die  Nachstellung  von  enim,  autem ,  quidem ,  quoqoe.  Die- 
selbe  „erscheint,  wenn  man  unzählige  Fälle  mit  phonetischer  AbwSgong 
belauscht,  ganz  überwiegend  bequem  und  wohlfugsam",  und  „natürlich 
war  es,  dass ,  wenn  in  neunzig  Fällen  von  hundert  im  Sprachgebrauch 
die  Nachstellung  entschieden  als  das  Bequemere  stetig  wurde,  bald 
dann  auch  in  den  wenigen  seltenern  Fällen,  wo  die  Wahl  schwankte,  die 
gleiche  Ordnung  üblich  werden  mochte,  weil  ein  gewisses  gleichförmiges 
Verfahren  wohl  dem  logischen  Sinne  zusagt."  „Bequem  ist  der  euphoni- 
sche Wechsel  in  der  Anfügung  der  Partikeln  que  und  ve  bei  Präpositio- 
nen, ob  ich  z.  B,  ssgei  deque  tot  rebus  oder  de  totque  rebus.  Merklich 
besser  fugt  das  Erstere"  (8.  64).  „Sehr  beweglich  und  zur  Vermitt- 
lung des  Wohllautes  dtensam  sind  die  Pronominalien."  „Ueberaus  mannig 
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faltig  kann  im  Zusammentreffen  besonders  mk  hie,  ille,  omnis,  totus,  tan- 
tus  das  Possessiv  die  Stellung  wechseln."  „Sehr  handgreiflich  sind  Ein- 
flüsse des  Bequemlautes  in  der  Stellung  tob  enim,  igitur,  autem  im  Falle 
des  Hinzutretens  Tun  est,  welches  überhaupt  sehr  beweglich  die  Stellung 
wechselt"  (S.  65)  d.  s.  w. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  ist  der  Verf.  mehreren  Behauptun- 
gen Raspe's,  Heinichen's,  Hand's  entgegengetreten  oder  hat  sie  zu  be- 
richtigen gesucht.  Finden  wir  nun  auch,  gemäss  dem  geringen  Umfange 
der  Schrift,  den  schwierigen  und  umfangreichen  Gegenstand  keineswegs 
erschöpft,  so  treffen  wir  doch  auf  mehrere  gewichtige  einzelne  Bemer- 
kungen und  Anregungen  zu  weiterem  Forschen,  die  manchem  denkenden 
Grammatiker  von  grossem  Nutz  und  Frommen  und  sehr  willkommen 
sein  werden.  Das  Ganze  ist  wieder  ein  schätzenswerther  Beitrag,  um 
endlich  die  Wissenschaft  der  Phonologie  beim  gelehrten  Publikum  zu 
Ehren  und  zu  Geltung  zu  bringen.  Dr.  Heffter. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

Aus  dem  GROS8HERZOGTHUM  BADEN,  den  27.  October  1849. 
Ansprachen  der  alternirenden  Direcioren  da  Gr  ossherzo  glich-  Badischen 
Ober  Studienrathen  in  Karlsruhe  an  die  Lehrer  der  Lgccen,  Gymnasien  und 
Pädagogien ,  so  wie  auch  an  die  Lehrer  der  höheren  Bürgerschulen  des 
Landes.  Die  bisherigen  alternirenden  Directoren  des  Grossherzoglichen 
Oberstudienrathe*  in  Karlsruhe  waren  die  Herren  Böhme,  Director  des 
Grossheraogt.  evangelischen  Ober-Kirchenrathes,  und  Sigel,  Director  des 
Grossherzogl.  katholischen  Ober-Kirchenrathes.  Der  Erste  wurde  zum 
Grosshcrzogl.  Regie rungadirector  des  Unterrheinkreises  in  Mannheim  er- 
nannt und  hat  schon  seit  mehreren  Wochen  das  ihm  übertragene  Amt  an- 
getreten; dem  Zweiten  wurde,  unter  Anerkennung  seiner  vieljahrigen,  dem 
Staate  und  der  Kirche  treu  geleisteten  Dienste,  die  gebetene  Versettung 
in  den  Ruhesland  zu  Theil.  An  die  Stelle  des  Hrn.  Böhme  wurde  nun 
Hr.  Hofgerichtsrath  von  ffollwarth  von  Mannheim  und  an  Hrn.  SigeVs 
Stelle  Hr.  Ministerial  Director  Staatsrath  Brunner  berufen.  Beide  wir« 
ken  bereits  als  Directoren  der  obersten  Kirchenbeborden ,  und  da  ihnen 
diese  ihre  Stellung  on  der  Spitze  der  beiden  hohen  kirchlichen  Collegien 
auch  die  Leitung  der  Geschäfte  der  obersten  8tudienbehörde  des  Landes 
abwechselnd  zur  Pflicht  macht,  so  haben  sie  auch  bereits  dieses  Amt  an- 
getreten (in  dem  laufenden  Jahre  bat  Hr.  Staatsrath  Brunner  die  Dircc- 
tion)  und  zugleich  unter  dem  19.  dies.  Mts.  einige  freundliche,  wohlge- 
meinte und  ernste  Worte  an  die  Lehrer  der  Lvccen,  Gymnasien  und  PS 
dagogien,  so  wie  auch  an  die  Lehrer  der  höheren  Burgerschulen  des 
Landes  gerichtet.    Sie  thaten  dieses  gemeinschaftlich  und  um  so  lieber, 
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da  es,  wie  es  mit  Recht  in  der  Ansprache  heust,  den  Lehrern  nnr  erfreu- 
lich sein  kann,  zu  erfahren,  dass  die  Grundsätze,  von  welchen  beide  Män- 
ner aasgehen,  mit  dem  von  Jahr  su  Jahr  eintretenden  Wechsel  in  der 
Direction  keine  Aenderuugen  erleiden  werden  *).  Bei  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  und  bei  der  Theilnahme,  welche  unsere  Zeit  demselben 
zu  widmen  allen  Grund  bat,  mag  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  diese  An- 
sprachen auch  in  weiteren  Kreisen  zu  vernehmen.  Es  zeigen  dieselben, 
von  welchem  Geiste  diese  durch  wissenschaftliche  und  humane  Bildung 
ausgezeichneten  Manner  beseelt  sind,  und  wie  das  gelehrte  Schulwesen  im 
Grossherzogthum  Baden  unter  ihrer  Leitung,  so  wie  es  unter  der  ihrer 
würdigen  Vorganger  immer  der  Fall  gewesen ,  nur  gedeihen  kann.  Wird 
dem  Geiste,  der  aus  den  Worten  der  Ansprachen  leuchtet,  Folge  gegeben, 
dann  wird  die  öffentliche  Erziehung  nie  in  die  Gefahr  kommen,  auf  Ab- 
wege zu  gcrataen,  es  wird  vielmehr  ein  charakterfestes  Geschlecht  aus 
den  Schulen  hervorgehen,  welches  an  Zucht,  Ordnung  und  Gehorsam  ge- 
wohnt und  in  dem  wahre  Gottesfurcht  geweckt  und  Achtung  vor  Ge- 
setz und  Obrigkeit  eingepflanzt  ist.  —  Der  Wortlaut  der  beiden  An- 
sprachen ist  Folgender: 

I. 

Die  altemirenden  Direcioren  des  Obcrstudienrathcs  an  die  Herren 
Lehrer  der  Lyccen,  Gymnasien  und  Pädagogien  des  Landes, 

Nachdem  wir  unser  neues  Amt,  das  uns  die  Leitung  der  Geschäfte 
der  obersten  Studienbehörde  des  Landes  abwechselnd  zur  Pflicht  macht, 
angetreten  haben,  glauben  wir  in  Hinblick  auf  die  wichtigen  Interessen, 
die  uns  zu  wahren  obliegt,  einige  freundliche,  wohlgemeinte  und  ernste 
Worte  an  die  Manner  richten  zu  müssen,  welche  bei  den  Anstalten,  deren 
Pflege  uns  nunmehr  anvertraut  ist,  zu  wirken  berufen  sind. 

Wir  ergreifen  die  Gelegenheit,  dieses  gemeinschaftlich  zu  thun,  um 
so  lieber,  als  es  denselben  nur  erfreulich  sein  kann,  su  erfahren,  dass  die 
Grundsätze,  von  welchen  wir  ausgehen,  mit  dem  jeweils  eintretenden 
Wechsel  in  der  Direction  keine  Aenderong  erleiden  werden.  —  Wenn 
die  höhere  wissenschaftliche  Bildung  zu  allen  Zeiten,  durch  Veredlung  de* 
Geistes  und  Herzens,  auch  edle  Sitten  und  reinen  Wandel  zu  befördern 
geeignet  ist,  so  erscheint  sie  in  dem  gegenwartigen  Zeitpunkte  mehr  als  in 
jedem  andern  als  eine  Nothwendigkeit ,  um  der  Verwilderung,  die  nach 
den  Erfahrungen  der  jüngsten  Vergangenheit  über  uns  herein  zu  brechen 
droht,  entgegen  zu  wirken.  Es  ist  darum  die  Aufgabe  Derjenigen ,  wel- 
chen der  Unterricht  an  unseren  höheren  Lehranstalten  ubertragen  ist,  in 
den  jetzigen  Augenblicken  eine  um  so  wichtigere,  weil  nicht  allein  die 
Zukunft  der  Einzelnen,  sondern  auch  das  8chicksal  unseres  Vaterlande« 


*)  Für  Solche,  welche  mit  den  Anordnungen  und  Einrichtungen  des 
gelehrten  Schulwesens  im  Grossherzogthum  Baden  weniger  bekannt  sind, 
die  Bemerkung,  dass  auch  der  jeweilige  nicht  fungirende  Director  den 
Sitzungen  des  Oberstudienraths  beiwohnt  und  in  demselben ,  so  wie  die 
anderen  Mitglieder  des  Collegiums,  stimmberechtigt  ist. 
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durch  den  Geist  und  die  Richtung  bedingt  ist,  der  den  Gebildeten  im 
Volke  durch  ihre  wissenschaftliche  Ersiehung  gegeben  wird. 

Wir  hegen  das  Vertrauen  zu  den  Lehrern  unserer  höheren  Schulan- 
stalten, dass  sie  mit  uns  diese  unsere  hier  ausgesprochene  Ueberzeugung 
theilen  und  pflicbt-  und  berufstreu  dahin  wirken  werden,  die  heran  wach 
sende  Jugend  nur  in  dem  Geiste  zu  unterrichten,  der  sie,  indem  er  sie  auf 
die  Stufe  wahrer  Bildung  führt,  zugleich  zu  edeln  Menschen  und  braven 
Burgern  erzieht,  welche  vor  allem  Gesetz  und  Ordnung  achten  t  und  die 
sich  frühe  daran  gewöhnen,  den  Ungebildeten  im  Volke  durch  ein  gutes 
Beispiel  in  Sitte  und  Wandel  und  in  der  Achtung  vor  göttlichem  und 
weltlichem  Gesetz  voran  zu  leuchten.  —  Das  Studium  des  cl assischen 
Alterthums,  welches  stets  ein  vorzuglicher  Gegenstand  der  höheren  Lehr- 
anstalten bleiben  muss,  kann  nur  von  wohlthatigem  Kinfluss  auf  die  jungen 
Gemuther  sein,  wenn  man  in  diesen  mit  der  Liebe  zu  demselben  das  Ge- 
fühl für  das  Grosse  und  Schöne  zu  wecken  weiss ,  welches  die  unerreich 
baren  Classiker  der  Griechen  und  Römer  enthalten  und  entwickeln. 

Wir  können  daher  dieses  und  das  Studium  der  Geschichte ,  welche 
gleichfalls  eine  reiche  Quelle  für  die  Bildung  der  Jugend  darbietet,  der 
Sorge  der  Herren  Lehrer  nur  besonders  anempfehlen,  ohne  dass  darum 
die  übrigen  Lehrgegenstande  vernachlässigt  werden  dürfen,  welche  der 
gebildete  Mann  nicht  entbehren  kann. 

Wir  fühlen  uns  aber  auch  weiter  verpflichtet,  aufmerksam  zu  machen 
auf  </a#,  was  auch  bei  der  wissenschaftlichen  Erziehung  jetzt  mehr  als  je 
Noth  thut,  auf  die  Pflege  des  religiösen  und  sittlichen  Elementes,  welches 
allein  der  höheren  Bildung  die  wahre  Weihe  zu  geben  vermag,  und  ohne 
die  jedes  Bestreben  nach  Besserung  unserer  socialen  Zustande  vereitelt 
wird.  —  Die  wahre  Gottesfurcht,  die  einem  christlich  gebildeten  Volke 
nicht  fehlen  darf,  wenn  es  der  Woblthaten  theil haftig  -werden  will ,  die 
edle  Sitte  und  Bildung  ihm  gewahren,  muss  in  den  Herzen  der  Jugend 
von  allen  Lehrern  auch  bei  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  geweckt 
und  gepflegt  werden,  und  es  können  unsere  höheren  Lehranstalten  nur 
dann  den  Standpunkt,  der  ihnen  zukommt,  mit  vollem  Erfolge  ausfüllen, 
wenn  sie  mit  kräftigem  Willen  der  irreligiösen  Richtung  entgegentreten, 
welche  ein  machtiger  Hebel  derjenigen  Partei  war ,  die  unser  Vaterland 
an  den  Rand  des  Verderbens  zu  bringen  drohte. 

Indem  es  uns  hierbei  nur  erfreulich  sein  kann,  die  Herren  Lehrer 
der  verschiedenen  Religionsbekenntnisse  in  dieser  Richtung  gleichen 
Schritt  halten  und  ein  gemeinschaftliches  Ziel  verfolgen  zu  sehen,  dürfen 
sie  überzeugt  sein,  dass  derselbe  Geist  uns  selbst  stets  beseelen  und  dass 
es  auch  unser  Bestreben  sein  wird,  ohne  Rücksicht  auf  confessionelle  Ver- 
schiedenheit, die  Wissenschaft  und  die  wahre  Religiosität  zn  fördern. 

Das  lohnende  Bewusstsein,  Ihrem  Vaterlande  gute  Dienste  geleistet 
nnd  Ihre  jungen  Mitbürger  von  den  Irrwegen  abgeleitet  zu  haben,  auf 
welche  sie  zu  gerathen  bedroht  sind  und  waren,  wird  Ihnen  das  schwere 
Amt,  welches  Sie  zu  verwalten  haben,  erleichtern  und  der  Dank  aller 
Edlen  und  Besseren  die  Mühe  vergelten,  welche  Sie  im  Dienste  der  Er- 
ziehung zu  bestehen  haben.  Bei  uns  selbst  werden  Sie,  dessen  dürfen 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Päd.  od.  Krit.  ftibl.  Bd.  LVIII.  Hfl.  2.  13 
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Sic  sich  versichert  halten,  in  Ihren  redlichen  Bestrebungen  stets  diejenige 
Unterstützung  finden,  die  wir  Ihnen  Ton  unserem  Standpunkte  aus  ange 
deihen  au  lasse»  berufen  sind. 

Karlsruhe,  den  19.  October  1849. 

Brunncr.  von  Wöllitarth. 

II. 

Nachdem  wir  durch  unser  neues  Amt  zu  der  abwechselnden  Leitung 
der  obersten  Studienbehörde  des  Landes  berufen  sind,  glauben  wir  im 
Hinblick  auf  die  wichtigen  Interessen,  die  uns  hierbei  zu  wahren  obliegt, 
einige  freundliehe,  wohlgemeinte  und  ernste  Worte  an  die  Männer  richten 
zu  müssen,  welche  bei  den  Anstalten,  deren  Pflege  uns  anvertraut  ist,  zu 
wirken  haben. 

Wir  ergreifen  die  Gelegenheit,  dieses  gemeinschaftlich  zu  thun,  um 
so  lieber,  als  es  denselben  nur  erfreulich  sein  kann ,  zu  erfahren,  dass  die 
Grundsatze,  von  welchen  wir  ausgehen,  mit  dem  jeweüa  eintretenden 
Wechsel  der  Direction  keine  Acnderung  erleiden  werden. 

Wenn  die  Bildung  der  Jugend  durch  nützliche  Kenntnisse  xu  allen 
Zeiten  ein  Bedürfniss  war,  welches  die  Wohlfahrt  eines  Volkes  mehr 
oder  weniger  bedingte,  und  wenn  man  daher  durch  Errichtung  der  höhe 
ren  Bürgerschulen  in  unserem  Lande  auch  für  diejenigen,  welche  sich 
einem  gelehrten  Berufe  nicht  widmen  wollen,  die  Mittel  zu  bereiten 
suchte,  sich  die  allgemein  nöthigen  wissenschaftlichen  Kenntnisse  zu  ▼er- 
schaffen, die  sie  auch  bei  den  bürgerlichen  Gowerbcn  auf  eino  den  Fort- 
schritten der  Zeit  entsprechende  hebere  Bildungsstufe  stellen  konnten,  so 
sind  es  gerade  diese  Anstalten,  welchen  in  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkte 
eine  höchst  wichtige  Aufgabe  zukömmt. 

6ie  sollen  den  Kern  des  Mittelstandes  heranbilden,  der  durch  seine 
Tüchtigkeit  einen  grossen  Kinßuss  auf  das  Wohl  des  Staates  auszuüben 
angewiesen  ist. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  thot  es  aber  jetzt  mehr  als  je  Noth, 
den  Unterricht  in  dem  Geiste  und  in  der  Richtung  zu  leiten,  dass  ans 
demselben  nicht  allein  kenntnissreiche  Männer,  sondern  aoeh  redliche  and 
gewissenhafte  Staatsburger  hervorgehen,  welche  in  der  Achtung  vor  dem 
Gesetze  und  der  Staatsordnung  denjenigen  mit  gutem  Beispiel  vorangehen, 
unter  denen  sie  im  Leben  wirken  sollen. 

Es  ist  darum  die  Aufgabe  der  Lehrer  der  höheren  Bürgerschulen, 
bei  Ertheilung  des  Unterrichtes  das  religiöse  und  sittliche  dement,  ohne 
welches  dieser  Zweck  nie  erreicht  werden  kann,  stets  vorzüglich  im  Auge 
zu  behalten  und  jene  irreligiöse  und  sittenverderbende  Tenderis  zu  be- 
kämpfen, durch  welche  eine  frevelhafte  Partei  unser  Vaterland  an  den 
Rand  des  Verderbens  gebracht  hat. 

Wir  hegen  das  Vertrauen  zu  allen  wackeren  Lehrern  dieser  Anstal- 
ten, dass  sie  diese  unsere  Ueberzeugung  th eilen  und  mit  uns  anerkennen 
wardeb,  dass,  wcim  weiteres  Unheil  von  demselben  abgewendet  werden 
soll,  die  wahre  Gottesfurcht  in  den  jugendlichen  Gemüthern  mehr,  als  es 
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in  der  neueren  Zeit  geschab,  geweckt,  Achtung  vor  Gesetz  und  Obrig- 
keit denselbeu  frühzeitig  eingepflanzt  werden  inuss,  damit  sie  diese  mit 
den  erworbenen  Kenntnissen  in  das  bürgerliche  Leben  mitbringen  und 
den  Verlockungen  derjenigen  zu  widerstehen  vermögen,  welche,  indem 
sie  dieselben  bei  ihnen  zu  untergraben  suchen,  die  Wohlfahrt  der  Fa- 
milien und  des  Staates  erschüttern. 

An  der  Wiederbefestigung  dieses  erschütterten  Zustande«  redlich 
und  thatig  zu  arbeiten,  möge  daher  unsere  erste  Pflicht  sein,  und  wir 
werden  mit  allem  Ernste  diejenigen  unterstützen ,  welche  sich  dieselbe 
zu  erfüllen  mit  Eifer  angelegen  sein  lassen. 

Möge  unser  redliches  Streben  nicht  ohne  Erfolg  bleiben. 

Karlsruhe,  den  19.  October  1849. 

Brunner,  von  Wöllwarth. 

Constanz.  Zu  Anfang  des  Schuljahres  1848 — 49  fand  in  dem 
Lehrerpersonale  des  hiesigen,  mit  der  höheren  Bürgerschule  vereinigten 
Lyceums  ein  bedeutender  Wechsel  statt.  Prof.  Nicolai,  welcher  seit 
dem  Jahre  1832  an  dem  hiesigen  Lyceum  eine  Lehrstelle  verwaltet  und 
nach  dem  Abgange  des  Directors  Lender  auch  die  Direction  geführt  hatte 
(NJabrbb.  Bd.  LV.  Heft  4.  8.  444),  wurde  an  das  Lyceum  in  Rastatt, 
Prof.  Scher m,  der  im  Jahre  1840  in  die  hiesige  Anstalt  als  Lehrer  einge- 
treten war,  an  das  Lyceum  in  Freiburg,  Lehrer  Stctter  an  die  höhere 
Bürgerschule  in  Mahlberg  und  Lehramtspraktikant  Kappcs  an  das  Gym- 
nasium in  Bruchsal  berufen.  Zur  Wiederergäuzung  des  Lehrerpersonals 
der  hiesigen  Anstalt  traten  hierauf  für  die  abgegangenen  Lehrer  in  das 
Lyceum  ein :  Prof.  Furlvoängler,  bis  dahin  an  dem  Lyceum  in  Mannheim 
in  gleicher  Eigenschaft  angestellt,  Prof.  Iloffmann,  welcher  durch  Staats- 
ministerial-Erlass  vom  26.  September  1848  (im  Sinne  des  §.  40  der  all- 
gemeinen Schulordnung  vom  31.  Decbr.  1836)  dem  Director  zur  Unter- 
stützung, insbesondere  in  Handhabung  der  Diaciplin ,  beigegeben  wurde, 
von  dem  Lyceum  in  Rastatt,  und  der. geistliche  Rath  Schmeüser  (bis  dahin 
Vorstand  des  Lyceums  in  Freiburg),  welchem  die  Direction  des  Lyceums 
und  der  höheren  Bürgerschule  übertragen  wurde.  Einige  Wochen  nach 
dem  Beginne  des  Schuljahres  wurde  auch  Vicar  Linder  von  Mannheim 
hierher  berufen  und  in  die  erste  Classe  des  Lyceums  als  Hauptlehrer  ein- 
gewiesen« — -  Leider  wurde  in  dem  Sommersemester  der  Unterricht 
einigermaassen  gestört,  wlewoM  er  niemals  eine  ganzliche  Unterbrochung 
erlitten  hat.  Ein  ThcÜ  der  Lehrer  und  der  Schüler  musste  nämlich  an 
deu  Waffenübungen,  die  allenthalben  in  unserm  engeren  Vaterlande  ange- 
ordnet waren,  Theil  nehmen.  Dieses  und  die  AufregUDg,  welche  wegen 
der  bekannten  Vorgänge,  die  auch  unsere  Stadt  zu  bedrohen  schienen, 
die  Gemüther  von  Jung  und  Alt  In  fortwahrender  Spannung  erhielt,  hatte 
zur  Folge,  dass  die  Studien  nicht  mit  jener  Hingebung  und  Ruhe,  die  zu 
ihrem  Gedeihen  noth  wendig  erforderlich  sind,  betrieben  werden  konnten. 
Am  hierauf  im  Monat  Juni  da»  erste  Aufgebot  der  Bargerwehr  von  hier 
auszog,  war  nicht  nur  ein  Theil  der  Schuler  der  obersten  Classen ,  son- 
dern auch  ein  Lehrer  der  Anstalt,  Lehramtspraktikant  Ebtc,  genöthigt, 
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diesen  Zag  mit  zu  machen.    Der  Letztere  wurde  zwar  auf  Verwendung 
der  Lehrerconferenz  seinen  Berufe  nach  kurzer  Zeit  wieder  zoruckgege» 
hen,  allein  die  Schuler  waren  mehrere  Wochen  von  hier  abwesend.  Doch 
auch  diese  sind,  bis  auf  wenige,  sobald  es  ihnen  möglich  war,  wieder  io 
das  Lyceum  zurückgekehrt.    Dieser  temporäre  Abgang  hatte  nun,  Bebst 
dem,  dass  der  Studiengang  dieser  Schüler  unterbrochen  wurde,  für  du 
Anstalt  noch  einen  doppelten  Nachtheil.    Einmal  waren  anter  denselben 
die  besten  Turner,  denen  auf  den  Antrag  der  Lehrerconferenz  der Grosa- 
herzogliche  Oberstadienrath  die  Ertheilung  des  Turnunterrichtes  über« 
tragen  hatte ;  und  dann  musste  der  Unterricht  in  der  englischen  Sprache, 
den  im  Wintersemester  Lchramtspraktikant  Eblc  in  ausserordentlichen 
Stunden  zu  erthcilen  begonnen  hatte,  ausgesetzt  werden.  —  Nach  einem 
Erlasse  des  katholischen  Oberkirchenrathes  vom  31.  März  1849  wurden 
von  der  für  (katholische)  theologische  Stipendien  bestimmten  Summe  von 
18,000  fl.  dem  hiesigen  Lyceum  für  das  Wintersemester  425  fl.  zuerkannt, 
nämlich :  3  Stipendien  zu  je  25  fl.,  3  zu  je  50  and  1  zu  75  fl.    In  Bezu£ 
auf  die  Vertheilung  der  erwähnten  Stipendien  für  das  Sommersemesier 
ist  bis  jetzt  (August  1849)  keine  Verfugung  der  oberen  Behörde  einge- 
troffen. —  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  1847 — 48  wurden  15  Schüler 
zur  Universität  entlassen.    Von  diesen  widmen  sich  9  der  katholischeQ 
Theologie,  3  der  Jurisprudenz,  3  dem  Cameralfache.  —  In  dem  laufenden 
Schuljahre  besuchten  die-  höhere  Burgerschule  63  Schüler.    Von  diesen 
sind  im  Laufe  des  Schuljahres  wieder  ausgetreten  im  Ganzen  13  und  einer 
ist  gestorben.  —  Das  Lyceum  wurde  im  Ganzen  von  174  Schülern  besucht. 
Darunter  sind  24  Ausländer.    Katholiken  besuchten  das  Lyceum  163  und 
Protestanten  11.    Ausgetreten  sind  aus  dem  Lyceum  im  Ganzen  18  Schü- 
ler.   Am  Ende  des  Torhergehenden  Schuljahres  (1846—1847)  betrog  die 
Gesammtzahl  der  Schüler  des  Lyceums  180  und  die  der  höheren  Bürger 
schule  74  (NJahrbb.  a.  a.  O.  S.  445).  —  Die  Lyceurasbtbliothek  worde 
sowohl  durch  Anschaffungen  aus  den  Mitteln  der  Anstalt  als  auch  durc'J 
Geschenke  vermehrt. 

Die  wissenschaftliche  Beilage,  mit  welcher  das  Programm  *)  ausge- 
stattet ist,  hat  den  Professor  Für twän gier  zum  Verfasserand  ist  betitelt: 


*)  Nach  5.  34  der  allgemeinen  Schulordnung  vom  31.  Decbr.  1836 
sollen  in  der  Regel  die  Programme  der  Lyceen  eine  kurze  wissenschaft- 
liche Abhandlung  enthalten,  welche  in  der  Regel  und  wo  die  Natur  des 
Gegenstandes  nicht  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  räthlich  macbS 
in  lateinischer  Sprache  abgefasst  sein  soll.  Dasselbe  kann  auch  bei  Gym- 
nasien geschehen.  Sie  wird  vom  Director  oder  von  einem  der  Lehrer 
geschrieben  und  von  dem  Verfasser  dem  Director  vor  dem  Druck«  vor 
gelegt.  —  Für  das  Schuljahr  1848 — 49  wurde  es,  nach  einer  Verfügung 
der  obersten  Studienbehörde,  den  einzelnen  Anstalten  uberlassen,  ob  *w 
bei  den  obwaltenden  Zeitverhältnissen  diesmal  eine  wissenschaftliche  Bei- 
gabe zn  ihren  Programmen  ausgeben  wollten  oder  n-cht.  —  Wissen- 
schaftliche Beigaben  haben  in  dem  Schuljahre  1848  -  49  den  Programmen 
beigefügt:  die  Lyceen  zu  Constan?,  Heidelberg  und  Wertheim.—  Von 
den  Gymnasien  zu  Bruchsal  und  Taaberbischofaheim  ist  uns  weder  ein 
Programm  noch  eine  wissenschaftliche  Beilage  zu  Gesicht  gekommen. 
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„Der  reitende  Charon ,  eine  mythologische  Abhandlung.  Consta'nz,  1849. 
Druck  von  J.  Stadler.  38  8.  8."  Mit  Vergnügen  ergreifen  wir  die  uns 
hier  gebotene  Gelegenheit,  auf  diese,  für  die  mythologischen  Forschungen 
nicht  unwichtige  Schrift  aufmerksam  zu  machen.  Von  seinem  früheren 
Vorhaben,  sie  lateinisch  zu  schreiben,  ist  der  Verf.  aus  dem  Grunde  ab- 
gegangen, weil  er  es  jetzt  nach  den  jüngsten  Vorgängen  in  Deutschland 
für  geeigneter  hielt,  dieses  in  deutscher  Sprache  zu  thun. 

Im  Volksglauben  der  beutigen  Griechen  findet  sich  eine  grosse  An- 
zahl von  Sagen  vor,  welche  offenbar  auf  das  Alterthum  zurückgehen. 
Wenn  wir  nun  auch  nicht  die  Ansicht  haben,  dass  man  in  jedem  Zuge, 
der  einige  Aebnlichkcit  mit  Altem  aufweist,  sogleich  einen  Rest  des  Hel- 
lenenthums erblicken  mü.sse,  so  konnten  wir  uns  doch  niemals  uberzeugen, 
dass  man  namentlich  in  solchen  Sagen  blos  eine  Art  von  Merkwürdig* 
keiten  zu  suchen  habe,  die  wohl  dem  Müssigen  Unterhaltung  bieten,  der  ♦ 
Wissenschaft  aber  keine  wahre  Ausbeute  gewahren.  Zu  der  letzten  An- 
sicht, die  sich  nicht  selten  findet,  mag  wohl  vorzüglich  der  Umstand  Ver- 
anlassung gegeben  haben,  dass  diejenigen,  welche  sich  mit  der  Sache  be- 
fassten,  etwas  zu  leicht  mit  derselben  umgingen.  Uns  scheint,  dass  die 
Wissenschaft  nur  dann  eines  Gewinnes  sicher  sein  kann,  wenn  dieser 
auch  auf  wissenschaftlichem  Wege  gebucht  wird.  Die  hierüber  erschie- 
nenen Schriften  sind  einmal  von  sehr  geringer  Zahl  ond  die  vorhandenen 
enthüllen  in  der  Regel  in  Bezug  auf  das,  was  die  Wissenschaft  angeht, 
nur  Notizen.  Bis  jetzt  ist,  unseres  Wissens,  keine  Arbeit  erschienen, 
welche  darauf  ausgegangen  wäre,  die  Neugriechischen  Sagen  in  ihrem 
F<ntwickelungsgange  zu  verfolgen,  den  Zusammenhang  derselben  nicht  blos 
mit  AUhellcnischen  Vorstellungen,  sondern  auch  mit  denen  anderer  Völ* 
ker,  welche  mit  den  Hellenen  durch  die  Bande  der  Cultur  verknüpft 
waren,  nachzuweisen  und  den  Standpunkt,  den  sie  im  grossen  Ganzenein- 
nehmen, ins  Licht  zu  setzen.  Dass  dieses  aber  durchaus  geschehen 
müsse,  wenn  den  Forderungen,  welche  heut  zu  Tage  die  Wissenschaft 
stellen  darf,  entsprochen  werden  soll,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel» 
Von  dieser  eben  dargelegten  Ansicht  geleitet,  arbeitete  der  Verfasser  die 
vor  uns  liegende  Schrift  aus. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  wurde  ein  längerer  Aufenthalt  in  Grie- 
chenland (Vorwort  S.  I)  ihm  Veranlassung,  in  den  Erscheinungen,  welche 
gegenwartig  dieses  Land  darbietet,  Zuge  des  Altertbums  aufzusuchen  und 
dem  Gange  der  Entwickelung ,  welchen"  sie  genommen ,  nachzuforschen. 
Kr  ging  dabei  von  dem  Gedanken  aus,  dass  zu  zahlreichen  Bildern,  wel- 
che uns  die  schriftlichen  Denkmaler  des  Alterthums  nur  mangelhaft  dar« 
stellen,  in  solchen  Zügen  eine  Ergänzung  gefunden  werden  könne.  Bei 
der  Fülle  des  Stoffe«  scheinen  ihm  die  religiösen  Vorstellungen  von  beson- 
derer Wichtigkeit  zu  sein,  welche  unverkennbar  in  Bezug  auf  ihre  alte 
Quelle  durch  spatere  Einflüsse  nur  modificirt,  vorzüglich  in  Volkssagen 
niedergelegt  sind.  Dieser  Sphäre  gebort  auch  der  Inhalt  der  vorliegen- 
den Schrift  an.  8ie  behandelt  die  im  Volksglauben  der  Neugriechen 
fortlebende  Sago  des  „reifenden  Charon"  und  setzt  sich  insbesondere 
zum  Zwecke,  die  Vorstellung  desselben  auch  im  Alterthuroe,  zunächst  bei 


Digitized  by  Google  ^ 


198 


den  Griechen,  aber  auch  bei  anderen  Völkern,  mit  welchen  diese  durch 
die  oben  angegebenen  Bande  verknöpft  waren,  nachzuweisen.  Dabei 
hat  «ich  der  Verfasser,  wie  die  Arbeit  selbst  auf  das  Deutlichste  den  auf- 
merksamen Leser  oberall  zeigt,  bemüht,  nirgends  einen  Schritt  weiter 
znthun,  ohne  vorher  einen  sicheren  Standpunkt  gewonnen  so  haben; 
denn  aof  dem  Gebiete  des  Mythos  und  der  Sage  musa  man  sich  vor  Allem 
hüten,  der  Phantasie  ungezügelten  Spielraum  zu  lassen,  weil  man  hier 
gar  zn  leicht  aof  Unkosten  gründlicher  Forschung  sich  top  ihr  gefangen 
nehmen  lässt.  Er  hat  daher  noch  überall  den  historischen  Momenten 
nachgeforscht  und,  was  diese  lockenhalt  Hessen,  auf  philosophischem 
Wege  zu  ergänzen  gesucht.  Lange  war  der  Verf.  der  Ansicht,  es  möchte 
vielleicht  der  reitende  Tod  im  Mittelalter  dorch  germanische  Volker,  hei 
welchen  er  sich  ebenfalls  vorfindet,  nach  Griechenland  verpflanzt  worden 
•  sein;  später  aber  uberzeugte  er  sich,  indem  er  aof  die  ersten  Quellen  zu- 
rückging, dass  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  ja  vor  Homer,  die  Vorstel- 
lung desselben  in  Griechenland  müsste  bestanden  haben.  Bei  Homer  (IL 
V.  664.  XL  443  ff.  XVI.  625)  findet  er  sich  bestimmt  gezeichnet  in  dem 
"Aidi  HXvxonmlm  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Erklä- 
rung, welche  der  Verfasser  von  diesem  Typos,  so  wie  von  dem  Wesen 
and  der  Entwickelang  des  Hades  überhaupt  (S.  15 — 20)  gegeben  hat, 
anter  diejenigen  Momente  in  der  Abhandlung  zu  zählen  sei,  worauf  es 
hauptsächlich  ankommt.  Dabei  begnügt  sich  aber  der  Verfasser  nicht, 
sondern  hat,  mit  anerkenn ens werther  Gründlichkeit,  den  reitenden  Tod 
in  den  alten  Mythen  der  Griechen  weiter  verfolgt ,  der  Verbindung  des 
Pferdes  mit  dem  Tode  ond  zugleich  mit  dem  Wasser  (da  in  Griechenland 
Poseidon  als  Schöpfer  des  Pferdes  gilt)  nachgeforscht  und  die  griechi- 
schen Vorstellungen  in  ihrem  Zusammenhange  mit  denjenigen,  welche  sich 
bei  anderen  Völkern,  namentlich  bei  den  Indern  and  Germanen,  über 
diese  Verbindung  vorfinden,  zu  beleuchten  gesucht  (8.  21  ff.).  Hierbei 
sah  der  Verfasser  aber  auch  öfter  zu  einer  (wie  wir  glauben  glucklichen) 
neuen  Deutung  einzelner  Mythen  sich  veranlasst«  Wir  nennen  in  dieser 
Beziehung  insbesondere  den  Pegasus  und  Narcissus  (S.  36—  38). 

So  viel  über  diese  mit  eben  so  grossem  Scharfsinne  als  gründlicher 
Gelehrsamkeit  aufgearbeitete  Schrift.  Mit  stets  wachsendem  Interesse 
ist  Referent  den  in  derselben  niedergelegten  Forschungen  gefolgt  ond 
kann  es  nur  sehr  bedauern,  dass  in  Folge  unverhofft  eingetretener  Hin« 
dernisse,  wie  der  Verfasser  selbst  in  einem  Nachworte  8.  38  angiebt  (um 
die  Cas.se  zu  schonen),  der  Druck  der  im  Manuscripte  vollendeten  Ab-» 
handlung  mit  dem  ersten  Theile  abgebrochen  werden  musste.  Der 
zweite  Theil  wird  nun  in  diesem  Jahre  (1850)  mit  dem  Programme  ge- 
druckt und  ausgegeben  werden.  Wir  sehen  ihm  um  so  freudiger  entge- 
gen, als  in  demselben  der  Verf.  die  mit  so  schönem  Erfolge  begonnene 
Untersuchung  zunächst  weiter  verfolgt,  dann  übergeht  auf  den  schiffenden 
Charon,  um  dessen  Verhältniss  zu  dem  reitenden  ins  Licht  zu  sotzen,  ond 
die  Kntwickclung,  welche  beide  gewonnen  haben,  aachweist,  Insbeson- 
dere hat  der  Verfasser  in  Bezug  auf  den  Reiter  die  Vcrhältuisse  dort  tu 
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zeichnen  gesucht,  unter  welchen  derselbe  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  Griechenland  erhalten  konnte. 

Hamburg*  Da«  Programm  der  Gelehrtenschule  des  Johanncums  ent- 
hält Bemerkungen  über  Reform  der  Gelehrtefuchulen ,  von  dem  Director 
Dr.  Krttft  (50  S.  4.),  zu  dem  Zwecke  geschrieben ,  um  bei  der  auch  in 
Hamburg  in  Folge  der  grossartigen  Bewegung  des  Jahres  1848  wieder  in 
Anregung  gekommenen  Umgestaltung  des  Schulwesens  vor  Ueberstürzung 
und  Uebereilung  zu  warnen.    Machen  sie*  auch  auf  keine  vollständige  Er- 
schöpfung des  Gegenstandes  Anspruch,  so  verbreiten  sie  sich  doch  über 
fast  alle  Fragen,  welche  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasial- 
wesens zur  Erörterung  gekommen  sind,  und  obgleich  sie  nicht  uberall  in 
die  Tiefe  gehen,  so  enthalten  sie  doch  viel  Beachtens-  und  Beberzigens- 
werthes.    Ref.  will  nur  einige  Punkte  heraushoben,  um  daran  eine  wei- 
tere Besprechung  zu  knüpfen.     Wenn  8.  4  der  Zweck  der  Gymnasien 
so  bezeichnet  wird :  „Den  Lernenden  durch  zweckmässige  Anleitung  und 
vielfache  Uebungen,  insbesondere  durch  altclassische  Bildung,  diejenige 
Befähigung  211  geben,  durch  welche  dieselben  zum  erfolgreichen  Besuche 
der  Universität,  zum  sclbstständigcn  Studium  der  Wissenschaften  vorbe- 
reitet werden,  und  zwar  eben  so  wohl  in  sittlicher  (ethischer)  als  wissen- 
schaftlicher (intellectueller)  Beziehung",  so  fürchten  wir,  dass  diese  De- 
finition den  Gegnern  der  bisherigen  Gyuinaaialbildung  manche  Seite  zum 
Angriff  darbiete.    Sie  behaupten  ja  eben,  dass  zum  selbständigen  Stu- 
dium der  einzelnen  Wissenschaften,  mit  Ausnahme  höchstens  der  Theolo- 
gie und  Philologie,  die  Kenntniss  der  alten  Sprachen  nicht  mehr  nötbig 
sei,  und  haben,  wenn  auf  die  praktische  Betreibung  eines  solchen  Berufs 
allein  Gewicht  gelegt  wird,  sehr  triftige  Gründe  für  sich.  Es  muss  dess- 
halb  ihnen  eine  Definition  entgegengehalten  werden,  die  den  Zweck  der 
Gymnasien  als  eine  unleugbare  Forderung  hinstellt-,  eine  solche  aber,  dio 
Keiner,  weicher  über  das  Wesen  des  Menschen  richtig  urtheilt,  hin  weg- 
zuwerfen vermag,  ist  die,  dass  die  Jugend  befähigt  werde,  die  Welt  des 
Geistes  zu  erfassen  und  in  ihr  au  wirken.    Weil  die  Erfüllung  derselben 
unmöglich  ist,  wenn  nicht  der  Lernende  den  Entwiekclungsgang,  welchen 
der  menschliche  Geist  durchgemacht,  selbst  kennen  gelernt  hat,  weil  fer- 
ner unmöglich  ist,  das  Geistige  ganz  zu  erfassen  ohne  die  Form,  in  wel- 
cher es  sich  ausgeprägt  hat,  so  folgt  aus  ihr  mit  unurostosslicher  Couse- 
quenz,  dass  die  Bildung,  welche  das  Gymnasium  geben  will  und  soll,  ohne 
das  Studium  der  Sprachen  von  jenen  beiden  Völkern  des  Alterthums, 
deren  Werk  es  war,  die  Grundlage  zu  aller  menschlichen  Bildung  zn  le- 
gen, nicht  bestehen  kann.    Indem  der  Hr.  Verf.  die  Disciplio  als  not- 
wendig zur  Erreichung  des  Zweckes  der  Gymnasien  bespricht,  berührt  er 
eine  Sache,  die  bei  den  vielfachen  Erörterungen  über  dieselbe  leider  zu 
sehr  aus  den  Augen  verloren  worden  ist.    Je  mehr  Haus  und  Schule  da 
bei  in  Coaflict  geratben,  um  so  uothwendiger  ist  es,  dass  der  Staat  der 
letzteren  eine  Stütze  verleihe.    Ref.  meint  nicht  eine  Einmischung  des 
Staates  in  die  innersten  Angelegenheiten  der  Schule  damit,  sondern  der 
der  Schule  das  gewährleisten,  vva*  zur  Aufrechtcrbaltung  des 
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in  ihr  geltenden  Gesetzes  unumgänglich  nothwendig.    Viele  Lehrer  wer- 
den ans  ihrer  eigenen  Erfahrung  bestätigen,  und  selbst  aal  den  8chol- 
nnchrtchten  mancher  Programme  können  Beweise  dafür  beigebracht  wer- 
den, wie  oft  das  Gesetz  der  Schule  durch  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Eltern  sich  gegen  dasselbe  verhalten,  gehöhnt  wird,  und  wie  wenig  oft 
nicht  einzelne  Lehrer,  nein  ganze  Collegien,  dagegen  auszurichten  Ter* 
mögen.    Soll  die  Schule  Staatsanstalt  werden,  so  wird  für  den  Staat  ora 
so  höher  die  Pflicht,  weil  dann  in  der  Schule  ihm  selbst  der  Gehorum 
versagt  wird.    Das,  was  der  Hr.  Verf.  S.  13 — 18  über  den  Religions- 
unterricht sagt,  enthält  zwar  viel  Gutes,  hat  aber  im  Ganzen  dem  Ref. 
nicht  Genüge  gethan.    Der  Religionsunterricht  muss  confessionell  «», 
weil  so  wenig  eine  Wissenschaft  ohne  Principien,  so  wenig  eine  Religion 
ohne  Glaubenssätze  bestehen  kann.      Kin  unentschiedenes  Darüberhin- 
gehen  über  die  Verschiedenheiten  muss  bei  dem  Schüler  Zweifel  und 
Gleichgültigkeit  erzeugen.    Um  so  nothwendiger  ist  aber  dies  for  unsere 
Tage ,  wo  der  Zweifel  schon  in  tausenderlei  Gestalt  an  den  Jünglinj» 
herangetreten  ist.     Wird  hier  der  Lehrer  seine  Pflicht  thtin,  wenn  er 
nicht  dasjenige  miltheilt,  war  zur  Beseitigung  jenes  und  zur  Bezeugung 
der  Wahrheit  dient?    Und  wenn  tiefere  Einsicht  in  die  Religionswahr- 
heiten,  wie  für  das  eigene  Herz  des  Gebildeten,  so  zu  einem  segensrei- 
chen Wirken  für  und  auf  Andere  ein  nothwendiges  Erforderniss,  so  mo<«, 
da  für  die  Nichttheologen  mit  der  Schule  der  Religionsunterricht  ab- 
schliesst,  derselbe  in  den  oberen  Classcn  eine  solche  Gestalt  annehmen, 
dass  dem  Bedürfnisse,  welches  im  Leben  hervortritt,  Befriedigung  gebo- 
ten würde.    Man  spricht  so  Viel  von  der  Erweckung  und  Erwärmung 
des  Gereuths  und  vergisst  dabei,  dass  eine  solche  ohne  festen  Glaoben 
zur  Schwärmerei,  zur  Mystik,  oder  zur  Irreligiosität  fuhrt.  Krbaoüeh 
muss  freilich  der  Unterricht  sein ,  aber  die  beste  Erbauung  bringt  die 
freudige  Verkündigung  der  Wahrheit.    Desshalb  ist  Ref.  mit  dem  Herrn 
Verf.  darüber  einverstanden,  dass  der  Religionsunterricht  nicht  durch 
Geistliche  ertheilt  werde;  der  Lehrer  der  Religion  gehöre  ganz  der  Schale 
an.    Aber  wenn  für  jede  andere  Wissenschaft  gefordert  wird,  dass  der 
Lehrer  dieselbe  ganz  beherrsche,  soll  bei  dem  Religionsunterrichte,  dem 
wichtigsten  von  allen,  nicht  dasselbe  gelten?    Desshalb  fordert  Ref.  k*** 
rer,  deren  Hauptgeschäft  Religionsunterricht  ist.    Die  übrigen  Lehrer 
werden  auch  ihrerseits  genug  Gelegenheit  finden,  auf  die  religiöse  Bii- 
dung  ihrer  Schüler  einzuwirken,  und  damit  dies  geschehe  ,  damit  nicht, 
was  der  Eine  baut,  der  Andere  niederreisse,  muss  die  ganze  Schule  einen 
confessionellen  Charakter  haben.    Sie  kann  Schüler  aufnehmen,  die  einer 
andern  Kirche,  einem  andern  Glauben  angehören,  aber  der  Gesammtunter- 
richt  muss  gleichwohl  von  einem  Geiste  getragen,  die  Erziehung  vos 
eine  r  religiösen  Uebcrzeugung  geleitet  sein ,  die  Lehrer  einer  Scheie 
müssen  einer  Kirche  angehören.    Bei  der  Besprechung  des  Unterricht* 
in  den  alten  Sprachen  nimmt  der  Hr.  Verf.  das  Lateinsprechen  und  schrei- 
ben in  Schutz.    Der  mit  so  grosser  Leidenschaftlichkeit  geführte  8treit 
darüber  ist  ein  rein  methodischer.     Der  oft  gehörte  Satz,  dass  eine  Be- 
schrankung  in  den  alten  Sprachen  nothwendig  sei,  um  für  Anderes  Raum 
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zu  gewinnen,  sollte  gar  nicht  ausgesprochen  werden ,  weil  in  der  Päda- 
gogik der  Grundsatz  gelten  muss:  Was  nothwendig  ist,  ranss  möglich 
gemacht  werden.  Der  gante  8treit  wurde  nach  des  Ref.  Meinung  leicht 
entschieden  werden,  wenn  man  sich  über  folgende  Fragen  verständigt 
hättet  1)  Weiches  ist  der  Zweck  des  lateinischen  Unterrichts  in  den 
Gymnasien?  Ist  es  der,  dass  der  Schüler  zu  jeder  Zeit  seine  Gedanken 
lateinisch  ausdrücken  könne,  oder  ist  es  Kenntniss  der  Sprache,  um  durch 
dieselbe  vom  Geiste  des  römischen  Volkes  die  rechte  Anschauung  zu  ge- 
winnen? 2)  In  wie  weit  ist  zum  Verständniss  einer  Sprache  schriftliche 
und  mündliche  Fertigkeit  nothwendig?  Darum  handelt  es  sich  nicht, 
dass  jene  Uebungen  Nutzen  bringen,  sondern  lediglich,  ob  dieser  Nutzen 
nothwendig  erzielt  werden  müsse,  weil  es  eben  so  ein  Grundsatz  der  Pä- 
dagogik ist:  Nicht  alles  Nützliche  kann  von  dem  Unterrichte  umfasst 
werden;  was  nicht  nothwendig  ist,  muss  ausgeschieden  bleiben.  Wer 
sieb  jene  Fragen  richtig  beantwortet,  der  wird  wohl  darüber  mit  sich  ins 
Reine  kommen,  dass  schriftliche  und  mündliche  Uebungen,  so  weit  sie  zum 
Verständnisse  der  Sprache  dienen,  nie  unterlassen,  dass  aber  eben  so 
auch  Alles,  was  über  den  Kreis  und  Geist  der  lateinischen  Sprache  hin- 
ausliegt, davon  ausgeschieden,  dass,  um  den  Schüler  zu  einer  genügenden 
Kenntniss  der  römischen  Litteratur  zu  fördern ,  Viel  gelesen  und,  um  das 
Gelesene  klar  zu  machen  und  allseitig  zu  beleuchten  nnd  die  Lecture 
nicht  unnötbiger  Weise  aufzuhalten,  Deutsch  interpretirt  werden  müsse, 
endlich  dass  durch  genaue  und  vielseitige  Leetüre  mit  auf  dieselbe  be- 
züglichen Uebungen  der  Schüler  von  selbst  dahin  gelange,  die  Spreche 
auch  mündlich  handhaben  zu  können,  dass  nur  durch  die  Alten  selbst  man 
sich  in  ihr  Leben  hineinleben,  mit  ihnen  denken  und  sprechen  lerne ,  der 
Nutzen  für  die  deutsche  Sprache  aber  mehr  durch  zur  genauen  Verglei- 
ebung  zwingendes  Uebcrsetzen,  als  durch  freies  Schreiben  und  Sprechen 
der  fremden  erreicht  werde.  Prüfung  der  Productionsfähigkeit  wird  in 
deutschen  Aufsätzen  genügender  veranstaltet  werden,  weil  hier  der  Schü- 
ler weniger  mit  der  Form  zu  ringen  hat;  dass  er  über  Gegenstande,  die 
ausserhalb  des  Kreises  des  Alterthums  liegen,  sich  lateinisch  ausdrücke, 
dies  fordern,  heisst  verlangen.,  dass  er  die  Sprache  über  die  von  den  Rö- 
mern hinterlasscnen  Grenzen  hinaus  weiter  bilde.  Die  Lust  an  den  clas- 
sischen  Studien  wird  nicht  gemindert  werden,  wenn  die  Leetüre  den  nach 
Kenntniss  strebenden  Geist  befriedigt,  und  die  Krone  der  Gymnasialbil- 
dung darf  nicht  in  einer  ohnehin  bei  den  Meisten  sehr  zweifelhaften  Fer- 
tigkeit gesehen  werden,  die  für  das  Leben  keinen  praktischen  Nutzen 
mehr  hat,  sondern  in  der  Klarheit  des  Geistes,  der  Gründlichkeit  des 
Wissens,  der  sittlichen  Energie  und  dem  regen  Gefühle  für  das  Gute, 
Wahre  und  Schöne.  Gefreut  hat  sich  Ref. ,  dass  dem  Griechischen  von 
dem  Hrn.  Verf.  ein  grösseres  Recht  eingeräumt  wird;  dagegen  vermissen 
wir  hinsichtlich  des  Deutschen  ein  tieferes  Eingehen.  Die  Methode  die- 
ses Unterrichts  ist  unstreitig  diejenige  Aufgabe ,  von  deren  glücklicher 
Lösung  die  Zukunft  der  Gymnasien  abhängt.  Bei  den  neueren  Sprachen 
entscheidet  sich  der  Hr.  Verf.  dafür ,  dass  mit  dem  Lateinischen  und 
Französischen  zu  gleicher  Zeit  begonnen  werde ,  eine  Ansicht ,  der  wir 
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unter  keiner  Bedingung  ans  anschiiessen  können,  weil,  wenn  aach  einzelne 
ausgezeichnete  Kopfe  in  früher  Jugend  den  ihnen  so  auf  einmal  zugeführt«) 
Sprach-  und  Lernstoff  überwältigen  können ,  die  Mehrzahl  dazu  unfähig 
ist.    Wie  der  durch  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  ersielte  Nutzen 
sich  Tor  vielen  Augen  verbirgt,  so  treten  auch  die  durch  eine  so  frihf 
Ueberfülleng  bewirkten  Nachtheile  oft  nicht  handgreiAich  hervor,  aber 
die  auf  die  Psychologie  gegründete  Pädagogik  muss  dieselben  verhüten. 
Was  das  Parallel-  und  Classensystem  betrifft,  so  entscheiden  wir  uns  nm 
dem  Hrn.  Verf.  unbedingt  für  das  letztere,  halten  aber  die  von  denwel 
ben  angeführten  Grunde  nicht  für  uberzeugend  genug.    Denn  dagegen, 
dass  das  Classensystem  zu  einer  grosseren  Anstrengung  in  allen  Fächern 
nothige,  wird  man  einwenden,  dass  eine  solche  Anstrengung,  gegen  Lost 
und  Neigung  gefordert,  nur  Nachtheil  habe,  und  gegen  die  Schwierigkeit 
der  Lectionsvertbeilung  unter  die  Lehrer  einhalten,  dass  sich  die  bei  der 
Anstellung  zu  befolgenden  Grundsätze  nach  der  Organisation  der  Schule, 
nicht  diese  nach  den  Zufälligkeiten  von  Anstellungen  richten  müssen.  Das 
entscheidende  Moment  für  diese  Frage  liegt  darin,  ob  man  die  einzelnen 
Unterrichtszweige  des  Gymnasiums  nicht  aHein  als  unerläßlich  für  Aue, 
sondern  auch  sich  gegenseitig  bedingend  und  unterstützend  ansieht ,  oder 
mit  anderen  Worteu  :  ob  man  jeder  einzelnen  Classe  ein  einiges  Bildungs- 
ziel zuschreibt.    Dies  Letztere  muss  der  Fall  sein.     Das  zugleich  zu 
Lernende  muss  im  innigsten  Zusammenhange  unter  sich  stehen ,  weil  nur 
so  eine  wirkliche  Erstarkung  des  Geistes  auf  die  einfachste  und  natürlich- 
ste Weise  erreicht  werden  kann.    Schwieriger  ist  die  Durchführung  des 
Classensystems ,  es  erfordert  harmonisches  Zusammenwirken  der  Lehrer 
und  eine  grossere  Umsicht  bei  Versetzungen;  aber  diese  Schwierigkeiten 
lassen  sich  überwinden,  sobald  nur  alle  Lehrer  das  Ganze  des  Unterrichts 
überschauen  und  im  Auge  behalten,  nicht  ihr  Fach  allein,  und  sobald  man 
nur  dem  Grundsatze,  dass  nicht  von  Allen  da«  Gleiche,  sondern  nur  da» 
Nothwendige  gefordert  werden  müsse,  gehörige  Berücksichtigung  schenkt. 
Trägheit  und  Abneigung  der  Schüler  zu  uberwinden,  ist  eine  würdige 
Aufgabe.    Verschiedenheit  der  Anlagen  ist  nicht  zu  langnen;  wer  aber 
für  ein  Fach  des  Unterrichts  gar  keine  zu  haben  behauptet,  der  erklärt 
sich  für  überhaupt  einer  höheren  allseitigen  Bildung  unfähig.     Ref.  be- 
merkt hier  sogleich,  dass  er  zu  zweckmässiger  Durchführung  des  Classen 
Systems  und  zu  richtiger  Wirksamkeit  des  Classenordinariat*  eine  gros 
sere  Concentration  des  Unterrichts,  als  sie  in  der  Hamburger  Gelehrten 
schule  in  Bezug  auf  die  lateinische  Sprache  stattfindet,  für  nothwendi^ 
hält.    In  Prima  ertheilen  diesen  Unterricht  3,  in  Secunda  4,  in  Tertia 
und  Quarta  je  3  Lehrer.     Ohne  denselben  nahe  treten  zu  wollen,  glaubt 
Ref.  dennoch,  dass  eine  volle  Uebereinstimmung ,  ein  allseitiges  Ineinan- 
dergreifen dabei  nicht  möglich  is£.     Zum  Schlüsse  geben  wir  eine  Zo- 
samiucnstellung  des  Lectionsplanes,  wie  er  nach  den  Ansichten  des  Hrn. 
Verf.  gestaltet  werden  soll  und  wie  er  bis  Ostern  1849  bestanden.  Der 
letztere  stellt  sich  so  heraus: 
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Nach  den  Ansichten  des  Hrn.  Verf.  würde  derselbe  so  zu  gestalten  sein: 


L 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 


2 
2 
2 
2 
2 
2 


8 
9 
8 
8 
6 
4 


6 
6 
6 
5 
4 


Im 

V 

2 
2 


'S 

3 

Q 


3 
3 
3 
4 
4 
4 


N 
S 
«8 


2 
3 
3 
3 
4 
3 


"Hb 

B 

2 
2 

2 


.43 

ec 
Ä 

T 

3 
4 
4 
4 
4 


.2 

"? 
u 

2 
2 
2 
2 


2 

2 
2 

2 

2  2 
2 


o 
Ü 


2 
2 
2 
2 


u 

CO 


2 
3 


B 
V 

e 

ü 

'S 
N 


2 
2 
2 

2 

o 


fcß 
B 

s 

2 
2 

2 
2 
2 
2 


a 

£ 

3 

H 

2 
2 
2 
2 
2 
2 


Dass  der  letztere  Lectionsplan  in  vieler  Hinsicht  zweckmässiger  ist  als 
der  erstere,  darüber  wird  wohl  Jeder  mit  dem  Ref.  einverstanden  sein, 
obgleich  im  Binzeinen  manche  Einwendungen  sich  machen  Hessen.  Ihm. 
genähert  konnte  der  von  Ostern  1849  an  beginnende  nur  in  so  fern  wer* 
den,  als  um  in  Prima  2  Stunden  für  die  Physik  und  2  für  das  Englische 
zu  gewinnen,  den  lateinischen  Disputir Übungen  und  der  alten  Literatur- 
geschichte je  eine  Stunde  gekürzt  und  indem  in  IV.  2  Stunden  für  den 
natarbietoriseben  Unterricht  angesetzt  wurden.  Möge  des  Hrn.  Verf. 
Schrift,  in  welcher  wir  viel  Treffliches  anerkennen,  zu  einer  besseren  Or- 
ganisation des  Jobanneuros  beitragen,  möge  namentlich  die  Klage  wegen 
der  zu  geringen  Besoldung  der  Lehrer  von  dem  reichen  Hamburg,  das 
doch  sogar  an  die  Gründung  einer  Universität  denken  konnte ,  abgestellt 
werden.    Die  Schulerzahl  war  folgende : 

Ost.  1848:  1.8  20;  IL:  33;  III. :  26;  IV.:  17;  V.:  15;  VI.:  15;  8a.:  126 
Mich.1848:,,  17;  „  35;  „  24;  „  17;  „  18;  „  16;  „  127 
Zur  Universität  gingen  nach  Ostern  1849  7  mit  und  7  ohne  Maturitäts- 
prüfung, da  in  Hamburg  es  in  das  Belieben  gestellt  ist,  ob  Jemand  einer 
solchen  sich  unterwerfen  will  oder  nicht.  '  Das  Lehrercollegium  bestand 
aus  dem  Director  Dr.  th.  JTroyi,  den  Professoren  Dr.  th.  Müller ,  Lic.  th. 
Dr.  CalmbeYg,  Dr.  Ullrich,  Dr.  ffinrichs  und  Bubendcg,  den  Collaboratoren 
Dr.  Meyer,  Dr.  Laurent,  Dr.  Fischer,  den  Lectoren  der  neueren  Sprachen 
Tonart,  Gailois  und  Glover,  dem  Zeichnenlebrer  Hardorff,  Schreiblebrer 
Elten,  Rechenlehrer  Moller  und  Gesanglehrer  Klapproth.  [D.] 

GROSSHERZOGTHUM  HESSEN.     Von  den  6  Gymnasien  des 
Grossberogthoms  erschien  in  dieser  Zeitschrift  bis  jetzt  noch  niemals 
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ein  allgemeiner  Bericht;  nur  manchmal  wird  das  eine  oder  das  andere  er- 
wähnt, einige  sind  wohl  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  keiner  Beachtung 
werth  gefunden  worden  *).    Indem  wir  die  Ursachen  hiervon  nicht  an- 
suchen wollen  —  da  dies  nns  zu  weit  führen  durfte  — ,  wünschten  wir 
schon  langst,  dass  unser  Ländchen  in  dieser  geachteten  und  weitverbrei- 
teten Zeitschrift  nicht  so  ganz  unberücksichtigt  bleibe,  und  wollen  daher 
einen  kurzen  Bericht  über  das  jetzt  abgelaufene  Jahr  abstatten,  in  der 
Hoffnung ,  dass  unsere  Lucken  vielleicht  an  jedem  unserer  Gymnasien 
einen  Collegen  veranlassen  werden,  über  das  eigene  Gymnasium  einen 
Jahresbericht  selber  hier  einzuliefern.     Da  unter  den  Gymnasien  kein 
Unterschied  des  Ranges  besteht  —  wiewohl  drei,  zu  Darmstadt,  Giesen 
und  Mainz ,  gewöhnlich  grosse  oder  vollständige,  die  drei  andern,  zu  Bent- 
heim, Büdingen  und  Worms,  kleine  heissen,  weil  erstere  7 — 8  getrennte 
Classen  und  ein  grosses  Lehrerpersonal,  letztere  nur  4—6  gesonderte 
Classen  und  nur  wenige  Lehrer  besitzen,  wiewohl  alle,  da  sie  durch  Ab- 
theilungen in  den  Classen  die  Schuler  8  Jahre  zu  beschäftigen  wissen, 
jahrlich  oder  auch  jedes  Semester  ihre  oberste  Classe  ganz  oder  theilweiss 
auf  die  Universität  entlassen,  —  wollen  wir  diejenigen  zuerst  auffuhren, 
welche  ein  Programm  während  des  Jahres  veröffentlichten.    In  Daum- 
stadt  edirte  Oberstudienrath  Dr.  DUthey  zu  Ostern  1849  ein  Programm 
unter  dem  Titel :  „Zur  Gymnaiialrcform.  Zweites  lieft/1  52  8.  4.  Im 
vorigen  Herbst  erschien  das  erste  Heft,  35  S.  und  IIS.  Schnlnachricb- 
ten.  4.  Beide  Programme,  die  ihr  Erscheinen  der  neuen  Zeit  so  ver- 
danken haben  (denn  seit  1834  ist  in  Darmstadt  kein  Programm  veröffent- 
licht worden),  enthalten  einen  reichen  Schatz  von  Erfahrungen,  eines 
scharfen  Blick  in  das  Gymnasial-  und  Schulwesen  überhaupt  und  eine 
wurdevolle  Beurtheilung  heimathlicher,  namentlich  localer  Verhältnisse, 
wie  sich  das  vom  Verf.  erwarten  lässt,  der,  wie  in  der  gelehrten  Welt 
wegen  seiner  ausgebreiteten  Kenntnisse,  so  im  Schulwesen  wegen  sein« 
pädagogischen  An-  und  Einsichten  eines  allgemein  anerkannten  Rufes  gc 
niesst.    Daher  bedauerte  man  vielfach,  dass  so  viele  Jahre  kein  Programn 
von  ihm  erschienen  ist,  und  wenn  man  schon  das  Wiedererscheinco  eine* 
solchen  mit  Freuden  begrüsste,  so  zog  der  Inhalt  desselben  noch  mehr  aa. 
Da  über  den  Inhalt  des  ersten  Programms  bereits  in  diesen  Jahrbb.  LYII, 
2.  8.  213 — 16  berichtet  ist,  so  verweisen  wir  hier  nur  wiederholt  Jede», 
dem  die  Gymnasialangelegenheiten  überhaupt  nnd  die  unseres  Lande« 
insbesondere  interessiren,  auf  die  frische  und  lebensvolle  Schrift ,  wobei 
wir  ihn  versichern  können,  dass  er  dieselbe  nicht  ohne  vielfache  Beleb 
rung  und  nicht  ohne  neue  Hochachtung  gegen  den  Verf.  zu  empfinde«, 
lesen  wird,  wenden  uns  zum  2.  Programm,  bemerken  aber  im  Vor- 
aus, dass  dieses,  wiewohl  nicht  minder  inhaltsreich ,  ja  sogar  noch  viel- 
seitiger als  das  erstere,  sieh  nicht  ebenso  zu  einem  kurzen  Auszuge  eig- 
net; es  verdient  eine  ganz  eigene  Betrachtung,  namentlich  liefert  es  einen 
nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Gymnasial wesens,  inabe- 


*)  Nich<  Missachtung,  sondern  der  Mangel  an  Unterlagen  war  die 
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sondere  in  unserem  Lande,  indem  der  Verf.  über  nein  Wirken  und  seine 
Stellung  in  Darmstadt  seit  27  Jahren  and  über  viele  damit  verbundene 
Verhältnisse  offene  und  wahre  Worte  vorbringt.    Wenn  wir  hierbei  nur 
loben  können,  dass  wir  hiermit  über  höchst  wichtige  Dinge,  die  Vielen  im 
eigenen  Lande  und  selbst  in  der  Residenz  ein  Rathsei  blieben,  jetst  man- 
che Aufschlüsse  erhalten,  so  müssen  wir  doch  bemerken,  dass  noch  Vieles 
un erörtert  geblieben  ist;  der  Verf.  hat  nach  seiner  bekannten  Ehren haftig» 
keit  nur  die  Dinge  berührt,  die  jetzt  nicht  mehr  zu  verschweigen  waren, 
dagegen  Manches,  was  nicht  minder  wichtig  und  einflussreich  war,  uber- 
gangen; wir  wollen  hier  nicht  aufzählen,  was  hatte  angefügt  werden 
können  —  es  wäre  sehr  Vieles  — ,  wünschen  aber,  dass  der  Verf.  eine 
Geschichte  des  Gyranasialwcsens  in  unserem  Lande  wahrend  der  letzten 
5  Lustra  liefern  möge.    Wenn  wir  aber  diese  Berücksichtigung  früherer 
Verhältnisse  und  Zustande  nur  loben  können ,  so  stimmen  wir  dagegen 
dem  Verf.  nicht  bei,  dass  er  auf  mehrere  öffentliche  Angrille,  die  das 
Gymnasium  von  Darmstadt  im  letzten  Jahre  erfahren  hat,  hier  antwortet; 
solche  ephemere  Vorwürfe  in  der  Tageslitteratur  verdienen  nur  augen- 
blickliche Beachtung  und,  wenn  man  will,  Erwiderung  und  Rechtfertigung 
in  demselben  Blatte,  sie  sind  aber  nicht  werth  in  den  officiellen  Organen 
der  Gymnasien,  die  als  ein  Denkmal  der  Nachwelt  uberliefert  werden, 
eine  Besprechung  zu  finden.    Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  der  Verfasser 
Ideen  und  Vorschläge,  die  er  im  ersten  Programm  vorgebracht  hat  und 
»eiche  eine  Entgegnung  irgendwo  gefunden  haben,  jetzt  naher  zu  be- 
gründen sucht,  und  in  so  fern  nun  wollen  wir  ihm,  wenn  er  S.  11  sagt: 
7,der  einzige  Zweck  dieser  Programme  ist,  eine  Verständigung  mit  unse- 
rem Publicum  ( —  was  man  aber  nicht  zu  weit  ausdehnen  wolle  — )  her- 
beizuführen11, nicht  gerade  widersprechen,  wiewohl  wir  in  dem  vorliegen- 
den Programme  einen  höheren  Zweck  finden.     Wir  können  nun,  wie 
schon  gesagt,  die  einzelnen  Punkte  dieses  zweiten  Programms  nicht  durch- 
gehen, indem  es  uns  an  Raum  hiereu  fehlt;  nur  zwei  Punkte  dürfen  wir 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.     Der  Turnunterricht  nämlich  ist 
nach  der  bekannten  Methode  des  Turnlehrers  Spiess  am  Gymnasium  zu 
Darmstadt  eingerichtet  und  unter  seiner  Leitung  weiter  gefuhrt  worden. 
Indem  wir  dieses  nur  billigen  und  wünschen,  dass  an  allen  Schulanstalten, 
höheren  wie  niederen,  die  einfache  „nur  massige  Anstrengung  des  Leibes 
erfordernde"  Turnweise  des  erwähnten  Meisters  Eingang  finden  möchte, 
können  wir  doch  nicht  beistimmen,  wenn  dem  Turnwesen  eine  zu  grosse 
Bedeutung  und  Wichtigkeit  untergelegt  wird;  wir  wollen  es  als  einen  Ver- 
such hingehen  lassen,  „da.«s  die  Unterrichtszeiten  für  das  Turnen  innerhalb 
der  regelmassigen  Schulzeiten  je  auf  die  Dauer  nor  einer  Stunde  gesetzt 
werden";  nur  dürfen  sie  nicht  zwischen  die  andern  Unterrichtsfächer  ein- 
geschoben werden,  auch  eine  Stunde  jedesmal  scheint  besonders,  wenn 
die  Classen  stark  sind,  nicht  hinreichend;  die  freien  Nachmittage  müssen 
während  2—3  Stunden  für  das  Turnen  verwendet  werden ;  die  jüngeren 
Schüler  mögen  allerdings  Öfter,  jedoch  nur  am  Schlüsse  der  Nachmittags- 
stunden, sich  in  den  massigen  Leibesübungen  versuchen.   Man  möge  aber 
nicht  das  Tarnen  den  Gymnasialdisciplinen  gleichstellen,  dass  man  z.  B., 
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wie  es  S.  33  heilst,  bei  der  Vcraeteung  der  Schüler  in  andere  Classea 
darauf  Rücksicht  nehme,  wahrend  man  doch  bekanntlich  daa  Zeichnen, 
das  Schönschreiben  dabei  nicht  beachtet;  oder  soll  auch  das  Tarnen, 
Fechten  und  Schwimmen  (letaleres  ist  in  Maine  eingeführt,  was  vrir  aar 
Nachahmung  anmerken)  auf  den  Rang  der  Schüler  Eindoss  haben! ! 
Wenn  es  weiter  heisst:  ^,Die  Besoldung  für  den  Turnunterricht  wird  nack 
denselben  Rücksichten  betrachtet,  wie  die  Besoldung  für  anderen  Unter- 
richt", so  kehren  wir  den  Satz  um  und  wünschen,  dass  in  unserem  Lamie, 
wo  das  Princip  der  Anciennität  vorherrscht,  die  Besoldung  de«  Tonga 
Jahr  angestellten  Turnlehrers  als  Norm  für  die  älteren  und  neu  anzo- 
stellenden  Lehrer  in  den  Hauptfächern  de«  Gymnasiums  angesehen  werdci 
möge.  Eine  andere  Bemerkung  trifft  den  dem  Programm  angefügten 
Plan,  den  Dr.  Külz ,  Director  an  der  Realschule  in  Darmstadt,  cur  Ver- 
einigung, Vereiufachung  und  Reformirung  des  gesammten  Unterrichts  We- 
sens im  Kurfürstenth.  Hessen,  Grossherzogth.  Hessen,  Herzogth.  Nassau 
und  der  Stadt  Frankfort  entworfen  hat.  Da  die  Zeit  vorüber  ist,  ws 
man  eine  Vereinigung  oder  Verschmelzung  mehrerer  deutschen  Länder 
auch  nur  im  Schnifache  erwarten  durfte,  also  der  Plan  wohl  nie  verwirk- 
licht wird,  auch  in  praktischer  Hinsicht  hier  und  da  nicht  genügt  (a.  B. 
eine  Handelsschule  ist  zu  wenig;  je  zwei  der  alten  Facultäten  an  ver- 
schiedene Orte  zu  legen,  ist  ganz  nnrathsam  n.  S.  w.),  worden  wir  die- 
sen Plan  mit  Stillschweigen  übergangen  haben,  wenn  wir  niebt  g!aabier 
unsere  Verwunderang  aussprechen  zu  müssen,  dass  bei  der  Vcrtheilna- 
der  einzelnen  Schulansialten  in  die  Provinzen  und  Städte  gar  keine  Rick- 
sicht auf  die  hessische  Rheinprovinz  und  Mainz  genommen  ist.  On 
hat  man  damals  in  Darmstadt  das  linke  Rheiaufer  aufgeben  wollen?  Ii 
dem  wir  abbrechen,  hoffen  wir  bald  ein  drittes  Programm  des  geehrte 
Verfassers  begrüssen  zu  können,  und  wünschen,  dass  auch  Directoren  an- 
derer Gymnasien  über  sich  und  ihre  Anstalten  auf  ähnliche  Weise  ©ßVn; 
Geständnisse  und  Schilderungen  vorlegen  möchten.  —  Ausser  dem  Dir 
Dillhey  lehren  am  Gymnasium  Baur,  Bender,  Bossler,  Haas  (für  das  Fr&m- 
Engl,  und  Ital.),  IlüffeU,  Kaiser,  Lauteschläger  (für  Mathematik),  A'otfvr 
gcL,  Palmer,  Pistor,  Wagner  1.  und  II.,  ferner  Müller,  Rauch  «.  Statt 
für  Schonschreiben,  Zeichnen  und  Gesang;  Accessisten  sind  Maurer  cM 
Buchner.  Die  Schülerzalit  betragt  im  Gänsen  270;  auf  die  Universitär 
wurden  Ostern  25,  im  Herbst  22  entlassen. 

In  Giessen  hat  Director  Dr.  Geist  als  Programm  eine  Abhandle. 
„Krinagoras  von  Mytilcneu  edirt  (50  S.  8.  1849,  auch  im  Buch  bände 
Zuerst  werdet  die  Nachrichten ,  die  wir  über  denselben  haben ,  gesa~ 
raelt  und  gezeigt,  dass  derselbe  unter  August  in  Horn  gelebt,  zwar  woi- 
nicht  mit  ihm  und  seinen  Stiefsöhnen,  doch  aber  mit  mehreren  Frauen  Bi- 
Kindern der  kaiserlichen  Familie  in  Berührung  gestanden  und  wohl  nie; 
bis  zu  Tiberius'  Regierung  sein  Leben  gebracht  habe,  denn  mit  Ree' 
meint  der  Verf.  S.  5,  dass  im  Kpig.  28  (Anth.  IX.  383)  nicht  der  jünger 
Germanicus,  sondern  dessen  Vater  Drusus  zu  verstehen  sei,  was,  wie  wü 
beifügen,  noch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  es  im  vs.  1  heisst s  „die  Py- 
renäen sind  Zeugen  von  Germanicus*  Glanse",  was  doch  wohl  nicht  et< 
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den  Adoptivsohn  des  Tiberiu»  gehen  kann.  Unter  den  Kelten  vs.  4  ver- 
stehen wir  die  Räiier  und  denken  an  die  Unterwerfung  derselben  im  J. 
738  V.  C.  Hierauf  wird  kurz  dessen  dichterischer  Werth  be  sproeben  und 
gezeigt,  dass  er  nicht  so  hoch  zu  stellen  sei,  wie  ibn  z.  B.  Bahr  in  Pau- 
lis Realcnc.  setzt;  dagegen  seien  seine  meisten  Epigr.  Gelegenheitsge- 
dichte, was  als  ein  Vorzag  von  ahnlichen  Dichtern  seiner  Zeit  anzusehen 
sei.  Zuletzt  werden  säinmtliche  Epigr.,  im  Ganzen  51,  nach  dem  Texte 
von  Jacobs  mitgetheilt  und  zu  vielen  derselben  kritische!  antiquarische, 
historische  u,  a.  Bemerkungen  beigefügt,  welche  grtksstcntheils  ein  hüb- 
scher Beitrag  zu  einer  tieferen  Erklärung  dieser  Gedichte  sind«  Ans  den 
Scbulnachrichten  entnehmen  wir,  dass  eigentlich  keine  Veränderungen  im 
Lehrerpersonate  vorgefallen  sind.  Die  Lehrer  sind  Director  Geist ,  die 
Clossenführcr:  Soldan,  Schauer,  Lanz,  Rumpf,  Ilainebach  und  Diehl,  aus- 
serdem die  Fachlehrer  Otto  (seit  Kurzem  Professor  an  der  Universität) 
(im  Latein);  Koch  für  Religion,  Mathematik  U.A.;  Drescher  für  Religion 
und  Naturwissenschaften;  höhler  und  Uhrig  in  verschiedenen  Gegenstän- 
den; Prof.  Flock  für  den  katholischen  Religionsunterricht;  11  amtein  für 
englische  Sprache;  Hof  mann  für  Gesang;  v.  Hitgen  im  Zeichnen;  endlich 
Accessist  Krämer  und  Candidat  Crccaliui. 

Das  Programm  von  Worms  enthalt  einen  Beitrag  „swr  Methode  den 
Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache*'  von  Dir.  Wieg  and  (5  S. ,  Scbul- 
nachrichten 10  S.  4.   1849).    Was  hier  mitgetheilt  wird,  sind  eigent- 
lich —  fall»  keine  Mystiftcation  obwaltet,  wozu  wir  keine  Ursache  sehen 
—  nicht  Ansichten  des  Directors,  sondern  besteht  aus  „einem  sehr  eng 
beschriebenen  Dogen",  den  der  Herausgeber  1846  bei  der  Reallehrer-Ver- 
sammlung in  Mainz  zufällig  gefunden  und  der  S.  P.  aus  D.  unterschrie- 
ben war.    Schlagen  wir  das  Verzeichnis»  jener  Versammlung  nach ,  so 
passen  jene  Buchstaben  nur  auf  den  Keallebrer  Petry  oder  Lehrer  Pulch 
aus  Dietz.    In  dem  Aufsätze  nun  sind  mehrere  Ansichten,  die  in  damali- 
ger Versammlung  vorgetragen  wurden,  wiederholt  und  besprochen  —  was 
wir  für  etwas  verspätet  halten  ,  daher  wir  hier  davon  Umgang  nehmen 
wollen.  — —  Dagegen  können  wir  uns  nicht  enthalten,  den  eigentlichen 
„Rath"  des  S.  P.  aus  D.  in  Bezug  auf  deutsche  Sprache  hier  raitzutheilen. 
„Wollen  die  Lehrer  der  Volks-  und  zum  Theil  auch  der  Realschule,  heisst 
es  S.  17,  es  nicht  erleben,  dass  nach  langjährigem  Abhaspeln  der  Satz- 
lehre ihre  Schüler  selbst  den  einfachsten  Gedanken  noch  hölzern  nieder- 
schreiben, so  müssen  sie  die  Gedanken  derselben  wecken  und  bereichern 
durch  eine  entsprechende  Leetüre.    Wollen  wir  dagegen  in  den  höheren 
•Schulen  nicht  mehr  die  Erfahrung  raachen,  dass  nach  ebenfalls  Jahre  lan- 
ger Bereicherung  aus  der  deutschen,  aus  der  fremden  Litteratur  der  alten 
und  neuen  Welt  die  Schüler  keinen  ordentlichen  Brief  afu  schreiben  und 
den  einfachsten  Gedankenausdruck  nicht  mit  den  üblichen  Satzzeichen 
darstellen  können'*  (was  sich  nur  selten  und  bei  ganz  Talentlosen  finden 
durfte),  „so  dürfen  wir  hierauch  die  Satzlehre,  das  Studium  der  deot* 
schon  WortstSmme  (denn  dadurch'  wird  unsere  Muttersprache  uns  erst 
eine  lebendige)  nicht  vernachlässigen.  —   Wollen  die  Gymnasien  über- 
haupt mit  den  Realschulen  einen  Wettkampf  beginnen,  das  Deutsche  zur 
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Grundlage  des  Unterrichts  xa  machen*'  (—  das  werden  sie,  meint  der 
Unterzeichnete,  nie  thun,  auch  nicht  nöthig  haben ;  auch  lassen  wir  ua, 
mit  einem  ungleichen,  ganz  jungen  Gegner  in  keinen  Wettkampf  ein,  denn 
der  Sieg  ist  zwar  gewiss ,  erhöht  aber  nur  bei  Unverstandigen  unsera 
Werth),  „d.  h.  Nationalbildungsanstalten  tu  werden  ( — was  wir  dennoch  o. 
in  einem  höheren  Grade  sind,  entgegnet  Ref.),  so  haben  sie  bei  aller 
bisherigen  Verspätung  (?)  noch  einen  grossen  Vorsprung  durch  das  Hal- 
ten auf  eine  sorgfältige  und  geschmackvolle  Uebersetzung  der  exempla- 
ria  graeca  und  der  chartae  Socraticae  (?)  u.  s.  w."    Um  nichts  weiter 
zu  sagen,  wundern  wir  uns  nur,  wie  Director  Wiegaod,  der  sonst  Besse- 
res zu  geben  wusste,  diesmal  das  Programm  mit  einem  Fragmeut  aus- 
fällte, das  ganz  Gewöhnliches  enthalt  und  das  Einer  zufällig  weggeworfen 
oder  verloren  hatte.  —  An  der  Anstalt  fungiren  ausser  dem  Director  die 
Classenfuhrer  Hobel,  Schödler,  Zimmermann,  Pf  äff,  Seipp ,  Eick,  dann 
Rostmann,  Vicar  Klein  (für  Mathem.),  Hoffmann  und  Garns  für  das  Zeich, 
nen,  Pfarr.  Market  und  Pfarr.  Reuss  für  die  protest.  u.  kathol.  Religion, 
Die  Schulerzahl  betragt  im  Ganzen  195,  von  denen  36  den  beiden  Real- 
abtheilungen angehören;  Abiturienten  9.  —  Die  übrigen  Gymnasien  de* 
hessischen  Landes  gaben  keine  wissenschaftlichen  Abhandlungen  herau«. 
Zunächst  steht  aber  das  Gymnasium  zu  Mainz,  wo  doch  jedes  Jahr  eiae 
gedruckte  Einladung  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  edirt  wird,  in  welcher 
die  Lehrgegenstande  nebst  Angabe  der  Stundenzahl  und  der  betreffenden 
Lehrer  angegeben  sind.    Im  letzten  Jahre  fungirten  Director  Steinmetz, 
die  Classenfuhrer  Klein,  Becker,  Vogel,  Schöllen,  Grcdg,  Munier  und  Ac 
cessist  Killian,  als  Fachlehrer  flour  (in  der  deutschen  Sprache),  Griese* 
in  der  Mathematik,  Hennes  für  Geschichte,  Schilling  in  der  französischem 
und  italienischen  Sprache,  Gergens  in  den  Naturwissenschaften  (wobei 
wir  bemerken  müssen ,  dass  schon  über  30  Jahre  Chemie  und  «war  » 
einem  eigenen  Laboratorium  gelehrt  wird,  wiewohl  Dilthcy  im  2.  Progr. 
8.  30  sagt:  „Von  den  iniindischen  Gymnasien  ist  das  zu  Worms  das  ein- 
zige, in  welchem  Chemie  gelehrt  wird",  ein  Versehen,  das  wir  ons  gar 
nicht  erklaren  können),  LindenschmU  für  Zeichnen,  A.  Klein  für  Schön- 
schreiben, Horn  für  Gesang,  Mousang  und  Nonweüer  für  die  katboL  uo: 
evangel.  Religion,  endlich  provis.  Albrecht  für  das  Französische.  Die 
Lebrstunden  des  am  1.  Marz  verstorbenen  Prof.  ßcur  übernahmen  pre^ 
visorisch  Gredw  und  Hennes.    Accessisten  sind  Kiefer  und  Noire.  Wei- 
tere Nachrichten  über  Schulerzahl  oder  sonstige  Schulangelegenheiter 
enthalt  jene  Einladung  niemals. 

Die  zwei  übrigen  Gymnasien  geben,  so  viel  wir  wissen ,  auch  nickt 
einmal  solche  Einladungen  heraus,  und  so  ist  Ref.  nicht  einmal  gewiss 
ob  die  folgende  Liste  der  Lehrer  vollständig  ist  In  Bensheim  fungiren 
Director  Helm,  als  Lehrer  Weyer,  Herrmann,  Helm  jun.,  dünner,  Kuc- 
ket; in  Büdingen  Director  Thudichum,  als  Lehrer  Haupt,  Zimmermann. 
Gambs,  Bausch  u.  A. 

So  wie  wir  uns  enthalten,  über  die  früheren  Verhältnisse  der  Gv*~ 
nasialangelegenheiten  unseres  Landes  zu  berichten  —  wiewohl  nament- 
lich die  oben  knrz  besprochenen  Programme  von  DMhcg  Veranlassung 
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genug  boten,  die  Klagen,  die  er  selbst  anbebt,  zu  vermehren,  oder  andere 
Zustande  zu  schildern,  —  ebenso  wollen  wir  über  die  Reformbestrebun- 
gen der  Gymnasiallehrer,  die,  wie  in  andern  Gegenden,  so  auch  bei  uns  im 
vorigen  Jahre  wegen  Aenderung  und  Besserung  ihrer  Verhältnisse  und 
der  Gymnasialzustande  überhaupt  sich  einigemal  versammelten  und  be- 
riethen,  weiter  nichts  mittbeilen,  theils  weil  wir  es  jetzt  für  verspätet 
halten  und  auf  Früheres  nicht  gern  zurückkommen,  theils  weil  die  Wun- 
sche der  Gymnasiallehrer  bis  jetzt  keine  Berücksichtigung  gefunden  ha- 
ben. Dagegen  die  Veränderung  im  höheren  Studienwesen,  die  vor  kur- 
zer Zeit  stattfand,  müssen  wir  schliesslich  noch  anfügen.  Bis  jetzt  stan- 
den seit  1832  die  6  Gymnasien  unter  einem  Oberstudienrath,  der  zuletzt 
aus  5  Mitgliedern  bestand,  wovon  nur  zwei  in  der  Residenz,  dem  Sitze 
ihres  Collegiums,  wohnten  (wodurch  eben  manche  Langsamkeit  u.  s.  w. 
veranlasst  wurde).  Die  Real-  und  Elementarschulen  beaufsichtigte  ein 
Oberschulrath,  dessen  Mitglieder  jedoch  sämmtlich  in  Darmstadt  residir- 
ten.  Unter  dem  14«  Sept.  nun  sind  beide  Behörden  unter  dem  Titel : 
„Oberstudiendirection "  vereinigt  worden;  Diroctor  ist  der  seitherige 
pensionirte  Ministerialrat!»  Dr.  jur.  Breidenbach,  Mitglieder  ainds  der  bis- 
herige Oberstudienrath  Dr.  Düthey,  die  bisherigen  Oberschulrathe  Dr. 
jur.  Scködler,  Dr.  theol.  Luft  und  Kümmich  (von  den  beiden  Letzteren 
ist  der  erstere  katholischer,  der  andere  evangelischer  Pfarrer),  endlich  bat 
Turnlehrer  Spiest  als  Assessor  Stimme  in  den  das  Tumwesen  berühren- 
den Angelegenheiten.  Die  vier  anderen  Mitglieder  des  bisherigen  Ober- 
atudienrathes ,  Ministerialrat!}  Dr.  jur.  Lindclof,  seither  Director,  dann 
die  Riithe  Prof.  Hülebrand  in  Glessen,  Director  Steinmetz  in  Mainz  und 
Director  Thudichum  in  Büdingen,  wurden  dieses  ihres  Amtes  entbunden. 
Hoffen  wir  Neues,  Gutes  von  der  neuen  Einrichtung! 

M — z.  Kl. 

M i* HLHAUSEN.  Das  Gymnasium  hat  im  Schuljahre  Ostern  1848  bis 
1849  in  seinem  Lehrercollegium  keine  Veränderung  erlitten.  Die  Fre- 
quenz war: 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

8a. 

Ostern  1848:  8 

26 

18 

38 

27 

117 

Ostern  1849  :  8 

16 

29 

37 

30 

120 

Abiturienten  waren  Ostern  1848:  3,  Mich.  1849:  2.  Die  wissenschaft- 
liche Abhandlung  schrieb  der  Lehrer  der  franzosischen  Sprache ,  Dr.  G. 
Weigand:  De  la  versißcation  fravcaüe  (40  S.  4.).  Dieselbe  ist  ein  auf 
gründlichen  Studien  beruhender,  mit  sorgfaltig  gewählten  Belegen  ver- 
sehener Abriss  der  franzosischen  Metrik ,  welcher  —  für  den  Schüler 
etwas  zu  gelehrt  gehalten  —  jedem  Lehrer  eine  sehr  willkommene  Er- 
gänzung der  franzosischen  Grammatik  bietet,  um  so  dankenswerther,  als 
diese  Seite  bei  der  Leetüre  der  Dichter  nicht  beachtet  zu  werden  pflegt, 
wahrend  doch  ihre  Kenntniss  zur  rechten  Würdigung  der  franzosischen 
Litteratnr  unumgänglich  nothig  ist. 

Poser*    Das  königliche  Friedrich- Wilhelmt-  G ymnasium 
erfuhr  in  dem  vorjährigen  März  eine  längere  8torung,  wcsshalb  auch  da- 
IV.  Jahrb.  f.  PkiL  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  LVIII.///7.  2.  14 
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mala  kein  Programm  ansgcgeben  worden  ist.  Ana  dem  Berichte  aber  die 
beiden  Schuljahre  Ostern  1847 — 49  heben  wir  folgeude  Notisen  aas. 
Ostern  1847  wurde  der  vorher  an  den  Fränkischen  Stiftungen  an  Halle 
beschäftigt  gewesene  Schulamtscandidat  Dr.  Krahner  als  ausserordcot- 
lieber  Hulfslehrcr  angestellt.  Der  israelitische  Religionsunterricht,  wel- 
chen seit  Ostern  1847  der  Dr.  Sack*  ertheilte,  wurde  im  Wintersemester 
von  1848 — 49  wieder  eingestellt,  weil  bei  dem  mangelnden  Zwange  sich 
so  wenige  Schiller  an  demselben  betheiligten.  Der  Prof.  Low  war  wäh- 
rend des  ganzen  letzten  Schuljahres  anfangs  als  Beauftragter ,  dann  als 
Abgeordneter  in  Frankfurt  a.  M.  abwesend.  Dr.  Kock  J.  war  ebenfalls 
längere  Zeit  von  seinem  Berufe  entfernt,  um  seiner  Laodwehrpflicbt  Ge- 
nüge zu  leisten.  Nach  den  Sommerferien  1848  trat  der  Schulamtscan- 
didat Dr. LSwenthal,  israelitischer  Confessien,  sein  Probejahr  an;  dagegen 
schieden  Mich.  dess.  Jahres  die  Schulamtscandidaten  Dr.  Mings,  an  das 
Gymnasium  zu  Trzenieszno  versetzt,  und  Dr.  Gcsencr,  um  eine  Reise  nach 
Paris  anzutreten.  Der  zu  derselben  Zeit  zur  Abhaltung  des  Probejahre* 
eintretende  Schulamts-Candidat  Dr.  Kock  IL  wurde  bald  darauf  zum  zwei- 
ten Male  zum  Land  Wehrdienst  aufgeboten.  Mit  dem  1.  Januar  1849 
wurde  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Rymarkiewic*  -  an  das  Mariengymnasium. 
dagegen  von  diesem  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Oepke  an  das  Fr.- W. -Gym- 
nasium vernetzt.  Das  Lehrercollegiuni  bestand  demnach  Ostern  1849  aas 
dem  Director,  Consistorial  und  Schulrath  Dr.  Kietsling,  den  Proff.  Mar- 
tin, Dr.  Müller,  Low  und  Schönborn,  dem  Oberlehrer  Müller ,  den  Gvsv 
nasiallehrern  KÜscW,  Dr.  Kock  /.,  Dr.  Ihpke  und  Dr.  Tiedtr  (vorher 
Hulfslehrer,  seit  dem  12.  Februar  1849  als  wirklicher  ordentlicher  Lehrer 
angestellt),  Präbendarius  Grandke,  den  Lehrern  Brüllow  und  Huppe,  Di«t- 
sionsprediger  Bork,  den  Hulfcdehrern  Dr.  Krakner,  Uoffmann  und  Wenk, 
den  Schulamtscandidaten  Dr.  Lowcnthal  und  Kock  IL  nnd  dem  Lehrer 
Welscher.  Die  Frequenz,  welche  im  März  1848  in  Folge  der  Zeitereig- 
nisse sehr  vermindert  wurde,  betrug: 


I. 

II. 

Illb. 

IV  a. 

IV  b. 

V. 

Vorb.-Cl. 

Sa. 

Sommer  1847  9 

25 

29 

45 

75 

71 

79 

95 

428 

Wint.47— 48  8 

23 

24 

39 

87 

84 

67 

111 

443 

Sommer  1848  11 

25 

27 

51 

66 

55 

56 

75 

366 

Wint  48—49  12 

25 

27 

40 

78 

59 

47 

81 

369 

wobei  zu  bemerken,  dass  IV  a.  in  zwei  Cotus  geschieden  ist.    Zar  Uni« 
versitat  gingen  Ostern  1848  2,  Ostern  1849  5.     Von  Ostern  1&&  ao 
wurde  auf  Antrag  des  Collegiums  der  Beginn  des  griechischen  Unterrichts 
nach  Untertertia,  der  des  franzosischen  nach  Oberquarta  verlegt.  Da 
bei  dem  Mangel  eines  Realgymnasiums  in  der  Stadt  häufige  Gesuche  um 
Dispensation  vom  Griechischen  vorkamen,  so  hat  das  Provinzial - Schul- 
CoUeginm  angeordnet,  dass  ihm  darauf  gerichtete  Gesuch«  zur  Botecket- 
dung  in  den  einzelnen  Fällen  vorzulegen  seien.  —  Den  Sohulnacarichten 
vorausgeschickt  sind  Beiträge  zur  Geographie  Klemanen».    Vom  Prof. 
Schonborn  (27  S.  4.).    Die  Geographie  des  sudlichen  Kleinasiens  hat  in 
neuester  Zelt  durch  Kieperts  Karte  .(Berlin ,  1844),  hauptsächlich  ab^r 
durch  die  Engländer  Daniell,  Spratt  und  Forbes  (Travele  iis  Lycla  ,  Mi- 
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Jyas  and  the  CibyratU  in  Company  %with  Daniell  by  Liest.  Spratt  and  Prof. 
Forbes,  in  two  volumes.  London,  1847)  sehr  Viel  gewonnen;  dennoch 
bleibt  noch  immer  Einiget  unerforscht,  Anderes  noch  zweifelhaft.  Nie- 
mand ist  wohl  über  solche  Punkte  Aufklärung  zu  geben  befähigter,  als 
der  Hr.  Verf.  der  erwähnten  Abhandlung,  welcher  mit  der  Autopsie  das 
grundlichste  Studium  der  Alten  und  einen  tief  eindringenden  Scharfsinn 
verbindet.  Die «Bedeutung  seiner  Schrift  vor  Augen  zu  legen,  versucht 
Ref.  einen  möglichst  gedrängten  Auazug  zu  geben.  Dieselbe  ist  zwar  in 
zwei  Tbeile  getrennt,  diese  aber  stehen  in  so  engem  Znsammenhange  und 
Richtung  auf  dasselbe  Ziel,  den  Marsch  Alexanders  des  Grossen  durch 
Lycien  festzustellen,  dass  wir  sie  nicht  auseinander  zu  haiton  brauchen. 
Der  Hr.  Verf.  geht  davon  aus,  dass  der  Zug  Alexander1!  durch  Lycien, 
obenhin  angesehen,  dem  ihm  von  Arrian.  1.24,3  (wir  geben  mehrere  kleine 
Fehler  in  den  Citaten  berichtigt)  zugeschriebenen  Zwecke  nicht  so  ent- 
sprechen scheine,  da  Alexander  nur  an  zwei  Punkten,  bei  Patara  and  im 
Osten,  die  Küste  berührt  habe.  Die  am  angef.  O.  4  erwähnte«  30  klei- 
nereu Städte  sind  nicht  Seestädte  gewesen,  die  Gesandten  dieser  erschei  • 
nen  erst  in  der  Milya*  bei  ihm.  Der  Grund  für  das  Verlassen  der  See- 
küste  ergiebt  sich  leicht  daraus,  dass  ein  Marsch  von  Patara  an  der 
Küste  welter  nicht  nur  nutzlos,  sondern  auch  gefährlich  gewesen  wäre, 
zumal  da  Alexander  Eile  hatte.  Wenn  nun  Alex,  die  Seeküste  bei  Patara 
verlies«  und  nordwärts  durch  das  Thal  des  Xanthus  und  die  Pässe  und 
Hochebenen  der  Milyas  gegen  Osten  zog,  so  muss  man  sich  wundern, 
warum  er  sich  noch  einmal  der  Küste  zugewandt,  wozu  ihm  der  einzige 
Weg  durch  das  Arycanda-Thal  offen  stand.  Gegen  Plutarch  (Alex.  17), 
welcher  einen  romantischen  Schmuck,  und  Droysen  (Gesch.  Alex.  d.  Gr. 
p.  137),  welcher  in  einer  Einladung  die  Ursache  sieht,  haben  die  engli- 
schen Reisenden  (I.  p.  196)  gewiss  gemacht,  dass  Alex,  den  Umweg  über 
Phaselus  wählte,  om  Termessus  von  der  Seite,  von  welcher  es  allein  an- 
greifbar war,  einzunehmen.  Die  Lage  von  Termessus  (an  dem  südw. 
Knde  der  Milyas,  Jsinda  oder  Isionda  gegenüber ,  den  aus  der  p am pby lo- 
schen Ebene  nach  der  Milyas  und  Cibyratis  fuhrenden  Pasa  beherrschend) 
war  schon  aus  Strab.  XJU.  4  und  XIV.  3,  9.  p.  606  Gas.  bekannt,  aber 
erst  die  Wiederauffindung  der  Ruinen ,  von  welchen  der  Hr.  Verf.  eine 
ausführliche  Beschreibung  giebt,  machte  deutlich,  wie  schwierig  der  An- 
griff auf  sie  gewosen.  Rücksichtlich  der  Schreibung  des  Namens  ver- 
weilt derselbe  auf  Wesseling  zu  Diod.  XV1U.  45  und  die  Erklarer  za 
Dionys«  Perieg,  859  und  Stepb.  Byz.  s.  v.  TsopioWc,  die  Inschriften  und 
Münzen  bezeugen  Ttwuaoos.  Strabo  a.  a.  O.  sagt  ausdrücklich,  dass 
Alex.  Termessus  eingenommen.  Der  Hr.  Verf.  vermathet,  dass  bei  Arr. 
I.  26,  l  und  2  für  JTsoyjjc  zu  schreiben  sei  TeQptpaov ,  und  zwar  mit 
folgenden  überzeugenden  Gründen:  Perge  lag  am  Nordsaume  der  pam- 
pbylischen  Ebene,  etwas  westlich  vom  Flusse  Cestrus  bei  dem  jetzigen 
Mürtana,  folglich  dem  Alex,  auf  dem  Marsche  nach  SIde  ganz  aus  dem 
Wege;  sie  konnte  auch,  da  sie  nicht  fest  und  unbedeutend  walk,  bei  der 
Eile,  welche  er  hatte,  seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf  sich  ziehen.  Wich- 
tiger ist,  dass  der  Zug  der  Truppen  durch  die  Berge ,  wenn  man  Tli^yrjg 
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festhalt,  weil  weder  dem  Alex,  an  der  JJesetzung  der  Passe  in  den  hohen 
Bergen  etwas  liegen  konnte,  noch  bedeutende  Städte  einznnchinen  waren, 
ganz  unnütz  erscheint,  zumal  da  ein  Angriff  von  den  Bergen  aus  aof 
Perge  niemals  in  der  Absicht  eines  Heerführers  liegen  konnte,  weil  man 
von  den  Bergen  an  immer  noch  bis  zur  Stadt  einen  stundenlangen  Marsch 
durch  die  Ebene  bat.     Hätte  Alex,  durch  die  Truppen,  welche  durch  die 
Berge  marschirten,  einen  bedeutenden  Platz  einnehmen  "wollen,  so  hatte 
dies  nur  die  an  dem  nördlichen  Ende  der  MiJyas  gelegene  Stadt  sein 
können r  die  er  spater  nicht  eingenommen  hat,  schwerlich  also  zweimal 
wird  angegriffen  haben.    Das  Entscheidendste  aber  ist,  dass  ein  Marsch 
von  Phaseiis  aus  gegen  Norden  durch  die  Berge  in  der  Richtung  von 
Perge  wegen  der   Beschaffenheit  des  Terrans,  dem  selbst  Fusssteige 
fehlen ,  geradezu  unmöglich  ist.    Als  Veranlassung  zu  der  Corruption 
nimmt  der  Hr.  Verf.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an,  dass,  weil  1.27,5 
ein  erfolgloser  Angriff  auf  eine  Stadt  Namens  Termessus  erwähnt  werde, 
die  Abschreiber,  diese  für  dieselbe  Stadt  mit  jener  haltend,  Perge  an 
derten.     Da  Arrian  noch  andere  geographische  Irrthümer  begangen  hat, 
wie  I.  24,  4  rücksichtlich  der  Lage  von  Pinara,  so  könnte  man  nach  des 
Ref.  Meinung  vielleicht  auch  dem  Schriftsteller  selbst  die  Aenderuog  des 
in  seinen  Quellen  gefundenen  Namens  zuschreiben.    Der  Hr.  Verf.  fugt 
übrigens  der  Begründung  seiner  Ansicht  bei,  dass  die  Worte  Arrian' s 
ganz  genau  mit  der  aus  der  Oertlichkeit  zu  erschliessenden  Art,  wie 
die  Stadt  allein  eingenommen  werden  konnte,  übereinstimmen,  und  dass 
der  Weg  schwierig  war,  obgleich  er  die  Hauptschwierigkeit  nur  in.  desn 
8chnee  finden  zu  müssen  glaubt.     Daran  knüpft  derselbe  sodann  einen 
Gegenstand,  rücksichtlich  dessen  er  ganz  entschieden  von  den  englischen 
Reisenden  abweicht.    Dass  der  bei  Diod.  XVII.  28  erwähnte,  auf  dem 
Zuge  durch  das  Gebirge  der  Solymer  vorgekommene  Vorfall  mit  der 
Stadt  Marmara  dasselbe  Breigniss  mit  dem  von  Arrian  I.  24,  6  berichte- 
ten sei,  darüber  find  fast  Alle  einig,  aber  die  Lage  der  Stadt  steht  nicht 
fest.    Die  englischen  Reisenden  I.  p.  199  (f.  haben  die  Thracier  bei  Ar- 
rian I.  26,  1  nicht  für  Truppen  des  Alexander,  sondern  für  in  jenen  Ge- 
genden ansässige,  welche  nur  als  Wegweiser  dienten,  angenommen  und 
aufgestellt,  dass  sie  am  Ende  des  Tschandir-Thales,  wo  sie  Rnioen  ge- 
fanden, gewohnt  hätten.    Der  Stadt,  deren  Ruinen  sie  fanden ,  gaben  sie 
nach  einer  aufgefundenen  Inschrift,  welche  aber  nur  die  Buchstaben  All 
enthält,  den  Namen  Apollonia  und  bezogen  auf  dieselbe  auch  eine  Münze 
bei  Arundel  mit  der  Inschrift  AflOA.  COA.  AVK.    Wegen  der  Lage  von 
Marmara  wagten  sie  keine  Bestimmung,  doch  nahmen  sie  es  in  der  Nähe 
von  jener  an.    Daniell  hat  seine  neue  abweichende  Ansicht  (II.  p.  12  fT.) 
nicht  begründet«    Der  Hr.  Verf.  dagegen  hält  die  am  Bergkamme  des 
Kestepdagh  gefundenen  Rainen  für  Marmara  und  verwirft  die  Ansiebt 
jener  Reisenden  mit  folgenden  Gründen:  1)  Die  Thracier  werden  von 
Arrian  nicht  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt,  sondern  bei  einer  ganz  an- 
deren, und  zwar  nicht  als  Wegweiser,  sondern  als  Wegbahner,  zn  wel- 
chem Geschäfte  sie  bei  dem  Terrän  ihres  Heimathlandes  ganz  geeignet 
waren j  ohnehin  fällt  das  Bedürfniss  von  Wegweisern  ganz  hinweg,  da 
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nach  Arrian  die  doch  zweifellos  mit  dem  Wege  bekannten  Phaseliten  den 
Zog  mitmachten.    2)  Die  im  Tschandirthale  Wohnhaften  waren  nicht 
Nachbarn  der  P haschten,  wohl  aber  die  am  Kcstep  dagh.    Jene  hatten, 
um  die  Aecker  der  Phaseliten  zu  plündern,  erat  durch  das  Gebiet  von  dem 
angenommenen  Apollonia  ziehen  müssen  nnd  ihrer  Raubsucht  hätte  die 
nähere  pamphylische  Eben«  eine  viel  günstigere  Gelegenheit  geboten. 
3)  Die  zwei  Buchstaben  können  keine  Beweiskraft  haben,  zumal  da  sonst 
nirgends  eine  Stadt  Apollonia  in  Lycieri  erwähnt  wird.    Eine  Insel  dieses 
Namens  fuhrt  Steph.  Byz.  an  und  auf  diese  sind  die  Münzen  mit  dem 
Namen  bezogen  worden  nnd  ist  wahrscheinlich  auch  die  oben  erwähnte 
bei  Arondel  zn  beziehen.    4)  Die  Lage  des  Tschandirthales  passt  nicht 
zn  dem,  was  Diodor  erzahlt.    Der  Hr.  Verf.  nimmt  weiter  an ,  dass  der 
Zweck  des  Zuges  für  Alez.  die  Recognoscirung  der  Gebirgsgegenden 
war,  nnd  dass  er  ihn  mit  dem  Theile  der  Truppen  unternahm ,  welcher 
dann  weiter  durch  das  Gebirge  ziehen  sollte.     Da  der  Name  Marmara 
sonst  nicht  weiter  vorkommt,  so  glaubt  er,  dass  vielleicht  in  den  Concilien- 
unterschriften  6  Maaxctvqovy  6  Maotavqmv  (Codin.  ed.  Goar.  p.  337. 
368  und  381)  ein  Anklang  daran  zu  finden  sei.    Ehe  wir  uns  zum  zwei- 
ten Theile  wenden,  durch  welchen  Mehrere«  im  ersten  Theile  festere  Be- 
gründung erhält,  theilen  wir  die  von  dem  Hrn.  Verf.  in  einer  Anm.  8.  21 
bis  23  gegebene  Untersuchung  über  die  Grenzen  der  Milyas  und  Ciby- 
ratis  mit,  über  welche  die  Geographen,  Manne rt  Klein- As.  II.  p.  146, 
Cramer  descr.  of  As.  min.  IL  p.  267,  Forbiger  Alte  Geogr.  II.  p.  249. 
258.  330.  324  Anm.  17,  sehr  in  Unklarem  sind.    Hr.  Prof.  8chdnborn 
bemerkt,  dass  die  Klage  des  Strabo  über  Unklarheit  sich  auf  etwas  An- 
deres beziehe,  als  was  man  gewöhnlich  glaube.    Aus  den  Stellen  XIV. 
3,  9  nnd  XIII.  4,  17  'ergeben  sich  die  Grenzen  von  Terra  es.-us  bis  Saga- 
lassus  und  Apamea,  durchweg  feste  Naturgrenaen ,  wie  auch  das  Land, 
als  von  mehreren  Bergketten  durchzogene  Hochebene,  mit  Recht  von  dem 
Schriftsteller  o^nvrj  genannt  wird.    Damit  stimmen  eben  so  Strab.  XII. 
7,  1,  als  Arr.  I.  24,  5  überein.    Die  Cibyratis  dehnt  sich  nach  den  ihr  zu- 
gctheiltcn  Städten  und  deren  Ruinen  gegen  W.  bis  auf  die  Karajukebene 
und  d.n  Calbis  (GerenisUchai) ,  gegen  8.  Ms  Oenoanda,  dem  Akdagh 
nnd  dem  Almalü-  oder  Susus-dagh,  gegen  O.  bis  zur  Milyas,  gegen  N.  je- 
denfalls bis  an  den  Rahatdagh  und  das  Flussgebiet  des  Gcbremtschai  ans. 
Damit  stimmt  Strabo's  Angabe  XIII.  4,  17,  da  die  Berührung  mit  der 
rhodischen  Peräa  am  Calbis  stattfand.    Ausdrücklich  berichtet  derselbe 
Schriftsteller,  dass  die  Landschaft  früher  Cabalis  geheissen,  welcher  Name 
sich  daher  bei  Herodot,  der  III,  90  über  die  Lage  offenbar  mit  Strabo 
übereinstimmt,  allein  findet.    Mit  der  abnehmenden  Macht  Cibyra's  kam 
theils  der  alte  Name  wieder  zur  Geltung,  theüs  von  anderen  Städten  her- 
genommene. Daher  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  Ptolemaos  und  Plinina 
Cibyratis  nnd  Cabalia  als  verschiedene  Landschaften  auffuhren.  Wenn 
bei  dem  Ersteren  die  Milyas  weiter  gegen  Süden  gerückt  erscheint,  so 
Ist  aniunehmen,  dass  sie  ihren  früheren  Hanptthcil  an  die  Cabalia  ver 
loren.    Es  kann  kein  Anstoss  genommen  werden  an  Plin.  H.  N.  V.  32,  42, 
indem  Ptolemans  die  Lande  sowohl  Lycien,  als  auch  Pamphylien  zuweist, 
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und  da  die  Lycisehen  Hochebenen  durch  einen  einzigen  Pasa  von  Ary- 
'  canda  getrennt  sind,  so  wird  auch  die  Stelle  V.  27,  25  verständlich.  Die 
bei  Ptolem.  genannte  Stadt  Milyas  ist  vrohl  in  der  Nähe  des  jetzigen 
Milly,  Cabaiis  beim  Jetzigen  Kolmeu  zu  suchen.    In  dem  zweiten  Tbeile, 
in  den  die  so  eben  ausgezogene,  für  die  Geographie  wichtige  Bemerkung 
eingeschaltet  ist,  gebt  der  Hr.  Verf.  davon  aus,  dass  der  Zugang  zur  Kü- 
lves in  der  Gewalt  zweier  Städte  lag,  von  W.  her  von  Termessus,  ?os 
der  Küstenebene  gegen  Norden  hin  in  den  Händen  der  Stadt,  deren  (aus- 
führlich in  der  Abhandlung  beschriebenen)  Ruinen  bei  Padara  aghatach  an 
der  Westseite  der  ersten  Hochebene  über  dem  pamphylischen  Kästen- 
lande eine  Tagereise  von  Adalia  entfernt  liegen.    Den  Namen  dieser 
Stadt  bezeichnet  Kiepert  auf  seiner  Karte  Kretopolis?,  die  Engländer 
Termessus  minor.    Aus  Polyb.  V.  72  wird  zur  Gewissheit,  dass  die  Stadl 
Cretopolis  und  der  Pass,  wie  sich  schon  aus  seiner  physischen  Beschaf- 
fenheit erklärt,  Klimax  hiess,  da  alles  dort  Erzählte  mit  der  Oertlickkeit 
auf  das  Altergenauste  ubereinstimmt.    Damit  stimmt  auch  Alles  das,  *ts 
Diodor  XVIII.  44  berichtet,  zumal  wenn  man  annimmt ,  dass  das  Läget 
des  Aicetas  sich  an  der  Sudseite  des  Berges  oder  im  Passe  selbst  befand. 
Arrian  1.  27,  5  endlich  beweist,  dass  die  Stadt  früher  Termessus  gehcU- 
sen.    An  das  andere  früher  beschriebene  Termessus  zu  denken,  verbietet 
dessen  westliche  Lage,  so  wie  die  Beschaffenheit  des  Passes,  welcher 
nicht,  so  schmal  ist  und  nicht  von  den  Bergen  zur  Seite  vertheidigt  «er- 
den kann,  endlich  die  Umstände,  dass  dort  der  Weg  nicht  in  die  Nähe 
der  Stadt  fuhrt,  ein  Raum  aber,  um  vor  der  Stadt  ein  Lager  su  schlagen, 
gar  nicht  vorbanden  ist,  während  alles  Erzählte  auf  Cretopolis  trefflich 
passt.    Wenn  nun  auf  Münzen  und  Inschriften  der  westlichen  8tadt  sieb 
TiQprjoöicop  psigo'sw*'  findet,  so  macht  dies  die  Existenz  einer  »weites 
desselben  Namens,  im  Gegensätze  davon  minor  genannt,  nothwendig  und 
Dionys.  Perieg.  869  bezeugt  dies  ausdrucklich.    War  aber  das  zweite 
Termessus  eine  Colonie  des  ersteren,  so  erklärt  sich  auch  die  grosse  Be- 
deutung, welche  von  den  Alten  dem  letzteren  beigelegt  wird* 
Wechsel  der  Namen  kann  in  Lycien  durchaus  nicht  auffallen  und  fällt  in 
Betreff  derselben  Stadt  noch  einmal  vor ,  indem  Cretopolis  im  Mittelalter 
Sozopolis  und  Susopolis  (Susus  bei  Paul  Lucas)  heisst.    Es  fallen  dem- 
nach die  Ansichten  der  Engländer  I.  p.  231  über  die  Stelle  des  Arrian 
und  Droysen's  (p.  141)  Meinung,  dass  Perge  den  Schlüssel  zum  Ueber 
gange  über  die  Berge  hält.    Der  Marsch  Alexander'*  des  Grossen  wird 
demnach  durch  den  Hrn.  Verf.  also  bestimmt:  Er  erobert,  von  W.  körn 
ment,  das  Xanthusthal  bis  zur  Küste,  kehrt  dann  durch  dasselbe  gege» 
Nortden  zurück ,  wendet  sich  bei  der  Annäherung  an  die  Term essischen 
Engpässe  (oder  Isinda)  über  die  Almaluebene  und  das  Arycandathal  aber- 
mals zur  Sudküste,  geht  von  Phaseiii  aus  an  der  Ostküste  Lycaeas  nach 
Termessus  major  und  zerstört  es,  rückt  dann  gegen  Ost  nahe  an  der  Koste 
bis  Side  vor  und  zieht  von  da  über  Perge  nach  Termessus  minor,  kann 
aber  diese  Stadt  nicht  erobern  und  begnügt  sieb  daher  mit  der  Gewin- 
nung des  Weges.    Ein  sehr  grosses  Verdienst  würde  sich  der  Hr.  Verf. 
erworben  haben,  wenn  er  seiner  ausgezeichneten  Abhandlung  eine  Karte 
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zugegeben  hatte.    Die  von  Kiepert  der  Sintenis'scben  Aufgabe  des  Arrian 
beigegebene  genügt  nicht)  am  die  Sachen  sich  deutlich  zu  maohen. 

[D.] 

Werthkim.  Nach  einem  Erlasse  des  Grosshcrzoglichen  Oberst u- 
dienrathes  vom  12.  März  1849  ist  der  seit  dem  3.  Novbr.  1845  am  hiesi- 
gen Lyceüm  angestellte  Lcbramtspraktikant  Ferdinand  Gaspari  definitiv 
zum  Lyccallehrer  ernannt  worden,  unter  Zusicherung  der  damit  verbun- 
denen Rechte  *).  Durch  die  Uebertragung  der  evangelischen  dritten 
Pfarrei  zu  Worth  ein»  au  den  nach  dem  Abgänge  des  Prof.  Hcrilein  an  das 
Lyceom  sn  Mannheim  (NJahrbb.  Bd.  LV.  Heft  3.  8.  3*9)  provisorisch 
angestellten  Lyceallehrer,  Vicar  Mühlhäusser,  wurden  die  Lehrstunden 
desselben  an  dem  Lyceum  wöchentlich  auf  14  8tnnden  beschränkt,  näm- 
lich 8  8tnnden  Unterricht  in  der  Religion  für  Protestanten  und  6  Stunden 
im  Hebräischen  in  3  für  Protestanten  und  Katholiken  gemeinschaftlichen 
Abtheilungen.  Dagegen  wurde  dorch  Erlaus  des  Grossherzogl.  Ober-  ' 
studienrathes  Vom  2.  April  1849  der  bisherige  Lehramtspraktikant  an  der 
höheren  Bürgerschule  zu  Bochen,  Georg  Arnold  aus  Karlsruhe,  als  sol- 
cher im  hiesigen  Lyceom  angestellt.  Nach  dem  Abgange  des  Tom-  und 
Schwimmlehrers  Wilhclmi,  Anfangs  Octobcr  1848,  wurde  der  Turnunter- 
richt in  3  Abthei langen  ertheilt,  und  zwar  während  des  Wintersemesters 
durch  die  Classeulehrer,  seit  Ostern  aber  unterrichtete  Professor  Fvhluch 
(Sohn  des  Directörs  der  Anstalt)  alle  Schuler  combinirt  und  die  Vortur- 
ner besonders. 

Durch  Erlaas  des  Grossh.kathol.  Oberkirchenrath  es  v.  31.  Mira  1849 
sind  an  8  vorzügliche  kathoL  Lyceisten  und  zwar  an  2  aus  Quarta  jedem 
25  fl.,  an  4  ans  Untersexta  jedem  50  fl.  u.  2  aus  Obersexta  jedem  75  fl.,  also  im 
Ganzen  400  fl.  als  Stipendium  für  das  Schuljahr  1848—49  zu  dem  Zwecke 
ihres  Stadiums  der  katholischen  Theologie  ertheilt  worden. 

Im  Laufe  des  Schuljahres  besuchten  139  Schüler  die  Anstalt,  und 
zwar  92  Protestanten,  42  Katholiken  und  5  Israeliten.  Bei  dem  Schlüsse 
des  Schuljahres  waren  III  anwesend.  Im  Schuljahre  1847 — 48  betrug 
die  Gesammtzahl  der  Schüler  153  und  bei  dem  Schlüsse  des  Schuljahres 
»aren  noch  134  anwesend  (NJahrbb.  a.  a.  O.  8.  350). 

Die  wissenschaftliche  Beilage,  welche  mit  dem  Programme  ausgege- 
ben wurde,  ist  von  dem  Director  des  Lycenms,  Geheimen  Hofrathe  Dr. 
J.  G.  E.  Faktisch,  verfasstiind  giebt  eine:  „Erklärung  zweier  Oden  des 
lloraz  (f.  4;  f.  11)  von  Friedrich  August  Wolf ,  mit  Forerinnerungen, 
Wcrtheira,  Druck  der  Nie.  Müllcr'schen  Buchdruckerei.  1849.  43  8.  gr.  8." 


*)  Durch  das  Grossherzogl.  Badische  Staats-  und  Regierungsblatt 
vom  29.  August  1840,  Nr.  27  wird  ausgesprochen,  das«  das  Staatsdiener- 
Kdict  von  1819  auf  die  Vorstände  und  Hauptlehrer  an  der  polytechni- 
schen Schule,  den  Lycccn,  Gymnasien,  Pädagogien,  höheren  Bürger- 
schulen, Schnllehrerseminarien ,  am  Blindeninstitute  vnd  der  Veterinar- 
schule,  welche  mit  landesherrlichem  Anstellungspatent  versehen  sind, 
Anwendung  finde.  Nur  die  Vorstände  der  gedachten  Anstalten  und  die 
Hauptlchrer  in  wissenschaftlichen  Fächern  erhalten  Anstellungspatcnte 
(vergl.  5.  1  dieses  Gesetzes). 
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Den  grosstcn  Thcil  der  8chrift  (8.  1 — 32)  nehmen  „Vorcrhmm* 
gen  aus  der  Vergangenheit  für  die  Schule  der  Gegenwart11  ein,  welchen 
als  Motto  die  8telle  ans  Perriu$  vorgesetzt  ist : 

O  coraa  Dominum !  o  quantum  eat  in  rebua  inane  1  — 

Quie  leget  haec?  — 
Die  8ehrift  selbst  widmet  der  ehrwürdige  Verfasser,  welcher  Jetit  aber 
40  Jahre  *)  mit  segensreichem  Erfolge  an  der  Gelehrtenschale  in  Weit- 
heim wirkt,  den  Manen  Friedrich  August  JFolft,  welchen  er  als  seinen 
Lehrer  in  der  Alterthumswissenschaft  verehrt,  am  der  Jugend  dea  Wef 
anzudeuten,  auf  welchem  dieser  verdienstvolle  Mann  seine  Schaler  in  die 
Kansthallen  dea  Alterthnms  einzuführen  sachte.  Wie  so  viele  Junge 
Männer,  welche  sich  so  Halle  der  Theologie  widmeten,  verdankt  auch  4er 
Verfasser,  welcher  an  Ostern  1798  die  Hochschule  so  Halle  bezog  (8.5), 
den  Vortragen  Wolfs  seine  spatere  Richtung  in  die  AlterthnmswiMffr 
schaft,  *o  wie  dem  Vorstande  der  Franke'scben  Stiftungen,  A.  N\emqc. 
seine  pidagogische  Schalbildung  (8.  6).  Wolf  widmete,  in  der  üeber- 
seugung,  dass  grandliche  Reformen  der  Schalen  wie  des  Staates  and  der 
Kirche  weniger  von  neuen  Formen  ihrer  Verfassung  abhängen,  als  Ton 
dem  guten  Geist  der  Lehrer  und  Beamten,  welche  sie  beseelen,  seine  be- 
sten Kräfte  zunächst  der  Bildung  von  Schulmännern,  indem  er  in  «inen 
Seminar  eine  Pflanzschule  derselben  zu  begründen  suchte  (8.  II),  fr 
unterhielt  sich  mit  seinen  jungen  Freunden  von  der  einfachen  Sprach 
rcgcl  bis  zu  den  Gesetzen  der  höheren  Kritik  unter  Scherz  und  Ernst  in 
lebhaften  Wechseigesprache  und  begeisterte  sie  für  ihren  künftigen  Be- 
ruf,   Es  fehlte  nur  noch  an  pädagogischen  Vorschulen  für  Lehrer,  eeV 

»   ■  ■  " 

*)  Es  sei  ans  gestattet,  Einiges  aus  dem  L'  ben  dieses  Mannes,  wel- 
cher zu  den  ältesten  und  verdienstvollsten  Schulmännern  Badens  gehört, 
hier  mitzutheilen.    Wir  entnehmen  unsere  Mittheilung  aus  dem ,  wai « 
selbst  8.  5  der  vorliegenden  Schrift  in  einer  Note  giebt.    Geboren  den 
19.  Febr.  1778  zu  Barge  bei  Sagan  in  Niederschlesien,  verlebte  er  Ii 
der  Nähe,  zu  Mallmttz,  wohin  seine  Eltern  bald  nachher  übersiedelten, 
im  freundlichen  Boberthale,  das  der  kunstsinnige  Graf  Fabian  zu  Dehn 
noch  durch  geschmackvolle  Anlagen  verschönert  hatte,  ein  frohes  Kna- 
benalter.  Das  Leben  in  der  Natur,  die  Bibel  and  Friedrichs  H 
Werke  erweckten  schon  in  früher  Jugend  Liebe  zn  Gott,  Fürst  on«i 
Vaterland.    Nach  dem  Besuche  der  Dorfschule  (1783—1792)  ging  & 
1792  in  das  Waisenhaus  zu  Bunzlau  über,  zugleich  eine  Gelehrten<cb<^ 
welche  Maurermeister  Zahn  1757  im  Vertrauen  auf  Gott  mit  sehr  sp- 
ringen Mitteln  begründete  und  nach  dem  Vorbilde  dea  Hallesch™  Wai- 
senhauses zu  gleichem  Zwecke  einrichtete.    Zu  Ostern  1798  bezos 
Verfasser  die  Hochschule  zu  Halle,  um  sich  auf  der  Grundlage  der  Phi- 
losophie der  Theologie  und  Philologie  zu  widmen.    Im  Jahre  1K)2  ward« 
er,  nachdem  er  einige  Zeit  an  einer  höheren  Privatschule  der  Stsdt  ß* 
Kniben  und  Mädchen  unterrichtet  und  zugleich  einem  angehenden  Ca«'" 
raliaten  auf  der  Hochschule  zum  Führer  gedient  hatte,  an  dem  Kenirl 
Pädagogium  zu  Halle  als  Lehrer  angestellt.    Im  Jahre  1809  wurde  er  & 
Conrector  an  das  (damalige)  Gymnasium  in  Wertheim  berufen,  wo  tf 
fortzuwirken  gedenkt,  bis  er  in  die  höhere  8chule  jenseits  abger*fe° 
wird.  * 
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che  er  durch  seine  Consilia  scholastica  einzuleiten  sachte  (8.  12).  Dar- 
auf verbreitet  sich  Hr.  Föhlisch  ausführlich  über  die  Notwendigkeit  einer 
tüchtigen  pädagogischen  Vorbildung  der  Lehrer,  denn,  sagt  er,  den  er* 
fahrencn  und  ausgezeichneten  Pädagogen  Gräfe  als  Gewährsmann  anfüh- 
rend, in  unserer  Zeit  würden  weniger  gute  Fachlehrer,  Philologen,  Ma- 
thematiker, Geschichtslehrer,  Naturkundige,  Theologen  vermisst,  als  gute 
Pädagogen,  welche  in  einer  naturgemässen  Menschenbildung  und  in  der 
Kenntniss  ihrer  Entwicklungsgeschichte ,  wozu  schon  der  schone  Name 
einer  Schule  für  Humanität  einlade,  ihren  Hauptberuf  fanden.  Darauf 
dringt  er  auf  die  Hebung  des  Lehrerstandes.  Man  befreie,  heisst  es 
8.  13,  den  Lehrer  von  drückenden  Nahrungssorgen  und  gönne  ihm  eine 
der  Würde  und  Wichtigkeit  seines  Berufes  angemessene  Stellung  im 
Staate.  Den  Unterricht  selbst  soll  der  Geist  des  Christenthums  durch- 
dringen; die  Liebe  zu  Gott  und  göttlichen  Dingen,  welche  dem  Staate  zu 
wahren,  der  Kirche  zu  leiten  obliegt,  soll  in  der  Schule  genährt  und  ge- 
pflegt und  der  Streit  über  das  Verhältniss  zwischen  Staat,  Kirche  und 
Schule  sich  in  einen  liebevollen  Wettstreit  verwandeln  in  der  Ausbildung 
gottlicher  Geisteskräfte  zu  Einem  erhabenen  Zwecke ,  vollkommen  tu 
werden,  wie  der  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist.  Mit  der  Leitung  und 
Verwaltung  der  Schulen  sollen  aber  auch  nur  sach-  und  fachkundige  Män- 
ner betraut  werden,  die,  aus  Erfahrung  als  wissenschaftliche  Pädagogen 
und  Schulmänner  bewahrt,  sich  selbstständig  bewegen  und,  bis  in  die 
obersten  Schulbchorden  vertreten ,  endgültig  im  Bereiche  ihres  Berufes 
entscheiden  können;  der  lange  Weg  vom  Papiere  ins  Leben  soll  ver- 
kürzt, die  todte  schriftliche  Verhandlung  durch  das  lebendige  Wort  in 
der  Nähe  belebt  und  dadurch  der  wissenschaftliche  Schulmann  and  Pä- 
dagog  von  den  ihm  fremden  and  unfruchtbaren  Actenstudien  zu  den  Ge- 
schäften seines  Berufes  zurückgeführt  werden.  —  Doch  wir  brechen 
hier  die  interessanten  and  gehaltvollen  Bemerkungen  des  Verfassers  ab, 
welche  aas  dem  reichen  Schatze  seiner  vieljährigen  Lehrererfahrung 
geschöpft  sind,  ond  gehen  zn  dessen  Mittheilung  der  Erklärung  der  oben 
genannten  Oden  des  Horaz  über. 

Ehe  der  Verfasser  diese  Erklärung  selbst  mittheilt,  giebt  er  in  le- 
bendigen Zügen  ein  Bild  der  Zeit,  in  welcher  Wolf  diese  Vorlegungen  hielt 
(S.  28—32).  Die  Universität  Halle  war  damals  von  etwa  1200  Studen- 
ten besucht.  Ausser  Wolf  waren  Nosselt,  Knapp,  Eberhard,  Fichte,  Tief- 
trunk,  von  Jacob  u.  a.  Zierden  jener  Hochschule.  In  der  Nähe  von  Wei- 
mar and  Jena,  wo  anter  dem  8chirme  eines  kunstsinnigen  Fürstenhauses 
<lie  Koryphäen  der  deutschen  Poesie  und  Kunst,  wie  Scfiillcr,  Goethe, 
Herder,  Wieland,  die  Gebrüder  Schlegel,  A.  von  Humboldt  o.  a.  den  Mo- 
sen ewig  blühende  Kränze  flochten ,  wurde  auch  die  aeademisebe  Jugend 
in  Halle  von  der  allgemeinen  Bewegung  dieser  grossen  Männer  lebhaft 
ergriffen  ond  begeistert.  Diese  allgemeine  Anregung  zn  einem  Leben  in 
Wissenschaft  ond  Kunst  blieb  auch  für  die  Schuler  Wolfs  nicht  ohne 
Einfluss.  Mit  Vorliebe  wandten  sich  Viele  den  Hörsälen  der  Philologie 
zu,  um  unter  Wolf»  (der  8.  4  praeeeptor  Germaniae  genannt  wird)  Lei« 
tuag  die  Grandlage  der  höheren  Menschenbildung  und  die  Quellen  jeder 
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Wissenschaft  und  Kunst  kennen  so  lernen.  Aber  ihre  Vorfei Idong  war 
sehr  verschieden.  Von  der  scheinbaren  grammatischen  Kleinigkeit  und 
der  einfachen  Wort-  und  SaeherWirung  erhob  sich  Wolf  daher  bis  zw 
Ahoungsgabe  (Divination)  der  höheren  Kritik.  Er  bemühte  sich  dorcfa 
Entwicklung  der  Einheit  des  Gedankens  und  der  Form,  dorch  genetische 
Ableitung  der  Gliederung  des  Kunstwerkes  ans  der  Idee  des  Gänsen  den 
Geist  des  Schriftstellers  darsostellen  and  daraas  eine  gründliche  Bildeng 
aller  seiner  Zuhörer  zu  schöpfen.  Weniger  bezweckte  er  die  Fülle  ge- 
lehrter Kenntnisse,  als  allgemeine  Anregung  von  Ideen  und  Begeisterung 
für  Wissenschaft  und  Berof.  Er  wollte  die  freie  Thatigkeit  aller  Seelen, 
krafte  dorch  die  freien  Künste  wecken  und  stärken  und  zu  einem  acht 
menschlichen  nnd  höheren  Geisteeleben  nach  dem  Vorbilde  des  jogend- 
frlschen  Altertliums  erheben.  —  Wiewohl  bei  seinem  freien,  geistvollen 
Vortrage  manche  Perle  desselben  wahrscheinlich  verloren  worden  ist,  se 
wild  doch  auch  der  folgende  „Schattenriss"  davon ,  wie  es  der  Verfasser 
bezeichnet,  bei  seinen  Verehrern  noch  eine  liebe  Erinnerung  an'  ihn  her- 
vorruf n.  Daran  knöpft  der  Verfasser  zugleich  den  Wunsch,  welchen 
gewiss  viele,  recht  viele  Freunde  und  Kenner  des  classischen  Altcrthnn» 
theilen,  da*s  es  der  König!.  Preussischen  Regierung  bald  gefallen  möge, 
eine  Auswahl  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  Wolfs,  den  sie  über, 
nommen,  zu  veröffentlichen. 

Wolfs  Erklärung  der  oben  angegebenen  beiden  Oden  (im  Winter- 
semester 1801)  werden  (S.  33—43)  ohne  alle  Zusätze  mitgeteilt;  ein 
Verfahren,  welches  nur  lobend  anerkannt  werden  muss.  Vor  jeder  Ode 
steht  eine  Einleitung.  So  heisst  es  unter  Andorra  S.  33  t  „Die  vierte  Ode 
des  ersten  Buches  ist  ein  Aufruf  zum  Genösse  des1  Lebens,  wozo  der 
Frühling  veranlasst.  Die  Beschreibung  desselben  ist  ein  Uebergang  sn 
dem  Satze:  „„Genicsse  de»  Lebens  und  zwar  besser  ah  sonst;  denn  nichts 
ixt  schneller  und  gewisser  als  der  Tod."  "  lloraz  behandelt  diese  Mate- 
rie oft,  aber  immer  neu."  Von  der  elften  Ode  desselben  Buches  wird 
bemerkt:  „Sie  ist  ein  kleines  poetisches  Billet  an  eine  Dame,  die  lloraz 
besser  gekannt  haben  wird,  als  wir.  Der  Name  ist  griechisch ,  weil  er 
besser  klingt,  als  der  ihrige  vielleicht  geklungen  haben  mag.  Die  In* 
schrift  „meretrix"  ist  erbärmlich,  denn  der  Inhalt  kann  jeder  Dame  gelten." 
Auf  die  Einleitung  folgt  eine  eben  so  geistreiche  als  belehrende  Erklärung 
der  einseinen  Verse. —  Der  Raum  gestattet  uns  nicht  näher  auf  dieselbe  ein- 
zugehen. Wir  verweisen  d esshalb  auf  die  Schrift  selbst,  welche  kein  Leaer 
ohne  Befriedigung  u.Dank  gegen  den  Herausgeber  ans  der  Hand  legen  wird. 

Wittenberg.  Am  das! gen  Gymnasium  arbeiteten  im  Schuljahre 
Ostern  1848 — 49  folgende  Lehrer:  Director  Dr.  Schmidt,  Prof.  GeYitrs, 
Conr.  Weneehy  Dr.  Breitenbach,  Dr.  Bernhardt,  Dr.  Beeker  (bedurfte  we- 
gen Kränklichkeit  eines  langen  Urlaubs),  Hülfslchrer  Lomnitzer,  Zeich 
nenlehrer  Schreckcnbergert  Gesafiglehrer  Müsikdirector  hloss.  Für  den 
erkrankten  Dr.  Becker  leisteten  der  Diaconus  Walter  und  der  Predigtamts- 
Candidat  Wichmann  Aushülfe.  Die  Schülcrzalil  betrog  Ostern  1848: 
150,  zu  derselben  Zeit  1849:  163  (19  in  I.,  31  in  II.,  38  in  III ,  30  in  IV. 
und  35  in  V.).    Abiturienten  wareo  Ostern  1849  8.  —  In  der  Lehrrer- 
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fassung  war  in  dem  genannten  Schuljahre  eine  wichtige  Veränderung  ver- 
suchsweise gemacht  worden.  Auf  die  unter  dem  9.  Nov.  1846  von  dem 
Provinzial-Schulcollegium  an  die  Lehrereollegien  ergangene  Aufforderung, 
Vorschlage  zu  thun,  wie  den  dorch  das  Vielerlei  der  Unterrich ^gegen- 
stände entstehenden  Uebelständen  der  Zerstreuung,  Erschlaffung  und 
Gleichgültigkeit  abzuhelfen  sei,  hatte  das  Lehrercollegium  ausgesprochen, 
dass  ihm  der  zweckmassigste  Weg  in  dem  schon  im  Programme  Ostern 
1844  angedeuteten  Vorschlage  zu  liegen  scheine,  darin  nämlich,  dass  die 
beiden  alten  Sprachen,  an  deren  energischer  Betreibung  einmal  das  Ge- 
deihen und  das  Leben  der  Gymnasien  hange,  entschiedener,  als  dies  bisher 
der  Fall  gewesen,  als  Hauptgegenstande  in  den  Vordergrund  traten  und, 
um  Raum  für  sie  zu  gewinnen,  einige  der  übrigen,  namentlich  die  Ge- 
schichte und  die  Naturwissenschaften,  nicht,  wie  bisher,  ununterbrochen 
neben  ihnen,  sondern  in  dann  und  wann  eintretenden  halbjährigen  Zwi- 
schenräumen vorgetragen  und  die  dadurch  gewonnenen  Stunden  dem 
Sprachunterricht  zugelegt  wurden.  Bs  wurde  demselben  gestattet,  einen 
Versuch  damit  zu  machen,  und  ist  dieser  in  folgendem  Maasse  bewerk- 
stelligt worden:  Im  l.  Sem.  wurden  in  IT.  und  III.  die  historischen  Stan- 
den zur  cursorischen  Leetüre  des  Salust  und  Nepos,  in  V.  die  naturhisto- 
rischen Stunden  ebenfalls  zur  lateinischen  Leetüre,  im  %  Sem.  in  IL,  III. 
nnd  IV.  die  physikalischen  und  naturhistorischen  Stunden  zur  Leetüre  von 
Homer,  dem  Abschnitte  in  Schmidts  und  Wensch*s  Griech.  Elementar- 
buche  über  Griechenlands  Geographie  und  Entrop  verwendet,  und  ist  das 
Lehrercollegium  durch  den  Versuch  in  seiner  Ueberzeugung  nur  noch 
mehr  bestärkt  worden.  Ref.  macht  auf  diesen  Versuch,  eine  so  viel  be- 
sprochene und  in  der  That  einen  Angelpunkt  des  Gymnasialwesens  bil- 
dende Frage  zu  losen,  um  so  mehr  aufmerksam,  als  er  einige  Bedenken  dabei 
nicht  unterdrücken  kann*  Nicht  zu  verkennen  ist,  dass  nach  einer  längeren 
Unterbrechung  des  Unterrichts  der  Schüler  mit  frischer  Lust  zu  demselben 
zurückkehrt,  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Lectnre  eines  alten  Historikers 
zur  geschichtlichen  Kennt niss  von  selbst  fuhren  muss  und  dass  an  dieselbe 
bald  mehr,  bald  weniger  leicht  die  ganze  Geschichte  des  Volkes  ange- 
knüpft werden  kann;  allein  die  Frage  wird  sein:  Werden  in  der  Ge- 
schichte und  der  Naturwissenschaft  die  Leistungen  den  Anforderungen 
der  Zeit  entsprechen?  Wer  das  weite  Feld  jener  beiden  Wissenschaften 
überschaut  und  dabei  mit  der  sorgfaltigsten  Auswahl  des  für  die  Schule 
geeigneten  und  nothwendigen  Stoffes  verfährt,  der  wird  die  demselben 
bei  der  halbjährigen  Unterbrechung  zugemessene  Zeit  zwar  zum  Vor- 
trage ausreichend  finden,  schwerlich  aber  zur  Befestigung  und  Kinübung 
des  Stoffes.  Etwas  Anderes  wäre  es,  wenn  die  der  Geschichte  ausge- 
setzten Stunden  ein  Halbjahr  lang  dem  naturhistorischen  Unterrichte  und 
dann  zum  Ersätze  die  diesem  gegebenen  im  nächsten  Halbjahr  jener  zu- 
gewiesen würden.  Obgleich  Ref.  auch  gegen  eine  solche  Einrichtung 
manches  Bedenken  hegen  würde,  eine  Vereinfachung  wäre  dadurch  er- 
zielt. Dass  der  classische  Unterricht  den  Hauptmittelpunkt  der  Gymna- 
sien bilden  müsse,  daran  hält  auch  Ref.  fest,  allein  er  gesteht  daneben 
auch  den  Realien  eine  volle  Berechtigung  zu  und  stellt  für  diese  ein  Ziel 
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auf,  das,  wenn  es  auch  nicht  zn  hoch  ist,  doch  so  seiner  Erreichung  der 
▼ollen,  ihnen  jetst  eingeräumten  Zeit  bedarf.    Um  so  notwendiger  aber 
erscheint  ihm  die  Erreichung  jenes  Zieles,  als  auf  der  Universität  neben 
dem  eigentlichen  Fachstudium  jenen  Wissenschaften  wenig  Zeit  bleibt 
und  eine  wahrhafte  und  volle  Benutzung  der  academischen  Vorträge  ohne 
eine  tüchtige  Vorbereitung  und  Vorbildung  nicht  möglich  ist.  Sodann 
kann  Ref.  auch  das  Bedenken  nicht  beseitigen,  dass  der  Schüler  durch  die 
zeitweilige  Unterbrechung  veranlasst  werde ,  jene  Wissenschaften  für 
minder  wichtig  zu  achten,  dass  viel  von  dem  Erlernten  vergessen  werde, 
zumal  da  sich  im  übrigen  Unterrichte  nicht  immer  Gelegenheit  finden 
wird,  dasselbe  aufzufrischen  und  zu  befestigen,  und  in  Folge  davon  schon 
zur  Wiederanknüpfung  viele  Zeit  erforderlich  sei.    Weniger  dürfte  dies 
für  die  Naturwissenschaften  der  Fall  sein,  da  die  Geographie  ohne  inaige 
Beziehung  auf  sie  nicht  mehr  gelehrt  werden  kann,  demnach  hier  eine  Re- 
petition  und  Erweiterung  der  Kenntnisse  von  selbst  Raum  findet ;  aber 
soll  die  Geschichte  im  Zusammenhange  erkannt  werden ,  so  muss  zn  der 
folgenden  Periode  stets  eine  lebendige  Anschauung  nicht  blos  einer,  soo 
dern  aller  vorhergehenden  Perioden  hinzugebracht  werden ,  eine  solche 
aber  kann  nur  in  der  Unmittelbarkeit  erhalten  werden.     Es  ist  bereits 
von  vielen  tüchtigen  Pädagogen  (Ref.  nennt  nur  Diltbey;  s.  NJahrbfa. 
LVII.  2.  S.  216)  ausgesprochen  worden,  dass  sich  das  multa  von  drn 
Gymnasialunterrichte  nicht  mehr  abwehren  lasse,  aber  auf  der  andern 
Seite  muss   auch   das  multum  festgehalten  und  eine  gründliche  Be- 
schäftigung den  Realien  vindicirt  werden.    Kann  diese  nicht  stattfinden, 
dann  lieber  hinweg  damit!    Zwei  Mittel  gegen  die  Ueberfüflung  sind  da- 
bei dem  Ref.  als  die  sich  am  unmittelbarsten  darbietenden  erschienen 
])  Die  innige  Beziehung,  in  welche  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  ta 
einander  gesetzt  werden.    Kein  Fach  darf  als  ein  vereinzeltes  gelehrt, 
die  in  jedem  gewonnenen  Kentnisse  müssen  für  jedes  andere  benutzt  wer- 
den.   2)  Der  hausliche  Fleiss  bleibe  vorzugsweise  den  alten  Spracbo 
und  der  Thätigkeit  gewidmet,  welche  das  Productions-  und  Rcproducüoß- 
vermögen  weckt  und  fordert.    In  den  Realien  mögen  sich  die  Lehrer  be- 
mühen, in  den  Lectionen  selbst  den  Schülern  das  Nöthige  beizubringen, 
nur  äusserst  wenig  den  Fleiss  ausserhalb  derselben  in  Anspruch  nehm». 
Damit  sie  dies  können,  damit  sie  für  die  dazu  nöthige  Beleuchtung  der 
Sachen,  für  die  Uebung  der  Kräfte  der  8chüler  an  ihnen,  für  die  Wieder- 
holung Raum  gewinnen,  darf  man  gegen  sie  nicht  zu  karg  in  Zumessen 
der  Zeit  sein.   Eine  Stunde  öffentlicher  Lection  mehr  wird  den  Schalem 
viel  mehr  Zeit  ausser  derselben  ersparen  und  die  dadurch  gewonnene  auf 
das  Vortheilhafteste  für  die  des  Geistes  Kraft  viel  mehr  anregende  selbrf- 
thätige  Beschäftigung  mit  der  altclassi sehen  Littcratur  verwandt  werde*. 
Uebrigens  ist  Ref.  weit  davon  entfernt,  durch  dia  Aufstellung  seiner  Be- 
denken dem  Lehrercollegium  des  Wittenberger  Gymnasiums  einen  Vor- 
wurf machen  zu  wollen.    Eine  glückliche  Vereinigung  begabter  Pcrs^e 
lichkeiten  überwindet  Schwierigkeiten,  die  anderwärts  unüberwindlich, 
und  bringt  Leistungen  hervor,  die  anderswo  unmöglich  sind.     Nor  da.« 
beabsichtigte  Ref.  mit  seinen  Bemerkungen,  vor  einer  zn  schnellen  Nach- 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  nnd  Ehrenbezeigungen.  221 


ahmong  dessen,  was  unter  anderen  Verhältnissen  leicht  misslich  wird, 
vor  genauer  Kenntniss  des  Erfolgs,  welche  allein  durch  längere  Erfahrung 
erreicht  werdon  kann,  und  ohne  allseitige  Verständigung  über  das  Ziel 
des  Unterrichts  nicht  allein  im  Ganzen,  sondern  auch  in  den  einzelnen 
Gegenstanden  zu  warnen.  —  Die  den  Schulnachrichten  Torausgehende 
wissenschaftliche  Abhandlung:  Ueber  den  Entwicklungsgang  der  Goethe* - 
sehen  Poesie  bis  zur  Italienischen  Reise  (22  S.  4.)  hat  den  Dr.  Breitenbach 
zum  Verfasser  und  ist  eine  recht  gute  und  lichtvolle  Behandlung  des 
Stoffes.  Rosenkran  z's  Werk :  Goethe  und  seine  Werke  hat  zwar  den 
Anhalt  dazu  geboten,  doch  ist  dem  Hrn.  Verf.  in  vielen  Punkten  die  Selbst- 
ständigkeit, wenigstens  der  Darstellung,  nicht  abzustreiten.  [D.] 

Worms.  Das  dasige  Gymnasium  zählte  im  Herbst  1848  in  Prima 
6,  in  Secunda  21,  in  Tertia  11  stndirende  und  8  nichtstudirende ,  in 
Quarta  15  studirende  und  24  nichtstudirende ,  in  Quinta  31  und  in  Sexta 
42  Schuler.  Abiturienten  waren  im  Herbst  1847  7.  Seit  Neujahr  1848 
übernahm  der  Pfarrer  Reusa  den  katholischen  Religionsunterricht.  Der 
von  den  Lehrern  im  Anfang  1847  festgesetzte  Lehrplan  ergiebt  folgende 
Stundenverteilung,  bei  der  uns  das  Griechische,  so  wie  die  Mathematik, 
doch  zu  sehr  verkürzt  erscheinen  : 


|  Deutsch. 

|  Latein. 

j  Griech. 

|  Hebr. 

Franz. 

Engl, 
facult. 

~v 

■s 

ä 

o 

i 
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B 

■5 

«8 

s 

fNaturk. 

{ Zeichn. 
|  Kalligr."" 

Prima. 
Secunda. 
Tertia. 
Quarta. 

2 
2 
2 
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6 
6 
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2] 
2 
2 
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2 
2 
2 
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2 
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2 
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Quinta. 

2 

6 

4 

:! 

4 

3 

1 

2 

2 

Sexta. 

3 

6 

3 

r 

3 

1 

2 

3 

Die  neben  Tertia  und  Quarta  bestehenden  Parallelclassen  haben  3  Stun- 
den besonderen  lateinischen  Unterricht,  die  übrigen  lateinischen  und 
griechischen  Stunden  werden  auf  Naturkunde,  Rechnen  und  Zeichnen  ver- 
wandt. In  dem  Programme  theilt  der  verdienstvolle  Rector  Dr.  Wie- 
nand die  Schulgesetze  von  Worms  vom  26.  8ept.  1726,  ein  für  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik  interessantes  Actenstuck,  mit.  Im  Programm  der 
Stadtschule  giebt  derselbe  unter  der  Ueberschrift:  Ein  Philosoph  und  das 
heutige  Folksschulwesen  eine  sehr  treffende  Abfertigung  der  Aensserungen 
von  Heinrich  Vogel:  Die  Philosophie  des  Lebene  der  Natur.  Braunsen w. 
1845.  8.  7.  Eben  so  weist  derselbe  unter  dem  Titel:  Das  offene  Gc 
heimniss  des  Wormser  Schulwesens  und  dessen  Kritik  und  Die  Schwierig, 
heilen  des  Wormser  Schulwesens  missliebige  und  unverstandige  Urtheile 
aber  die  Einrichtung  der  8chulen  derb  und  kernig,  aber  doch  immer  hu- 
man zurück. 
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Erklärung. 

Per  tun  den  Livius  so  hoch  verdiente  Prof.  Joh.  GoiU.  Kreyssig  in 
Meissen  hat  ungeachtet  seiner  vorgerückten  Jahre  die  Litterator  des 
Livius  schon  wieder  durch  eine  sehr  bedeutende  Schrift  vennehrt,  in  wei- 
cher er  eine  Reihe  schützbarer  Bemerkungen  zu  der  letzten  uns  übrig  ge- 
bliebenen halben  Decade  nebst  den  vollständigen  Lesarten  der  alten  Lor*- 
heimer  Handschrift  veröffentlicht.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  er  deaa 
unter  Andern  auch  auf  mich,  und  erzahlt,  dass  er  sich  gewundert  habe, 
in  meiner  im  Jahre  1839  erschienenen  Seyaratausgabe  des  dreissigsten 
Buches  einige  Abweichungen  von  ihm  und  von  Gollern  zu  finden,  ond  de?» 
er  dessbalb  den  leider  zu  früh  uns  entrissenen  Fabri  gebeten  habe ,  die 
Sache  durch  eine  nochmalige  Vergleicbung  der  ihm  so  leicht  zugänglichen 
Bamberger  Handschrift  aufs  Reine  zu  bringen.  Da  habe  ihm  denn  da- 
mals sein  Freund  sogleich  zurückgeschrieben,  dass  seine,  nämlich  Kreys- 
sig's,  Angaben  über  einige  Capitel  des  30,  Buches,  wie  sie  in  seiner  Aus- 
gabe des  33.  Buches  vom  Jahre  1839  her  in  der  Vorrede  S.  6  and  7  an- 
geführt ständen,  durchaus  nichts  zu  wünschen  übrig  Hessen,  und  da**, 
was  zwischen  mir  und  ihm  sich  Abweichendes  finde,  lediglich  auf  der  TJn- 
genauigkeit  meiner  CoIIation  beruhe.  Und  um  dies  auch  durch  eine  an- 
dere, als  die  von  Kreyssig  angeführten  Stellen  zu  beweisen,  verweise  er 
nur  auf  das  von  mir  im  26.  Cap.  jenes  30.  Buches  angeblich  auch  aus  der 
Bauibcrgcr  Handschrift  aufgenommene  „cunetatior",  während  doch  in  der 
Handschrift  selbst  auf  das  Deutlichste  „cunetator"  stände.  Hatte  unser 
Kreyssig  über  meine  Benutzungsweise  alter  handschriftlicher  Ueberliefe- 
rungen  und  über  meine  kritischen  Grundsätze  gesprochen ,  so  würde  ich 
ihm  nichts  zu  entgegnen  haben.  Keiner  schätzt  mehr  die  Verdienste  des 
würdigen  Mannes  als  ich,  aber  in  der  Kritik  wurde  ich  mich  eben  so  we- 
nig mit  ihm  als  mit  irgend  wem  verstündigen  können,  der  über  Ansichten 
des  gleichwohl  so  grossen  Joh.  Friedr.  Gronov  und  DrakenborcV*  nicht 
eben  hinauszugehen  gesonnen  ist.  Die  Wissenschaft  ist  im  Fortschreiten 
und  muss  gefördert  werden ,  und  sie  wird  auch  gefördert  werden  troö 
allen  Hin-  und  Herredens  dieser  oder  jener  noch  befangenen  Seite.  Ab?r 
SO  spricht  Kreyssig  über  meine  Gewissenhaftigkeit  beim  Vergleichen  and 
in  der  Mittheilung  des  bandschriftlichen  Apparates,  und  da  mau  sehr 
leicht,  wenn  ich  l|ier  schweige,  über  den  Werth  und  die  Wahrheit  meiner 
Collationen  überhaupt  irre  werden  konnte,  so  bin  ich  nicht  sowohl  mir 
als  vielmehr  der  Sache  eine  rechtfertigende  Erklärung  schuldig. 

Als  ich  im  Jahre  1836  unser  konigl.  Ministerium  darum  ersuchte, 
mir  durch  seine  Vermittclung  den  bekannten  Baraberger  Codex  des  Livias 
auf  eine  Zeit  lang  zu  verschaffen,  war  mein  Augenmerk  allein  auf  die  in 
jenem  Buche  zum  grössten  Theil  enthaltene  vierte  Decade  gerichtet  ge- 
wesen, deren  CoIIation  ich  mich  denn  auch,  nachdem  ich  das  Buch  er- 
halten hatte,  mit  ganzer  Aufmerksamkeit  unterzog.  Als  ich  hiermit  fer- 
tig geworden  war,  sah  ich  mir  natürlich  auch  die  in  demselben  Bande 
enthaltene  Abschrift  eines  grossen  Theiles  der  dritteu  Decade  au  und  war 
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bald  nicht  wenig  erstaunt,  eine  Handschrift  zn  finden,  die  das  gering- 
schätzende Unheil  Gollerns  nicht  nnr  nicht  verdiente,  sondern  die  mir  da- 
mals, wo  ich  den  Puteanus  noch  nicht  ans  eigenem  Studium  kannte,  zu 
den  vorzuglichsten  Abschriften  der  dritten  Decade  zu  geboren  schien. 
Aber  die  zur  Benutzung  des  Buches  erbetene  Zeit  war  fast  vorüber,  und 
so  konnte  ich  mir  also  bei  dieser  Handschrift  nur  noch  eine  Vergleichung 
in\  wesentlicheren  Verhältnissen  erlauben.    Da  die  Abschrift  in  mancher 
Hinsicht,  besonders  in  den  Eigennamen,  mit  ziemlicher  Nachlässigkeit 
gemacht  ist,  so  uberging  ich  die  nomina  propria  fast  ganz,  und  also  natür- 
lich auch  alles  das,  was  nur  auf  orthographische  Verschiedenheiten  hinaus- 
lief, wie  wenn  hec  statt  hocc,  preter  statt  praeter  geschrieben  stand; 
merkte  mir  aber  wohl  die  abweichende  Stellung  der  Woite  und  überall 
da  die  Lesart  an,  wo  dieselbe  bemerkenswerthe  Aufschlüsse  für  die  Ge- 
winnung des  ursprünglichen  Textes  zu  bieten  schien.    Als  ich  daher  1838 
den  Eutschlus*  fasste,  das  30.  noch  so  .sehr  verunstaltete  Buch  des  Livius 
in  einer  verbesserten  Gestalt  herauszugeben,  Hess  ich  mir  für  meine  Ko- 
sten nicht  nur  eine. sorgfaltige  Abschrift  der  ersten  30  Capitel  aus  dem 
Puteanus,  und  des  übrigen  Theiles  des  Buches  aus  dem  besten  Colbertiner 
Manuscript  in  Paris,  sondern,  da  ich  meiner  Collation  die  nothige  Voll- 
ständigkeit absprechen  musstc,  auch  eine  dergleichen  vom  Bamberger  Bu- 
che in  Bamberg  machen,  auf  deren  Genauigkeit  ich  am  so  mehr  glaubte 
bauen  zu  können,  da  mir  der  Bibliothekar  Jack  einen  von  ihm  besonders 
geschätzten  Baicrschen  Gelehrten  dazu  empfahl.  Indess,  so  wie  ich  nach- 
mals  in  Paris  Bah,  dass  an  nicht  wenigen  Stellen  die  mir  gemachte  Ab- 
schrift den  Originalen  nicht  entsprach,  so  mag  es  auch  mit  der  Bamber- 
ger Abschrift  geschehen. sein ,  und  ich  will  gern  zugeben,  dass  an  den 
beiden  wesentlicheren  Stellen,  wo  meine  Angaben  von  denen  Kreyssig's 
abweichen,  der  Ehrenkranz  allein  unserem  Krcyssig  gebühre.    Es  sind 
dies  im  44.  Cap»  die  auch  von  Göller  angeführte  Lesart  „CK"  lur  das 
Kreyssig'sche  „Cn."  in  dem  Namen  Cn.  Corneho,  und  nach  Krevs*. 
„finiret"  d.  h.  finirefur,  wo  meine  Abschrift  das  gewiss  von  Livtns  ge- 
setzte  finiret  bietet,  wie  auch  in  dem  schonen  Colbertiner  Buche  steht. 
An  der  dritten  abweichenden  Stelle  habe  ich  mit  Absicht  hn  Oap.  43 
„fefialibus  dari"  schreiben  lassen,  obgleich  in  der  mir  angefertigten  Ab- 
schrift wie  bei  Krcyssig  „fecialibus  dari"  steht.    Wenn  ich  dagegen 
nicht  Affricam,  sondern  Africam,  nicht  hec  und  preter,  sondern  haec  und 
praeter  an  Stellen,  wo  es  sich  um  etwas  Wichtigeres  handelte ,  aus  dem 
liamberger  Buche  anführte,  so  wird  Kreyssig  so  gut  wie  Fabri  gesehen 
haben,  dass  eine  solche  diplomatische  Genauigkeit  in  der  Angabe  der 
Lesarten  des  ganzen  Buches  von  mir  unterlassen  ist,  und  zwar,  weil  ich 
nur  dann  auch  dazu  mich  konnte  verstehen  wollen,  wenn  ich  nicht  blos 
die  eine,  sondern  alle  benutzte  Handschriften  mit  eigenen  Augen  colla- 
tionirt  hätte.    Was  aber  die  von  Fabri  aus  dem  26.  Cap.  gerügte  Lesart 
„cunetattor"  betrifft,  so  bin  ich  überzeogt,  dass  Fabri  —  der  wohl  über- 
haupt nicht  durch  meine  Bemerkungen  auf  den  Werth  auch  dieses  Theiles 
der  Bamberger  Handschrift  hingewiesen  ward,  da  er  in  seiner  Ausgabe 
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des  24.  Buches  zwar  öfter  als  In  der  Ausgabe  des  21.  and  22.  Boche* 
von  Drakenborch  abweicht,  aber  des  ihm  so  nahe  gewesenen  Bamb.  Cod. 
gar  nicht  erwähnt  —  ungenau  gelesen  hat,  da  ich  mir  jenes  „cunctatior** 
selbst  und  zwar  mit  den  Worten  angemerkt  habe,  dass  so  ursprünglich 
in  der  Handschrift  gestanden :  so  dass  ich  recht  gern  zugeben  will ,  das* 
Fabri  de u tlich  nur  noch  „cunctator"  an  der  veränderten  Stelle  ge- 
funden habe,  und  zwar  zweifle  ich  an  meiner  Angabe  um  so  weniger,  ab 
ich  auch  in  dem  alten,  mit  dem  Bamb.  so  vielfach  übereinstimmenden  Col- 
bertiner  Buche  dasselbe  „cunctaUor"  wiederfand.  Da  aber  im  Puteanas 
nur  „cunctator"  steht,  so  habe  ich  in  der  Textesrecension  der  dritten 
Decade  ron  1844  ebenfalls  so  wieder  schreiben  lassen.  Möge  daher  ein 
Gelehrtersich  die  Muhe  nicht  verdriessen  lassen,  die  angeführte  Stelle 
Im  Bamberger  Codex  nachzusehen ,  und  Öffentlich  mitzutheüen ,  was  zu- 
erst  gestanden  und  was  emendirt  worden :  da  wird  es  sich  ja  dann  zei- 
gen, wer  Recht  hat.  Ob  sich  in  den  von  mir  selbst  in  Paris,  Florenz  und 
Wien  veranstalteten  Collationen  Irrthümer  vorfinden  möchten ,  lasse  ich 
dahin  gestellt  sein ;  ich  habe  mit  Aufbietung  aller  nur  möglichen  Aufmerk- 
samkeit die  alten  Bücher  erst  studirt  und  dann  eollationirt,  was  mir  bei 
dem  in  mehreren  Partieen  so  schwer  zu  entziffernden  Pateanus  fast  das 
rechte  Auge  gekostet  hat;  mögen  Kenner  meine  Angaben  prüfen  und 
sich  frei  und  offen  darüber  er  klaren:  ich  glaube  mit  gutem  Gewissen  meine 
handschriftlichen  Mittheilungen  vertreten  zu  können.  Dass  übrigens 
Krcyssig  das ,  was  er  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  des  33.  Boches 
8.  LXI  aus  einem  Briefe  Jäck's  an  ihn  über  die  für  mich  angefertigte 
„diplomatisch  genaue  Abschrift "  des  30.  Buches  erzählt,  jetzt 
wieder  vergessen  zu  haben  scheint ,  befremdet  mich  keineswegs.  Und 
so  möge  denn  der  treffliche  Mann  auch  davon  überzeugt  sein ,  dass  ich 
seinen  Bemerkungen  nicht  die  Absicht  einer  Verdächtigung  unterlege  ;  aber 
es  mir  auch  nicht  verargen,  dass  ich  dem  Ernst  der  Sache  die  vorste- 
hende Rechtfertigung  schuldig  zu  sein  glaubte.  Wie  Manches  übrigens 
in  der  sonst  im  Ganzen  mit  grosser  Aufmerksamkeit  von  Kopitar  ange 
fertigten  Collation  des  Lorshcimcr  oder  Wiener  Buches,  die  uns  tc: 
Kreyssig  jetzt  vorgelegt  ist,  übersehen  worden,  wird  der  spätere  Heraus- 
geber nachzuweisen  haben. 

C.  F.  S.  Mschefski. 
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Kritische  Beurt hei lungen. 


1 )  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  röm.  Ferfassungsge- 

sehichte  von  Dr.  W.  Ihne. 

2)  Der  römische  Senat  zur  Zeit  der  Republik  von  Dr.  Fr.  Hofmann. 

3)  De  legibus  iudiciisque  repetund.  in  republica  Rom.  comm. 

Iectae  a  C.  TA.  Zumptio. 

4)  Die  Cooptalion  der  Römer  von  Dr.  L.  Mercklin. 

Zweiter  Artikel. 

Der  Verfasser  der  «weiten  Schrift  hat  sich  eine  engere  Auf- 
gabe gestellt ,  nämlich  su  untersuchen,  wie  der  Senat  in  der  Blü- 
thezeit  der  romischen  Republik  zusammengesetzt  war  und  in  wie- 
fern sich  die  einzelnen  Classen  seiner  Mitglieder  rücksichüieft 
ihrer  Berechtigung  von  einsnder  unterschieden.  Zu  diesem  Be- 
hufe  musste  er  auf  den  Anfangspunkt  dieser  Periode  zurückgehen, 
als  welche  die  lex  Ovinia  mit  Recht  bezeichnet  wird,  bei  welcher 
Gelegenheit  Hr.  H.  die  Hypothese  des  geistreichen  Rubino  billigt, 
class  es  gänzlich  in  der  gesetzlich  anbeschrankten  Willkur  der  Kö- 
nige gestanden  habe,  wen  sie  in  den  Senat  aufnehmen  wollten, 
und  hinzufügt,  dass  eine  nach  Rücksicht  der  Gunst  und  Missgunst 
erfolgende,  lediglich  von  der  Willkür  des  Wählenden  abhängende 
Auswahl  der  Senatoren  auch  noch  lange  nach  der  Vertreibung  der 
Könige  fortgedauert  habe.  Zwar  hängt  diese  Theorie  mit  der 
anderen  von  der  ursprünglich  unbeschränkten  Machtvollkommen- 
heit des  Königs  zusammen,  allein  diese  ist  schon  oft  als  mit  dem 
Geiste  des  römischen  Alterthums  überhaupt  und  mit  den  Quellen 
unverträglich  zurückgewiesen  worden,  so  dass  ich  mich  hier  auf 
die  lectio  senalus  beschränke.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  die 
Ansicht  zu  billigen,  dass  der  Senat  als  eine  Vertretung  der  Curien 
und  Geschlechter  von  diesen  selbst  gewählt  worden  sei,  aber  eben 
00  wenig  kann  ich  die  unbedingte  Wahlfreiheit  des  Königs  zuge- 
ben.   Die  Wahrheit  liegt  vielmehr  in  der  Mitte  und  die  Wahl  er- 
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folgte  wahrscheinlich  durch  den  Konig  und  die  Curien  gemeinsam, 
entweder  indem  die  Curien  das  Vorschlagsrecht  hatten  oder,  durch 
eine  Art  von  Cooptation,  worüber  ich  mich  in  Pauly's  Realencykl. 
VI.  p.  998  ausgesprochen  habe.  Dion.  II.  12  leidet  zwar  an  fie- 
len Unrichtigkeiten,  allein  so  viel  sieht  man  doch  daraus,  dis» 
eine  gewisse  Theilnahrae  der  Curien  bei  der  lectio  senatus  statt- 
fand; Mercklin,  die  Cooptation  p.  30,  glaubt  sogar,  das»  bis  anf 
Tarqninius  Priscut  der  Senat  aus  rein  patricischer  Cooptation  her- 
vorgegangen sei,  worin  er  zu  weit  geht.  Wollte  man  aber  aas  der 
grösseren  Freiheit ,  welche  sich  die  letzten  Könige  nahmen,  ttmu 
für  die  Macht  der  früheren  Könige  herleiten,  so  würde  man  irren, 
denn  Serv.  Tullius  nahm  bei  seiner  neuen  Verfassung  äusserer 
deutlicher  Weise  mehrere  Senatoren  ex  plebe  auf,  indem  er 
Stützen  seiner  Einrichtungen  sachte  und  die  Majorität  des  Volkes 
für  sich  hatte;  and  was  den  letzten  Tarqninius  betrifft,  so  zeigte 
sich  dieser  in  allen  Stücken  so  willkürlich,  dass  daraus  für  die  ge- 
setzliche Kölligsgewalt  nichts  zu  folgern  ist. 

Um  so  unbedingter  muss  man  Ilm.  II.  in  Beziehung  auf  die 
Behandlung  der  lex  Ovinia  beistimmen,  z.  E.  dass  er  in  der  be- 
kannten Stelle  des  Festus  v.  praeteriti  die  Conjectur  Meiers  m 
rati%  welche  übrigens  schon  vorher  von  Peter  in  der  Neuen  Jen. 
Litter. -Zeitg.  1842.  Nr.  55  aufgestellt  worden  war,  adoptirt 
Auch  die  Worte  ex  omni  ordine  sind  treffend  erklärt:  aus  all™ 
ordinibus,  welche  Anrecht  auf  die  Aufnahme  in  den  Senat  hatten 
Zu  demselben  Resultate  ist  auch  Hr.  Mercklin  (Nr.  4.  p.  32  f. 
gleichseitig  mit  Hrn.  H.  gelangt.    Die  Vermuthung,  dass  das  Ge- 
setz unmittelbar  nach  den  Licinischen  Gesetzen  gegeben  worden, 
ist  auf  scharfsinnige  Weise  begründet.    Sodann  verfolgt  Hr.  H. 
die  einzelnen  Classcn  der  Senatsmitglieder,  und  zwar  zunächst 

2)  die  Senator  es  pedarii  p.  19—34  und  zeigt,  dasa  unter  die 
sera  IN  amen  die  Senatoren  zu  verstehen  sind,  welche  aua  den  Bit- 
tern in  den  Senat  gewählt  worden  waren,  ohne  ein  Amt  bekleidet 
zu  haben,  wie  Varro  bei  Gell,  andeutet.    Das  Wshre  sahen  actio« 
früher  Beaufort,  Reis  und  Puchta,  Hr.  H.  aber  hat  daa  Verdient 
die  Sache  fest  begründet  und  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  su  haben 

3)  Die  stimmberechtigten  Beisitzer  im  Senat  (quibuM  in  «#- 
natu  sententiam  dicere  licet)  p.  35—77.  Diese  Classe  umfassle 
nach  Hrn.  H.  sowohl  die  Magistraten,  welche  daa  Recht  hatten 
an  den  Sitzungen  Theil  zu  nehmen,  ohne  wirkliche  Senatoren  an 
sein,  als  die  Exmagistraten,  welche  noch  nicht  in  den  Senat  auf- 
genommen waren.  Die  widersprechenden  Berichte  des  Fest ,  Val. 
Max.,  Varro  und  Gell,  über  die  Exmagistraten  vereinigt  Hr.  H. 
auf  das  Ueberzeugendste.  Von  der  ältesten  Zeit  gilt  die  Notis 
des  Val.  Max.  II.  2,  1:  nicht  das  Amt  mache  zum  Senator,  son- 
dern nur  die  Aufnahme,  und  mit  der  Amtsniederlegung  höre  auch 
der  Sitz  im  Senat  auf ,  jedoch  mit  der  Beschrankung,  das«  die 
nichtcuruliachen  sofort  auatreten  musslen,  während  die  curolischeu 
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im  Senat  bis  zur  nächsten  lectio  verweilen  durften,  wo  es  sich 
entschied,  ob  sie  auf  immer  darin  blieben  oder  nicht,  Gell.  111.18. 
Seit  Sulla  behielten  alle  Exmagistrsten,  curulische  wie  nichtctiru- 
lische,  Sitz  im  Senat,  und  auf  diese  Zeit  bezieht  sich  Fest, 
p.  339  M.,  also  von  dieser  Zeit  begreift  die  CJasse:  quibus  etc. 
alle  Magistraten  u.  Exmagistraten  von  einem  Lustrum  zum  andern. 
Auch  diesen  Gedanken  sprach  schon  Beaufort  aus,  allein  bewiesen 
int  er  erst  durch  Hrn.  Fl.  Dass  Sulla  diese  Veränderung  schuf, 
wird  durch  innere  und  äussere  Grunde  höchst  wahrscheinlich  ge- 
macht. Es  mtisste  ihm  daran  liegen,  zum  Schutze  seiner  Verfas- 
sung und  seiner  im  Senate  sitzenden  Freunde  die  Macht  der  Cen- 
soren zu  beschränken.  Ob  aber  Sulla  die  Cenaur  ganz  anfhob 
(Schol.  Gronov.  p.  384  Orell.)  oder  nur  die  Wahl  der  Censoren 
verhinderte,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Nach  17jähriger  Unter- 
brechung wurden  zwar  wieder  Censoren  gewählt,  behufs  einer 
strengen  lectio,  aber  die  Aufnahme  in  den  Senat  wurde  immer 
mehr  eine  blosse  Form  und  die  senatorischen  Rechte  wurden  un- 
mittelbar mit  der  Erlangung  eines  senatorischen  Amtes  erworben. 
So  musste  der  Unterschied  zwischen  wirklichen  Senatoren  und 
denen  quibus  licet  etc.  ganz  verschwinden. 

4)  Die  Magistrate  int  Senat  p.  78  —  106.  Auch  dieser  Ab- 
schnitt ist  reich  an  neuen  und  sicheren  Resultaten.  Aus  der  Un- 
tersuchung über  die  Bedeutung  des  ins  sententiam  dicendiy  wel- 
ches Hr.  H.  im  engern  Sinne  als  das  Recht  nachweist,  einen  Vor- 
schlag zu  machen,  welcher  von  dem  Referenten  zur  Abstimmung 
gebracht  wird,  folgt,  dass  die  höheren  Magistrate  dieses  Recht 
in  dem  Jahre  ihrer  Amtsführung  entbehrten  (obgleich  sie  dasselbe 
in  der  Regel  schon  vorher  besessen  hatten),  desgleichen  die  Tri- 
bunen und  niedereu  Magistrate.  Eben  so  wenig  nahmen  sie  an 
der  di «cessio  Theil.  Allerdings  ist  es  auffallend,  dass  gerade  die- 
jenige Classc,  welche  mit  den  Worten  bezeichnet  wird  quibus 
licet  sent.  die.,  dieses  Recht  nicht  gehabt  hätte ,  allein  in  dieser 
Formel  haben  diese  Worte  einen  weiteren  Sinn  (s.  v.  a.  re/erre), 
was  Hr.  H.  noch  mehr  hätte  hervorheben  sollen.  Auch  hatten 
die  höheren  Magistrate  dieses  Recht  im  e.  S.  nicht  nöthig,  da  sie 
das  ius  referendi  und  intercedendi  besassen,  abgesehen  davon, 
dass  ea  unpassend  gewesen  wäre  mitzustimmen,  nachdem  sie  selbst 
referirt  hatten.  Den  Hauptbeweis  für  diese  Behauptung  führt 
Hr.  H.  aus  vielen  Stellen,  in  denen  der  Hergang  bei  den  Senats- 
Sitzungen  erzählt  wird.  Nirgends  findet  sich  eine  Erwähnung  von 
Magistraten,  welche  gestimmt  hätten,  während  die  Stimmen  der 
Exmagistrate  und  der  designirten  Magistrate  so  oft  vorkommen. 
Ja  es  ist  nicht  einmal  ein  Platz  zu  ermitteln ,  an  welchem  die  Ma- 
gistrate ihre  sententia  hätten  abgeben  können.  Eine  einzige 
Stelle  scheint  gegen  Hrn.  H.  zu  sprechen:  Cic.  p.  Sest.  32  (Piso 
et  Gabin.  coss.)  cum  in  senatu  privati  (nicht  privatim,  wie  noch 
Hr.  H  hat)  ut  de  me  sententia*  dicerent  flagitabanlur ,  legem 
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Uli  se  Clodiam  limere  dicebant.  Allein  schon  Ernesti  erkannte 
den  wahren  Sinn  dieser  Worte,  welchem  sich  auch  Hr.  II.  so- 
schlicsst  (in  ähnlicher  Weise  der  von  II.  nicht  angeführte  Madvig, 
s.  Halms  Ausg.  p.  199).  Demnach  hat  Hr.  H.  volles  Recht,  die 
Thätigkeit  der  Magistrate  im  Senat  mit  der  der  Minister  in  den 
heutigen  Ständcversammlungen  iu  vergleichen,  obwohl  auch  viele 
Verschiedenheiten  stattfinden. 

5)  Die  Tribunen  im  Senat,  p.  106 — 165.    Bei  der  Unter« 
Buchung  über  diesen  sehr  wichtigen  und  noch  nicht  ins  Klare  ge- 
brachten Gegenstand  legt  Hr.  H.  eine  Stelle  des  Zon.  VII.  15  xu 
Grunde,  welcher  hier  wie  in  einigen  andern  Funkten  (z.  E.  über 
die  Quästoren)  unter  allen  Schriftstellern  allein  das  Richtige  be- 
wahrt hat.     Zon.  unterscheidet  4  Perioden  der  tribuniciseben 
Theilnahme  am  Senat,  nämlich  1)  die  Zeit,  wo  die  Tribunen  var 
den  Thüren  der  Curie  sassen  und  gegen  raissfällige  Beschlüsse  lo- 
tercession  einlegten;  2)  die  Gegenwart  der  Tribunen  im  Innern 
der  Curie;  3)  Aufnahme  der  Extribunen  in  den  Senat;  4)  Bewer- 
bung der  nicht  patricischen  Senatoren  um  das  Tribunat.    Hr.  II. 
stimmt  im  Ganzen  damit  überein ,  nur  dass  er  vor  der  ersten  Pe- 
riode des  Zon.  noch  eine  frühere  einschiebt,  so  dass  die  erste  Zeil 
des  Zon.  bei  Ilm  II.  die  zweite  bildet.    Er  sagt  nämlich ,  die 
Volkstribunen  hätten  in  der  ersten  Zeit  das  ins  intercedendi  we- 
der rechtlich  gehabt  noch  sich  angemaasst,  und  hätten  in  dieser 
Zeit  an  den  Senatssitzungen  regelmässig  nicht  Theil  genommen 
Nur  in  zwei  Fallen  wären  sie  unter  Verroittelung  der  Consalu  zu- 
gelassen worden,  wenn  ein   aussergewöhnlicher  Umstand  es 
dem  Senat  oder  den  Coss.  wünschenswert»  gemacht  habe,  das 
Gutachten  der  Tribunen  zu  vernehmen  oder  sie  Zeugen  der  Ver- 
handlungen sein  zu  lassen,  2)  wenn  die  Tribunen  im  Interesse 
ihres  Standes  eine  Auzeige,  Bitte  oder  Beschwerde  an  den  Senat 
zu  bringen  hatten. 

Es  Ist  gewiss  ganz  richtig,  wenn  Hr.  II.  die  Intercessionsbe- 
fugniss  der  Tribunen  für  die  älteste  Zeit  verwirft;  was  aber  dm 
andern  Satz  betrifft,  dass  die  Anwesenheit  der  Tribunen  vor  dem 
Senatssaal  einer  neuen  Periode  angehöre,  so  werden  Wenige  bei- 
stimmen, indem  beide  Momente  nicht  zusammenzugehören  schei- 
nen.   Die  Tribunen  hatten  Grund  genug,  als  Hörer  zugegen  zu 
sein,  wenn  ihnen  auch  noch  keine  Intercession  zustand,  da  es  ihnen 
viel  daran  liegen  musste ,  von  allen  Beschlüssen  und  Yerhandtua- 
gen  des  Senats  zeitig  unterrichtet  zu  sein,  was  ohne  persönliche 
Gegenwart  unmöglich  war.    Dazu  kommt,  dass  sie  vermöge  ihrer 
Unverletzlichkeit  von  der  Thüre  uicht  entfernt  werden  konnten, 
wenn  sie  Lust  hatten,  daselbst  Platz  zu  nehmen.    Natürlich  durf- 
ten sie  nicht  verlangen  eingeladen  zu  werden  wie  die  andern  Sc 
natoren  —  ausgenommen  wenn  ihre  Gegenwart  von  dem  Senat  ge- 
wünscht wurde  —  ,  sondern  sie  kamen  nach  Belieben  von  selb  vi, 
so  dass  wenigstens  einer  aus  ihrer  Mitte  anwesend  war,  ausser 
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wenn  der  Gegenstand  der  Verhandlung  für  die  Volkstribunen  gar 
kein  Interesse  hatte,  z.  E.  bei  sakralrechtlichen  Discussionen. 
Die  regelmässigen  Sitzungen  waren  ihnen  bekannt  und  die  ausser« 
ordentlichen  werden  ihnen  wohl  auch  selten  verborgen  geblieben 
sein.  Nöthigenfalls  konnten  sie  dann  sogleich  von  der  Thür  in 
das  Innere  gerufen  werden,  um  Auskunft  zu  geben  u.  a.  w.  — 
Dass  diese  Anmaassung  —  denn  als  solche  muss  die  Anwesenheit 
der  Tribunen  gelten  —  keineswegs  zu  gross  war,  als  dass  wir  sie 
nicht  schon  den  Tribunen  der  frühesten  Zeit  zutrauen  dürften, 
ergiebt  sich  aus  anderen  ähnlichen  Thatsachen,  vorzüglich  aber 
aus  der  kurz  nach  der  Errichtung  des  Tribunals  von  den  Tribunen 
erhobenen  Anklage  gegen  Coriolan,  was  doch  eine  ungleich  grös- 
sere Kühnheit  war,  als  vor  den  Thüren  der  Curie  ruhig  zuzuhö- 
ren, zumal  da  auch  andere  Börger  hier  standen  (Liv.  III.  41). 

Zwar  glaubt  Hr.  Ii.  aas  einigen  Stellen  des  Dionysius,  wo  es 
heisst:  (Coss.)  IxdXovv  tovg  67j(tdQ%ovg  oder  nagaxXrj^ivtov 
twv  dtju.  schliessen  zu  dürfen ,  dass  die  Tribnnen  nur  auf  erlas- 
sene Einladung  in  den  Senat  gekommen  wären,  allein  diese  Stel- 
len Bind  entweder  so  zu  erklären,  dass  die  an  der  Thür  sitzenden 
Tribunen  in  den  Saal  gerufen  wurden,  oder  dass  eine  förmliche 
Einladung  ergangen  war,  welche  für  solche  Fülle,  wo  die  Gegen- 
wart der  Tribunen  dringend  verlangt  wurde,  erfolgen  musste,  da 
es  auch  zufallig  geschehen  konnte,  dass  gerade  an  diesem  Tage 
kein  Tribun  oder  nur  einer  gekommen  wäre,  welcher,  hereinge- 
rufen, nicht  für  seine  Collegen  hätte  sprechen  können.  Auch 
sind  Stellen  anzuführen,  wo  die  Tribunen  zugegen  waren,  ohne 
dass  eine  Berufung  dnreh  die  Coss.  erwähnt  wird.  So  z.  E.  ist 
Liv.  III.  9  eine  Einladung  der  Tribunen  durch  den  praefectus  urbi 
nicht  wahrscheinlich.  Es  heisst  auch  öfter  bei  Dion.  Ttagövtcov 
x.  d.  oder  ol  öh  Örjuagxoi  nootkftovTSci  xri.,  z.  E.  X.  2,34,  und  da 
könnte  man  folgern,  wenn  man  die  Worte  eben  so  stricte  nimmt, 
dass  die  Tribunen  auch  ohne  Einladung  da  waren.  Am  schla- 
gendsten ist  Dion.  VII.  49,  welche  Stelle  nur  durch  Umänderung 
des  Textes  zu  beseitigen  ist.  Allein  tlq  zr}v  ßovkriv  ist  diploma- 
tisch gesicherter  als  I  r.  noXiv.  Endlich  muss  ich  noch  bemer- 
ken ,  dass,  wenn  die  Gegenwart  der  Tribunen  vor  der  Thür  als  eine 
denselben  gemachte  Concession  und  alsein  Fortschritt  der  zweiten 
Periode  erscheinen  soll,  dieses  ein  schlechter,  nicht  ehrenvoller 
und  mit  der  sonstigen  raschen  Entwickelting  des  Tribunats  nicht 
zu  vereinigender  Fortschritt  zu  sein  scheint.  Darum  verbinde 
ich  beide  Perioden  des  Hrn.  H.  und  halte  den  Platz  vor  der  Thür 
und  die  jeweilige  Einladung  zur  Versammlung  für  gleichzeitig. 
Während  dieser  Zeit  wnrde  allroählig  die  Intercession  errungen, 
wie  Hr.  H.  schön  entwickelt  (indem  er  das  ins  interced.  aas  dem 
ius  auxiliandi  ableitet),  bis  dieses  Recht  endlich  vollkommen  aner- 
kannt wurde  (nach  Hrn.  II.  nach  dem  Sturze  der  Xriri).  Damit 
verbindet  Hr.  H.  die  Aufstellung  der  Sconsolta  und  leges  in  dem 
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Tempel  der  Ceres.  Wenn  er  aber  sagt,  das«  man  dieae  Einrich- 
tung nur  deaahalb  getroffen  habe,  um  kein  Scons.  gegen  Willen 
und  Wissen  der  Tribunen  zu  Stande  kommen  zu  lassen,  so  ist  da- 
gegen zu  bemerken,  dass  die  Tendenz  dieser  Einrichtung  eine 
viel  weitere  war,  theils  nämlich  um  Fälschungen  in  den  gefaxten 
Beschlössen  zu  verllindern,  theils  um  neben  dem  allgemeinen 
Staatsarchiv  ein  rein  plebejisches  Archiv  gleichsam  zur  fortlaufen- 
den Controle  der  pleb.  Magistrate  unter  den  Augen  und  in  dem 
Besitz  derselben  zu  gründen.  Ohnehin  würde  der  von  Hrn.  Ii 
geltend  gemachte  Grund  nur  auf  die  Scons.,  aber  nicht  auf  die 
leges  Anwendung  finden. 

Die  dritte  Periode  (nach  Hrn.  II.)  oder  die  zweite  nach  Zoo. 
beginnt  mit  dem  Sitz  der  Tribunen  im  Senate  selbst.  Dies« 
identificirt  Hr.  II.  sehr  richtig  mit  dem  Rechte  der  Tribunen,  den 
Senat  zu  berufen  und  zu  referiren  (indem  die  regelmässige  Auf- 
nahme der  Trib.  in  den  Senat  kaum  unter  einem  andern  Titel  ge- 
schehen konnte),  und  behauptet,  dass  die  Tribunen  diese  11  echte 
mit  den  Licinischen  Gesetzen  oder  bald  darauf  erhalten  hatten. 
Zu  diesem  Resultate  gelangt  Hr.  H.  durch  folgendes  Raisonne- 
ment.    Nach  dem  Sturze  der  Xviri  wäre  die  Stellung  der  Plebejer 
gegenüber  den  Patriciern  sehr  stark  gewesen,  denu  durch  die  In- 
tercessionsbeftigniss  der  Tribunen  sei  die  patricische  Macht  sehr 
beschränkt  worden,  und  seitdem  die  Plebiscite  durch  lex  Valeria 
allgemein  verbindlich  gewesen  wären  (ohne  einer  Senatua  aueto- 
ritas  zu  bedürfen),  wäre  die  ganze  Gesetzgebung  immer  mehr  den 
Tribunen  und  den  Tributcomitien  anheim  gefallen.    Dazu  sei  der 
grosse  Uebelstand  gekommen,  dass  die  wichtigsten  Geactse  ohne 
vorausgegangene  grundliche  Prüfung  beantragt  und  angenommen 
worden  wären.    Darum  sei  die  Wiederherstellung  der  alten  Sitte, 
nur  grundlich  geprüfte  Gesetzvorschlagc  an  das  Volk  zu  bringen, 
sehr  wünschenswert!!  gewesen  und  darum  hätten  die  Patricier  den 
Tribunen  gern  das  ius  referendi  gestattet.    Diese«  sei  aber  erst 
dann  möglich  geweseu,  als  die  Stellung  der  Parteien  gegen  ein- 
ander nicht  mehr  so  schroff  wie  früher  gewesen  sei  (denn  damals 
wäre  keine  der  beiden  Parteien  darauf  eingegangen),  also  erst 
nach  den  Licinischen  Gesetzen,  als  die  Plebejer  den  Zutritt  zu  dem 
Consulat  und  den  andern  cum  tischen  Würden  erlangt  hätten.  \uch 
noch  ein  anderer  Umstand  hätte  den  Senat  zu  der  Bewilligung  des 
RclationsrechU  veranlasst,  der  Wunsch  nämlich,  durch  die  Tri- 
bunen ein  von  den  Coss.  unterdrücktes  Gutachten  eines  Senator* 
zur  Geltung  oder  einen  von  den  Coss.  absichtlich  unbeachtet  ge- 
bliebenen Gegenstand  zur  Sprache  bringen  zu  lassen.    Aber  auch 
dieses  habe  erst  dann  geschehen  können,  als  die  Tribunen  au» 
Vertretern  der  Plebs  Vertreter  der  ganzen  Nation  geworden  wären 

Wenn  auch  in  dieser  Schlussfolgc  mehrere  sehr  richtige  Ge- 
danken enthalten  sind ,  z.  E  der  letzte,  dass  der  Senat  die  Tri- 
bunen oft  benutzt  habe,  unterdrückte  Gutachten  zur  Geltung  zu 
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bringen,  dass  eine  grundliche  Prüfung  der  Plebiscite  von  dem  Se- 
nat sehr  gewünscht  worden  sei  u.  A.,  so  ist  doch  der  Hauptschluss, 
dass  die  Tribunen  das  Relationsrecht  erst  nach  den  leg.  Licin.  er- 
halten hätten,  unrichtig,  indem  der  Schwerpunkt  des  gansen  Ge- 
bäudes auf  zwei  falschen  Sitzen  beruht,  nämlich  1)  dass  die  Stel- 
lung der  Plebs  nach  den  XII  Tafeln  so  stark  gewesen  und  dass  die 
Plebiscite  seit  lex  Valeria  allgemein  verbindliche  Kraft  gehabt 
hätten;  2)  dass  die  Vermittehing  mit  den  Tribunen  erst  erfolgt 
sei  nach  ausgeglichener  Differenz  und  geschlossenem  Frieden 
zwischen  beiden  Parteien,  d.  h.  nach  den  leg.  Licin.  Die  Stellung 
der  Parteien  war  zwar  nach  diesen  Gesetsen  weniger  schroff, 
allein  der  Kampf  war  noch  nicht  erloschen  und  der  Gegensatz  noch 
keineswegs  aufgehoben,  denn  die  Klagen  der  Plebs  über  harten 
Schulddruck  hörten  noch  nicht  auf,  die  den  Plebejern  von  den 
Patriciern  eingeräumten  Rechte  wurden  noch  immer  oft  verletzt, 
z.  B.  durch  die  ungesetzliche  Wahl  zweier  patricischenCoss.  u.s.w. 
Daher  waren  und  blieben  die  Tribunen  noch  immer  das  negirende 
Princip  des  ganzen  Staatsorganismus,  im  ewigen  Kampfe  gegen  die 
Unterdrücker  des  zweiten  Standes.  Wenn  also  die  Tribunen  das 
Recht  der  Relation  erst  nach  geschlossenem  Frieden  erhalten 
hatten,  so  wurde  es  noch  spater  geschehen  sein,  als  unmittelbar 
nach  den  leg.  Licin.  Es  hängt  aber  dieses  Recht  mit  der  angeb- 
lichen Versöhnung  gar  nicht  zusammen  und  war  viel  früher,  wahr- 
scheinlich bald  nach  lex  Valeria,  den  Tribunen  eingeräumt  wor- 
den, wie  wir  sogleich  sehen  werden,  indem  wir  Hrn.  H.'s  paradoxe 
Hypothese  näher  betrachten,  dass  die  Stellung  der  Plebs  nach  den 
XII  Tafeln  ao  stark  geweaen  sei  (also  trotz  des  verbotenen  Connii- 
bium  und  trotz  der  ihnen  versagten  Theilnahme  an  den  ciirulischcn 
Würden?)  und  dass  lex  Val.  den  Plebisciten  volle  Gültigkeit  ge- 
geben habe.  Diese  Episode  ist  die  schwächste,  oder  richtiger,  die 
einzig  schwache  Partie  des  ganzen  Buches.  Hr.  H.  sagt:  „die  Ple- 
biscite hätten  eines  Probuleuma  des  Senats  nicht  bedurft u  und 
„dass  sie  dennoch  seit  lex  Val.  für  alle  Bürger  verbindlich  waren 
oder  es  sein  sollten."  Wenn  dieses  heissen  soll,  was  unstreitig 
damit  gemeint  ist,  dass  die  Plebiscite  ohne  alle  Bestätigung  voll- 
kommen gültig  gewesen  seien,  so  ist  dies  entschieden  falsch. 
Hätte  Hr.  H.  gesagt,  das  Probuleuma  sei  principiell  nicht  not- 
wendig gewesen,  die  senatus  auetoritas  hatte  eben  so  gut  nachfol- 
gen können,  so  wäre  das  richtig  gewesen,  denn  eine  auetoritas 
war  noth wendig,  sie  mochte  nun  vor  der  Annahme  des  Plebiscits 
erfolgen  oder  nachher.  Doch  wir  wollen  zuerst  die  von  Hrn. 
H.  angeführten  Beweisstellen  prüfen  (S.  133  ff.).    Kr  behauptet, 

a)  dass  keine  Stelle  die  Notwendigkeit  der  senat.  auet.  darthue, 

b)  es  gäbe  Beispiele  von  Plebisciten,  welche  der  sen.  auetor  ent- 
behrten, ohne  darum  von  ihrer  Gültigkeit  zu  verlieren,  und  kämpft 
gegen  Peter  (Epochen  p.  102  f.),  welcher  die  Notwendigkeit  der 
scu.  auet.  aus  einigen  Stellen  herleitet.   Die  Stelle  Plut.  Mar.  4 
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verwirft  Hr.  II.  gänzlich  und  begreift  nicht,  wie  sie  für  Peter 
sprechen  solle.    Gleichwohl  ist  die  Sache  ausser  allem  Zweifel. 
Marius  schlug  als  Tribun  ein  Gesetz  de  suffragiis  ferendis  vor,  der 
Senat  versagte  seine  Einwilligung  und  beschloss  ra>  phv  vofia 
/«a^töO^at,  xov  Ös  Magiov  xalilv  Xoyov  vtps^ovxa.  Da  erscheint 
Marius  und  tjneikrjös  xov  Koxxav  (Cos.)  dnettuv  slg  xo  Ötöfia- 
x^ptov,  tl  ftq  diayQ<xtyut  xo  öoyfia  (d.  h.  wenn  das  gefasste  hin- 
dernde Scons.  nicht  zurückgenommen  würde).    Durch  diese  Dro- 
hung wird  der  Senat  eingeschüchtert,  kein  Tribun  will  interce- 
diren  und  so  heisst  es  endlich:  ij  ös  övyxArjxog  sl^aöa  TtQorjxaro 
to  öoyfia.    Der  Senat  gab  also  nach,  indem  er  seinen  Beschloss 
zurücknahm,  und  die  lex  Maria  ging  durch.    Wenn  das  Gesetz  die 
Bestätigung  des  Senats  nicht  bedurft  hätte,  würde  der  Tribun  deti 
Cos.  wohl  mit  Gefängnias  bedroht  haben,  um  den  Senat  zur 
Nachgiebigkeit  zu  zwingen?    Es  wäre  ganz  sinnlos  von  Marius 
gewesen,  wenn  wir  nicht  die  Notwendigkeit  des  Scons.  voraus- 
setzen wollten.    Eben  so  zeigt  die  von  Hrn.  H.  gänzlich  verwor- 
fene Erzählung  des  Liv.  XXXVIII.  36,  wenn  wir  sie  unbefangen 
lesen,  dass  es  gewisse  Dinge  gab,  bei  denen  eine  Bestätigung  des 
Senats  unbedingt  nothwendig  war.    Vier  Tribunen  intercediren 
gegen  ein  Plebiscit,  welches  den  Forrai anern  das  Stimmrecht  ver- 
leihen sollte,  quia  non  es  auetoritate  senatus  ferretur^  aber  dann 
treten  sie  zurück  edocli  populi  esse,  non  senatus  ti/s,  suffragwm 
qttibus  velit  impartiri.    Für  diesen  Fall  war  nämlich  eine  seoat 
auet.  entbehrlich;  nicht  aber  für  viele  andere,  wie  der  Zusammen- 
hang zeigt.    In  den  von  Liv.  XXI.  63  und  Cic.  de  sen.  4  erzählten 
Fällen  gingen  die  Plebiscite  allerdings  ohne  sen.  anet.  durch, 
aber  es  geschah  nicht  gesetzlich,  sondern  gewaltsamer  Weise  und 
wurde  heftig  getadelt,  was  nicht  geschehen  sein  würde,  wenn  die 
Plebiscite  der  sen.  an  et  nicht  bedurft  hätten.    Nachdem  Hr.  H. 
die  von  Peter  angeführten  Stellen  zurückgewiesen  su  haben  glaubt, 
fuhrt  er  andere  auf,  welche  die  unbedingte  Gültigkeit  der  Ple- 
biscite beweisen  sollen.    Zuerst  Dion.  IX.  41  fir^xt  xooßovksv 
paxog  yivofisvov  xrj .,  allein  diese  Worte  beziehen  sich  auf  die 
älteste  Zeit  der  Tributcomitien,  wo  sie  nur  speciell  plebejische 
Angelegenheiten  ordneten  (vor  lex  Val.)  und  damals  natürlich 
noch  keiner  sen.  auet.  bedurften.    Dann  folgen  die  Beispiele  meh- 
rerer ohne  sen.  auet.  durchgegangenen  Plebiscite,  doch  sie  be- 
weisen in  so  fern  nichts  für  Hrn.  II.,  als  die  einen  Plebiscite  ver- 
möge ihrer  Natur  mit  vollem  Rechte  ohne  sen.  auet  beschlossen 
werden  konnten,  z.  E.  die  lex  Duilia,  Liv.  VII.  16,  denn  hier  waren 
die  Tribus  in  ihrem  Rechte,  und  die  andern  ungesetzlich  durch- 
gingen, indem  sich  die  Tribus  Dinge  anmaassten,  die  nicht  in  ihr 
Ressort  gehörten,  z.  E.  Liv.  III.  63  tum  primum  sine  auetoritate 
patrum,  populi  iussu  triumphatum  est.    Dass  diese  Bestimmung 
den  Tribus  gesetzlich  zugestanden  habe,  wird  nirgends  gesagt. 
Ebenso  war  das  Plebisc.  über  die  Auswanderung  nach  Vcii  Liv. 
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V.  30  nichts  als  Anmaaasung,  wie  auch  ans  Liv.  in  dem  vorigen 
Cap.  hervorgeht.  Endlich  Liv.  IV.  48,  wo  die  Tributcomitien  eine 
Ackervertheilung  beschliessen,  fallt  in  dieselbe  Kategorie  der  un- 
gesetzlichen Beschlüsse.  Hr.  II.  behauptet  sogar ,  die  berühmten 
und  wichtigen  leges  Liciniae  seien  ohne  scn.  aoet.  gegeben  wor- 
den ,  was  rein  unmöglich  ist.  Die  Worte  bei  Liv.  VI.  42  per  in- 
genlia  certamina  dictator  senatwsque  victus  heiasen  doch  nichts 
anderes,  als  sie  wurden  zum  Machgeben  gezwungen  und  gaben 
widerstrebend  die  Bestätigung,  so  wie  Liv.  IV.  6  bei  der  lex  Ca- 
nuleia  ausführlicher  spricht:  victi  (andern  paires,  ut  de  connubio 
ferretur,  consemere.  Auch  wurden  die  leg.  Lic.  ohne  Senatsbe- 
stätigung gar  keine  Wirkung  gehabt  haben,  indem  die  Coss.,  wel- 
che die  Wahlcomitien  leiteten,  nur  zu  erklären  brauchten,  sie 
würden  auf  plebejische  Candidaten  keine  Rucksicht  nehmen.  Was 
halfen  dann  alle  Tribut  beschlösse4?  Hatte  der  Senat  aber  einge- 
willigt, dann  konnte  von  einer  solchen  Weigerung  der  Cosa,  keine 
Rede  sein. 

Man  kann  demnach  nicht  sagen,  dass  Hr.  H.  seinen  Beweis 
geführt  habe.  Noch  wichtiger  sind  die  gegen  ihn  sprechenden 
inneren  Gründe.  Wenn  nämlich  lex  Val.  die  Legislation  den  Tri- 
hus  auf  einmal  und  unbedingt  übertragen  hätte,  so  wäre  Rom  seit 
dieser  Zeit  eine  Demokratie,  ja  vielmehr  eine  Ochlokratie  gewe- 
sen, während  sich  doch  die  röm.  Verfassung  nur  langsam  in  dieser 
Weise  entwickelte  und  erst  spät  den  Sieg  des  demokratischen 
Princips  anerkannte.  Wenn  Hr.  H.  Recht  hatte,  so  wäre  die  Lob* 
rede  des  Poivbius  über  die  zweckmässige  Theiliing  der  Gewalt  in 
dem  röm.  Staate  eher  eine  Satire  zu  nennen,  denn  die  Theilung 
wäre  ein  Unding,  wenn  die  Gesetzgebung  in  den  Händen  des  einen 
der  Factoren  gelegen  hätte.  Ohnebin  konnte  ein  Theil  des  Volkes 
unmöglich  Beschlüsse  fassen ,  welche  ohne  Zustimmung  der  ande* 
ren  '1  heile  für  das  Ganze  bindend  gewesen  wären.  Die  Plebs  war 
von  den  Patriciern  staatsrechtlich  gesondert  und  mit  ihnen  nur 
durch  foedera  gleichsam  wie  mit  einem  fremden  Volke  verbunden 
(s.  z.  E.  Liv.  IV,  6) ,  so  dass  der  eine  Theil  kein  Hecht  hatte,  dem 
andern  Gesetze  aufzulegen.  Diese  staatsrechtlichen  Ansichten 
der  Römer  entwickelt  Dion.  X.  4  auf  das  Klarste.  Er  sagt,  die 
Gesetze  des  Volkea  müssten  durch  Scons.  bestätigt  sein,  denn  die 
Gesetze  seien  Gvv&ijxat  —  xoival  uoXfdv  —  ovjrl  ptQOvg  tcüv 
SV  xaig  noktöiv  oUovvrtov.  Wie  will  Hr.  II.  annehmen,  dass  die 
Tributcomitien  ein  viel  umfassenderes,  ja  fast  dilatorisches  Recht 
gehabt  hätten,  als  die  eigentliche  Nationalversammlung  der  Cen- 
turiatcomitieo ,  deren  Beschlüsse  ohne  ein  Scons.  niemals  Gültig- 
keit hatten  ?  Der  wahren  Bedeutung  der  lez  Valeria  zufolge  er- 
hielten  die  Tributcomitien  dieselbe  Befugnlss,  wie  die  Centuriat* 
comitien,  musaten  also  auch  denselben  Beschränkungen  unterworfen 
sein,  wie  diese.  Dasa  aber  lex  Val.  den  Tributcom.  nicht  mehr 
einräumte,  als  den  Ceuturiatccm  ,  sagt  Dion.  XI.  41  ausdrücklich, 
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wo  er  Ton  der  lex  Val.  handelt:  tqv  avzqv  dvvapiv  Igovrac 
(nämlich  die  Tributbeschlüsse)  xolq  iv  tmg  Aojmöiv  UxXyölais 
z^rjöo^hovq.  Endlich  müssen  wir  bemerken,  dass  die  spateren 
Kämpfe  über  die  Plebiscitc,  s.  E.  die  leges  agraria  e,  ganz  wunder- 
bar und  unerklärbar  wären,  wenn  die  Entscheidung  lediglich  in 
den  Händen  der  Tribus  gelegen  hatte.  Nicht  weniger  auffallend 
wären  die  zahllosen  und  fast  regelmässigen  Erwähnungen  der  sen. 
auet.  bei  Plebisciten,  wenn  man  dieselbe  für  ganz  entbehrlich 
halten  durfte. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  als  ob  bei  allen  Tri- 
butbcschlüsscn  eine  sen.  auet.  nothwendig  gewesen  sei,  man  mtiss 
vielmehr  unter  denselben  sorgfältig  unterscheiden.     Wenn  die 
Tribus  specielle  und  locale  Interessen  der  Gemeinde  beriethen, 
war  eine  SenatsbesUtigung  niemals  nothwendig,  weder  vor  lex 
Val.  (wo  alle  Tribulbeschlüsse  diesen  engen  Charakter  an  sich 
trugen),  noch  nach  derselben.    Alle  Hoheitsrechte  des  Volkes, 
Verleihung  der  Civität  und  des  Suffragium,  Wahlen  plebejischer 
Magistrate,  Anklagen  gegen  die  Widersacher  der  Gemeinde  und 
dergl.,  gehörten  unbedingt  cum  Ressort  der  Tribus,  ohne  dass  der 
Senat  ein  Probuleuma  oder  eine  nachfolgende  Bestätigung  xu  er- 
iheilen  hatte.    Seitdem  aber  nach  lex  Val.  den  Tribus  auch  all- 
gemeine Angelegenheiten  (für  die  Plebs  und  die  Patricier  gleich 
wichtig)  vorgelegt  werden  durften,  z.  E.  Aenderungcn  der  Ver- 
fassung, Verfugungen  über  Staatsrermögen  und  über  die  Verwal- 
tung überhaupt,  Verleihungen  des  Imperium  in  ausserordentlichen 
Aufträgen  u.  A ,  war  einScons.  unerlässlich,  welches  in  der  Regel 
vorher  eingeholt  wurde,  nnd  zu  diesem  Behuf e  raussten  die  Tri- 
bunen das  ius  referendi  im  Senate  erhalten  haben.    Selten  wichen 
die  Tribunen  von  der  Regel,  des  Senats  Genehmigung  einzuholen 
ab,  denn  das  Gefühl  für  Recht  und  Gesetz  war  zu  stark,  als  dass 
aie  gesucht  hätten,  gesetzliche  Erfordernisse  zu  umgehen,  und  da- 
her gehören  Tributbeschlüsse,  ohne  sen.  auet.  gefasat  (i.  E.  die 
leges  Scmproniae) ,  zu  den  grössten  Seltenheiten  in  der  ganzen 
römischen  Verfassungsgeschichte ,  abgesehen  davon,  dass  schon 
der  Ausführung  des  Beschlusses  wegen  die  senat.  anet.  sehr  wuo- 
achenswerth  und  in  den  meisten  Fällen  unerlässlich  war,  z.  K.  bei 
Verleihungen  des  Imperium  (wegen  der  von  dem  Senat  abhängen- 
den finanziellen  Ausstattung),  Ländervertheilung  (s.  Pauly  Real- 
encykl.  II.  p.  513)  u.  s.  w.    Vergl.  Peter  a.  a.  0.,  Pauly  Realenc 
II.  p.  54*.  VI.  p.  1020  nnd  die  treffliche  Fortsetzung  der  Becker  - 
sehen  Alterth.  v.  Marquardt  II.  3.  p.  117  ff.  161  ff.    Ging  aus- 
nahmsweise ein  Plebiscit  ohne  sen.  auet.  durch,  so  hoffte  man 
diese  Bestätigung  nachher  zu  erlangen  oder  zu  ertrotzen ,  indem 
der  Senat ,  wenn  der  Gesammtwille  des  Volkes  sich  entschieden 
aussprach,  seine  Bestätigung  nicht  versagte,  entweder  alsbald 
formell  oder  im  schlimmsten  Falle  stillschweigend.    Nur  in  den 
dringendsten  Fällen  hob  der  Senat  die  ungesetzlich  durebgegan- 
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genen  Plebiscitc  auf,  s.  Marquardt  a.  a.  0.  p.  115.   Pauly  VI. 

p.  1020. 

Wenn  man  aus  dem  Gesagten  die  Notwendigkeit  der  senat. 
aoet.  für  die  Tributbeschlüsse  nach  lex  Val.  anerkennt,  so  liegt 
auch  der  Grund  sehr  nahe,  warum  man  den  Tribunen  unmittelbar 
darauf  das  Relationsrecht  und  dem  infolge  auch  den  Sitz  in  der 
Curie  gab,  zumal  da  bei  dieser  Einrichtung  beide  Parteien  be- 
theiligt waren.  Das  erste  Beispiel  der  tribunicischen  Relation 
kommt  zwar  erst  Liv.  XXII.  61  vor,  allein  da  die  zweite  Dekade  des 
Livius  nicht  erhalten  ist,  60  können  frühere  Erwähnungen  verloren 
gegangen  sein.  Hätten  die  Tribunen  dieses  Recht  erst  dann  er- 
halten ,  als  die  Tribus  schon  längst,  wie  Hr.  H.  sagt,  die  unbe- 
dingte Gesetzgebung  erlangt  hatten,  so  wäre  dieses  in  keiner 
Weise  zu  motiviren. 

Die  3.  Periode  der  Theilnahme  der  Tribunen  am  Senat,  wel- 
che nach  Zon.  die  censorische  Aufnahme  der  Extribunen  (dj^erp- 
%q6avt$g)  in  den  Senat  umfasst,  verbindet  Hr.  H.  mit  der  vorigen 
und  halt  diese  Aufnahme  für  eine  Folge  der  Licinischen  Gesetze, 
was  von  Hrn.  H.'s  Standpunkte  nicht  unwahrscheinlich  ist,  obwohl 
zieh  auch  anderer  Scits  Manches  für  eine  frühere  Erlangung  dieses 
Anrechts  anfuhren  lässt.  In  den  Quellen  findet  sich  keine  frühere 
Erwähnung  als  Li?  XXIII.  23. 

Die  4.  und  letzte  Periode  knüpft  Hr.  H.  an  das  plebisc. 
Atinium ,  indem  er  die  von  dem  grossen  Lipsius  aufgestellte,  im 
Wesentlichen  auch  von  Reiz  angenommene  Ansicht  vertheidigt, 
dass  nach  diesem  Gesetz  nur  Senatoren  zum  Tribunat  wählbar 
seien,  dass  also  die  Tribunen  vorher  Quästoren  gewesen  sein 
rnüssten,  während  Beaufort,  Itubino  und  Mercklin  behaupten,  dass 
diese  lex  den  Tribunen  während  ihres  Amtes  und  nach  demselben 
bis  zur  nächsten  lectio  das  ins  sententiae  dicendae  gegeben  habe. 
Die  Letzten  versetzen  dieses  Plebiscit  in  die  Zeit  des  jüngeren 
Gracchus,  Hr.  H.  aber  kurz  vor  das  erste  Consulat  Sulla's  und  es 
Ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Theorie  des  Hrn.  H.  Manches  für 
sich  hat.  Da  wir  aber  schon  zu  lange  von  den  Tribunen  im  Ver- 
hältniss  zum  Senat  gesprochen  haben ,  wollen  wir  nicht  näher  dar- 
auf eingehen  und  wenden  uns  zum  letzten  und  kürzesten  Abschnitt. 

ö)  Die  ordentlichen  Mitglieder  des  Senats,  p.  165 — 177. 
Hier  wird  der  Census  und  das  Alter  der  Senatoren  in  einer  Weise 
behandelt,  dass  nichts  Bedeutendes  dagegen  einzuwenden  ist, 
fiur  ist  die  Behauptung,  dass  das  Vermögen  gar  keine  notwen- 
dige Bedingung  der  Senatorwürde  gewesen  sei,  zu  allgemein  ge- 
stellt und  gilt  nur  voo  denen,  welche  durch  Führung  von  Ae in- 
tern in  den  Senat  gelangten.  Bei  den  andern  war  bis  auf  Augustus 
xler  census  equester  erforderlich.  Eine  Prüfung  der  von  Hrn.  II. 
angeführten  Stellen  findet  sich  in  Pauly's  Realencvkl.  VI.  p.  1001. 
Aach  konnte  Hr.  H.  nicht  sagen ,  dass  in  neuerer  Zeit  Alle  das 
30.  Lebensjahr  als  das  für  die  Quästur  und  den  Senat  erforderliche 
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angesehen  halten,  der  Unterzeichnete  hat  stets  eben  so  wie  Hr. 
II.  nur  das  27.  Jahr  anerkannt,  s.  Pauly's  Uealenc.  IV.  p.  1434 
VI.  p.  1002. 

Zum  Schluss  bemerke  ich  uoch,  dass  die  Forschungen  de« 
Verfassers  sich  ebenso  durch  Klarheit,  als  durch  Besonnenheit 
und  Sicherheit  der  Combination  ausseichnen.  Er  beschrankt  sich 
nicht  auf  den  jedesmal  vorliegenden  Moment,  sondern  berücksich- 
tigt zugleich  die  Gesammtverfassung  der  damaligen  Zeit  und  be- 
leuchtet mit  deren  Hülfe  das  Einzelne,  und  so  sind  auf  diese 
Weise  mehrere  sehr  bestrittene  oder  noch  gar  nicht  angeregte 
Punkte  des  grossartigsten  und  ehrwürdigsten  römischen  Instituts 
entweder  ganz  befriedigend  zur  Erledigung  gekommen  oder  der- 
selben doch  wenigstens  bedeutend  näher  gebracht  worden,  wie 
sich  aus  der  obigen  Uebersicht  ergiebt.  Eine  Schattenseite  des 
Buches  ist  die  nicht  selten  ermüdende  Weitschweifigkeit,  welche 
die  ganzen  geistigen  Operationen  des  Verfsssers  vergegenwärtigt 
und  welche  namentlich  bei  Uebergängen,  Recapitnlationen,  Ge 
genbeweisen  den  Leser  etwas  belästigt,  s.  E.  p.  42  ff.  53.  58. 66 f. 
153  f.  etc.  Wollte  Hr.  H.  die  ganze  Verfassungsgeschichte  des 
Senats  in  derselben  Weise  behandeln,  so  wurden  kaum  ein  paar 
starke  Quartbände  hinreichen. 

Nicht  ohne  schmerzliche  Bewegung  wende  ich  mich  zu  Nr.  3, 
welche  Schrift  nebst  der  neuen  Bearbeitung  des  Curtius  zu  den 
letzten  Gaben  gehört ,  mit  denen  der  scharfsinnige,  geschmackvolle 
und  unermüdlich  thätige  Zumpt  die  philologische  Litteratur  be- 
reichert hat.  Eine  Reihe  Ton  Schriften,  welche  für  die  römischen 
Antiquitäten  grossen  Werth  haben ,  wird  durch  diese  gediegene 
und  interessante  Abhandlung  geschlossen,  welche  nicht  blos  einen 
trefflichen  Beitrag  zur  Kenntuiss  des  römischen  Strafrechts  liefert, 
sondern  msnehe  andere  Partien  des  röm.  Staatslebens  beleuchtet. 
Zumpt  beschränkte  sich  nämlich  nicht  auf  die  geschichtliche  Dar- 
stellung des  Repetundenverbrechens,  sondern  hat  die  leges  itidt- 
ciarias  und  die  gleichzeitigen  Veränderungen  des  ganzen  Gerichts- 
wesens mit  eingeflochten,  an  mehreren  Stellen  sogar  allzu  vorwie- 
gend ,  so  dass  man  den  Hauptgegenstand  der  Untersuchung  darüber 
ganz  aus  den  Augen  verliert. 

Nach  der  in  dem  1.  §.  gegebenen  Definition  des  crimen  re- 
petund.  folgen  Bemerkungen  über  das  Vorrecht  der  römischen 
Magistraten ,  während  ihres  Amtsjahres  weder  criminell  angeklagt, 
noch  auf  dem  CKilwege  belangt  werden  zu  dürfen,  und  über  den 
Schutz  der  röm.  Bürger  gegen  Ungerechtigkeiten  der  Obrigkeit. 
Für  die  Bürger  war  von  jeher  gesorgt,  aber  uro  so  liülfloser  er- 
scheint §.  4  die  Lage  der  Unterthanen,  namentlich  seitdem  unter 
den  Provinzialbeamten  Habsucht  und  Sitten  verde  rbniss  allgemein 
eingerissen  war.  Endlich  erschien  lex  Calpurnia,  von  welcher 
Zumpt  in  folgenden  Hauptpunkten  handelt:  1)  dieselbe  habe  nur 
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gegen  die  Provinzialmagistrate  Hülfe  verschaffen  sollen,  2)  sei 
nur  für  die  socii  gegeben  worden  *),  3)  die  aoeii  hatten  persönlich 
oder  unter  Beistand  eine«  römischen  Patronin?  auftreten  können, 
stets  aber  4)  vor  dem  Praetor  peregrinus,  bis  dieser  nach  und  nach 
um  die  Richter  geloost,  das  Gericht  selbst  aber  einem  andern 
Prätor  überlassen  habe.  In  allen  diesen  Punkten  stimmt  Z.  mit 
dem  von  mir  io  dem  röm.  Crim. -Recht  Gesagten  überein,  im 
5.  Punkte  aber  weicht  er  ab,  indem  er  sagt,  das  durch  lex  Calp. 
angeordnete  itidicium  sei  privatum  gewesen,  aus  folgenden  Grün- 
den: a)  weil  die  legis  actio  sacramenti  dabei  üblich  gewesen  sei 
nach  dem  Fragment  der  s.  g.  lex  Servilia  (Calpur)ma  aut  lege 
Iunia  sacramento  actum  siet.  (Doch  daraus  folgt  nicht  noth- 
wendig,  dass  sich  dieses  auf  alle  Prozesse  bezogen  habe,  wenn 
ich  auch  jetzt  zugeben  will,  dass  vermittelst  der  fingirten  Chi  tat 
ein  Peregriner  mit  dieser  römischen  Prozessform  hatte  klagen 
können.)  b)  Der  Beweis,  dass  das  itidicium  legis  Calp.  dessltalb 
ein  publicum  nicht  gewesen  sei,  weil  keine  infamia  folgte,  ist  ganz 
irrig,  denn  ursprünglich  war  infamia  nicht  mit  jeder  Conderona- 
tion  verbunden,  wie  wir  daraus  ersehen,  dass  manche  criminell 
Verurtheilte  später  zu  Magistraten  gewählt  wurden,  was  bei  in- 
famia unmöglich  gewesen  wäre.  So  z.  K.  lesen  wir  bei  Liv.  XXVII. 
34,  dass  M.  Livius  Consul  wurde,  multis  ante  annis  ex  consulatu 
popvli  iudicio  damnalua,  8.  XXI X.  37.  So  wurde  L.  Com.  Sei- 
pio  als  Legat  nach  Asien  geschickt  post  d amtin i ton em  et  bona 
vendita,  Liv.  XXXIX.  22,  vcrgl.  XXII.  35.  Val.  Max.  II.  9,  6. 


*)  Wenn  Z.  p.  11  glaubt,  dass  ich  mir  in  dem  rom.  Crim.- Recht 
(welches  er  übrigens  auf  das  freundlichste  beurtheilt)  widerspräche,  in-  ' 
dem  ich  8.  602  f.  gesagt  hatte,  dass  der  Prätor  L.  Hostilius  Tubu- 
lus  cles.shalb  vor  ein  iudidnm  extraordinarium  gestellt  worden  sei,  weil 
in  der  lex  Caipnrnia  Bestechlichkeit  noch  nicht  enthalten  gewesen,  und 
doch  8.  613  zugäbe,  dass  Bürger  nach  lex  Calp.  nicht  klagen  konnten 
(welches  nach  Z.  der  wahre  Grund  ist,  warum  Tubulus  extra  ord.  ge- 
richtet wurde)  ,  so  liegt  darin  kein  Widerspruch.  Tubulus  konnte  nach 
lex  Calp.  nicht  angeklagt  werden,  weil  Bestechlichkeit  der  magistr.  ur- 
bani  darin  gar  nicht  verpönt  war ;  denn  dass  meine  Meinung  nicht  etwa 
die  war,  wie  Z.  glanbt,  dass  Bestechlichkeit  (nämlich  der  Statthalter) 
nicht  in  lex  Calp.  enthalten  gewesen  sei ,  ergiebt  sich  auch  S.  613,  wo  ich 
sagte:  „Von  Missbrauch  der  Amtsgewalt  in  Rosa,  z.  B.  von  Bestechung, 
war  in  dieser  lex  noch  nicht  die  Rede."  Bestechlichkeit  der  Provintialmagi- 
strate  bildete  vielmehr  einen  Hauptbestandteil  des  crim.  repet.  Ein 
städtischer  praetor  wie  Tnbulus  konnte  also  nach  lex  Calp.  nicht  belangt 
werden,  die  Kläger  mochten  nun  dem  Stande  der  rom.  Burger  oder  der 
Percgrinen  angeboren.  Darum  bezog  Ich  das  Hindernis»,  wesshalb  Tu- 
bnlos  nicht  nach  lex  Calp.  angeklagt  werden  konnte,  nur  auf  die  Person 
des  Angeklagten,  während  Z.  ausschliesslich  die  Anklager  ins  Ange  fasste. 
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VI.  9,  10.  Erst  nach  und  ntch  wurde  infamia  gesetzlich  als  Folge 
der  Condemnation  für  einzelne  Verbreeben  angeordnet,  oder  auch 
nur  gewisse  Arten  von  Ehrenschmalerungen ,  wie  i.  E.  durch  I« 
Cassia  in  Bezog  auf  die  Theilnahme  am  Senat,  Cic.  in  Coro,  und 
Asc.  p.  77  f.  Or.  Endlich  wurde  infamia  für  alle  Verbrechen  be 
stimmt,  und  auf  diese  Zeit ,  nicht  auf  die  frühere,  bezieht  sieh  die 
von  Z.  angezogene  Digestcnstelle  XLVIII.  1,  7.  Endlich  c)  gart 
Z.,  sei  das  iud.  legis  Calp.  desshalb  nicht  publicum  gewesen,  weil 
die  Richter  nur  Recuperatoren  gewesen  wären.  Wenn  wir  dieses 
auch  zugeben ,  so  würde  das  Gericht  doch  mehr  einen  völker- 
rechtlichen als  einen  privaten  Charakter  an  sich  tragen.  Die  Pro- 
zessformen sind  uns  nicht  bekannt  und  mögen,  je  nachdem  die  Be- 
schwerde crimineller  oder  rein  privatrechtlicher  Natur  war,  sich 
bald  an  den  Criminal-,  bald  an  den Civilprozess  angeschlossen  habeo 

Ueber  die  fast  unbekannte  lex  Iunia  äussert  sich  Z.  §.  7  out 
grosser  Vorsicht  und  wendet  sich  sodann  zu  den  Gesetzen  des  jün- 
geren Gracchus,  welche  eine  Verbesserung  der  Gerechtigkeit* 
pflege  bezweckten,  vorzüglich  zu  dem  bekannten:  ne  qtris  iudieio 
circumvenirelur ,  welches  spater  in  die  lex  Cornelia  de  sicarii* 
überging.  Darauf  folgen  wichtige  §§.  über  die  lex  Acilia  und 
lex  Servilia  Glauciae  de  repet.  Ich  war  bisher  der  Meinung 
das 8  lex  Servilia  die  ältere  sei,  bin  aber  vor  Kurzem  von  dem  Ge- 
gentheil  überzeugt  worden,  nicht  durch  die  von  Zumpt  u.  A.  vor- 
gebrachten Gründe,  gondern  durch  ein  Factum,  welches 
Wissens  noch  nicht  geltend  gemacht  worden  ist.  M.  Aeroil. 
Scaurus  wurde  92  v.  C.  von  seinem  Feinde  Q.  Servil.  Caepio  repet 
angeklagt  und  zwar  lege  Servilia,  wie  Cic.  p.  Scaur.  1  bei  Ascoo. 
sagt,  p.  21  Or.  Ist  diese  Angabe  richtig,  woran  man  wohl  kaum 
zu  zweifeln  Ursache  hat,  so  ist  lex  Servilia  junger  als  lex  Acilia. 
denn  wenn  lex  Servil,  noch  92  v.  C.  in  Geltung  war,  so  kann  lex 
Acilia  unmöglich  später  gegeben  worden  sein,  da  sie  von  dem 
Vater  des  Acilius  Glabrio  herrührte,  welcher  in  dem  Verriiusche« 
Prozesse  Präsident  des  Repetundengerichts  war.  Nehmen  wir 
an,  dass  der  Sohn  70  v.  C.  zwischen  40  und  50  Jahr  alt  war,  se- 
ist er  in  der  Zeit  120 — 110  v.  C.  geboren  worden,  und  in  dersel- 
ben Zeit  wird  auch  sein  Vater  als  Volkstribon  die  lex  Acilia  gege- 
ben hsben.  Aber  auch  angenommen ,  dass  er  sie  einige  Jahre 
später  gab,  so  muss  es  doch  vor  104  v.  C.  geschehen  sein,  wo 
Servilius  Volkstribun  war  und  die  lex  Servil,  repet.  proraulgirte. 
unmöglich  nach  dem  J.  92  v.  C,  s.  Z.  p.  19  f. 

Wichtig  ist  die  von  Z.  aufgestellte  Behauptung,  dass  die 
unter  dem  Namen  der  lex  Servilia  bekannten  und  von  Klense  treff- 
lich bearbeiteten  Gesetzesfragmente  Ueberreste  der  lex  Acilia. 
nicht  der  lex  Serv.  seien.  Der  Hauptgrund  für  diese  Vermuthuoi 
ist,  dass  in  den  gen.  Fragmenten  die  ampUatio  erwähnt  sei,  \u> 
in  der  lex  Servilia  unmöglich  gewesen,  da  diese  die  ampliati* 
aufgehoben  und  die  comperendinatio  eingeführt  habe.  Namentlich 
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soll  die  Sielte  der  Fragmin. :  ubi  duae  partes  iudicum  qui  aderunt 

 die  Erwähnung  beweisen ,  indem  Z.  die  folgende  Lücke 

supplirt:  rem  sese  nasse  diserunty  d.  h.  wenn  iwei  Drittheile  der 
anwesenden  Richter  erklären  ,  rem  sibi  liquere,  solle  zum  Urtheil 
geschritten  werden,  wo  nicht,  müsse  ompliatlo  eintreten.  Das 
ist  allerdings  nicht  unwahrscheinlich,  allein  dieser  Sinn  ergiebt 
sieb  nicht  nothwendig  aus  den  Worten,  namentlich  fehlt  die  An- 
deutung der  ampliatio  gänzlich.  Der  Sinn  der  Stelle  kann  ebenso 
gut  gewesen  sein:  „wenn  zwei  Drittheil  der  Richter  erklären,  rem 
sibi  liquere,  so  könne  das  Urtheil  gefällt  werden,  wo  nicht,  so 
müsse  die  Untersuchung  fortgesetzt  werden,  sei  es  in  demselben 
Termine  (welcher  Tage  lang  ausgedehnt  werden  konnte),  sei  es  in 
einer  anzuberaumenden  comperendinatio."  Bei  der  grossen 
Lückenhaftigkeit  des  Textes  an  diesem  Orte  ist  mit  Sicherheit 
nichts  zu  ermitteln.  Wenn  Z.  ferner  sagt,  dass  die  Bestimmung 
der  lex  Servilia :  ad  qttos  pecunia  pervenit  in  den  Erztafeln  fehle 
and  dass  diese  desshalb  der  lex  Serv.  nicht  angehören  könnte,  so 
ist  dagegen  zu  sagen,  dass  wir  nicht  wissen,  ob  diese  Bestimmung 
wirklich  gefehlt  hat,  und  dass  dieselbe  in  dem  lückenhaften  18.  Ca- 
pitel  wohl  gestanden  haben  kann.  Für  den  Namen  der  lex  Serv. 
Iis8t  sich  dagegen  anfuhren,  dass  die  Fragmm.  Cap.  23  die  prae- 
mia  accusstorum  bestimmten,  was  Cic.  p.  Balb.  24  von  der  lex 
Serv.  angiebt.  Z.  sagt  zwar,  diese  Bestimmung  sei  aus  der  lex 
Acilia  in  die  lex  Serv.  aufgenommen  worden  und  darum  sei  die 
Uebereinstimmung  ganz  natürlich;  allein  es  ist  kein  Beweis  dafür 
beizubringen  und  man  darf  wohl  annehmen ,  dass  Cicero  die  lex 
Acilia  genannt  haben  würde,  wenn  diese  die  praemla  accusat.  vor 
der  lex  Servilia  angeordnet  hätte.  Demnach  ist  es  noch  keines- 
wegs entschieden,  ob  die  Fragmente  der  lex  Ac.  oder  Serv.  ange- 
hören. Ein  sicherer  Beweis  liegt  weder  für  das  Eine  noch  für  das 
Andere  vor. 

§  12.  Bei  den  Repetundenprozessen  nach  lex  Acilia  bemerkt 
Z.  über  C.  Porciua  Cato  mit  Recht,  dass  er  nicht  wegen  Repe- 
landen exilirt  wurde,  sondern  nach  lex  Mamilia;  aber  daraus,  dass 
er  nsch  seiner  früheren  Condemnation  wegen  repet.  Mitglied  des 
Senats  blieb,  folgt  nicht,  wie  Z.  glaubt,  dass  er  auf  dem  Civilwege 
belangt  worden  wäre  und  desshalb  keine  infamia  erlitten.  Die 
infamia  erfolgte  damals  überhaupt  noch  nicht,  wie  bereits  oben 
bemerkt  wurde,  sondern  Cato  blieb  im  Senat  trotz  der  criminellen 
Verurtheilung. 

Im  13.  §.  f.  behauptet  Z  ,  dass  der  Volkstribuo  C.  Servil. 
Gianda  104  v.C.  zwei  Gesetze  gegeben  habe:  a)  lex  Serv.  iudicia- 
ria,  welche  die  Ritter  wieder  zu  den  Gerichten  berufen,  b)  lex 
Serv.  rep.  Die  erste  Annahme  ist  wahrscheinlich,  wenigstens 
steht  so  viel  fest,  dass  die  lex  Serv.  rep.  nicht  etwa  eine  beson- 
dere Abtheiiting  mit  allgemeinem  judiciarischen  Inhalt  in  sich 
lasste,  wie  Kleuze  verrouthete,  aber  Mommsen  treffend  beseitigt 

A.  Jährt,,  f.  Phil,  u.  Päd.  od.  Krit.  üibt.  Bd.  LVIII.  Hft.  I.  itf 
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hat  in  Zeitschr.  für  Alterthumsw.  1843.  Nr.  103,  welchen  Auf- 
satz Z.  leider  nicht  gekannt  hat.  Bei  der  Darstellung  der  lex 
Serv.  rep.  begegnen  wir  wiederum  der  Strafbestimmung,  dass  alle 
Condemnirten  mit  infamia  belegt  worden  wären,  was  aber  erst 
durch  lex  Julia  geschah,  s.  unten  S. 244  fg.  Unter  den  Repetunden- 
prozessen  ist  auch  der  des  L.  Lucullus  aufgenommen,  indem  Z.  den 
Ausdruck  bei  Plut.  Luc.  1.  xkonrjg  nicht  in  dem  gewöhnlichen 
Sinne  als  peculalus,  sondern  als  rep.  nimmt,  da  ein  Propritor 
keine  Gelegenheit  zu  pecol.  gehabt  habe.  Doch  Lucullus  halte 
als  Feldherr  gegen  die  aufrührerischen Sklaven  Gelegenheit  genur, 
die  ihm  für  den  Krieg  anvertrauten  Staat*gelder  u.  s.  w.  anzugreifen. 

Darauf  werden  wieder  leges  iudiciariac  besprochen,  zuerst 
lex  Plautia,  welche  die  Zahl  der  ltichter  sehr  reducirte.  Wäh- 
rend lex  Serv.  oder  Acilia  für  den  Repetundengerichtshof  allein 
450  Richter  bestimmte ,  wurden  durch  lex  Plautii  für  alle  Qua* 
stionen  zusammen  nur  525  Richter  angeordnet.    Auch  hier  ist  za 
beklagen,  dass  Z.  Mommsen's  oben  erwähnte  Abhandlung  nicht 
kannte.    Lex  Cornelia  iudiciaria  gab  bekanntlich  die  Gerichte 
an  die  Senatoren  zurück  und  verordnete  (nach  Z.),  dass  das  Albuin 
der  Senator.  Richter  3  Abtheilungen  oder  Decarien  enthalten 
sollte,  in  der  ersten  decuria  die  Consularen,  in  der  zweiten  die 
praetorios,  in  der  dritten  die  anderen  Exmagistrate  und  dazu  noch 
einige  andere  Senatoren  in  jeder  dec.    Bei  dieser  Zumpt'scheo 
Eiutheilung  der  dec.  ist  nicht  zu  loben,  dass  die  dec.  nach  dem 
Range  bestimmt  worden  wären  ,  da  es  aus  vielen  Gründen  zweck- 
mässiger war,  die  dec.  iud.  aus  allen  Arten  von  Senatoren  ge- 
mischter Weise  zusammen  zu  setzen.    Auch  fragt  es  sich  sehr,  ob 
lex  Com.  besondere  neue  dec.  iud.  einführte,  oder  ob  sie  nicht 
vielmehr  die  alte  Eintheilung  des  Senats  in  decurias  Behufs  der 
Gerichte  annahm  und  benutzte,  wofür  wenigstens  die  Schol.  spre- 
chen, Gronov.  ad  Verr.  p.  392.  Ps.  Abc.  p.  131  Or.    Die  einzigen 
Stellen  Cic.  Verr.  1.  61.  V.  32.  p.  Clu.  37  sind  zu  kurz,  als  das« 
sie  ein  näheres  Erkenntniss  des  lustituts  gestalteten. 

§.  18.  In  Beziehung  auf  die  lex  Cornelia  repet.  ist  nichb 
in  bemerken ,  ausser  über  die  Strafen.  Eine  schöne  Vermuthuo* 
Z/s  ist,  dass  dieses  Gesetz  2%fachen  Ersatz  des  verursachten 
Schadens  bestimmt  habe,  weil  Cicero  in  dem  Verrinischen  Pro~ 
zess  diese  Forderung  machte.  Mit  dieser  Geldstrafe  sei  infamia 
verbunden  gewesen  (s.  oben)  und  aus  Furcht  vor  diesen  beides 
Strafen  seien  Viele  der  Angeklagten  in  das  Exil  gegangen  +).  Ds> 
Exil  sei  nämlich  non  poena,  sed  fuga  poenae  gewesen  uud  nur 


*)  Z.  sagt,  dass  er  nicht  wisse,  wie  ich  (Crim. -Recht  p.  623  f.)  die 
Strafe  des  Exils  mit  einer  gewissen  infamia  minor  verbinden  könne,  ns 
jedoch  ganz  gut  angeht.  Das  Exil  traf  nur  die  wirklichen  Capiul- 
verbrecher ,  welche  sich  ausser  Erpressung  Grausamkeit  u.  s.  w.  hatiea 
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gegen  die  vor  der  Condemnation  Geflohenen  sei  aquae  et  Ignia  in- 
terdictio  ausgesprochen  worden,  nebst  Confiscation.  Ich  will  hier 
nicht  wiederholen,  was  ich  mehrmals  über  diese  falsche  Auffas- 
sung des  exilium  gesprochen  habe,  und  nnr  die  Hauptmomente  be- 
merken. Ware  das  Exil,  wie  Z.  und  viele  Andere  glauben,  keine 
Strafe,  sondern  nur  eine  Maassregel  gewesen,  welche  die  Rück- 
kehr des  flüchtigen  Angeklagten  hindern  sollte,  so  Märe  die  in 
vielen  Gesetzen  (namentlich  in  dein  Cornelischen  u.  Julischen) 
vorkommende  Strafformel :  „dass  den  Verbrecher  aquae  et  ignis 
interdictio  treffen  sollte"  eine  höchst  wunderbare,  denn  wie  konnte 
das  Gesetz  im  voraus  wissen,  ob  jeder  Angeklagte  freiwillig  in  das 
Exil  gehen  würde?  Was  wäre  geschehen ,  wenn  es  dem  Ange- 
klagten nicht  beliebte,  sich  zu  entfernen  und  in  welchem  Falle 
der  Bann  nicht  hatte  ausgesprochen  werden  können?  Wir  haben 
aber  genug  Beispiele  von  Männern,  welche  mit  aquae  et  ign.  in- 
terd.  nicht  etwa  erst  nach  ihrer  Flucht  von  Rom  belegt  wurden, 
sondern  bei  ihrer  Anwesenheit,  indem  sie  den  Urteilsspruch  ab- 
warteten und  auf  Freisprechung  hofften.  Nach  Z/s  Theorie 
wurde  es  aber  unmöglich  gewesen  sein,  dass  ein  in  Rom  Anwesen- 
der mit  dem  Banne  belegt  worden  wäre.  Beispiele  von  Anwesenden 
sind:  P.  Rutilius  Rufus  und  T.  Albuclus,  beide  wegen  Repetunden 
anwesend  mit  dem  Exil  belegt.  M'  Aquilins  wäre  nicht  dem  Exil 
entgangen ,  wenn  er  nicht  absolvfrt  worden  wäre ,  s.  Cic.  de  or. 
11.  47  quum  mihi  MyAq.  in  civitate  retinendus  esset.  Auch 
wegen  anderer  Verbrechen  wie  ambitua  und  maiestas  wurden  man- 
che Anwesende  mit  dem  Banne  belegt,  z.  E.  L.  Memmius,  A.  Ga- 
binlus,  T.  Annius  Milo,  T.  Munatius  PIsncus  Bursa,  M.  Aemillus 
Scaurus  u.  A.,  über  welche  die  Belegstellen  in  meinem  Criminal- 
recht  und  in  Orelli's  clavis  Cic.  zu  linden  sind.  Demnach  müssen 
wir  nothwendiger  Weise  eine  doppelte  Anwendung  der  aq.  et  i.  f. 
unterscheiden:  a)  als  Bann  gegen  den  Abwesenden,  um  dessen 
Rückkehr  zu  verhindern,  b)  als  eine  in  förmlichem  Urtheil  aus- 
gesprochene Strafe  gegen  einen  Anwesenden ,  durch  welche  der- 
selbe zur  Abreise  gezwungen  wurde.  In  diesem  letzteren  Sinne 
begeguen  wir  der  aq.  et  i.  i.  so  häufig  in  den  Strafgesetzen  der 
späteren  republikanischen  Zeit,  wo  eine  andere  Auslegung  unmög- 
lich ist.  —  Ein  anderer  Irrthum  Z.'s  ist,  dass  mit  der  aquae  et 
j.  i.  stets  VermÖgensconfiscation  verbunden  gewesen  sei.  Der 
Exulirte  (sowohl  der  freiwillige  als  der  gezwungene)  behielt  sein 
ganzes  Vermögen ,  ausser  bei  den  Verbrechen,  welche  Schaden- 
ersatz nach  sich  zogen.  Hier  nämlich  trat,  wenn  das  Vermögen 
zur  Bezahlung  der  gerichtlich  verhängten  Geldstrafe  nicht  aus- 


zu  Schulden  kommen  lassen,  die  infamia  minor  bezog  sich  nur  anf  die, 
welche  wegen  einfacher  Erpressung  blos  litis  aestimatio  erfuhren ,  also 
nicht  capital  verurtheilt  worden  waren. 
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rcichte,  Vermögensconfiacation  ein.  Sichere  Beweise  für  diese 
Behauptung  sind  or.  p.  dorn.  17  ut  ne  poena  capitis  cum  pecwn'a 
coniungatur ,  Suet.  Caes.  42  poenaa  facinorum  ausil  et  quvm 
locupletea  eo  faciliua  acelere  ae  obligarent  quod  integria  pairi- 
moniis  exulabant,  parricidaa  —  bonia  omuiöus,  reliquos  duni- 
dia  parte  multavit,  endlich  Juv.  I.  47  ff. 

—  et  hic  damnatus  inani 
Judicio  (quid  enim  aalvia  infamia  nummis  ?) 
Exaul  ab  octava  Marius  bibit  et  frtiitur  Dia 
Irutia :  at  tu  victrix  provinciu  plorua. 
Z.  durfte  um  so  weniger  dieae  Annahme  aufstellen,  da  er  das  E\il 
als  fuga  poenae  bezeichnete.    Waa  hätte  dem  Conderonirten  die 
Entfernung  geholfen ,  wenn  in  Folge  derselben  Confiscation  ein- 
getreten wäre?    Dann  hätte  er  besser  gethau,  in  Rom  zu  bleiben, 
die  Geldstrafe  zu  bcsahlen  und  auf  diese  Weiae  wenigatena  cinea 
Theil  seines  Vermögens  au  retten. 

Nach  einer  lebendigen  und  schönen  Schilderung  des  Verriet 
sehen  Prozesses  (in  welcher  die  Abb  von  Zeyss  über  die  abwei- 
chende Streitsumme  bei  Plutarch  nicht  berücksichtigt  ist)  folg  eo 
die  andern  nach  lex  Com.  angestellten  Anklagen ;  darunter  auch 
die  gegen  P.  Septimius  Scaevola,  ein  Mitglied  des  berüchtigten 
iudiciura  lunianura,  wo  Z.  bemerkt,  dass  ich  die  Condemnatioo  der 
iudices  luniani  auf  die  lex  Cornelia  bezogen  hätte.  Dieses  ist 
jedoch  ein  Missverständniss,  denn  ich  habe  zwar  der  vollständigen 
Uebersicht  wegen  die  sämmtlichen  Mitglieder  dieses  Richtercol- 
legiuras  zusammengestellt,  aber  bei  einem  Jeden  das  Verbrechen 
genannt,  deasen  er  apecicll  condemnirt  war.  An  lex  Coro,  habe 
ich  nicht  gedacht,  noch  etwaa  Derartiges  gesagt. 

Die  //.  Abtheilung  beginnt  mit  einer  langen  Digression  über 
die  legea  iudiciariae  Aurel,  uud  Vatin.  Die  erstere,  70  v.  C, 
schuf  ganz  neue  Richterdecurien ,  eine  der  Senatoren ,  eine  der 
Ritter,  eine  der  tribuui  aerarii,  wo  Z.  richtig  bemerkt,  daaa  im 
gemeinen  Leben  die  Aerartribunen  mit  zu  den  Rittern  gerechnet 
worden  wären  und  dass  desshalb  bei  einigen  Schriftstellern  aar 
von  2  ordiues  itid.,  Senatoren  und  Equites,  die  Rede  ist.  Neu 
und  ansprechend  iat  die  Ausicht,  wie  sich  nach  diesem  Gesetz  die 
Zahl  der  Richter  für  jeden  Prozess  vermehrt  habe ,  nämlich  tct- 
fünffacht.  So  wären  nach  lex  Com.  15  Richter  bei  jeder  Repe- 
tundensache  gewesen,  nach  lex  Aurelia  75,  nach  lex  Com.  inaist 
14,  nach  lex  Aur.  70  u.  a.  w.  Lex  Vatinia  v.  59  v.  C.  wird  mit 
Recht  nicht  ausschliesslich  auf  die  iudicia  repet.  bezogen. 

§.  24.  Lex  Julia  repet.  zeichnete  sich  vorzüglich  durch  sorg- 
fältige Aufzählung  aller  als  Rcpetunden  anzusehenden  Handlangen 
aus,  welche  Z.  genau  erörtert.  Waa  die  Strafen  betrifft,  so  be- 
stand aie  in  vierfachem  Schadenersatz  und  Exil,  obgleich  dieses 
Z.  in  Abrede  stellt.  Da  aber  aquae  et  i  i.  nicht  eine  eventuelle 
Androhung  gewesen  sein  kann,  so  müssen  wir  hier  sowohl  wie  bei 
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lex  Com.  die  Exilstrafe  festhalten.  Vgl.  auch  die  oben  erwähnte 
Stelle  bei  Ja?.,  welche  sich  auf  die  Zeit  nach  lex  Julia  betieht. 
Was  die  von  Z.  schon  früher  angenommene  infatnia  betrifft,  so 
hat  sich  diese  erst  durch  lex  Julia  bestimmter  entwickelt,  indem 
diese  für  diejenigen,  welche  nicht  exilirt  wurden,  besondere 
Ehrenschmälerungen  aufstellte,  s.  mein  Criminalrecht  p.  630. 

§.  26.  Hier  wird  der  gute  Gedanke  ausgesprochen,  das»  die 
durch  lex  Pompeia  de  vi  und  de  ambitu  gemachten  prozessuali- 
schen schärferen  Bestimmungen  spater  auch  auf  die  anderen  Pro- 
zesse ausgedehnt  wurden,  was  nach  Dion.  XL.  52  nicht  in  Abrede 
zu  stellen  ist. 

Die  ///.  Abiheilung  wird  mit  den  von  August  in  seinen  legi- 
bus public ot um  et  privatorum  iudiciorum  gemachten  Verände- 
rungen des  Gerichtswesens  eröffnet.  1)  In  die  um  lectio,  welche 
der  Kaiser  selbst  übernahm  und  in  dessen  Abwesenheit  die  Präto- 
res. 2)  Aelas  in  die  um  war  früher  das  30.  Jahr  (nicht  zugleich 
das  Jahr  der  Q<ia*tur,  wie  Z.  irriger  Weise  glaubt,  8.  oben  bei 
Nr.  2),  und  doch  sagt  Suet.  Aug.  32  iudices  a  XXX.  aetath  anno 
tdlegit  i.  e.  quinquennio  mal ur ins  quam  solebanl.  Die  dadurch 
bewirkte  Differenz  will  Z.  beseitigen  und  zugleich  die  Lesart  bei 
•Suet.  festhalten,  indem  er  sagt:  in  lex  Aurelia  sei  Tür  die  senato- 
rischen Richter  das  30.,  für  die  andern  Richter  das  35.  Jahr  be- 
stimmt worden,  August  habe  den  Termin  um  5  Jahr  verkürzt, 
als  für  Senatoren  das  25.  und  für  die  andern  das  30.  Jahr  ange- 
ordnet. Doch  dieser  Ausweg,  einen  Unterschied  der  Richter  nach 
ihrem  Stande  zu  machen,  ist  nicht  glücklich  zu  nennen,  indem  die 
Kömer  wohl  schwerlich  den  Grundsatz  anwandten:  quo  quis  wo- 
bilior  est ,  eo  cilius  saper e  exislimatur.  Viel  leichter  ist  der 
Vorschlag  von  Gcib  (s.  Pauly  Kealencycl.  IV.  p.  359),  bei  Suet. 
statt  XXX  zu  lesen  XXV,  so  dass  bei  allen  Richtern  das  25.  Jahr 
galt,  welches  auch  in  der  Kaiserzeit  oft  als  das  regelmässige  wie- 
derkehrt. 3)  Decuriae  iudicum,  mit  einer  trefflichen  Erklärung 
der  Hauptstelle  bei  Pilo.  h.  n.  XXXIII.  7 f.  Ks  waren  4  decuriae: 
1)  senatorum,  2)  eqtiitum,  3)  centurionura  (nach  der  von  August 
wieder  hergestellten  Einrichtung  des  Antonius,  wenn  sie  auch 
nicht  cent.  genannt  wurden,  sondern  noch  oft  trib.  aer.  hiessen), 
4)  ducenariorum.  Die  selecti  bei  Plin.  sind  die  equitea,  die 
schlechtweg  genannten  iudices  die  ducenarii.  Die  3  ersten  De- 
curien  entschieden  über  die  wichtigen  Criminal-  und  Civilsachen, 
die  4.  Decurie  über  die  minder  wichtigen  Angelegenheiten.  So- 
dann bespricht  Z.  die  Gerichtsferien  und  erklärt  die  Worte  Suet., 
dass  singulis  decuriis  per  vice*  annua  vacatio  esset,  treffend  da- 
hin, dass  von  jeder  decuria  ein  gewisser  Theil  (einige  ünterdecu- 
rien)  ein  ganzes  Jahr  pausiren  sollten  und  dass  demnach  decuria 
einen  doppelten  Sinn,  einen  engeren  und  weiteren ,  gehabt  habe. 
Unmöglich  wäre  anzunehmen ,  dass  immer  eine  ganze  Decurie  ein 
ganzes  Jahr  Fcrieu  gehabt  hätte. 
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§.  31.  Ueber  die  Vorsteher  der  Gerichte,  die  Praetoren 
und  Praef edus  urbi.  Um  tu  erklären,  wie  die  pra  torischen  Ge- 
richte oder  quaestiones  perpetuae  allmälig  durch  die  Praef.  urbi 
verdrängt  worden  waren,  behauptet  Z.,  der  praef.  urbi  habe  ur- 
sprünglich die  Sachen  nur  voruntersucht  oder  instruirt  und  die 
Sache  dann  dem  betreffenden  Prator  uberwiesen,  bloa  die  roale- 
ficia  manifesta  habe  er  alsbald  selbst  bestraft.  Doch  nur  da* 
Letzte  ist  wahrscheinlich ,  das  Erste  ist  aus  mehreren  Gründen  zu 
verwerfen.  Vorzüglich  rauss  man  bedenken,  dass  die  praef.  urb. 
ihre  Gewalt  erst  nach  und  nach  ausdehnten,  dass  also  in  der  ersten 
Zeit  eine  solche  Unterordnung  der  Praet.  unter  den  Praef.  nicht 
gut  zu  denken  ist.  Ueberhaupt  steht  dieser  §.  so  wie  die  zunächst 
folgenden  an  Gründlichkeit  den  andern  weit  nach ,  was  zum  Theil 
davon  seinen  Grund  hat,  dass  die  Sache  zu  schwierig,  der  Stoff  so 
reich  und  die  Quellen  nicht  selten  so  widerstreitend  sind ,  dass  es 
eines  grösseren  Raumes  bedarf.  Es  wäre  besser  gewesen,  wenn 
der  Verf.  mit  wenigen  Zeilen  über  diese  Verhaltnisse  weggegan- 
gen wfire,  da  sie  nicht  unmittelbar  in  den  zu  behandelnden  Kreis 
gehören. 

§.  32  f.  Der  Kaiser  als  Richter  und  Appellationsinstanz. 
Hier  unterscheidet  Z.  die  Appellation  gegen  die  Decrete  der  Ma- 
gistrate in  iure  von  der  gegen  die  in  iudicio  gefällten  UrtheüV 
Sprüche  und  legt  einen  zu  hohen  Werth  darauf  (indem  er  glaubt, 
dass  die  zweite  Art  der  Appellation  an  den  Kaiser  später  aufge- 
kommen sei  als  die  erste),  denn  es  fragt  sich  sehr,  ob  die  Römer 
der  Kaiserzeit  in  praxi  wirklich  an  diesen  Unterschied  dachten 
Dass  die  Quelle  dieser  kaiserlichen  Befugniss  die  poteataa  tribo- 
nicia  war,  erkannte  Z.  richtig,  nur  hätte  er  auf  den  grossen  Un- 
terschied der  alten  potestas  trib.  und  derjenigen,  wie  sie  der  Kaiser 
übte,  eingehen  sollen,  z.  E.  dass  die  alten  Tribunen  ihr  Amt  nur 
ein  Jahr,  die  Kaiser  aber  lebenslänglich  bekleideten,  dass  demnach 
das  auxilium  der  Tribunen  bei  eingelegter  Appellation  nur  vorüber- 
gehend war  (wenn  nicht  die  Nachfolger  denselben  Schutz  ange- 
deihen  Hessen),  während  ein  kaiserlicher  Spruch  die  Sache  ein 
für  allemal  abmachte.    Dazu  kommt,  dass  die  Kaiser  nicht  Mos 
die  pot.  trib.,  sondern  auch  das  höchste  Imperium  hatten  ,  dem 
nach  also  die  an  sie  gebrachten  Urtheile  nicht  blos  cassiren  ,  son- 
dern auch  reformieren  konnten ,  und  so  waren  sie  die  Schopfer  des 
Instanzenzugs,  welcher  der  republikanischen  Zeit  ganz  fremd  war. 
Alles  dieses  hat  Z.  nicht  berücksichtigt. 

§.  34.  Die  Appellation  aus  den  Provinten  ging  bei  den  kai- 
serlichen Provinzen  an  die  kaiserlichen  Statthalter,  bei  den  Volks- 
oder  Senatsproviuzen  eigentlich  an  den  Senat  und  erst  nach  und 
nach  an  den  Kaiser.  Dieses  entwickelt  Z.  vollkommen  befriedi- 
gend ,  nur  durfte  er 

§.  35  die  Appellationen  an  den  Senat,  welche  durch  ganz 
allgemeine  Stellen  bestätigt  werdeu(Suet.Ner.  17.  Tac.  Ann  XIV  2? 
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Vop.  Prob  13),  nicht  blos  auf  die  Appellationen  aus  den  Volks - 
provinzen  beschränken.  Die  Quellen  der  apäleren  Zeit  schweigen 
allerdings  von  der  Appellationsbeftigniss  des  Senats,  allein  dieses 
hat  darin  seinen  Grund,  dass  das  Appellationswesen  immer  sorg- 
fältiger geordnet  wurde,  während  früher  die  Trennung  der  Fora 
keineswegs  so  scharf  war,  und  dass  der  Senat  überhaupt  immer 
tiefer  sank,  also  auch  dieses  Recht  einbüsste. 

§.  36.  Nach  dieser  langen  Digression  kehrt  Z.  zu  dem  Re- 
petundenvergehen  zurück  und  berichtigt  die  flatiptnachträge  zu 
der  früheren  Gesetzgebung,  z.  E.  über  die  Begleitung  der  Frauen 
In  den  Provinzen,  die  Vergehungen  der  Begleiter  und  mehrere 
Verwaltungsmaassregeln.    Recht  gut  behandelt  §.  37  die  Thcilung 
der  Provinzen  in  kaiserliche  und  Senatsprovinzeu,  wo  die  Lage 
der  ersteren  als  weit  vorzüglicher  dargestellt  wird.    Zu  den  sehr 
nutzlichen  Neuerungen  gehörte  die  Fixirung  der  salaria,  welcher 
Gegenstand  durch  Z.  wesentlich  gefördert  worden  ist  (§.  38). 
Nach  der  Schlussbehauptung,  dass  die  Lage  der  Provinzen  unter 
den  Kaisern  weit  glücklicher  gewesen  als  in  den  Zeiten  der  Re- 
publik (§  39)  werden  die  Repetundengerichle  geschildert  und 
zwar  zunächst  die  Gerichte  des  Senats  (§.  40  f.).    Von  vor- 
züglicher Wichtigkeit  war  die  Freiheit,  welche  der  Senat  in  Be- 
.  ziehung  auf  die  Ertheilung  der  Strafe  erhielt,  so  dass  er  die  ge- 
setzlichen Strafen  et  mitigare  et  tutender e  (Plin.  ep.  IV.  9) 
durfte.    Neben  der  Criminalstrafc  stand  noch  immer  der  in  der 
litis  aestimatio  zu  ermittelnde  Schadenersatz  (§.  43).    In  den  bei 
Tac.  Ann.  I.  74  erwähnten  Recuperatoren  erkennt  Z.  mit  Recht 
Senatoren,  welche  mit  dieser  Untersuchung  beauftragt  wurden. 
In  §.  44  wird  das  Verhaltniss  der  kaiserlichen  Jurisdiction  über  die 
Senatoren  neben  der  des  Senats  beleuchtet.    Die  Senatoren  wur- 
den nur  von  ihres  Gleichen  gerichtet,  bis  dieses  mit  der  steigen- 
den Macht  der  Kaiser  und  dem  sinkenden  Einfluss  des  Senats 
anders  wurde.    Dass  aber  der  Kaiser  schon  im  Anfang  dieser  Pe- 
riode über  angeklagte  Senatoren  eine  Voruntersuchung  mit  seinem 
Consistorium  gehalten  habe,  darf  man  nicht  mit  Z.  aus  Spart. 
Iladr.  8  folgern ,  denn  diese  Notiz  rührt  schon  aus  der  Zeil  her, 
fn  welcher  der  gesetzliche  Geschäftskreis  des  Senats  nicht  mehr 
so  genau  beobachtet  wurde. 

Der  46.  §.  giebt  eine  schöne,  obwohl  nichts  Neoes  enthal- 
tende Darstellung  der  in  der  Kaiserzeit  üblichen  Strafarten  und 
der  47.  §.  eine  Uebersicht  der  unter  den  Kaisern  vorkommenden 
Kcpetundenprozesac,  welche  durch  mein  Criminalrecht  S.  667  ff. 
noch  einige  Ergänzungen  erhalten  konnte.  —  So  haben  wir  die  — 
wenigatens  auf  dem  antiquarischen  Gebiet  —  letzte  Gabe  des 
verewigten  Z.  bis  zum  Ende  begleitet  und  haben  bei  manchen 
einzelnen  Irrthümern  und  weniger  befriedigenden  Partien  doch 
viel  des  Neuen  und  Lehrreichen  gefunden,  welches  theils  einen 
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festen  Platz  in  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  behaupten, 
thcils  Andere  zu  fortgesetzter  Forschung  anregen  wird. 

(Schluj»  folgt.) 

W. 


De  Po/i/io,  Timaeo,  Criiia,  ultimo  Platonico  ternione,  libro- 
rum  de  Legibus  praecipua  habita  ratione:  disseruit  et  in 
Caesarea  Ltttcrarum  Universität«  Kasanensi  publice  dcf.  CleotUdut 
Falerianus  Tchorzewiki.    Kasan! ,  1847.    188  S.  8. 

Der  Verfasser  bietet  in  dieser  sehr  interessanten  und  mit 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  abgefassten  Schrift  einerseits  mehr, 
andererseits  aber  auch  weniger  dar,  als  man  dem  Titel  zufolge 
von  ihm  erwarten  dürfte.    Denn  gewiss  erwartet  Jeder  zunächst 
nur  eine  Abhandlung  über  Zweck,  Inhalt  und  Abfassungszeit  der 
genannten  Platonischen  Schriften.    Allein  bei  dieser  Aufgabe  ist 
der  Verf.  keineswegs  stehen  geblieben,  vielmehr  hat  er  sich  io 
einer  mehr  als  ein  Drittheil  des  Werkes  einnehmenden  Abhand- 
lung im  Allgemeinen  auch  über  die  verschiedenen  Wege  verbrei- 
tet, welche  man  von  jeher  zur  Ermittelung  nnd  Feststellung  einer 
bestimmten  Reihenfolge  der  Platonischen  Schriften  betreten  hat. 
Auf  der  andern  Seite  hat  er  aber  die  verheissene  Berücksichtigung 
des  Werkes  von  den  Gesetzen  so.  gut  wie  gänzlich  fallenlasse*; 
ja  selbst  das,  was  über  den  Tim  aus  und  Critias  mitgetheili 
wird ,  beschrankt  sich  wesentlich  nur  auf  chronologische  Bestim- 
mungen, wahrend  von  einem  innern  Zusammenhange  dieser  Werke 
mit  der  Politie  nirgends  gehandelt  wird.    Ja  die  Schrift  be- 
schäftigt sich  auch  mit  der  Politie  nur  in  Bezug  auf  die  Fra^e 
nach  ihrer  Abfassungszeit,  ohne  auf  ihren  philosophischen  lohalt 
oder  ihre  künstlerische  Construction  tiefer  einzugehen ,  uud  so 
möchte  man  wohl  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  zu  der  Be 
hauptung  berechtigt  sein ,  dass  nicht  Alles  das  in  Erfüllung  ge- 
setzt worden,  was  die  Aufschrift  des  Werkes  verhelsst.  Indessen 
bleiben  die  von  dem  Verf.  gebotenen  Untersuchungen  immerhin 
wichtig  und  interessant.    Denn  die  darin  behandelten  Gegenstände 
sind,  wie  jeder  mit  Piaton  auch  nur  einigermaassen  Vertraute 
leicht  zugestehen  wird,  für  die  richtige  Würdigung  der  Platoni- 
schen Schriften  überhaupt  so  wie  für  ihr  volleres  Verständnis* 
von  höchster  Bedeutsamkeit,  indem  sie  namentlich  auch  ein  Liebt 
auf  den  Bildungsgang  des  Philosophen  zu  werfen  geeignet  sind, 
ohne  dessen  Berücksichtigung  auch  keine  sichere  Gruppirung  sei- 
ner verschiedenen  Schriftwerke  jemals  möglich  werden  wird 
Nehmen  wir  daher  das  vom  Verf.  Gebotene  dankbar  auf  und  wür- 
diget! dasselbe  nach  seinem  Inhalte,  um  so  den  Gewion  kennen  sn 
lernen,  welchen  die  Platonische  Litteratur  dadurch  erhalten  bat 
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Schon  oben  haben  wir  angedeutet,  data  die  Schrift  des  Hrn. 
Ten.  von  selbst  in  zwei  Haupttheile  zerfällt,  indem  der  besondern 
Untersuchung  über  die  Politie  und  ihre  Abfassungszeit  eine 
Abhandlung  allgemeineren  Inhaltes  vorangeht,  welche  sich  mit 
den  verschiedenen  Versuchen  beschäftigt,  welche  mr  Festste!* 
lung  einer  Anordnung  und  Reihenfolge  der  Platonischen  Werke 
gemacht  worden  sind.  Unsere  Aufgabe  kann  denn  auch  demge- 
roäss  keine  andere  als  die  sein,  dem  Hrn.  Verf.  auf  diesem  von  ihm 
betretenen  Wege  seiner  Untersuchung  zu  folgen ,  und  wir  werden 
daher  beide  Abhandlungen,  obschon  dieselben  mit  einander  in 
einer  gewissen  Verbindung  stehen,  im  Ganzen  auseinander  zu  hal- 
ten und  besonders  zu  betrschten  haben. 

Fassen  wir  also  zunächst  den  ersten  Theil  der  Schrift  Ina 
Auge,  so  muss  Ree.  gestehen,  dass  derselbe  ihn  fast  überall  voll- 
kommen befriedigt  hat  und  dass  die  darin  niedergelegten  oder 
damit  gewonnenen  Ansichten  ganz  auch  die  seinigen  sind.  Bei 
der  Seltenheit  der  Schrift,  die  jedenfalls  unter  uns  nur  Wenigen 
zugänglich  sein  durfte,  wird  es  indessen  nicht  unzweckmäßig 
sein,  nichts  desto  weniger  dssjenige,  was  der  Verfasser  in  diesem 
Theilc  derselben  behandelt  hat,  in  der  Kürze  mitzutheilen ,  be- 
sonders da  Einzelnes  davon  auch  geeignet  scheint,  zu  weiterer 
Verfolgung  der  begonnenen  Untersuchungen  anzureizen.  Das 
Wesentliche  der  Untersuchung  lauft  aber  auf  Folgendes  hinaus. 

Der  Verf.  beginnt  mit  Bestreitung  der  bekannten  Sc  hie i  er- 
mach er'schen  Ansicht,  dass  Piaton  schon  beim  Beginn  seiner 
schriftstellerischen  Laufbahn  eine  Gesammtanschauung  seiner 
Lehre  im  Geiste  aufgenommen  und  die  Keime  des  Einzelnen  und 
Ganzen  derselben  bereits  damals  in  sich  getragen  habe,  so  dass 
seine  Schriften  gleichsam  ein  Abbild  der  allmäligen  organischen 
Fortbildung  und  Entwickelong  derselben  darstellen  und  dem- 
gemäss  unter  sich  zu  verbinden  und  anzuordnen  seien.  Der  Ver- 
fasser weist  nach,  wie  diea  bereits  auch  vom  Ree.  und  von  K.  F. 
Hermann  geschehen  ist,  dass  dies  weder  an  sich  wahrschein- 
lich sei,  noch  auch  mit  den  über  PJaton's  Leben  und  Bildungs- 
gang auf  uns  gekommenen  Nachrichten  irgendwie  in  Uebereinstim- 
rnung  gebracht  werden  könne.  Was  er  hierüber  sagt,  enthält 
indessen  eben  nichts  Neues.  Dagegen  ist  die  Bemerkung  und 
deren  Durchführung  etwas  Verdienstliches  von  ihm,  dass  jene 
Schleiermache r'sch e  Ansicht  auch  jeder  sonstigen  historischen 
Bestätigung  ermangele.  Der  Verfasser  stellt  nämlich  die  sehr 
richtige  Behauptung  auf,  dat»s  dieselbe  sich  auch  desshalb  nicht 
als  wahrscheinlich  bewahre,  weil  über  eine  bestimmte  Rei- 
henfolge der  Platonischen  Schriften  im  gesammten  AI- 
terthurae  durchaus  nichts  verlaute,  wahrend  sich  doch  mit  Zuver- 
lässigkeit annehmen  lasse,  dass,  wenn  eine  solche  ursprünglich 
vorhanden  gewesen,  die  ersten  Nachfolger  und  Schüler  des  gros- 
sen Maunes  davon  Kunde  gehabt  haben  würden.  Gewiss  eine  sehr 
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einleuchtende  Behauptung,  die  um  so  zuverlässiger  scheint,  da 
gelbst  Speusippus,  Schwestersohn  und  Nachfolger  des  Pia 
Ion ,  in  »einen  Commentaren  über  Platon's  Leben  und  Schriften 
nichts  davon  berichtet  haben  kann.  Denn  wäre  dies  der  Fall  ge- 
wesen ,  so  würden  Spätere  nicht  so  nngewiss  über  die  Sache  ge- 
blieben sein,  zumal  da  auch  noch  Apulejus  das  Werk  des 
Speusippus  benutzt  zu  haben  scheint.  Dieser  Satz  non  fuhrt 
den  Verf.  weiter  zu  einer  Beleuchtung  der  verschiedenen  Einthei- 
lungen  und  Anordnungen  der  Platonischen  Schriften,  welche  in 
der  späteren  Zeit  sich  hervorthun,  und  veranlasst  ihn  genauer 
nachzuweisen,  dass  dieselben  keineswegs  aus  alter  Zeit  abstam- 
men, sondern  erst  spätem  Ursprungs  sind.  Vorzüglich  handelt 
er  (S.  36  ff.)  über  die  von  Manchen  für  uralt  gehaltene  Kinthei- 
lung  nach  Trilogien  und  Tetralogien.  Die  Trifolien 
anlangend,  so  zeigt  er  aus  D logen.  Laert.  III.  61,  dass  zuerst 
Ari stophanes  von  Byzanz  die  danach  gebildete  Eintheilung 
der  Platonischen  Schriften  erfunden  habe,  eine  Ansicht,  welche 
so  überzeugend  begründet  wird,  dass  wir  nichts  Wescntlichea  hin- 
zuzufügen wüssten.  Einleuchtend  wird  auch  die  Veranlassung 
dargestellt,  welche  den  berühmten  Grammatiker  zu  seinen  Anord- 
nungsversuchen fuhren  konnte.  Der  Umstand  nämlich ,  dass  in 
der  That  einige  Platonische  Schriften  vorhanden  sind,  welche  sich 
von  selbst  trilogisch  verbinden,  namentlich  der  Sophist,  Po« 
1  i t i k u s  und  Farmen ides,  so  wie  die  P o  1  i t i e ,  der  T i na ä n a 
und  der  unvollendet  gebliebene  Critias,  brachte  ohne  Zweifel 
den  Kritiker  auf  den  Gedanken,  die  trilogische  Eintheilung  voll- 
ständig durchzuführen,  und  so  versuchte  er  denn  von  einem  aus* 
serlichen  Standpunkte  aus,  was  zu  versuchen  die  nähere  Betrach- 
tung des  Inhaltes  der  übrigen  Platonischen  Schriften  ihn  wohl 
hätte  abhalten  können.  Aber  freilich  das  tiefere  Eindringen  ia 
Platonische  Weisheit  war  nun  einmal  nicht  die  Aufgabe,  welche 
die  damaligen  Kritiker  sich  gestellt  hatten ,  und  so  konnte  es  leicht 
geschehen,  dass  aus  blos  äusserlichen  Gründen  eine  solche  Ein- 
theilung versucht  wurde  und  Aufnahme  fand.  —  Das  Beispiel  des 
Aristo phanes  nun  reizte  später  zu  andern  ähnlichen  Versu- 
chen an ,  besonders  da  die  Unzweckmässigkeit  seines  Verfahrens 
doch  nicht  für  alle  Zeit  verborgen  bleiben  konute.  Daher  ver- 
suchten denn  Dercyllides  und  nach  ihm  Thrasyllus  eine 
Eintheilung  der  Platonischen  Schriften  nach  Tetralogien, 
worüber  der  Verf.  von  S.  43  an  handelt.  Mit  Recht  wird  hier 
bemerkt,  dass  auch  hierbei  Platon's  Beispiel  vor  Aogen  schweben 
mochte.  Denn  die  Trias  der  Rep u blik,  des  Ti maus  und  des 
Critias  sollte  ja  noch  den  verheissenen  Hermogenes  in  sich 
aufnehmen,  wodorch  sich  dieselbe  von  selbst  zur  Tetralogie 
würde  gestaltet  haben,  und  eben  dieses  gilt  auch  vom  Sophist, 
Politikus  und  Parmenides,  zu  welchen  noch  der  Philosoph 
verheissen  zu  sein  schien.    Dazu  kam  noch  die  Bedeutung  der 
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Tetractys,  welche  auch  in  der  Piatonisehen  Philosophie  ihre 
Rolle  spielt.     Somit  hatte  allerdings  die  tetralogische  Ein- 
theilung mindestens  eine  ahnliche  Unterlage,  wie  die  nach  Tri» 
logien,  und  sehr  begreiflich  ist  es,  wie  man,  da  jene  erste  wohl 
nicht  Aller  Beifall  haben  mochte,  auf  dieselbe  fallen  konnte.  Unge- 
wiss ist  indessen  das  Zeitalter  ihrer  Entstehung,  obschon  so  viel 
feststeht,  dass  dieselbe  erst  durch  Thrasyllus  weitere  Ver- 
breitung erhielt.    Wäre  die  Stelle  bei  Varro  De  Lingua  Latina 
p.  88.  T.  1.  ed.  Bip.,  worin  der  Phädon  als  das  vierte  Gespräch 
der  ersten  thrasy  Mischen  Tetralogie  bezeichnet  wird  —  (Plalo  in 
quarto  de  flaminibus,  heisst  es,  apud  in f er  ob  quae  stuf,  in  his 
unum  Tartarum  appellat)  —  wäre,  sagen  wir,  diese  Stelle  acht 
und  unverdorben,  so  würde  allerdings  jener  Eintheilung  ein  sehr 
hohes  Alter  beizulegen  sein.    Allein  die  Worte:  in  quarto,  sind 
jedenfalls  verfälscht,  und  die  Stelle  ist  mit  Scioppius  zu 
schreiben:  in  quatuor  flumini bus  etc.,  wie  auch  Ottfr. 
M ulier  edirt  hat.    Demnach  kann  dieses  Zeugnis  des  Alters 
keineswegs  als  giltig  betrachtet  werden,  und  ein  zweites  dafür  fin- 
det sich  nirgends  vor.    Auch  lebte  Dercyllidcs  jedenfalls  erst 
später,  obschon  sein  Zeitalter  sich  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen 
lässt,  und  wie  er  bei  seiner  Eintheilung  nach  Tetralogien  verfah- 
ren sei,  lässt  sich  auch  nicht  erratheu,  indem  weder  DJ  o  gen  es 
noch  A I  b  i  n  ti  s  Isag.  c.  6  etwas  darüber  beri«  Ilten.    Nur  so  viel 
scheint  sicher,  dass  die  tetralogische  Eintheilung  des  Thrasyl- 
lus von  jener  muss  verschieden  gewesen  sein,  weil  eben  sie  den 
Namen  des  Letzteren  besonders  berühmt  gemacht  hat.  Diese 
Eintheilung  des  Thrasyllus  nun  kennen  wir  genau  aus  Diog. 
Laert.  III  56 — 61  und  Suidas  in  IJXdxav  und  TetoaXoyta. 
Auch  ist  bekanntlich  in  der  Aldi ni sehen  Ausgabe  des  Piaton 
die  Reihenfolge  der  Schriften  danach  geordnet.    Allein  keinem 
sorgfältigen  Betrachter  derselben  kann  es  entgehen,  dass  dieselbe 
eine  höchst  willkürliche  und  grundlose  ist,  so  dass  sie  ihren  späte- 
ren Ursprung  —  Thrasyll  lebte ,  wie  neulich  erwiesen  worden, 
unter  Tiberius  —  deutlich  genug  verräth.     Demnach  ergiebt 
sich  aus  Allem,  dass  man  im  Alterthume  irgend  eine  sichere  Nach- 
richt über  die  Ordnung  der  Platonischen  Schriften  durchaus  nicht 
gehabt  hat,  und  wenn  einige  der  Werke  des  Philosophen  ruck- 
sichtlich ihres  Inhaltes  zu  drei  oder  vier  einheitlich  zusammenge- 
hen, so  giebt  dies  durchaus  keine  Berechtigung,  dem  Piaton  über- 
haupt solche  Eintheilung  und  Anordnung  seiner  sämmtlichen  Werke 
abzuschreiben.  Ja,  es  lässt  sich  sogar  bezweifeln,  ob  Piaton  selbst 
bei  jenen  zu  drei  oder  zu  vier  zusammenhängenden  Werken  an 
Tetralogien  oder  Trilogien  gedacht  habe.    Wenigstens  hat 
er  selbst  mit  keiner  Silbe  darauf  hingedeutet;  und  so  kann  es 
recht  wohl  auch  reiner  Zufall  sein,  wenn  sich  gerade  drei  oder 
vier  seiner  Bücher  zu  einer  Einheit  zusammenfügen.    In  keinem 
Falle  aber  ruht  die  Meinung  vou  Fr.  Ast  (Leben  und  Schriften 
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Plat.  S.  48  f.)  and  von  Winckelmann  Prolegg.  ad  Euthvdero. 
p.  XL1V  auf  haltbarem  Grunde,  welche  beide  annehmen,  Piaton 
habe  wirklich  seine  Gespräche  selbst  nach  Tetralogien  zusammen- 
gestellt, aber  die  wahre  Ordnung  sei  durch  untergeschobene,  viel- 
leicht auch  durch  verloren  gegangene  Gespräche  gestört  worden 
Das  Alterthum  berichtet  wenigstens  davon  gar  nichts,  sondern 
schreibt  vielmehr  ausdrücklich  die  Erfindung  der  trilogiacheo  und 
tetralogischen  Anordnung  den  oben  genannten  Grammatikern  und 
Kritikern  zu.  —  Nach  diesen  Auseinandersetzungen,  zu  denen 
wir  uns  hie  und  da  kleine  Ergänzungen  erlaubt  haben,  nimmt  dar- 
auf der  Verf.  mit  Recht  das  Resultat  für  sich  in  Anspruch,  dass  na 
Alterthume  durchaus  keine  Spur  von  einer  von  Piaton  selbst  her- 
rührenden planmassigen  Ordnung  seiner  Schriften  vorhanden  sei, 
wie  doch  bei  Schleiermache  r's  Hypothese  vorausgesetzt  wer- 
den dürfe.  Und  so  wendet  er  sich  denn  wieder  zur  Beurtheilun* 
der  letzteren  zurück,  und  verbindet  dann  S.  55 — 60  damit  die 
Prüfung  der  As  fachen  Ansicht,  gegen  welche  er  ahnliche  Gründe, 
wie  gegen  jene,  geltend  macht.  Und  jetzt  schreitet  er  endlich 
zur  Darlegung  seiner  eigenen  Ansicht  der  Sache,  welche  er  indes- 
sen nur  in  Kurzem  (S.  61  ff  )  mittheilt.  Entschieden  schltesst  er 
sich  nämlich  der  Ansicht  vom  Ree.  und  C.  Fr.  Hermann  ao,  dts« 
weder  das  Ergreifen  einzelner  historischer  Notizen,  noch  das  ein- 
seitige willkürliche  Verbinden  einzelner  Gespräche  nach  ihrprc 
Inhalte,  zu  einer  Gewissheit  über  die  Zeitfolge  und  den  innem  Zn- 
sammeuhang  der  Platonischen  Werke  hinführen  könne,  sondern  das« 
vielmehr  vor  Allem  der  durch  sichere  historische  Zeugnisse  beglau- 
bigte Bilduugs-  und  Entwicklungsgang  des  Piaton  selbst  ins  Ange 
zu  fassen  und  demgemäss  die  Notwendigkeit  einer  geschichtlichen 
Abstufung  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit,  als  durch  jenen 
Bilduugs-  und  Entwickelungsgang  bedingt,  anzuerkennen  sei,  wo 
mit  sich  dann  andererseits  die  Betrachtung  der  einzelnen  Werke 
nach  ihrem  Inhalte  und  nach  ihrer  künstlerischen  Gestaltung 
verbinden  müsse.  Was  der  Verf.  hierüber  von  S.  60 — 67  vor- 
trägt, wollen  wir  indessen  nicht  ausführlicher  roittheilen.  Es 
genüge  die  Versicherung,  dass  wir  auch  hier  eine  Veranlassung  an 
abweichenden  Urtheilen  im  Ganzen  nicht  gefunden  haben. 

Haben  wir  uns  nun  bis  hierher  mit  den  Ansichten  des  Herrn 
Tch.  fast  durchgängig  einverstanden  erklären  können,  ao  ist  dies 
leider  bei  weitem  weniger  mit  dem  zweiten  Theile  seiner  Schrift 
der  Fall,  welcher  von  der  Abfassungszeit  der  auf  dem  Titel  ge- 
nannten Schriften,  insbesondere  der  Politia,  handelt.  Hier 
acheint  uns  derselbe  vielmehr  dessen  nicht  genug  eingedenk  ge- 
wesen zu  sein,  was  er  selbst  in  der  ersten  Abhandlung  als  leiten- 
den Grundsatz  bei  aolchen  Untersuchungen  anerkannt  hat,  indem 
er  allerdings  einzelne,  zum  Theil  ganz  missverstandene  oder 
verdrehte,  historische  Notizen  ergriffen  hat,  um  der  Politia  eine 
frühere  Abfassungszeit  zu  vindiciren,  während  Änderet,  was  ia 
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Anschlag'  zu  bringen  war,  Dicht  gehörig  berücksichtigt  and  ge- 
würdigt zu  sein  scheint  Dieser  Umstand ,  so  wie  eine  gewisse 
Willkür  bei  Behandlung  der  benutzten  Zeugnisse,  hat  denn  zu 
einem  Resultate  der  Untersuchung  geführt,  das  wir  keineswegs 
für  ein  richtiges  und  wahres  anerkennen  können.  Eine  genauere 
Betrachtung  uud  Würdigung  dessen,  was  der  Verf.  mit  grosser 
Ausführlichkeit  über  den  in  Untersuchung  gezogenen  Gegenstand 
auseinander  gesetzt  hat ,  wird  dies  hoffentlich  überzeugend  dar- 
thun.  Folgen  wir  ihm  daher  auch  hier  auf  dem  Wege ,  welchen 
er  bei  seiner  Untersuchung  eingeschlagen  hat,  Schritt  vor  Schritt, 
Mm  so  an  jeder  Stelle  sofort  dasjenige  zu  bemerken,  was  als  Ab- 
irrung vom  Richtigen  zu  bezeichnen  sein  wird. 

Der  Verf.  geht,  um  vorerst  einen  Stützpunkt  für  seine  Un- 
tersuchung zu  gewinnen,  S.  ()8ff.  von  dem  Zeugnisse  Plu  tarch'a 
im  Leben  des  Solon  c.  32  aus,  dass  Piaton  den  Xoyog  'ArXavxixog^ 
also  den  Critias,  denn  dieser  wird  ohne  Zweifel  verstanden,  un- 
vollendet gelassen  habe,  weil  er  vor  Vollendung  des  Werkes  vom 
Tode  ereilt  worden  sei.    Das  sagen  allerdings  auch  die  Worte 
Plutarch's  klar  und  deutlich  aus,  mit  der  ausdrücklichen  Bemer- 
kung, dass  Piaton  die  Abfassung  des  Critias  erst  spat  (otyi) 
begonnen  habe,  vergl.  unsere  Prolegg.  ad  Crit.  p.  377.  Daraua 
folgert  aber  der  Verf.  gewiss  zu  rasch,  dass  der  Critias  ganz  an 
das  Lebensende  des  Piaton  zu  rucken  sei.    Denn  einmal  steht 
dieser  Ansicht  schon  der  Umstand  entgegen,  dass  das  Werk  viel 
zu  enge  mit  dem  Tim  aus  und  der  Republik  verbunden  ist,  als 
dass  es  viel  später  als  diese  sollte  begonnen  worden  sein.  Sodann 
faaate  Piaton  bekanntlich  im  spatern  Lebensalter  mehr  die  Wirk. 
Jjchkeit  des  politischen  Lebens  ins  Auge,  wie  denn  auch  A  risto- 
teles  Politic.  II.  6  ausdrücklich  bezeugt,  dass  er  die  Gesetze 
erat  nach  der  Republik  oder  Politia  geschrieben  habe.  Es 
ist  also  nicht  recht  wahrscheinlich,  dass  er  sich  da  noch  mit  dem 
Critias  beschäftigt  haben  sollte,  der  jedenfalls  ein  Idealbild  vor 
Augen  zu  führen  bestimmt  war.  Dies  Alles  läset  daher  vermuthen, 
dass  das  dt^i  (spät)  des  Plutarchus  nicht  in  so  strengem  Sinne, 
wie  der  Verf.  will,  aufgefasst  werden  dürfe,  und  vielmehr  dabei 
überhaupt  an  die  spätere  Lebenszeit  des  Philosophen,  von  seiner 
zweiten  Reise  nach  Syracos  an  gerechnet,  gedacht  werden  müsse. 
Wahrscheinlich  wurde  gerade  auch  der  Plan,  das  Werk  über 
die  Gesetze  vorzunehmen,  Veranlassung  zum  Aufschub  des 
Critias,  dessen  Vollendung  dann  später  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  gänzlich  unterblieb.    Somit  stellt  sich  denn  schon  hier 
eine  minder  haltbare  Ansicht  des  Verf.  heraus,  indem  er  Plu- 
tarch's Worte  wegen  unterlassener  Berücksichtigung  des  Verhält- 
nisses der  vorhandenen  Piaton.  Schriften  zu  einander  in  allzube* 
engendem  Sinne  aufgefasst  hat.    Allein  merkwürdig,  bei  dieser 
Auffassung  hat  derselbe  auch  gewissermaassen  sich  selbst  entge- 
gengearbeitet.  Folgerecht  erwartet  man  nämlich,  dass  der  Verf., 
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nachdem  er  die  Zeit  der  spateren  Abfassung  des  Critiat  er- 
mittelt zu  haben  glaubte,  daraus  schliessen  werde,  dass  auch  die 
Abfassung  der  mit  diesem  Werke  zusammenhängenden  Schriften, 
des  Tim  an  s  und  der  Politia,  in  die  spatere  Lebenszeit  Pia- 
ton's  fallen  müsse.    Allein  davon  thut  er  gerade  das  Gcgentheil. 
Denn  S.  73  erklärt  er,  dass  der  Zusammenhang  der  Politia  mit 
Tim  aus  und  Critias  keineswegs  hindere,  eine  weit  frühere 
Abfassung  der  Ersteren  anzunehmen.  Quid  enim  obstat,  heisst  ei 
dann  weiter,  quominus  eum  (Critiam)  postea  assutum  fuisse  dt- 
cam  praestantissimis  Ulis  operibus^  mullo  forte  anterius  in  lucem 
editiß?    Und  von  S.  90  an  beginnt  er  dann  nach  Morgenstero 
den  Beweis  zu  führen,  dass  Piaton  die  Politia  schon  vor  seiner 
ersten  Reise  nach  Syracus  zwischen  Olymp.  95,  1 — 97  oder  im 
30. — 40.  Lebensjahre  geschrieben  haben  müsse.  Allein  es  leuch- 
tet ein,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  Critias,  Timäus  und 
der  Republik  keineswegs  ein  so  lockerer  ist,  dass  die  Abfas 
sungszeit  dieser  Schriften  ohne  Weiteres  so  weit  auseinanderge- 
rückt werden  darf,  als  es  der  Verf.  zu  thun  beliebt  hat ;  vielmehr 
weist  ihr  Inhalt  auch  auf  eine  nähere  Verbindung  derselben  in  der 
Zeit  hin.   Je  weiter  demnach  der  Verf.  den  Critias  dem  Lebens 
ende  des  Piaton  zuschiebt ,  desto  mehr  tritt  er  der  natürlichen 
Betrachtungsweise  der  Sache  feindselig  entgegen  und  desto  mehr 
geräth  er  mit  sich  selbst  in  offenbaren  Widerspruch. 

Doch  sehen  wir,  wie  der  Verf.  verfahrt,  um  der  Politia 
eine  frühere  Abfassungszeit  zu  vindiciren ,  indem  er  im  Ganzen 
Morgensternes  Ansicht  in  Schutz  nimmt.    Das  Erste,  was  er 
in  dieser  Hinsicht  unternimmt,  ist  der  Versuch  des  Beweises,  das 
die  für  eine  spfitere  Abfassung  des  Werkes  angeführten  innern 
Gründe  nicht  stichhaltig  seien.    Das  Urtheil  über  künstlerische 
Gestaltung  der  Politia,  meint  er,  so  wie  über  sprachliche  Dar- 
stellung, wissenschaftlichen  Geist  u,  s.  w.,  sei  doch  immer  e» 
subjectives  und  mithin  schwankendes.    Der  philosophische  Inhalt 
davon  ferner  sei  jedenfalls  ein  solcher,  den  Piaton  in  einem  Alter 
von  30 — 40  Jahren  recht  wohl  habe  bewältigen  können,  wie  ji 
auch  Newton  bereits  im  30.  Jahre  seine  spätere  Grosse  und  Be- 
deutsamkeit beurkundet  habe.     Zurückbeziehungen  auf  andere 
Platonische  Werke,  welche  man  habe  finden  wollen,  seien  dünke* 
und  unsicher.    Die  Schilderung  des  Tyrannen  im  8.  Buche  sei 
keineswegs  eine  solche,  die  nothwendig  auf  Dionysius  zu  be- 
ziehen sei,  qniim  id  bestiarum  genug  ubique  eundem  subolesl 
odorem.    Das  Pythagoreische  und  Aegyptische  endlich,  was  hitf 
und  da  vorkomme,  könne  fuglich  auch  aus  Hörensagen  hergelei- 
tet werden  (S.  101).    Wir  gestehen  indessen,  dass  diese  Nega- 
tive uns  keineswegs  befriedigt.    Denn  was  den  ersten  Punkt  be- 
trifft, so  ist  der  Unterschied  zwischen  einer  Republik  und  der 
früheren  somatischen  Dialogen,  Euthyphcon,  Charmidet, 
Lach  es,  Lysis  u.  a.  doch  wahrlich  ein  so  gewaltiger,  das> 
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seine  Erkenntniss  sicherlich  nicht  auf  blossem  unsichern  Gefühle 
beruht.  Der  philosophische  Inhalt  des  Werkes  ferner  kann  zwar 
an  «ich  allerdings  einem  Manne  von  30  bis  40  Jahren  recht  wohl 
zugeschrieben  werden;  allein  sieht  man  auf  die  Lebensumstände 
des  Piaton  und  auf  den  Fortschritt  seiner  wissenschaftlichen  Bil- 
dung, so  ist  es  keineswegs  wahrscheinlich ,  dass  unser  Philosoph 
ihn  auf  diese  Weise  schon  als  reiner  Sokratiker  behandelt  habe. 
Auch  sind  die  Ruckblicke  auf  den  Gorgias,  Phädo  und  Phi- 
lebus nicht  so  unerkenntlich  und  hätten  jedenfalls  eine  nähere 
Würdigung  verdient.  Was  ferner  die  Zeichnung  des  Tyrannen 
im  8.  Buche  angeht,  so  gesteht  der  Verf.  S.  98  im  Widerspruche 
mit  sich  selbst  freiwillig  zu,  dass  vieles  darin  ganz  besonders  auf 
den  Dionysius  passe;  auch  hatte  Piaton  einen  solchen  Tyrannen, 
wie  er  hier  schildert,  wohl  kaum  sonst  noch  kennen  gelernt.  Das 
Pythagoreische  endlich  betreifend,  so  ist  zu  bemerken,  dass  aus- 
drückliche Zeugnisse  der  Alten,  worüber  Ree.  in  s.  Prol egg.  zum 
Politic.  p.  35  flf.  handelt,  dem  Piaton  eine  genaue  Kenntniss  des- 
selben erst  seit  seiner  ersten  Heise  nach  Italien  und  Sicilien  zu- 
schreiben, woraus  von  selbst  hervorgeht,  dass  er  dieselbe  früher- 
hin  nach  dem  Urtheile  des  Alterthums  nicht  besessen  haben  kann. 
Des  Verf.  Urtheile  über  diese  Gegenstände  erweisen  sich  daher 
als  wenig  begründet  und  sind  wenigstens  nicht  geeignet,  die  be- 
sprochenen Beweise  für  eine  spätere  Abfassung  der  Republik 
irgendwie  zu  erschüttern  und  wankend  zu  machen. 

Doch  hören  wir  weiter,  was  er  nach  dieser  Negative  (von  S. 
109  an)  beibringt,  um  auf  directem  Wege  die  frühere  Abfassungs 
seit  des  Werkes  zu  beweisen.    Zuerst  weist  er  hier  die  Ansicht 
derer  zurück,  welche,  gestützt  auf  die  Mittheilung  des  Gellius 
N.  Att.  XIV.  3,  dass  Xenophon  den  beiden  zuerst  erschienenen 
Büchern  der  Republik  seine  Cyropädie  entgegengesetzt  habe,  die 
Meinung  vertheidigen,  dass  die  Republik  des  Piaton  nur  nach  und 
nach  in  verschiedenen  Zeiten  ans  Licht  getreten  sei.  Wenigstens 
will  er  dies  (S.114)uicht  von  den  ersten  sieben  Büchern  nach  der 
vorhandenen  Einteilung  verstanden  wissen,  und  so  mag  er  denu 
auch  seine  Untersuchung  mindestens  auf  diesen  grösseren  Theil 
des  Werkes  bezogen  sehen.    Wir  können  indessen  dem  hier  Ge- 
sagten nicht  ohne  Weiteres  beitreten.    Nur  so  viel  halten  wir  für 
wahr,  dass  ein  so  unübertreffliches  philosophisches  Kunstwerk, 
wie  die  Politia,  wohl  nur  in  einem  Gusse  geformt  worden 
sein  kann  und  deshalb  auch  schwerlich  stückweise  in  längern  In- 
tervallen ans  Licht  getreten  ist.  Handelt  es  sich  daher  um  die  Ur- 
sprungszeit der  Republik,  so  denken  wir  dabei  au  die  Zeit  ihrer 
geistigen  Schöpfung  und  lassen  vor  der  Hand  die  Nachricht  des 
Gellius,  die  sich  auf  die  Herausgabe  der  Schrift  bezieht, 
gam  auf  sich  beruhen. 

Der  erste  Beweis  nun,  welchen  der  Verfasser  beibringt,  um 
seine  Meinung  von  dem  früheren  Entstehen  der  Politia  zu  be- 
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gründen,  ist  aus  einer  Stelle  des  siebenten  Piaton.  Briefei 
entlehnt,  welchen  derselbe  unbedingt  für  ficht  anerkennt.  Dort 
erzählt  nämlich  Piaton  selbst  S  326  ff.,  wie  er  schon  frühzeitig 
und  namentlich  nach  dem  Tode  des  Sokrates,  die  Ueberzeugun; 
gewonnen  habe,  dass  der  Zustand  der  Staaten  und  des  Staatsleben« 
ein  durch  und  durch  morscher  und  fauler  sei,  der  nur  durch  Phi- 
losophie sich  werde  heben  lassen,  und  wie  er  schon  damals  sich  so 
dem  Urtheile  gedrungen  gefühlt  habe  (kkyuv  ijvayxäö&Tjv)  i  xa- 
xav  ov  Xfäuv  xä  av&Qmmva  yfaty  itgiv  äv  rj  x 6  xeov  cpiXoöo- 
cpovvxav  oQ&wg  xai  äkrj&coQ  ykv  og  Big  dQ%ag  £X9y. 
rag  «oXixixäg  rj  xo  xäv  ö  vvuöxb vövxcop  iv  xai; 
xoXböiv  £x  xtvog  polgag  &$iag  o  vxmg  (piXo  ö  oq>  rjcy 
Mit  solcher  Gesinnung  (Maxime)  (xavxtjv  trjv  diävoiav  e~z&v). 
heist  es  dann  weiter,  sei  er,  als  er  zum  ersten  Male  dorthin  abge- 
gangen (ÖT6  itQÜxov  d<pi)t6(JLr]v),  nach  Italien  und  Sicilien  gereist 
(32(5.  B),  wo  er  leider  ebenfalls  die  grösste  Verderbtheit  der  Sit- 
ten gewahrt  habe.  In  Syrakus  habe  er  indessen  den  Dion  kennen 
gelernt,  und  zu  seiner  Freude  erkannt,  dass  dieser  seinen  philoso- 
phischen Ansichten  über  die  politischen  Zustände  der  Zeit  den 
grössten  Beifall  zolle.  Dion  habe  dann  später  auch  Alles  aufge- 
boten, auch  den  jungem  Dionysius  dafür  zu  gewinnen,  und  diesen 
sogar  vermocht,  den  Piaton  zur  Theilnahmc  an  den  politischen 
Angelegenheiten  von  Syrakus  herbeizurufen.  Vom  Dionysia! 
habe  derselbe  nämlich  damals  die  schönsten  Hoffnungen  gebext 
und  deshalb  an  den  Pia  ton  geschrieben:  xaxaUycov  xrjv  ffp^ifv 
Ttjg  'IxaXlag  xai  Eixskiag  xai  «Jv  avxov  dvvapiv  iv  avri;  xa: 
xrjv  vsoxrjxa  xai  xrjv  im&vfilav  xijv  diovvölov  xrjg  <piXoöocpU$ 
tb  xai  itaiÖBiag  cbg  £%oi  öcpodgia  — ,  caors,  ttlntg  nox^  xai  vvv 
iXnig  na  6  a  xov  avxovg  (piXoöotpovg  tb  xai  noXfav  aQ^ovxag  at- 
yäkcov  ^vußrjvai  yiyvofiBVovg.  Er  selbst,  Piaton,  habe  sich 
dann  entschlossen,  diesem  Rufe  zu  folgen,  und  so  sei  er  abermal* 
nach  Sicilien  abgegangen,  um  zu  versuchen,  wie  es  S.  308.  B.  ed 
Steph.  heisst,  bZ  itoxh  xig  xä  dtavotj^ivxa  nspi  vouav  xs  xai  no- 
Xitüag  lm,%tiQri6oi.  Aus  diesen  Stellen  nun  folgert  der  Verf.  8. 
119  ff.,  dass  die  Politia  nothwendig  vor  Platon's  erster  Zusam- 
menkunft mit  dem  Jüngern  Dionys,  welche  in  das  2.  Jahr  der 
103.  Olymp.  36/  v.  Chr.  fällt,  müsse  geschrieben  worden  «ein. 
Eine  sehr  merkwürdige  Folgerung,  die  offenbar  auf  grosser  Un- 
achtsamkeit beruht.  Denn  dass  das  berühmte  Werk  vor  Olymp.  103 
abgefasst  ist,  leugnen  ja  selbst  auch  diejenigen  nicht,  deren  Mei- 
nung der  Verf.  zu  bekämpfen  wihnt;  vielmehr  ist  es  fast  herr- 
schende Ansicht  der  Neuern,  dass  sein  Ursprung  in  der  Zeit  «wi- 
schen Olymp.  98.  in.,  wo  Piaton  in  der  Akademie  zu  lehren  be- 
gann, und  Olymp.  103.  2.,  also  jedenfalls  vor  dem  zuletst  genann- 
ten Zeitpunkte,  zu  suchen  sei.  Herr  Tcliorzeuski  hat  tlahrr 
mit  dieser  Beweisführung  durchaus  nichts  Neues  dargethan.  AI 
lein  wir  glauben  vermnthen  zu  dürfen,  dass  er  eigentlich  etwa« 
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Anderes  beabsichtigt  habe,  was  er  aber  aus  Unachtsamkeit  unter- 
lassen hat.  Er  hat  nämlich  übersehen,  dass  in  dem  genannten 
Platonischen  Briefe  erst  von  P.  327.  B.  ed.  Steph.  an  von 
dem  jüngeren  Dionys  und  Platon's  Verhältnissen  zu  ihm  die 
Rede  ist ,  wahrend  das  Vorhergehende  P.  326.  A.  B.  sich  offenbar 
auf  Platon's  frühere  Reise  nach  Sicilien,  von  der  er,  wie  auch 
der  Verf.  S.  139  annimmt,  bereits  Olymp.  97.  4.  =z  388  v.  Chr. 
in  sein  Vaterland  zurückkehrte,  und  auf  seine  damaligen  Verhält- 
nisse zu  Dion  tiud  zudem  altern  Dionys  bezieht.  Demnach 
musste  er  aus  P.  326  A.  B.  vielmehr  nach  setner  Argumenta  1  ions- 
weise den  Schluss  ziehen,  dass  die  Politia  vor  Olymp.  97,  4 
geschrieben  sei,  indem  dort  jener  berühmte  Satz,  welcher  De 
Rep.  V.  p.  473  C.  coli.  VI.  p.  499.  B.  VII.  p.  540.  D.  vorkommt, 
dem  Piaton  bereits  für  die  damalige  Zeit  zugeschrieben  wird. 
Wir  wissen  nun  zwar  nicht,  ob  dies  wirklich  so  im  Sinne  des  Verf. 
gelegen  habe.  Allein  setzen  wir  voraus,  dass  es  sich  so  verhält, 
so  entsteht  billig  die  Frage,  ob  der  Verf.  damit  Recht  habe.  Offen 
gestehen  wir  indessen,  dass  wir  auch  so  der  Ansicht  desselben 
nicht  beitreten  können.  Offenbar  ist  nämlich  in  jener  Stelle  nicht 
von  Schriften  und  schriftlichen  Mittheilungen,  sondern  nur  von 
Ansichten,  Meinungen,  Maximen  die  Rede,  welche  sich 
der  Philosoph  damals  bereits  augeeignet  hatte.  Dies  bestätigt 
nicht  nur  der  Zusammenhang,  welcher  uns  zeigt,  welche  Ansicht 
des  Lebens  Piaton  durch  die  seit  früher  Jugend  gemachten  Er- 
fahrungen bis  dahin  allmählig  gewonnen  hatte,  sondern  auch  die 
Ausdrücke  dtoW«  und  oWofütöai,  welche  durchaus  nicht  de 
acriptis  editiaque  Platouis  voluminibue  verstanden  werden 
können,  wie  S.  121  behauptet  wird.  Die  ganze  Stelle  beweist 
daher  nicht  mehr  und  nicht  weniger ,  als  dass  Piaton  schon  vor 
seinem  vierzigsten  Lebensjahre,  in  welchem  er  zum  eraten  Male 
Sicilien  besuchte,  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  war,  dass  alles 
Heil  der  8taaten  nur  von  der  Philosophie  zu  erwarten  sei,  und 
dass  er  auch  bereits  damals  den  berühmten  Ausspruch  gethan,  dass 
entweder  Philosophen  regieren  oder  Regierende  Philosophen  sein 
inussten,  ein  Ausspruch,  den  er  spater  in  seiner  Republik  be- 
kanntlich schriftlich  wiederholt  hat.  Demnach  glauben  wir  denn 
mit  Recht  behaupten  zu  dürfen,  dass  des  Verf.  erster  Beweis  für 
eine  frühere  Abfassungszeit  der  Politia  durch  und  durch  ver- 
unglückt ist. 

Nicht  besser  aber  steht  es  mit  einem  zweiten,  welchen  er 
S.  127  zu  führen  versucht.  Dort  erwähnt  er  nämlich  der  be- 
kannten Erzählung  des  Aelian.  Varr.  Hist.  II.  42  und  Diogen. 
Laert.  III.  23,  dass  Platon  von  den  Thebanern  ond  Arcadiern 
wegen  der  Gesetzgebung  für  Megalopolis  sei  zu  Rathe  gezogen 
worden.  Dies  erklart  er  jedoch  für  unmöglich,  wenn  der  Philo- 
soph nicht  bereits  durch  sein  Werk  vom  Staate  grössere  Berühmt- 
heit des  (Namens  erlangt  gehabt  hätte.    Nun  wurde  aber  Mcgalo- 
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polis  bekanntlich  nach  der  Schlacht  Tön  Letictra  Olymp.  102.  2  — 
371  v.  Chr.  gegründet.  Hieraus  schlieft  denn  der  Verf.,  da** 
die  Platonische  Politia  vor  Olymp.  102.  2  müsse  bekannt  gewesen 
•ein.  Allein  abgesehen  von  der  Unsicherheit  jener  Erzihlung  selbst 
welche  Metuers,  Ritter  u.  A.  nicht  ohne  Grund  verdächtigt 
haben,  so  müssen  wir  wieder  bemerken,  dass  der  Verf.  abermals 
mit  seiner  Beweisführung  eine  frühere  Abfassungszeit  des  Wer- 
kes nicht  dargethan  hat.  Höchstens  geht  daraus  hervor,  da» 
dasselbe  vor  Olymp.  102.  2  geschrieben  ist,  was  aber  kaum  too 
Jemandem  ist  bestritten  worden.  Allein  auch  selbst  dieses  er 
giebt  sich  nicht  mit  Sicherheit,  Indem  offenbar  die  Prämie 
falsch  ist.  Denn  Piaton  konnte  ja  wegen  politischer  Einsicht  auch 
auf  andere  Weise  Berühmtheit  erlangt  haben  als  durch  Abfassun; 
seines  Idealwerkes  vom  Staate,  was  gewiss  auch  in  Mcgalopoii* 
nicht  realisirt  werden  sollte;  und  Aelian  und  Diogenes  geben 
noch  dazu  ausdrücklich  einen  andern  Grund  an,  warum  man  ^eineo 
Rath  bei  Einrichtung  der  neuen  Verfassung  von  Megalopolis  »ich 
erbeten  habe.  Somit  ruht  denn  auch  dieser  Beweis  auf  keinem 
sichern  Grunde,  nnd  hat  weder  formell  noch  materiell  betrachtet 
irgend  eine  Bedeutsamkeit.  Sind  aber  diese  eben  behandcluo 
Beweisrührungen,  wie  wir  gezeigt  au  haben  glauben ,  nicht  stich- 
haltig, so  ist  auch  alles  das,  was  der  Verf.  in  weiterer  ErÖrtenia» 
bis  S.  132  seiner  Schrift  zur  Unterstützung  derselben  beibringt, 
geradezu  überflüssig,  und  fuglich  können  wir  daher  dasselbe  mit 
Stillschweigen  übergehen. 

Nach  solchen  Auseinandersetzungen  wendet  sich  darauf  der 
Verf.  von  S.  133  an  zur  Widerlegung  des  Einwandes,  dass  Piaton 
während  der  Zeit  vom  Tode  des  Sokratcs  an  bis  zum  ersten  Be- 
suche von  Sicilien  seiner  fortgesetzten  Reisen  wegen  zur  Abfas- 
sung eines  so  umfassenden  Werkes  nicht  Müsse  genug  gehabt  ha- 
ben dürfte;  eine  Widerlegung,  die  um  so  mehr  überrascht,  da  ja 
vorher  gar  nicht  bewiesen  ist,  dass  die  Politia  jener  Zeit  zusa- 
schreiben  sei.  Es  scheint  also  auch  hieraus  hervorzugehen,  das* 
der  Verf.  sich  über  die  chronologischen  Verhältnisse  im  Leben 
des  Piaton  nicht  gehörig  orientirt  und  seine  erate  Ankunft 
auf  Sicilien  mit  der  ersten  Zusammenkunft  mit  dem 
jungem  Dionys,  welche  weit  später  fallt,  irrthümlich  verwech- 
selt hat.  Denn  sonst  wurde  es  kaum  begreiflich  sein,  wie  er  jetzt 
au  solcher  Untersuchung  habe  fortschreiten  können,  indem  ja  gar 
kein  Zweifel  obwaltet,  dass  der  Philosoph  nach  seiner  ersten  Kack- 
kehr aus  Sicilien  Olymp.  98.  1  in  Athen  lebte  und  seitdem  Masse 
und  Zeit  genug  hatte,  sich  der  Schriftstellern  zu  widmen.  Aber 
der  Verf.  denkt,  wie  gesagt,  offenbar  daran,  dass  die  Republik 
vor  Olymp.  98.  1  geschrieben  sei,  und  desshalb  sucht  er  während 
der  Periode  von  Socrates  Tode  an  bis  zu  eben  dieser  Zelt  im  Le- 
ben des  Piaton  einen  Ruhepunkt  aufzufinden,  in  welchem  dem 
Philosophen  es  möglich  gewesen,  ein  so  umfassendes  Werk  aus 
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in  arbeiten.    Er  thut  dies  aber  S.  133 — 148  dermaassen,  dass  er 

die  verschiedenen  Berichte  ober  die  Aufeinanderfolge  der  Reise- 
touren, welche  Piaton  gewählt,  unter  aich  vergleicht  und  zusam- 
menstellt.   Hierbei  findet  er  denn  in  den  glaubwürdigsten  Be- 
richten, dass  Piaton  auf  seiner  ersten  Reise  stierst  nach  Gross* 
griechenland,  Cyrene,  Aegypten  uud  Vorderasien,  und  dann  erst, 
nach  wiederholtem  Besuche  von  Grossgriechenland ,  nach  Sicilien 
abgegangen  sei,  eine  Darstellung  der  Sache,  welche  auch  Ree.  in 
seinen  Prolegomm.  ad  Plat.  Opera  Vol.  I.  P.  I.  p.  XIX  sqq.  für 
die  richtige  anerkannt  hat.    Allein  wie  henutst  nun  unser  Verf. 
diese  Erzählung  1    Aua  Vorderasien  lässt  er  den  Plston  sofort 
wieder  nach  Athen  wandern ,  und  dort  bis  sur  tweiten  Reise  nach 
Grossgriechenlsnd  und  zur  ersten  nach  Syrakus  nicht  weniger  als 
sechs  Jahre  hindurch  verweilen,  annehmend,  dass  während 
dieser  Zeit  zwischen  Olymp.  96.  4  —  Olymp.  97.  4  die  Politia 
geschrieben  sein  müsse.    In  dieser  Ansicht  der  Sache  vermischt 
er  aber  jedenfalls  wieder  Wahres  mit  Falschem.    Für  richtig 
nimlich  erkennen  auch  wir  die  Annahme,  dass  Piaton,  von  seinen 
Reisen  lisch  Aegypten  und  Vorderasien  zurückgekehrt,  eine  Zeit 
lang  wieder  in  Athen  lebte,  ehe  er  abermals  nach  Grossgriechcu- 
land  und  Sicilien  abging;  auch  mag  er  damals  einige  Gespräche, 
namentlich  soeratische,  abgefasst  und  bekannt  gemacht  haben. 
Aber  wenn  der  Verf.  behauptet,  Piaton  habe  damals  im  korinthi- 
schen Kriege,  wie  Diog.  Laert.  III.  8  nach  Ariatozenus  und 
Aelian.  Varr.  Hist.  VII.  14  erzählen,  Kriegsdienste  gethan,  und 
in  kleinen,  sonst  unbekannten  Schlachten  bei  Korint h,  Tana- 
gra  und  Del  iura  mitgekämpft,  und  dann  demselben  eine  Anfent- 
haltszeit  in  Athen  von  sechs  Jahren  zuschreibt,  so  ist  Ersteres 
jedenfalls  zweifelhaft,  und  Letzteres  willkürlich  angenommen. 
Denn  die  damaligen  Feldzuge  des  Piaton  —  seinen  regelmässigen 
Dienst  hatte  der  Philosoph  jedenfalls  schon  früherhin  verrichtet 
—  sind  olfenbar  erdichtet  und  durch  irrtümliche  Verwechse- 
lungen mit  den  Schlachten ,  welchen  Sokrates  beigewohnt  hatte, 
in  die  Geschichte  gekommen,  wie  schon  Perizonius  zu  Aelian. 
a.  O.,  Morgenstern  im  Leben  des  Piaton  S.  13  u.  A.  gezeigt 
haben,  deren  Urtheil  indessen  such  Clinton  Chronol.  zu  Olymp. 
96.  2,  dem  derVerf.  zu  vertrauungsvoll  gefolgt  ist,  unbeachtet  ge- 
lassen hst.    Was  aber  die  sechsjährige  Aufenthsltsscit  des 
Piaton  in  Athen  betrifft,  welche  der  Verf.  atatnirt,  so  entbehrt  die 
Annahme  derselben  aller  und  jeder  historischen  Unterlage.  Ja 
nie  widerspricht  geradezu  den  vorhandenen  historischen  Zeug- 
nissen, welche  sammt  und  sonders  die  Reise  nsch  Syrakus  mit  den 
übrigen  in  engste  Verbindung  setzen,  so  dass  sie  von  denselben 
nicht  durch  eine  längere  Zwischenzeit  kann  geschieden  gewesen 
sein.    Dazu  kommt,  dass  vom  Tode  des  Sokrates  au  (v.  Chr.  399) 
bis  zur  ersten  Rückkehr  des  Piaton  von  Syrakus  (v.  Chr.  388)  nur 
ein  Zeitraum  von  11  Jahren  in  der  Mitte  liegt.    Ist  es  wohl  wahr- 
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scheinlich ,  dass  Piaton  zu  jenen  ersten  Reisen  nur  fünf  oder  sechs 
Jahre  tollte  verwendet  haben  1  Wir  unseres  Theils  glauben  die» 
nicht  und  glauben  ea  um  so  weniger,  da  Platon  bekanntlich  nach 
des  Sokrates  Tode  auch  längere  Zeit  in  Megara  zubrachte,  ehe  er 
jene  Heise»  unternahm,  so  daas  der  fünfjährige  Zeitraum  dadurch 
wieder  um  ein  Bedeutendes  verkürzt  wird.  Auch  scheint  derbe 
gonnene  Gang  seiner  Studien  und  die  dabei  gewonnene  praktische 
Richtung  ihn  zum  möglichst  schleunigen  Wiederbesuche  Italieoa 
angetrieben  zu  haben.  Glaublich  also  ist  ea  nicht,  dasa  er  uich 
seiner  Ruckkehr  aus  Aegypten  und  Asien  in  Athen  langer  sollte 
verweilt  haben,  und  schwerlich  würde  dies  auch  von  den  Biogra- 
phen ganz  unbemerkt  gelassen  wordeu  sein.  Dsas  übrigens  Platon 
noch  Olymp.  96.  3  in  Aegypten  war,  erkennt  der  Verf.  S.  135 
selbst  an,  da  dies  aus  PlutarciYs  u.  A.  Mittheilungen  klar  ersicht- 
lich ist. 

Doch  lassen  wir  jetzt  die  ganze  Frage  über  den  damaligen 
Aufenthalt  Platon's  in  Athen  und  über  seine  Dauer  auf  «ich  be- 
ruhen, und  sehen  vielmehr,  wie  der  Verf.  den  begonnenen  Be- 
weis einer  früheren  Abfassungszeit  der  Po  litis  im  Folgenden 
weiter  fortführt.    Er  thut  dies  von  S.  149  an.  Hier  stellt  er  näm- 
lich nach  Morgenstern  u.  A.  die  Behauptung  auf,  das»  die 
£  kk  I  esia  zu  s  e  n  des  Aristophanes  gegen  Platon's  Ideal- 
staat (Politia)  gerichtet  seien.    Nun  sind  sber  die  Kkkleiia- 
zusen,  wie  sich  sua  den  Sc  hol.  zu  Vers  193  verglichen  mit 
Di odo r.  XIV.  82  ergiebt,  Olymp.  90,  4  z=z  393  v.  Chr.  zur  Asf 
führung  gekommen.    Mithin  rausste  Platon's  Politia  schon  vor- 
her geschrieben  gewesen  sein.    Allein  der  Verf.  hat  seibat  iufe- 
stehen  müssen,  dass  Platon  Olymp.  95,  3  =  394  v.  Chr.,ako 
ein  Jahr  vorher,  noch  in  Aegypten  war.    Dies  setzt  ihn  desa 
freilich  in  eine  nicht  geringe  Verlegenheit.    Doch  verzweifelt  er 
desshalb  nicht  an  aeiner  Sache.    Vielmehr  wird  er  desto  kahser- 
Er  stellt  nämlich  S.  151,  wahrscheinlich  von  S  c  h  lei  er  machen 
Aeusserung  Einleit.  zu  Gorgias  Bd.  IL  Abth.  1.  p.  20  »q<l 
verleitet,  plötzlich  die  Behauptung  auf,  dass  die  Ekklesiaiu- 
sen  Olymp.  97,  3  -=  389  v.  Chr.  aufgerührt  worden  seien,  und 
verspricht  anderwärts  dsvon  den  Beweis  au  geben.  Commiw 
estfabula,  sagt  er,  secundum  nostram  quidem  computalionm, 
qua  de  re  erit  ubi  agemus  (sie!),  Dionysia  urbanis  anni  Derne- 
Mtratei  Olymp.  97,  3  =  389  a.  C  h  r.  und  damit  sind  die  Leser  ab- 
gefertigt.   Allein  wir  fragen,  ob  denn  der  Bewela,  der  hier  aaf 
unbestimmte  Zeit  verschoben  wird ,  bei  einer  so  wichtigen  Streit- 
frage nicht  gleich  bitte  gegeben  oder  wenigstens  angedeutet  »er- 
den sollen?    Wir  wenigstens  zweifeln  durchaus  an  seiner  Mög- 
lichkeit und  werden  dies  so  lange  thun,  bis  uns  der  Hr.  Verf.  eise* 
Besseren  beiehrt  hat.  —  Doch  räumen  wir  dem  Verf.  einmal  ei», 
wa8  wir  indessen  nicht  wirklich  zugestehen  mögen,  dasa  Aristo- 
phanes seine  Ekklesiazusen  erst  in  dem  genannten  Jahre 
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infgeführt  habe,  so  fragen  wir  billig  zunächst  nach  den  Beweisen, 
welche  er  vorbringt,  um  überzeugender  als  seine  Vorgänger  dar- 
zuthun ,  dass  der  Komiker  wirklich  die  Politia  des  Piaton  zur 
Zielscheibe  seines  Witzes  gemacht  habe.  Wir  lassen  indessen 
hierbei  die  Bemerkung,  welche  der  Verf.  8.  151  ff.  macht,  dass 
Piaton  damals  berühmt  genug  gewesen  sei,  um  Gegenstand  des 
öffentlichen  Spottes  werden  zu  können,  füglich  auf  sich  beruhen; 
denn  sie  beweist,  wie  jeder  sieht,  in  der  fraglichen  Sache  ganz 
und  gar  nichts.  Vielmehr  fragen  wir  einzig  nach  den  positiven 
Gründen,  welche  für  jene  Ansicht  beigebracht  werden. 

Hiervou  nun  ist  der  erste,  S.  153  ff.  behandelte  der,  dasg 
in  den  Bk  klesiazusen  ein  Aristvllus  durchgehechelt  werde; 
und  da  meint  denn  der  Verf.  mit  Bergk  Comoed.  Attic.  Heliq. 
p.  404  und  Meineke  H ist or.  Comoed.  (fr.  T.  I.  p.  287,  dass 
dieser  Aristyllos  kein  anderer  sei  als  Pia  ton  selbst,  der  eigent- 
lich geheissen  habe  Aristocles,  wovon  Aristyllus  bekannt- 
lich hvpokoristisch  gebildet  wird.  Fragen  wir  demnach  weiter 
nach  diesem  Aristvllus,  um  zu  sehen,  ob  derselbe  mit  Pla- 
ton  dieselbe  Person  sein  könne.  Es  wird  aber  derselbe  In  den 
Eick  lest*  I  usen  Vers  647  bei  Gelegenheit  der  Darstellung  der 
Weiber-  und  Kindergemeinschaft  bespöttelt,  indem  hier  gesagt 
wird,  es  müsse  dann  recht  appetitlich  sein,  wenn  einer  vom  Ari- 
atyll  als  vermeintlicher  Vater  ambrassirt  und  abgekusst  werde. 
Damit  sollen ,  wie  der  Verf.  urtheilt,  die  nach  Athen aeus*  Zcug- 
niss  oft  bespöttelten  Liebesverhältnisse  des  Piaton  gemeint  sein 
und  der  Philosoph  selbst  als  ekelhafter  Wollüstling  bezeichnet 
werden.  Allein  gewisss  ist  das  eine  grundfalsche  Voraussetzung, 
wie  deutlich  aus  Aristoph.  Plut.  v.  313  erhellt.  Hier  wird 
nämlich  derselbe  Aristyll  mit  den  Worten  ausgespottet :  piv&co- 
öofiiv  äöitBQ  tQayov  njv  $tva'  6v  d'  '/iQl&tvXXog  vuoxdöxav 
£quq'  ixt  öd s  ftyjtgi  goioot,  wozu  der  Schol.  bemerkt:  ovtog 
paXaxog  tJv,  xal  rd  özopati  %aox&Vi  d>g  tolg  oqcööl  kwhv  yk- 
Xcoza.  Wie  nun?  passt  dies  auf  Piaton?  Hatte  dieser  in  der 
That  einen  gaffenden  und  klaffenden  Mund,  so  dass  sein  Anblick 
Lachen  erregte?  Wir  erfahren  davon  gerade  das  volle  Gegen- 
theil!  —  Und  wie?  hätte  wohl  Aristophanes  den  Piaton  selbst 
noch  im  Plutus  so  darstellen  mögen?  und  hätte  es  ihm  Piaton 
jemals  vergeben  können,  wenn  er  von  ihm  auf  solche  Weise  als 
der  geilste  und  weggeworfenste  Wüstling  gebrandmarkt  worden 
wäre,  oder  hätte  er  denselben  gar  In  dem  nach  Olymp.  98  ge- 
schriebenen Symposium  unter  solchen  Umständen  als  geistreichen 
Mitunterredner  sufzuführen  sich  entschliessen  können?  Wir 
sagen  hierauf  entschieden:  Nein!  Denn  offenbar  hätte  der  Komi- 
ker dea  Philosophen  sittliche  Wörde  auf  allzu  gemeine  und  nie- 
drige Weise  verletzt  gehabt.  Auch  der  Spott  der  Komödie  hatte  hier 
sicherlich  seine  Grenzen!  Uebrigens  ist  es  auch  mehr  als  zwei- 
felhaft ,  ob  Piaton  wirklich  durch  Ausschweifungen  in  der  Liebe 
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dem  Aristophancs  Gelegenheit  zu  solchem  Spotte  dargeboten 
habe,  worüber  schon  Tennemann  Gesch.  d.  Plat.  Phil.  Bd.  1. 
p.  11  ff.  sehr  besonnen  geurtheilt  hat.  Krwägt  man  also  da«  Ge- 
sagte genauer,  so  ergiebt  sich,  glauben  wir,  von  selbst,  dass  die- 
ser erste  Beweis  von  einer  Beziehung  des  Aristophanischen  Stu- 
ckes auf  die  Plat.  Politie  in  der  That  ein  erschlichener  ist,  indem 
dabei  ohne  Grund  ein  Wüstling  mit  Platon  identificirt  wird,  der 
nach  allen  Bezeichnungen  des  Komikers  selbst  von  demselben 
gänzlich  verschieden  war,  wie  denn  auch  sonst  in  dem  ganzen 
Stücke  eine  Hinweisung  auf  Platon  oder  auch  überhaupt  auf  phi- 
losophische Ansichten  and  Meinungen  desselben  nirgends  zu  fin- 
den ist. 

Doch  der  Verf.  geht  von  S.  157  an  noch  weiter.  Hier  sucht 
er  nämlich  auch  zu  erweisen,  um  uns  seiner  eigenen  Worte  zw 
bedienen,  Comicum  nusquam  aliunde,  quam  ex  eodem  ipso  Phi- 
losoph* libro  ea  accipere  potuisse ,  quae  ad  deridenda  isla  com- 
menta  pertinent.  Ware  es  ihm  nun  wirklich  gelungen,  diese 
Behauptung  durchzuführen  und  zu  rechtfertigen,  dann  rouaatea 
wir  freilich  gestchen ,  dass  er  doch  am  Ende  Recht  habe,  wenn 
er  der  Plat.  Republik  eine  frühere  Entstehungszeit  zuweist.  In- 
dessen mag  freilich  schon  der  Umstand  einen  leisen  Zweifel  da- 
gegen aufkommen  lassen,  dass  man  von  jeher  in  den  Ekktesiazusen 
nur  Aehnliches  von  Platonischen  Dogmen  gefunden,  aber  kei- 
neswegs Identisches  entdeckt  hat.  Der  Verf.  müsste  daher 
ganz  Neues,  was  zeither  übersehen  worden,  aufgefunden  haben, 
wenn  er  seine  Behauptung  wirklich  begründen  könnte.  Doch  wir 
werden  sehen,  dass  dies  eben  nicht  der  Fall  ist,  und  dass  es  nur 
durch  eigene  Reflexion  gebildete  Ansichten  sind,  welche  ihn  aar 
Aufstellung  derselben  vermocht  haben. 

Um  aber  seinen  eben  erwähnten  Satz  durchzuführen,  wider- 
legt der  Verf.  zuerst  S.  157—165  die  Meinung  Schleierma- 
ch er's,  dass  Aristophancs  mündliche  Mittheilungen  aus  Piatons 
Lehrvortragen  benutzt  und  komisch  verspottet  habe.  Was  indes- 
sen hierüber  gesagt  wird ,  können  wir,  so  scharfsinnig  es  auch  ist, 
füglich  mit  Stillschweigen  übergehen,  falls  sich  ergeben  sollte, 
dass  in  den  tfkklesiazusen  von  besondern  Ansichten  und  Lehren  Pla- 
ton's  gar  nicht  die  Rede  ist.  Und  wir  glauben  mit  Zuversicht, 
dass  Letzteres  der  Fall  sein  werde.  Denn  wenn  der  Verf.  von 
S.  165  an  darzuthun  versucht,  dass  nur  Platon's  Republik  die 
Quelle  des  komischen  Zerrbildes  beim  Ari*tophanes  sein  könne, 
so  gestehen  wir,  dies  für  eine  grundlose  Behauptung  au  halten. 
Vielmehr  sind  wir  der  Uebcrzeugung ,  dass  Arislophanes  nicht 
Platonische,  sondern  allgemeiner  unter  den  Atheniensern  herr- 
schende und  von  dorisirenden  Staatsmannern  und  Kannegiessern 
aufgenommene  Ansichten  und  Meinungen,  die  freilich  mit  den 
Platonischen  grosse  Verwandtschaft  haben,  persiflirt  hat.  Es 
wird  «ich  dieses  schon  dadurch  ergeben,  dass  wir  dasjenige,  was 
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der  Verf.  als  eigentümlich  Platonisch  bezeichnet,  einer  nähere» 
Betrachtung  unterwerfen;  noch  deutlicher  aber  wird  es  sich  zei- 
gen, wenn  wir  darauf  den  Inhalt  und  die  Tendenz  der  Aristopha- 
nischen Dichtung  schärfer  ins  Auge  fassen  und  genauer  prüfen, 
was  doch  das  eigentliche  Ziel  sei,  worauf  sich  Alles  am  Ende  be- 
sieht. Betrachten  wir  demnach  vor  Allem  dasjenige,  was  der  Verf. 
vorbringt,  um  Platon's  Staat  als  die  allein  mögliche  Quelle  der 
Aristophanischen  Darstellungen  eines  communhUi&cheu  Staates  zu 
bezeichnen. 

Zuerst  also  behauptet  derselbe  S.  168 ff.,  dsss  die  Aristo- 
phanische Güterg em einschaft  ganz  die  Platonische, 
nicht  aber  die  Spartanische  sei.  Denn  Praxagora  hebe  ja, 
wie  auch  bei  Piaton  geschehe,  allen  und  jeden  Besitz  auf,  was 
doch  in  Sparta  nicht  stattgefunden  habe,  indem  sich  dort  die 
Gütergemeinschaft  mehr  auf  gleiche  Vertheilung  des  Grundbe- 
sitzes und  rücksichtlich  der  fahrenden  Habe  nur  auf  eine  Gemein- 
schaftlichkeit des  Gebrauchs  von  Gerätschaften,  Hausthiereu, 
Früchten,  und  im  Nothfalle  wohl  auch  von  Sclaven  des  Andern 
beschränkt  habe,  so  dass  der  Privatbesitz  gewissermaassen  zu  einem 
mehrfachen  geworden  sei.  Letzteres  ist  allerdings  sehr  richtig. 
Dagegen  rouss  sber  auch  bemerkt  werden,  dass  die  Gemeinschaft 
des  Besitzes  bei  Aristophanes  noch  sehr  weit  verschieden  ist 
vou  der  Platonischen.  Deun  letztere  dehnt  sich  keineswegs,  wie 
die  des  Komikers,  über  den  ganzen  Staat  aus,  sondern  betrifft 
lediglich  den  Stand  der  Krieger,  während  der  Stand  der 
Herrschend en  und  A rbeitenden  davon  nicht  berührt  wird, 
wie  sich  sonnenklar  aus  Polit.  III.  p.  416.  C.  sqq.  417.  A.  coli.  IV. 
p.  419.  A.  sqq.  ergiebt.  Die  Idee  eines  allgemeinen  Comrau- 
nismus  bei  Ar  is  top han  es  ist  daher  durchaus  nicht  platonisch, 
sondern  unstreitig  neu  und  vom  Dichter  selbst  durch  komische 
Umbildung  dorischer  Institutionen,  die  damals  auch  in  Athen  An- 
klang fanden,  sclbstständig  geschaffen,  ohne  irgendwie  aus  Piaton 
entlehnt  zu  sein.  —  Ferner  will  der  Verf.  S.  171  sqq.  auch  in 
Betreff  der  Syssitien,  oder,  wie  man  sie  in  Sparta  nannte,  der 
P  h  idi  tien,  darthun,  dass  die  Aristophanische  Dichtung  weit  ver- 
wandter mit  der  Platonischen  als  mit  der  Spartanischen  Einrich- 
tung sei.  Bei  den  Spartanern  musstc  nämlich  ein  Jeder  für  sich 
zu  den  Phiditien  beisteuern,  während  die  Platonischen  Krieger 
Alles  vou  den  andern  Ständen  erhalten,  was  zu  ihrem  Unterhalte 
erforderlich  ist,  wie  beim  Aristophanes.  Allein  wer  erkennt  nicht 
dennoch  beim  ersten  Anblick  such  hier  eine  grosse  Verschieden- 
heit zwischen  Letzterem  und  Pia  Ion?  Beim  Piaton  nämlich  erhält 
eben  nur  der  Kriegerstand  öffentliche  Speisung.  Gsnz  andera 
beim  Aristophanes!  Da  geht  es  eben  darin  ganz  toll  her,  dass 
Alle  ohne  Ausnahme  umsonst  schmaussen,  ohne  dass  msn  sieht, 
wer  denn  eigentlich  der  erwerbende  und  fürsorgende  Theil  des 
Staates  ist.    Gewiss  hat  also  der  Komiker  wieder  dorische  Iosti* 
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tutionen  vor  Angen  gehabt  and  ihre  atheniensischen  Anhänger 
persiflirend  selbstständig  eine  Carricalur  derselben  geschaffen. 
Auch  ist  um  to  weniger  nöthig  anzunehmen,  Platon's  Idealslaat 
«ei  die  Quelle  dieses  Wittes,  als  allgemeinere  Beköstigung  auf 
öffentliche  Kotten  auch  in  manchen  dorischen  Staaten ,  wie  a.  B. 
in  Greta,  üblich  war.  —  Ein  dritter  Gegenstand,  durch  den  der 
Verf.  seine  Meinung  zu  bekräftigen  gesucht  hat,  betrifft  die  Ge- 
meinschaft  der  Weiber  und  Kinder.    Derselbe  glaubt 
S.  173  ff.  auch  hierin  beim  Aristophanes  sichere  Anzeigen  Plato- 
nischer Dogmen  zu  entdecken.    Wir  können  ihm  indessen  anch  h 
diesem  Punkte  nicht  beistimmen.    Denn  gerade  hierbei  entfernt 
sich  Aristophanes  so  weit  von  Platon's  Hinrichtungen ,  dass  er 
letztere  unmöglich  vor  Augen  gehabt  haben  kann.    Denn  erstens 
gilt  das,  was  Piaton  hierüber  festgestellt  hat,  wieder  einsig  und 
allein  vom  Kriegerstandc,  wahrend  beim  Aristophanes  der  ganze 
Staat  in  Weiber-  und  Kindergemeinschaft  leben  soll.  Zweitem 
besitzen  beim  Piaton  die  Krieger  keine  eigentlichen  Frauen ,  son- 
dern Alle  leben  für  Alle  und  mit  Allen,  während  bei  Aristophanes 
die  Frauen  wirklich  Frauen  einzelner  Manner  sind,  aber  dabei  un- 
beschrankte Befriedigung  ihrer  Wollast  gesetzlich  festgestellt  ha- 
ben wollen,  um  so  ihre  Rechnung  zu  finden.    Dies  ähnelt  aber 
jedenfalls  den  Einrichtungen  der  Spartaner.  Denn  aus  P  oly  b  int 
Excerptt.  in  Mail  Scriptor.  Vett.  e  codd.  Vatic.  T.  II.  p.  584  sq 
wissen  wir  bestimmt,  dass  es  in  Sparta  herkömmlich  war,  dass  eis 
Mann  mit  mehreren  Frauen  leben  konnte,  so  wie  es  umgekehrt 
auch  vorkam,  dass  mehrere  Männer  eine  Frau  hatten,  und  dabei 
die  Ehen  bestanden;  man  s.  auch  Becker  im  Chariklesll 
p.  439  ff.    Dass  aber  Aristophanes  sicherlich  Lacedamonische  Ge- 
brauche vor  Augen  hatte ,  dergleichen  bei  Piaton  sich  nicht  vor- 
finden, lehren  mehrere  Stellen,  s.  B.  Vs.  688,  wo  derjenige,  der 
Anderu  Unrecht  zufügt,  bei  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten 
cariren  soll,  wie  es  nach  Athenäen s  IV.  141  in  Sparta  wirk  lies 
der  Fall  war.  —  Endlich  bespricht  der  Verf.  S.  177  ff.  auch  die  vom 
Aristophanes  dargestellte  Weiberherrschaft,  um  nachzuwei- 
sen, dass  nur  Platon's  Politia  dem  Komiker  vor  Augen  geschwebt 
habe.    Allein  das  Unrichtige  des  hier  Gesagten  ist  so  augenfällig, 
dass  es  in  der  That  kaum  eine  Widerlegung  verdient.    Denn  von 
einer  Weiberherrschaft,  wie  sie  Aristophanes  entwirft,  ist  beim 
Piaton  nirgends  die  Rede.  Alles  beschrankt  sich  bei  ihm  vielmehr 
darauf,  dass  die  Weiber  auch  an  öffentlichen  Uebungen  ,  Festen 
und  Dienstleistungen  Antheil  haben  sollen,  und  das  Herrische  und 
Ungebundene  der  dorischen  Frauen  war  dem  Philosophen,  wie 
mehrere  Stellen  seiner  Schrift  darthun,  geradezu  ein  Greuel.  Der 
Dichter  hat  also  hier  wieder  sparten. Sitte  vor  Augen  gehabt,  von  der 
Arlstotel.  Pol.  II.  9  ausdrücklich  also  berichtet:  nolXd  dttpxtlto 
(bei  den  Spartanern)  inb  tc5v  yvvaixcüv  Int  trjg  ctQzrjg  orvrcar, 
und  er  fand  vielleicht  um  so  mehr  Veranlassung,  sie  carricatirt 
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darzustellen ,  als  bei  der  überhand  nehmenden  Laconenwnth  und 
Sittenentartung  in  Athen  auch  die  Athenienserinnen  und  ihre  com- 
inunistischen  Verehrernach  endlicher  Emancipation  der  Frauenwelt 
strebten.  —  Dieses  sind  also  die  Punkte,  welche  der  Vf.  in  dieser  An- 
gelegenheit zur  Sprache  gebracht  hat.  Fragen  wir  nun,  ob  er  damit 
auch  wahrscheinlich  gemacht  habe,  dass  nur  allein  die  Republik  des 
Piaton  die  Quelle  gewesen  sei,  aus  welcher  Aristophanes  seine 
Staatseinrichtungen  entlehnt  habe,  so  müssen  wir  dies  schlechthin 
in  Abrede  stellen.  Vielmehr  findet  sich  in  den  ganzen  Ekklesia- 
zusen  nicht  das  Geringste,  was  der  Dichter  nicht  auch  ohne  das 
Vorhandensein  des  Platonischen  Werkes  hatte  so  darstellen  kön- 
nen ,  wie  es  von  ihm  geschehen  ist.  Der  Spott  und  Witz  des  Ko- 
mikers ist  daher  nicht  gegen  Piaton,  sondern  vielmehr  gegen  den 
in  Athen  unter  Vielen  herrschenden  Dorismus  und  gegen  die  Ver- 
derbtheit des  atheniensischen  Staates  selbst  gerichtet.  Denn  dass  es 
in  Athen  eine  lächerliche  Lacomanie  u.  s  w.  gab,  ist  allbekannt, 
und  wir  erfahren  dies  nicht  nur  vom  Pia  ton  Gorg.  p.  515  D.  und 
Protagor.  p.  312  B.,  sondern  auch  von  Aristophanes  Avv.  v. 
1280.  Vesp.  473  ff,  wie  denn  auch  in  den  Ekklesiazusen  die  Er- 
wähnung der  Laconischen  Schuhe  Vs.  74.  269.  508  u.  s.  w.,  der 
Stöcke  und  Barte,  welche  die  Weiber  tragen,  unverkennbar  dar- 
aufhinweist, und  die  Weiber  überhaupt  mit  laconischer  Frech- 
heit und  laconischem  Uebermuthe  ausgerüstet  erscheinen,  wel- 
chen Piaton ,  wie  schon  erinnert ,  in  seinen  politischen  Schriften 
an  mehr  als  einer  Stelle  scharf  rügt  und  für  verwerflich  erklärt. 
Auch  fanden  sich  sonst  in  Athen  gewiss  nicht  Wenige,  welche  das 
Heil  des  Staates  von  dorischen  Institutionen  erwarteten,  und  unser 
Dichter  erwähnt  in  den  Ekklesiazusen  selbst  Vs.  408  des  commu- 
iiistischen  Redners  Enäon. 

Doch  dass  der  allgemeine  Zustand  des  atheniensischen  Staa- 
tes und  nicht  die  Republik  des  Piaton  es  ist,  womit  es  Aristopha- 
nes in  den  Ekklesiazusen  zu  thnn  hat,  das  lehrt  auch  eine  unbe- 
fangene Betrachtung  des  ganzen  Stückes  des  Komikers  so  über- 
zeugend, dass  es  uns  fast  Wunder  nimmt,  wie  man  beim  Spotte 
desselben  allein  an  das  Platonische  Werk  hat  denken  mögen.  Denn 
erstlich  geschieht  in  den  Ekklesiazusen  nicht  nur  des  Piaton,  son- 
dern auch  der  Philosophie  und  der  Philosophen  nirgends  auch  nur 
mit  einer  Sylbe  Erwähnung,  wenn  man  nicht  die  Stelle  Vs.  569 sqq. 
hierher  rechnen  will,  wo  der  Chor  die  Praxagora  auffordert, 
jetzt  ihren  Philosophensinn  sn  wecken,  um  Neues  zur  gemeinsamen 
Beglückung  vorzubringen;  was  indessen  dem  Zusammenhange  ge- 
mäss in  allgemeinerem  Sinne  aufzufassen  ist.  Wie  wäre  dies  aber 
in  aller  Welt  denkbar,  wenn  der  Komiker  die  Pfeile  seines  Witzes 
gegen  einen  Philosophen  gerichtet  hätte?  Wer  andere  Stücke 
desselben  von  ähnlicher  Tendenz,  wie  z.  B.  die  Frosche  und 
die  Wolken,  vergleicht,  wird  leicht  erkennen,  dass  dieses  Ver- 
fahren mindestens  als  nicht  Aristophanisch  mtisste  bezeichnet 
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werden.    Dazu  kommt  aber  noch  ein  zweiter  Umstand.  Nimmt 
man  nämlich  an,  dass  die  Tendenz  der  Ekklesiazusen  Persiflage 
des  Platonischen  Staates  sei ,  so  muss  das  Stück  geradezu  als  eine 
nnkünstlerische  Missgeburt  angesehen  werden,  indem  weder  An- 
fang noch  Ende  mit  der  Haupttendens  desselben  zusammenstimmte 
und  namentlich  die  letzte  Scene  langweilig  und  ungebührlich  aus- 
gedehnt, ja  ganz  überflüssig  sein  würde.    Ganz  anders  stellt  sich 
aber  die  Sache  dar,  wenn  wir  den  Zweck  des  Stuckes  als  einen 
allgemeineren  betrachten,  wie  allerdings  seine  ganze  Anlage  u.  seio 
Inhalt  erheischt,  und  es  vielmehr  als  eine  Enthüllung  der  traurigen 
Zustände  Athens  seit  dem  unheilvollen  Ausgange  des  pcloponne- 
sischen  Krieges  ansehen.    Wohl  war  nämlich  mit  Euklid's  Ar- 
chontat  403  v.  Chr.  die  Solonischc  Verfassung  wieder  eingeführt 
und  eine  Commission  ernannt  worden,  um  zeitgemäße  Abände- 
rungen derselben  zu  beantragen,  deren  Bestätigung  man  dem  Areo- 
pag  überliess.    Allein  die  sittliche  Entartung  der  Zeit  hatte  be- 
reits Volk  und  Führer  zu  tief  ergriffen,  als  dass  eine  Verjüngung 
des  Staates  noch  möglich  gewesen  wäre.    Wie  es  nun  jetzt  bei 
uns  geht,  so  ging  es  auch  damals  in  Athen;  man  suchte  den  Grund 
des  Uebels  in  der  äusseren  Lage  und  namentlich  in  der  Mangel- 
haftigkeit der  Gesetze  und  der  Staatsverfassungen,  wahrend  mau 
ihn  in  der  moralischen  Zerflossenheit  des  Volkes  hätte  suchea 
sollen.    Und  so  erging  man  sich  denn  in  den  mannigfaltigsten  po- 
litischen Theorien,  und  gerade  wie  man  jetzt  in  Deutschland  da* 
Heil  der  Staaten  in  dem  im  nachbarlichen  Frankreich  ausgebrü- 
teten Socialismus  und  Commuuismus  finden  will,  so  erblickte  mar 
damals  in  Athen  das  Rettungsmittel  von  dem  Unglück  der  Zeit  in 
Aufnahme  ähnlicher  dorischer  Institutionen ,  deren  Ansehen  sieh 
um  so  mehr  geltend  machte ,  je  mehr  seit  dem  Ende  des  pelopoo- 
nesischen  Krieges  Sparta's  Macht  und  Einfluss  gestiegen  war,  und 
die  Vielen  um  so  mehr  gefallen  mussten,  je  mehr  sie  dabei  hoffen 
durften  zu  gewinnen  oder  auch  sich  aus  Zuständen  der  Bcdräns 
niss  zu  retten,  in  welche  sie  gerathen  waren.    Diese  Zustande  de* 
Staatesaiso  sind  es,  welche  Aristophancs  in  einer  grossartigen 
Carricatur  vor  Augen  führt,  zu  deren  Entwerfung  er  sich  um  sa 
mehr  veranlasst  finden  konnte,  als  kurz'  vorher  ein  schuftiger  De 
magog,  Namens  Agyrrhius,  es  durchgesetzt  hatte,  dass  der 
Sold  der  komischen  Dichter  geschmälert ,  der  Sold  der  Volksde 
putirten  dagegen  von  einem  Obolen  auf  drei  erhöbt  werde? 
sollte;  vergl  Vs.  102  und  dazu  die  Ausleger.    Und  aus  diesem 
Gesichtspunkte  betrachtet,  erkennen  wir  auch,  wie  gesagt,  in  dem 
Stücke  erst  künstlerische  Einheit  und  Zusammenhang,  wie  schon  eis 
flüchtiger  Ueberblick  seines  Inhaltes  zeigen  wird,  welcher  aul 
Folgendes  hinausläuft.    Schon  am  frühen  Morgen  kommt  Pra 
xa  gora,  die  den  Plan  einer  neuen  Staatsordnung  und  einer  MF  ei 
berherrschaft  entworfen  hat,  mit  den  Vertrauten  ihrer  Plane  zu 
einer  sogenannten  Volksversammlung  (Weibervcrsammlung)  su- 
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eammen.    Nach  mehreren  vergeblichen  Anläufen  zum  Reden  von 
einseinen  Weibspersonen  offenbart  sie  endlich  Vs.  170  ff.  ihre 
Ansichten  und  Absichten.    Die  Sorge  für  den  Staat,  sagt  sie,  liegt 
uns  nicht  minder  ob  als  uiisern  Herren.    Es  kränkt  mich  bitter 
das  ganze  Thun  und  Treiben  unserer  Stadt,  da  sie  leider  immer 
schlechte  Lenker  und  Fuhrer  hat.    Ist  Einer  auch  einmal  einen 
Tag  gut,  zehn  andere  Tage  ist  er  schlecht.    Dazu  kommt  dann  ein 
Anderer,  der  es  noch  viel  ärger  treibt.  —  So  stellt  sie  denn  also 
vorerst  die  Schlechtigkeit  und  Unfähigkeit  der  atheniensischen 
Staatsmänner  dar.    Nachdem  sie  darauf  auch  des  in  den  Volks- 
versammlungen herrschenden  Unfugs  gedacht,  heisst  es  fernerhin 
weiter:  Als  das  Waflenbündniss  zur  Sprache  kam,  da  meinten 
Alle,  es  sei  zur  Kettling  unseres  Staates  abgeschlossen.  Allein  kaum 
war  es  zu  Stande  gekommen,  als  dieselben  Redner,  welche  dafür 
gesprochen,  die  Flucht  ergriffen  und  sich  als  feile  Demagogen 
zeigten.    Dazu  wird  dann  noch  insbesondere  auch  der  schmählige 
Eigennutz  des  Demos  erwähnt,  welcher  den  öffentlichen  Schatz 
ausleere,  da  Jeder  nur  auf  seinen  Gewinn  denke.  Bedeutsam 
ruft  die  Rednerin  daher  aus:  Du  aber,  Volk,  bist  selbst  an  Allem 
Schuld  l  Den  öffentlichen  Schatz  erschöpfest  D  u,  weil  Jeder  nur 
für  sich  nach  Solde  hascht  und  nur  des  eigenen  Gewinnes  gern 
gedenkt.    Das  Gemeinwohl  dagegen,  es  schleppt  sich  nur  elend 
und  jämmerlich  weiter.  —  Nach  diesen  Schilderungen,  die  offenbar 
die  Schlechtigkeit  dea  atheniensischen  Volkes  und  seiner  Führer 
darstellen,  beantragt  darauf  Praxagora,  dass  endlich  einmal 
an  die  Stelle  der  nichtswürdigen  Männer,  die  den  Staat  zu  Grunde 
richten,  die  Frauen  treten  nnd  statt  des  beschränkten  Egoismus 
ein  durchgreifender  Communismus  walten  solle.     So  persiflirt 
also  der  Dichter  offenbar  vor  Allem  die  Staatsmänner  und  den  De- 
mos selbst.    Dann  aber  schreitet  er  zur  Darstellung  des  commu- 
nistischen  Staates  fort,  der  an  die  Stelle  d  es  alten  treten  soll. 
Indem  er  aber  dieses  thut,  verspottet  er  nicht  blos  die  Anhänger 
des  Dorismus,  die  in  Socialismus  und  Communismus  die  Wohl, 
fahrt  des  Staates  zu  finden  vermeinten,  indem  er  ein  frappantes 
Zerrbild  ihres  Staates  vor  Augen  führt ,  sondern  wendet  vielmehr 
die  Geissei  seines  Witzes  doppelt  an,  indem  er  gleichzeitig  auch 
eio  wahrhaft  erschreckendes  Gemälde  von  der  herrschend  gewor- 
denen Sittenlosigkeit  und  Verderbtheit  der  Frauenwelt  aufstellt. 
Denn  nachdem  die  Weiber  die  Zügel  der  Regierung  erlangt  und 
ihren  Staat  gegründet  haben,  so  tritt  auch  ihre  Keckheit,  Scham- 
losigkeit, Wollust  und  Geilheit  in  der  ekelhaftesten  Gestalt  her- 
vor, und  somit  zeigt  denn  der  Dichter  auf  eine  zwar  höchst  ko- 
mische, aber  in  der  That  sehr  ernste  Weise,  wie  auch  der  'weib- 
liche Theil  der  atheniensischen  Welt  in  die  ärgste  Verderbnis» 
der  Sitten  gerathen  sei.    Hierauf  bezieht  sich  denn  eben  auch  die 
Jetztc  Scenc  dea  Stückes,  deren  Länge  nur  hieraus  allein  erklär- 
lich wird.    Ucberblicken  wir  also  den  Inhalt  des  ganzen  Stückes 
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and  den  Gang  und  Fortschritt  der  Handlung,  so  kann  es  such  io 
dieser  Beziehung  nicht  zweifelhaft  acheinen,  worauf  die  Tendern 
des  Ganzen  gerichtet  ist.    Nicht  philosophische  Ansichten,  nicht 
Lehren  des  Piaton  sind  es  namllch,  gegen  die  der  Dichter  n 
Felde  zieht.  Nein,  es  sind  die  allgemeinen  Zustände  des  athenieoti 
sehen  Staates  und  die  daraus  hervorgegangenen  und  unter  dem  Bia- 
flasse  der  spartanischen  Obmacht  kuhner  hervorgetretenen  com 
munistischen  Gelöste,  welche  er  wir  Zielscheibe  seines  geistvolles 
W  itzes  gemacht  hat.    Führt  nun  aber  auch  die  allgemeine  Be 
trachtung  des  Stuckes  von  selbst  zu  dieser  Ansicht  bin  ,  so  dirfte 
auch  damit  die  Frage  vollkommen  entschieden  aein,  ob  die  Kk- 
klesiazusen  das  frühere  Vorhandensein  des  Platonischen  Wer- 
kes über  den  idealen  Staat  nothwendig  voraussetzen  lassen ,  ud4 
ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  auch  jeder  Versuch,  aus  den 
selben  die  Abfassungszeit  der  Platonischen  Republik  naher  zn  be- 
stimmen ,  durchaus  als  ein  eitler  und  erfolgloser  betrachtet  wer- 
den müssen. 

Fassen  wir  nun  endlich  das  Resultat  unserer  Auseinander- 
setzungen zusammen,  ao  können  wir  nicht  umhin  zu  bekeoneo 
dass  uns  die  Abhandlung  dea  Verfassers  keineswegs  in  der  Uebcr- 
zeugnng  wankend  gemacht  hat ,  dass  Platoo  seine  Republik  enu 
nach  seinem  ersten  Aufenthalte  in  Syrakus  und  zwar  in  der  Z«f 
scheozeit  zwischen  seiner  ersten  und  zweiten  Reise  geschrieben 
habe,  wie  denn  auch  die  für  diese  Ansicht  aufgestellten  Gruedt 
durch  dieselbe  nicht  widerlegt  sind.    Allein  demohngeachtet  dir 
fen  wir  dem  Verf.  auch  das  Zeugniss  nicht  versagen,  dass  er« 
seiner  Schrift  des  Interessanten  und  Belehrenden  viel  zur  Sprache  , 
gebracht  hat,  wofür  ihm  die  Frcuudc  des  Piaton  immer  su  Danke 
verpflichtet  sein  werden. 

G*  St  all  bäum. 


1)  Lateinische  Lehr-  und  Lesestucke  für  den  Anfangsunterricht  *ca 

Ocbh.  HU.  Ilögg.  I.  u.  II.  Buch.   83  8.  Ladenpr.  18  kr.  od.  5&gr 

2)  Aufgaben  über  die  lateinischen  Lehr-  und  Lesestacke  für  den  An- 

fangsunterricht von  demselben.  I.  und  II.  Buch.  Mit  der  gramma- 
tischen Uebersicht  über  das  II.  Buch  der  latein.  Lehr-  o.  LesestScke. 
59  S.  Ladenpr.  12  kr.  oder  3%  Ngr. 

3)  Andeutungen  zum  Gebrauche  der  latein.  Lehr-  und  Lesestick-- 

Von  demselben.  46  S.  Ladenpr.  12  kr.  oder  Z%  Ngr.  Stnttgir 
bei  Carl  Erhard.  1845.    kl.  8. 

Drei  Schriftchen,  die  schon  vor  fünf  Jahren  erschienen  aiai 
und  jetzt  erst  eine  Anzeige  davon  1    Um  so  besser,  wenn  sie  n»< 
dieser  Zeit  noch  der  Beachtung  werth  sind.    Ks  hangt  ja  zu  weil 
vou  gar  verschiedenen  Zufällen  ab,  ob  ein  Buch  bald  die 
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ruerksamkeit  auf  sich  ziehe  oder  nicht.    Ref.  halte  immer  gehofft, 
es  würde  von  anderer  Seite  her  eiue  nähere  Besprechung  obiger 
Schriften  erfolgen.    Da  es  bisher  unterblieben  ist ,  so  glaubt  er 
im  Interesse  des  Uuterrichtswesens  auf  dieselben  hinweisen  zu 
müssen,  und  zwar  umso  mehr,  als  der  Zweck  einer  früheren 
ähnlichen  Schrift:  „Lateinische  Lesestücke  für  die  Jugend,  zu- 
gleich eine  Andeutung  eines  einfachen,  dem  Knabenalter  ange- 
messenen Anfangsunterrichts.    Stuttgart,  Buchhandlung  von  Paul 
Neff.  1838",  und  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Verfassers:  „Ueber 
die  Notwendigkeit,  den  latein.  Elementar-Unterricht  zweckmäs- 
siger einzurichten,  nebst  erläuternden  Bemerkungen  zu  einem 
dahin  zielenden  Versuche.  Ellwang.,  1838"  mehrfach  missverstau- 
den  worden  sind,  woraus  dann  vielleicht  ein  Vorurtheil  entstand,  wel- 
ches die  Aufmerksamkeit  von  den  spateren,  in  derselben  Richtung 
von  ihm  ausgearbeiteten,  Schriften  ablenken  mochte*).  Unge- 
achtet seine  Grundsätze  und  die  hiernach  geforderte  Methode 
nicht  neu  zu  nennen  sind ,  wie  Mr.  Högg  in  den  Andeutungen 
(S.  7)  selbst  erklärt;  so  ist  doch  die  irrthümlichc  Auffassung  sei- 
ner Ansichten  und  Absichten  leicht  erklärbar.     Denn  theils  wei- 
chen sie  von  den  am  allgemeinsten  umlaufenden  um  Vieles  ab, 
theils  halte  er  sich,  ehe  die  „Andeutungen"  erschienen,  zu  kurz 
darüber  ausgesprochen,  namentlich  solchen  gegenüber,  die  mit 
der  durch  K  F.  B  e  ck  er  für  systematische  Darstellung  der  Sprach- 
lehre gebrochenen  Bahn  nicht  vertraut  waren.    Diese  Grund- 
sätze und  der  Plan  nun,  deren  Durchfuhrung  im  Unterrichte  durch 
seine  Lehr-  und  Uebungsbücher  unterstützt  oder  überhaupt  er- 
möglicht werden  soll,  sind,  wie  bei  jedem  derartigen  Buche,  we- 
nigstens eben  so  wichtig,  wo  nicht  wichtiger,  als 'der  Inhalt  an  und 
für  sich  betrachtet.    Manches  Buch  enthält  sehr  viel  Gutes,  ja 
möglicherweise  lauter  Gutes,  wenn  man  jedes  Einzelne  für  sich  be- 
trachtet; und  doch  kann  es  ein  sehr  unzweckmäßiges  Schulbuch 
sein.    Die  methodische  Seile  ist  wesentlich.    Der  Plan  des  Hrn. 
Verf.  unterscheidet  sich  nach  dem  Dafürhalten  des  Ref.  haupt- 
sächlich dadurch  von  anderen,  dass  er  die  verschiedenen  Princi- 
piem ,  aus  denen  mancherlei  einseitige  Methoden  entwickelt  wor- 
den siud,  soweit  in  sich  zu  vereinigen  und  zur  Anerkennung  zu 
bringen  strebt ,  als  sie  Wahrheit  enthalten.    Denn  unverkennbar 
liegt  jedem  der  vielerlei  gemachten  Versuche  ein  richtiger  Ge- 
danke zu  Grunde,  dem  die  Berechtigung,  auf  den  Unterrichtsgaug 
einzuwirken,  nicht  abgesprochen  werden  darf.    Die  Einwendung, 


*)  Indessen  Dr.  E.  Rathardt  (in  seinem  bekannten  Buche  S.  17), 
wiewohl  er  in  Hrn.  Högg's  Vorschlägen  nur  rein  formale  Aendernngen 
findet,  erkennt  an,  dass  der  Verf.,  „das  Bedurfnisa  der  Gegenwart  ins 
Auge  fassend,  einer  praktischeren,  lebendigeren,  vornehmlich  mündlichen 
Behandlung  des  Sprachstoffes  vorzuarbeiten  suche." 
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eine  Einigung  verschiedener  Principien  sei  unerreichbar,  weil  ein 
Princip  seinem  Wesen  nach  entweder  allein  bestehen  oder  eioem 
andern  den  Plati  einräumen  müsse,  wäre  nur  dann  begründet, 
wenn  jene  Princip ien  wahre  Principieu,  d.  h.  oberste  und  nicht 
abgeleitete  Grundsätze  wären.  Der  oberste  Grundsatz  für  den 
Unterricht  liegt  in  dem  Zwecke,  und  «war  in  dem:  dass  der 
Schüler  den  Gegenstand,  mit  dem  er  sich  befasst, 
gründlich  und  auf  eine  naturgemässe,  d.  h.  g  ei  st  bil- 
dende Weise  lerne.  Daraus  entspringen  erst  gewisse  Grund- 
sätze für  die  Mittel,  die  man  zur  Erreichung  des  Zweckes  er- 
greifen, für  den  Weg,  den  man  einschlagen  will.  Und  hier  gehen 
dann  die  Ansichten  weit  auseinander.  Jenen  obersten  Grundsatz 
aber  wird  ohne  Zweifel  Jeder  als  den  seinigen  gelten  lassen ,  das* 
seine  Schüler  etwas  Gründliches  lernen  sollen  ,  und  mag  auch  Je- 
mand noch  so  mechanisch  verfahren,  so  wird  er  doch  nie  zuge- 
stehen, seine  Lehrweise  sei  nicht  geistbildend  oder  sie  sei  gar 
geisttödtend.  Ein  Schulbuch  macht  freilich  noch  keine  Metbode; 
aber  ohne  auf  Das  einzugehen ,  was  hierüber  schon  gestritten  wor- 
den ist,  nimmt  Ref.  doch  als  sicher  an.  dass  ein  zweckmassig  ets- 
gerichtetes  Buch  den  Unterricht  um  Vieles  fördern  und  dem  Leh- 
rer die  Mühe  um  ein  Grosses  erleichtern  müsse. 

Hr.  Högg ,  weicher  in  der  am  meisten  gangbaren  Dnterrtchb- 
weise  der  natürlichen  Elitwickelung  des  jugendlichen  Seelenleben 
zu  wenig  Rechnung  getragen  glaubt,  stellt  in  den  „Andeutungen 
(S.  9  ff.)  vor  Allem  nachstehende  allgemeine  Sätze  auf : 

,tl)  Wenn  man  den  Unterricht  des  Lateinischen,  wrie  jeder 
fremden  Sprache  überhaupt,  beginnt,  muss  bei  dem  Schüler  eise 
gewisse  Befähigung  zur  Aufnahme  desselben  als  unerläßlich« 
Bedingung  vorausgesetzt  werden,  eine  Befähigung,  welche  er 
durch  Schule  und  Leben  gewonnen  hat.  Jene  hat  durch  Vergieß 
chen  und  Unterscheiden  sein  Wahrnehmungs-  und  Erkenntnis- 
vermögen geübt,  und  durch  Sprachunterricht  das  Mittheilen  s*i 
Verstehen  erleichtert,  ti.  s.  f.;  dieses  —  das  Leben  —  hat  iha 
bereits  eine  Menge  von  Begriffen  zugeführt.  Letzteres  ist  fir 
unsern  Zweck  hauptsächlich  darum  wichtig,  weil  davon  das  Ver 
stfindniss  dessen  abhängt,  was  die  fremde  Sprache  zum  Gegen 
stände  ihrer  Mittheilungen  hat. 

2)  Jene  Befähigung  wird  selten  vor  dem  achten,  bei  de* 
meisten  wohl  erst  mit  dem  zehnten  Jahre  vorhanden  sein.  Lad 
wenn  man  dennoch  den  Unterricht  in  einer  fremden  Sprache  arä 
einer  Schaar  achtjähriger  Kinder  beginnt  *)  (man  kann  es «,  aber 
zum  Schaden  für  das  Seelenleben  derjenigen  uuter  ihnen  ,  dere: 


*)  Da  dies  in  Württemberg  vorschriftsmässig  geschehen    soll.  ' 
musste  der  Hr.  Verf.  in  der  Anlage  seines  Buches  gegen  seine  Gi*und>§t*' 
darauf  Rücksicht  nehmen.  Anm.  des  Ref. 
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Entwicklung  noch  nicht  zu  dem  erforderlichen  Grade  erfolgt  ist), 
so  niu6S  die  lateinische  Schule  auch  noch  jenen  Unterricht  auf- 
nehmen und  fortsetzen,  welcher  jene  Befähigung  nachzuholen  und 
fortzusetzen  geeignet  ist,  nämlich  den  Anschauungsunter- 
richt, und  mussdem  deutschen  Sprachunterrichte  mehr 
Zeit  einräumen,  als  es  im  anderen  Falle  nöthig  wäre. 

3)  Der  deutsche  Sprachunterricht  besteht  nicht  blos  in  gram- 
matischem Unterrichte,  sondern  auch  im  Sprechen,  im  Beschrei- 
ben und  Aufschreiben,  in  Lese-  und  Gedächtnisstibungen  u.  s.  w. 

4)  Der  grammatische  Unterricht  im  Deutschen  aber  muss 
dem  der  fremden  Sprache  wenigstens  in  den  allgemeinsten  Grund* 
zügen  vorangehen.  Die  Uebereinstimmung  zweier  Sprachen  stellt 
sich  so  dem  Schüler  zuerst  dar,  und  dann  auch  ihre  Verschie- 
denheit, je  nach  dem  Grade  seines  geistigen  und  sprachlichen 
Fortschreitens.  Sehr  wichtig  ist,  dass  die  Terminologie  für 
beide  Sprachen  dieselbe  sei. 

5)  UnsereLehrwei8esetzt  bei  dem  Schüler  keine 
Kenntniss  irgend  einer  lateinischen  Form  voraus. 
Die  Lehr-  und  Lesestücke  sind  das  einzige  lateinische  Buch,  wef- 
ches  er  anfänglich  gebraucht. 

6)  Der  Lehrer  lehre;  er  kann  also  nicht  §.  für  §.  dem  Schü- 
ler zur  selbsttätigen  Vorbereitung  aufgeben.  Der  Lehrer  selbst 
aber  bereite  sich  desto  sorgfältiger  vor,  was  auch  schon  desshalh 
nöthig  sein  durfte,  um  zu  sehen,  wo  er  naturhistorische  und  and. 
Erläuterungen ,  beziehungsweise  Berichtigungen  zu  geben  habe. 
An  dem  Lehrer  liegt  es,  die  Schule  für  das  Leben  fruchtbar  zu 
machen.  Das  Buch  bietet  nur  Stoff  und  Form;  auf  den  Lehrer 
kommt  es  an,  ob  sie  Leben  erhalten,  oder  Wortkram  bleiben,  ob 
sie  dem  Schüler  Freude  bereiten  oder  lange  Weile;  des  Lehrers 
Sache  ist  es,  dem  ganzen  Unterrichte  Interesse  zu  geben,  ohne  wel- 
ches keine  Methode  gut  und  kein  Lehrbuch  brauchbar  erscheint." 

Diese  Voraussetzungen  leiteten  den  Hrn.  Verfasser  bei  W7ahl 
und  Anordnung  des  Lesestoffes ,  sowie  bei  der  ganzen  Einrichtung 
seiner  Uebungsbücher. 

Das  I.  Buch  der  Lehr-  und  Lesestucke  (66  §§.  auf  17  Seiten) 
ist  zur  Einübung  des  Wichtigsten  aus  der  Formenlehre  bestimmt. 
Die  Formen  treten  selten  vereinzelt,  gewöhnlich  in  Satsverhäit- 
nissen  auf,  aber  unter  strenger  Anordnung  sowohl  nach  ihrer 
äusseren  Erscheinung,  als  nach  ihrer  Anwendung.  Z.  B.  §.  1 — 1 1 
Prädicatives  Satzverhältniss  mit  Substantiv  und  Verb.  Nominativ 
Sing,  und  Plur.  §.  1  und  2.  Substantiv  nach  der  ersten  Declina- 
tion.  §.  3.  Nach  der  zweiten  Declination.  §.  4.  Beide  Declin. 
gemischt.  §.  5.  Dritte  Declin.  §.  6.  Die  drei  ersten  Dcclinatio- 
uen  gemischt  u.  s.  w.  §.  1.  Verben  der  ersten  Conjugation.  §.  2. 
"Verben  der  zweiten  Conjug.  §.  3.  Beide  gemischt.  §.  4.  Dritte 
CJonjug.  u.  s.  w.  —  §.  lz.  Infinitiv.  §.  13.  Prädicatives  Satsver- 
liältniss  mit  zwei  Substantiven  und  esse.    §.  14—17.  Objectivcs 
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Satzverhältniss  (Accusativ).    §.  18 — 25.  Attributives  Satzverhilt- 
nisa  und  awar  §.  18 — 21  attributiver  Genitiv,  §.  22  —  25  attribu- 
tives Adjectiv.    §.  26.  Prädicatives  Satzverhältniss,  Prädicat  — 
ein  Adjectiv  u.  a.  w.  u.  s.  w.  —  Sonach  möchte  ea  acheinen ,  e« 
handle  sich  schon  im  1.  Buche  mehr  um  Syntax,  als  um  Formen- 
lehre.   Dennoch  bleibt  letztere  die  Hauptsache.    Von  jener  wird 
nur  so  viel  zu  Hülfe  genommen,  als  uöthig  ist,  um  der  psycholo- 
gischen Forderung  zu  geuügen,  dass  der  Schüler  die  wichtigsten 
Formen  in  lebendigem  Zusammenhange  angewendet  anschanc,  aie 
durch  selbstlhätige  Beobachtung  (versteht  sich,  vom  Lehrer  durch 
Fragen  angeregt)  unterscheiden  lerne  und  erat  nachher  im  Scheroi. 
das  er  vor  seinen  Augen  entstehen  sieht,  zusammengestellt  über- 
blicke.   Hieran  wird  man  kaum  Anstoss  nehmen,  wenn  die  Vor- 
aussetzung erfüllt  ist,  dass  dem  Schüler  die  wichtigsten  Satzver- 
hältnisse  schon  aus  dem  vorangegangenen  deutschen  Sprachunter- 
richte bekannt  sind.    Die  erste  Eiuprägung  der  Formen  erfolgt 
theils  durch  wiederholte  mannigfaltige  Benutzung  der  Lesestücle, 
wozu  in  den  „Aufgaben"  (Nr.  2)  und  in  den  „Andeutungen* 
(Nr.  3)  Winke  gegeben  sind,  zum  Th eil  durch  die  übersichtliche  Zo- 
saminenstellung  in  Tabellen  *).    Alle  Formen  zuerst  in  Sitzes 
vorzuführen,  wire  weder  möglich,  noch  lag  es  im  Bestreben  des 
Hrn.  Verfassers.    Allein  schon  das  Unternehmen ,  auch  nur  ^  : 
den  hauptsächlichsten  den  Schüler  auf  diese  Weise  bekannt  n 
machen,  hat  Bedenken  erregt.    Sollte  wirklich  ein  Lehrer  dit 
vom  Schüler  selbst  geübte  Beobachtung  zu  gering  anschlagen  und 
sollte  er  ea  vorziehen,  z.  B.  die  Endungen  einer  Decliuatioa  vor 
hernach  einer  Tabelle  auawendig  lernen  zu  laaaen,  so  wird  die? 
der  Brauchbarkeit  der  Lehr-  und  Lesestücke  keinen  Eintrag  thua 
Es  iat  nicht  zu  läugnen:  auf  den  ersten  Blick  kann  die  Aa- 
ordnung  darin  zufällig,  willkürlich  scheinen;  bei  näherer  Betrach- 
tung übrigens  wird  sie  sich  als  durchaus  absichtlich  und  berechnet 
erweisen.    Aber  das  ist  allerdings  zu  einem  erfolgreichen  L'uter- 
richt  auf  dem  Wege,  wie  er  in  dem  Buche  vorgezeichnet  iat,  uo 
erläsalich,  dass  der  Lehrer  völlig  mit  dem  Wege  vertraut  sei,  iha 
überschaue  und  (wie  obeu  die  6.  Forderung  lautet)  lehre,  wor- 
unter namentlich  auch  das  zu  verstehen  ist,  dass  er  beim  ersten 
Anfang  nur  einen  sehr  geringen  Theil  aeiner  Aufgabe  im  soge- 
nannten „Aufgeben"  suche.    Ea  ist  das  eine  Forderuog  von  der 
grössten  Wichtigkeit  auch  für  den  Unterricht  in  höheren  Cianecn. 
und  da  sie  vielfältig  nicht  anerkannt  wird,  so  wird  ea  keiner  Recht- 
fertigung bedürfen,  wenn  bei  dieser  Gelegenheit  die  schlimme 
Folgen  jener  Missachtuug  in  Erinnerung  gebracht  werden.  Be 


*)  Damit  der  Schäl  er  diese  Zusammenstellung  selbst  vorneb««! 
könne,  iat  «in  lithographirtes  Formular  für  die  Decliuation  and  Co*jo*j 
tion  beigegeben. 
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zeichnet  man  nämlich,  wie  es  nur  noch  zu  häufig  geschieht,  dem 
Schüler  blos  einen  Abschnitt  in  seinem  Buche  mit  dem  Verlangen, 
in  der  nächsten  Stunde  müsse  er  das  „praparirt",  d.  i.  er  müsse 
die  Bedeutung  aller  vorkommen  den  Wörter  mit  Hülfe  des  Lexi- 
kons aufgesucht  haben  und  anzugeben  wissen,  und  die  Sätze  in 
die  Muttersprache  übersetzen  können;  so  entspringt  daraus  als 
beklagenswert  bestes  Uebel  —  Missmuth,  Abneigung  gegen 
das  Lernen.  Es  ist  zum  Erstaunen,  wie  man  trota  ausführlicher 
und  grundlicher  Widerlegungen  einen  Vortheil  für  die  geistige 
En t Wickelung  eines  jungen  Menschen  darin  erblicken  kann,  wenn 
dieser,  beinahe  ein  Wort  ums  andere  mühselig  in  einem  Buche  nach- 
schlagend, die  Bedeutung  oder  Bedeutungen  derselben  heraussti- 
aebreibengenöthigt  wird.  Ist  es  nicht  viel  v ernünftiger,  der  Lehrer 
giebt  dem  Kleinen  sogleich  an  die  Hand,  was  dieser  doch  niemals 
aus  seinem  eigenen  Kopfe  herauszufinden  vermag,  und  leitet  ihn 
durch  Fragen  allmälig  an,  das  zu  entdecken,  was  er  wirklich  selbst 
entdecken  kann?  In  zahlreichen  Büchern  ist  dem  Lernenden  die 
Arbeit  dadurch  erleichtert,  dass  vor  oder  hinter  jedem  Abschnitte 
die  nöthigen  Wörter  aufgeführt  sind.  Diese  Einrichtung  erspart 
zwar  forden  Augen  blick  manche  Mühe,  zieht  aber  den  Uebel- 
stand  nach  sich ,  dass  sie  den  Schüler  immer  wieder  verleitet,  nach 
diesen  Verzeichnissen  hinzublicken.  Die  Wörter  und  deren  Be- 
deutung sich  fest  einzuprägen,  dazu  wird  er  offenbar  am  sicher- 
aten  bewogen,  wenn  er  im  Anfange  weder  ein  Wörterbuch,  noch 
sonst  ein  Wörterverzeichnis»  hat.  Der  Lehrer  sei  d  as  erste 
Wörterbuch,  wie  er  auch  von  vorn  herein  dieGram- 
roatik  sei  n  so  11.  Durch  fleissige  Wiederholung  und  verschie- 
denartige Anwendung  des  Lesestoffes  wird  ein  sicherer  und  rei- 
cherer Wörtervorrath  gewonnen,  ala  auf  irgend  eine  andere  Weise. 
—  Eine  weitere,  sehr  traurige  Folge  der  falschen  Präparations- 
onethode  ist  diese:  Erkennt  der  Schüler,  dass  er  die  an  ihn  ge- 
machten Forderungen  mit  eigenen  Kräften  nicht  lösen  kann,  so 
wird  er  sich,  sofern  seine  Vermögensumstände  es  gestatten,  aum 
Besuche  von  Privatstunden  entschliessen,  und  um  so  eher,  wenn 
ihn  das  Bestreben,  dem  Lehrer  Genüge  zu  thun,  oder  wenigstens 
die  Furcht  vor  dessen  Strafen  erfüllt.  Findet  er  einen  tüchtigen 
Unterricht,  waa  nur  dann  der  Fall  iat,  wenn  dieser  so  behandelt 
wird,  wie  er  in  der  Schule  selbst  behandelt  werden  sollte,  so  rouss 
er  doch  immerhin  überflüssig  Geld  und  Zeit  aufwenden.  Wird 
aber  der  Unterricht  verkehrt  ertheilt,  wie  es  wohl  nicht  selten 
geschehen  mag,  wenn  etwas  reifere  Schüler  die  „Instructoren" 
sind,  so  ist  der  Schaden  noch  grösser.  Gar  gerne  ereignet  sich 
dann  das  gerade  Gegenthcil  von  der  beabsichtigten  Selbsttätig- 
keit des  Anfängers ,  indem  der  Aeltere  ihm  sogleich  Alles  ganz 
zubereitet  vorlegt,  statt  dass  er  nur  so  viel  mittheilte,  als  der 
Kleine  nicht  durch  eigenes  Nachdenken  ausfindig  machen  kann. 
Dass  auf  diesem  Wege  nie  eine  Selbstständigkeit  erreicht  werde, 

A.  Jahrb.  f.  Phil.  «•  Päd.  od.  KriL  Dibi.  Bd.  LVIII.  Uft.  3.  \% 
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liegt  am  Tage.    Tritt  aber  Tollende  in  der  Noth  an  die  Stelle  der 
Privatstiinden  da«  Kuhepolster  der  gedruckten  oder  ererbten  ge- 
schriebenen Uebersetzung,  nun  so  weiss  jeder  Schulmann,  data 
es  nicht  leicht  wieder  verlassen  wird.    Allgemein  ist  das  Bedauern 
darüber,  wie  so  viele  Schüler  dieses  bequeme  Lager  suchen,  und 
<joch  —  wie  wenig  geschieht,  um  es  zu  verhindern!  Verbote  hel- 
fen nichts,  Vorstellungen  über  die  Verderblichkeit  nicht  vieL,  dies 
weiss  Jedermann ;  mehr,  glauben  Einige,  richte  man  aus,  weoo 
mit  Strenge  vorgefahren  wird ,  sobald  ein  Schüler  bei  der  münd- 
lichen Uebersetzung  nicht  gehörig  Rechenschaft  geben  kann  und 
über  gar  zu  sorglosem  Gebrauch  seines  Hülfsmittels  sich  ertappen 
lagst.    Dies  möchte  aber  einige  Aehnlichkeit  haben  mit  der  Hand 
lungsweise  einer  Wärterin,  welche  ein  Kind,  das  noch  nicht  ge- 
hen kann,  auf  ein  Kissen  niedersetzt  und  nachher  züchtigt,  weil 
es  nicht  aufstehe.  —  Der  sicherste,  ja  einzige  Weg  zu  helfen 
ist:  man  unterstütze  den  Kleinen  bei  seinen  Versuchen  das  Gehen 
zu  lernen ,  aber  jedesmal  nur  in  dem  Maasse,  als  er  der  Unter- 
stützung bedarf.    So  wird  er  allmälig  zu  gehen  lernen,  und  wenn 
er  es  kann,  so  wird  es  seine  Freude  sein,  wirklich  davon  Gebrauch 
zu  machen.  —  Solche  Nachhülfe  wird  auch  in  höheren  Classeu 
häufig  noch  recht  am  Platze  sein ,  so  oft  eine  Schriftgattoog  zur 
Hand  genommen  wird,  die  mit  den  früher  gelesenen  weniger  Ver- 
wandtschaft hat.    Schon  die  Eigentümlichkeit  des  Schriftsteller«, 
noch  mehr  der  von  ihm  behandelte  Stoff  und  die  hierzu  gewählte 
Form,  müssen  dem  Schüler  eine  Menge  von  Schwierigkeiten  ent- 
gegenführen,  die  ihm  eine  Zeit  lang  vom  Lehrer  weggeräumt  wer- 
den sollten.    Wie  kann  gefordert  werden,  dass  ein  Knabe,  der 
bisher  seine  Kräfte  nur  an  Gcschichtschreibern ,  jedenfalls  nur  ao 
Prosaisten  versucht  hat,  ausschliesslich  an  der  Hand  seines  ge- 
treuen Wörterbuches  ohne  Weiteres  den  Virgil  richtig  übersetze, 
oder  dass  er,  wenn  unter  den  griechischen  Dialekten  mit  ihm  nur 
der  attische  eingeübt  Ist,  den  Homer  „analysire"?    Wird  da 
nicht  der  fleisnigste  Schüler  gezwungen,  nach  dem  nächsten  besten 
Mittel  zu  greifen,  wenn  es  ihn  nur  aus  seiner  Qual  errettet? 

Doch  zurück  zu  unserra  Anfänger!  „Nun  ja,  er  soll  die  Bedeu- 
tung der  Wörter  allein  aus  dem  Munde  des  allersetzenden  Lehrers 
vernehmen.    Wie  dann,  wenn  er  sie  vergisst  und  kein  Mittel  ihm 
zu  Gebote  steht,  sie  wieder  ins  Gedächtnis  zu  rufen ?fcfc  —  Eine 
sehr  natürliche  Frage.    Doch  dürfte  die  Antwort  eben  so  einfach 
lauten.    Einmal  wird  bei  der  Behandlung,  welche  Ref.  bisher 
auseinandergesetzt  hat  und  mit  Hrn.  Högg  fordert,  lange  nicht  so 
viel  vergessen  werden,  als  sonst;  und  dann,  wenn  etwas  entweicht, 
dann  —  sagt  es  eben  der  Lehrer  noch  einmal.    „Welche  Ver 
wöhoung  des  Knaben !    Also  wiederum  soll  er  aller  Mühe  über- 
hoben werden?"  —  Dagegen  lässt  sich  fragen,  was  denn  der  Ge- 
winn davon  gewesen  sei,  wenn  nicht  gerade  unfähige  Schüler  auf 
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drei  und  mehr  Seiten  hintereinander  jedesmal  dasselbe  Wort  in 
ihrem  „Präparationsheft"  oder  in  ihrer  „Analyse"  aufzeichneten? 

Wie  das  I.  Buch  der  Lehr-  und  Lesestücke  die  Grundlage  für 
die  Einübung  der  gewöhnlichsten  Formen  und  augieich  für  Ge- 
winnung eines  auf  dieser  Stufe  hinreichenden  Wörterschatzes  bil- 
den soll;  so  hat  das  II.  Doch  den  Zweck,  dem  Schuler  die  ga nie 
Syntax  in  ihren  Grundxügen  vorzuführen.  Den  dabei 
befolgten  Plan  hat  der  Hr.  Verf.  in  der  „grammatischen  Lieber- 
eicht u  auf  sieben  Seiten  für  jeden,  dem  Beckers  Sprachsystem 
nicht  fremd  ist,  verständlich  genug  dargelegt.  Ref.,  der  das  Büch- 
lein schon  beim  Unterrichte  benutzte ,  hat  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen, dass  die  Spracherscheinungen  durch  die  gewählte  Be- 
handlung und  Anordnung  nicht  gewaltsam  in  einen  ihr  widerstre- 
benden Rahmen  eingezwängt  worden  seien,  und  fand  zugleich, 
dass  sich  mit  dieser,  in  der  Hauptsache  an  eine  wissenschaftliche 
Form  sich  anlehnenden  Ordnung  ganz  wohl  eine  gemeinfassliche, 
dem  jugendlichen  Al{fr  entsprechende  Lehrweise  verbinden  lasse. 
Daher  betrachtet  Ref.  die  Lesestücke  auch  in  dieser  Hinsicht  als 
ein  erwünschtes  Beförderungsmittel  einer  Lehrweise,  wie  sie  an- 
gestrebt werden  rauss,  nämlich  einer  solchen,  die,  ohne  sich  in 
eine  dem  Knaben  unverständliche  Abstraction  zu  verirren ,  doch 
die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung  auf  angemessene 
Weise  in  die  Schule  einführt. 

Vielleicht  könnte  die  Frage  erhoben  werden ,  warnm  der  Hr. 
Verf.  nicht  statt  der  grammatischen  Uebersicht  geradezu  vollstän- 
dige Kegeln  seinem  Boche  einverleibt  habe.    Dieses  haben  aller- 
dings bisher  die  Meisten  gethan;  sie  haben  Grammatik  und  Ue- 
bungsstücke  (entweder  zur  Exposition  oder  zur  Composition  oder 
auch  beide)  in  Einem  Buche  vereinigt.    Viele  Lehrer  erkennen 
hierin  einen  grossen  Vorzug.    Denn  so  erscheine  dem  Anfänger 
dieses  Eine  Buch  als  der  Inbegriff  alles  dessen,  womit  er  sich  für 
jetzt  zu  beschäftigen  habe.    Dessenungeachtet  muss  es  Ref.  bil- 
ligen, dass  Hr.  Högg  sich  begnügt  hat,  durch  die  Uebersicht  dem 
Lehrer  seinen  Plan  deutlich  zu  machen  und  dem  Schuler  die  Auf- 
fassung des  Ganzen  zu  erleichtern.    Die  abgesonderte  Aufstellung 
des  Regelwerkes  einerseits  und  der  Uebungsstücke  *)  anderer- 
seits bietet  mancherlei  Vortheile.     Die  Grammatik  gewinnt  an 
Ueb ersichtlichkeit,  indem  sie  sich  auf  einen  kleineren  Raum  zu- 
sammenzieht.   Damit  wird  auch  die  Möglichkeit  einer  passenden 
einzigen  Schnlgrammatik  für's  ganze  Gymnasium  angebahnt.  Fer- 
ner wird  der  Blick  nicht  fortwährend  zwischen  Regel  und  Beispiel 
liin  und  herschweifen,  sondern  der  Schüler  wird  sich  genöthigt 


*)  Hierunter  sind  naturlich  nicht  die  einzelnen  Beispiele  zu  verste- 
llen ,  die  jeder  Grammatik  als  Belege  für  die  Regeln  beigefugt  werden 
müssen. 
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sehen,  jedes  für  sich  zu  seinem  vollen  Eigenthum  in  machen 
Hauptsächlich  gilt  das  für  die  Composition.  Endlich  erwachst 
dem  Schüler  daraus  kein  grösserer  Aufwand,  wie  es  den  Anschein 
haben  möchte,  sondern  es  hat  die  gegenteilige  wohlthätige  Folge. 
Umfangsreicher  wird  das  Ganze  nicht;  denn  die  einseinen  T heile 
sind  nur  anders  geordnet  Höchstens  könnte  der  Buchbinder 
eine  grössere  Ausgabe  verursachen,  weil  nun  drei  Bücher  ent- 
stehen: Uebungsstücke  zur  Exposition,  zur  Compositum,  Gram 
matik.    Hingegen  ist  nur  noch  Eine  Grammatik  erforderlich  *). 

Zieht  man  in  Betracht ,  ob  die  Lesestucke  für  den  erstes 
Unterricht  in  grammatischer  Hinsicht  erschöpfend  genug  seien,  m 
werden  nothwendig  die  Ansichten  abweichend  ausfallen ,  weil  der 
Eine  jetst  schon  dieses  für  unentbehrlich  erachtet,  ein  Anderer 
jenes.    Ref.  hat  in  diesem  Stücke  die  Meinung,  dass  die  Schüler 
sehr  oft  nutslos  viel  zu  früh  mit  schwierigen  Spracherscbeinungec 
oder  haarspaltenden  Unterscheidungen  geplagt  werden.  Schwer- 
lich wird  man  es  tadeln  wollen,  dass  die  I^sestücke  s.  B.  nicht 
in  den  ersten  Paragraphen  des  II.  Buches  alle  die  vielerlei  möz 
liehen  Fälle  enthalten,  wo  das  Prädicat  bald  im  Singular,  bald  iss 
Plural,  im  Maaculüium,  Femininum  oder  Neutrum  steht,  wenn 
es  sich  auf  mehrere  Subjccte  zugleich  besieht.    Doch  hätte  Ref 
neben  dem  Beispiel  (II.  3):  Visurgis,  Albis,  Vistuls  sunt  navig* 
biles  amnes  —  noch  eines  oder  das  andere  gewünscht ,  wo  die 
Subjecte  Personen  bezeichnen.    Besonders  aber  vermiest  er 
dass  nicht  den  Zahlwörtern,  die  nur  gelegentlich  eingemischt 
sind  (wie  II.  5.  23.  38.  57.  58.  65.  66)  eigene  §§  gewidmet  sind 
Auch  ist  die  Construction  bei  accusare^  damnare  u.  dergl.  völfi* 
übergangen.    Bei  II.  65  konnten  vielleicht  ausser  qvantum,  ma& 
plus  anch  tnulium,  aliquid ,  quid^  salis,  affatim  n.  s.  f.  berück- 
sichtigt und  nebenbei  eine  Vergleichung  anderer  Ausdrucks«  eivrs 
statt  des  Gcnitivs  (ex,  tu,  rfe),  besonders  wegen  des  Superlativ- 
und  wegen  unus,  angestellt  werden.    Neben  decet,  pudet  n.  s.  ». 
(II.  128  ff.)  hatte  wohl  licet  eine  Stelle  verdient    in  II.  160  seil- 
ten facilis^  difficilis,  jueundus  mit  ad  und  dem  gerund,  nicht  fei- 
len, da  sie  beim  Supinum  (II.  156)  gehörig  vertreten  sind.  —  S* 
liesse  sich  noch  Manches  beibringen ,  dessen  Aufnahme  Hr.  Iloji 
um  so  unbedenklicher  finden  wird,  da  er  Mehreres  nicht  zurück- 
gewiesen hat,  was  er  beim  erstmaligen  Lesen  ausgelassen  und  en* 
später  bei  der  Wiederholung  beachtet  wünscht.    Desswegcn  snv 
einige  §§.  mit  Sternchen  beseichnet,  z.  B.  II.  21  (von  den  Stidie- 
Ii  amen).    Dass  aber  über  die  s.  g.  ConsecuCio  temporum  keine  be- 
sonderen §§.  gegeben  sind,  darf  kaum  Anstoss  erregen,  da  sie 
Nachweisung  des  Leichteren  sich  in  dem  Buche  hinreichend  Sto£ 


*)  Pur  die  erste  Zeit  ist  sie  ganz  entbehrlich,  indem  sie,  wie  ob« 
bemerkt,  dorch  den  Lehrer  ersetzt  wird. 
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findet,  die  Erklärung  des  Schwierigeren  aber,  wie  jeder  Lehrer 
weise ,  selbst  in  den  mittleren  Classen  noch  Muhe  genug  erfordert. 

Was  dann  die  Auswahl  der  Sätze  anlangt,  so  gehört  ihr 
Inhalt  theils  der  äusseren,  theils  der  inneren  Welt  an.  Das 
I.  Buch  giebt  (auf  17  Seiten)  fast  ausschliesslich  Naturgeschicht- 
liches, uud  auch  im  II.  ist  dieses  und  das  geographische  Gebiet' 
stark  vertreten,  sowie  überhaupt  diejenigen  Kreise  des  mensch- 
lichen Wissens,  welche  sich  vorzugsweise  auf  die  unmittelbare 
Sinneswahrnehmung  gründen.     Da  die  Leseslücke  für  sehr 
junge  Schüler  bestimmt  sind,  so  wird  diese  Wahl  um  so  mehr 
Beifall  verdienen,  als  sich  in  dieser  Zeitschrift  erst  kürzlich  die 
gewichtige  Stimme  eines  Mannes  der  Wissenschaft  in  ahnlichem 
Sinne  erhoben  hat  (s.  Bd.  57.  Hft.  2.  S.  178),  wodurch  Referent 
einer  grösseren  Ausführlichkeit  über  diesen  Punkt  überhoben  ist. 
Uebrigens  wurde  das  geistige  Gebiet ,  namentlich  in  sittlich  bil- 
denden Aussprüchen  nicht  zu  karg  behandelt.  —  Ob  auch  der 
Geschichte  ihr  gebührender  Beitrag  abgefordert  worden?  Zwar 
lägst  sich  nicht  läugnen ,  dass  es,  so  lange  der  Schüler  noch  nicht 
so  weit  vorgerückt  ist,  um  zusammenhängende  Stücke  zu  lesen, 
mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  einzelne  Sätze  ausfindig 
zu  machen ,  die  für  den  kleinen  Anfänger  anziehend  und  verständ- 
lich genug  sind.    Ks  fehlt  solchen  Beispielen  häufig  an  der  Röthi- 
gen Anschaulichkeit.    Lange  Erläuterungen  aus  der  Geschichte 
sind  gewiss  in  den  ersten  paar  Jahren ,  wo  der  Knabe  eine  fremde 
Sprache  zu  lernen  beginnt,  nicht  am  Orte,  wie  denn  überhaupt  der 
Stoff,  ohne  in  Leerheit  und  Gehaltlosigkeit  zu  verfallen,  von  der 
Art  sein  muss,  dass  zum  Verständnis«  selten  mehr  als  eine  Zeich- 
nung oder  eine  Landkarte  erforderlich  ist.    Die  Aufmerksamkeit 
wird  sonst  zu  sehr  getheilt.    Bei  alle  Dem  will  es  dem  Ref.  schei- 
nen ,  die  Geschichte  hätte  noch  eine  reichere  Ausbeute  gewähren 
können. 

Mit  Verguügen  bemerkt  man  in  der  Anordnung,  dass  dem 
Stoffe  nach  Vcrwandtca  in  einzelnen  §§.  zusammengestellt  ist, 
soweit  es  andere  nicht  zu  beseitigende  Rücksichten  erlaubten.  Es 
ist  dies  ohne  Zweifel  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Geschmack  des 
Schülers.  Ref.  macht  auf  diesen  Umstand  aufmerksam,  weil  er 
zwar  schon  in  manchen  älteren  Lehrbüchern  beachtet  worden  ist, 
aber  in  neuerer  Zeit  der  lobenswerthe  Vorgang  oft  nicht  die  ver- 
diente Nachahmung  gefunden  hat.  Wen  sollte  es  nicht  unange- 
nehm berühren,  z.  B.  folgende  Sätze  unmittelbar  hintereinander 
zu  lesen: „Alle  gute  Männer  lieben  die  Billigkeit.  Die  Bewohner 
Aegyptens  verehrten  den  Apis,  einen  schwarzen  Ochsen.  Die 
II  linde  werfen  blinde  Junge.  Die  Wiederkunft  der  Störche  kün- 
digt den  Frühling  an.  Archelaus  schenkte  dem  Etiripides  einen 
goldenen  Becher"**  Ks  versteht  sich,  dass  Abwechselung  vor- 
I landen  sein  müsse,  nur  nicht  in  solcher  Weise.  —  Als  eine  an- 
dere zweckmässige  Hinrichtung  hebt  Ref.  hervor,  dass  in  späteren 
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Abschnitten  häufig  auf  Früheres  Bezug  genommen  ist.  So  kehrt 
der  Satz  I.  48  Diei  noctisque  vicissitudo  couservat  animintes- 
bei  II.  143  wieder  mit  der  Erweiterung:  tribuens  aliud  ageoiü 
tcropus,  aliud  quiescendi.    Vergl.  II.  61  und  161;  20  u.  149. 

Es  ist  nun  noch  übrig,  etwas  über  die  Satze  in  spraehli- 
ch er  Hinsicht  zu  sagen.    Mühevoll  musste  die  Anlage  des  Bo- 
ches in  der  bisher  angedeuteten  Weise  darum  sein,  weil  die 
Beispiele  im  I.  Buche,  so  weit  möglich,  im  II.  durchgehend» 
aus  Werken  alter  Schriftsteller  entnommen  und  xw 
unmittelbar  aus  diesen  gesammelt  sind,  was  auch  daraus  to  er- 
kennen ist,  dass  viele  aufgenommene  Beispiele  sich  in  den  frühe- 
ren Lesebüchern  nicht  finden.    Gerade  diese  Gewissenhaftigkeit 
verleiht  den  Lesestucken  einen  besonderen  Vorzug.   Zwar  sind 
auch  solche  Autoren  benutzt,  die  von  den  ekeln  Latinisten  scheel 
angesehen  werden.    Wenn  aber  andere  Schulmanner  sich  nicht 
scheuten,  ihr  eigenes  Latein  den  Anfangern  als  Muster  aufzustel- 
len ,  so  wird  auch  ein  Seneca  oder  Plinius  die  Ehre  habeo 
dürfen ,  in  unseren  Elemeutarbüchern  mit  kurzen  Sitzen  to  er- 
scheinen, wo  ja  an  Bildung  des  Stils  noch  wenig  gedacht  werdn 
kann,  zumal  wenn  es  sich  findet,  dass  der  Gegenstand,  ober  dea 
sie  sich  vernehmen  lassen,  einem  gewissen  Alter  mehr  entspricht 
als  einer  des  Cicero.    Dabei  ist  aber  freilich  festzuhalten,  diu  in 
der  Auswahl  und  Benutzung  Umsicht  geübt  werden  solle,  wesi^ 
in  Betreff  eines  einzelnen  Ausdrucks  (wiewohl  I.  28  Scorpiove 
nenatus  für  Sc.  venenosus  zu  wünschen  wäre),  als  der  Ausdruck- 
weise.   In  keinem  der  Sätze,  die  sich  desto  tiefer  einprägen,^ 
früher  sie  dem  Lernenden  vorgeführt  werden,  sollte  eine  Ab»ef 
chung  von  den  Hauptlehren  der  Grammatik,  wie  sie  nach  des 
Sprachgebrauche  der  besten  Schriftsteller  festgestellt  sind,  w 
kommen.    Dieser  Forderung  dürfte  Hr.  Högg  nicht  überall  Ge- 
nüge gethan  haben.    So  steht  II.  21  Bure  juventara  egi,  - 
rend  bekanntlich  zur  Bezeichnung  der  Ruhe  an  einem  Orte  in  der 
Regel  die  Form  auf  •  gebraucht  wird.    Es  wäre  dies  um  so  bew" 
vermieden  worden,  als  für  das  Regelmässige  kein  Beispiel  geboten 
ist,  und  darauf  folgt:  Rure  in  urbem  redibas.  —  68  Ut  praebt 
titia  lacruraae  tibi  praesiliunt  (Plaut.  Stich.  III.  2,  13,  wo  ubri&ei' 
Schmieder.  praesiliunt  mihi  hat)  —  bezeichnet prae einen Grini 
der  nicht  als  Hlnderniss  erscheint.    Wollte  man  auch  sagen,  « 
liege  ein  negativer  Sinn  darin,  etwa:  lacrumas  tenerc  non  pol« 
(vergl.  Fabri  zu  Liv.  22,  3,  13),  so  wäre  dies  doch  bei  Anfang 
nicht  gut  angebracht.  —  71  Apud  Pythagorara  diseipulis  quinq 
61/71*  tacendum  erat  —  könnte  der  Ablativ  einen  Schüler  auf  der 
angenommenen  Stufe  irre  leiten.  —  So  wie  die  Sätze  80  An  " 
hacc  non  credis?  und  123  An  ne  hoc  quidem  intelligimus  cet.  da 
stehen,  scheint  es,  an  sei  in  einfschcr  Frage  gesetzt.  Venj 
Zumpt§.  351.    Dagegen  91  Cogita  tecum,  an,  quibusessq«' 
debuisti  gratiam ,  retuleris  —  lässt  sich  wohl  nach  Zutnpt&# 
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erklären.  Aber  das  Comma  würde  Ref.  lieber  vo  r  gratiam  stellen. 

—  Wegen  105  Soli«  defectus  normt  si  novissima  primave  fiunt 
luna:  lunae  autem  defectas  nonnirti  plena  —  a.  Zumpt  §.  796 
der  6.  Ausgabe  und  Krebs  Antibarbarus  unter  non  nisi.  —  Der 
indicativ  106  Sunt,  qui ....  non  audent  dicere  —  und  die  alter- 
tümliche Nominativform  113  lacte  (Plaut.  Menaech.  V.  9, 29  ss.) 
möchten,  obschou  die  gewöhnliche  Form  aus  1.  32  (lac  dulce)  be- 
kaunt  sein  muss,  in  diesem  Buche  bedenklich  sein.  —  Iii  Vi- 
des,  quanto  vocaliora  sunt  vacua,  quam  plena  (Scn.  Nat.  qu.  11,29) 
mochte  Ref.  abweichend  von  den  Ausgaben  aus  gewissen  Rück- 
sichten interpungiren:  Vidcsl  quanto  ....  plena  1  —  117  Ut 
quacque  flumiua  sunt  altissima ,  ita  minori  sono  Isbuntiir  —  ent- 
hält ohne  Zweifel  einen  Schreib-  oder  Druckfehler;  so  auch  55 
Megarensium  iusula  Atheniensibus  fiebat.  —  118  Omnia  prius 
experiri ,  quam  armis ,  sapientem  decet  ist  nach  experiri  wahr- 
scheinlich verbis  ausgefallen ,  wie  141  Sunt  divitiae  certae,  in 
quacunque  sortis  humanae  permansurae  (Sen.  de  Benef.  VI.  3) 
Mch  humanae  das  Wort  levitate.  —  158  wäre  dem:  Cupidus  te 
audiendi,  obschon  es  von  Cicero  (de  Or.  II.  4,  10)  herrührt,  ein 
Beispiel  mit  der  gebräuchlicheren  Gerundiv  -  Construction  vorzu- 
ziehen.   Vergl.  Krug  er,  Gramm,  d.  latein.  Spr.  §.  489,  Anm.  6. 

—  Einiges  ist  unuöthig  oder  unpassend  verändert.  162  Exerccnda 
est  memoria  ediscendis  ad  verbum  quam  plurimis  et  Ciceronis 
ncriptis  et  aliorum  nach  Cic.  de  Or.  I.  34, 157,  wo  es  heisst:  quam 
plurimis  et  nostrie  Script is  et  alienis.  —  99  erscheint  in  dem 
Satze:  Cum  quiescere  volunt,  fremitum  murmurantis  maris  non 
audiuut  —  nach  Cic.  Tusc.  V.  40,  116  der  Mangel  des  Subjects 
jturdi,  das  iu  der  Urschrift  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt  wird, 
unbequem,  wenn  gleich  der  Sinn  im  Uebrigen  absichtlich  geändert 
sein  mag.  —  91  giebt  das  Ut  am  Anfange  des  aus  Cic.  Tusc.  L 
28,  67  einzeln  ausgehobenen  Salzes  keinen  Sinn,  ist  also  zu  tilgen; 
ebendaselbst  ist  deinde  statt  dein  zu  schreiben.  —  115  die  Worte: 
Huc  postero  die  quam  frequentissimi  convenirent  —  sind  als 
selbständiger  Satz  hingestellt,  wodurch  das  Imperf.  Conj.  not- 
wendig eine  ganz  audere  Bedeutung  erhält,  als  im  Zusammen- 
hange bei  Caes.  b.  g.  IV.  11.  —  121  bei:  Est  Gallicae  consuetu- 
diuis,  uti  —  hat  Cäsar  (b.  g.  IV.  5):  Est  hoc  Gallicae.  —  157  ist 
aus  Versehen  sinnstörend:  danda  vero  opera,  ut  et  animos  statt 
amicos  (Cic.  off.  I.  34,  123)  geschrieben.  —  Ferner  muss  126 
Aristaeus  statt  Aristeus  (Cic.  Verr.  IV.  57,  128)*)  und  Zoroa- 
stres  statt  Zoroaster  gesetzt  werden;  so  auch  150  carissimi  (aus 
Quintil.  in.  or.  Ii.  9)  statt  charissimi.  —  80  wäre  besser  Tui  be- 
nevolentie  statt  betie  volenti*  (Plaut.  Trin.  I.  2,  8),  weil  benevo- 
lens,  wie  öfters  bei  diesem  Dichter  (s.  bes.  Triu.  V.  2, 24.  53  und 


*)  Ernesti  bat  zwar  an  dieser  Stelle»  Aristeos,  aber  in  der 
Clavis  und  Cic.  Nat.  DD.  III.  18,  45  Ariataeus,  wie  Andere. 
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Pen.  IV.  4,  98),  hier  als  Substantiv  gebraucht  ist.  —  142.  Der 
Name  des  Augurs  (Cic.  Divin.  I.  17)  wird  jetzt  gewöhnlich  Aij- 
pms,  nicht  Naevius  geschrieben.  —  Wiewohl  im  Allgemeinen 
der  Grundsatz  festgehalten  ist,  dass  jeder  Satz  für  sich  eiaeu 
vollen  Sinn  gebe,  so  ist  doch  einigemal  dagegen  Verstössen,  wie 
in  der  oben  berührten  Stelle  aus  Ca  es.  b.  g.  IV.  11,  und  142  kanu 
inde  in  dem  Satze :  Philocrates  jam  inde  usque  amicus  f uit  mihi  a 
puero  puer  —  auf  nichts  Vorhergehendes  bezogen  werden.  Vgl. 
144  Id  adeo  metuens  vos  celavi,  quod  nunc  dicara  —  und  15* 
Data  facullale  itineris  faciundi.  —  Um  nichts  au  übersehen, 
wird  noch  erwähnt,  dass  die  Druckfehler,  deren  Zahl  übrigen* 
nicht  sehr  gross  ist ,  am  Schlüsse  der     Andeutungen  tk  nicht  «oll- 
ständig aufgeführt  sind.  lief,  hat  ausser  den  oben  genannten  wahr- 
genommen: II.  49  ephipiis;  97  His-pania;  111  voveant  st.  foveaot 
Nr.  2.    Die  Aufgaben  über  die  lateinischen  Lehr- 
und  Lescstü cke  sollten  zeigen,  au  wie  mannigfaltigen  Uebtm- 
gen  die  letzteren  benutzt  werden  können.    Sie  sind  nach  der 
immer  mehr  Eingang  findenden  Ansicht  ausgearbeitet,  dass  die 
Uebersetzungeii  aus  der  Muttersprache  in  eine  fremde  »ich  mög- 
lichst an  den  in  der  letzteren  behandelten  Stoff  anlehnen  müsseo 
Denn  die  fremde  Sprache  wird  an  und  aus  ihr  selbst  erlernt 
Pas  Uebertragcu  in  dieselbe  hat  den  Zweck,  den  Blick  für  die 
Auffassung  der  Sprachgesetze  beim  Exponiren  zu  schärfen  und 
das  Erlernte  zum  unverlierbaren  geistigen  Besitz  zu  machen.  Die 
Compositionsübungen  können,  da  hier  Componere  nicht  den  Sino 
des  selbstständigen  Schaffens,  sondern  nur  des  Zusammenfügen* 
nach  einem  Vorbilde  oder  der  Nachahmung  haben  kann,  in 
keiner  Weise  ihren  eigenen  Weg  gehen.    Nicht  nur  soll  bei  ihnea 
die  Anwendung  keiner  Regel  verlangt  werden,  die  nicht  schon 
durch  Exposition  völlig  klar  gemacht  und  eingeprägt  ist*),  son- 
dern es  sollen  dabei  auch  keine  einzelnen  Ausdrucke  und  Redens- 
arten vorkommen ,  die  nicht  bereits  aus  der  früheren  Leetüre  be- 
kannt sind.    Lässt  sich  dies  nicht  gänzlich  vermeiden,  so  gebe 
man  dem  Schuler  das  Unbekannte.  Das  den  tsch- lateinische 
Lexicon  wird  hiermit  überflüssig.    Hr.  Högg  sagt  in  den  „Andeu- 
tungen" Seite  44:  „Es  ist  ein  eben  so  zeitraubendes,  als  auch  in 
anderer  Hinsicht  unpraktisches  und  tadelnswerthes  Verfahre*, 
Deutsches  in  das  Latein,  übersetzen  zu  lassen,  wobei  der  Schüler 
ein  deutsch-latein.  Laxicon  gebrauchen  soll  oder  darf;  denn  erst- 
lich wird  er  einen  recht  ungeschickten  Gebrauch  von  diesem  Buche 
raachen ,  ehe  er  die  oben  erwähnte  Anweisung  erhalten  hat ;  zwei- 
tens verliert  er  nutzlos  viele  Zeit ,  endlich  —  und  das  ist  bei  wei- 
tem der  grösste  Nachtheil  —  hindert  es  ihn  nachzudenken  und 
dasjenige  aus  dem  Gedächtnisse  au  schöpfen,  was  er  aus  seinem 

*)  Man  sollte  meinen,  das  verstehe  sich  von  selbst,  allein  man  wolle 
nur  gewisse  Compositionsbucher  nachsehen ! 
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Leseboche  wissen  kann.  Nicht  viel  weniger  unpraktisch  ist  es 
aber  auch ,  dem  Schüler  zu  jenen  Aufgaben  viele  Wörter  und  Re- 
densarten, die  er  bereits  wissen  könnte  und  sollte,  ansogeben." 
Diese  Grundsätze,  denen  Ref.  vollkommen  beitritt,  sollten  auch 
in  höheren  Classen  mehr  zur  Anwendung  gebracht  werden,  als 
gar  häufig  geschieht.  Man  fuhrt  gerne  an,  es  sei  für  die  Bildung 
der  Urtheilskraft  förderlich,  wenn  der  Schuler  in  dem  Wörter- 
buche zwischen  mehreren  Wörtern  oder  Redensarten  wählen 
müsse.  Diese  Einwendung  wird  durch  die  Erfahrung  widerlegt. 
Denn  entweder  hat  er  sie  bereits  gelesen  —  dann  soll  er  sie,  wie 
schon  gesagt,  aus  dem  Schatze  seines  Gedächtnisses  hervorlangen, 
oder  sie  sind  ihm  fremd  —  dann  sind  wieder  zwei  Fälle  möglich. 
Hat  Einer  nur  ein  dürftiges  Wörterbuch ,  so  ist  es  reiner  Zufall, 
wenn  er  das  Rechte  getroffen  hat,  er  hat  es  errat hen;  besitzt 
Einer  ein  urofangsreicheres  mit  vielen  Unterscheidungen,  so  wird 
er  öfter  das  Rechte  wählen  und  vor  dem  Ersteren  einen  Vorsprang 
haben.  Wer  wird  gewöhnlich  dieser  Glückliche  sein?  Der  Rei- 
chere, der  sich  ein  theurcres  Buch  kaufen  kann.  Aber  mehr 
weiss  und  kann  er  darum  nicht,  als  jener,  sondern  nur  sein  Buch. 
—  Wird  es  einmal  so  weit  kommen ,  dass  iu  der  Schule  kein 
deutsch-latein.  Wörterbuch  mehr  zu  sehen  ist  —  was  freilich  nur 
dann  wird  durchgeführt  werden,  wenn  aoeh  bei  Prüfungen  für  den 
Eintritt  iu  höhere  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  und  für  Zulas- 
sung zum  Universitätsstudium  keines  mehr  gestattet  wird  *)  — , 
dann  werden  die  Schuler  ihre  Classiker  mit  anderer  Aufmerksam- 
keit lesen.  Und  wenn  die  Exposition  von  Anfang  an  auf  die  oben 
▼erlangte  Art  behandelt  wird  und  sich  die  Composition  in  entspre- 
chender Weise  anreiht,  so  werden  auch  die  so  häufig  vorkommen- 
den, bald  ärgerlichen,  bald  komischen  Verwechselungen  immer 
mehr  verschwinden.  Wie  kommt  es,  dass  ein  Gymnasiast,  der 
schon  sechs  Jahre  Latein  lernt,  pecuniam  erigere  schreibt,  wenn 
er  „Geld  erheben"  übersetzen  soll?  Er  ist  nicht  genug  gewöhnt 
worden,  die  fremden  Ausdrücke  im  Zusammenhange  anzuschauen 
und  zu  begreifen ,  und  daher  übersetzt  er  W  ö  r  t  e  r  statt  Worte. 
Allerdings  wird  Mancher  in  seiner  Arbeit  Lücken  haben,  wenn  er 
sie  nicht  mehr  durch  Nachschlagen  ausfüllen  darf;  aber  was  scha- 
det dies?  Es  wird  um  so  leichter  zu  unterscheiden  sein,  wie  viel 
Jeder  behalten  hat.  Und  sollte  es  nicht  auch  für  einen  Vorzug 
gelten ,  wenn  Einer  einen  reicheren  Vorrath  von  Wörtern  und  Re- 
densarten im  Gedächtniss  aufbewahrt,  als  ein  Anderer?  Sie  sind 
ein  sehr  wichtiges  Erforderniss  zur  Kenntniss  einer  Sprache.  Das 
Material  darf  nicht  fehlen. 

Sind  diese  Ansichten  richtig,  so  kann  ein  Uebungsbuch  zum 
Componiren  für  untere  und  wohl  auch  für  mittlere  Classen  nur 

*)  Dann  muss  aber  auch  das  zu  ubersetzende  Thema  mit  der  gröss- 
ten  Sorgfalt  gewählt  werden. 
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iu  einem  bestimmten  Lesestoffe  ausgearbeitet  werden ,  wie  es  bei 
den  in  Rede  stehenden  Büchern  der  Fall  ist.  Für  mittlere  Classeu, 
wo  einmal  da9  Lesen  einer  Chrestomathie  oder  leichter  Schrift- 
steiler  begonnen  bat,  wird  sich  ein  ganz  zweckmässiges  Uebuogs- 
buch  mit  längeren  Stücken  zusammenhängenden  Inhalts  kaum  zu 
Stande  bringen  lassen.  Die  Wahl,  oder  wenigstens  die  Aneinander- 
reihung des  Lesestoffes  in  der  Zeit,  hängt  vom  einzelnen  Lehrer 
ab.  Dieser  wird  daher,  wenn  er  die  Uebungen  unter  Hereiozie 
hung  und  Verarbeitung  des  Gelesenen  genau  dem  jeweiligen  Stande 
der  Kenntnisse  seiner  Schüler  anpassen  will ,  am  bestell  die  The- 
roate  jedesma  1  selbst  entwerfen.  Dazu  gehört  freilich  auch  Zeil, 
welche  aber  dem  Lehrer  zum  Besten  des  Unterricht«  zu  gönnen 
wäre. 

Die  aufgestellten  Forderungen  enthalten  nicht  Einräumungen 
an  den  sog.  Zeitgeist.  Sie  müssen  an  eine  naturgemäße  Einfüh- 
rung in  fremde  Sprachen  zu  jeder  Zeit  gemacht  werden  ,  weil  sie 
aus  dem  Wesen  der  Sache  selbst  hervorgehen.  Eben  aus  diesem 
Grunde  wird  die  Krfüllung  derselben  nur  dizu  mitwirken,  den 
Bestand  und  die  Fortdauer  des  Unterrichts  in  fremden  und  insbe- 
sondere in  den  alten  Sprachen  zu  sichern;  sie  wird  einen  Umstand 
entfernen,  der  den  Gegnern  einen  willkommenen  Angriffspunkt 
darbietet.  Die  Composition  soll  nicht  aufhören,  aber 
sie  aol  I  auf  dieerspriesslichsteWeise  ausgeübt  wer- 
d  en.  Wie  das  auf  der  Anfangs  stufe  erzielt  werden  könne,  dafür 
hat  Hr.  Högg  in  seinen  „Aufgaben"  ein  Beispiel  zu  geben  ver- 
sucht. —  Im  Einzelnen  fügt  Ref.  darüber  noch  an ,  dass  er  bei 
II.  118  astrologus  statt  astronomus ,  120  pergrandis  statt  prae- 
grandis  und  quod  est  nomen  statt  quid  est  nomen  —  lieber  dar- 
geboten sehen  wurde. 

Der  Inhalt  der  „Andeutungen11  (Nr.  3)  bedarf  keiner 
weiteren  Auseinandersetzung,  da  das  Nöthige  daraus,  zum  Theil 
wörtlich,  in  die  Anzeige  von  Nr.  1  und  2  eingestreut  ist. 

Schliesslich  erlaubt  sich  Ref ,  weil  die  angezeigten  Schriften 
iu  seinen  Augen  ein  beachtenswerther  Beitrag  zur  Verbesserun« 
der  Methodik  im  Sprachunterrichte  aind,  dieselben  der  sorgfälti- 
gen Prüfung  der  Schulmänner  zu  empfehlen.  Wer  die  Nothwen- 
di^keit  von  Verbesserungen  eiusieht  und  ernstlich  wünscht  zu 
deren  Einführung  etwas  beizutragen,  wird  gewiss  viel  Anregendes 
darin  finden. 

Ellwangen ,  im  Januar  1850. 

Dr.  Alb.  Vogelmann. 
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Anthologien  aus  Deutschlands  Dichtern. 
I.  Deutschlands  Dichter  von  1813  bis  1843.  Eine  Auswahl  Ton 
872  charakteristischen  Gedichten  aus  131  Dichtern,  mit  biographisch- 
litterarischen  Bemerkungen  und  einer  einleitenden  Abhandlung  über 
die  technische  Bildung  poetischer  Formen.  Von  Karl  Gödeke. 
Hannover,  im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung.  Breit  8. 
LXVIII  und  406  S. 

Es  sind  im  letzten  Jahrzehnt  eine  solche  Menge  Blnmenlesen 
•us  deutschen  Dichtern,  theils  für  den  allgemeinen  Gebrauch,  theils 
für  Schulen  jeder  Art  bestimmt,  von  den  verschiedensten  Sammlern 
nach  den  verschiedensten  Grundansichten  herausgegeben  worden, 
dass  eine  Auswahl  aus  diesen  Auswahlen  wiederum  sehr  schwierig 
wird  und  eine  kurze  Kritik  derselben  gerechtfertigt  scheint.  Bei 
dem  mächtigen  Einflüsse,  welchen  die  deutsche  Litteratur  in  neue- 
ster Zeit  auf  die  Bildung  der  Jugend  sowohl  als  des  Volkes  über- 
haupt gewonnen  hat,  ist  es  keineswegs  gleichgültig,  durch  welche 
Hülfsmittcl  und  welche  Pforten  wir  dieses  Gebiet  des  Geistes  be- 
treten. Alle  Dichter  sind  nicht  gleich  gut  und  bildend,  während 
sie  doch  alle,  wenn  auch  verschieden,  auf  verschiedene  Indivi- 
dualitäten wirken.  Abgesehen  von  den  ersten  Einflüssen,  die 
nicht  selten  für  das  junge  Gemuth  wie  der  Frühling  für  die  Ernte 
entscheidend  sind,  rauss  die  gesammte  Bahn,  welche  zur  Kennt- 
niss  der  Dichtkunst  fuhrt,  so  weit  es  immer  möglich  ist,  uber- 
schaut und  auf  die  zweckmassigste  Weise ,  selbst  nicht  ohne  Vor- 
sicht beschritten  werden.  Der  eine  Weg  fördert  auch  hierin  mehr 
als  der  andere.  Wie  wichtig  die  Sache  sei,  erhellt  alsbald,  wenn 
wir  bedenken,  dass  die  Dichtkunst  auf  alle  Menschen,  welche 
nicht,  wie  Goethe  sagt,  von  Haus  aus  barbarisch  sind,  bestimmend 
einwirkt  in  Hinsicht  der  Sittlichkeit,  der  Schärfung  der  Denkkraft, 
der  Ausbildung  des  Charakters  o.  im  Allgemeinen  des  Geschmackes, 
der,  wenn  wir  ihn  im  weitesten  Sinne  nehmen,  die  Gestaltung  des 
ganzen  Lebens ,  Meinungen  und  Handlungen  bedingt.  Denn  die 
Zeiten ,  wo  man  die  Dichtkunst  für  ein  leichtes  Spiclwerk  ansah, 
das  allenfalls  einzelne  Minuten  des  Alltagslebens  verschöne  und 
das  man  deswegen  ohne  besondere  Einbusse  auch  auf  die  Seite 
werfen  könne,  sind  für  Deutschland  hoffentlich  auf  immer  vorüber. 

Wenigstens  glaubt  Ref.  nicht,  dass  die  Leser  dieser  Blätter 
geneigt  sind ,  die  Poesie  als  blosses  Mittel  zur  geselligen  Unter- 
haltung zu  benutzen  und  also  dieselbe  der  Instrumentalmusik  an 
die  Seite  zu  stellen,  deren  Hauptaufgabe  gemeiniglich  dahin  geht, 
dem  Hörer  eine  angenehme  Zerstreuung  zu  bereiten  oder  allge- 
meine Seelenstimmungen  hervorzurufen.  Das  hiesse  nämlich  die 
Dichtkunst  herabziehen  und  mindeatens  um  die  Hälfte  erniedrigen. 
Denn  was  die  Musik  unvollkommen  leistet,  was  sie  dunkel  und  in 
unbestimmten  Umrissen  zeichnet,  das  fuhrt  der  Geist  des  Ge- 
dichtes vollendet,  klar  und  entschieden  aus;  jene  bereitet  gleich- 
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8am  die  Seele  Mos  vor,  die  Poesie  öffnet  das  Allerheiligste;  jeue 
läbst  mehr  ahnen ,  diese  mehr  begreifen.  Dazu  kommt,  data  die 
Dichtkunst ,  sobald  sie  in  gebundener  Rede  auftritt,  mit  der  Musik 
ansgerüstet  ist,  die  Musik  zur  Grundlage  genommen  hat  und  in 
sich  schliesst,  woraus  die  untergeordnete  Stellung  der  letzten 
hervorleuchtet.  Denn  ein  Tbeil,  wenn  auch  ein  weseuüicher, 
wird  niemals  dem  Ganzen  gleich  gestellt  werden  dürfen. 

Dass  aber  diese  Verbindung  wirklich  stattfinde,  geht  daraui 
hervor,  dass  ein  wahres  Gedicht  niemals  für  das  Auge,  für  da« 
Lesen  geschrieben  ist,  sondern  stets  für  das  Ohr,  für  den  leben- 
digen Vortrag.  Es  soll  nicht  blos  schöne  Gedanken  enthalten, 
welche  der  Geist  ruhig  aufnimmt,  gesättigt  durch  die  dargebot eue 
Speise,  sondern  die  Gedanken  sollen  durch  das  Mittel  der  Sprache, 
welche  sie  ausspricht,  dem  aufmerksamen  Geiste  lautkrafti*  vor 
geführt  werden  auf  diejenige  Weise,  wodurch  der  Mensch  den 
Menschen  seine  Gedanken  zunächst  zu  erkennen  giebt,  am  leichte- 
sten und  natürlichsten  vorführt.  Denn  sonst  genügte  es,  die  dich 
terischen  Gedanken  zu  malen,  das  Geschäft  des  Malers  würde  die 
Poesie  ersetzen  können.  Offenbar  müssen  also  die  Dichter  daraof 
bedacht  sein,  mit  der  Musik  der  Sprache  auf  das  Gründliche 
sich  bekannt  zu  machen. 

Aus  dieser  Rücksicht,  scheint  es,  hat  Herr  Gödeke  der  oben 
angezeigten  Sammlung,  die  eine  höchst  interessante  Epoche  deut- 
scher Dichtung  umfasst  und  die  wir  weiter  unten  näher  beleuch- 
ten wollen,  eine  sehr  gediegene  und  äusserst  lobenswerthe  Öl- 
leitung über  die  technische  Bildung  poetischer  Formen,  also  mit 
anderen  Worten  über  die  Hervorbringungund  Aasführung  sprach 
lieber  Melodien  (was  man  kurzweg  „Metrik"  genannt  hat),  ob- 
schon  mit  Uebergehung  der  Prosodie,  vorausgeschickt.  Ref.  rühmt 
vorzüglich  die  Vollständigkeit  dieser  Gödek e  schen  Darstelko?. 
welche  auf  Beispiele  aus  alten  und  neuen  Sprachen  sich  stDut 
sodann  die  geschickte  Anordnung  der  einzelnen  Formen«  ihre  Ein* 
theilung  und  Aufeinanderfolge,  ferner  die  Gründlichkeit,  oii 
welcher  anscheinende  Kleinigkeiten  berührt  und  geprüft  werden 
ganz  vorzüglich  endlich  die  historische  Erörterung,  womit  Herr 
Gödeke  die  geschilderten  Maasse  begleitet.     Er  weist  sich 
nur  den  gesammten  Schatz  der  Formen,  soweit  sie  die  Grundlage* 
einer  besonderen  Gattung  bilden,  in  besonderen  Abschnitten  nach, 
indem  er  alle  aufführt,  welche  wirklich  in  Deutschland  gebrauch! 
worden  sind ,  sondern  er  zeigt  auch,  welche  mehr,  welche  weniger* 
welche  mit  Glück,  welche  erfolglos  und  bis  zn  welchen  Greatei 
manche  angebaut  wurden,  von  welchen  ein  fernerer  Anbao  i» 
hoffen  steht,  welche  veraltet  und  mit  Recht  oder  Unrecht  wieder 
aufgefrischt  worden  sind  und  seit  welcher  Zeit  endlich  die  erst« 
Versuche  mit  den  einzelnen  dieser  Versarten  stattgefunden  haben 
Gödeke  hat,  so  zu  sagen,  durch  diese  Abhandlung  ein  helles  Licht 
in  deu  fast  wirreu  und  unübersehbaren  Wald  der  Formen  gebracht 
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die  bei  uns  beimisch  oder  möglich  sind.    Er  bietet  für  Denjenigen, 
der  sich  schon  einige  Kenntnis»  von  den  leichteren  Maassen  ver- 
schafft hat,  viel  Lehrreiches  nnd  Anregendes;  indem  er  gegen  die 
Unkunst  schonungslos,  aber  ruhig  sich  erklärt,  räumt  er  sogleich 
manches  Vorurtheil  weg,  das  gegen  künstlerische  Vollendung  seit 
längerer  Zeit  aufgeschossen  war,  wie  gross  auch  die  Autorität  sein 
mag,  die  den  falschen  Samen  ausgestreut  hatte.    Dagegen  für 
Anfänger  oder  vielmehr  für  solche,  die  noch  keine  umfangreichen 
Sprachkenntnisse  sich  erworben  haben  und  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  ersten  Elemente  der  Metrik  richten  müssen ,  erscheint 
seine  Abhandlung  zu  schwierig  und  unverständlich,  nicht  sowohl 
wegen  ihres  gelehrten  Vortrages,  als  wegen  ihrer  gehaltreichen 
Kürze,  welche  zu  viele  Vorkenntnis  der  Sache,  selbst  einzelner 
künstlerischer  Ausdrücke  voraussetzt.    Wenn  dies  auch  der  Lei« 
stung  keinen  Abbruch  thut,  scheint  diese  wissenschaftliche  Dar- 
legung doch  nicht  ganz  an  der  rechten  Stelle  zu  stehen,  da  anzu- 
nehmen ist,  dass  die  Mehrzahl  der  Leser,  in  deren  Hände  diese 
Auswahl  kommt,  von  seinen  Winken  schwerlich  den  gehörigen 
Gebrauch  zu  machen  wissen  werde.    Man  roüsste  daher  wün- 
schen, dass  die  Abhandlung  als  ein  besonderes  Werk  herausge- 
kommen wäre,  wofern  Hr.  Gödeke  nicht  etwa  die  wohlmeinende 
Absicht  hatte,  die  gute  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  den  Poeten 
der  Neuzeit  eine  nützliche  Anweisung  su  grösserer  Formvollendung 
in  die  Hände  zu  spielen  und  ihnen  gleichsam  einen  Spiegel  vorzu- 
halten, woraus  sie  abnehmen  könnten,  wie  geringe  Sorgfalt  seither 
gerade  im  letzten  Menschenalter  auf  die  Ausbildung  der  Mutter- 
sprache verwendet  worden.    Denn  rechnen  wir  zwei  Dichter  die- 
ser Sammlung,  Kückert  und  Platen,  ab,  so  ergiebt  sich  das  uner- 
freuliche Resultat,  dass  die  übrigen  fast  ohne  Ausnahme  in  den 
allerge wohnlichsten  hergebrachten  Formen  sich  bewegt  haben 
und  dass  die  GÖdeke'sche  Abhsndlung  am  wenigsten  dazu  be- 
stimmt sein  kann,  die  Künstliclikeit  der  Maasse  zu  schildern  und 
darzustellen,  welche  etwa  in  den  letzten  dreissig  Jahren  benutzt 
und  gepflegt  wurden.    Und  gleichwohl  sind  aus  diesem  Zeiträume 
die  Proben  von  mehr  als  hundert  Poeten  aufgeführt! 

Dürfen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Tadel  über  die  Ein*» 
leitung  Hrn.  Gödeke's  aussprechen,  so  würde  derselbe  in  der  Be- 
merkung bestehen,  dass  antike  und  deutsche  Form,  welche  durch 
die  Eigenthümlichkeit  des  Sprachmaterials  bedingt  ist,  nicht  scharf 
gentig  geschieden  worden.    Gödeke  sagt  nichts  davon,  dass  die 
antiken  Maasse ,  wenn  sie  der  deutschen  Sprache  angemessen  sein 
sollen,  vielfache  Aendcrungen  erleiden  müssen  und  unter  der 
Hand  bereits,  wo  sie  gut  behandelt  worden  sind,  erlitten  haben. 
Einige  Andeutungen  über  ein  Paar  Formen,  worüber  unsere  Mei- 
ster sich  entschieden  ausgesprochen,  sind  ungenügend,  da  der 
Grund  nicht  angeführt  ist,  welcher  diese  Veränderungen  hervor- 
gerufen hat  und  nicht  blos  berechtigt,  sondern  nothwendig  er- 
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scheinen  lässt.  Wir  lesen  blos  von  etlichen  äusserlichen  Ab- 
weichungen und  Verschiedenheiten,  von  welchen  man  glaubea 
könnte,  dass  sie  blos  zufällig  eingetreten  seien.  Allein  das 
ist  keineswegs  der  Fall,  vielmehr  finden  wir,  wenn  wir  tiefer 
nachfragen,  die  Gründe  heraus,  warum  die  antiken  Formen,  we- 
nigstens theilweis,  in  unserer  Sprache  nicht  blos  anders  klingen, 
sondern  wesentlich  verschieden  gebaut  werden  müssen:  letzte- 
res sowohl  desswegen,  damit  sie  die  Schönheit  der  antiken  Vor- 
bilder, wenn  auch  in  anderer  Weise,  möglichst  erreichen,  als  auch 
desswegen ,  damit  sie,  über  die  Klippe  falscher  Nachbildung  hin- 
weggehoben ,  wirklich  deutsch  ausfallen ,  das  heisst  der  deutsches 
Sprache  natürlich  und  angemessen.  Schlechterdinga  muss  der 
oftgehörte  Vorwurf  entfernt  werden ,  dass  der  Dentsche  aus  blin- 
der Nachahraungs8ticht,  aus  philologischer  Schulgelehrsamkeit  und 
aus  Mangel  an  eigener  Schöpferkraft ,  wo  nicht  gar  unter  Verken- 
nung der  vaterländischen  Vorzüge,  die  Kunst  der  Griechen  und 
Kömer  auf  unvolksthiimliche  Weise  einzubürgern  strebe,  wie  in 
anderen  Stücken,  so  auch  hier  der  germanischen  Selbstständigkeit 
entsagend.  Es  muss  überzeugungsvoll ,  praktisch  sowohl  als  theo- 
retisch nachgewiesen  werden,  dass  die  Muttersprache  keine  frem- 
den Fesseln  auf  sich  lade,  wenn  aic  das  Kunstgewand  der  Allen 
anziehe,  dass  sie  vielmehr  zum  eigentlichen  und  wahren  Glaus« 
dessen  sie  fähig  sei,  durch  jene  unübertrefflichen  Formmuster  ge- 
lange ,  ohne  irgend  einem  gerechten  Vorwurfe  6ich  auszusetzen 
Damit  dies  gelinge,  ist  es  nÖthig,  dass  man  darthut,  eine  blinde 
Nachahmung  der  Alten  sei  nicht  beabsichtigt,  im  Gegeiitheil 
strebe  man  dahin,  die  vorgefundenen  Maasse  der  antiken  Poeten 
selbstständig  auszubilden.  Und  stellt  man  diesen  Grund«***  auf, 
so  folgt,  dass  es  durchaus  fehlerhaft  sein  würde,  wenn  Jemand  ein 
antikes  Maass,  trotz  des  natürlichen  Widerstrebens  der  Sprache, 
einzig  und  allein  desswegen  gerade  so,  wie  es  die  Griechen  und 
Römer  aufweisen,  mit  Hartnäckigkeit  nachzirkeln  wollte,  um  sagen 
za  können,  dass  sein  Vers  dem  antiken,  natürlich  blos  innerlich, 
vollkommen  entspreche. 

Ref.  roaasst  sicli  das  Verdienst  an  (wenn  es  anders  eine  An- 
maassuug  ist,  eine  neue  Erfahrung  zur  Anerkennung  zu  bringen), 
zuerst  in  seinem  „ Lehrbuche  der  deutschen  Prosodie  und  Metrik" 
auf  diese  Unterscheidung  zwischen  antiker  uud  moderner  Vers- 
baukunst hingewiesen  und  die  selbstständige  Ausbildung  der  deut- 
schen Sprache  gefördert  zu  haben.  Er  glaubt  mit  diesem  Grund- 
satze allen  Vorwürfen,  wie  aie  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten 
sich  geltend  machten,  wenigstens  in  den  Augen  der  Sachverstän- 
digen und  der  nachwachsenden  Jugend,  welche  die  Dichtkunst  mit 
Ernst  zu  pflegen  gesonnen  ist,  begegnet  zu  sein.  Hr.  Gödeke 
wird  gewiss  der  Erste  sein,  der  einer  solchen  Einführung  antiker 
Kunstform  seinen  Beifall  nicht  versagt.  Indem  daher  Ref.  sich 
begnügt,  nochmals  auf  diesen,  für  die  deutsche  Sprache  so  wich 
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tigcn  Umstand  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  übergeht  er  einzelne 
Ausstellungen  an  der  trefflichen  Abhandluug  dieses  Buches,  die 
ohnehin  nur  unbedeutende  Dinge  aufstechen  wurden ,  und  wendet 
sich  sur  vorliegenden  Gedichtauswahl  selbst,  welche  uns  mit  der 
gegenwärtigen  Blüthe  der  deutschen  Dichtkunst  näher  bekannt  zu 
machen  die  Aufgabe  sich  gesetzt  hat. 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  dieses  Buch  seinem 
Zwecke  Genüge  leiste  und  Jedem  zu  empfehlen  sei,  der  eine 
Uebersicht  der  poetischen  Kräfte,  welche  seit  Deutschlands  Be- 
freiung aus  französischer  Oberherrschaft  thätig  gewesen  sind,  und 
des  gesammten  Zustandes,  worin  sich  dermalen  die  deutsche  Poe* 
sie  befindet,  mit  möglichst  geringem  Zeitaufwande  sich  verschaf- 
fen wolle.    Hr.  Gödeke  ist  planmässig  zu  Werke  gegangen,  und 
wir  werden  seinen  Plan  nicht  anders  als  billigen  können.  Lassen 
wir  ihu  selbst  darüber  sprechen.    Die  Anordnung  des  gesammel- 
ten Soff  es,  sagt  er  in  einer  Zueignung  an  Gustav  Schwab,  folgt 
den  (wie  mir  scheinen  will)  einfachsten  Grundsätzen.    „Die  Dich- 
ter desselben  Landes  stehen  gruppenweis  zusammen;  diejenigen, 
welche  vorzugsweis  politischen  Charakters  sind ,  wurden  in  einem 
besonderen  Abschnitte  nach  der  Reihenfolge  ihres  Auftretens  ver- 
einigt.   Dass  ich  häufig  die  Dichtungen  politischen  Inhalts  von  den 
übrigen  desselben  Autors  trennen  musste,  dünkt  mich  kein  so 
grosser  Liebelstand,  als  wenn  ich  durch  andere  Anordnung  den 
leichten  und  klaren  Ueberblick  gestört  hätte.  Eine  durchgreifende 
Zusammenstellung  nach  den  Winken  der  Chronologie  brächte  Ver- 
wirrung; die  schwankenden  und  unzulänglichen  Begriffe  von  poe- 
tischen Schulen  konnten  nicht  binden,  zumal  alle  Dichter  unseres 
Zeitraumes  nur  einer  und  derselben  Schule  angehören;  am  wenig- 
sten mochte  ich  mich  durch  Rücksichten  auf  metrische  und  stro- 
phische Fügungen  leiten  lassen  (Ref.  meint,  dass  dies  schon  wegen 
derroaliger  Armuth  an  Material  unthunlich  gewesen  wäre);  die 
lyrischen  Gattungen  endlich,  die  sich  in  der  Theorie  prächtig 
ausnehmen,  flechten  sich  in  der  lebendigen  Vegetation  so  durch- 
einander, dass  man  einzelne  Zweige  nicht  ohne  Einbusse  heraus- 
reissen  kann.    Die  Vortheile  meiner  Anordnung,  die  besonders 
bei  den  Elsassern  deutlich  und  selbstredend  hervortreten,  möchte 
ich  mit  keiner  anderen  vertauschen." 

Für  diesen  Zeitraum  wenigstens  hält  Ref.  Ilm.  Godeke's  An- 
sicht fi'ir  die  allein  richtige  und  zweckmässige ;  sie  wird  überdies 
vom  Herausgeber  in  der  Einleitung  noch  näher  begründet.  Im 
Affgemeinen  sagt  er  dort,  dass  er,  so  lange  er  sich  mit  der  genaue- 
re« Kenntniss  von  Deutschlands  Dichtern  beschäftigt  habe,  immer 
rein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  die  charakteristischen 
VI  e  rkroale  der  Einzelnen  aufzusuchen.  Die  Abspannung  und 
ler  Ueberdruss,  welche  gar  leicht  entstünden,  wenn  man  aus poe- 
isclien  Werken  immer  nur  die  Glanzstellen  heraussuche  und  im 
Lennes  derselben  schwelge,  würde  durch  eine  solche  Aufführung 
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am  sichersten  vermieden;  die  Beschäftigung  mit  den  Erzeugnissen 
der  Poesie  sei  dann  nicht  ein  blosses  passives  Aof nehmen,  bei  wel- 
chem der  Verstand  nichts  und  oft  nur  das  Ohr  etwas  zu  than  habe 
sondern  ein  wirkliches  Studium,  das  alle  Geisteskräfte  gleich- 
mäßig, das  heisst  stärkend  und  erkräftigend  anspanne.  Und  solch 
ein  Studium  fromme  am  meisten.  Wenn  es  sber  blos  darauf  an- 
komme, schöne  gelungene  meisterhafte  Gedichte  su  sammeln, » 
sei  die  Aufgabe  bequem;  denn  es  bedürfe  da  weder  einer  Be- 
schränkung auf  ein  Land  noch  auf  eine  Zeit,  sondern  nur  eiaei 
Herausgreifens  dessen,  was  sich  von  selbst  darbiete,  und  das  R* 
sultat,  welches  die  Betrachtung  einer  solchen  Schatzkammer  u» 
ordentlich  zusammengestellter  Kleinode  ergebe,  sei  eben  kein  an- 
deres als  die  von  vornherein  su  erwerbende  Gewissheit,  dass  der 
dichtende  Geist  von  Homer  bis  auf  die  heutige  Stunde  viel  Schö- 
nes, Gelungenes  und  Musterhaftes  hervorgebracht.  Bio  Aufmerken 
auf  die  Eigenart  und  die  Besonderheit  der  Dichter  und  ihrer 
Werke  lehre  aber  mehr  kennen,  als  blosse  Schönheiten,  und  gehe 
ein  Bild,  das  mehr  enthalte  als  blossen  Stoff  zum  Amüsement 

Mit  Recht  bemerkt  der  Hr.  Verf.  weiter,  dass  es  Tür  eine  ge- 
wöhnliche Anthologie,  dergleichen  wir  bereite  genug  besitzen, 
genügt  haben  wurde,  blos  einige  nach  Willkür  gesammelte  Lieder 
und  Romanzen  drucken  zu  lassen;  ihm  jedoch  kam  es  vor  allen; 
auf  die  tiigenthümlichkeit  der  hier  verseichneten  Poeten  an,  oa 
ein  richtiges  Bild  sowohl  der  Gesaramtheit  der  Dichter  als  jede, 
einzelnen  zu  liefern.    Er  versichert ,  und  die  Leser  werden  es  be- 
stätigt finden,  dass  er  durchgängig  aus  den  Quellen  selbst  ge- 
schöpft hat,  aus  den  ursprünglichen  ,  zum  Theil  handschriftlichen 
Texten,  nicht  selten  such  unter  Vergleichung  mehrerer  Ausgaben, 
kurz,  man  erblickt  überall  philologische  Strenge,  Sorgfalt  und 
Gewissenhaftigkeit  neben  möglichster  Berücksichtigung  der  ge- 
schichtlichen Seite.    Dabei  bietet  seine  Auswahl  nicht  zu  viel« 
Proben,  eher  bisweilen  tu  wenige;  und  ds  sich  überall  eine  ord- 
nende Hand,  Nachdenken,  Urtheil,  Absicht  und  Geschmack  offen- 
baren, unterscheidet  sich  diese  Sammlung  vorteilhaft  von  >o 
manchen  andern,  und  wir  können  dem  Verf.  zugestehen,  dass  d&> 
Buch,  wie  es  vorliegt,  von  Anfsng  bis  zn  Ende  seine  Arbeit, 
seine  Schöpfung  ist.    in  der  Thst ,  keine  geringe  Erapf  eh\uo; 
für  ein  derartiges  Werk! 

Herr  Gödeke  hat  also,  wie  oben  bemerkt,  die  Dichter  die- 
ses Zeitraums  nach  ihren  Geburtsorten  und  nach  Ländern  zusarc 
mengestellt,  ohne  sich  jedoch  mit  Aengstlichkeit  an  die  eigent- 
lichen, oft  zufälligen  Geburtsstätten  zu  binden ,  da  manche  aur 
ausserhalb  Deutschlands  Grenzen  gelegen  waren,  und  ohne  sei 
der  Bezeichnung  der  Länder  mit  pedantischer  Strenge  die  politi- 
schen Grenzen  der  Gegenwsrt  zu  beobachteo.  Er  zog  mit  richti 
gern  Takt  die  ältere  auf  Volks-  und  Stammeigenhciten  gegründet 
fiintheiluug  vor.   Auf  diese  Weise  finden  wir  folgende  Haupt 
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gruppen  der  131  Dichter:  eine  westphalische ,  rheinische  (clsas- 
sische,  hessische,  badische,  bairiache,  schweilerische,  so  weit  diese 
Ländchen  den  Rhein  umsäumen,  nur  eigentlich  rheinischen  hinan- 
gerechnet), schwäbische,  bairiache,  österreichische,  schlesische, 
sächsische,  preussische,  niedersächsischc;  an  welche  neun  Haupt- 
gruppen eine  sehnte,  welche  ohne  Rücksicht  auf  Land  und  Ge- 
burt Zeitgedichte  oder  politische  Gesänge  umfasst,  ange- 
schlossen worden  ist.    L) eberall  trug  Hr.  Gödeke  Sorge,  an  die 
Spitse  der  einseinen  Abschnitte  beseichnende  Gedichte  an 
Bt eilen;  seibat  bei  den  einseinen  Dichtern  verwendete  er  ein  be- 
sonderes Augenmerk  darauf,  die  Beziehung  s wischen  Heimath 
und  Gedicht  hervorzuheben;  auch  sei,  bemerkt  er,  allen  Dichtern 
desselben  Erdstriches  ein  gewisses  Element  gemeinsam,  wie  den 
Westphalen  s.  ß.  der  Hang  sur  poetischen  Malerei.  Natürlich 
sind  Dichter,  die  su  unbedeutend  waren  oder  doch  noch  keine 
abgerundete  poetische  Persönlichkeit  seigten,  ubergangen  wor- 
den; seine  Unparteilichkeit  sowohl  als  seine  Umsicht  und  Bele- 
senheit in  diesem  Punkte  verdient  hohes  Lob.    Am  ergiebigsten, 
sagt  er  in  der  Einleitung,  wo  er  sein  Urtheil  6ber  die  einseinen 
Gruppen  susammenfasst,  sei  der  Rhein  gewesen  *  er  spiegele  in 
seinem  ausgedehnten  Laufe  alle  Gestaltungen,  welche  die  lyri- 
sche Poesie  im  besprochenen  Zeiträume  angenommen  habe,  von 
der  dunkeln  finstern  Miene  Schenk'a  bis  su  der  ewig  lachenden 
Ileine's.    Auf  beiden  Ufern  wohne  ein  Volk  von  Dichtern ,  denen 
nur  Eines  fehle,  der  vereinende  Mittelpunkt,  und  fast  keine  Stadt 
liege  am  Rheine  oder  in  seinem  nahen  Bereiche,  die  nicht  einen 
Dichter  eigentümlicher  Bildung  aufzuweisen  habe.  il*w 
Mit  Verwunderung  lesen  wir  dagegen,  wenn  er  sagt,  dass 
our  bei  Sachsen,  d.  h.  den  gesamrnten  sächsischen  Landen,  eine 
sichtbare  Armuth  hervortrete,  die  ihren  Grund  sum  Theil  darin 
habe,  dass  die  Litteratur  nirgends  mehr  aua  äuaaeren  Rücksichten 
betrieben  werde  ala  gerade  hier,  wo  der  zusammengedrängte  Jour- 
nalismus und  Buchhandel  die  stillere,  bescheidene  und  genügsame 
poetische  Thätigkeit  zurückdrängten  oder  irre  leiteten.    Es  hat- 
ten freilich  auch  viele  Sachsen  Verse  und  Lieder  drucken  lasaen, 
aber  wenige  wurden  sich  oben  erhalten;  und  von  diesen  werde  er 
•einer  Zeit  gehörig  Rechenschaft  su  geben  wissen.    Ob  Hr.  Gö- 
deke recht  urtheileo  mag?    Er  fuhrt  aus  sächsischem  Landesbe- 
zirk, da  wir  Namen  wie  Karl  Barth,  der  berühmte  Kupferstecher 
aus  Eislcben,  und  Prinz  Albert  (Gemahl  der  Königin  Viktoria) 
und  Erbprinz  Ernst  von  Sachaen-Koburg-Gotha  nicht  füglich  rech- 
nen können,  nicht  mehr  als  sechs  Poeten  auf,  Julius  Mosen  aus 
dem  Voigtlande,  Adolf  Peters  angeblich  aua  Dresden,  Wilhelm 
IY1  üller  aus  Dessau,  Adolf  Bube  aus  Gotha,  L.  Bechstcin  aus  dem 
Ufeiningiachen  und  P.  H.  Wclcker  aus  Gotha;  von  welchen  Adolf 
Peters,  geboren  in  Hamburg,  nicht  unter  diese  Abtheilting  gehört, 
während  an  seine  Stelle  der  ganz  sächsische^  blos  durch  einen 

A.  Jahrb.  f.  Pkii.  «,  Päd.  od.  Krü.  Dibl.  Bd.  LVII1  Hft.  3.  19 
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Irrthum  unier  Prensgcn  aaf genommene  Kart  Förster  aus  Nsuav 

■bürg  gesetzt  werden  musste.  Diese  weiten  Landstriche,  in  wel- 
chen doch  fast  jeder  sehnte  Mann  ein  Dichter  ist  oder  so  «eis 
glaubt ,  ohne  die  vielen  Frauen,  welche  Schriftstellern  und  Vera 
wenigstens  fürs  Haus  machen,  boten  kaum  ein  halbes  Dutzeml 
solcher  Poeten,  welche  dem  Verf.  nennenswerth  erschienen!  Hr, 
Gödeke  mag  vollkommen  Recht  haben,  doch  bitte  er  wohl  & 
Masse  der  sächsischen  Dichter,  besonders  in  Dresden,  am  scho- 
neu  Strande  der  Eibe,  in  Rücksicht  auf  andere  deutsche  Gebiet*» 
theile  nicht  unterschätzen  sollen.  Wie  gross  diese  Masse  sei. 
kann  man  aus  folgender  Anekdote  sehen.  Bin  gelehrter  Fremder, 
der  einstmals  nsch  dem  deutschen  Floren«  verschlagen  wordet 
war,  speiste  an  der  königl.  Tafel  zu  Pillnitz;  das  Gesprach  nir 
auf  Lilteratur  gefallen  und  der  Fremdling  sah  sich  veranlasst,  sei- 
nen Wachbar,  einen  bekannten  Dichter,  um  den  Namen  desjeni- 
gen, der  ihm  zur  Linken  sass,  zu  befragen.  „Das  ist  der  Dichte: 
Herr  von  X.,  den  Sie  wohl  kennen!44.  Aber  wer  sitzt  mir  gegen 
über?  erkundigte  sich  der  Gast  weiter.  „Das  ist  der  Baron  *oa 
M.,  der  bekannte  Dichter.'*  Und  die  Nachbarin  demselben?  „Du 
ist  die  gefeierte  Dichterin  Gräfin  von  S.u  Erstaunt  über  dies« 
Ueichthtim  an  sächsischen  Musen,  stellte  der  Gelehrte  seine  Fra- 
gen ein  und  dachte  darüber  nach,  wie  es  kommen  möge,  diu 
selbst  der  beste  Dichter  iu  Deutschland  grosse  Muhe  habe,  bekanot 
su  werden  oder  einen  beruhroten  Namen  so  gewinnen. 

Doch  lassen  wir  das  dahingestellt.  Sind  Sachsens  GefiMt 
wirklich  an  Poeten  so  arm ,  wie  es  den  Anschein  hat,  wenn  blw 
wahres  Talent  und  Eigentümlichkeit  in  Frage  kommen,  so  kön- 
nen sie  sich  mit  Oesterreichs  Völkern  trösten.  Denn  dfesen  /isst 
Hr.  Gödeke  kein  grösseres  Heil  widerfahren.  Oesterreichs 
zahllose  Poeten,  sagt  er,  in  genauerer  Repräsentation  einzuführen, 
habe  ihm  nicht  rathsam  geschienen.  Die  meisten  führten  nur  ein 
Leben  in  den  Wiener  Buchhändlcrgewölben;  von  den  wenigen,  die 
mit  knapper  Noth  über  die  Grenzen  des  Kaiserstaates  heraus- 
dringen ,  werde  man  hinreichende  Portraitskiszen  finden ,  von  dea 
bedeutenden  aber  keinen  vermissen.  Baiern  ferner  mit  eioem 
Theil  von  Frauken  erscheine  numerisch  sparsam  bedacht,  da  es 
nur  vier  Namen  aufführe ;  intensiv  sei  es  dagegen  durch  Rücken 
und  Pisten  desto  starker  vertreten.  Zunächst  haben  ihm  dam 
Schwaben,  von  welchem  man  eine  Zeitlang  geglaubt,  als  zeuge 
nur  dieser  Landstrich  noch  wirkliche  Poeten,  und  die  sogenannte 
niedersächsische  Flur  den  reichsten  Stoff  zur  Auswahl  ge- 
liefert: Schwaben  17,  letzteres  Gebiet  15  Dichter. 

Jedem  einzelnen  Dichter  schickt  Hr.  Gödekeeine  kurze  B  fs» 
graphie  sammt  einer  bald  ausführlicheren,  bald  gedrängteres 
Beurlheilung  sämmtlicher  seitheriger  Leistungen  voraus.  Sieht 
man  sich  auch  veranlasst,  ihm  nicht  in  allen  Punkten  seiner  Ab- 
schätzung beizustimmen ,  so  wird  man  doch  zugestehen  müssen, 
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dass  seiner  Darstellung  ein  redliches  Streben  nach  Wahrheit  zu 
Grunde  liefe,  und  dass  er  hierin  den  modernen  Kritikern,  die 
nach  Koterien  ur  (heilen,  nicht  Ihnele.  Wir  sch  Ii  essen  dleae  An- 
aeige  mit  der  festen  Ueberaengong,  dass  ein  Werk  dieser  Art 
grossen  Nutzen  stiften  müsse  und  tiefer  einzudringen  geeignet  sei, 
als  eine  kahle  Litteraturgeschichte,  welche  des  lebendigen  Inter- 
esses einerseits  häufig  ermangelt,  andererseits  nicht  selten  aua 
individuellen  parteiischen,  wo  nicht  pedantischen  Meinungen  an- 
aammengebant  ist.  Denn  ana  dem  Gödeke'schen  Buche  kann  sich 
im  Nothfall  jeder  Leaer,  dem  die  Natur  das  Urtheil  nicht  versagt 
hat,  über  Persönlichkeit  sowohl  als  Leistung  und  Verdienst  des 
Einzelnen,  der  hier  besprochen  und  aufgeführt  ist,  ein  eigenes 
selbständiges  Ortheil  bilden.  5 

Johannes  Minckwitn* 


Lehrbuch  der  Planimetrie  für  die  mittleren  Classen  höherer  Lehran- 
stalten. Von  Jugust  Richter.  Mit  2  Tafeln  Figoren.  Z  weite  Aas- 
gabe. Blbing,  Verlag  von  Neumann  -  Hartmann.  1848.  VIII  und 
84  8.  kl.-8. 

Der  Zweck ,  welchen  der  Verf.  bei  Abfassung  dieser  Schrift 
verfolgte,  war  nicht,  ein  vollständig  ausgearbeitetes  Lehrbuch, 
sondern  einen  Leitfaden  zu  geben,  welcher  unter  Anleitung  des 
Lehrers  bei  mehr  oder  weniger  ausgeführten  Andeutungen  die 
Thätigkeit  des  Schülers  wecken  und  beleben,  sein  Nachdenken 
scharfen  und  ihn  so  allmä'lig  zum  Selbstfinden  heranbilden  sollte. 
Demnach  ist  der  auf  dem  Titel  stehende  Ausdruck:  Lehrbuch 
selbst  nach  des  Hrn.  Verf.  Ansicht  nicht  passend  gewählt;  wir 
möchten  aber  die  vorliegende  Schrift  nicht  einmal  für  eiaen  eigent- 
lichen Leitfaden  erklären;  sie  fuhrt  in  dieser  Beziehung  hier  und 
da  au  viel  ins  Einzelne  aus  und  berücksichtigt  andererseits  den 
innern  systematischen  Zusammenbang  der  geometrischen  Wahr- 
heiten nicht  genug.    Ein  Leitfaden  soll  unserer  Ansicht  nach  nur 
eine  Anzahl  fester  Hauptpunkte  bieten,  an  welche  der  Unterricht 
sich  anlehnen  kann ;  aber  diese  Hauptpunkte  müssen  nicht  isoiirt 
daliegen  und  dem  Anfänger  auch  nicht  wegen  der  mathematischen 
Zeichensprache,  in  der  sie  gegeben  sind,  als  sterile  flöhen  er- 
scheinen, sondern  sie  müssen  durch  sicher  vorgezeichnete  Linien 
unter  sich  verbunden  sein,  und  die  überzeugende  Kraft  der  freien 
Rede  muss  dann  dahin  wirken,  dass  sie  vor  Allem  in  der  Seele 
des  Schülers  Leben  und  Existenz  gewinne,  so  dass  mit  ihnen  zu- 
gleich die  Halt  punkte  gewonnen  sind  für  das  unendliche  Detail 
der  geometrischen  Gebilde  und  Gesetze.    Wir  leugnen  nicht,  dass 
Hr.  R.  in  Stoff  und  Form  manche«  für  der  Schüler  »ehr 
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Brauch  bare  bietet,  dass  aber  sein  Buch  die  strenge  Disposi- 
tiou  und  Gedrängtheit,  namentlich  die  Uebersichtlichkcit  eiaes 
Leitfadens  verminen  lässt,  wird  aas  unseren  folgeuden  Bemcrkaa- 
gen  sich  mittelbar  leicht  folgern  lassen. 

Der  erste  Abschnitt  des  Lehrbuches u  soll  der  Ueberschrifi 
nach  Erklärungen  gcbeo.  Sieht  man  genauer  zn,  so  findet  nui 
die  in  den  sogenannten  Einleitungen  mathematischer  Lehrbucher. 
welche  statt  der  festen  Fuudameute  eioes  conseqoenten  System* 
oft  nur  einzelne  Grundsteine  mit  andern  aus  dem  Gebäude  seifet 
herausgefallenen  vermengt  enthalten,  gewöhnlich  hingestellte! 
Axiome,  eine  Anzahl  Lehrsatze,  viele  Aufgaben  und  nur  eüw 
etwas  bedeutendere  Menge  von  Erklärungen,  als  den  anderen  Ab- 
schnitten des  Werkes  eingefügt  ist.  Die  Geometrie  w  ird  hier  die 
Lehre  vom  Raum  e  genannt;  es  scheint  uns  genauer,  sie  die  Wis- 
senschaft von  den  Raurogrössen,  von  ihrer  Entstehung  und  ihres 
Gesctsen  etc.  zu  nennen.  Gleich  nachher  ist  von  Constrnctioo« 
die  Rede,  ohne  dass  dieses  Wort  erklärt  worden  wäre.  Von  Par- 
allellinien wird  gesagt,  dass  sie  von  einer  dritten  Linie  gleich? 
A b weich ung  hätten,  wahrend  erst  später  bei  der  Betrachtern: 
des  Winkels  die  Abweichung  erklärt  und  somit  gegen  den  syste- 
matischen Fortschritt  Verstössen  wird.  Der  Verf.  fugt  noch  ib. 
dass  die  Parallelen  einander  nie  treffen,  so  weit  man  sie  auch  ver- 
längert. Wir  wissen  wohl,  dass  in  der  ebenen  Geometrie,  soweit 
sie  dieses  Lehrbuch  betrachtet,  wenig  Anlass  gegeben  wird,  die 
Vorstellung  von  dem  unendlich  entfernten  Punkte  weiter  sn  ver- 
folgen; aber  sie  ist,  sobald  man  nur  versucht,  die  einfachsten 
Raumgcbilde  aus  einander  zu  entwickeln  und  nic  ht  in  starrer  Hohe 
aufzufassen,  der  Conaequens  wegen  kaum  entbehrlich,  in  der  Be- 
trachtung der  Kegelschnitte  (z.  B.  bei  der  Parabel  mit  ihrem  un- 
endlich fernen  Breunpunkte),  sowie  der  stereometrischen  Gebilde 
ist  sie  aber  längst  vollkommen  gerechtfertigt.  —  Den  Winkel  er- 
klärt der  Verf.  als  die  gegenseitige  Abweichung  zweier  von  einem 
Punkte  auslaufenden  Linien.  Abgesehen  davon,  dass  der  sehr 
unbestimmte  Ausdruck  „Abweichung"  selbst  wieder  einer  Erklä- 
rung bedarf,  so  ist  durch  das  Epitheton  „gegenseitig"  die  Unter- 
scheidung des  positiven  und  negativen  Winkels  ganz  versteht. 
Der  Winkel  erscheint  uns  als  die  Grösse  der  Drehung,  welche  au* 
einer  Richtung  in  eine  andere  überfuhrt;  dabei  ist  es  allerdin** 
an  sich  gleich,  ob  man  von  dem  Schenkel  a  zu  dem  Schenkel  k 
oder  von  b  zu  a  übergeht;  hat  man  aber  einmal  eioen  Ueber^aw 
gewählt,  so  ist  keiue  Gegenseitigkeit  mehr  denkbar,  jedes  Zurück- 
drehen führt  zur  JScgativitat.  —  Die  Winkeleintheiiung  (p.  7)  fct 
nicht  vollständig  durchgeführt,  ferner  ist  (p.  8)  die  (ebene)  Figur 
als  eine  allseitig  begrenzte  Ebene  erklärt.  Demgemäss  wären 
viele  der  auf  den  Tafeln  gegebenen  Figuren  gar  nicht  als  die  Ab- 
bilder ebener  Figuren  anzusehen.  Was  der  Verf.  Figur  nennu 
wurden  wir  ungefähr  einfache  Figur  neoneo,  obgleich  auch  bei 
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dieser  der  Begriff  der  vollkommenen  Begrenzung  nicht  der  we- 
sentliche ist.  —  In  §.  28  fiel  es  auf,  dass  in  einem  rechtwinkligen 
Dreieck  die  Hypotenuse  gewöhnlich  als  Basis  betrachtet  werden 
solle.  In  der  praktischen  Geometrie,  wo  die  geschickte  Wahl  so- 
wohl der  Dreiecke  selbst  als  ihrer  Grundlinien  sllerdings  oft  sehr 
wichtig  ist,  wurde  ein  solcher  Usus  schwerlich  nachzuweisen  sein. 
Die  im  folgenden  §.  erklärten  äusseren  Winkel  sind  seltsamer 
Weise  nur  am  Dreieck  einer  besonderen  Betrachtung  gewürdigt. 
Ueberhaupt  wird  in  der  Disposition  des  ganzen  Buches  eine  scharfe 
Conscquenz  vermisst.  So  z.  B.  ist  der  zweite  Abschnitt  „Linien 
und  Winkel"  uberschrieben,  und  es  ist  doch  nachzuweisen,  dass 
bereits  der  erste  hierunter  gehörenden  Lehrstoff  —  nicht  etwa 
blosse  Erklärungen  —  geboten  hat.  Umgekehrt  giebt  der  zweite 
Abschnitt,  s.  B.  gleich  der  erste  §.,  Beweise,  welche  zu  viel  vor- 
aussetzen. So  wird  in  dem  angeführten  Paragraphen  die  Kennt- 
niss  der  Winkel-Theitung ,  so  wie  ihrer  Addition  und  Subtrsction, 
stillschweigend  vorausgesetzt.  Doch  nicht  blos  die  Anordnung 
des  ganzen  Buches,  sondern  auch  die  Form  der  Darstellung  ist 
öfters,  wie  uns  scheint,  ganz  verfehlt.  Es  ist  ein  grosser  Vorzug 
fast  aller  mathematischen  Werke  der  Franzosen,  dass  sie  selbst  in 
dem  gedrängten ,  fragmentarischen  Vortrage  kurzer  Coropendieu 
eine  gewisse  Eleganz  und  Sicherheit  des  Ausdrucks,  jedenfalls 
eine  grosse  Klarheit  und  Reinheit  der  Sprache  sn  entfalten  wisseu. 
Man  vergleiche  nun ,  ohne  irgend  grosse  Anforderungen  stellen  zu 
wollen,  Sätze  wie  folgende:  „p.  9,  30.  Eiu  Parallelogramm  ist  ein 
Viereck,  dessen  jede  zwei  Gegenseiten  parallel  sind.  —  p.  12,  47. 
Aufgabe.  An  einer  gegebenen  geraden  Linie  in  einem  gegeb. 
Punkte  einen  gegeb.  Winkel  anzutragen.  —  Auflosung.  1)  der 
Transporteur.  2)  vermittelst  gleicher  Kreisbogen  etc. —  p.  28, 113. 
„Die  Parallelogramme  .  .  stehen  auf  derselben  Grundlinie  .  .  .: 
so  wird  behauptet,  — u  und  letztere  Construction  sehr  häufig;  — 
„ein  Kreisabschnitt,  der  eines  gegebenen  Winkels  x  fabig  ist." 

Nachdem  die  Paralleltheorie  nur  skizzirt  worden,  geht  der 
Verfasser  im  dritten  Abschnitt  zu  den  Eigenschaften  des  Dreiecks 
über.  Hier  findet  man  Erklärungen  und  Constructionen ,  welche 
gar  nicht  in  dies  Capitel  aufzunehmen  waren.  Oder  soll  man  in 
den  abgegrenzten,  schon  überreichen  Lehrstoff  eines  solchen  Ab- 
schnittes noch  eine  bedeutende  Menge  praktischer  und  unprakti- 
scher Folgerungen  aufnehmen?  Der  Verf.  erlaubt  sich  dies  ohne 
viele  Bedenken.  Er  spricht  sogar  §.  72,  6  von  dem  Halbkreise, 
§.  66  von  gleichen  Figuren,  ohne  dass  die  Gleichheit  vorher  er- 
wähnt worden  wäre.  Die  geometrische  Gleichheit  kommt  über- 
haupt in  dem  ganzen  Lehrbuche  zu  keiner  rechten  Würdigung.  — 
Bei  dem  Ablesen  der  Linien  behandelt  der  Verf.  die  Stellung  der 
Buchstaben  sehr  gleichgültig;  er  sagt:  man  verlängere  BC  um  BD, 
woronter  Ref.  versteht,  dass  BD  an  C  in  der  Richtung  BC  ange- 
setzt werde.  —  Der  vierte  sehr  kurze  Abschnitt  verspricht  danach 
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die  Eigenschaften  des  Viereck«  zu  geben.    Das  Wichtigste 
was  hier  gelehrt  wird,  sind  Paraüelitatssatze.    Der  ganze  aion 
ist  sehr  Jose  aneinander  gefügt,  ohne  dass  auf  die  Grundidee  des 
Vierecks  und  Vierseits  irgend  Rücksicht  genommen  wäre.  Die 
Ergänzungen  an  der  Diagonale  eines  Parellelograraros  nennt  der 
Verf.  kurzweg  Ergänzungen  des  Parallelogramms  (§.  99)  Im 
§.  102  stellt  er  den  Lehrsatz  auf,  dass,  wenn  in  einem  Viereck 
2  Gegenseiten  gleich  und  parallel  sind,  dasselbe  ein  Parallelo- 
gramm sei.    Dieser  Satz  ist  eben  so  wenig  allgemein  richtig  alt 
der  oft  aufgestellte  Kreiseatz,  dass  2  gleiche  Kreisbogen  abschnei- 
dende Sehnen  einander  parallel  sein  muasten.    Auffallend  er- 
schien uns  auch  die  vom  Verf.  gewählte  Bezeichnung  des  Recht 
ecks:  □  AB  .  BC  oder  □  AB  x  BC,  da  sie  arithmetische  und  seo- 
metrische  Symbole  mit  einander  vermischt.  —  Die  im  S  106 
gegebene  Aufgabe:  Eine  gegebene  Linie  in  n  gleiche  Theile  m 
theiien,  gehört  gar  nicht  in  die  VierecksaUe.  —  Der  fünfte  *b- 
schnitt  geht  oder  springt  zur  Gleichheit  der  Parallelogramme  uod 
Dreiecke  über.    Auch  hier  könnte  man  an  der  Fassung  mehrerer 
Paragraphen,  besonders  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus,  Man 
ches  geändert  zu  sehen  wünschen,  z.  B.  wenn  §.  118  ein  Lehr- 
satz wegen  seiner  Wichtigkeit  für  die  gesammte  Mathe 
raalik  der  pythagoreische  genannt  worden  sein  toll.      In  deo 
Aulgaben  am  Ende  vermissen  wir  strenge  Ordnung.  Einige 


eines 


werden  auch  Aufgaben  geatellt,  welche  geradezu  den  Stoff  eine 
kurz  vorher  gegebenen  Lehrsatzes  in  kaum  veränderten  Worte» 
wiederholen.  Vergl.  ,.  B.  217  und  219.  -  Ea  folgen  in,  sechste* 
Abschnitt  die  Bigenachaften  des  Kreises.  Gehört  wohl  dieFra-e 
„Wenn  Ungleiches  von  Gleichem  weggenommen  wird,  wo  bleibt 
der  grossere  Rest*«  In  die  Kreissätse  einet  Lehrbuehe.  oder  ia 
den  mündlichen  Vortrag  de«  Lehrers?  Es  ist  gewiss  im  münd- 
lichen, heuretischen  Vortrage  sehr  passend,  dass  jede  Gelegen- 
heit, auf  frohere,  oft  scheinbar  fernliegende  Satze  Bezu-  za 
nehmen  und  stets  auf  die  Abhängigkeit  der  Theoreme  hinzuwei- 
sen ergriffen  werde;  unpassend  aber  ist  e»,  jede  nur  irgend  zu 
benutzende  Andeutung  dieser  Art  sogleich  in  das  gedruckte  Lebr- 
^Cl"  p".  e2;«D'M.da,l  re£c,raä8si«»  Vieleck  (warum  „da, 
IrlctZ  !ySl  f V*  denJKreiMi"««'  Erklärung  findet, 
erscheint  uns  ebenfalls  unpassend.    Es  wird  erklärt  als  eine  Fbrur 

kW.nn  If •  Ch,en  ""d  ,VViDke'  h*  Die86r  Ä 
kann  man  z  B  in  das  regelmässige  Fünfeck  oder  in  die  2  durch 

V^t  To  le,S"mh?ee  rcgelmä««ig  liegende  Punkte  gegebenen 
F  ünfecke  2  Kreise  einschreiben  (§.  165  ist  nur  von  einem  die 

,  i.T  Erßanz""6en  *«  «He«  früheren  Abscbnitten  sind  d. 
nach  lur  berechtigt  gehalten  worden,  einen  eigenen  Abschnitt  zu 
bilden.    Wenn  es  der  Platz  erlaubte,  ,„f  viele  Einzelheiten  ein- 
^geneu,  so  konnte  man  erstens  leicht  nachweisen,  dass  der  Stoff 
dieser  Ergänzungen  wohl  fuglich  in  den  früheren  A 
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sciue  Sielten  finden  konnte  und  dase  er  hier  sehr  fragmentarisch 
lusammengehanft  iat.  §.  171  heiast  es:  „Wenu  2  gleiche  Winkel 
einander  am  Scheitelpunkt  entgegengesetzt  liegen  und  das  eine, 
l'aar  der  Schenkel  eine  gerade  Linie  bildet:  so  liegt  auch  das  an- 
dere Schenkelpaar  in  gerader  Linie."  Eine  entgegengeaetste  Lage 
der  Winkel  scheint  dem  Ref.  nur  aus  einer  entgegengesetzten 
Drehung  hervorgehen  zu  können.  Er  kann  sich  also  der  Voraua- 
aetaung  nach  nur  «wei  gleiche  aneinander  atoasende  Winkel  den* 
ken,  welche  nur  im  Falle,  dass  aie  rechte  «od,  der  Behauptung 
entsprechen. 

Der  achte,  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  behandelnde  Ab- 
schnitt, aieht  eine  Menge  von  Sitzen  über  Proportionalitat,  Gleich- 
heit ,  sogar  Maassverhältnisse  und  Kreissatzc  herbei,  welche  die 
Aehiilichkeitssätze  nur  vorbereiten  oder  aonst  lose  mit  ihnen  zu- 
sammenhängen. Auf  die  Aehnlichkeitatheorte  wird  dagegen  fast 
kein  Bezug  genommen.  Das  Verhältnis«  der  gleiche  Flöhen,  aber 
verschiedene  Grundlinien  besitzenden  Figuren  lasst  sich  an  dem 
Parallelogramm  einfacher  zeigen  als  an  dem  Dreieck.  —  Der 
neunte  Abschnitt  giebt  ein  sehr  kurzes  Fragment  über  reguläre 
Figuren,  eigentlich  nur  einige  constructionelle  Aufgaben  End- 
lich im  zehnten  Abschnitt  folgt  die  dem  Schüler  vor  Allem  an- 
schauliche Ausmessung,  In  welche  manche  von  den  früheren  8atzen 
gehört  hätten.  In  der  Kreismessung  wird  der  Werth  von  %  ge- 
radezu hingestellt  und  erst  nachher  eine  nicht  eben  elegante  Be- 
rechnung dafür  gegeben.  Bei  der  Berechnung  des  dem  Kreise 
eingeschriebenen  regelmässigen  Zehnecks,  wo  bekanntlich  die 

Zchoeckaseitc(furr^l)-— gefunden  wird,  beraubt 

der  Verf  die  streng  richtige  Formel  ihrer  Allgemeinheit  und  ver- 
bannt ohne  Ürtheil  und  Recht  den  negativen  Wurzelwcrth;  als 
ob  die  Zehnecksseite  nicht  In  ihrem  absoluten  Werthc  grosser  sein 
könnte  als  der  Radius!  Bildet  denn  wenn  man  die  10  in  dem 
Kreisumfange  regelmassig  Hegenden  Punkte  mit  den  Ziffern  1  Ms 
10  bezeichnet,  der  Zug:  * -2-3  4^ .  .  .  -W-l/11«»  * 
Zehneck?  Was  ist  denn  1    4-7-10-  0lJh "* 

hier  die  zu  einem  Mittelpmiktswinkel  von  108«  gehörende  Sehne 

nicht  etwa  genau  /5+  1 1  I*  endlich  ausser  diesem  Zehn- 
eck noch  irgend  ein  drittes  möglich?  Warum  soll  *i*°i"*ny% 
mal  die  Gleichung  zwei  Werthe  giebt,  der  Schuler  nicht  auf  die 
Uedeutung  derselben  aufmerksam  gemacht  werden,  wenn  auch  der 
zweite  Werth  den  gewöhnlichen  raathematischen  Lehrcursen  nach 
Euklidischer  Methode  mitunter  etwas  unbequem  «in  sollte  .  Ks 
wäre  überhaupt  sehr  zweckmässig  gewesen,  wenn  viel  früher  a„f 
die  so  wichtige,  die  Vorzeichen  bedingende  Lage  der  Linien, 
Dreiecke  u.  s  w.  aufmerksam  gemacht  worden  wäre,  von  welcher 
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Schul  -  ond  Universitatsnachriehten, 


wir  selbet  in  dem  kurzen  Abrisse  der  algebraischen  Geometrie, 
welcher  das  Lehrbuch  beschlicsst,  erst  nachtraglich  und  nebenbei 
eine  unvollständige  Notiz  erhalten. 

Unter  den  auf  2  Tafein  sehr  eng  und  klein  lithographirteu 
Figuren  sind  fiele  ganz  geeignet,  den  Anfänger  an  ein  flocht!»« 
Zeichnen  zu  gewöhnen.  Fig.  9  ist  ganz  unverständlich,  die  wich- 
tige Figur  zum  Pythagoreischen  Satz  höchst  ungenau.  Auch  die 
Zahl  der  Druckfehler  wachst  zu  einiger  Bedeutung  heran ,  weso 
man  das  häufige  Auslassen  der  Klammern,  i.  B.  in  p .  p — 2a .  p— 
2b .  p— 2c,  wie  billig,  hierher  rechnet. 

Rudolstadt.  C.  Böttger. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

KAISERTHUM  OESTERREICH.  Bei  den  vielfachen  Neuge- 
staltungen im  österreichischen  Staate  durfte  ond  konnte  natürlich  du 
Unterrichtswesen ,  die  Grundbedingung  jeder  gedeihlichen  Entwickelan; 
de«  Volkes,  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  und  um  so  weniger,  all 
sich  auch  dort  schon  länger  das  Bedürfnis*  von  Reformen  geltend  gemach: 
hatte.  Dies  Letztere  entnehmen  wir  aos  der  bereite  1838  geschriebenen, 
aber  erst  18*9  erschienenen  Schrift  von  J.  Arneth  (Generaldirector  der 
Gymnasialstudieu  im  Lande  o.  d.  E.):  „Bemerkungen  Ü6er  die  Mängel 
der  österreichischen  Gymnasialeinrichtung  und  Vorschlag*  zur  Verbot 
rung  derselben,  Linz,  8.,  in  welcher  mit  Klarheit,  aber  besonnener  Wür- 
digung das  an  der  gesamtsten  Einrichtung,  wie  an  der  angenommenen  ond 
fast  allgemein  gewordenen  Unterrichtsmethode  zu  Rügende  hera 
ond  mancher  beherzigenswerthe  Fingerzeig  zur  Organisation  gegeben 
wird.  Zur  Vergleichung  mit  dem  von  der  Regierung  aufgestellten,  aus- 
führlich zu  besprechenden  Entwürfe  theilen  wir  hier  nur  den  von  ihm 
S.  37  aufgestellten  Lectionsplan  mit: 

I.  Vorher  eitun gs el  aase. 
Relig.  Geogr.  n.  Gesch.  Aritbm.  Deutsch.  Rechtschr.  Schonscbr.  Lat  Sa. 
2  *  3         2  2  2  13*  « 

II.  Gymnasium. 
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Bewundernde  Anerkennung  verdient,  dass  die  Regierung  mitten  unter 
den  furchtbaren  Stürmen  des  Kriegs  nnd  bei  der  schnellen,  die  gewaltig- 
sten Anstrengungen  erfordernden  Umwandlung  in  allen  Theilen  der  Ver- 
waltung und  des  Staatswesens  bereits  so  Viel  für  jenen  Zweig  thun  konnte, 
wie  gegenwartig  uns  vor  Augen  liegt.     Zwar  waren  durch  die  Bestre- 
bungen des  übrigen,  namentlich  des  nordlichen  Deutschlands  eine  Menge 
von  Unterlagen  gegeben ,  deren  Benutzung  das  Geschäft  wesentlich  zu 
erleichtern  vermochte;  allein  bleiben  schon  an  und  für  sich  die  Aussichtung 
des  Wahren  vom  Falschen ,  des  Gediegenen  vom  Schlackigen,  des  Aus- 
führbaren vom  Unmöglichen,  die  Anpassung  des  Neuen  an  gegebene  be- 
sondere Verhältnisse  und  die  schonungsvolle  Berücksichtigung  des  Ginge- 
lebten  und  Festgewurzelten  schwierige  Aufgaben ,  so  gestalteten  sich 
dieselben  für  Oesterreich  noch  schwerer,  indem  es  hier  galt,  den  mannig- 
faltigsten und  verschiedenartigsten  Interessen  und  Verhältnissen  Rech- 
nung zu  tragen ,  ohne  sich  von  ihnen  beherrschen  zu  lassen ,  Einheit  in 
der  Vielfältigkeit  zu  schaffen  und  auch  durch  das  Unterrichtswesen  eine 
engere  Einigung  der  getrennten  Nationalitäten  anzubahnen,  ohne  sie 
selbst  in  ihrem  Bestehen  zu  kranken.    Aus  diesem  Gesichtspunkte  ist  der 
Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich 
zu  bcurtheilen,  welcher,  nachdem  über  einen  vorher  mitgetheilten  Plan 
die  Gutachten  der  Gymnasialdirectionen  eingeholt  und  ausführliche  Be- 
rathungen gepflogen  waren,  von  dem  Ministerium  des  Cultus  und  Unter- 
richts (Wien,  4.  260  S.)  veröffentlicht  worden  ist.    Indem  Ref.  den- 
einer  ausführlichen  Besprechung  unterwirft ,  will  er  nicht  die  Ver- 
meistern,  sondern  durch  seine  Bemerkungen  nur  die  Theilnahme 
beweisen,  welche  er  ihm  geschenkt.    Zuerst  muss  er  im  Allgemeinen 
anerkennen ,  dass  das  Ganze ,  aus  so  mannigfaltigen  Bestandteilen  auch 
es  zusammengesetzt  ist,  dennoch  von  einem  selbstständigen,  Alles  ord- 
nenden und  beherrschenden  Geiste  zeugt  und  dass  zwar  den  allgemeinen 
Wünschen  und  Ansichten  möglichst  Beachtung  geschenkt,  aber  auch  con- 
sequent  alles  dem  angenommenen  Principe  Widersprechende  ausgeschie- 
den ist. 

Der  Entwurf  zerfällt  in  zwei  Hanpttheile ,  den  Gymnasialplan  (S.  1 
bis  216)  nnd  den  Realschulplan  (S.  217  -  258),  wobei  zu  bemerken,  dass 
in  dem  letzteren  vielfach  an  das  im  ersteren  Gegebene  angeknüpft  und 
daraus  die  verhältnissmässig  viel  kürzere  Behandlung  erklärlich  ist.  Der 
Gymnasialplan  enthält  zuerst  den  eigentlichen  Organisationsentwurf  in 


Digitized  by  Google 


2Q!^  Schul-  und  Uni  ve  rtitS t snach rieh ten 


kurz  gefassten  Paragraphen,  sodann  in  einem  Anhange  sechzehn  ausführ- 
liche Instructionen  und  Erörterungen  über  einzelne  besonders  wichtige 
Punkte. 

Derselbe  beginnt,  wie  naturlich,  mit  den  allgemeinen  Bestimmungen. 
$.  1  giebt  den  Zweck  der  Gymnasien  dahin  an,  das*  sie  1)  eine  höhere 
allgemeine  Bildung  unter  wesentlicher  Benutzung  der  alten  elastischen 
Sprachen  und  ihrer  Litteratur  gewahren  und  2)  hierdurch  zugleich  für 
das  Uuiversttatsstudium  vorbereiten  sollen.    Da  die  Realschulen  eine  all- 
gemeine Bildung  ohne  wesentliche  Benutzung  der  alten  eiassiseben  Spra- 
chen gewähren  sollen ,  so  erkennt  man  die  mit  dem  Ausdrucke  „wesent- 
lich** rerbundene  Bedeutung;  es  soll  nämlich  dadurch  das  Studium  der  rus- 
sischen Sprachen  als  das  charakteristische  Merkmai  der  Gymnasien  aufge- 
stellt werden.    An  dem  Ausdruck  „eine  allgemeine  höhere  Bildung-  bat 
Ref.  allerdings  auch  Anstoss  genommen,  nicht  weil  er  mit  Hrn.  MülztU 
Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen  IV.  1.  S.  3  *)  dem  Gymnasium  nur  die 
Vorbereitung  und  Anbahnung  einer  höheren  allgemeinen  Bildung  ange- 
schrieben wissen  will  —  denn  das  Gymnasium  muss,  wie  jede  andere 
Schule,  einen  bestimmten  Abschluss  haben  — ,  sondern  weil  derselbe  ra 
unbestimmt  erscheint,  da  darunter  überhaupt  jede  sich  nur  etwas  über 
das  gewöhnliche  Maas*  der  Volksbildung  erhebende  Bildung  verstanden 
werden  kann.    Jedenfalls  sollte  dadurch  den  Gymnasien  der  Charakter 
allgemeiner  höherer  Bildungs-,  nicht  specialer  Fadivorbereitungsanstatten 
vindidrt  und  der  Zweck,  um  dessen  willen  alle  Gegenstände,  die  ah» 
Sprachen  mit  eingeschlossen,  auf  denselben  gelehrt  werden,  bezeichnet 
werden.    Da  in  den  spater  folgenden  Binzelbestimmungcn  das  Maass  der 
Bildung  fest  begrenzt  erscheint,  so  kann  man  um  so  leichter  dabei  Be- 
ruhigung fassen,  wenn  man  bedenkt,  wio  schwierig  die-Aurfindang  k  orzer. 
das  Wesen  einer  einzelnen  Bildungsanstalt  scharf  bezeichnender,  Jeder- 
mann verstand licher  Ausdrucke  ist  **). 

Die  Gymnasien  zerfallen  nach  den  $$.8—16:  l)  in  öffentliche,  d.  a. 
solche,  welche  staatsgiltige  Zeugnisse  ausstellen  und  Maturitätsprüfung  es 
vornehmen  können,  und  zwar  a)  eigentliche  Staatsgymnasien,  welche 
ganz  aus  Staatsfonds  unterhalten  werden,  und  b)  diejenigen  bischöfliche« 
Gymnasien  und  Gymnasien  geistlicher  und  weltlicher  Corporationer. 
deren  Zeugnisse  bisher  öffentliche  Geltung  hatten;  2)  Privatgymna&iezu 
Durch  $.  3  wird  Jedem  das  Recht  ertheilt,  ein  Privatgymnasium  zu  er- 
richten ,  doch  wird  dazu  die  Genehmigung  des  Unterrichtsministers  erfor- 
dert und  die  Gewährung  derselben  an  die  Bedingungen  geknüpft,  da.^ 
einmal  die  Einrichtung  den  Vorschriften  des  Unterrichtsgesetzes  entspre- 
che ,  sodann  aber  die  8ubsistenzmittcl  auf  eine  Reihe  von  Jahren  ▼or»B> 
sichtlich  gedeckt  seien.    Ausserdem  bedarf  nach  den  Bestimmungen 

*)  Unser  geehrter  Freund,  dem  wir  für  vielfache  Anregung  tmd  B<" 
lehrung  dankbar  sind,  wird  uns  verzeihen,  wenn  wir  Im  Folgenden  nick* 
überall  mit  Nennung  des  Namens  auf  die  Punkte  aufmerksam  marhr- 
in  denen  wir  mit  ihm  übereinstimmen  oder  von  ihm  abweichen. 

*•)  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  alle  einen  gleichen  Zweck  hab« 
und  sich  nur  graduell  unterscheiden. 
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4.  Abschnittes  die  Anstellung  der  ordentlichen  Lehrer  an  denselben  der 
vorgängigen  Bestätigung  des  Landcsschulraths.    Ref.  kann  darnach  die 
Befürchtungen  theilen,  welche  Hr.  Miitzell  a.  a.  O.  8.  3  ausspricht,  am 
wenigsten  aber  den  österreichischen  Entwurf  übereinstimmend  finden  mit 
dem  der  preussieebeu  Nationalversammlung  §.  22t  „Unterricht  zu  ertbel- 
len  und  Unterrichtsanstalten  so  gründen  steht  Jedem  frei«  Vorbeu- 
gende, beengende  Maassregeln  sind  untersagt."    Denn  ist 
nicht  dem  iVlissbrauche  vorgebeugt,  wenn  sogar  die  Anstellung  der 
Lehrer  an  den  Privatgymnasien  der  Bestätigung  durch  eine  Staatsbehörde 
bedarf  und  wenn  der  Unterrichtsminister  erst  die  Genehmigung  ertheilen 
mos«,  demnach  dieaelbe  auch  wieder  Barock  nehmen  kann?  Ist  "dem  aber 
so,  sind  die  Gefahren  des  Missbrauchs  hinlänglich  beseitigt,  so  erkennt 
Ref.  die  Weisheit  der  Regierung  an,  welche  der  Bevölkerung  Oesterreichs 
durch  Gewährung  jenes  Rechts  eine  ungemeine  Wohltbat  gewährt  hat. 
Denn  schwerlich  wird  wohl  so  bald  der  Staat  in  allen  Reichstbeilcn  so 
viele  Gymnasien  errichten  können,  dass  den  Bedurfnissen  der  verschiede- 
neu  durch  einander  wohnenden  Confossionen  —  darauf  legen  wir  ein  be* 
aonderes  Gewicht  —  und  Nationalitäten  vollständig  genügt  werde,  ja  es 
werden  selbst  nicht  alle  volkreichen  Städte  damit  versehen  werden  kön- 
nen, so  dass  den  Einwohnern  nur  die  Wahl  bleibt  zwischen  Entsendung 
Ihrer  Sohne  nach  entfernten  Orten,  oder  Privatunterricht  und  Privat- 
gymnasium. » 

Bisher  bestanden  in  Oesterreich  ein  (Jjahriger  Gymnasial-  und  ein 
5jähriger  Universitätscnrsus.    Die  beiden  ersten  Jahre  des  letzteren  waren 
die  sogenannten  obligaten  philosophischen  Curse,  nach  denen  erst  das 
sogenannte  Fachstudium  begann.    Die  Vorbereitung  zu  diesem  war  dem- 
nach zwischen  dem  Gymnasium  und  der  Universität  getbeilt.    Wenn  wir 
nun  aus  Arneth  S.  13—19  ersehen,  dass  diese  Einrichtung  schon  lange 
bei  Manchem  Bedenken  erregt  hatte,  so  können  wir  aus  der  Rechtferti- 
gung ,  zu  welcher  sich  die  Verfasser  des  Entwurfs  in  den  Vorbemerkungen 
8.  2  und  3  wegen  ihrer  Abänderung  gedrungen  gefühlt  haben,  entneh- 
men ,  dass  sich  doch  auch  viele  Stimmen  für  ihre  Beibehaltung  erhoben 
haben.    Gans  richtig  sind  die  Obligatcurse  als  unvereinbar  mit  der  den 
Universitäten  durch  die  Grundrechte  zuerkannten  Lehr-  und  Lernfreiheil 
erkannt  worden.    Um  die  dann  mangelnde  Vorbereitung  zum  'Fachstu- 
dium iu  ergänzen ,  mussten  die  für  dieselben  bestimmten  Jahre  an  dem 
Gymnaslalcursus  geschlagen  werden ,  obgleich  nicht  alle  in  dieselben  bis- 
her gehörigen  Lehrfacher  mit  herüber  genommen  werden  konnten. 


Nach  $.  4  besteht  demnach  das  Gymnasium  aus  8  Classen ,  deren 
jede  einen  Jahrescursus  bildet,  und  zerfallt  in  das  Unter  und  Obergyn* 
naaiuin  von  je  4  Claasen.  Ref.  freut  sich,  dass  der  Entwurf  die  Ein* 
richtung  jährlicher  Curse,  welche  auch  in  Sachsen  von  der  Mehrzahl  der 
Lehrer  für  zweckmässig  anerkannt  worden  iat  und  jetzt  ins  Leben  geführt 
werden  soll,  angenommen  bat  Die  Scheidung  in  Ober-  und  Untergym-j 
siaaien  entspricht  der  in  Baiern  bestehenden  Eintheilung  der  Studienafrr 
stalten  in  Gymnasien  und  lateinische  Schulen ,  womit  jedoch  nicht  die 
österreichischen  Untergymnasien  als  dem  Wesen  nach  mit  den  baierischen 
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lateinischen  Schulen  identisch  bezeichnet  werden  sollen.  Es  ist  an  ond 
für  sich  gleichgültig ,  ob  eine  Schule  in  zwei  oder  drei  oder  noch  sehr 
Abtheiinngen  «erfällt  *ird ,  da  eine  strenge  Absonderung  nach  den  Sta- 
fen  des  Alters  eine  Sache  der  Unmöglichkeit  ist;  es  kommt  Alles  auf  die 
Bestimmung  des  Zieles  an ,  welches  jede  Abtheilung  zu  erreichen  hat 
Demnach  wird  sich  aus  dem  Folgenden  erkennen  lassen ,  ob  die  in  den 
Entwürfe  angenommene  Scheidung  eine  zweckmässige  sei,  eine  Frage, 
die  Ref.  um  so  weniger  verneinen  kann ,  als  dabei  offenbar  im  österrei- 
chischen Volksleben  enthaltene  Bedingungen  Binfluss  gehabt  haben. 

§.5  sagt:  „Das  Untorgymnasium  bereitet  auf  das  Obergymnasiura 
vor,  es  Kat  aber,  indem  es  jeden  seiner  Lehrgegenstande  zu  einem  rela 
tiven  Abschlüsse  fuhrt  und  mehrere  davon  in  vorherrschend  populärer 
Weise  und  praktischer  Richtung  behandelt,  ein  in  sich  abgeschlossene* 
Ganzes  von  allgemeiner  Bildong  zu  ertheilen,  welches  für  eine  grossere 
Zahl  von  Lebensverhältnissen  erwünscht  und  ausreichend  ist  ond  sogietck 
auch  als  Vorbereitung  für  die  Ober- Realschulen  und  weiter  für  die  tecb 
nischen  Institute  zu  dienen  vermag.     Das  Obergymnasium  setzt  diese« 
Unterricht  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise  fort  und  ist  die 
Vorbereituugsschule  der  Universität."    Als  zu  dieser  $.  besti 
Motive  werden  in  den  Vorbemerkungen  S.  4  und  5  aufgeführt,  wie  es 
sehr  wünschenswerth  sei,  dass  diejenigen  Knaben,  welche  nach  der  ta 
der  Volksschule  erlangten   Bildung  eine  höhere  erstrebten,  ohne  sie* 
jedoch  noch  für  die  Realschule  oder  für  das  Gymnasium  entschieden  xa 
haben,  mit  genügendem  Erfolge  für  ihre  Bildung  noch  einige  Jahre  ia 
derselben  Anstalt  könnten  zusammen  gehalten  werden;  das  Uotergymni- 
sium  könne  nun  die  alten  classischen  Sprachen  nicht  aus  seinem  Kreise 
ausschlies^en,  weil  ohne  eine  genugende  Vorbereitung  in  denselben  ei* 
befriedigendes  Resultat  in  dem  Obergymnasium  nicht  zu  erreichen  sei; 
andererseits  aber  sei  es  unmöglich  —  wenigstens  in  einem  T heile  der 
österreichischen  Kronlander,  alle  Knaben,  welche  eine  über  die  Sphäre 
der  Volksbildung  hinausreichende  Bildung  suchten,  zu  einem,  wenn  aoei 
nur  dreijährigen  Studium  der  lateinischen  8prache  zu  verpflichten ;  der. 
nach  habe  man,  um  für  den  angegebenen  Zweck  das  Mögliche  za  errei- 
chen, den  bezeichneten  Weg  einschlagen  müssen;  es  könne  nach  ihm  Jeder, 
wenn  er  in  das  Untergymnasium  eingetreten  sei,  sich  die  Freiheit  der 
Wahl  noch  für  spatere  Jahre  seiner  Studienzeit  bewahren ,  weil  er  Be- 
gleich eine  Vorbereitung  für  die  Oberrealschule  finde;  weil  jedoch  die 
Bürger-  oder  niederen  Realschulen  nicht  das  Gleiche  für  das  Obergyav 
nasiuin  leisten  konnten,  so  sei  durch  die  Bestimmungen  über  die  Aufnahm 
in  die  Gymnasien  der  Uebergang  zu  diesen  wenigstens  nicht  unrnögiie- 
zu  machen  gewesen  für  solche  Realschüler ,  welche  ausnahmsweise  durch 
angewöhnliche  Anstrengungen  oder  besonders  aufgewendete  Zeit  die  ver- 
säumten classischen  Studien  nachgeholt  haben  möchten.  —   Ref.  erkenn 
in  diesen  Worten  freudig  die  besonnene  Würdigung  des  Zeitbedarf  nisse* 
an.    Es  ist  klar,  dass  für  die  Gymnasialbildung,  welche  in  den  Sprache* 
das  Hauptroittel  ihrer  Erreichung  hat,  die  Grundlage  zeitig  gelegt  wer- 
den müsse ,  demnach  der  classische  Unterricht  der  Regel  nach  nicht 
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jenseit  des  Knabenalters  beginnen  dürfe*),  aber  eben  so  gewiss  auch, 
dass  in  den  unteren  Classen  der  für  das  bürgerliche  Leben  erforderlichen 
realen  Bildung  eine  ausgedehntere  Berücksichtigung  zu  Tbeil  werden 
müsse,  als  bisher  ihr  zugewandt,  nicht  allein  um  den  Knaben  die  spä- 
tere Wahl  eines  anderen  Berufes  möglich  zu  machen ,  sondern  auch  damit 
später  ohne  Nachtheil  für  die  durch  das  Leben  erforderte  allgemeine 
Bildung  eine  grössere  Concentration  der  geistigen  Thätigkeit  auf  die 
sprachlichen  und  historischen  Studien  stattfinden  könne.  Betrachten  wir 
das  Einzelne ,  so  ergiebt  sich  aus  dem  Lebrplane ,  dass  unter  den  meh- 
reren Gegenständen,  welchen  vorzugsweise  eine  populäre  und  praktische 
Behandlung  zugedacht  ist,  hauptsächlich  die  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften zu  verstehen  sind,  obgleich  dieselbe  auch  für  die  übrigen 
Gegenstände  eine  nur  weniger  ausgedehnte  Anwendung  findet.  Der 
Ausdruck  „in  populärer  Weise"  erklärt  sich  leicht;  es  sollen  weder  wis- 
senschaftliche Kenntnisse  vorausgesetzt,  noch  uberliefert  werden;  allein 
bezweifeln  lässtsich,  ob  eine  solche  Behandlung« weise,  namentlich  die 
praktische  Richtung,  für  diese  Stufe  des  Unterrichts  überhaupt  ralb&am 
sei.  Es  ist  ja  gewiss,  dass  die  rechte  Praxis  ohne  die  Theorie  nicht 
möglich  und  der  jugendliche  Geist  derjenigen  Praxis,  welche  mau  im  ge- 
wöhnlichen Leben  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  abgewandter  ist.  Pur 
den  deutschet!  Sprachunterricht  kann  die  Richtung  auf  jene  Praxis  nur  in  der 
Aufnahme  der  Geschäftsaufsätze  hervortreten,  welche  dann  auch  wirklich 
gefordert  wird.  Aber  die  Instruction  S.  133  bemerkt  darüber  sehr  rich- 
tig ,  dass  die  Formen  derselben  sich  sehr  leicht  und  fast  von  selbst  finden, 
und  erkennt  dieselben  also  für  ein  sehr  geringes  Nebending  an.  Und 
mindestens  kann  daraus  nur  für  die  ein  wirklicher  Nutzen  hervorgehen, 
welche  sofort  die  Gelegenheit  zu  praktischer  Portübong  erhalten.  Das- 
selbe gilt  sogar  von  den  technologischen  Anwendungen  der  Naturkennt- 
oisse.  Sollen  sie  einem  wirklichen  Bedürfnisse  genügen ,  so  müssen  sie 
entweder  für  dieses  Alter  und  für  die  übrigen  Zwecke  der  Bildung  zu 
weit  ausgedehnt  werden,  oder  sie  werden  nur  nebenbei  laufen.  Ja  selbst 
in  der  Mathematik  ist  eine  unmittelbar  praktische  Richtung  doch  nicht 
eigentlich  eingeschlagen ,  wie  die  spätere  Besprechung  zeigen  wird.  Die 
praktischen  Anwendungen,  welche  S.  3  der  Vorbemerkungen  bezeichnet 
werden,  sind  für  den  reinen  Gymnasialzweck  eben  so  nothwendig,  wie 
zur  Vorbereitung  für  die  Realschule,  und  höchstens  ihre  etwas  grössere 
Ausdehnung  kann  eine  besondere  Hervorhebung  in  der  allgemeinen  Be- 
stimmung des  Wesens  der  Anstalt  rechtfertigen«  Was  wir  überhaupt  bei 
jenen  Worten  deuken  können ,  beschränkt  sich  auf  einige  Kenntnisse, 
welche  für  unmittelbar  von  dem  Untergymnasium  ins  bürgerliche  prakti- 
sche Leben  übergehende  Schüler  einige  Wichtigkeit  besitzen.  Für  die 
Oberrealschule  haben  sie  in  sofern  keinen  höheren  Werth,  als  auch  diese 
nur  die  Praxis  an  die  Theorie  knüpfen  kann ,  und  eine  mannigfaltigere 
und  vielseitigere  Uebung  in  dem ,  was  sie  voraussetzt ,  bei  den  anderen 


*)  Wir  verweisen  auf  Beneke's  treffliche  Schrift:  Ueber  die  Re- 
form und  die  Stellung  unserer  Schulen;  s.  NJahrbb.  LV.  S.  336. 
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Zwecken,  welche  das  Untergymnasiura  verfolgt,  doch  nicht  stattfinden 
kann.    Es  will  dem  Ref.  scheinen,  als  hatten  die  Verff.  des  Kntwurfl 
den  materiellen  Forderungen  an  die  höheren  Erziehungsanstalten  eise 
Concession  gemacht,  die  im  Grunde  doch  wieder  von  seibat  xn  nich:? 
wird.    Nach  seiner  Ansicht  verträgt  es  sich  recht  wohl ,  dass  das  Cnter- 
gymnasium  nicht  als  Vorbereitungsanstalt  für  das  Obergymnasium  aiJ  Js 
betrachtet  und  dennoch  eine  unmittelbare  Rücksicht  auf  andere  Zwecie 
nicht  genommen,  eine  streng  wissenschaftliche  Betreibung  der  Ge£«»- 
stände,  welche  zu  jenem  Zwecke  dienen,  nicht  ausgeschlossen  werc?< 
Man  muss  nnr  den  von  der  Pädagogik  aufgestellten  Grundsatz  nicht  am 
den  Augen  verlieren,  dass  für  jedes  Fachstudium  die  Erstark ung  der  Gei- 
steskraft eine  bessere  Vorbereitung  ist,  als  positives  Wissen.     Wird  ia 
dem  Untergymnasium  den  Realien  eine  solche  Aufmerksamkeit  gesehen!*-. 
dass  eine  feste  elementare  Grundlage  in  denselben  gewonnen,  der  Ge». 
in  den  von  ihnen  vorausgesetzten  Anschauungen  geübt  ist ,  werden  <5e 
Sprachen,  namentlich  die  lateinische,  so  betrieben,  dass  das  formal? 
Denken  and  das  Sprachgefühl  diejenige  Aasbildung,  welche  der  AKer* 
etafe,  für  die  dasselbe  bestimmt  ist,  möglich  ist,  erreicht  bat,  so  wird 
der  Schaler  eben  so  zum  Besuche  des  Obergymnasium s ,  wie  der  Ober 
realschale  befähigt  sein.    Besitzt  er  far  diese  einen  geringeren  8chn 
positiven  Wissens,  so  wird  er  dagegen  im  geistigen  Können  so  viel  vor- 
aus haben ,  dass  er  mit  leichter  Muhe  die  vorhandenen  Lücken  aozzuföU« 
vermag.    Für  die  Materialisten,  welche  jeder  währen  Schätzung  der 
Sprachbildung  and  des  durch  sie  gewahrten  Nutzens  unfähig  sind,  ist 
jedes  Entgegenkommen  ohnehin  verloren. 

Durch  $.  6  werden  die  vollständigen  Gymnasien  far  einheitliche, 
unter  gemeinsamer  Leitung  stehende  Ganze  erklärt  und  einer  Spaltung 
des  Gymnasiallehrerstandes  in  Lehrer  für  das  Ober-  and  für  das  C7ater» 
Gymnasium  durch  die  Bestimmung  entgegen  getreten,  dass  jeder  Lehrer 
aowohl  im  Ober-  als  auch  im  Untergymnasium  beschäftigt  sein  Vomre, 
d.  b.,  wenn  wir  es  recht  verstehen ,  dass  kein  Lehrer  sich  weigern  dürfe, 
zugleich  im  Ober-  and  Untergymnasium  Unterricht  zu  ertbeilen,  eine 
Bestimmung ,  welche  den  vollsten  Beifall  verdient. 

Was  §.  7  bestimmt,  dass,  wo  die  Errichtung  eines  vollstandifefi 
Gymnasiums  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  möglich  oder  ein  ObergymM- 
siura  nicht  noth wendig  sei,  auch  das  Untergymnas.  ohne  das  Obergymn&s. 
bestehen  könne,  ist  eine  wohl  in  den  meisten  Landern  bereits  bestehet^ 
Einrichtung.  Der  dritte  Fall,  auf  den  Hr.  Mutzell  a.  a.  O.  S.9  aofmerkss* 
macht,  dass  in  manchen  Orten  die  zu  grosse  Schälermenge  die  RrricfctBit« 
eines  oder  mehrerer  selbstständiger  Untergymn.  neben  dem  Obergyran.  noth 
wendig  machen  könne,  scheint  uns  in  dem  Vorhergehenden  schon  mit  er- 
ledigt. Wenn  derselbe  Gelehrte  in  einem  solchen  Falle  die  Errichtung 
von  Parallelclassen  der  eines  selbstständigen  Untergymnasiums  vorzieht 
so  kann  Ref.  damit  sich  nicht  einverstanden  erklären.  Denn  abgesehen 
von*  dem  Falle ,  dass  in  einer  weitläufigen  Stadt  für  einen  Bezirk  schon 
wegen  der  bei  Kindern  jüngeren  Alters  nicht  gering  anzuschlagenden  zo 
grossen  Entfernung  des  einen  Gymnasialgebindes  die  Errichtung  eine* 
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Unter-,  nicht  aber  eines  vollständigen  Gymnasiums  zom  Bedürfnis  ma- 
chen kann,  dem  durch  Parallelclassen  nicht  abgeholfen  wird,  haben  die 
letsteren  immer  eine  gewisse  Schwierigkeit.  Dass  dorch  sie  für  das 
Obergymnasium  mehr  gewonnen  werde,  kann  nicht  ingegeben  werden, 
da  ein  seibststandigea  Untergymnasium ,  gut  eingerichtet  und  geleitet  ♦) 
nnd  mit  tüchtigen  Lehrern  besetzt ,  seine  Schaler  gewiss  zu  dem  gleichen 
Ziele  fuhren  wird,  wie  das  dem  Obergymnasium  verbundene  Untergym- 
nasium. Eine  Gleichheit  Aller,  eine  durchaus  vollständige  Vorbereitung 
für  alle  Zwecke  des  Obergymnasiuras  ist  auch  bei  dem  letzteren  nicht 
möglich  nnd  Parallelclassen  derselben  Anstalt  werden  gewiss  keine  gerin- 
gere Verschiedenheit  aufzeigen,  als  die  sich  entsprechenden  Classen  zweier 
setbststandiger  Schulen.  Was  in  demselben  §.  hinzugefügt  ist:  „Hier- 
gegen soll  ein  Obergymnasium  nie  getrennt  von  einem  Untergymnasium 
bestehen ,  weil  nicht  nur  die  Schaler  überall  dieses  vor  jenem  besuchen 
müssen,  sondern  weil  nach  nnr,  wenn  beide  Theile  des  Gymnasiums  ver- 
einigt sind,  die  richtige  Durchführung  eines  für  den  Zweck  der  ganten 
Lehranstalt  berechneten  Lehr-  nnd  Brziehnngsplanei  möglich  ist")« 
bat  des  Ref.  vollsten  Beifall  nnd  kann  er  den  Hinwendungen ,  welche  Hr. 
Mützell  a.  a.  O.  dagegen  macht,  nicht  beipflichten.  Die  Anstalten ,  auf 
welche  sich  jener  beruft,  die  evangelischen  Seminarian  in  Württemberg, 
ßchulpforta  und  die  beiden  sachsischen  Fürstenschoten ,  sind  Stiftungen 
einer  vergangenen  Zeit.  Die  ihnen  gegebenen  Bedingungen  machen  eine 
Veränderung  unmöglich,  aber  an  und  für  sich  kann  aus  ihrem  Bestehen 
Dicht  gefolgert  werden ,  dass  man  jetzt  noch  gleiche  Anstalten  mit  dem- 
selben Rechte  gründen  könne,  wie  damals.  Die  evangelischen  Seminarian 
Württembergs  haben  in  ihrer  geringeren  Schulerzahl  nnd  in  dem  gleich- 
massigen  Fortfuhren  Aller  durch  alle  Stufen  ganz  eigentümliche,  eine 
Vergleichung  mit  anderen  Anstalten  nicht  zulassende  Verhältnisse.  Von 
den  Fürstenschulen  aber  kann  Ref.  versichern ,  dass  der  Mangel  eines  mit 
ihnen  verknüpften  Untergymnasiums  in  vieler  Hinsicht  sich  empfindlich 
nacht.  Kür  Pforta  wird,  wie  für  Rossleben ,  die  Klosterschule  zu  Donn- 
dorf als  Progymnasium  betrachtet  und  in  Meissen  ist  unter  Mitwirkung 
der  Lehrer  der  Fürstenschule  ein  Progymnasium  errichtet  worden.  Durch 
das  Fehlen  eines  solchen  ist  den  Lehrern  jedes  Mittel  benommen,  Knaben, 
welche  sie  als  nicht  genügend  vorbereitet  zurückweisen  müssen ,  sofort 
einen  richtige»  Unterrieht  zu  verschaffen ,  was  oft  für  die  Bitern  ein  em- 
pfindlicher Schlag  ist,  und  wer  in  der  untersten  Classe  einer  Fürsten  - 
schule  gearbeitet  hat,  wird  die  Schwierigkeiten  kennen,  welche  daraus 
hervorgehen ,  dass  die  Mehrzahl  der  neu  aufgenommenen  Schüler  aus  den 
verschiedensten  Anstalten  und  Unterrichtsweisen  hervorgegangen  sind. 
Gleichwohl  haben  die  Fürstenschulen  in  den  Alumnatsverhältnissen  Mittel, 


*)  Ein  Zusammenhang  mit  der  Leitung  des  vollständigen  Gymna- 
kann  wenigstens  in  derselben  Stadt  hergestellt  werden. 

**)  Dass  das  Letztere  nicht  von  einem  seibststandigea  Untergym- 
nasiam  ohne  Obergymnasium  gilt,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung. 
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die  Verschiedenheit  schneller  auszugleichen,  wie  sie  6ich  bei  anderen 
Gymnasien  nicht  finden.  Mindestens  bietet  es  geringere  Inconvenieaz, 
wenn  für  ein  Obergymnasium  an  demselben  Orte  zwei  getrennte  Unter- 
gymnasien bestehen ,  als  wenn  jenes  eines  Untergyranasiums  gänzlich  er- 
mangelt. Dia  österreichische  Regierung  verdient  also  nur  Dank ,  wen« 
sie  für  sich  jene  Regel  als  bindend  aufstellt,  zumal  da  aus  ihrer  Befolgung 
für  den  Staat  keine  Ersparniss  hervorgeht. 

Der  zweite  Abschnitt  enthalt  den  Lehrplan,  unstreitig  das  schwie- 
rigste, aber  auch  wichtigste  Werk  des  Entwurfs*    Wenn  in  neuerer  Zeit 
von  vielen  Seiten  die  Behauptung  aufgestellt  worden  ist,  es  sei  gar  nka; 
gerathen  einen  allgemeinen  Lebrplan  für  ein  ganzes  Land  aufzustellen 
der  Staat  habe  sich  damit  zu  begnügen,  dass  er  seine  Forderungen  be 
stimmt  hinstelle ,  den  Lchrercollegien  aber  die  Wahl  des  dazu  führende« 
Weges  und  der  zweckmässigsten  Einrichtung  zu  überlassen ;  er  solle  siefe 
nur  beaufsichtigend  und  Missbräuche  verhütend  betheiligen:  so  kann  dies« 
Ansicht,  so  gewichtige  Gründe  sich  auch  für  sie  anführen  lassen,  doct 
nicht  im  Allgemeinen  gebilligt  werden.     Denn  da  der  Staat  die  Pflicht 
hat  zu  verhüten ,  dass  nicht  die  anvertraute  Jugend  der  subjectiven  Will- 
kür Einzelner,  wie  ganzer  Corporationen  preisgegeben  werde,  so  folgt 
daraus  das  Recht  und  die  Notwendigkeit,  allgemein  bindende  Normen  fär 
«eine  Anstalten  aufzustellen.    Aber  er  darf  auch  nicht  ans  den  Augea 
lassen,  dass  der  Geist  sich  nicht  binden  und  uniformiren  lässt ,  dass  er, 
werden  ihm  zu  enge  Fesseln  angelegt,  erlahmt  und  in  Folge  davon  da* 
best  Gemeinte  in  das  Gegen  theil  umschlägt,  dass  endlich  eine  Menge  in- 
dividueller und  localer  Verhältnisse  vorwalten ,  welche  durch  eine  allge- 
meine Regel  nicht  beseitigt  werden  können.    Die  Kunst  des  Schulgesetz 
gebers  besteht  desshalb  darin,  seine  Regeln  so  aufzustellen,  dass  sie  hei 
sam  bindend  uod  dennoch  nicht  beengend  sind,  dem  Gesetze  eine  soieb- 
Dehnbarkeit  zu  geben,  dass  es,  ohne  selbst  aufgehoben  zu  werden 
ohne  dass  der  durch  dasselbe  beabsichtigte  Nutzen  verloren  geht,  den- 
noch bestehenden  und  unabänderlichen  Verhältnissen  sich  accomraodirrf> 
lässt,  die  individuelle  Freiheit  mit  dem  Zwange  zn  versöhnen.  Was 
irgend  einer  Regierung,  so  war  der  österreichischen  die  Nolhwendigkes 
auferlegt,  einen  detaillirten  Lehrplan  für  alle  Gymnasien  als  bindende 
Norm  aufzustellen,  weil  einmal  ohne  denselben  eine  durchgreifende  Re- 
form unausführbar ,  zweitens  aber  die  von  dem  StaaUprindp  geforderte 
Einheit  unmöglich  gewesen  wäre.    Im  Allgemeinen  kann  man  dem  Stre- 
ben ,  diese  unabweisbaren  Forderungen  mit  möglichster  Gewährung  ta 
dividueiler  Freiheit  zu  erfüllen,  und  der  Art,  wie  dies  zu  erreichen  gesucht 
ist,  die  Anerkennung  nicht  versagen,  ja  man  muss  dem  Muthe  and  der 
Besonnenheit,  mit  welchen  das  schwierige  Werk  ausgeführt  worden  ist. 
Bewunderung  zollen.    Dies  allgemeine  Urtheil  mosste  Ref.  um  &o  mehr 
vorausschicken,  als  das  Einzelne  ihm  zu  manchen  Gegenbemerkungen  Aa 
lass  giebt. 

Zur  richtigen  Würdigung  des  Lebrplanea  ist  es  nöthig,  das  rs 
wissen,  was  vorausgesetzt  wird.  Für  die  Aufnahmo  in  die  unter*» 
Gymnasialciasse  wird  nach  dem  3.  Abschnitte  erfordert:  in  der  Religio; 
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jenes  Maass  von  Kenntnissen,  welches  in  der  Volksschule  ertheilt  wird, 
Fertigkeit  im  Lesen  and  Schreiben  der  8chrift  der  Muttersprache,  der 
lateinischen  Schrift ,  und  wo  sie  in  der  Volksschule  gelehrt  wird,  auch  der 
deutschen,  Kenntniss  der  Elemente  aus  der  Formenlehre  der  Mutterspra- 
che, Fertigkeit  im  Analysiren  einfacher  bekleideter  Sätze,  Fertigkeit  im 
Dictandoscbreiben  nebst  Setsen  der  Interpunctionen ,  Uebnng  in  den  vier 
Speeles  in  ganzen,  unbenannten  und  benannten,  gebrochenen  und  ge- 
rauchten Zahlen  und  in  den  einfachsten  Proportionsexempeln.  Ueber 
das  Maass  dieser  Forderung  liest  sich  nicht  rechten,  wenn  aber  das 
9.  Lebensjahr  als  dasjenige  bezeichnet  wird,  in  welchem  der  Gymnasial- 
unterricht beginne,  so  kann  Ref.  nicht  anders  glauben,  als  dass  die  Ver- 
fasser des  Entwurfs  damit  nur  den  Termin,  vor  welchem  eine  Aufnahme 
in  das  Gymnasium  nicht  stattfinden  dürfe,  haben  bestimmen  wollen.  Denn 
können  wir  einerseits  das  17.  Jahr  nicht  als  dasjenige  betrachten,  in  wel- 
chem die  Mehrzahl  die  zur  Freiheit  des  akademischen  Studiums  *)  erfor- 
derliche Geistes-  und  Charakterreife  erreicht,  müssen  wir  vielmehr  als 
das  ungefähre  Jahr  dafür  das  19.  und  20.  halten,  so  scheint  es  uns  an- 
dererseits  unmöglich,  dass  die  Mehrzahl  der  Knaben  des  Volkes,  41« 
treffliebsten  Leistungen  der  Volksschule  vorausgesetzt,  mit  dem  9.  Jahre 
die  Forderungen,  welche  für  die  Receptionsfähigkeit  aufgestellt  sind,  er- 
füllen werde.     Wohl  wird  dies  Knaben  von  guter  Begabung  aus  gebil- 
deten Familien,  zumal  wenn  sie  für  sich  oder  mit  Wenigen  durch  tüchtige 
Lehrer  unterrichtet  sind ,  nicht  schwer  sein ,  aber  in  der  Volksschule  ist 
durch  eine  Menge  vorhandener  Bedingungen  ein  viel  langsamerer  Gang 
nothwendig.    Auch  würde,  wenn  jene  Annahme  nicht  gegründet  sein 
sollte,  eine  ziemliche  Menge  nicht  leicht  fasslicher  UnterrichUgegenstande 
In  ein  Alter  verlegt  sein,  das  zur  Bewältigung  derselben  in  der  Regel 
nicht  für  fähig  gehalten  werden  kann.    Bs  ist  ja  auch  dies  eine  unum- 
stösslicbe  pädagogische  Erfahrung,  dass,  wenn  die  Kraft  zu  früh  und  für 
zu  Schwieriges  in  Anspruch  genommen  wird,  nicht  blos  der  Geist,  son- 
dern auch  das  Gemothsleben  Störung  und  Schaden  leidet. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Lectionsplane  selbst.    Nachdem  durch  die 
Verfassung  den  mannigfaltigen  Nationen  des  Kaiserreiches  der  rechtliche 
Bestand  ihrer  Nationalitat  gewährleistet  war,  ergaben  sich  daraus  natür- 
lich gewisse  Grundsatze  für  die  Wahl  der  Unterrichtssprache. 
Diese  sind  nach  dem  Entwürfe:  1)  Die  Wahl  derselben  richtet  sich  nach 
den  Bedürfnissen  der  Bevölkerung,  die  an  einem  Gymnasium  betheiligt 
Ist.    2)  Wo  die  letzteren  in  zwei  Nationalitaten  so  ziemlich  gleich  ge- 
theilt  ist,  können  zwei  Unterrichtssprachen  für  verschiedene  Abtheihingen 
oder  Unterrichtsgegenstande  znr  Anwendung  kommen.    3)  Der  etwaige 
Streit  über  die  Wahl  wird  bei  den  Staatsgymnasien  durch  die  Kreisver- 
tretung, bei  den  übrigen  durch  diejenigen,  welchen  die  Fonds  der  An- 
stalt zugehören ,  entschieden.     Gegen  die  Ausführbarkeit  oder  Zuträg- 
licbkeit  des  zweiten  hegt  Ref.  manche  Bedenken.     Bestehen  die  beiden 


*)  Man  erinnere  sich,  dass  auch  in  Oesterreich  den  Universitäten 
T^ehr-  und  Lernfreiheit  zugestanden  ist. 

N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Päd.  od.  Krit.  ttibl.  Bd.  LVIII.  Hfl.  3.  20 
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Volkssprachen  §0  neben  einander,  dass  jede»  Kind  Ton  Klein  auf  beide 
erlerot,  so  ist  die  Sache  leicht;  aber  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  ergebea 
sich  solche  Schwierigkeiten  —  ob  wohl  dadurch  der  leider!  nicht  abzo- 
läugnende  Hass  der  Nationen  versöhnt  oder  heftiger  erregt  werden  wird? 
— -  dass  die  Errichtung  zweier  Anstalten  für  die  beiden  Nationalität«, 
wäre  sie  auch  noch  so  kostspielig,  zur  Pflicht  werden  mochte.  lade*» 
Ref.  bescheidet  sieb.  Die  derartigen  Verhältnisse  sind  ihm  zu  fremd,  alt 
dass  er  sich  ein  sicheres  Urtheil  darüber  zutraute.  Mit  lebhafter  Freud; 
begrüsste  er  dagegen  die  Bestimmung  der  §.  20,  nach  welcher  neben  der 
Landessprache,  die  ausser  der  Muttersprache  im  Kronlande  gangbar  ist, 
die  deutsche  Sprache  an  allen  Gymnasien  des  Reichs  gelehrt  werden  mu*^ 
obgleich  die  Theilnahme  der  Schüler  daran  nur  facultativ  ist,  ebenso 
sehr  aber  auch  über  die  Ansichten,  durch  welche  diese  Bestimmung  in 
den  Vorbemerkungen  S.  6  flgde.  gerechtfertigt  wird;  da  es  das  Interesse 
des  Reiches  sei,  dass  die  Gebildeten  aller  Theile  eine  Sprache  kennten, 
die  ihnen  das  Mittel  zum  unmittelbaren  Verkehre  werde,  die  deutsche 
dazu  sich  am  besten  eigene,  nicht  nur,  weil  sio  bereits  unter  jenen  oie 
am  weitesten  verbreitete  sei,  sondern  auch,  weil  sie  zu  einer  durch  Reicb- 
thum  und  Werth  ausgezeichneten  Litteratnr  führe.  Dadurch  acheint  ika 
Oesterreich,  seines  deutschen  Ursprungs  eingedenk,  ausgesprochen  n 
haben,  dass  es  vorzugsweise  deutsch  bleiben  und  um  seinen  deutscht 
Kern  die  vielen  fremden  Nationen,  welche  sein  Scepter  beherrscht,  xs- 
samtoenreihen  will«  Möge  ihm  diese  Absicht  gelingen,  möge  es  sick 
durch  keine  Hindernisse  und  Widersprüche  davon  abbringen  lassen. 

Durch  $.  IS  und  19  werden  folgende  Gegenstände  des  Unterricht« 
als  obligatorisch  eingeführt:  Religion,  Latein,  Griechisch,  du 
Muttersprache,  Geographie  und  Geschichte,  Mathema 
tik,   Naturgeschichte,  Physik,    philosophische  Propi 
deutik,  als  faeuitative  ausser  der  schon  erwähnten  neben  der  Mutter- 
sprache im  Kronlande  gangbaren  Landessprache  und  der  dem 
sehen  Sprache:  eine  oder  mehrere  lebende  Sprachen  (Rekfe*- 
sprachen,  Euglisch,  Französisch  u.  s.  w.),  Kalligraphie,  Zeich 
nen,  Gesang  und  Gymnastik.    Wenn  bestimmt  ist,  dass  im  Unter 
gymnasium  diejenigen  Schüler,  welche  nicht  in  das  Obergymuasiusn  ober 
gehen  wollen,  durch  den  Land esschnl rat h  vom  Griechischen  dUpeas* 
werden  können ,  so  fuhrt  uns  dies  auf  unsere  schon  oben  aufgestellte  Be- 
merkung, dass  es  mit  den  beiden  anderen  Zwecken,  welchen  nasser  «er 
Vorbereitung  für  das  Obergymnasium  das  Untergymnasium  dienen  seC 
nicht  so  ernstlich  gemeint  sein  könne.     Denn  werden  jene  wirklich 
berechtigt  angesehen ,  so  sieht  man  durchaus  keinen  Grund,  warum  c 
Entbindung  vom  Griechischen  erschwert  wird,  indem  sie  von  der  u^er 
das  Gymnasium  gesetzten  Behörde  abhängig  gemacht  ist.  Erinnern 
uns  zumal  an  das,  was  wir  schon  oben  aus  den  Vorbemerkungen  aaiäar 
ten,  dass  kaum  ein  nichtstudirender  Knabe  zu  einem,  wenn  anda  zsr 
dreijährigen  Studium  der  lateinischen  Sprache  verpflichtet  werden  köo&t 
so  gewinnt  dieselbe  an  Bestimmtheit.    Was  die  für  facultativ  erklärte 
Unterrichtsgegeustände  betrifft,  so  liegt  rücksichtlich  der  Sprachen  in  c- 
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Notwendigkeit,  die  Landessprachen  zu  berücksichtig«*,  ein  so  durch- 
schlagender  Grund,  dass  Niemand  ein  Wort  dagegen  (z.  B.  über  die  noth- 
vreodige  Herbeiziebung  der  französischen  und  englischen  Lkteratur)  Ter- 
liereo  wird.    Die  Bestimmungen  der  $$.  33—36,  wonach  die  zweite 
lebende  Sprache,  wo  sie  ala  ein  für  die  Schüler  ganz  neuer  Gegenstand 
eintritt,  erst  in  der  zweiten  Classe  des  Untergymnasiums ,  und  nur  da, 
wo  der  Unterricht  in  Fortbildung  bereits  vorhandener  Sprachkenntnisse 
besteht,  in  der  ersten  beginnen  soll,  das  Ziel  des  Unterrichts  in  derselben 
für  das  Untergyronasium  Fähigkeit  des  Sprechens  und  Verstebens ,  für 
das  Obergymnasium  Richtigkeit  des  schriftlieben  und  mündlichen  Aus- 
drucks und  einige  Kenntnis*  der  Litteratur  ist,  das  Minimum  der  wö- 
chentlichen. Stundenzahl  auf  2 ,  das  der  Muttersprache  und  der  zweiten 
lebenden  Sprache  zusammen  zustehende  Maximum  auf  6  wöchentliche 
Stunden  festgesetzt,  der  Eintritt  einer  dritten  lebenden  Sprache  endlich 
auf  die  erste  Classe  des  Oberg^mnasiuius  verschoben  und  als  Ziel  gram- 
matisch richtiges  Verstehen  aufgestellt  wird ,  verdienen  sowohl  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  Ganzen  des  Planes,  wie  in  pädagogischer  Hinsicht  nur 
allgemeine  Billigung.    In  Betreif  der  anderen  fucultativen  Gegenstande 
müssen  wir  auf  §.  21  aufmerksam  macheu ,  woselbst  es  heisst:  „Nicht 
obligate  Gegenstände  sind  für  jetzt  — ,  weil  es  nicht  möglich  ist,  sie 
schon  jetzt  an  jedem  Gymnasium  lehren  zu  lassen  und  auch  für  sie  keines- 
wegs überall  das  gleiche  Bedürfniss  besteht,  jedoch  können  sie  künftig, 
wenn  es  sich  allmälig  als  zweckmässig  und  ausführbar  herausstellt,  für 
obligat  erklärt  werden4*,  und  rücksichtlich  der  Kalligraphie:  „Einem  jeden 
Schüler  kann,  so  lange  er  im  Untergymnasium  ist,  zu  jedes  Zeit  vom 
Lehrkörper  auferlegt  werden,  durch  einen  bestimmten  Zeitraum  an  dem 
Unterrichte  im  Schönschreiben  Theil  zu  nehmen.'*     Auch  müssen  wir  mit 
Hrn.  Mützell  a.  a.  O.  S.  15  darauf  hinweisen,  dass  nach  dem  bisher  in 
Oesterreich  geltenden  Lectionsplane  die  Gymnasien  nur  18  wöchentliche 
obligate  Stunden  gehabt  haben  und  die  Furcht,  es  möchte,  da  ohnehin 
eine  Steigerung  der  Zahl  erforderlich  war,  eine  noch  grössere  Vermeh- 
rung das  Publicum  gegen  den  Entwurf  noch  mehr  einnehmen ,  auch 
hier  (n.  S.  5)  Kinflu.ss  geübt  bat,  obgleich  wir  mit  demselben  p.  22  auch 
den  Wunsch  tbeilen,  man  wäre  um  der  Sache  willen  dem  Vorortheile 
kraftiger  entgegengetreten  und  hatte  demselben  mindestens  da  nichts  ein- 
geräumt, wo  unabweisbare  Bedürfnisse  nicht  ausreichend  befriedigt  wer- 
den können  *).    Es  verdient  ohnehin  Erwägung,  ob  nicht  die  spatere 
Krhebung  eines  vorher  nur  als  facultativ  betrachteten  Gegenstandes  zu 
einem  allgemein  verbindlichen  schwieriger  sei,  als  das  umgekehrte  Vor- 
haltniss.    Was  die  Gegenstande  selbst  anbetrifft,  so  ist,  abgesehen  von 
anderen  Gründen,  der  Besitz  einer  lesbaren  und  sicheren  Handschrift 
ein  zu  wesentliches  —  übrigens  auch  von  den  Verfassern  des  Entwurfs 
anerkanntes  Bedürfniss,  als  dass  die  Nothwendigkeit  des  kalligraphischen 
Unterrichts  für  die  Jugend  auch  nur  einen  Augenblick  in  Zweifel  gestellt 
w  erden  könnte.    Ist  vorauszusetzen ,  dass  die  Mehrzahl  der  Schüler  jene 


*)  Wir  werden  darauf  bald  zurückkommen. 
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schon  in  das  Gymnasium  mitbringen ,  so  wäre  es  falsch ,  ihn  für  obligat 
zu  erklären;  sehen  wir  aber,  welche  Stellung  Arneth  demselben  in  seinem 
Lectionsplane  eingeräumt  hat,  so  scheint  uns  die  Erfahrung  wenigstens 
in  einem  Theile  des  Staates  dagegen  zu  sprechen.  Ks  hätte  sich  übri- 
gens eine  Möglichkeit  gefunden ,  ihm  ohne  grössere  Belästigung  für 
das  Ganze  mindestens  in  der  untersten  Ciasse  eine  Stelle  einzuräumen, 
wovon  zu  reden  beim  deutschen  Unterrichte  Gelegenheitsich  bieten  wird. 
Das  Zeichnen,  obgleich  es  für  viele  Lehrfächer,  Geographie,  Naturge- 
schichte, Mathematik,  wesentlichen  Vortheil  bietet,  obgleich  es  den  Sino 
und  die  Anschauung  für  Gegenstände  der  Natur  u.  der  Kunst  schärft,  ob- 
gleich es  das  wichtigste  Werkzeug  des  menschlichen  Körpers,  die  Hand, 
geschickter  macht  und  veredelt,  ist  nach  des  Ref.  Ansicht  überall  nur  fa- 
cultativ  einzuführen,  weil  gezwungene  Betreibung  einer  Kunstübung  in 
vielen  Pillen  das  Gegentheil  von  dem,  was  beabsichtigt  wird,  bewirkt 
und  die  übrigen  durch  dasselbe  zu  erreichenden  Vortheile  auch  auf  an- 
dere Weise  erzielt  werden  können.  Der  Allgemeinheit  des  Gesangunter- 
richts  setzt  schon  die  Natur  gewisse  Schranken.  Seine  bildende  und 
veredelnde  Kraft  macht  ihn  wunsehenswerth  und  darum  mu>s  jede  Schale 
zu  ihm  Gelegenheit  bieten;  es  genügt  aber,  wenn  alle  Lehrer  es  sich  zur 
Pflicht  machen,  den  Sinn  dafür  zu  wecken ,  ja  es  wird  dadurch 
reicht  werden,  alt  durch  Zwang.  Die  Gymuastik  dagegen 
Ref.  überall  für  alle  Schüler,  bei  welchen  nicht  leibliche  Hin« 
gegenstehen ,  verbindlich ,  weil  durch  sie  die  bei  dem 
Tageso  leicht  gefährdete  Gesundheit  des  Körpers,  die 
frischen  geistigen  Lebens,  wie  durch  nichts  Anderes,  befordert  wird,  »ei 
sie  eine  Herrschaft  über  die  Glieder  und  Kräfte  des  Leibes  verleiht,  wie 
sie  keine  andere  Uebung  zu  geben  vermag,  weil  sie,  auf  rechte  Wei*: 
betrieben,  die  jugendlichen  Herzen  enger  an  einander  kettet  und  an  Orc- 
nung  und  Pünktlichkeit  gewohnt.  Gerade  je  öfter  sie  in  halsbrecbeeee 
Kunststücke  ausartet ,  je  häufiger  sich  mit  der  Turnerei  falsche  politisch« 
Absichten  verbinden,  uro  so  grosser  wird  die  Verpflichtung  des 
die  Sache  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Ref.  giebt  sich  dem  V< 
hin,  dass  dieser  Tbeil  des  Unterrichts  oder  vielmehr  der 
Oesterreich  bald  zu  einem  obligaten  erhoben  werden  wird. 

üeber  die  allgemeinen  bei  der  Entwerfung  des  Lehrplane« 
den  Grundsätze  sprechen  sich  die  Vorbemerkungen  8.  7  also  au« : 
schwierigste  pädagogische  Forderung,  welche  man  an  den  Unterricht 
leu  kann,  aber  auch  stellen  muss,  ist  ein  solches  Zusammenwirke«  aüa 
Theile  desselben  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Lehrgegens  tan  de  ,  dass  er 
die  eine  Frucht  zur  Reife  bringt,  welche  das  letzte  Ziel  der  JagcstdsaV 
dung  ist,  einen  gebildeten  edlen  Charakter.  Dies  Zusammenwirken  i* 
schwieriger  beim  öffentlichen  Unterrichte  mit  seinen  zahlreich  besucht*» 
Classen  und  seiner  Vielheit  der  Lehrer,  als  beim  häuslichen.  Zar  Er- 
leichterung substituirt  man  gern  dem  idealen  Mittelpunkte  einen  physi- 
schen, indem  man  einem  gewissen  Lehrgegenstande,  dem  man  eine  be- 
sondere bildende  Kraft  zutraut,  durch  Menge  des  Lehrstoffes  und  der  iha 
gewidmeten  Stundeu  eiu  entschiedenes  Ucbergewicht  über  alle  änderet 
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verschafft  nnd  diese  fast  nur  nebenher  und  zu  seiner  Unterstützung  be- 
handelt.   Als  den  Gegenstand,  in  weichem  an  Gymnasien  gleichsam  der 
Schwerpunkt  des  ganzen  Unterrichts  su  ruhen  habe ,  hat  man  bekannt- 
lich die  classischen  Sprachen  angesehen;  die  Durchführung  jenes  Gedan- 
kens wurde  aber  allerwärfc»  immer  schwieriger ,  je  mehr  Raum  und  selbst- 
ständige Geltung  die  sogenannten  Realien  forderten  und  sich  su  erobern 
verstanden,  und  sie  ist  gegenwartig  unmöglich.    Mathematik  und 
Naturwissenschaften  lassen  sich  nicht  ignoriren;  sie  gestatten  auch  nicht, 
dass  man  die  Kraft  ihres  Lebens  zum  leeren  Schatten  irgend  einer  andern 
▼on  ihnen  wesentlich  verschiedenen  Disciplin  mache.     Der  Torliegende 
Lehrplan  verschmäht  in  dieser  Beziehung  jeden  falschen  Schein.  Sein 
Schwerpunkt  liegt  nicht  in  der  classischen  LUteratur,  noch  in  dieser  zu- 
sammen mit  der  vaterlandischen,  obwohl  diesen  ungefähr  die  Hälfte  der 
gesamraten  Unterrichtszeit  zugetheilt  ist,  sondern  in  der  wechselseitigen 
Beziehung  aller  Unterrichtsgegenstande  auf  einander.    Dieser  nach  allen 
Seiten  nachzugehen  und  dabei  die  humanistischen  Elemente ,  welche  auch 
in  den  Naturwissenschaften  in  reicher  Pulle  vorhanden  sind ,  uberall  mit 
Sorgfalt  zu  benutzen,  scheint  gegenwartig  die  Aufgabe  zu  sein.  Wenn 
sich  hierdurch  die  Schwierigkeiten  gesteigert  haben,  so  giebt  es  keine 
andere  Beruhigung,  als  welche  in  dem  Gedanken  Hegt,  dass  sie  nicht 
willkürlich  erzeugt,  sondern  durch  wohlbegrondete  Bedürfnisse  der  Zeit 
aufgenothigt  und  dass  sie  nicht  unüberwindlich  sind."    Man  wird  in  die- 
sen Worten  die  klare  Erkenntnis s  des  von  der  Zeit  und  Wissenschaft  ge- 
forderten Principe  und  die  energische  Festhaltung  desselben  mit  Freuden 
anerkennen,  man  kann  es  nur  billigen,  dass  jedem  Lehrgegenstande  seine 
selbstständige  Berechtigung  zuerkannt,  dass  sämmtliche  in  Beziehung  auf 
den  gleichen  Zweck  der  Erziehung  gesetzt,  dass  die  sittliche  Charakter- 
bildung als  das  Endziel  derselben  anerkannt  wird;  allein  die  Darstellung 
giebt  doch  zu  einer  Gegenbemerkung  Anlass.     Wenn  nämlich  die  hohe 
Bedeutung  der  classischen  Litteratur  dadurch  anerkannt  ist ,  dass  man  ihr 
in  Verbindung  mit  der  vaterländischen  allein  die  Hälfte  der  Unterrichts- 
stunden eingeräumt,  so  scheint  es,  als  hätte  man  auch  klar  und  deutlich 
hier  aussprechen  sollen ,  warum  dem  so  sein  müsse.    Ist  die  ideale  Bil- 
dung *)  der  Hauptzweck  des  Gymnasiums  —  dies  haben  die  Verfasser 
des  Entwurfs  dadurch  anerkannt,  dass  sie  überall  die  sorgfältige  Be- 
nutzung der  humanistischen  Elemente  fordern  — ,  ist  man  sich  dessen  klar 
bewusst,  dass  zu  diesem  das  Studium  der  Sprachen  und  Litteraturen  das 
wirksamste  Mittel  ist  —  und  wer  wollte  bestreiten,  dass  diejenigen, 
welche  dereinst  vorzugsweise  in  den  Gebieten  des  Geisteslebens  zu  wir- 
ken berufen  sind,  Tor  allem  Andern  dasjenige,  kennen  lernen  müssen,  wo- 
rin sich  der  Geist  der  Menschheit  in  seinem  edelsten  Wesen  manifestirt 
hat,  dass  sie  selbst  den  Gang  durchmachen  müssen,  durch  welchen  das 
Geistesleben  geworden  ist,  was  es  ist?  -—  so  kann  man  ein  Ueberwiegen 
dieser  Bildungselemente  vor  den  übrigen  zugestehen,  ohne  einen  falschen 


*)  Wir  verweisen  auf  Bäumlein's  treffliche  Schrift:  Die  Bedeutung 
der  classischen  Studien  für  eine  ideale  Bildung.  Heilbronn,  1849.  8. 
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Schein  zo  erwecken.  Oder  werden  etwa  diese  herabgewürdigt,  wenn 
sie  jenen  nieht  untergeordnet,  aber  nebengeordnet  werden,  hören  sie  am* 
wesentliche  Bestandtheile  zu  bleiben ,  wenn  man  jene  für  die  Hauptbe- 
standteile erklärt?  Wenn  man  auf  der  einen  Seite  mit  der  grosstea 
Entschiedenheit  aussprechen  mnss ,  dass  die  alten  Sprachen  auf  den  Gjm- 
nasien  nicht  um  ihrer  selbst ,  sondern  um  der  durch  sie  zu  erreichenden 
Bildung  willen  gelehrt  werden,  wenn  also  die  einseitige Ueberschätzong be- 
kämpft und  die  Ausschliesslichkeit  zurückgewiesen,  wenn  anerkannt  wer- 
den muss,dass  ohne  die  übrigen  Lehrfacher  die  allgemeine  Bildung  des 
Geistes,  wie  sie  von  Zeit  und  Wissenschaft  gefordert  wird,  nicht  zu  er- 
reichen ist,  so  ist  wiederum  auch  denen  gegenüber,  welche  das  Stadion 
des  Altcrthums  für  überflüssig  erklären ,  seine  Bedeutung  and  seine  Be- 
rechtigung aufrecht  zu  erhalten.  Ref.  furchtet,  dass  die  oben  angeführ- 
ten Worte  in  dieser  Hinsicht  zu  Missdeutungen  Anlass  geben  können. 

Wir  theilen  zuerst  eine  Uebersicht  der  für  die  Obligatlehrgeges- 
stätide  aufgestellten  wöchentlichen  Stundenzahlen  mit ,  wobei  vrir  be- 
merken ,  dass  die  Classen ,  wie  in  Bayern ,  von  unten  auf  gezahlt  werden. 


Classe. 

Religion. 

Latein. 

1 

Griech. 

Mutter- 
sprache. 

Geogr.  u. 
Gesch. 

iVIathem. 

Phi  los.  Pro- 
pädeutik. 

d 

so» 

m 
C9 

t 

2 

8 

4 

3 

3 

2 

22 

IT. 

2 

6 

4 

3 

3 

2 

20 

in. 

2 

5 

5 

3 

3 

3 

3 

24 

IV. 

3 

6 

4 

3 

3 

3 

3 

24 

V. 

2 

6 

4 

2 

4 

4 

2 

24 

VT, 

2 

6 

4 

3 

3 

3 

3 

24 

VIT. 

2 

5 

5 

3 

3 

3 

th  3 

34 

VIII. 

2 

5 

6 

3 

3 

2 

3 

24 

•*<  i 

Da  sich  ein  Lohrplan  in  kurzgefassten  Paragraphen  nicht  vollständig 
darlegen  lässt,  so  ist  es  besonders  dankenswerth,  dass  derselbe  für  die 
einzelnen  Fächer  in  den  Anhängen  ausfuhrlich  erläutert  ist.  Dem  Ver- 
nehmen nach  hat  an  der  Abfassung,  namentlich  des  für  die  alten  Sprachen, 
der  Prof.  der  Philologie  an  der  Universität  zu  Wien,  Dr.  Herrn.  Booiu, 
als  scharfer  Denker  und  tiefer  Kenner  der  griechischen  Philosophie  rühm- 
lichst bekannt,  den  hauptsächlichsten  Antheil.  Bs  zeugen  diese  Instruc- 
tionen wie  von  tüchtiger  pädagogischer  Fähigkeit  und  Erfahrung,  so  von 
umsichtiger  Benutzung  der  neueren  Leistungen  auf  den  einzelnen  Gebie- 
ten und  sind  um  so  mehr  der  allgemeinen  Beachtung  zu  empfehlen,  aU  sie 
manches  Eigentümliche  enthalten.  Für  den  Religionsunterricht  ist  die 
Aufstellung  eines  Lehrplanes  für  die  Zukunft  noeh  vorbehalten. 

Ueber  die  alten  Sprachen  äussern  sich  die  Vorbemerkungen  S.  5: 
„Als  Hauptzweck  der  Erlernung  der  alten  Sprachen  ist ,  obwohl  die  darch 
grammatische  Studien  zu  erwerbende  formelle  Bildung  nicht  ausser  Rech- 
nung bleibt ,  doch  die  Lesung  der  alten  Schriftsteller  angenommen  ,  der 
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unerschöpften  Quelle  wahrhaft  humaner  Bildung.     Das  Gymnasium  soll 
diese  Lesung  nicht  blos  möglich  machen,  sondern  in  reichem  Muasse  und 
guter  Auswahl  wirklich  vornehmen.**    Mit  der  Sache  ist  Ref.  ganz  ein- 
verstanden; er  hatte  aber  über  das  Maass  und  die  Auswahl  eine  festere 
Bestimmung  gewünscht.     Eine  solche  bietet  sich  leicht  dar.  Der  Unter« 
rieht  kann  nicht  eher  für  abgeschlossen  gelten  ,  als  bis  die  Schuler  eine 
lebendige  und  allseitige  Anschauung  des  Lebens  der  alten  Volker  in  sei- 
nen bedeutsamsten  und  hervorstechendsten  Momenten  and  Richtungen 
gewonnen  haben.     Rucksichtlich  der  Stundenzahl  finden  wir  folgende 
Erklärung  ebendaselbst:  „Der  griechischen  Sprache  mnsste  desshalb  ein« 
grossere  Standenzahl ,  als  bisher  üblich  gewesen,  zugewendet  werden. 
Die  rechte  Oekonomie  besteht  in  diesem  Falle  darin,  so  viele  Zeit  dem 
Gegenstande 'zu  widmen,  als  nöthig,  nm  Fruchte  der  gehabten  Mühe  zu 
erndten ,  oder  ihn  ganz  aufzugeben.    Uebrigens  ist  die  für  beide  däni- 
sche Sprachen  bestimmte  Stundenzahl  kleiner,  als  es  vielleicht  von  vielen 
com  petenten  Be  ort  heilern  der  Gymnasialcinrichtung  gewünscht  wird;  die 
Erfahrung  wird  entscheiden,  ob  eine  Vermehrung  derselben  noth wendig 
ist.    Der  Plan  baut  auf  die  Wirkungen  einer  verbesserten  Unterrichts- 
methode, er  nimmt  Rocksicht  auf  den  Widerwillen,  den  eine  weit  über 
die  gewohnte  Zahl  hinausgehende  Menge  wöchentlicher  Unterrichtsstun- 
den finden  wurde,  so  wie  auf  die  den  österreichischen  Gymnasien  eigen- 
tümliche Aufgabe,  eine  Mehrheit  im  Reiche  gangbarer  und  häufig  den 
Schülern  nothwendiger  Landessprachen  zu  lehren.**    Obgleich  Ref.  die 
Verpflichtung  vollkommen  anerkennt,  den  einzelnen  Unterrichtsgegen- 
ständen bei  ihrer  so  grossen  Menge  ein  möglichst  geringes  Maass  von 
Stunden  zuzutheilen ,  obgleich  er  eine  Verringerung  der  bisher  oder  doch 
früher  den  alten  Sprachen  zugewiesenen  Lehrstunden  nicht  allein  ohne 
Nachtheil  für  dieselben  für  möglich,  sondern  in  Rücksicht  auf  die  in  den 
Realien  zu  stellenden  Forderungen  sogar  für  noth wendig  halt,  wobei  er 
jedoch  die  der  griechischen  Sprache  vielmehr  vergrössert  wünscht,  so 
gesteht  er  doch,  dass  er  nicht  ohne  Bedenken  den  Entwurf  betrachten 
kann,    Wohl  ist  anzuerkennen ,  dass  eine  gute  Unterrichtsmethode  eines 
geringeren  Zeitmaasses  bedarf,  aber  sie  kann  unmöglich  den  Mangel  daran 
ersetzen.    Sie  darf  sich  ja  der  allseitigen  Beleuchtung  und  Veranschau- 
lichung des  gegebenen  Stoffes,  der  Wiederholung  zur  Befestigung,  der 
Ueberfuhrnng  von  dem  Bekannten  zum  Unbekannten  und  Neuen  nicht 
entschlagen.    Auch  ist  die  Methode,  welche  die  kürzeste  Zeit  braucht, 
nicht  die  pädagogisch  beste.     Wie  jede  Pflanze  bei  der  sorgfältigsten 
Pflege  and  der  Darbietung  aller  ihr  Wachsthum  befördernden  Bedin- 
gungen dennoch  zu  ihrer  gesunden  vollen  Entwicklung  eine  bestimmte 
Zeit  braucht,  zu  schnell  und  gleichsam  ruckweise  getriebene  nie  die 
Kraft  und  die  Dauer  der  naturlich  entwickelten  erreichen ,  so  ist  noch  in 
viel  höherem  Grade  für  die  Entwickelong  des  jagendlichen  Geistes  ein 
richtiges  Zeitmaass  erforderlich.  Wohl  fasst  er  auf,  wenn  er  auch  schnell 
von  dem  Einen  zum  Andern  fortgeführt  wird,  aber  er  empfindet  spater 
den  Nachtheil  davon.    Zum  richtigen  Erfassen,  zum  sicheren  Behalten, 
xum  Ordnen  und  Gestalten  bedarf  er  einer  gewissen  Ruhe  —  man  be- 
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zeichnet  dies  häufig  ganz  passend  durch :  Verdauung  — ,  eines  längeren 
Verweilen»  bei  dem  Binzeinen.  Ganz  besondere  ist  dies  für  die  Spra- 
chen erforderlich ,  weil  es  hier  der  Auffassung  des  Inhaltes  darch  die 
Erkenntniss  der  Form ,  also  dem  Uewusstwerdcn  des  Einen  durch 
Andere  gilt,  weil  nirgends  eine  so  grosso  Mannigfaltigkeit  einzelner  nntef 
ein  Gemeinsames  zu  subsumirender  fälle  sich  findet.  Ist  demnach 
theoretischen  Gründen  eine  das  bisher  von  der  Erfahrung  festgehalten 
Maass  so  bedeutend  verringernde  Verkürzung  der  Zeit  bedenklich,» 
treten  auch  noch  praktische  Rucksichten  hinzo.  Jeder  erfahrene  [Arn 
wird  wissen,  wie  oft  ihn  die  sorgfältigste  Vorherberechnun<r  über  <ßt 
Verwendung  der  Zeit  getäuscht  hat,  wie  oft  ihm  die  Individualität  «ein« 
Schüler  gegen  alle  Erwartung  ein  längeres  Verweilen  und  StilUtehea,  <is 
öfteres  und  umfänglicheres  Wiederholen  ,  eine  gründlichere  Besprecht]^ 
gebot,  als  er  beabsichtigt  hatte.  Welche  Verlegenheit  entsteht  fürik 
wenn  ihm  dann  nicht  Zeit  genug  für  das  Uebrige  bleibt?  Wohl 
man  namentlich  in  der  späteren  Zeit  dem  Privatfleiss  Etwas  überlast 
ja  derselbe  ist  noch  viel  mehr  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  es  gegen* imi 
an  vielen  Schulen  geschieht;  jedoch  um  ihn  zu  controliren  and  ihn  fr 
den  Schiller  recht  fruchtbar  zu  machen,  wird  immer  ein  nicht  oabtta 
lender  Tbeil  der  Lectionen  in  Anspruch  genommen,  abgesehen  di»e, 
dass  der  öffentliche  Unterricht,  die  Anleitung  dazu,  desshalb  nicht  rer- 
kürzt  werden  darf.  Der  Entwurf  stellt  nun  zwar  eine  Vermebroag,  w» 
die  Erfahrung  dafür  sprechen  werde,  in  Aussieht,  allein  es  wird  dadern 
die  Gefahr  nicht  beseitigt ,  dass  eine  Zeit  lang  die  gewünschte  Leist«: 
nicht  erzielt  werde,  und  eine  Verringerung  der  einem  Gegensund« ge- 
widmeten Stundenzahl  bringt  immer  in  dem  Lehrgange  eine  gering 
Störung  hervor,  als  eine  Steigerung  derselben.  Dem  Vorurtheile  kte 
die  Regierung  kräftiger  entgegentreten  sollen.  Der  Widerwille  wi 
schwinden ,  wenn  der  Nutzen  eingesehen  wird.  Uebrigens  bat  it-i 
Arneth  sich  nicht  gescheut,  eine  grossere  Stundenzahl  in  Vorschlipi 
bringen.  In  wie  fern  die  Bedenken  des  Ref.  begründet  sind ,  wird  & 
bei  der  Besprechung  der  einzelnen  zeigen. 

Von  den  lateinischen  Unterricht  bandeln  die  $$.  33—26  sad  k 
Anhang  8.  101~-U6.  Wir  heben  daraus  Folgendes  hervor.  Zi" 
des  Untergymnasiums  ist  (5.  23)t  Grammatische  Kenn  Ums  rter  S- 
teinUchen  Sprache,  Fertigkeit  und  Uebung  im  Uebersetzen  eines  I«*» 
lateinischen  Schriftstellers  (Cornelius  Nepos  und  Casar).  Der  Weg  * 
ist  nach  §.  24  folgender:  I.  Cl.  8  St.  Formenlehre  der  wichtigsten  r*T 
massigen  Flexionen  und  die  einfachsten  syntaktischen  Formen,  ein««* 
in  beiderseitigen  Uebersetzungen  ans  der  Chrestomathie;  Meaorir* 
spater  häusliches  Aufsehreiben  von  Uebersetzungen.  II.  Cl.  6  SL 
mcnlehre  der  selteneren  und  unregelmässigen  Flexionen ,  und  die 
rigeren  syntaktischen  Formen,  unter  anderen  des  accusativus  cum  infinit 
und  der  ablativi  absoluti,  eingeübt  wie  in  Cl.  I.,  Memoriren,  späten«* 
hausliches  Präpariren,  alle  14  Tage  ein  Pensum.  III.  Cl.  5  St.  2* 
Grammatik,  Casuslehre;  3  St.  Cornelius  Nepos;  im  1.  Sem.  alle  Woche« 
im  %  alle  14  Tage  ein  Pensum;  Praparatiod.    IV.  CL  6  St.  3—2  * 
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Grammatik:  Modus-  und  Tempuslehre;  3 — 4  St.  Casars  bellum  Galli- 
ern»; alle  Wochen  ein  Pensum;  Präparation.    Gegen  den  Schluss  sollen 
2  Stunden  der  Leetüre  zur  Bekanntschaft  mit  Hexametern  und  Distichen 
verwandt  werden.    Empfohlen  werden  für  den  Schüler  die  Uebungs- 
bücher  von  Ellen  dt  und  Dünnebier  und  0.  Schulz  Tiropiniura,  die  Ueberr 
setzung&bächer  von  J.  v.  Gruber  und  Süpfle,  die  Schulgranimatiken  voq 
Kühner  und  PuUche,  für  die  Lehrer  die  Grammatiken  von  Ferd.  Schulz, 
Weissenborn  und  Zumpt.    Ziel  des  Obergymnasiums  ist  ($.  25): 
Kenntniss  der  lateinischen  Littetatur  in  ihren  bedeutendsten  Erscheinun- 
gen und  in  ihr  des  romischen  Staatslebens.     Erwerbung  des  Sinnes 
für  stilistische  Form  der  lateinischen  Sprache  und  dadurch  mittelbar  für 
Schönheit  der  Rede  überhaupt.    $.  26  vertheilt  den  Stoff  also :  V.  Ci. 
6.  8t.  5  St.  Livius.  Ovid.  Metamorph.    1  St.  grammatisch -stilistische 
Uebungen.     Präparation.    Alle  14  Tage  ein  Pensum.    VI.  €1.  6  SU 
5  St.  Salust.  Cic.  in  Cat.  T.  Caes.  bell,  civ.,  einige  die  Zeitverhältnisse 
charakterisirende  Briefe  Cicero's.    Virgil.  Edog.  und  Bucol.  Auswahl 
und  der  Anfang  der  Aeneis.    1  St.  grammatisch  -  stilistische  Uebungen. 
Präparatiou.    Alle  14  Tage  ein  Pensum.    VII.  CI.  5  St.    4  St.  Cicero»* 
rhetorisch  ausgezeichnetste  und  politisch  bedeutendste  Reden.  Virgil'* 
Aeneie.    1  St.  grammatisch  -  stilistische  Uebungen.    Praparatiou.  AJle 
14  Tage  ein  Pensum.    VIII.  CI.  5  St.  4  St.  Tacitus  Agricola  oder  Ger- 
mania und  in  sich  möglichst  abgeschlossene  Gruppen  aus  einem  oder  den 
beiden  anderen  Geschichtswerken  desselben.    Boratius  Oden  und  Aua- 
wahl aus  den  Epodea,  Episteln  und  Satiren.    1  St.  grammatisch-stilisti- 
sche Uebungen.   Praparation.    Alle  14  Tage  ein  Pensum;  statt  dessen 
saweilen  ein  lateinischer  Aufsat«  in  Beziehung  auf  die  Leetüre.  Em- 
pfoblen  werden  Seifert  Palaestra  Ciceroniana  und  Nägelsbaeh'$  lateini- 
sehe  Stilübungen ,  dessen  Stilistik  für  die  Lehrer,  aber  nur  zora  Gebrauch, 
nicht  um  darnach  vorzutragen.    In  den  untersten  Classen  sollen  Graut, 
matik  und  Leetüre  so  wenig  als  möglich  getrennt  sein,  damit  die  Formen 
und  Regeln  sogleich  in  ihrer  Anwendung  angeschaut  werden.    Erst  in 
der  dritten  und  vierten  Ciasse  sollen  eigene  grammatische  Stunden  ein- 
treten, in  denen  das  Bilden  selbsUtandiger ,  aber  einen  ans  der  Ge- 
schichte oder  der  Lecture  entlehnten  Gedankeninhalt  enthaltender  Satte 
durch  den  Schüler  emp  fohlen  wird.    Bei  der  Leetüre  wird  vor  einer  tu 
weit  gehenden  Erklärung  gewarnt,  sie  soll  sich  auf  das  Bedürfniss  tum 
Verständnisse  beschränken  und  ihr  Ergebniss  eine  freie  und  geschmack- 
volle Uebersetzung  sein. 

Die  auf  die  Feststellung  des  Zieles  im  Obergymnasium  einwirken- 
den Motive  dürfen  wir  wohl  in  den  8«  102  angegebenen  Punkten,  wess« 
halb  die  lateinische  Sprache  für  die  höhere  Jogendbildung  einen  dauern- 
den Werth  habe,  erkennen.  Es  wird  aufgestellt:  „l)  ist  für  alle  auf 
wissenschaftlicher  Bildung  ruhenden  Berufswege  die  Kenntniss  der  latei- 
nischen Sprache  insofern  erforderlich,  als  durch  sie  entweder  die  leichtere 
Aneignung  (Medicin),  oder  die  gründliche  Betreibung  der  speciellen  Be- 
rn fs Wissenschaft  (Theologie ,  Jurisprudenz)  ermöglicht  wird.  2)  ist  die 
Krlcrnung  der  lateinischen  Sprache ,  durch  die  strenge  Gesetzmässigkeit 


Digitized  by  Google 


314 


Schul-  and  Universitatsnachricbten, 


einerseits,  wie  durch  die  merkliche  Entfernung  von  moderner  Denk  -  und 
Sprechweise  andererseits,  vorzuglich  geeignet,  das  Sprachbewuastsein  n 
entwickeln,  die  selbst,  abgesehen  von  der  darin  Hegenden  Erleichterung 
beim  Erlernen  der  meisten  neueren  Sprachen,  als  ein  wesentliches  Bil- 
dungselement wird  anerkannt  werden.    Endlich  3)  ist  die  Lecture  der 
besten  Classiker  der  lateinischen  Sprache  fähig,  den  Jüngling  in  da« 
Leben  eines  Volkes  und  eines  Staates  zu  versetzen ,  der  durch  einfacher? 
Verhältnisse  ihm  verständlicher,  durch  seine  Grossartigkeit  erbebend  ist, 
und  sie  kann  hierdurch ,  bei  der  innigen  Vereinigung  des  Gedankcninbal- 
tes  mit  der  Kunstform,  einen  tieferen  ,  selbst  sittlich  bildenden  Einfloß 
gewinnen ,  den  in  solchem  Maasse  die  blosse  Erzählung  oder  Uebrr- 
setzung  zu  erreichen  nicht  vermag."    Ref.  ist  mit  Hrn.  Mützell  (a.  a.  O. 
S.  23  f.)  einverstanden,  dass  der  Werth  des  lateinischen  Sprachstudium« 
hier  nicht  genug  bezeichnet  sei.    Er  vermisst  die  Bedeutung,  welche  das 
romische  Volk  für  die  gesammte  Bildung  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit  gehabt  hat.    Durch  dasselbe  sind  die  Kiemente  und  Grundlagen  ge*r 
ben  worden  ,  auf  und  aus  welchen  sich  durch  das  hinzutretende  Christ« 
thum  unser  gegenwärtiges  Leben  entwickelt  hat.     Diese  Grnndla^rr 
muss  jeder  kennen,  welcher  auf  höhere  Bildung  Anspruch  machen  niil. 
weil  ohne  ihre  Kcnnlniss  ein  tieferes  Verstandniss  der  Gegenwart  unmög- 
lich ist.    Jene  Grundlagen  aber  hat  das  romische  Volk  nicht  allein  dort^ 
seine  Schöpfungen  im  Staate  und  seine  weltumstürzenden  Thaten  gege- 
ben,  sondern  durch  seinen  ganzen  Charakter,  seine  Kenntnisse,  seine 
Denk-  und  Anschauungsweise.    Weil  diese  aber  nur  dann  vollständig  tu 
lebendig  erkannt  werden  können,  wenn  man  sich  in  die  Erzeugnisse  sei- 
ner Litteratur  selbst  hineingearbeitet,  wenn  man  die  durch  nichts  gs« 
wiederzugebende  Eigentümlichkeit  seines  Wesens  selbst  angeschaut  hat, 
so  muss  die  lateinische  Sprache  selbst  erlernt  werden.    Betrachten  wir 
darnach  die  Bestimmung  des  Zieles  in  materieller  Hinsicht,  so  können  vir 
damit  einverstanden  sein,  wenn  wir  in  den  Worten  „und  in  ihr  des  rö- 
mischen Staatalebens'1  nur  das  Wichtigste  hervorgehoben  sehen  —  de*? 
allerdings  ist  der  Staat  bei  den  Römern  der  Alles  beherrschende  and  be- 
dingende Mittelpunkt  — ,  müssen  sie  aber  zu  eng  finden,  wenn  wir  damit 
Anderes  ausgeschlossen  denken.     Die  Wahl  der  Schriftsteller  schein 
allerdings  das  Letztere  zu  bestätigen;  doch  davon  unten.     In  formatier 
Hinsicht  scheinen  dem  Ref.  die  Worte:  „Erwerbung  des  Sinnes  Cor  tri 
listische  Form  der  lateinischen  Sprache  und  dadurch  mittelbar  für  Schön- 
heit der  Rede"  zu  wenig  Positives  und  Messbares  zu  enthalten.  P<- 
Sinn  muss  geweckt  und  aufgeschlossen  sein ,  aber  man  muss  in  einer  Thi- 
tigkeit  ihn  finden.    Verlangen  wir  von  dem  das  Gymnasium  Verlassendem, 
dass  er  im  Stande  sei  selbst  schwerere  lateinische  Scbriftstellen  nick: 
allein  richtig ,  sondern  aoeh  möglich  getreu ,  aber  in  gutem  Deutsch  za 
ubersetzen *),  also  die  Fertigkeit  in  dem,  was  der  Entwurf  als  Ergeb- 

*)  Wir  meinen  natürlich  damit  nicht,  dass  der  Abiturient  jede  be- 
liebige ihm  vorgMogtc  Stelle  sofort  geläufig  übersetzen  könne,    aber  e> 
muss  ihm  das  oben  Verlangte  ohne  vorausgegangene  Erklärung  »ö> 
lieh  sein. 
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niss  der  Erklärung  fordert,  „einer  freien  ond  geschmackvollen  Ueber- 
setzung",  so  ist  ein  solcher  Maassstab  gegeben,  weil  dazu  nicht  nur  voll- 
standiges  grammatisches  Verständniss  der  Sprache ,  sondern  auch  richtige 
Auflassung  und  "Würdigung  der  stilistischen  Form  gehört. 

Wenn  nach  den  allgemeinen  Bestimmungen  das  Untergymnasium 
nicht  allein  für  das  Obergymnasium,  sondern  auch  für  die  Oberrealschule 
vorbereiten  und  ein  in  sich  abgeschlossenes  Bildungs- Ganzes  gewähren 
soll,  das  Lateinische  aber  für  Alle  obligat  ist,  so  musste  das  in  demsel- 
ben zu  erreichende  Ziel  dahin  bestimmt  werden,  dass  die  für  das  Studium 
jeder  anderen  Sprache,  namentlich  der  Muttersprache,  erforderliche  all- 
gemeine logisch-grammatische  Bildung  erreicht  werde,  also  ein  vollstän- 
diger grammatischer  Cursus  beendet  werden.     Ist  nun  die  Erreichung 
dieses  Zieles  bei  der  dem  Unterrichte  zugemessenen  Zeit  möglich?  Ref. 
glaubt  diese  Frage  bejahen  zu  können  in  Bezug  auf  diejenigen,  welche 
aus  dem  Untergymnasium  in  eine  andere  Laufbahn  treten.    8ie  werden 
eine  hinreichende  Vocabelkenntniss  besitzen,  um  sieb  bei  Erlernung  einer 
romanischen  Sprache  erleichtert  zu  fühlen,  und  da  bei  ihnen  es  nicht  so- 
wohl auf  das  Festhalten  des  Gelernten,  als  darauf  ankommt,  dass  das 
Sprachbcwusstscin  geübt  worden  sei ,  so  ist  auch  dieser  Zweck  gewiss 
erreichbar.    Anders  aber  stellt  sich  das  Verhältniss  in  Bezug  auf  die- 
jenigen ,  welche  in  das  Obergyronastum  übergehen.     Sollen  sie  schwe- 
rere Schriftsteller  mit  Nutzen  lesen ,  so  muss  eine  grossere  Sicherheit  und 
eine  umGnglichere  Kenntniss  der  Grammatik  vorausgesetzt  werden ,  ja 
selbst  die  Fertigkeit  im  Uebersetzen  wird  kaum  nls  hinlänglich  geübt  er- 
scheinen.   Man  wird  einwenden,  dass  ja  für  diese  die  Fortsetzung  des 
Unterrichts  die  Gelegenheit  zur  Auffrischung,  Befestigung,  Ergänzung 
ond  Erweiterung  biete.    Allein  einmal  werden  wir  die  im  Obergymna- 
siom  dem  Latein  zugewiesene  Zeit  selbst  sehr  gering  finden,  sodann  aber 
Jebrt  ja  die  Erfahrung,  dass  die  Sicherheit  in  den  Elementen,  einmal 
versäumt,  später  nur  durch  den  energischsten  Willen  nachgeholt  werden 
kann.     Diejenige  Sicherheit,  welche  ein  fast  unbewusstes  stetes  Gegen- 
wartighaben  des  Erlernten  und  der  richtige  Tact  in  Anwendung  der 
Regel  und  Unterordnung  der  einzelnen  Fälle  unter  dieselbe  ist,  kann  in 
den  unteren  Classen  nicht  durch  Privatfleiss  neben  dem  Unterrichte,  son- 
dern nur  durch  mannigfaltige  und  allseitige  Uebungen  und  durch  häufige 
ober  mehrere  Jahre  fortgesetzte  Repetitionen  unter  Leitung  des  Lehrers 
erworben  werden ,  und  darum  darf  gerade  ihnen  am  wenigsten  die  Zeit 
Je  arg  zugemecsen  werden.    Für  die  erste  Ciasse  werden  8  Stunden  voll- 
kommen ausreichend  gefunden  werden,  am  wenigsten  aber  wird  die  Zeit 
für   Cl.  IV.,  da  iu  ihr  die  Metrik  hinzutritt,  ausreichend  erscheinen. 
Musste  die  wöchentliche  Stundenzahl  festgehalten  werden,  so  konnte 
allerdings  die  Zahl  der  lateinischen  Stunden  nicht  vermehrt  werden  (wir 
erinnern,  dass  in  Cl.  II.  die  zweite  lebende  Sprache,  wenn  auch  nur  fa- 
cultativ,  in  Cl.  III.  das  Griechische  hinzutritt).    Wenn  daher  diesem 
Uebelstandc  abgeholfen  werden  soll ,  so  bleibt  nichts  übrig  als  der  Vor- 
schlag Hrn.  Mutzell's  (a.  a.  O.  8.  27),  die  Zahl  der  Jahrescurse  um  einen 
zu  vermehren.    Im  Uebrigen  billigt  Ref.  es  vollkommen ,  dass  nur  in  den 
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beiden  untersten  Classen  Grammatik  und  Leetüre,  so  weit  es  möglich, 
verschmelzen  sind,  dagegen  in  Cl.  III.  dem  grammatischen  Ui 
getrennte  Stunden  zugewiesen  werden,  in  Anerkennung  des 
dass  auch  schon  auf  dieser  8tofe  Kenntniss  des  Inhaltes  Zweck  der  Lee 
ture  sei.    Eben  so  ist  die  Forderung ,  dass  bei  dem  Bilden  von 
durch  den  Schuler  aof  einen  reellen  Gedankeninbalt  zu  sehen  sei , 
aus  lobenswerth ,  indess  halt  Ref.  diese  Operation  für  den 
Sprachunterricht  für  nicht  ganz  angemessen ,  weil  der  Schüler  noch  aichi 
diejenige  Kenntniss  des  Ausdruckes  besitzt,   um  sich  frei  zu  bewege«, 
demnach  entweder  Gedanken,  zu  denen  ein  Wort  ihm  fehlt,  fallen  lassen, 
oder  zu  ganz  unlateinischen  Wendungen  greifen  wird ,  deren  Verbesse- 
rung dem  Lehrer  Mühe  ohne  Pracht  verursacht,  deren  Nichtbeachtung 
aber  dem  Schüler  eine  später  nur  sehr  schwer  zu  beseitigende  faWcb» 
Gewohnheit  anbildet.     Das  Zweck  massigste  ist,  wenn  der  Schäler  dect 
sehe  Sätze  bildet,  auf  welche  die  Regel  anwendbar,  und  sie  dann  nie 
Hülfe  des  Lehrers  übertragt,  oder  wenn  der  Lehrer  eine  gehörige  ZaW 
solcher  selbst  in  Bereitschaft  hat,  um  die  Schüler  daran  zu  üben.  Femtr 
ist  für  den  Ref.  erfreulich  gewesen ,  dass  der  Entwurf  entgegen  den  As- 
sichten  Mancher  *)  bald  eigene  Präparation  von  dem  Schüler  forden. 
Der  Missbrauch  ,  der  damit  getrieben  worden,  hebt  den  Notzen  nicht  ist 
der  ein  wissenschaftlicher  und  sittlicher  ist.     Denn  die  Vocabelkenntnb' 
wird  sicherer,  wenn  der  Schüler  die  Bedeutung  des  Wortes  selbst  sochn 
muss ,  die  Kräfte  werden  mehr  geweckt,*  indem  er  in  Unbekanntes  ein- 
zudringen genothigt  ist,  und  selbst  der  Charakter  wird  gestärkt,  da  er 
sich  an  Schwierigkeiten  zu  versnehen  gezwungen  sieht.     Dem  Lebrr 
wird  es  obliegen,  die  Sache  vor  Ansartung  und  Gedankenlosigkeit  zu  be- 
wahren»   Für  die  schriftlichen  Uebungen  dagegen  scheint  zu  wenif  ge- 
sorgt zu  sein.    Bs  ist  wichtig,  dass  der  Schüler  die  gelernte  Regel 
selbstständig  in  Anwendung  bringe,  und  ein  vierzehntagiger 
räum  erscheint  dafür  zu  gross.     Eine  grossere  Ausdehnung  d< 
im  1.  Sem.  der  Cl.  III.  und  in  Cl,  IV.  zweckmässig  befunden  v*< 
durfte  den  Ganzen  nicht  nachtheilig,  sondern  eher  forderlich  sein. 

Bei  der  Wahl  der  im  Obergymnasium  zu  lesenden  Schriftsteller 
offenbar  die  Rucksicht  gewirkt,  dass  das  romische  Staatsleben  k< 
gelernt  werden  soll.    Wenn  nun  damit  auch  andere  Eigentümlichkeiten 
der  Romer  zur  Anschauung  kommen  werden,  so  erscheint  d< 
erworbene  Kenntniss  der  Litteratur  zu  unvollständig.  Die 
auch  auf  den  Gebieten  der  Rhetorik  und  Philosophie  Leistungen 
Stehen  sie  auch  darin  auf  den  Schaltern  der  Griechen,  so 
ihre  Bearbeitungen  einen  eigentümlichen  Charakter,  erganzen 
die  uns  erhaltene  griechische  Litteratur,  sind  in  historischer 
Beachtung  würdig,  weil  in  ihnen  die  Cultur  des  Alterthums 
alter  uberging;  ja  wenn  man  darauf  Rücksicht  nimmt,  wie  der 
thut,  dass  neuere  wissenschaftliche  Werke  in  lateinischer  Sprache  zu  tu 


*)  Vergl.  Hoggin  der  Pädagogischen  Viertel  ja  Ii  rsschrift  Schnitzer 
VI,  I.  S.  81  ff. 
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diren  sind,  so  Ut  ihre  Kenntniss  zu  deren  Verständnis«  notwendig.  Für 
ein  vollständiges  Gymnasium  halten  wir  demzufolge  die  Lesung  einer 
rhetorischen  und  einer  philosophischen  Schrift  des  Cicero  für  nothweudig. 
Statt  der  erstereu  kann  auch  Quinctilian's  X.  Buch  dienen.  Ueberhaopt 
aber  ist  Cicero  so  sehr  der  NonoalschrifUteller  der  lateinischen  Litte ra- 
tur,  es  kann  aus  ihm  der  römische  Geist  in  seiner  edelsten  Form  so  voll- 
ständig und  klar  angeschaut  werden  *) ,  dass  er  wohl  eine  ausgedehntere 
Beachtung  verdient,  als  ihm  in  dem  Entwürfe  tu  Theil  geworden  ist. 
Auch  unter  den  Dichtern  vermissen  wir  ungern  wenigstens  ein  Stuck  des 
Terentius,  da  durch  denselben  eine  sonst  nirgendsher  zu  erkennende 
Seite  des  antiken  Lebens  aufgeschlossen  wird  und  er  der  einsige  vollstän- 
dige Repräsentant  einer  Litteratargattung  ist,  die,  von  den  Alten  ausge- 
bildet, nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Neueren  geblieben,  min. 
destens  durch  Vergleichung  mit  diesen  zu  förderlichen  Betrachtungen  Ver- 
anlassung bietet.  Die  Ordnung,  in  welcher  die  Prosaiker  zur  Lesung 
kommen  sollen,  beruht,  wie  in  die  Augen  fällt,  darauf,  dass  die  Haupt* 
momente  der  Entwicklung  dos  römischen  Staatslebens  in  ihrer  chronolo- 
gischen Folge  zur  Anschauung  kommen  aollen»  Es  entsteht  aber  die 
Frage,  ob  das  historische  Princip  sich  mit  dem  andern  pädagogischen, 
welches  zur  Erlernung  der  Sprache  ein  stetes  Fortschreiten  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  fordert,  vertrage,  und  weiches  wohl  ein  Ueber- 
wiegen  verdiene«  Ref.  halt  das  Letztere  für  das  Berechtigtere,  weil 
Kenntniss  der  Geschichte  doch  immer  nur  ei  n  Zweck,  nicht  der  all  ei-* 
nige  ist,  und  weil  der  mangelnde  chronologische  Zusammenbang  durch 
anderen  Unterricht  unschädlich  gemacht  wird,  wahrend  das  verletzte 
pädagogische  Princip  grosseren  Nachtheil  bringt.  Kaum  scheint  es  ihm 
möglich,  dass  nach  dem  im  Untergymnasium  empfangenen  Unterricht  der 
Schüler  den  Livius  recht  zu  verstehen  befähigt  sei.  Man  täuscht  sich 
Über  diesen  Schriftsteller  eben  so  häufig,  wie  über  Salust.  Die  Rede 
erscheint  so  einfach  und  leicht  verständlich  und  doch  erfordert  ein  tiefe- 
res Eindringen  bereits  umfänglichere  Kenntnisse  der  Sprache  und  ein  ge- 
übteres Urtheil.  Die  Lesung  hat  aber  doch  nicht  ,  allein  die  Kenntniss 
der  vom  Schriftsteller  überlieferten  Sachen ,  sondern  auch  die  Anschauung 
seines  Charakters  und  die  richtige  Würdigung  seiner  Darstellung  zum 
Zwecke.  Die  erste  catilinarische  Rede  des  Cicero  hält  Ref.  unbedingt 
für  leichter,  als  einen  längeren  Abschnitt  aus  Livius*  ersten  Büchern  oder 
eines  von  Salust's  Geschichtswerken.  Durchaus  Feind  einer  über  das 
zum  Verstandnisse  des  Schriftstellers  unumgänglich  Erforderliche  hinaus- 
gehenden Erklärung,  hält  Ref.  doch  ein  häufiges  Besprechen  des  Gelese- 
nen, schon  damit  das  Ganze  in  seinem  Zusammenhange  uberblickt  werde, 
für  notbig;  durchaus  Gegner  jenes  Strebens,  welches  dem  Schüler  Alles 
und  Jedes  am  Schriftsteller  durch  Reflexion  zum  Bewus*tsein  zu  bringen 
sucht  und  nichts  der  unmittelbaren  Auffassung  uberlässt,  muss  er  doch 


*)  Wir  verweisen,  um  nicht  weiter  eingehen  zu  müssen,  auf  Bar- 
te Im  an  n,  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen. 
Oldenburg,  1849. 
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Fingerzeige ,  um  des  Schulers  Aufmerksamkeit  auf  die  Uebereinstimmnng 
von  Inhalt  und  Form,  auf  die  Oekonomie  der  8chrift,  auf  die  ästhetbebe 
Beurtheilung,  auf  des  Schriftstellers  Verwandtschaft  mit  und  seine  Ver- 
schiedenheit von  Anderen  für  unentbehrlich  erklären;  überzeugt,  da^s  so- 
bald als  möglich  der  Privatlecture  des  Schulers  Etwas  zugemotbet  wer 
den  müsse,  kann  er  doch  nur  dann  einen  rechten  Nutzen  von  ihr  erwarten, 
wenn  dem  Gelesenen  mindestens  eine  Besprechung  in  der  Classe  ge- 
widmet wird ,  ja  die  nothwendige  Controle  wird  den  Lehrer  meist  noch 
weiter  zu  gehen  zwingen.  Halten  wir  Alles  dies  fest,  so  scheint  wuM 
das  Bedenken  gerechtfertigt,  ob  der  lateinischen  Lecture  hinlänglich* 
Zeit  im  Obergymnasium  gewidmet  worden  sei.  Um  den  Umfang  dersel- 
ben zu  erweitern  und  sie  selbst  fruchtbarer  zu  machen,  scheinen  des 
Ref.  5  wöchentliche  Stunden  erforderlich. 

Für  grammatisch-stilistische  Ucbungen  Ist  in  jeder  Classe  1  8t ante 
wöchentlich  angesetzt.    Hegten  wir  nun  oben  Bedenken»  dass  der  gram- 
matische Unterricht  im  Untergymnasium  den  nothwendigen  Abschlags  er- 
reichen werde,  so  müssen  sie  hier  stärker  erwachen.     Soll  bei  der  Lec- 
ture die  grammatische  Kenntniss  befestigt  und  erweitert  werden ,  so  wir: 
deren  Unifänglichkeit  noch  mehr  verkürzt.     Das  fortgeschrittene  Alter 
die  Vergleichung  mit  anderen  in  den  Kreis  des  Uterrichts  eingctretriv*£ 
Spruchen,  die  durch  die  Lesung  der  Schriftstoller  sich  aufdringende 
Fragen,  Alles  begründet  die  Forderung  einer  tieferen  Auffassung  es: 
einer  zusammenhängenderen  Begründung  der  Grammatik,  als  sie  in  des 
unteren  Classen  möglich  ist,  abgesehen  davon,  wie  viele  Erleichteren 
die  Lecture  und  Erklärung  dadurch  gewinnen  werden.     Ref.  kann  t'td 
demnach  für  eine  so  frühe  Aufgebung  jeden  besonderen  grammatische 
Unterrichts  nicht  erklären,  und  um  so  weniger,  als  sich  die  lateinische 
Grammatik  als  ein  bestimmtes  systematisches  Ganzes  zeigt.  Allerdbtp 
ist  eine  Vereinigung  desselben  mit  den  schriftlichen  Uebungen  nicht  alte» 
möglich,  sondern  auch  wünschenswert!)  *) ,  allein  diesen  mnsate  dass 
mindestens  in  den  beiden  untersten  Classen  des  Obergymnasiums  sseta 
Zeit  eingeräumt  sein.     Ja  um  der  schriftlichen  Uebungen  selbst  wiQee 
scheint  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  noth wendig.     Ref.  ist  g«- 
damit  einverstanden,  dass  der  Kntwurf  freie  Arbeiten  nur  in  der  böch<u 

Classe  zugelassen  und  auf  Reproductionen  **)  beschrankt  bat  wie  er 

denn  auch  die  8.  116  ausgesprochene  Ansicht  theilt,  dass  die  Uebuaf  ist 


*)  Barte lmann  in  der  angeführten  Schrift  giebt  darüber  setr 
Beachtenswertes. 

**)  Als  Beispiel  wird  angeführt,  wenn  nach  der  Lectnre  der  R«l- 
d.  imp.  Cn.  Pompeii  aufgegeben  wird,  ob  Cicero  durch  diese  Rede  «ü* 
Gegner  des  Gesetzantrages  wirklich  widerlegt  habe.  Eine  solche  Arte* 
ist  freilich  nicht  rein  reproduetiv,  wie  Hr.  Mützell  a.  a.  O.  S.  29  be- 
merkt, aber  sie  ist  in  der  Hauptsache  reproduetiv,  indem  einmal  ein 
gebener  Inhalt  nur  unter  anderem  Gesichtspunkte  betrachtet  wird ,  dax 
aber  auch  die  Form  an  ein  vorhandenes  Moster  sich  anzuschli essen  dsl 
Wer  will  überhaupt  scharf  die  Grenzen  zwischen  Production  und  Repr* 
duetion  bestimmen? 
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Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  zum  Ausdrucke  eigener  Gedanken 
ihren  Werth  als  allgemeines  Bildungsmittel  verloren  habe,  • —  er  hält 
unverrückbar  fest,  dass  die  schriftlichen  Uebungen  in  der  lateinischen 
Sprache  nicht  die  Anbildung  lateinischen  Stils,  sondern  nur  die  Einfüh- 
rung in  das  Verständnis«  der  Sprache  zum  Zwecke  haben  dürfen;  aber, 
eben  damit  dieses  ein  tieferes  werde,  damit  der  durch  solche  Uebungen 
zu  erzielende  Nutzen  vollständig  erreicht  werde  —  es  genügt  dies  an 
einer  der  alten  Sprachen,  und  die  lateinische  ist  durch  ihren  Charakter 
die  geeignetere41),  —  verlangt  er  eine  grössere  Ausdehnung  derselben, 
als  der  Entwurf  zulässt.  Und,  was  ein  äusserliches  Verhältnis»  anbe- 
trifft, nur  dann  können  wir  einen  genugenden  Erfolg  erwarten,  wenn  die 
Correctur  eine  genaue,  die  Besprechung  eine  grundliche  und  eingehende 
sein  wird.  Diese  aber  erfordert  um  so  mehr  Zeit,  je  zahlreicher  die 
Ciassen  und  je  mannigfaltiger  in  Folge  davon  die  Bedurfnisse  sind.  Um 
dieses  Alles  zu  erfüllen,  um  in  den  beiden  unteren  Ciassen  des  Ober- 
gymnasiums einen  höheren  grammatischen  Curaus  einzurichten,  um  in  den 
oberen  Ciassen  eine  tiefere  und  gründlichere  Besprechung  der  gelieferten 
Arbeiten  zu  ermöglichen,  um  zugleich  der  Leetüre  einen  hinlänglicheren 
Zeitraum  zu  sichern ,  scheint  dem  Ref.  die  Vermehrung  der  Stundenzahl, 
welche  der  Entwurf  für  den  lateinischen  Unterricht  ausgesetzt  hat ,  not- 
wendig. Für  einen  8jähr.  Cursus  in  dieser  Sprache  gelten  ihm  7  wö- 
chentliche Stunden  als  Minimum.  Die  Erfahrung  wird  zeigen,  ob  er 
sich  geirrt. 

Der  Lehrplan  für  das  Griechische  ist  folgendermaassen  angeordnet. 
Ziel  des  Untergymnasiums  ist  nach  §.27:  Grammatische  Kennt- 
nis der  Formenlehre  des  attischen  Dialekts  nebst  den  notwendigsten  u. 
wesentlichsten  Punkten  der  Syntax.  Cl.  III.  5  St.:  Regelmassige  For- 
menlehre mit  Ausschluss  der  Verba  in  fit.  Uebersetzung  aus  dem  Lese- 
buche. Memoriren.  Präpariren.  Im  2.  Sem.  alle  14  Tage  ein  Pensum. 
Cl.  IV.  4  St.  Verba  in  ui;  das  Wichtigste  der  un  rege  Im  assigen  Flexio- 
nen. Uebersetzung  aus  dem  Lesebucbe.  Memoriren.  Prapariren.  Alle 
14  Tage  ein  Pensum.  Empfohlen  werden  Kuhnert  Elementargrammatik, 
welche  dem  grammatischen  Bedürfnisse  auch  für  das  Obergymnasium  ge- 
nügen soll,  und  Krügers  griechische  Sprachlehre  für  Anfänger,  Feld- 
bausch' 8  und  Süpßea  griechische  Chrestomathie,  Jacob»*  griechisches  Ele- 
mentarbuch und  Halm'»  Lesebuch.  Ziel  des  Oberg ymnasin ms  ist i 
Gründliche  Leetüre  des  Bedeutendsten  aus  der  griechischen  Litteratur,  so 
weit  es  die  dem  Gegenstande  gestattete  kurze  Zeit  zulässt.  Cl.  V.  4  St.: 
Etwa  vier  Gesänge  von  Homerts  Ilias.  Alle  14  Tage  1  St.  Grammatik. 
Präparation  mit  Memoriren  der  Vocabeln.  Alle  4  Wochen  ein  Pensum. 
Cl.  VI.  4  St.:  1.  Sem.  ungefähr  6  Gesänge  von  Homer's  Ilias.  2.  Sem. 
aus  Herodot  die  Hauptpunkte  aus  der  Geschichte  der  Perserkriege.  Pas 
Uebrige  wie  in  Cl.  V.    Cl.  VII.  5  St.:  1.  Sem.  eine  Tragödie  des  So- 


*)  Um  weiterer  Auseinandersetzung  überhoben  zu  sein,  beziehen 
wir  uns  auf  die  Darlegung  unseres  Freundes  und  Collegen  Palm:  Ueber 
Zweck ,  Umfang  und  Methode  u.  s.  w. 
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phokles ,  nachher  Homer'«  Odyssee.  2.  8em.  Deraosthenes'  kleine  Staate 
reden  und,  wenn  Zeit  ist,  de  Corona.  Das  Uebrige  wie  in  der  vorher 
gehenden  Classe ,  aber  nur  „zuweilen  ein  an  das  Gelesene  sich  anschlies- 
sendes Pensum."  Cl.  VIII.  6  St.:  1.  Sem.  Piato's  Apologie,  dann  einer 
der  bedeutenderen  Dialoge,  Protagoras,  Gorgias,  Phädon.  2.  Sem.  eiae 
Tragödie  des  Sophokles.    Das  Uebrige  ganz  wie  in  Cl.  VII. 

Wenn  unabänderliche  Verhältnisse  dem  Griechischen  nur  eine  ge- 
ringe Zeit  gestatteten ,  so  konnte  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  es  nicht  zweckmässiger  sei,  sich  mit  einer  alten  Sprache  zu  begnß 
gen  und  eine  grössere  Einheit  in  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Unter- 
richtsgegenstände zu  bringen.    Ref.  freut  sich  aufrichtig,  dass  der  Est- 
wurf diese  Frage  verneinend  entschieden.    Die  völlige  Unbeka&atechaft 
mit  dem  Griechischen  wäre  jedenfalls  von  unberechenbarem  Nachtheil  fir 
die  Gymnasialbildung,  ja  geradezu  eine  Aufhebung  dieser  gewesen  cb: 
es  lasst  sich  in  der  gegebenen  Zeit  doch  immer  etwas  Erfreuliches  leiste« 
Bei  den  vorhandenen  Verhaltnissen  können  die  Bemerkungen  des  Ref.  kei- 
nen andern  Zweck  haben,  als  seine  Ansichten  über  den  griechischen  Ce- 
terricbt  zu  entwickeln  und  das  Verhältnis«  derselben  zu  den  von  den  Ver- 
fassern des  Entwurfs  angenommenen  darzulegen.  Mit  Recht  hat  zo«r. 
derselbe  den  Beginn  des  Griechischen  erst,  nachdem  im  Lateinischen  m 
tüchtiger  Grund  gelegt,  angenommen.    Viele  verlangen  jetzt  das  Umge- 
kehrte,  aber  wenn  gewiss  ist,  dass  im  Unterrichte  das  fest  Bestirnt? 
und  Fixirte  dem  Mannigfaltigen,  das  Objectivere  dem  Individuelles  her- 
ausgehen rouss,  so  kann  man  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  die  iateir.isdt 
Grammatik  dem  jugendlichen  Alter  angemessener  sei  als  die  griechrsc-* 
und  hält  man  die  vorher  aufgestellte  Ansicht ,  dass  die  formelle  Bifcteu 
an  einer  Sprache  und  zwar  an  der  lateinischen  zu  erreichen  sei,  frt 
wahr,  so  wird  man  dieser  einen  längeren  Unterricht  ohne  Bedenke«  ein- 
räumen und  um  so  mehr,  als  der  Geist,  durch  die  laternische  Sprache  be- 
reits der  antiken  Sprach-  und  Denkweise  näher  gerückt,  leichter  d« 
griechische  erfassen  wird.     Die  Grundsätze ,  welche  für  den  ersten  Un- 
terricht aufgestellt  werden,  sind  durchaus  richtig.    Auch  die  Bestimmen 
des  durch  den  grammatischen  Unterricht  zu  erreichenden  Zieles  (S.  117). 
dass  das  Uehersetzen  niemals  auf  einem  unsicheren  Rathen,  sondern  sit 
einem  gründlichen  grammatischen  Verständnisse  beruhe,  kann  Ref.  nur 
billigen  und  dcsshalb  gegen  die  Ansetzung  weniger  grammatischer  Stunden 
um  so  weniger  Etwas  einwenden,  als  er  überhaupt  uberzeugt  ist,  dass  die 
griechische  Syntax  sich  auf  eine  verhältnissmässig  nicht  gar  zu  gros- 
Menge  einfacher,  freilich  aber  zu  Ihrem  Erfassen  ein  bereits  gebildetes 
Sprachbewusstsein  und  logisches  Denken  voraussetzender  Regeln  zuviel 
fuhren  lässt;  dagegen  muss  erdarauf  aufmerksam  machen,  dass  bei  det 
griechischen  Leetüre,  wenn  nur  ein  einigermaassen  tieferes  Verstandst* 
des  Verhältnisses  zwischen  Inhalt  und  Form  erzielt  werden  soll,  eta  häu- 
figeres Zurückgehen  auf  die  Grammatik  nothwendig  wird ,  als  bei  der  la- 
teinischen.    Da  nämlich  das  freiere  Walten  der  Individualität  einen  » 
gentlichen  Zug  des  griechischen  Charakters  bildet,  so  ist  es  weniger  An- 
gemessen ,  in  der  Grammatik  alle  die  freieren ,  aus  der  Individa&liüi 
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hervorgehenden  Gestaltungen  unter  die  Regel  zu  subsnmiren  und  dadurch 
diese  über  der  Pulle  der  Ausnahmen  ond  Einzelheiten  selbst  vergessen 
zu  machen  —  ein  Fehler,  der  viele  sonst  gani  treffliche  Grammatiken  für 
den  Schulgebrauch  weniger  zweckmässig  erscheinen  lasst  — >,  als  bei  dem 
Vorkommen  eines  einzelnen  Falles  auf  diesen  aufmerksam  zu  machen  ond 
die  Berechtigung  des  Ausdrucks  im  Verhaltnisse  zu  dem  Sprachgesetze 
nachzuweisen.  Daraus  folgt  aber,  dass,  wenn  für  den  grammatischen 
Unterricht  und  die  Schreibübungen  im  Griechischen  weniger  Zelt  erfor- 
dert wird  als  im  Lateinischen ,  umgekehrt  wieder  die  Lecture  eine  ver- 
hältnissmässig  grössere  fordert, 

Kücksicbtlich  des  Umfanges  der  Lecture  geht  Ref.  von  der  Forde- 
rung aus,  dass  eben  so,  wie  im  Lateinischen,  das  Ziel  sei  die  Erkennt- 
niss  des  griechischen  Lebens,  namentlich  des  geistigen  in  seinen  bedeut- 
samsten Momenten ,  dadurch  aber  die  Aneignung  der  Grundlagen  rein 
in enseblicher  Bildung,  welche  das  griechische  Volk  gelegt  hat  5  und  die 
richtige  Würdigung  seiner  historischen  Bedeutsamkeit.  Darin ,  In  der 
i  Verfolgung  des  gleichen  Zieles,  nicht  in  der  Anwendung  gleicher  Mittel 
,  findet  er  für  sich  die  Frage  über  die  sogenannte  Paritat  beider  Sprachen 
entschieden.  Zur  Erreichung  von  jenem  aber  hält  er  Folgendes  für 
,  nothwendig:  xuerst  die  vollständige  Lecture  beider  homerischen  Epen  — 
auf  den  Privatfleiss  rechnet  er  mindestens  die  Hälfte  — ,  weil  aus  ihnen, 
ond  zwar  nicht  nor  aus  dem  einen  oder  dem  andern  allein,  die  Grundlage, 
,  worauf  die  gesammte  religiöse,  sittliche,  politische,  ja  ästhetische  Bit* 
,  düng  der  Hellenen  beruht,  geschöpft  werden  muss.  Das  hohe  Ansehen, 
,  welches  Homer  au  allen  Zeiten  beim  Volke  derselben  genoss ,  die  Stel- 
lung, welche  er  in  ihrem  Jugendunterrichte  tu  allen  Zeiten  behauptete, 
die  stete  Rficksichtsnahme  auf  ihn ,  welche  sich  bei  fast  allen  Schriftetel- 
lern  wiederfindet,  machen  die  Berechtigung  dieser  Forderung  klar.  Hin. 
su  tritt  aber  noch  die  Mustergültigkeit,  welche  seine  Gesänge  für  die 
Nationalepen  aller  Zeiten  und  aller  Völker  besitzen.  An  Homer  reiht 
sich  HerodoU  Seine  Darstellung  der  Perserkriege  ist  allerdings  das 
Werth  vollste  in  seinem  Werke,  aber  auch  Anderes  durfte  nicht  zu  über- 
gehen sein,  einmal  als  Quelle  für  die  Kenntniss  anderer  Lander  und  ihrer 
Geschichte,  sodann  aber,  weil  daraus  die  Art  und  Weise,  wie  die  Grie 
eben  fremdes  Wesen  auffässten  ond  beortheilten ,  vor  Augeo  tritt.  Ueber- 
haupt  ist  Herodot  der  Repräsentant  eines  Bewusstseins ,  welches  in  der 
Gesammtentwickelung  des  Volkes  eine  hohe  Bedeutung  hat.  Die  Blütbe- 
zeit  des  athenischen  Staates  unter  Pen  kies,  die  Erkenntniss  seines  inner- 
sten Wesens  mit  seinen  Licht-  und  Schattenseiten  und  des  grossen 
Auflösungsprozesses,  den  das  gesammte  griechische  Volk  im  peloponne- 
»ischen  Kriege  durchmachte,  macht  wenigstens  einige  Bekanntschaft  mit 
Thocydides  nothwendig.  Ref.  weist  nur  auf  die  berühmte  Leichenrede 
des  Perikles  hin.  Woraus  kann  der  Geist  des  attischen  Volkes  besser 
erkannt  werden  *)  ?  Für  die  Zeit  des  Sinkens  bietet  Xenophon  ein  zu 
  ' '  \ 

*)  Es  soll  hier  natürlich  nicht  zugleich  die  Reihenfolge,  in  welcher 
die  Schriftsteller  gelesen  werden  sollen,  festgestellt  werden. 

If.Jokrb.f.  PULu.  Päd.  od.  Krit.  Dibt.  Bd.  LVIII.  Hfl  21 
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anschauliches  Bild ,  als  dass  er  ganz  ausgeschlossen  werden  konnte.  8«ut 
Anabasis  ist  eine  Jugendsehrift ,  wie  nur  wenige.    Soll  die  Geachicbte 
Alexanders  des  Grossen  aus  einer  Quelle  atudirt  werden  —  und  *e^i 
ihrer  weltumgestaltenden  Folgen  ist  dies  gewiss  wünschenswerth  — ,  m 
bietet  Arrian ,  der  jetzt  erst  einer  gerechteren  Würdigung  theilhafüg  ge- 
worden ist,  sich  dar.    Plutarch  kann  zur  Ergänzung  der  Geschieb 
quellen  zugezogen  werden,  auf  die  Notwendigkeit  seiner  Lectäre  ver- 
mag Ref.  nicht  zu  bestehen.    Als  Muster  der  Beredsamkeit  ßr  ille  Zo- 
ten, zugleich  als  Hauptquelle  der  Anschauung  des  an  unheilbarer  hu- 
heit  hinsterbenden  Volkes,  muss  Demosthenes  aufgenommen  werden.  .V: 
die  philippischen  Reden  und  die  vom  Kranze  eignen  sich  zur  Lettin  ia 
der  Schule.    Um  auch  andere  Gattungen  zur  Kenntniss  zu  bringen,  de* 
ten  statt  der  letzteren  einige  kleinere  Reden  des  Lysias  (z.  B.  steh 
chenstein's  Auswahl)  und  vielleicht  Isokrates  Panegyricus  oder  Paoi^ 
naTcus  zweckmässig  sein.    Das  letzte  Stadium  der  Prosa  mag  eine  o: 
einige  der  kleineren  Schriften  des  Piaton  bilden.     Wäre  auf  der  tat 
Seite  zu  bedauern,  wenn  der  Schüler  gar  nichts  davon  kennen  lernte, Ii 
doch  die  Philosophie  die  höchste  Schöpfung  des  griechischen  Gewte** 
und  die  Lcctüre  als  eine  sehr  zweckmässige  Einführung  in  das  pkfls» 
phische  Studium  betrachtet  werden  muss ,  so  darf  auf  der  soderi  w* 
unberücksichtigt  bleiben ,  dass  das  wahre  und  volle  Verständnis?  & 
schwierig  zu  erreichen  ist.    Wenden  wir  uns  zu  den  Dichtere ,  m  Wc 
es  über  Sophokles  keines  Wortes;  es  will  aber  dem  Ref.  nicht  geaua 
wenn  Buripides  ganz  ubergangen  werden  soll ,  da  derselbe  anerkmw 
maasseo  auf  die  Gestaltung  des  Drama' s  der  Neueren  einen  bedeatea* 
Eiiifluss  gehabt  hat  und  von  den  das  griechische  Wesen  in  sich  td** 
den  Elementen  und  Richtungen  bedeutsame  Zeugnisse  ablegt  Ob  b 
sehylus  (Prometheus)  in  den  Kreis  zu  ziehen  sei,  ob  als  Beispiel drUv 
rik  ein  Gesang  des  Pindar,  eine  oder  mehrere  Idyllen  des  Theokritp 
lesen  werden  können,  macht  Ref.  von  den  obwaltenden  Verhahsitf 
abhängig.    Dass  die  Schüler  durch  Vortrage  über  die  Littcratar  -  * 
man  sie  zur  Geschichte  weisen,  welcher  dann  ein  grösserer  Zeitn^ 
lassen  ist,  oder  sie  als  Einleitungen  zu  den  Schriftstellern  aufstellen 
das  rege  und  mannigfaltige  geistige  Leben  der  Griechen  eingeführt  «* 
den  und  wenigstens  einige  Kenntniss  von  den  hier  nicht  berührten  & 
tungen  (namentlich  der  alten  Komödie)  erlangen,  scheint  ebeaufe* 
berechtigte,  von  Niemandem  mit  anderen  Gründen,  als  mit  de«  M 
an  Zeit  bestrittene  Forderung. 

Einen  solchen  Umfang  der  Leetüre  zu  geben ,  war  den  Est«* 
natürlich  unmöglich,  da  die  auf  diesen  Unterricht  verwendete  Zei< * 
eine  geringe  sein  konnte.  Um  das  Mögliche  zu  erreichen,  stellten«« 
Verfasser  eine  Auswahl  desjenigen  aus  der  griechischen  Litteratar  n* 
men ,  was  dem  Charakter  des  Jugendalters  vorzugsweise  angemesie»  ■ 
ihm  eine  edle  Nahrung  zu  geben  fabig  sei,  dass  die  Hanptgebie»  * 
Litteratur  durch  Je  einen  Repräsentanten  vertreten  wären.  Die 
der  vorgeschriebenen  Pcnsa  lassen  sich  bei  einer  verständigen  Mel- 
der dafür  bestimmten  Zeit  allenfalls  vollenden  5  aar  ia  Betreif  dei  H 
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erlaubt  sich  Ref.  mit  Hrn.  Mutzell  a.  a.  O.  8.  33  Zweifel  tu  hegen.  Mit 
demselben  Gelehrten  kann  er  aber  nicht  den  Anstosa  theilen,  den  ihm  die 
Jiestimmong  der  Leetüre  für  Cl.  V.  nnd  VI.  gegeben  hat.  Dieselbe  wird 
in  dem  Anhange  S.  118  dadurch  gerechtfertigt,  dass,  da  bei  dem  gerin- 
gen  Umfange,  auf  den  der  griechische  Unterricht  zu  beschränken  gewe- 
sen, nur  eine  der  homerischen  Dichtungen  in  einiger  Ausdehnung  gelesen 
werden  könne,  die  llias  als  die  im  Ganzen  bedeutendere  und  dem  Cha- 
rakter des  jugendlichen  Alters  mehr  entsprechende,  der  Odyssee  vorge- 
zogen worden  sei.    Es  steht  dies  dem  bisher  wohl  fast  uberall  beobach- 
teten Verfahren,  nach  welchem  die  Odyssee  vor  der  llias  gelesen  wird 
und  eine  bedeutsamere  Stelle  im  Unterrichte  einnimmt,  entgegen,  allein 
dem  Ref.  scheint  doch  mancherlei  dafür  zu  sprechen.     Es  ist  wohl  als 
unzweifelhaft  anzusehen,  dass  die  Odyssee  späteren  Ursprungs  ist  als  die 
llias.    Wenigstens  trägt  sie  den  Charakter  eines  fortgeschrittenen  Be- 
wußtseins, einer  in  mancher  Hinsicht  bereits  veränderten  und  die  Keime 
so  neuen  Gestaltungen  in  sich  enthaltenden  Zeit  an  sich  *).    Und  abge- 
sehen davon,  es  knüpft  sich  Alles,  was  in  ihr  erzählt  wird,  an  das  grosse 
Drama  vor  Troia  an ,  setzt  also  dieses  voraus.     Spricht  also  schon  ein 
historischer  Grund  für  die  Umkehrung  des  bisher  befolgten  Weges ,  so 
kommt  hinzu,  dass  die  llias  äusserlich  eine  geringere  Mannigfaltigkeit  des 
Inhaltes  und  der  Form  zeigt,  und  ausserdem  das  Ganse  viel  leichter  über- 
scbauüch  ist,  als  die  Odyssee.  Wir  wollen  hier  nicht  die  Präge  erörtern 
über  die  Einheit  der  Odyssee  **),  aber  wie  das  Ganse  uns  vorliegt,  ist  es 
aus  viel  mehr  einzelnen  und  getrennten,  durch  einen  kunstlichen  Faden 
zusammengehaltenen  Theilen  zusammengesetzt,  als  die  llias.    Sind  ein- 
mal die  ersten  Schwierigkeiten  überwunden,  so  kann  in  der  letsteren  viel 
rascher  gelesen  und  demnach  ein  tieferer  Eindruck  gewonnen  werden. 
Auch  lässt  sie  eine  fragmentarische  Leetüre  viel  leichter  zu  als  die  Odys- 
see ,  weil  in  dieser  die  Spannung  auf  den  Ausgang  eine  viel  höhere  ist. 
Was  endlich  die  Angemessenheit  für  den  jugendlichen  Charakter  betrifft, 
so  ist  zuzugestehen,  dass  die  Odyssee  eine  buntere  Mährchenwelt  bietet; 
aber  wir  fragen,  ob  kräftig  leidenschaftlich  handelnde,  in  kühnen  Kriegs- 
thaten  sich  uberbietende  Helden  das  Interesse  der  Jugend  mehr  fesseln, 
oder  der  im  Harren  und  Dulden  sich  bewährende  Held.    Wenn  nach  die* 
sein  Ref.  die  von  den  Verfassern  des  Entwurfs  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen getroffene  Wahl  nicht  missbilligen  kann,  so  ist  doch  nach  dem 
früher  Bemerkten  die  fast  gänzliche  Ausschliessung  der  Odyssee  zu  be- 
klagen.    Da  die  vollständige  Anschauung  einer  geistigen  Schöpfung  in 
seiner  Totalität  für  die  Geistesbildung  einen  höheren  und  bleibenderen 
Werth  hat,  als  die  doch  nur  auf  Einzelnes  beschränkte  Kenntniss  mehre- 
rer, so  kann  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  nicht  zweckmäs- 
siger  gewesen  wäre,  eine  kleinere  Zahl  von  Schriftstellern,  als  eine 


*0  Vergl.  Ulrici  Gesch.  der  hellen.  Dichtkunst,  I.  S.  304.  Anm.  271. 
Nitzsch's  Auseinandersetzungen  sind  Jedem  bekannt.    Man  vergl. 
mch  Bäumlein'a  Abhandlung  de  compositione  Iliadis  et  Odysseac,  Stutt- 
gart 1847. 
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grossere  Menge  von  Gebieten  der  Litterator  für  die  Lectüre  auszuwählen, 
die  vollständige  Lesung  weniger  an  die  Stelle  der  fragmentarischen  vie- 
ler zu  stellen.  Ref.  würde ,  wenn  er  einen  Entwurf  hätte  aujarbtittü 
sollen,  die  Leetüre  für  das  Obergyronasiura  so  geordnet  haben,  dasstuet 
der  Leetüre  eines  leichteren  attischen  Prosaiker»  in  Cl.  V.  durch  dit 
eammtlichen  3  folgenden  Classen  die  möglichste  vollständige  LeMing  h 
Homer  und  neben  diesem  nur  von  Herodot  und  Demosthenes  folgt«.  Ol 
dadurch  nicht  ein  im  Verhältnisse  erfreulicheres  Ziel  erreicht  wereta 
würde,  darüber  mögen  competente  Richter  entscheiden;  die  Ablichte, 
welche  die  Verfasser  des  Entwurfs  hegten,  bleiben  jedenfalls  ineri» 
nens  werth. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  Unterrichte  in  der  Mutterspri- 
ch e,  und  da  wir  über  die  anderen  Sprachen  (es  werden  folgende  ab- 
zählt: Böhmisch,  Polnisch,  Ruthenisch,  Slo venisch,  Illyritch,  Serbisca, 
Slowackisch;  das  Magyarische  und  Itai ionisch o  sind  wohl  desshalb  äber 
gangen,  weil  die  Verhältnisse  Ungarns  und  der  Lombardei  zum  Kw* 
reiche,  als  der  Entwurf  gefertigt  wurde,  noch  nicht  entschieden  wii 
kein  Urtheil  haben ,  so  betrachten  wir  nur  den  Lebrplan  fir  diejeaiga 
Schulen  ,  in  welchen  die  deutsche  Sprache  Muttersprache  ist   Ali  Zw 
des  Unter g y  mnasi ums  wird  in  $.31  festgesetzt:  Richtiges  Loa 
und  Spreeben ;  Sicherheit  im  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache  es* 
Fehler   gegen   Grammatik   und   Orthographie,   nebst  Kenntnis 
Formen  der  gewöhnlichen  Geschäftsaufsätze.    Anfange  sor  Bildoa» 
Geschmacks  durch  Auswendiglernen  von  poetischen  und  prosaischen  R**- 
stucken  bleibenden  Werthes,  welche  den  Schulern  erklärt  siad.  CU 
4  St.:  Grammatik:  Zusammengesetzter  Satt,  Formenlehre  des  Verk* 
1  8t.    Orthographische  Uebungen  1  St.    Lesen,  Spreeben,  Vortns* 
1  St.    Aufsätze  l  SU    Im  2.  Semester  ein  Aufsatz  jede  Woche  oder* 
zwei  Wochen  als  hausliche  Arbeit.    Cl.  II.  4  St.:  Grammatik:  &tx* 
bindungen ,  Verkürzungen  u.  s.  w.    Formenlehre  des  Nomen  1  SX  Se* 
wie  CL  I.    Ein  Aufsatz  wenigstens  alle  zwei  Wochen  als  hiosbeae  Ar- 
beit.   CL  III.  3  St.:  2  St.  Lesen  und  Vortragen  von  memorirtsa  G* 
dichten  und  prosaischen  Aufsätzen.    I  St.  Aufsätze.    Alle  14  Tage  * 
Aufsatz  als  häusliche  Arbeit.    Cl.  IV.  3  St.,  ganz  wie  in  Cl.  III.  * 
Grammatische  soll  in  den  beiden  letzteren  Classen  nur  nebenbei  n  * 
innerung  gebracht,  dagegen  die  Schüler  in  die  Hauptpunkte  derSbl«* 
ao  weit  sie  diesen  Classen  zuganglich  sind ,  eingeführt  und  Banea& 
auf  den  EinQuss ,  welchen  der  poetische  oder  rhetorische  Charakter  fr 
Sprache  auf  Wortatcliung,  Satzfügung,  Wahl  von  Bildern  und  rV* 
hat,  aufmerksam  gemacht  werden.    In  Cl.  IV.  sind  im  Anschlösse  so  * 
Leetüre  die  Hauptpunkte  der  deutschen  Metrik  zu  verdeutlichen  und  k* 
ist  auch  die  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Formen  der  gewöhnl'«** 
Geschaftsaufsätze  zu  bewirken.    Das  Ziel  des  O b ergy noasioi* 
ist  nach  derselben  Paragraphe:  Gewandtheit  und  stilistische  Cor?*»* 
im  schriftlichen  und  mundlichen  Gebrauche  der  Sprache  zum  Ao*drsci 
des  allmälig  sich  erweiternden  eigenen  Gedankenkreises ;  historisch  * 
w eiterte  Kenntniss  der  Sprache;  historische  und  ästhetische  Kennt** 
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des  Bedeutendsten  ans  der  Nationatlilteratar;  daraus  sieh  entwickelnde 
Charakteristik  der  Hauptgattungen  der  prosaischen  und  poetischen  Kaust- 
formen.  Cl.  V.  2  St.:  1  St.  Leetüre  einer  Auswahl  ans  dem  Mittelhoch- 
deutschen. 1  St.  Aufsätze.  Alle  14  Tage  ein  Aufsatz  als  häusliche  Ar- 
beit. Cl.  VI.  3  St.:  2  St.  Literaturgeschichte  mit  Lecture  und  Erklärung 
einer  Auswahl  aus  dem  Bedeutendsten  seit  Opitz.  1  St.  Aufsatze.  Alle 
14  Tage  ein  Aufsatz  als  häusliche  Arbeit.  Cl.  VII.  3  St.:  2  8t,  Littera- 
turgeschichte.  Fortsetzung  und  Schluss  des  in  Cl.  VI.  Begonnenen.* 
1  St.  Aufsätze.  Alle  14  Tage  ein  Aufsatz  als  häusliche  Arbeit.  Cl.  VIII. 
3  St.:  1  St.  analytische  Aesthetik.  1  St.  Redeübung.  1  St.  Aufsätze. 
Alle  14  Tage  oder  3  Wochen  ein  Aufsatz  als  häusliche  Arbeit. 

Zu  seiner  grossen  Freude  findet  Ref.  die  Bedeutsamkeit  des  Unter- 
richts in  der  Muttersprache  in  dem  Eutwurfe  vollständig  und  richtig  ge- 
würdigt. Was  man  auch  dagegen  tagen  mag ,  er  muss  als  der  Mittel- 
punkt der  gesammten  Gymnasialbildung  anerkannt  werden,  eben  so  wohl, 
weil  jeder  andere  Unterricht  an  die  Muttersprache  als  das  schon  vorhan- 
dene verständlichste  Medium  der  Mittheilung  anknüpfen  muss,  wie  dess- 
halb,  weil  die  Ergebnisse  dos  Unterrichts  in  allen  anderen  Fächern  sich 
nur  nach  der  Fähigkeit  des  Schülers,  das  Erkannte  in  der  Muttersprache 
wiederzugeben,  richtig  messen  lassen*),  weil  endlich,  da  sämmtliche 
Schiller  doch  zunächst  als  zur  Wirksamkeit  in  ihrem  Volke  berufen  an- 
gesehen werden  können,  die  Vorbereitung  dazu  als  der  erste  und  haupt- 
sächlichste Zweck  gelten  muss  **).  Desshalb  fordert  der  Entwurf  mit 
vollstem  Rechte,  dass  die  Lehrer  der  übrigen  Fächer  für  die  Ausbildung 
in  der  Muttersprache,  namentlich  in  Bezug  auf  Sprechen  und  Vortragen, 
durch  die  Metbode  ihres  Unterrichts  direct  mitwirken,  und  wiederum,  dasa 
der  Stoff,  an  welchem  die  Fertigkeit  in  jener  geübt  und  bethätigt  wer- 
den soll,  den  übrigen  Lehrfächern  entnommen  sei. 

Das  Ziel  des  Untergymnasiums  stimmt  mit  dem  Zwecke  dieses  Thei- 
les  der  Gymnasialanstalten ,  ein  abgeschlossenos  Bildungsganzes  zu  ge- 
währen und  ebenso  für  das  Obergymnasium,  wie  für  die  Oberrealschule 


*)  Dasa,  wer  seine  Gedanken  in  fremder  Sprache  auszudrücken  ver- 
mag, einen  gewissen  Grad  der  Bildung  besitzt,  wird  nicht  geleugnet. 
Weil  aber  die  Muttersprache  die  ureigenste,  von  der  Natur  dem  Men- 
schen eingebildete  Form  des  Geistes  ist,  so  kann  nur  das  als  sein  vol- 
les Eigenthum  angesehen  werden,  was  er  in  dieser  Form  klar  mitzu- 
theilen  vermag. 

**)  Man  hat  mit  nationaler  Bildung  vielfach  ganz  verkehrte  Ideen 
verbunden  und  Viele  sind  um  derentwillen  ihr  feindlich  aufgetreten.  Weit 
entfernt,  das  Fremde,  namentlich  die  alten  Sprachen  und  Litteraturrn, 
auszusch  Ii  essen,  verlangt  sie  deren  Kenntniss,  weil  sie  selbst  aus  ihnen 
Anregung  und  Gestaltung  empfangen  hat  und  durch  sie  vor  Einseitigkeit 
bewahrt  wird.  Nach  der  gegenwärtigen  Gestaltung  der  Welt  kann  sie 
selbst  nichts  anderes  sein,  als  die  Läuterung  des  nationalen  Wesens  durch 
die  Aneignung  des  Edelsten  und  Besten  aller  Zeiten  und  Völker.  Wer 
wollte  aber  den  Umschwung  der  Zeit,  wer  die  veränderte  Stellung  der 
Gelehrten  und  Gebildeten  zum  Volke  leugnen?  Wer  kann  sich  der  For- 
derung entziehen,  welche  die  Gegenwart  stellt? 


Digitized  by  Google 


326  Schul-  und  Universitatsnachrichten, 


vorzubereiten,  uberein.  Grammatische  Sicherheit  und  diejenige  Ketm 
niss  und  Fähigkeit,  welche  zu  einer  nutzlichen  Leetüre  von  Schriftstel- 
lern in  der  Muttersprache  erforderlich  sind,  können  und  müssen  von  dieser 
Stufe  verlangt  werden.  In  Bezug  auf  den  Weg  zur  Erlangung  graten 
tischer  Sicherheit  stehen  sich  zwei  Ansichten  schroff  einander  gegenöfer. 
Wahrend  die  Einen  grammatischen  Unterricht  ganz  ausscbliessen  und  osr 
Erläuterung  an  der  Leetüre  und  mündliche  und  schriftliche  Uebungee 
fordern,  legen  die  Andern  das  grosste  Gewicht  auf  denselben.  Währest 
jene  vor  dem  Nachtheile,  den  eine  zu  frühe  Gewöhnung  an  die  Reflexm 
bringen  muss,  warnen*),  stellen  diese  geradezu  als  Ziel  auf,  dass  i*r 
Schuler  Alles  mit  dem  Bewusstsein  der  Regel  schreibe  und  spreche.  Die 
Wahrheit  liegt  hier  offenbar  in  der  Mitte.  Der  deutsche  Unterricht  ein 
sich  des  grammatischen  Unterrichts  nicht  entschlagen,  er  muss  Kioskh 
in  den  Organismas  der  Sprache  bieten,  welche  Einsicht  zwar  an  arofUfr 
lieber  Lecture,  aber  nicht  ohne  zusammenfassenden  und  ordnenden  Unter 
rieht  gewonnen  werden  kann ;  auf  der  andern  Seite  aber  muss  er  skia 
hüten ,  die  Sprache  selbst  wie  ein  dem  Schüler  fremdes  Object  ta  be- 
trachten. Der  vorliegende  Entwurf,  wie  er  überhaupt  sehr  viele  teu- 
fende und  in  den  weitesten  Kreisen  beachtungswerthe  Bemerkungen  eav 
halt,  stellt  daher  mit  Recht  den  Grundsatz  voran,  dass  die  Mottersprac^ 
nicht  erst  erlernt,  sondern  an  der  bekannten  das  Sprachbewusstseio  ent- 
wickelt werden  solle,  und  eben  so  mit  Recht  fordert  er,  dass  durch  des 
grammatischen  Unterricht  in  ihr  die  Stelle  einer  allgemeinen  Graratasä 
vertreten  und  dadurch  die  nothige  Grundlage,  aof  welcher  der  Unterricht 
in  den  fremden  Sprachen  zu  bauen  habe ,  gelegt  werde.  Dem  entspre- 
chend tritt  die  Satzlehre  in  den  Vordergrund  und  es  werden  für  diese« 
Unterricht  JFursft  Sprachdenklehre  und  Becker'*  Leitfaden  empfoalea. 
Es  zeigt  sich  indess,  dass  der  Entwurf  eine  verkehrte  und  einseitige  An- 
wendung der  in  jenen  vorgezeichneten  Methode  **)  vermieden  wissen  wrlL 
Den  vollsten  Beifall  verdient  auch  die  Vorschrift,  dass  bei  der  Föritz 
lehre ,  für  welche  dem  Lehrer  die  Benutzung  von  Hoff  mann9  8  neuhoch- 
deutscher Rlementargraromatik  angerathen  wird,  diejenigen  Gesetze  aa 
nachdrücklichsten  hervorgehoben  werden  sollen ,  gegen  welche  gewöbnlici 
am  meisten  gefehlt  wird.  Gegen  die  Anordnung ,  dass  erst  die  Lehre 
vom  zusammengesetzten  Satze,  dann  die  Flexion  des  Verbums,  bienaf 
die  Lehre  von  den  Satzverbindungen  u.  s.  w.  und  nach  ihr  die  Flexion 


*)  Treffliche  Bemerkungen  darüber  bietet  das  Programm  von  Hüls- 
mann:  Ueber  den  Unterricht  In  der  deutschen  Sprache  und  Litteratar. 
Duisburg,  1842.  Vergl.  auch  Herder*«  Werke  XII.  Bd.  286  und  Deut 
sehe  Vierteljahrsschrift  1848.  I  8.  75. 

**)  Wir  verweisen  auf  G.  W.  Hopff:  Ueber  Methode  der  deutschen 
Stilubungen.  Nürnberg,  1848.  S.  6  und  die  von  diesem  angefuhrtea 
Worte  eines  erfahrenen  Schulmannes :  „Selbst  bei  glanzenden  Fortschrit- 
ten im  Erkennen  und  Bilden  der  Sätze  nach  gegebenen  Kategorien,  m 
Kenntniss  der  Wortarten  und  ihrer  Biegnng  blieb  der  mühsam  ausge- 
streute Same  stets  ohne  Frucht,  sobald  es  sich  um  freie  Anwcndur: 
handelte." 
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des  Nomen  durchgenommen  werden  sollen,  sprechen  allerdings  viele 
Grunde.    Soll  der  Weg  eingehalten  werden,  nach  welchem  die  Formen- 
bildung da  gelehrt  wird,  wo  die  Bedeutung  der  Formen  aus  dem  Satz- 
verbältnisse  erläutert  ist,  so  muss  sich  die  Lehre  von  der  Flexion  des 
Verbi  an  die  Lehre  vom  einfachen,  die  von  der  Flexion  des  Nomen  an 
die  Lehre  vom  bekleideten  Satze  anschlieasen ,  beide  also  an  das,  was  für 
den  Unterricht  im  Untergymnasium  vorausgesetzt  ist,  und  man  wurde 
dann  die  ganze  Formenlehre  am  Anfange  dea  Curaus  erwarten.  Abge- 
sehen davon ,  sieht  man  keinen  rechten  Grund  ein ,  warum  die  Formen- 
lehre und  die  Salzlehre  in  je  zwei  getrennte  Hälften  gethcilt  aind  ,  nicht 
zusammenhängende  Ganze  bilden.    Obgleich  Ref.  der  Ansicht  ist,  dass 
der  grammatische  Unterricht  eine  aehr  grosBe  Vereinfachung  erfahren 
kann  und  muss ,  so  sieht  er  doch ,  da  für  denselben  in  den  beiden  unter- 
sten Classen  nur  je  eine  Wochenstunde  angesetzt  ist  und  derselbe  spater 
nur  nebenbei  in  Erinnerung  gebracht  werden  soll ,  dem  Lehrer  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe  gestellt,  zumal  wenn  er  berücksichtigt,  dass  auf  der 
Altersstufe,  in  welche  dieser  Unterricht  fallt,  eine  dialogische  Entwicke- 
lung  der  Regeln  nothwendig  ist,  viele  Lehren  aber,  wie  z.  B.  die  von 
den  Pronominibus  und  den  Präpositionen,  welche  ebenso  wegen  ihrer 
Bedeutung  für  den  Gebrauch  der  Muttersprache,  wie  wegen  der  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Sprachen  unmöglich  ubergangen  werden  können, 
einer  sehr  mannigfaltigen  und  umfänglichen  Einübung  an  vielen  Beispielen 
schon  um  desswillen  bedürfen,  weil  gegen  sie  im  gewöhnlichen  Leben  sehr 
häufig  gefehlt  wird.    Wenn  für  die  Orthographie  S.  125—27  der  Grund- 
satz aufgestellt  wird ,  dass  zwar  das  Gymnasium  zur  Verbreitung  einer 
einfachen,  in  der  Sprache  selbst  begründeten  Orthographie  mitzn  wirken 
habe,  aber  dabei  die  grosste  Mässigung  zu  beobachten  sei,  so  giebt  dies 
dem  Ref.  Veranlassung,  über  die  in  der  Orthographie  herrschende  Un- 
sicherheit zu  klagen.    Mochten  die  Manner  der  Wissenschaft,  mochten 
die  gelehrten  Gesellschaften  sich  dem  allerdings  nicht  leichten  Geschäfte 
unterziehen,  unter  Berücksichtigung  der  Sprachelemente,  aber  auch  mit 
gehöriger  Beachtung  des  historisch  durch  den  Gebranch  Berechtigten,  die 
Gesetze  derselben  aufzustellen,  mochten  dann  dieselben  eine  allgemeine 
Beobachtung  finden !    Der  Lehrer  befindet  sich  oft  in  grosser  Verlegen- 
heit.   Will  er  das  durch  die  Wissenschaft  Herausgestellte  seinen  Schülern 
lehren,  so  tritt  er  damit  in  Widerspruch  gegen  das,  was  diese  in  den 
meisten  Büchern  vor  Augen  bekommen,  und  läuft  Gefahr  Verwirrung  zu 
erzeugen,  zumal  die  Erfassung  der  wissenschaftlichen  Gründe  den  Schü- 
lern meist  unmöglich  ist.    Halt  er  sich  an  den  Schreibgebrauch,  so  stosst 
er  auf  viele  Zweifel,  die  er  den  Schülern  nicht  losen  kann.    Sollen  dem* 
nach  die  Gymnasien  zur  Verbreitung  einer  einfachen  rationellen  Ortho- 
graphie mit  wirken,  so  ist  vorher  die  wissenschaftliche  Begründung  einer 
solchen  nnd  die  Einfuhrung  derselben  in  die  Schulbücher  nothwendig. 
Das  Dictandoschreiben ,  welches  für  die  orthographischen  Uebungen  durch 
den  Entwurf  beibehalten  ist  —  obgleich  durch  den  Inhalt  der  Dictate  und 
dnreh  die  Weise  des  Vorsprechens  (jedes  Wort  nur  einmal)  noch  andere 
wichtige  didaktische  Zwecke  (schnelle  Auffassung,  rasches  Besinnen,  nütz- 
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liehe  Kenntnisse  u.  s.  vr.)  verfolgt  werden  sollen  — ,  bedarf  von  Seiten 
des  Lehrers  eine  sehr  hohe  Aufmerksamkeit,  weil  leicht  entweder  die 
Aufmerksamkeit  der  Schuler  au  sehr  angespannt  wird ,  indem  neben  der 
Sorge  für  die  Züge  der  Buchstaben  das  Besinnen  auf  die  Orthographie 
und  Interpunktion  und  die  Achtsamkeit  anf  den  Sinn  und  Inhalt  der  Worte 
hergehen  müssen,  oder  der  8chüler  an  ein  zerstreutes  und  kopfloses  me- 
chanisches Hören  und  Schreiben  sich  gewöhnt.    Diese  Gefahren  lassen 
sich  allerdings  durch  gute  Methode  beseitigen,  gleichwohl  freut  sich 
Ref.,  dass  der  Entwurf  das  Dictiren  nicht  über  die  unterste  Classe  aus- 
dehnt.   Die  Sache  selbst  aber  führt  ihn  auf  einen  schon  oben  berührte 
Gegenstand  zurück,  den  Mangel  des  obligaten  Schreibunterrichts.  Wena 
der  Zweck  desselben,  wie  ja  wohl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
nicht  allein  die  Anbildung  einer  schönen,  sondern  auch  einer  sicheren  uol 
leichten  Handschrift  ist,  so  kann  und  darf  er  nicht  allein  im  NachmaJea 
vorgelegter  Musterschriften  bestehen,  er  muss  das  Dictandoschreibeo  ia 
sich  aufnehmen;  dann  aber  fuhrt  die  Natur  der  Sache  dahin,  mit  ihm  die 
orthographischen  Uebungen  zu  verbinden,  welche  Verbindung  von  be- 
deutenden Pädagogen  für  die  Volksschule  längst  beantragt  und  in  roeh 
reren  Schulgesetzgebungen  bereits  eingeführt  ist.    Das  Dictandoschreib-  d 
ist  fast  unmöglich ,  wenn  die  Schüler  noch  keine  geübten  Hände  besitzen 
Fassen  wir  die  daraus  für  den  in  Cl*  1.  angesetzten  Unterricht  erwach- 
sende Schwierigkeit  ins  Auge,  so  wird  sich  der  aus  dem  Mangel  des  ob- 
ligaten Schreibunterrichts  hervorgehende  Nachtheil  deutlicher  heraus- 
stellen, aus  dem  vorher  Gesagten  aber  sich  ergeben,  dass  demseft« 
leichter  eine  Stelle  verschafft  werden  könnte,  als  es  vielleicht  den  Ver- 
fassern des  Entwurfs  erscheinen  mochte.  —  Wenn  wir  das  Pensum  fir 
Cl.  III.  und  IV.  richtig  beurtheilen  wollen,  so  dürfen  wir  die  Ausdrücke: 
„Einführung  in  die  Hauptpunkte  der  Stilistik"  nicht  in  ihrer  strengen  wis- 
senschaftlichen Bedeutung  nehmen;  die  Instruction  giebt  zur  Abwehr  et- 
waiger unrichtiger  Auffassungen  genügenden  Ausschluss.    Da  nasseres 
das  Grammatische  nach  dem  vorhergegangenen  Cursus  immer  zn  seux? 
Befestigung  und  Ergänzung  eine  umfänglichere  Berücksichtigung  erfordere 
und  nicht  ganz  nebenbei  hergeben  können  wird,  so  wird  schon  die  Zei: 
ein  Ausschweifen  in  zu  Tiefes  und  zu  Umfangreiches  unmöglich  macbe- 
Auch  rucksichtlich  der  in  Cl.  IV.  an  dem  Lesebuche  zu  erläuterndes 
Hauptpunkte  der  deutschen  Metrik  wird  die  Zeit  selbst  die  noibi^a 
Schranken  setzen.     Eine .  Erleichterung  dafür  bietet  der  gleichzeitig« 

Eintritt  der  Bekanntschaft  mit  den  Hexametern  und  Distichen.    Ueb-r 

die  schriftlichen  Uebungen  sind  sehr  zweckmassige  Vorschriften  gegeben. 
Sie  sollen  in  CL  I.  mit  dem  Wiedergeben  von  kurzen  durch  den  Lehn* 
vorgetragenen  Erzählungen  und  Beschreibungen  beginnen,  in  den  folget- 
den  Classen  durch  den  Geschichtsunterricht  eine  Erweiterung  finden  und 
allmälig  auch  zur  eigenen  Production  ubergehen  ,  diese  freilich  nur  in  sehr 
beschranktem  Maasse.    Dass  in  Cl.  IV.  nebenbei  die  Bekanntschaft  mit 
den  Formen  der  Geschaftsaufsätze  gefordert  wird,  ist  in  dem  Staao- 
punkte,  von  welchem  die  Zielbestimmung  des  Untergymnasiums  festgesetzt 
wurde,  begründet.    Der  Schreibunterricht,  auf  dessen  Benutzung  Hr. 
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Mutsei!  a.  a.  O.  8.  35  hinweist,  konnte  schon  darum  nicht  für  diesen 
Zweck  herbeigezogen  werden,  weil  er  überhaupt  gar  nicht  als  obligater 
Gegenstand  aufgenommen  ist.  Wir  haben  indes»  schon  oben  gesehen, 
dass  der  Entwurf  selbst  auf  diesen  Theil  des  Unterrichts  einen  zu  ge- 
ringen Werth  legt,  als  dass  wir  die  Forderung  för  eine  unumgängliche  an- 
sehen müssten. 

Die  iu  der  Bestimmung  des  Zieles  für  das  Obergymnasium  aufge- 
stellte Forderung:  „Gewandtheit  im  schriftlichen  und  mündlichen  Ge- 
brauche der  Sprache  zum  Ausdruck  des  allmälig  sich  erweiternden  eignen 
Gedankenkreises"  stimmt  mit  den  Forderongen  der  Meisten,  welche  über 
den  deutseben  Unterricht  geschrieben  haben,  uberein,  sie  stimmt  auch 
uberein  mit  dem,  was  Ref.  mit  seinen  Collegen  in  dem  Berichte  über 
Natiooalitätsbüdung  (NJbb.  Sopplementbd.  XV.  6.  4  f.  $.  7)  aufgestellt 
hat:  „freie  Beherrschung  der  Muttersprache  im  schriftlichen  und  mund- 
lichen Gebrauche."    Bs  hat  diese  Bestimmung  von  manchen  Seiten  als 
zu  weit  gehend  Widerspruch  erfahren;  allein  verlange  man  nun,  was  der 
österreichische  Entwurf  fordert,  oder  was  Wedewer  und  Wippe  (Der 
deutsche  Sprachunterricht.  Cosfeld  1842,  8.  19)  begehren:  „Fertigkeit 
in  mundlicher  und  schriftlicher  Darstellong  mit  logischer  und  stilistischer 
Richtigkeit",  es  wird  immer  Herrschaft  über  die  Sprache  dazu  erfordert. 
Oder  kann  Jemand  in  einem  Geschäfte  gewandt  sein  oder  in  ihm  eine 
Fertigkeit  besitzen ,  der  nicht  über  die  dazu  gehörigen  Mittel  frei  ge- 
bietet?   kann  Jemandem  Gewandtheit  im  Ausdruck  zugeschrieben  wer- 
den ,  wenn  ihm  für  das,  was  er  denkt  und  empfindet,  was  er  angeschaut 
hat  und  vorstellt,  die  angemessenen  Worte  und  Wendungen  nicht  zu  Ge- 
bote stehen  V    Der  Ausdruck:  „freie  Beherrschung  der  Sprache"  schliesst 
ein  vorausgegangenes  Nachdenken  nicht  aus,  er  fordert  nur  die  Fähig- 
keit, aus  sich  selbst  ohne  fremde  Beihülfe  für  jeden  erfassten  Gedanken 
und  jede  gewonnene  Anschauung  den  richtigen,  klaren,  deutlichen,  der 
Sache   angemessenen   Ausdruck  (vergl.  den  Anfang  der  §.)  finden  zu 
können.    Viel  weiter  ging  SpUlekc,  indem  er  als  Ziel  des  deutschen  Un- 
terrichts „diejenige  Geistesgegenwart"  bezeichnete,  „welcher  nie  das 
rechte  Wort  fehlt."    Das  Hauptmittel  zur  Erreichung  des  besprochenen 
Zieles  sind  die  schriftlichen  Arbeiten,  über  deren  Methode  in  dem  Anhang 
sehr  treffliche  Instructionen  ertheilt  werden.    Besonders  lobenswerth  ist, 
rlass  die  Klarheit  des  Denkens,  die  Grundbedingung  eines  guten  Aus- 
drucks, als  das  Erste  und  Hauptsachlichste  der  Beachtung  empfohlen 
wird,  dass  die  Wahl  der  Aufgaben  an  den  in  den  anderen  Lehrobjecten 
gewonnenen  Stoff*)  verwiesen  und  selbst  die  auf  der  letzten  Stufe  ein- 
tretenden Aufsätze  reflectirenden  Inhalts  hauptsächlich  an  einzelne  gele- 
sene oder  leicht  zugangliche  Stellen  angeknüpft  werden,  so  wie  dass  in 
Betreff  der  letzteren  vor  zu  unbestimmt  allgemeinen  Thematen  und  vor 
dem  Ueber wiegen  solcher,  die  den  poetischen  Sinn  und  die  Phantasie 


*)  Dadurch  it>t  eine  Abstufung  von  selbst  gegeben,  indem  ja  mit 
jeder  Classe  eine  Erweiterung  des  Gesichtskreises  eintritt,  and  es  er- 
ledigt sich  demnach  das  Bedenken  Hrn.  Mutzell's  8.  36. 
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vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen,  gewarnt  wird.    Ref.  freot  sich  aarh 
darüber ,  das«  die  Aufsätze  häufig  genug  gefordert  werden ,  am  eine  man- 
nigfaltige und  stetige  Uebung  zu  gewahren,  ja  für  die  oberen  Clauen 
durfte  von  Manchem  eine  geringere  Zahl  aus  doppelter  Rücksicht  ge- 
wünscht werden,  einmal  um  den  Schulern  so  umfänglicheren  Arbeit- 
Gelegenheit  zu  gewahren,  sodann  um  für  die  Correctur  einen  grössere 
Zeitraum  zu  gewinnen.  Ref.  will  das  Letztere  etwas  weiter  erörtern.  Et 
weiss  wohl ,  dass  bei  der  Correctur  nicht  alle  Classeu  von  Fehlern  ver- 
bessert werden  dürfen,  sondern  immer  nur  diejenigen,  welche  der  Stufe 
des  Unterrichts  entsprechen.    Ist  man  von  dem  Schüler  Vollkommenes  n 
fordern  nicht  berechtigt,  so  entsteht  durch  Hinlenkung  seiner  Anfriert 
samkeit  auf  zu  Vieles  auf  einmal  nur  Verwirrung  in  ihm  und  es  wird  zetn 
wenigsten  das,  was  für  ihn  gerade  die  Hauptsache  ist,  nicht  genüge: 
herausgestellt.    Auch  verlangt  Ref.  keineswegs ,  dass  der  Schaler  mbtt 
den  Grund  jeder  Correctur  zum  Bewusstscin  gebracht  werde.  Viel« 
beruht  auf  dem  Gefühle  und  in  sehr  vielen  Fallen  nützt  die  blosse  Uebcr- 
setzung  des  Richtigen  mehr,  weil  sie  den  Schüler  zum  Denken  anregt 
Erleichtert  wird  ferner  die  Correctur,  wenn  der  Gegenstand  vor  4* 
Ausarbeitung  mit  dem  Schüler  besprochen  worden  ist  —  and  ans  dieses 
Grunde  hat  wohl  auch  die  Instruction  8.  137  dies  als  allgemeine  Nora  *) 
aufgestellt.    Zeitersparniss  beim  Durchgeben  der  Arbeiten  wird  endfics 
dadurch  ermöglicht,  dass  allgemeine  Fehler  nur  einmal  besprochen  wer 
den.     Allein  trotzdem  bleibt  des  Individuellen  und  Besonderen  gern? 
and  mehrt  sich ,  je  mehr  die  Arbeiten  eigene  Prodactionen  werden,  r 
mehr  die  Entwickelung  Selbstständigkeit  erreicht,  so  dass  der  Lehret 
zumal  bei  stark  besuchten  Classen  immer  eine  längere  Zeit  znro  Durck 
geben  der  Arbeiten  bedürfen  wird  **).    Da  alle  14  Tage  2  Stunden  n 
den  Aufsätzen  bestimmt  sind ,  so  wird  höchstens  1*&  Stunde  za  dk*s> 
Zwecke  bleiben  und  es  dürfte  demnach,  für  die  oberen  Classen  weaig- 
stens,  eine  Modifikation  der  Vorschrift  nicht  ganz  unratblich  sein.  Mäni 
liehe  Uebungen  sind,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  durch  alle  Cias 


*)  Ohne  das  Gewicht  der  von  Hrn.  Mutzell  a.  a.  O.  8.  36  gemach- 
ten Bemerkungen  zu  verkennen,  sind  wir  doch  der  Ueberzeu£un«:.  das* 
in  den  allermeisten  Füllen  vorherige  Besprechung  nützlich  sei,  weif  der 
Schüler,  je  weniger  Schwierigkeiten  ihm  die  Auffindung  des  Stoffe*  macht, 
desto  grössere  Aufmerksamkeit  der  Form  zuwenden  kann.    Nur  darf  der 
Lehrer  zweierlei  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  einmal  dass  die  Bespre- 
chung den  Schüler  auf  acht  sokratische  Weise  zum  Selbstfinden  und  Er- 
innern leite,  sodann  dass  ihm  zur  Einschlagung  frei  gewählter  Wege  atri 
zur  Acusserung  eigener  Gedanken  genug  Spielraum  bleibe.    Damit  cVr 
Schüler  nur  solches  gebe,  was  ganz  zu  seinem  geistigen  Eigen thum  ge- 
worden ,  untersage  man  ihm  jedes  Nachschreiben  wahrend  der  Bespre- 
chung. 

**)  Der  von  Manchen  aufgestellten  Ansicht,  dass  es  genüge,  wenn 
der  Schüler  nur  wisse,  seine  Arbeit  werde  controlirt,  kann  man  gewiss 
nicht  das  Wort  reden,  da  sie  im  Grunde  nichts  Anderes  besagt,  als  man 
müsse  den  Schöler  auf  Fehler  und  Mängel  aufmerksam  machen ,  dürfe 
ihn  aber  rathlos  lassen  über  die  Mittel  zu  ihrer  Verbesserung. 
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sen  vorgeschrieben,  eigentliche  Redeübongen,  d.  b.  „das  Vortragen 
selbstverfasster  Reden  von  den  Schülern  vor  ihrer  Clause"  nor  für  die 
letzte  Classe  zugelassen.    Ob  nicht  schon  in  den  vorhergehenden  Classcn 
einen  vorbereitenden  Anfang  damit  zu  machen  rathsam  sei,  indem  man 
dem  Schüler  zumuthet,  nach  gehöriger  Vorbereitung  Gegenstande  von 
grösserem  Umfange,  z.  B.  geschichtliche  Begebenheiten*),  im  Zusam- 
menhange frei  vorzutragen  oder  über  die  Gegenstände ,  über  welche  vor- 
her Arbeiten  gefertigt  sind,  mit  Benutzung  der  Correctnr  und  der  dabei 
gemachten  Bemerkungen  aus  dem  Gedächtnisse  zu  sprechen,  will  Ref. 
unerortert  lassen,  eigentliche  Redeübungen  können  nur  ganz  zuletzt  statt- 
finden; aber  diesen  dürfen  nicht  allein  förmlich  abgefasste  Reden  zu 
Grunde  gelegt  werden,  es  ist  vielmehr  die  Forderung  zu  stellen ,  dass  der 
Schüler  über  einen  leichten  Gegenstand,  über  den  er  bereits  einmal 
nachgedacht  haben  oder  der  ihm  gegenwärtig  sein  muss,  nach  einigem 
Nachdenken  frei  spreche,  eine  Uebung,  die  allerdings,  verkehrt  betrieben, 
grosse  Gefahren  bat,  aber  sorgfältig  und  besonnen  geleitet,  den  doppelten 
Nutzen  gewährt ,  die  Schüler  an  rasche  Sammlung  ihrer  Gedanken  sn  ge- 
wöhnen und  ihnen  Anleitung  zu  geben,  wie  sie  im  gewohnlichen  Leben, 
namentlich  im  wissenschaftlichen  Verkehr,  ihre  Ansichten  klar  und  bün- 
dig vortragen  und  abweichende  richtig  bekämpfen.    Sehr  wohl  begrün- 
det ist  die  in  dem  Entwürfe  in  Betreff  der  Redeübungen  gegebene  War- 
nung, dass  sie  nie  zu  einem  leeren  Spiele  der  Unterhaltung,  aber  auch 
nie  zu  eitler  Phrasenmacherei  ausarten  dürfen.    Gerade  um  desswillcn 
aber  scheint  es  dem  Ref.  nothwendig,  dass  nicht  immer  die  Schüler  selbst 
die  Themata  wählen  und  dem  Lehrer  zur  Billigung  vorlegen,  sondern 
dass  sie  auch  genothigt  werden,  Gegenstande  zu  behandeln,  die  ihnen 
gleichsam  aufgedrungen  sind ,  nnd  dadurch  sich  selbst  überwinden  lernen* 
Was  den  Unterricht  in  der  Nationallitteratur  betrifft,  so  wird  der- 
selbe fast  ganz  auf  Leetüre  basirt,  so  dass  den  Schülern  kein  litterar- 
historisches  Hilsbach  **),  sondern  nur  eine  Chrestomathie  in  die  Hände 
gegeben  werden  soll.    Durch  die  Leetüre  soll  auch  die  historisch  erwei- 
terte Kenntniss  der  Sprache,  welche  in  dem  Ziele  mit  enthalten  ist,  ge- 
wonnen werden.    Ref.  kann  nicht  unterlassen  hier  auf  die  Frage  einzu- 
gehen ,  ob  und  wie  weit  eine  solche  von  dem  Gymnasium  zu  fordern  sei. 
Sachen  wir  zuerst  die  Gründe,  welche  von  denen  angeführt  werden,  die 
das  Stadium  des  Altdeutschen  —  wir  wählen  mit  Absicht  diesen  Collectiv« 
namen  —  als  einen  nothwendigen  Theil  der  Gymnasialbildung  betrachten, 
so  sind  es  hauptsächlich  folgende:  Eine  gediegene  Kenntniss  der  deut- 
schen Sprache  kann  der  nioht  besitzen,  welcher  nur  die  gegenwärtigen 


*)  In  dem  Geschichtsunterrichte  sind  solche  Uebnngen  auch  nothig, 
aber  das  Materielle  überwiegt  hier,  das  Formelle  fällt  dem  deutschen 
Unterrichte  zu. 

**)  Dem  Vernehmen  nach  ist  der  Professor  der  deutschen  Litterator 
nn  der  Universität  zu  Pesth,  Schröer,  mit  der  Ausarbeitung  eines 
CJompendiums  der  deutschen  Litteraturgeschichte  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten Oesterreichs  beschäftigt. 
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Formen  der  Sprache  kennt,  nicht  wie  sie  historisch  entwickelt  und  sich 
gestaltet  haben;  treten  doch  die  Geltungen  der  einzelnen  Formen,  die 
Gesetze  der  Flexion,  die  Stamm  Verwandtschaften  der  Wörter  and  ihre 
Bedeutungen  erst  dann  klar  vor  Augen,  wenn  man  auf  die  älteste  Gestal- 
tung der  Sprache  zurückgeht.    Da  ferner  die  Sprache  der  Ausdruck 
Geistes,  der  objectivirte  Geist  ist,  so  rauss  derjenige,  welcher  die  Gei- 
stesentwickelung  seines  Volkes  recht  anschauen  will  —  und  dies  wird  dock 
von  Jedem,  der  auf  höhere  Bitdong  Anspruch  macht,  gefordert  — , aod» 
die  Bntwickelung  jener  kennen.    Und  wird  Bekanntschaft  mit  der  Nt 
tionallitteratur  gefordert,  so  ist  doch  die  Kenntniss  des  sprachlichen^ 
wandes,  in  das  sie  in  den  verschiedenen  Zeitaltern  gekleidet  war,enw- 
scbliessbar,  da  ja  nur  Form  und  Inhalt  in  ihrer  gegenseitiges  Darck- 
dringung  eine  volle  Anschauung  der  Kunstwerke  geben.    Ja,  wai istis 
Allgemeinen  bildender,  als  den  Gang  zu  verfolgen,  den  der  Geist  ma 
Volkes  in  der  Gestaltung  seiner  Form  eingeschlagen  und  zarückgeleft 
hat,  welches  Volk  aber  läge  uns  näher,  um  an  ihm  dies  zu  tbon ,  als  du 
eigene?  Den  Mangel  an  geeigneten  Hülfsmitteln  hoffen  sie  bald  beseii;;; 
zu  sehen  und  in  der  That  ist  dafür  auch  bereits  nicht  Unerhebliches  ge- 
leistet worden  (wir  erinnern  nur  an  die  auch  im  vorliegenden  Entwurf 
mit  vollem  Rechte  empfohlene  deutsche  Grammatik  von  Vtirnar).  A^'- 
das  erste  entgegenstehende  Hinderniss  bildet  immer  die  Schwierig 
der  Sache;  diese  aber  besteht  nicht  allein  darin,  dass  die  gothischeo, »!; 
und  mittelhochdeutschen  Texte  keineswegs  eine  so  sichere  Gestalt  hat«, 
um  auf  ihnen  als  auf  verlässlicher  Grundlage  die  Grammatik  vollsiäoc: 
auf-  und  auszubauen  —  dagegen  würde  man  einwenden,  dass  des  Ftf- 
stehenden  genug  sei — ,  sondern  vielmehr  in  der  Mannigfaltigkeit 
Lautwandelungen,  in  der  Unbestimmtheit  so  vieler  syntaktischer  Reg^ 
in  dem  Mangel  so  vieler,  das  Gewordene  an  das  Gewesene  knöpfest 
nnd  den  Veränderongsprocess  genügend  aufhellenden  Mittelglieder.  8d 
hierin  von  dem  Schuler  etwas  geleistet  werden ,  so  bedarf  es  großer  J»* 
strengung,  durch  welche  nothwendig  die  übrigen  ßildungselernente  bee* 
trächtigt  werden  müssen,  und  kann  das  Studium  nicht  zu  einem  ge*i--t:- 
Abschluss  gebracht  werden,  so  ist  die  Mühe  meist  vergeblich  aafg^ww^ 
da  ja  die  grössere  Mehrzahl  der  Schüler  zur  Fortsetzung  auf  der  lV,r7f 
sität  weder  Zeit  noch  Neigung  besitzt.    Ref.  meint,  die  Stimmen  sokfe* 
Forscher  und  Kenner  des  deutschen  Alterthums ,  wie  Jacob  Grimms« 4- 
welche  sich  auf  das  Entschiedenste  gegen  die  Aufnahme  jenes  Stoö— 
in  den  Kreis  der  Gymnasien  erklärt  haben,  mussten  wenigstens  da«" 
abhalten,  einen  Versuch  damit  zu  machen.    Nutzlich  nnd  schon  wire* 
konnten  wir  es  dahin  bringen,  dass  das  g  es  am  rate  deutsche  Wesen  Cef* 
stand  des  Jugendunterrichts  wäre;  aber  nicht  Alles,  was  wünschen«- 
erstrebens werth  erscheint,  ist  desshalb  auch  nothwendig  nnd  mogfr*» 
Wäre  zu  erweisen,  dass  Niemand  ohne  Kenntniss  des  Altdeutsches  ** 
neuhochdeutsche  Sprache  in  ihrem  Organismus  aufzufassen  oder  sie*1' 
derselben  richtig  und  schon  auszudrucken  im  Stande  sei ,  so  würde  f" 
Frage  entschieden  sein.    Wir  mussten  es  möglich  machen ,  jenes  Sta^e» 
aufzunehmen.    Aber  es  spricht  ja  eine  so  unendliche  McJige  von  Tta 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 


333 


jachen  dagegen ,  da**  wohl  Niemand  jene  Behauptung  im  Ernste  wird 
than  wollen.    Will  man  um  der  Einsicht  iu  die  Gesetze  der  Sprachent- 
wickelung im  Aligemeinen  willen  dasselbe  eingeführt  bissen,  so  ist  wie- 
derum zu  entgegen,  dass  jene  weder  in  dem  Zwecke  der  Gymnasialbil- 
dang  enthalten  ist  —  denn  man  will  ja  nicht  gelehrte  Spracbkenner  und 
Sprachphilosophen  bilden  —  noch  erreicht  werden  kann,  da,  was  Män- 
nern erst  nach  jahrelangen  Bemühungen  sich  erschltesst,  unmöglich  der 
Jugend  schon  zugänglich  ist.    Freilich,  will  man  die  Geschichte  der  Na» 
tiouallitteratur  lehren,  so  wird  man  auch  den  Schülern  wenigstens  eine 
Anschauung  von  der  Form  geben  müssen  >  deren  sich  die  alteren  Sänger 
und  Schriftsteller  bedient  haben.    Dazu  genügt  aber  die  Vorlegung  eini- 
ger Proben  und  die  Vergleichung  derselben  mit  dem  Neuhochdeutschen. 
Betrachtet  man ,  dass  die  altdeutschen  Gedichte  in  neuhochdeutscher  Be- 
arbeitung verhältnissmässig  viel  weniger  verlieren,  als  die  alten  Clasaiker 
in  Uebersetzungen  —  wir  unterlassen  es  Auetoritaten  anzuführen  — ,  so 
wird  man  kaum  mehr  verlangen.    Wenn  nun  der  vorliegende  Entwurf  die 
Leetüre  einer  Auswahl  aus  dem  Mittelhochdeutschen  in  der  Chrestoma- 
thie —  die  Forderung  wird  durch  das  als  ungefähres  Muster  aufgestellte 
Henneberger'sche  Lesebuch  +)  anschaulicher  —  und  das  Durchgehen  eini- 
ger die  auf  einander  folgenden  Stufen  der  Sprachcntwickclung  zusammen- 
stellenden Paradigmen  fordert,  so  ist  Ref.  damit  im  Allgemeinen  ganz 
einverstanden;  dagegen  stimmt  er  darin  Hrn.  Mützell  bei,  dass  der  Un- 
terricht darin  zu  früh  angesetzt  sei,  welche  Ansicht  im  Folgenden  weitere 
Beleuchtung  erhalten  wird.     In  BetreiT  der  Nationallitteratur  nämlich 
mnss  diejenige  Periode  und  Bntwickelungastufe ,  welche  auf  die  Bildung 
der  Gegenwart  den  wichtigsten  Einfluss  gehabt  hat,  also,  um  es  bestimmt 
zu  bezeichnen,  für  jetzt  die  Blütheperiode,  die  mit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  beginnt,  am  genausten  und  vollständigsten  gekannt  werden. 
Desshalb  wäre  an  und  für  sich  gegen  die  Bestimmung  des  Entwurfs,  dass 
die  Zeit  vom  Sinken  des  Mittelalters  bis  zu  Opitz  nur  ganz  kurz  uber- 
sichtlich behandelt  werden  solle ,  nichts  einzuwenden ,  wenn  dabei  nicht 
der  ungeheure  Einfluss,  den  das  Zeitalter  der  Reformation  und  nament- 
lich die  Lutherische  Bibelübersetzung  auf  die  Litteratur  gehabt  hat, 
welcher  Einfluss  auch  von  den  Katholiken  anerkannt  werden  mnss  und 
ohne  Verläugnung  ihres  kirchlichen  Dogma  anerkannt  werden  kann,  zu 
»ehr  in  den  Hintergrund  träte.    Um  aber  sich  auf  die  Hohe  der  Bildung 
der  Gegenwart  zu  erbeben,  genügt  es  nicht,  dass  man  nur  mit  einzelnen, 
wenn  auch  immer  den  bedeutendsten  Werken  der  Dichter  und  Schrift- 
steller, deren  Einfluss  noch  immer  im  Volke  wirksam  lebt,  Bekanntschaft 
habe ,  man  muss  in  das  ganze  Wesen  derselben  eingedrungen  sein.  Frei- 
lich wird  hier  die  Privatlectüre  den  grossten  Theil  zu  fibernehmen  haben, 
freilich  wird  nach  Zurücklegung  des  Schulcurses  eine  fortdauernde  Be- 
schäftigung vorausgesetzt  werden;  aber  die  Schule  muss  die  tüchtige 
Vorbereitung  und  Anleitung  dazu  geben  ,  schon  um  falsche  Auffassungen 


*)  Wir  werden  nächstens  über  dasselbe  einen 


bringen. 
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zu  verhüten  *)•    Mit  Recht  hat  daher  schon  Hr.  Mutzell  a.      O.  8.  43 
darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  cor  Erreichung  des  Zieles  eine  umfäng- 
lichere Leetüre  nothwendig  sei«    Betrachten  wir  ferner,  was  in  den 
Untergymnasiom  im  Deutschen  and  in  den  übrigen  Sprachstunden  be- 
reit* erreicht  sein  kann,  so  wird  man  darin  nur  die  ersten  Anfange  za 
einer  richtigen  Würdigung  von  Kunstwerken  finden.     Es  sollen  nun  4£e 
Schuler  mit  einem  Male  in  die  mittelalterliche  Litteratur  eingeführt  wer- 
den, deren  richtige  Würdigung  doch  schon  ein  geübtes  ästhetisches  Lr- 
theil  und  die  Fähigkeit,  den  eigentümlichen  Charakter  des  Zeitalter« 
aufzufassen,  voraussetzt.     Eine  nnr   einigermaassen   dazu  genügend* 
Kenntniss  der  Geschichte  ist  nach  dem  Lehrplane  gewiss  auch  nicht  vor- 
handen.   Es  kann  an  and  für  sich  nichts  dagegen  eingewendet  wcrJe~. 
wenn  schon  frühzeitig  durch  Leetüre  Kenntniss  der  mittelalterlichen  Lit- 
teratur gewonnen  werden  soll,  aber  es  muss  dann  später  noch  einmal  d*r 
auf  zurückgekommen  werden,  and  um  so  mehr,  je  weniger  vollständig  jene 
Leetüre  gewesen.     Dies  vermisst  Ref.  in  dem  Entwürfe.     Endlich  wird 
in  der  Litteraturgeschichte,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  litterarischen  Er- 
scheinungen in  historischen  Zusammenhang  zu  setzen,  demnach  die  Be- 
deutung, welche  jede  für  ihre  and  die  folgende  Zeit  gehabt,  beraom- 
stellen,  leichter  ein  erfreuliches  Ziel  erreicht  werden,  wenn  der  Schäl« 
mit  einer  durch  Anschauung  gewonnenen  Kenntniss  der  Kunstgattung-* 
and  mit  geübtem  Urthcile  zu  ihr  hinzutritt.    Um  des  doppelton  Zweck** 
willen  also,  einmal  damit  mit  dem  wichtigsten  Theile  der  Litteratur  e<t* 
umfänglichere  Bekanntschaft  erreicht  werde,  sodann  damit  der  Sefcäta 
gereifter  sei,  den  historischen  Zusammenhang  tiefer  zu  erfassen,  bäh  Rff. 
den  in  dem  Berichte  für  Nationalitätsbildung  vorgeschlagenen  Weg  ( tgL 
das.  J.  13—15,  38—40,  42  and  43,  46)  fest.    Nachdem  durch  Lectm 
and  Anschauung  eine  genauere  Kenntniss  der  Kunstgattungen  and  eis« 
reichere  Bekanntschaft  mit  der  Litteratur  der  neueren  Zeit  gewonnen 
ist,  soll  der  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte  das  Erlernte  ia  hi- 
storischen Zusammenhang  unter  sich  und  mit  der  Vergangenheit  setsea. 
Für  diesen  Unterricht  wird  dann  eine  geringere  Zeit  genügen  and  ausser- 
dem der  Vortheil  erzielt  werden,  dass,  indem  bei  der  Leetüre  nicht  se 
viele  andere  Punkte  berücksichtigt  zu  werden  brauchet!,  die  Aofmerisam- 
keit  sich  mehr  auf  den  historischen  Zusammenhang  Concentrin^  iann. 
Daran  wird  sich  dann  als  Abschluss  der  in  dem  Entwürfe  für  CL  Vin.  an- 
gesetzte Unterricht,  gewissermaaseen  die  theoretische  Beleuchtung  des 
vorher  praktisch  und  historisch  Betrachteten  zweckmässig  anschliesser. 
Die  analytische  Aestbetik,  darin  bestehend,  dass  die  aus  der  Lectnre  der 
altclassischen  Schriftsteller  und  der  Nattonallitteratur  den  Schülern  be- 
kannt gewordenen  Erscheinungen  prosaischer  und  poetischer  Rede  zu 
Gruppen  vereinigt  und  als  Ergebniss  aus  der  Kenntniss  des  Einzelo^n 
eine  der  Systematik  sich  nähernde  Charakteristik  der  Haupt gattnngen  ge 
wonnen  wird  (es  wird  dafür  die  dritte  Abtheilung  von  Kurz's  LitteraUr 


*)  Hülsmann  in  dem  oben  angeführten  Programme  weist  dies  s^hr 
treffend  an  Leasing^  Nathan  dem  Weisen  nach. 
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geschiebte  empfohlen),  verdient  in  allen  Gymnasien  auf  der  letzten  Stufe 
aufgenommen  zu  werden.  Durch  die  Bemerkungen  de«  Ref.  wird  übrigens 
nicht*  dem  Lobe  genommen,  welches  die  Verfasser  des  Entwurfs,  indem 
sie,  an  gegebene  enge  Grenzen  gebunden,  mit  grösster  Besonnenheit  und 
Einsicht  das  Möglichste  zu  erreichen  suchten,  in  Tollem  Maassc  verdienen. 

(Die  Portsetzung  dieses  Artikels  folgt  in  den  8upplement-Banden.) 

Coesfeld.  Das  dortige  Gymnasium  zahlte  im  Schuljahre  1848 
gerade  170  Schuler,  im  folgenden  Jahre  167.  Das  Lchrercollegium  be- 
steht aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Schlüter,  dem  Prof.  Kump,  den  Ober- 
lehrern Dr.  Mar»,  Huppt,  Dr.  tb.  Tripel,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Grü- 
ter,  Bachoven  von  Echt,  Löbker ,  dem  Hülfslehrer  Weientrau,  zu  denen 
der  Gcsanglehrer  Fölmer  und  der  Zeicbnenlehrer  Matschall  kommen.  Der 
Oberlehrer  Dr.  Middendorf  ist  1818  um  Ostern  nach  Munster  versetzt 
und  Löbker  statt  seiner  eingetreten.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung 
schrieb  fürs  Schuljahr  1848  Dr.  Tripel:  De  eeriptis  Joannis  apottoli  etc. 
24  S.  4.  Fürs  Jahr  1849  geht  den  Schulnachrichten  eine  Schulrede  vom 
Director  voraus ,  gehalten  zur  feierlichen  Entlassung  der  Abiturienten 
am  30.  August  1848.  Der  zur  Spendung  der  b.  Firmung  im  Sommer  1849 
in  Coesfeld  anwesende  Bischof  von  Munster  wurde  von  der  Anstalt  bei 
seinein  Besuche  mit  Ueberreichung  eines  deutschen  und  eines  griechischen 
Gedichtes  begrüsst,  die  der  Oberlehrer  Teipel  verfasst  hatte. 

Jena  ,  im  Dec  1849.  Die  Zahl  der  hier  Studirenden  betragt  im 
Laufe  dieses  Semesters  370,  also  38  weniger  als  im  vergangenen  Sommer- 
halbjahre, welche  Abnahme  iudess  darum  weniger  befremden  darf,  weil 
die  meisten  thüringischen  Gymnasien  nur  zu  Ostern  ihre  Abiturienten 
entlassen,  so  dass  der  neue  Zuwachs  zu  Michaelis  fast  nur  aus  solchen 
besteht,  welche  von  andern  Universitäten  kommen ,  oder  von  Schulen 
benachbarter  Staaten  abgegangen  sind,  wahrend  die  Zahl  der  von  Jena 
Abgehenden  sich  ziemlich  gleich  bleibt.  Wie  von  anderen  Universitäten 
(z.  B.  Giessen)  über  den  schwachen  Besuch  der  Vorlesungen  über  allge- 
meine Wissenschaften  in  öffentlichen  Blättern  berichtet  wird  (was  man 
als  nächste  Folge  und  als  Missbrauch  der  ert heilten  Lernfreiheit  ansehen 
zu  müssen  glaubt) ,  so  wird  auch  hier  über  den  nur  schwachen  Besuch 
der  meisten  Vorlesungen  über  Geschichte,  selbst  Politik,  und  Philosophie, 
ja  selbst  über  allgemeinere  theologische  Disciplinen,  geklagt  und  von  Ein- 
zelnen dem  Ministerium  ein  Vorwurf  daraus  gemacht,  dass  es  den  Colle- 
gienzwang  aufgehoben  habe ,  ohne  zugleich  an  die  Stelle  desselben  stren- 
gere Bestimmungen  über  Examina  zu  setzen ,  über  welche  letzteren  aller- 
dings von  dem  8enat  schon  vor  Jahresfrist  gutachtliche  Vorschlage  ein- 
gefordert worden  waren.  "Allein  man  darf  nicht  vergessen,  dass  bei  einer 
fortdauernden  Betheiligung  aller  herzogl.  sächsischen  Ministerien  (welche 
ja  seit  dem  Marx  1848  durch  die  politischen  Verhältnisse,  namentlich 
durch  ihre  Kammerverhandlungen,  so  vielfach  In  Anspruch  genommen 
wurden)  an  der  Oberleitung  der  akademischen  Angelegenheiten  eine  jede 
Reform  vielfach  verzögert  and  erschwert  bleiben  wird,  und  es  ist  desshalb 
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um  so  mehr  zu  beklagen,  dass  durch  die  vielbesprochenen  ond  vielfach 
gepflogenen  Unterhandinngen  über  die  Einigung  der  thüringischen  Statu 
nicht  wenigstens  eine  Vereinbarnng  aber  eine  einheitliche  Oberbehörde 
für  die  allen  gemeinsame  Landesuniversitat  herbeigeführt  worden  i«. 
Ausserdem  aber  ist  daran  zu  erinnern ,  dass  unter  den  Hunderten  ?n  Zu- 
hörern, welche  einst  alle  Vorlesungen  des  verewigten  Luden  besucht«, 
sehr  Viele  waren,  welche  durch  keinen  Collegienzwang  dazu  getrieben 
wurden,  dass  derselbe  noch  jeUt  sehr  rüstige  Philosoph  Reinbold,  der 
im  vorigen  Jahrzehend  vor  mehr  als  hundert  Zuhörern  Geschichte  k 
Philosophie  las,  jetzt  oft  nicht  mehr  als  zwanzig  hat,  obgleich  die  Zahl 
der  Studirenden  seit  1833  nur  um  200  abgenommen  hat.  Daneben  sind  m 
noch  jetzt  die  publice  gehaltenen  Vorlesungen  von  Wolff  über  denutke 
Litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  von  Schleiden  über  Anthropo- 
logie stark  besucht;  auch  die  Vortrage  von  Dr.  Bernh.  Stark  über  R> 
phael  finden  Theilnabme.    Es  liegt  also,  selbst  abgesehen  ton  den  be- 
schränkten Mitteln  der  Mehrzahl  unsrer  Studirenden,  tiefer,  als  Minei« 
zu  glauben  geneigt  sind ;  es  ist  als  ein  Symptom  der  allgemeinen  Wei- 
tung unserer  Jugend  auf  das  unmittelbar  Nothwendige  anzusehen,  wehte 
auch  von  den  Lehrern  an  Gymnasien  wohl  beachtet  werden  muss,  das* 
sie  demselben  entgegenarbeiten.    Als  ausser  lieh  fördernde  Moment«  fiew 
Richtung  sind   die  Portschritte  des  Gymnasialu nterrichts  indes« 
schiedenen  Gegenstanden  anzusehen,  welche  dem  Abiturienten  eine!* 
nere  Beschäftigung  mit  denen,  die  ihm  nicht  näher  liegen,  als  «stotfe 
erscheinen  lassen,  und  die  Vermehrung  der  zu  den  speciellen 
gehörigen  Vorlesungen,  so  wie  die  Ausdehnung  derselben,  welche &> 
wenig  Zeit  zu  anderen  Collcgien  übrig  lassen.  [H<] 
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Die  Cooptation  der  Römer  von  Dr.  L,  Mcrckiin. 

(Besctiloas  der  Recension  über  Ihne,  Hoffmann  und  Zumpt.) 

Ein  sehr  schätzbarer  Beitrag  zur  Kenntnis*  des  in  den  leisten 
Decennien  von  Rubino,  Huschke  und  vorzüglich  von  Ambrosch 
angebauten  römischen  Sacralrechts  ist  Nr.  4,  eine  Schrift ,  welche 
ebenso  sehr  von  dem  bekannten  Scharfsinn  des  Verf.  ein  neues 
günstiges  Zeugniss  ablegt ,  als  von  dessen  fle  issigem  Studium ,  in- 
dem Hr.  M.  nicht  allein  die  Quellen  gewissenhaft  durchforscht, 
solidem  auch  die  gesammte  Litteratur  des  In-  und  Auslandes  sorg- 
faltig  benutzt  hat,  so  dass  in  Beziehung  auf  das  gesammelte  Ma- 
terial sehr  wenig  nachzutragen  sein  dürfte.    Auch  die  gewonne- 
nen Resultate  stehen  der  Hauptsache  nach  fest  und  gewähren 
eine  wirkliche  Bereicherung  der  Wissenschaft,  obwohl  Hr.  M.  in 
einzelnen  Partieeu  die  Sphäre  der  Cooptation  etwas  zu  weit  ags- 
delint  und  aus  einzelnen  Aetisserungen  oder  Nebenmomenten  auf 
die  Existenz  einer  Cooptation  schliessen  will,  welche  auf  die  Sa- 
cra len  und  eigentlich  collegialen  Verhaltnisse  strenger  zu  begren- 
zen war. 

Bei  dem  ersten  Anblick  könnte  es  zwar  scheinen,  als  ob  die 
Frage  nach  der  Ergänzung  und  Fortpflanzung  der  priesterlichen 
Corporationen  eine  ausserlichc  und  von  untergeordneter  Art  sei, 
allein  dem  ist  nicht  so  und  Hr.  M.  hat  sehr  richtig  gerade  damit 
begonnen,  denn  um  zur  tieferen  Kenntniss  der  römischen  Religion 
zu  gelangen,  muss  man  bei  den  Priesterschaften  anfangen  und  von 
da  zu  dem  Cultus  übergehen.  Die  Priesterschaften  aber  müssen 
zuerst  erforscht  werden  und  zwar  theils  in  ihrer  sacralen  Bedeu- 
tung, theils  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Staate.  In  dieser  letzte- 
ren Beziehung  tritt  die  Lehre  von  der  Cooptation  der  Priester, 
welche  mit  der  der  weltlichen  Coilegien  mehrfach  übereinstimmt, 
hauptsächlich  hervor,  so  dass  die  allgemeine  Cooptation  mit  in 
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den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden  muss,  wasllr.  M 
auch  gethan  hat.    Er  beginmit  mit  einer  Einleitung  über  den 
Begriff  der  Cooptation,  wo  die  verschiedenen  Worte,  wel- 
che die  Römer  für  Wahl  gebrauchten,  von  einander  unterschieden 
werden.     Creare  wird  aufgefasst  als  das  Schaffen  too  etwtt 
Neuem,  noch  uicht  Vorhandenem,  etwa  wie  facere;  cooplare  ut 
das  corporative  Wählen  mit  der  Idee  der  zukünfligeu  durch  die 
Wahl  beabsichtigten  Gemeinschaft  des  Wählers  und  des  Gewill- 
ten.   Adoptare  bezeichnet  ebenfalls  die  Vermehrung  tod  el»u 
Bestehendem  durch  Hinzutreten  eines  fremden  Bestandteiles,  «tr 
ohne  Andeutung  des  collegialen  Verhältnisses,  und  adlest  * 
ganz  ähnlich,  uämlich  addere  legendo,  während  jenes  für  addere 
optando  steht.    Sublegere  und  sujficere  bedeuten  das  Ausfüllt! 
einer  Lücke  durch  einen  Ersatzmann.    Souach  wird  sich  Coopt 
bei  allen  Corporationswahleu  linden  und  zwar  zuerst  bei  denpt- 
tricischen  Geschlechtern,  als  den  ältesten  Innungen.  Von  die?et 
handelt  Abschnitt  I.  S.  11 — 25,  wo  4  Arten  verschiedener  Ad 
nahmen  in  das  rom.  Patriciat  getrennt  werden:  1)  von  ebieloa 
Fremden,  2)  fremder  gentes ,  3)  plebejischer  gentes,  4)  einttba 
Plebejer.    Die  Coopt.  wurde  durch  den  König  und  dieCuriengt 
meinsam  bewirkt,  wie  sich  aus  den  einzelnen  von  Hrn.  M.  wir 
sorgfältig  erörterten  Fällen  ergiebt.    Bei  dieser  Gelegenheit 
Hr.  M.  S.  20,  der  Beweis  für  meine  Behauptung,  „dass  die  wkr 
Brutus  und  Valerius  aufgenommenen  absolut  minores hieswa^,« 
noch  zu  erwarten ,  wozu  ich  wenige  Worte  bemerke.   Di»  & 
Geschlechter  des  Brutus  und  Valerius  minores  hiessen,  ist  nkk 
zu  bezweifeln  und  ich  fugte  das  Wort  „absolut"  hinzu,  weil  ki 
den  Gegensatz  zu  den  geut.  des  Tarq.  Priscua  im  Auge  bat« 
Diese  nämlich  scheinen  maiores  und  minores  genannt  wordea  n 
sein,  je  nachdem  man  sie  im  Gegensatze  zu  den  neuen  genteito 
Brutus  oder  zu  den  alten  des  Roraulus  bezeichnen  wollte.  & 
h.  minores  Aur.  Vict.  6  u.  s.  w.,  was  nicht  nachgewiesen  tu 
den  braucht,  allein  von  Tac.  Ann.  XI.  25  worden  sie  zu  denn** 
res  gerechnet,  indem  er  nur  2  Classen  annimmt:  Romulus 
tum ,  Brutus  minorum  g.    Eine  solche  relative  Bezeichnung 
bei  den  Geschlechtern  des  Brut,  und  Valer.  nicht  möglich  ari'^ 
glaubte  desshalb  dieselben  als  die  absolut  miuores  Genanntes  ^ 
zeichnen  zu  dürfen.  —  Zum  Schlüsse  wird  des  Gegensatses  4b 
coopt,  nämlich  des  Ausscheidens  aus  den  patric.  Geschlechts 
gedacht  und  damit  die  detestatio  sacrorum  verbunden,  wie  nerv 
Savigny  erkannt  hatte. 

II.  Abschnitt.  Die  Cooptation  des  Senats ,  S.  2M 
Hier  unterscheidet  Hr.  M.  die  Zeit  der  4  ersten  Könige,  weB 
Periode  durch  die  patricische  Coopt.  mit  vorwiegender  Theilstb1 
der  Curien  charaktcrisirt  werde,  von  der  Zeit  der  drei  letzten  il 
Uebergangsperiode,  indem  unter  diesen  das  republikanische  ?tn 
eip  der  lectio  durch  den  Magistrat  schon  einwirke.    Man  W< 
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hier  manches  Treffliche,  obwohl  Hr.  M.  in  der  Theilnahme  der 
Curien  unter  den  ersten  Königen  etwas  zu  weit  zu  gehen  scheint. 
Sehr  überzeugend  ist  die  Untersuchung  über  lex  Ovinia,  wie  schon 
bei  Nr.  2  bemerkt  worden  ist.  Auch  darf  man  die  eingewebten 
Forschungen  über  das  lustitut  der  iuterreges  nicht  übersehen. 

III.  A  bschnitt.    Die  Cooptotion  der  Ritter  und  des  Hee- 
res ,  S.  45 — 57.    Auch  bei  der  Stiftung  der  equites  erkennt  Hr. 
M.  eine  Theilnahme  der  Curien  unter  Leitung  des  Königs,  was  für 
die  älteste  Zeit  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist.    Die  weitere  Fort 
bildung  erfolgte  nur  durch  die  Könige.    Genau  genommen  kann 
aber  von  einer  eigentlichen  Cooptation  der  Ritter  keine  Rede  sein, 
indem  bei  der  ersten  Stiftung  der  Kern  noch  nicht  da  war,  zu 
welchem  hinzugezahlt  werden  sollte.     Bei  den  Ersatzwahlen 
wurde  ebenso  wenig  cooptirt ,  sondern  der  König  wählte  selbst- 
standig.    Nur  in  der  republikanischen  Zeit  könnte  man  von  einer 
coopt.  eq.  sprechen,  wenn  wir  annehmen  dürften,  dass  der  Cen- 
sor  stets  zugleich  Ritter  gewesen  wäre,  was  kaum  glaublich  ist. 
Uüberhatipt  trat  das  ursprüngliche  collegiale  Element  der  Ritter 
frühzeitig  iu  deu  Hintergrund  und  das  politische,  so  wie  das  mili- 
tärische Element  überwog  bei  weitem,  und  auch  in  diesem  Sinne 
liegt  der  Gedanke  an  eine  coopt.  fern.    Dieses  scheint  auch  Hr. 
M.  selbst  zu  fühlen,  indem  er  sagt,  dass  die  coopt.  der  Ritter- 
schaft in  der  Kaiserzeit  bei  der  Wahl  des  prineeps  iuventutis  deut- 
licher durchleuchte.    Die  Ritter  hatten  nämlich  die  ersten  princ. 
luv.  selbst  gewählt  (die  beiden  Enkel  August 's)  oder  cooptirt.  Es 
fragt  sich  aber  sehr,  ob  man  coopt.  im  eigentlichen  Sinne  von  einer 
Wahl  sagen  könne,  welche  nicht  auf  den  alten  Rechten  dieses 
Standes  beruhte,  sondern  nur  durch  die  damit  beabsichtigte 
Schmeichelei  gegen  den  Kaiser  zu  entschuldigen  war  und  als  ganz 
singulärcr  Act  dasteht.    Das  monum.  Ancyr.  III.  4  f.  spricht  auch 
Dicht  von  coopt.,  sondern  es  heisst:  eq.  nniversi  —  appellaverunt. 
Nur  einmal  wird  coopt.  gebraucht:  Lamp.  Gommod.  2.  Aber  auch 
angenommen,  dass  man  von  einer  solchen  Wahl  coopt.  habe  sagen 
können,  so  war  doch  nur  die  erste  Wahl  als  coopt.  zu  nennen,  in- 
dem die  Wahl  der  nachfolgenden  princ.  iuv.  nur  passiv  war  und 
ganz  von  dem  Verlangen  des  Kaisers  ablung.    Abgesehen  von  die- 
ser allzuweiten  Anwendung  der  coopt.  muss  mau  Hrn.  M.  in  den 
meisten  Einzelheiten  beistimmen.    Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  er 
die  Ansicht  Uubino's  (gebilligt  von  Gerlach  und  Haltaus),  dass  die 
sex  suflragia  nur  die  Ersatzmänner  der  eigentlichen  in  den  zwölf 
Centurien  befindlichen  Ritter  enthalten  hätten,  angenommen  und 
weiter  ausgeführt  hat. 

Was  endlich  das  Heer  betrifft,  so  bemerkt  Hr.  M.  mit  Recht, 
dass  dasselbe  nach  alter  Anschauung  eine  geschlossene  Körper- 
schaft gebildet  uud  dass  bei  mehreren  Völkern  Italiens  nach  deu 
alten  leg.  sacrat.  bei  der  Werbung  eine  coopt.  stattgefunden  habe. 
Den  neueren  delectus  der  Römer  nennt  Hr.  M.  eine  abgekürzte 
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Cooptation,  indem  die  Coss.  die  Aushebung  durch  vorher  gewillte 
oder  cooptirte  Tribunen  vollziehen  Hessen.    Es  ist  jedoch  nicht 
211  erweisen,  dass  diese  Einrichtung  ein  Ueberrest  der  uraltes 
Coopt.  gewesen  sei ,  da  sie  sich  durch  ihre  Leichtigkeit  u.  Zweck 
Massigkeit  von  selbst  aufdrangen  inusstc.    Eine  Spur  der  Coopf 
der  Anführer  sucht  Hr.  M.  in  dem  Namen  optio,  doch  ist  in  Ab- 
rede zu  stellen,  dass  dieses  Wort  sowohl  znr  Bezeichnung  der 
Officicre,  welche  den  decurio  unterstützten,  als  der  Ersatzmanns 
gedient  habe,  und  dass  demnach  zwei  Arten  von  Optionen  gewe- 
sen seien.    Der  Name  accensus  ist  wahrscheinlich  die  Quelle  die 
ses  Irrthuros  gewesen ,  s.  Pauly  Realencycl.  V.  p.  959  f. 

Den  Kern  der  ganzen  Schrift  bildet  der  IV.  Abschnitt,  drr 
Cooptation  der  Priester,  S.  58—174.    An  der  Spitze  stehen  die 
allgemeinen  Betrachtungen,  dass  in  Rom  Staat  und  Cultus  ans  dnn 
gemeinsamen  Boden  der  Familie  erwachsen  sei,  und  dass  die  po- 
litische Verfassung  eben  so  wie  die  Priesterthumer  in  dem  Keime 
der  gentes  wurzelten.    Der  Staatscultus  bildete  sich  aus  dem  See- 
dergottesdienst der  Geschlechter  hervor,  indem  er  die  GentHsacn 
zu  öffentlichen  erhob  und  die  gens  zur  Priesterschaft  machte,  wie 
zuerst  Mommsen  nachgewiesen  hat,  indem  er  auf  eine  Reihe  v« 
Familien  hinwies,  welche  sich  im  Besitze  einzelner  Colte  befra 
den.    Ja  sogar  in  der  Kaiserzeit  wurde  bei  der  Bildung  einzekrr 
Priesterthumer  die  Rucksicht  auf  die  gens  nicht  vernachlässigt 
Neben  den  gentilen  Priestercollegien  stehen  andere  ebenso  alte 
Priesterthumer,  welche  der  collegialen  Form  entbehren  und  im 
halb  von  Hrn.  M.  Einzelpriester  gensnnt  werden,  nämlich  die  Cs- 
rionen,  Flamines,  Opferkönig  und  die  Vestalinnen.    Alle  die» 
entbehrten  der  Cooptation,  wahrend  sie  bei  den  andern  statt&ad 
Was  1)  die  Curionen  betrifft,  so  lasst  sie  Hr.  M.  aus  und  durch 
die  Curicn  erwählt  werden  und  findet  bei  Dion.  II.  22  vxo  tov 
<Pqclzqhov  und  21  Ig  txdözrjs  tpQatQaq  keinen  Widerspruch,  wel 
eben  Rubino  und  nach  ihm  Marquardt  in  seiner  vortrefflichen  Fort 
Hetzung  der  Beckerschen  Alterth.  II.  3.  S.  140  rügen.    Die  Er- 
klärung Hrn.  M/s  befriedigt  aber  mehr,  denn  c.  21  wird  norder 
Kreis  angegeben,  aus  welchem  gewählt  wird,  und  c.  22  wird 
das  Wahlverfahren  hinzugefügt,  so  dass  die  zweite  Stelle  die  erste 
gleichsam  vervollständigt.    Auch  widerspricht  Dion.  II.  73  keines- 
wegs, denn  hier  spricht  er  nur  von  der  Ergänzung,  nicht  von  der 
Stiftung  der  Priester,  und  zwar  mit  Ausnahme  der  Curionen,  wel- 
che er  schon  hinlänglich  besprochen  hstte.    Die  Ergänzung  der 
erledigten  Stellen  wird  ebenfalls,  wie  die  erste  Stiftung,  von  nrn 
M.  auf  die  Curien  zurückgeführt,  also  ohne  Coopt.,  eine  Erschei- 
nung, die  nicht  bei  allen  Collegien  wiederkehrt,  indem  bei  meh- 
reren die  Art  ihrer  Stiftung  und  Regeneration  sehr  verschied« 
ist.    Dessgleichen  mscht  Hr.  M.  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Curio  maximus  auf  dieselbe  Weise  durch  die  Curien  jrewihlt 
wurde; nur  in  einem  Punkte  kann  ich  nicht  beistimmen,  nämlich 
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in  der  Behauptung,  dass  die  Plebejer  auch  in  den  Curien  gewesen 
wären  und  desshalb  auf  die  Stelle  des  ctirio  maximus  hätten  An- 
spruch machen  dürfen.  Es  lässt  sich  für  die  Aufnahme  der  Ple- 
bejer in  die  patric.  Curien  weder  eine  schickliche  Veranlassung 
und  passende  Zeit,  noch  eine  leise  Andeutung  dieser  Veränderung 
ausfindig  machen  und  es  drangen  sich  vielmehr  gewichtige  Grunde 
dagegen  auf.  Man  muss  sich  daher  mit  der  Erklärung  befriedi- 
gen, dass  die  Curien  immer  mehr  ihre  alte  Bedeutung  verloren 
hatten  (man  denke  nur  an  die  spätere  Vertretung  der  Curien  durch 
die  Lictoren !)  und  dass  sich  daher  das  Amt  des  curio  msx.  nach 
und  nach  su  einem  allgemeinen  Priesterthum  umgestaltete,  weas- 
liall>  auch  Plebejer  den  Zutritt  dasu  erlangten. 

2)  Die  Flamines  bildeten  kein  Collegium,  waren  also  auch 
ohne  Cooptation.  lu  der  ältesten  Zeit  wurden  sie  von  dem  Könige 
und  später  von  dem  pontifex  max.  gewählt.  Dasselbe  gilt  3)  von 
den  Vestalinnen,  deren  Wahlrecht  ebenso  von  dem  rex  auf  den 
pont.  max.  überging.  Das  Gesetz,  dass  die  Eltern  der  su  wählen- 
den Vestalinnen  beide  noch  am  Leben  sein  müssten ,  erklart  Hr. 
M .  dadurch,  dass  man  für  die  Würdigkeit  der  Priester  an  der  Ab- 
kunft, Lebenswandel  und  Erziehung  ihrer  Eltern  sich  eiue  Bürg- 
schaft habe  verschaffen  wollen.  Die  citirten  Stelleu  beweisen  we- 
nigstens nichts  für  diese  Vermuthung.  Auch  die  Rücksicht,  dass 
man  das  Haus  der  su  wählenden  Priesterin  so  beschaffen  wünschte, 
um  den  gehabten  Verlust  wieder  ersetzen  su  können,  lag  wenig- 
stens der  älteren  Zeit  ganz  fern.  Es  wsr  diese  Bestimmung  we- 
der durch  moralische  noch  durch  politische  Motive  veranlasst,  son- 
dern die  alten  Ritualgesetze  verlangten,  dass  den  Göttern  nur 
Vollständiges  und  Glückliches  geweiht  und  dass  der  göttliche 
Dienst  möglichst  nur  von  Glücklichen  verrichtet  werden  dürfe. 
Darum  gehörten  zu  vielen  Solennitäten  patrimi  matrimt\  sicher- 
lich aber  nicht  wegeu  der  in  dem  Leben  der  Eltern  enthaltenen 
moralischen  Garantie,  deren  man  bei  diesen  Kindern  nicht  be- 
durfte, s.  Psuly  Realencycl.  V.  p.  1242  f.  Auch  von  den  Saliern 
wurde  in  der  ältesten  Zeit  dasselbe  gefordert,  Diou.  II.  22.  Gell. 
1.  12,  4.  Res  saerorum  wurde,  wie  schou  Rubino  erkannt  hatte, 
durch  dco  pontifex  max.  gewählt  und  war  demselben  überhaupt 
untergeordnet. 

Nach  diesen  Einzelpriestern  folgen  die  Priest  er  collegien, 
welche  sich  selbst  ergänzen  und  überhaupt  viel  selbststäudigcr 
sind,  was,  wie  Hr.  M.  vermuthet,  schon  unter  den  Königen  der 
Fall  war.  1)  Die  Pontifices,  S.  £7— 9f>.  Nach  Hrn.  M.  waren 
ursprünglich  4  pontif.,  denen  sich  der  König  als  fünfter,  nämlich 
als  pontifex  maximus  anschloss.  Nach  der  Köuige  Vertreibung 
sei  die  fünfte  erledigte  Stelle  nicht  wieder  besetzt  worden,  son- 
dern man  habe  einen  der  4  pontif.  zum  pont.  max.  gemacht  und 
erst  lex  Ogulnia  habe  durch  Hinzufngung  von  4  pontif.  die  Ge-, 
saramtsahl  bis  auf  8  erhoben.    Gegen  diese  Ansichten  erheben 
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sich  aber  in  doppelter  Hinsicht  Zweifel,  sowohl  was  dasPontiibt 
des  Königs,  als  die  Achtfahl  der  Pontifices  betrifft.   Zwar  ea*en 
PJtit.  Num.  4  und  Zos.  IV.  36,  dass  die  Könige  zugleich  poatif. 
rnax.  gewesen  seien,  allein  das  Zeugnis»  wird  durch  die  Äenwe 
rongen  des  Cicero,  Livius  und  Dionysius  ebenso  sehr  als  durch 
andere  Gründe  beseitigt.    Auch  ist  leicht  tu  erkennen,  wie  Fiat 
und  Zos.  iu  der  erwähnten  Aeusserung  kamen;  sie  schlössen nim- 
lich  von  ihrer  Zeit,  wo  der  Kaiser  pont.  max.  war,  rückwärts  inf 
die  alten  Könige  und  wollten  das  Recht  der  Kaiser  an  dsi  der 
Könige  anknüpfen,  wie  Zos.  klar  ausspricht.    Dion.  und  Lir. spre- 
chen dagegen  von  dem  allgemeinen  sacralen  Aufsichtsrecht  des 
Königs,  ohne  seines  Pontifikats  zu  erwähnen,  was  sie  gewiss  ge- 
than  hätten,  wenn  es  in  ihren  Quellen  enthalten  gewesen  wirf. 
Da 88  aber  Cicero  nicht  daran  dachte,  sehen  wir  aus  de  rep.  II.  U 
sacri*  e  prineipum  numero  quinque  praefecit ,  welche  Worte  sich 
mit  dem  Pontifikat  des  Königs  unmöglich  vereinigen  lassen.  St* 
dann  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  man,  wenn  der  Koni: 
pont.  max.  gewesen  wäre,  nach  der  Vertreibung  der  Könige  eine* 
besonderen  rex  sacrornm  nicht  bedurft  hatte,  sondern  den  nur. 
raehrigen  pont.  max.  alle  sacralen  Besorgungen  des  Königs  über- 
lassen haben  wurde,  sowie  sie  vorher  in  einer  Person  Tereini-t 
gewesen  sein  sollen.    Ferner  glauben  wir  mit  Niebuhr,  Hoschle, 
Göttling  und  Hüllmann,  dass  es  bis  auf  lex  Ogulnia  5  pootif.tv 
ren ,  welche  durch  dieses  Gesetz  auf  9  gebracht  wurden.  Ab 
Hauptzeugniss  stützen  wir  uns  auf  die  citirte  Stelle  Cic.  de  res. 
II.  14,  welche  keine  andere  Auslegung  zulässt,  als  dass  es  oater 
den  Königen  5  pont.  waren.    Es  müsste  demnach  ihre  Zahl  spitf? 
um  eine  verringert  worden  sein,  was  sehr  auffallend  wäre.  Zw* 
spricht  Liv.  X.  6  allerdings  nur  von  4  pontif ,  allein  er  zahlte  du 
Vorstand  oder  den  pont.  max.  nicht  mit.    Dass  man  bei  der  ht 
gabe  priesterlicher  Collegien  den  Vorsteher  nicht  mit  in  tihles 
brauchte,  würde  sich  durch  eine  überraschende  Analogie  der" 
statischen  Jungfrauen  ergeben,  deren  nur  6  angegeben  werden 
obwohl  es  noch  eine  7.,  die  virgo  maxima  gab,  allein  es  ist 
tingewiss,  in  welcher  Zeit  diese  Siebente  zu  der  alten  Sechst 
hinzugefügt  wurde.    S.  Gothofr.  ad  Cod.  Th.  XIII.  3,  8.  Tom  V. 
p.  42.    Endlich  lässt  sich  für  die  Neunzahl  der  pont.  noch  atfA- 
ren,  dass  Sulla  Augurn  und  Pontifices  beide  auf  15  brachte,  i# 
also  beide  Collegien  vorher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  §l?i(> 
viele  Mitglieder  hatten.  -  Vortrefflich  handelt  Hr.  M.  von  de; 
Wahl  des  pont.  max.;  nur  glaube  ich  nicht,  dass  die  Zahl  der  1' 
Wahltribtis  erst  seit  der  Erfüllung  der  35  Tribos  (513)  bestand* 
habe,  sondern  vermuthe,  dass  diese  Zahl  der  17  Tribus  at»^ 
ältesten  Zeit  herrührt,  wo  es  21  Tribus  gab  (17  rust.,  4  urb.)> 
welcher  die  17  tribus  rusticae  allein  zur  Wahl  berufen  wordes 
waren.    Zwar  kann  Hr.  M.  Cicero's  Worte  für  sich  anführen,  * 
leg.  agr.  II.  7  ut  quod  per  populum  ereari  fas  non  erat  proft* 
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religionem  cett.  ut  minor  pars  populi  vocaretur  cett.,  allein  da 
gar  kein  Grund  denkbar  ist,  warum  die  Römer  ihre  pontif.  seit 
alter  Zeit  durch  die  Minorität  der  Tribus  gewählt  hätten,  ist  viel- 
mehr anzunehmen,  dass  Cicero  seinem  Zwecke  gemäss  so  sprach, 
um  das  Gesetz  des  Rulltis  herabzusetzen  und  die  für  den  darin 
enthaltenen  Wahlmodus  in  der  lex  Domitia  zu  findende  Entschul- 
digung im  voraus  au  entkräften.  Dazu  kommt,  dass  Cicero  nur 
von  der  lex  Domitia  spricht  und  dass  sich  aus  seinen  Worten  auf 
Minoritätswablen  der  ältesten  Zeit  keineswegs  schlicssen  lässt. 
Darum  glaube  ich  die  bereits  von  Huschke  (Serv.  Tull.  S.  640) 
aufgestellte  Ansicht  vertheidigen  zu  müssen,  dass  die  Zahl  der 
17  Tribus  nur  des  uralten,  bei  religiösen  Instituten  um  so  hei- 
liger bewahrten  Herkommens  wegen  beibehalten  wurde.  So  wie 
die  Cooptation  bei  den  pontif.  bis  zur  lex  Domitia  feststeht,  so  ist 
dieses  auch  2)  bei  den  Augurn  der  Fall,  S.  95  ff.  Grosse  und 
unbesiegbare  Schwierigkeiten  bietet  die  Einrichtung  und  die  ur- 
sprüngliche Zahl  dieses  Collegiums  unter  Romulus  oder  Nuroa 
dar.  Hr.  M.  glaubt,  auch  bei  diesen  sei  der  König  der  dritte  oder 
fünfte  gewesen,  je  nachdem  man  2  oder  4  augures  annehme,  mit 
der  Gründung  der  Republik  sei  diese  Stelle  ausgefallen. 

3)  Die  Quindecimviri ,  S.  99  ff.  Hier  bekämpft  Hr.  M.  Gott- 
ling's  Ansicht,  dass  dieselben  nach  Tarq.  Sup.  von  den  Centuriat- 
comitien  gewählt  worden  seien,  und  nimmt  dafür  die  coroitia  calata 
an,  bis  sie  durch  lex  Licinia,  welche  die  Zahl  auf  10  erhob,  als 
Collegium  die  Cooptation  erhalten  hätten.  Das  Letztere  ist  gewiss 
ganz  richtig,  ebenso,  dass  Sulla  es  war,  welcher  die  Zahl  auf  15 
brachte;  aber  nicht  ao  gewiss  ist,  ob  die  Com.  calata  Oberhaupt 
zur  Wahl  dienten,  denn  der  auf  eine  Inschrift  gestützte  Beweis  ist 
ganz  ungenügend ,  da  die  Hauptsache  erst  durch  eine  Ergänzung 
des  Norisius  hineingetragen  ist,  a.  Grot.  228,  5.  Mercklin  S.  157. 
Auch  zerfällt  der  gegen  Göttiing  geltend  gemachte  Grund,  dass 
die  Plebejer  die  Cooptation  nicht  zugegeben  haben  wurden,  wenn 
sie  die  Wahl  vorher  in  den  Com.  cent.  gehabt  hätten,  indem  die 
Cooptation  doch  nur  von  der  collegialen  Verfassung  abhängen 
konnte.  Wurde  diese  einer  Priesterschaft  gegeben,  so  trat  Coopt. 
ein  und  die  frühere  Wahlart  hörte  auf,  sie  mochte  vor  die  Curiat- 
oder  vor  die  Centuriatcomitien  gehört  haben.    Desshalb  ist  die 
Wahl  der  Duumviri  in  den  Centcom.  wenigstens  nicht  so  unbedingt 
zu  verwerfen.    4)  Bei  den  Septemviri  nimmt  Hr.  M.  zuerst  Wahl 
In  den  Tributcomitien  und  später  Coopt.  an ,  obwohl  nichts  hin- 
dert, die  Coopt.  schon  gleich  anfangs  vorauszusetzen.    Die  Ver- 
mehrung auf  7  Männer,  statt  der  früheren  3  durch  Sulla  oder  Cä- 
»ar  wird  zweifelhaft  gelassen.     Bei  den  folgenden  Collegieu  ist 
die  Coopt.  ebenfalls  mit  Recht  angenommen  worden,  wenn  auch 
ausdrückliche  Zeugnisse  fehlen,  nämlich  5)  Salii%  welche  die  auf- 
fallende Erscheinung  eines  Doppelcollegiums  darbieten,  6)  Lu- 
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pereij  7)  Fr  alt  es  Arvales,  8)  Fellales,  welche  an  der  Gremc 
der  priesterlichen  und  politischen  Collegien  stehen. 

Von  den  Kreisen ,  in  denen  die  Coopt.  stattfand,  geht  Hr.  M. 
Sil  der  Coopt.  als  sacralrechtlichem  Act  selbst  ober,  8. 115  bis 
131,  und  beginnt  aoeh  hier  mit  der  Beobachtung,  dam  das  geoti 
liciache  Princip  in  der  Zusammensetzung  der  Priesterthümerfa 
herrschende  gewesen  sei  und  dass  die  ganze  Coopt.  auf  diesem 
Princip  beruhe.  Da  in  der  ältesten  Zeit  gens  und  Priesterthnra 
zusammenfiel,  so  konnte  Ober  den  Kreis,  aus  welchem  zu  coopti 
ren  war,  kein  Zweifel  stattfinden;  aber  auch  spater  wählte  miß 
vorzugsweise  die  Hinterlassenen ,  gleichsam  als  Erben  der  väter- 
lichen Würde  und  Kenntnisse.  Was  die  Handlung  der  Coopt.  selbst 
betrifft,  so  bildete  sie  nur  einen  Act  in  der  Kette  von  mehreren 
Gliedern,  nämlich  1)  nominalio,  das  Vorschlagen  des  Candidata 
mit  der  eidlichen  Veraicherang  seiner  Tüchtigkeit  und  swtr  ■ 
der  Versammlung  des  Collegiums;  2)  coopt.  in  einer  ons  unbe- 
kannten Form,  bewirkt  durch  den  Vorstand  des  Coli,  und  du 
Coli,  selbst;  3)  inauguratio ,  die  Ertheilung  der  priesterlkb» 
Weihe  unter  Beistand  der  Angurn,  welche  aber  nicht  selbst  die 
Weihe  gaben,  wie  Hr.  M.  gut  zeigt.  Aach  bemerkt  er,  dass  die 
Pontif.  nicht  bei  allen  Inaugurationen  zugegen  waren,  und  wenn  ti; 
es  waren,  so  vollzogen  sie  die  Handlung  nicht  selbst ,  sonders 
wohnten  als  Zeugen  bei.  Endlich  wird  Zeit  und  Ort  der  Coopi 
besprochen,  und  bewiesen,  dass  die  sammtlichen  Coopt.  nicht k 
einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres  erfolgten,  sondern  so  wie  w 
durch  die  Todesfälle  veranlasst  wurden.  Liviiin  erwähnt  sie  frei- 
lich immer  zusammen  am  Ende  des  Consnlarjahres.  lieber  ic 
Locale  sind  die  Angaben  höchst  spärlich.    Daran  schliesst  sieb 

Die  Geschichte  der  priesterlichen  Coopt.,  S.  131 — 174,  l)*» 
der  lei  Domitia ;  2)  unter  den  Kaisern.  Die  alte  gentilici^ 
Coopt.  wurde  nach  und  nach  von  dem  entgegengesetzten  Prion? 
der  Comitienwahlen  besiegt.  Zuerst  wurde  der  pont.  max.iofo 
Tributcomiticn  ernannt,  was  Hr.  M.  sehr  gut  motivirt,  und  »I*  d« 
Plebejer  allmälig  Aufnahme  in  die  Priesterthüroer  erlangt  hatte«* 
griffen  sie  auch  die  Coopt.  an.  Zuerst  beantragte  C.  Licio.  Cr* 
su s  die  Volkswahl  der  Priester ,  aber  erst  Domitius  dran?  d^it 
durch  *),  so  dass  ron  nun  an  die  priesterlicben  Collegien  uberbtup' 


*)  Wunderbarer  Weise  spricht  Liv.  XXXIX.  45  bckaootlich  *k* 
vor  der  lex  Domitia  von  einer  Volkswahl:  Extremo  priori»  anm  es**» 
habita  erofit  in  demortui  Cn.  Cornelü  locum  auguris  sufficicndL  Cr*** 
Sp.  Pbstumhu  Mb.  Hr.  M.  beseitigt  die  vermiedenen  Erkläran**« 
suche  mit  Recht,  allein  auch  sein  Vorschlag,  nach  habita  crant  in  it»" 
pungiren  und  mit  den  Worten  In  dem.  loc.  einen  neuen  Satz  aniofao?« 
ist  nicht  su  billigen ,  zumal  da  dieses  ohne  Textesanderung  unmcgKcb  i> 
denn  jedenfalls  muss  Hr.  M.  die  Worte  auguris  »uff.  (mit  Drakeobw* 
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(Cic.  de  1.  agr.  II.  7  de  ceteris  sacer dolus ,  also  ohne  Beschrän- 
kung auf  die  höheren  Coli.)  von  den  Tribtis  gewählt  werden  toll* 
ten.  Das  Collegium  pflegte  3  Männer  Voranschlägen,  so  dass 
auch  die  Priester  an  der  Wahl  nicht  ohne  Theilnahme  waren.  Die 
Entscheidung  gehörte  dem  Volke  an  und  die  priesterliche  Coopt. 
sank  zu  einer  leeren  Formalitat  herab.  Aber  auch  in  der  Nomi- 
nation  deutet  Hr.  M.  Veränderungen  an,  denn  wenn  die  alte  INo- 
rnination  geblieben  wäre,  hätte  man  den  Domitius  nicht  in  Folge 
seiner  lex  tum  pont.  max.  wählen  können.  Er  glaubt  nicht  ohne 
Grund,  dass  die  Nomin.  nicht  mehr  von  den  Collegien,  aondern 
von  einzelnen  Colle^ienmit  gliedern  vorgenommen  wurde,  so  dass 
jetzt  mehrere  nominirt  wurden  als  früher,  und  dass  man  nur  zwei 
Freunde  im  Collegium  haben  musate,  um  die  Nomin.  zu  erhalten. 
Das  wechselvolle  Schwanken  nach  lex  Dom.  durch  Sulla,  lex  Atia 
und  lex  Julia  wird  vollständig  dargestellt.  Nur  als  Ausnahme  ist 
es  anzusehen  (tu  confusione  rerutn  ac  tumultu,  Liv.  ep.  CXVII), 
cJass  Lepidus  nicht  von  dem  Volke,  sondern  durch  die  pontif.  als 
pont.  max.  gewählt  wurde,  was  auf  des  Antonius  Veranlassung 
geschah. 

In  diese  Verhältnisse  kam  durch  den  Kaiser  wieder  einige 
Stetigkeit.  Das  Priesterthum  wurde  frei  von  dem  Einflüsse  des 
Volkes ,  erlangte  aber  die  frühere  Unabhängigkeit  nicht  wieder, 
Indem  die  wiedereingeführte  Coopt.  dem  Einflüsse  des  Kaisera 
vielfach  ausgesetzt  war  und  dadurch  in  eine  ungleichartige  von  der 
Individualität  des  Herrschers  abhängige  Bewegung  gerieth.  Ueber 
alles  dieses  giebt  Hr.  M.  die  klarste  Einsicht  nach  einigen  Haupt- 
Gesichtspunkten.  Zuerst  werden  die  Einflüsse  des  Kaisers  als 
regelmässigen  pont.  max.  erörtert.  August  wurde  noch  in  ge- 
wöhnlicher Weise  zum  pont.  max.  gewählt  und  das  Amt  blieb  erb- 
lich bei  den  Kaisern ,  indem  diese  Würde  seit  Tiberius  vom  Senat 
jedem  Kaiser  gegeben  wurde.  Das  Collegium  war  dabei  nach 
Uro.  M.  ex  Scons.  thfitfg.  Zugleich  waren  die  Kaiser  Theilnehmer 
an  mehreren  anderen  Priesterthümern  und  übten  ein  allgemeines 
Ernennangsrecht  aus,  wobei  sich  der  Kaiser  des  Senats  als  Durch- 


herauswerfen (obwohl  er  nichts  davon  sagt) ,  da  diese  Worte  nur  dann 
einen  Sinn  geben,  wenn  sie  mit  coraitia  verbanden  werden  können,  und 
ganz  in  der  Luft  schweben  wurden,  wenn  Hr.  M.  lesen  wollte:  in  dem. 
lac.  au  ff.  suff.  ercat.  celt.  Zwar  fehlen  diese  Worte  in  der  ed.  Mogunt., 
welche  hier  bekanntlich  die  erste  Autorität  hat,  allein  dafär  hat  siet 
cotniHa  augurü  ereandi  habha  eravt  cell. ,  wesshalb  jene  Worte  um  so 
weniger  verdächtig  sind.  Darum  müssen  wir  entweder  annehmen,  dass 
in  den  Worten  com.  aug.  ereandi  ein  alter  Fehler  verborgen  ist  (Heusin- 
ger suchte  cooptatio  darin),  oder  glauben,  dass  Livius  einen  Irrthum  be- 
gangen hat,  was  mir  das  Wahrscheinlichste  ist,  da  sich  mehrere  Fälle 
von  augenscheinlichen  Irrthnmern  dieser  Art  bei  Livius  nachweisen  lassen. 
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gangspunktes  des  kaiserlichen  Willens  bediente  oder  die  Empfeli 
lungeu  der  Candidaten  auf  eigene  Hand  an  daa  Collegium  gelangea 
lies«.    Was  die  alten  republikanischen  Priesterschaften  betrifft, 
so  war  bei  den  bisher  vom  Volke  gewählten  Collegien  die  Coopt 
wieder  eingeführt,  wenn  nicht  die  Kaiser  eingriffen,  was  s.  E  bei 
den  Pontifices  ziemlich  regelmässig  war.    Dagegen  bei  den  Aa- 
gurn,  Fetialen  u.  s  w.  fand  der  Regel  nach  Coopt.  statt.  Die 
bisher  von  dem  pont  max.  ernannten  Prieater  wurden  nun  natür 
lieb  von  dem  Raiaer  ernannt.    Sodann  behandelt  Hr.  M.  noch  die 
neugebildeten  Priesterschaften,  die  Augustale  u.  s.  w.,  auf  welche 
wir  nicht  eingehen  wollen. 

V.  Abschnitt.    Die  Coopt alion  der  Magistrale,  S.  175 
bis  203.    Bevor  dss  Resultat  gezogen  wird,  dass  die  Coopt.  sich 
am  meisten  bei  den  Acmtern  finde,  welche  sm  wenigsten  beides 
Ständen  angehorten  (Dictatur  und  Tribunat),  ohne  desshalb  *oq 
den  übrigen  susgeschlosseu  zu  sein ,  geht  eine  sehr  interessante 
Untersuchung  über  die  Verwandtschaft  und  den  Unterschied  zwi- 
schen Magistratur  und  Priesterthum  voraus.    Die  sacrale  und  po 
lilische  Verfassung  war  in  der  Urzeit  identisch,  da  sie  beide  in  den 
gentes  enthalten  waren ,  allein  beide  schlugen  verschiedene  Bab 
nen  ein ,  ala  der  ursprüngliche  Staat  fremde  Elemente  iu  sich  auf 
genommen  hatte  (die  plebs),  welche  er  von  den  Priest ert hü mem 
eusschloas.    Wenn  sie  sich  aber  in  Beziehung  auf  ihren  Zweck 
vollständig  trennten,  so  stimmten  sie  doch  in  der  collegialen  Form 
ihrer  Verfassung  überein.    Die  Priester  bildeten  continuirliche 
Collegien,  die  Aemter  temporäre,  welche  in  jedem  Jahre  nen  ge- 
stiftet wurden.    Daher  konnte  die  Coopt.,  das  herrschende  Er 
gänzungsmittel  der  Priester,  bei  den  Magistraten  nur  ausnahms- 
weise im  Laufe  des  Jahres  zur  Ausfüllung  von  Lücken  eintrete«, 
aber  durch  die  entgegengesetzte  Wahlart,  die  Creation,  beeinträch- 
tigt und  verändert.    Als  wahre  Cooptation  fasst  Hr.  M.  die  W  ibi 
des  tribun.  celerum  durch  den  König,  des  magisler  eq.  durch  dea 
Dictator,  des  praef.  praetorio  durch  den  Kaiser  auf  und  nennt  du 
Verhältnis!»  dieser  Aemter  ein  collegiales.    Auch  bei  dem  Con>ul;t 
glaubt  Hr.  M.  Spuren  von  Coopt.  gefunden  zu  haben ,  ninslidi 
Liv.  VII.  24  co  lieg  am  —  disit;  da  aber  dieselben  Worte  XX  XVII. 
47  unzweifelhaft  von  der  Leitung  der  Wahlcomitien  gebraucht 
werden,  ao  können  wir  dasselbe  auch  an  der  ersten  Stelle  anneh- 
men.   Den  Schlus8  bildet  die  Coopt.  der  Volkstribunen. 

So  schön  auch  diese  Darstellung  ist  und  anziehend  durch 
neue  Gedanken  und  überraschende  Blicke,  so  ksnn  man  doch  we- 
der die  Magistraten  als  eigentliche  Collegien  bezeichnest ,  norb 
die  Coopt.  io  einem  so  weiten  Umfange  zugeben.  Das  Weseot 
liehe  der  Collegien,  die  Einheit  der  moralischen  und  juristisches 
Person,  das  ideale  Ganze,  welches  auch  unter  dem  Wechsel 
der  verschiedensten  Mitglieder  fortbesteht,  ist  mit  der  so  kurzes 
Dauer  dieaer  angeblichen  Collegien  ebenso  wenig  su  vereinige* 
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als  mit  der  allzukleinen  Anzahl  derselben  —  denn  wie  könnte  man 
2  Personen  ein  Collegiam  nennen  ?  Der  Ausdruck  collega  lägst 
keineswegs  auf  ein  Collegium  schliessen,  da  collega  auch  in  einem 
uneigetitlichen  Sinne  gebraucht  wird,  und  wenn  die  Arotsgenosnen 
auch  immer  collegae  heisseu,  so  wird  man  sie  doch  nie  sociales 
genanut  finden.  Wenn  aber  die  Amtsgenoasen  kein  eigentliches 
Collegium  bilden,  so  brauchen  wir  auch  die  Coopt.  nicht  not- 
wendig anzunehmen,  wie  wir  dieselbe  unzweifelhaft  auch  nur  bei 
einem  Amte  finden,  dem  der  Volkstribunen,  die  die  Coopt.  erst 
bei  weiterer  Ausbildung  nach  der  Analogie  anderer  Collegien  er- 
hielten. Bei  dem  Consulal  ist  an  Coopt.  nicht  zu  denken.  Was 
aber  die  Coopt.  des  trib.  cel.  und  mag.  eq.  betrifft,  so  dürfen  wir 
—  abgesehen  von  anderen  Bedenken  —  nicht  übersehen,  dass 
diese  Wahl  schon  desshalb  keine  coopt.  war,  weil  die  wahre  coopt. 
nicht  zur  Stiftung  der  Collegien,  sondern  zu  deren  Ergänzung 
diente.  Bei  diesen  Magistraten  wurde  aber  die  coopt.  nicht  zur 
Ergänzung  angewandt ,  sondern  zur  jedesmaligen  neuen  Consti- 
tuirung. 

VI.  Abschnitt.    Die  Coopt.  ausserhalb  Roms ,  S.  204  bis 
212,  nämlich  bei  der  Wahl  der  Municipal-  und  Collegialpatrone 
und  bei  der  Wahl  der  Provinzialdecurionen.    Die  Coopt.  der  Pri- 
vatcollcgien  lag  leider  ausser  dem  Plane  dieser  Schrift,  was  um 
so  mehr  zu  beklagen  ist,  da  sich  dieselben  zum  Theil  nach  dem 
Muster  der  geistlichen  Collegien  gebildet  haben,  so  dass  von  man- 
chen Einrichtungen  der  weltlichen  Coli,  rückwärts  auf  die  der 
geistlichen  geschlossen  werden  konnte.  —  Der  Anhang  enthalt 
einen  Abdruck  der  römischen  Sacerdotalfasten  (nach  Cardinali, 
Borghese,  Marini),  sämmtlich  aus  der  Kaiserzeit,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  aus  der  republikan.  Periode  herrührenden  Frag- 
ments der  Auguralfaaten. 

W.  Rein. 


Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes  zum  Schnlgebrauch  heraus- 
gegeben Ton  Dr.  Albert  Doberenz,  Professor  am  Herzogl.  Gymna- 
sium zu  Hildbargbaasen.  (Erstes  Heft:  die  drei  Olyntbischen 
Reden.  1848.)  Zweites  Heft.  Halle,  Verlag  der  Bachband- 
lang  des  Waisenhauses.  1849.  Auch  mit  dem  Specialtitel:  Die 
erste  und  zweite  Pküippuchc  Rede  des  Demosthenes  u.  s.  w.  72  S.  kl.  8. 

Das  erste  Heft  dieser  Ausgabe  ist  bereits  in  diesen  NJahrbb. 
Bd.  54.  S.  200  fT.  von  Hrn.  Dietsch  gewürdigt  worden.  Alles, 
was  dort  in  objectiver  Hinsicht  zum  Lobe  gesagt,  aber  auch  was 
ala  Erinnerung  hinzugefügt  ist,  wird  Jeder  begründet  finden,  der 
die  Schrift  des  Hrn.  Dob.  mit  pädagogischem  Auge  gelesen  hat. 
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Ich  will  jetzt  bei  der  gegenwärtigen  Beurtheilung  auf  dag  Einzelne 
eingehen  and,  wie  es  das  eifrige  Streben  des  Herausgeber«  ver- 
dient, mit  grögster  Offenheit  anführen,  was  ich  nach  dem  Ge- 
brauche des  Buches  tu  loben  und  was  ich  zu  erinnern  habe. 

Herr  Doberens  hat  seit  dem  Erscheinen  seiner  Oöserv.  Ik- 
mosth  1836  (die  mir  indess  nur  aus  der  Anzeige  in  dies.  NJahrbh 
19,  360  und  aus  der  Benutzung  Anderer  bekannt  sind)  sich  viel- 
fach mit  Demosthenes  beschäftigt,  so  dass  zu  erwarten  stand,  er 
werde  auch  für  die  Schule  etwas  Brauchbares  und  Empfehlen 
werth es  liefern.  Und  diese  Erwartung  ist  nicht  unerfüllt  geblic 
ben  ,  indem  man  der  Wahrheit  gemäss  anführen  muss ,  dass  iu«ser 
seinen  eigeneu  Gaben,  die  beachte ns werth  sind,  zugleich  fa< 
Wertvollste  und  für  die  Schule  Geeignetste  In  dieser  Ausgeben- 
den Bearbeitungen  von  Vörae  I,  Franke  und  Sauppe  entlehn 
ist.  Dies  wird  angeführt,  nicht  um  ea  su  tadeln:  tadeln  mü*i: 
jeder  das  Gegentheil,  sondern  nur  um  zu  sagen,  dass  Hr.  Dob .  b 
dieser  Beziehung  des  Acschyius  bescheidenes  Wort  von  des  tr 
fia%n  t&v  'OpyQOv  fttyäXmv  öslnvmv  „mit  aufrichtigem  Daair 
im  Gedächtnis»  hatte.  Indess  hatte  er  in  der  Vorrede  des  er*tw 
Heftes  p.  IX  nicht  schreiben  sollen,  seine  Ausgabe  habe  Red  - 
lich ihren  Grund  darin,  theils  weil  jene  mehr  enthalte!, 
als  der  Schuler  braucht,  theils  weil  sie  die  Selbstthäü^ 
desselben  zu  weuig  in  Anspruch  nehmen."  Denn  abgesehes  »o« 
zweiten  Grunde,  worin  seine  Bearbeitung  nicht  hoher  steht  ib 
die  genannten,  enthält  auch  der  erste  Grund  in  dieser  Form  eion 
Tadel,  den  Hr.  Dob.  gar  nicht  beabsichtigt  hat.  Es  sollte  dab* 
nur  gesagt  sein,  dass  jene  Gelehrten  lateinisch  und  mehr  für  sVa 
philologischen,  er  dagegen  deutsch  und  für  den  rein  pädagogbeaa 
Standpunkt  gearbeitet  habe.  Dieser  letztere  Standpunkt  soll  hier 
vorzugsweise  zur  Sprache  kommen. 

Dass  die  Ausgabe  brauchbar  und  für  Schuler  empfehluagi- 
werth  sei,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Auch  hat  das  zweite 
Heft  Tor  dem  ersten  den  Vorzug,  dass  jede  Anmerkung  beson- 
ders abgesetzt  und  so  für  grössere  Uebersichtlichkcit  des  Einzel- 
nen gesorgt  worden  ist.  Da  nun  das  Gute  und  Brauchbare  hesoa 
ders  hervorzuheben  etwas  Nutzloses  wäre  und  zu  viel  Kium  bean- 
spruchen wurde,  so  möge  nur  dasjenige  berührt  werden,  wa*  dem 
Verf.  bei  einer  zweiteu  Ausgabe  nützlich  sein  könnte.  Ich  will, 
was  ich  zu  bemerken  gedenke,  der  (Jebersicht  wegen  auf  einzeiac 
Punkte  zurück  fuhren. 

Erstens  scheint  mir  die  Ausgabe  zu  stark  an  Subjecti- 
▼  Ismus  su  leiden.  Statt  dass  die  Ausgabe  nur  das  wohlc- 
wogene  Resultat  des  Unterrichts  in  objectivster  Sprach  form  tlif- 
stcllen  sollte,  hört  man  hier  nicht  selten  den  unterrichten 6r 
Lehrer,  wie  er  mit  seinen  Schülern ,  ich  möchte  sagen,  auf  fsav- 
liäre  und  bisweilen  naire  Weise  verkehrt.  Dahin  gehört  gteid 
die  erste  Anmerkung  zu  Philipp.  L  1.  „Man  lese  den  gansen  erste* 
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so  sieht  man,  das«  dem  ü  pkv  entspricht  1U  wo  jeder  Andere 
kurz  und  objectiv  sagen  würde :  was  entspricht  dem  sl  piv  im  Fol- 
genden? Denselben  Charakter  tragen  Noten,  wie  ebendaselbst 
„*ai  nQ<5to$i  übersieh  uicht  xa/.u  Eben  so  §.  6.  7.  8.  23.  25. 
38.  II.  9.  10.  13.  19.  31  „eixe-rag  avi  übersieh  nicht  aVa  §.  2 
„es  heisst  ovd  \  nicht  ovx."  Eben  so  §.  9.  II.  17.  Aber  solche 
Dinge  sieht  der  Schüler  selbst  und  muss  sie  sehen,  oder  man  darf 
mit  ihm  noch  uicht  den  Demostheoea  lesen.  Denn  für  einzelne 
Schwache,  bei  denen  ein  Lehrer  wohl  mündlich  einmal  solche 
Dinge  zu  erinnern  hat,  darf  eine  Ausgabe  nicht  berechnet  eein. 
Lud  doch  finden  sich  solche  Noten  häufig,  %,  B.  §.  10.  11.  25.  29. 
34.  38.  II.  10.  12.  24.  Mit  dieser  familiären  Erklärungsweise 
hängt  es  zusammen ,  dass  der  Verf.  sehr  oft  die  Anrede  mit 
der  zweiten  Peraon  gebraucht.  In  einfachen  Imperativen, 
wie  ergänze,  siehe,  vergleiche  ist  die  Sache  minder  auf- 
fallig; aber  wenn  gesagt  wird  wie  §.  3  „xaAolf  suche  die  passende 
U ebersetz u ng.u  §.  4  „betone  kräftig  cfyofuv  und  rning.  §.  5 
„IxTyöazo:  dazu  ziehe  auch  äv.u  §.  6  „beachte  auch  das  ans 
Ende  gesetzte  vvv.44  und  wenn  derartiges  §.  8.  19.  21.  22.  25.  26. 
28.30  u.  a.  w.  in  verschiedenen  Wendungen  zurückkehrt,  ao  er- 
regt diea  den  Eindruck  einer  Naivetät,  die  nicht  Jedem  gegeben 
ist  und  Primanern  gegenüber  auch  mancherlei  Bedenken  erweckt. 
Wenigstens  wird  derjenige  Lehrer,  den  Mutter  Natur  in  eine 
strengere  Charakterform  gegossen  hat,  einen  solchen  Subjectivia- 
mus  als  einen  seiner  Individualität  widerstrebenden  Ton  nicht  ge- 
brauchen können;  wobei  natürlich  nicht  geleugnet  werden  soll, 
dass  die  familiäre  Zutraulichkeit,  von  der  geeigneten  Persönlich- 
keit getrsgen ,  dieselben  Früchte  erzeugen  kann ,  als  die  mit  Ge- 
rechtigkeit verbundene  Strenge.  Aber  eben  weil  die  geeignete 
Persönlichkeit  naturgemäss  nothwendig  ist,  kann  eine  Ausgabe, 
die  diesen  Ton  anschlägt,  nicht  überall  objectiv  giltig  sein. 

Ich  komme  zu  einer  zweiten  Erinnerung,  die  zum  Theil  In 
dem  eben  Bemerkten  ihren  Grund  haben  mag,  nämlich  zu  den 
sprachwidrigen  Fragen,  welche  nicht  aelten  in  dieaer  Aus- 
gabe gefunden  werden.   Von  dieser  Art  sind  §.  1  „so  sieht  man, 
dass  dem  tl  pkv  entspricht? kt    §.  2  „xpatrovrav :  Subject  ist?" 
§.  3  „rovrov:  damit  ist  offenbar  gemeint  ?"    §.  12  „die  Worte 
heissen  eigentlich  ?"    §.  16  „6V*:  dazu  ist  Subject?  avxovg  ist 
entgegengesetzt?  avioig:  dazu  ist  der  Gegensatz ?"  Aebnlich 
§.  24.  27.  29.  41.  49.  50  und  anderwärts.    Schon  der  praktische 
Hinter  hat  in  seinem  Buchlein:  „Die  vorzüglichsten  riegeln  der 
Pädagogik,  Methodik  und  Schulmeisterklugheit"  die  Seminaruten 
vor  dergleichen  Fragen  gewarnt,  und  alle  Pädagogen  und  Kate- 
cheten haben  spater  dasselbe  gethan:  ein  xatfj^Tijs  (im  neu- 
griechischen Sinne)  unter  den  Gymnasiallehrern  darf  sich  daher 
weder  mündlich,  noch  viel  weniger  schriftlich  eolche  Fragen  er- 
lauben.  Aber  Hr.  D.  hat  überhaupt,  weil  die  Subjectivität  seines 
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mündlichen  Unterrichts  zu  scharf  in  der  Ausgabe  ausgeprägt ht, 
bisweilen  im  sprachlichen  Ausdruck  aich  gehen  lassen.  So  steht 
in  der  Einleitung  zur  ersten  Philippischen  Rede:  „Amphipolit fiel 
von  Athen  ab,  welches  später  Macedonisches  Eigenthum  wurde", 
statt:  und  wurde  spater  Mac.  Eig.  In  §.  17  liest  rasa: -er 
sagt  yaöiv,  weil  dieser  Feldaug  vor  des  Redners  Zeit  itott- 
faud**,  wo  die  Schriftsprache  verlangt:  der  Redner  sagt, weil 

 vor  seiner  Zeit  etc.    Bei  §.  27  i.  E.:  „warum  also  a o U dt- 

verlangte  Heer  aus  Borgern  bestehen  und  diesen  Verpflegnsfl- 
gclder  gegeben  werdenl"  wo  genauere  Objectivitat  ein  oadwt- 
rura  sollendiesen  gesetzt  haben  wurde.  Auch  in  Redewtbeo 
wie  §.  34:  „Gerästus  war  ein  Vorgebirge  und  Stadt  auf  der  h- 
ael  Eoböa"  wurde  dieselbe  und  eine  Stadt  oder  ein  Vorge- 
birge mit  gleichnamiger  Stadt  u.  s.w.  geschrieben  bibn 
Verbindungen,  wie  in  der  Einleitung  zur  iweiten  Philippika: „ih 
er  nach  glücklichen  Eroberungen  daselbst  von  da  surfet* 
kehrt"  etc.,  sind  wenigstens  nicht  empfehlungswerth.  Das  eb«- 
daselbst  am  Ende  stehende:  „es  trat  D.  abermals  auf,  umdts  Wl 
zu  warnen,  ...  den  Krieg  kräftigst  gegen  ihn  zu  erneuern1  \h 
wohl  ermahnen  heissen  sollen.  Ich  muaa  nebenbei  gestehen 
dass  die  früheren  Philologen  im  Dialekt  ihres  Neulateins  sich  nid: 
leicht  solche  Dinge  zu  Schulden  kommen  Hessen.  Es  sollten  Ii 
her  die  deutsch  schreibenden  Commentatoren ,  die  nach  dem  Siw< 
der  Zeit  so  manche  Frucht  jener  mühsamen  Saaten  mit  LekM?- 
keit  einerndten,  im  deutschen  Stile  behutsam  und  vorsichtig k» 
Diea  nur  als  allgemeine  Nebenbemerkung. 

Eine  dritte  Erinnerung,  die  wieder  speciell  auf  Hrn.  IM 
Bezug  hat,  betrifft  dessen  Wortreichthum  und  Ueberfli» 
an  Erklärungen.    Hierher  gehören  Dinge  wie  §.  4:  „in 
chem  Verhältnisse  tkev&eoa  und  avtovopov(isi>a  steht,  trp<l 
sich  leicht."    §.  5.  „Das  Verhältniss  zwischen  itovtiv  und  txfc 
vevBtv  ist  klar.1*  §.9  „ol  döeXyelagi  diese  Construction  ist  iu$fc 
Casuslebre  bekannt."    §.  13  „<og  mit  dem  Particip  ist  eine  *± 
häufig  vorkommende  und  bekannte  Verbindung,  so  wie  such  ^ 
Verhältniss  zwischen  lyvcoxoxav  und  xenetöpiveav  klar  sc 
§.  14.  „Warum  der  Redner  dem  nQoXapßdvetB  noch  ausdrkll^ 
hqoxsqov  hinzufugt,  ist  klar."    §.  19  „ntlöetai  Mal  dxoAot#t 
Oft:  das  Verhältniss  beider  Worte  ist  klar.*'    §.  25  „arap«CT;. 
öxqöavvag:  die  Beziehung  des  nagd  ist  leicht  zu  finden.**  §  ^ 
„xal  Xoyl6aiQ%Bi  das  Verhältniss  dieses  Gedankens  zum  vorstf" 
gehenden  ist  klar";  „itQoXan ßdvmv :  die  Beziehung'  des  »pof 
leicht  zu  finden.*1    §.  45  „övvanoöTaXy:  die  Beziehung  tos  ov 
ist  leicht  zu  finden.**  §.  51  „ovts— ti  ist  nicht  selten."  So 
in  der  zweiten  Rede.    Bei  allen  solchen  Noten  eutsteht  dem  FS 
dagogen  die  Alternative :  entweder  ist  für  den  Schüler  wahr,  wts^ 
Noten  besagen,  dann  sind  sie  uberflüssig;  oder  es  ist  nicht 
dann  sind  sie  nutzlos ,  weil  sie  keine  Belehrung  geben.    Sollen « 


Digitized  by  Google 


Dobcrenz:  Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes.  353 

aber,  was  offenbar  der  Zweck  zu  sein  scheint,  blos  anregen  und 
aufmerksam  machen ,  so  mussieu  sie  in  bestimmte  sprachrichtige 
Fragen  eingekleidet  werden.  Auch  Wendungen,  wie  Phil.  I.  23: 
„rjjv  7iQ(OTr]v:  dergleichen  absolute  Accusative  erklärt  die  Casus* 
lehre",  oder  11.  5  „Sinn  und  Uebersetzung  ton  Xav&avetv  mit  dem 
Particip  muss  bekannt  sein"  sind  Luxus  aus  der  Elementargram- 
matik. Und  wenn  man  gar  liest,  wie  I.  27  „2i/  $vz  die  Bedeu- 
tung des  Imperf.  in  Absichtssätzen  ist  einem  Primaner  be- 
k  ann  t" ;  so  gesteht  eine  anders  orgauisirte  Natur  ganz  offen,  dass 
ihr  diese  Form  ans  Platte  und  Fade  zu  streifen  scheint. 

Zu  dem  U  eberflüssigen  gehören  auch  manche  Übersetzun- 
gen, welche  das  Selbstfindeu  des  Schulers  und  die  Selbsttätigkeit 
beeinträchtigt  haben,  z.  B.  §.  7  „ngdtrav  handeln."    §.  8  ^tjÖtj 
gleich  jetzt."    §.  9  „xvxlcp  ringsum."    §.11  „noiyötti :  schaf- 
fen."   §.  13  „nal  dtj^ijÖT]  sogleich."    §.  15  „tot;  Xotxov:  in 
Zukunft"  a.  8.  w.  Diese  würden  besser  übergangen  werden.  Aus 
allem  möchte  hervorleuchten,  dass  wenigstens  Hr.  Dob.  nicht  gana 
berechtigt  war,  von  seinen  Vorgängern  zu  sagen,  dass  „sie  die 
Selbsttätigkeit  des  Schülers  zu  wenig  in  Anspruch  nehmen."  Am 
entschiedensten  aber  findet  sich  das  Zuviel,  woron  hier  die  Rede 
ist,  bei  manchen  sachlichen  Erläuterungen.    So  §.  26  über  arou- 
nal.  §.  31  über  die  Etesicn.  §.  35  über  die  Pauathenäen,  welche 
Note  beinahe  eine  Seite  einnimmt.    §.  36  über  Leiturgien,  beson- 
dere über  Trierarchie  und  die  avxiöoöug.    H.  14  über  Elatea. 
§.  29  Über  die  Gesandtschaften  an  Philipp.    Dies  Alles  lasst  sich 
auf  viel  kürzeren  Ausdruck  bringen.    Denn  viele  Einzeinheitcn 
sind  für  Schüler  entbehrlich,  die  erst  lernen  sollen  sich  iu  den 
Demosthenes  hineinzulegen.  Dazu  braucht  man  noch  nicht  das  viele 
Detail,  weil  Schüler  jede  Eiuzelnbcit  des  Uedners  noch  nicht  bis 
zu  dem  Punkte  zu  verfolgen  brauchen,  wie  es  ein  Philolog  oder 
Historiker  thun  muss.    Sonst  wird  der  Hauptzweck,  die  rasche 
jLectürc  und  der  Zusammenhang  des  Ganzen,  zu  oft  unterbrochen 
und  am  Ende  verfehlt.    Mir  scheint  daher  Hr.  Dob.  in  diesem 
Punkte  zu  viel  gegeben  zu  haben,  wiewohl  jeder  hinzusetzen  wird, 
dass  über  das  Zuviel  und  Zuwenig  bei  der  Durchführung  an 
lieispieien  die  Ansichten  stets  getheiit  bleiben  werden.  Ueber 
das  Zuwenig  hätte  ich  aus  eigener  Erfahrung  nur  ein  paar 
Stellen  zu  erwähnen,  wo  Schüler,  die  blosse  Texte  gebrauchten, 
in  der  Kegel  anstiessen  nnd  in  vorliegender  Ausgabe  keine  Hülfe 
linden  würden,  nämlich  §.  3  ovz*,  av  cUiycop^rs,  toiovtov, 
ot  ov  av  vfAiig  ßovXoiö&s.    §.  40  tä  övpßdvta  öhoxsiv.  II. 29 
xovTav  depsötrptoxa.    Auch  könnte  I.  29  zu  (iiö&ov  ivxtXrj  die 
Jturze  Angabe  hinzukommen,  wie  viel  der  vollständige  Sold 
eines  Atheners  betragen  habe,  und  I.  19  wo  der  Redner  vor  der 
Rüstung  gegen  plötzliche  Feldzüge  Philippus  von  den  Athenern 
noch  eine  Macht  verlangt  tj  0vvs%(dq  »oAs^tfit  xal  xaxcog 
axtlvov  xoirjöEi,  hätte  dieser  Gebrauch  des  Futori  (den  Sauppe 

«f.  Jahrb.  /.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibt.  Bd.  LVII!   Hfl.  4.  23 
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hier  nicht  berührt)  für  den  Schüler  eines  Winkes  bedurft.  Et 
haben  darüber  bekanntlich  Mätzner  zu  Lycurg.  p.  81  uod  1W, 
Franke  zu  Olynth.  I.  2  [wo  Mr.  Dob.  ebenfalls  schweigt],  K.W 
Kruger  Gr.  §.  53,  7.  Anm.  7  und  8*)  und  Andere  gesprochen 
Dies  Wenige  ausgenommen,  hat  sonst  Hr.  Dob.  nach  meiner  It 
berzeugung  im  Z  u  v  i  e  I  gefehlt. 

Als  eine  Nebensache ,  die  blos  ausserlicher  Natur  ist,  möjc 
viertens  hinzukommen  eine  Inconsequens  in  der  Anfüh- 
rung von  Auetoritaten.  Es  werden  nämlich  öfters  Regele 
aus  Krüge r^s  Grammatik  mit  dessen  Namen  entlehnt.  Eben« 
wird  Jacobs  citirt,  besonders  bei  Uebersetzungsformelo.  Iii 
dasselbe  geschieht  bei  verschiedenen  Dingen  mit  Böckh,LF. 
Hermann ,  Wach smuth,  einmal  mit  V  ömel  und  einmal  ma 
Sauppe  in  einer  Bemerkung  zu  1.  30  [wo,  nebenbei  gesagt, die 
einzige  kritische  Note  dieser  Ausgabe  als  ein  verirrter  Fremdle 
erscheiut].  Wenn  nun  aber  diese  Gelehrten  citirt  werdet,?« 
haben  alle  übrigen  Commcntatoren,  aus  denen  Hr.  Dob.  gesehen 
hat,  ciu  gleiches  Recht,  uberall  mit  Namen  genannt  zu  wenta 
Ich  kann  hierin  keinen  Vorzug  des  zweiten  Bändchens  vor  dem  er 
sten  finden ,  worin  Niemand  ausser  Krüger  namentlich  citirt  vU 
Entweder  nenne  man  jeden,  nach  der  Gewissenhaftigkeit,  diewto 
Andern  Krüger  im  Thukydides  beobachtet  hat,  oder  keiueo:  jede* 
andere  Verfahren  ist  Inconsequenz  eines  subjectiven  Beliebe 
Die  Entscheidung  in  obigem  Dilemma  dürfte  kaum  zweifelhaft 
sein.  Da  nämlich  für  Schüler  nicht  wer  etwas  sagt,  sondern*»' 
mau  sagt,  iu  Betrachtung  kommt:  so  wird  es  in  Schulerautgib^ 
wie  die  vorliegende  ist ,  das  gerathenste  sein ,  die  Nennung  ei» 
jeden  Namens  zu  übergehen  und  nur  in  der  Vorrede  zuer«ähoa 
aus  welchen  Quellen  man  dankbar  geschöpft  habe.  Etwas  uk 
res  ist  es  natürlich  mit  Ausgaben,  die  über  den  Gesichtskreis 
Schülers  hinausgeben. 

Doch  das  sind  Aeusserlicbkeiten.  Wichtiger  möchte  ei* 
fünfte  Erinnerung  sein,  nach  welcher  die  Ausgabe  nicht  &b*rill 
eingedenk  bleibt,  dass  sie  einen  Redner  zu  erlisten 
habe.  Es  ist  eine  wichtige  Lehre  von  G.  Hermann  (Opa* M 
p.  100):  „aliam  historicus,  aliam  philosophus,  aliam  orator,^111 
poeta  sibi  interpretationem  poscit":  eine  Lehre,  die  auch  pid*'° 
gische  Bedeutung  für  die  Schule  hat.  Dies  vollständig  zu  zei$& 
würde  eine  ausführliche  Abhandlung  nöthig  sein:  hier  kuw  w-' 
von  Andeutungen  die  Rede  sein.  Hr.  Dob.  hat  öfters  sehr  ?* 
bemerkt,  dass  man  dieses  oder  jenes  Wort  betonen  solle,  1** 
die  Steigerung  oder  Aufeinanderfolge  verbundener  Begriffe  he* 
achten,  erläutert  Redefiguren,  wie  I.  10  die  Epanalensif,)* 
diese  etwas  zu  weitläufig,  da  schon  die  blosse  Erwähuuttgk 

*)  In  Roat'f  Scbulgr.  §.  151  finde  ich  derartige  SäUe  mit  deaU* 
lativ ,  die  häufig  vorkommen ,  nicht  berührt. 
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Namens  ausgereicht  hätte,  und  zerlegt  jede  Rede  in  ihre  einzel- 
nen Theile.  Aber  er  hätte  doch  einen  Schritt  weiter  gehen  aollen: 
es  waren  nämlich  hier  and  da  Winke  aber  die  rhetorische  Gliede- 
rung und  über  den  Periodenbau  an  ihrer  Stelle  gewesen.  Frei- 
lich sind  dam,  ausser  Disse  n  zur  Rede  de  Corona,  noch  wenig 
Vorarbeiten  vorhanden ,  da  erst  manches  andere  zur  Entscheidung 
gebracht  werden  musste ,  und  da  wir  leider  die  Prolegomena  ?on 
Sauppe  noch  nicht  beaitsen.  Indeaa  hätte  Hr.  Doberenz  — 
diesen  Wunach  erweckt  die  Lect'üre  seiner  Leistung  —  schon  jetzt 
hier  und  da  den  Versuch  machen  aollen. 

Dagegen  muht  er  aich  ab,  wie  manche  seiner  Vorganger,  mit 
Erklärungen  von  Sachen  und  Begriffen,  die  bei  einem  Redner 
entweder  nicht  nöthig  oder  mit  grösserer  Vorsicht  zu  behandeln 
sind.    Ich  will  mich  auf  drei  Dinge  beschränken.    Erstens  wird 
gleich  Anfangs  die  Anrede  cJ  avÖQsg  'dftrjvaiot  erläutert,  und 
auch  §.  3.  4.  8.  10.  13.  31  ti.  a.  w.  auf  dieselbe  mit  specieller  Aus- 
deutung hingewiesen.    Fast  noch  häufiger  geschieht  es  im  ersten 
Bändelten.     Wenn  nun  gesagt  wird,  es  enthalte  dieae  Anrede 
„theils  Aufforderung  zur  Aufmerksamkeit  (wie  namentlich  im  An- 
fange der  Rede),  theila  Lob,  theila  Tadel,  theils  mehr  er  es  zu- 
gleich. Suche  also  stets  nach  dem  Grnnd,  warum  aie  gesetzt  ist"; 
so  heisst  das  den  Schüler  unnöthig  aufhalten  und  von  ihm  ver- 
langen, was  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.    Denn  Hr.  Dob.  hat 
theils  in  die  Anrede  hineingelegt,  was  nur  in  der  jedesmaligen 
Umgebung  des  Satzes,  in  welchem  sie  vorkommt,  liegen  kann; 
theils  hervorgehoben,  wovon  weder  Demosthenes  noch  irgend  ein 
Athener  beim  Hören  dieser  Anrede  ein  klares  Bewußtsein  hatte. 
Man  frage  doch  bei  uns  einen  Prediger,  ob  er  auf  der  Kanzel,  oder 
einen  politischen  Redner,  ob  er  auf  der  Rednerbühne  beim  Ge- 
brauche solcher  Anreden  dieses  ßewusstsein  habe,  und  man  kann 
der  verneinenden  Antwort  so  sicher  sein,  wie  es  der  Hörer  von 
«ich  selbst  weiss.    Man  lese  daher  mit  dem  dazu  vorbereiteten 
Schüler  rascher  eine  Reihe  von  Reden ,  und  er  wird  schon  fühlen, 
dann  die  Anreden  passend  eingesetzt  seien;  aber  man  wolle  nicht 
erklären,  waa  theils  unrichtig,  theils  unnöthig  ist.    Eine  gleiche 
Bcwandtniss  hat  es  mit  dem  Begriffe  zä  ngdyfiata^  wovon  es  in 
beiden  Heften  §.  2  heiaat:  „muss  auf  mancherlei  Weise  übertra- 
fen werden:  öffentliche  Angelegenheiten,  Umstände,  Lage,  Vor« 
falle,  Nacht,  Reich,  Staat,  Staatsinteressen  u.  a.  w.    Suche  also 
jedesmal  die  passendste  Bedeutung",  auf  welche  Note  dann  sehr 
>ft  zurückgewiesen  wird.    Abgesehen  von  dieser  Ordnung  in  lexi- 
kalischer Hinsicht,  kann  man  daa  Auffinden  dea  entsprechenden 
Ausdrucks  dem  Nachdenken  dea  Schülers  um  so  mehr  uberlassen, 
As  ja  bei  einem  Redner  von  der  jedesmaligen  Sachlage  und  von 
len  speciellen  Verhältnissen  genauer  gesprochen  wird,  und  dem- 
lacfi  gerade  beim  Redner  solche  Bemerkungen  der  Lexikographie 
ii  tb ehrlich  sind. 

23* 
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Noch  weiter  erstreckt  sich  der  i  w  e  i  t  e  Punkt ,  über  den  ich 
jetzt  sprechen  will.    Die  Redner  pflegen  bekauullich  öfters  ein» 
Begriff  durch  Synonym«  auszudrücken,  blos  um  ihn  recht  Hin 
hervorzuheben  und  dem  Hörer  zu  Gemüthe  zu  fuhren.  Da  hita 
nun  die  Erklarer  nicht  selten  mit  angstlicher  Genauigkeit  des  Ii 
terschied  der  Synonyma  entwickelt,  als  wenn  sie  eines  Philosophen 
zu  erläutern  hatten.    Das  ist  hier  ungehörig,  weil  weder  der  Red- 
ner noch  die  Zuhörer  an  so  scharfe  Unterscheidung  gedacht  to- 
ben.   Ich  will  Beispiele  aus  dem  ersten  Hefte  wählen,  weil  sie 
dort  zahlreicher  sind.    So  wird  Olynth.  I.  25,  wo  Demotflieoa 
Macedouieu  und  Attica  gegenüberstellend  den  Athenern  nrift: 
tjjv  Ixtlvov  Hanns  »onföcre,  xqv  vxaQiovöav  xal  tijv  oizscf 
xavxrjv  dÖE(5g  xaQTtovpivot,'  in  den  Commcutaren  wie  hier  h> 
merkt:  „vudgxovöav  das,  was  ihr  habt,  und  olxttav  da8Tooda 
Vätern  Ererbte. "    Aber  daran  hat  schwerlich  ein  Grieche  ge- 
dacht, sondern  es  war  für  ihn  sicherlich  nur  der  Begriff  Bor« 
eigenen  Landen  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben 
In  dieselbe  Kategorie  gehört  Ol.  I.  12  Aoy^ara*  xal  toö^er- 
wagt  und  betrachtet.    §.  14  Iva  yvöze  xal  afofyöfo  iv 
in  i  t  i  h  r  k  1  a r  c  I  n a  eh  et.    §  21  IvSvpipipai,  xal  Xofitofo 
sorgfältig  erwägen  (wo  wieder  nutzlos  distioguirt  wird).  Ol 
II.  1  öaiuovla  ttvl  xal  &*la  BvsQyeöla  einer  ü  heraus  fW- 
liehen  Wohlthat.    §.  6  dsooat*  xal  öxoxnv  bei  genasei 
Ueberleguug.    §9  cvpnovtiv  xal  <piQUv  tag övjupowi* 
Hr.  Dob.  unrichtig  sagt:  „aal  übersetze  durch  und  überbau»! 
wodurch  das  Verhältniss  der  beiden  Verba  klar  wird")  iite»!» 
die  Mühe  mit  fibernehmen  und  die  Unglücksfalle«'- 
tragen,  welche  Sprechweise  bei  keiner  Nation  einer  Erläutert 
bedarf.    Ebendas.  dv£%alxi6s  nal  diiXvös.    §.  12  (lataio*** 
hbvov.    §.  13  ptxdözaöiv  nal  (tstaßoXijv  (wo  Hr.  D.  richtig 
theilt).    Ebend.  apgtyg  xal  dwapsog.    §.  15  xolg  sro^uoh' i: 
talg  ötQaxücuq.    §.  18  Eunsigog  noXtpov  xal  dyavav  E^1 
itaQS&öftai  xal  iv  ovösvog  itvat  h*qsi.    §.  29  ioijeiv  xalt* 
Cxdvai.    Ol.  III.  3  noXXrjg  tpQOvxidog  xal  ßovkfjg  öntau  M 
navxl  ödivei  xaxd  xö  övvarov.    §.  21  ca>  Ifta  xal  xä  tzn-x- 
rzjg  noXixüag  %Qrjtöai.    §.  27  opoUog  xal  MaQanXrjöLQ?***"1 
D.  theils  den  Begriff  schwächt,  indem  er  xal  und  nur  uberseu 
theils  nutslos  hinzufügt:  „Die  Verbindung  dieser  Worte  liebt* 
züglich  Demosthencs",  da  dieser  auch  viele  andere  Begriffe. 
nöthig  ist,  eben  so  zu  verbinden  liebt,  und  da  überhaupt  ken** 
aer  irgend  einer  Nation  einen  Anstoss  nehmen  kann,  wen»  (l1 
Redner  die  Begriffe  gleich  und  ähnlich  verbindet,  au  j{ 
Begriff  von  ganz  gleich  hervorzuheben.    Auch  im  zw«« 
Hefte  findet  sich  Derartiges  mehrmals,  s.  B.  Phil.  1.  22:  rfp* 
xal  ÖBlfa :  ötl%<o  ist  d  e  u  1 1  i  c  h  sei  gen."    Gewiss  nicht!  fe> 
ist  biosseigen;  erst  beide  Verba  zusammen  geben  dea 
des  deutlichen  Zeigens  und  gehören  mit  §.  19  antat»  * 
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dxoXov&tjöH  und  allem  übrigen,  was  berührt  wurde,  in  dieselbe 
Kategorie 

Schon  aus  diesen  wenigen  Andeutungen  mochte  erhellen,  dasc 
man  theila  den  Redner  vergisst,  indem  man  an  allen  solchen  Stel- 
len eine  haarspaltende  Unterscheidung  der  Begriffe  übt,  als  wenu 
man  einen  philosophischen  Schriftateller  vor  aich  hatte,  theila 
überhaupt  diesen  Sprachgebrauch  in  in  enge  Grensen  einschlieaat, 
indem  man  ihn ,  wie  Hr.  Dob.  nach  dem  Vorgange  Anderer  zu  Ol. 
J.  12  und  anderwärts  gethan  bat,  auf  Worte  von  bestimmter  Be- 
deutung einschränken  will.  Die  in  den  Commentsren  stehenden 
Beispiele,  welche  Hrn.  Dob.  zu  solchen  Bemerkungen  Veranlas- 
sung gaben,  können  durch  extensiv  und  intensiv  zahlreiche  Bei- 
spiele von  jedem  Begriffs  wort  e  aufgewogen  werden.  Wer 
aber  mit  Schülern  tief  darauf  eingeht,  der  pflegt  deren  Aufmerk- 
samkeit für  Er fass u ■  g  der  gauzen  Rede  zu  stören  und  zu 
schwächen. 

Ich  komme  zum  dritten  Punkte,  der  mir  bei  einem  Redner 
schon  für  die  Schullectüre  beachtiuigswerth  scheint.    Ein  politi- 
scher Redner  nämlich  steht  immer  „auf  der  Zinne  der  Partei." 
Nun  ist  es  eine  gleichsam  geheiligte  Ueberlieferung,  den  Demosthe- 
lies  und  seine  Partei  zu  erheben ,  den  Aeschines  und  Philipp  mit 
ihrem  Anhange  möglichst  tief  zu  stellen.    Und  wenn  man  auch 
nicht  mehr  mit  Reiake  übersetzen  wird  „der  verfluchte  Racker 
Philipp"1,  so  ist  doch  der  Standpunkt  für  die  Beleuchtung  jener 
politischen  Verhältnisse  nicht  aelten  derselbe  geblieben.    Aber  ein 
Gymnasiallehrer,  dem  die  Politik  in  praktischer  Hinsicht  nichta 
angeht  und  der  nur  die  ewig  wahren  Ideen  der  Humanität  zur 
Geltung  zu  bringen  hat,  muss  in  seinen  Urthcilen  über  politische 
Zustände  des  Alterthums  parteilos  sein.    Er  darf  für  die  Zeiten 
des  Philipp  niemals  vergessen,  waa  z.  B.  der  edle  Fr.  Jacobs 
(Dcmosthenes'  Staatsreden  S.  206)  bei  Gelegenheit  sagt:  „mau 
kann  den  Theoporopus  so  wenig  als  den  Demosthenes  für 
einen  vollgültigen  Zeugen  anaehenu;  und  muss  eingedenk 
bleiben,  was  derselbe  Jacobs  besonders  für  die  Gegenwart  passend 
S.  457  geschrieben  hat:  „Ein  sicherer  Maassstab  der  Wahrheit 
mangelt,  und  wir  sehen  uns,  nicht  ohne  Beschämung,  zu  dem  Ge- 
ständnisse genöthigt,  dass  die  Oeffentlichkeit  der  Verhandlungen 
in  der  alten  Welt  so  wenig  als  iu  der  neuem  der  Lüge  den  Weg 
versperrt,  und  dass  die  Dreistigkeit  der  Redner  und  die  Vergess- 
lichkeit  leichtgläubiger  Zuhörer  sich  auch  in  der  Stadt  der  Minerva 
vereinigt  bat ,  um  durch  Verunstaltung  der  Wahrheit  gegen  alle 
historische  Gewissheit  mißtrauisch  zu  machen."    Dazu  die  treff- 
liche Anmerkung:  „Wenn  man  die  Macht  erwägt,  die  in  bewegten 
Zeiten  der  Parteigeist  ausübt,  so  ist  es  gar  nicht  ungereimt,  anzu- 
nehmen, daaa  in  den  Reden  erhitzter  Gegner  dieselben  That- 
sachen ,  ohne  den  bestimmten  Vorsatz  lügenhafter  Entstellung,  auf  ' 
eine  ganz  abweichende  Weise  erzahlt  und  dargestellt  werden 
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konnten.   Jener  unreine  Geist  ist  seiner  ganzen  Natur  nach  der 
Wahrheit  ungunstig  und  einem  trüben  Medium  vergleichbar,  du 
keinen  Gegenstand  auffassen  und  wiedergeben  kann,  ohne  Farbe 
und  Form  an  ihm  au  andern.    Von  den  mannigfaltigen  Aussagen, 
die  sich,  auch  ohne  seine  Einmischung,  durch  die  blosse  round 
liehe  Fortpflanzung  bilden ,  greift  Jeder  auf,  was  ihm  und  seiner 
Partei  am  meisten  zusagt,  und  Wunsch  und  Neigung  muss  über 
die  Wahrheit  entscheiden.    Da,  wo  einmal  Parteien  einander  ge- 
genüber stehen,  drängt  sich  auch  nur  allzuleicht  die  Begierde  eii, 
dem  Gegner  auf  alle  Weise  zu  schaden,  erst  durch  wahre  Berichte, 
wo  aber  diese  nicht  geniigen,  durch  Verleumdung  uod  vergiftete 
Waffen.    Der  Gipfel  der  Kunst  ist  dann,  dem  Unwahren  den 
Schein  dea  Wahren  zu  geben.4*    Hätten  wir  Macedonische  Be- 
richte, und  wäre  nicht  zugleich  manches  andere  verloren  gerin- 
gen, wir  wurden  sicherlich  über  Manches  mit  grösserer  Bestimmt 
heit  urtheilen  können.     Die  Athener  des  Demosthenes  warn 
nicht  mehr  die  alten  MaQadcovofidxoi ,  sondern  ein  vielfach  ent- 
artetes Geschlecht,  das  sein  Schicksal  verdient  hatte.  Uod  De- 
mo8theucs  hat  uns  unter  Anderm  in  seinem  zroog  ird  «Aivttäo» 
txßäv  Hxaözov  tg5v  vreaQ^avteov  hqLvix&l  (Ol.  1. 11)  einen  Mit»- 
stab  in  die  Hand  gegeben,  den  wir  nach  Recht  und  Billigkeit  tw!i 
in  Beziehung  auf  Philipp  anwenden  müssen.    Da  man  wahrschea- 
lich  die  Hedner  des  Alterthums,  besonders  den  Deroo6thened,Lüj)i 
tig  in  den  Schulen  weit  mehr,  als  früher,  des  sachlichen  lotereaa 
wegen  lesen  wird,  so  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  nicht  etwi  da 
politische  Leben  jener  Zeit  zu  einseitigen  Parteizwecken  der  Ge- 
genwart gemissbraucht  werde,  sondern  dass  die  besonnenste  \* 
sieht  und  objective  Parteilosigkcit  gewahrt  bleibe.    Hr.  Doberan 
nun  ist  zu  loben,  dass  or  sich  in  seinen  Einleitungen  nnd  hier  ad 
da  in  der  Erläuterung  fast  durchweg  nur  an  das  aicher  Aia^ 
machte  und  historisch  Erwiesene  gehalten  hat,  ohne  zweifelt 
Dinge  und  parteivolle  Ansichten  der  Stibjectivitat  mit  aufzonelmj« 
Aber  Eiiizeluheiten  vom  Gegcntheil  sind  dennoch  zu  finden.  $» 
erwähnt  er  in  der  Einleitung  zu  den  Olynthischeu  Reden  „die" 
Philipp  erkaufte  Partei,  an  deren  Spitze  vorzüglich  der  Ter 
der  bliche  und  feile  Aeschines  stand."    Weicher  Hiownl« 
hat  überliefert,  dass  Philipp  eine  „ganze  Partei  erkeift' 
habe'?    Sollte  es  damals  keine  Athener  gegoben  haben«  wekto 
aus  reinster  Ueberzeugung  nur  im  Anschluss  an  Philipp  <^ 
Heil  für  die  Stadt  erblickten?  oder  welche  die  Unraö" 
eines  siegreichen  Widerstandes  voraussahen?    Dazu  die  Gerniu1 
liehen,  die  um  jeden  Preis  Uuhe  haben  wollten.    Klingt  doch 
Polybius  Ausspruch  (XVII.  14, 13),  Athen  habe  durch  hartnidi^ 
Streben  gogen  Philipp  die  grössten  Unfälle  und  die  JN'icdcrl«1 
bei  Chäronea  sich  zugezogen,  wie  ein  überzeugungsvoller  Ntd- 
hall  jener  Macedonischen  Partei.    Ferner  heisst  Aeschines  obf 
ganz  allgemein  „verderblich."    Für  wen?  Wohl  für  die  Athener 
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Aber  wer  aus  Aeschines'  Rede  gegen  Timarchus,  aus  Demosthenes 
and  andern  Zeugnissen  die  gesunkene  Sittlichkeit  Athens  in  der 
damaligen  Zeit  sich  vor  Augen  stellt,  der  wird  bei  ruhigem  Ur- 
theil  Bedenken  tragen,  die  Schuld  des  Verderbens  einer  ein- 
zigen Persönlichkeit  in  solcher  Allgemeinheit  aufzubürden.  Ob 
dann  blos  die  Geschenke  des  schlauen  Königs  den  Aeschines  um- 
gestimmt haben,  und  nicht  auch  die  Achtung  vor  Philipps  Persön- 
lichkeit und  unermüdlichem  Charakter  von  Kinflnss  gewesen  seien, 
das  kann  nicht  entschieden  werden.    Man  muss  den  Demosthenes 
bewundern  und  seine  Politik  dem  in u ersten  Wesen  nach 
für  die  bessere  haken,  aber  man  darf  nicht  die  ganze  Gegen- 
partei und  deren  Fahrer  in  solcher  Allgemeinheit  mit  schmähen- 
den Kpithetis  belegen.    Die  ruhige  Besonnenheit  und  Vorsicht 
würde  daher  für  den  obigen  Sats  in  einem  Schulbuche  genannt 
haben  „die  Makedonische  Partei,  an  deren  Spitze  der  zweite 
Hedner  Athens,  der  von  Philipp  gewonnene  Aeschines  stand." 
Auch  für  den  Ausdruck,  der  in  der  Einleitung  zur  ersten  Philippi- 
nen en  Rede  über  Amphipolis  und  Pydna  gebraucht  ist,  nämlich 
für  „diese  mit  Lug  und  Trug  vollbrachte  Eroberung",  hatte  die 
objective  Parteilosigkeit  sich  begnügt  „mit  List"  zu  setzen. 
Und  in  der  Einleitung  zur  zweiten  Philippika  würde  statt  des  Aus 
drucks:  „es  wurde  346  v.  Cb.  Friede  geschlossen,  wobei  sich  der 
König  abermals  höchst  treulos  zeigte",  eine  unbestoebene 
Wahrheitsliebe  wenigstens  beigefugt  haben  „nach  Demosthenes1 
Rede",  da  wir  sonst  für  diesen  dunkeln  Zeitraum  keine  Nachricht 
haben;  oder  weil  Libanius  über  die  Athener  das  Gegentheil  sagt: 
srgog  da  xöv  Qikinuov  dif]i$aQxijxa6t  plv  <Jv  rjXxiöctv ,  ov  pqv 
vn   ixetvov  yz  avzov  Öoxovö iv  i^rjn arijöd a i.  ovte 
yccQ  z aig  imötoXalg  IvtyQ atysv  6  OLXmnog  InayytXiuv  ovöe- 
ft lav  ovzs  öid  tav  lÖlav  TtQtößsav  luoiyöaxo  xtva  vxo- 
0%£0tv9  dXXä  'A&Tjvaiav  XLveg  rjöav  ot  xov  öijpov  elg 
i  Anld  a  x  az aözij  6  avz  eg,  (og  QiXiunog  &axiag  öciöu  xal 
tiJv  0r)ßala>v  vßQtv  xazaXvöu^  und  weil  mit  dieser  Angabe  die 
Stelle  in  der  Rede  für  Halonnesos  §.  18  übereinstimmt,  so  würde 
ruhige  Vorsicht  geradezu  sagen:  „wobei  Philipp  abermals  seine 
bisherige  Klugheit  zeigte."    Hierher  gehören  auch  manche  par- 
t  ei  lache  Uebersetzungen ,  wie  z.  B.  Phil.  II.  8  das  über  Philipp 
gesagte  ovölv  av  ivöeltaixo  xoöovxov  xxX.  ohne  Weiteres  ge- 
deutet wird  „vorprahlen."    Aber  Demosthenes  sagt  mit  dem 
griechischen  Worte  nur  einfach:  „er  möchte  nicht  an  sich  oder 
von  sich  aufzeigen  können."    Auch  die  einzige  Bemerkung 
dieser  Art,  die  man  II.  3  zu  den  Worteu  liest:  vptig  ot  xcrfrgpM'oc, 
dg  i^lv  av  tlxoizt  öixalovg  Xoyovg  xal  Xiyovzog 
äXXov  övvelrjxe,  a^etvov  <btXln%ov  %  a  qböxsvccö&s, 
cog  öh  xmXvöatx  av  ixiivov  noazxuv  xavza,  Itp  &v  l6zi  [muss 
bötI  heissen]  t/tJv,  navxsXäg  aQyäg  l%tx*.    „Diese  Worte 
enthalten  Lob.    Aber  eben  darum  ist  der  grosse  Redner  so 


Digitized  by  Google 


360 


Griechische  Litteratur. 


achtungswerth  und  liebenswürdig,  dass  er  unverhohlen  und  frei- 
müthig  tadelt,  aber  auch  lobt,  wo  er  es  ohne  die  Wahrheit  n 
verletzen  kann";  —  aach  diese  Bemerkung  ist  von  Parteilichkeit 
nicht  frei  zu  sprechen.    Denn  dass  Philipp  eben  ao  klug  war,  tu 
die  Athener,  Xtyovxog  aklov  övvnvcti,  das  hat  er  praktisch 
durch  seine  Thaten  bewiesen.     Sodann  wird  das  Tenneintliclk 
„Lobu  durch  den  ganzen  Zusammenhang  und  durch  den  Ton  der 
Stelle  nicht  bestätigt.  Dies  zeigt  schon  das  an  die  Spitze  gestellte 
vu$ig  ol  xafrijp$vot ,  was  freilich  Franke  zu  vag  durch  ein  j.\ 
ot  axovovtBQ"  mit  Parallelen  abfertigt,  Hr.  Dob.  mit  StiiUckv» 
gen  ubergeht,  aber  durch  Erinnerung  an  seine  eigene  Noten  Ol 
II.  23  mit  dem  Hinweis  versehen  sollte,  dass  darin  die  Apathie dfr 
Athener  gegen  Thaten  ausgedruckt  sei.    Ferner  deutet  Hr  Dob 
„ihr  besitzt  mehr  als  Philipp  die  Ffihigk  eit  und  Fertigkeit 
wodurch  (oJg)  ihr"  u.  s.  w.,  also  itctQSöxBvctö&ai  durch  Fihi? 
keit  und  Fertigkeit  beaitzen,  wahrend  der  Redoer  Ms 
sagt:  „ihr  seid  besser  als  Philipp  gerüstet,  Reden  zo  halten  cri 
solche  zu  verstehen,  aber  nicht  zu  handeln"    Endlich  ist mct 
der  letzte  Anhalt,  den  man  für  das  „Lob"  anfuhren  könnte,  dt 
dixaiovg  Xoyovg,  schwerlich  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  dem  Bf 
Dob.  nach  den  Commentatoren  gefolgt  ist:  „oratlones,  quibus/rt 
Atheniemium  adversus  Philippum  defenduntur."    Sollte  ■« 
dann  nicht  tovg  dixaiovg  X&yovg  erwarten  1    Wer  ohne  Coro 
mentar  den  Zusammenhang  liest,  der  findet  darin,  wie  ich gUubt 
nur  tüchtige  Reden,  so  dass  auch  an  dieser  Stelle  dieZuDjeo 
fertigkeit  der  Athener,  im  Gegensatze  zu  ihrer  Schlaffheit ts1 
Thatenlosigkeit  oder  zum  Mangel  des  dtnalog  xqoxxhv,  gen- 
d  e  1 1  wird ,  an  ein  Lob  also  gar  nicht  zu  denken  ist   Wohl  ito 
hatte  Hr.  Dob.  nn  mancher  andern  Stelle ,  wo  er  schweigt,  & 
„achtungswerthe  und  liebenswürdige"  Seite  des  „grossen  Rai 
nersu  hervorhebeil  können. 

Durch  die  drei  Punkte,  die  ich  jetzt  andeutungsweise 
sprochen  habe,  glaube  ich  die  Wichtigkeit  der  Hermann^ 
Lehre,  von  welcher  ich  ausging ,  für  die  Praxis  der  Schüfe  we- 
nigstens von  einigen  Seiten  gezeigt  und  damit  der  pädagogisch' 
Pflicht  genügt  zu  haben.  Es  bleibt  nur  noch  eine  seckstt  Be- 
merkung übrig,  die  als  Anhang  hinzukommen  möge,  nämlich»' 
einige  Unrichtigkeiten  im  Einzelnen  oderaacbi: 
ein  paar  Stellen  zu  erinnern,  wo  eine  andere  Ansick1 
die  rieh  tigere  scheint,  ich  will  mir  erlauben,  inglekbit 
andere  treffliche  Commcntare,  die  gerade  neben  mir  liegen,* 
ein  paar  Kleinigkeiten  Rücksicht  zu  nehmen. 

Allgemeinerer  Natur  ist  das  häufig  zurückkehrende  ergii" 
worein  sich  das  beliebte  scüicet  der  lateinischen  CoromenUU* 
verwandelt  hat.  Ich  entsinne  mich  nicht,  in  den  Vorlesung < 
Ilcrmann's  solche  scilicet  gehört  zu  haben.  Und  in  der  Thal« 
dieselben  geeignet,  die  richtige  Auffassung  sprachlicher  Verhi 
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nisse  mehr  zu  verrücken  als  zu  befördern.  Ich  will  die  Beispiele 
durchgehen.  Phil.  I.  3  z.  E.  weist  der  Redner  auf  Philipp  s  vßgig 
hin,  dV  fjv  xctQctxxopt&a  ix  tov  iirjdev  q>Qovxl(ßtv  mv  tZQrjv. 
Daiu  wird  bemerkt:  „i%Qrjv:  dazu  erganze  den  Inf."  Aber  das 
wäre  ein  elendes  Griechisch  und  ein  elendes  Deutsch,  wenn  Je- 
mand sagen  wollte:  „weil  wir  nichts  von  dem,  was  nöthig  war  zu 
bedenken,  bedenken."  Wer  in  aller  Welt  denkt,  wenn  er  diese 
deutschen  Worte  ohne  den  Infinitiv  hört,  sn  eine  Ergänzung 
desselben!  Gerade  so  haben  die  Griechen  beim  Hören  der  Worte 
gedacht.  Und  doch  finden  sich  solche  Noten  in  gleichen  Stellen 
nicht  selten ,  wie  §.  32  u.  s.  w. 

Im  §.  17  zu  den  Worten:  ötlyaQ  Ixüvcp  xovxo  Iv  r#  yvcifiy 
naQaöxrjöai ,  üg  vpüg  ix  tijg  dpstoiag  xavxTjg  *VS  «y«v  i  SgitSQ 
tlg  Eußotav  xal  nQoxsQov  noxk  cpctöiv  elg  'dkiaQxov  xcd  xa  ts- 
Xivxaia  TtQcörjv  tlg  IlvXrjV,  i6ag  av  oQfiyGcuxe.  wird  bemerkt: 
„TtaQctörrjöai:  dazu  ergänze  das  Subj."    Es  soll  offenbar  (wie  bei 
Franke)  vpäg  ergänzt  werden.  Das  würde  Dem.  haben  dazu  setzen 
müssen,  wenn  er  es  hätte  gedacht  wissen  wollen.    So  aber  würde 
hier  wohl  jeder,  der  aufmerksam  liest,  sogleich  naQaöxrjvai  er- 
warten, das  Sanppe  und  Vömel  mit  Recht  unverändert  lassen. 
Auch  die  Parallelstelle,  die  Franke  für  sich  anfuhrt,  spricht  für 
den  zweiten  Aorist.   Ferner  sagt  Hr.  Dob.  nach  dem  Vorgange 
Anderer:  „cogneg:  dazu  ergänze  das  Pradicat  aus  dQptjöatxe. 
Auch  zu  (paölv  ist  ein  Infin.  zu  ergänzen."    Wenn  aber  ein 
Deutscher  sagt:  „dast  ihr,  gerade  wie  nach  Euböa  und  früher 
einmal  nach  Haliartus  — ,  wohl  gegen  ihn  aufbrechen  werdet",  so 
wird  dieses  Satzverhältniss  doch  sicherlich  ein  Quintaner  verste- 
llen, ohne  an  Ergänzung  zu  denken.    Eben  so  §.  26.  II.  8.  Und 
einem  Primaner  will  solche  Dinge  erklären,  wer  G.  Henna  an 's 
Worte :  „Est  recte  legere  scriptorem,  ita  legere,  ut  eum  sie  intel- 
Jigamus,  uti  ipse  intelligi  voluitu  für  einen  Griechen  erwogen  hst. 
Ich  gestehe,  wer  sich  mit  solchen  Dingen  in  der  Prima  aufhält, 
der  kann  nicht  vorwärts  kommen,  und  kann  schwerlich  seine  Schü- 
ler dahin  bringen,  das«  sie  sich  in  einen  Autor  hineinlesen  und  mit 
Genuas  vorwärts  dringen.    Oder  der  deutsche  Unterricht  muss 
nicht  ordentlich  vorgearbeitet  haben.    Auch  bei  dem  obigen  cpa- 
clv  acheint  mir  die  Einfachheit  und  Lebendigkeit  des  grie- 
chischen Geistes  nichts  anderes  gedacht  zu  haben,  als  was  wir  durch 
ein  mitten  in  den  Satz  eingeschobenes  „sagt  man"  andeuten  wol- 
len. —  §.  45  „*aV  «17  näöa:  dazu  ergänze  aus  den  vorherg. 
[Worten  das]  Verb.  imoOxaly«    Das  gäbe  eine  vom  Redner 
nicht  beabsichtigte  Emphase.    So  aber  war  zu  sagen,  dass  das 
Verbura  zu  beiden  Sätzen  gehöre,  welche  Sprechweise  wir  nach- 
ahmen   §.  46  ,,Tvxi?r«  erg.  t>wigo>t?04.u    Es  braucht  nicht 
crgänztio  werden,  waa  forden  Gedanken  des  Griechen  nicht 
nöthig  war.    §.  50  06a — xa&  rjp&v  tvQTjxai.    Dazu  „ergänze  ein 
Parlicip."    Der  Grieche  hat  sicherlich  nur  gedacht:  wie  viel 
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gegen  euch  erfunden  ist.    Sonst  hätte  er  das  Particip  hiniu 
gesetzt  und  es  nicht  einer  andern  Nation  zur  vermeintlichen  „Kr- 
gäozung'4  überlassen.  —  §.  51  ißovköfirjv  Ö9  av,  &$nig  oudi'ti- 
cpSQtt  ta  ßiktiöta  dxovtiv  otöa,  ovtmg  tldtvcu  ovvoiöot  tai 
tg5  tot  ßiktiöta  tlnovti.  liest  man  die  Note:  „Owottfoy  ergin ic 
%h  td  ßiktiöta  elnuv.u  wie  bei  Vömcl,  Franke  nnd  Sauppe.  Aber 
wenn  ein  Athener  beim  Hören  dieser  Stelle  daran  hatte  denken 
sollen,  so  wurde  der  Redner  die  vermeintliche  „Er^ausung44  hin- 
zugesetzt haben.     Wie  die  Worte  dea  Demoathenes  dasteha, 
werden  seine  Zuhörer  nur  gedacht  haben:  „dass  es  auch  dem 
nutzt,  der  den  besten  Rath  giebt.'4    Und  das  es  kann  schwerlieh 
etwas  anderes  sein ,  als  was  er  eben  gesagt,  nämlich  dass  ihr 
den  besten  Rath  anhört.    Denn  nutzlos  will  ein  Demo«the 
nes  nicht  sprechen,  und  eine  so  egoistische  Furcht,  wie  die  rEr- 
gänzung44  hier  andeuten  würde,  hat  der  Redner  niemals  geäussert 
Phil.  ü.  4:  „irpalfiic—  Aoyoi:  dazu  erg.  das  Prädicat.44  fein 
nichts  zu  „ergänzen",  sondern  beide  Snbstantiva  stehen  apptii- 
tiv  zu  dem  vorhergehenden  xavta.     Im  Griechischen  nie« 
Deutschen  machte  jede  „Ergänzung44  nur  schleppend.  §.  5:„e 
avtdg  tQoxog  erg.  lötl  vvv<k  wie  bei  Franke.    Aber  das  w  ist 
ungehörig,  weil  die  Periode  nicht  mit  einer  Zeitpartikel,  sonders 
mit  der  Bedingungspartikel  hl  beginnt.    §.  6  „*pooo«v:  erg  «« 
Obj.  die  Zukunft*4  wie  beim  Vorgänger  „sc.  ta  pskkovta."  Dt* 
isl  jedoch  nicht  zu  ergänzen,  sondern  liegt  schon  in  der  Fri- 
position  jroö,  so  dass  das  Verbum  unaerm  „in  die  Zokuoft 
blicken44  entspricht.    §.  8  „ä  TtQogijxsi:  dazu  erg.  den  lofin" 
eine  Note,  die  öfters  in  beiden  Bändchen  zurückkehrt    &  ü 
jede  Ergänzung  unnöthig  und  störend,  da  die  Worte  forden  Grit 
chen  einfach  bedeuten:  was  sich  ziemt,  also  im  Sinne  von  r: 
nQogrjxovta  gesetzt  sind,  wozu  kein  Mensch  eine  Ergänm: 
braucht.    §.  9  ^tavtä  vnHkij<p<6g:  erg.  mqi  avtaiv,  autg  *"> 
T(5v  Qtjßaiav"    So  matt  und  schleppend  spricht  kein  griech:- 
scher  Redner.    Wenn  etwas  bemerkt  werden  sollte,  so  war  icv 
reichend  zu  sagen,  dass  es  in  demselben  Sinne  stehe  wie  das W 
gende  tavt  iLxozag  xal  negl  vpäv  ovtog  vxtttrjtps.   §.  16 
tig&saQyi  als  Obj.  ergänze:  es,  die  Sache,  die  La^e  dtr 
Dinge.44    Davon  hat  ein  Grieche  schwerlich  ein  Bewusstscio  ge- 
llabt ,  aondern  er  hat  beim  Anhören  der  Worte  av  tig  ijtä 
QtOQrj  nichts  anderes  in  seiner  Seele  gedacht,  als  was  wir«« 
„wenn  einer  ordentlich  Umschau  halt"  (ähnlich  it* 
Phil.  III.  2:  avxBQ  f getagt«  dpdede),  sodass  das  sabsttntkl 
Moment  des  Verbi  dichter  und  inhaltsreicher  geworden  ist:  <* 
Gebrauch,  den  nach  meiner  Ueberzeugung  Rümpel  in  «eine 
„Casuslehre"  S.  116  ff.  gut  erläutert  hat.  —  §.  22  „t*  d'of 
rertof;  erg.  «pocsdoxiov.44    Aber  ein  Grieche  wird  hier  blos^ 
dacht  haben ,  was  wir  sagen:  wie  aber  die  Thessaler? oder 

waswarsmitdenThessalern?  —  §.  29  „hiqovg 
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erg.  dixaiov  rjv.li  Ist  wenigstens  ein  zum  Missverständmss  fuh- 
reuder  Ausdruck.  Es  war  mit  praktischer  Richtigkeit  zu  sagen, 
dass  auch  hierauf  noch  das  obige  171/  dlxcuov  eingewirkt  habe  und 
ausdiesem  Grunde  an  die  Spitze  des  Satzes  getreten  sei.  Dies 
sind  Beispiele  von  vermeintlicher  Ergänzung,  wodurch  die  rich- 
tige Auffassung  der  Stellen  nur  beeinträchtigt  wird. 

Von  sonstigen  Einzelnheiten  will  ich  noch  folgende  erwähnen. 
Phil.  I.  5  steht  im  Texte,  wie  bei  Andern,  dXk*  ttötv.    Das  in 
Sauppe's  Ausgabe  stehende  oldtv  ist  wohl  nur  Druckfehler,  da  in 
dessen  Anmerkung  „primum  vidit"  und  in  der  grösseren  Ausgabe 
ebenfalls  tldsv  gelesen  wird.    §.  6  macht  Hr.  Dob.  mit  Recht  auf 
„das  aus  Ende  des  Gedankens  gesetzte  vvv"  aufmerksam.  Aber 
da  man  hieran  Anstoss  genommen  hat ,  so  wäre  es  wohl  gerathen 
gewesen,  die  Sache  etwas  allgemeiner  zu  fassen  und  auf  dieselbe 
Betonung  hinzuweisen  durch  ähnlichen  Abschluss  des  Gedankens, 
wie  a.  B.  mit  vvv  (wie  hier)  8,  44.  Ol.  I.  6,  14,  mit  ^  Ph.  I.  8, 
mit  äyav  17,  mit  dixalag  10.  Ol.  II.  5,  mit  o&äg  Ph.  I.  11,  %ak*> 
xeog  Ol.  II.  17,  mit  Öqnov  Ol.  III.  9,  17,  noodvfUDg  Ol.  III.  5,  mit 
to  xat  aQxäg  Ol.  II.  6  u.  s.  w.  —  §.7  hat  Hr.  Dob.  mit  Andern 
vneQ  avtov  gesetzt.    Ich  glaube,  dass  Bekker  und  Vömel  das 
avtov  mit  Recht  unverändert  lassen ,  theils  weil  in  solchen  Stellen 
aus  dem  objectiven  Gesichtspunkte  des  Redners  gesprochen  wird, 
theils  weil  hier  zugleich  der  Doppelsinn  vermieden  werden  soll, 
dass  man  avtov  nicht  etwa  auf  tov  nXrjölov  beziehe.  —  §.8  wird 
erklärt:  »ndvta  xavxa:  die  mit  dem  vorhergehenden  %\g  ange- 
deuteten Völker. u     Dann  würde  das  Maskulinum  stehen.  Es 
sollen  aber  nicht  die  concreten  Völker,  soudern  deren  Ge- 
danken und  heimliche  Pläne,  das  iiusüv,  q>dovslv  xrA.  angedeutet 
werden.    Dies  hätte  Hr.  Dob.  schon  aus  Sauppe's  allgemeiner  ge- 
haltenen Note  entlehnen  können.    Statt  §.  9  TtoogmQißdXXitai 
durch  „erobern"  zu  erklären,  war  das  entsprechende  „immer  wei- 
ter um  sich  greifen"  ausreichend.  —  §.  12  wurde  die  Auflösung 
von  „Imötdvtsg      imötaltitB  äv  xai"  wohl  besser  nach  dem 
Gedanken  condicionell  zu  geben  sein.  —  Zu  der  Inhaltsan- 
gabe von  §.  8  —  12  will  ich  mir  nur  die  allgemeine  Bemerkung  er- 
lauben ,  dass  mir  ein  Theil  der  Fragen ,  die  in  beiden  Bändcheu 
stellen,  theils  su  zerstückelt  erscheint  und  dem  Begriffe  der 
A  u  fgaben  zu  fern  liegt,  theils  am  Schlüsse  für  die  jedesmal  be- 
handelte Rede  zu  allgemein  gehalten  ist,  abgesehen  von  eini- 
gem Subjektivismus  des  Tones.    Vielleicht  komme  ich  bei  einem 
spätem  Bandchen  auf  diesen  Gegenstand  zurück ,  um  ihn  vollstän- 
dig im  Zusammenhange  zu  besprechen  und  Positives  als  Ergeb- 
Miiss  der  eigenen  Praxis  in  anderer  Form  gegenüber  zu  stellen. 
Dies  sollte  nur  eine  vorläufige  Andeutung  sein,  da  ich  diesmal  den 
gestatteten  Raum  für  andere  Punkte  benutzen  wollte.  —  §.  14 
wird  Big  diov  zu  vag  „zu  eurem  Vortheile"  gedeutet  statt  nach 
G  ebühr,  auf  gebührende  Weise.    Eben  so  §.  40,  wo  hier- 
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lier  verwiesen  wird.  —  Die  Bemerkung  in  §.  16  zu  „ierv  ri  öl$u 
war  onnöthig,  da  dies  dem  Griechen  einfach  bedeutet    „wenn  et 
etwa  nöthig  ist."  Die  Steile  iu  §.  33,  wo  hierher  verwiesen  wird, 
igt  von  etwas  anderer  Beschaffenheit.    In  §.  18  zu  prjdevdg  orto$ 
ifutodwv"  heisst  es  wie  bei  Franke  und  Sauppe:  „urjdevos  ist  Gen 
neutr."    Das  scheint  mir  nicht  so  ausgemacht  au  sein ,  weü  das 
persönliche  Ivddi  folgt,  wie  Ol.  III.  8  persönliche  Beziehung  tot- 
hergeht.    Vömel  in  der  Uebersetzung  der  Pariser  Ausgabe  wech- 
selt bei  dieser  Formel,  was  noch  weniger  annehmbar  ist.  —  Ii 
§.  19  soll  tiJc,  noksog  dvai  nach  Sauppe s  Vorgange  sein:  vdas 
Interesse  des  Staates  Im  Auge  haben,  im  Interesse  des  Staates 
handeln."    Das  wird  sich  sprachlich  wohl  nicht  rechtfertigen  las 
sen.    Wenigstens  sind  die  swei  von  Sauppe  erwähnten  Stellen 
nicht  entscheidend,  weil  dort  die  einfachste  Bedeutung  ausreicht, 
wie  hier:  eine  Macht  der  Stadt  wird  es  sein,  im  Gegeossti 
au  den  itvovg.    Daher  haben  auch  Franke  und  Vömel ,  wie  ich 
glaube,  das  aXX  v  mit  Recht  unverändert  gelassen,  weil  die  Ne- 
gation in  ftj?  aot  («for^c)  liegt.  —  g.  20  hat  Hr.  Dob.  ebenfalb 
Suag  nij  nc^Hizs  von  Bekker  beibehalten.  Ich  erwähne  dies  nar, 
um  nebenbei  anzuführen ,  dass  Vömel  auch  in  diesem  Punkte  sieb 
nicht  consequent  bleibt,  indem  er  z.  B.  hier  die  Lesart  der  Bücher 
itoi7]6T]xe  unverändert  lässt,  anderwärts  dagegen,  wie  Ol.  I.  2  oägk: 
ßorjftrjtiBTBj  gegen  die  Mss.  das  Futurum  aufnimmt.  —  §.  22 soll 
man  in  xal  xoklxag  tovg  öxq attvoptvovg  das  nokltag  betooeo 
Aber  man  mtiss  auch  das  xal  mit  explicatlver  Emphase  verstehen: 
und  zwar,  und  au  eh,  wodurch  erst  eine  künstlichere  Deuting 
unnöthig  zu  werden  scheint.  —  In  Beziehung  auf  eis  fihv  Afjpvor 
§.  27  sagt  Hr.  Dob.:  „Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  dieser  Zug  ob 
dieselbe  Zeit  stattfand,  zu  welcher  die  Rede  gehalten  wunfc 
Darauf  scheint  das  Präsens  <5ti  hinzuführen."    Aber  dann  würde 
wohl  vvv  oder  etwas  ähnliches  dabeistehen;  in  dieser  Nacktheit 
dagegen  kann  man  das  Präsens  nur  auf  die  feststehende  Ge- 
wohnheit der  Festfeier  bezichen.    In  allen  solchen  spracht 
chen  und  sachlichen  Dingen  herrscht  bei  Sauppe  eine  so  wohler- 
wogene Besonnenheit  und  Tiefe,  wie  man  sie  nur  in  wenig  Com 
meuteren  antrifft.    Ee  ist  daher  in  der  Regel  gefährlich,  aber 
Sauppe's  Schlussfolgerungen  hinauszugehen.    Indess  hätte  ich  ok 
folgende  Bemerkung:  „MbvsXciov:  dieser  wsr  ein  Macedooier 
doch  nicht  in  dieser  apodiktischen  Form  aufgenommc 
cobs1  Einwand  S.  115  scheint  mir  noch  nicht  ganz 
sein.    Ich  will  mein  kleines  Bedenken  beifügen.  W< 
bemerkt:  „Mcnelaam  non  ab  Atheniensibus  ipsu 
exercitui  universo  praefectum  fuisse  ea  ostendunt  qnae  aequo* 
tur"  etc. ;  so  scheint  mir  das  im  Widersprach  zu  stehen  mit 
was  im  Folgeoden  bemerkt  wird:  „Demosthenes  vltuperat, 
unum  tantum  imperatorem  crearo  ejtisque  arbitrio  c 
tere  solebant^  wenn  hier  das  „creare*  nicht  etwa  mtV/ere'hefcse 
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soll,  am  sich  auf  das  obige  nh)v  ivog  avÖQoq^  Sv  av  Ixxifi* 
^rjtiin  beziehen.    Sodann  würde,  wie  mich  dankt,  wenn  der 
Sinn  sein  sollte  „unum  tantum  Imperatorem  creare44,  bei  Mevi- 
Xaov  ein  uovov  oder  Sva  nicht  wohl  fehlen  können.    Ich  würde 
daher  in  einer  Schalausgabe  mit  vorsichtiger  Einfachheit  blos  be- 
merkt haben:  „Meiiclaus  war  ohne  Zweifel  ein  Fremder.4*  Wei- 
ter ist  für  Schüler  zum  Verständniss  der  Stelle  nichts  nöthiff. 
§.  28  tnu8s  hei  xai  noch  Mvor  negaLva"  hinzukommen.  Statt 
überall,  wie  Hr.  Dob.  gethau  hat,  die  angeführten  Summen  auf 
Thaler  und  Gulden  genau  zu  reduciren ,  war  es  ausreichend  an 
eiuer  Stelle  zu  erwähnen,  wie  riel  Ein  Talent  betragen  habe, 
höchstens  noch  mit  dem  Zusätze,  dass  ein  Talent  ~-  00  Minen 
und  eine  Mine  =  100  Drachmen  sei.    In  §.  30:  inuöav  6'  im- 
XSiQOtovijTe  tag  yv&(iagy  S  av  [oder  nach  der  richtigeren  Form 
mit  Vörael  av]  vuiv  agsöxy,  %BiootovT}6ats ,  Iva  —  xoteprjTB 
&ikLxit&  —  toig  Ippoig,  hat  sich  Hr.  Dob.  ganz  an  Sauppe  an- 
gelehnt, das  a  getilgt  und  nun  av  für  hav  genommen.    Aber  da 
verraisst  der  Leser,  der  ohne  Commentar  den  Text  betrachtet,  das 
Object.    Denn  was  mau  erklärt:  „si  vobis  aententia  mea  placue- 
ritu  oder  bei  Hrn.  Dob.  „wenn  euch  mein  Vorschlag  gefällt41, 
das  müsste  wohl  ausdrücklich  dabeistehen.    Auch  ist  hier  nicht 
vom  „cohortari14  und  „monere44  die  Rede«  indem  man  %HQOiory- 
öete  in  imperativischem  Sinne  fasst,  sondern  auf  acht  rheto- 
rische W  eise  sagt  Demoathencs  nach  der  Vulgata  dasselbe,  was 
man  ihn  durch  Aendernng  gegen  die  Mss.  zu  stark  und,  wie  mir 
scheint,  weniger  rhetorisch  sagen  lasst.    Kr  spricht  nämlich  nach 
der  Vulgata  nur  in  leiaer  An  deutong  und  mit  grösserer 
Bescheidenheit,  indem  er  dem  Urtheile  in  bestimm- 
terer Red  eform  nicht  vorgreifen  wi  11, folgendes: „Wenn 
ihr  aber  über  die  Meinungen  abstimmt,  so  werdet  ihr  den  Gegen- 
stand eurer  Abstimmung  (av  vulv  aQtöxy)  in  der  Absicht  wählen, 
das«  ihr  einmal  thatsächlich  mit  dem  Philipp  den  Krieg  be- 
ginnt/4   Die  Hauptpointe  des  Gedankens  liegt  daher  in  Iva  pi?  — 
zoiq  l'pyotg.  —  Zo  §.  34  liest  man:  „In  ov%  SaneQ  pflegte  man 
die  Construction  dem  coöntQ  statt  dem  ov  anzufügen4'  nach  Krti- 
ger,  aber  mit  dem  vagen  Zusätze:  „Das  eine  Glied  einer  Ver- 
gleichung  lassen  die  Griechen  oft  weg. 44    Nicht  vom  „Weg- 
lassen*4 kann  die  Hede  sein,  sondern  nur  dsvon,  dass.  ein  zu 
Haupt-  und  Nebensatz  gehöriges  Prädicat  blos  in  die  Sprachform 
des  Nebensatzes  eingefügt  wird.    Ich  wage  zwar  noch  nicht,  über 
die  Grenzen  des  Atticismus  zu  entscheiden,  aber  so  viel  scheint 
festzustehen,  dass  sich  dieser  Gebrauch  nicht  blos  auf  eigent- 
J  Je  he  Vergleichungcn  mit  ov%  cjöäco  erstreckt.    Ich  habe  mir 
wenigstens  schon  eine  ziemliche  Reihe  verschiedenartiger  Bei- 
spiele, die  aber  alle  unter  denselben  Gesichtspunkt  fallen,  zu  mei- 
ner Note  in  Theoer.  V.  28  beigeschrieben.    Auch  oben  §.  12  wird 
gelesen:  tä  r/jg  7iipf$,  fim$Q  all  ßUuov  i}  jjpaiQ  tjfiav  avtüv 


Digitized  by  Google 


3G6 


Griechische  Litteratur. 


Enip*Xovps&a,  xtA.  —  Ko  §.  36  wird  gelehrt:  „ovdlv  <n- 
B%exctöxov  ovd'  doQiöxov  sind  proleptisch  hinzugefügt.4*  Aber 
ovdev  ist  jedenfalls  Subject ,  und  die  beiden  Adjeetiva  wird  man 
richtiger  prädicativ  au  erklaren  haben,  weil  yptXrjxai,  nur  als 
bezeichnenderes  Wort  für  den  Begriff  ijv  gilt.  —  In  §.  37  wird 
das  xovyLhtalv  XQOvov,  nach  dem  Vorgange  Anderer,  erklart  „die 
Zwischenzeit,  wahrend  eine  grössere  Macht  zusammengebracht 
wird",  und  ovdiv  olal  xs  oiöai  noieiv:  „eben  weil  die  aas  ge- 
schickte Macht  zu  ficring  ist."  Aber  in  diesem  Sinne  würde 
Demosthenes  iu  övvafieig  wohl  noch  ein  nsftip&siöaQ  oder  Aefea- 
liches  hinzugesetzt  haben.  Daher  wird  man  richtiger  die  Zwi- 
schenzeit zwischen  der  Ausrüstung  und  Abfahrt  so  ver- 
stehen hsben ,  also  wahrend  der  Streitigkeiten  and  des 
Wortgezänkes.  Oder  man  deutet  mit  Jacobs  S.  118  und 
Rauchenstein  (in  Msger's  Pädag  Revue  1846.  B. XIII.  S. 341). 

—  §.  39  „ovk  vor  dxoXovtolv  ist  mit  du  au  verbinden;  es  ist 
getrennt,  um  es  hervorzu heben."  Gewiss  nicht,  sonders 
weil  du  zu  beiden  Sitzen  gehört,  ist  es  naturgemass  vorangestellt 

—  §.  41  „xal  Vftcfeso  auch."    Dann  müsste  ovxo  dabeistehea: 
so  aber  heisst  es  einfach:  a  uch  ihr,  mit  Emphase.  —  §.  42  wird 
inoxQYjv  Ivioig  vpäv  av  poi  6*ox«,  Ig  <ov  al6%vvtjv  —  ofpXyxö- 
xtg  av  ypev  dijpotla ,  wie  bei  seinen  Vorgängern  erklärt:  „er- 
gänze xavxai  so  wurden  sich,  glaub'  ich,  manche  von  euch  da- 
bei beruhigen.  *|  äv  d.  i.  w enn  wir  keinen  Unwillen  aber  du 
von  Philipp  Vollbrachte  empfänden."  Aber  xavta  ist  nicht  za 
„ergänzen",  sondern  liegt  schon  In      o5v.    Daher  ist  das  erste 
nicht  „d  ab  ei'*  und  das  zweite  nicht  adverbiell  „ex  qua  re"  und 
mit  ix  xovxav  in  §.  46  zu  vergleichen ,  sondern  die  Stelle  heisst: 
„so  würden  sich,  glaub1  ich ,  manche  von  Buch  bei  dem  berobi 
gen,  woraus  wir  den  Vorwurf  der  Schmach  etc.  dem  Staate  zo~ 
ziehen  würden,  nämlich  weil  wir  keinen  Unwillen  —  empf la- 
den."   Das  „wenn  wir"  u.  s.  w.  liegt  schon  in  duoxQrjv  £v 
Es  geht  also  auf  die  wirkliche  Schlaffheit  und  Thateulosigktit 
der  Athener,  insofern  sie  schon  jetzt  das  Gegcntheil  von  Phi- 
lippus <piko3tQayiioovvt]  gezeigt  hatten.  —  In  §.  43  werden  die 
TQirjQSis  xsvdg  allgemein  verstanden  „leer  von  Bürgersoldaten.*' 
Sollte  das  hier  nicht  solche  bedeuten,  die  blos  versp  rochen, 
aber  nicht  ausgeführt  werden?  —  In  §.  45  ^tvusvig: 
Prädicat"  u.  s.  w.  Ist  ein  offenbares  Versehen,  da  es  S  u  bject 
ist  und  die  Stelle  bedeutet:  „die  Gunst  der  Götter  und  de: 
Glücksstern  kämpft  mit  uns."    Ebendaselbst  wäre  statt  „Tsdvo« 
td5  öUi      pdXa  dtdiaöiv"  wegen  der  Starke  des  Ausdrucke« 
(idhota  zu  setzen.  —  §.46:  „dxopiö&cov  enthält  die  Ursache 
von  dftUaw",  slso  i.  q.  &xb  änopiö&mv  ovt&v.    Aber  dfrXlcov  bat 
einen  weiteren  Begriff,  sonst  wäre  es  nicht  beigefügt.    Und  wer 
braucht  bei  „elenden  und  soldlosen  Fremdlingen über 
haupt  eine  Erklärung  *   Zu  §.  47  lautet  nach  Franke  s  Vorgan: 
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die  Note:  „man  erwartete  nicht  vpäg  bei  gleichem  Subj.  in  den 
beiden  Sätsen ;  indessen  unter  den  hier  mit  vpäg  be- 
zeichneten Athenieniern  denkt  flieh  der  Redner  an- 
dere, als  anter  dem  obigen  iSpttg."    Daran  hat  Deraost he- 
iles schwerlich  gedacht.    Doch  es  hat  diesen  Gedanken  schon 
Sauppc  nach  seiner  humanen  Gewohnheit  stillschweigend  ge- 
missbilligt  und  dafür  den  Nachdruck  der  Wortstellung  hervor- 
gehoben.    Man  kaun  wohl  die  Deutlichkeit  beifügen,  insofern 
wegen  des  folgenden  naoovxag  leicht  ein  Doppelsinn  entstehen 
könnte.  —  §.48  „Iv  '/AAvototg,  also  rebellirlen  sie  jetst  wahr- 
scheinlich."  Konnte  aber  ebenfalls  blosses  Gerücht  sein.  Ucber 
die  Abhängigkeit  des  Infin.  Öiaöaäv  schweigt  Hr.  Dob.  Man  lagst 
ihu  gewöhnlich  von  nodxxnv  abhängen.    Aber  das  scheint  an  ge- 
sucht.  Die  unmittelbare  Verbindung  mit  tpaölv  ist  einfacher  und 
giebt  der  Stelle  eine  grössere  Concinnität,  weil  man  sonst  wohl 
entweder  vor  xr)v  ®Tjßafav  ein  xai  oder  vor  xdg  noktxslag  ein  xo 
erwarten  dürfte.    Auch  das  folgende  Xoyovg  nkdixovxtg  scheint 
für  unmittelbare  Verbindung  mit  (paölv  su  sprechen.    In  §.  51  hat 
der  Text:  ßUxiöxa  axovuv  und  ßkkxtöxa  tinovxi.    Da  aber  Hr. 
Dob.  sonst  überall,  so  weit  ich  darauf  geachtet  habe,  der  Hiatus- 
theorie gefolgt  ist,  so  hätte  dies  auch  hier  und  Phil.  II.  23  bei 
a*sv%tö%B  sl,  nach  Vömel's  Vorgang,  geschehen  können.  —  Am 
Ende  der  Hede  lehrt  auch  Hr.  Dob.,  man  solle  construiren:  cciqov- 
(icu  kkyuv  ixltca  xsxsiö&ai  xavxa  övvolöuv,  kdv  jiodfcrjxi. 
Aber  dem  widerstreitet  offenbar  die  Wortstellung  des  Redners, 
nach  welcher  inl  xa  övvolöuv  eng  zusammengehört.    Das  nt- 
xtlodat  besieht  sich  nicht  auf  die  Athener,  sondern  auf  Demo- 
sthenes,  und  die  CoostrucUon  ist  aioov(iai  kiyuv  xavxa  xuxuö&ai 
inl  xcj)  övvolöuv  vplv  [was  ich  aus  pädagogischem  Grunde  nicht 
getilgt  haben  würdej,  idv  aoa'ij^rc,  wörtlich:  „so  ziehe  ich  doch 
vor  su  sagen  davon  uberzeugt  zu  sein  in  Beziehung  auf  euren 
Nutzen ,  wenn  ihr.  es  that",  d.  h.  dem  Sinne  nach  so  viel  als  (um 
mit  vorhergehenden  Worten  zu  reden)  o  xi  av  övvolöuv  ntxti- 
öfiivog  cJ. 

Aus  Philipp.  II.  noch  Einiges.  Gleich  Anfangs  wäre  statt 
„betone  klyuv"  wohl  besser  ein  Fingerzeig  gegeben  worden,  dass 
ndvxag  mit  xoiig  xaxrjyoQovvxag  zu  verbinden  Bei.  Für  xd  diov- 
xcc ,  wenn  etwas  bemerkt  werden  sollte,  reichte  einfach  aus:  „das 
Erforderliche."  In  §.  5  meint  Hr.  Dob.,  mit  Franke,  zu  „ixtorij- 
CBtat :  Subj.  ist  Philipp.41  Natürlicher  erscheint  mir  als  Subject 
das  dabeistehende  uiytdos,  weil  das  Medium  gesetzt  ist,  so  dass 
der  Sinn  sei:  „und  nicht  eine  Grösse  der  Gefahr  sich  erhebe/4  — 
Schon  aus  pädagogischem  Grunde  hatte  ich,  um  das  Verständniss 
»bne  Note  zu  erleichtern,  nicht  ausgeworfen  §.  5  ödöovx  avxly 
i  6  ßskxiov  xäv  akk&v*  §.  15  pikku  xai  [iskkijöu  ys  (was* in 
lieser  Verbindung  schwerlich  ein  Abschreiber  hinzugesetzt  hat), 
ind  hätte  §.  27  Söxe  und  Xrjö6ötir\  §.  32  atatt  xaivijv  das  xai  vvv 
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Inden  Text  gesetzt;  dies  alles  nach  dem  Beispiele  VömelY — 
In  §.  9  ,,xa#*  Vftcov:  in  diesem  lobenden  Sinne  ist  Herta  selten,  Ii 
der  Rege]  steht  es  bei  tadelnden  Aeasser nngen."  Ich 
denke  auch  hier,  insofern  das  xatd  absichtlich,  vom  Standpunkte 
des  Philipp  aus  gesagt  tu  sein  scheint,  wodurch  auch  zugleich  du 
xal  motivirt  ist.  —  §.12  ist  eine  Note:  „cW  xavt\  d.  i.  diä  xo 
rjytlöftai"    Aber  mit  Recht  hat  Franke  ein  %xX.  hinaugefiiijrt. 
Denn  es  bezieht  sich  nicht  auf  dies  Wort  allein,  sondern  auf  den 
ganzen  vorhergehenden  Gedanken ,  wie  auch  der  Plural  beweist. 
In  §.  13  erklärt  Hr.  Dob.  mit  Frauke:  „oJc  navxa  xavx  tite;-. 
o  bschon  er  dies  alles  wnsste,  so  that  er  diea  doch  nicht  seine* 
VortheiU  halber'*  u.  s.  w.    Aber  da  bitte  ich  um  sichere  Beleg- 
stellen, in  denen  6g  mit  dem  Particip,  ohne  dass  ein  ausdriiek- 
lichea  opag  folgt,  obschon  (quamvis)  bedeute.    8o  lange  die* 
nicht  geschieht,  bleibe  ich  bei  der  andern  Interpunction  und  Deu- 
tung, und  glaube,  dasa  die  Worte  hinzugefügt  seien,  um  das  be- 
stimmte und  directe  ittQafrv  su  motiviren.    Zu  §.  14  soll  zei 
nagd  yvciprjv  heissen  „und  desshalb  wider  seinen  Willea" 
Aber  dann  würde  did  xovxo  oder  etwas  Achnliches  dazugesetst  seil 
das  xal  steht  explicativ  und  zwar.    Statt  zu  sagen  „woste* 
liuv  ~  vitonxtvuv"  wäre  jedenfalls  deutlicher:  Misstraaea 
fassen  gegen.    §.  15  ist  bei  tovq  uh>  ovxag  „die  wirklicher1 
zu  tilgen  und  nur  zu  sagen:  „die  noch  vorhandenen",  weil  es  in 
Gegensätze  zu  ovg  d'  cenakeesv  steht.    In  §.  16  liest  man  «her- 
all: „övvxatxcov  enthält  den  Begriff  des  Listigen,  Verschmitztes  b 
Ich  sehe  nicht  ein,  wie  dies  in  der  blossen  Präposition  ovv  liefe? 
könne :  es  liegt  vielmehr  im  Bau  des  ganzen  Salzes ,  besonders  « 
navxa  X(fCtypaTSV6xai ,  welches  jtdvxa  überdies  den  Gebras^ 
von  fooptf ,  wovon  schon  oben  die  Rede  war,  stützen  hilft.  & 
§.  19  wird  dem  XQonog  zugeschrieben,  was  nur  der  Plural  eni 
hält.    In  §.  20  wird  gelehrt:  „yap  ziehe  zu  fyipv",  was  dard 
die  Wortstellung  widerlegt  wird,  und  nebenbei  deutsch,  aber  nie}, 
griechisch  gedacht  ist.    Ein  Grieche  hat  xdg  ydg  in  der  Fräst 
eng  verbunden.    Auch  das  „IxßaXXav  =  xal  k^fßaXXt^  ist  nidfl 
griechisch  gedacht  und  desshalb  nicht  erleichternd.    Iiier  wart 
das  bojoarische  Königsparticipium  ganz  an  seiner  Stelle.  —  §.  £ 
„aAAa  fiyv  aber  dennoch."    Das  wäre,  wie  der  Anfan*  va 
§.  2U  dXX*  ofiag.  —  §.  23  „(Mrsi^eoda  ist  wohl  Imperativ."  Abe: 
darauf  verfallt  nicht  leicht  ein  Leser,  der  den  Text  ohne  Cornau 
tar  betrachtet.    Hätte  der  Redner  dies  gewollt,  so  würde  er  wsfa 
aXX*  antv%iatf  vasig  lÖtiv  oder  ähnlich  seine  Worte  gestellt  b 
ben.    In  §.  25  wird  auch  hier  bei  xal  xdg  nQOörjyoQictg  gesaf 
„xal  bezieht  sich  auf  den  vorschwebenden  Gedanken  nicht  a« 
Gesinnungen/1    Ich  denke,  der  Zusammenhang  veriaar 
„sogar  die  Benennungen,  geschweige  sei nc  Tbate* 
Bei  der  Inhaltsangabe  von  §.  20—25  ist  nur  die  letzte  Frage  p 
send,  das  Uebrige  steht  nicht  in  diesen  Paragraphen,  sondern 


Digitized  by  Google 


Franz:  Des  Aescbylos  Oresteia. 


369 


Vorhergehenden.  In  §.  32  ta  vvv  wird  der  Artikel  wohl  der 
Symmetrie  wegen  durch  ä  noihl  veranlasst  sein.  Bei  der  Bemer- 
kung §.  34:  „tot/c,  vno  %tlgagz  die  sie  in  der  Gewalt  haben,  die 
sie  bekommen  können"  wird  ein  Schüler  nicht  leicht  den  wahren 
Sion  durchschauen ;  darum  wlre  deutlicher  tu  sagen :  „die  ihnen 
zunächst  sind ,  die  ihnen  in  den  Weg  kommen",  was  die  Griechen 
bekanntlich,  wie  Herodot  III.  79,  auch  durch  xov  Iv  no<5iv  yt- 
voptvov  und  ähnlich  auadrucken. 

Hiermit  will  ich  schliessen ,  da  ich  schon  zu  Tiel  Raum  bean- 
sprucht habe,  als  dass  ich  noch  zu  den  Olynthischen  Reden  den 
mehrfachen  Stoff  in  einzelnen  Bemerkungen  Tortragen  könnte. 
Auch  wird  das  Angeführte  auareichen,  um  den  Verf.  auf  alle  Sei- 
ten aufmerksam  zu  machen,  die  bei  einer  wahren  Schulausgabe 
eines  griechischen  Redners  in  Betrachtung  kommen.    Möge  Hr. 
Doberenz  auf  seinen  gegenwärtigen  Beurtheiler  das  Demostheni- 
schc  ä  yiyvaöxo  nartf  ankög  itaQQrjolaöpai,  mit  freundlichem 
Sinne  in  Anwendung  bringen.    Er  bemerkt  noch  in  der  Vorrede, 
wo  er  übrigens  die  namentliche  Anführung  seiner  früheren 
Recensenten  mit  Unrecht  ubergeht,  „er  habe  nach  seiner  Ausgabe 
die  Olynthischen  Reden  in  der  Ciasse  gelesen,  und  müsse  der 
Wahrheit  gemäss  bekennen,  dass  er  weit  schneller,  ohne  der 
Gründlichkeit  Eintrag  zu  thun,  lesen  konnte,  als  es  ohne  jene 
Hülfe  geschehen  sein  würde."    Das  wird  ihm  Jedermann  glau- 
ben ,  aber  das  höchste  Ziel  ist  damit  noch  nicht  erreicht.  Denn 
jede  Ausgabe  mit  Noten  bleibt  mehr  oder  weniger  eine  Krücke, 
die  bei  Seite  legt,  wer  allmälig  auf  eigenen  Füssen  stehen  und 
gehen  lernt.    Dass  aber  Primaner  eine  Reihe  Demosthenischer 
Heden,  nicht  mit  philologischer  Akribie,  sondern  mit  pädagogi- 
scher Gewandtheit  rasch  hinter  einander  lesen  und  verstehen  ler- 
nen, das  kann  und  muss  erstreben  wer  nicht  Gefahr  laufen  will, 
im  nächsten  Jahrzehnt  mit  den  ganzen  altclassischen  Studien  in 
deutschen  Gymnasien  Schiffbruch  zu  leiden. 

Mühlhausen .  A  meis. 


Des  Aeschylos  Oresteia^  Griechisch  und  Deutsch  herausgegeben  von 
Johannes  Franz.  Leipzig,  in  der  Hahn'schen  Verlagsbuchhandlung, 
1846.  gr.  8.    XXXI  und  426  8. 

Der  griechische  Text  bildet  den  wichtigen  Theil  dieses  Wer- 
as,  der  deutsche  dagegen,  oder  die  Uebersetzung,  ist  unbedeu- 
end  und  für  den  Aeschylus  unwichtig.  Was  den  ersteren  nämlich 
ii belangt,  so  gründet  sich  die  kritische  Bearbeitung  auf  eine  noch- 
laiige  genaue  Untersuchung  des  vorzüglichsten  handschriftlichen 
I ateriais,  eine  Untersuchung  >  welche  durch  die  fördernde  Theil 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  m.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Dd.  LVIH.  Hfl.  4.  24 
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nähme  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  des  Vierten 
dem  Hrn.  Herausgeber  ermöglicht  wurde,  der  denn  mich  die  Aus- 
heilte in  einem  besondern  Anhange,  welcher  „Lesearten  und  Kri 
tilt"  uberschrieben  Ist,  mit  strengster  philologischer  Sorgfalt  osd 
selbst  die  geringste  Kleinigkeit  nicht  verachtender  Genauigkeit  zu- 
sammengestellt hat.  Wie  viel  oder  wie  wenig  Hr.  Prof.  Fron 
für  die  Heilung  des  durch  den  Zeitenzahn  tief  and  nur  allzucft 
uuheilbar  verwundeten  Originals  ausgerichtet,  mag  Ref.  hier  nicht 
in  Erwägung  ziehen.  Es  genügt  die  Bemerkung,  dass  derjeni'f. 
welcher  die  Oresteia  griechisch  lesen  will,  den  vorliegendes 
Text  nicht  entbehren  kann,  wenn  er  gründlich  zn  lesen  getdesüt 
und  eine  neue  Ausgabe,  welche  die  Franz'sche  Arbeit  ausschöpiu 
und  überflüssig  machte ,  steht  in  diesen  Zeiten  nicht  so  bald  zu 
erwarten.  Das  Buch  wird  also  sein  Publicum  finden  und  wesk- 
stens  unter  den  Philologen  eine  Zeitlang  behaupten. 

Schon  aus  diesem  Grunde  und  weil  es  unter  den  heutirea 
Philologen  immer  noch  eine  kleine  Anzahl  blinde  Verehrer  des 
Antiken  giebt,  welche  nicht  nur  die  kunstreiche  Nachbildung  sei 
Alten  entweder  für  überflüssig  oder  für  unmöglich  halten,  sondert 
•ach  die  deutsche  Sprache  überhaupt  mit  Geringschätzung  be- 
trachten ,  müssen  wir  den  zweiten  Theil  des  Werkes ,  die  ä\*s 
Urtexte  gegenüberstehende  Verdeutschung,  einer  kurven  Kriük 
unterwerfen.    Denn  sonst  könnte  es  leicht  kommen,  das«  je« 
Gegner,  welche  auf  ihre,  oft  jedoch  sehr  zweifelhafte  Kennte!* 
der  alten  Sprachen  so  stolz  sind,  dass  sie  jede  Verdeutschung 
eine  Entweihung  ansehen,  in  dieser  neuesten  VerdolmeUchut: 
der  Oresteia  einen  entschiedenen  Beleg  für  ihre  gutgemeinte,  skr 
kurzsichtige  Ansicht  suchen  und  finden  möchten.    Dies  wäre  es 
so  leichter  möglich,  als  die  Franz  sehe  Verdeutschung  kurz  aaci 
ihrem  Erscheinen  von  Berliner  Kritikern  für  ein  wahres  Wunder- 
werk ausposaunt  und  selbst  von  Gottfried  Hermann,  der  sich  hier 
über  ein  besseres  Urtheil  hatte  bilden  sollen,  für  gut  ausgegebc: 
wurde.    Ist  aber  das  gespendete  Lob  ungegründet  und  gewahrt: 
jene  selbstgenügsamen  Philologen ,  trotz  des  vielen  Rühmens,  ii 
der  neuen  Arbeit  nichts  Besonderes,  wenn  sie  genauer  zusebea 
sondern  im  Gegentheile  etwas,  das  der  althergebrachten  Coge 
schicklichkeit  sehr  Shnlich  sieht,  und  gewahren  siein  der  jüngste 
vielgepriesenen  Vorlage  keinen  Versuch ,  der  sie  zur  Bewundere*? 
nötbigt,  im  Gegeutheil  einen  abermaligen  Versuch,  der  ihre  Ker 
nerschaft  nicht  einmal  nothdurftig  befriedigt,  so  werden  die* 
Herren  Gelehrten  nicht  blos  den  neuen  Versuch  schlechthin  itr- 
werfen,  sondern  auf  ihrer  alten  festgewurzelten  Meinung«,  div 
alle  dergleichen  Verdolmetschungen  uutzlos,  vergeblich  ssi 
schädlich  seien  und  bleiben,  mit  um  so  grösserer  Hartnäckigie* 
verharren.    Weil  also  Ref.  die  Sache  von  ernster  Seite  nimmt  oa* 
der  Uukuust  sowohl  als  der  Verkennung  der  Kunst  entgegenzu- 
wirken beabsichtigt,  wird  er  über  die  vorliegende  Arbeit  aprere- 
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und  ein  gerechtes  und  durchaus  unparteiisches  Unheil  fallen.  Dass 
man  Tom  Ref.  Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit  voraussetzt, 
darf  er  erwarten;  sollte  ersieh  jedoch  bei  einigen  Lesern  hierin 
irren,  so  kann  er  sie  glücklicherweise  thatsächlich  überfuhren, 
indem  er  schlagende  Beispiele,  die  ihm  als  Uebersetzer  der  Attiker 
in  reicher  Fülle  zu  Gebote  stehen,  für  alle  seine  Behauptungen 
beibringt,  dass  Niemand  im  Stande  sein  wird,  an  ihrer  Wahrheit 
zu  zweifeln.  Und  in  so  fern  wird  meine  Kritik  nicht  blos  negativ, 
sondern  zugleich  positiv  sein. 

Die  deutsche  Uebersetzung  der  Oresteia  des  Hm.  Prof.  Franz 
erhebt  sich  keineswegs  über  das  gewöhnliche  Niveau ,  auf  welchem 
seit  geraumer  Zeit  die  Verdolmetschungen  hellenischer  Dicht- 
werke stehen  geblieben  sind,  trotz  des  vorgezeichneten  Planes, 
den  der  Verf.  in  seinem  Vorworte  mit  Bewußtsein  geschildert  hat, 
und  trotz  der  ziemlichen  Mühe,  die  er  bei  der  Ausfuhrung  des- 
selben aufgewendet  zu  haben  scheint.    Wir  dürfen  es  daher 
schwerlich  sehr  bedauern,  dass  seine  Verdeutschung,  welche 
eigentlich  für  eine  theatralische  Aufführung  zu  Berlin  bestimmt 
war,  nicht  das  Glück  hatte,  auf  der  Bühne  zu  erscheinen  und  Tor 
das  grössere  Publicum  zu  treten,  welches  mit  dem  Original  keine 
Bekanntschaft,  also  auch  vor  demselben  keine  sonderliche  Ehr- 
furcht hat.    Denn  wie  die  sehr  mittelmässige  Donner'sche  Ucber- 
(ragung  der  Sophoklcischen  Antigone  leider  nicht  eben  geeignet 
war ,  ein  glänzendes  Bild  der  antiken  Tragödie  vorzuführen  und 
gehässige  Meinungen  zurückzuschrecken,  so  würde  in  gleicher 
Weise  die  Franzsche  Verdeutschung  der  Oresteia  zu  schwach 
und  unvollkommen  gewesen  sein,  um  die  Herrlichkeit  des  Origi- 
iiai*  zu  zeigen  und  die  Nation  einen  Blick  in  das  harmonische  Reich 
der  Griechen  thun  zu  lassen,  der  mit  Bewunderung  an  der  Kunst 
des  Alterthums  gehaftet  hätte.    Denn  jene  wie  diese  lassen  uns 
kaum  die  überwältigende  Schönheit  ahnen,  welche  Im  attischen 
Drama  lebt  und  webt;  sie  bieten  uns  kaum  den  Reicbthum  den 
Sinnes  und  der  Gedanken,  womit  die  Originale  ausgeschmückt 
M»d    da  Sinn  und  Gedanke,  auch  wo  sie  richtig  übersetzt  haben, 
gleichsam  entblösst  dastehen,  indem  der  eigenthümliche  Zauber 
mangelt,  welchen  die  vollendete  Form  um  sich  verbreitet.  Denn 
diese  führt  den  Stempel,  welcher  über  das  Gewöhnliche  hinweg- 
hebt  und  dem  Gedanken  den  wahren  Charakter  aufdrückt,  Nach- 
druck  *  Leben  und  dauernde  Gestalt  verleiht.    Mit  Recht  sagt 
Friedrich  Rückert  darüber: 

Gebet  ihr  ans  euren  Schachten 
Edelsteine  mir  und  Gold, 
Wenn  ihr'a  rob  mir  geben  wollt, 
Werd*  ich'«  nur  als  Stoff  betrachten. 
Gebt's  in  Form,  so  werd»  ich's  achten ; 
Denn  das  muss  ich  gelten  lassen, 
Was  ich  nicht  kann  besser  fassen. 

24* 
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Ohne  eine  wirklich  gediegene  Form,  welche  das  Antike  so  repro- 
ducirt,  dass  es  gleichsam  durch  alle  Adern  deutsch  pulsirt,  er- 
halten wir  nichts  als  äusserliche  Kuochen  und  Rippen,  welche  um 
fleischlos  und  nicht  sehr  anmuthig  entgegenstarren  und  die  mei- 
aten  Leser  und  Hörer  gespensterhaft  zuruckscheuchen.  Im  glück- 
lichsten Falle  gewahren  uns  solche  Verdolmetschuogen  allge- 
meine Umrisse  der  hellenischen  Kunstwerke,  welche  noch  eis  ge- 
wisses Leben  behaupten,  weil  es  unmöglich  ist,  eine  geniale 
Schöpfung  durch  die  ärgste  Stümperei  ganz  und  gar  todtzuschla*es. 

Wie  kommt  es  aber,  dass  Hr.  Prof.  Frsuz  den  gerechten  An- 
sprüchen, welche  heutzutage  an  eiue  derartige  Uebertragung,  so- 
mal  behufs  theatralischer  Aufführung,  zu  stellen  sind,  nicht  besser 
Genüge  geleistet  hat?  An  Uebersetzungstalent  scheint  es  ihm 
weniger  gemangelt  zu  haben  als  an  rechtzeitig  erworbener  Einsicht 
in  die  Kunst  des  Lieberselzens,  an  Fertigkeit  und  Gewandtheit, 
au  Fleiss  und  Feile  und  an  hinlänglicher  Kenntnis»  des  deutsche» 
Idioms,  das  mit  dem  griechischen  Idiome  vermittelt  werden  soll: 
eiue  Aufgabe,  die  nur  demjenigen  gelingen  kann,  der  beide  Idiome 
gleich  gut  bemeistert.  Die  Wahrheit  des  letzteren  Salzes  liegt 
so  zu  Tage,  dass  wohl  Niemand  bezweifeln  wird,  man  Lonne aoek 
nur  zehn  Verse  vollendet  übersetzen,  ohne  dass  man  das  Grie- 
chische so  gut  zu  handhaben  wisse  als  das  Deutsche.  Hören  vir 
aber  zunächst,  wie  Hr.  Frsnz  sich  in  seinem  Vorworte  selbst  aber 
sein  Vorhaben  ausgesprochen  hat. 

Nachdem  er  die  Darstellungsweise  des  Aeschylas ,  welche 
der  Ausdruck  einer  mächtigen  Individualität  sei,  S.  VIII  mit  lös- 
lichen Zügen  dargelegt,  glaubt  er  sich  auf  dem  Standpunkte  n 
befinden,  auf  welchem  der  Ucb  ersetz  er  seiner  Praxis  gcuügra 
solle.    Um  die  Priesterschaft  der  Muse  dea  Aescbylos  werde  « 
sich  nur  dann  bewerben ,  fährt  Hr.  Franz  fort ,  wenn  dem  Ueber- 
setzer,  abgesehen  von  einem  für  Poesie  empfänglichen  Sinn,  dk 
errungene  Herrschaft  über  die  alte  Sprache  und  eine  lang  gr 
pflegte  Bekanntschaft  mit  den  litterarischen  Grössen  dea  Alter 
thums  Berechtigung  dazu  gäben.    Des  Bedenklichen  bliebe  dan 
doch  genug  auf  seinem  Wege.    Denn  so  leicht  es  ihm  auch  wer 
den  möge,  mit  dem  Fluge  der  Phantasie  des  Dichters  gleicßeo 
Schritt  zu  halten,  so  sei  der  Kampf  mit  dem  widerst  r  ebendei 
Material  aeiner  Sprache  doch  zu  gross,  als  dass  er  hoffen  köaair 
eine  vollkommene  Verdeutschung  zu  liefern.    Er  werde  ski 
daher  nächst  der  möglichst  treuen  Ucbertragung  der  cliarakteri 
stischen  Eigentümlichkeiten  des  Dichters  mit  einer  erträg- 
lichen Nachbildung  der  Form  begnügen  müssen,  deren  Geheis 
niss  immer  noch  auf  einem  glücklicheu  Maass  von  Freiheit  in  4er 
Treue  beruhe,  zu  dem  selbst  ihn  nur  Liebe  und  Begeisterung  ei 
heben  könne.    Eine  solche  Uebersetzung  werde  den  allgemein 
Charakter  der  Sprache  des  Dichters  möglichst  wiedergeben«  &n 
Ton  heben  und  senken,  wie  es  das  Original  vorschreibe,  und 
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Mittel  bereit  halten,  die  nothwendig  einbrechende  Dissonanz  der 
Fremdheit  durch  eine  geschickte  Wendung  wieder  aufzulösen. 
Auf  diese  Weise  werde  sie  im  Stande  sein,  in  dem  gebildeten  deut- 
schen Hörer  einiger m aas  sen  den  Eindruck  hervorzubringen, 
den  der  alte  Dichter  mit  seiner  Schöpfung  auf  seine  Zeitgenossen 
gemacht.    Bei  einer  solchen  Grundanschauung,  schliesst  er, 
von  den  Voraussetzungen  einer  leidlichen  Verdeutschung 
Hesse  es  sich  übrigens  nicht  leugnen ,  dass  dem  Uebcrsctzer  des 
Aeschylus  heutzutage  zwei  Umstände  zu  Statten  kämen ,  die  er 
dankbar  anzuerkennen  habe,  einmal  der  Fortschritt  unserer  Spra- 
che in  Aneignung  und  Pflege  der  griechischen  Metrik,  dann  der 
Ruckhalt  an  einer  nicht  unerheblichen  Anzahl  von  Ucbersetzungs- 
versuchen,  in  welchen  für  ihn  viele  Momente  sowohl  der  Beleh- 
rung als  der  Warnung  sich  vorfanden.    Nachdem  Hr.  Franz  diese 
Uebersetzungsversuche  (von  der  gesammten  Oresteia  indessen 
waren  blos  vier  vorhanden)  aufgezahlt  and  zum  Thcil  kritisch 
abgeschätzt,  fahrt  er  weiter  unten  S.  XII  fort:  wer  einer  solchen 
Menge  von  Vorgangern  nachwandle,  könne  sich  allerdings  der 
Einsicht  in  die  Stufen  des  Misslungenen  erfreuen.  Wiederum 
alier  könne  es  nicht  fehlen,  dass  er  bemerke,  wie  dieser  oder 
jener  das  Rechte  glucklich  getroffen  habe.    Um  dem  alten  Mei- 
sterwerke ein  volleres  II e i ma th sr echt  in  der  deutschen 
Sprache  zu  erringen,  wäre  es  nothwendig  gewesen,  die  früheren 
Leistungen  mit  seiner  Uebertragung  aufmerksam  zu  vergleichen 
und  das  etwa  besser  Wiedergegebene  nicht  gedankenlos,  sondern ^ 
nach  sorgfältiger  Prüfung  aufzunehmen  und  an  die  Stelle  des 
Selbstgefundenen  zu  setzen.    Ref.  hatte  sich  gegen  dieses  Ver- 
fahren entschieden  erklärt  und  dasselbe  für  ein  Zusammenflicken 
aus  'verschiedenen  Dolmetschungen  angesehen,  woraus  nichts  Ge- 
diegenes, Harmonisches  und  Gleichmässiges  entspringen  könne. 
Ich  stellte  die  Behauptung  auf,  dass  August  Böckh,  von  welchem 
dieser  Vorschlag  einer  Auswahl  gelegentlich  hingeworfen  worden 
war,  die  Sache  nicht  recht  überlegt  habe;  man  wollte  nämlich 
nicht  blos  einzelne  Verse,  sondern  ganze  „Partien",  je  nachdem 
sie  von  diesem  oder  jenem  Uebersctzer  am  besten  getroffen  seien, 
mit  überbessernder  Hand  zusammenstellen.    Nichts  schien  leich- 
ter und  bequemer  als  dies,  und  ich  glaubte,  dass  dadurch  der 
heutigen  Uebersetzungswuth  vollends  Thor  und  Thür  geöfFnet 
►verde,  ohne  dass  irgend  etwas  Gutes  zu  Tage  komme,  weil,  nach 
nefner  Ansicht,  die  attischen  Dichter  überhaupt  weder  im  Einzel- 
icn  ,  noch  in  umfangreicheren  Scenen  von  den  seitherigen  Ueber- 
etzern  auf  zufriedenstellende  Weise  verdeutscht  worden.  Die 
?cgengrunde,  womit  ich  ein  solches  unbedachtsames  Verfahren 
ekampfte,  vorzüglich  als  es  mehrseitigen  Beifall  zu  finden  schien, 
iahe   ich  anderwärts  ausführlich  entwickelt.     Hr.  Prof.  Franz 
ectitfertigt  den  gcroissdeuteten  Vorschlag  S.  XIII  mit  einigen 
ätzen,  ohne  jedoch  in  die  Sache  selbst  einzugehen;  seine  Gründe 
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gind  nicht  stichhaltig  und  beschranken  sich  auf  die  allgemeine  Be- 
hauptung, dasa  ein  Ucbersetser,  der  fähig  sei  und  Beruf  habe  iq 
Vlbersetzen,  nichts  Fremdes  sich  aneignen  werde,  was  in  den  Ton 
des  Originals  nicht  passe ,  in  denjenigen  Ton ,  der  überall  wieder- 
gegeben werden  solle.  Aber  diese  Rechtfertigung  war  überhaupt 
unnöthig,  da  Hr.  Franz  blos  von  einzelnen  „Ausdrücken"  spricht, 
die  er  von  seinen  Vorgängern  aufgenommen  habe ;  von  dieser 
Freiheit,  fugt  er  überdies  hinzu,  glaube  er  eben  nicht  Missbrauch 
gemacht  zu  haben,  und  auf  diese  Weise  beschränkt  er  das  gaoze 
Verfahren.  Vorarbeiten  zu  benutzen,  ist  in  der  Ordnung,  und 
Ref.  sieht  sich  nicht  veranlasst,  näher  zn  untersuchen,  ob  Fran- 
zens Glaube  richtig  sei,  dass  er  sich  der  Freiheit,  mit  dem  Kilbe 
der  Vorgänger  zu  pflügen ,  glücklich  und  mit  Maass  bedient  habe 
Es  kommt,  nachdem  seine  fJebcrsetzung  fertig  ist,  sehr  wem» 
darauf  an,  wie  er  dieselbe  zu  Stande  gebracht;  es  handelt  sich 
lediglich  darum,  ob  sie  gelungen  ist,  und  darüber  wollen  wir  den 
Lesern  dieser  Blätter  Anfschluss  verschaffen. 

Wir  begegnen  zunächst,  wenn  wir  die  oben  mitgetheiiten 
Winke  seiner  Vorrede  überschauen  und  zusammenfassen,  den 
merkwürdigen  Ergebniss,  dass  Hr.  Prof.  Franz,  als  er  seine  Reix 
in  das  Land  der  Ucbersetzungskunst  antrat,  sich  keineswegs  das 
wahre  Ideal  einer  Verdeutschung  vorgesteckt  habe.    Es  nun 
gelten  ihm  allerdings  nicht  einige  geographische  Vorstellungen  tob 
dem  Boden,  auf  den  er  werde  treten  müssen;  aber  sei  es  dass  er 
sich  seiner  Schwäche  bewusst  war  und  fühlte,  dass  er  einem  Vo- 
gel gliche,  der  noch  nicht  ganz  flügge  geworden,  oder  sei  ea  da* 
er  irgend  eine  Ahnung  hatte  von  der  unabweisbaren  Kritik  eis« 
Sachverstandigen,  genug,  er  malt  sich  den  Himmelsstrich,  der  tsr 
seinen  Blicken  lag,  nicht  eben  rosenfarbig  aus,  überall  gewahrt  er 
Dornen,  die  ihn  stechen,  Disteln,  die  ihn  verwirren  könnten,  obc 
sieht  überhaupt  eine  Landstrasse  vor  sich,  welche  so  viele  Steine 
des  Anstosses  biete,  dass  ea  unmöglich  sei  über  sie  mit  deutsches 
Füssen  hinwegzukommen,  ohne  im  ungleichen  Kampfe  mit  des 
leichtbeschuhteren  Griechen  den  Kürzeren  an  ziehen.  Daher  be 
gnügt  sich  Hr.  Franz,  wenn  seine  Uebersetzung  im  Stande  sei,  ia 
dem  gebildeten  deutschen  Hörer  einigermaassen  den  Ein- 
druck, welchen  das  Original  auf  den  Griechen  ausgeübt  habe, her- 
vorzurufen; daher  begnügt  er  aich,  bei  seiner  Grund  an  schiuun: 
von  den  Schrecknissen  der  holprichtcn  Pfade,  die  er  zu  wandch 
gezwungen  sei,  eineleidliche  Verdeutschung  zu  machen ;  daha 
entsagt  er,  bei  dem  widerstrebenden  Material  seiner  Sprache,  f re- 
willig und  mit  Vorbedacht  der  schönen  Hoffnung,  den  G riech- 
siegreich  einzuholen  und  eine  vollkommene  Verdeutschung  n 
liefern.    Einen  einzigen  Compass  nur,  der  ihn  tröstet,  wenn  aoeh 
des  Bedenklichen  genug  auf  seinem  Wege  bleibe,  halt  der  rei- 
sende Uebersets  er  unter  allen  Umständen  fest,  und  dieser  Com 
pass  ist:  die  errungene  Herrschaft  über  die  alte  Sprache  und  eir 
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lang  gepflegte  Bekanntschaft  mit  den  litterarischen  Grossen  des 
Alterthums.  Vermittelst  dieses  Compasses  hofft  er  wenigstens, 
dass  es  ihm  leicht  fallen  werde,  mit  dem  Fluge  der  Phantasie  des 
Dichters  gleichen  Schritt  zu  halten;  aber  Ref.  besorgt  nur,  dass 
dieses  Instrument,  dessen  gelehrte  Handhabung  dem  geehrten 
Uebersetzer  nicht  bestritten  werden  soll,  auf  dem  labyrinthischen 
uud  steinigten  Pfade  nicht  ausreichen  durfte;  denn  sobald  der 
Reisende  zu  fliegeu  gedenkt  und  die  schwerfälligen  nordischen  , 
Fü*se  im  wirren  Bodengestrupp  sich  verfangen  sollten,  was  hilft 
ihm  dann  der  gelehrte,  aus  griechischem  Stoffe  verfertigte  Com- 
passl  Wird  er  im  Stande  sein  sich  flott  zu  machen,  wenn  er  nicht 
anderweitige  Hülfe  herbeizuschaffen  weiss  und  deutsche  Segel 
an  die  Füsse  spannt*  Wird  er  nicht,  selbst  im  glücklichsten 
Falle,  dass  es  ihm  durch  eine  geschickte  Wendung  gelingen  sollte, 
aus  der  Wirrsal  des  fremden  Bodens  sich  loszumachen,  zerrissene 
Sandalen  und  dornenverwuudete  Zehenspitsen  davontragen* 

Es  erwachst  aber  hieraus  die  Frage,  ob  der  Hr.  Prof.  Franz 
Recht  gethan  habe,  seine  Aufgabe  von  allem  Anfang  an  so  niedrig 
zu  stellen,  wie  erwähnt  worden,  und  so  bescheidene  Anforderun- 
gen an  seine  Uebersetzung  zu  machen,  dass  er  sogar  kein  Beden- 
ken hat,  mit  einer  erträglichen  Nachbildung  der  Form  sich 
zu  begnügen,  und  höchstens  von  dem  Wunsche  durchdrungen  ist, 
dem  alten  Meisterwerke  ein  volleres  Heimathsrecht  in  der 
deutschen  Sprache  zu  erringen,  nicht  aber  ein  volles?    In  der 
That  erstaunt  man  einerseits,  in  unsern  Tagen,  wo  man  emsig  dar- 
nach strebt,  die  Dichtungen  fremder  Völker  in  unsere  Litteratur 
einzubürgern,  aus  dem  Munde  eines  Gelehrten  zu  hören,  das«  er 
nach  diesem  Ziele  nicht  mit  ganzem  Herzen  zu  trachten  wage, 
gleichsam  als  ob  die  Uebcrsetzungskunst  eine  Kunst  sei ,  die  man 
im  INothfall  auch  als  halbe  Pfuscherei  betreiben  dürfe!  Nichts 
hat  der  Nachbildung  antiker  Schönheit  in  der  Gunst  des  Publicum* 
,nehr  geschadet  als  die  Ueberschwemmung  des  htterarischen 
Marktes  mit  oberflächlichen  Machwerken,  welche  dergleichen  Vor- 
aussetzungen und  begnügsamen  Meinungen  ihren  Ursprung  ver- 
dankten und  die  besten  Leistungen  wie  wucherndes  Unkraut  um- 
darnmten.    Ludwig  Tieck  nannte  dies  freilich  Uebersetzungseifer, 
welchen  er  durch  die  geglückte  Auffuhrung  der  Antigc-ne  in 
Deutschland  angefacht  habe!    Andererseits  braucht  Ref.  keinen 
iangcu  Beweis  dafür  aufzustellen,  dass  derjenige,  welcher  dem 
eigentlichen  höchsten  Ideal,  sei  es  aus  der  vollen  Ueberzeugung 
e«  nicht  erreichen  zu  können,  oder  aus  Furcht  im  Hintertreffen  zu 
bleiben,  oder  aus  allznbescheidener  Ergebung,  von  freien  Stucken 
und  von  Haus  aus  entsagt  hat,  schwerlich  jemals  etwas  luchtiges 
und  wahrhaft  Künstlerisches  hervorbringen  werde    Das  drehen 
i.acli  dem  höchsten  Ideal  vielmehr  ist  so  unerlässlich,  dass  selbst 
iler  crösste  Meiner,  wenn  er  einmal  so  thöricht  sein  sollte,  dieses 
Streben  ausser  Acht  zu  lassen,  nicht  im  Stande  sein  wurde,  über 
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die  breite  Fläche  der  Mittelmässigkcit  hinausiugelangen.  Wel- 
chem Bildhauer  wird  es  je  beigefallen  sein,  wenn  er  eine  utile 
Bildsäule  nachmeisselt,  lediglich  darauf  hinzuarbeiten,  dass  ereio 
erträgliches  und  leidliches  Abbild  verfertige,  in  der  VorauswUno:. 
dass  der  alte  Meisler  unerreichlich  sei?  Dieser  Gedinke  nte 
ihn  niederschlagen  und  schon  vor  dem  Beginne  des  Werkes  seine 
Kraft  brechen.  Die  Wichtigkeit  des  Ideals  erstreckt  sich  so  weit, 
dass  auch  der  roittelmässige  Kopf,  wofern  er  das  Ringen  nach  den;, 
was  ihm  uuersteiglich  ist,  von  ganzer  Seele  festhält,  eine  habere 
Stufe,  als  er  selbst  bescheiden  zu  hoffen  gewagt,  nicht  seltener 
klimmt.  Wäre  es  also  auch  eine  Anmaassung,  wenn  Jemand,  wie 
Ref.,  eine  vollkommene  Verdeatschting  hervoriu bringen  und  mit 
dem  Griechen  gleichsam  um  die  Palme  zu  streiten  sich  erlieft, 
so  würde  diese  Anmaassung  doch  zum  Heile  rühren;  sie  vörd? 
jedenfalls  den  Fortschritt  beabsichtigen  und  etwas  Schöneres  be- 
wirken, als  wenn  er  von  vornherein  sich  vorgenommen  hätten 
stümpern,  wie  die  Vorfahren  gestümpert  haben,  in  der  traurig 
Meinung,  dass  es  doch  vielleicht  nicht  anders  gin$e  und  das  »ihre 
Ziel  wie  ein  Stern  hinter  Gewölk  verschwämme.  Ref.  hat  «der« 
Erfahrungen  gewonnen  und  für  den  etwaigen  Gegner  folgend. 
Zeilen  verfasst: 

Wisse,  dem  Stümper  allein  sind  strengere  Maasse  verderblich, 

Schwache  verklagen  allein,  wo  sie  gestümpert,  die  Kaust: 
Aber  die  Zügel  gelind  anfassend  nnd  leicht  wie  der  Vogel 

Ueber  Gefahr  und  Beschwer  spielt  sieh  der  Meister  hinweg 
Nsch  dieser  Auseinandersetzung,  welche  keinen  andern  Z««l 
hat  als  darzuthun,  dass  Hr.  Prof.  Franz  der  strengen  Kritik  «f- 
routhlich  ein  Schnippchen  zu  schlagen  versucht  hat,  listta* 
nicht  erwarten,  dass  seine  Ueberselcung  so  gelungen  sei, da» * 
den  Namen  einer  guten  verdiene.    Der  Verf.  selbst  hat  all«  Miß- 
liche gethsn ,  die  allenfallsigen  Erwartungen  im  Voraus  heratw 
stimmen.    Wir  würden  desshalb  seine  Leistung  milder  beurtbeiH 
müssen,  wenn  nicht  der  ansserge wohnliche  Umstand  hiniatr^ 
dass  Hr.  Franz  sich  demungeachtet  die  Aufgabe  gesetzt  hat,  et«»* 
Gediegneres  und  Vollendeteres  zu  liefern  als  alle  aeine  Vorging 
Dass  dies  wirklich  in  seinem  Plane  lag,  erkennt  man  nicht  alleio 
daraus,  dass  er  das  Brauchbare,  was  die  früheren  Uebertraga»?* 
der  drei  Tragödien  darbieten  sollten,  zu  dem  Seinigen  so  m& 
gedachte,  sondern  auch  aus  der  Abschätzung  der  sämmtlicheaVfr 
arbeiten ,  die  er  in  seinem  Vorwort  Uebersetzungs versuche  oea* 
Und  erklären  musste  er  allerdings,  dass  er  wenigstens  nach  fr 
Sern  Ziele,  etwas  Besseres  zu  schaffen,  mit  Bewusstseio  riar* 
denn  sonst  würde  man  die  berechtigte  Frage  gestellt  haben,  warf 
er  zu  so  zahlreichen  bisherigen  Versuchen  einen  neuen  Vcrw^ 
geselle,  und  den  kurzen  Ausspruch  thun,  es  sei  wohl  bessert 
wesen ,  diese  nicht  bessere  Uebertragung  ungern  acht  oder  aar 
druckt  zu  lassen.    Im  Allgemeinen  ertheilt  er  denn  seinen  V> 
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gängern  theils  Lob,  theils  Tadel;  denn  dass  dieselben  nichts  durch- 
aus Schlechtes  in  seinen  Augen  geboten  haben  konnten,  laut  sieh 
voraussetzen ,  da  er  das  Gute  aus  ihren  Versuchen  aufzunehmen 
gesonnen  war.    Ref.  hatte  damals  nur  die  dritte  Tragödie,  die 
Eumeniden,  durch  den  Druck  veröffentlicht;  er  wird  aus  mehre- 
ren Gründen  nicht  umhin  können,  dasjenige  aus  dem  Vorworte 
anzurühren,  was  über  diesen  jüngsten  Versuch  Hr.  Prof.  Franz 
gemeint  hat,  welchem  die  beiden  andern  Stücke,  der  Agamemnon 
und  das  Todtenopfer  oder  die  Todtenspenderinnen,  erst  zuge- 
kommen waren,  als  der  Franz'sche  Text  bereits  die  Presse  ver- 
lassen hatte.    Indessen,  sagt  er,  wäre  eine  Beurtheilung  meiner 
Leistung  schon  durch  meine  Nachdichtung  der  Eumeniden  möglich 
gemacht  gewesen.    Vermöge  der  fliessenden,  meist  natürlichen 
Sprache  und  der  leichten,,  ungezwungenen  Versification,  mit  wel- 
cher meine  Verdeutschung  des  Aeschylus  ausgestattet  erscheine, 
wurde  es  derselben  wohl  nicht  schwer,  sich  Leser  zu  verschaffen. 
Jn  den  Augen  des  Laien  werde  sie  selbst  eine  gewisse  Rolle  spie- 
len.   Und  es  sei  nicht  zu  verkennen,  dass  sie,  abgesehen  von  den 
Stellen,  in  welchen  durch  mehr  prosaisch  klingende  Fügung  und 
Ausdrücke  der  Ton  über  Gebuhr  herabgestimmt  werde,  im  Gan- 
zen eine  anmuthige  Farbe  abspiegele. 

Das  klingt  so  weit  nicht  übel,  obschon  sich  in  den  beiden 
letzten  Sätzen,  wo  er  von  dem  Laien  spricht  und  etwas  von  Prosa 
und  Herabstimmung  munkelt,  bereits  das  hohe  Pferd  bemerklich 
macht,  das  Hr.  Franz  bestiegen  hat.    Verfolgen  wir  aber  einst- 
weilen seine  kritischen  Bemerkungen  weiter.    Gegen  das  Urlheil, 
fährt  er  fort,  dass  meine  Leistung  eine  unübertreffliche  sei, 
kä/npfe  ich,  der  Uebersetzcr,  selbst  an,  dadurch,  dass  ich  mir  zu 
häufig  und  namentlich  in  den  lyrischen  Partien  eine  überaus  un- 
gebundene Freiheit  in  Ausdruck  und  Wendung  gestatte,  wodurch 
die  Uebersetzung  aufhöre  Uehersetzung  zu  sein  und  Commentar 
werde.    Ohne  in  seinem  Vorworte  darauf  eingehen  zu  wollen ,  in 
wie  weit  sich  in  solchen  Fällen  der  Commentar  rechtfertigen  lasse 
oder  nicht,  scheine  ihm  meine  Uebersetzung  eben  so  wenig  als 
meine  Nachdichtung  frei  su  sein  von  dem  Vorwurfe,  theils  den 
klaren  Strom  des  Dichterwortes  vor  prosaischer  Verseichtung  nicht 
bewahrt,  theils  dem  Originsl  fremden  Schmuck  verliehen  zu  ha- 
ben. Ueberdies  dürfe  man  es  sich  nicht  verhehlen,  dass  meine 
Uebersetzung  eine  grössere  Gewandtheit  in  Handhabung  der  deut- 
schen Sprache  als  Einsicht  in  das  griechische  Idiom  und  in  die 
.Leiden  des  Urtextes  an  den  Tag  lege. 

Ref.  ist  somit  durch  diese  geschickten  und  vorsichtigen  Wen- 
dungen von  Hrn.  Franz  in  die  gebührenden  Schranken  zurückge- 
wiesen und  in  die  Classe  der  übrigen  Verdeutscher  geworfen  wor- 
den ,  die  Hr.  Franz  nolens  volens  übertreffen  musste  und  von 
denen  er  das  Brauchbare,  was  sie  bei  aufmerksamer  Vergleichung 
darbieten  sollten,  unter  demüthiger  Hintansetzung  der  eigenen 
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Erfindungen  und  wahrhaft  weiser  Entsagung  zu  dem  Seinigen  m 
machen  gedachte.    Wir  können  ihm  dies  nicht  verdenken ;  denn 
nachdem  er  einmal  die  verhängnissvolle  Bahn  zurückgelegt  halte, 
was  sollte  er  da  ohne  Umschweif  und  ohne  alle  Selbstgefälligkeit 
dag  unangenehme  Geständnis«  ablegen,  dass  er  umsonst  ausgereist 
sei,  umsonst  mit  Dornen  und  Disteln  sich  herumgeschlagen  habe, 
besonders  da  er  einen  so  trefflichen  Compass  besass?    Das  wäre 
eine  allzupoetische  Zumuthung  in  diesen  prosaischen  Zeiten  ge- 
wesen.   In  der  Kunst  muss  man  keine  christliche  Demiith  und 
Entsagung  beanspruchen.    Freilich  durfte  es  sehr  schlimm  aus- 
sehen, wenn  es  sich  am  Ende  offenbarte,  dass  Hr.  Franz  nichts 
Besseres  oder  Schlechteres  als  seine  Vorganger  geleistet  habe, 
ja  vielleicht  gegen  den  einen  oder  den  andern  zurückgeblieben  »ei. 
Denn  man  dürfte  alsdann  veranlasst  sein,  und  zwar  mit  gerechten 
Grund ,  sein  Urthell  über  die  früheren  LJebersetzungs versuche  iu 
eitle  Anraaassung  auszulegen.    Schon  bei  mehreren  anderen  Ge- 
legenheiten hat  Ref.  dargethan,  dass  die  Vorwürfe,  die  ihm  Ilr. 
Franz  im  Obigen  gemacht,  nicht  nur  in  eitlen  Seifenblasen  be- 
stehen, sondern  auch,  wenn  sie  wohlbegründet  wären,  gerade 
Hrn.  Franz  selbst  tausendmal  stärker  treffen  worden.    Ref.  hii 
die  besten  Mittel  in  Händen,  den  Beweis  dafür  so  zu  fahren,  datf 
ein  Widerspruch  lächerlich  erscheinen  müsste;  er  darf  nur  ioc 
den  Beispielen  Gebrauch  machen,  die  jede  Seite  im  Ueberfloss 
bietet,  und  er  wird  weiter  unten  dieser  entscheidenden  Waffe  mh 
bedienen. 

Zuvörderst  müssen  wir  die  Ausstellungen ,  die  Hr.  Frana  ge- 
gen die  Verdeutschung  des  Ref.  vorgebracht  hat,  überblicken  uod 
in  ihre  Theilc  zerlegen.  Die  schöue  Form  erkennt  er  an  oad 
gesteht  der  Arbeit  im  Ganzen  eine  aumuthige  Farbe  zu;  dariber 
väre  also  vorläufig  nichts  zu  bemerken.  Die  Last  der  obrigea 
Vorwurfe  aber  abzuwälzen,  dürfte  uns  hinreichende  Arbeit  ver- 
schaffen; sie  bestehen  darin,  dass  Hr.  Frans  behauptet,  erstlich, 
Ref.  habe  in  seiner  Nachdichtung  an  einzelnen  Stellen  durch  mehr 
prosaisch  klingende  Fügung  und  Ausdrücke  den  Ton  über  Gebühr 
herabgestimmt.  Zweitens,  Ref.  habe  sich  zu  häufig  einer  über- 
aus ungebundenen  Freiheit  bedient,  wodurch  seine  UebersetzoDg 
zum  Commentar  umgeschlagen,  der  klare  Dichtcrstrorn  tot  pro- 
saischer Verseichtung  nicht  bewahrt  und  dem  Original  fremder 
Schmuck  verliehen  worden  sei.  Drittens,  Ref.  habe  eine  grössere 
Herrschaft  über  die  deutsche  Sprache  als  über  das  griechisch: 
Idiom  beurkundet  und  die  verdorbenen  Stellen  des  Urtextes  nicto 
überall  wahrgenommen ,  begriffen  und  berücksichtigt.  Alle  die- 
Dinge,  ist  die  natürliche  Schlussfolgcrung ,  muss  also  Hr.  Pro! 
Franz  glücklicher  als  Ref.  überwunden  haben,  er  muss  frei  voa 
dergleichen  Schwächen  und  Mängeln  dastehen.  Wenigstens  kaw 
man  folgern,  dass  Hr.  Frans  sie  so  vermeiden  möglichst  getrach 
tet  habe,  auch  wenn  er  blos  eine  „leidliche"  Verdeutschung  n 
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machen  von  Haut  aus  beabsichtigte.  Wir  dürfen  auf  alle  Falle 
ein  Werk  erwarten,  welches  durchaus  poetisch,  mit  dem  Aeschy- 
lus  gleichtönig ,  gleich  vollklingend,  gleich  einfach,  gleich  prunk- 
haft  sei  und  welches ,  unter  einsichtsvollster  Erwägung  der  Ver- 
derbnisse des  Originals,  eine  richtige  Behandlung  des  deutschen 
sowohl  als  des  griechischen  Idioms  durchweg  erkennen  lasse. 

So  billig  und  gerecht  auch  diese  Erwartungen  scheinen  mö- 
gen, ergiebt  sich  doch  für  die  nachrechnende  Kritik,  dass  Herr 
Prof.  Franz  dieselben  so  wenig  erfüllt  hat,  dass  nicht  nur  Ref. 
sich  der  eigenen  Verteidigung  gegen  jene  oberflächlichen  An- 
deutungen überhoben  sieht,  sondern  auch  die  Leser  dieser  Blätter 
werden  gestehen  müssen,  der  Berliner  Herr  Uebersetzer  besitze 
entweder  nicht  den  guten  Willen  das  Bessere  anzuerkennen,  oder 
nicht  den  gehörigen  Geschmack  das  Bessere  zu  würdigen.  Zu- 
gleich werden  gewichtige  Zweifel  entstehen,  ob  Hr.  Franz  die 
genügende  Fähigkeit  habe,  die  Schönheit  der  Griechen  schöpfe- 
risch auszuprägen.    Denn  um  mit  der  ersten  Erwartung  anzufan- 
gen, dass  seine  U Übersetzung  poetisch  sein  werde,  finden  wir 
uns  in  dieser  Hinsicht  sogleich  und  entschieden  getäuscht.  Nicht 
von  einzelnen  Stellen,  die  prosaisch  wären,  redet  Ref.,  nicht  von 
mehr  oder  weniger  prosaisch  klingenden  Fügungen,  wodurch  der 
dichterische  Ton  über  Gebühr  herabgestimmt  würde,  macht  Ref. 
viel  Aufhebens,  nicht  von  einzelnen  Ausdrücken,  welche  die  Rein- 
heit des  poetischen  Stromes  trübten,  spricht  er  mit  einigen  leicht 
hingeworfenen  Worten.    Denn  Ref.  pflegt  sich  nicht  an  Einzeln- 
heiten zu  halten  und  aus  gelungenen  Werken ,  um  Stoff  zum  Tsdel 
zu  rinden ,  das  etwa  minder  Gelungene  begierig  berauszuklsuben, 
den  Kritikern  ähnlich,  welche  gegen  die  Sonne  eifern,  weil  sie 
zuweilen  dunkle  Flecken  zeigt.    Was  nützte  es  auch ,  eine  Anzahl 
verfehlte  Ausdrücke  zu  sammeln;  welchen  Vortheil  brächte  es, 
wenn  ich  anführte,  dass  Hr.  Franz  in  der  ersten  Rede  des  ersten 
Stückes  deti  armen  Wächter  klagen  lässt,  er  sei  „dem  Hunde 
gleich'";  dass  bald  darauf  einer  „Nachtleuchte"  Willkommen 
zugerufen  wird,  einer  Nachtleuchte,  welche  uns  nicht  blos  sn 
eine  Laterne,  sondern  auch  an  die  Nachtlampe  und  andere  nächt- 
liche Gefässe  unwillkürlich  erinnert;  dass  er  weiter  unten  (Vs.459) 
einen  „du  rat 'gen  Bruder"  zu  Tage  fördert,  von  welchem 
das  griechische  Original  nichts  weiss;  dass  er  (Vs.  1056)  der  gott- 
liegeisterten  Jungfrau»  der  Kassandra,  Worte  wie  „Kuh"  und 
S  ller"  in  den  Mund  gelegt  hat,  statt  gewähltere  Benennungen 
*ii  gebrauchen?    Dazu  kommt,  dass  sich  über  einzelne  Ausdrücke 
rechten  lässt;  bei  der  Verschiedenheit  des  Geschmackes  billigen 
die  einen  was  die  andern  verwerfen,  und  ausserdem  entscheidet 
häufig  Stellung,  Zusammenhang  und  Betonung  über  grössere  oder 
geringere  Angemessenheit  der  gebrauchten  Wörter.    Nicht  min- 
der fruchtlos  würde  es  sein,  etliche  Beispiele  von  prosaisch  klin- 
genden Fügungen  aufzuzählen,  zumal  da  auch  dies  eine  Frage  ist, 
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über  die  gestritten  werden  kann  und  dabei  untersucht  werden 
roüsste,  in  welchen  Punkten  der  poetische  Stil,  um  seine  Nationa- 
lität zu  behaupten,  eine  Gleichstellung  mit  dem  prosaischen  Ge- 
füge verlange,  wahrend  die  Entscheidung  darüber,  wo  die  gewöhn- 
liche Fügung  zugleich  die  poetische  ist,  weil  dieselbe  als  die  01- 
turliche  auftritt,  dem  Endausspruche  des  Geschmackes  überlassen 
bliebe.  Es  genügt  die  Bemerkung,  dass  die  Franz'sche  lieber 
Setzung  von  Fügungen  wimmelt,  deren  Prosa  ebenso  grell  hervor- 
tritt als  die  unzweifelhafte  Niedrigkeit  der  oben  gerügten  einzel- 
nen Auadrucke.  Um  aber  nicht  blos  zu  behaupten,  hebe  ich  zwei 
der  ersten  besten  Proben  ans,  wie  sie  mir  gerade  ins  Auge  sprin- 
gen.   Hr.  Franz  übersetzt  Va.  972  und  973  also: 

„Ist  aber  einmal  solch  ein  hartes  Loos  verhängt, 
So  ist  ein  altbegötert  Haus  ein  wahres  Glück." 
Statt  dieser  alltäglichen  Fugung,  welche  einen  vollkommen  spieß- 
bürgerlichen Ton  hat,  wahrend  die  Worte  des  Aeschylus  selfcrt 
hier  erhaben  klingen,  verdeutscht  Ref.: 

Trifft  aber  solchen  Missgeschickes  Blitz  das  Haupt, 
Dann  beut  ein  altbegntert  Hans  den  besten  Trost. 

Noch  deutlicher,  wo  möglich,  klingt  die  Prosa  aus  folgendem 
Satze  (denn  Vers  kann  die  Zeile  nicht  genannt  werden)  Vs.  977: 

„Dir  hat  sie  wahrlich  jetzt  ein  wahres  Wort  gesagt.*' 
Und  gleich  daraufkommt  wieder  das  „einmal"  mit  dem  ITöIfe 
zeitwort  „sein44  und  anderweitigem  prosaischem  Gefüge  zoo 
Vorschein : 

„Und  bist  dn  einmal  im  verhangnissvollen  Netz, 

So  magst  da  folgen,  doch  vielleicht  auch  folgst  du  nicht,'* 

Alle  diese  gewöhnlichen  Constructionen  und  Wendungen ,  welche 
dem  Griechischen  in  keiner  Hinsicht  entsprechen,  vermeiden  wir 
durch  folgende  Verdeutschung  der  Stelle : 

Sie  harrt  der  Antwort;  deutlich  sprach  ihr  Mund  zu  dir; 
Verstrickt  im  schicksalsvollen  Netz,  gehorch1,  wofern 
Du  willst  gehorchen ;  nicht  gehorchst  du ,  scheint  es  fast. 
Die  angeführten  Zeilen  der  Franz'schen  Uebertragung  könnte 
Ref.  zugleich  auch  als  Stellen  benutzen,  die  den  Ton  des  Dichters 
nicht  blos  iiber  Gebuhr  herabgestimmt  zeigen,  sondern  schlecht- 
weg prosaisch  lauten.    Doch  stossen  wir  auf  einen  solchen  Leber 
fluss  an  solchen  Stellen,  dass  es  angemessen  erscheinen  durfte, 
trotz  der  Schwierigkeit  der  Auswahl,  ein  Paar  andere  Steiles 
auszuwählen.    Hr.  Franz  übersetzt  z.  B.  Vs.  38  und  39: 

 „Denn  bei  Kundigen 

8prech'  ich  davon  gern ;  vor  Unkundigen  weiss  ich  nichts. •* 
Hier  ist  alles  blanke  haare  Prosa,  Worte  sowohl  als  Fügung  u»d 
Rhythmus;  Niemand  wird  glauben  einen  Dichter  vorsieh  zu  habea 
(geschweige  einen  Dichter  wie  Aeschylus),  wenn  er  obige  Zeilen 
ansieht.    Es  war  zu  verdeutschen : 
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 —  Denn  ich  rede  frei 

Vor  Kundigen,  aber  fliehe  vor  Unkundigen. 
Eine  umfangreichere  Stelle  wird  den  Umfang  dieser  Prosa  noch 
mehr  verdeutlichen;  ich  wähle  die  Schlussrede  eines  Heroida,  der 
die  Gewalt  des  Sturmes  geschildert  hat  und  alsdann  folgen  der- 
raaassea,  nach  Franzens  Dolmetschung,  spricht  (Vs.  635  u.  f.): 
„Und  wenn  von  jenen  einer  Athem  jetzt  noch  schöpft, 
So  spricht  von  uns  er  wie  von  Todten,  ganz  gewiss; 
Wir  wieder  meinen,  ihnen  sei  es  so  ge»cheh'n. 
O  mög1  es  gut  sich  wenden.    Und  Meneiaos  dann, 
Der  kommt  zuerst  wohl  und  vor  allen  noch  zurück. 
Denn  wenn  ein  Strahl  der  Sonn'  ihn  irgendwo  erspäht, 
Noch  lebend,  noch  aufblickend,  nach  Zeus1  ew'gem  Rath, 
Der  sein  Geschlecht  noch  auszutilgen  nicht  gedenkt, 
So  bleibt  ja  Hoffnung,  dass  er  einmal  wiederkehrt. 
So  viel  du  hörtest,  Wahres  hast  du  nur  gehört.'* 
Es  kann  wohl  nichts  geben,  was  den  Stempel  alltäglicher  Unter- 
haltung unverkennbarer  an  sich  trüge,  als  diesen  zehnzciligeu 
Redeguss ,  in  welchem  weder  irgend  ein  dichterischer  Hauch  weht, 
noch  eine  Spur  von  poetischer  Eleganz  bemerklich  ist.  Wir  haben 
eine  rein  prosaische  Mittheilung  vor  uns,  eine  Aeusserung  über 
ein  stattgefundenes  Unglück  und  eine  daran  geknüpfte  Hoffnung; 
jenes  vermag  uus  nicht  zu  erschüttern,  diese  nicht  zu  erfreuen 
oder  xu  trösten.    Anders  hat  Ref.  die  Sache  ausgedrückt: 
Wer  noch  dem  allgemeinen  Sturz  entronnen  lebt, 
Betrachtet  nns  als  Opfer,  könnt1  es  anders  sein? 
Und  wir  dagegen  wähnen  dies  von  ihrem  Loos. 
Zum  Besten  mag  sich's  wenden!  Kuhn  erwart*  indes», 
Meneiaos  kehrt  vor  allen  nnd  zuerst  zurück. 
Denn  falls  ein  Lichtstrahl  Helios'  ihn  noch  erblickt, 
Ihn  leben  siebt  und  athmen,  durch  die  Huld  des  Zeus, 
Der  noch  den  Stamm  der  Atreiden  nicht  ausrotten  mag, 
Bleibt  sichre  Hoffnung  seiner  Wiederkunft  nach  Haus! 
So  ist's;  die  Wahrheit  sprach  ich  rein  und  unverkürzt. 
Durch  eine  kurze  anapästische  Probe  erweitert  aich  das  Fran*'- 
sche  Reich  der  Prosa.    Die  Leser  haben  keine  sonderliche  Freude 
von  dem  Tanse  dieser  Versgattung  su  erwarten;  wenigstens 
zweifle  ich,  dass  sie  nach  den  Schlussworten  des  Chores  Beifall 
A  Ja  Ischen  werden ,  welche  (Vs.  743  u.  f.)  der  geehrte  Hr.  Ueber- 
seizer  also  verdolmetscht: 

„Jetzt  strömt  Wohlwollen  dir  zu;  schon  ist  s, 
Wenn  Gefahr  man  glucklich  bestanden. 
In  der  Folge  der  Zeit  wirst  prüfend  du  seh'n, 
Wer  löblich  und  wer  nicht,  wie  es  sich  ziemt, 
Von  den  Burgern  im  Staate  gehandelt," 
jfe  Leser  werden  finden,  dass  der  Ton  dieser  Auapaste  von  dem 
tlange  der  angeführten  lamben  sich  in  nichts  unterscheidet,  dass 
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Herr  Franz  vielmehr  Alles  über  Einen  Leisten  schlägt.  Die  Ueber- 
setzung  des  Ref.  lautet: 

Nun  aber  begrusst  lautjaachzend  und  froh 
Des  gelungenen  Werks  Urheber  das  Herz! 
Im  Verlaufe  der  Zeit  siehst  forschend  da  leicht, 
Wer  redlichgesinnt  von  den  Burgern  und  wer 
Missgunstig  verweilt  in  den  Mauern. 
Doch  genug  der  Belege.    Wie  gesagt,  ist  es  mir  nicht  omcie 
Flecken  der  prosaischen  Stellen  zu  tbun,  sobald  der  Gruedion 
eines  Werkes  poetisch,  das  Ganze  gelungen  ist  nnd  gleichsam our 
die  Schwäche  aller  menschlichen  Volikömmenbeit  an  sich  tragt 
Das  aber  ist  hier  nicht  der  Fall.    Ref.  muss  ohne  Rückhalt  er- 
klären, dass  das  Ganze  prosaisch  und  misslungen  ist;  da«  übenü 
die  Saiten  so  tief  herabgestimmt  sind,  wie  in  den  angeführt» 
Proben;  dass  Hr.  Prof.  Franz  ein  Werk  geliefert  hat,  welchen« 
nicht  auf  die  olympische  Höhe  des  Originals  versetzt,  sonders  in 
die  sandigen  Blachgefilde  des  Nordens  niederzieht,  eia  Werl 
dessen  Grtindton  mit  dem  Grundtone  des  Aesculus  so  *eai* ge- 
mein hat ,  als  der  Helikon  mit  der  Lüneburger  Ilaide.   Wir  fwa 
uns  darüber  kurz  und  bemerken  nur,  dass  wir  uns  absichtlich  meto 
in  die  Chorlieder  der  Oresteia  verstiegen  haben;  denn  diese ^ 
vorliegender  Uebersetzung  zu  lesen,  ist  ein  wahrer  Jammer.  & 
gebricht  Hrn.  Franz  nicht  das  Verständniss  der  griechische!  hV 
heit  (den  Besitz  dieses  Coropasses  haben  wir  ihm  freiwillig  ea- 
geräumt),  aber  etwas  Anderes  ist  es,  die  Hoheit  eines  Kui* 
werkes  zu  begreifen,  und  etwas  Anderes,  dieselbe  mit  ^ 
Hand  nachzumalen.    Denn  dazu  gehört  positive  Schöpferkraft 
Geistes,  ohne  welche  der  gründlichste  Kenner  nichts  sosrichte' 
und  dass  diese  dem  Hrn.  Uebcrsetzer  marigelt,  bezeugt  die  w 
liegende  Arbeit,  soweit  dazu  poetisches  Talent  erforderlich*^ 
Zu  dieser  allgemeinen  Herabstimmung,  zu  diesem  dnrch*t- 
prosaischen  Tone  haben  indeasen  mehrere  Dinge  beigetn?« 
Zunächst  sieht  sich  die  Kritik  in  der  zweiten  Erwartung  gellen- 
deren wir  oben  Erwähnung  gethan:  Hr.  Frans  hat  den  kh^ 
Strom  des  Dichterwortes  theils  vor  prosaischer  Verseichtunjß^ 
bewahrt,  theils  dem  Original  zu  geringen  Schmuck  verliebes. 
ser  doppelte  Uebelatand  iat  nicht  lediglich  durch  Mangel  u  F 
höriger  Freiheit  in  Ausdruck  und  Wendung  herbeigeführt  warf*' 
obschon  auch  darin  ein  gewaltiger  Treffer  liegt,  dass  man  die** 
gel  nicht  zu  kurz  und  straff  anzieht ,  damit  das  Rosa  in  sei*3 
Laufe  nach  der  Siegessäule  rüstig  ausgreifen,  die  Steine  des  Aast* 
ses  überspringen  u.  die  Pegaaischen  Flügel  entfalten  könne,  *on* 
gesetzt,  dass  der  Reiter  festsitzt,  lief,  hat  ohne  Bedenkend 
Ross  zuweilen  die  Zügel  schiessen  lassen,  ohne  dass  er  befurchtf 
in  Schrankenlosigkeit  verfallen  zu  sein.    Ob  seine  Uebertrsfti 
ein  Commentar  sei  oder  nicht,  kümmert  ihn  wenig;  wenn  sie  r 
sein  sollte,  wird  sie  jedenfalls  ein  guter  Commentar  sein.  A» 
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die  Franz'sche  Arbeit  ist  ein  Commentar,  aber  nur  ein  solcher, 
«elcher  daiu  dient,  dass  man  sehen  kann,  wie  Hr.  Frans  den  Sinn 
des  griechischen  Textes  aufgefasst  hat ,  und  welcher  dem  Leser 
des  Originals,  der  dieses  oder  jenes  Wort  nicht  kennt,  die  Mühe 
erspart,  die  Wörter  in  Wörterbuche  aufzusuchen.    Und  gleich- 
wohl wird  letzteres  nur  zu  oft  nöthig  sein.    Denn  hierin  besteht 
die  prosaische  Verseichtung  des  klaren  Dichterwortes,  welche  wir 
dem  Verf.  zur  Last  legen;  Hr.  Franz  hat  die  Wörter  verwassert 
und  aufgelöst,  anstatt  die  kühne  Coroposition  nachzubilden,  durch 
welche  Aeschylus  bekanntermaasscn  sich  auszeichnet  und  in  wel- 
cher eine  seiner  vorzüglichsten  Eigentümlichkeiten  besteht.  Da ss 
die  bildungsfähige  deutsche  Sprache  hierin  ein  Erkleckliches  leiste 
und  keineswegs  ein  so  widerstrebendes  Material  sei,  wie  unser 
Liebersetzer  geglaubt  hat,  ist  eine  längst  erwiesene  Sache.  Ferner 
beruht  jene  prosaische  Verseichtung  in  der  Vernachlässigung  der 
Bilder,  welche  in  den  plastischen  Wörtern  der  herrlichen  helleni- 
schen Sprache  ausgesprochen  oder  angedeutet  sind ;  eine  Vernsch- 
Jäisigung,  die  sich  Hr.  Frans  entweder  ganz  oder  theilweise  häu- 
fig hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  anstatt  sich  su  bemühen,  mit 
dem  Original  su  wetteifern  und  die  Pracht  der  Sprache  nach  allen 
Seiten  aufzuschliessen ,  damit  sie,  ohne  der  Einfachheit  zu  scha- 
den, grüne  und  blühe.    Die  Beweise  dieser  Verseichtung,  welche 
auf  jeder  Seite  su  finden  sind,  mögen  die  Leser  sich  selbst  auf- 
suchen.   Sie  ist  ein  Fehler,  der  mit  Dürftigkeit  der  Sprache  und 
Mangel  an  Schmuck  zusammenhängt.    Doch  erstreckt  sich  letzte- 
ren Gebrechen  noch  viel  weiter  bei  unserm  Uebersetser;  wenn 
wir  demselben  Schuld  geben,  dem  Aescbylus  zu  geringen  Schmuck 
verlieben  su  haben,  ao  meinen  wir  auch  aolche  Versstellen  und 
Verse,  welche  im  Original  keinen  besonderen  augenfälligen  Schmuck 
und  Glanz  besitzen.    Und  dennoch,  fragt  Jemand,  hält  Ref.  es 
nicht  nur  für  angemessen,  sondern  auch  für  nothwetidig,  dem 
Dichter  mit  Schmuck  und  Glans  gleichsam  ein  freiwilliges  Ge- 
schenk su  machen?    Allerdings;  denn  der  Dichter  Belbst  giebt 
daaui  die  Veranlassung,  den  Wink  und  die  Notwendigkeit  an  die 
Hand,  und  man  kann  nicht  einmal  sagen,  dass  er  dieses  stumm 
thut,  im  Gegentheil ,  mit  beredtem  Mund  und  hellem  Ton,  so  dass 
ein  Jeder,  dem  Nstur  ein  Ohr  zu  hören  verliehen  hat,  ihm  zu  ge- 
horchen suchen  wird.    Oftmals  redet  nämlich  Aeschylus,  wie  an- 
eiere  Dichter,  in  einfachen  uud  schmucklosen  Worten,  diese  aber 
klingen  nicht  selten  so  reizend,  zierlich  und  nachdrucksvoll  in 
«fen  schönen  Lauten  des  Hellenen,  dass  wir  häufig  den  Ton  über 
G  ebühr  herabstimmen  würden,  wenn  wir  die  einfachen  und  schmuck- 
losen Worte,  welche  die  Sprache  des  Teut  darbietet,  dafür  ge- 
brauchen wollten.    Denn  die  letztern  besitzen  nicht  immer ,  wie 
es  die  Verschiedenheit  verschiedener  Sprachen  mit  sich  bringt, 
die  nämliche  Eleganz,  Gewähltheit  und  Fülle,  um  die  Schönheit 
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des  Urbildes  aufzuwagen  und  nachzuzaubern*).  Weitgefehlt  daher, 
dass  wir  ein  Versehen  machen ,  wenn  wir  in  solchen  Fällen  iura 
poetischen  Farbenpinsel  greifen,  würde  es  im  Geg entheil  ein  Un- 
recht und  ein  Fehler  gegen  den  Dichter  sein,  wenn  wir  demselben 
den  gebührenden  Schmuck  und  Glanz  aus  blindem  Geiz  vertuet] 
wollten.  Denn  Gewissenhaftigkeit  Hesse  sich  eine  solche  Verwei- 
gerung nicht  benennen;  der  Dichter  hat  ein  Recht  zu  fordern,  div 
wir  ihn  nicht  sinken  lassen,  dass  wir  den  Mangel  an  Schmuck ud<1 
Kraft,  welcher  bei  der  Einfachheit  der  Uebertragung  sich  henns- 
stellcn  würde,  mit  vorsorgeuder  Hand  ausgleichen,  dm  wir  ft 
schmucklose  Zierde,  welche  das  Original  umkleidet,  auf  andere 
Weise  ersetzen,  dass  wir,  kun  gesagt,  den  Aeschylus  so  reden 
lassen,  wie  er  reden  würde,  wenn  er  deutsch  geschrieben  haue 
Dass  dieses  Werk  heilsamer  und  berechtigter  Vennlttelung  ge- 
schickt ausgeführt  werden  müsse,  versteht  sich  tob  selbst;  alle 
aber  kommt  dabei  auf  den  richtigen  poetischen  Takt  au,  welche: 
den  nachempfindenden  Ucbersetzer  leiten  wird ,  weder  tu  wt 
noch  zu  wenig  aus  seinem  Farbenschatz  auszuspenden.  Ich  be- 
gnüge mich,  ein  einziges  Beispiel  auszuheben,  und  iwtr  eiw» 
das  zu  den  kühnsten  gehört,  woran  ich  im  Aeschylus  meine  p* 
tische  Kraft  geübt  habe,  und  wenn  ich  sage,  dass  ich  gerade  ei^ 
der  kühnsten  wähle,  will  ich  damit  andeuten  ,  dass  ich  das  Wt 
der  Kritik  und  das  Urtheil  der  Leser  nicht  scheue.  Aoehp 
schiebt  es  nicht  zu  meiner  Rechtfertigung,  sondern  um  der  Leber 
setzungskunst  der  Alten  richtige  Bahnen  aniuweisen.  Herr  Pr* 
Franz  verdolmetscht  uns  die  vier  Verse  des  Urbildes  (Vi.  5151» 
518  des  ersten  Stuckes)  also: 

„Ja,  schon  vollbracht  ist«!  Freilich  in  so  langer  Zeit, 
Mag  einer  sagen,  fugt  sich  manches  ganz  nach  Wunsch, 
Doch  andres  auch  angünstig.    Wer,  wenn  Gotter  nicht, 
Erfreut  sich  harmlos  seiner  ganzen  Lebenszeit  ?** 
Ref.  zweifelt  keinen  Augenblick,  dass  sich  die  einfachen 
des  Originals,  die  erhaben  und  volltönend  klingen,  auch  wena » 
ganz  einfach  wiedergegeben  werden,  nicht  ungleich  bessert? 
drücken  lassen ,  als  sie  im  Obigen  Hr.  Franz  nachgesungen  tu5 
der  hier  wieder  das  Füllhorn  seiner  Prosa  ausschüttet.  Aberfcf 
würde  trotzdem,  dass  mit  einfachen  Worten  etwas  Bessere^ 
jenes  bewerkstelligt  werden  konnte,  wie  er  es  denn  auch  s«;r 
Zeit  versucht  hat,  nicht  davon  abzubringen  sein ,  dass  esdasß-: 
ißt,  diese  Stelle  so  zu  verdeutschen: 


*)  Auch  anderweitig  zeigt  Hr.  Franz  eine  geringe  8orgfalt  «•  * 
Wahl  der  Worter.  Er  sagt  z.  B.  liegen,  wo  ruhen  edler  wir, tr* 
mittein  statt  entwirren ,  sein  statt  anderer  Worter,  esiei<* 
trinken  und  vieles  Aehnliche. 
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Ja,  Heil  umglänzt  nna!  Im  Verlaof  ?on  langer  Frist 

Erscheinen  bald  ons  Tage,  die  erfreulich  sind, 

Bald  auch  gewölkumflortc !   Wem  indessen  fiel 

Bin  ewig  blauer  Himmel,  ausser  Gottern,  so? 
Wenn  hier  Aeschylus  wirklich  spricht,  so  dürfen  wir  getrost  zu 
der  dritten  Erwartung  übergehen,  die  Hr.  Prof.  Franz  ebenfalls 
getäuscht  hat.  Sie  betrifft  die  geschickte  Vermittelung  des  grie- 
chischen und  deutschen  Idioms.  Ref.  darf  eich  hierüber  kurz 
fassen ;  es  wurde  ihm  weit  leichter  sein,  in  diesem  Stucke  nach- 
zuweisen, dass  Hr.  Franz  das  Griechische  nicht  grundlich  versteht, 
als  dass  es  Hrn.  Franz  gelingen  wurde,  darzutbun,  dass  Ref.  das 
deutsche  Idiom  besser  kenne  als  das  griechische.  Denn  von  dem- 
jenigen, der  so  häufig  und  vielfältig,  wie  der  geehrte  Hr.  Leb  er- 
setz er,  gegen  das  Idiom  seiner  Muttersprache  gesundigt  bat,  wo- 
für die  Leser  dieser  Blatter  aus  obigen  wenigen  Beispielen  Belege 
in  Menge  aufsammeln  können ,  liease  sich  mit  guten  Gründen  be- 
haupten, dass  er  des  griechischen  Idioroes  nicht  Meister  sein 
könne.  Sonst  müsste  er  gewusst  und  vermocht  haben,  das  Idiom 
des  Originales  deutsch  zu  drehen  und  zu  wenden,  was  Hr.  Franz 
nicht  gewusst  und  vermocht  hat.  Indessen  wollen  wir  nicht  so 
streng  sein  und  den  geehrten  Hrn.  Verdeutscher  nicht  seines  ge- 
rühmten Compasses  berauben.  Es  genügt,  ihn  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  dass  es  nicht  rathsam  sei,  Andere  aus 
Kigenliebe  oder  aus  Triebfedern  dea  Eigennutzes  herabzusetzen. 
Was  die  Leiden  des  Urtextes  endlich  anbelangt,  so  hat  Ref.  sein 
Theil  davon  genossen;  ihn  verlangt  nicht  sehr  sich  weiter  damit 
zu  beschäftigen.  Sonst  aber  würde  er  mit  Leichtigkeit  neigen 
können,  wie  diese  Leiden  eine  chronische  Krankheit  sind,  an  wel- 
cher Hr.  Frans  noch  lange  Zeit  zu  heilen  haben  wird,  ehe  er  sich 
der  vollkommenen  Einsicht  in  daa  Wesen  derselben  rühmen  kann. 

Was  aber,  ausser  den  bereits  beleuchteten  Dingen,  unend- 
lich dazu  beigetragen  hat,  diese  Uebersetzung,  welche  nur  „leid- 
lich^ sein  sollte,  zur  unleidlichen  zu  machen  und  ihren  Stil  theils 
zur  Prosa  herabzudrücken ,  theils  zur  entschiedenen  Prosa  zu  ge- 
stalten, lasst  sich  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  nicht  verschweigen. 
Ks  ist  der  Mangel  an  gutem  Rhythmus,  der  sich  überall,  beson- 
ders aber  bei  dem  rhythmisch  gewaltigen  Aeschylus,  rächt.  Hr. 
Franz  ging  von  einer  bloa  „erträglichen46  Nachbildung  der  Form 
aus,  vielleicht  um  nur  ein  Etwas  zu  Stande  zu  bringen;  seine  Form 
ist  aber  schlechterdings  unerträglich  geworden  und  steht  hinter 
jener  alten,  aber  wegebahnenden  Messung  Wilhelm  von  Hum- 
boldts zurück.  Er  hat  sich  der  zahlreichen  Vortheile  nicht  be- 
dient, welche  die  Befolgung  der  strengen  und  reinen  Quantität, 
wie  sie  vom  Unterzeichneten  festgestellt  worden  ist,  wie  ein  frucht- 
barer Regen  mit  sich  führt,  weil  er  sich  ihrer  nicht  zn  bedienen 
vrusste.  Die  Anmuth  der  Melodie,  welche  ans  der  wahren  Mes- 
sung entspringt,  wirktauf  die  Vereinfachung  des  Ausdrucks,  indem 
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gie  die  Worte  gleichsam  stärkt  und  belebt,  auf  die  Feierlichkeit 
und  Erhöhung  der  Tone,  indem  sie  den  oft  geborten  Klug  über 
die  Prosa  hinaustragt,  und  sogar  auf  die  Steigerung  der  Klarheit 
des  Gesagten,  iudem  sie  die  Laute  durch  richtige  Stellung  uod 
Anordnung  vernehmlicher  in  das  Ohr  geleitet.  Alle  diese  Folgen 
einer  mehr  als  erträglichen  Form  waren  dem  Uebersetier  so  te- 
m<*  bekannt,  dass  er  nicht  einmal  die  Würde  und  Erhabenheit  der 
sechsfüssigen  lamben,  welche  von  der  Prosa  wie  durch  ein  Welt- 
meer getrennt  sind,  Leidlich  auszudrücken  vermochte.  Selbst  der 
äussere  Bau  der  Trimeter,  wovon  Hr.  Frauz  sich  aus  dem  mehrere 
Jahre  vorher  erschienenen  Handbuch  dca  Ref.  über  Prosodieuod 
Metrik  genügende  Auskunft  verschaffen  konnte,  war  ihm  n voll- 
ständig unbekannt,  dass  er  am  Schlüsse  seines  Vorwort«  skh 
entschuldigt,  wenn  er  ein  paar  Mal  gezwungen  gewesen  sei,  An- 
pästen  statt  der  lamben  eintreten  zu  lassen ,  wofür  er  denn  Mtfc 
von  Gottfried  Hermann  belobt  wurde,  der  über  Dinge  dieser  An 
kein  maassgebendes  Urtheil  hatte.  Die  deutsche  Sprache  befito 
eigene  Gesetze,  sie  soll  das  Antike  nachahmen,  aber  ohne  ihre 
Selbstständigkeit  aufzugeben,  sie  soll  das  griechische  Maass  nicl.t 
nachzirkeln,  sondern  nachzeichnen  aus  freier  Hand,  sie  solldi? 
Vorbild  gleichsam  neu  gebären. 

Es  mangelt  also  der  Uebertragung  des  Hrn.  Prof.  FrtBi,w 
die  Strahlen  unserer  Ausstellungen  gleichsam  in  einen  Breoop^ 
zusammenzufassen,  an  Poesie,  an  Würde  dea  Tones,  ankrifu® 
Fülle  des  Ausdrucks,  an  Takt  und  Melodie  dea  Verses,  anDeui^ 
heit  dea  gesammten  Gepräges  und  an  Deutlichkeit.  Wenn«»* 
vergönut  ist  dies  au  einer  zusammenhängenden  Stelle  zu  erhirw 
ohne  jedoch  unsere  Kritik  in  die  einzelnen  Gebrechen  alltutielc 
versenken,  führe  ich  eine  Rede  der  Klytämnestra  auf,  welche; 
nach  der  Ermordung  ihres  Gatten  an  den  Chor  richtet  (Vs.  1** 
u.  f.).    Hr.  Franz  lässt  sie  also  das  Herz  ausschütten: 
„Nach  vielem  früher  zeitgemäss  Gesprochenem 
Das  Gegentheil  zu  sagen,  will  ich  nicht  mich  schea'o. 
Wie  kann  man  Feioden ,  die  sich  Freunde  nennen ,  auch 
Feindseliges  bietend  hoch  genug  das  Jammernetz 
Aufspannen  zum  Verderben,  dass  kein  Sprung  befreit? 
Geboten  kam  der  Kampf  mir,  lang  vorher  geseh'n, 
Vom  alten  Hader,  spät  zwar,  aber  endlich  doch. 
Da  wo  er  hinsank,  steh*  ich  nach  verübter  That. 
Ich  bab'  es  so  vollzogen,  und  verhehl'  es  nicht: 
Dass  er  dem  Tod  nicht  wehren  konnte,  nicht  entfliehn, 
Schling'  ich  ein  weit  Gewebe ,  wie  ein  Fischernetz, 
Abmessend  um  ihn,  reiches  Prunkgewand  des  Leids. 
Ich  schlag*  ihn  zweimal,  zweimal  stöhnt  er  auf  und  lasst 
Dann  sinken  seine  Glieder;  wie  er  niederliegt, 
Geb'  ich  den  dritten  Schlag  ihm ,  für  den  Retter  dort 
Im  Schattenreich ,  den  Hades,  gut  zum  Weihgeschenk. 


Digitized  by  Google 


Franz :  De»  Aeschylos  Oresteia. 


387 


Also  verröchelnd  haocht  er  dann  sein  Leben  aus, 
Und  trifft,  ergiessend  seines  Blutes  jähen  Strahl, 
Mit  einem  dunkeln  Tropfen  mich  ▼om  rothen  Thao, 
Die  minder  nicht  sich  freute,  als  am  Regcnsehau'r 
Des  Zeus  das  Saatfeld,  wenn  im  Knospenschooss  es  schwillt. 
Bei  solchem  Ausgang  durftet  ihr,  ehrwürd'ge  Schaar, 
Euch  frea'n,  wenn  Freud1  ihr  fühlet;  ich  frohlocke  laut. 
Und  war1  es  schicklich,  einem  Leichnam  Opferguss 
Zu  weih'n ,  gerecht  hier  war'  es,  überaus  gerecht. 
Er,  der  den  Kelch  so  vieler  fluchbeladenen  Schuld 
Im  Haus  gefüllt  hat,  leert  ihn  selbst  zurückgekehrt." 
Wie  Ref.  an  der  Verständlichkeit  des  Einzelnen  zweifelt,  so  ver- 
miest er  jegliche  Eleganz  der  Sprache ;  wir  haben  Verse  vor  uns, 
wie  sie  von  früheren  Uebersetzern  der  attischen  Poeten  in  Un- 
masse verfertigt  sind,  ohne  Tiefe  ond  ohne  den  Ton  des  Originals, 
mehr  zusammengestöppelt  als  frei  hingegossen  mit  dem  Sang  und 
Klang  der  rhythmischen  Wellen.    Was  auch  Hr.  Franz  behaupten 
mag,  Ref.  hat  ungleich  wörtlicher  übersetzt  und  demungeaehtet 
mit  grosser  Freiheit  sich  bewegt;  eine  Sache,  die  sich  zu  wider- 
sprechen scheint; in  der  That  aber  auf  ausgleichender  Wechsel- 
wirkung beruht,  wie  ich  anderwärts  und  schon  in  den  Vorreden 
su  meiner  Uebersetzung  des  Sophokles  dargethan  habe,  wo  ich 
bemerkte,  dass  eine  wörtliche  Ueber tragung  nicht  nur  häufig  den 
Sinn  verfehlt,  sondern  auch  nicht  selten  auf  der  Oberfläche  hin- 
schwebt, während  dass  der  Geist  des  Autors,  der  kostbaren  Mu- 
schel auf  der  Tiefe  vergleichbar,  aus  dem  Fangnetze  der  Worte 
entschlüpft  ist.    Umgekehrt  erobert  die  rechte  Freiheit  oft  die 
rechte  Wörtlichkeit.    Ich  gebe  statt  der  obigen  folgende  Rede  der 
wahntrunkenen  Klytämnestra : 

Mit  freiem  Antlitz  sag'  ich  keck  das  Geg entheil 

Von  jenem  frühem  zeitgemässen  Redepomp. 

Durch  welches  Mittel  schlüge  sonst  der  Feind  den  Feind, 

Der  unter  Freundes  Namen  naht?  Wie  könnt*  er  ihm 

Ein  tödtend  Fangnetz  stellen  sonst,  ein  mächtiges, 

Unüberspringbar  hohes  GarnY  Ich  schaute  längst 

Den  Kampf  voraus,  der  lange  zögernd  endlich  kam, 

Aus  altem  Groll  erwachsen;  sicher  steh'  ich  nun 

Am  Ziel:  das  Opfer  blutet,  Alles  ist  vollbracht. 

Ja ,  nimmer  laogn'  ich ,  also  fuhrt'  ich  aus  das  Werk, 

Dass  weder  Flocht  ihm,  weder  Gegenwehr  verblieb: 

Ich  schlang  ein  faltenweites,  fischnetzahnlicbes 

Geweb  um  ihn ,  ein  Kleid  verderbenreicher  Pracht. 

Drauf  gab  ich  ihm  zwo  Schläge;  zweimal  stöhnt'  er  laut, 

Und  brach  erschlafft  zusammen ;  als  er  niederlag, 

Ward  ihm  von  mir  ein  dritter  Streich ,  dem  Schattenhort, 

Dem  unterirdischen  Rades,  als  gelobter  Dank. 

So  baucht'  er  seines  Lebens  Atbem  sinkend  aus; 

25* 
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Blotrochelnd  lag  er ,  und  ich  ward  vom  jähen  Strahl 
Benetzt  mit  donkein  Stachelten  purpurroten  Thtus, 
Die  mich  so  hoch  erfreuten ,  als  der  Sud  des  Zeus 
Das  junge  Saatfeld ,  wenn  es  voll  in  Knospen  schwillt. 
Ob  solchen  Siegs  nun  jauchzet,  wenn  ihr  jauchzen  wellt, 
O  greise  Schaar  von  Argos;  ich  frohlocke  laut! 
Ja,  ziemten  auch  Dankopfer  für  der  Todten  Blut, 
Dann  wären  hier  gerecht  sie,  vollgerecht,  fürwahr! 
Den  fluchgemischten  Becher,  den  er  füllt1  im  Haus, 
Ihn  hat  er  kehrend  selber  ausgeleert  daheim. 
Betrachten  wir  die  Franzsche  Uebersetzung  dieser  Stelle  ge- 
nauer, so  finden  wir,  dass  sie  weder  poetisch,  noch  kräftig,  o«fc 
dem  deutschen  Idiom  entsprechend  gewendet  vor  uns  tritt.  Gleich 
in  den  ersten  beiden  Versen  musste  die  Periode  umgestellt  werdet 
um  das  griechische  Idiom  dem  deutschen  anzupassen;  denn  id 
Franzeus  Weise  fangt  der  Deutsche  nicht  iu  sprechen  an,  der t^b 
lebhaft  ausdrücken  will,  am  wenigsten  die  Klytämnestra,weltk 
die  Frauenscheu  abgelegt  bat.    Die  übrigen  sahireichen  Fete 
gegen  da«  Idiom  liegen  in  der  Wortstellung,  worio  er  den?* 
einsehen  Bauwerk,  Stein  gleichsam  an  Stein  anfügend,  ■* 
grosser  Fingerfertigkeit  gefolgt  ist,  ohne  jedoch  dadurch  w 
eigentlichen  Zwecke  der  Aehnlichkeit  zu  kommen  und  <ta  » 
gentliche  auszudrücken,  wie  er  denn  gleich  in  der  drittes  fa* 
das  rednerische  „Feind  dem  Feind",  welches  im  Urbilde  sich i* 
findet  und  lief,  nicht  verabsäumt  hat,  anzubringen  wrabs«* 
Gleichzeitig  sehen  wir  dadurch  Undeutlichkcit  entstanden;« 
sind  gleichsam  gezwungen  die  Worte  iusammensusuchen.uiü"f 
Sinn  zu  gelangen;  es  mangelt  am  rechten  Fluss  und,  wenn  t*- 
sagen  dürfen ,  am  Verswurf.  Nicht  minder  gebricht  es  derFnfc 
sehen  Rede  an  Kraft;  abgesehen  davon,  dass  der  Ueberecttersfr 
mativ  reden  musste,  wo  der  Grieche  negativ  «ich  ausdruckt,* 
umgekehrt  (wie  denn  z.  B.  das  „will  ich  nicht  mich  scheu  r« 
der  zweiten  Zeile  keineswegs  dem  Griechischen  hinlänglich«*1 
spricht,  das  affirmativ  su  übersetzen  war),  sind  seine  Verse  wese^ 
rechter  Fülle ,  sei  es  durch  Spondeen ,  sei  es  durch  kltspo* 
Wörter,  ausgerüstet,  noch  überhaupt  gut  rhythmisch  geu)«# 
so  dass  man  in  ihnen  angenehme  und  bequeme  Rullepunkte  ia# 
Ja,  sie  genügen  nicht  einmal  der  blos  metrischen  Messung  ^ 
züglich  macht  sich  eine  gewisse  Zusammenflickung  der 
auch  im  Frans'schen  Rhythmus  geltend;  wie  störend  wattij 
das  Schlüsse  u  c  h  der  dritten  .Zeile,  und  weiter  unten  das  vn,ic 
welches  tonlos  von  den  Worten:  „Die  minder  nicht*11 
freute"  getrennt  steht. 

Doch  wollen  wir  nicht  dje  philologische  Genauigkeit 
verfolgen.    Dass  aber  aus  ungeschicktem  deutsehen  Redegeft? 
aus  rhythmischen  und  metrischen  Schnitzern ,  aus  matter  ä 
klangloser  Seichligkeit  des  Verses,  zumal  de«  antiken  tecbyleis* 
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1  welcher  gleichsam  unter  Trompetenklängen  einhcrschreitet,  und 
i  aus  allerhand  dergleichen  Geringfügigkeiten  Gefühl,  Wärme  und 
Begeisterung  der  Darstellung  in  Verlast  gerathen,  leuchtet  dem 
U  Kenner  wie  Nichtkenner  ein.    Diese  Dinge  verwimmern  wie  unter 

0  einer  Schneedecke,  aus  welcher  sie  sich  nicht  hervorarbeiten  kön- 
nen.   Der  Mangel  an  Poesie  steigert  sich  ausserdem  durch  un- 

1  zweckmässige  Aaswahl  der  Wörter.  Was  griechisch  schön  ist,  ist 
i  dess  wegen  noch  nicht,  wie  oben  bemerkt,  auch  im  Deutschen 
*  schön.    Welchen  Klang  bietet  uns  gleich  die  erste  Zeile:  „Nach 

vielem  früher  zeitgemäss  Gesprochenem'4,  was  im  Deutschen  als 
t  eine  sehr  unzeitgemässe  Sprecherei  sich  herausstellt!  Klytam- 
j3  neatra  ferner  wird  nicht  sagen,  dass  sie  „nach  verübter  Thal" 
i  dastehe,  was  ihrem  Charakter  widerspräche;  sie  wird  von  voll- 
$  brachter  That  reden.    Auch  hat  sie  keine  Zeit,  das  fischernetz- 
t  ähnliche  Prachtgewand  dem  Gatten ,  den  sie  hinterlistig  hinein- 
t  verwickeln  will ,  mit  der  Elle  „ abzumessen u;  sie  wird  es  blos 
t  eilfertig  am  ihn  herumwerfen.     Agamemnon  seinerseits  lässt 
■n  „seine  Glieder  sinken",  was  etwa  uns  Deutsche  an  einen 
t,  Elephanten  erinnern  würde;  eiu  Dichter  drückt  sich  auf  solche 
j  Weise  nicht  aus,  er  wird  die  Glieder  selbst  utir  alsdann  erwäh- 
i  nen,  wenn  es  ihm  erlaubt  ist,  von  Heldengliedern  zu  reden,  was 
:J  hier  nicht  thanlich  war:  der  Grieche  meinte  dasjenige,  was  wir 
.  unter  schlaffem  Zusammenbrechen  verstehen.  Endlich 
langte  keineswegs  „ein  dunkler  Tropf  en'k  ans,  von  welchem 
die  Mörderin,  nach  Franzens  Angabe,  getroffen  wird;  es  gehörte 
daza  eine  grössere  Summe,  wie  schon  die  gleich  darauf  folgende 
Vergleichung  mit  dem  Südregen  des  Zeus  mit  ziemlicher  Derb* 
heit,  nicht  blos  für  den  Eingeweihten,  andeutet.  Ueberhaupt 
kann  der  Uebersetzer  sehr  viel  aus  gehöriger  Berücksichtigung 
der  Sache  lernen,  und  nicht  blos  der  Uebersetzer,  sondern  auch 
'  der  Philolog.    Ref.  hegt  die  feste  Ueberzeugung,  dass  er  durch 
'  seine  Verdeutschunffsmethodc,  wenn  er  auch  bisweilen  einer  Er- 
klärnng  den  Vorzug  gab,  die  nicht  haltbar  ist,  Öfter  dennoch  im 
1  Aeschylus,  Sophokles  und  in  den  bisher  gedruckten  pindarischen 
'  Gesängen  die  richtige,  wo  nicht  einzig  richtige  Deutung  auch  für 
1  die  kritischen  Philologen,  welche  den  Urtext  sichten  und  ver- 
bessern ,  angebahnt  hat. 

Wir  wollen  hierbei  stehen  bleiben.  Wir  wurden  nicht  fertig 
mit  der  Aufzählung  der  hundert  Einzelheiten,  deren  Misshellig- 
keit und  unharmonischer  Zusammenklang  in  diesen  wenigen  Versen 
unser  poetisches  Gewissen  und  an  Hellas1  Wohllaut  gewöhntes 
Ohr  beleidigt.  Ich  hoffe  meinerseits,  dass  es  mir  gelungen  sein 
werde,  durch  meine  Uebertragang  auch  denjenigen,  welche  nicht 
griechisch  können ,  einen  wahren  Begriff  vom  Aeschylus  zu  geben 
und  diesen  grossen  Dichter  in  das  deutsche  Publicum  würdig  ein- 
zuführen. Denn  auf  dieses  Ziel  und  kein  anderes  war  mein  Au- 
genmerk gerichtet,  muss  das  Augenmerk  eines  jeden  Uebersetsers 
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gerichtet  sein ,  der  einerseits  seine  Zeit  nicht  unnntz  vergeuden 
will,  andererseits  die  Ueberaetznngskunst  nicht  für  eine  sehr 
untergeordnete  Sache,  mit  welcher  man  nach  Belieben oawpriBfeo 
könne,  ansieht.  Freilich  behauptete  noch  kürilich  ein  gelehrter 
Freund,  Philolog  von  Profession,  dass  dieses  Ringen  mch  wlL<- 
thümlicher  Einführung  vergeblich  sei ,  weil  heutiutag  Nievun<l 
«hie  antike  Verdeutschung  lese,  wenigstens  sei  ihm  für  «eine Per- 
son Niemand  bekannt,  der  «ich  dafür  interessire,  und  er  könne 
sich  kein  Publicum  denken,  das  einen  Alten  aufschlage,  um  ihn 
deutsch  zu  geniesten.  Ref.  beabsichtigt  in  einer  der  nach*:" 
Anzeigen  für  diese  Blatter  auf  diese  Meinung  zurückzukommen, 
die  in  so  fern  wohl  begründet  ist,  als  weder  Singen  noch  Suti 
helfen  würde,  einen  oberflächlichen  Geiat  für  antike  Litten  ■ 
einzunehmen. 

Johannes  MinckxriU. 


M.  Tullii  Ciceronis  Cato  Maj.  sive  de  senectate  dialogns,  f prachlich ni 
sachlich  erläutert  von  Dr.  G.  Tücher,  Gymnasiallehrer  to  Braute- 
bürg.  Halle ,  Waisenhaas.  1847.    184  S. 

Die  vorliegende  Ausgabe  schliesat  sich  den  jetzt  häufiger** 
denden  Versuchen  an,  durch  Popularisirnng  des  gewonnenes  p 
lehrten  Materials  dem  Schuler  das  Verständnis»  des  Kinidsa 
wie  des  ganzen  inneren  Zusammenhanges  einer  Schrift  luerlei«- 
tern    Es  ist  also  hauptsächlich  der  pädagogische  Gesichtspnsh 
von  wo  aus  sie  beurtheilt  werden  will.    Solche  Ausgaben  sind 
Werth  ,  wenn  die  Verfasser,  gleich  weit  entfernt,  einerseits 
Schüler  eine  sog.  Eselsbrücke  zu  bauen  und  andererseits  ^ 
Eitelkeit  durch  Hervorkehrung  ihrer  Gelehrsamkeit  zu  befriedig 
es  verstehn,  sowohl  den  Standpunkt  der  Classe  von  Schülers,  fr 
die  sie  arbeiten,  festzuhalten,  als  auch  eine  kräftige  Anregsog  ns 
Selbstdenken  und  zur  Selbsttätigkeit  zu  geben.    Dass  dies 
der  vorliegenden  Arbeit  der  Fall  ist,  muss  rühmlich  anerb*1 
werden.    Sie  soll  dem  Schuler  „den  Stoff  zu  einer  gruodlkb« 
und  umfassenden  Vorbereitung  auf  die  Leetüre  in  der  Clssse  4r 
bieten  und  zugleich  als  Führer  bei  Privatstudien  dienet1,  •* 
hierzu  ist  sie  wohl  geeignet.    Wenn  freilich  der  Verf.  oshei* 
nächst  solche  Gymnasiasten  im  Auge  gehabt  hat,  die  die 
von  Cicero'8  philosophischen  Schriften  mit  dem  Cato  ebea* 
beginnen,  so  müssen  wir  allerdings  gestehen,  dass  die  Urlbr*' 
fähigkeit  und  die  Kenntnisse  der  jungen  Leser  wohl  etwas  b*' 
angeschlagen  sind;  denn  die  wenigsten  Fragen,  die  in  den  N*1 
dem  Nachdenken  der  Schüler  vorgelegt  sind ,  möchte  ein  uff 
hender  Secundaner  zu  beantworten  oder  eine  HittweUuop' 
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Siiid.  ex  8chol.  ad  Aristopli.  Vesp.  (s.  zu  VII.  23)  zu  benutzen 
im  Stande  sein.  Wohl  aber  kann  die  Durcharbeitung  des  Cöra- 
menfars  einem  reiferen  Gymnasiasten  reichen  Stoff  zur  Schärf  uns 
des  Urtheils  und  zum  Verständniaa  der  ciceromanischen  Stilistik 
darbieten.  Einzelnes  möchten  wir  indess  auch  für  diesen  Zweck 
des  Buches  noch  anders  eingerichtet  wünschen. 

Betrachten  wir  nämlich,  wie  die  Mehrzahl  der  Schüler  sich 
namentlich  auf  die  Leetüre  des  Cicero  vorbereitet,  so  gesteht  sich 
auch  wohl  ein  guter  Lehrer,  dass  es  bei  der  geringen  sprach- 
lichen Schwierigkeit  nicht  leicht  ist,  die  Schüler  zu  einem  sorg- 
fältigem Eingehen  in  den  Gedankenzusammenhang,  in  die  stili- 
stischen Feinheiten  und  sachlichen  Bemerkungen  zu  nöthigen. 
Dien  aber  zu  erreichen  und  zugleich  dem  Lehrer  ein  Mittel  an  die 
Hand  zu  geben,  die  Gewissenhaftigkeit  einer  solchen  Vorberei- 
tung zu  controliren,  rouss  das  Hauptbestreben  einer  für  die  Schule 
bestimmten  Ausgabe  sein.    Zu  diesem  Zweck  wäre  es  wohl  dien- 
lich gewesen ,  wenn  der  Verf.  die  historischen  und  biographischen 
Notizen  (die  ohnehin  zum  Gebrauch  für  die  jedesmalige  einzelne 
Stelle  zu  weit  ausgeführt  sind,  z.  B.  VI.  20  über  Naevius,  und 
öftere  gegenseitige  Hiuweisungen  nöthig  machen)  sammtlich  in 
einem  Index  am  Schlüsse  zusammengestellt  und  öfter  durch  kurze 
Fragen  zum  Nachlesen  derselben  gezwungen  hätte.    Der  Verf. 
hat  Letzteres  oft  gethan ,  allein  bei  einer  solchen  Einrichtung  wäre 
es  öfter  geschehen.    Auch  hat  der  Verf.  es  zuweilen  versäumt, 
wo  er  es  leicht  konnte,  z.  B.  I.  2  genügte  statt  der  Bemerkung  des 
Alters  des  Cicero  und  Atticus  mit  Hinweis  auf  die  Einleitung  die 
Frage:  wie  alt  waren  beide  damals?  (Einiges  Nähere  über  Atticus, 
an  den  die  Schrift  doch  gerichtet  ißt,  hätte  die  Einleitung,  die 
sich  über  Zeit,  Veranlassung,  Form  der  Schrift  und  die  Personen 
und  Zeit  des  Dialogs  verbreitet,  auch  bieten  können.)  Ebenso 
hätte  sich  der  Schüler  in  IV.  10  manche  Jahreszahl,  z.  B.  die 
für  des  Fabius  Consulat,  mit  Hülfe  der  Einleitung  selbst  heraus- 
rechnen können.    2)  Ferner  hätte  der  Verf.  nicht ,  wie  z.  B.  1. 3 
bei  facere  c.  Part,  bei  Verweisung  auf  Ztimpt's  Grammatik,  die  be- 
treffende Regel  selbst  angeben  sollen;  der  Lehrer  verliert  dadurch 
die  Möglichkeit  zu  sehen,  ob  der  Schüler  die  Regel  bei  der  Vor- 
bereitung wirklich  nachgelesen.    So  hätten  wir  z.  B.  die  Anmer- 
kung VI.  20  a  senibus  kürzer  und  anregender  so  gestellt:  was 
fehlt?  Zumpt§.  781.    Suche  ähnliche  Fälle  in  X.  33.  XI.  36. 
XIV.  46,  und  dadurch  den  Schüler  zum  Nachlesen  der  Grammatik 
und  schriftlicher  Aufzeichnung  der  betreffenden  Stellen  gezwun- 
gen.   3)  Zuweilen  übersetzt  der  Commentar  Stellen  vor,  die  keine 
Schwierigkeit  bieten,  wie  XII.  41,  oder  er  giebt  sachliche  Erklä- 
rungen, die  der  Schüler  selbst  finden  soll,  wie  VI.20nominantur  se- 
nes,  wo  er  durch  eine  Frage  leicht  veranlasst  werden  konnte,  sein 
Lehrbuch  der  alten  Geschichte  über  die  spartanische  Gerusia 
nachzuschlagen. 
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Ebenso  hat  der  Verf.  durch  genaue  Angabe  des  Inhaltes  und 
Gedankengangs  bei  jedem  Capitelden  Lehrer  einer  sehr  nüulichea 
Aufgabe  für  den  Zweck  der  Repetttion  beraubt;  beticr  waren 
diese  Bemerkungen  weggelassen  und  die  Disposition  etwt  nur 
durch  den  Druck,  z.  B.  im  Anfang  von  VI.  IX.  XII.  XIX.,  lierw- 
gehoben ,  oder  ganz  kurze  Andentungen  des  Inhaltes  in  den  Teil 
eingeschoben. 

Endlich  wäre  es  gewiss  Vielen  eine  angenehme  Zugabe  ge- 
wesen, wenn  am  Schlüsse  (nach  Art  von  Seyffert's  gricch.  Lew- 
buch)  einige  auf  den  Inhalt  der  Schrift  bezugliche  Fragen  dra 
Schüler  veranlassten,  das  Gelesene  sich  gelegentlich  au  vergegen- 
wärtigen und  noch  einmal  zu  durchdenken. 

Wenn  wir  aber  auch  Einzelnes  in  der  Ausgabe  kurier  und 
dabei  für  den  Schuler  anregender  wünschten ,  so  können  wir  doch 
nicht  unterlassen,  dem  Verf.  für  den  Fl  eis  8  der  Arbeit  und  für  &e 
zweckmässige  und  pädagogische  Behandlung,  namentlich  auch df« 
kritischen  Materials  (bis  auf  10  Stellen  Set  der  Madvig'iehe  Text 
benutzt)  unsern  Beifall  su  schenken,  so  wie  wir  auch  aar  ia  we- 
nigen Beziehungen  mit  ihm  nicht  übereinstimmen.  Vielleicht 
kann  der  Verf.  in  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  davon  etwas  be- 
nutzen, und  wir  lassen  es  daher  hier  nebst  einigen  aaderen  Zu- 
sätzen folgen. 

I.  3  in  suis  libria]  fehlt  der  Hinweis  auf  c.  XV. 

III.  7  aine  quibut  nullam  putarent]  für  den  Gebrauch  des  Cw- 
junetiv  {=  sine  quibus  nulla  esset)  war  der  Schüler  auf  Zump* 
g.  551  zu  verweisen. 

ibid.  senectutera  aine  querela]  Diese  Verknüpfung  ohne  Pir* 
tieip  wird  nach  Cicero'a  Zeit  zahlreicher.  Haase  sa  He,: 
Sprachw.  512. 

III.  8  verwirft  der  Verf.  mit  Madvig:  nobilis.  Sollten  ni<ia 
vielmehr  dem  griech.  Text  (Plat.  Rep.)  entsprechender  die  lern« 
Worte  zu  verwerfen  sein,  so  dasa  die  Stelle  lautete :  nec  berenk 
Snquit,  si  ego  Seriphius,  essera  nobilis:  nec  tu,  ai  Atheoiea* 
Dann  entspräche  nobilis  dem  ovoftaötog  und  stände  an  derselbe 
Stelle,  wie  dies  bei  Plato;  das  schleppende  und  neben  es?«  «* 
passende  unquam  fuisses  fiele  weg,  und  vor  Allem  der  Will  er- 
hielte seine  griechische  Kürze  wieder. 

ibid.  nec  enim  etc.]  Die  spitzfindige  Bemerkung  Nauck'sia* 
den  ungeraden  Gegensatz  von  summa  inopia  und  summa  copJ 
möchte  ein  Schüler  schwerlich  begreifen,  da  Alles  so  klarUt. 

ib.  9  arma  senectutis]  Nachher  folgt  cultae  und  efTent: 
fruetus;  von  kriegerischen  Thaten  der  Jugend  ist  gerade  nick 
vorher  die  Kede;  der  Zusammenhang  verlangt  eher:  Gebiet;  am 

IV.  10  senem  adolescens]  Orelli'g  Wortstellung:  adolesee* 
ita  dilexi  senem  ist  wegen  des  noth wendigen  Gegensatzes  der  B< 
griffe  vorzuziehen.  Zumpt  §.  79$  spricht  nur  von  der  Zaam 
meustellung  gleichlautender  Worte. 
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VII.  21  qui  Aristides  egget]  steht  statt  Anstiftern  wegen  der 
Häufung  der  Accusative,  nicht  nach  Zumpt  §.  714. 

VIII.  26  qua«  —  aic  —  arripui,  ut  —  nott  cascnt]  fehlt  für 
den  Schuler  der  Hinweis  auf  Zumpt  §.  514. 

IX.  28  quam  si  ipse  exsequi  nequeas,  possis  tarnen  Scipioui 
praeciperc  et  Laelio]  Zur  Begründung  der  Lesart  kann  auf  den 
rednerischen  Charakter  dea  Laelius  hingewiesen  werden.  Quam 
ist  gleichmässig  Object  zu  exsequi  und  praeeipere  und  auf  die 
compta  et  mitia  oratio  in  beziehen,  die  Cato  zwar  nicht  selbst  aus- 
zuüben, aber  doch  einem  Scipio  und  Laelius  lehren  zo  können 
meint.  Nun  ist  aber  gerade  die  mitis  sapientia  Laeli  (Hör.  serm. 
II.  1,  72),  seine  roulta  hüaritaa  (de  off.  I.  30),  die  lenitas  seiner 
llede  (de  or.  III.  7)  bekannt,  und  Cicero  hitte  dem  Cato  also  einen 
recht  gelehrigen  Schüler  gegeben.  Diese  artige  Hindentnng  fiele 
weg,  wenn  man  aliis  für  Scipioni  et  Laelio  läse,  oder  quam  auf 
audientiam  bezöge,  oder  quod  statt  quam  aufnähme  und  mit  Jacobs 
übersetzte:  wenu  dn  auch  dieses  nicht  mehr  leisten  kannst,  so 
kannst  du  doch  einem  Scipio  und  Lälius  Lehren  geben. 

X.  31  at  ut  Nestorig]  Zumpt  §.  394 Druckt  st.  349.  —  ib.  35 
alterum  illud  exstitisset  lumen  civitatis]  Hie  ist  nothwendig.  Je- 
ner (der  kränkliche  Vater)  wäre  eine  zweite  Leuchte  des  Staats 
geworden  (wenn  es  mit  seiner  Gesundheit  besser  bestellt  gewesen 
wäre).  Wenn  Cato  sagte:  —  alterum  illud  —  1.  c,  so  roüsste 
doch  eben  jene  zweite  Leuchte  vorhanden  sein,  die  Scipio  nicht 
geworden  ist. 

XIII  44  caret  cpulis]  Der  Verf.  lässt  mit  Klotz  at  weg,  be- 
etreitet aber  dessen  innere  Grunde.  Letzteres  mit  Unrecht.  Denn 
wenn  eben  bewiesen  ist,  dass  das  Alter  keine  leiblichen  Genüsse 
verlangt,  kann  Niemand  einwenden,  dags  es  aber  doch  der  Schmau- 
sereien und  Trinkgelage  entbehre.  Vielmehr  liegt  in  dem  Satze 
eine  einfache  Fortführung  des  Gedankens,  dagg  dag  Alter  die  Ge- 
nüsse nicht  begehre  (denn  es  entbehrt  freilich  der  Gastereien, 
aber  es  entbehrt  auch  ihrer  Folgen). 

ib.  49  liest  der  Verf.  mit  M advig:  videbsmns  in  studio  dime- 
tiendi  paene  coeli  atque  terrae  C.  Gallum  statt  mori  paenc  vid.  in 
stud.  dim.  coeli  etc.  und  ubersetzt:  wir  sahen  den  G.  in  seinem 
Kifer  Himmel  und  Erde,  ich  möchte  sagen,  auszumessen.  Allein 
1)  verlangt  videre  aliquem  in  studio  ein  Particip ,  wie  etwa  occu- 
patura,  2)  ist  paene  bei  dimetiendi  coeli  unpassend;  denn  wenn 
auch  noch  Niemand  den  ganzen  Himmel  wirklich  ausgemessen 
hat,  go  giebt  es  doch  immer  ein  Studium  dimetiendi  coeli  atque 
terrae,  d.  h.  Astronomie,  aber  kein  Studium  dim.  paene  coeli ;  denn 
das  wäre  ein  Studium  deg  fast  Messens  des  Himmels.  Den  Be- 
griff des  „ganzen"  legt  der  Verf.  erst  in  die  Worte  hinein,  auch 
in  dimetiendi  Hegt  er  nicht.  3)  Wurde  kein  Abschreiber  mori  hin- 
zugesetzt haben,  wie  auch  Klotz  bemerkt.  Wenn  der  Verf.  ferner 
gegen  mori  bemerkt,  dass  „in  diesem  Zusammenhange  nicht  von 
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der  zeitlichen  Ausdehnung  des  Studiums,  sondern  von  demGnd 
des  Reizes,  welchen  sie  auch  im  Alter  ausüben,  die  Rede  ist", m 
liegt  doch  wohl  ein  hoher  Grad  des  Reizes  darin,  wenn  man  selbst 
das  Nahen  des  Todes  über  den  Studien  nicht  föhlt. 

XV.  54  Hesiodus]    Hier  war  nicht  mehr  auf  die  Heiotios 
sehe  Hypothese  einer  verlorenen  Schrift  des  Hesiod.  sondern  auf 
die  Geschichte  des  Textes  der  fpya  x.  i)u.  zu  verweisen,  s.  Bern- 
hardy  Griech.  Litt.  If.  p.  179. 

XVIII.  63  ist  mit  Klotz  nach  consurrexisse  oranes  hinio^- 
setzt  illi  dicuntur.  Mit  Recht ,  doch  ist  i  1  Ii  wohl  nicht  mit  klon 
als  Nominativ  mit  omnes  zu  verbinden,  sondern  ist  Dativ.  tti« 
leichter  kann  dann  gleich  darauf  illum  bei  senero  wegfallen. 

XIX.  71  poma  —  vix  evellontur]  vix  ist  wohl  vom  Abrewn 
unreifen  Obstes  zu  stark,  vi  dagegen,  obgleich  schon  im  Verbir 
liegend,  wird  durch  die  Vergleichung  gerechtfertigt. 

XXIII.  85  cujus  defectionem  fugere  debemus]  Hier  war  k\ 
die  ganz  ähnliche  Stelle  in  XVlü.  64  zu  verweisen,  auf  die  dt* 
wahrscheinlich  selbst  Bezug  nimmt;  hier  wie  dort  ist  die  peaectu 
mit  peractio  vitae  verglichen,  und  die  defectio  [ist  hier geiw 
dem  corruisae  in  extremo  actu  in  XVIII.  entsprechend.  Zo?le^ 
liegt  hierin  ein  neuer  Rechtfertigungsgrund  für  die  Lesart  defeel» 

Burg.  Uaacke, 


Lateinische  Svhtdgrammatik  für  die  unteren  Gymnasialclt-wo  ^ 
Dr.  Hermann  Middendorf  und  Dr.  Friedrich  Grüter.    Coesfeld  I& 
Wittneven.     Mit  dem  Nebentitel:  Lateinische  Schulgramnati 
tämmtliche  Gymna Melassen  etc.   1.  Theil.     XIV  und  448  S. 

Bei  Beurtheilung  einer  Schillgrammatik  hat  man  nicht  ifa 
auf  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Regeln  und  der  gezebes« 
Uebungsbeispiele,  sondern  auch  auf  die  Anordnung  des  Materie 
die  Art  der  Mittheilung  und  die  Oekonomic  in  derselben  itisefc 
Wir  werden  nach  diesen  Rucksichten  das  vorliegende  Buch  W 
gehen,  ohne  sie  jedoch  vollständig  gesondert  zu  halten,  und  dp? 
Urtheil  unparteiisch  abgeben.    Was  die  Laut-  und  Wortbild*)? 
lehre  angeht,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  in  Rede  steh* 
Schrift  der  erste  Theil  der  Schulgrammatik  für  alle  Gyrooa^1 
c lassen  sein  soll.    Es  ist  freilich  nicht  allein  von  Seiten f " 
Behörden,  sondern  auch  von  einsichtigen  Schulmännern  in  fr*' 
rung  gebracht,  wie  grossen  Nutzen  es  stifte,  wenn  die  Sek** 
das  ganze  Gymnasium  hindurch  nach  einer  Grammatik 
richtet  wurden.    Die  verschiedene  Stellung,  FassQ»£" 
Motivirung  der  Regeln  verwirrt  die  Schüler  sehr  leicht. 
sie  auf  den  verschiedenen  Bildungsstufen  verschiedene  Handbit* 
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gebrauchen.    Obendrein  wird  oft  in  dem  einen  Buche  etwas  als 
zulässig  oder  so  und  so  begründet  bezeichnet,  was  man  in  einem 
andern  verworfen  findet.    So  hält  es  also  sehr  schwer,  dass  der 
Schüler  in  einer  Grammatik  heimisch  werde,  und  das  ist  doch  ohne 
Widerrede  erforderlich.    Da  es  jedoch  zugleich  für  die  unteren 
Classen  Ton  der  grössten  Bedeutung  ist,  wenn  ein  Vocabularium 
und  ein  Uebungsbuch  nicht  allein  in  demselben  Geiste  als  die 
Grammatik  bearbeitet,  sondern  auch  wirklich  mit  der  letztem  zu- 
sammengebunden ist,  weil  das  Nachschlagen  und  Vergleichen, 
sowie  das  Einüben  der  grammatischen  Formen  durch  die  leicht 
zugänglichen  und  das  Interesse  belebenden  Sätze  in  solcher  Weise 
sehr  erleichtert  wird ;  da  es  ferner  sehr  wichtig  ist,  dass  die  Re- 
geln mit  Ausschluss  alles  Unnöthigen  so  gefasst  sind, 
dass  die  Schuler  der  unteren  Bildungsstufe  sie  wörtlich  auswendig 
Jemen  können:  so  dürften  unsere  Verfasser  leicht  das  Richtige  ge- 
troffen haben,  welche  denjenigen  Theil,  welcher  auch  für  die 
untere  Stufe  leicht  verständlich  ist,  nämlich  die  Wortbildungslehre, 
ganz  in  den  ersten  Band  verlegen  und  demnach  den  unteren  Clas- 
sen zuweisen,  die  Satslehre  aber  im  ersten  Theile  auf  eine  der 
jugendlichen  Fassungskraft  sehr  entsprechende  Weise  behandeln, 
dann  aber  im  zweiten  Theile  eine  ausführlichere  Syntax  mit  vielen 
classischen  Belegstellen,  doch  laut  der  Vorrede  im  engsten 
.Anschlüsse  an  die  Fassung,  Anordnung  und  Begründung  des  ersten 
Theilcs,  folgen  lassen.    Die  Wortbildungslehre,  im  Verlaufe  oft 
angeregt,  soll  nach  der  Vorrede  XIII  im  2.  Semester  der  Quarta 
übersichtlich  dargestellt  werden,  was  wir  um  so  mehr  billigen,  als 
zu  der  Zeit  die  deutsche  Wortbildongslchre  bereits  hinlänglich 
eingeübt  ist.    Unsere  Grammatik  giebt  nun  von  S.  1 — 9  die  so- 
genannte Elementarlehre,  in  der  über  die  Verschiedenheit  der 
JJuchstabenarten ,  über  Ablheilung,  Quantität  und  Betonung  der 
«Silben  im  Allgemeinen,  über  Veränderung  und  Ausstossung  der 
.Buchstaben ,  demnach  auch  über  Assimilation  etc.  die  Rede  ist, 
Gesetze,  die  natürlich  erst  bei  der  Wortbildung  und  Abänderung 
der  Wörter  an  den  geeigneten  Stellen  und  zur  geeigneten  Zeit 
zur  Sprache  kommen  sollen.    Es  ist  unabwendbar,  dass  dabei  der 
Geschicklichkeit  des  Lehrers  Manches  überlassen  bleiben  mint) 
jm  so  mehr,  da  wir  bei  praktisch-tüchtigen  Lehrern,  und  andere 
tollten  wir  nie  haben,  den  prädestinirten  Formalismus  durchaus 
lassen.    Von  S.  10—232  folgt  die  Formenlehre,  welche  eine 
eiche  Wörtersammlung  in  sich  schliesst.    S.  233  beginnt  die 
v  ortbildungslehre,  bis  S.  259  reichend.    Da  hebt  die  Satzlehre 
n  und  geht  bis  S.  364,  mit  zahlreichen  ins  Deutsche  wörtlich 
hersetzten  Belegen  und  mit  noch  viel  mehr  Ucbungssätzen  zur 
ebersetzung  ins  Latein  versehen.  Von  S.  365 — 383  sind  deutsche 
ebungsstutke  und  von  S.  384—408  lateinische;  ein  dentsch-la- 
inisches  und  ein  lateinisch -deutsches  Wörterbuch  schliesst  das 
anzc  (409—448).    Da  diese  Wörterbücher  mit  durchgängiger 
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Vorweisung  auf  die  Wort-  und  Formbildung  versehen  sind  und  * 
den  Schüler,  falls  er  Auskunft  haben  will,  zum  Nachlesen  mri 
Vergleichen  nöthigen,  so  nehmen  sie  den  saumseligem  Schülern 
nicht  allein  die  Gelegenheit,  aus  den  unter  dem  Texte  stehend« 
Noten  rasch  eine  Antwort  xu  erhaschen,  sondern  veranlassen  iko 
auch,  neben  der  so  nöthigen  Erwerbung  eines  Vorraths  von  latei- 
nischen Wörtern  und  Worten  sich  beständig  die  Bildungsgesetit 
der  Sprache  wieder  vorzuführen.    Die  Satzlehre  giebt  zuerst  Vor- 
übungen (Verbindungen  von  Substantiven  mit  einem  Attrisat: 
Substantiven  der  verschiedenen  Declinationen ,  Adjectiven  in  d« 
verschiedenen  Graden,  Zahlwörtern ,  Fürwörtern),  dann  die  anf 
wenige  Linien  beschränkten  Regeln  über  den  einfachen  Sati  un: 
seine  dreifache  Form ;  sofort  folgen  latein.  und  deutsche  Beispiele, 
in  denen  das  Prädicat  ein  Nomen  mit  der  Copula  ist  (nackte  Sitae. 
Bestimmung  des  Substantivs  durch  ein  attributives  Adjeetiv,  eine1, 
attributiven  Genitiv,  durch  beides;  Wahl  der  vorkommenden  S^- 
stautiva,  nach  den  verschiedenen  Declinationen  wechselnd)  occ 
dann  Sätze,  in  denen  das  Prädicat  als  selbstständiges  Verb  um  aef- 
tritt  mit  näherer  Bestimmung  durch  einen  Dativ,  einen  Accusati» 
und  Ablativ,  passive  Sätze  aus  activen  (Pronomen  als  Subject  earf 
Verwandlung  ins  Passiv,  Accusativ  der  Zeit,  Ablativ  der  Zeit  bbc 
abl.  instrumenta  ein  Adverb,  eine  Präposition  mit  ihrem  C*sos 
eine  Apposition),  Sätze,  in  denen  ein  Infinitiv  Subject  oder  Ökject 
ist  (accus,  c.  infin.,  Verwendung  der  Pronomina  bei  dem- 
selben).   Die  hierher  gehörigen  Regeln  aind  überall  faabtf. 
und  kurz  vorausgeschickt.    Das  73.  Capitel  hat  die  Uoberscfarft: 
Tempora  und  Modi,  und  giebt  über  den  Gebrauch  des  Perltet» 
und  Imperfecta,  so  wie  des  praesens  histor.  des  unabhängig 
Conjunctivs  Auskunft.  Mit  Capitel  74  wird  der  zusammen  gesetzt; 
Satz  eingeführt  und  zwar  §.  3«  Beiordnung  der  Sitae,  §.  544 
Doppelfrage,  wobei  ein  Zusatz  die  einfache  Frage  behandelt, 
§.  346  Zusammenziehung  beigeordneter  Sätze  nebst  den  Regela 
der  Congruenz  des  Subjects  und  Prädicats  in  diesem  Falle  be- 
sprochen.   Cap.  76  führt  die  Unterordnung  der  Sätze  ein  ond 
spricht  im  Allgemeinen  von  conjunctionalen ,  relativen  und  iwter- 
rogativen  Nebensätzen;  Capitel  77  von  Zusammenziebong  eines 
Haupt-  und  Nebensatzes;  Cap.  78  von  der  consecutio  temporuir 
und  Cap.  79  hebt  dann  von  den  conjunet.  Nebensätzen  zu  spreche»; 
an.  Es  folgen  die  Regeln  von  den  Conjunctionen,  die  blos  mit  detc 
Indicativ  oder  blos  mit  dem  Conjunctiv  stehen  oder  bald  mit  dm 
Indicativ,  bald  mit  dem  Conjunet.,  also  von  postquam,  ut,  ubi.  nt 
primuro,  quum  pr.,  simulac,  von  ut  (damit,  so  dass),  von  ne  (auc* 
von  timere  etc.  ist  hierbei  die  Rede),  quo,  quo  minus,  quin,  vaa 
quum.    Cap.  80  behandelt  die  relativen  Nebensätze  (Regeln  über 
Genus,  Casus,  Numerus  des  Relativs,  über  den  Conjunctiv  nach 
Relativen  in  Absichts-  und  Folgcnätzen  und  in  Sätzen  des  Groo 
des),  Cap.  81  die  interrogativen  Nebensitze,  wo  die  üidirectf 
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einfache  und  doppelte  Frage  erörtert  wird.    Cap.  82  giebt  die 
Lehre  fon  der  Abkürzung  der  Nebensätze  durch  Participia,  Cap.  83 
die  von  der  oratio  obliqua.  —  Ueber  Cap.  84  lesen  wir:  Erweite- 
rung der  Satalchre  durch  die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Casus 
(Rectionslehre).    Da  führt  uns  dann  Cap.  84  die  Lehre  vom  No- 
minativ bei  fieri,  evadere  etc.,  reddi  etc.,  creari  etc.,  vocari  etc., 
putari  vor  und  spricht  vom  Noroinat.  c.  infio.  bei  debeo,  soleo  etc., 
dicor,  perhibeor  etc.    Cap.  85  lässt  den  Accus,  bei  juvo,  aequo 
etc.,  den  doppelten  bei  facio  etc.,  creo  etc.,  dico  etc.,  puto  etc., 
praebeo  etc.,  doceo  etc,  celo,  oro  etc.,  posco  etc.,  interrogo  er- 
scheinen, behandelt  den  Accusativ  des  Raumes  und  der  Zeit,  die 
Construction  der  Stadienamen,  den  Accus,  bei  Ausrufungen  und 
bei  Präpositionen.  Cap.  86  giebt  den  Dat.  commod.  oder  incomm., 
den  Dativ  bei  obtrecto,  invideo  etc.  (Verwandlung  solcher  Sätze 
ins  Passiv!;,  bei  esse  (haben!  gereichen!),  fieri,  dare,  habere  etc., 
niittere,  venire.    Cap.  87  ordnet  die  Lehre  vom  Genit.  in  fol- 
gende Kategorien:  1)  in  den  subject.,  2)  object.,  3)  partitiv.  Ge- 
nitiv, 4)  in  den  des  Maasses  (quant.),  5)  den  der  Eigenschaft  (qua- 
üt.),  6)  den  des  Werthea  (pretii).    Cap.  88  bringt  den  Ablativ  in 
15  Ordnungen,  die  da  sind:  1)  Ablat.  der  Ursache,  2)  des  Mit- 
tels oder  Werkseuges ,  3)  objectiver  Ablativ,  4)  Abi.  des  Ortes, 
5)  Abi.  der  Zeit,  6)  Ablat.  der  Eigenschaft,  7)  Abi.  der  Art  uud 
Weise,  8)  Abi.  der  näheren  Bestimmung  und  Beschränkung  (limi- 
lationis),  9)  Abi.  des  Maasses,  10)  Abi.  der  Vergleichung,  11)  Abi. 
des  Ueberflusses  uud  Mangels,  12)  Abi.  der  Trennung  und  Ent- 
fernung (abl.  separationis),  13)  Abi.  des  Preises,  14)  Ab].,  abha'n* 
gig  von  Präpositionen,  15)  Abi.  absolutus.    Das  vorletzte  Capitel 
Jiandelt  vom  Gerundium  und  Gerundiv  um,  daa  letzte  vom  Sopinum. 
Die  Regeln  sind  nicht  allein  uberall  klar  und  fass- 
lich vorgetragen,  sondern  auch  von  einer  guten  Zahl 
latein.  Belegstellen  und  einer  recht  grossen  Zahl 
deutscher   U ebungsstücke    zum  Uebersetzen  in's 
Latein  begleitet.  —  Wir  wollen  zuerst  nach  dieser  Ue- 
bersicht  über  einzelne  Regeln  und  Bemerkungen  unsere  abwei- 
chende Ansicht  aussprechen.    Bei  cum  kann  man  zweifelhaft 
«ein,  ob  es  vor  g,  c  etc.  in  n  übergeht  und  ob  fast  immer  vor  Vo- 
calen  und  immer  vor  h  in  Zusammeuaetaungen  daa  m  abfällt,  da 
dies  davon  abhängt,  ob  nicht  cum  aus  cyn  erst  entstanden  ist,  oder 
welches  überhaupt  die  Grundform  aei.    Doch  läaat  sich  die  Dar- 
stellung der  Verff.  auch  vertheidigen,  jedenfalls  ist  sie  für  den 
Schüler  der  untersteu  Stufe  die  fasslichste.    S.  23  heiast  es  irrige 
dass  die  griech.  nora.  propr.  auf  -oog  im  Latein  die  Endung  er  an- 
nehmen ,  da  das  bald  folgende  Beispiel  Homerua  die  Behauptung 
widerlegt.     Statt  Qog  wird  wohl  ÖQog  stehen  müssen.    8.  41 
hätten  wir  cadaver  lieber  mit  Leiche,  nicht  mit  Aas  übersetzt. 
Vgl.  C.  Milon.  13:  Tu  P.  Clodii  cruentum  cadaver  ejeciati  domo; 
u  in  publicum  abjecisti;  tu  spoliatum  imagiuibus,  exsequiia, 
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pompa,  laiidationc,  infelicissimis  lignis  sero 
canibua  dilaniandum  reiiquiati;  Serv.  Sulpic.  (Cic.  epp.  ad  Um. 

4,  5) :  Uno  loco  tot  oppidum  cadavera  projecta  jaceot.  S.  49  iW 
vesperi  für  adverbiale  Form  gehalten.  Köiie  hielt  es  in  seißcr 
Schrift  über  die  Sprache  der  Epiker  für  Genitiv.  Durch  die  m 
uns  in  der  Recension  dieses  Werkes  In  der  Zeitschrift  ßr  Alter 
thumswissenschaft  angeführten  Beispiele :  Si  de  illaruro  coenstorc« 
vesperi  es;  qoi  de  vesperi  vivat  (Plaut.  Rud.  1,  2,  91;  Mil  4,2,5) 
sind  wohl  beide  Ansichten  widerlegt.  S.  49  halten  wir  Hieroso- 
lyma  nach  der  1.  Deel,  für  die  weniger  zu  empfehlende  Form,  di 
der  Plural  neutr.  selbst  durch  Solyma,  morum,  bei  Msrtial  Boch 
empfohlen  wird,  abgesehen  von  den  andern  Auctoritäten.  &w 
und  219  verwerfen  wir  longe  beim  Comparativ  als  dichterisch  aed 
spätlateinisch.  S.  56  könnte  angegeben  sein ,  dass  der  Sarai* 
von  inferi,  superi  etc.  doch  wohl  vorkommt,  wie  das  Lexicon  lehrt 
8.  57  wäre  bei  der  Comparation  auch  wohl  zu  bemerken  geve«D. 
dass  dieselbe  bei  Participien  aelten  Statt  findet.  S.  60  liaeaw 
lieber  den  Plural  inimicitiae,  als  den  Singular.  S.  162  wird« 
wir  salutare  lieber  mit  „begrüssen"  übersetzen.  S.  169  wink: 
wir  attinere  nicht  mit  „betreffen"  wiedergeben,  da  doch ir 
dieser  Bedeutung  die  Präposition  ad  wohl  nicht  fehlen  darf.  Soll* 

5.  170  das  Sup.  adultum  =  verbrannt  nicht  als  veraltet  n  be 
zeichnen  seinl  Zu  sileo,  von  dem  auch  Scheller,  George,  Zuspt 
Schulz,  Krüger  kein  Supinum  kennen,  bemerken  wir,  dank 
gust.  Civ.  Dci  16, 2  sagt:  Benedicts  igitur  doobus  flliis  Noeit^ 
uno  in  medio  eorum  raaledicto  deineeps  usque  ad  Abraham  deja- 
storum  aliquorum,  qui  pie  deum  colerent,  comtnemoratione*'^7 
est.    S.  177  ist  bei  bibo  bemerkt,  dass  es  kein  Sup.  habe.  Z"*p: 
giebt  in  der  9.  Ausgabe  das  Sup.  bibitum.    Ausser  den  voaScW 
ler  im  Lex.  angeführten  Stellen  mache  ich  auf  bibiturusderV^ 
gata  Matth.  20,  22;  Apg.  23,  12  aufmerksam.    Auch  bei  tbai 
ist  abnuiturua  nicht  ganz  zu  verwerfen ,  zumal  da  es  durch  dieAfc- 
leitung  abnuitio  noch  gestützt  wird.    Ueber  sero  =  * 
ander  reihen"  bemerkt  Zumpt,  serui,  sertum  kommen  vom  ei: 
fachen  Verb  nicht  vor,  doch  sei  serta  (Kränze)  davon  abgclei^ 
Unsere  Grammatik  giebt  perf.  und  sup.  ohne  Bemerkung.  1* 
Perfect  weiss  ich  nicht  zu  belegen,  aber  loricae  sertae  bei 
Corona  serta  bei  Apulejus  wird  doch  wohl  genügen ,  falls  auch  ^ 
Nepos  die  Lesart  angefochten  wird;  zum  Ueberfhtsse  führe  > 
Cyprian,  ep.  4,  3:  Coronas  sertas  an.    S.  176  sollte  es  * 
2.  Anm.  heissen :  „Die  mit  Nominibus  gebildeten  Compositi  * 
facio  haben  fico  und  ficor  etc.  Vergl.  testificari,  ajratißcari44 
ludifacere  wollen  wir  eben  sowohl  absehen,  als  von  augifr :r 
calefacicntur,  calefaciamini ,  calfacc  (Cic.  fam.  16,  18,  2), 
faciatur.    S.  177  wäre  bei  fendo  wohl  die  Bedeutung  „tts** 
anzugeben  gewesen ,  so  wie  bei  cando  die  Hinweisung  auf  cao^ 
candela  wenigstens  im  mundl.  Unterrichte  nicht  unterbleiben 
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In  Bezug  auf  einige  Ableitungen  erlauben  wir  uns,  wie  wir  glauben, 
im  Interesse  der  Wissenschaft  eine  Bemerkung,  die  für  den 
praktischen  Unterricht  nicht  so  wichtig  ist,  übrigens  nicht  allein 
unsere  Grammatik ,  sondern  auch  viele  andere  betrifft.  Wir  kön- 
nen nicht  glauben,  dass  fulgur  von  fulgeo,  aedificium  vou  aedifi- 
care,  frigus  von  frigeo,  opinio  von  opinor,  oblivio  von  obliviscor, 
religio  von  religare,  vinculum  von  vincire  gebildet  seien;  wir  glau- 
ben vielmehr,  dass  beide  Bildungen  neben  einander  stehen  und 
vou  den  Stämmen  fulg  —  frig  —  reiig  —  ausgehen.  Steht  nicht 
so  auch  ein  Verbum  sonore  (Attius  und  Ennius)  und  sonare  neben 
einander  nebst  terg£re  ond  tergere  und  vielen  andern?  Vgl.  noch 
densus,  denseo,  densare;  fulggre  und  fulgeo,  und  vorzuglich  die 
theils  mit  dem  ableitenden  u ,  theils  mit  der  blossen  Bndsilbe  us 
gebildeten  nomiua:  tumultus,  quaestus,  sumtus,  wovon  der  Ge- 
nitiv auf  i  vielleicht  nicht  viel  seltener  ist  als  auf  us;  von  seoatus 
sagt  ja  Quintilian  (inst.  1,  6.  p.52)  ausdrücklich:  Senatus,  senatus, 
senatui,  au  senatus,  senati,  senato  faciat,  in  c  er  tum  est.  —  S.  238 
sind  wir  mit  der  auch  von  Zumpt  beliebten  Ableitung  der  nomiua 
auf  mentum  oder  men  nicht  einverstanden;  die  Ableitung  vom  Su- 
pinum  mit  Wegwerfung  des  — tum  —  sum ,  oder  die  Anfügung  an 
den  Stamm,  wie  die  Endung  des  Supinums  angefügt  wird,  ist 
wissenschaftlich  und  praktisch  haltbar.  Zumpt  und  Schulz  ziehen 
nomen  aus  novimen  zusammen ,  wir  können  uns  keinen  Grund  dafür 
denken.  Auch  mit  dem  lucimen  und  fulgimen  unserer  Verff., 
woraus  lumen  und  fulmen  entstanden  sein  soll,  sind  wir  ebenso- 
wenig einverstanden ,  als  mit  dem  aeuimen  von  Krüger  und  dem 
arimeotum  von  Schulz.  Stramentum,  incrementum,  caementum, 
detrimentum ,  tormentum ,  fragmentura ,  segmentum ,  examen  (exi- 
go !),  pigmentum  und  das  späte  genimen  und  figmentum  liefern 
den  Beweis.  Selbst  semen  ist  nicht  gegen  uns,  da  sätum  für  Be- 
lum steht ;  sero  nämlich  ist  von  seo ,  daher  auch  seges ,  wie  spero 
von  speo,  woher  spes,  und  res  von  reor.  Für  den  Ausfall  des 
K-Lautes  vor  men  oder  mentum  bürgt  examen.  Vergl.  instru- 
inentum,  frumentum.  Dass  bisweilen  ein  Bindevocal  eingeschoben 
ist,  wie  tegimen  =  tegmen,  regimen,  speeimen,  documentum  für 
tlogm.,  kann  nicht  befremden.  In  germen  ist  das  s  in  r  übergegan- 
gen, wie  sonst  häufig  (=  gesmen  von  gero),  jumentum  ist  von 
dem  Stamme  jug-,  wovon  jungo  und  jugare,  arraentum  vom  Stamme 
ar-,  wovon  arare,  culmen  oder  mit  dem  Bindevocalc  und  dem 
Hück wechsel  des  Vocals  columen  vom  Stamme  cello,  wovon  z.  B. 
proeul ;  subtemen  und  subtegmen  von  subteg-,  woraus  subtexo  auch 
abgeleitet  ist.  Nur  leguraen  und  fareimen  machen  uns  Schwierig- 
keit) und  wir  können  auf  dem  Tische  besser  mit  ihnen  fertig  wer- 
den, als  in  der  Grammatik.  Woher  die  Länge  des  Bindevocals, 
ist  uns  unbekannt,  wenigstens  bei  legumen.  S.  250  sehen  wir 
nicht,  wesshalb  eine  Ableitungsendung  auf  icus  und  nicht  auf  ester, 
estris  angenommen,  sondern  im  letzteren  Falle  der  Vocal  für  den 
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Bindevocal  erklärt  wird.    S.  247  läsen  wir  gern  jucondu*  beiden 
Ableitungen  auf  -cundus.    Wir  wiegen  nicht,  ob  bei  der  Lehre 
von  der  Zusammensetzung  nicht  der  nach  griechischer  Weise  in 
der  neueren  Latinität  geformten  Wörter  ausdrucklicher  bitte  ee- 
dacht  werden  sollen,  in  denen  der  erste  Theil,  wenn  er  ein  fo- 
men  ist,  auf  o  endet ;  s.  S.  253,  4.  So  sind  aus  dem  Griechischen 
ina  Latein  übergegangen  phiiologus  (-gis),  philograeeui,  philo«- 
phus  (  phia),  theologus  (-gla),  Gallograeci  (-da),  griecsiii* 
Zumpt  billigt  solche  Compositioncn,  wenn  wirklich  ein  dareh  Ver- 
mischung zweier  Elemente  entstandenes  Ganze  bezeicbneUeriie 
Das  älteste  Beispiel  einer  solchen  Verbindung  sweier  rei«  «to- 
nischen Worte,  das  wir  ausser  sacrosanetus  wissen,  steht  ioto 
wohl  au  Ende  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  herausgekommenen  reeogoii* 
nes  s.  Clementis  I.  3.  c.  10:  msgnsm  blasphemiam  Ingeaito  fat- 
rentes,  masculofeminam  eum  existimantes.  —  InBeiusaoffc 
Regel  über  die  Tempora  erlauben  wir  uns  wieder  eine  Beoertois: 
die  nicht  allein  dieser  Grammatik ,  sondern  allen  gilt,  welchen 
kennen,  deun  wir  wollen  zugleich  nach  Kräften  mm  Ausbin  w 
sur  Ordnung  des  grammatischen  Systems  unser  Schernein  befol- 
gen.   Man  ist  zunächst  darauf  hingewiesen ,  in  der  Istein.  Spn* 
lehre  gerade  die  Wendungen  und  Ausdrucke,  die  Tora  Deoucw 
abweichen,  aur  Sprache  zu  bringen.  Nun  sagt  msn  im  Deutscht: 
Die  Erde  ist  mit  Schnee  bedeckt;  der  Baum  ist  mit  Rinde  ifc 
zogen  etc.    Cicero  sagt  aber  de  nat.  d.  2,  47:  obducaotnrv 
lihro  aut  cortice  trunci,  quo  sint  a  frigoribus  et  s  «1*** 
tutiores;  Cato  Maj.  15,51:  quae  (viriditas)  va^inis  j«  f* 
pubescens  includitur  ....  et  contra  avium  minorum  ssr» 
'munitur  vallo  aristamm.     Im  Activ  sagen  wir  ebenfaÜi: fr 
Schnee  bedeckt  die  Erde;  ein  Wall  von  Aehren  schstit* 
Vergl.  noch  Quint.  2,  16:  pleraque  (animalia)  contra  frip' ' 
suo  corpore  vestiuntur;  11,  3.  p.  323  (ed.  Bipont):  man"4 
impleatur  annulis;  .  .  .  fascias,  quibus  crura  vestiuntur;  Cs* 
5,  6,  19:  quo  celerius  ulmum  vestiant  (vites).  Id.M'« 
scopulos,  qui  praeeipue  herbis   algae  vestiuntur;  Phs 
10,  51:  perdices  spina  et  frutice  sie  muniunt  recepUcu ' 
ut  contra  feras  abunde  vallentur.    Aber  auch  Cic.  n. 
Munitae  sunt  palpcbrae  tanquara  Vallo  pilorum;  2,  47:  ta«1 
tinm  aliae  corüs  tectae  sunt,  aliae  villis  vestitae  ....  j 
einen  2.  Punkt  erlauben  wir  uns  noch  aufmerksam  au  rasche^ 
wenigstens  Zumpt  und  die  älteren  Grammatiker,  so  viel  wir*** 
übergehen,  es  ist  dies  das  sogenannte  Präsens  der  Anfuhr 
Plato  sagt,  schreibt,  im  Plato  steht,  dass  das,  was  etc. . . 
überzeugt,  dass  auch  in  solchen  Fallen  das  Imperf.  und  Pli^ 
Conjunctirs  stehen  kann.    Vergl.  Cic.  off.  1,  25,  87;  3,  2,  W. 
S.  320  unserer  Grammatik  heisst  es:  Aristoteles:  Apud  typ* 
flomen,  inquit,  und  S.  399:  Sturmis:  msgnopere ,  inquit  ew 
apud  H.  fluraen ,  inquit  Ar.,  und  magn.,  inquit  Sturnus.  S» 
beim  Subjecte  auch  nur  ein  Wort,  wie  etwa  tum,  ilie,  so  wire 
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Stellung  recht.  In  der  mit  sorgfältiger  Genauigkeit  und  wissen- 
schaftlicher Forschung  geschriebenen  Grammatik  Ton  F.  Scholz 
liefest  es  zwar,  das  Subject  könne  auch  unmittelbar  vor  itiquit 
stehen,  doch  lese  ich  an  der  zum  Beweise  citirten  Stelle  ganz  an- 
ders. S.  398  steht  Leo  etsl  hoc  promissum  irridens.  Freilich 
sagt  auch  Justin.  12,  1:  Agis,  rex  Lacedaemoniorum,  etsi  a  multi- 
tudine  victus,  gloria  tarnen  omnes  viclt,  doch  setzen  nur  spätere 
Schriftsteller  die  Partikeln  quanquam,  quamvis,  etsi  zum  Particfp. 
S.  2^8  steht:  Häufig  wird  der  verneinte  Imperativ  durch  noli  etc. 
umschrieben;  wir  würden  statt  „häufig"  lieber  „häufiger"  sagen. 
Besonders  scheint  Cicero  bei  Deponenten  noch  wohl  den  Con- 
junetiv  zu  setzen.  Vergl.  Att.  14,  1,  2:  Tu,  quaeso,  quidquid 
novi  —  multa  autem  exspecto —  scribere  ne  pigrere;  ad  farail. 
5, 12,3:  ne  aspernere;  ad  Q.  fratr.  3, 1,  6, 19:  Haec  inter  coenam 
Tironi  dictavi,  ne  mirere  alia  manu  esse.  S.  noch  or.  pro  Cluent.  2, 6 : 
ne  repngnetis,  ne  subjiciatis;  de  off.  3,  2,  6:  neve  committas.  Oft 
steht  auch  ne  mit  dem  Perf.  Conj.  wie  C.  Acad.  2,  40:  ne  aseiveris 
neve  fueris;  div.2,61:  nefeceris;  fam.7,25:  ne  .  .  .  dixeris.  Wir 
können  nach  Obigem  weder  mit  Kruger  übereinstimmen,  der  den 
Conj.  praes.  mit  ne  für  sehr  seilen  hält,  noch  mit  Schulz,  der 
ne  mit  dem  Imperativ  in  guter  Prosa  nicht  zulSsst.  S.  C.  legg. 
2, 18,  45:  ne  quis  consecrato,  freilich  in  einer  Uebersetznng  aus 
Plato.  —  In  Bezug  auf  einen  andern  Punkt  gestatten  wir  uns  eine 
Frage  anzuregen ,  aber  die  wir  beim  Mangel  von  Vergleichung 
der  Codices  unserer  besseren  latein.  Schriftsteller  keine  Auskunft 
zu  geben  im  Stande  sind.  Zumpt  behauptet,  die  Formen,  wo 
ein  doppeltes  i  in  der  4.  Conjugation  vorkomme,  seien  in  der  gu- 
ten und  Ciceronischen  Prosa  mit  Ausnahme  der  Composita  von  ire 
durchaus  ungewöhnlich  und  fänden  sich  nur  hie  und  da  bei  Dich- 
tern, z.  B.  bei  Virgil  audiit,  rangiit,  mnniit,  hauptsächlich  wenn 
das  Wort  so  beschaffen  sei,  dass  es  nicht  anders  in  den  daktyli- 
schen Hexameter  gehe,  wie  oppetii,  iropediit.  Unsere  Gramma- 
tik sagt  S.  153,  ii  werde  vor  8  regelmässig  in  f  contrahirt,  giebt 
aber  sonst  auch  petiit ,  desiit  ohne  nähere  Beschränkung.  Dürfen 
wir  von  dem  Orelli'schen  Texte  der  Ciceronischen  Werke  und 
ähnlichen  Texten  ausgehen,  so  halten  wir  es  gegen  Zumpt  mit 
der  uns  vorliegenden  Grammatik ,  denn  ad  Herenn.  4, 43,  55  steht 
mnniit;  Quint,  decl.  9,  2:  petii  (ed.  Bip.).  Krüger,  der  mit  uns 
stimmt,  führt  an  C.  Q  Rose.  4,  12:  petiit;  11,  31:  erudiit;  Liv. 
21,  48:  communiit,  und  will  mir,  dass  die  Zusammenziehung  bei 
Cicero  vor  s  häufiger  sei;  Schulz  behauptet,  es  finde  sich  häufig 
petiit  und  noch  öfter  desiit.  S.  273  ist,  wie  in  den  andern  Gram- 
matiken ,  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  bei  Verwandlung 
des  activen  Satzes  in  einen  passiven  aus  dem  Subjecte  des  activen 
der  Ablativ  mit  Präposition  oder  ohne  dieselbe  werde,  je  nachdem 
cr  Person  oder  Sache  sei.  Aber  wo  bleiben  dann  die  Thierc, 
die  doch  keine  Personen  sind,  aber  auch  nicht  zu  den  Sachen  ge- 

A.  Jahrb.  f.  PMU  *.  Päd.  od.  Krit.  DM.  Bd.  LVIII.  Hfl.  4.  26 


402 


Latein.  Sorache. 


rechnet  werden  dürfen , 'wenigstens  hier  wohl  sicherlich  nicht, da 
C.  nat.  d.  2,  48,  124  schreibt:  Quin  etiam  anatura  OTa  falliuu 
saepe  suppouirous,  e  qnibus  pul  Ii  orti  primnm  sluotur  ab  mute 
matribw,  a  quibus  exclusi  fotique  sunt;  Pbaedr.  1,  9:  oppro 
sum  ab  aquila,  fletus  edentem  graves,  leporem  objurgabat  pisser 
Cfr.  1,  4:  Alianique  praedam  ab  aiio  (cane)  deferri  putani,  n 
freilich  der  Hund  als  Person  auftritt.    Doch  müssen  wir  hinzu- 
fügen, dass  es  §.  401  unserer  Grammatik  beisst,  bei  Persooer 
und  persönlich  gedachten  Wesen  stehe  auf  die  Fngt: 
Wovon  1  die  Präposition  a.    Wir  müssen  nach  diesen  Bemerta 
geu,  die  sich,  wie  wir  schon  sagten,  nicht  immer  auf  die  erlie- 
gende Grammatik  beschranken,  ausdrücklich  erklären,  dissm 
mentlich  die  lateinischen  Uebungsstücke  (Einrichtung  der  WA 
lMittheiluugen  aus  der  Naturbeschreibung  [de  elephanto,  de  a- 
melo  etc.,  de  plantis,  de  metallis  et  lapidibus],  Mittheilungei  w 
der  Mythologie,  Fabeln,  ein  Gespräch,  Erzählungen)  noter k 
bessernden  Hand  unserer  Verfasser  sehr  an  reiner  Latioiiit  ge- 
wonnen haben.  —  Was  nun  die  Art  und  Weise  angeht,  ii  wel- 
cher der  grammatische  Stoff  geordnet  und  vertheilt  erscheiat,* 
ist  zuvörderst  entschiedener  Werth  darauf  zu  legen,  dasa  in  4a 
vorhergehenden  Regeln  und  Sätzen  bis  fast  so  M< 
nie  etwas  antieipirt  ist  aus  dem  Folgenden,^ 
scheint  sich  die  Methode  schon  dadurch  zu  empfehlen,  dissiit 
sich  an  den  deutschen  analytischen  Unterricht  Jet 
unteren  Classen  so  nahe  anschliesst,  ohne  sich  dochio^ 
an  ein  System  anzulehnen  oder  zu  peinlich  den  Bau  derSiuIeto 
nach  allen  Seiten  ausführen  zu  wollen.    Dass  die  Regeln  nicht  x 
abstracten  Tone  des  Docirens,  sondern  gemein  verständlich 
getragen  sind,  ist  schon  angegeben;  man  merkt  aber  Doch « 
manchen  Kleinigkeiten  und  Einzelheiten  die  erfahrenen  Sek- 
manner.    So  steht  bei  den  Uebungsbeispielen  der  1.  Decnut* 
S.  17  femiua  das  Weib,  regina  die  Königin  ,  alauda  eine 
tigall,  silva  der  Wald,  damit  der  Artikel  zugleich  im  Deofcd 
in  allen  Wendungen  eingeübt  werde;  so  ist  S.  260  und  überall 
wo  ein  Ausdruck  ausser  dem  Satze  vorkommt,  der  in  zwei 
stehen  kann,  gefordert,  dass  er  doppelt  übersetzt  werde,  so" 
Schüler  auf  die  Gleichförmigkeit  der  deutschen  Casus  anfcd 
sarn  zu  machen  und  sein  Sprachgefühl  zu  schärfen;  so  wenn 
häufige  Umwandlungen  der  passiven  Wendung  in  eine  acute  * 
umgekehrt  verlangt;  so  ist  die  Eintheilung  des  samarti 
chen  dem  Genitiv  und  dem  Ablativ  zu  fall  enden  G< 
bietesin  bestimmte  mit  treffenden  Namen  beseitt 
nete  Grenzen  etwas,  was  sich  für  die  Praxis  ebe^' 
sehr,  als  für  die  Wissenschaft  empfiehlt;  so  sind  ^ 
Wortsammlungen  mit  ausgezeichnetem  Geschick  in  Groppel" 
Wörtern  gebracht,  die  dem  Inhalte  nach  verwandt  sind  oder  ^ 
doch  leicht  an  einander  schliessen,  also  das  Gedächtnis*  beu- 
tend erleichtern  und  Siunigkeit  in  die  Memorirubun"  bri^fl 
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Sollen  wir  uns  endlich  darüber  aussprechen ,  ob  das  in  Rede  stc~ 
i   hende  Buch  die  gehörige  Fülle  de«  Materials  mittheile,  ao 
bejahen  wir  dies  ohne  Bedenken  in  Bezug  auf  die  Uebungsbei- 
spiele  und  die  grammatisch-syntaktischen  Regeln.    Mit  der  For- 
i  menlehre  sollen  in  der  S  e  x  ta  die  entsprechenden  Abschnitte  der 

■  Syntax  bis  §.  336,  d.  i.  bis  zu  den  Sätzen ,  in  welchen  ein  Sub- 
i  stantiv  durch  eine  Apposition  naher  bestimmt  ist,  eingeübt  wer* 

den  „und  zwar  so,  dass  die  lateinischen  Sätze  mündlich  ins  Dcut- 
i  sehe,  die  deutschen  schriftlich ,  dann  aber  znr  Wiederholung  auch 
t  mündlich  ins  Latein  übersetzt  werden."  S.  X  der  Vorrede.  Von 
•i  §•  336  bis  §.  379,  d.  i.  bis  zur  Erweiterung  der  Satzlehre  durch 
Ii  die  Rectionslehre  (s.  oben),  sollen  mit  den  schriftlich  ins  Latein 
^  zu  übersetzenden  und  mündlich  zu  wiederholenden  (Jebungsbel- 
a  spielen,  so  wie  mit  den  lateinischen  Stücken  bis  zu  den  Erzäh- 
^  langen  das  Pensum  der  Quinta  bilden.  Die  Rectionslehre  im  Zu- 
r  sammenhange  mit  den  dazu  gehörigen  Uebungsbeiapielen  sind  für 
das  1.  Semester  der  Quarta  bestimmt,  im  2.  Semester  soll  eine 
kurze  Wiederholung  des  1.  Cursus  der  Syntax ,  so  wie  der  For- 
1  menlehre  mit  besonderer  Hervorhebung  des  früher  Uebergange- 

*  nen  und  das  Wichtigste  aus  der  Wortbildungslehre  die  Schüler 

*  beschäftigen.  Zusammenhangende  deutsche  Uebungsstücke ,  die, 
u  was  uns  besonders  freut,  geschichtliche  Darstellungen  ent- 
5,1  halten  (von  den  sibyll.  Büchern;  das  Capitol  gerettet  durch  die 

*  Wachsamkeit  der  Gänse;  die  Gallier  aus  Rom  vertrieben;  Gabit 
,;!  durch  List  den  Römern  überliefert;  Kampf  der  Horatier  und  Cu- 
u  datier;  Horatius  Codes;  Kriegszucht  des  T.  Manlius  Torquatus; 
1  Uneigennützigkeit  und  Redlichkeit  des  Fabricius ;  Pyrrhus  bietet 

durch  Cyneas  Frieden;  vom  1.  punischen  Kriege;  vom  2.  pun. 

*  Kr.;  von  Hanniba] ;  vom  jüngeren  Seipio;  von  J.  Cäsar;  von  Cäsar 
•"  und  Ariovist;  von  Cicero  und  Cäsar;  von  Cicero;  Tod  des  Cicero; 

*  von  Armin ius;  von  Alexander  dem  Grossen;  Alex.  Milde  gegen 
t  Porus;  Alex.  Milde  gegen  die  Mutter  u.  Gemahlin  des  Darius;  Ab- 
t  dolymus  König  durch  Alexander;  Periander;  Darius  und  Syloson; 
i'  Krösus  und  Solon;  Harmodius  und  Aristogiton;  Miltiades;  List 
i  des  Themistokles  beim  Aufbau  der  Mauern  von  Athen;  von  Alci- 
•i  biades;  Ehre  dem  Homer  und  Aeschylus  von  den  Athenern,  dem 
^  Tyrtäus  von  den  Lacedämoniern  bewiesen;  von  den  Scythen),  uud 
)  die  lateinischen  Erzählungen,  ebenfalls  geschichtlich  denkwürdigen 
i  Inhalts,  dienen  in  Quarta  zum  U ebersetzen.  Einzelne  in  Anraer- 
i  kungen  an  den  untern  Rand  verwiesene  Verglelchungen  mit  dem 
!  Griechischen  können  auf  dieser  Stufe  für  die  nun  mit  dem  Grie- 

■  ehischen  schon  bekannten  Schüler  von  Nutzen  sein.  Was  femer 
.  die  Formenlehre  angeht,  so  könnte  es  scheinen,  als  dürfe  Einiges 

weggelassen  werden.    So  wenn  S.  49  ziemlich  viele  Wörter  an- 
geführt werden,  die  bei  verschiedener  oder  gleicher  ftominativs- 
i  endung  nach  verschiedenen  Declinationen  gehen.    Lacerttis  und 
i  luscinius  sind  noch  obendrein,  wie  auch  richtig  bemerkt  wird,  sei- 

l  26* 
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tco.  Da  dürfte  caseus,  caseum;  baculus,  baculum;  jugulus,ju- 
gulum;  püeus,  pileum  etc.  auch  Aufnahme  finden,  tumal  da  meu- 
Iura  die  für  gute  Prosa  classische  Form  ist,  ja  tumulti  ($enit  bei 
Ter.  Andr.  2,  2,  28;  Hec.  3,  2,  21;  PI.  Poeo.  1, 1, 79;  Css.U 
22;  Sali.  Catil.  59;  AU.  (bis)  Afrao.  Pomp.  Tum.  Tara.  Em) 
kommt  vielleicht  in  der  andern  Form  nicht  öfter  vor.  Aeholich 
quaesti,  sumti.  —  Gestrichen  wünschen  wir  auch  bei  den  Hor- 
tern des  „Schützens"  etc.  das  zweifelhafte  existiroo  Druckfehler 
kommen,  und  das  gereicht  einem  Schulbuche  zur  grossen  Em- 
pfehlung ,  fast  gar  nicht  vor.  Wir  haben  nur  S.  294  Philopociwc 
für  -men  gefunden ,  und  S.  399  ist  iwischen  ioquit  und  stenu? 
das  Komma  au  streichen.  Und  so  dürfen  wir  denn  den  Lehren 
und  Schulvorständen  das  Buch  um  so  mehr  zur  Beachtung  em- 
pfehlen ,  als  die  Verfasser  versichern  können ,  dass  ihre  Meli**, 
so  meist  auf  dem  Boden  der  Erfahrung  und  praktischen  Tbitu 
keit  erwachsen  ist. 
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Terenz-Litteratur. 

1)  J.  Könighoff:  De  scholiaitae  in  Terentium  arte  eritka.  U 

Programm  des  Gymnasium*  in  Aachen. 

2)  J.  Brix:  De  Plauti  et  Terentii  prosodia.    Vraü>laf.  ^ 

(Doct,-Disscrtat) 

3)  O.  Ihne:  Quaestiones  Tereniianae.  Bonnae.  1843.  (Doct-Ifc 

sertat.) 

4)  J.  Konighoffx  De  ratione  quam  Terentius  in  fabulu  Grs*. 

latine  convertendis  aecutus  est.  Part.  I.  Coloniae  typb  dearf- 
J.  G.  Schmitz.  1843. 

5)  E.  Käreher:  Beilrag  %ur  lateinischen  Etymologie  und  U* 

cographie.  1.  Heft.  Carlarube  1844.  2.  Heft.  1846.  3.  H.  !*'■ 

6)  Af our.  Speck  :  Observationen  erilicarum  in  Terentii  Adty 

speeimen.  Vratial.  1846. 

Der  Grundsatz,  Dichter  und  Schriftsteller  derselben  LiUeratsrp» 
tnng  aus  ihren  eigenen  Werken,  aus  ihren  hieraus  sich  ergebend«!  t* 
rakteren,  aus  ihrer  Zeit  zu  erklären,  und  nicht  mehr  die  ver*chic<it 
Zeiten  angehörenden  Autoren  einer  Gattung  oder  Art  einen  aus  des  - 
dern  zu  erklären,  den  einen  nach  dem  andern  zu  beurtheilen,  ha*1 
Recht  immer  mehr  Geltung  gewonnen.  Aach  in  Bezug  auf  die  litt* 
sehen  Komiker  hat  man  sich  nach  ihm  gerichtet  und  Plautus  und  Ter* 
wohl  von  einander  unterschieden.  Die  folgende  Anzeige  mehrerer^ 
letzten  Jahren  angehörender  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  latein.  K* 
ker  wird  zuvorderst  ebenfalls  nur  das ,  was  Terenz  betrifft,  berede 
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tigen  und  soviel  uns  von  der  Terenz-Litteratur  bekannt  geworden  — 
mit  Ausnahme  des  Allerneuesten  —  der  chronologischen  Folge  nach  in 
möglichster  Kurze  besprechen.    Die  erstgenannte  Schrift  von  Hrn.  Kö- 
nig ho  ff  geht  von  einer  Anmerkung  des  Donat  zu  Hecyra  III.  1,  33,  einem 
vielfach  besprochenen  Verse ,  aus.    In  dieser  Note  heisst  es ,  die  Alten 
hätten  fortasse  mit  dem  Infinitiv  verbunden.    Dass  es  sich  aber  bei  for- 
tassc  nicht  um  den  Infinitiv  handeln  kann,  leuchtet  ein.    Ob  dagegen  der 
Indicativ  oder  Conjunctiv  stehen  solle,  darüber  ist  gestritten  worden» 
Meist  findet  sich  der  Indicativ.  Hr.  K.  schliesst  daraus,  dass  bei  Terenz 
der  Conjunctiv  steht,  dass  Donat  uns  dies  als  Besonderheit  habe  anführen 
wollen ,  setzt  statt  inßnitwo — conjunetwo  und  fügt  sehr  treffend  hinzu, 
dass  das  nachher  hinzugesetzte  legitur  et  conaewute  nur  eine  orthogra- 
phische Bemerkung  enthalte,  in  welcher  man  sich  des  Infinitivs  statt  des 
Coojunctivs  bedient  habe;  dieser  Zusatz  aber,  glaubt  er,  gehöre  nicht 
Donat  an.    Nunmehr  folgt  das  eigentliche  Thema.  Hr.  K.  will  über  die 
Beschaffenheit  und  den  Werth  der  Varianten,  welche  sich  in  den  unter 
Donatas  Namen  aufgeführten  CommenUren  zn  Terenz  finden,  sprechen  — 
jedenfalls  eine  ebenso  dankenswerte  als  mühevolle  Arbeit.  „Mehrere 
Stacke  des  Terenz ,  sagt  Hr.  K.,  sind  schon  bei  Lebzeiten  des  Dichters 
wiederholt  aufgeführt  worden.    Vielleicht  also  konnten  sich  in  den  Va- 
rianten im  Coramentar  Spuren  von  Textveranderungen  finden,  die  von 
Terenz  selbst  ausgegangen ,  um  so  mehr ,  als  sogar  das  Pehlen  ganzer 
Verse  in  manchen  Mss.  bemerkt  wird.    Letzteres  findet  nur  in  den  Adel- 
phi  statt,  von  welchen  Osann  behauptet,  dass  sich  sogar  aus  dem  Pro- 
loge ihre  zweimalige  Aufführung  bei  Lebzeiten  des  Dichters  ergebe. 
Dieser  Schluss  indess  ist  falsch,  weil  nova  Vers  12  prol.  Adelph.  eben 
so  wenig  wie  nova  Hec.  prol.  I.  2  und  pro  nova  Vs.  5  von  einer  zwei- 
ten Aufführung,  als  vielmehr  davon  zu  verstehen  ist,  dass  das  Stück  zum 
ersten  Male  in  lateiu.  Sprache  erschienen  war.    An  einigen  Stellen,  wie 
Adelph.  III.  5,  1 — 6.  IV.  3,  10,  hat  Bentley  die  Aechtheit  der  Verse  be- 
wiesen.   Auch  Ad.  IV.  5,  72  Hesse  sich  trotz  der  Bemerkung  des  Scho- 
liasten  nicht  beweisen ,  dass  der  Vers  überhaupt  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  von  Anfang  an  von  Terenz  hergerührt.    Wie  aus  dem  Fehlen  gan- 
zer Verse  ,  so  iässt  sich  auch  nicht  aus  der  Verschiedenheit  einzelner 
Worte  eine  von  Terenz  ausgegangene  Aenderung  beweisen ;  zum  wenig- 
sten ist,  selbst  wenn  wir  die  an  sich  nicht  unwahrscheinliche  Aenderung 
von  Seiten  des  Terenz  zugeben,  nicht  mehr  zu  sagen,  was  der  ersten  Ge- 
stalt angehört  habe.  Attulit  Andr.  prol.  1  erscheint  nur  als  Randglosse 
eines  Abschreibers;  Varianten,  wie  sie  zn  Andr.  pr.  8.  II.  1,  7.  IV.  1,  22 
angegeben  sind,  enthalten  nichts  als  Paraphrase  oder  Erklärung.  Andere, 
wie  die  zu  Andr.  I.  1,  128.  I.  5,  1.  Hec.  III.  5,  3  u.  a.  O.,  enthalten  nur 
aas  Missverstandniss  der  in  den  Mss.  gebrauchten  Abkürzungen  hervor- 
gegangene Irrthüraer." 

P.  10  fuhrt  der  Hr.  Verf.  wieder  andere  Stellen  an,  wo  der  Scho- 
liast  die  falsche  Lesart  gebilligt,  die  richtige  als  Abweichung  aufgeführt 
hat.  8o  Andr.  II.  2,  11.  4,  20.  Eun.  11.2,  34 ;  an  der  letztem  Stelle  hat 
der   ßcholiast  den  bei  den  Komikern  ganz  gewöhnlichen  Indicativ  iu 
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indirecten  Fragen  verbessern  zu  müssen  geglaubt.  Dasselbe  behaopv.t 
K.  mit  Recht  von  illico  gegenüber  ei  loco  Phorm.  I.  2,  38,  ebenso  tob 
der  zu  Hec.  IV.  4,  43  gegebenen  Variante  remissan  redoctan;  die  Dop- 
pelfrage durch  ne — ne  ausgedruckt,  ist  nicht  zu  verwerfen,  för  Ten  aber, 
das  jetzt  im  Scbolion  sich  findet,  vetustl  mit  Hrn.  K.  tu  setien,  trage 
ich  kein  Bedenken. 

Die  Varianten,  die  sich  xo  den  vor  dem  letzten  Beispiel  angeg^W- 
nen  Beispielen  finden,  sind  dafür  Beweis,  dass  man  gerade  bei  Tercni 
gern  die  gewöhnlichen  Worte  verändern  zu  müssen  geglaubt  bat.  frt 
Gründe,  wesshalb  man  dies  gethan,  sind  nach  dem  Hrn.  Verf.  terjebi« 
dene  gewesen;  a)  man  findet  Ausdrücke,  die  zu  alt  oder  der  %t*&> 
liehen  Redeweise  zu  fremd  schienen ,  b)  die  zu  wenig  den  8tempel  k 
Alterthoms  zeigten,  c)  die  nach  Meinung  der  Kritiker  res  deet 
des  griechischen  Originals  abwichen.      Als  Beispiele  zu  a)  fahrt  Hr. 
Konighoff  an  die  Varianten  zu  Andr.  III.  1,  1.  III.  3,40.  IV.  1,  l 
bis  4  (an  dieser  Stelle  erkennt  Hr.  Könighoff  richtig  verschiedene  8<»> 
Hasten;  die  Nichtidentitat  derselben  ist  an  vielen  8tellen  des  Commeaur» 
offenbar),  Andr.  IV.  4,  6.   Eunuch.  V.  6,  21.  Andr.  IV.  1,  59.  Ali 
Beispiele  zu  b)  die  Varianten  zu  Andr.  IV.  1,32.  Phorm.  III.  1, 5. 1.4,13. 
Zu  der  letzten  Stelle  will  ich  nur  bemerken ,  dass  ich,  wenn  ich  auch  du 
durch  die  Codices  gesicherte  protinus  hier  nicht  aufheben  mochte,  fc* 
dem  Hrn.  Verf.  darin  nicht  beistimme,  dass,  weil  man  conjicsasa 
Festus  nicht  aufnehmen  wurde ,  ebenso  wenig  protinam  von  ibm  enoos- 
men  werden  konnte.    Denn  wir  werden,  ganz  abgesehen  davon,  ob  b* 
das  Citat  als  Rcminiscenz  oder  als  zur  Zeit  aus  einem  Exempl&r^' 
Dichters  genommen  betrachtet  wird,  dem  Grammatiker  so  viel  Verirr 
schenken  müssen,  das  protinam  nicht  für  ganz  willkürlich  citirt  zn halt«, 
da  es  sich  gerade  um  ein  Beispiel  für  diese  Form  handelt,  während  es 
ihn  ohne  Bedeutung  war,  ob  hier  der  Conj.  Praesentts  oder  Imperif- 
steht.    Weiterhin  folgen  p.  13  zu  Ende  und  folg.  Beispiele  zn  c).  1* 
Gelegenheit,  hier  den  Scholiasten  entgegenzutreten,  ergreift  Br.K.sß 
nm  so  grosserem  Vergnügen,  weil  er  die  strengere  Abhängigkeit  dei  Tf 
renz  von  seinen  griechischen  Vorbildern  zuzugeben  keineswegs  g^:- - 
ist,  weil  er  die  Art,  mit  welcher  er  dieselben  nachgeahmt,  als  einedord- 
aus  freie  betrachtet  und  den  Terenz  keineswegs  als  Uebersetier,  soai«1 
als  dichterisch  frei  mit  den  Originalen  schaltend  angesehen  wissen  «& 
Wir  werden  den  Eifer  des  Hrn.  Verf.  in  dieser  Beziehung  später  gea** 
zu  zeigen  Gelegenheit  finden.    Als  Beispiele  also ,  wie  die  Cooneau^ 
ren  Varianten  angeführt  haben ,  die  aus  der  scheinbaren  oder  wirk!«*1 
Abweichung  des  Terenz  von  griechischen  Komikern  flössen,  citirt  Hr .1 
die  Varianten  zu  Andr.  III.  4,  13.  Hec.  I.  1,  1.  Eunuch.  I.  1, 1. 
hat  meiner  Meinung  nach  der  Verf.  das  Richtige  getroffen,  wenn  er 
Interpunction  des  Probus  folgt,  d.  h.  nach  eam  das  Fragezeigen 
Dieselbe  Interpunction  findet  sich  auch  anderwärts,  wo  Eun.  1.1,1  * 
tlrt  wird,  z.  B.  in  den  alten  Ausgaben  des  Quinctilian  zu  End*'- 
XI.  Buches,  welche  Stolle  die  Bipontiner  citiren;  sie  findet  sich  in  b 
meisten  Ausgaben  des  Terenz,  auch  bei  Westerhov.     Andere  hik 
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wenigsten«  eam  durch  ein  Komma  vom  Folgenden  getrennt,  wie  Bentley. 
In  dieser  Uebereinstimmung  der  Herausgeber  liegt  mir  der  Hauptgrund 
für  das  auch  von  Hrn.  K.  Angenommene.  Und  man  muss  es  dem  Sinne 
nach  für  zweckmassiger  halten,  allen  jenen  zu  folgen,  weil  der  tief  in 
Gedanken  über  einen  das  ganze  Fühlen  und  Denken  einnehmenden  Ge- 
genstand Versunkene  sich  besonders  in  kurzen  Fragen  an  sich  selbst  zu 
bewegen  pflegt.  Den  Ausdruck  „inepte"  möchte  ich  gleichwohl  nicht  für 
die  andere  Betrachtungsweise  für  passend  erachten ,  welcher  z.  B.  Mei- 
neke  fragg.  comicorum  Graecor.  ed.  min.  tom.  II.  p.  903  folgt,  zumal  nach 
den  Zeugnissen  der  Alten  Menander  ihr  gefolgt  ist  und  Terenz  ihn  hier 
wörtlich  ubersetzt.  Und  was  das  „parum  latinc"  angeht,  so  steht  sei- 
ner Berechtigung  die  von  Westerhof  citirte  Stelle:  Andr.  I.  2,  30.  Quid? 
hoc  intellextin?  an  nondum  etiam  ne  hoc  quidem?  entgegen. 

Zuweilen  bat  man  sogar,  indem  man  Varianten  zu  den  Worten  des 
Terenz  nach  dem  griechischen  Original  fügte,  den  Terenz  des  Missver- 
standnisses  der  griechischen  Worte  bezüchtigt  (vergl.  p.  15).  Von  den 
hierzu  angeführten  Beispielen  wollen  wir  uns  eins  näher  ansehen;  das 
erste  ist  Hec.  HI.  4,  26,  wozu  der  Schol.  tadelnd  bemerkt,  dass  Terenz 
Unrecht  getban ,  den  mit  Recht  von  Apollodor  kahlköpfig  genannten 
Mykonier  crispus  zu  nennen.  Dann  folgt  Eun.  IV.  4,  22 ,  dann  Phorm. 
prol.  24  sqq.  Zu  dieser  Stelle,  deren  Vertbeidigung  Hr.  K.  gegen  Bent- 
ley's  Conjectur  in  Vs.  26  mit  Recht  unternommen  und  gut  zu  Ende  ge- 
führt hat  (die  Vulgata ,  von  der  die  italienischen  Codd.  gar  nicht  abzu- 
weichen scheinen,  giebt  keinen  Anstoss),  fugt  der  Scholiast  hinzu,  Te- 
renz habe  sich  hier  geirrt,  denn  das  Stuck,  das  er  zum  Phormio  benutzt 
habe,  sei  des  Apollodor  'EnidiHctfopivri,  nicht  der  'EmdiHcttopsvog ;  denn 
es  handle  sich  hier  um  ein  Mädchen.  Wir  wollen  kurz  angeben,  wie  hier 
der  lateinische  Komiker  vom  Hrn.  Verf.  gerechtfertigt  wird.  Zunächst 
knüpft  er  an  die  Worte  des  Schol.  die  Bentley'sche  Anmerkung;  dem 
Schol.  stimmt  Bcntley  darin  bei ,  dass  das  von  Terenz  benutzte  Stück 
!ßiw6W £oui vrj  gewesen ,  der  Fehler  aber  nicht  von  Ter.  begangen  wor- 
den, sondern  Schuld  des  Exemplars  des  Dichters  sei,  welches  Donat  be- 
nutzt habe.  Dieser  Meinung  des  Kritikers  des  XVIII.  Jahrhunderts  sind 
S luiter  zu  Andocides,  Meineke  Menandri  et  Philemonis  rellqq.,  Ruhnken 
dictat.  ad  Ter.  beigetreten.  Diese  Umstände  rechtfertigen  um  so  mehr 
eine  genaue  Erörterung  der  Sache.  Dafür,  dass  'Enidmatofuvog  (-or) 
das  Richtige  sei,  spricht 

1)  die  Uebereinstimmung  der  Codd.  (bis  auf  einen  des  Westerhof), 
die  Didaskalia,  die  Worte  des  Donat  am  Anfang  der  Vorrede  zum  Phor- 
mio  (wonach  die  Schuld  aber  wieder  vom  Scholiasten  auf  den  Dichter 
zurückfallen  würde); 

2)  die  Unwahrscheinlichkeit  dessen,  dass  der  Dichter  den  Znschauern 
einen  falschen  Namen  genannt  haben  solle; 

"  Hies,  dass  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  ein  Mädchen,  wie  hier 
Phaniuu^  weder  'Emdi%tr£opivri  noch  'Entötxog,  sondern  Oqaocc  geheissen 
hat.  Der  Erklärung  von  Meineke,  welcher  das  Participium  als  Medium 
fasst  and  es  auf  den  Phormio  bezieht,  als  welcher  dem  Antiphon  Pha- 
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nium  verschafft  habe,  stimmt  Hr.  K.  nicht  bei,  sondern  ihm  gilt  das  Pari, 
mascul.  gen.  als  passive  Form  mit  Beziehung  auf  Antiphon,  welcher  durch 
das  Gesetz  znr  Verheirathung  mit  Phanium  gezwungen  wurde*  Der 
Grund  für  diese  auch  uns  als  die  richtige  erscheinende  Auffassung  ist, 
dass ,  während  Terenz  das  Stuck  desshalb ,  weil  Phormio  die  Hauptrolle 
hat,  nach  diesem  benennt  (cf.  prolog.  26 — 28),  Apoliodor  ihm  desshalb 
nach  Antiphon  den  Namen  'Enidmatoiitvog  gegeben  haben  muss ,  weil  ja 
sonst  keine  Abweichung  in  der  Benennung  Phormio  bei  Ter.  da  wäre, 
Uebrigens  spricht  für  die  Richtigkeit  des  Masculinums  auch  dies,  dass 
ausser  Apoliodor  noch  Anaxipp,  Diphilus  und  Philemon  Stücke  dieses 
Namens  geschrieben  haben.  —  P.  25  folgt  endlich  noch  die  Bemerkung, 
dass  man  sogar  die  griechischen ,  wie  die  lateinischen  Dichter  zum  Gegen- 
stande alberner  Kritik  gemacht,  Donat  aber  schon  solche  zurückgewie- 
sen habe. 

Die  Schrift  Nr.  2  von  Brix  war  jedenfalls  nach  der  Lingescbei 
Arbeit  über  den  Hiatus  bei  Plautua  die  erste  bedeutende  in  ihrem  Fache. 
Der  Verfasser  geht  mit  lebendiger  Frische  und  äusserst  anerkennender 
ther  Genauigkeit  und  Sorgfalt  zu  Werke.  Er  spricht  p.  7  den  Grund- 
satz, nach  welchem  er  in  der  Untersuchung  verfahren  habe,  aus,  indem 
er  sagt:  man  dürfe  nicht  an  die  Feststellung  von  Gattungen  prosodi*cher 
Licenzon  von  vornherein  denken ;  das  römische  Volk  habe  sich  bei  der 
Aussprache  der  Worte  nicht  von  bestimmten  Regeln  leiten  lassen.  Mao 
müsse  also  alle  einzelnen  Worte  an  allen  Stellen,  wo  sie  sich  finden ,  be- 
trachten, sammeln,  zahlen,  so  dass  sich  durch  bestimmte  Zahlen  das  Uc~ 
berwiegen  des  einen  oder  andern  Gebrauchs  feststellen  lasse.  Dieses 
Verfahren,  welches  wir  bisher  auch  als  das  einzig  richtige  erkannt  hatten, 
weil  als  das  einzige,  durch  welches  man  aus  stetem  Schwanken  zu  einer 
endlichen  Sicherheit  gelangen  konnte,  mochten  wir  gleichwohl  jetst  nicht 
mehr  als  unumgänglich  nöthig  betrachten.  Denn  abgesehen  davon,  da«s 
wir  in  der  Verschiedenheit  des  Gebrauchs  z.  B.  derselben  Consooan Lea- 
Verbindungen  ,  wie  in  den  von  Hrn.  Brix  angeführten  Beispielen  itte  und 
villa,  schon  eine  ratio  erkennen ,  dass  wir  dort  in  dem  vielgebrauchten, 
oft  nicht  viel  bedeutenden  Demonstrativen  äle  die  Positionskraft  nicht 
ohne  Grund  geschwächt,  hier  im  Nomen  villa  die  Position  in  der  Stamm- 
silbe in  voller  Kraft  sehen,  sehen  wir  jetzt  jenes  Verfahren  als  zu  äus- 
scrlich  und  zu  ermüdend  an  und  glauben  überdies,  dass  mit  Hülfe  theila 
eines  nach  den  besten  und  ältesten  Codd.  genau  revidirten  Textes  (die 
Varr.  sind  bisher  zu  zerstreut,  nirgends  beisammen  gewesen),  theils 
der  Sprachvergleichung  (ich  mache  auf  die  Bergk'sche  Recension  des 
1.  Theils  von  Ritschla  Piautus  in  Zeitschrift  für  Alterth.-Wise.  1&48. 
H.  12  aufmerksam)  gute  Resultate  für  Prosodie  und  Metrik  der  Komiker 
zu  erzielen  sind.  Wir  geben  jetzt  den  Gang  an,  welchen  Hr.  Br.  in  die- 
ser Arbeit  genommen,  und  wenden  uns  sodann  zu  dem,  was  uns  als 
Hauptresultat  der  Schrift  hervorzuheben  zu  sein  scheint.  Der  Verf. 
geht  von  der  1.  Scenc  der  Asinaria  des  Piautus  aus,  welche  unter  den 
112  Versen,  aus  denen  sie  besteht,  auch  nicht  einen  Vers  hat,  der 
ein  Wort  mit  schlechtem,  falschem  Accente  enthalte.    Was  in  dieser 
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Scenc  aber  sonst  etwa  nicht  recht  beifallswerth  scheint  oder  ist,  nimmt 
er  p.  12  sqq,  durch.  Er  berührt  1)  die  in  dieser  Scene  vorkommenden 
6  Hiaten,  2)  die  prosodischen  Licenzen.  An  Ys.  52  knöpft  er  die  Unter- 
suchung der  Quantität  von  quippe  bei  Plautus,  nach  welcher  das  Wort 
aU  Trochaeus  erkannt  wird;  über  4  Verse,  wo  Zweifel  obwalten,  werden 
nähere  Aufschlüsse  gegeben  (wir  übergehen  dies,  da  es  uns  mehr  um  das 
Allgemeine,  besonders  aber  um  das  den  Tercnz  Betreffende  zu  thun  ist). 
Gegen  das  aus  Terenz  gewonnene  Resultat,  dass  quippe  bei  diesem 
Dichter  nie  anders  wie  als  Trochaeus  gebraucht  sei ,  ist  nichts  zu  erin- 
nern. Daran  reiht  sich  die  Betrachtung  der  Quantität  von  nempe,  inde, 
unde,  hercle,  ieimo  p.  19 — 30,  deren  Resultat  ist,  dass  die  ersten  drei 
bei  Plautus  sehr  oft ,  bei  Terenz  wenig  oder  gar  nicht  mit  kurzer  Penul- 
tiraa  sich  finden ,  in  hercle  dagegen  und  iramo  bei  Plautus  die  Penultima 
i>ich  nie  kurz  finde,  während  sonderbarer  Weise  Terenz  sich  bei  immo 
die  Freiheit  der  Verkürzung  nehme.  Wir  finden  diese  allerdings  Hec. 
IV.  4,  104.  V.  4,  37.  Phorm.  V.  8,  43,  indessen  dadurch,  wie  ich  meine, 
entschuldigt,  dass  in  der  Verbindung  von  immo  mit  vero  die  Naturlänge 
in  vero  mit  der  Positionslänge  in  immo  coneurrirt.  Was  die  4.  Stelle, 
Andr.  V.  2,  13  betrifft,  so  muss,  falls  Hr.  Br.  wegen  des  doppelten  Ictus 
auf  indignum  die  Verkürzung  von  immo  nicht  annehmen  zu  dürfen  glaubt 
(jenes  ist  übrigens  nicht  ungewöhnlich),  statt  Chreme  —  Chreroes  ge- 
lesen werden,  so  dass  dann  ein  Schein-Bacchius  statt  eines  Anapäst  an  der 
vierten  Stelle  des  trochäischen  Tetrameter  stände.  Denn  der  Vocativ 
Chreme ,  der  sich  an  ungefähr  38  Stellen  bei  Terenz  zu  Ende  des  Verses 
findet,  in  der  Mitte  an  2  Stellen  (Andr.  V.  3,  24.  Phormio  V.  5,  58) 
Klision  erleidet,  an  6  anderen  Stellen  (Andr.  IV.  4,  44.  V.  4,  42.  Eun. 
IV.  5,  4.  Heaut.  I.  1,  23.  III.  3,  24.  Phorm.  IV.  3,  4)  in  der  Mitte  lang 
ist,  dürfte  nicht  mit  Recht  hier  in  der  ultima  kurz  gebraucht  sein ,  eben 
so  wenig  als  Phorm.  IV.  3,  4.  —  An  die  obigen  Wörter  schliesst  sich 
endlich  autem  an,  wovon  Hr.  Br.  gegen  Weise  den  Beweis  fuhrt,  dass  es 
nie  seine  Vorletzte  verkürzt  habe.  —  Weiter  wird  sodann  eine  weitere 
Untersuchung  der  Position  von  muta  c.  liquida  angestellt,  welche  sich  an 
die  p.  24  zu  Persa  IV.  3,  23  gemachte  Behauptung  der  nicht  statthaften 
Verlängerung  der  Penultima  von  iuerum  als  Beweis  anschliesst  (p.  33  bis 
44)«  Dieser  Theil  der  Arbeit  von  Br.  scheint  uns  der  bedeutendste  zu 
nein,  da  damit  der  Anfang  gemacht  wird,  eine  Hauptschwierigkeit  in  der 
Prosodik  und  Metrik  der  Komiker,  die  Frage  über  die  Bedeutung  der 
Position  für  die  Quantität  der  Silben,  zu  beseitigen.  Das  Resultat  die- 
ser Untersuchung  ist,  dass  die  Consonanten- Verbindungen  br,  er,  pr,  gr, 
tr,  cl,  pl  weder  bei  Plautus  noch  bei  Terenz  Position  machen.  Indem 
wir  vor  der  Hand  dieses  Resultat  in  seinem  ganzen  Umfange  als  richtig 
annehmen,  fügen  wir  hinzu,  dass,  wenn  das  Resultat  auch  vorerst  als 
ein  geringes  erscheinen  mochte,  doch  der  grosse  Werth  desselben  nicht 
zu  verkennen  ist ,  und  zwar  liegt  er  besonders  darin,  dass  es  ein  sehr 
richtiger  Anfang  zu  sein  scheint.  Die  liquidae  sind  ihrer  Natur  nach 
durchgängig  mehr  so  gebraucht,  dass  sie  keine  Position  machen.  Von 
den  liquidis  aber  sind  wieder  r  und  I  ihrer  Natur  nach  die  flüssigsten,  so 
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dass  das  oben  aufgefundene  Resolut  mit  der  Theorie  der  Laote  gisz 
übereinstimmt.  Eine  fortgesetzte  Untersuchung  der  Positionsfrage 
zunächst  die  Verbindung  der  mutae  mit  den  übrigen  liquiden 
m  und  n,  dann  die  der  liquidae  unter  einander,  dann  die  Verbindung  roo 
liquidis  mit  mutis,  so  dass  diese  jenen  nachfolgen,  nicht  wie  oben  voran- 
gehen ,  ferner ,  wie  sich  t  und  u  als  Consonanten  ;  und  v  in  Bezog  auf 
vorhergegangene  Vocale  verhalten,  zu  betrachten  haben;  dann  auf  die 
Verbindung  der  mutae  untereinander  und  endlich  noch  auf  die  Verbindung 
8 — 8  und  des  s  mit  anderen  Consonanten  eingehen  müssen,  in  welche* 
letzten  Theile  die  Verbindung,  wo  das  s  nach  andern  Consonanten  steht 
den  Schluss  bilden  raüsste.  Sollte  der  hier  einer  solchen  Untersuchung 
vorgezeichnete  Weg,  der  mir  der  naturgemässe  zu  sein  scheint,  nkbi 
zum  Ziele  führen  f  so  bliebe  immer  noch  jener  ausserste  von  Br.  vorge- 
schlagene übrig.  Wir  haben  nun  noch  Einiges  in  Bezug  aof  obiges  Re- 
sultat mitzutheilen.  Gegen  die  durch  dasselbe  begründeten  VeräncV 
rungen  der  Bentley 'sehen  Accente  an  einigen  Stellen,  z.  B«  Andr.  1. 1,31 
HeauU  II.  3,  45  medfoeriter  statt  mediöeriter,  ist  nichts  zu  bemerken. 
Hr.  Br.  hat  sich  aber  an  einigen  Stellen  Veränderungen  erlauben  zu  müs- 
sen geglaubt.  Ob  und  in  wie  weit  diese  gerechtfertigt  sind  ,  wollen  wk 
in  Kurzem  angeben.  Gegen  die  aus  den  besten  und  meisten  Ms*,  her- 
rührende Lesart  nulla  mal  am  rem  esse  exp.  m.  Heaut.  II.  3,  48,  deres 
sich  Hr.  Br.  gegen  Bentley  annimmt,  ist  nichts  einzuwenden;  sie  ist 
richtig  und  um  so  passender,  als  so  die  Beschreibung  der  Kleidung  aof 
die  Angabe  der  Beschaffenheit  der  Gesichtsfarbe  folgt.  Auch  hat  Hr.  Br 
Adelpb.  IV.  2,  38  (cf.  p.  38)  richtig  Uli  statt  UlUs  gesetzt  und  so  die  erste 
in  caprificus  als  kurz  restituirt.  Zweifel  stiessen  uns  dagegen 
Verf.  Erklärung  bei  Heaut.  I.  1,  11  auf ,  wo  eo  beibehalten 
mit  kurzer  penultima  gelesen  werden  soll.  Beides  mochten  wir  gera  to- 
geben ,  wenn  wir  nicht  Hrn.  Br.  folgend  die  metrische  Richtigkeit 
Eleganz  aufzuopfern  glaubten.  Wie  soll  conjicio  dreisilbig 
den?  Soll  das  t  in  der  Endung  consonantisch  werden  und  die 
gehende  Silbe  lang  machen?  Es  scheint  so,  aber  das  möchte  gewagt 
sein.  Und  doch  wie  anders?  Bleibt  conjicio  viersilbig,  so  haben  wir 
einen  Proceleusmaticus  statt  Trochaeus  gegen  die  Regel : 

aut  |  plus  elo,  üt  con[j(cio ;  ägrum  in  I  Ms  regildnibus. 
Hatte  man  statt  conjicio — concludo,  so  wäre  geholfen.    Das  Metro 
wurde  dann  ganz  gut  von  Statten  gehen : 

aut  |  plüs  e|o,  üt  conjelüdo;  agrum  in  |  bis  regi|önibos. 

Vor  der  Hand  wissen  wir  nicht  anders  zu  helfen.  —  Wegen  Heaot  prvl 
6,  wozu  duplici  als  gegen  die  aufgestellte  Regel  verstossend  anpem-  rkt 
und  diese  Lesart  verworfen  wird,  verweisen  wir  aof  Ritsehl  Parersi 
p.  387  Anmerk.  —  Zu  dem  oben  bezeichneten  Wege  für  die  Posititss- 1 
Behandlung  und  Aufstellung  von  Gesetzen  für  dieselbe  sei  noch  bemerkt 
dass  sich  an  die  Untersuchung  der  Verbindung  von  mutz  c  liquid*.  wv| 
sie  Br.  angestellt  hat,  d.  h.  in  den  Fällen,  wo  muta  c  liq.  zur  folgend«*:: 
Silbe  gehört,  sich  noch  im  Besonderen  die  Betrachtung  der  Falle  s»| 
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reihen  muss,  wo  Silben  oder  Worte  mit  mntis  schliessen  und  die  folgenden 
Silben  oder  Worte  mit  liquidis  beginnen.  In  welchen  Fallen  das  von 
Br.  aufgestellte  Gesetz  nicht  stichhaltig  sein  mochte.  Als  Schluss  knüpft 
sich  an  Obiges  p.  45  sqq.  die  Bemerkung,  dass  jam  in  der  Verbindung 
nunc  jam  stets  zweisilbig  —  Tarn  —  von  Plautus  wie  von  Terenz  ge- 
braucht werde« 

Liegnitz.  Dr.  A.  Liebig. 

[Fortsetzung  folgt.] 


Schul-  und  Universitatsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

— ,  . 

Aus  dem  Grossherzogthum  Baden.  Nachdem  die  vorjährige  Mai- 
Revolution  ,  welche  so  viel  Unglück  und  so  grosses  Elend  über  unser 
vordem  so  schönes  und  glückliches  Land  gebracht  hat,  unterdruckt  war 
und  Gesetz  und  Ordnung  wieder  die  gebührende  Geltung  erlangt  hatten, 
wurden  auch  alsbald  von  den  hohen  Behörden  in  Beziehung  auf  die 
Schule  die  nothigen  Anordnungen  und  Verfügungen  getroffen;  denn  auch 
auf  diesem  Gebiete  hatten  die  unheilvollen  Ereignisse  ihren  störenden  und 
verderblichen  Einfluss  mehr  oder  weniger  geübt.  Indem  nun  diese  An- 
ordnungen und  Verfügungen  der  hoben  Behörden  aufs  Neue  den  Beweis 
liefern ,  wie  sehr  den  hochachtbaren  Männern ,  welche  mit  der  Pflege  und 
Leitung  des  Schulwesens  in  unserm  Grosshersogthum  betraut  sind,  das 
wahre  Wohl  der  Schule  am  Herzen  liegt  und  wie  sehr  sie  bemüht  sind, 
dasselbe  nach  allen  Richtungen  hin  zu  fordern,  müssen  wir  aber  auch 
zugleich  berichten,  dass  im  Verhältniss  zu  der  grossen  Zahl  der  Lehrer 
an  den  höheren  Schulanstalten  nur  sehr  wenige  sich  an  den  revolutionären 
Bewegungen  betbeiligt  haben.  Bei  weitem  der  grösste  Theil  derselben, 
von  der  hohen  Wurde  und  Heiligkeit  ihres  Berufes  durchdrungen,  blieb 
ihnen  fern«  Auch  der  Unterricht  wurde  an  vielen  Schulen  gar  nicht,  und  an 
anderen,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  nur  einige  Tage  wahrend  dieser 
Schreckensperiode  unterbrochen.  Da  die  Erlasse,  welche  die  eben  erwähn- 
ten Anordnungen  der  hohen  Behörden  enthalten,  einen  nicht  uninteressanten 
Beitrag  zur  Geschichte  des  badischen  Schulwesens  im  Jahre  1849  ent- 
halten und  desshalb  auch  in  einem  grosseren  Kreise  bekannt  zu  werden 
verdienen,  so  glauben  wir  sie  auch  in  diesen  Blättern  niederlegen  zu 
müssen.  —  Der  Wortlaut  der  fraglichen  Erlasse  selbst  ist  folgender: 

Grossherzoglicher  Oberstudienrath.  Carlsruhe,  den  16.  Juli  1849. 
Nr.  1145.  Erlass  des  Grossherzogl.  Ministeriums  des  Innern  v.  13.  d,  M. 
Nr.  6948,  den  dermaligen  Zustand  der  höheren  Lehranstalten ,  insbeson- 
dere die  Prüfungen  und  Visitationen  betreffend.  Bescbluss.  Fiat.  Gene- 
rale an  Bäramtliche  Lehranstalten  (Lyceen,  Gymnasien,  Pädagogien  und 
höhere  Bürgerschulen). 
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In  Anbetracht,  dass  die  anheilvollen  Ereignisse  der  jüngsten  V\ 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Schule  ihren  störenden  und  verderblichen  En 
fluss  geübt  haben; 

und  in  Erwägung,  dass  an  den  meisten  Anstalten  des  Landes  dtr 
Unterricht  nicht  nur  kürzere  oder  längere  Zeit  unterbrochen  wurde,  wa- 
dern dass  seine  Fruchtbarkeit  unter  dem  Einflüsse  so  ausserordentlicher 
Ereignisse  überhaupt  nur  gering  sein  konnte, 

sieht  man  sich  mit  Genehmigung  des  Grossherzoglichen  Ministe 
des  Innern  zu  folgenden  Torübergehenden  Anordnungen  für  das  gt£*t- 
wärtige  Schuljahr  veranlasst: 

1)  Der  Unterricht  ist  an  sämmtüchen  Lehranstalten  vorerst  bis  ins 
1.  September  1.  J.  fortzufuhren,  sofern  nicht  bei  einzelnen  An  stalte*  be- 
sondere Verfügung  ergehen  wird. 

2)  Die  Vorstande  der  Anstalten  haben  sofort  anher  so  beridsteh 
ob  und  wie  lange  der  Unterricht  im  Laufe  dieses  Sommers  an  der  be 
treffenden  Anstalt  ausgesetzt  worden  ist,  resp.  Ferien  stattfanden. 

3)  Feierliche  öffentliche  Prüfungen  sollen  nicht  stattfinden.  Dare- 
gen sind  am  Schlüsse  des  Schuljahres  die  C  I  asse  n  pru  f  nogea  k 
der  Weise,  wie  dies  für  das  Winterhalbjahr  vorgeschrieben  iat*),  daroi 
die  Directoren  und  beziehungsweise  durch  die  lnspectoren  der  höber» 
Bürgerschulen ,  unter  Zuziehung  der  Lehrer  vorzunehmen ,  and  ist  über 
den  Befund  anher  Bericht  zu  erstatten. 

Die  Ephoren  und  kirchlichen  Commissarien  sind  zur  Tbeifaahme  an 
diesen  Prüfungen,  letztere  zu  den  Religionsprüfungen,  von  den  Vorbtip 
den  besonders  einzuladen,  auch  die  Eltern,  Vormünder  und  Fürsorger 
der  Schuler**)  öffentlich  —  durch  die  auszugebenden  Programrae  «der 
auf  sonstige  Weise  —  von  der  Zeit  der  Prüfung  zu  benachrichtigen  um* 
zu  dieser  einzuladen. 

4)  Die  nach  den  bestehenden  Verordnungen  anher  zo  machende- 
Vorschläge  der  Lehrerconferenzen  hinsichtlich  der  Promotionen  der  Schi- 
ler sind  In  der  letzten  Woche  des  Schuljahres  vorzulegen.  Wa*  di« 
Entlassung  der  Schüler  der  obersten  Lycealclasse  zur  Hochschule  betriff: 
so  werden  die  Lehrerconferenzen,  zo  deren  dessfallsigen  Berathungen  die 
Ephoren  einzuladen  sind,  am  Schlüsse  des  Schuljahres  unter  geaaaei 
Angabe  der  wissenschaftlichen  Befähigung  und  der  Cbarakterreife  «hr 


*)  In  jedem  Jahre  finden  zwei  Prüfungen  Statt,  die  eine  cur  Oster- 
zeit,  die  andere  am  Schlüsse  des  Schuljahres.  Die  Prüfung  zur  Osler 
zeit  ist  nicht  ölTentlich;  sie  wird  von  dem  Director  der  Anstalt  ange- 
ordnet und  in  jeder  Ciasse  vorgenommen.  Zu  dieser  Prüfung  weröVn 
die  Hauptlehrer  und  Nebenlehrer  dieser,  so  wie  sämmtliche  Lehrer  c>r 
nächstfolgenden  höheren  C lasse  zugezogen.  Der  Director  erstattet  über 
den  Befand  der  Prüfung  Bericht  an  die  Oberstudienbehörde  (Schulord- 
nung $.  11.  12.  Schulplan  §.  33). 

**)  Nach  den  im  Grossherzogthum  Baden  geltenden  Schulgesetzes 
muss  jeder  Schüler,  der  nicht  bei  seinen  Kitern  wohnt,  einen  geeis 
neten  Kursorger  haben,  welcher  die  Pflicht  übernimmt,  über  cVr 
hauslichen  Fleiss  und  das  sittliche  Betragen  des  Schülers  zu  wachen. 
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Schulet  ihre  Vorschläge  anher  machen,  worauf  nach  Prüfung  der  schrift- 
lichen Ausarbeitungen  der  Schüler  die  diesseitige  Entschließung  erfolgen 
wird. 

5)  Es  wird  den  einzelnen  Anstalten  uberlassen,  ob  sie  je  nach  den 
obwaltenden  Verhältnissen  diesmal  eine  wissenschaftliche  Heigabe  zu  ihren 
Programmen  ausgeben  wollen  oder  nicht.  Ebenso  kann  die  Vertheilung 
von  Prämien  unterbleiben,  was  jedenfalls  an  solchen  Anstalten  zu  ge- 
schehen hat,  deren  finanzielle  Lage  dies  wfinschenswerth  macht. 

Im  Uebrigen  erwartet  man  von  der  Berufstreue  der  Lehrer,  dass 
sie  in  richtiger  Würdigung  der  durch  den  Ernst  dieser  Zeit  erhöhten  Auf- 
gäbe  der  Schule  mit  allen  ihren  Kräften  bestrebt  sein  werden,  alles  Un- 
geeignete Ton  jenem  Heiligthume  fern  zu  halten ,  und  insbesondere  die 
ihnen  anvertrauten  Zöglinge  zn  reger  geistiger  Thätigkeit,  zu  achter 
Religiosität  und  wahrer  Vaterlandsliebe  durch  Beispiel  und  Lehre  zu 
beleben. 

Böhme.  vdt.  Krauss. 

Grossherzoglicher  Oberstudienrath.  Carlsruhe,  den  18.  Juli  1849. 
Nr.  1168.  Erlass  des  Herrn  Präsidenten  des  Ministeriums  des  Innern 
vom  7.  d.  Mts.,  den  Vollzug  der  höchsten  Declaration  vom  27.  Juni  d.  J. 
über  das  Verhalten  der  Staatsdiener  während  der  Dauer  der  Revolution 
betreffend. 

Beschluss. 

An  säromtliche  Directionen  der  Lyceen ,  Gymnasien ,  Pädagogien 
und  höheren  Bürgerschulen  des  Landes: 

Den  Directionen  der  höheren  Lehranstalten  wird  beiliegend  ein  Aus- 
zug aus  dem  oben  bezeichneten  Erlasse  zur  Nachricht  und  mit  dem  Bei- 
fügen mitgetheilt,  dass  die  anbefohlene  Entfernung  solcher  Diener,  welche 
gegen  ihre  rechtmässige  Regierung  sich  eines  pflichtvergessenen  Beneh- 
mens schuldig  gemacht  haben,  im  Lebrfache  vorzugsweise  beschleunigt 
werden  muss,  weil  nothwendig  die  Beibehaltung  eines  Lehrers,  welcher 
durch  sein  Verschulden  die  Achtung  der  besseren  Volksciasse  verloren 
hat,  das  Vertrauen  zu  der  Anstalt  untergräbt,  an  welcher  er  geduldet 
wird,  und  weil  insbesondere  von  dem  Lehrer,  der  auch  im  bürgerlichen 
Leben  seinen  Schülern  als  ein  nachahmungswerthes  Vorbild  erscheinen 
aoll,  ein  pflichttreues  gesetzmässiges  Verhalten  und  tadelloser  Ruf  ge- 
fordert werden  muss. 

Die  Directionen  werden  aufgefordert,  das  Benehmen  der  bei  ihren 
Anstalten  angestellten  Lehrer,  welches  sie  während  der  Dauer  der  letzten 
Revolution  gezeigt  haben,  sorgfältig  zn  prüfen,  über  die  Vorfalle,  bei 
welchen  sie  sich  betheiligt  haben,  geuaue  Erkundigungen  einzuziehen, 
und  über  Jeden  derselben ,  dem  nach  dem  Inhalte  des  abschriftlich  bei- 
gefügten Erlasses  ein  Verschulden  zur  Last  fallt,  welches  nicht  unge- 
ahndet bleiben  kann,  unter  vollständiger  Angabe  der  betreffenden  Hand- 
lungen einen  besonderen  Bericht  zu  erstatten,  damit  ohne  Verzug  das 
;  erforderliche  dienstpolizeiliche  Verfahren  eingeleitet  und  gegen  die  Schul- 
digen die  verdiente  Strafe  verhängt  werden  kann. 
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Man  erwartet ,  dass  diese  Berichterstattungen  möglichst  bejehta* 
oigt  werden. 

Böhme,  vdt.  Krams. 

Auszug  ans  dem  Erlasse  des  Herrn  Präsidenten  des  Grossheno»- 
lieben  Ministeriums  des  Innern  über  den  Vollzug  der  landesherrliche 
Declaration  vom  27.  Juni  1849* 

Während  der  Dauer  der  revolutionären  Gewalt  haben  ihr  gegen- 
über manche  Beamten  und  Angestellten  ein  Verhalten  gezeigt,  weife 
mit  ihren  dienstlichen  Beziehungen  zur  rechtmässigen  Regierang  u>«r 
einbar  ist.    Ich  rechne  dabin  nicht  das  Verhalten  jener  Beamten,  «tick 
der  Gewalt,  die  factisch  im  Besitze  der  angemaassten  Herrschaft  wir, 
den  Eid  des  Gehorsams  mit  Vorbehalt  ihrer  Verpflichtung  auf  fit 
fassung  geleistet  und  zugleich  thatsächlich  diesem  Vorbehalte  oaebgd* 
und  nach  Kräften  Alles  gethan  haben ,  um  ihren  Dienstverpflicta*; 
treu  nachzukommen.    Ich  habe  das  Verhalten  derjenigen  im  Auge,  wi- 
che bei  der  diesjährigen  Matrevolution  als  Mitglieder  des  sogest 
Landesatisschusses,  der  sog.  provisorischen  Regierung,  der  sog.  «>•* 
toirenden  Versammlung  oder  als  Civilcommissare  dieser  revolirtj«"« 
Behörden  in  Thätigkeit  waren  und  dadurch  offenkundig  die  Revotam 
hauptsächlich  geleitet  haben;  sodann  derjenigen,  welche  von  der 
lutionären  Regierung  einen  von  der  rechtmässigen  Regierung  ias» 
übertragenen  Dienst,  eine  Beförderung  oder  Versetzung  auf  eise  ^ 
Stelle  angenommen  oder  in  anderer  Weise  innerhalb  oder  ausserhalb 
gewöhnlichen  Wirkungskreises  an  der  Empörung  sich  betheiligt  b&* 
endlich  auch  derjenigen,  welche  eine  Billigung  derselben  iv 
trugen,  welche  ihnen  das  Zutrauen  rauben  muss,  oder  dieselbe  mit  *r 
letzung  ihrer  Wurde  zu  personlichen  Zwecken  nnd  Vortheilea  n«: 
beuten  suchten.' 

Solche  Angestellten  können  in  ihrer  früheren  Stellang  xor  r 
massigen  Regierung  nicht  verbleiben,  wenn,  was  absolut  erfstte1 
ist,  ein  kräftiges,  vertrauensvolles  Zusammenwirken  aller  Behorte - 
Wiederherstellung  und  Erhaltung  der  Staatsordnung  gesichert  loa  *u 

Carlsrühe.    In  dem  Schuljahre  1848 — 1849  haben  «ich  i*  - 
Lehrerpersonale  des  hiesigen  Lyceums  einige  Veränderungen  err^ 
Dr.  Lamey,  im  Schuljahre  1843  als  Lehrer  an  dem  hiesigen  Lyeetf 
gestellt,  wurde  im  Herbste  1848,  unter  Ernennung  zum  Professor,  £ 
Mannheimer  Lyceum  versetzt.    An  seine  Stelle  wurde  Prof.  Bd§& 
Pforzheimer  Pädagogium ,  wo  er  seine  Tüchtigkeit  bereits  erprtte 4 
als  Hauptlehrer  der  Prima  und  Lehrer  der  franzosischen  Sprache  »< 
gen  der  mittleren  Lycealclassen  hierher  berufen.  —  Den  matiics^ 
Unterricht  in  Unter- Sexta  trat  Hofrath  Euenlohr  wegen  ander** 
Geschäfte,  nach  seinem  eigenen  Wunsche,  welcher  durch  die  L?* 
Direction  und  Lebrer-Conferenz  unterstutzt  wurde,  mit  Genehmig«-' 
höheren  Behörde  an  Lehrer  lyei^er  ab,  so  dass  nun  der  gante  * 
gere  Unterricht  in  der  Mathematik  von  Unter-Quarta  bis  eioscafe 
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Unter-Sexta  in  Einer  Hand  Hegt,  and  bei  den  schonen  Kenntnissen  und 
dem  regen  Eifer  dieses  Lehrers  lassen  sich  die  besten  Erfolge  von  dieser 
Einrichtung  erwarten.  —  Nach  dem  Tode  des  Professors  Karl  Kärcher, 
welcher  seit  mehreren  Jahren  die  unterste  Classe  der  Vorschule  des  Ly- 
ceums  besorgte,  wurde  der  Unterricht  an  derselben,  vom  November  bis 
zum  Schlüsse  des  Wintersemesters,  von  Lehrer  Wagemann  gegeben, 
dessen  Gewissenhaftigkeit  und  liebevolle  Behandlung  der  ihm  anvertrau- 
ten Kleinen  gebührende  Anerkennung  verdient.  Mit  dem  Anfange  des 
Sommercursus  wurde  sodann  höheren  Orts  K»  Beck  zum  provisorischen 
Hauptlehrer  dieser  Classe  ernannt,  mit  der  Auflage,  auch  in  der  ersten 
Ciasse  des  Lyceums  einigen  Unterricht  zu  ertheilen.  —  Prof.  Waag) 
Lehrer  an  der  hiesigen  Kriegsschule ,  hat  in  sehr  bereitwilliger  und  un- 
eigennütziger Weise  wahrend  mehrerer  Wochen  Aushülfe  an  der  Anstalt 
geleistet  und  sich,  wie  Prof.  Weiteten,  welcher  auch  in  diesem  Jahre 
den  Schülern  der  Ober-Sexta  unentgeltlichen  Unterricht  in  der  Chemie 
ertheilte  (NJahrbb.  LX.  Heft  4.  S.  442),  dadurch  um  die  Anstalt  ver- 
dient gemacht  und  deren  Dank  erworben.  —  Der  früher  provisorisch 
hierher  berufene  Religionslehrer  der  katholischen  Schüler,  Beneficiat  Kirn, 
wurde  im  Laufe  dieses  Jahres  in  dieser  Eigenschaft  definitiv  angestellt. 
—  Wenn  übrigens  in  den  letzten  Monaten  des  Schuljahres  der  Unterricht 
an  der  Anstalt  nicht  überall  zu  einem  vollständig  genügenden  Ergebnisse 
führte,  so  mögen  die  damaligen  allbekannten  unseligen  Zeitverbaltnisse 
wohl  eine  genügende  Entschuldigung  bieten.  Nicht  nur  wurden  gleich 
in  den  ersten  Tagen  des  Aufstandes  gegen  80  Zöglinge  der  Anstalt  tbeils 
heimgerufen,  theils  von  ihren  Eltern  mit  fortgenommen,  oder,  uro  nicht 
anter  das  erste  Aufgebot  treten  zu  müssen ,  in  das  Ausland  geschickt  — 
so  dass  namentlich  aus  den  beiden  Classen  der  Sexta  während  jener  gan- 
zen Schreckenszeit  kaum  die  Hälfte  der  Schüler  anwesend  war  — ,  son- 
dern es  erlitt  auch  der  Unterricht  der  anwesenden  mancherlei ,  wenn  auch 
schon  im  Ganzen  keine  bedeutende  Unterbrechung;  nicht  davon  zu  reden, 
dass  es  für  die  Lehrer  wie  für  die  Schüler  mitunter  nicht  gewöhnliche 
Anstrengung  erforderte,  um  bei  dem  äusseren  Sturme  die  für  einen  ge- 
deihlichen Unterricht  nöthige  innere  Ruhe  und  Sammlung  zu  bewahren. 
Veranlasst  durch  diese  Verhaltnisse,  stellte  die  Lyceumsdirection ,  im 
Einverständnis  mit  der  Lehrerconferenz,  beim  Grossherzogl.  Oberstudien- 
rathe  die  Bitte,  zu  genehmigen,  dass  am  Schlüsse  des  Schuljahres  die  ge- 
wöhnlichen öffentlichen  Prüfungen,  so  wie  der  feierliche  Schlussact  und 
die  Austheilung  von  Prämien  unterbleibe  und  die,  wiewohl  druckfertige 
wissenschaftliche  Beigabe  (verfasst  von  dem  Director  des  Lyceums  Geb. 
Hofrath  Dr.  E,  Kar  eher)  für  das  nächste  Jahr  zurückgelegt  werde;  bei- 
des letztere  zugleich  aus  dem  durch  die  dermaligen  Zeitumstände  wohl 
gerechtfertigten  Wunsche,  möglichste  Schonung  des  ohnehin  etwas  er- 
schöpften Lyceumsfonds  eintreten  zu  lassen.  Diese  Anträge  wurden 
nicht  nur  von  der  Behörde  genehmigt,  sondern  sie  wurden  auch  in  Folge 
einer  Verfügung  des  Grossherzogl.  Ministeriums  des  Innern  vom  13.  Juli 
1849  von  dem  Grossherzogl.  Oberstudienrathe  durch  Erlass  vom  16.  Juli 
1849  durch  ein  Generale  den  sämmtlichen  Gelehr tensebuien  und  höheren 
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Bürgerschulen  mitgetheilt  und  auch  für  diese  maassgebend  *)-  —  v?« 
nun  noch  die  Prüfung  selbst  betrifft,  so  stand  es  im  Belieben  der  Ehen 
der  Schüler,  wie  eines  Jeden,  welcher  sich  um  die  Anstalt  nnd  ihre  Lei- 
stungen interessirt,  auch  dieser  anzuwohnen ,  was  auch  von  dem  Direct* 
der  Anstalt  in  dem  ausgegebenen  Programme  ,  mit  der  Angabe  der 
für  die  Prüfungen  in  den  einzelnen  Classen  und  Gegenständen ,  aasdrid- 
lich  bemerkt  wurde.  —  Besonders  verdient  ein  bedeutendes  Ge?ch*tf 
erwähnt  zu  werden ,  welches  die  Anstalt  durch  Vermitteluog  des  Min 
rathes  Kachel  von  hier,  wahrend  dessen  Anwesenheit  in  Wien,  durch  & 
Liberalitat  des  Directors  der  Kaiserlichen  Hof-  und  Staatsdmckerei ,  kV 
gierungsrathes  von  Auer,  für  die  Bibliothek  des  Lyceums  erhielt.  Es  ssi 
dieses  zwei  aus  der  eben  genannten  Druckerei  hervorgegangene  Wert-; 
in  Tafeln  vom  grössten  Polioformate.    Das  eine,  in  14  Blattern,  hat  4e 
Titel:  „Tifpeniehau  des  gesammten  Erdkreises",  das  andere  „Die  Sfrt- 
chenhalle"  enthält  in  seiner  ersten  Abtheilung  und  auf  7  Blättern  dx 
Vaterunser  in  608  Sprachen  und  Mundarten,  nämlich  den  ganzea  AcV 
lung'schen  Mithridates,  mit  86  vomDirector  Auer  beigefügten  Vatermser- 
Formeln.    Die  aweite  Abtheilung ,  auf  4  Blattern  in  206  Sprachen  mi 
Mundarten,  enthalt  die  von  Director  Auer  neuerdings  gesammelt««  ver- 
besserten Vaterunser  in  den  den  betreffenden  Völkern  eigenthuaücaea 
8cbriftzügen,  mit  der  jedesmaligen  Aussprache  und  wörtlichen  üeber 
Setzung.  —  Zum  Besuche  einer  Universität  wurden  im  Herbste  18# 
32  Schuler  entlassen.    Von  diesen  widmen  sich  7  (evangel.  Coufesaion' 
der  Theologie,  10  der  Jurisprudenz,  2  der  Mcdicin,  1  der  Naturwissen- 
schaft, 6  der  Cameralwissenschaft ,  4  der  Philologie,  1  wollte  zum  Mili- 
tär und  1  zur  Erlernung  der  Kaufmannschaft  abgehen.    Ausserdem  wir 
kurz  vor  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  1  Schüler  mit  dem  Zeugnisse  de? 
Reife  ausgetreten,  um  sich  dem  Militärdienste  zu  widmen.  —  Was  die 
Schülerzahl  betrifft,  so  zählte  das  Lyceum  mit  der  Vorschule  im  Schul- 
jahre 1848 — 1849  546  Schuler.    Davon  kommen  auf  das  eigentliche  Ly- 
ceum 345,  auf  die  Vorschule  201  Schuler.    Darunter  sind  281  evange- 
lischer, 186  katholischer  Confession  und  79  Israeliten.    Im  Schuljahr 
1847 — 1848  hatte  das  eigentliche  Lyceum  454,  die  Vorschule  200,  alfc 
im  Ganzen  654  Schuler  (vergl.  NJahrbb.  a.  a.  O.  8.  442.  443).  Soofc 
hat  der  Besuch  des  eigentlichen  Lyceums  im  letzten  Jahre  um  109  Schi 
ler  ab-,  in  der  Vorschule  um  1  Schüler  zugenommen.    Der  gegen  frnhen 
Jahre  bedeutend  geringere  Besuch  des  Lyceums  liegt  hauptsachlich  ii 
den  Verhaltnissen,  welche  das  Jahr  1848  theils  brachte,  thefls  noch  n 
Aussicht  stellte.    Auch  die  Revolutionsperiode  verfehlte  nicht  ihren  Eh 
fluss  auf  die  Anstalt  auszuüben,  wiewohl  der  grosste  Theil  der  während 
derselben  weggebliebenen  Schuler ,  nach  wieder  hergestellter  Ordnen», 
sich  wieder  in  der  8chule  einfanden.  —  Wir  können  nicht  schiienea. 
ohne  aus  dem  dem  Programme  voranstehenden  „Vorworte**  des  um  ii« 
Anstalt  hochverdienten  Directors  derselben,  welcher  zugleich  auch  Mit 
glied  des  Grossherzogl.  Oberstudienrathes  ist,  Einiges  beizufügen.  & 


*) Vergl.  den  oben  mitgctheilten  Erlass  S.  411  fg. 
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betrifft  eine  in  gegenwartiger  Zeit  ganz  besonder*  wichtige  Frage ,  näm- 
lich die  religiöse  und  sittliche  Erziehung  unserer  Jugend.  Beides  soll, 
sagt  der  würdige  Verfasser,  neben  dem  eigentlichen  wissenschaftlichen 
Unterrichte  an  unsern  Anstalten  gepflegt  werden,  und  jede  Schule!  in 
welcher  blos  Letzteres  und  nicht  zugleich  Jenes  beachtet  wird ,  mag  sie 
auch  —  was  jedoch  kaum  der  Fall  sein  dürfte  —  ein  noch  so  gesundes 
Aussehen  vor  sich  her  tragen ,  entbehrt  dennoch  des  innersten  Lebens- 
keimes. Zugleich  weist  er  aber  auch  darauf  hin,  dass  die  öffentliche 
Erziehung  und  der  öffentliche  Unterricht  doch  nur  immer  das  eine  Mit- 
tel zur  harmonischen  Menschenbildung  ist,  und  dass  diese  öffentliche 
Erziehung  ihren  noth wendigen  Grund  und  Anker  zogleich  in  der  häus- 
lichen suchen  und  finden  rouss.  Die  Schule  ist  die  linke  Hand  der 
Erziehung ,  wie  das  Haus  die  r ec h  te.  oder,  wie  Pestalozzi  sagt:  „der 
Segen  der  Schulstube  ist  bedingt  durch  den  Segen  der  Wohnstube".  Kehre 
nur  vorerst  in  alle  unsere  Familien  jenes  ehrenfeste  Verhältniss  zwischen 
Eltern  und  Kindern  wieder  ein,  wie  es  zu  Zeiten  unserer  Vater  stattfand; 
lasse  sich  der  Graubart  nur  nicht  mehr  von  dem  Milchbarte  meistern; 
kehre  man  nur  einmal  ernstlich  zu  der  frühem  Einfachheit  zurück ;  präge 
sich  uur  die  wahre  Gottesfurcht,  die  bekanntlich  nicht  blos  in  Beten  und 
Singen  besteht  und  jedenfalls  mehr  im  Herzen  als  im  Kopfe  wohnen  moss, 
in  allem  unsern  Wirken  und  Handeln  aus;  gewöhne  sich  Vater  und  Mutter 
nur  überall,  die  moralische  Bildung  ihrer  Sohne  als  eine  der  wichtigsten 
Lebensaufgaben  zu  betrachten:  —  dann  wird  so  mancher  an  der  heran- 
reifenden Jugend  bisher  bemerkte  und  gerügte  Fehler  von  selbst  weg- 
fallen ,  oder  doch  im  Laufe  der  Zeit  getilgt  und  es  auch  der  Öffentlichen 
Erziehung  möglich  werden ,  nicht  blos  auf  Geist  und  Verstand ,  sondern 
auch  auf  Herz  und  Geniüth  unserer  Jugend  nachhaltig  einzuwirken. 

[ä] 

Donaueschingen.  Auch  im  verflossenen  Schuljahre  sind  an  dem 
hiesigen  Gymnasium  mehrere  Aeuderungen  eingetreten.  An  die  Stelle 
des  von  hiesiger  Lehranstalt  abberufenen  Gymnasiallehrers  Schwab  (er 
wurde  zum  Vorstande  der  neu  organisirten  höheren  Bürgerschule  in  Brei- 
sach ernannt  (vergl.  NJahrbb.  Bd.  LV.  Hft.  4.  S.  447)  kam  durch  Be- 
schluss  des  Grossherzog].  Staatsministeriums  vom  28.  September  1848 
Prof.  Schuck  vom  Gymnasium  zu  Bruchsal.  Durch  denselben  Beschluss 
wurde  der  seitherige  Gymnasiums -Director  Prof.  Fkkler  zum  Professor 
an  dem  Lyceum  in  Rastatt  ernannt  und  die  hierdurch  erledigte  Stelle 
dem  Prof.  Donsbach ,  bis  dahin  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  in 
Euenheim,  übertragen.  Lehramtspraktikant  Rapp  wurde  an  das  Gym- 
nasium zu  Tauberbischofsheim  versetzt  und  die  hierdurch  erledigte  Lehr- 
stelle dem  Priester  Leopold  Iloppensack  von  dem  Grossherzogl.  Ober- 
studienrathe  übertragen.  —  Als  Geschenk  erhielt  die  Anstalt  von  Prof. 
Schuck  dabier  41  Werke,  grösstenteils  geschichtlichen  Inhalts. —  Im 
verflossenen  Schuljahre  wurde  die  Anstalt  von  87  Schülern  besucht.  Unter 
diesen  waren  73  Katholiken  und  14  Protestanten.  [H»] 

Durlach.  Wahrend  des  verflossenen  Schuljahres  hat  das  hiesige 
Pädagogium,  mit  welchem  die  höhere  Burgerschule  verbunden  ist,  fol- 
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gende  Veränderungen  im  Lehrerpersonale  erfahren:  durch  Staatsminisu 
rial-Erlass  vom  16.  August'  1848  wurde  dem  Lehrer  Baurütel,  welcher 
bis  dahin  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  in  Sinsheim  gewesen  war, 
die  erledigte  dritte  Lehrerstelle  an  der  hiesigen  Anstalt  ubertragen.  Er 
trat  seinen  neuen  Dienst  sogleich  mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  an. 
Von  Ende  Decembers  an  versah  Lehramtspraktikant  Karl  Kappcs  die  Stellt 
des  Praktikanten  OcAs,  welcher  an  dem  Ljceum  in  Carlsruhe  verwendet 
wurde,  aber  gegen  Ende  Februar  seinen  Dienst  an  unserer  Schule  wie- 
der antrat«    Als  er  gegen  Ende  des  Monats  Juni  Durlach  verlies»,  kas 
durch  Beschluss  des  Grossherzogl.  Obcrstudienrathes  vom  2.  Juli 
Lehramtspraktikant  Gustav  Kappes  an  seine  Stelle.    Im  vorigen  Sc&d- 
jahre  zahlte  die  Anstalt  62  Schuler  (NJabrbb.  Bd.  LV.  Hft.  3.  $.  3*11 
Im  letzten  Jahre  betrug  die  Gesammtzahl  72  Schüler,  darunter  befind 
sich  61  Evangelische  und  11  Katholiken. 

Eisenach.    Zu  Ostern  d.  J.  erschien:  Programm  des  Gros*h.  Cmrl- 
Fricdrichs- Gymnasium  zu  Eisenach  als  Einladung  u.  $.  in.  Inhalt:  Qu&- 
stiones  Platonicac.     Von  Prof.  Dr.  Schwanitz.   Schulnachricktcn.  Voa 
Director.  13  S.  gr.  4.    Hr.  Schwanitz,  welcher  schon  in  einem  früher» 
Programm  einen  dankenswerten  Beilrag  für  die  Erklärung  Plato's  ge- 
liefert hat,  referirt  in  diesen  quaest.  über  die  Versuche,  die  Lehren  der 
platonischen  Philosophie  mit  denen  des  Cbristenthums  zu  vergleichen,  an«! 
kommt  sodann  auf  die  neueste  Schrift  über  diesen  Gegenstand  von  J,  G. 
L.  Mehlis*,  comparat.  Piaton.  doctrinae  de  vero  rei  publ.  exem^ia  cum 
ebristiana  de  regno  divino.    Comm.  a.  1845  praemio  regio  ornata  Goltia- 
gae.  Indem  Hr.  S.  erklärt,  nur  die  Ansichten  von  M.  einer  Prüfen* 
unterwerfen  zu  wollen,  welche  auf  Erklärung  der  platonische!)  PbiW- 
pheme  sich  beziehen,  nicht  aber  diejenigen,  welche  sich  mit  Erläuterte^ 
biblischer  Ausspruche  beschäftigen,  wendet  er  sich  zu  den  einzelne*  Ab- 
schnitten der  Preisschrift.    Schon  der  Anfang  derselben  giebt  ihm  Veras 
lassung,  sich  über  die  Tendenz  der  platonischen  Republik  auszusprechen 
und  er  fugt  der  von  M.  geäusserten  Ansicht  noch  hinzu,  was  in  nenerer 
Zeit  Ton  Rettig  darüber  erwähnt  worden  war.    Länger  verweilt  öei 
Verf.  bei  der  platonischen  Ideelehre,  wie  sie  von  M.  dargestellt  ist.  Ge- 
stutzt auf  die  Grunde  von  K.  F.  Hermann  und  von  Stallbaum  bestreitet 
er  die  Meinung  von  M.,  nach  der  dieser  die  Gottheit  Plato**  för  identisch 
mit  der  Idee  des  Guten  erklärt.    Zugleich  giebt  die  bekannte  Streitfrage 
Hrn.  S.  Gelegenheit,  über  des  Philosophen  reine  und  erhabene  Vorstel- 
lungen von  dem  höchsten  Wesen  einige  wesentliche  Momente  beizubringen, 
zumal  M/s  Behauptung  zu  bekämpfen  war,  dass  Plato  zu  einer  klar» 
Ansicht  von  Gott  durchaus  noch  nicht  gekommen  sei.    Einen  weiter« 
Streitpunkt  bot  die  Meinung  von  M.  über  Plato'*  Verachtung  der  Dichte; 
dar.    Hr.  S.  beweist,  dass  Plato ,  wenn  er  auch  einen  Theil  der  Dichter 
aus  seinem  Staate  verwiesen  sehen  wollte,  doch  die  Heroen  der  Dicht- 
kunst auf  das  Höchste  verehrt  habe.    Ebenso  wird  von  ihm  der  Fatalis- 
mus zurückgewiesen ,  welchen  M.  in  des  Philosophen  Schriften  findet,  aoti 
wenn  derselbe  meinte,  dass  der  platonischen  Philosophie  ein  Ideal  fehl«, 
wie  es  die  christliche  Kirche  an  ihrem  gottlichen  Stifter  habe,  so  sackt 
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der  Verf.  zu  zeigen,  in  welcher  Hinsicht  Sokrates  seinem  Schüler  als 
Ideal  gelte.    Znletzt  spricht  Hr.  8.  noch  über  das  ipfvdog  bei  PJato ,  da 
M.  daher  einen  Grund  nahm,  ober  das  sittliche  Element  in  der  platoni- 
schen Philosophie  überhaupt  ein  hartes  ürtheil  zu  fällen.    Es  wird  da- 
gegen mit  Hinweisung  auf  die  Beweisstellen  bei  Plato  gezeigt ,  in  welcher 
Beziehung  der  Philosoph  die  Luge  nicht  verwerflich  finde.    Am  Schlüsse 
wird  Plato'a  Ansicht  über  Verehrung  der  Gottheit  erwähnt  und  nachdem 
Hr.  S.  sein  Urtheil  über  M.  zusammen gefasst  hat ,  erinnert  er  ihn  an  des 
Theologen  Stäudlin  Worte  über  den  grossen  Philosophen:  „Tpsum  evan- 
geliura  multum  cum  co  habebat  communia.     Itaque  accidit,  ut  una  do- 
ctrioa  alteri  comuiendationi  esset  et  una  propagandae  et  conservandae 
alten  inserviret.    Nec  nunc  aiiter  fit;  si  ullom  est  philosophiae  systema, 
qood  vim  et  auctoritatem  suam  constanter  tuitum  est,  et  amissum  semper 
recuperat,  et  ex  quo  diversae  philosophorum  sectae  praesidia  veritatis 
petunt,  id  Platouicum  est,  et  si  rationes  veritatis  evangelii  philosophicas 
quaeris ,  eas  praecipue  in  philosophia  Piatonis  invenies."    Die  ganze 
ebenso  interessante  als  gelehrte  Schrift  beweist,  dass  der  Verf.  in  das 
Verständniss  Plato's  nicht  oberflächlich  eingedrungen  ist,  wesshalb  ahn- 
liche Beitrage  stets  willkommen  sein  werden.  —  Die  angehängten  Schul, 
naebrichten  des  Dir.  Dr.  Funkhänel  enthalten  zuerst  einen  kurzen  Ab- 
riss  der  Lebrverfassung.    Die  Hauptanderungen  bestanden  darin,  dass  der 
Anfang  des  griechischen  Sprachunterrichts  von  V.  nach  IV.  verlegt  wor- 
den ist,  dass  die  französischen  Lectionen  in  I.  bis  III.  auf  3  Stunden  wö- 
chentlich erhöht  wurden,  und  dass  man  den  hebräischen  Unterricht  auf 
eine  Ciasse  mit  2  Stunden  wöchentlich  beschrankt  bat,  was  jedenfalls  sehr 
zweckmässig  ist  und  Nachahmung  verdient.    Dafür  erhielt  das  Deutsche 
in  II.  eine  Stunde  zugelegt.    Für  den  Geschichtsunterricht  sind  die  trotz 
kleiner  Mängel  sehr  zu  empfehlenden  Tabellen  von  Peter  in  die  vier 
oberen  Classcn  eingeführt.  Sodann  folgen  Notizen  über  den  Lehrapparat, 
Unterstützung  einzelner  Schüler  und  die  wichtigsten  Verordnungen ,  von 
denen  eine  hervorzuheben  ist,  dass  von  dem  1.  April  d.  J.  an  das  Gym- 
nasium unmittelbar  unter  dem  Staatsministcrium  II.  Depart.  stehen  soll. 
Die  Schälerzahl  betrug  im  Anfange  des  Schuljahres  86,  nämlich  14  in  1., 
14  in  II.,  13  in  III.,  24  in  IV.,  21  in  V.    Zu  Michaelis  gingen  2,  zu  Ost. 
6  Zöglinge  auf  die  Universität  über.    Auch  wurden  2  geprüft,  welche 
auswärtige  Gymnasien  besucht  hatten.  [ — ».] 

Freiburg  im  Breisgau.    Im  Anfange  des  Schuljahres  1848- — 49 
fanden  in  Bezug  auf  das  Lehrer-Collegiom  bedeutende  Veränderungen  an 
dem  hiesigen  Lyceum  statt.    Nicht  weniger  als  fünf  Mitglieder  schieden 
aus  demselben.    Es  wurde  nämlich  der  bisherige  Director  der  Anstalt, 
Geistlicher  Rath  Sehmeister  7  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Constanz  ver- 
setzt ;  Prof.  Dr.  Eisengrein  trat  in  den  Ruhestand ;  Prof.  Dr.  Baumstark, 
der  schon  früher  einen  Theil  seiner  Lehrthätigkeit  der  hiesigen  Univer- 
sität widmete,  ging  ganz  an  dieselbe  über;  Lehrer  Eckert  erhielt  an  dem 
"Lyceum  in  Heidelberg  eine  Stelle  und  Praktikant  Heinemann  kam  an  das 
Cymnasium  in  Bruchsal.  —  Die  nunmehr  erledigte  Directorstelte  wurde 
dem  früheren  Vorstande  des  Gymnasinms  in  Bruchsal,  Hofrath  Nokk, 
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ubertragen.  Za  gleicher  Zeit  wurde  von  dem  Lyceum  in  Constenz  VnL 
Sehcrm  hierher  berufen,  und  zwar  mit  der  besonderen  Verpflichtung,  di< 
Direction  in  Handhabung  der  Disciplin  zu  unterstützen.  Es  wurden  fer- 
ner berufen:  Pfarrer  Neumaier  in  Ilvesheim  und  die  LehramtspraktikaDte;; 
Dr.  Jülg  and  Schlegel.  Da  aber  Pfarrer  Neumaier  durch  UnwohUeia 
gehindert  war,  in  diesem  Jahre  sein  Lehramt  anzutreten,  so  übernaha 
dasselbe  vom  26.  Februar  dieses  Jahres  an  Lehramtspraktika 
nachdem  vorher  die  Lehramtspraktikanten  Bauer  und  Büchler  AuthöJ'f 
geleistet  hatten.  Dem  Stadtvicar  Schcllerbcrg  endlich  folgte  im  Aaue 
eines  evangelischen  Religionslehrers,  als  jener  am  7.  Oc tober  1848  ras 
Pfarrer  an  der  Trinitatis-Kirche  in  Mannheim  befördert  worden  war,  vT- 
car  Zeuner.  —  Im  Herbste  1848  wurden  34  Ober-Sextaner  auf  die  Uni- 
versität entlassen.  Von  diesen  wählten  15  die  katholische  und  3  & 
evangelische  Theologie,  6  die  Jurisprudenz,  8  die  Medicin  und  2  die  Ca- 
meralwissenschaft  zum  Berufsfach.  Im  Schuljahre  1847 — -48  besuche 
481  Schuter  das  hiesige  Lyceum  (NJahrbb.  Bd.  LV.  Hft.  4.  8.  4jO).  la 
diesem  Schuljahre  beträgt  die  Gesammtzahl  der  Schüler  455 ,  von  diese* 
waren  am  Schlüsse  des  Schuljahres  noch  402.  In  der  Gesammtzahl  der 
Schüler  waren  403  Katholiken,  48  Protestanten,  4  Israeliten.  Unter 
diesen  befanden  sich  247  Auswärtige,  d.  h.  Schüler,  deren  Eltern  nica: 
hier  wohnen.  [/£] 

Gent.  Durch  die  Trennung  Belgiens  von  Holland  haben  die  phi- 
lologischen Studien  in  dem  erstem  Lande  einen  bedeutenden  Stoss  erlit- 
ten und  sowohl  die  vorherrschend  materiellen  Bestrebungen  als  die  poli- 
tischen Kampfe  des  neuen  Königreichs  waren  den  philologischen  Port- 
schritten sehr  abhold.  Um  so  mehr  ist  es  rühmlich  anzuerkennen,  wesa 
einzelne  Männer  trotz  der  ungünstigen  Verhältnisse  an  den  liebgewonne- 
nen Studien  festhalten  und  ihre  Liebe  zu  denselben  durch  tüchtige  Ar- 
beiten an  den  Tag  legen.  Unter  diesen  nimmt  als  tuätiger  Repräsentant 
der  Philologie  in  Belgien  J.  E.  G.  Roulez,  ordentl.  Professor  der  Arcaio 
lie  in  Gent  und  Mitglied  der  königl.  Akademie  von  Brüssel,  ein  eben  so 
kenntnissreicher  und  scharfsinniger  als  geschmackvoller  und  äusserst  fleis- 
siger  Arbeiter,  unstreitig  den  ersten  Platz  ein.  Seine  Bestrebungen  sw4 
vorzugsweise  archäologischer,  antiquarischer  und  historischer  Art,  wahr- 
scheinlich weil  ihm  dieser  Weg  am  sichersten  zu  sein  scheint,  die  Tbeil- 
nahme  seiner  Landsleute  für  die  von  ihnen  wenig  beachtete  Attenhams 
Wissenschaft  zu  erwecken  und  zu  erhalten.  Mehrere  seiner  Abhandlung«* 
sind  I.  in  Zeitschriften  niedergelegt,  z.  E.  nur  la  legende  de  VenUvewuvt 
de*  Sabines  in  dem  recueil  encyclop.  Beige.  Juillet  1834,  Hier  sieh: 
der  Verf.  die  Vermuthung  auf,  dass  die  Sage  von  dem  Raube  der  Sabi- 
nerinnen erst  später  dadurch  entstanden  sei ,  dass  die  Romer  ihre  Hoc*- 
Zeitgebräuche,  ebenso  wie  das  civilrechtliche  Institut  der  in  man  um  con- 
ventio  von  den  Sabinern  entlehnt  hätten.  Aus  alten  Hochzeit-  und  Tafel- 
Uedem  sei  die  Sage  nach  und  nach  in  die  Geschichte  übergegangen.  Hr. 
R.  macht  Alles  geltend,  was  für  seine  Ansicht  sprechen  kann,  und  hat  oor 
den  bei  den  Hochveiten  gewöhnlichen  Gebrauch  des  Wassers  und  Feuers, 
welcher  von  den  Sabinern  entlehnt  war,  übersehen,  s,  Dion.  II.  30. 
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konnte  nicht  von  einer  sabinischen  in  manum  conventio  im  Allgemeinen 
gesprochen  werden,  da  dieses  Institut  ein  in  Italien  weit  verbreitetes 
war,  wohl  aber  von  der  confarreatio ,  welche  unzweifelhaft  sabinischen 
Ursprungs  ist  und  welche  ursprunglich  der  vornehmste  Weg  zur  Bewir- 
kong  der  in  m.  conv.  war.  Auf  die  p.  10  ausgesprochene  Meinung,  dass 
ius  Quiritium  ursprünglich  der  Inbegriff  der  Rechte  des  Quinten  oder 
patriciseben  Burgers  gewesen  sei  (nämlich  connubium ,  patria  pot.  etc.), 
»ollen  wir  hier  nur  hindeuten.  Hierher  gehört  auch  der  Aulsatz:  noticc 
sur  un  buste  antique  en  bronze  decouvert  dam  la  province  de  Liigc  in 
dem  messager  des  sciences  et  des  arts  de  Gand  1836  (Hr.  v.  Reiffenberg 
hatte  den  Kopf  für  einen  Nero  oder  Antinous  gehalten ,  Hr.  R.  erkennt 
darin  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  einen  Bacchus)  und  die  interessante 
Abhandlung  Lgcurgue  furieux  in  den  annal.  delP  inst,  di  corr.  arch.  Tom. 
XVII.  p.  111—131.  1846,  welche  durch  das  Gemaide  einer  1834  in  Ruvo 
gefundenen  und  im  Neapolitanischen  Museum  aufbewahrten  Vase  veran- 
lasst worden  ist. 

II.  Weit  zahlreicher  sind  die  Abhandlungen  von  R.,  welche  durch 
die  königl.  Akademie  in  Brüssel  veröffentlicht  worden  sind.    Die  aus* 
fuhr  lieberen  sind  in  den  memoires  abgedruckt,  z.  E.  obss.  sur  divers  points 
obscurs  de  Vhist,  de  la  Constitution  de  Vencicnnc  Rome.  Bruxell.  1836  aus 
Tom.  X.  d.  mlmoir.  32  S.  4.   Cap.  1  handelt  von  dem  filtesten  Senat  bis 
zu  den  ersten  Coss«,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  allmälige  Vermeh- 
rung des  Senats  und  auf  die  nach  Tarq.  Sup.  erfolgte  Reorganisation 
desselben.    Cap.  2  von  den  Rittern  der  Königszeit,  wo  die  300  ueleres 
als  die  älteste  Rittercenturic  der  Ramnes  erklärt  werden.    Zu  ihnen  sei 
noch  eine  Cent.  Tit.  von  300  eq.  und  eine  Cent.  Luc.  von  300  eq.  ge- 
kommen .  zusammen  900  eq.,  sämmtlicb  unter  dem  Commando  des  tribu- 
n us  ceL,  welcher  alte  Name  von  dem  Anfuhrer  der  cel.  auf  den  Anführer 
der  ganzen  Ritterschaar  übergegangen  sei.    Tarq.  Prise,  habe  die  Zahl 
verdoppelt  und  sonach  auf  1800  eq.  gebracht.    Sodann  spricht  Hr.  R. 
von  den  Rittern  des  Serv.  Tull.,  von  den  VI  suffr.  und  von  dem  equus 
poblicus.    Cap.  3.    Die  Servian.  Centurienverfassung  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Cic.  de  rep.  II.  22.    Es  finden  sich  in  der  Schrift  viele 
treffende  Gedanken,  wenn  man  auch  in  vielen  andern  nicht  beistimmen 
kann,  z.  E.  in  Bezug  auf  die  Ritterzahl,  auf  die  195  Centnrien  des  Serv. 
Tull.  u.  A.    Auch  litueltke,  Serv.  Tullius  p.  701  f.,  erkennt  die  tüchtigen 
Eigenschaften  des  Verf.  vollkommen  an.  —  Ein  wichtiger  Beitrag  für 
die  alte  Geographie  ist  im  XI.  Tom.  d.  mem.  nouvel  examen  de  quelques 
questions  de  geographie  ancienne  de  la  Bellte,  19  8.,  über  die  3  Lager 
der  Legionen  Casar's  in  Belgien,  unter  Q.  Cicero,  T.  Labienus  und  8a 
binus  mit  Cotta,  wobei  Hr.  R.  von  Aduatuca,  dem  Lagerplatze  der  bei- 
den Letztem,  ausgeht.   Die  zuletzt  erschienenen  sind  folgende:  mem.  sur 
lern  tnagistrats  Romains  de  la  ticlgique ,  55  8.,  in  Tom.  XVII.  der  mem« 
C vorgelesen  1843).  Die  ersten  3  Capitel  umfassen  die  Zeit  von  Augustus 
his  auf  Constantinus  und  enthalten  noch  Bemerkungen  über  die  Proviozial- 
verwaltung  im  Allgemeinen,  eine  Aufzählung  der  uns  durch  die  Schrift- 
steller und  durch  Inschriften  erhaltenen  Statthalter  und  Procwatoren 
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Belgiens  und  der  Germania  inferior.  Das  4.  and  5.  Cap.  beschäftigt  sich 
mit  der  Zeit  nach  Cons  tantin  und  behandelt  namentlich  die  praefecti  prae- 
tor. Gall.  Pas  Ganze  ist  mit  sorgfältiger  Benutzung  der  zerstreut» 
Notizen  verfasst  und  giebt  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  für  die  Kecot- 
niss  der  rom.  Proyinzialverwaltung  nnd  der  Geschichte  überhaupt,  tu 
mentlich  in  Beziehung  auf  die  Biographien  der  angesehensten  Manner  der 
Kaiserzeit.  In  Tom.  XIX.  der  mein,  ist  enthalten:  notice  sur  tut  bm-rt- 
Vrffufufraire  du  Mas6e  d'Arexzo  (gelesen  1845).  Den  Mittelpunkt  da 
Basreliefs,  welches  Hr.  R.  in  das  4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnoa: 
setzt,  bildet  eine  anfeinem  Stuhl  (und  zwar  auf  einer  cathedra  von  fear 
seltener  Form ,  indem  die  Rücklehne  mit  den  hinteren  Fussen  eine  so*- 
reebte  Linie  ausmacht)  sitzende  Frau,  welche  sich  Ton  einer  Dieneria 
die  Haare  kämmen  lässt,  wahrend  eine  andere  einen  Spiegel  vorhält  =*i 
eine  dritte  ein  offenes  Kastchen  tragt.  Andere  aneülac  stehen  zn  beidei 
Seiten,  ohne  dass  man  deren  Bestimmung  genau  zn  erkennen  vermöchte, 
an  dem  linken  Ende  ein  Kind  mit  einer  Puppe.  Hr.  R.  erklärt  alle  Ba 
zelheiten  in  seiner  gewohnten  eleganten  und  gelehrten  Weise.  Auch  hat 
seine  Annahme,  dass  diese  Sculptur  dem  hanslichen  Leben  entnommen  bt 
nnd  eine  Toilettenscene  der  Verstorbenen  vergegenwärtige  ,  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit, als  der  Gedanke,  dass  sie  die  Toilette  der  Helena  dar- 
stelle (bull,  dell'  inst.  1843.  p.  73),  um  so  mehr,  da  auf  vielen  S*rk© 
phagen  Seenen  aus  dorn  gewöhnlichen  Leben  der  Verstorbenen  gefunden 
werden.  Hr.  R.  vergleicht  mehrere  ahnliche  Seenen  und  vorzüglich  zwei 
Monumente  aus  der  Provinz  Luxemburg  ans  dem  wenig  bekannten  Werke 
von  A.  fPiltheim,  Luciliburgensia  Luxemb.  1842. 

Kine  lange  Reihe  von  kürzeren  Abhandlungen  werden  in  den  bulif- 
Hn8  de  Vacad.  royale  de  Brüx»  mitgetheilt.  Dieselben  sind  ron  Hrn.  R. 
in  seinen  melanges  de  philologie,  d'hist.  et  ttantiquitte,  fascic  I  —  V.  Brüx. 
1838 — 1846  gesammelt  nnd  haben  auch  in  Deutschland  die  verdiente  An- 
erkennung und  Verbreitung  (vorzuglich  bei  den  Archäologen)  gefunden. 
Diese  Aufsätze  — -  57  an  der  Zahl— ^  sind  von  sehr  mannigfaltigem  Inbit 
nnd  verschiedenem  Interesse.  Einige  berichten  über  gemachte  Anspn 
bungen  und  die  gewonnenen  Funde,  andere  erklären  Inschriften,  namect 
)lch  solche,  welche  für  Belgien  speciellen  Werth  haben,  noch  andere  be- 
reichem die  Vasenkunde,  z.  B.  2  schone  Arbeiten  über  die  fälschlich  sog. 
Lacrimatorien ,  über  die  Gefasse  mit  Inschriften,  die  meisten  aber  geben 
Erklärungen  von  Vasengemälden,  vorzüglich  aus  dem  Sagenkreis  de* 
Herkules  u.  s.  w.  Auch  die  romischen  Staatsnlterthümer  geben  nicht 
leer  aus,  indem  Hr.  R.  über  die  politischen  Associationen  nnd  über  die 
Clienten  bei  den  Romern  handelt  (fasc.  II.  n.  4  und  5).  In  Beziehen 
auf  die  erste  Schrift  können  wir  mit  den  gewonnenen  Resultaten  nk;~i 
übereinstimmen.  Hr.  R.  glaubt  nämlich,  dass  die  Romer  seit  uralter 
Zeit  wohl  organisirte  politische  Gesellschaften  gehabt  hatten,  ja  er  gebt 
zurück  bis  auf  die  Zeiten  des  letzten  Tarquinius.  Allein  er  legt  aof  die 
Ausdrücke  des  Dionysius  einen  viel  zu  hohen  Werth  (Iva^oi,  qpO« 
u.  s.  w.)  und  die  Meisten  der  von  ihm  als  politische  Clubisten  erkannte» 
Freunde  und  Sodales  »ind  Gentilen ,  Clienten ,  Freunde  oder  Sodak, 
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anderer  Art  (deren  es  so  viele  gab ,  weit  mehr  als  wir  wissen),  oder  sie 
fallen  in  die  Kategorie  von  politischen  Factionen,  welche  sich  einem 
Parteihaupte  angeschlossen  hatten  und  welche  einen  wandelbaren  Charak- 
ter an  sich  trugen,  so  dass  man  sie  mit  eigentlichen  stehenden  Sodalita  - 
ten  nicht  zusammenstellen  darf.  Auch  hat  Walter ,  welcher  in  der 
1.  Ausg.  seiner  Gesch.  des  rora.  Rechts  p.  20  derselben  Ansicht  wie  R. 
gewesen  war,  die  betreifenden  Satze  in  der  2.  Ausgabe  stillschweigend 
weggelassen ,  jedenfalls  weil  er  sich  später  von  der  Unrichtigkeit  dieser 
Meinung  überzeugt  hatte.  Pagegen  hat  Hr.  R.  in  der  zweiten  Schrift 
vollkommen  Recht,  wo  er  den  überzeugenden  Beweis  führt,  dass  die 
dienten  nicht  neben  den  Plebejern  standen,  sondern  mit  znr  Plebs  ge- 
hörten. In  Becker's  Akerth.  II.  1.  p.  158  ff.  ist  der  Unterschied  zwischen 
Plebejern  und  Clienten  wiederum  angenommen  worden,  s.  dagegen  Pauly, 
Realencycl.  V.  p.  1246  f.  —  Auch  finden  sich  bei  den  Erklärungen  von 
Inschriften  mehrmals  staatsrechtliche  Erörterungen,  z.  E.  über  die  Au- 
gustales o.  a.  Beiträge  zur  Texteskritik  der  alten  Schriftsteller  sind  nur 
wenige  in  den  mll.  enthalten,  nämlich  über  einige  Stellen  des  Dio  Chry- 
sost.,  Parthenius  und  Antonius  Liberalis,  sowie  über  Jul.  Cäsar  mit  Hülfe 
von  3  Florent.  Codd. 

Weniger  bekannt  sind  die  letzten  in  den  bullet,  erschienenen,  aber 
noch  nicht  in  die  melanges  aufgenommenen  Schriftchen  des  Hrn.  R. ,  anf 
welche  wir  die  deutschen  Leser  aufmerksam  machen  wollen.  Zuerst 
Tom.  XIV.  n.  12  d.  bull.:  sur  uwe  in$cription  latine  de  la  Tranmflvanic, 
welche  Inschrift  in  der  Zeitschrift  f.  Alterthumsw.  1847.  Nr.  38  zuerst 
nitgetbeilt  wurde.    Sie  ist  dem  Q.  Axius  errichtet,  welcher  unter  an- 
deren Würden  auch  die  Stelle  eines  procurator  raiion.  privat,  provinciae 
JMaurct.  Catsariensis ,  item  per  ßelgiam  et  du  tu  Germaniaa  und  eines 
proc*  Daciae  Jpulcntü  bis  vice  praesidis  bekleidet  hatte.    Nachdem  Hr.  R. 
die  wenigen  bekannten  Notizen  über  gens  Axia  gesammelt  hat,  spricht  er 
von  der  Zeit,  welcher  die  Inschrift  angehört,  und  setzt  sie  mit  Recht 
anter  oder  bald  nach  Sept.  Severus.    Nicht  unwichtig  ist  die  Inschrift, 
weil  sie  bestätigt,  dass  die  Prov.  Dacien  in  mehrere  der  Verwaltung  nach 
getrennte  Theile  zerfiel ,  indem  tier  Dac.  Jpulensis  (sog.  von  Apulum, 
Carlsstadt)  als  besondere  Abtheilung  erscheint.    In  den  Geographien  und 
Allanten  der  alten  Welt  ist  auf  Dac.  Apul.  noch  keine  Rücksicht  genom- 
men worden  (auch  nicht  in  dem  so  eben  erschienenen  atlas  antiq.  von 
Sproner),  obwohl  derselbe  Name  schon  bei  Orell.  inscr.  n.  3888  vorkommt. 
Aach  zeigt  die  Inschrift,  dass  unter  den  Antoninen  und  ihren  Nachfolgern 
die  Prov.  Belgia  und  Germ,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Finanzverwal- 
tang verbunden  waren. 

Bull.  Tom.  XVI.  n.  3  de  Vimpbt  fAugusie  sur  las  succession*.  Nach- 
dem  Aogustus  vom  Senat  wiederholt  eine  neue  Steuer  für  die  Erhaltung 
«Je*  Heeres  gefordert  hatte ,  machte  er  selbst  den  Vorschlag  der  sog. 
viceaima  hereditat.,  von  welcher  Erbschaftssteuer  nur  die  nächsten  Ver- 
wandten, so  wie  die  kleinen  Hinterlassenschaften  befreit  waren.  Dieser 
Vorschlag  erregte  grosse  Unzufriedenheit  und  nur  die  Behufs  einer  Grund- 
steuer angedrohte  und  bereits  begonnene  Catastrirung  des  italischen 
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Grundeigenthums  machte  der  Scheu  vor  der  neuen  8teoer  ein  Ende  and 
die  vices.  wurde  eingeführt.  Hr.  R.  betrachtet  dieselbe  von  der  politi- 
flcheo  und  moralischen  Seite ,  wo  er  auf  manchen  interessanten  Gesichts- 
punkt stössU  Als  Hauptmotive  Aogust's  werden  erkannt:  1)  einen  Theü 
der  ztt  militärischen  Zwecken  notwendigen  Steuerlast,  welche  bUher 
nur  auf  den  Provinzen  ruhte,  auf  die  Burger  zu  legen,  2)  durch  St 
Furcht  ror  dieser  Steuer  Ton  dem  übermässigen  Andränge  zur  röenscbeu 
Civitit  abzuschrecken,  indem  nur  die  rom.  Burger  dieser  Abgabe  unter 
lagen  ,  3)  die  Testatoren  abzuhalten ,  ihr  Vermögen  an  andere  Personen 
ausser  ihrer  Familie  zu  vermachen,  und  dadurch  ebenso  wohl  den  FamiGes 
ihr  Vermögen  zu  erhalten  als  die  Heiligkeit  des  Famifienbandes  wie&r 
herzustellen.  Auf  diese  Weise  erhalt  die  lex  Julia  de  vices.  einen  bi«<r 
nicht  beachteten  Zusammenhang  mit  mehreren  anderen  Gesetzen  Augost'i, 
namentlich  mit  lex  Julia  et  Pap.  Poppaea.  In  neuester  Zeit  ist  eine  Be- 
fassende Behandlung  der  Erbschaftssteuer,  ihrer  Geschichte  und  ihres 
Einflusses  auf  das  Privatrecht  erschienen  von  J.  J.  Bachofen ,  in  sein« 
ausgewählten  Lehren  des  rom.  Civilrechts  ,  Bonn  1848.  p.  322 — 396, 
welche  Hrn.  R.  noch  nicht  bekannt  war. 

Bull.  Tom.  XVI.  n.  10.  Le  complot  de  Spuriut  MacliuM,  fwg*  ä  TaxU 
«Tun  fragment  recemment  decouvert ,  de  Dcnys  (V Hatte.    Zuerst  erziWt 
Hr.  R.  die  Katastrophe  des  Sp.  Mae!,  nach  Livius  und  vergleicht  dann 
den  Bericht  des  Dion.  aus  dem  XII.  Buche,  welches  Fragment  in  eine? 
Msc.  des  Kscurial  neuerlich  entdeckt  worden  ist  (fragm.  bist.  Graec  call. 
AI  aller.  Paris,  Didot,  p.  31 — 36).    Beide  Erzählungen  weichen  zwar  k 
einzelnen  Stucken  ab,  lassen  sich  aber  in  der  Hauptsache  vereinigen. 
Viel  wichtiger  ist  die  Notiz  des  Dion.,  dass  die  beiden  Historiker  Cinde 
Alimentns  und  Calpurnius  Piso  die  Begebenheit  ganz  anders  er  zahlt  kit- 
ten.   Nach  diesen  beiden  ist  L.  Quinct.  Cincinnatus  in  jenem  Jahr  pr 
nicht  Dictator  gewesen ,  eben  so  wenig  als  Servil.  Ahala  sein  ma^ljw 
eq.,  sondern  sie  sagen,  die  Senatoren  hatten  nach  den  von  Minncios ibeet 
gemachten  Enthüllungen  beschlossen,  den  Sp.  Maelius  ohne  Untersuche - 
und  Gerieht  aus  dem  Wege  zu  scharfen,  und  hatten  dem  8erv.  Ahala  eV 
sen  Auftrag  gegeben.    Demzufolge  hatte  sich  Serv.  Ahala  nach  dem  Fe- 
rum  begeben  und  sich  in  dem  Augenblicke ,  als  Sp.  Mael.  das  Porom  v?- 
Hess ,  demselben  genähert  und  ihn  unter  dem  Vorgeben  einer  UnterW 
tung  mit  dem  Dolche  durchbohrt ,  worauf  er  sich  in  die  Carte  geftuefc* 
hätte,  mit  dem  Ausrufe,  dass  er  auf  Befehl  des  Senats  gehandelt  fcafe 
wesshalb  er  verschont  worden  sei.  —  Durch  diese  Erzählung  ,  weks* 
sowohl  wegen  der  Autorität  der  Gewährsmänner,  als  aas  inneren  Grc^ 
den  glaubhafter  erscheint ,  als  die  Tradition  des  Livius,  verschwindet^ 
angebliche  dritte  Dictatur  des  Cincinnatus  und  zugleich  auch  der  in- 
dessen Namen  haftende  Flecken,  so  dass  nun  der  Charakter  des  Cinc? 
seiner  ganzen  ungetrGbten  Reinheit  erscheint.    Mit  grosser  Wahrsche* 
Henkelt  zeigt  Hr.  R.,  dass  man  in  dem  Sp.  Maelius  nicht  sowohl 
Feind  des  Staates  und  den  nach  der  Herrschaft  Trachtenden,  als  Tielsaeti 
den  Feind  der  Adelsaristokratie  und  den  muthmaassüchen  künftigen  etw 
plebejischen  Consul  aus  dem  Wege  räumen  wollte,  ferner,  dass  Mluocio 
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dnrch  seine  (ruberen  Thaten  bei  dem  Volke  keineswegs  so  geachtet  und 
beliebt  sein  konnte,  um  vom  Volke  zum  ausserordentlichen  praefectus 
annonae  gewählt  zu  werden,  sondern  dass  er  von  der  Aristokratie  zu  die- 
ser Stelle  berufen  wurde  (nach  Dion.  durch  ein  Sconsoltum)  und  dass  er 
nicht  die  zur  Abhülfe  der  Noth  geeigneten  Maassregeln  traf,  wahrschein- 
lich weil  er  den  Muth  des  Volkes  durch  die  Hungersnoth  beugen  wollte 
(worüber  sich  Maelius  nach  Dion.  vor  dem  Volke  beschwerte).  Auch 
zeigt  Hr.  R.,  dass  man  bei  Maelius  keineswegs  staatsgefabr liehe  Plane 
voraussetzen  dürfe,  dass  derselbe ,  da  er  noch  nicht  einmal  ein  öffentliches 
Amt  bekleidet  hätte ,  keine  Hoffnung  auf  das  Gelingen  ausschweifender 
und  ehrgeiziger  Plane  habe  hegen  können  und  dass  er  nur  in  seiner  Ei- 
genschaft als  beliebtes  plebejisches  Parteibaupt  habe  fallen  müssen.  End- 
lich beruft  sich  Hr.  R.,  um  die  Unschuld  des  Maelius  zu  beweisen ,  auf 
die  gegen  Minucins  und  Serv.  Ahala  später  erhobenen  Anklagen.  Wie 
interessant  dieses  Schriftchen  sei,  bedarf  nach  dem  Gesagten  keiner  be- 
sonderen Versicherung,  wir  bemerken  nur  noch,  dass  es  sich,  wie  alle 
Arbeiten  des  Verf.,  durch  eine  sehr  klare  und  geschmackvolle  Darstellung 
auszeichnet.  Auch  beurkundet  Hr.  R.  hier  wie  in  allen  früheren  Schrif- 
ten eine  sehr  genaue  Kenntniss  der  Litteratur,  namentlich  der  deutschon 
bis  in  die  neueste  Zeit. 

III.  Durch  die  amtliche  Wirksamkeit  Hrn.  R.'s  als  Universitäts- 
lehrer ist  hervorgerufen:  prügramme  du  coura  d^antiquilü  Romaine*,  eon- 
aiderees  sous  le  pvmt  devue  de  Vdat,  professä  ä  la  faeulte"  de  philos.  etc. 
1847.  23  S.    Dieser  Leitfaden  zerfallt  in  4  Hauptabteilungen,  deren 
jede  aus  mehreren  Capiteln  besteht:  I.  Des  demente  constUutifa  de  T4tat 
(die  Burger,  Ehe,  patria  pot.,  Sclaven,  Freigelassene,  dienten,  Patricier 
and  Plebejer,  Tribus,  Curien,  Centurien,  Senatoren ,  Ritter ,  nobile«). 
II.   Des  pouvc4rs  et  de  Vadministration  de  Vclat  (Comitia,  Senatus ,  Magi- 
strate).   III.    De  Vexistcnce  materielle  et  morale  de  Tdai  (Finanz-, 
Kriegs-,  Gerichtswesen  und  Religion).    IV.  De  Vitat  consid&e"  dans 
sc*  relaiions  exlerieure»  (Völkerrecht,  socii,  provinciae,  coloniae,  munici- 
pia).    Das  lediglich  für  die  akademischen  Vorlesungen  bestimmte,  in 
zweckmässiger  Ordnung  zusammengestellte  Programm  umfasst  nur  den 
«pccieilen  Theil  der  römischen  Staatsalterthumer ,  welches,  wie  wir  hö- 
ren, darin  seinen  Grund  hat,  dass  Hr.  R.  aus  Röcksicht  auf  die  be- 
schränkte Zeit  der  Vorlesungen  den  allgemeinen  Theil  mit  der  Entwicke- 
langsgeschichte  der  römischen  Verfassung  weggelassen  und  wahrschein- 
lich auf  ein  anderes  Semester  versparen  musste. 

Dass  aber  die  akademische  Thatigkeit  Hrn.  R.'s  von  einem  gluck- 
lichen Erfolge  begleitet  ist,  zeigen  zwei  Schriften  seiner  Schuler,  obwohl 
man  bei  ihnen  noch  eine  besondere  Mitwirkung  Hrn.  R.'s  annehmen  darf 
{'wenigstens  bei  der  ersten),  indem  es  in  Belgien  Sitte  sein  soll ,  dass  die 
£*ehrer  ihre  Schuler  bei  Ausarbeitung  der  Preisschriften  nicht  allein  mit 
{Tutern  Rath  unterstutzen,  sondern  bei  den  schwierigen  Partien  selbat- 
tiiatig  mit  Hand  aulegen.  Die  eine  ist  die  bei  dem  allgemeinen  Concurs 
der  belgischen  Universitäten  von  1842 — 48  gekrönte  Preisschrift  von 
C.  Dumont,  essai  sur  les  colonles  romaines.  BruxeM.  1844.   57  S.  gr.  8. 
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(ans  den  Annales  des  unirersites  de  Belgiquc  Tom.  II.),  eine  mit  gr< 
Fleiss,  Umsicht  nnd  Urtbeil  abgefasste  Abhandlung.    Cap.   1  behaadeh 
die  Colonien  der  Alten  überhaupt  und  die  der  Römer  speciell ,     Cap.  2 
die  col.  civium  Rom.,  Cap.  3  die  col.  Latin.,  Cap.  4  die  colon.  miEt. 
Ctpitel  5  die  bei  der  Coloniengründung  üblichen  Formalitäten,  Cap.  6 
die  innere  Organisation  der  Colonien.    Wir  haben  nur  wenige  Irrtiuhatr 
bemerkt,  z.  K.  p.  18,  dass  die  Colonien  bis  zum  2«  pun.  Kriege  meisten 
patricisch  und  nur  wenig  plebejisch  gewesen  seien;  p.  19,  dass  das  fear* 
temunciarium  bei  Liv.  VIT.  27  einen  Zinsfuss  von  50pCt.  bedeute  u.s.». 
Die  zweite  Schrift  ist:  hittoire  de  la  lutte  entre  les  patricien»  et  letftr- 
beiens  ä  Romc  depuis  Vabolition  de  la  royaute  jusqu'a  la  nomutatitm  4«. 
pr  emier  contul  pich.  Ouvragc  posthumc  d1 Arthur  Hennebert ,  publir 
Roulez.   Gand  1845.  VIII  u.  196  S.  Lex.  8.    Das  ganze  Bach  zeugt  *m 
feinem  historischen  Takt,  guter  Kritik  und  schöner  Darstell ongsgabe  aa 
talentvollen  Verf.,  welcher  wahrend  des  Prcisconcurs  von  1844  plötxürt 
starb,  so  dass  sein  Lehrer  Hr.  Roulez  die  Schrift  herausgab  ood  ai: 
einer  Vorrede  begleitete ,  welche  ebenso  sehr  dem  Schuler  als  desa  Leh- 
rer zur  Ehre  gereicht.    Wohl  nur  der  erwähnte  Todesfall  war  die  Ur- 
sache ,  dass  der  Concurrent  Hennebert's ,  H.  Schüermans,  den  Preis  da- 
von trug.    Seine  Schrift:  kist.  de  la  lutte  etc.   Bruzell.  1845  (ans  «es 
Annal.  Tom.  III.)  247  S.  Lex.-8.  steht  trotzdem,  dass  sie  viel  v< 
ist ,  der  Hennebert'schen  Arbeit  in  jeder  Beziehung  weit  Dach.  — 
Schlüsse  sprechen  wir  noch  den  Wunsch  aus,  dass  es  Hrn.  R.  hei 
unausgesetzten  höchst  verdienstvollen  Bemühungen  gelingen  mög 
Philologie  in  Belgien  immer  mehr  Verehrer  und  Schüler  zn  eei 
damit  Belgien  auch  in  der  Alterthumswissenschaft  hinter  seinei 
Bruderstaate  Holland  nicht  zurückbleibe.  [  W.  Ä.] 

Göttingen.  Der  gelehrte  und  wahrhaft  emsig-fleissige  Pref.  Dr. 
Hermann  fahrt  fort,  jede  Gelegenheit,  die  ihm  durch  seine  amtliche 
Stellung  geboten  wird,  zu  benutzen,  um  die  Alterthumswissenschaft  nach 
allen  Seiten  hin  anzubauen,  und  wahrend  so  mancher  andere  Gelehrte  sei- 
ner Art  nur  dürftige,  magere,  abrupte,  wenig  interessirende  Dinge  lie- 
fert, giebt  er  immer  etwas  Ganzes,  Rundes,  Abgeschlossenes,  Aosge 
führt  es.  Man  darf  jedes  Mal  darauf  rechnen,  durch  eine  neue  Disserta- 
tion des  Hrn.  H.  seine  Kenntnisse  erweitert  oder  fester  begründet  od-t 
▼on  Irrthümern  gereinigt  zu  sehen.  Vier  Arbeiten  der  Art  liegen  nt* 
vor.  Die  erste  ist  erschienen  zum  Prorectoratswechsel  Michaelis  18** 
und  enthalt  eine  Disputatio  de  Script oribus  iliustribus,  quorum  tempern 
Hieronymus  ad  Eusebii  Chronica  annotaviU  Da  nämlich  der  Verf.  sab, 
dass  man  neuerdings  den  alten  Kirchenvater,  welcher  fruherbin  so  ge- 
achtet worden ,  über  die  Achsel  pflegt  anzusehen  und  von  «einen  tf«^ 
graphisch-litterarischen  Nachrichten  nicht  mehr  viel  hält,  so  wollte  er  ek 
besseres  und  verdienteres  Urtheil  begründen  und  omnia  illius  additamraa, 
quae  quidem  ad  litterarum  latinarum  historiam  pertinerent  - —  haec  eola 
et  numero  pluriraa  et  ad  usum  gravissima  et  ad  dijudicandi  facultatem  ap- 
tissima  sunt  - —  ita  conjuneta  phiiologorum  subjicere,  ut  jam  ipsi  de 
dere  obtrectatorum  criminationibus  tribuendo  apud  sc  statoere 
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Der  Gegenstand  zerfallt  in  zwei  Thcile:  ein  Mal,  dass  die  Wahrheit 
derjenigen  Angaben,  welche  Hieronymus  selbst  gesteht  zum  grössten 
Theile  aus  Sueton  genommen  zu  haben ,  mit  den  Zeugnissen  anderer 
Schriftsteller  zusammengehalten  und  darnach  bemessen ,  sodann  dass  die 
Zeitbestimmungen,  nach  welchen  entweder  Hieronymus  oder  sein  Ab- 
schreiber die  einzelnen  Materien  vertheilt  haben,  auf  sichere  Punkte  und 
in  Uebereinstimraung  mit  den  übrigen  Begebenheiten  gebracht  werden. 
Für  jetzt  hat  er  den  erstem  Theil  bearbeitet,  den  zweiten  dabei  nur  in 
soweit  berührt,  dass  er,  wenn  ein  Irrthum  in  jener  Art  begangen  schien, 
die  richtigen  Jahre  angiebt,  zugleich  jedoch  mittelst  Vergleichung  der 
beiden  gewichtigsten  Ausgaben  zeigt,  dass  die  Schuld  der  Irrthumer  nicht 
selten  allein  auf  die  Abschreiber  falle.    Im  Uebrigen  hat  er  sich  über 
Sueton  und  dessen  Glaubwürdigkeit  nicht  ausgelassen ,  weil  ihm  darin 
Ritscbl  (Parerga  Plaut,  p.  609  sqq.)  vorgearbeitet,  wohl  aber  alles  ge- 
sammelt, quae  de  hominibus  ab  Hieronymo  memoratis  aliunde  constarent, 
und  zwar  eatenus ,  quatenus  ad  illius  testimonia  aut  explicanda  aut  ca- 
stiganda  necesse  esset,  librosve  unde  accuratior  eorum  notitia  petenda 
est,  commemoraret,  non  in  doctrinae  jactationem ,  quae  nulla  esse  potest 
in  rebus  multorum  Industrie  passim  tractatis,  sed  ut  eis  gratificaretur,  qni 
haec  omnia  uno  obtutu  coroprehendere  vellent.    Es  sind  gerade  hundert 
litterarisch  berühmte  oder  wenigstens  bemerk enswerthe  Romer,  welche 
der  Verf.  so  auffuhrt  und  durchnimmt,  und  wer  sich  der  Geschiebte  der 
romischen  Litteratur  befleissigt,  wird  das  Programm  nicht  ohne  mannigfache 
Belehrung  aus  der  Hand  legen. 

Zur  Ankündigung  der  akademischen  Vortrage  für  das  Winterhalb- 
jahr 1848 — 49  schrieb  er:  De  Thrmymacho  Chalcedonio  sophista.  Weil 
er  nämlich  beabsichtigte  in  dem  Halbjahre  Plato's  Werk  vom  Staate  zu 
Interpret! ren ,  and  jener  Sophist  in  demselben  nächst  Sokrates  die  Haupt- 
rolle spielt,  so  hielt  er  es  für  nicht  unpassend,  eorum,  quae  iteratis  viro- 
rom  doctorum  curia  de  Thrasvmaclü  vita  studiisque  collecta  sunt,  velut 
summam  aliquam  oculis  commilitonum  proposuisse,  praesertim  quum  per 
candem  occasionem  aliae  quaestiones  tangi  possint,  quae  ad  ipsorum  ho- 
rum  librorum  chronologiam  et  oeconomiam  aditum  aperiant.    Er  sucht  in 
dem  Ende  zuerst  die  Zeit  der  Geburt  des  Thrasymachus  zu  bestimmen 
ond  äussert  sich  über  diesen  Punkt  p.  9  also:  Omnibus,  quae  de  Thrasy- 
macbi  vita  constant,  comprehensis  nihil  opinor  obstabit,  quominus  circi- 
ter  Ol.  LXXX.  4  natura  matureque  ad  sophisticum  vivendi  disputandique 
genus  delatum  circa  Ol.  LXXXVII.   Athens«,  omnis  Graecorum  erudi- 
tioni«  theatrum,  petiisse  statuamus ;  ubi  qnum  per  aliquot  annos  novae 
gapientiae  commenta  mercede  venditasset,  oratoriam  artem  ex  8icilia  ad- 
vectam  amplexus  et  scribendo  et  docendo  per  belli  Peloponnesiaci  aeta- 
teni  ad  eam  demum  famam  pervenit,  qua  inter  rhetores  graecos  ipstus 
nomen  celebratum  est.    Hr.  H.  geht  dann  (p.  10)  zu  den  Verdiensten  des 
Manne*  um  die  Beredtsamkeit  über  und  sucht  zuletzt  (p.  13  sqq.)  den 
Widerstreit  in  dem  zu  losen:  quomodo  fieri  poterat,  ut  Plato  bominem 
anta  tamque  nie rita  laude  inter  aequalea  aeque  ac  posteros  florentem  in 
Ho  libro  ita  describeret,  ot,  si  in  hoc  tantum  illius  memoria  aervata  esset, 
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et  morihus  et  doctrina  summopere  spernendus  videri  deberet?   Er  av_  . 
Yornehmlich,  dass  in  Hinsiebt  der  vom  Plato  geäusserten  Grundsätze  eV 
Thrasyraachus  nichts  übertrieben  erscheine,  wenn  man  den  Geist  4v 
damaligen  Zeit  überhaupt  berücksichtige,  und  knüpft  daran  folgende  As 
spräche  an  die  Göttinger  studirende  Jugend,  wie  sie  für  dieselbe  bttv 
ahnlichen  Verhältnissen  gerade  passe  (p.  14  sq.):  Neque  emirn  licters- 
civitates  evertont,  sed  ei  quid  in  Iitteris  pravum  existit,  mornm  pnbiicpr-i 
perversitas  vel  optima  ingenia  contagione  sua  facillime  corrumpit,  at,  * 
maxime  pravitatem  temporum  sentiunt,  non  tarnen  remedia  idonea  iare- 
niant,  sed  falsa  specie  occaecati  haud  raro  id  ipsum ,  quod 
est,  raordicus  retineant:  id  quod  nostra  quoqoe  aetate  oso 
quum  hoc  potiasimum  fato  paene  ad  extremum  salotis  diserii 
rit,  quod  per  triginta  annos  sanoram  hominum  consilia  ab  eia, 
summa  rerum  erat,  pertinaciter  et  süperbe  spreta  sunt, 
dem  rerum  omnium  conversione  eorum  numerus  immioutus  es 
sapere  sibi  viri  alienorum  consiliorum  Sanitätern  in  invidiam  et 
adducere  coneotur.    Multi  hodie  sunt  Thrasymacbi;  quibus  qoi 
constantia  occurraot,  admodum  paoei;  huic  igitor  pesti  ut 
niatur,  vestrum  est  prospicere,  commilitones  etc. 

Im  Jahre  1849  hat  derselbe  Gelehrte  bei  dem 
eine  Abhandlung  geschrieben:  De  philosophorum 
Wie  unsicher  die  Lebenszeiten  der  altera  griechischen  Philosoph««  stwä 
weiss  Jeder,  der  sich  einmal  grundlich  mit  der  Geschichte  der  gri< 
sehen  Philosophie  beschäftigt  hat.  Selbst  nach  den 
eines  Clinton  u.  A.  ist  noch  Manches  darin  dunkel  oder  schärfer  zu  be- 
stimmen. Weil  denn  tenebris  quidem  largaqae  ambigendi  dUceptacdt- 
que  materia  ne  illa  quidem  tempora  carent,  nec  leres  virorom  docterca 
de  hoc  ipio  argumento  controversiae  exstant ,  so  hofft  er  dennoch  tu-« 
controversias  vel  sua  qualicunque  opera  aliquatenus  expedi  n  et  illestrsrt 
posse,  und  weit  gefehlt,  ut  sententiarum  illa  varietate  ab  instituto  deter- 
reatur,  ut  propter  hanc  ipsam  causam  instauranda  hac  quaestiooe  an 
paucis  gratificatorus  esse  sibi  videatur.  Die  Abhandlung  selbst  xerfü i* 
in  IV  Abschnitte.  Im  ersten  setzt  der  Verf.  die  Grundsätze  fest,  aatfc 
welchen  er  den  Stoff  zu  bearbeiten  gedenkt ,  nämlich :  nt  missa  ab  iah* 
omni  successionum  ratione  id  solom  persequatur,  quod  ex  antiqors  t<?<t> 
moniis  historica  fide  aut  probabilitate  emi  possit.  Und  als  Grand  gieV 
er  an  t  quippe  tum  demum  ad  eam  quoque  quaestionem  reditus  patebit. 
ecquos  philosophos  per  temporum  rationes  Tel  coram  inter  se 
Tel  diseiplinae  vineulo  jüngere  liceat;  ab  inttio  vero  aut  per  . 
spectabimua  aut  ita  tantum  cum  altero  coroparabimos,  si  routua 
cessitudo  extra  omnem  dubitationem  posita  et  a  auccessionis  qnaestk- 
prorsus  aliena  et  separata  esse  videatur.  —  Um  einen  festen  Bodes  u 
gewinnen ,  zerstört  der  Verf.  erst  im  II.  Abschnitte  die  Angaben  der  fei- 
neren Chronologen,  namentlich  des  Apollodor,  und  leitet  mit  Karl  Mali* 
(fragm.  historicor.  graecor.  Paris.  1848.  T.  II.)  die  Verschiedenheit  der 
selben  Ton  der  verschiedenen  Bestimmung  der  Epoche 
Krieges  her.    Denn  dieser  Gelehrte  omnem  hanc  difcrepanüam  ad  ii 
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cpocbac  Trojanae  diversitatem  revocavit  ncqae  Apollodori  majorem  in 
hac  causa  auctoritatem  esse  intellcxit  quam  totius  computi  ab  eodcm  ad 
Kratosthenis  exemplum  instituti ,  cui  et  Anaxagorae  et  Democriti  actatea 
praepostere  accommodaverit.    Auf  Müll  er'«  Vorarbeit  fassend,  noter- 
nimmt  ea  nun  Hr.  H.,  primum  Democriti,  dein  de  etiam  ceterornm  pbiloso- 
phorum  tempora  ab  iniquo  Apollodori  dominato  liberata  ad  genninaa  ratio- 
uea  redigere.    Im  III.  Abschnitte  fahrt  er  dann  ao  fort:  Nimirum  varias 
exstare  apud  anüquos  belli  Trojani  epocbas  nota  res  est,  qua«  qnum 
multi  etiam  ad  aliornm  temporum  definitionem  iU  usurparent,  nt  annorum 
intervalla  uumerarent,  quibus  res  aliqua  a  Trojae  excidio  dirimeretur, 
facile  fieri  poterat,  nt  hoc  solo  nnmero  noto  alii,  qui  alia  epocba  Trojana 
uterejitur,  calculis  subductis  in  longe  alium  alius  Olympiadis  annum  bei- 
derent,  ac  quem  primna  illiua  numeri  auetor  designare  voluisset.  Diese 
für  die  Cbrooologen  der  griecbiicben  Geachichte  höchst  wichtige  Bemer- 
kung unterstützt  der  Verf.  mit  dem  Beispiele  der  verschiedenen  Angaben 
der  Gründung  von  Syrakus.    Aehnüch  ist  ea  mit  der  Bestimmung  des 
Zeitalters  des  Democritus,  über  das  er  zuletxt  zu  folgendem  Ergebnisse 
kommt:  Quantum  equidem  video,  status  causae  jam  bic  est,  ut  Apollodori, 
Thrasylli,  Diodori  notationes  eadem  traditione  niti  certum  sit,  nec  nisi 
in  termino  differant,  quo  communiter  aeeeptum  annorum  intervallum  sin- 
guli  retulerint,  Diodori  antem  terminus  multis  aliis  rebus  confirmetur, 
quales  pro  duobus  reliquis  nullae  afferri  possiot;  quae  quum  ita  sint,  non 
modo  Uitissime  sed  etiam  certisstme  acturi  nobis  videmur,  ubi  et  Demo- 
criti actatem  ad  hujus  testimonium  constituerimus  et  reliquorum  temporum 
comparationem  ad  eandem  norm  am  direxerimus.     Unter  diesen  Voraus- 
setzungen kommt  Hr.  H.  im  IV.  Abschnitte  zu  den  Ergebnissen : 
Thaies  ist  geb.  Ol.  XXXV.  1=640  v.  Chr.;  gest.  um  01.LVII.  3 =550 
v.  Chr. 

Anaximander  ist  geb.  OL  XLU.  3  —  610  v.  Chr. ;  gest.  um  OL  LIX.  1 
=  544  v.  Chr. 

Anaximenea  ist  geb.  Ol.  LV.  1  =  560  v.  Chr.;  gest.  um  Ol.  LXX.  1 
=  500  v.  Chr. 

Aoaxagoras  ist  geb.  OL  hXL  3  =-=  534  v.  Chr.;  gest.  OL  LXXIX.  3  = 
462  v.  Chr. 

Heraclitus  ist  geb.  um  OL  LXVII  =  510  v.  Chr.;  gest.  Ol.  LXXXU 
=  450  v.  Chr. 

Democritus  ist  geb.  Ol.  LXXI.  3  =  494  v.  Chr.;  gest.  um  OL  XCIV.  1 
=3  404  v.  Chr. 

Zar  Ankündigung  der  akademischen  Vortrage  für  das  Winterhalb- 
jahr 1849—  50  schrieb  Hr.  H.  die  Abhandlung:  De  Draeone  Icgumlatorc 
Aitico.  Auch  hier  waren  manche  falsche  Ansichten  und  Behauptungen 
früherhin  aufgestellt  worden;  zur  Beseitigung  derselben  bat  der  Verf.  das 
Nothige  beigebracht  und  zu  folgenden  Resultaten  das  Ganze  hingeführt: 
„Omnino  hoc  satis  demonstrasse  nobis  videmur,  pro  illius  aetatia  condi- 
cione  et  sententia  nihil  Draconis  leges  habuisse ,  quod  peculiarem  homi- 
num  in  illum  iram  ooncitaret ;  tempora  ipsa  mutari  necesse  erat ,  ut  huma- 
niorum  legum  desiderium  naaceretur,  idque  solum  Draconi  vitio  verü 
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potest,  qood  non  ut  Solo  post  eom  prioceps  exstitit  intelligeodi,  rwwt 
publicarum  morbos  plerumque  rectius  diaeU  et  fomeatU  quam  orendo  « 
secando  curari.  "  Diese  Verhältnisse  benutzt  Hr.  H.  bier  wieder  ni: 
Geschick,  am  der  gegenwärtigen  akademischen  Jugend  Cor  die  Jeuuct 
folgende  Verraahnung  zu  geben:  „Et  nos  quidem,  Commilitones,  quantu 
in  nobis  fuit,  sedulo  caravimus,  ut  pro  pristino  rigore  liberalitate  pcüu 
et  dementia  regi  vos  sentiretis;  eodem  igitur  exemplo  carete,  ne  qu: 
vobis  forte  displicuerint  statim  Draconia  acerbitate  damnetis,  sed  um 
pora  mutari  vos  qaoqoe  cogitetis  semperqae  videatis,  id  qood  ulnifkft 
non  irapune  neglexit,  ne  eorum,  qaae  reprehendatis ,  aliqaa  in  vobtsipu 
colpae  pars  lateat."  —  Die  tiefern  Forscher  des  attischen  Gericbii«oe& 
machen  wir  auf  die  Bemerkung  über  die  Bpheben  aufmerksam. 

[Dr.  H] 

Heiugewstadt.    Das  Programm  des  hiesigen  konigl.  Gyn«** 
für  das  Jahr  1819  vom  Director  Martin  Rinke  wird  hauptsächlich  pfr 
det  durch  die  wissenschaftliche  Abhandlung  des  Oberlehrers  Krammä 
Die  Kunst  raub  er  eien  det  Cujus  Ferres,    Ein  Beitrag  zur  Erläutcn*i** 
vierten  Buches  von  Cicero' s  Anklage  des  Ferres  (62  8.  4.).  Hr.  K.  ^ 
von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  dass  das  vierte  Buch  vonCicefoiAJ 
klage  des  Verrcs  sich  durch  Reichhaltigkeit  und  sinnreiche  Anoniowj 
Stoffes,  durch  Fülle  des  Ausdrucks  und  Gewandtheit  der  Darrtet 
nicht  minder  zur  Lecture  auf  Gymnasien  empfehle,  als  die  meiste»^ 
Cicero's ,  welche  gelesen  zu  werden  pflegen ,  und  des  beleareidei  oj> 
anziehenden  Stoffes  leicht  mehr  biete,  als  manche  andere,  timlü 
im  Winterhalbjahre  1848 — 49  mit  den  Primanern  seiner  Lehranstalt  t- 
lesen  und  vor  Beendigung  der  Lecture  zum  Behufe  der  Reprodoctw» 
Stoff  so  unter  dieselben  vertheilt,  dass  sie  nach  dem  Abschlüsse 
ben  über  die  darin  erwähnten  Localitäten,  Besitzer,  Gegenstände,  te* 
ler  und  Stoffe  der  Kunstwerke,  über  die  Verhältnisse  des  rönmeh«  5 
sicilischen  Staats-  und  Privatlebens  nach  einander  geordnete  Uebcrs^ 
Jn  zusammenhängender  Darstellung  vorzutragen   hatten.    Dunk  & 
Sichtung  verschiedenen  und  Zusammenfassung  gleichartigen  Stoffe* 1 
erfciclbst  zu  möglichst  grundlicher  Durchdringung  des  Inhaltes  & 
Rede  und  zu  wiederholter  Lesung  der  übrigen  angeregt  worden, 
ihm  nun  der  Auftrag  ward,  die  diesjährige  Kinladungsschrift  zu ivfet 
so  entschloss  ersieh,  gerade  diesen  Gegenstand  zu  wählen,  und  *: 
er  diesen  Beitrag  zur  Erläuterung  der  Ciceronischen  Rede,  von  der 
besondere  Bearbeitung  erschienen  sei,  als  eine  Frucht  seiner  Amts& 
kek  angesehen  und  vorzuglich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  besrü 
wissen.    Es  ist  die  Abhandlung  auch  ganz  geeignet,  sowohl  deofr 
menhang  dieser  Rede  mit  den  übrigen  Verrinischem  Reden,  *• 
es  zum  Verständnisse  derselben  nothig  ist,  darzulegen,  als  aac\v  dis 
stäudniss  der  einzelnen  Reden  an  sich  für  den  jüngeren  Leser  so  ^ 
tern,  obschon  die  dem  Verf.  gesteckten  äosseren  Grenzen  es  \to 
verstatteten,  den  Gegenstand  so  zu  erschöpfen,  dass   er  unter  A* 
hätte  auch  eine  Schilderung  des  Verlaufs,  den  der  Process  von  Ai 
bis  zu  Ende  genommen  ,  an  die  Lebensbeschreibung  des  Verres  aaii 
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können,  wie  er  Anfangs  beabsichtigt  hatte.  Besonders  dankenswerth 
ist  uns  der  archäologische  Theil  der  Abhandlung  erschienen,  durch  wel- 
chen der  Hr.  Verf.  den  pädagogischen  und  methodischen  Zweck  erreichen 
wollte,  praktisch  darauf  hinzuweisen,  wie  der  philologische  Unterricht 
durch  Anschauung  von  Kunstformen  belebt  und  erweitert  werden  könne, 
zu  welchem  Zwecke  er  namentlich  Abbildungen,  meist  nach  K.  O.  Mül- 
ler's  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  (Dritte  Aufl.  von  Fr.  G.  W ei- 
cker, Breslau  1848),  nachzuweisen  bemüht  war,  was  ihm  um  so  weniger 
uberflüssig  zu  sein  dünkte,  als  die  Ansicht,  dass  sprachliche  Durchdrin- 
gung der  classiseben  Werke  in  Poesie  und  Prosa  ohne  Anschauung  und 
Kenutniss  der  alten  Kunst  Stückwerk  sei  und  jene  durch  diese  wesentlich 
gefördert  werde,  zwar  bereitwillig  anerkannt  werde,  aber  nicht  so  eifrig 
und  allgemein,  als  zu  wünschen  sei,  zur  Anwendung  komme.  Dass  übri- 
gens der  Titel  seiner  Abhandlung  zu  enge  bezeichnet  sei ,  giebt  der  Hr. 
Verf.  im  Vorworte  selbst  zu.  In  dieser  Abhandlung  nun,  die  nicht  blos 
um  ihres  pädagogischen  und  methodischen  Zweckes  willen,  sondern  als 
ein  schätzenswerther  Beitrag  zur  Erklärung  der  Verrinischen  Reden  über- 
haupt  allgemeinere  Beachtung  in  hohem  Grade  verdient,  beginnt  der  Hr. 
Verf.  mit  einem  kurzen  Abrisse  des  früheren  Lebens  des  römischen  Prä- 
tors C.  Verres,  den  er  nach  der  gewöhnlichen  Annahme,  ohne  jedoch 
neue  Argumeute  dafür  geltend  zu  machen,  zu  dem  Corne  Ii  sehen  Ge- 
schlechte rechnet,  8.  1 — 5,  gebt  dann  auf  dessen  Verwaltung  der  Provinz 
Sicilien  ein  und  giebt  zoerst  eine  sehr  erschöpfende  Uebersicht  des  Ge- 
folges von  Verwandten,  Amtsgehulfen  und  Dienern,  welche  denselben 
in  die  Provinz  begleiteten,  von  den  beiden  Quästoren  an  bis  herab  zu 
dem  jüngsten  Helfershelfer  des  ungerechten  Statthalters,  8.  6  —  17.  Nach 
der  Angabe,  dass  Verres  schon  vor  seiner  Abreise  in  Rom  auf  unrecht- 
mässigen Gewinn  in  der  Provinz  bedacht  gewesen  sei,  8.  17  u.  18,  geht 
der  Hr.  Verf.  zunächst  ein  auf  die  Art  und  Weise ,  wie  sich  Verres  bei 
peinlichen  Rechtsfällen  auf  8icilien  benommen,  8.  18 — 22,  und  schildert 
sodann  die  Betrügereien,  welche  derselbe  in  Bezug  auf  die  in  jener  Pro- 
vinz üblichen  Getreidelieferungen  und  Abgaben  an  Cerealien  vorgenom- 
men, wodurch  der  Getreidebau  auf  jener  sonst  so  kornreichen,  so  über- 
aus fruchtbaren  Insel  beinahe  ganz  zerrüttet  worden  sei,  8.  22 —  26.  Erst 
dann  geht  Hr.  K.  auf  die  eigentlichen  Kunsträubereien  des  römischen 
Prätors  über,  bespricht  ausführlicher  sein  Schalten  und  Walten  in 
solcher  Beziehung  auf  jener  Insel,  8.  29—56,  und  schildert  endlich  in  einer 
Art  Epilog  das  feigherzige ,  dabei  aber  immerhin  wieder  grausame  Be- 
nehmen des  verabscheuungswürdigen  Statthalters,  8.  56 — 62.  Die  Dar- 
stellung des  Hrn.  Verf.  ist  in  stilistischer  Hinsicht  leicht  und  lebendig, 
hinsichtlich  des  Stoffes  reich  und  erschöpfend  zu  nennen  und  Ref.  erlaubt 
«ich  nur  folgende  Bemerkungen  zu  machen.  Fürs  Erste  will  es  ihm 
bedünken,  als  ob  Hr.  K.,  weil  die  Hauptquelle  über  C.  Verres*  Verwal- 
tung eben  nur  Cicero's  Anklagereden  bilden ,  allzusehr  in  den  Geist  sei- 
nes Originals  eingegangen  und  mit  allsugrosser,  fast  accusatoriseber  Ge- 
hässigkeit gegen  den  immerhin  ruchlosen  Statthalter  spreche,  dessen 
Vertheidiger,  wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  an  seiner  Freisprechung 
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verzweifein  mussten ,  doch  im  Einzelnen  «eher  noch  Maoehe«  wurden  in 
besserem  Lichte  haben  darstellen  können,  es  nicht  erwägend,  dau  itr 
Redner  mit  der  Actio  prima  den  eigentlich  historischen  Boden  TerUuea 
and  in  den  fünf  Bachern  der  eigentlichen  Anklage  eine  Art  tob  Nocma: 
anklage  auszuarbeiten  begann ,  zu  deren  Vollendung  er  reicheres  Stoff 
herbeizog  und  denselben  in  weit  aus  gesponnener  Darstellung  des  Leiern 
vorzuführen  bemuht  ist.    Fürs  Zweite  vermisst  der  Ref.  noch  die  Be- 
sprechung der  und  jener  allgemeineren  Frage  in  Hrn.  Kr.'«  Abhisdluf, 
deren  Beantwortung  zur  Erläuterung  and  zum  richtigen  Verständnis«  der 
ganzen  Rede  beinahe  noth wendiger  gewesen  sein  möchte,  aU  uuneta 
sonst  Beigebrachte.    Es  ist  dies  erstens  die  Frage,  über  welche  «i 
Winckelniann  die  Alterthumsforscher  nicht  einig  gewesen,  überfe 
Art  und  Weise,  wie  Cicero  seine  eigene  Kenntniss  der  griechischen  Kuv 
werke  und  sein  eigenes  Wohlgefallen  an  denselben  zu  verhehlen  Bei«c 
nimmt,  vgl«  Quinctilian  Imt.  or.  9,  2,  61  sq.  Meyer  sn  Wincktl 
Diana'«  Werken  Bd.  6.  S.  271  und  dagegen  W.  A.  Becker  Dtm* 
Romanorum  fabulit  maxime  PUutUnU  Quacstioncs  p.  29,  welchem  lettte» 
achtbaren  Gelehrten  Ref.  aber  keineswegs  beipflichten  kian,  wen « 
Cicero's  Bemühung,  seine  Kenntniss  in  einer,  wenn  auch  nicht öffeatlki 
gehaltenen,  doch  als  zur  öffentlichen  Abhaltung  geeignet  ausgearbeittte 
Rede  zn  verlaugnen,  in  Abrede  stellt;  die  Bernfang  auf  Ciceros  l& 
pro  Arehia  poeta  passt  nicht,  weil  dort  Cicero  für  einen  gebildeten  Gnt- 
eben  vor  seinem  Bruder  Quintus  and  vor  einem  befreundeten 
kreise  spricht  and  weiter  keine  Rücksiebten  nimmt  and  za  nehmen  Uiwfc 
Eine  Erortcrang  dieses  Punktes  hatte  der  Ref.  von  Hrn.  Kr.,  der  sieb  Sa- 
all  als  einen  besonnenen  and  wohl  unterrichteten  Gelehrten  zeigt, 
gesehen,  nicht  minder  eine  genauere  Erwägung,  ob  die  Hauptmotiv 
Verres'  Plünderungen  blosse  Habsacht,  oder  Kunstliebhaberei  ge**& 
Das  Erstere  will  ans  freilich  sein  Ankläger  Heber  glauben  mich»,  * 
das  Letztere,  er  freilich,  weil  so  die  Anklage  härter  und  ge*kfc£ 
erschien  and  keinem  Milderungsgrunde  Raum  ward.    Letzteres  a*3 
jedoch  manches  Einzelne  wahrscheinlicher.    Damit  wurde  nun  itri  * 
Frage,  ob  Verres  so  wenig  Kenntnisse  von  jenen  Kunstsachen  be*e* 
als  uns  der  Redner  glauben  machen  will,  oder  nicht,  zusammen!»?* 
Ref.  will  nicht  den  Sachwalter  des  verurtheilten  Statthalters  o*<- 
allein  die  Wahrheit  liegt  gewiss  auch  hier  in  der  Mitte  und  er  atf* 
stets  bemüht ,  seine  Zuhörer  bei  Erklärung  der  Reden  der  Alte*  ö 
auf  aufmerksam  zu  machen,  dass  wir  in  ihnen  nur  eine  einseitige 
lung  besitzen ,  damit  sie  auch  bei  der  Beurtheilung  der  Geschieht^ 
im  Allgemeinen  mit  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen  sich  gewöhnen, 
stand,  dessen  Nichtbeachtung  so  frühzeitig  die  geschichtliche  Uehtf* 
rung  lügenhaft  gemacht  hat.    Doch  wir  finden,  abgesehen  von  det? 
praktischen  and  methodischen  Seite ,  so  viele  treffliebe  Bemerksar 
der  Abbandlang  des  Hrn.  Kr.,  dass  wir  von  diesen  Unterlassung*^ 
wohl  füglich  absehen  können,  zumal  wir  nicht  wissen,  ob  nicht 
der  gelehrte  Hr.  Verf.  selbst,  wäre  ihm  mehr  Raum  verstattet  fl- 
auen jene  Punkte  auf  lehrreiche  Weise  mit  würde  besprochen  habe». 
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bemerken  lieber  noch  einige  der  Stellen,  an  welchen  der  Hr.  Verf.  ein- 
zelne dunkle  oder  zweifelhafte  Punkte  der  Verrinischen  Reden  auf  lehr- 
reiche Weise  besprochen  bat,  deren  es  allerdings  eine  grosse  Zahl  giebt, 
wie  gleich  8.  4,  wo  der  Ausdruck  columnas  ad  perpendiculum  exigere  in 
Bezug  auf  Accus.  1,  51,  133  sqq.  unter  Benutzung  der  SteUe  Cicero  ad 
Quint,  fratr.  3,  1,  2  Columnas  ncque  rectaa  neque  e  regionc  Diphüus  collo- 
carat.  Eos  scÜicct  demolietur.  Aliquando  perpendiculo  et  Unea  discet  uiL 
dahin  erklärt  wird ,  dass  die  Prüfung  habe  ermitteln  sollen ,  ob  die  Axe 
luthrecht  sei.  6.  13,  wo  in  der  Anmerkung  ♦*)  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam gemacht  wird ,  dass  in  K.  O.  Mfiller's  Handb.  der  Arcbaol. 

3.  Ausg.  8.  225  Hier o  fälschlich  als  Maler  statt  als  Wachsbossirer  aufge- 
führt worden  sei,  auf  Grund  der  falsch  verstandenen  Stelle  Accus.  4, 13,3ty 
die  er  richtig  nach  ^ccus.  3,  28,  69  deutet«  8.  27  fg.  Anm.  *),  wo  die 
Znmpt'sche  Auffassung  der  Stelle  Accus.  1,  20,  53  von  dem  aspendischen 
Citherspieler  neu  begründet  wird.  8.  29,  wo  in  Bezug  auf  die  Stelle 
Accum.  4,  1,  1  Hr.  Kr.  der  Ansicht  von  Klotz  beitritt,  dass  unter  pi- 
cturae  in  tcxtüi  unter  Berücksichtigung  der  Stelle  Accus»  4,  12,  27  und 
unter  Erinnerung  an  die  Raphael'schen  Tapeten  und  Gobelins  kunstvolle 
Tapeten  zu  verstehen  seien,  entgegen  der  Ansicht  K.  O.  Mfiller's  Hand- 
buch §.  319.  Anm.  6,  der  Gemälde  auf  Leinwand  darunter  versteht.  S.  81, 
wo  er  mit  Recht  bemerkt,  dass  Zumpt  in  der  Stelle  Accus,  4,  3,  6  bei 
basilicae  mit  Unrecht  an  die  basilica  Porcia  und  Opimia  gedacht  habe, 
statt  der  letzteren,  die  zweifelhaft  sei,  habe  er  die  AcmiUa  nennen  sollen; 
nach  W.  A.  Becker  Handb.  der  röm.  Alterth.  Bd.  1.  8.  301  fgg.  8.  32 
die  Besprechung  der  peripetasmata  Attalica,  die  mit  dem  Uebersetzer  in 
Jahn's  Jahrbb.  Snpplementb.  13.  8.  140  für  Thurvorhange  erklärt  werden. 
&.  41,  wo  Accus.  4,  84,  75  die  Zumpt'sche  Erklärung  der  Worte:  Uli  vero 
dicere,  tibi  id  nefas  esse  etc.  mit  Recht  verworfen  und  die  Entscheidung 
der  Sache  der  ganzen  Gemeinde  vindidrt  wird.  8.  44,  wo  Hr.  K.  der 
K  lotz'schen  Erklärung  in  Bezug  auf  die  Worte  Accus.  4,  40,  87  cum  esset 
vindus  nudus  in  aere,  in  imbri,  m  frigore,  wonach  acte,  nicht  «re  zu 
lesen  und  von  dem  Luftzuge,  nicht  von  der  ehernen  Statue  zu  verstehen 
sei,  wegen  der  Parallelen  in  imbri,  in  frigore  unbedenklich  beitritt. 
S.  44  fg.,  wo  die  Stelle  Accus.  4,  43,  94  convolsis  repagulis  eefra- 
ctisque  valvis  erklärt  wird:  sie  stemmen  mit  solcher  Gewalt  und 
so  oft  gegen  die  Thür e,  bis  der  Bolzen  (ßdlavoc.)  ans  der 
H  ohlung  (ßaluvudovn)  wich,  und  In  Bezug  auf  Sophod.  Oed.  R.  1261 
eine  ahnliche  Erklärungsweise  gegen  Wunder  behauptet  wird.  8.  47,  wo 
in  Bezug  auf  Accus.  4,  48,  106  der  Ausdruck  mftammasse  mit  Recht  gegen 
Z  umpt's  Bedenken  gerechtfertigt  wird.    S.  51,  wo  in  der  Stelle  Accus. 

4,  55,  123  die  Zumpt'sche  Lesart:  Ate  etiam  Ulorum  (st.  deorum)  monu- 
mental atque  ornamenta  stutulit  gerechtfertigt  wird.  8.  82,  wo  in  Be 
zag  auf  Accus.  4,  56,  124  Gorgonis  os  sehr  richtig  durch  Gorgomaske 
ubersetzt  und  os  für  Gesicht  oder  Vorderbaupt  erklärt  wird ,  unter  Be- 
rufung auf  K.  O.  Mfiller's  Handb.  der  Archäol.  §.345,  u.  dergl.  m. — 
Dies  möge  hinreichen,  die  Freunde  der  Alterthumskunde  auf  die  an- 
spruchslose, aber  höchst  interessante  Gelegenheitsschrift  aufmerksam  zu 
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machen  und  dem  Hrn.  Verf.  zu  beweisen ,  dass  Ref.  seiner  Darstellung  m 
voller  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist.  Vielleicht  findet  der  gelehrte  Her 
Verf.  bald  wieder  Gelegenheit  einen  ähnlichen  Stoff  auf  gleich  lehrr<-ic£< 
Weise  zu  bearbeiten*  —  Von  eigentlichen  Schulnachrichten  ist  den  Pro  - 
gramme blos  die  Ankündigung  der  öffentlichen  Prüfung  beigegeben;  m 
führlichere  Schulnachrichten  sollten  spater  ausgegeben  werden  ,  «ind 
aber  zur  Zeit  noch  nicht  zugekommen.  f  R.  K.} 

HANNOVER. 

1)  Das  Programm  des  Lünkbürger  Jobanneums  von  Ostern  1S$ 
enthält  eine  Abhandlung  des  Rectors  Junghann»:  De  Oedipi  Colcmtion 
cutis  et  exsecrationibus ,  ferner  eine  Abhandlung:  Die  Realschule  zu  Li»- 
bürg  vom  Director  derselben  Dr.  Folger  und  Schulnachrichten  tob  1> 
rector  Hoffmann.    Das  Johanneum  besteht  nämlich  aus  einem  Gvmns>rer 
und  davon  völlig  getrennter  Realschule  mit  S  Classen ,  deren  Specu. 
director  Dr.  Volger  ist;  Director  der  gerammten  AnsUlt  ist  Dir.  Ha- 
mann.   Letzterer  wurde  zn  Anfang  des  Jahres  1849  für  den  irowbes« 
mm  Mitglied  des  Ober-Scholcollegiams  ernaonten  Director  Dr.  Seime- 
fuss berufen;  ausserdem  war  Dr.  Ziel  aus  dem  Lehrercollegiam  ge^chie^a- 
um  eine  Pfarrsteüe  zu  ubernehmen.    Die  Schülerzahl  der  gesamrauo  s* 
sult  betrug  am  1.  Marz  1849  345;  davon  kamen  auf  die  Realscfaole  fc. 
Die  I.  Classe  des  Gymnas.  hatte  16,  II.  15,  111.36,  IV.  41,  V.  41,  VI.* 
VII.  51  Schüler;  die  I.  Realclaase  12,  II.  35,  III.  48.     Gestorben  «rare: 
im  Verlaufe  des  Jahres  3  Schuler. 

2)  Das  Programm  des  Gymnasiums  zu  Clausthal  von  Ostern 
enthalt  eine  Abhandlung  Ueber  die  Errichtung  von  Parolld-Oassen  »  i« 
Gymnasien  und  Progymnasien  nebst  Schulnachrichten  vom  Director  Eittr 
Die  Abhandlung  beweist,  obwohl  dies  ihr  Zweck  keineswegs  ist,  *** 
halbe  Maassregeln  nichu  taugen  und  eine  völlige  Trennung  der  Stndin* 
den  und  Niohtstudirenden  für  beide  nothwendig  ist.  —  Por  den  Osler 
rieht  in  den  neueren  Sprachen  wurde,  hauptsächlich  für  die  ParaJletthi- 
sen ,  der  Cand.  theol.  Fromme  angestellt.  —  Die  Schülerzabl  Rase; 
sich  nicht  angegeben.  Zar  Universität  gingen  Ostern  1847  wie  Ifticait- 
lis  1847  4  Schüler  ab. 

3)  Das  Ostorprogramm  des  Progymnasiums  zu  Qttbrndorj  er- 
hält eine  Abhandlung  des  Conrectors  Baumeister:  Bemerkungen  ü&er  d* 
Verhältniss  von  Schule  und  Haus,  zunächst  veranlasst  durch  locaie  B-c 
Ziehungen.  Diese  umfangreiche  Abhandlung ,  obwohl  ziemlich  p\anl^ 
geschrieben  und  mit  Excerpten  aus  den  verschiedensten  Schriften  durck 
webt,  hat  viel  gute  und  beherzigenswerte  Gedanken;  anzuerkenoeo 
vor  Allem  die  consequente  Durchführung  der  streng  kirchlichen  Aefr» 
sung  auf  dem  Gebiete  der  Schule.  — -  Schulnachrichten  vom  Ree-*' 
Vennigerholz.  Darnach  betrug  die  Zahl  der  Schüler  in  4  Clausens 
(I.  6,  II.  17,  III.  33,  IV.  39);  an  der  Errichtnag  einer  5.  Claas*  wiH  r 
arbeitet,  so  dass  dann  die  Anstalt  mit  Biascbluss  der  jetzt  schon  b«*i?- 
henden  Vorbereitungsclaase  aus  6  Classen  bestehen  wird. 

4)  Michaelis-Progrsmm  von  1848  des  Gymnasiums  zu  Kmdkn  eaiki' 
eine  Abhandlung  des  Oberlehrars  fl/e**e.-  Zur  Grammatik  betitelt.  Do 
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Titel  berechtigt  za  anderen  Erwartungen,  als  dte  Abhandlang  erfüllt; 
denn  nach  einigen  Bemerkungen  allgemeinerer  Art  giebt  der  Verf.  haupt- 
sächlich nur  Bemerkungen,  die  meistens  freilich  recht  praktisch  sind  und 
auf  dem  Boden  der  Schale  selbst  erwachsen ,  zu  Hertel*«  franzosischer 
Grammatik.  Dann  folgen  Schulnachrichten  vom  Director  Brandt.  Der 
Bestand  der  Schüler  in  6  Classen  war  folgender] 

I.      H.      III.      IV.      V.      VI.  Sa. 
Im  Sommer  1847:  14      17       25       31      32       34  153 
„      „     1848:  19      19       26       39      37       41  181 
Aus  dem  Lehrercollegiom  war  geschieden  der  Rector  Dr.  Krüger ,  um  in 
Hannover  die  Redaction  der  Hannoverschen  Zeitung  so  abernehmen.  Seine 
Stelle  war  noch  nicht  wieder  besetzt.    (Inzwischen  ist  derselbe  nach 
Niederlegung  der  Zeitungsredaction  wieder  iu  seine  frühere  Stellung  zu- 
rückgetreten.) 

5)  Osterprogramm  des  Rathsgymnasiums  zu  Osnabrück  1848.  In- 
halt :  lieber  den  Unterricht  im  Deutschen  in  den  unteren  und  mittleren 
Gymnasialclassen  vom  8ubconrector  G.  A.  Hartmann  und  Schulchronik 
für  das  Jahr  1848.  Darnach  bestand  die  Schirl  erzähl  aus  209;  in  I.  12, 
II.  12,  III.  32,  wovon  13  in  der  Realabtheilung,  in  IV.  59,  worunter  37 
Realisten,  in  V.  54,  VI.  40.  Ueber  die  geringe  Betheiligung  der  Schaler,  na- 
mentlich der  älteren,  am  Turnunterricht  wird  geklagt;  eine  Klage*,  die  von 
fast  allen  Hannov.  Schulen  wiederholt  wird  u.  wahrscheinlich  ihren  vernehm- 
lichsten Grund  in  der  Thatsache  findet ,  dass  an  manchen  Orten  das  Tur- 
nen nach  1830  als  gefährlich  betrachtet  und  sogar  von  den  oberen  Be- 
hörden verboten  wurde,  wo  sich  Neigung  dazu  zeigte.  Nun  das  Turnen 
geboten  wird,  zeigt  sich  dagegen  eine  bedauerliche,  aber  natürliche 
Reaction.  —  Das  Lehrercollegiom  besteht  aus  folgenden  Mitgliedern: 
Director  Abeken,  Rector  Stüvc,  Conrector  Meyer,  Conrector  Feldhoff, 
Lehrer  der  Mathematik  ond  Physik,  Sobconrector  Tiemann,  Subconrec- 
tor  Hartmann,  Dr.  Klopp,  Nolte,  v.  Lueenay,  Lehrer  der  franz.  Sprache, 
Wellenkamp,  Schreiblebrer,  Eggemann  für  verschiedene  Fächer  (?),  Mei- 
ert, Lehrer  des  Franz.  und  Engl.,  TAor&ecfr,  Gesanglehrer. 

6)  Das  Programm  des  (kathol.)  Carolinums  zu  Osnabrück  vom  Di- 
rector lSo  ruh  eider  enthalt  nebst  dem  Lectionsplane  nur  einige  Schulnach- 
richten. Darnach  war  der  Oberlehrer  Laming  von  seiner  einjährigen 
wissenschaftlichen  Reise  nach  Paris  und  London  zurückgekehrt  and  hatte 
das  Ordinariat  von  Quarta  wieder  übernommen«  Ausserdem  waren  die 
Herren  Meurer ,  Schmeisser,  Peters  und  Sommer  als  Lehrer  angestellt. 
— .  pSr  Quarta  und  Tertia  waren  Real-  oder  Parallelstnnden  eingerichtet. 
Die  Lehrerconferenzen  finden  allwöchentlich  Statt.  Die  Schüler  ver- 
theilten sich  auf  die  verschiedenen  Abtheilungen  so: 

I.  (super.).  I.(mfer.).  II.  III.  IV.(Stud.).  IV.  (Nichst.).  V.  VI.  VII.  Sa. 
6  12        9    12         15  9  25   16   22  136 

7)  Programm  des  Gymnasiums  zu  Gottingen  1849.  Inhalt:  Ue- 
ber die  rednerische  Kunst  in  der  ersten  Philippisehen  Rede  des  Dcmosthe- 
nes  vom  Conrector  Schöning,  nebst  Schalnachrichten  vom  Director  Gef- 
fer$.    Die  Abhandlung  beginnt  mit  einigen  einleitenden  Bemerkungen  ober 

28* 
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die  Leetüre  des  Dcmosthenes  in  Prima  überhaupt ,  giebt  dann  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  über  den  Bau  der  polit.  Reden  des  Demosthcn?«, 
erörtert  alsdann  die  geschichtlichen  Verhältnisse,  die  der  Rede  iam  Gnade 
liegen,  und  gelangt  so  zum  eigentlichen  Thema  der  Abhandlung,  du  ia 
gründlicher  und  klarer  Weise  abgehandelt  wird  und  als  Beitrag  zur  net- 
tigen Auffassung  antiker  Kunstbildung  recht  willkommen  xa  heitta  ist. 
—  Ins  Lehrercollegium  war  Dr.  Muklert  neu  eingetreten,  hauptsicalki 
für  den  Parallelunterricht ;  die  Gesammtzahl  der  Schuler  beüef  sieb  uf 
222,  aus  der  Stadt  154,  Auswärtige  67.    Davon  waren  in 

I.    Gross  II.    Klein-II.    III.        IV.        V.       VI.  8t. 

18       23  29  27         50       46       29  225 

An  Nichtstudirenden  waren  in  Grosssecunda  4,  in  Kleinsecunda  8,  inTer- 
tia  U,  in  Quarta  26,  im  Ganzen  49.  [B] 

Heidelberg.  In  einer  Zeit,  in  welcher  auch  nicht  ein  Eintel« 
völlig  unberührt  blieb  von  den  Bewegungen ,  die  den  Staat  erschutteria 
wird  es  auch  nicht  leicht  eine  Schule  geben ,  die  jeder  Berührung  si« 
hätte  entziehen  können.  Doch  an  unserer  Stadt  ist  die  drohende  W«1U 
des  Unge witters  vorübergegangen,  ohne  sich  völlig  entladen  xo  habet, 
und  so  war  denn  auch  das  hiesige  Lyceum  von  dem  Geschick*  soweit be* 
günstigt,  dass  eine  völlige  Unterbrechung  des  Unterrichtes  nur  vier  Ta^ 
nach  einander  (vom  20.  bis  23.  Juni)  stattfand.  —  Wohl  hatte  d!e  M<ir 
zahl  der  Schüler  der  obersten  Jabrescurse  theils  unter  der  Obsorge  ihr« 
Kitern,  theils  durch  den  Zwang  der  äusseren  Verhaltnisse  die  Schlief 
die  Stadt  verlassen.  Doch  sind  bei  weitem  die  Meisten  sehr  zeitig 
der  zurückgekehrt,  ohne  dass  wir  den  Verlust  eines  einzigen  Schüler»» 
bedauern  hätten. 

In  dem  Lehrcrpersonale  sind  mehrere  Veränderungen  eingebet 
Im  Anfange  des  Schuljahres  trat  an  die  Stelle  des  katholischen  Reit- 
lehrers (deren  Gehalt  verdoppelt  und  dadurch  gleichsam  neu  fi*r 
wurde,  wie  schon  das  Programm  des  vorigen  Jahres  berichtet,  w 
NJahrbb.  Bd.  LIV.  Hft.  3.  S.  326)  Lehrer  Eckert  von  dem  Lycraa 
Freiburg  ein.  Der  früher  hier  angestellte  katholische  Religion*^ 
Trost  ging  als  solcher  an  das  Lyceum  in  Mannheim  über.  Wahre»)  - 
vorigen  Jahre  Dr.  Jülff  vorübergehend  der  Anstalt  zur  Aushülfe  m- 
standen  war,  wurde,  in  Anerkennung  des  Bedürfnisses,  die  Lehrlnk 
der  hiesigen  Schule  zu  vermehren,  Lehramtspraktikant  Dr.  NabentVi 
der  Anstalt  angestellt.  —  Auf  das  früher  von  Prof.  Rehaghel  schon« 
derholt  gestellte  Ansuchen,  ihn  des  naturhistorischen  Unterricht,  da? 
nur  aushülfsweise  übernommen  hatte,  zu  entheben,  wurde  beim  fcT 
des  Schuljahres  durch  den  Grossherzogl.  Oberstudienrath  dieser  1**' 
rieht  theils  an  Lehrer  Riegel,  theils  an  Dr.  Habermehl  übertragen.  & 
ter  —  im  Anfange  Februars  —  trat  Lehrer  Riegel  auch  in  die  si» 
liehen  Unterrichtsstunden  des  Lehrers  Reinbold  ein,  als  dieser  eiw^ 
forderong  an  die  Knabenschule  in  Freiburg  erhielt.  Bei  der  Aoft&'' 
der  Veränderungen  erwähnt  der  derzeitige  Director  der  Anstalt*),  B'" 

*)  Früher  bestand  in  Heidelberg  das  alte  reformirte  GymnasiaJ  * 
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rath  Feldbausch,  in  dem  Programme,  welchem  wir  diese  Mittheilongen 
entnehmen,  mit  innigstem  Danke,  dass  ihm  durch  die  Gnade  Sr.  Königl. 
Hoheit  des  Grossherzogs  mittelst  Staatsministerialbeschlusses  vom  7.  Oct. 
1848  gestattet  wurde,  auf  seiner  hiesigen  Stelle  zu  verbleiben,  nachdem 
ihm  eine  Beförderung  an  eine  andere  Anstalt  des  Landes  zuerkannt  war. 
Das  hiesige  Lyceum  aber  kann  sich  nur  Gluck  wünschen,  diesen  als  grund- 
lichen Gelehrten  wie  als  tüchtigen  Lehrer  gleich  ausgezeichneten  Mann 
zu  behalten. 

Als  K p h  o r u  s  wirkte ,  wie  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  so  auch 
in  dem  abgelaufenen  Schuljahre  Hr.  Geheime  Hofrath  und  Oberbibliothe- 
kar Dr.  Bahr  mit  anerkennenswcrthem  Eifer  und  weiser  Umsicht  für  das 
fortdauernde  Wohl  und  Gedeihen  der  Anstalt,  welche  ihm  dafür  zum 
wärmsten  Danke  verpflichtet  ist. 

Tm  Laufe  des  Schuljahres  erhielt  die  Lyceumsbibliothek  mehrere 
werthvolle  Geschenke,  und  zwar  von  einem  ausgezeichneten  ehemaligen 
Schüler  der  Anstalt,  Dr.  Max.  Nägele,  Privatdocenten  an  der  Universi- 
tät Heidelberg ,  dessen  „Studien  über  AUitalbtches  und  Römisches  Staats- 
und  Rcchtslcbcn."  Schaphausen,  Hurter.  1849.  8.  Von  dem  ehrenwer- 
then  Veteranen  der  deutschen  Schulmanner,  Director  Georg  Friedrich 
Grotefend  in  Hannover,  dessen  „Rudimcnta  linguac  ümbricae."  8  Hefte 
in  4.  Hannover,  1835 — 1839,  nebst  der  Ehrenmcdaille  des  Pastor  Bodcker 
in  Hannover,  in  Bronze.  Von  dem  Professor  an  d-m  hiesigen  Lyceum, 
Lc6er,  die  von  ihm  ins  Deutsche  übersetzte  „Geschichte  des  Königreich 
Neapel,  von  Coletta."    8  Theile.    Grimma,  1848.  8. 

Von  den  Stipendien,  welche  dieses  Jahr  an  Schüler  des  Lyceums 
vertheilt  wurden,  erhielten  8  katholische  Schüler  aus  den  landesherrlichen 
theologischen  Stipendien  zusammen  850  fl.,  9  protestantische  Schüler  er- 
hielten aus  den  Neckarschul-Stipendicn  675  fl.,  1  Schüler  aus  dem  Rhein- 
bischofsheimer  Dispensationsgelder- Fonds  150  fl*  —  Die  Marianischen 
Stipendien  sind  bis  jetzt  (6.  August  1849)  noch  nicht  vertheilt.  —  Als 
Preis  der  Laufer'schen  Stiftung  (das  Ausführlichere  über  diese  Stiftung 
siehe  NJahrbb.  a.  a.  O.  S.  326)  wurde  die  „Lyrik  der  Deutschen  von  Hein- 
rich Friedrich  JFUhelmi"  und  „Schillert  dreissigjähriger  Krieg"  einem 


da»  im  Jahre  1705  von  den  Jesuiten  hier  begründete  katholische  Gym- 
nasium. Unter  der  Regierung  des  Grossherzogs  Karl  Friedrich  wurden 
im  Jahre  1808  beide  Anstalten,  welche  den  bei  weitem  gro ästen  Theil 
ihrer  Einkünfte  aus  den  betreffenden  kirchlichen  Fonds  zogen,  zu  einem 
/remeinschaftlichen  Gymnasium  vereinigt.  Die  bisherigen  Einkünfte  be- 
hielt die  vereinigte  Anstalt  nicht  nur,  sondern  sie  wurden  aus  den  kirch- 
lichen Mitte'n  beider  Confessionen  noch  erhöht,  dabei  aber  die  Bestim- 
mung getroffen ,  dass  die  Direktion  der  Anstalt  zwischen  den  zwei  ersten 
Lehrern  dieser  Confessionen  abwechseln  solle.  —  Diese  Anordnung  be- 
steht noch ,  und  in  Folge  derselben  wechselt  jetzt  alle  2  Jahre  die  Di- 
rection  der  Anstalt  zwischen  Hofrath  Feldbausch  (katholischer  Seit») 
und  Professor  Hautz  (cvangel.  protest.  Seits.)  (Vgl,  NJahrbb.  Bd.  L1V. 
Heft  3.  S.  326.) 
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sehr  fleissigen  und  durchaus  wohlgesitteten  Schuler  der  Unter-Seita  nach 
dem  einstimmigen  Beschluss  der  Lehrerconferenz  zuerkannt. 

Am  18.  October  1846  fand  in  feierlicher  und  erhebender  Weise  die 
Jubelfeier  der  300jährigen  Stiftung  des  hiesigen  Lyceums  *)  Statt  la 
nun  der  Feiar  dieses  festlichen  Tages  ein  würdiges  und  bleibend«  Der- 
mal zu  stiften,  haben  sieb  bei  dem  Feste  selbst  viele  ehemalige  Schulet 
und  Frennde  der  Anstalt  dabin  vereinigt,  als  Aasdruck  ihres  Danke* 
durch  freiwillige  Beiträge  ein  „Jubiläum*- Stipendium"  in  begrün^ 
welches  einem  durch  Sittlichkeit  und  Fleiss  ausgezeichneten,  dirftip 
Schuler  des  Lyceums ,  ohne  Rucksiebt  auf  Glaubensbekenntnis*,  jährim 
verabfolgt  werden  solle.    Pas  Unternehmen  fand  die  lebhafteste  Tfeü 
nähme.    Die  Unterzeichnung  der  Beitrage  begann  bei  dem  Festes*«»! 
lieferte  da«  erfreuliche  Resultat,  dass  gegen  500  fl.  sogleich  gexeick* 
worden.    Da  jedoch  diese  Summe  nicht  hinreichte ,  um  mit  deren  lim 
einen  dürftigen  Schuler  wesentlich  zu  unterstutzen,  so  hat  das  n  dieses 
Zweck«  zusammengetretene  ComiU  beschlossen ,  erst  dann  den  Krtng 
des  eingegangenen  Geldes  zu  einem  Stipendium  so  verwenden,  ut» 
durch  Zinsgutschrift  und  vorzüglich  durch  fernere  Beiträge  das  Cape* 
auf  „tausend  Gulden"  angewachsen  sein  wü  rdc.    Der  Beschlnss  des  Co- 
mite'*  fand  bei  ehemaligen  Schülern  und  Freunden  der  Anstalt  die  diu* 
kenswertheste  Unterstützung.     Neue  Beiträge  wurden  gezeichnet  rod 
wir  können  die  erfreuliche  Mittheilung  machen ,  dass  nach  einer  in  lw(t 
des  Monats  Juli  1849  von  der  Verwaltung  der  Grossherzogl.  Ljseca« 
kasse  abgegebenen  Notiz  der  gegenwartige  Stand  der  für  diesen  Z«td 
bestimmten  Gelder  959  fl.  33  kr.  beträgt  und  somit  im  Laufe  des  nächst» 
Jahres  das  Stipendium  ins  Leben  treten  kann ,  wenn  in  demselben  & 
versprochenen  oder  noch  rückständigen  Subscriptionen ,  welche  in 
schlimmen  Tagen  des  verflossenen  und  gegenwärtigen  Jahres  nicht  ▼ölü? 
abgetragen  werden  konnten,  an  die  Grossherzogl.  Lyceomska'se  er- 
richtet werden. 

Am  8chlusae  des  Schuljahres  1647 — 48  wurden  9  8ch51er  zor  W 
versitat  entlassen,  wovon  1  der  evangel,  Theologie  und  Philologie,!^ 
evangel.  Theologie,  1  der  kathol.  Theologie,  1  der  Jurisprudenz, 
Medicin  und  3  dem  Cameralfache  sich  widmen.  An  Ostern  1849  gi«^ 
2  8chuler  zur  Universität  über,  der  Eine  zur  evangel.  Theologie  ndte 
Andere  zum  Cameralfache, 

Im  Laufe  dieses  Schuljahres  besuchten  205  Schuler  die  Aasui 
Unter  diesen  sind  132  Protestanten ,  68  Katholiken ,  5  Israeliten.  Aa- 
lender sind  darunter  11;  Auswärtige,  deren  Eltern  nicht  in  hmp 
Stadt  wohnen,  76.  Im  Schuljahre  1847—48  betrug  die  Gesammtsshl  k 
Schuler  226  (NJabrbb.  a.  a.  O.  8.  325). 


*)  Vergl.  Jubelfeier  der  300jährigen  Stiftung  des  Grossherxofl  k 
cenms  zu  Heidelberg.  Beschrieben  und  nebst  den  der  Anstalt  ztgef1' 
genen  Zuschriften  und  den  bei  der  Feier  gehaltenen  Reden  beraerf 
ben  von  Johann  Friedrich  Haut»,  Professor  nnd  d.  Z.  Directsr  ** 
1847  ""tf*   Heidclberg '  akademische  Verlagshandlung  von  J.  C.  B. 
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AU  wissenschaftliche  Beilage  ist  dem  Programme  eine  von  dem  alter- 
nireoden  Director,  Profestor  Haute,  aasgearbeitete  Geschichte  der  vor- 
mals in  Heidelberg  bestandenen  Neckarschole  (schola  Nicrina)  beigege- 
ben.   Schon  im  vorigen  Jahre  sollte  sie  als  Beigabe  au  dem  Programme 
erscheinen  (NJahrbb.  Bd.  L1V.  Hft.  1.  8.  327).     AHein  da  der  ge- 
schichtliche Stoff  aus  den  die  Neckarachulc  betreffenden  Actenatucken  in 
reicherem  Maasse,  als  der  Verfasser  erwartet  hatte,  sich  darbot,  so 
musste  die  sorgfältige  Durchsicht  dieser  Acten  die  Vollendung  der  Arbeit 
verzögern.    Die  Aufgabe,  welche  sieb  der  Verf.  bei  der  Ausarbeitung 
dieser  Schrift  gesteilt  hat,  ist  nach  der  Vorrede  8.  IV  „eine  einfach«, 
schlichte,  den  unmittelbarsten  Quellen  entnommene  Darstellung  dieser  An- 
stalt zu  geben,  welche  ihre  früher«  und  spatere  Vergangenheit  möglichst 
vollständig  und  zusammenhängend  schildern  soll,  besonders  iu  der  be- 
wegten, unruhevollen ,  für  Heidelberg  wie  för  die  ganze  Pfahl  theilweise 
so  verderblichen  und  dennoch  in  mancher,  besonders  litterarischer  Be- 
ziehung ,  wieder  auch  so  segensreichen  Zeit  der  letzten  awei  Jahrhun- 
derte.1*   Der  Titel  der  Schrift,  welche  auch  in  den  Buchhandel  gekom- 
men ist ,  heisst  vollständig :  „CescAfcAle  der  Neekanchule  in  Heidelberg 
von  ihrem  Ursprünge  im  12.  JdnrAsinaVre  bU  tu  ihrer  Aufhebung  im  An- 
fange det  19.  Jahrhunderte.    Bearbeitet  nach  handschriftlichen  ,  bis  jetzt 
noch  nicht  gedruckten  Quellen  und  nebst  den  wichtigsten  Urkunden  her- 
ausgegeben von  Johann  Friedrich  floate  u.  s.  w.     Heidelberg ,  1849. 
Akademische  Verlagsbandlung  von  J.  C.  B.  Mohr.'4    XII  und  200  8.  8. 
Die  Schrift  selbst  ist  bereits  in  diesen  Blättern  (Bd.  LVJII.  Hft.  1.  8.76 
bis  79)  von  K.  Geib  angezeigt  und  besprochen  worden.     Wir  glauben 
daher  auf  diese  Anzeige  um  so  mehr  uns  beziehen  zu  dürfen,  als  deren 
Verfasser  ein  eben  so  ausgezeichneter  Kenner  des  claasischen  Alterthums 
als  gelehrter  Forscher  der  pfälzischen  Geschichte  ist,  „zu  dessen  Licb- 
Jingsatudien  die  Beschreitung  dieses  vaterländischen  Feldes  gehört."  (Vgl. 

NJahrbb.  a.  a.  O.  8.  78.) 

Wir  dürfen  unsern  Bericht  über  das  hiesige  Lyceum  nicht  schliessen, 
ebne  noch  einer  besonderen  Feier  zu  gedenken,  welche  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  stattgefunden  bat.  -  Obwohl  die  Zcitverbaltmsse  d.e  Nothi- 
ßung  auferlegten,  dieses  Schuljahr  ohne  öffentlichen  Schlüget  zu  beenden 
(s.  die  betr.  Verfügung  der  Grossh.  Oberstudienbehörde  in  NJahrbb.  Bd.  58. 
Hft.  1.  8.  79.  80),  so  wollte  doch  der  dermalige  Director,  Hofrath  Feld- 
tausch,  die  Schüler,  namentlich  die  reiferen  unter  ihnen ,  nicht  scheiden 
.sehen,  ohne  einige  Worte  an  sie  gerichtet  zu  haben.  —  Er  that  dieses 
in  einer  schonen,  gehaltvollen  und  herzlichen  Rede,  welche  auch  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  zu  werden  verdient,  und  vir  können  nur  unsere 
Kreude  darüber  aussprechen ,  dass  sie  von  de«  würdigen  Verfasser  unter 
folgendem  Titel  in  den  Druck  gegeben  wurde :  „An  die  Hudxrende  Ju- 
-end  de*  Vaterlandes.    Scbulrede  bei  dem  Schlüsse  des  Sommercurses 
am  Lyceum  zu  Heidelberg.   Von  F.  S.  Fcldbautch.    Heldelberg,  1849. 
Druck  und  Verlag  von  Julius  Groos.  15  S.  gr.  8."    Der  Verf.  geht  m 
dieser  Rede  von  den  Begebenheiten  und  Erlebnissen  der  jüngsten  Tage 
au«    welche  in  dem  erfahrenen  wohldcnkenden  Manoe  nur  den  tiefsten 
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Schmerz  hervorrufen  können,  und  welche  über  unser  schonen  Vaterland, 
das  im  Stande  war  mit  jedem  andern  deutseben  Gaue  sich  zu  messen  in 
der  Fruchtbarkeit  und  Anmuth  des  Bodens,  in  der  Wohlhabenheit  »einer 
Bewohner,  in  der  Freiheit  seiner  Institutionen,  so  grosses  Unglück  ge- 
bracht haben.    Kr  weist  darauf  hin,  wie  wir  nicht  nur  der  unsinniges 
Willkur  von  Verfuhrern  und  Verführten  aus  unserem  eigenen  Lande,  son- 
dern auch  von  einer  Menge  fremder  Abenteurer  anheira  gegeben  waren, 
die  —  wie  Raben  um  den  Galgen  —  von  West  und  Sud  und  Nord  n- 
sammenflogen  in  das  schone  Baden.    Dann  wird  ausgeführt,  dass,  soUea 
unsere  Verhältnisse  zum  Guten  sich  gestalten  ,  dies  auch  mit  auf  derwaa- 
ren  V  aterlandsliebe  seiner  Bürger  und  auf  der  Vaterlandsliebe  der  Jograd 
beruhe,  welche  heranreife,  um  mit  höherer  Ausbildung  in  eine  ersprieß- 
liche Wirksamkeit  im  Staate  einzutreten,  und  an  dem  Beispiele  von  Ss- 
crateB  gezeigt,  mit  weichen  Eigenschaften  die  rechte  Vaterlandsliebe  ie 
dem  wahrhaft  edeln  ,  einsichtsvollen  Manne  sich  zu  vereinen  pfleg?,  and 
die  vielfach  bestätigte  Erfahrung  vor  die  Seele  geführt ,  „dos»  die  em- 
sichUvollsten  Männer  immer  die  bescheidensten  sind11 ;  zugleich  aber  aoeb 
dargethan,  wie  eng  mit  der  wahren  Bescheidenheit  heilige  Achtung  rtt 
dem  Gesetze  und  vor  der  Religion  verbunden  sei.  —  Wir  seb  Ii  essen  oa- 
scre  Anzeige  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dass  diese  durch  Inhalt  ond 
Form  ausgezeichnete  Rede  von  recht  vielen  Studirenden  unseres  tbeucri 
Vaterlandes  gelesen  und  beherzigt  werden  möge!  [H.] 

HEIDELBERG.  Nach  dem  so  eben  ausgegebenen  Adressboche  der 
hiesigen  Ruprecht-Karls-Universitat  für  das  Winterhalbjahr  1849— 1&5Q 
beträgt  die  Anzahl  der  in  diesem  Semester  hier  Studirenden  : 


Ausländ. 

Inland. 

Sorna- 

1)  Theologen,  immatrienlirte  u.  Mitglieder  des 

evangel.-protest.  Predigerseminars 

8 

44 

55 

216 

86 

3<« 

3)  Mediciner,  Chirurgen  u.  Pharmaceuten 

54 

44 

9* 

4)  Cameralisten  ........ 

9 

25 

3* 

5)  Philosophen  und  Philologen      •    .  . 

15 

16 

31 

Summa  302 

215 

517 

Ausserdem  besuchen  die  akademischen  Vor- 

lesungen noch  Personen  reiferen  Alters 

3 

4 

: 

Conditionirende  Chirurgen  u.  Pharmaceuten 

6 

7 

13 

Gesammtzahl 

•    •  • 

•    •  « 

Im  vorigen  Semester  betrug  die  Summe  der 

immatriculirten  Studirenden  1 — 5  • 

449 

174 

Die  Anzahl  hat  sich  daher  vermehrt  um  . 

41 

147 

Von  den  Vorlesungen  glauben  wir  folgende  als  für  den  Kreis  er 
Jahrbücher  geeignet  anführen  zu  müssen :  Bahr  (Geheimer  Hofrath  » 
Oberbibliothekar):  Erklärung  von  Cicero  de  Republica  mit  einer  Ach- 
tung zum  lateinischen  Stil  und  Uebungen  in  demselben.  Erklärung 
Plato'a  Politc ia.    Erklärung  eines  griechischen  Schriftstellers  in  lau* 
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scher  Sprache.  —   Zell  (Geheimer  Hofrath) :  Gymnasialpadagogik.  lie- 
ber die  Religion  der  Griechen.     Erklärung  des  Octavius  von  Minucius 
Felix.  —  Kayser  (ausserord.  Professor) :  Interpretation  von  Hesiod's 
Tbeogonie.    Erklärung  von  Aeschylus'  Orestie,  d.  h.  Agamemnon,  Coe- 
phoren  und  Eumeniden.     Erklärung  von  Catoll ,  Tibull  und  Propere. 
Ueber  Cicero'a  Rede  pro  Cluentio.  —   Umbreit  {Geb.  Kirchenrath):  Hi- 
storifch-kritische  Einleitung  in  das  alte  Testament.    Erklärung  des  Pro- 
pheten Jesaja.    Praktische  Auslegung  ausgewählter  Psalmen.  Uebungen 
im  Interpretiren  messianischer  Psalmen.  —  Dittenberger  (ordentl.  Prof.)  j 
Pädagogik. —  Holtzmann  (Stadtpfarrer):  Die  Lehre  vom  Volksschul- 
wesen.— Hanno  (ausserord.  Prof.):  Erklärung  der  Spruche  Salomo's, 
Tugend-  und  Religionslehre.    Unterricht  in  der  hebr.  und  arab.  Sprache. 
—  Weil  (ausserord.  Prof.):  Arabische  Sprache.    Erklärung  des  Korans. 
Türkische  Sprache.    Privatissima  in  der  hebr.,  arab.,  pers.  und  türk. 
Sprache  und  Litteratur.  —  Schlosser  (Geh.  Rath):  Geschichte  der  Jahre 
1813 — 1848.  —  Kortüm  (ordentl.  Prof.):  Römische  Geschichte.  Neue- 
ste Geschichte  (1789 — 1823).   Teutsche  Geschichte  von  1806—1848. — 
II  ausser  (ordentl.  Prof.) :  Deutsche  Geschichte.     Geschichte  der  deut- 
schen Litteratur  und  Cultur.  —  Ilettner  (Privatdocent):  Geschichte  der 
deutschen  Cultur  von  Gotsched  bis  auf  die  Gegenwart.    Poetik.  —  Ruth 
(Privatdocent) :  Erklärung  von  Dante'*  Inferno.   Geschichte  der  italieni- 
schen Poesie  bis  zum  Ende  der  16.  Jahrhunderts.  —  Freiherr  v,  Reich- 
lin-Mcldcgg  (ordentl.  Prof.):  Logik  nebst  Einleitung  zur  Philosophie. 
Psychologie  mit  Einschluss  der  Soroatologie  des  Menschen  und  der  Lehre 
von  den  Geisteskrankheiten.     Geschichte  und  Kritik  der  Philosophie. 
Ueber  die  Faust-  und  Wagnersage  und  Goethe's  Faust.  —  Roth  (auaser- 
ordentl.  Prof.):  Psychologie.    Geschichte  der  Philosophie.  Sanskrit- 
graromatik.  —   Schweins  (Geh.  Hofrath):  Reine  Mathematik.  Differen- 
tial- und  Integralrechnung.    Mechanik.    Ueber  die  neueren  Metboden  in 
der  Geometrie.  —  Arneth  (Lycealprofessor) :  Theorie  der  Gleichungen. 
Privatissima  über  alle  Theile  der  Mathematik.  —  von  Leonhard  (Geb. 
Rath):  Mineralogie,  Geognosie  und  Geologie,  oder  Naturgeschichte  des 
Steinreichs.    Oryktognosie  oder  specielle  Mineralogie.    Ueber  die  Erz- 
lagerstätten.   Die  Lehre  vom  Bergbau.  —  Rlum  (ausserordentt.  Prof.): 
Oryktognosie  oder  specielle  Mineralogie.    Praktische  Uebungen  im  Be- 
stimmen der  einfachen  Mineralien.    Examinatorium  über  Geognosie  und 
Geologie,  mit  praktischen  Uebungen  im  Bestimmen  der  Feisartcn  verbun- 
den.   Privatissima  über  Mineralogie  und  Geologie.  —  Leonhard  (Privat- 
docent): Physikalische  Geographie.  Mineralogie  und  Geologie  des  Gross- 
herzogthums Baden.    Privatissima  über  Mineralogie  und  Geologie,  — 
Bronn  (Hofrath):  Geschichte  der  Natur.    Specielle  Petrefactenkunde. — 
Jiischoff  (ordentl.  Prof.) :  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen.  Na- 
turgeschichte der  kryptogamischen  Gewächse.  —  Jolly  (ordentl.  Prof.): 
Experimentalphysik.  Technologie.  Uebungen  im  physikal.  Laboratorium. 
- —  Cmelin  (Geh.  Hofrath):  Organische  Chemie.  —  Praktische  Anleitung 
zur  Darstellung  pharmaceut.  und  anderer  chemischer  Präparate.  —  Deljfs 
(auaserordentl.  Prof.) :  Ezperimentalchemie.    Pharmaccutischc  Chemie. 
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Das  philologische  Seminariura,  welches  unter  aerDirectioB 
des  als  Lehrer  und  Schriftsteller  ausgezeichneten  Geheimen  Hofrathi  on<i 
Oberbibliothekars  Dr.  Bahr  steht,  zählte  im  Sommersemester  1849,  nn- 
geachtet  der  grossen  Unruhen,  25  Mitglieder*  Die  Vorlesungen  worden 
ohne  Unterbrechung  gehalten  und  mit  allem  Fleisse  besacht.  Im  geg« 
>v artigen  Wintercursus  1849  — 1850  belauft  sich  die  Zahl  derjenigen  Mit- 
glieder auf  20,  welche  an  allen  Uebungen  Antheil  nehmen.  —  PnW- 
sche  Uebungen  der  alteren  und  befähigteren  Mitglieder  im  Unterricht« 
an  dem  hiesigen  Lyceum  sollen  demnächst  eingeführt  werden,  on» le- 
ben der  wissenschaftlichen  Bildung  den  künftigen  Lehrern  aaci  w 
praktische  Befähigung  zu  geben.  [ft] 

Lahr.  Das  hiesige  Gymnasium  ist  mit  der  höheren  Börger*^ 
vereinigt.  —  Durch  Erlass  des  Grossherzogl.  Oberstodienrstbei 
25.  September  1848  wurde  der  im  Schuljahre  1847—48  hier  beschäftige 
Lehramtspraktikant  Degen  auf  Disponibilität  verseUt  und  an  teioe  Stefte 
Lehramtspraktikant  Müller  aus  Heidelberg  hierherberufen.  Leuten*  b* 
seinen  Dienst  als  Hauptlehrer  von  Prima  am  I.  October  1848  angetreut 

—  Die  wiederholte  Erkrankung  des  Lehrers  SeU  im  Winter-  und  Sca 
merhalbjabre  hat  mehrfache  Versehung  seiner  Lehrstunden  zor  Folgte 
habt,  so  dass  zuerst  vom  24.  Jannar  bis  zum  30.  Marx  1849  ainstlk* 
Unterrichtsgegenstände  desselben  mit  einigen  Unterbrechungen,  in  wi- 
chen Selz  wieder  eintrat,  von  dem  Reallehrer  Stoss  übernommen  wtmto- 
Vom  81.  Marz  bis  zum  24.  Juli  hat  der  Director  der  Anstalt,  R»frf& 
Gebhard ,  Prof.  Fesenbcckh,  Diaconus  Fecht,  Reallehrer  Sloss  ond  Uhm 
Steinmann  die  Stunden  des  Lehrers  SeU  versehen.  Am  24.  Joli  hat  Set 
nach  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit,  seine  sammtlichen  Lehret- 
den  wieder  übernommen  ond  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres fortgefc^ 

—  Den  Religionsunterricht  für  die  katholischen  Schüler  ertheiite 
Verweser  Pfeiffer  vom  16.  März  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres.  —  '1 
Laufe  des  Jahres  wurde  das  Gymnasium  und  die  damit  verbundene  hob" 
Burgerschule  im  Ganzen  von  96  Schulern  (im  vorhergehenden  Jabre b« 
trug  die  Schulerzahl  118,  vergl.  NJabrbb.  Bd.  LV.  Hft.  3.  8. 544)^ 
sncht.  Darunter  befanden  sich  78  evangel.  und  18  kathol  Zögß«? 
Während  des  Schuljahres  sind  18  Schuler  ausgetreten,  so  dass  am  Seh'** 
des  Schuljahres  noch  78  Schuler  gegenwartig  waren,  worunter  5* 
Gäste  bezeichnet  sind.  —  Von  den  7  Schulern,  welche  im  voriges 8j* 
jähre  Ober- Quinta  absolvirten,  sind  zur  Fortsetzung  ihrer  8tudl«^ 
das  Lyceum  in  Heidelberg  *),  1  ist  auf  das  Lyceum  in  Rastatt,  1  wf& 


*)  A's  Gelehrtenschulen  bestehen  im  Grossherzogthum  Bsdea  V 
ceen,  Gymnasien  und  Pädagogien.    Die  Lyceen  haben  einen  neunjähr; 
Lehrcors  und  sechs  Classen,  welche  von  unten  nach  oben  gezählt  «* 
den.    Nur  aus  den  Lyceen  werden  die  Schuler  auf  die  Universität  <4 
lassen.    Diejenigen  Schulen,  welche  den  Unterricht  bis  zum  siebe*!»* 
Jahrescurse  einschliesslich  fortfuhren,  haben  die  Benennung  Gvmoi* 
die  übrigen  Pädagogien.    Sie  haben  in  der  Regel  fünf  Jahre««* 
(Schulordnung  §.  5.  6.) 
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Lyceum  in  Freibarg  nnd  1  anf  das  polytechnische  Institut  in  Carlsruhe 
abgegangen.    Ein  Anderer  hat  sich  zum  Recbtspolizeifach  gewendet. 

[ä] 

Mannheim.  Die  unheilvollen  Ereignisse  des  Jahres  1849,  welche 
unser  schönes,  blühendes  Vaterland  so  tief  und  jammervoll  erschüttert 
haben,  berührten  in  eben  so  trauriger  Weise  auch  das  hiesige  Lyceum  ' 
und  hemmten  den  ruhigen  und  sicheren  Gang  des  Unterrichts.  Schon 
die  Bewegungen  des  Jahres  1848  waren  die  Veranlassung,  dass  sich  der 
Besuch  der  Anstalt  bedeutend  verminderte.  Zwar  wurde,  wie  der  der- 
zeitige Director  der  Anstalt,  Hofrath  Gräff,  in  dem  Vorworte  zu  dem 
Programme  sich  ausspricht,  mit  Eifer  und  Lust  von  den  anwesenden 
Schulern  dieses  Jahres  der  grossere  Theil  der  Unterrichtszeit  im  Winter 
wohl  benutzt  und  die  meisten  derselben  gaben  bei  den  Classenprufungen 
an  Ostern  erfreuliche  Beweise  ihrer  Bestrebungen,  Später  aber  löste 
sich  ein  Glied  nach  dem  andern,  theils  durch  die  Entfernung  mancher 
auswärts  wohnenden  Schüler,  oder  weil  viele  Eltern  mit  ihren  Kindern 
die  Stadt  selbst  verlassen  zu  müssen  glaubten ,  theils  durch  die  befohlene 
Theilnahme  an  dem  ersten  Aufgebot*),  welchem  mehrere  Schüler  sich 
aniuschliessen  gezwungen  waren  oder  demselben  durch  die  Flucht  zu  ent- 
gehen suchten.  Am  10*  Juni  waren  daher  nor  noch  135  Schüler  (dieGe- 
Hammtzahl  der  Schiller  betrag  während  des  Schuljahres  266)  anwesend. 
Die  zwei  obersten  Classen  zählten  zusammen  geraume  Zeit  hindurch  nur 
7  8chuler.  Die  Lehrer  aber  hielten  sich  nicht  befugt,  den  Unterricht 
auszusetzen,  und  suchten  die  noch  Anwesenden  anf  der  Bahn  des  Rechtes 
und  der  gesetzlichen  Ordnung  zu  erhalten.  Am  15.  Juni  verscheuchte 
der  Donner  der  Kanonen  von  und  an  dem  nahe  gelegenen,  Mannheim  ge^ 
genüber  liegenden  Ludwigshafen  die  Schuler  nach  allen  Richtungen  der 
Stadt.  Erst  am  27.  Juni,  ols  durch  die  verbündeten  Truppen,  die  hoch- 
herzigen Befreier  der  Stadt  und  unseres  Landes,  der  gesetzliche  Zu- 
stand wieder  hergestellt  war,  wurde  der  Unterricht  wieder  eröffnet. 
—  Das  Lebrerpersonal  erlitt  im  verflossenen  Schuljahre  folgende  Verän- 
derongen »  Nach  Entschließung  aus  Grossherzogl.  Staatsministerium  vom 
16.  August  1848  wurde  Prof.  Furtwängler  von  hiesigem  Lyceum  an  jenes 
in  Constanz  berufen.  Derselbe  war  an  hiesiger  Anstalt  seit  dem  Jahre 
1842  und  unterrichtete  in  mehreren  Lehrfachern,  besonders  in  der  Philo- 
sophie ,  im  Französischen ,  in  der  dritten  und  zuletzt  als  Hauptlehrer  in 
der  vierten  Classe.  An  dessen  Stelle  kam,  nach  derselben  hohen  Er- 
schliessung, Prof.  Dr.  Lamcy  von  dem  Lyceum  in  Carlsrube  und  ertheilte 
den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  von  der  vierten  oberen  Classe 
an  und  in  dem  Lateinischen  als  Classenfuhrer  der  zweiten  Classe.  Prof. 
BekaghH  ubernahm  die  Philosophie  in  der  sechsten  Classe  und  Rhetorik 
in  der  Unter-Sexta,  während  Geh.  Hofrath  Dr.  Nüsslin  Literaturge- 
schichte und  2  Stunden  Griechisch ,  gemeinschaftlich  für  beide  Abthei- 
lungen, Prof.  Uerilcm  den  lateinischen  Sül  und  noch  einige  lateinische 


*)  Dem  ersten  Aufgebote  mussten  alle  Jünglinge  folgen,  welche  das 
achtzehnte  Jahr  zurückgelegt  hatten. 
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Stunden  in  der  Ober-Sexta  besorgte.  —   Durch  Verfügung  des  Gros«, 
Oberstudienrathes  vom  25.  Sept.  1848  erhielt  Lyceumslehrer  Trott,  tot- 
her  Religionstehrer  und  Hauptlehrer  der  zweiten  und  dritten  Claue  des 
Lyceums  in  Heidelberg,  die  durch  Beförderung  des  Pfarrers  Bauer  wf 
die  Pfarrei  Neckarhausen  erledigte  Keligionslehrerstelle  (NJahrbb.  Bd. 56. 
Heft  1.  S.  77«  78),  weiche  derselbe  bald  nach  dem  Anfange  des  Unter- 
rieh tes  mit  der  Besorgung  des  kathol.  Lyceal  -  Gottesdienstes  angetretn 
hat  und  seither  mit  Segen  bekleidet.     Musik director  llclsch  sah  sick  «ei- 
ner vielen  Geschäfte  wegen  veranlasst,  als  Gesanglchrer  der  oberen  Gt- 
«angelassen  an  Ostern  wieder  auszutreten.    Von  da  an  bis  in  die  erst« 
Tage  des  Monats  Juli  wurde  dieser  Gegenstand  ausgesetzt,  woran! *V 
aiklehrer  Wlczek  die  Leitung  dieses  Unterrichts  ubernahm  and  besftt 
war,  die  durch  die  damaligen  Verhaltnisse  zu  entschuldigenden  Vera» 
nisse  durch   gegenseitigen  Kifer  und  Lust  wieder  nachxoholeo.  D* 
Turnunterricht  wurde  in  diesem  Jahre  auch  wahrend  des  Winters  forte 
4  unteren  Classen  in  3  wöchentlichen  Stunden  durch  Lyceumslehrer  Hd 
mann  betrieben  und  wahrend  des  Sommers  aof  dem  Turnplatze  fort- 
setzt.   Durch  Beschluss  vom  2.  Sept.  1848  hat  die  Ihücnwk  aä» 
logische  Gesellschaft  in  Athen  den  altemirenden  Director  Hofrad»  Dr. 
Msslin  zu  ihrem  Mitgliede  gewählt.    Ein  dem  Handelsstande  üb- 
riger, ehemaliger  Schuler  des  Lyceums  hat  diesem  die  Summe  von  n* 
hundert  Gulden  mit  der  ihn  selbst  hochehrenden  Erklärung  gefcbeah, 
dass  er  damit  seine  Dankbarkeit  für  die  an  dieser  Anstalt  erbaluoe  Bil- 
dung und  Anregung  zum  Guten  und  Schönen  beurkunden  möchte. 
dem  Geber  selbst  ausdrücklich  zur  freien  Verwendung  seiner  Gabe 
gefordert,  hat  der  älteste  Lehrer  sie  als  Schenkung  eines  LngcfH""1-' 
zu  demselben  Zwecke,  wie  die  Schenkung  der  Fräulein  Louise  von  Map 
vom  Jahre  1842 ,  bestimmt.     So  werden  künftig  die  Zinsen  beider  fö 
sich  bestehenden  Stiftungen  an  einen  Zögling  des  hiesigen  Lyceusw ,  ** 
eher  das  philologische  Lehrfach  zu  seinem  Lebensberufe  gewählt  bat, 
er  die  in  der  Stiftungsurkunde  bedingten  Eigenschaften  besitzt,  wiVr* 
seiner  Unirersitätsstudien  jährlich  verabreicht  werden.    Eine  nicht  k^' 
Zahl  von  fleissigen  und  wohlgesitteten  Schülern  wurde  auch  ia  fie* 
Jahre  theils  durch  Stipendien ,  theils  von  einzelnen  Einwohnern  hieT 
Stadt  unterstutzt.    52  Schüler  wurden  von  der  Entrichtung  des 
geldes  ganz  befreit,  8  Schüler  zur  Hälfte,  12  Schülern  wurde  das*- 
bis  jetzt  nachgelassen.    Die  Lyceumsbibliothek  wurde  theils  dorefa  i«* 
massige  Anschaffungen  ans  den  etatsmässigen  Mitteln,  theils  dorch*^ 
▼olle  Geschenke  vermehrt.    Am  15.  Januar  1849  starb  Hofmnirikos  # 
fried  Neher ,  welcher  seit  dem  Jahre  1840  an  den  oberen  Ciassee  an  f 
sanglehrer  tbätig  war  (vergl.  NJahrbb.  a.  a.  O.  S.  77)  und  sich  <b* 
durch  seine  gediegenen  Kenntnisse,  als  auch  durch  seine  Lust  uaä>^ 
Eifer  für  diesen  Gegenstand  die  Achtung  der  Lehrer,  so  wie  die  l'- 
seiner  Schüler  in  hohem  Grade  erworben  und  sich  um  das  Ljocoa  » 
ches  seinen  frühen  Tod  beklagt,  wesentlich  verdient  gemacht  hat  E-J 
sehr  empfindlichen  Verlust  erlitt  die  Anstalt  durch  den  Tod  des 
herrlichen  Commissärs  bei  dem  Verwaltungsrathc  des  Lyceums,  dö  1 
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gicrungsrathes  und  Kammerherrn ,  Freiherrn  von  Jdeltkehn.  Derselbe 
bekleidete  dieses  Ehrenamt  seit  dem  December  1840  ond  war  jederzeit 
auf  das  sorgfältigste  bemüht,  die  Ökonomischen  Verholtnisse  der  Anstalt 
zu  fordern  und  durch  thätige  und  wirksame  Fürsorge  ihr  Bestes  zu  wah- 
ren und  es  möglich  zu  machen,  dass  sie  sich,  um  ihre  Zwecke  zu  errei- 
chen, freier  zu  bewegen  im  Stande  war.  —  Am  Schlüsse  des  vorigen 
Schuljahres  wurden  13  Zöglinge  des  Lyceums  auf  die  Universität  entlassen. 
Von  diesen  widmeten  sich  angeblich  5  der  katholischen  Theologie,  3  der 
Jurisprudenz,  4  der  Medicin,  1  der  Philologie.  Ina  Laufe  des  Schul- 
jahres besuchten  266  Schüler,  wie  wir  schon  oben  gesagt  haben,  die  An- 
stalt, und  zwar  137  Katholiken,  113  Protestanten  und  16  Israeliten.  Am 
Knde  des  Schuljahres  waren  238  Schüler  anwesend.  Unter  den  sammt- 
liehen  Schülern  befanden  sich  10  Auslander  und  66  Auswärtige ,  d.  h. 
deren  Kitern  nicht  in  Mannheim  wohnen.  [//.] 

Rastatt.  Im  Schuljahre  1848 — 49  ergaben  sich  folgende  Verän- 
derungen im  Lehrerpersonale  des  hiosigen  Lyceums :  Nach  einer  Staats- 
Ministerialentschliessung  vom  23.  Sept.  1848  wurde  dem  Prof.  Bilharz 
die  Pfarrei  Kirchzarten  verliehen  und  durch  gleichen  Erlass  vom 26.  dess. 
Monats  Prof.  Hoff  mann  an  das  Lyceum  in  Constanz  berufen.  Dagegen 
w  urden  durch  letzteren  Erlass  die  Prof.  Nicolai  von  Constanz  und  auf  sein 
Ansuchen  Dr.  Fickler  von  Donauesebingen  an  das  hiesige  Lyceum  versetzt. 
Ferner  wurde  durch  Erlass  des  Grossh.  Oberstudienrathes  vom  5.  Oct. 
1848  Reallehrcr  SchUdknecht ,  durch  Erlass  vom  16.  Oct.  desselben  Jahres 
I,ehramtspraktikant  Schlegel  hierher  versetzt,  ond  der  Letztere,  nach- 
dem Prof.  Schneyder  seine  Gesundheit  wieder  erlangt  hatte,  von  hier  an 
das  Lyceum  in  Freiburg  abberufen.  Nach  einer  Staats- Ministerialent- 
schliessung vom  3.  Febr.  1849  wurde  Prof.  Weissgerber  als  Director  an 
das  Gymnasium  in  Bruchsal ,  Lehramtspraktikant  Heinemann  von  dort  an 
das  hiesige  Lyceum  berufen.  Den  Unterricht  in  der  englischen  Sprache 
übernahm  gegen  eine  Vergütung  nach  Erlass  des  Grossh.  Oberstudien- 
rathes vom  9.  Febr.  1849  Sprachlehrer  FUnt  ond  den  Unterricht  im  Ita- 
lienischen nach  Erlass  derselben  hohen  Stelle  vom  5.  März  1849  Prof. 
Schneyder.  Musiklehrer  Prof.  Weber  wurde  nach  Erlass  Grossh.  Mini- 
steriums des  Innern  vom  6.  März  1849  in  den  Ruhestand  versetzt  und 
starb  am  24.  August  d.  J.  in  Baden.  Die  bekannten  bedauerlichen  Er- 
eignisse dieses  Jahres  riefen  vorzugsweise  an  der  hiesigen  Anstalt  manche 
Störung  und  Unterbrechung  des  Unterrichts  hervor.  Von  den  landes- 
herrlichen Stipendien  für  Schüler,  welche  sich  der  katholischen  Theologie 
-widmen  wollen,  wurden  für  das  Wintersemester  40  Stipendien  zu  25  fl. 
und  15  zu  50  fl.,  zusammen  1750  fl.,  aus  dem  lberger  Pastoreifonds  2  Por- 
tionen zu  45  fl.  und  3  zu  30  fl.,  zusammen  180  fl.«  im  Ganzen  also  2930  fl. 
angewiesen,  wobei  bemerkt  wird,  dass  die  Verthcilung  der  8  altbadi- 
schen,  der  2  Loreye'scben ,  des  Bruchsaler  Stipendiums  und  der  Portio- 
nen der  oben  erwähnten  theologischen  und  Iberger  Stipendien  für  das 
Sommersemester  bis  jetzt  (August  1849)  noch  nicht  erfolgt  ist.  Auch  in 
diesem  Jahre  (NJahrbb.  Bd.  LVI.  Hft.  1.  8.  79)  hatten  Bibliothek  ond 
Sammlungen  sich  mancher  werthvollen  Geschenke  zu  erfreuen.  Das 
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Lyceum  besuchten  während  des  Schaljahres  im  Ganzen  190  Schüler. 
von  waren  166  katholischer,  27  evangelischer  Confession ,  7  Israeliten 
Im  vorhergehenden  Schaljahre  (1847 — 1848)  machte  die  Gesamrotscbu^r 
zahl  307  (NJahrbb.  a.  a.  O.)  aus.  [U.] 

Torgau.  Der  wissenschaftliche  Theil  dea  so  Ostern  erschiene*« 
Programms:  Quaestionum  de  aitr actione  quam  dicunt  partmula  pria: 
(16  8.  4.),  hat  den  Collab.  A.  F.  Kleinschmidt  zum  Verfasser.  Der  seh- 
will  für  die  in  Rede  stehende  grammat.  Figur  weit  engere  Greniee  g* 
xogen  und  namentlich  von  ihrem  Gebiete  ausgeschieden  wissen,  was  cW- 
eine  freiere  Wortstellung  (transpositio)  erklärlich  sei  oder  »or  ApPo*hV 
gebore.  Um  dies  darzatbun,  stellt  er  die  früheren  and  gegenwärtig« 
Ansiebten  aber  das  Wesen  der  Attraction  zusammen  and  flicht  geler« 
lieh  die  Geschichte  ihrer  grammat.  Behandlung  ein.  Darnach  enr&< 
nur  Qointil.  I.  4,  20  die  attrectatio  oder  attraetio  (die  Lesart  sehwaefcv 
die  aber  von  der  Fassung  unserer  Grammatiker  gänzlich  differirt.  See« 
findet  sich  nichts  weiter.  Bei  den  Neueren  braucht  das  Wort  ia<r* 
Sanctius  und  nach  ihm  der  Franzos  Lancelot  (Nouvelle  roethode  poor  ap- 
prendre  facilement  et  en  peu  de  temps  la  langae  latine,  und  Nouvelle  «*• 
thode  pour  apprendre  facilement  la  langue  grecque.  Paris,  1655),  6cr± 
dieser  erkannte  weder  den  Umfang,  noch  den  Urgrund  der  Attracüe*. 
Die  auf  sorgfaltigen  Untersuchungen  beruhende  Lehre  davon  hat  /faff.-sos« 
zuerst  in  die  Grammatik  eingeführt,  nach  ihm  bat  G.  Hermann  zuerst  da.« 
Material  von  neuem  gesichtet  und  seine  Anordnung  desselben  auf  die  lo- 
gische Kategorie  der  Relation  gestutzt.  Allein  darin  geht  ff.  nach  Hrn. 
Kl.'s  Dafürhalten  zu  weit,  wie  sich  ihm  aus  der  genaueren  Prüfung  ein: 
ger  von  jenem  Gelehrten  herbeigezogener  Fälle  ergtebt,  die  nicht  n:i! 
Relativen  gebildet  sind.  So  erklart  er  des  Aeschyl.  itQog  oUor  eib? 
mjuovri  nqooitccvGt  für  spruchwörtliche  Breviloquenz  t  halt  in  Sop  ~ 
EI.  137  f.  nuxio*  für  einen  exegetischen  Zusatz  zu  vor  y*,  will  IL  XIX. 
287  IldtgoxX  iaol  6\  für  JJatQOHXi  uot  6*.  lesen  und  sucht  bei  Bor.  la*. 
Aal.  1415  (nicht  1445)  in  /Tarda«/  fit  pij  xcrxife  für  fi*  die  TranspositM» 
nachzuweisen.  Und  Hr.  Kl.  steht  mit  diesen  seinen  Bedenken  and  le- 
deren Ausstellungen  nicht  allein.  Namentlich  ist  es  aber  G.  T.  A.  tri- 
ger  (Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  latein.  Sprachlehre.  Drittes 
Heft:  Die  Attraction  in  der  latein.  Sprache,  ein  Versuch,  di esehVe  ia 
ihrem  ganzen  Umfange  darzustellen,  mit  bestandiger  Rucksicht  auf  da* 
Griechische.  Braunschweig,  1827) ,  dessen  Verfahren  in  die  Lehre  vea 
der  Attraction  Aufklärung  zu  bringen  ihm  zusagt.  Dasselbe  wird  daW 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Abhandlung  genauer  beleuchtet  ond  in  seinen 
Verhaltnisse  zu  Buttmann  und  Hermann  betrachtet.  Den  8chluss  uuest 
die  wörtliche  Angabe  der  Attractionsclassen ,  wie  sie  von  Kl.  anf«re>t<rli: 
werden.  —  Eine  Disput atio  denonnuMi»  Claudiani  loch  von  G.-L.  flcr 
tel  enthilt  das  Programm  vom  Jahre  1848  (17  8.  4.).  Ihr  Inhalt  »t 
theils  exegetisch,  theils  kritisch.  Die  behandelten  Stellen  aind:  In  Pr*K 
et  Olybr.  Cons.  Vs.  42 — 54.  124  sq.  In  Rufin.  I.  222 — 225.  De 
III.  Cons.  Honor.  Vs.  1 — 6.  105 — 110.  De  IV.  Cons.  Honor.  Vs.  171. 
184—188.    De  Maliii  Theod.  Cons.  Vs.  58 — 60.  320—324.  325  sq.  tk 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 


447 


bello  Getico  V«.  1  sq.  107—114.  213—217.  437  >q.  De  VI.  Cons.  Ho- 
nor.  Vs.  265 — 269.  386—395.  Laut  Öerenae  Reginae  Vs.  146.  Epi- 
thel. Pall.  et  Celer.  Vs.  44—46.  In  Kutrop.  Lib.  1. 346—349.  De  Com. 
Stiiich.  III.  125—130.  231-236.  De  raptn  Pros.  I.  25—32.  111  sq. 
169  sq.  276.  II.  24—26.  41.  223—226.  237—246.  III.  137  sq.  211  bis 
214.  220—227.  357—  362.  389—391.  Gigantoro.  Vs.  16—20.  Daran 
reihet  sich  endlich  noch  die  liLterar-hiatorische  Frage,  wann  und  onler 
welchen  Umstanden  die  epistola  ad  Hadriane m  geschrieben  worden  sei. 
Danach  lässt  sich  zwar  keines  von  beiden  genau  and  sicher  bestimmen, 
doch  gelangt  Hr.  H.  unter  Hinweisung  auf  das  Vaterland  des  Dichters 
nnd  des  Hadrianus  (es  war  Alexandria) ,  auf  des  letzteren  einflussreiche 
Stellung  zu  Rom  (muthmaasslich  als  praefectus  Urbis),  auf  des  Cl.  Ver. 
haltniss  zu  Stilicbo  nnd  seinen  Aufenthalt  am  Hofe  zu  Mailand,  auf  die 
Veröffentlichung  d.  Paneg.  de  HI.  consul.  Honor.  im  J.  396  und  de  con- 
sul.  Stilichonis  im  J.  400  zu  dem  nicht  unwahrscheinlichen  Resultate,  dass 
die  Abfassungszeit  des  Schreibens  vor  das  J.  395  falle :  über  den  Anlass 
dazu  lasse  sich  aber  aus  dem  Briefe  selbst  nichts  ermittelo.  —  Für  das 
Programm  des  Jahres  1849  schrieb  Dr.  G.  R.  Schmidt  die  Abhandlung: 
De  erpitheti  in  periphrtui  aubstantworum  trajectione  (118.  4.).  Was  G. 
Hermann  darüber  zu  Soph.  Phil.  1124  bemerkt  hat,  erscheint  ihm  unge- 
nügend. Seinen  Zweck  giebt  er  in  folgenden  Worten  an:  —  quum  aut 
puetas  novimus  aut  scrlptores  certum  acribendi  genos  exeoluisse  in  eoqne 
excolendo  potissiroum  versatoa  esse,  non  «ufficit  perscrutari  quid  qualeve 
sit  illud  genus,  sed  unde  natum  et  qoomodo  ad  alios  scriptores  translatum 
ejusque  fines  per  varia  dicendi  gencra  sint  propagati.  Quod  ut  appareat, 
hujus  formulae  quasi  historiam  tradere  placet,  unde  per  quos  gradus  a 
lenibus  prineipiis  huc  usque  provecta  sit  transferendi  audacia  congpiciatur. 
Der  Plan,  nach  welchem  er  verfahren  will,  erhellt  aus  dem  Satze:  Eam 
—  placuit  viam  ingredi ,  ut  primum  de  subttantivomm  periphrasi  unam 
notionem  efneientium  disseram ,  deinde  de  epithetis  nomini  principali  ad- 
dilis  pauca  addam.  Demnach  geht  Hr.  8.  von  der  Definition  der  *«o£- 
tfQaoig  aus,  die  sodann  wie  bei  Homer  und  den  Tragikern,  so  fnr  die 
Griechen  und  Römer  ausführlich  nachgewiesen  und  erörtert  wird.  Ein 
anschaulicher,  Alles  umfassender  Auszug  des  wohlgeordneten  Schriftchens 
ist  aber  wegen  der  Menge  der  aufgezählten  Einzelfalle  nicht  gut  ausfuhr- 
bar, ohne  dem  äusseren  Umfange  desselben  selbst  wiederum  nahe  zn 
kommen. 

Die  Zahl  der  Schuler  betrug  1846—47  im  Winterhalbjahr  217,  im 
Sommjrhalbj.  235;  1847—48  im  Sommerhalbj.  241,  im  Winterhalbj.  267; 
1848  —  49  in  beiden  Semestern  262.  Sie  wurden  in  6  Classen  unter- 
richtet ,  von  denen  die  neu  errichtete  Sexta ,  die  seither  als  Privatanstalt 
galt,  nunmehr  auf  Grund  der  unter  dem  20.  Febr.  1846  von  dem  Konigl. 
Provinzial  -  SchulcoIIegium  mitgetheilten  Entscheidung  des  Ministeriums 
als  integrirender  Theil  des  Gymnasiums  betrachtet  werden  soll.  Auch 
das  Lehrerpersonal  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  wieder  vermehrt.  Der 
Schulamtscandidat  Hertel  ist  Ostern  1846  definitiv  angestellt  worden.  Zu 
Ostern  1847  trat  der  Gymnasialamtscandidat  Dr.  Schmidt  als  provisori- 
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scher  Ordinarius  von  Untertertia  ein,  da  die  Uebcrfullung  der  Tertia 
eine  Trennung  derselben  in  2  gesonderte  Abtheilungen  mit  je  Ijahrigcm 
Cursus  nothwendig  machte,  ein  Bedürfnis»,  das  bis  jetst  fortgedauert 
hat.  Gleichzeitig  trat  der  seitdem  an  der  Anstalt  thätig  gebliebene 
Schulamtscandidat  Carl  August  Gericke  aus  Torgao,  der  »ein  Probejahr 
am  Gymnasium  zu  Luckau  abgehalten  hatte,  zu  unentgeltlicher  Ueber- 
nähme  einiger  Lectionen  ein,  zunächst  zur  Vertretung  des  G.-l#.  Hertel, 
welcher  von  Ostern  1847  an  in  der  Eiselen  -  Massmann'schea  Anstalt  i« 
Berlin  einen  dreimonatlichen  gymnastischen  Cursus  machte.  Mit  Eröff- 
nung des  Schuljahres  1H+8  begann  der  Candidat  Dr.  Robert  JutiuKrm* 
aus  Torgau,  mit  Neujahr  1849, der  Candidat  Carl  Franz  Giesel  ebendaher 
das  gesetzliche  Probejahr.  Das  Lchrercolleglum  bestand  demnach  ib  Oft 
18*9  ausser  dem  Archidiak.  ]iürgcr ,  welcher  2  Stunden  Religiomaater- 
richt  in  Cl.  III.  crtheiltc,  aus  dem  llector  Prof.  Dr.  Sauppc,  Pror.  Prof. 
Müller,  Ord.  von  I.,  Conr.  Prof.  Dr.  Arndt,  Lehrer  der  Mathematik aad 
Physik,  Subr.  Prof.  Rothmann,  Ord.  von  II.,  Oberl.  Sobconr.  Dr. B«* 
drick,  Ord.  von  III,  A.,  Oberl.  Dr.  Franckc ,  Ord.  v.  IV.,  Cantor  Brejer. 
Collab.  und  Peneionats-Inspector  Kleimchmidt,  Ord.  von  V.,  G.-L.  HtruL 
Ord.  von  VI.,  GHulfsl.  Lehmann  und  den  Gymnasialamts -Caodidateo  Dr. 
Schmidt,  proviaor.  Ord.  von  III,B.,  Gericke,  Dr.  Kraute  und  GieuL  b 
dem  zuletzt  abgelaufenen  Schaljahre  sind  von  dem  Königi.  Ministen» 
der  UnterrichUangelegenheitcn  die  Oberlehrer  Arndt  und  flota»11 
Professoren,  die  ordentlichen  Lehrer  Handrick  und  Frcncke  to  Oberfea 
rern  ernannt  worden.  Von  den  drei  letztgenannten  wurde  dordk^«fi 
gung  des  Ministeriums  vom  20.  Febr.  1846  jedem  eine 

persönliche  Ge- 
haltszulage von  50  Thlrn.  aus  den  Ueberschüsaen  der  Scholcasae  ge*«*^ 
Graüncationen  aus  derselben  Casse  erhielten  alljährlich  mehrere  U*tf 
ein  TheÜ  als  Ersatz  des  Gehaltes,  auch  Unterstützungen  so  Bader«« 
der  Sttbr.  Rothmann  75  Thlr.  im  J.  1846 ,  50  Thlr.  im  J.  1818, 
viel  in  demselben  Jahre  der  Conr.  Arndt;  der  GHülfsl.  Lehmann  toi»^ 
im  J.  1846  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  in  die  Salzburger  Alpe*.  - 
Mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  bezogen  die  Universität  zu  Ostern  1$#* 
Mich.  6?  Ost.  1847  5,  Mich.  2;  Ost.  1848  6,  Mich.  3  Schuler.  \l\ 
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